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Dobberan,  ein  alles  Städtchen  Im  Grossherzogthum  Mecklenburg-Schwerin,  jetzt 
von  europäischem  Ruf  durch  das  seit  1793  eingerichtete,  unmittelbar  an  der  Ostsee 
befindliche  Bad  anf  dem  sogen,  heiligen  Damme,  einem  hohen,  sich  weit  in  das  Meer 
hinaus  erstreckenden  Walle  aus  Steinen  von  eigen Ihiimllcher  Färbung  und  Bildung, 
die  laut  der  dichtenden  Sage  einst  in  Einer  IVaclit  von  der  Ostsee  ausgeworfen  wur- 
den. Zur  Erinnrung  an  die  vor  50  Jahren  slattgefundene  Eröffnung  der  Seebadean- 
stalt hat  man  im  J.  1843  einen  Granitblock,  dessen  Schwere  eine  halbe  Million  Pfund 
beträgt,  am  heiligen  Damm  aufgepflanzl.  Das  Städtchen  oder  der  Marktflecken  D. 
liegt  eine  halbe  Stunde  vom  Seebade  und  besitzt  eine  alte  gothlschc  Kirche,  welche 
noch  Glasmalereien  und  einen  durch  seltsames  Bildwerk  merkwürdigen  Altar  aufweist. 
An  letzterem  nämlich  schaut  man  die  drollige  Darstellung,  wie  dasWorlGoltes 
als  llebesKorn  vondeuvIerE  vangelistenau  feine  MUhlegesch  Ul- 
tet, von  denAposteln  abgemahlen  und  als  Mehl  unten  von  Bischö- 
fen ln  Kelchen  aufgefangen  wird!  Als  Baumeister  der  Kirche  wird  Pe t er 
Wiese  genannt;  den  Bau  setzt  man  in  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts.  In  dieser 
Kirche,  wo  man  auch  eine  Menge  drolliger  Grabschriften  findet,  haben  die  mecklen- 
burgischen Herzöge  seil  Alters  her  Ihre  Begräbnisstätte.  Das  jiiugste  hier  aufgeslellte 
Grabmonument  Ist  der  Sarkophag  des  Grossherzogs  Friedrich  Franz  des  Ersten.  Die- 
ses Denkmal  ist  nach  der  Zeichnung  des  Schweriner  Hofbauraths  Dem  ml  er  ans 
einem  grossen  Granitblocke  gehauen  und  besteht  aus  drei  Theilen,  dem  Sockel,  dem 
Sargkasten  und  dem  Deckel,  hat  eine  Länge  von  8 Fuss  2 Zoll,  eine  Breite  von  i Fuss 
9 Zoll  und  eine  Höhe  von  5 Fuss  7 Zoll,  und  kostete  an  Bearbeitung  etwa  10,000  Tba- 
ler.  Die  so  vollendete  Arbeit  macht  der  vaterländischen  Sleinscbleiferel  (Mecklenburg 
besitzt  die  einzige  Im  nördlichen  Deutschland)  grosse  Ehre.  — Als  Ruine  Ist  bemer- 
kenswerth  das  vom  Herzog  Pribislawll.  gegründete,  bereits  1552  aufgehobene  Cister- 
zieoserkloster,  zu  welchem  wegen  einer  Hostie,  die  durch  mönchischen  Betrug  bei 
den  Vorzeigungen  allemal  Bluttropfen  aufwies,  viel  vom  nichtdenkenden  Volke  gc- 
wallfahrtet  ward.  — Im  J.  1836  gab  der  Maler  Nipperdey  „Gothlschc  Rosetten  aus 
der  Kirche  zu  Dobberan,  nebst  Ansicht  und  geschichtlicher  Beschreibung  der  Kirche“ 
heraus.  Dieses  in  gr.  4.  zu  Rostock  erschienene  Werk  enthält  32  llthogr.  Blätter. 

Döbel  oder  Döbel  bedeutet  in  der  Baukunst  einen  sch  walbensch  wanzförmlgen 
Zapfen  von  Metall,  welcher  mit  Biel  vergossen  zur  Steinverbindung  dient,  daher  er 
auch  Sletndöbel  heisst.  Ferner  versteht  man  darunter  jene  im  Mauerwerk  ange- 
brachte Holzzapfen,  in  welchen  Eisenw  erk  befestigt  wird. — Den  Trommeln,  aus  wel- 
chen der  dorische  Säulenstamm  bestellt,  gaben  die  Griechen  durch  Döbel  oder  Zapfen 
von  Holz  oder  Bronze , die  zuweilen  mit  Blei  vergossen  wurden,  eine  Axenrichliing, 
nicht  aber  eine  Fugenliächenbindung,  um  das  Ausweichen  aus  dem  einmal  eingenom- 
menen Stande  zu  verhindern.  Durch  Döbel  aus  Cy pressenholz  waren  die  Cylinder- 
blöcke  der  Säulen  des  Tempels  von  Sunion  verbunden. 

Döbeln  heisst:  zwei  Hölzer,  Steine,  Elscnstiicke  etc.  durch  Zapfen  oder  Bolzen 
(Döbel)  verbinden. 

Döbelwand,  soviel  wie  B 1 o c k w a n d. 

Dobson,  William,  der  vorzüglichste  englische  Blldnissmaler  des  17.  Jahrhun- 
derts. Er  war  1610  geboren  und  brachte  sein  Leben  nur  auf  37  Jahre.  Seine  Porträts 
sind  trefflich  in  der  Charakteristik,  tüchtig  ln  der  Zeichnung  wie  in  der  Färbung. 

Docke  bedeutet  ln  der  bürgerlichen  Baukunst  eine  kleine  ausgebauchtc  Geiänder- 
säule (Baluster)  mit  gegliedertem  Fusse  und  Kapitell.  Fuss  und  Kapitell  betragen  in 
der  Regel  jedes  ein  Fünftel,  der  Stamm  aber  drei  Fünftel  der  ganzen  Höhe.  Diese 
Docken  (Geländerdocken)  stehen  auf  dcnTreppenwangen,  tragen  einen  breiten  Hand- 
griff und  sind  gewöhnlich  von  Stein.  Früher  wandte  man  diese  Dockengeländer  sehr 


6 Dodanc  — Dolce. 

viel  bei  Allanen,  Treppen  und  Alkoven  an;  jetzt  ersetzt  man  sie  durch  leichte  eiserne 
oder  hölzerne  Traillen. 

Dodanc,  vom  französischen  Dos  (taue,  der  Eselsrücken,  eine  sonderbare 
Bezeichnung  des  Spitzbogengewölbes.  Auch  nennt  man  Dodane  ein  dachförmig  über- 
mauertes  Gewölbe. 

Dodck&styloa  heisst  ein  antiker  Säulcnbau , wenn  dieser  zwölf  Säulen  auf  den 
Glebeiseiten  aufweist. 

Dodona  in  Epirus,  an  den  Grenzen  der  Molosser  und  Thesproter  gelegen,  war  der 
Ort  des  ältesten  Orakels  der  Hellenen,  der  Multersllz  eines  bedeutenden  Zeus-Cullus. 
Dieses  von  halb  barbarischen  Stämmen  umwohnte  Orakel  üble  einen  wlchllgen  Ein- 
fluss nicht  allein  auf  die  pelasgische  Bevölkerung,  sondern  auf  das  gesammle  Helle- 
nen volk  der  heroischen  Zeit.  Ille  Landschaft,  wo  Dodona  lag,  bless  ursprünglich  Hel- 
lopia  und  wird  von  Hesiod  als  scliönwleslg  und  saalengesegnet,  reich  an  Heerdeu  und 
Volk  geschildert.  Sie  galt  für  das  älteste  Hellas,  wie  sie  denn  auch  der  Sage  vom  Deu- 
kalion,  deu  Viele  selbst  zum  Stifter  des  Orakels  machen,  zum  Schauplatz  dient.  Do- 
dona lag  am  äussersten  Ende  dieser  Landschaft  und  slless  mit  dem  Tempel  an  das 
Gebirge  Tomaros.  Das  Heiligthum  hless  Hella,  die  Priester  H e 1 1 o I oder  S e 1 1 o I ; 
Benennungen  , die  offenbar  Im  Zusammenhänge  mit  dem  spätem  allgemeinen  Volks- 
namen der  Hellenen  stehen.  (Durch  den  Umstand,  dass  die  Dodoner  auch  „Gralkol“ 
genannt  wurden,  erklärt  sich  die  auf  die  Hellenen  überhaupt  ausgedehnte  italische 
Benennung  Oraeci,  woher  wir  den  »men  „Griechen“  haben.)  Der  Gott  von  Dodona, 
der  Zeus  „Dodonaios“  (Geber  alles  Guten),  ward  Im  Stamme  eines  allen  mächti- 
gen Eichbaums  wohnend  gedacht;  er  offenbarte  sich  aus  den  Zweigen  dieser  heiligen 
Elche,  nämlich  durch  das  Bauschen  des  Windes  In  Ihrem  Wipfel,  welches  die  Priester 
zu  deuten  hatten.  Auch  sprach  der  Gott  durch  den  Klang,  den  ein  metallenes  Becken 
von  sich  gab,  wenn  die  ihm  gegenüber  von  der  Hand  einer  Bildsäule  gehaltene  und 
vom  Wiude  bewegte  Peitsche  dasselbe  traf.  Den  Befragern  des  Orakels  wurden  diese 
Zeichen  durch  zwei  oder  drei  alte  Krauen,  die  „Peleladen“  genannt,  und  durch  Ora- 
kelpriester, die  ausser  dem  Namen  Sellol  auch  den  der  „Tomuren“  führten,  iiber- 
bracht  und  gedeutet.  Die  Böoter  empfingen  ihre  Antworten  nur  durch  Vermittlung 
der  männlichen  Priester.  Das  Ansehn  des  dodonlschen  Zeus  sank  vor  dem  des  delphi- 
schen Gottes,  wozu  die  vom  eigentlichen  Hellas  entfernte  Lage  Dodona’s  mit  beitrug; 
doch  wurde  der  eplrotlsche  Orakelort  noch  In  den  spätesten  Zelten  hellenischer  Selb- 
ständigkeit besucht.  So  welss  man,  dass  das  dodonischc  Orakel  zu  Alexanders  des 
Grossen  Zelten  von  Athen  und  später  noch  vom  molosslschen  Alexander  befragt  ward. 
Im  Kriege  des  makedonischen  Philipps  mit  den  Aetolern  (im  J.  219  vor  Chr.)  wurde 
ganz  Epirus  verwüstet  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Dodona  nicht  verschont;  der 
epirotlsche  Heerführer  Dorlmachos  steckte  die  Säulenhallen  In  Brand,  ruinirle  Vieles 
von  den  VVelhgeschenken  und  riss  auch  das  „heilige  Haus“  nieder,  wie  Poiybius  er- 
zählt. Durch  die  Körner  erlitt  Epirus  noch  mehr  Zerstörungen,  daher  man  annehmen 
kann,  dass  sie  auch  nichts  für  Dodona  Ihaten.  Strabo  fand  die  meisten  Städte  jener 
Gegend  verwüstet,  so  auch  das  Orakel  in  sehr  hinfälligem  Zustande.  Dessungeachtet 
spricht  Pausanlas,  der  um  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  nach  Ghr.  lebte,  in  seiner  Reise- 
beschreibung wiederholt  so  davon,  dass  es  zu  seiner  Zeit  noch  bestanden  haben  muss, 
auch  gedenkt  er  der  dodonlschen  Elche  als  des  (nächst  dem  heiligen  Lygosstrauche 
auf  Samos)  ältesten  Baumes  In  ganz  Griechenland.  Von  den  Kirchenvätern  In  deren 
Polemiken  gegen  das  Heidenthum  wird  Uber  Dodona  sehr  verworren  gesprochen ; 
noch  Julian  Apostata  soll  das  Dodonischc  sowie  auch  das  Delphische  Orakel  vor  seinem 
Zuge  nach  Persien  befragt  haben.  Hätte  es  sich  so  lange  erhalten,  so  würde  man  an- 
nehmen müssen , dass  die  völlige  Aufhebung  desselben  erst  unter  Theodosius  erfolgt 
sei.  — Bautrümmer  von  Dodona  lassen  sich  noch  heute  und  zwar  in  der  Nähe  von  Ja- 
nlna  erkennen.  — Münzen  der  Kpfroten  zeigen  nicht  seilen  mit  dem  Bildnlss  ihrer 
Könige  auch  das  Bild  des  dodonäischen  Zeus  oder  des  Zeus  und  derDlonc  mit  Eichen- 
laubkränzen. ' 

Dodrans;  s.  den  Art.  Uber  die  Asse. 

Dohle,  auch  Dole  geschrieben,  bedeutet  einen  Abzugsgraben.  Die  kleinen  Brücken 
über  Abzugsgräben,  Chausscbrücken,  heissen  daher  üohlenbrücken. 

Dokoldes,  griechischer  Ausdruck  für  B a I k e n k op  f. 

Dolce  , Carlo,  ein  namhafter  Florentiner  des  17.  Jahrhunderts,  der  aus  der 
Schule  des  Matteo  Roselli  hervorging,  jedoch  der  welchem,  von  Barocrlo  eingeschla- 
genen und  schon  in  den  Werken  des  Andrea  del  Sarto  angebahnten  Richtung  folgte, 
die  er  bis  zur  grössten  Zartheit,  zum  Theil  aber  auch  bis  auf  die  äusserste  Spitze  der 
Sentimentalität  steigerte.  Bel  diesen  Bestrebungen  nahm  er  eine  ähnliche  Stellung  in 
der  florenliniscben  Schule  ein , wie  sein  Zeitgenosse  Sassofcrrato  io  der  römischen. 


Dolce. 
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Seine  Lebenszeit  umfasst  die  J.  1616  — 1686.  Nach  Lanzi  wurde  er  schon  bei  Lebzei- 
ten ausserordentlich' geschätzt,  besonders  wegen  seines  Fleisses,  womit  er  alles  aus- 
fulirle,  und  wegen  des  wahren  Ausdrucks  zarter  Regungen,  wie  des  Duldersehmerzes 
Christi  und  der  Maria,  der  Reue  büssender  Heiligen  und  der  Seelenfreude  der  Miirty-  • 
rer.  Ihm  war  ein  buchst  lebendiger  Sinn  für  das  anmuthig  SchUne  gegeben  , der  ihn 
zur  Scbönmalerel , zu  weichgeschmolzener  Modelllrung  und  zarter  Färbung  hin- 
drängte. Dabei  kann  diesem  Meister  freilich  nicht  unbedingte  Verehrung  zu  Theil 
werden ; ihm  fehlt  die  tiefere  Empfindung  und  der  Sinn  für  das  Höchste.  Er  war  ein 
vollendeter  Techniker,  der  wohl  der  materiellen  Schönheit  grosses  Genüge  leistete, 
aber  dem  geistig  Schönen  wenig  Rechnung  trug.  Der  nache  Schönheitssinn  Dolee’s 
hat  ihn  bei  den  Engländern  ganz  vornehmlich  beliebt  gemacht ; es  ist  dies  charakte- 
ristisch für  die  ihren  Geschmack  in  Pfunden  besitzenden  Kunstliebhaber  jener  Nation, 
welche  am  schönen  Schilde  hängen  bleiben  und  nicht  näher  nach  den  Tliaten  des 
Hilters  fragen , der  ihn  trägt.  Von  den  In  England  bellndiichen  Werken  Dolre's  ist 
eins  der  vorzüglichsten  die  zum  Himmel  aufblickende  Madonna  in  lialblebensgrosscr 
Figur  mit  einem  Sternenkranze  (zu  Bienheim);  ein  andres  berühmtes  Bild  Ist  das  zu 
Burleigb-House  ln  Lincolnsliiee ; ferner  sieht  man  drei  ächte  Dolee’s  In  der  Gallerle 

zu  Stralton  in  Hampshire.  — Zwei 
bedeutende  Dolce’» : die  Tochter 
der  H e r o d i a s , welche  mitleids- 
voll sich  abwendend  das  Haupt  Jo- 
hannes des  Täufers  auf  einer  Schüs- 
sel trägt,  und  die  orgclspielende  heil. 

C ä c i 1 1 e in  höchster  Andachtsstim- 
mung, zählen  zu  den  Perlen  der 
Dresdner  Gallerle.  (Von  ersterin  Ge- 
mälde wird  ein  Abbild  Im  Artikel 
„Dresden“  gegeben.)  Im  Berliner 
Museum  findet  man  das  anmuthlge 
bis  Ins  SUssliche  spielende  Bild  des 
Evangelisten  Johannes,  der 
mit  aufwärts  gewandtem  Blick  eben 
im  Begriff  Ist,  seine  Offenbarung  zu 
schreiben;  neben  Ihm  der  Adler; 
auf  einem  Felsslücke  Schreibzeug 
und  Buch;  Hintergrund  Luft.  (Auf 
Leinwand  3 F.  7'/i  Zoll  hoch,  2 F. 
ll>/,  Z.  breit.)  In  der  Gallerle  zu 
Pommersfelden  bei  Bamberg  trifft 
man  Dolce’s  heiligen  Sebastian, 
welcher  durch  Dr.  Waagen  (Kunst- 
werke und  Künstler  in  Deutschland  I. 
S.  125)  als  ein  in  Feinheit  und  Klar- 
heit sehr  ausgezeichnetes  Werk  be- 
zeichnet wird.  Der  jugendliche  Hei- 
lige erscheint  in  halber  Figur,  nackt, 
Antlitz  und  rechte  Hand  aufwärts 
gewendet,  mit  einem  um  die  Hüften 
geschlagenen  Mantel,  der  vom  linken  Arme  getragen  wird  , mH  Prellen  und  Palmen- 
zweig  in  der  Linken.  Die  erste  Vervielfältigung  dieses  brillant  kolorirten  und  zart 
ausgeführten  Bildes  ist  der  vortreffliche  Stich,  welchen  neuerdings  Friedrich 
Wagner  zu  Nürnberg  geliefert  hat.  Es  ist  ein  Blatt  von  10J/«  Zoll  Höhe  und  8*/,  Zoll 
Breite.  Die  Modelllrung  des  Nackten  tritt  in  dieser  Nachbildung  sehr  glücklich  hervor, 
die  Taillen  sind  mit  wahrer  Meisterschaft  gelegt  und  führen  das  Auge  des  Beschauers 
In  anmuthig  wechselndem  Spiele  über  alle  die  einzelnen  NUancen  der  jugendlich  zar- 
ten Form  hin.  Das  Ganze  Ist  zugleich  von  entschiedner  Gesammtwlrkung  und  ge- 
währt ein  charakteristisches  Bild  derjenigen  Richtung,  welche  Dolce  in  seinen  bessern 
Leistungen  beobachtet  hat.  — Zu  München  in  der  Pinakothek  llndct  man  von  Dolce's 
Hand  eine  heilige  Magdalene,  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  das  eine 
Rose  hält,  und  die  Kopie  einer  Magdalene  des  Fra  Bartolommco.  — Von  ausseror- 
dentlicher Schönheit  ist  der  Narziss  in  einer  herrlichen  Landschaft,  welches  Bild 
1820  lm  Besitz  des  Hrn.  Metzler  zu  Karlsruhe  gesehen  und  dem  Dolce  zugesebrieben 
ward.  Zwei  von  Dolce's  schönsten  Bildern  sind  ferner  die  heil.  Katharina  und  die 
Jungfrau  mit  dem  zum  Himmel  weisenden  Kinde,  beide  Werke  ln  Wien. 
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Dolci  — Dolmen. 


(Von  der  hell.  Jungfrau  Hielten  wir  einen  durch  Eduard  Kretzschmar  ansgeführten 
Umriss  im  Holzsticli  mit.)  Acht  Doicc’s  betlnden  sich  In  der  Eremitage  zu  St.  Peters- 
burg, darunter  der  Johannes  aus  der  Gail,  von  Hougtonhall  (ein  Meisterstück  Im 
Clalrobscur)  und  eine  orgelsplelendc  0 ä c 1 1 1 e , welche  mit  der  berühmten  Dresdner 
wetteifert.  Im  Brüssler  Museum  Ist  ein  St.  Markus  (aus  der  Lucian  Bonapartiseben 
Gail.).  Mehre  Dolcesche  Werke  linden  sich  noch  In  der  Vaterstadt  des  Meisters  vor ; 
ein  gepriesenes  Bild  zu  Florenz  ist  namentlich  das  der  Poesie  im  Palaste  Corslni, 
sowie  auch  das  Blldnlss  eines  Münchs  (man  glaubt  des  Fiesoie)  in  der  Samm- 
lung der  Accademia  deile  belle  artl  Interesse  gewährt.  — Von  Stichen  nach  Dolce 
sind  bemerkenswert!! : ausser  dem  schon  gedachten  Wagnerschen  Stich  des  hell.  Se- 
bastian das  schöne  Blatt  von  Giovita  Gara  vagila  nach  der  Im  Palazzo  degli  Uf- 
üzl  zu  Florenz  befindlichen  Magdalena , welche  als  reuige  Sünderin  mit  gen  Himmel 
gerichtetem  Blicke  ihr  Salbcngefäss  an  die  Brust  drückt  und  es  ihrem  himmlischen 
Auserwählten  weiht;  das  Blatt  der  Boydellschen  Sammlung  mit  dem  Hougtonhaller 
Johannes;  das  Madonnenblatt  von  Karl  Ernst  Christoph  Hess;  die  beiden  Blätter  nach 
der  Dresdner  Cäclile  von  Kilian  und  Knolle;  endlich  der  höchst  zart  und  krärtig 
ausgefübrte  Stich  von  C o n q u y nach  einem  den  Jesusknaben  auf  den  Stufen  des  Tem- 
pels vor  seinen  ihn  suchenden 'Aeltern  darstellenden  Gemälde  der  vormaligen  Galerie 
siguado  zu  Paris  (in  der  6.  Lieferung  des  gleichnamigen  Gailerlewerkes).  — - Dolce’s 
Tochter,  Ag  n e s e M a ri  a , übte  ebenfalls  die  Kunst  und  warf  sich  meist  auf  das  Ko- 
piren  der  beliebtesten  Werke  Ihres  Vaters.  Für  ein  Werk  ihrer  Hand  (ob  auch  ihrer 
Erfindung!)  wird  der  Brot  und  Wein  segnende  Cb  rl  slus  zu  Dresden  angesehen. 

Dolci,  andre  Schreibung  für  Dolce. 

Dole,  s.  Dohle. 

Dolendo,  Zacharias,  ein  Schüler  des  Jakob  de  Gheyn,  stach  In  den  Jahren 
1581 — 86  nach  eigener  Erfindung,  ferner  nach  seinem  Lehrer,  nach  Heinrich  Goltzius, 
Spranger,  Karl  van  Mander  und  Abraham  Bloemaert.  Richtiger  In  der  Zeichnung  als 
sein  Meister  kommt  er  vornehmlich  in  Bildnissen  denen  der  Wierix  nah.  Karl  van 
Mander  in  seinen  Lebensnollzen  Uber  niederländische  Künstler  bemerkt  von  Dolendo: 
Hy  hadde  grooten  tust  tot  te  Const;  maer  ix  hccljangh  ghet  lorven,  hebbende 
door  springhen  in  danssen,  oß  i oumaetlijck  drlncken  sich  selven  inwendlch  de 
langer  gequetst,  dat  hy  veel  bluet  ten  mundt  uyt  begon  lassen,  en  eyndlijck  niet  con 
gheholpen  ivorden. 

Dolmen,  Name  einer  Hanptklasse  von  Denkmälern  der  alten  Kelten.  Dolmen  be- 
deutet im  Keltischen  eine  Steintafel,  von  Men  (Stein)  und  Taol  (Tafel).  Im  Französi- 
schen nennt  man  die  Dolmen  plerres  levades  oder  pierres  levees (aufgerichtete  Steine); 
beim  Volke  heissen  sic  Teufelssteine  oder  Feensteine  (tables  du  diable,  des 
fees).  Sie  bestehen  aus  mehren  Steinen,  von  denen  die  einen  flach  auf  den  Enden  der 
andern  auf  dem  Boden  aufrechtslehenden  liegen.  Man  findet  sie  in  Frankreich,  Gross- 
britannien und  den  benachbarten  Länderdistrikten,  und  unterscheidet  drei  Haupt- 
formen, deren  einfachste  die  ist,  welche  man  mit  dem  Namen  der  II  a 1 b d o 1- 
rnen  oder  der  geneigten  (unvollkommenen)  Dolmen  bezeichnet.  Diese  bestehen  in 
einem  einzigen  Steine,  der  mit  dem  einen  Ende  auf  dem  Boden  ruht,  an  dem  andern 
aber  in  geneigter  Lage  durch  einen  zweiten  auf  dem  Boden  Hegenden  Steine  unter- 
stützt w ird.  Zu  dieser  Art  zählt  das  Denkmal  von  Kerdaniel,  zwei  Lieues  von  Lokma- 
rlaker  (Morbihau);  die  6>/«  Fuss  lange  und  6 F.  breite  Tafel  ist  an  dem  einen  Ende 
durch  einen  stehenden , nur  3 Fuss  hohen  Stein  aufgehoben.  Im  Departement  Eure 
und  Loire  sieht  man  bei  Ronnevai  einen  hohen  Halbdolmen  , der  dort  la  pierre  cou- 
verclte  heisst;  die  Tafel  Ist  elw'a  10  F.  lang  uud  8 F.  breit.  Achnllclie  Denkmale  fin- 
den sich  in  demselben  Departement  zu  Morancez  und  auf  dem  Wege  von  Saint  Piat 
nach  Maintenon  ; ein  drittes  beim  Flecken  Toury  führt  den  Namen  pierre  deGargan- 
tua ; ein  viertes  in  der  Gemeinde  von  Mervllliers  heisst  la  pierre  du  Mesnil.  Drei 
Halbdolmen  Irilft  man  bei  Mendon  (Morbihau),  zwei  ln  Flnlsterre,  zu  Saint  Yvl  und  zu 
Keryvin.  Hlggins  hat  einen  ausserordentlichen  llalbdolmen  bekannt  gemacht,  der  sich 
zu  Brownstown  in  der  Grafschaft  Carlow  In  Irland  befindet.  Häufig  kommt  es  vor, 
dass  eigentliche  Dolmen , die  zum  Theil  zerstört  sind,  das  Ansebn  geneigter  Dolmen 
haben;  so  sieht  z.  B.  der  Dolmen  bei  Poltlers,  der  ln  der  Sammlung  des  Grafen Caylus 
im  Stich  wiedergegeben  Ist,  wie  ein  Halbdolmen  aus. — Die  eigentlichen  Dolmen  kann 
man  ln  zwei  Klassen  eintheilen  : In  die  einfachen  und  zusammengesetzten.  Die  einfa- 
chen bestehen  nur  aus  vier  Steinen,  von  welchen  drei  die  drei  Selten  einer  Art  Grotte 
von  der  Gestalt  eines  Reclangels  bilden,  die  durch  eine  Tafel  gedeckt  und  deren  vierte 
Seite  ofTen  Ist.  Solcher  Art  Ist  der  Dolmen  von  Trie  im  Dep.  de  l’Eure.  Dieser  Dolmen 
zeigt  in  dem  Steine,  der  die  Hinterwand  bildet,  eine  runde  Oeffnung,  weiche  den 
Scharfsinn  der  Archäologen  vielfach  beschäftigt  bat,  ohne  dass  man  auf  eine  genü- 
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gende  Erklärung  gekommen  wäre.  Andre  minder  einfache  Dolmen  haben  gleichfalls 
Rectangelform,  obschon  die  Wände  aus  mehr  als  drei  Steinen  bestehn;  man  findet  ein 
solches  Beispiel  ira  Dolmen  von  Dollon  bei  Connere  (Sarthe).  Die  Decktafel  dieses 
grossen  Dolmen  ist  19*/,  Kuss  lang,  1 2 '/»  F.  breit  und  etwa  2 Foss  dick.  Endlich  gibt 
es  Dolmen,  die  aus  einer  grossen  Anzahl  auf  dem  Boden  aufgestelller  Steine  zusam- 
mengesetzt sind,  davon  oft  einige  nur  zum  Verschlüsse  dienen , ohne  die  Decktafel  zn 
tragen,  welche  auch  manchmal  aus  mehren  Steinen  gebildet  wird  und  nur  auf  den 
Enden  einiger  der  stützenden  ruht.  Als  Beispiel  Ist  einer  der  schönsten  Dolmen  in  der 
Bretagne  anzufdhren,  der  zu  Lokmariaker,  welcher  unter  den  Benennungen  fable  de 
Ctiar,  fable  des  marehands  oder  Dolvarchant  bekannt  ist.  Die  Tafel,  welche  26  Fuss 
lang,  12  F.  breit  und  3 F.  dick  ist,  ruht  auf  den  Enden  nur  dreier  der  zahlreichen 
Steine,  weiche  die  Umfangswände  bilden,  ln  der  Nähe  dieses  Denkmals  befinden  sich 
noch  mehre  andre  Steine , die  dazu  gehört  zu  haben  scheinen.  Die  Längenrichtung 
des  Dolvarchant  Ist  von  Osten  nach  Westen.  Vergebens  sucht  man  jetzt  an  der  untern 
Seile  der  Decktafel  die  skulplrten  Zierrathen,  die  Fremtnvllle  bemerkt  haben  will  und 
In  deren  einem  Mähe  einen  Phallus  erkannt  haben  soll.  — Die  Dolmen  dienten  den 
Kelten  zu  blutigen  Opfern  von  Thleren  und  wahrscheinlich  auch  von  Menschen.  Ein 
besondres  Merkmal , das  sich  oft  wiederholt,  hebt  jeden  Zweifel.  Die  Tafel  niebrer 
Dolmen , z.  B.  der  von  Hoscolf  (Flnlsterre) , Kerven-Burel  (Morbihan) , Mont  du  Plaid 
(Allier),  Llvrac  (Nleder-Charente),  zeigt  eine  Art  Becken  von  runder  Form  , das  au- 
genscheinlich dazu  bestimmt  war,  das  Blut  der  Opferthlere  aufzufangen,  welches 
dann  von  da  durch  eine  Rinne,  die  man  auch  noch  wahrnehmen  kann,  ablief.  Merk- 
würdig zumal  In  dieser  Beziehung  ist  der  grosse  Dolmen  Im  Kirchspiele  Constantine 
Io  Cornouailles , der  durch  Borlase  und  Iliggins  beschrieben  worden.  Seine  Tafel 
scheint  auf  den  Spitzen  zweier  natürlicher  Felsenblöcke  in  geringer  Entfernung  vom 
Boden  zu  liegen;  sie  hat  eine  Länge  von  33  Fuss,  eine  Breite  von  18  Fuss  und  eine 
Dicke  von  15  Fuss;  ihr  Gewicht  wird  auf  750,000  Kilogramme  geschätzt.  Die  ganze 
Oberfläche  dieser  Tafel  ist  mit  grob  ausgehauenen  Bassins  bedeckt,  welche  alle  mit 
ableitenden  Kinnen  versehn  sind ; das  grösste  hat  nicht  weniger  denn  6 Fuss  im 
Durchmesser.  Auf  Salnle-Marle,  der  Hanptlnsel  der  Sorllnguen,  befindet  sich  ein  an- 
drer grosser  Dolmen , dessen  4 F.  lange  und  ausserordentlich  dicke  Tafel  ebenfalls 
ela  Becken  zeigt.  Endlich  gibt  es  auf  der  Halbinsel  Purbeck  ln  der  Grafschaft  Dorce- 
ster  in  England  einen  „Aggleston“  genannten  Dolmen,  dessen  Tafel  auch  drei  Aus- 
höhlungen auf  ihrer  obern  Fläche  zeigt.  — Zuwellen  (Inden  sich  unter  den  Dolmen 
die  so  verehrten  heiligen  Quellen  der  Kelten  ; ein  Beispiel  davon  gewährt  der  Dolmen 
von  Primelen  (Flnlsterre).  Gebeine,  die  man  beim  Graben  am  Fusse  der  Dolmen  ge- 
funden hat,  haben  Anlass  zu  der  Meinung  gegeben,  dass  diese  Denkmale  vielleicht  zu 
Grabmälern  dienten.  Man  kann  diese  Meinung  nicht  ganz  verwerfen  ; aber  es  dürfte 
wohl  mit  den  Dolmen  so  sein  wie  mit  den  christlichen  Altären,  unter  welchen  oft  Hei- 
lige oder  Priester  bestattet  wurden , ohne  dass  dies  darum  die  Hauptbestiimnung  der 
Stätte,  den  Zweck  eines  Opferaltars,  beeinträchtigt  hätte.  Gleich  den  Menhir's  sind 
auch  die  Dolmen  und  andre  keltische  Denkmale  des  Druldencultus  öfter  durch  ange- 
brachte Symbole  des  Christenthums  von  Neuem  geheiligt  worden.  Oft  hat  man  auf 
den  Dolmen  Kreuze  anfgepflanzt ; ein  solches  sieht  inan  z.  B.  auf  dem  Halbdolmen 
von  Kerland  beim  Eingänge  von  Carnac.  In  vielen  Gegenden  Frankreichs  sind  diese 
Denkmale  selbst  In  ihrem  ursprünglichen  Zustande  Gegenstand  der  Verehrung  des 
gläubigen  Volkes  geblieben.  Auf  dem  Hügel,  der  das  Dorf  Orclval  (Puy  de  Dome)  be- 
herrscht, stand  ein  Dolmen,  aus  welchem  der  Volksglaube  das  Grab  der  hell.  Jung- 
frau gemacht  hat.  Besagter  Dolmen  fand  eben  nun  seine  Zerstörung  durch  die  unzäh- 
ligen Pilgrime,  weil  es  alle  für  ihre  heiligste  Pflicht  hielten,  ein  Stückchen  davon 
mltzunehmen.  — Selbst  In  Spanien  und  Portugal  stösst  man  auf  eine  Menge  von  Dol- 
men. Man  bezeichnet  sie  dort  durch  anlas.  Dergleichen  finden  sich  auf  dem  Wege 
von  Oporto  nach  Alraeyda , zu  Pomares  bei  Evora , zwischen  Montemor  und  Arrayo- 
laas,  auf  der  Lissaboner  Strasse  und  anderwärts. 

Dolops,  Sohn  des  Hermes,  hatte  bei  Pelresiä  und  Magnesa  ein  weithin  sichtbares 
Grabmal , bei  weichem  die  Argonauten  landeten  und  Todtenopfer  brachten.  — Dolops 
heisst  auch  der  Sohn  des  Lampos  und  Enke)  des  Laomedon,  jener  Trojaner,  der  durch 
Meges  und  Menelaos  gelödtet  ward.  Iliade  XV.  525  — 513. 

Doma,  heisst  bei  Homer  derThell  des  hellenischen  Hauses,  welcher  den  Männern 
zur  Wohnung  diente.  Vergl.  den  Art.  D o m o s. 

Domanek,  Anton  MatbiasJoseph,  auch  „Domanük“  geschrieben,  wurde 
den  21.  April  1713  zu  Wien  geboren,  fand  an  Raphael  Donner  seinen  ersten 
Lehrmeister,  trat  unter  dem  ülrector  van  Schuppen  in  die  Akademie  über  und 
durchwanderte  nachher  unter  günstigen  und  ungünstigen  Umständen  Deutschland, 
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Frankreich,  England  und  Spanien.  Werke  der  Holz-  und  Metallskulptur  von  Ihm  lin- 
den sich  noch  an  den  verschiedensten  Orlen  genannter  Reiche  vor,  wo  er  zur  Arbeit 
sich  niedergelassen.  Mach  seiner  Heimkehr  in  die  Kaisersladt  fertigte  er  einen  Oval- 
tisch von  pelriflcirtcm  Holze,  mit  durchbrochenen  Säulen  von  Stahl,  um  welche  sich 
Blumen  von  Bronzearbeit  schlingen.  Dieses  allgemein  als  ein  Meisterwerk  gepriesene 
Stück  wurde  vom  Herzog  Albrecht  von  Sacbsen-Teschen  angekauft  und  der  Königin 
von  Frankreich  zum  Geschenk  gemacht.  Die  letzten  dreiundzw'anzig  Jahre  verweilte 
Domanek  in  Wien,  ward  daselbst  Rath  und  Director  der  Graveur-  und  Medailleur- 
klasse bei  der  Akademie,  leitete  auch  mehre  Jahre  die  Commerzlai-Zeichnungsschule, 
und  bildete  besonders  gute  Gold-  und  Silberarbeiter.  Er  starb  den  7.  März  1779. 
Deutschland  verehrte  in  ihm  einen  der  grössten  Meister  ln  erhobenen 
M e tall  a rbei  te n.  Reichtbum  der  Idee,  Richtigkeit  und  Kühnheit  in  der  Zeichnung, 
an  die  Alten  erinnernde  Einfachheit  und  Erhabenheit  waren  ihm  eigen  und  zeigen 
sich  in  den  Meisterwerken,  die  man  von  seiner  Hand  In  den  von  ihm  durchreisten 
Landen  (lndet.  Seine  Schicksale  waren  gleich  denen  andrer  grosser  Künstler  oft  hart 
und  niederbeugend,  aber  sein  Genius  gab  ihm  Muth  genug  sich  durch  dieselben  bln- 
durebzuarbeiten,  und  er  hatte  das  Glück,  dass  sein  Werth  nicht  verkannt  wurde. 

DomanSk,  s.  Domanek. 

Domenichino,  dessen  eigentlicher  Name  Domen!  co  Z amp  leri  lautet,  ward 
1581  zu  Bologna  geboren,  war  ein  Freund  des  Guido  Reni  und  dessen  Mitschüler 
bei  dem  in  Bologna  als  Lehrer  der  Malerei  wirkenden  Niederländer  Dionysius 
C a 1 v a rt , ward  einer  Kleinigkeit  halber  aus  der  Schule  dieses  Manieristen , der  ihm 
jedoch  eine  glänzende  Laufbahn  profezeite,  glücklicherweise  entlassen , trat  in  die 
aufblühende  Schule  der  Caracci  und  that  sich  alsbald  hier  dermasen  hervor,  dass 
er  meist  die  von  den  Caracci  ihren  Schülern  ausgeselzten  Preise  empfing.  Später  ging 
er  nach  Rom,  wo  er  mit  Guido  Reni  in  den  edelsten  Künsllerwetteifer  trat.  Hier 
malte  er  die  vier  Evangelisten  der  Kuppel  von  S.  Andrea  della  Valle,  die  Kardinaltu- 
genden (ebenfalls  alfresco)  io  San  Carlo  a Catinari,  die  berühmten  Fresken  aus 
der  Legende  der  heiligen  Cäcllle  in  San  Luigl  de'  Francesi,  das 
Wandgemälde  des  Martyriums  des  heil.  Sebastian  in  Santa  Maria  degli  Angeli , das 
Bild  des  heil.  Franziskus  in  Santa  Maria  della  Concezione , das  Deckengemälde  der 
Himmelfahrt  Mariens  in  Santa  Maria  in  Traslevere,  die  Madonna  und  den  heil.  Franz 
sowie  Fresken  in  Santa  Maria  della  Vittorla,  vier  Fresken  unter  dem  Portikus  vor  der 
Kirche  Sant’  Onofrlo , die  Bildnisse  der  Kardinäle  Margotti  und  Argucci  über  deren 
Grabmälern  in  San  Pietro  In  Vincoli , die  Befreiung  Petri  in  einem  Seitenzimmer  der 
Sakristei  derselben  Kirche,  Fresken  alttestamenlilcben  Inhalts  In  San  Silvestro  di 
monte  Cavallo;  ferner  das  den  Meister  in  seiner  ganzen  Bedeutung  zeigende  hoch- 
berühmte Gemälde  der  Com  m Union  des  heiligen  Hieronymus,  das  sieb  jetzt 
in  der  vatikanischen  Sammlung  beündet  und  nach  welchem  das  M'osalk 
am  Hleronymus-Altarlm  Sl.  Petersdome  ausgeführt  ward ; die  Scene  nach 
dem  Sündenfall  (im  Palazzo  Barberinl),  die  Jagd  der  Diana  und  die  hell.  Cäciile, 
beide  zweimal  in  Oel,  nebst  der  kumäischen  Sibylle  (Im  Palazzo  Borghese),  das  Bild- 
niss  des  Kardinals  Barberini  (im  Palazzo Corsini),  mehre  Landschaften  (im  Pa- 
last Doria  Pa  mit  II) ; acht  Bilderchen  aus  der  griechischen  Mythe  al  fresco  über  den 
Nischen  der  Gallerie  des  Farnesischen  Palastes ; Jakob  und  Rahel  (Im  Palazzo  Mattel); 
den  Sündenfall  und  Davids  Triumf  (Im  Casino  des  Gartens  zum  Palast  Rosplgliosi), 
eine  Susanna  (in  der  Sammlung  des  Bar.  Camuccinl),  Landschaften  (neben  andern  von 
Guercino  in  Villa  Lndnvisi)  etc.  Domenlckino's  Ruf  veranlasste  den  Abt  des  12Miglien 
von  Rom,  1 Stunde  von  Frascati  liegenden  BenediktinerklostersGrolla  Ferrala,  den 
Meister  zu  sich  zu  berufen  und  sechs  grosse  Gemälde  auf  nassem  Kalk  in  einer  seit- 
wärts von  der  Kirche  gelegenen  besondern  Kapelle  ausfiihren  zu  lassen.  Diesen  Auf- 
trag erfüllte  i).  mit  gewohnter  Meisterhand  ; ja  Grotta  Ferrata  ward  fortan  wegen 
dieser  vortrefflichen  Fresken  mit  Sccncn  aus  dem  Leben  des  heiligen  Nilus 
ein  von  den  Liebhabern  der  Malerei  sehr  besuchter  Ort.  (Besagte  sechs  Wandgemälde 
sind  im  J.  1762  zu  Rom  von  Fr a n c e sc o Bartolozzi  in  25  Blättern  sehr  schön  in 
Kupfer  gestochen  erschienen ; der  Titel  dieses  Slichwerkes  heisst : Dominici  Zam- 
pierii  Plcturae  in  sacello  sarrn  ardi  crypto  Ferratenst  aitjunclae.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Fresken  liefert  Volkmann  Im  2.  Bande  seiner  „Historisch-kritischen 
Nachrichten  ans  Italien.“)  Für  den  Dom  zu  Voller  ra  malte  D.  die  Bekehrung  Sauls, 
In  einer  Seltenkapelle  des  Doms  zu  Fano  aber  die  berühmten  Fresken  aus  der  Ge- 
sell Ichtcder  Maria,  welche  letztem  zu  seinen  ailervorzüglichsten  edelsten  Wer- 
ken gehören.  Auch  nach  Neapel  ward  unser  Meister  berufen,  wo  er  in  der  Schatz- 
kapelle der  Kathedrale  zum  heil.  Januarius  die  Erweckung  eines  Jünglings,  die 
Enthauptung  des  Heiligen  und  sein  Grab,  sowie  die  Heilung  vieler  Kranken  durch  Oel 
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von  der  vor  dem  Heiligengrab  brennenden  Lampe,  dargestellt  bat.  Die  Gemälde  der 
Wölbungen  und  Lünetten  dieser  Kapelle  sind  ebenfalls  von  Domenicbino,  und  er 
würde  auch  die  Kuppel  gemalt  haben,  wenn  Ihn  nicht  die  Eifersucht  Ribera’s  (Spagno- 
letto's)  und  andrer,  die  ihm  den  Tod  geschworen,  zur  Flucht  aus  Neapel  gezwungen 
hätte.  Trotz  seiner  Flucht  aber  soll  ihn  doch,  wie  die  Sage  will,  das  Ihm  von  den  Nei- 
dern  seines  Talentes  zugedachte  Gift  noch  erreicht  haben.  Sein  Tod  erfolgte  1641.  — 
Domenicbino  hatte  die  Alten  mehr  als  alle  Nachfolger  der  Caraccl  studlrt ; er  arbei- 
tete nicht,  bevor  er  auch  die  geringsten  Thelle  gezeichnet,  wie  man  unter  andern  aus 
acht  grossen  Bänden  seiner  Zeichnungen  (die  aus  dem  Museo  des  Kardinals  Albani 
nach  London  ln  die  kön.  Sammlung  gewandert  sind)  darthun  kann ; doch  hat  er  im 
Nackten  nicht  jene  Reinheit  erreicht,  welche  RalTael  der  Antike  ablauschte.  Bei  eini- 
gen seiner  Figuren  kann  man  die  antiken  Köpfe  wiedererkennen , die  er  sich  zu  Mu- 
stern gewählt  hutte;  z.  B.  ln  seinem  Johannes  zu  Sant'  Andrea  della  Valle  in  Rom 

den  berühmten  Alexanderkopf 
zu  Florenz,  sowie  in  einem  Ge- 
mälde der  Schatzkapelle  von 
San  Gennaro  zu  Neapel  den 
Kopf  der  Niobe.  Der  ideen- 
kreis,  In  welchem  sich  Dome- 
olchlno  bewegte,  warziemlicb 
beschränkt ; was  ihm  an  Fan- 
tasie abging,  ersetzte  er  oft  zu 
reichlich  durch  den  berech- 
nenden Verstand ; aber  was 
Ihm  das  L'ebergewlchl  Uber  die 
ganze  Carracclsche  Schule 
gab,  war  jener  naive  Schön- 
heitssinn , der  in  einzelnen 
Thellen  seiner  Bilder  oft  wie 
bei  keinem  seiner  Zeitgenos- 
sen an  die  glückliche  Epoche 
RafTaels  erinnert.  — Zu  seinen 
sinnigsten  Compositionen  ge- 
hört der  schön  gedachte  Fall 
der  ersten  Menschen  in 
der  Gallerte  Colonna  zu  Rom. 
Der  Allmächtige,  von  einem 
Engelchore  getragen,  hält  dem 
Adam  sein  Vergehen  vor; 
dieser  wirft  die  Schuld  auf 
Eva,  diese  aber  gibt  der  unter 
ihr  kriechenden  Schlange  die 
Schuld.  Diese  Figuren  sind 
stufenweis,  wie  die  Handlung 
ist,  gestellt,  In  einer  Kette 
von  hinübergehender  Hand- 
lung eine  auf  die  andre.  Als 
llauptprodiictiouen  Domeni- 
chino's  sind  sodann  hervor- 
zuheben: I)  die  unter  seinen 
römischen  Werken  bereits  er- 
wähnte Darstellung  der  „Communlon  des  hell.  Hieronymus,“  welches  Werk  nach 
der  Vollendung  von  seinen  Gegnern  sehr  angefeindet  ward,  wogegen  es  die  gerech- 
tere Nachwelt  zu  den  vier  llauptgemäldcn  Roms  zählte  und  ihm  sogar  die  zweite 
Stelle  nach  RalTaels  Transflguration  efnräumte;  2)  die  Marter  der  hell.  Agnes;  3)  die 
Marienfresken  zu  Fano;  4)  die  Cäcilienfrcsken  In  S.  Luigi  de’  Francesl  zu  Rom; 
J)  die  in  seinem  29.  Jahre  gemalten  Fresken  in  der  Kapelle  des  heil.  Nilus  Rosanensis 
zu  Grotta  Ferrata  (wo  man  am  meisten  des  Heiligen  Zusammenkunft  mit  Kaiser  Otto 
dem  Dritten  bewundert,  namentlich  die  Trompeter  dabei,  deren  einzelne  Stimmen 
man  zu  unterscheiden  meint;  der  Page  soll  das  Porträt  der  Geliebten  des  Malers  sein; 
nicht  minder  wird  die  Darstellung  der  Wunderkur  des  Heiligen  gepriesen);  C)  die 
Fresken  des  Tesoro  ln  St.  Gennaro  zu  Neapel;  7)  Johannes  der  Evangelist  in  Ekstase 
(welches  Bild  sonst  eine  Perle  der  Gallerte  Orleans  war,  dann  in  den  Besitz  des  wür- 
temberg.  Ministers  von  Abel  und  aus  dessen  Hinterlassenschaft  in  die  Sammlung  des 
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engl.  Gesandten  Shee  zn  Stuttgart  kam) ; 8)  die  naive  Darstellung  der  den  Bass  spie- 
lenden heiligen  Cäcllle  zu  Florenz , die  wir  Im  Holzstieb  von  Eduard  Kretzschmar 
mltthellen ; 9)  der  spinnende  Herkules  als  Sklav  derOmphale,  der  Königin  der  Lydier, 
in  der  Pinakothek  zu  München  (wovon  wir  ebenfalls  einen  Umriss  in  Holz,  Schnitt  von 
Ritschl  von  Hartenbach,  hier  beifolgen  lassen;  10)  ein  hell.  Sebastian,  ein  erst  neuer- 
dings als  Werk  von  I).  erkanntes  Gemälde.  Es  Ist  auf  einer  Leinwand  von  6 F.  Höhe 
und  4 F.  7 Z.  Breite  ausgeführt  und  stellt  den  erwähnten  Heiligen  In  dem  Zustande  dar, 
wie  er  eben  von  zwei  Pfeilen  getroffen  worden  und  an  dem  Baumstamm , an  welchem 
seine  Unke  Hand  ein  Strick  festhalt,  herabgesunken  Ist.  Er  stützt  sich  auf  den  reehten 
Arm,  das  linke  Bein  Ist  rückwärts  gelegt,  mit  dem  linken  Arme  hängt  er  noch  Im  Strick. 
Der  eine  Pfeil  ist  ln  den  Schenkel  des  linken  Fasses,  der  andere  In  die  Innere  Sehüs- 
scl  des  oberen  linken  Armgelenkes  gefahren.  Krampfhaft  zuckt  der  Schmerz  durch 
die  edeln  Glieder,  und  erwartend,  dass  ein  dritter  Pfeil  Ihm  das  Leben  rauben  werte, 
sucht  er  sich  vom  Boden  aufzuraffen  und  richtet  das  sehnsüchUggl.'lublge  Angesicht 
nach  oben.  Der  ganze  Körper  Ist  nackt;  nur  um  die  Lenden  Hegt  ein  schmaler  Tuch- 
slrelfen  von  violetter  Farbe.  Nach  hinten  zu  öffnet  sich  der  Blick  In  eine  waldige 


( Herkules  als  Sklav  der  Königin  Omphale.) 


Landschaft  und  auf  den  umwölkten  Himmel.  Die  ganze  Gestalt  Ist  mit  hoher  Natur- 
wahrhelt  gezeichnet.  Durch  alle  Glieder  und  Muskeln  zieht  sich  die  Empfindung  des 
Im  Tode  verklärten  Märtyrers.  Am  Erhabensten  Ist  dieser  Ausdruck  auf  dem  Gesicht, 
um  den  leiclitgeUffneten  Mund  und  In  den  betenden  Augen.  Die  Farbe  Ist  wunderbar 
schön  und  trefflich  erhalten.  Die  ganze  Scene  bildet  einen  düsterernslen  Hintergrund 
zu  dein  lebensvollen  Sterben  dieser  edeln  Gestalt.  Man  erklärte  in  seiner  Heimatli,  in 
rlnem  Kloster  von  Oberitalien , wo  cs  vor  noch  nicht  langer  Zelt  von  geübten  Blicken 
entdeckt  worden  Ist,  das  Bild  für  eine  Arbeit  des  Guido  Rcni.  Aber  unstreitig  und 
nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Besitzer  und  anderer  deutscher  Kenner  gehört  es 
dem  Domenichino  an,  auf  welchen  die  Praktik  des  Gemäldes  überhaupt,  insonderheit 
der  Ausdruck  der  Augen,  die  Form  des  Mundes  und  die  ideale  Welse  des  Ganzen  hln- 
welst.  Auch  kommt  auf  Bildern  dieses  Meisters  dieselbe  Farbe  des  Gewandes  häufig 
vor.  Dieses  ausnehmend  schöne  und  guterhaltene  Werk  Ist  jetzt  ein  gemeinschaftli- 
ches Eigenthum  der  beiden  Professoren  Dietrich  und  Wagner  an  der  königlichen 
Kunstschule  zu  Stuttgart  und  hat  In  dem  grossen  Atelier  In  Dannecker's  Garten  eine 
günstige  Aufstellung  erhalten.  — Alle  die  Nachbildungen  in  SUch  etc.  hier  zu  ver- 
zeichnen , die  nach  Domcnichlnlschen  Werken  erschienen  sind , würde  uns  zu  weit 
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fflhren ; es  möge  hier  nur  bemerkt  sein,  dass  die  Freskogemälde  zn  Grotta  Ferrata 
ansser  von  ßartolozzl  auch  In  Stichen  von  Ruscheweyh  publicirt  sind ; den  Evangeli- 
sten Johannes  In  Ekstase  kennt  man  allgemein  durch  den  Stich  von  Friedrich  Müller ; 
die  Scene  mit  Herkules  und  Omphale  ist  bekannt  durch  die  Piloty’sche  Lithographie; 
nach  dem  heil.  In  einer  Landschaft  knieenden  Hieronymus,  der  schon  durch  Agostino 
Caracci  meisterhaft  gestochen  ward , hat  Leroux  ein  kräftig  gestochenes  Blatt  von 
vieler  Wirkung  geliefert,  das  man  in  Lief.  VI  des  Aguado’schen  Gailerlewerkes  fin- 
det. Die  „Fresken  in  der  Kapelle  Nolfl  in  der  Kathedrale  zn  Fano“  hat  Domenico 
Cnnego  auf  16  Bi.  in  gr.  Folio  und  gr.  Querf.  gestochen.  Derselbe  Stecher  hat  fer- 
ner die  „Fresken  Im  Palazzo  Costagultl  zu  Rom“  ln  7 FollobläUern  wiedergegeben. 
„Esther,  Judith  und  David“  (In  San  Silvestro  auf  Montecavaiio)  sind  in  4 Bl.  von 
S.  Baies  I ra,  A.  Berlin!,  N.  Aurell  und  J.  Bonajuti  gestochen.  (Oval.  Grossf.) 
C.  Ferrettl  stach  den  „Triumf  Davids“  (Im  Palast  Rospigliosi)  auf  einem  Bl.  In  qn. 
Imper.  Foi. , und  die  Beata  Caecilia  Pirgo  et  Martyr  in  Querf.  Den  „St.  Sebastian41 
(in  Santa  Maria  degll  Angell)  stach  D.  Marchetti  in  Imperialfolio.  Andreae  Apo- 
sloli  Martyrium  exislirt  im  Stich  von  J.  Folo  (qu.  Royalf.);  der  „St.  Hieronymus“ 
(im  Vatikan)  im  Stich  von  J.  Bonajuti,  in  Imperialfolio.  Die  Fresken  in  San  Carlo 
a Cattlnari  zu  Rom,  die  „Kardinaltugenden“  darstellend,  wurden  in  4 Blättern  (in  gr. 
Royalf.)  durch  P.  del  Po  gestochen.  Die  Santa  Cectlia  (in  Eccl.  S.  Aloysli  Gallo- 
rum)  ward  auf  einem  BI.  in  Royalf.  von  P.  Trasmondi,  die  SlbylUt  Cumana  (in 
der  VUIa  Borghese)  von  P.  F o n t a n a und  F.  F 1 o r I d I (beide  Blätter  in  Grossf.)  wie- 
dergegeben. Das  „Dianenfest“  ist  durch  den  Sltch  (qu.  Imper.  Fol.)  von  Raphael 
Morgb'en  bekannt.  Endlich  gedenken  wir  noch  eines  Stichs  in  gr.  Querfolio:  San- 
eia  Caecilia  et  Sanctus  Palerianus  von  der  Hand  des  P.  M a n c i o n. 

Dominationes  oder  „Herrschaften,44  der  vierte  Engelchor  unter  den  nenn  himm- 
lischen Chören,  welcher  mit  den  Virtutes  und  Potestates  zusammen  die  zweite 
Kngelordnnng  bildet.  Die  Dominationes,  an  der  Spitze  dieser  zweiten  Ordnung  ste- 
hend, erhalten  zur  Bezeichnung  der  drei  Hauptgrundlagen  aller  göttlichen  und  mensch- 
lichen Herrschaft  l)Ruch  und  Schwert  als  Zeichen  der  Gerechtigkeit,  2)  den 
Herrscher  stab  als  Zeichen  der  ausübenden  Gewalt , und  3)  den  Oe  1 z w e i g als 
Zeichen  der  Gnade  und  Milde.  Angebracht  hat  sie  z.  B.  Peter  Cornelius  im  Fresko 
der  Weltschöpfung  In  der  Ludwigskirche  zu  München.  (S.  die  Abbildung  im  Artikel 
„Cornelius.“) 

Dominions  der  Heilige,  ein  Spanier  (Dominicas  de  Guzman),  Stifter  des  Domini- 
kanerordens (der  canes  Domini ),  hat  in  den  Darstellungen  einen  Hund,  der  mit 
brennender  Fackel  im  Maule  die  Erdkugel  beleuchtet,  und  einen 
Sperling  neben  sich.  Der  Sperling  soll  sich  darauf  beziehen,  dass  dem  Heiligen 
einst  der  Teufel  in  Gestalt  dieses  frechen  Vogels  erschien.  Der  Hund  dagegen  bezieht 
sich  auf  einen  Traum,  den  die  Mutter  des  Heiligen  während  ihrer  Schwangerschaft 
hatte.  Es  träumte  ihr  nämlich,  dass  sie  einen  schwarz  und  wefss  gefleckten  Hund  zur 
Welt  brächte , der  mit  einer  angezündeten  Fackel  die  ganze  Erde  erleuchtete.  Das 
Hundsattribut  soll  bei  diesem  Heiligen  auch  zugleich  Symbol  der  W achsamkeit 
für  den  vermeintlich  wahren  Glauben  sein ; bekannt  ist  ja,  dass  die  Domini  canes  die 
ersten  und  eifrigsten  Ketzerrichter  waren  und  in  Spanien  das  berüchtigte  Inqnisltlons- 
tribunal  bildeten,  um  mit  der  Fackel  jenes  schwarz  und  weissgefleckten  Hundes  die 
Scheiterhaufen  anzuzünden!  — Die  kunstgeschichtlich  berühmte  Area  di  San  Do- 
raenicozu  Bologna,  ein  mit  vortrefflichen  Skulpturen  gezierter  marmorner  Sar- 
kophag, worin  die  Gebeine  des  1221  In  Bologna  verst.  Heiligen  etngeschlossen  sind, 
entstand  mit  den  untern  Reliefs  in  den  J.  1266  — 67,  und  zwar  unter  den  Händen  von 
Meistern  aus  der  Werkstatt  des  Nicchola  von  Pisa , nicht  von  Nicchola  Pisano  selbst, 
wie  lange  fälschlich  geglaubt  worden.  An  der  Arbeit  dieser  Area  und  Ihrer  untern 
Reliefs  mitScenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  scheint  namentlich  Fra Gugli ei mo 
d i P i s a aus  der  angesehnen  Familie  der  A g n e 1 1 i , der  um  1257  in  den  neuerrichte- 
ten Konvent  der  Dominikaner  zu  St.  Catarina  in  Pisa  trat  und  Baumeister,  Bildhauer 
und  Schüler  des  Nicchola  Plsano  war,  bctheJUgt  gewesen  zu  sein.  (Vergl.  Ernst  För- 
sters Recension  von  Vlncenz  Marchese's  Memorie  del piü  insignl  Piliort,  Scultori  e 
Archltettl  Domenicani  Im  Kunstbl.  1845,  Nr.  93.)  Die  erste  Uebcrsiedelung  des  Leich- 
nams in  die  Kirche  erfolgte  1233  nach  der  Canonlsation  des  Heiligen ; die  zweite  fand 
am  5.  Juni  1267  statt , indem  man  ihn  aus  der  unansehnlichen  kunstlosen  Ruhestätte 
ln  die  besagte  neue  mit  bildnerischem  Schmuck  ausgestaltele  Area  versetzte  (de  tu- 
mulo  lapideo  non  caelato  ad  marmoreum  et  caelatum).  Die  Reliefs  am  Sarkophag 
weisen  folgende  Darstellungen  auf : (an  der  Vorderseite)  Dominicus  erweckt  in  Rom 
den  jungen  Napoleon  vom  Tode;  — bei  einer  Disputation  mit  den  Manichäern  bleibt 
das  Buch  des  Dominicus  von  den  Flammen  unversehrt,  während  die  ketzerischen 
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Schriften  verbrennen  — (zwischen  beiden  Reliefs  die  Madonna  mit  dem  Kinde).  Anf 
der  rechten  Seite:  St.  Dominicas  empfangt  von  den  Heil.  Peter  und  Paul  die  Evange- 
lien zur  Bekehrung  der  Ketzer  und  Sünder;  — St.  Dominlcus  theilt  den  Ordensbrü- 
dern die  Evangelien  mit.  Auf  der  linken  Seite : Engel  versorgen  den  Orden  der  Domi- 
nikaner mit  Speise.  An  der  Rückseite : der  selige  Reginald,  Schüler  des  hell.  Domini- 
cas, füllt  todkrank  in  die  Arme  eines  Jünglings;  — die  heil.  Jungfrau  heilt  ihn  und 
gibt  ihm  das  Kleid  des  Dominikanerordens;  — er  befreit  sich,  Indem  er  dem  hell.  Do- 
minlcus sich  anvertraut,  von  einer  schweren  Versuchung;  — Papst  Honorios  III. 
Irünmt  vom  Einsturz  des  Vatikans,  dem  der  hell.  Dominicus  vorbeugt;  — derselbe 
Papst  erhält  die  Regel  der  Dominikaner  und  — bestätigt  sie.  Zwischen  inne  Christus 
am  Kreuz.  An  den  vier  Ecken  des  Sarkophages  die  vier  Doctoren  der  Kirche.  Im 
J.  1469  wurde  das  Grabmal  noch  weiter  bereichert.  NIccolö  di  Puglia,  genannt  dall 
Area,  fertigte  den  Aufsatz  mit  den  Statuetten  der  Heil.  Franz,  Pelronius,  Dominlcus, 
Florian,  Proculus,  Johannes  Baptlsta,  Vitalis  und  Agricola ; die  vier  grossen  Profeten 
an  den  Ecken  und  die  Auferstehung  Christi.  Auf  der  Spitze  der  Pyramide  des  Grab- 
nialanfsatzes  Gott  Vater.  Von  den  beiden  knieenden  Engeln  datlrt  der  auf  der  Evan- 
gelienseite von  Buonarrotl's  Hand.  Im  J.  1532  wurde  die  Basis  hinzugefiigt  und  die 
Reliefarbeit  daran  von  Alfonso  Lombardi  geliefert.  Die  Bildwerke  des  l.clztern  sind 
folgenden  Inhalts:  Geburt  des  Heilands;  Geburt  des  hell.  Dominicus;  der  Heilige  als 
Kind  ausser  seinem  Belt  auf  blosser  Erde  schlafend ; Wohllhätlgkeit  des  jungen  Hei- 
ligen ; sein  Tod.  (Vgl.  Memorie  sioricho-arUtlic/te  tntorno  all  Area  dl  S.  Domenico, 
dH  March.  Firg.  Daria.  Bologna  1838.) 

Dominikaner  (lat.  Domini  canes , zu  deutsch  Hunde  des  Herrn).  Stifter  dieses 
ursprünglich  aus  regulirten  Chorherren  bestehenden  Ordens  war  der  Spanier  Domi- 
nicus de  Guzman,  von  adeliger  Herkunft  und  Archidiaconus  zu  Osma  in  Casli- 
lien.  Guzmans  Zweek  war,  zur  Bekehrung  der  freier  und  vernünftiger  denkenden 
Albigenser  eine  Predigergesellschafl  zu  stillen,  und  bereits  1217  erhielt  der  kaum 
erst  zwei  Jahre  bestehende  Orden  durch  llonorius  III.  die  päpstliche  Bestätigung  als 
Orden  der  Predigermönche,  die  in  Frankreich  (well  das  erste  von  Matthias,  dem 
Vikar  des  Dominicus,  zu  Paris  gegründete  Kloster  in  der  St.  Jakobsstrasse  stand) 
auch  Jakobiten  hlessen.  Ausser  diesem  Mönchsorden  hatte  Dominik  Guzman  schon 
1206  ein  Nonnenkloster  fiir  Dominikanerinnen  angelegt,  wozu  kurz  vor  seinem 
am  6.  August  1221  zu  Bologna  erfolgten  Tode  noch  ein  dritter,  gleichfalls  von  ihm  ge- 
stifteter Orden  der  RI  ttcrschaft  C h rls tl  kam,  ursprünglich  ein  Verein  bigotter 
Edelleute  und  Ritter  zur  kriegerischen  Bekämpfung  aller  Andersdenkenden , der  sich 
nachmals  ln  einen  Orden  von  der  Busse  des  St.  Dominicus  (für  beide  Ge- 
schlechter) umwandelte  und  als  der  dritte  Dominikanerorden  gewöhnlich  der  Orden 
derTertiarler  heisst.  Die  Ordenstracht  der  Dominikaner  besieht  in  einem  weis- 
sen  Rocke,  darüber  bei  Mönchen  ein  weisses,  bei  Laienbrüdern  ein  schwar- 
zes Skapulier,  und  über  diesem  bei  Allen  ein  schwarzer  Mantel.  Heilige 
in  Dominikanertracht  sind:  der  Ordensstifter  Dominlcus,  St.  Eimus  (Petrus  Gon- 
zalez), Petrus  Martyr,  St.  Hyacinthus,  St.  Ray  m und  de  Pennaforle, 
Thomas  von  Aqnlno,  VincenzFcrrerius,  Katharina  von  Siena  und 
die  heil.  Rosa  de  Lima.  — Gross  ist  die  Zahl  mittelalterlicher  Künstler,  welche 
Dominikanerkutte  getragen  haben.  Es  existirt  seit  Kurzem  ein  eigenes  Werk  über 
die  der  Kunstgeschichte  angehörenden  Brüder  des  Dominikanerordens  ( Memorie 
det  piü  insigni  Pitlori,  Scultorl  e Ar chitel li  D omenlc anl , con 
aggiunta  dt  alcunl  seit  tti  intorno  le  belle  Arti  del  P.  /,.  F in  c.  M arc  hese  dello 
stesso  instituto.  Fol.  I.  Firenze  1845),  aus  welchem  die  nachfolgenden  ausgebobe- 
nen  Notizen  hier  an  der  Stelle  sein  mögen.  Im  13.  Jahrh.  wirkten  Fra  Ristoro  und 
Fra  Sisto  als  Baumeister  zu  Florenz  ; sie  übernahmen  Im  J.  1256  den  schon  begon- 
nenen Bau  von  Santa  Maria  novella,  stellten  1269  die  Brücke  alla  Carraja  in  Florenz 
her,  trennten  sich  jedoch  in  spätem  Jahren,  der  Art , dass  Fra  Sisto  im  Dienst  der 
Nonnen  zu  San  Sisto  in  Rom  starb  (Im  J.  1289),  nachdem  er  den  päpstlichen  Palast 
hergestellt  hatte,  wogegen  Fra  Ristoro  1283  in  Florenz  starb,  wo  er  am  Baue  von  S. 
Maria  novella  allein  zurückgeblieben  war,  nachdem  er  mit  Fra  Sisto  zugleich  den  Pa- 
last der  Prloren  (Palazzo  del  Podestä  oder  del  ßargello)  mit  Gewölben  versehen  hatte. 
Fra  Mazetto,  seit  1298  im  Dominikanerkloster  S.  Maria  novella  zu  Florenz,  baute 
San  Domenico  In  Prato  um  das  J.  1300  und  starb  zu  Prato  1310.  FraAlbertino 
Mazzantl,  Sohn  des  Cambio,  geb.  1260  zu  Florenz,  führte  nach  Fra  Ristoro's 
Tode  den  Bau  von  Santa  Maria  novella  weiter  und  starb  1319.  Fra  Borghese,  geb. 
um  1250  zu  Florenz,  war  ebenfalls  am  Bau  von  Sla.  Mar.  nov.  thätig  und  starb  1313. 
— In  Portugal  blühten  im  14.  Jahrhundert  drei  Baukünstler  des  Dominikanerordens, 
die  sogen,  drei  heil.  Architekten;  nämlich  der  Beato  Gundlsalvo  (gestorben 
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1259),  welcher  üle  Brücke  über  den  Timaya  baute  und  den  Bau  der  Stadt  Amaranta 
veranlagte ; der  Beato  PietroGonzalezfSt.  Elmo  genannt),  der  aus  Astorga  In 
Spanien  gebürtig  war,  eine  Brücke  über  den  Minbo  baute  und  1216  zu  Gulmaranez  in 
Portugal  starb;  drittens  der  Fener.  Padre  Lorenzo,  der  die  Brücke  von  Cabeza 
baute.  — In  dem  Zeiträume  von  1257  — 1313,  also  Uber  ein  halbes  Jahrhundert,  blühte 
der  Baumeister  und  Bildner  FraGugilelmoAgnelli,  ein  Schüler  von  Niccbola 
Pisano,  geb.  zu  Pisa  um  1238;  derselbe  trat  1257  In  den  neuerrlcbteten  Convent  der 
Dominikaner  zu  St,  Catarina  In  Pisa  und  war  beim  Bau  Ihrer  Kirche  und  des  Klosters 
sowie  auch  als  Bildhauer  vielfach  tliätlg,  baute  den  Glockenlhurm  der  Badla  von  Set- 
limn  nah  bei  Florenz,  war  1293  beim  Dombau  zu  Orvieto  angestcllt  und  führte  1313 
die  Fasade  von  San  Michele  In  Borgo  zu  Pisa  aus,  in  welcher  noch  heute  die  Urkunde 
seiner  Thäligkeit  in  lateinischen  Versen  zu  lesen  ist.  (Fra  Guglielmo  di  Pisa  war 
wahrscheinlich  auch  Werkmeister  der  neuen  Area  di  San  Domenico  zu  Bologna , in 
welche  1267  der  Leichnam  des  Heiligen  gebracht  wurde;  er  war,  wie  von  Leandro 
Albcrtl  [rfe  vlrts  illustr.  Ordlnls  Praedic.],  Mellonl  [FitadlS.  Domenico] , Michele 
Pio  [Fite  degli  Hominl  Illustr.  dl  S.  Domenico ] und  Seraflno  Razzl  [ Fite  del  Santi  e 
Bcatl  del  Sacro  Ordlne  del  frati  Predtcatort]  einhellig  berichtet  w ird , bei  dieser 
zweiten  (Jebersledelung  der  Heiligenleiche  zugegen  ; dass  er  sich  aber  in  einer  ganz 
besonders  begünstigten  Stellung  bei  dem  neuen  Heiligensarge  und  bei  der  Ueberfüh- 
rung  des  Leichnams  befunden  haben  muss,  leuchtet  daraus  hervor,  dass  er,  obgleich 
der  Dominikanergeneral  mit  päpstlichem  Consens  die  Excommunicatlon  über  Jeden 
verhängt  hatte,  der  sich  zu  einem  frommen  Diebstahl  an  den  licJllgengebelnen  würde 
verleiten  lassen,  dessungeaebtet  dem  Heiligen  ein  Rippchen  entwenden  konnte,  wel- 
ches er  nach  seiner  Rückkunft  nach  Pisa  mit  stillem  Frohlocken  unter  dem  Altar  der 
heil.  Maria  Magdalena  In  Sta.  Catarina  verbarg,  das  fromme  Siindchen  bis  an  seinen 
Tod  verschweigend,  wo  er  aus  Furcht  vor  dem  ewigen  Richter  beichtete.  Sein  Ge- 
ständniss  ward  mit  In  das  Todtenbuch  des  Pisanischen  Dominikanerklosters  von  Sta. 
Catarina  eingetragen , aus  welchem  Nekrolog  die  betr.  Stelle  zum  Erstenmal  in  dem 
oben  clllrtcn  Werke  von  Vincenz  Marchese  abgedruckt  worden  Ist.)  Als  Architekten 
sind  noch  folgende  Dominikaner  berühmt:  FraNiccolodalmola  und  Fra  Ben- 
venutoda  Bologna,  welche  Sant’  Agostlno  zu  Padua  und  San  Nlccolo  zu  Trevlso 
erbauten,  Fra  Giovanni  Brachettl  de’ Camp!  und  FraJacopoTalentl, 
welche  Santa  Maria  novella  zu  Florenz  vollendeten.  Als  pulchrl  scriptores  (Buchma- 
ler) werden  aus  dem  Dominikanerkloster  Sta.  Mar.  novella  genannt ; Pietro  Macci 
(gest.  1301),  Fra  Caro  Belioccl  (gest.  1316),  Fra  Tommaso  (gest.  1336),  Fra  Matteo 
Marconaldi  und  Fra  Guido  (beide  1348  gest.),  Fra  Tommaso  di  Romena  (gest.  1358). 
Io  Sta.  Catarina  zu  Pisa  war  Fra  Alessandro  della  Spina  ein  Buchmaler.  Der  bedeu- 
tendste Miniaturmaler  des  Ordens  aber  ist  Fra  Benedetto  da  Magello,  der  leib- 
liche Bruder  des  Fra  Giov.  Angelico  da  Fiesoie , Prior  des  Dominikanerklosters  zu 
Fiesoie,  gest.  1448  in  St.  Marco  zu  Florenz,  für  welches  Kloster  er  sämmtliche  Chor- 
bücher  > mit  Ausnahme  weniger,  die  nach  seinem  Tode  von  einem  Andern  vollendet 
wurden;  im  Aufträge  desCosmus  de  Medlcis  von  1443  an  geschrieben  und  gemalt  hat. 
Ein  Fra  Eustachio  (1473 — 1555)  malte  Im  Markuskloster  einen  Psalter,  und  Im 
J.  1577  restanrlrte  daselbst  Fra  Pietro  da  Tramoggiann  die  vorerwähnten  Miniatoren 
des  Fra  Benedetto  da  Magello,  freilich  nicht  zu  deren  Vortheil.  — In  der  Geschichte 
der  hohem  Malerei  glänzen  die  unsterblichen  Namen  der  Dominikanermönche  Fra 
Angelico  da  Fiesoie  und  Fra  Bartolommeo  di  San  Marco.  — Unter  den 
Glasmalern  sind  Dominikaner:  Fra  Domenico  Polllnl  in  Santa  catarina  zu  Pisa,  gest. 
1340;  Fra  Glacomo  dl  Andrea  ln  Maria  novella  zu  Florenz,  Fra  Bernardino,  gest. 
1450;  Fra  Bartolorameo  dl  Pietro  Perugino,  welcher  1411  für  den  Dom  zu 
Perugia  ein  grosses  (noch  erhaltenes)  Fenster  von  95  Palmen  Höhe  und  34 '/,  P.  Breite 
malte,  und  Bruder  Jakob  von  Ulm  (geb.  1407,  gest.  1491  zu  Bologna),  welcher 
funfeig  Jahre  die  Kutte  trug  und  von  dem  man  noch  einzelne  nicht  unbeträchtliche 
Proben  seiner  Glasmalerkunst  In  der  Bologner  Hauptkirche  San  Pclronlo  sieht. 

Domitianus,  Sohn  des  Vespaslan,  Bruder  des  Titus,  römischer  Kaiser  von  8i  — 96 
nach  Christus.  Mit  Abscheu  nennt  die  Geschichte  diesen  Verworfenen , der  durch 
seine  Tyrannei  und  Grausamkeit  sehr  würdig  den  Scheusalen  Caligula  und  Nero  zur 
Seite  steht.  Boshaft  von  Jugend  auf  bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne  durch  Ver- 
giftung seines  edlen  Bruders  Titus.  Nach  rühmlosen  Feldzügen  gegen  die  Chatten 
(Hessen),  gegen  die  Dacier,  Markomannen  und  Quaden,  steigerte  sich  die  natürliche 
Bosheit  seines  Charakters  durch  Misstrauen  und  gekränkten  Stolz,  durch  das  stets 
sich  ihm  aufdringende  Gefühl  seiner  allerhöchst  eigenen  imperatorischen  Winzigkeit. 
Abs  Furcht  vor  Aufständen  gegen  seine  Tyrannei  suchte  er  das  gemeine  Volk  durch 
die  pomphaftesten  Spiele , an  denen  er  selbst  zugleich  mit  grosser  Lust  hing,  sowie 
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durch  Geldvcrtbcilungen , die  Soldaten  aber  durch  erhöhten  Sold  zu  gewinnen.  Die 
Gelder  dazu  wurden  natürlich  durch  Auflagen  den  Reichern  abgepresst ; Keiner  aber 
war  seines  Lebens  sicher,  der  etwa  so  frech  und  unehrerbletlg  sein  wollte,  sich  von 
diesem  Scheusal  im  Cäsarengewande  nicht  pressen  zu  lassen.  Am  allermeisten  litten 
unter  seiner  Tyrannei  der  Senat  und  der  ganze  bessere  edlere  Thell  der  Römer,  dem 
die  Erinnrung  an  die  glorreiche  Zeit  der  Republik  noch  nicht  aus  dem  Herzen  gewi- 
chen war.  Mit  den  Senatoren,  deren  FusstriU  zu  empfangen  er  kaum  gut  genug  war, 
trieb  Domitian  das  grausamste  Spiel , wovon  l)io  Cassius  Im  67.  Buche  seiner  römi- 
schen Geschichten  erzählt.  Mit  der  entsetzlichsten  Strenge  verfolgte  er  jede  freie 
Aeusserung  In  Wort  und  Schrift ; alle  Schriftsteller  dieser  Zelt  (man  kann  von  wie- 
dergekehrten Zeiten  sprechen)  mussten  sich  zur  Schmeichelei  oder  zum  Stillschwei- 
gen bequemen ; namentlich  spricht  sich  hierüber  Cornelius  Tacitus  In  seiner  Einlei- 
tung zum  Agrlcola  mit  gerechtester  Bitterkeit  aus.  Ein  Feind  aller  Wissenschaften, 
vertrieb  Domitian  alle  Philosophen  aus  Rom , darunter  den  Eplktet.  Dagegen  ist  er 
auf  Grund  der  ehrlichen  Berichte  heidnischer  Autoren  freizusprechen  von  ei- 
ner Christen  Verfolgung,  die  ihm  von  christlichen  Geschichtschreibern  aus 
dem  blossen  Grunde , weil  ihm  eine  solche  zuzutrauen  gewesen , angedichtet  worden 
ist.  Domitian  trieb  nur  auf  das  Strengste  den  FIscus  Judaicus  ein,  und  wenn  darunter 
die  Christen  wohl  mitlitten,  so  kann  hier  doch  offenbar  von  keiner  Verfolgung  im 
weitern  kirchenhistorischen  Sinne  die  Rede  sein.  (Vergl.  besonders  was  Sueton  im 
Leben  dieses  Kaisers  beibringt.)  Seine  Schlechtigkeit,  die  nur  ln  den  Provinzen  des 
kolossalen  Reichs  begreiflicherweise  weniger  gefühlt  ward,  musste  endlich  den  ent- 
sprechenden Lohn  ärnten.  Seine  drei  Kämmerer,  die  jeden  Moment  Ihr  Ihr  Leben 
fürchteten,  verschworen  sich  zur  Ermordung  des  Tyrannen,  und  es  heisst,  dass  selbst 
seine  eigene  Gemahlin , die  Domilia , ihr  Einverständnis«  dazu  erklärte.  Ein  Freige- 
lassener, Namens  Stephanus,  drang  mit  drei  andern  Helfern  In  das  Schlafgemach  des 
Kaisers  ein,  der  hier  zwar  noch  verzweifelte  Gegenwehr  leistete,  aber  nicht  mehr 
dem  scharfirichtenden  Eisen  entrinnen  konnte.  Wie  sehr  der  Fall  dieses  Kaisers  er- 
sehnt, wie  allgemein  solch  ein  Ende  erwartet  war,  spricht  sich  In  der  Sage  vom  Apol- 
lonius  von  Tyana  aus,  der  in  demselben  Momente,  als  der  Kaiser  zu  Rom  den  Todes- 
streich empfing,  auf  dem  Marktplatze  zu  Ephesus  In  Ekstase  gerathen  sein  und  gerufen 
haben  soll : Recht  so,  Stephanus,  nur  los  auf  den  Menschenmörder!  — Domitian  hatte 
fünfzehn  Jahre  regiert , oder  vielmehr  zu  sagen , war  eine  so  lange  Zelt  als  Tyrann 
erduldet  worden.  Von  den  vielen  Ebenbildern,  welche  man  bei  seinen  Lebzelten,  ihm 
zu  schmeicheln,  an  den  verschiedensten  Orten  aufgestellt  hatte,  soll  nach  seiner  all- 
gemein gebilligten  Hinrichtung  nur  eins  der  Zerstörung  entgangen  sein  (s.  Procopii 
hist.  arc.  9.  p-  296);  indess  exlslirten  bald  wieder  mehre,  was  sicli  aus  dem  schon 
dem  Alterthum  eigenen  Elfer  erklärt,  die  Suiten  der  Kaiserbilder  in  aller  Vollständig- 
keit zu  besitzen.  Eine  kolossale  Relterslatue  Domitians  stand  auf  dem  Forum ; sie 
stellte  ihn  , der  trotz  der  Ruhmlosigkeit  seines  Feldzuges  gegen  die  ('.hatten  sich  den 
Titel  Germanlcus  beigelegt  und  gekaufte  Sklaven  Im  Trlumf  als  Gefangene  aufge- 
ftihrt  hatte,  als  Sieger  Germanlens  dar,  Indem  die  Figur  des  Rheinstromes  unter  den 
Vorderfiissen  des  Pferdes  lag ; die  Linke  trug  eine  Pallas  mit  vorgehallenem  Gorgo- 
nelon , die  Rechte  gebot  Frieden  (der  i h m aber  mit  den  Keulen  der  Chatten,  Marko- 
mannen und  Quaden  geboten  worden  war).  Der  eitle  pac(ficalor  gestus  am  Domitian 

wird  von  Statius  {S.  I.  1,  37.)  durch  dextra  vetal  pugnas  beschrieben Eine  Statue 

Domitians  als  Jünglings  im  heroischen  Kostüm  wird  von  Gualtani  In  den  ,, Monumrnti 
ineditt“  [1786.  S.  16J  mllgcthcllt.  Fine  Bronzemünze  vom  J.  85  nach  Chr.  zeigt  auf 
der  Adversa  den  lorbergekrönten  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Umschrift  Imp.  Caes.  Do- 
mitian. Aug.  Germ'.  Cos.  XI.  Auf  der  Reversa  ist  er  In  Priestertrachl  dargestellt, 
wie  er  eine  Libatlon  auf  einen  Altar  giesst,  der  vor  dem  Tempel  der  Pallas,  der 
Schutzgöttin  Domitians , auf  dem  Forum  Palladium  aufgeriebtet  ist.  D.  war  der  Er- 
bauer dieses  Forum  Palladium,  woran  noch  heute  zu  Rom  einige  Reste  erinnern.  Man 
scheidet  es  in  das  Forum  transitorum  und  In  das  sogen.  Forum  des  Nerva.  Jenes  wies 
den  Tempel  des  Janus  quadriftons  auf,  zwischen  dem  Forum  Caesaris  und  dem  Fau- 
stlnentempel ; als  Reste  sind  vorhanden  ein  Stück  Umrangsmauer  von  Tulfquadern 
und  ein  Durchgangsbogen  aus  Travertin  (hinter  Santi  Cosma  e Damiano  ln  einem 
kleinen  Hofe).  Auf  dem  andern  Theile  des  Fori  Palladli,  auf  dem  sogen.  Forum  Ner- 
vae,  stand  der  auf  jener  Bronzemünze  aogedeutete  Minerventempel , der  erst  Im  17. 
Jahrh.  zerstört  worden  Ist ; vorhanden  sind  noch  Reste  des  das  Forum  umgebenden 
Portikus  (le  Colonnaccie) , ein  korinthisches  Säulenpaar,  das  ein  mit  der  Mauer  da- 
hinter verbundnes  Gebälk  nebst  schön  verziertem  Friese  und  zwischen  sich  eine  Sta- 
ue der  Minerva  trägt.  Zwei  Stücke  des  Frieses,  welche  sich  auf  Pallas  als  die  Erfln- 
derin  und  Lehrerin  weiblicher  Arbeiten  beziehen , findet  man  in  OUfr.  Müllers  und 
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Karl  Oesterley’s  Denkmalen  der  allen  Kunst 
(1.  Taf.  06,  Nr.  310)  abbildlich  vorge  führt. 
Vergl.  auch  Barloll  und  Bellorl:  Admiranda 
Romae  etc.  — Domitian  war  auch  Erbauer 
des  am  Kusse  des  Kapitols  gelegenen  Tem- 
pels , der  fälschlich  Fortuna  Capttollna  oder 
auch  Concordla  benannt  worden  Ist.  Dieses 
llelllgthum  errichtete  er  seinem  Vater  Ves- 
pasian ; es  ward  nach  einem  Brande,  viel- 
leicht zu  Scvers  Zelten,  restaurlrt.  Die  acht 
Säulen , die  man  nebst  Gesims  noch  sieht, 
blldetrn  den  Portikus  der  llinterselte  und  be- 
zeugen durch  ihre  schlechte  Zusammenset- 
zung, dass  sie  erst  aus  den  Verfallzeiten  der 
Kunst  herrühren.  — Die  Erinnerung  an  Do- 
mitians Gemahlin,  Do  in  lila,  wird  durch 
die  wenigsten  tyenkmale  unterstützt.  Die 
Ebenbilder  von  Ihr  machen  sich  so  ausseror- 
dentlich selten,  dass  Visconti  behauptet,  eine 
im  Museo  Rio  - Clcmentino  (Zorn.  Hl.  p.  5. 
tav.  5.)  erklärte  und  abgeblldele  Statue  sei 
das  einzige  zuverlässige  Marmorbild  dieser 
Kaiserin.  Selbst  das  kapitolinische  Brustbild, 
welches  Ihren  Namen  führt,  will  er  nicht  für 
•chl  erkennen , und  eben  so  wenig  ein  an- 
dres, das  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Fcde 
ins  pioclementinlsche  Museum  gewandert  Ist. 
Die  römische  Sitte , den  Bildern  der  Kaiser 
und  Kaiserinnen  die  Attribute  einer  Gottheit 
zu  geben , findet  in  der  im  Louvre  befindli- 
chen Marmorstatue , in  deren  Zügen  Visconti- 
die  der  Domitla  wiedererkennt,  einen  der 
sprechendsten  Belege.  Die  Porträlflgur  der 
Kaiserin  Ist  hier  mit  dem  Schlangenattribut 
der  ilyglela  (Heilgültin)  belieben  worden, 
und  gesellt  sich  In  solcher  Welse  z.  B.  den 
Statuen  der  Livla  bei , welche  als  Ceres  und 
Muse  vorgeführt  ward.  Die  Ausführung  der 
Statue  (In  griechischem  Marmor)  Ist  mfttel- 
mässig  zu  nennen  und  entspricht  nicht  der 
guten  künstlerischen  Idee,  die  dabei  offenbar 
vorschwebte;  aus  diesem  und  andern  Grün- 
den glaubt  man  in  diesem  Werke  eine  römi- 
sche handwerksmässige  Kopie  der  von  Pau- 
sanlas  zu  Argos  gesehenen  Hygicia , welche 
zu  einer  Aeskulapgruppe  von  den  Bildnern 
Xenophilos  und  Stralon  gehört  haben  mag, 
vermutlirn  zu  können. 


Domo  d’Ossola,  Städtchen  Im  Piemontesischen,  am  Kusse  des  Simplen  und  an 
der  Toccla,  mit  köstlicher  Aussicht  auf  dem  Kalvarienberge.  Von  Domo  d’Ossola  aus 
bis  nach  Beleg  führt  die  berühmte  S 1 111  p I o n s I r a s s e.  welche  unter  Btionaparle 
1801  — 1803  geschaffen  wurde  und  neun  Millionen  Francs  kostete.  Baumeister  dieser 
Kunststrasse  war  der  Ingenieur  Ceard.  Der  Weg  ist  14  Stunden  lang,  25  Fnss  breit, 
und  erhebt  sich  von  ersterem  Ort  bis  Gllss  5255  Kuss;  von  da  fällt  die  Strasse  wieder 
bis  Brieg  4014  Fuss.  Auf  dieser  Strecke  sind  22  Kunstbrücken  und  7 Felsendurch- 
gänge, deren  grösster  (600  Fuss  lang)  durch  einen  Granllfelsen  gesprengt  Ist. 

Domos  (wovon  das  lateinische  domus  und  unser  Dom  kommt)  Ist  die  älteste  Be- 
nennung des  hellenischen  W'ohnhauscs , das  sonst  gewöhnlich  durch  0 i k 1 a bezeich- 
net wird.  Homer  spricht  im  Allgemeinen  von  drei  llauplbestandthellen  des  Domos, 
die  er  Th  a I a m os  , Doma  und  Aule  benennt.  Aus  diesen  bestand  die  Wohnung  des 
Paris,  welche  sich  derselbe  mit  Hilfe  der  kundigsten  Baumeister  in  Troja  aufgeführt 
hatte.  (Iliade  VI.  Vers  314  ff.)  Durch  Aule  bezeichnet  Homer  den  Vorhof  oder  den 
freien  offenen  Raum  vor  dem  Hause,  die  Grundlage  des  spätem  Pcristyls;  durch 
Doma  den  Mänuersaal,  durch  Thalamos  aber  die  Frauenwohnung.  Speziellere 
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Andelungen  Anden  sich,  wo  der  Dichter  vom  Haus  des  Odysseus  spricht.  Im  17.  Ge- 
sänge (V.  265  ff.)  derOdysse  redet  der  noch  unerkannte  Held  folgendermasen  zu  dem 
treuen  Eumäos : „Wahrhaftig  schön  ist  diese  Wohnung  des  Odysseus,  leicht  zu  er- 
kennen und  scbauenswerlh  unter  vielen.  Wohlbefestigt  ist  der  Vorhof  durch  Mauer 
und  Geländer;  auch  schützen  hier  wohlgefügte  Doppellhüren  (Thyrä  diklides),  wel- 
che nicht  leicht  ein  Mann  bewältigen  möchte.“  Nach  Vers  339  ff.  desselben  Gesanges 
der  Odyssee  setzt  sich  der  als  Bettler  verkleidet  Zurückgekommene  auf  die  eschene 
Schwelle  des  Männersaales  innerhalb  der  Tliüre,  und  lehnt  sich  an  die  eypressene 
Pfoste , die  einst  der  Werkmeister  geschiekt  geglättet  und  iolhrecht  gerichtet  hat. 
Hierauf  besteht  Odysseus  den  Kaustkampf  um  das  llrtllerrecht,  schlägt  seinen  Rivalen 
Irus  zu  Boden , zieht  Ihn  an  der  Ferse  aus  der  Flur  (Prothyron)  und  dem  Vorhofe 
(Aule)  bis  zur  Thür  des  letztem  und  setzt  ihn  am  Verschlüsse  desselben  nieder. 
(Odyssee,  18.  Ges.,  Vers  1 00  ff.)  Wir  erblicken  also  hier  einen  Hofraum  mit  einer 
Mauer  und  einem  Geländer  umgeben,  und  mit  einer  Pforte,  welche  verschlossen  ward. 
Hier  steht  der  Altar  des  Zeus  Herkeios.  (Odyssee,  22.  Ges.,  334.  379.)  Die  den  Hof- 
raum umschliessende  Mauer  ist  von  bedeutendem  Umfange;  ungewiss  lässt  uns  aber 
das  Gedicht,  ob  dieselbe  auch  den  Obstgarten  der  Penelope  mit  elngeschlosscn  habe. 
Am  Palaste  des  Alklnoos  wird  zwar  der  Garten  von  einer  Mauer  umgeben,  aber  er 
liegt  (s.  Odyssee , 7.  Ges. , 1 12  ff.)  ausserhalb  der  Aule.  Nächsldem  erscheint  als  ein 
Hauptlheil  der  Häuser,  wo  die  Heroen  wohnten , die  vielgenannte  Althusa,  eine 
umfassende  Säulenhalle,  aus  der  man  unmittelbar  in  den  Prodomos  (welcher  auch 
als  Theil  der  Althusa  erscheint)  und  demnächst  in  das  Prothyron  (dieHausAur)  ge- 
langt. Die  Althusa  wird  immer  glänzend,  straiend  genannt,  daher  man  annimmt,  dass 
sie  aus  geglättetem  Gestein  aufgeführt  war.  Diese  Säulenhalle  scheint  hoch  und  ge- 
räumig gewesen  zu  sein  und  erstreckte  sich  wahrscheinlich  um  das  ganze  Hans  oder 
den  grössten  Theil  desselben.  Sowie  der  Prodomos  (das  Vorderhaus)  an  der  Haupt- 
seite die  Althusa  berührte,  so  mochten  noch  andre  Räume  und  Wlrthschaflsbehält- 
nlsse  an  diese  Säulenhalle  angrenzen.  Eine  mit  Kunst  erbaute,  aus  zwei  Säulenhallen 
bestehende  Althusa  theill  der  Dichter  Apollonius  dem  Palast  des  Aeetes  zu.  So  zeich- 
net sich  auch  bei  Homer  der  Palast  des  Priamos  durch  schöne  Hallen  aus;  auf  dem 
Olymp  aber  hat  Hepbästos  selbst  die  geglätteten  Halten  dem  Götterköntge  Zeus  ge- 
baut, wo  die  versammelten  Götter  sich  zur  Beralhung  niederlassen.  Wie  nun  diese 
Althusa  sich  zu  den  Säulenhallen  des  spätem  Perlstyis  des  hellenischen  Hauses  ver- 
halte, bleibt  zwar  noch  unbestimmt , aber  es  leuchtet  doch  ein,  dass  Säulenhallen  im 
Sinne  des  Perlstyis  schon  im  homerischen  Zeitalter  einen  wesentlichen  Bestandteil, 
wenn  auch  nicht  des  Hauses  überhaupt,  so  doch  des  fürstlichen  Hauses  ausmachten. 
— Mit  dem  von  der  Althusa  unterschiedenen  Prodomos  stand  die  erwähnte  Thürflur 
(das  Prothyron)  In  nächster  Berührung;  man  gelangte  aus  Ihr  unmittelbar  in  det 
Männersaal  (Doma).  Das  Prothyron  gehörte  noch  zum  Vorbause,  das  auch  der, 
Raum  mit  den  Mühlen , Badebehälter  etc.  umfasste.  Von  seinem  Lager  im  Prodomot 
aus  hörte  Odysseus  eine  der  zwölf  Mägde  sprechen,  die  sich  noch  spät  in  der  Nach 
mit  dem  Mahlen  beschäftigte.  Der  „Tholos,“  der  verächtlichste  Ort  des  Hauses,  la; 
in  einer  Ecke  und  grenzte  an  die  Aule ; an  diesem  Orte  wurden  Im  Hause  des  Odys 
seus  die  unsaubern  Mägde  aufgehangen.  Den  Haupltheil  des  Heroenhauses  bildete  de 
vorerwähnte  Männersaal.  Im  Hause  des  Odysseus  sind  hier  die  Freier  zum  Schmause 
versammelt  und  werden  hier  von  dem  unbekannten  Helden  Im  Bettlergewand  erlegt. 
Der  Saal  war  von  länglicher  Form  und  in  drei  Schiffe  abgethellt;  an  den  Wänden 
standen  Halbsäulcn,  während  freistehende  Säulen  die  drei  Schiffe  abthelllen.  Fich- 
tene  Balken  bildeten  die  Decke  darüber.  Das  mittlere  Schiff  war  grösser,  hless  das 
Megaron  und  diente  eben  für  die  Gelage.  In  den  Seitenschiffen , die  als  Gänge  dien- 
ten, lag  der  Speiseheerd,  denn  das  Essenbereiten  geschah  noch  im  Saale  selbst.  Die 
Einrichtung  war  jedenfalls  wie  bei  uusern  Stubenkammern,  welche  zugleich  als 
Küche  dienen ; den  Feuerherrd  nun  denkt  man  sich  am  Schicklichsten  In  einem  der 
Zwischenräume  der  Halbsäulen  an  der  Wand  angebracht,  zugleich  mit  einer  Röhre 
zur  Fortleitung  des  lästigen  Rauches.  Hinsichtlich  der  Tagesbelcuchtung  des  Zim- 
mers sind  einige  kleinere  WandölTnungen  anzunehmen;  dass  sie  hoch  angebracht 
waren,  scheint  daraus  gefolgert  werden  zu  können,  dass  sich  Keiner  der  Freier  wäh- 
rend des  Kampfes  mit  Odysseus  durch  eine  solche  Oeffnung  zu  reiten  suchte.  Die 
Nachtbeleuchlu ng  geschah  durch  brennendes  Holz  auf  metallenen  Feuerbecken  oder 
Leuchtern.  — Ein  Haus  der  Anakten,  Fürstenhaus,  musste  übrigens  auch  eine  mehr 
oder  minder  zusammenhängende  zweite  Hauptabteilung  umfassen , nämlich  mehre 
kleinere  Zimmer  (Thalamoi  oder  Mcgora  genannt)  als  besondre  Wohnräume  für  die 
Frau  des  Hauses,  für  die  Söhne  und  Töchter  sowie  für  die  Bedienung.  Im  Hause  des 
Odysseus  bewohnt  Penelope  einen  Thalamos  (Gemach,  auch  Oi kos,  Oecus  ge- 
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nannt)  im  obcrn  Stock,  aas  welchem  eine  Treppe  in  den  Männersaal  führt.  Ausserdem 
bestand  (wie  nach  Odyssee  Will.  313.  anzunehmen  ist)  ein  grösseres  Arbeitszimmer, 
w'O  die  Herrin  des  Hauses  sich  nebst  ihren  Mägden  mit  Wollarbclten  beschäftigte.  In 
einen  besondern  Thaiamos  werden  in  Odysseus  Hause  die  vom  Rauch  geschwärzten 
Waffen  gebracht.  Der  äusserste  oder  letzte  Thaiamos  mit  eichener  Schwelle  umfasste 
die  Kostbarkeiten  und  Kleinodien  des  Königs ; aus  diesem  Gemach  holl  Penelope  den 
mächtigen  von  Odysseus  zurückgelassenen  Bogen  snmml  Köcher  und  Pfeilern.  (Odys- 
see XXI.  8 — 4t.)  Im  stattlichen  Hause  des  Menelaos  kommt  die  Helena  aus  ihrem 
hohen  wohiduflenden  Thaiamos  in  das  Männerzimmcr  (Odyssee  IV.  121  IT.);  in  diesen 
Thaiamos  treten  Gemahl  und  Söhne  ein,  auch  Verwandte  haben  hier  Zutritt.  Hektor 
triltt  den  Paris  im  Thaiamos  der  Helena , wo  dieser  sich  mit  seinen  Waffen  beschäf- 
tigt. In  das  Gemach  der  Penelope  treten  der  Keryx  und  der  göttliche  Sauhirt  ein, 
nm  Ihr  die  Rückkunft  des  Telemach  zu  verkünden.  Auch  lässt  Penelope  den  noch  un- 
erkannten Odysseus  ln  ihr  Gemach  berufen,  um  durch  Hin  Nachricht  über  den  ver- 
meintlichen Abwesenden  zu  erfahren.  Aber  gegen  die  Gebühr  handeln  die  Freier, 
indem  sie  dieselbe  überraschen,  während  sic  ihr  Gewebe  auflöst.  (Odyssee  II.  109.) 
Eigenlhüinlich  ist  der  Ehe-Thnlamos  des  Odysseus.  Das  Bett  ruhte  auf  dem  starken 
säulenförmigen  Stamme  eines  Oelbaumes;  rings  herum  halte  er  den  Thaiamos  selbst 
aus  Steinen  aufgeführt.  Hinein  führte  eine  wohlgefügte  Thür,  die  ausser  dem  Ehepaar 
nur  der  Dienerin  Akloris  bekannt  war.  An  seiner  Beschreibung  des  Braulbeltes  (Odys- 
see XXIII.  183  — 230)  erkannte  endlich  die  noch  zweifelnde  Penelope  den  Odysseus. 
— Den  mittelsten  und  Innersten  Theil  des  Hauses  bezeichnet  Homer  oft  durch  My- 
chos.  Hier  linden  wir  den  pyllsclien  Nestor  schlafend.  Mit  diesem  Raume,  an  wel- 
chen wohl  zellenartige  Schlafstellen  für  die  Dienerinnen  stiessen,  stand  wahrschein- 
lich der  Thaiamos  der  Gebieterin  In  nächster  Verbindung.  Noch  Ist  ein  tiefliegender 
Thaiamos  zu  beachten,  wo  Gold  und  Erz,  Kleider  in  Kisten,  Mehl,  wohlduflendes  Oel 
und  aller  Wein  iuGefässen  aufbewahrt  wurden  und  wozu  eine  Schaffnerin  die  Schlüs- 


sel führte.  Dieser  Thaiamos,  in  den  man  niederstieg,  war  also  der  Thesaurus  des 
Hauses;  er  erhält  das  Prädikat  II y pso  phoros,  vermuthlich  hinsichtlich  der  hohen 
Wölbung,  wodurch  sich  die  Thesauri  der  Heroenwelt  überhaupt  auszeichneten. — 
Die  Höhe  dieser  Anaktenhäuser  betrug  nie  über  zwei  Stock ; auch  bedeckte  das  zweite 
Stock  nie  den  ganzen  Unterbau  oder  das  Erdgeschoss  von  allen  Selten  ln  gleicher 
Fronte  wie  ln  der  neuern  Architektur;  denn  tbells  war  das  Areal  einer  solchen  Woh- 
nung zu  weitläufig,  tbells  aber  verbot  dies  schon  die  damalige  Beleuchtungsart  der 
Zimmer,  denn  da  an  Glasfenslcr  noch  nicht  zu  denken  war,  so  war  die  Beleuchtung 
noch  eine  himmlische  von  oben  herab  durch  die  Deckenöffnungen.  Die  fünfzig  Tha- 
lamoi  im  Palastc  des  Priamos,  die  Letzterer  für  seine  Söhne  und  deren  Gemahlinnen 
aus  glattem  Gestein  erbaut  batte,  sowie  die  zwölf  andern  Tür  seine  Töchter  und  Ei- 
dame, waren  nicht  übereinander,  sondern  nebeneinander  gebaut,  (lliadc  VI.  245  bis 
249. )*  Dagegen  bewohnte  Penelope  In  Odysseus  Hause  ein  Obergeschoss,  und  von  der 
Antigone  zu  Theben  liest  man  bei  Euripides  (Pliönissen  V.  90  ff.),  dass  sie  sich  in  da* 
äusserste  Zimmer  des  Oberstockes  begab , um  von  hier  aus  das  feindliche  Heer  zu 
schauen.  — Als  Abbild  eines  solchen  Hauses  der  Fürsten,  Anaklen,  Heroen  jener 
Zeit,  ist  auch  das  ZelldesAchilles  vor  Troja  zu  betrachten,  das  fast  alle  vorer- 
wähnte wesentliche  Theile  in  sich  vereinigt.  (Illadc,  Ges.  XXIV.,  Vers  415  — 670.) 
Einfacher  natürlich  muss  die  Wohnung  des  gewöhnlichen  freien  Mannes  gewesen 
sein  ; diese  dürfte  aus  einer  Aule  mit  Umzäunung,  einem  wenig  umfänglichen  Pro- 
domos  und  einem  oder  einigen  Thalamoi  bestanden  haben. 

Domas  calefactoria  heisst  auf  dem  allen  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  der 
grosse  heizbare  Wohnsaal  der  (der  alten  Regel  zufolge)  nicht  in  Zellen  lebenden  Be- 
nediklinermöncbe.  lieber  diesem  heizbaren  Saale  llmlel  man  auf  gedachtem  Plane 
da«  Dormftorium  (die  Schlafkammcr)  angegeben. 

Donaldson,  John,  Zeichner,  Miniatur-  und  Schmeizmaler,  war  1737  zu  Edin- 
burg  geboren  und  starb  IS01  zu  London.  Er  besass  Gewandtheit  darin,  Kupferstiche 
aller  Meister  genau  mH  der  Feder  wiederzugeben.  Weiteres  Geschick  bewies  er  im 
Mi  niaturporl  rät  malen.  Nebenbei  opferte  er  auch  den  Musen,  trieb  Philosophie  und 
Chemie.  Man  hat  vou  Ihm  einen  Essay  on  the.  Elements  of  Beauty.  Ausführlich  be- 
richtet Uber  ihn  Chalmers  im  General  blographlcal  tllcllonary  {London  1813). 

Donaldson,  T.  L.,  bekannter  englischer  Architekt,  seit  1835  Mitglied  des  Pariser 
Instituts,  hat  sich  mehr  als  Zeichner  und  Schriftsteller  denn  als  Praktiker  im  archi- 
tektonischen Gebiete  bewegt.  So  lieferte  er  z.  B.  den  Text  zu  dem  1819  — 1827  er- 
schienenen Pompeji  illi/strated.  Im  J.  1828  sali  man  von  Ihm  auf  der  Berliner  Aus- 
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Donatian,  Sanet,  war  Bischof  von  Nantes  und  ward  laut  der  Legende  nebst 
seinem  Bruder  R o na  I i a n im  J.  287  daselbst  auf  Befehl  der  Obrigkeit  gemartert  und 
nach  vielen  Qualen  zuletzt  mit  einer  Lanze  getödtet.  Der  Tag  des  Martyriums  dieser 
heiligen  Brüder  wird  auf  den  23.  Mai  gesetzt.  Ihnen  wird  Schwert  und  Lanze 
beigegeben,  jenes  zum  Zeichen,  dass  sie  auf  Gebelss  eluer  heidnischen  Regierung 
zum  Tode  gebracht  wurden,  wogegen  die  Lanze  ihren  Märtyrertod  besagt. 

Donator  heisst  im  mittelalterlichen  Sprachgebrauch  der  Schenker  und  Stifter 
eines  Kunstwerks  zu  klrchllch-relfglüsem  Zweck , so  der  Schenker  eines  Kirchenbil- 
des, eines  gemalten  Fensters  etc.,  der  Stifter  eines  Altars,  der  Gründer  einer  Kirche. 
Besteht  die  Vergabung  in  einem  Gemälde,  so  sind  hier  in  der  Regel  die  Bildnlssfigu- 
ren  des  Donators  und  seiner  Gemahlin  angebracht;  zu  den  Füssen  der  stehenden  oder 
thronenden  Madonna  kniet  efnerselLs  der  Donator,  begleitet  von  den  Sühnen,  andrer- 
seits die  Donatorin  in  Begleitung  der  Töchter,  alle  mit  zum  Gehet  el-hobenen  Händen. 
Fürstliche  Gründer  von  Kirchen,  von  denen  sich  Porlrälslaluen  in  oder  an  der  Kirche 
ihrer  Stiftung  aufgestellt  linden,  halten  zuweilen  gleich  dem  Titelbeilfgen  der  Kirche 
das  Modell  davon  in  der  Hand.  Am  Häutigsten  trlfTl  man  das  Kirchenmodell  als  Dona- 
torzeichen auf  G ra  b m o n u me  n te  n hoher  Personen. 

Donatus,  Sanet,  Bischof  von  Arretium  (Arezzo),  erlitt  den  Märtyrertod  am  7. 
August  des  J.  361.  Man  stellt  ihm  e in  m i t L i c h te  r n besetztes  Radzur  Seite, 
weil  er  unter  Kaiser  Julian  dem  Abtrünnigen  mit  einem  wahrscheinlich  glühenden 
Rade  gemartert  ward,  worauf  er  den  Gnadenhieb  mit  dem  Schwert  empflng. 

Donlngtonhall  in  der  Grafschaft  Leicester,  Landsitz  des  Marquis  Hastings,  weist 
eine  Gemäldesammlung  auf,  in  der  sich  mehre  vorzügliche  Stücke  namentlich  hol- 
ländischer Meister  linden. 

Donjon  bedeutet  in  der  CiWIbaukunst  einen  kleinen,  der  Aussicht  wegen  auf 
Gebäudedächern  errichteten  Thurm  oder  Pavillon.  In  der  Kriegsbaukunsl  heisst 
Ijonjon  der  am  stärksten  befestigte,  höchste  Ort  im  Innern  einer  Festung , der  zur 
letzten  Vertheidlgung  dient;  es  ist  dies  gewöhnlich  ein  Thurm,  wie  sich  solcher  noch 
im  Mlllelraume  vieler  Ritterburgen  erhebt.  Im  weitern  Sinne  wird  mit  Donjon  auch 
die  Citadelle  und  selbst  der  ganze  ilauptwall  bezeichnet. 

Donner,  Georg  Raphael,  einer  der  berühmtesten  österreichischen  Bildner, 
wurde  Im  Dorfe  Esslingen  im  Marchfcldr  1695  geboren.  Er  war  noch  ein  Kind,  als 
sich  seine  Aeltern  in  der  Nähe  von  lleiligeukreuz  ansiedelten,  was  auch  Veranlas- 
sung gab,  seinen  mit  der  Liebe  zur  Natur  und  zur  Kunst  ausgerüsteten  Geist  zu  kräf- 
tigen. Im  Stifte  Heillgenkrcuz  waren  damals  die  Künstler  Brenner  und 
Giuliani  beschäftigt,  unter  welchen  er  die  ersten  Sehülerarbeilen  lieferte.  Donner 
setzte  hierauf  seine  Studien  in  der  Maler-  und  Bildhauerakademie  zu  Wien  fort, 
fand  jedoch  erst  spät  Gelegenheit,  sich  mit  seinem  ausserordentlichen  Talente  her- 
vorzulhun;  datier  hatte  er  fortwährend  mit  Nahrungssorgen  und  Hindernissen, aller 
Art  zu  kämpfen,  wobei  wohl  sein  schüchternes  und  einsilbiges  Benehmen  nicht  wenig 
Schuld  trug.  Die  Gedrücktheit  des  Künstlers  spiegelt  sich  denn  auch  in  vielen  seiner 
Werke  wieder.  Er  starb  den  15.  Oktober  1741.  Das  berühmteste  Denkmal  seiner  Mei- 
sterhand ist  der  N e u m a r k t b r u n n e n zu  Wien.  Dieses  bewundernswerlhe  Werk 
entstand  in  den  J.  1738  — 39.  Das  Bassin  des  Dounerschen  Brunnens,  der  den  Stadt- 
bezirk ringsumher  reichlich  mit  dem  wichtigen  Lebcnselemente  versorgt,  ist  oval  und 
hat  30  Fuss  im  Durchmesser.  In  der  Mitte  erhebt  sich  auf  einem  hohen  Fussgestelle 
die  sinnbildliche  Figur  der  Vorsehung  In  GeslaH  einer  weiblichen  sitzenden  Person, 
die  sich  mit  der  Rechten  auf  ein  Medaillon  stützt,  das  einen  Januskopf  in  halb  erho- 
bener Arbeit  zeigt.  Mit  der  Linken  hält  sie  eine  um  den  Arm  sich  schmiegende 
Schlange.  An  den  vier  Selten  des  Fussgestelles , was  die  Donau  andeulet  und  woraus 
das  Wasser  hervorquillt,  sind  vier  Kinder  des  Danubius  angebracht,  welche 
die  Flüsse  Enns,  Ybbs,  March  und  Traun  vorstellen  und  Fische  emporhalten, 
die  dem  Hauptstrome  eigen  sind.  Die  Enns  Ist  eine  sitzende  alte  männliche  Figur, 
die  In  der  Rechten  ein  Ruder  hüll  und  sieh  mit  dem  linken  Arme  auf  ein  Felsenstück 
lehnt.  Daneben  sieht  man  einPüugeisen  nebst  einem  Bunde  Kisenstangvn,  zur  Andeu- 
tung, dass  dieser  Fluss  das  sogen.  Eisenerz,  dessen  Hauptsitz  die  Stadt  Sleler  ist, 
durchströmt.  Die  Ybbs,  eine  sitzende  WelbsOgur,  stützt  sich  mit  dem  linken  Arme 
auf  eine  offene  Urne  und  hat  den  rechten  Arm  nachlässig  herabgesenkt.  Die  der  Ybbs 
vorzüglich  eigenen  Fische  sind  daneben  abgcbildet.  Die  March,  gleichfalls  eine 
sitzende  Weihsfigur,  lehnt  den  rechten  Arm  auf  ein  abgebrochenes  Felsenstück,  auf 
dessen  Oberfläche  die  Q u a d e n s c h 1 a c h t dargestellt  ist,  nämlich  der  Moment  jener 
Schlacht,  wo  der  Sage  nach  die  ermatteten  römischen  Legionen  unter  dem  Kaiser 
Marcus  Antonius  durch  einen  Gewitterregen  erquickt  wurden.  Die  Traun  endlich, 
als  männliche  Figur  vorgeführt,  stützt  den  einen  Arm  auf  das  felsige  Ufer  und  hält 
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ilrn  andern  in  die  Höhe,  mit  einem  Dreizack  nach  einem  Fische  zielend.  S.'tmmlllche 
Flgoren  dieses  herrlichen  Brunnens  sind  aus  welchem  Metall  (einer  Bleicomposillon) 
gegossen  und  verrntben  durchweg  die  bildnerische  Meisterkrafl.  Durch  die  Witte- 
rung sehadhalt  geworden,  hat  dies  Denkmal  neuerdings  restaurirt  werden  müssen, 
was  unter  der  uiusIchUgen  Leitung  Kässmann’s,  Professors  der  Bildhauerei,  glücklich 
geschehen  Ist. — Ein  andres  zwar  kleineres,  aber  sehr  schätzenswerlhes  Denkmal 
von  Raphael  Donners  Kiinstlerhand  befindet  sich  in  einem  Hofe  des  Wiener  Magi- 
slralsgrbSudes.  Es  ist  ein  halb  erhoben  gearbeitetes  Bildwerk  über  einem  Brunnen  in 
einer  ln  die  Mauer  gehenden  Nische  und  stellt  die  an  den  Felsen  geschmiedete  An- 
dromeda und  deren  Erlösung  durch  Perseus  dar.  Diese  Gruppe,  eben- 
falls aus  welchem  Metall  gegossen,  Ist  berühmt  wegen  der  schlanken  wunderschönen 
weiblichen  Figur  und  deren  ausdrucksvoller  Wendung.  — Weitere  Werke  von  Don- 
ners Hand  sind  : ein  hei  I iger  Ma  r 1 1 n in  Pressburg,  dieS  t at  ue  K aiser  Karls  VI. 
Im  Belvedere,  das  Cruclflx  auf  dem  Hochaltäre  der  Kapelle  der  Kaiserburg,  der  Mar- 
morallar  Im  k.  k.  Invalidenhause,  und  viele  Statuen  In  und  um  Wien.  — Matthäus 
Donner,  Raphaels  Bruder,  war  ebenfalls  geschickter  Bildner,  der  sich  aber  mehr 
anf  das  Stempelschnelden  legte,  worin  er  eine  hohe  StuTe  der  Vollkommenheit  er- 
reichte. Die  eigentlichen  Nachfolger  Raphaels  waren  die  Gebrüder  Balthasar  und 
Johann  Moll,  sowie  i.  Sc  h leite  rer.  PleMolls  waren  seine  unmittelbaren  Schü- 
ler; der  Aeltere,  Johann  Nikolaus  Moll,  half  ihm  bei  mehren  Gelegenheiten,  unter 
andern  auch  bei  Fertigung  der  Statuen  des  Neiimarklbrunnens.  — Das  Porträt  Ra- 
phael Donners  kennt  man  durch  einen  Stich  nach  P.  Troger  und  durch  eine  sich  sel- 
ten machende  kleine  Radirung  von  J.  Schmutzer. 

Donnerkoile  nennt  man  In  der  Ornamentik  solche  Verzierungen  , welche  Aelin- 
licbkell  haben  mit  zusammengebundenen  Jupiterblitzen.  Man  findet  sie  Im  dorischen 
llauptgesims  an  der  untern  Fläche  der  llängeplatte,  wo  sie  zwischen  je  zwei  Dielen- 
köpfen zur  Füllung  des  Raumes  dienen. 

Doppeladler,  Symbol  des  römischen  Reichs.  Er  entstand  nach  der  Vereinigung 
des  west-  und  oströmischen  Reichs  aus  der  Verbindung  der  beiden  Adler,  welche  als 
Sinnbilder  dieser  Reiche  unler  den  Cäsaren  eingeführt  waren.  Vom  Römerreiche  ging 
der  Doppeladler  auf  das  römisch-deutsche  Kaiserreich  über.  Kaiser  Sigismund  (1410 
bis  1437)  scheint  der  Erste  zu  sein,  der  Ihn  als  Wappenbild  des  sogen,  „heiligen  rö- 
mischen Reiches“  gebrauchte.  Vom  deutschen  Reiche  nahm  Oesterreich  den  zwei- 
köpfigen doppelkrönlgcn  Adler  an , worauf  endlich  Russland  dasselbe  Reichssymbol 
wählte,  jedoch  mit  dreifacher  Krönung  der  Adler. 

Doppolcfaiton ; s.  Im  Art.  Chiton. 

Doppelchor.  — Zu  der  Anlage  zweier  Chore,  eines  östlichen  und  eines  westli- 
chen, die  wir  In  Deutschland  zuerst  bei  St.  Marien  zu  Köln,  ln  den  Planen  der  zn 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  erbauten  Kirchen  von  St.  Gallen  und  Fulda,  dann  bei  den 
Doniklrchen  zu  Trier,  Bamberg,  Naumburg  und  Augsburg,  bei  der  Stiftskirche  St.  Se- 
bald in  Nürnberg,  auch  bei  kleinern  Kirchen  wie  die  zu  Gemrode  am  Harz,  St.  Croix 
In  i.üKleli  und  anderwärts  antreffen,  scheint  (nach  Boisseree's  Ansicht)  die  Kirche 
des  hell.  Grabes  zu  Jerusalem  das  Vorbild  gegeben  zu  haben.  In  dieser  aus  verschie- 
denen Gebäuden  zusammengesetzten  Kirche  bildet  nämlich  von  den  ältesten  Zellen 
her  die  Ilolunde  mit  dem  hell.  Grabe  gewissermasen  ein  zweites  Chor  gegen  Westen, 
»ährend  das  eigentliche  Chor  In  der  ursprünglich  von  Konstantin  angebnulen  Basi- 
lika des  heil.  Kreuzes  gegen  Osten  sieh  befindet.  Die  besondre  Veranlassung,  wodurch 
diese  Kirche  ein  Vorbild  für  Deutschland  geworden,  Ist  wohl  In  der  Verbindung  zu 
erkennen , in  w elcher  Karl  der  Grosse  mit  Jerusalem  stand.  Man  welss , dass  er  von 
dort  Gesandtschaften  vom  Patriarchen  nnd  Kalifen  erhielt,  dass  er  gleichfalls  Ge- 
sandte daliio  schickte,  ja  dass  der  Kalif  Harun  al  Raschid  ihm  das  heilige  Grab 
schenkte.  Unter  diesen  Umständen  war  es  wollt  natürlich,  dass  die  Verehrung  für  die 
Kirche  von  Jerusalem  einigen  Einfluss  auf  die  Einrichtung  jener  drei  Kirchen  von 
Köln,  Fulda  und  St.  Gallen  aiisübte,  die  unter  dem  Schulze  Karls  des  Grossen  ent- 
standen. Der  Gebrauch,  den  man  von  den  beiden  Chören  machte,  mag  anfangs  zwi- 
schen dem  Morgen-  und  Abendgollesdieiist  gelliellt  gewesen  sein,  nämlich  in  dem 
Sinne,  dass  der  Abcndgoltcsdlrnst  in  Erinnerung  an  den  In  dieser  Tageszeit  erfolgten 
Tod  des  Heilands  im  Westcliore  gehalten  wurde,  wo  dann  auch  In  der  heiligen  Woche 
da>  Grab  seine  Stelle  gefunden  haben  mag.  Später  verband  man  wohl  mit  der  so  be- 
deutsamen Anlage  zweier  Chore  den  Zweck,  dass  einer  der  beiden  Chöre  für  die  mit 
den  meisten  Domkirclien . den  griissern  Abteien  und  Stiftskirchen  verbundene  Pfar- 
rei, der  andre  dagegen  für  die  Stiilslierren  und  Mönche  diente. 

Doppcldlcle,  soviel  wie  Hohle. 

Doppelmayr,  Friedrich  Wilhelm,  ein  Nachkomme  des  bekannten  Nürn- 
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Doppelmayr  — Dorignv. 

bcrger  Mathematikers  und  Biographen  der  Nürnbcrgischen  Künstler,  lebt  als  Bürger- 
meister zu  Nördlingen  uud  besitzt  nictit  allein  die  Kunstliebc  seines  Vorfahren, 
sondern  selbst  ein  ausgezeichnetes  Talent  zur  Kunst.  Als  Ergebnlss  beider  Eigen- 
schaften sah  I)r.  Waagen  bei  Ihm  die  sehr  genau  aurgenouimruen  und  trefflich  in 
Aquarell  ausgenihrten  Zeichnungen  zu  einem  Werk  Uber  die  Nördlin- 
ger  Kirche  (Grundrisse,  Durchschnitte  und  perspektivische  Ansichten  des  Aeussern 
und  Innern).  In  derselben  Welse  hat  Doppelmayr  auch  die  meisten  Bilder  von 
Fritz  Merlin,  H an  s S c h ä u f f e 1 1 n und  Sebastian  Talg  in  der  Kirche 
sehr  treu  kopirt,  was  — wie  Waagen  hinzuriigt  — um  so  verdienstlicher  ist,  als 
bei  der  geringen  Berücksichtigung  der  Originale  verschiedene  Ihrem  Verderben  au- 
genscheinlich entgegengellen.  Auch  beschäftigte  sich  D.  mit  einer  M o n o g rap h i c 
über  Hans  Schäuffelln,  dessen  Bilder  in  der  Nördllnger  Kirche  Waagens  be- 
sondre  ßewundrung  erregten.  Die  eigenen  Kunstversuche  Doppelmayrs  bestehen  in 
einer  Ileihe  von  mit  der  Feder  nach  der  Natur  gezeichneten  Landschaften,  welche 
Waagen  die  Bemerkung  abdrängen  , dass  im  Verständnis  der  Bäume,  In  der  Leich- 
tigkeit und  im  Geschmack  des  Vortrages  nur  wenige  Künstler  unsrer  Tage  es  einem 
solchen  Kunstliebhaber  gleichthun  möchten.  (S.  „Kunstwerke  u.  Künstler  iu  Deutsch- 
land.“ Leipzig  1843.  Th.  I.  S.  362  ff.) 

Doppelmayr,  Johann  Gabriel,  geb.  1671  zu  Nürnberg,  gest.  allda  1730  als 
Professor  der  Mathematik  am  Aegidiengymnaslum , studirte  In  seiner  Vaterstadt,  In 
Altdorf  und  Halle,  bereiste  Holland  und  England  und  erwarb  sich  durch  mathemati- 
sche, geographische  und  astronomische  Werke  einen  sehr  verbreiteten  Namen.  Den 
Freunden  der  Kunstgeschichte  ist  er  bekannt  durch  seine  schätzbaren  historischen 
Nachrichten  von  den  NUrnbcrgiscben  Malhematlcis  und  Künst- 
lern, welches  Werk  zu  Nürnberg  1730  in  zwei  Foliobänden  erschien.  Dabei  sind  13 
Iiupfcrtafeln , welche  Marlin  Behaims  geographische  Karle,  Adam  Kraffts  Sa- 
kramentshäuschen, Veit  Stossens  englischen  Gruss,  Peter  Vischers 
St.  Sebalds  grab  etc.  enthalten. 

le  Dorat  heisst  ein  hübsches  Städtchen  in  Südfrankreieli , das  man  auf  der  13. 
Station  der  Tour  von  Orleans  nach  Toulouse  westlich  von  der  Strasse  auf  dem  Gipfel 
und  dem  Abhange  eines  äusserst  malerischen  Hügels  liegen  sieht.  Die  Stadt  gehört 
zum  Arrondissement  von  Bellac,  ist  in  Ober-  und  L'nter-Dorat  gelheilt,  zählt  2000  Be- 
wohner und  weist  eine  merkwürdige  Kirche  auf,  die  der  berühmten  Benedikti- 
nerabtei, welche  Klodm’ig  zum  Danke  für  die  Schlacht  bei  Vouillc  gegründet 
haben  soll.  Diese  Stadt  war  die  alte  Residenz  der  G ra  fe n de  la  Marche,  deren 
Schloss  in  den  Kriegen  der  Ligue  durch  die  Royalisten  beinah  gänzlich  zerstört  wor- 
den ist.  Dorat  bat  dem  griechisch , lateinisch  und  französisch  dichtenden  J c a n D o- 
rat  (a iuralus ),  dessen  Familienname  Dinemandi  war,  Leben  und  Namen  gegeben. 
Von  Kar!  IX.  zum  königlichen  Dichter  cruannt.  bekam  er  von  seinen  Zeitgenossen  den 
Zunamen  des  französischen  Pindar,  welchen  die  Nachwelt  ilun  nicht  bestätigt  hat.  In 
einem  Alter  von  80  Jahren  nahm  er  zur  zweiten  Frau  ein  Mädchen  von  22  Jahren  : 
auf  die  Gegenvorstellungen  seiner  Freunde  gab  er  die  berühmte  Antwort:  dies  sei 
eine  poetische  Licenz ! 

Dorchcstor  ; s.  D o rsc t s h i re. 

Dorigny,  Name  einer  In  der  Geschichte  der  französischen  Kunst  fortlebendcn 
KünstleiTamllie.  Aeltestcr  derselben  ist  Michel  D.,  der  zu  St.  Quentin  1617  geboren 
ward.  Er  kam  in  die  Schule  des  Malers  Vouet,  malte  In  dessen  Weise  und  brachte 
über  100  von  dessen  Gemälden  in  Kupfer,  welche  Sllche  getreue  Abbilder  der  Vouel- 
schen  Produkte  mit  allen  Fehlern  sind.  Seine  Blätter  sind  hart  und  geschmacklos, 
jedoch  kühn  behandelt.  Sein  Tod  fällt  etwa  ins  J.  1664.  Er  bekleidete  eine  Professur 
der  Pariser  Akademie  und  iiinteriicss  zwei  Ihn  weit  überireffende  Söhne,  Louis  und 
Nicolas.  Louis  D.,  geb.  1634  zu  Paris,  gest.  1742  zu  Verona,  begann  seine  Studien 
im  Vaterbause,  trat  dann  in  die  Schule  Lebrun’s,  ging  später  nach  Italien,  wo  er 
die  Meisterwerke  zu  Rom  und  Venedig  studirte,  und  Hess  sich  endlich  in  Verona  nie- 
der. Er  hatte  ein  ungemeines  Talent  für  die  Malerei  al  fresco  und  strebte  in  dieser 
Beziehung  dem  S o 1 i m e n a nach.  Leichtigkeit  in  der  Erfindung  und  bedeutende  Ge- 
wandtheit Im  Technischen  waren  seine  Hauptvorzüge ; dagegen  Hess  er  in  seinen  Fi- 
guren wahre  Schönheit  und  ächten  Adel  vermissen.  Auch  Werke  In  Oel  exisliren  von 
ihm.  Die  Orte,  wo  man  Produktionen  seiner  Hand  trifft,  sind  Foligno  (Augusliner- 
klrche),  Venedig  (St.  Silvester),  Trident  etc.  Seine  schälzbarslen  Leistungen  aber 
bleiben  seine  Stiche,  von  denen  wir  nur  seine  Sarazcnenlandung  bei  Ostia , die  er 
1673  in  gr.  qu.  Folio  nach  Raffael  stach,  und  die  Ansicht  des  Amphitheaters  von 
Verona,  ein  grosses  Stück  in  die  Breite,  in  Erwähnung  bringen. — Der  grösste  der 
drei  Dorigoy’s  endlich  ist  Nicolas,  der  jüngere  Sohn  Michels.  Dieser,  einer  der 
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berühmtesten  Cbalkographen  mit  der  Nadel  und  dem  Grabstichel,  erblickte  das  Licht 
der  Welt  zu  Paris  1657,  war  erst  für  den  Advokatenstand  bestimmt,  wandte  sich  aber 
lieber  der  Malerkunst  zu,  vertauschte  jedoch  den  Stand  des  Malers  wieder  mit  dem 
allein  ihm  völlig  zusagenden  eines  Stechers.  Leber  zwanzig  Jahre  wellte  Nicolas  in 
Italien  und  bildete  hier  seinen  Kunstgesrhmack  durch  die  reichste  Anschauung  von 
Meisterwerken  aller  Art  aus.  Sein  Sinn  filr  das  Höhere  und  Grossartige  leitete  Ihn  bei 
der  Wahl  der  im  Stich  nachzubiidenden  Urbilder  weit  glücklicher  als  Gerard  Audran, 
wiewohl  er  diesen  selten  In  der  Ausführung  erreichte.  Dabei  sind  seine  Blatter  min- 
der malerisch  , nicht  so  trefflich  In  Lichtern  und  Halbtluten , mehre  auch  in  der  Art 
der  frühem  Meister  von  Fontainebleau , wovon  z.  B.  die  Kreuzabnahme  nach 
Daniel  da  Voller ra  ein  Beweisstück  abgibt.  Gehaltvolleres  leistete  Nicolas  in  der 
Apotheose  der  Pe tron  i 1 1 a nach  Guerclno;  seine  Florzeit  aber  bezeichnen 
die  Blatter  nach  den  Raffaelischen  Kartons  im  Palast  von  Hampton- 
court.  Leichtigkeit  und  Strenge,  Kraft  und  Milde  sind  in  diesen  Stichen  so  mit  ein- 
ander verbunden  und  die  Nadel-  und  Grabstichelarbeit  ist  so  glücklich  verschmolzen, 
dass  sie  ganz  die  Wirkung  vortrefflicher  Zeichnungen  machen.  Die  Gesichte  dieses 
seines  Hauptwerkes  Ist  folgende.  Als  er  in  Rom  einen  tretTIlchen  Stich  von  Raf- 
faels Tra n sfl gu ra ti o n vollendet  hatte,  besuchten  Ihn  einige  Britten,  die  seiner 
Arbeit  ausserordentliche  Bewundrung  zollten.  Heimgekehrt  nach  England,  empfahlen 
sie  den  Künstler  dem  kön.  Hofe,  und  es  geschah  darauf,  dass  Nicolas  die  Aufforde- 
rung zum  Stich  besagter  Cartons  erhielt.  Dem  Rufe  folgend  fand  sich  Nicolas  im  Juni 
1711  in  London  ein ; er  erwartete  natürlich,  dass  die  Regierung  ihn  anstellen  und  die 
Kosten  der  Platten  tragen  werde.  Indcss  fand  das  Parliainent  die  zur  Bewilligung  an- 
gemcidete  Summe  von  4 bis  5000  Pfund  Sterling  zu  hoch , und  so  ward  des  Künstlers 
HolTnung  sehr  bitter  getäuscht , da  Ihm  das  blosse  Wohlwollen  der  Königin  Anna  und 
des  Lord  Schatzmeisters  ohne  Parliamentsgunst  nichts  nützen  konnte.  Da  griff  er, 
um  die  schöne  Idee  zu  retten  und  sich  den  Genuss  der  Arbeit  zu  wahren,  zu  dem  näch- 
sten Mittel : eine  Subscriptlon  auf  die  ganze  Blätterreihe  zu  eröffnen.  Er  stellte  den 
Preis  der  acht  Blätter  sammt  Titelblatt  auf  vier  Guineen , und  es  fiel  nicht  schwer  die 
nothwendige  Subscribenlcnzahl  zu  gewinnen.  Alle  Zeichnungen  und  Studien  nach  den 
Originalen  zu  Hamptoncourt  machte  er  selbst,  aber  da  er  den  Stich  der  sämmtllchen 
Platten  für  sich  allein  zu  mühsam  fand , wählte  er  sich  zwei  Stechergehliren  in 
Charles  Dupuis  und  Claude  Dubosc.  lndess.  als  die  Platten  halb  vollendet 
waren,  entzweiten  sich  seine  Helfer,  ihm  die  Beendigung  allein  überlassend.  Oft 
stattete  ihm  Königin  Anna  ihren  Besuch  bei  diesen  Arbeiten  ab;  sie  ermunterte  ihn 
vielfach , starb  aber  leider  vor  der  Beendung  des  Werks.  Audi  Georg  I.  zeigte  sich 
ihm  geneigt,  und  als  Dorfgny  1719  seine  mühselige  Arbeit  vollendet  hatte,  erhob  er 
Ihn  in  den  Riltersland.  D.  kchrle  hierauf  nach  Frankreich  zurück,  ward  1725  Mit- 
glied der  französ.  Akademie  und  starb  zu  Paris  1746.  — Seine  Stiche  der  llainpton- 
courter  Cartons  haben  eine  Höhe  von  19  Zoll,  eine  Breite  von  22  — 29  Zoll  9 Linien  ; 
ihr  Inhalt  ist:  der  Tod  des  Ananias,  die  Blendung  des  Elyrnas,  Petrus  und  Paulus,  die 
Heilung  des  Lahmen,  der  wunderbare  Fischzug,  Paulus  und  Barnabas  zu  Lyslra,  die 
Predigt  des  Paulus  zu  Alben , die  Ilebergabe  der  Schlüssel  an  Petrus.  — Eine  andre 
grosse  Blätterfolge  sind  seine  Stiche  der  Raffaelischen  Bilder  aus  der  Fabel  der  Psyche 
Io  der  F a r n e s I n a ; sie  erschienen  unter  dem  Titel : Psyehes  et  Amoris  nupttae  ac 
fabulae,  Romae  in  Farnesianis  hortts  erpressae,  a .\tcolan  Vorigny  ilelineatae  et 
incisae  et  a J.  P.  Beilori  notis  illustratae , typts  ac  sumpttbus  Vom.  de  Rubels. 
(12  Bl.)  Die  Platten  davon  erhielten  sich  in  Rom  bis  1824,  In  welchem  Jahre  es  Papst 
Leo  XII.  cinilei,  sie  zerschneiden  uud  als  altes  Kupfer  verkaufen  zu  lassen.  — Eine 
drille  grössere  Folge  von  Dorigny’s  Hand  sind  die  sieben  Planeten  und  Gott  als  Schö- 
pfer der  Sonne  nach  Raffaels  Fresken  in  der  Kapelle  Chlgf  in  Madonna  dei  Popoio  zu 
Rom.  (8  BI.  In  Fol.  mit  Widmung  an  den  Herzog  v.  Burgund.) 

Doris,  Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys,  Gemahlin  Ihres  Bruders  Nereus  und 
Müller  der  Nereiden.  Metonymisch  wird  bei  röm.  Dichtern  der  Name  dieser  Meeres- 
gütlin  für  das  Meer  seihst  gebraucht.  Zweitens  heisst  Doris  auch  eine  der  von  Doris 
dem  Nereus  geborenen  Töchter. 

Dorische  Säulenordnung ; s.  den  Art.  „Hellenische  Kunst.“ 

Dormltoriom,  soviel  wie  cubtculum  noctumum,  Schlafgemach. 

Dorn,  Joseph,  geh.  zu  Gratz-Sambach  bei  Pommersfelden  am  12.  August  1759, 
gest.  zu  Bamberg  am  0.  August  1841.  Vou  frühester  Jugend  an  hatte  er  Vergnügen  an 
Bildern,  vorzüglich  solchen,  welche  hei  dem  sonntäglichen  Religionsunterrichte  ver- 
theilt  wurden.  Dieses  bewog  den  Orlspfarrer  und  Jesuiten  Johann  Pickel  (dessen 
Orden  dieses  Dorf  gehörte,  weshalb  es  auch  die  Benennung  Jesuiten-Sambach  hat), 
Mittel  ausfindig  zu  machen , diesen  Knaben  zu  dem  Miniaturmaler  Karl  Splndler 
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zu  Bamberg  zu  bringen.  Allein  durch  die  theueren  Jahre  1772  — 74,  durch  die  Aufhe- 
bung der  Jesuiten,  wurde  dieser  Plan  vereitelt,  und  Dorn  musste  sich  zu  dem  Ge- 
schäfte seines  Vaters , eines  Landschneiders,  bequemen.  In  den  Nebenstunden  aber 
beschäftigte  er  sich  flcisslg  mit  Zeichnen.  Durch  Pickel’s  Verwendung  kam  er  end- 
lich 1775  zu  dem  damals  sehr  beliebten  Historienmaler  M a rqu  ard  T reu  ln  Bam- 
berg, dem  Vater  der  Treu’schen  Künstlerfamilfe  und  Gallerle-Inspector  zu  Pommers- 
felden,  nach  damaligem  Ausdruck : auf  neun  Jahre  in  die  Lehre,  unentgeltlich,  Ver- 
köstigung und  Kleidung  frei.  Hier  bildete  er  sich  nach  seinem  Lehrer  und  nach  den 
Meistern  F.  Mlerls,  G.  Dow,  A.  van  der  Werff,  G.  Tcrburgetc.,  welche 
er  kopirte  und  die  auch  später  seine  Ideale  wurden.  Nachdem  er  als  selbständiger 
Künstler  auflretcn  zu  kOnuen  glaubte,  ging  er  mit  Empfehlungen  von  Pickel  1784 
nach  München,  wo  er  aon  den  Professoren  0 e fei  e und  Homanlioos,  den  Galle- 
rledlrectoren  Dorner  und  Weitzenfeld  und  dem  berühmten  Kunstdllellaoten 
geistlichen  Käthe  K 1 1 1 e r s li  a u s e n , welcher  später  in  seinem  Grelsenalter  die  an- 
genehmsten Stunden  bei  Ihm  zu  Bamberg  verlebte,  auf  das  Freundschaftlichste  auf- 
genonimen  wurde.  Nachdem  er  sich  allda  anderthalb  Jahre  aufgehalten  und  mehrere 
hübsche  Gemälde  gefertigt  hatte , begab  er  sich  nach  Wien , wo  er  von  dem  Galle- 
riedlrector Rosa  noch  manche  Belehrung  erhielt,  und  seine  Lieblingsmeister,  sowie 
KOpfe  von  B.  Denn  er  In  der  kalserl.  Gallerie  kopirte , ln  dessen  Manier  er  später 
selbst  einige  Köpfe  malte.  Iller  verweilte  er  nur  ein  Jahr,  und  kehrte  über  München 
nach  Bamberg  zurück.  Nach  seiner  Ankunft  1787  vermählte  ersieh  mit  der  Tochter 
seines  Lehrers,  KosallcTreu;  sie  war  1740  geboren,  Schülerin  Ihres  Vaters,  und 
halle  sieh  dem  Porträtfache  gewidmet.  Dorn  arbeitete  sehr  üelssig,  seine  Gemälde 
fanden  mit  Recht  allgemeine  Aufmerksamkeit,  und  der  weise  Regent  Fürstbischof 
F ra  n z L u d w i g v.  K r t h a I sah  sich  hierdurch  veranlasst,  Ihn  auf  Kosten  des  Lan- 
des nach  Mannheim  und  Düsseldorf  reisen  zu  lassen  , um  die  Meisterwerke  der  dorti- 
gen Gallerten  zu  studiren.  Kr  fertigte  daselbst  Kopien  so  täuschend , dass  sie  nur 
schwer  von  den  Originalen  zu  unterscheiden  waren.  Auf  seiner  Rückreise  widerfuhr 
ihm  die  Unannehmlichkeit,  zu  WOrzburg  angehalten  und  arrellrt  zu  werden,  weil 
man  Verdacht  schöpfte,  dass  die  Gemälde,  welche  er  mit  sich  führte,  die  kurz  vor- 
her aus  der  künlgl.  Gallerie  zu  Dresden  entwendeten  seien.  Dieses  Mlssversländniss 
klärte  sich  jedoch  bald  , und  zwar  zum  Ruhme  Dorn’s  auf,  Indem  die  von  Düsseldorf 
elngezogenen  Nachrichten  sie  als  dessen  dort  gefertigte  Kopien  bestätigten,  ln  Bam- 
berg w ieder  eingetrolTen  , erhielt  er  mit  grösster  Zuvorkommenheit  von  dem  Grafen 
Hugo  Damian  v.  Schönborn  die  Erlaubnis , die  Pommersfelder  Gallerie  zu  je- 
der beliebigen  Zell  zu  seinen  Studien  und  Arbeiten  benützen  zu  dürfen.  Seine  Ge- 
mälde wurden  sowohl  von  Einheimischen  als  Fremden  sehr  gesucht.  Da  der  berühmte 
englische  Kupferstecher  Val en  tl  n Green  nach  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  Karl 
Theodor  die  Düsseldorfer  Gallerie  ln  Schwarzkunslblättern  herausgeben  sollte , von 
welchen  jedoch  nur  ungefähr  20  erschienen  sind,  so  wurde  Dorn  nach  Düsseldorf  be- 
rufen , um  einige  niederländische  Gemälde  zu  koplren , welche  zu  diesem  Zwecke 
nach  London  geschickt  wurden.  Zui^kgckehrt.  ernannte  ihn  1800  der  Herzog  Georg 
von  Meiningen  zu  seinem  Hofmaler;  er  begab  sich  auf  mehrere  Monate  dahin,  rich- 
tete dessen  Gallerie  ein , und  erhielt  nebst  freier  Verköstigung  täglich  5 Fl.  Besol- 
dung. Dennoch  zog  er  vor,  als  frommer  katholischer  Christ  In  Bamberg  leben  und 
nach  seiner  Bequemlichkeit  arbeiten  zu  können.  — In  den  Kriegsjahren  1708 — 1801 
wurde  die  Pommersfelder  Gallerie  mehnnal  geflüchtet.  Dadurch  wurde  denn  natür- 
lich manches  Gemälde  mehr  oder  w eniger  beschädigt.  Graf  Hugo  Damian  v.  Schön- 
born beauftragte  unsern  Künstler  1802,  dieselbe  wieder  elnzurlcbten  und  in  gehöri- 
gen Stand  zu  setzen.  Er  wurde  sodann  zum  Gallerlelnspector  ernannt  und  auch  vom 
jungen  Grafen  Franz  Erwin  als  solcher  bestätigt.  Dieser  grosse  Kenner,  Liebhaber 
und  Unterstützer  der  Kunst  gewann  Dorn  sehr  Heb,  Hess  durch  Ihn  nach  seinem 
Plane  die  Gallerie  elnrichten  , und  da  er  sieh  überzeugt  halte , dass  in  Deutschland 
wenige  Künstler  ältere  Gemälde  so  gut  zu  restaurlren  im  Stande  waren,  w ie  Dorn,  so 
vertraute  er  ihm  mit  vollster  Zuversicht  die  Herstellung  vieler  Meisterwerke  dersel- 
ben an  und  lionorirte  ihn  auch  fürstlich ; denn  D.  hatte  während  seines  Aufenthalts 
zu  Ponimersfelden  freie  Wohnung,  freien  Tisch  und  wöchentlich  50  Fl.  Durch  seine 
Kunst  und  Gewandtheit  In  Herstellung  älterer  Gemälde  erwarb  sich  1).  einen  so  aus- 
gebreiteten Ruf,  wie  früher  durch  seine  Kopien  und  eigenen  Schöpfungen,  so  dass  er 
im  J.  I8lfi  vom  König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preossen  eingeladen  wurde,  fünf 
Jahre  In  Berlin  mit  Wiederherstellung  aller  Gemälde  gegen  königliche  Besoldung, 
Frellleferung  aller  Lebensbedürfnisse  und  Pension  für  seine  ganze  Lebenszeit , sich 
zu  beschäftigen  ; allein  die  fortwährende  Krankheit  seiner  Gattin,  mit  deren  Launen 
er  viel  Geduld  zu  haben  gezwungen  war,  hielt  ihn  davon  ab.  Sic  starb  am  10.  Decbr. 
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1830,  worauf  sich  Dorn  Im  April  1831  mit  der  vleUährlgen  Verwalterin  der  Pommers- 
felder  Gallerie,  Fra  n z I sk  .1  Rüg er,  vermahlte,  deren  Liebe,  Zuvorkommenheit, 
Kemfithllclikeit  und  kluge  Haushaltung  seine  letzten  Lebensjahre  sehr  erheiterte.  In 
dieser  Zeit  führte  er  wieder  mehrere  Gemälde  nach  seiner  Erfindung  Im  Gesehmacke 
der  erwähnten  niederländischen  Meister  aus,  und  setzte  diese  Beschäftigung  bis  we- 
nige Jahre  vor  seinem  Hinscheiden  fort,  als  er  durch  eingetretene  Schwäche  des  Ar- 
mes gehindert  wurde,  ferner  den  Pinsel  zu  führen.  Diese  Gemälde,  21  an  der  Zahl, 
überlless  seine  Wltlwe  I8i2als  kostbares  Geschenk  der  städtischen,  von  seinem  Anver- 
wandten , dem  Vfkarlus  H e m m e r I e I n gegründeten  Sammlung  Bambergs , welche 
«'hon  aus  verschiedenen  Zeiten  Werke  von  Dorn  euthielt,  nämlich:  eine  Maria  mit 
dem  Kinde ; den  bell.  Joseph ; einen  Hühnermarkt ; das  Brustbild  einer  Krau  ; das 
Brnstblld  eines  Mannes,  bezeichnet  mit  dem  verschlungenen  JO,  welches  Monogramm 
Dorn  auf  die  meisten  seiner  älteren  Gemälde  setzte ; auf  die  neueren  schrieb  er  mei- 
stens J.  Oorn  und  die  Jahrszahl,  wie  bei  den  einundzwanzig  folgenden  der  Fall  ist: 
die  Auferstehung  Christi;  Brustbild  eines  alten  Mannes:  ein  Flschrnarkt  1824:  ein 
Violinspieler  mit  Gesellschaft  1825;  Maria  von  Medlris  1827;  ein  Mann  mit  einer 
Laote  und  Gesellschaft  1827;  ein  Gemüsemarkt  1830;  eine  Guitarrespielerin,  rin  le- 
sender Bauer,  zwei  Eremiten  und  ein  Mädchen  mit  einer  Garnhaspel,  sämmtllch  1831 ; 
ein  Reifschneider  183?.:  der  Künstler  an  der  Staffele!  sitzend , umgeben  von  seiner 
Kran,  welche  er  malt,  seiner  Schwägerin,  seinem  Bruder,  dem  Registrator  Dorn  und 
dem  Chorrector  Herd,  1832;  zwei  Bauern,  zwei  Mädchen,  ein  Bildhauer,  rin  Bäcker 
1833;  ein  Hafenmarkt,  ein  Eremit,  ein  Astronom,  ein  Botaniker,  sämmtllch  1834.  — 
Nach  den  Milthellungen  Jos.  Ileller's  In  dem  1843  erschienenen  „Bericht  über  den 
Kunstverein  zu  Bamberg.“ 

Dornborg,  ein  thüringisches,  zu  Sachsen-Weimar  gebärendes  Städtchen  von  sehr 
3ltrm  Datum,  liegt  drei  Stunden  von  Jena  am  linken  Ufer  der  Saale  auf  einem  steilen, 
230  Fuss  hoben  Felsen  , hat  liiiclist  malerische  Lage  und  reizende  Aussicht  und  weist 
drei  grossherzogliche  Schlösser  auf,  von  denen  namentlich  das  neue  In  den  J.  1728 
bis  1748  erbaute  eine  romantische  Fernsicht  In  das  Saalthal  bietet.  Dornburg  wird 
bereits  im  J.  937  als  Stadt  erwähnt ; die  kaiserliche  Pfalz  daselbst,  das  noch  vorhan- 
dene a I te  Sc  h loss,  war  oft  der  Aufenthalt  der  s ä c li  s Isc h en  K a I se r , die  hier 
selbst  mehre  Reichstage  abhielten!  Kaiser  Heinrich  der  Vierte  schenkte  1081  die 
Schlösser  und  Städte  Dornburg  und  Hamburg  dem  Grafen  Wiprecbt  von  Groitzsch. 

I m 1340  ward  Dornburg  von  den  Grafen  von  Orlatnünde  und  Schwarzburg  erkauft, 
die  es  aber  schon  1358  nach  der  unglücklichen  Fehde  mit  Friedrich  dem  Ernsthaften, 
Landgrafen  von  Thüringen,  an  diesen  abtreten  mussten.  Im  15.  Jahrhundert  kam  es 
an  das  Geschlecht  der  Vllzthume  von  Eckstädt,  die  es  I486  an  den  Kurfürsten  Ernst 
“in  Sachsen  verkauften.  Nach  dem  sächsischen  Bruderkriege , In  welchem  sich  die 
Kärger  dem  Kurfürsten  sehr  treu  erwiesen  hatten,  empfingen  diese  den  Ehrennamen 
derGetrencn  von  Dornburg.  Später  gehörte  das  Städtchen  der  herzoglichen 
Linie  Sachsen-Jena,  nach  deren  Aufhüren  es  1698  an  Sachsen-Weimar  llel.  — ln  der 
(Jrnleperiode  des  Welmariscken  Musenhofes  ward  Dornburg  häufig  vom  Herzog  Karl 
August  in  Gesellschaft  Goelhc's  und  der  andern  grossen  und  kleinen  Musen  besucht. 
— Ein  andres  Dornburg  liegt  Im  Anhalt- Köthenschen,  war  gleichfalls  kaiserliche 
Pfalz,  gehörte  nachher  einem  darnach  sich  nennenden  Grafengescblecht,  ward  Im 
t5.  Jahrhundert  an  Anhalt  verkauft  und  fiel  1674  der  Linie  Anhalt-Zerbst  zu,  In  wel- 
che Zeit  auch  der  Bau  des  jetzigen  Schlosses  fällt. 

Dorner,  Johann  Jakob,  geb.  zu  München  1775,  Sohn  eines  Hofkammerrathes, 
widmete  sich  der  Kunst  erst  im  J.  1794,  nachdem  er  die  gelehrten  Schulen  besucht 
halle,  ward  durch  den  Kurfürsten  Maximilian  Joseph  im  J.  1802  zu  weherer  Ausbil- 
dung in  die  Schweiz  und  nach  Paris  gesendet,  dann  nach  seiner  Rückkunft  als  Wle- 
derhersteller  schadhafter  Gemälde  in  den  Dienst  der  Gallrriedireclion  gestellt  und  im 
J-  1808  zum  Gallerie-lnspector  ernannt.  Im  J.  1815  war  Dorner  nabe  daran  zu  er- 
blinden ; er  musste  mehre  Jahre  hindurch  seiner  Kunst  entsagen,  bis  er  glücklich  vom 
Maar  auf  dem  rechten  Auge  befreit  und  sein  Gesicht  so  ganz  wiederhergestellt  war, 
dass  er  In  der  gewohnten  Thätlgkeit  fortfahrcu  konnte.  Seine  landschaftlichen 
Darstellungen  sind  fast  ausschliesslich  aus  seinem  bairischen  Valerlande  ge- 
wählt ; es  sind  W a I d - und  Dergg egenden,  wobei  er  besonders  künstliche  oder 
natürliche  W asser fälle  aufsuchte  und  an  Abhängen  oder  In  Tiefen  gelagerte  Dör- 
fer, See-  und  Flussanslehten  oderauch  grosse  Städte  (wie  München  und 
I-andshut)  mit  ihrem  banlichen  Charakter  in  getreuem  Abbild  darstellte.  Sein  gröss- 
tes Gemälde  Ist  der  Wa  I eben  sc  e.  Seine  ausserordentlich  zahlreichen  Bilder  sind 
überallhin  verbreitet,  ln  der  Sammlung  von  Original-Handzclchnungen  lebender  bai- 
rischer Künstler  findet  man  ein  paar  „Waldgegenden  mit  Wasserfall“  von  ihm  selbst 
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auf  Stein  gezeichnet;  nacli  Ihm  hat  J.  Woelffle  die  in  der  herzoglich  Leuchten- 
bcrgschen  Gallerte  bellndllche  „Landschaft  mit  Wasserfall“  und  die  „Hammer- 
schmiede zu  Jenbach  in  Tyroi“  lithographirt ; ebenso  Eckeman  Allesson  2 Bl. 
Landschaften  und  ein  uns  Unbekannter  die  „Gegend  auf  den  bairischen  Alpen,  mit 
Wasserfall,“  wovon  das  Original  in  der  kün.  bair.  Gemäldesammlung  zu  Schleiss- 
heim  gesehn  wird. 

Dornham,  altes  Städtchen  im  wUrtembrrgischen  Schwarzwaidkreise , weist  am 
Thor  die  allerthUmliche  Kellefllgur  eines  Löwen  auf.  Sie  rührt  aus  romanischer  Slyl/.eit. 

Dornheim,  Zeichner  nrid  Kupferstecher  um  .Mitte  des  IS.  Jahrhunderts,  welcher 
viel  für  Taschenbücher  und  andre  literarische  Erscheinungen  beschäftigt  war.  Von  ihm 
ist  linier  andern  das  Blatt  im  ersten  Bande  des  Pantheons  der  Deutschen,  weiches  den 
Doclor  Luther  an  der  Tafel  des  Kurfürsten  Hichard  von  Trier  darslellt. 

Dornik,  der  deutsche  Nainensiaul  der  belgischen  StadlTournay  an  der  Schelde. 
S.  den  Art.  über  sie  unter  T. 

Dornis,  Gustav  von,  ein  thüringischer  Bildner  unsers  Jahrhunderts.  Von  sei- 
ner Hand  ist  die  Kolossalbüste  des  Herzogs  Kasimir,  welche  man  im 
Schlosse  zu  Koburg  sieht.  Im  J.  1 84 i vollendete  er  zu  Hildburghausen  eine  Sta- 
tuette Ludwig  des  Eisernen,  Landgrafen  von  Thüringen. 

Dornaohea  Dach.  So  heisst  die  vom  Gommisslonsratli  Dorn  ln  Berlin  vor  etwa 
einem  Decennium  erfundene  Deckung  flacher  Dächer  und  Altane,  bei  welcher  Dcrk- 
methode  die  kostspieligen,  den  Gebäuden  seiten  zur  Zierde  gereichenden  hohen  Dä- 
cher völlig  wegfallen,  indem  statt  deren  eine  fast  ganz  ebene  Fläche  einlritt,  die  das 
Gebäude  gegen  den  Wltterungseinlliiss  ebenso  sicher  schützt  als  dies  bisher  durch 
das  schräge  mit  Schiefer,  Metallplatten,  Blech,  Ziegeln  oder  Schindeln  gedeckte  Dach 
geschieht,  ln  Berlin  sind  inehr  denn  200  Dächer  nach  der  Dornschen  Deckungsme- 
thode  auf  öffentlichen  und  Privatgebäuden  gemacht  worden.  Im  Allgemeinen  hat  diese 
Deckungsart  die  wesenUicben  Vorzüge  grosser  Leichtigkeit,  Feuerfestigkeit,  Holzer- 
sparniss  und  Wohlfeilheit  gegen  die  bisherigen  mit  Stein  und  Metall.  Leber  die  ver- 
schiedenen Arten,  ein  Dornsclies  Dach  herzustellen,  siehe  die  Werke  von  Linke: 
der  Bau  der  Dornschen  Lehmdächcr  (Braunschw.  1837),  Sachs;  Anweisung  zur  Ver- 
fertigung einer  absolut  wasserdichten  Dachdeckung  (Berlin  1837)  und  Netto:  wie 
werden  die  Dornschen  Lehmdächer  völlig  wasserdicht  angefertigt?  (Berlin  1838.) 

Dornzieher,  lat.  Spinarius.  Luter  dieser  Bezeichnung  ist  die  schöne  Erzflgur 

eines  sitzenden  und  sich  einen  Dorn 


( Dornsteher .) 


aus  dem  Kusse  ziehenden  Knaben  be- 
kannt, welche  man  im  dritten  Zim- 
mer des  Cooservatorenpalasles  auf 
dem  Kapitole  zu  Rom  aufbewahrt. 
Der  Knabe  erscheint  In  Naturgrösse 
und  es  beträgt  die  Höhe  der  sitzen- 
den Gestalt  2 Pariser  Fuss  4 Zoll.  Die 
rührende  Einfalt  In  seinem  ganzen 
Wesen , die  unschuldige , reizende 
Schönheit  aller  Formen , der  Saum 
um  die  Lippen,  und  die  überaus  fleis- 
slg  und  zierlich  gearbeiteten  Haare 
scheinen  ln  ihm  ein  hellenisches 
Werk  und  zwar  aus  der  besten  Zeit 
anzuzelgen.  (Musie  frone,  vor  tto- 
btttard  Peronville,  Uv  raison  4 4.  Mo- 
ste de  Pelnture  et  de  Sculpture  par 
Revell  et  Duchesne  atnf,  Fol.  XI.  n. 
756.  Nebst  den  Bronzestalucn  eines 
Kaisers  als  Herkules  und  des  sogen. 
Camillus,  die  sich  ebenfalls  auf  dem 
Kapitole  betlnden,  ist  der  Dornzieher 
auch  abgebiidet  in  der  Raecotta  di 
Statue  lonMaffei.)  In  demselben 
Zimmer  der  Conservatori  ist  die  be- 
rühmte bronzene  Wölfin,  ferner  die 
für  das  ßildnlss  des  Lucius  Junius 
Brutus  gehaltene  Bronzebüste  und 
der  Sarkophag  mit  den  Reliefdar- 
stellungen  der  Jahreszeiten. 


joogle 


Dorothea  — Dorow. 


27 


Dorothea,  die  Heilige,  trügt  einen  Rosenzweig  In  der  Hand  oder  einen 
Kranz  von  rothcn  Rosen  auf  dem  Haupte.  Auch  hat  sic  Rosen  und 

Früchte  neben  sich , oder  es  trügt  ein 
Engel  zu  Ihrer  Seile  einen  Korb  mit 
drei  Aepfeln  und  drei  Kosen. 
Dieser  Engel  erscheint  In  gestalt  eines 
Knaben,  welcher  b a r f u s s , aber  Im 
Purpurgewande  neben  ihr  wandelt. 
— Ule  Heilige  erlitt  Ihr  Martyrium  zur 
Zelt  der  Diocletianischen  Christenver- 
folgung,  welche  Im  J.  3U3  begann.  Der 
Tag  der  Enthauptung  Dorotheens  ist  dem 
Helligenkalender  nach  der  sechste  Fe- 
bruar. — Die  Dorotheenlegende  gehört 
zu  den  schünsten  Heiligensagen  und  ist 
daher  auch  von  den  Dichtern  öfter  be- 
handelt worden ; wir  erinnern  nament- 
lich an  die  betreffende  poetische  Erzäh- 
lung, die  sich  unter  den  Gedichten  Theo- 
dor Körners  findet.  — Aus  der  Geschichte 
der  Heiligen  mag  hier  nur  der  Umstand 
bemerkt  werden,  dass  bei  Ihrer  Abfüh- 
rung zum  Kichtplalze  der  Schreiber  des 
Richters,  Namens  Theophilus,  im  Spott 
zu  ihr  sagte,  sie  möge  ihm  doch  einige 
von  den  Rosen  und  Früchten  senden, 
die  In  dem  himmlischen  Garlcn  ständen. 
In  welchen  sie  nun  hinzugelangcn  glau- 
be. Da  soll , wie  die  Legende  weiss, 
gleich  nach  ihrer  Hinrichtung  jener  En- 
gel In  Knabengcstalt  dem  Theophilus 
erschienen  sein  und  den  heidnischen 
Spötter  durch  das  Wunder  der  drei  Ae- 
pfei  und  drei  Rosen  im  Korbe  zum  Chri- 
sten bekehrt  haben.  — Als  eine  der 
schönsten  künstlerischen  Darstellungen 
von  alldeutscher  Hand  ist  das  kleine  Ge- 
mälde der  hell.  Dorothea  zu  bezeichnen, 
das  nebst  dem  Bilde  der  heil.  Ottilie  (mit 
dem  es  früher  die  FlUgellhiiren  eines 
Tabernakels  Im  Kloster  St.  Walburg  zu 
( Xach  einem  Gemälde  von  Sellrffa.it.)  Soest  bildete)  im  Provinzialmuseuni  zu 

Münster  bewahrt  wird.  Beide  Bilder, 
voll  Würde  und  hohen  Ausdrucks,  von  einfach  edlem  Styl  ln  der  Gewandung,  zeich- 
nen sich  zugleich  durch  ausserordentliche  Grazie  aus  und  verdienten  als  höchst  be- 
achtenswerthe  Denkmale  eines  weslphälischen  Meisters  des  13.  Jahrhunderts  eine 
gediegene  Nachbildung  durch  den  Stich. 

Dorothea*,  der  Heilige  von  Tyrus,  trägt  als  Büsscrzelchen  die  Geis  sei  in  der 
Hand. 

Dorotheas,  Maler  in  Rom  zu  Nero's  Zeit,  beschäme  ein  Nachbild  von  der  be- 
rühmten Venus  Anadyomcne,  welche  als  ein  Hauptwerk  des  Apelles  im  Tempel  des 
Julius  Cäsar  bewundert  ward.  Es  war  dieses  zur  Zelt  der  ersten  Ausplünderung  Grie- 
chenlands durch  die  Römer  entführte  Kunstwerk  ein  umfängliches  Gemälde  auT  llolz; 
die  Tafel  kam  in  schadhaftem  Zustande  nach  Rom  , wo  Kaiser  August  sie  In  das  Hei- 
ligthum seines  Vaters  stellte.  Kein  IiünsUer  wollte  sich  damals  in  Rom  Anden,  der 
die  beschädigte  untere  Hälfte  zu  restaurlren  gewagt  hätte.  Unter  Nero  aber  war  die 
Tafel  aus  Alexanders  des  Grossen  Zelt  durch  den  Wurmfrass  dermasen  hinfällig  ge- 
worden , dass  Dorolheus,  wahrscheinlich  ein  Grieche,  vom  Kaiser  beauftragt  ward, 
das  alte  Gemälde  durch  eine  ebenfalls  auf  Holz  ausgeführlc  Kopie  zu  ersetzen.  Nä- 
here Nachrichten  über  das  Dorotheische  Nachbild  fehlen. 

Dorow,  Dr.  Wilhelm,  rin  namhafter  Archüolog,  gest.  1843  zu  Halle,  wo  er 
als  kön.  preuss.  Hofrath  privatisier,  war  im  J.  1790  zu  Königsberg  geboren,  besuchte 
die  Schule  zu  Marlenburg,  widmete  sich  hierauf  in  seiner  Vaterstadt  dem  Bauwesen, 
trat  1806  in  ein  kaufmännisches  Geschäft  ein,  jedoch  ohne  darüber  seine  mathema- 
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tischen  and  andern  Studien  zn  vernachlässigen,  wnnderte  1811,  nm  eine  andre  Thä- 
Ugkeit  zu  suchen,  von  Königsberg  nach  Paris,  ward  1812  bei  der  preusslschen  Ge- 
sandtschaft angestellt,  trat  1813  zu  Breslan  unter  die  freiwilligen  Jäger,  wurde  jedoch 
sehr  bald  von  Scharnhorst  in  das  Hauptquartier  des  Generals  Winzingerode  und  spä- 
ter zum  Fürsten  Wolkonsky  gesendet,  wohnte  allen  Schlachten  des  grossen  Feldzuges 
hei,  ward  während  des  Walfenstlllstandes  vom  preuss.  Slaatskanzler  nach  Polen  ge- 
sandt, befand  sich  dann  eine  Zeftlang  Im  Hauptquartier  zu  Teplllz  und  wurde  mit  be- 
sondern  Vollmachten  nach  Polen  zurUrkgeschickt,  wo  er  bis  zur  Kfnnahme  von  Paris 
blieb.  Dann  linden  wir  ihn  bei  der  Genlralverwaltung  zu  Frankfurt  am  Main,  1816 
lud  der  Gesandtschaft  In  Dresden  , 1817  als  Gesandlscliafls-Secrctalr  in  Kopenhagen, 
dann  in  Wiesbaden  als  Heilungsuchenden  (da  eine  in  der  Lützener  Schlacht  erhal- 
tene Verletzung  Ihm  eine  lebensgefährliche  Krankheit  zugezogen),  rndlirh  in  Bonn, 
wo  er  bis  1822  verweilte  und  das  Museum  vaterländischer  A 1 1 e r t li  ü in  er 
stiftete.  Im  J.  1827  machte  er  mit  Unterstützung  der  preuss.  Regierung  eine  kunstwis- 
senschaftliche Reise  nach  Italien,  wo  er  bedeutende  A u sgra b u n ge n und  Ent- 
deckungen im  alten  Etrurien  veranlasste  und  die  Sammlung  etruski- 
scberAlterthümer  erwarb,  welche  seitdem  Im  BerllnerMuseum  aufgestelll 
Ist.  Von  seinen  archäologischen  Werken  sind  zu  erwähnen:  die  Opferstätten 
und  Grabhügel  derGermanen  und  Römer  am  Rhein  (zwei  Bände;  Wies- 
baden 1819  — 21,  In  4.  mit  Abbild.),  Denkmale  germanischer  und  römischer  Zelt  in 
de/i  rheinischen  und  U’estphaHschen  Proeinzen  (Stuttgart  1823  — 27,  B.  I.  in  gr.  4. 
mit  36  Abbildungen),  Aotisie  intorno  alcuni  easi  etruschi  (Pesaro  1828),  Etrurien 
und  der  Orient,  nebstThorwaldsens  Darstellung  der  1828  entdeck- 
ten etrurlschen  A 1 1 er  t h U m er  (Heidelberg  1829),  t'oyage  archiologtque  dans 
Canciennc  Etrurie  ( Paris  1829 , 4.)  und  die  „Einführung  In  eine  Abtheilung  der  Va- 
sensammlnng  des  kön.  Museums“  (Berlin  1833). — In  Verbindung  mit  Klaproth  gab  er 
zu  Paris  1829  Palin’s  Collecttons  if antiquites  tggpllenncs  in  Fol.  mit  Abb.  heraus. 

Dörr,  Friedrich  und  Karl,  zwei  schwäbische  Maler  unsers  Jahrhunderts.  Der 
Erster«,  geb.  1783  zu  Tübingen , gest.  1841,  war  Historienmaler;  sein  bestes  Werk 
llndet  sich  in  der  Gemäldesammlung  im  kön.  Museum  der  bildenden  Künste  zu  Stutt- 
gart. Es  stellt  Blieser  und  Rebekka  dar;  diese  reicht  am  Brunnen  dem  alten 
Elleser  den  Krug  zum  Trünke  hin  , indess  ein  Knabe  bei  den  Kamelen  seiner  wartet. 
Im  Hintergründe  sieht  man  mehre  Gebäude  auf  einer  Felsenhöhe,  über  welche  der 
Weg  führt,  auch  dort  in  der  Nähe  einer  Baumgruppe  einen  Hirten  mit  Schafen.  Das 
Bild  ist  auf  Leinwand  gemalt,  hat  eine  Höhe  von  7 Fuss  I'/,  Zoll  und  eine  Breite  von 
8 Fuss  81/,  Zoll. — K arl  Dörr,  Landschaftsmaler  von  Hellbronn,  machte  sich  zuerst 
durch  Mondscheinbilder  und  Perspektiven  bekannt  und  zeichnete  sich  auch  durch 
Darstellungen  schöner  Nalurscenen  in  Transparentmalerei  aus.  In  seinen  Landschaf- 
ten herrscht  grosse  Klarheit,  Wahrheit  in  Behandlung  der  Bäume,  des  Wassers  etc. 
Auch  hat  er  immer  glückliche  Standpunkte  gewählt. 

Dorsch,  Vater  und  Tochter.  Joh.  Christoph  D.,  geb.  1680,  gest.  1732  zu  Nürn- 
berg, wo  der  Sitz  seiner  Thätlgkeit  war,  zählt  zu  den  berühmtesten  Stempel-  und 
Edelsteinsrhneidern  des  18.  Jahrhunderts.  Ausführliche  Nachrichten  über  ihn  (ludet 
man  in  Köhlers  MUnzbelustigungen.  Seine  tief  geschnittnen  Steine,  welche  römische 
Kaiser,  französische,  spanische  und  portugiesische  Könige,  Päpste  und  Dogen  vor- 
führen , belaufen  sich  auf  viele  Hunderte  und  sind  alle  mit  Flelss  und  vielem  techni- 
schen Geschick  behandelt.  Die  in  Karneol  geschnittenen  Päpste  allein  werden  auf 
238  Stücke  angegeben.  Auch  hat  er  viele  Götter  und  berühmte  Männer  aus  dem  Volke 
geschnitten , ahmte  Abra.vasgeinmen  und  Amuletsteine  nach  und  lieferte  selbst  einige 
Steine  mit  Vorgängen  aus  der  Geschichte.  Mehre  vortreifliche  Bildsteine  von  Dorsch 
findet  man  in  der  Privalsammlung  des  Hrn.  von  Förster  zu  Nürnberg.  — Noch  mehr 
wird  seine  Tochter  und  Schülerin  S u s a n n a M a ri  a D.  ( 1 701  — 66)  gepriesen  , wel- 
che nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gatten , Salomon  Graf,  sich  mit  dem  Zeichner  des 
Baron  Slosch  und  spätem  Akademiedfrector  Joh.  Justin  Prelssler  vermählte. 
Nach  den  Pasten,  die  der  Letztere  aus  Italien  milgebracht,  bildete  sie  sich  vollends 
zu  einer  so  hochgeachteten  Künstlerin  aus,  dass  sie  bereits  in  ihrem  43.  Jahre  die 
Ehre  einer  GedächtnlssmUnze  erfuhr,  welche  A.  R.  Werner  auf  sie  fertigte.  (Diese 
Medaille  zeigt  vorn  das  Brustbild  drr  Künstlerin , hinten  die  auf  Wolken  sitzende  Mi- 
nerva. W ledergegeben  In  Köhlers  Münzbelustigungen  XVII.  S.  65.)  Susannens  Gem- 
men belaufen  sich  nur  etliche  Hunderte ; darunter  beünden  sich  die  Blldniss-Steine 
der  damaligen  Herrscher  von  Preussen  und  Dänemark.  Am  Ausgezeichnetsten  gelang 
ihr  der  Kopf  des  Hieronymus  Wilhelm  Eimer  von  Esclienbach,  der  von 
Köhler  mH  dem  Mäcenaskopfc  des  Dioskurides  verglichen  wird.  (Eine  Abbild,  davon 
Ist  in  besagten  MUnzbelustigungen  enthalten.) 
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Dorsetshiro.  Die  Grafschaft  Dorsel  Im  südlichen  England  wird  Im  Süden  vom 
britischen  Kanäle  „der  hier  die  Halbinseln  Purbek  und  l’ortland  bildet,  im  Westen 
\ on  den  Grafschaften  Devon  und  Somerset,  Im  Norden  von  Somerset  und  Will,  Im 
Osten  von  Hamp  begrenzt.  Wegen  ihres  sehr  milden  Klima’s  heisst  diese  ein  Areal 
von  44  Quadratineflen  und  160,000  Bewohner  habende  Grafschaft  der  Garten  Eng- 
lands. Hauptstadt  derselben  ist  Dorchester,  ein  altertliümllcher  gutgebauter  Ort 
am  Fronte  und  Sitz  eines  Bischofs.  Unter  den  neuern  Gebäuden  ist  ton  Wichtigkeit 
das  nach  11  o w a rd's  Plan  erbaute  Gefangenhans.  Schon  zur  Römerzeit  hat  der  Ort 
unter  dem  Namen  Durnovaria  oder  Durnovttrium  exisiirt,  und  zwar  als  Hauptstadt 
der  Durotriges,  wie  inan  denn  römische  Alterlhüiner  hier  lind  In  der  Nähe  in  Menge 
noch  lUidet.  Namentlich  haben  sich  die  Reste  eines  römischen  Amphitheaters  er- 
halten, dessen  Bau  man  dem  Agrlcola  belmlsst. — An  die  K e 1 1 e n oder  britischen 
Urbewohner  erinnern  In  Dorselshire  eine  Menge  Grabhügel,  Cromlechs,  Stein- 
pfeiler etc. , die  nebst  Spuren  von  Ansiedlungen  und  Bergschlössern  hauptsächlich 
die  hohen  unbebauten  Striche  der  Grafschaft  bedecken.  Die  In  den  Grabhügeln  gc- 
ftindnen  Gegenstände  zeichnen  sich  wie  die  Grabbaulen  selbst  durch  Einfachheit  und 
Rohheit  aus;  Verbrennung  und  Beerdigung  der  Todten  muss  hier  nebeneinander  be- 
standen haben , da  Beispiele  von  Beidem  sich  in  einem  und  demselben  Grabhügel  lin- 
den. — Die  Landsitze  Kingtonhall  und  M 1 1 to  n - A b b ay , die  ln  Dorsetshire 
liegen,  weisen  gute  Gemäldesammlungen  auf;  namentlich  ündet  man  In  King- 
tonhall (Landsitz  des  Henry  Bankes)  mehre  schöne  Stücke  der  spanischen  Schule, 
während  Milton-Abbay  vorzügliche  Bildnisse  enthält. 

Oorst,  J.  G.,  begann  zu  Görlitz  1842  ein  Werk  in  4.  als  Beitrag  zur  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  unter  dem  Titel:  „Grabdenkmäler.  An  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelt und  gezeichnet“  herauszugeben.  Man  sah  davon  das  1.  Heft,  bestehend 
in  12  lithographlrten  Blättern  nebst  Erklärung. — Ein  andrer  Dorst  lebte  Inden 
ersten  Drcennien  des  18.  Jahrh.  als  Kupferstecher  zu  Paris,  wo  er  41  Follobl.  mit  Ab- 
bildungen antikerGeinmcn  nach  Zeichnungen  der  1711  verst.  Elisabeth  Sophie 
Chcron  lieferte.  Das  \\  erk  trägt  den  Titel : Pierres  graetes,  lirfes  des  principaux 
rabtnets  de  France.  Es  erschien  ohne  Angabe  des  Orts  und  Jahrs.  — Ein  dritter 
Dors  t (J.  G.  L.),  Architekt,  begann  zu  Schwäbisch- Hall  1843  ein  „W  U rtem ber- 
gt sches  Wappenbuch  oder  die  Wappen  des  Immatrikulirlen  Adels  Int  Königreich 
Würleinberg“  Im  Buntdruck  herauszugeben.  Diese  In  9 Heften  in  gr.  4.  erschei- 
nende Sammlung  ist  hinsichtlich  der  künstlerischen  Ausführung  mit  Pünktlichkeit, 
Geschmack  und  Sauberkeit  behandelt,  und  die  dabei  angewandten  Farben  sind  ton 
frischer  Haltung  und  guter  Harmonie. 

Dortmund,  jetzt  zum  Regierungsbezirk  Arnsberg  der  preusslschen  Provinz  Wcst- 
pltalen  gehörend,  war  eine  der  ältesten  freien  Reichsstädte,  denn  schon  1220  er- 
kannte ein  Diplom  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten  sie  als  solche  an.  Als  Reichs-  und 
Hansastadt  hatte  D.  zugleich  eine  so  musterhafte  Verfassung,  dass  viele  andre  Städte 
dieselbe  zum  Vorbild  nahmen.  Den  Namen  leitet  Dortmund  vonTrutmann  her, 
einem  unter  Karl  dem  Grossen  mit  ausgedehnter  Vollmacht  Uber  einen  grossen  Thcil 
Sachsens  gebietenden  Grafen.  Eine  andre  Ableitung  Ist  die  von  der  berühmten  noch 
im  16.  Jahrh.  vorhanden  dreifachen  Mauer  der  Stadt,  der  triamoenia,  woher 
Dortmund  im  mittelalterlichen  Latein  Tremonia  heisst.  Hier  stand  die  alte  Kalser- 
burg  Mundi,  In  welcher  der  788  mit  der  Grafschaft  Dortmund  belehnte  Ganrichler 
Tritt  mann  seinen  Silz  hatte.  Im  J.  800  wurde  der  Ort  zur  Stadt  erhoben  ; bald  dar- 
auf soll  Karl  der  Grosse  hier  den  berühmten  Freistuhl  — das  westfälische  Frel- 
schölfengericht  — gestiftet  haben,  wie  er  denn  auch  int  J.  808  den  Bau  des  Domes 
begann,  welchen  Ludwig  der  Fromme  vollendete.  Jahrhunderte  lang  war  D.  häultg 
der  Ort  der  kaiserlichen  Hofhaltung.  Heinrich  der  Zweite  hielt  hier  1005  eine  Klr- 
ctienversauimliing  und  1016  einen  Reichstag.  Friedrich  der  Erste  hielt  1180  hier  wie- 
derum einen  Reichstag  und  sass  selbst  als  Stuhlherr  zu  Gericht ; auch  Ist  bekannt, 
dass  Kaiser  Karl  der  Vierte , der  Luxemburger,  1377  auf  seiner  Reise  durch  Wcst- 
phalen  feierlich  eingeholt  in  Dortmund  einzog.  Der  Letztere  nahm  aus  der  silber- 
ne n T u nt  b a , welche  in  der  Kirche  des  hell.  R e 1 n o I d die  Gebeine  dieses  Märty- 
rers bewahrt,  einige  Reliquien  mit  sich.  Eine  merkwürdige  2 t monatliche  Belagerung 
hielt  D.  in  den  J.  1387  — 88  aus  und  errang  sich  dabei  einen  ehrenhaften  Frieden.  Im 
16.  Jahrh.  zählte  die  Stadt  10,000  Häuser  und  wies  nebst  den  breiten  drei  Mauern 
vier  Bastionen  und  funteig  Thürnte  auf.  Die  Einwohnerzahl , damals  50,000,  ist  auf 
7000  herabgesunken.  Dortmund,  wie  es  sich  heute  zeigt,  Ist  im  Ganzen  eine  heile  und 
freundliche  Stadt,  die  freilich  nur  wenige  Merkmale  von  der  altdeutschen  Herrlich- 
keit darbietet.  Das  schenswerlheste  Bauwerk  daselbst  Ist  die  R el  no  I d s k I r c h e, 
die  Kirche  des  Stadthelligen , welcher  der  Sage  nach  als  ein  Hainionskind  die 
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Stadt  besehfllzt.  Dann  Ist  die  Marienkirche  bemerkenswert!!  wegen  der  darin 
befindlichen  alten  Malereien.  Im  i.  1431  wurden  vier  Altäre  in  derselben  errichtet 
und  mit  Gemälden  ausgescbmückt.  Gerettet  sind  von  einem  jener  vier  Allarwerke 
drei  Bilder,  welche  verstümmelt  ln  den  jetzigen  während  des  17.  Jahrh.  im  Barock- 
styl errichteten  liauptallnr  eingesetzt  worden  sind.  Die  Hand  des  Meisters  dieser  drei 
Bilder  erkennt  man  wieder  in  einem  6 F.  hohen  und  16  — 18  F.  breiten  Gemälde,  da» 
aus  der  Soester  Walburglsklrche  in  das  Miinsterscbe  Provinzialmuseum  gewandert 
Ist.  (Vergl.  die  Art.  „Münster“  und  Westpkäl.  Schule.“)  Aus  Dortmund  gebürtig  und 
auch  daselbst  thätig  waren  die  Malergebrüder  Dunwegge,  welche  uin  1521  blüh- 
ten. Die  Dortmunder  Dominikanerchronik  gedenkt  eines  durch  Victor  und  Heinrich 
Dunwegge  für  die  Brüderschaft  des  hell.  Kreuzes  gefertigten  Gemäldes,  sowie  eine» 
zweiten  wahrscheinlich  das  Itosenkranzfesl  darstellenden  Bildes  (tabula  rotarUh 
welches  der  Kölner  Meister  llildegartus  1523  auf  Kosten  eines  dortigen  Bürgers  Hein- 
rich von  Arborch  malte.  Dass  diese  chronikalischen  Angaben  nicht  auf  die  trelflichen 
in  den  neuern  Hochaltar  der  sonstigen  Dominikanerkirche , jetzt  katholischen  Pfarr- 
kirche Dortmunds  eingesetzten  Gemälde  bezogen  werden  können,  ist  schon  im  Kunst- 
blatt 1843  erklärt  worden.  Es  tragen  diese  Gemälde  entschieden  den  Charakter  einer 
frühem  Epoche,  den  des  letzten  Viertels  des  15.  Jahrhunderts,  welcher  der  bei  du 
niederrheinischen  und  westfälischen  Meistern  um  1520  — 23  vorkommenden  Malwebe 
durchaus  nicht  mehr  entspricht.  Auch  sind  die  Innern  Selten  der  Flügel  und  das  Mil- 
telbiid  noch  auf  Goldgrund  gemalt,  den  man  um  1520  in  diesen  Gegenden  nicht  mehr 
angewendet  findet. 

Dortoir,  Schlafzimmer. 

Dortrecht , schöne  und  reiche  Handelsstadt  der  niederländischen  Provinz  Süd- 
hollaud,  liegt  auf  einer  von  der  Maas  und  dem  Biesbosch  gebildeten  Insel  (Dortrechl- 
insel)  uud  weist  sehr  bemerkenswerlhe  Bauten  auf,  z.  B.  die  hochgethUrmte  Haupt- 
k Ire  he,  die  eine  Länge  von  300  Fuss  bei  125  F.  Breite  hat . die  N 1 k ol  ai  klrc he, 
das  prächtige  Rath  haus,  die  Börse  etc.  Von  den  allen  Festungswerken  aus  der 
Zeit  der  einst  hier  residirenden  Grafen  v.  Holland  werden  nur  noch  ein  paar  Tbiirme 
gesehn. 

Doryphoros  hless  bei  den  Hellenen  jede  stumme  Person  auf  der  Bühne,  jeder 
Statist , der  zum  Gefolge  der  auftretenden  Hauptpersonen  gehörte.  Die  Doryphoroi 
stellten  also  Trabanten  oder  bewaffnetes  und  unbewaffnetes  Gefolge  dar ; die  Col- 
lectivbenennnng  für  letzteres  war  Doryphorema.  Von  Polykleitos  ist  bekannt, 
dass  er  die  Statue  eines  solchen  Doryphoros  bildete.  Dieses  Bildwerk  wurde  (es  sei 
dahingestellt,  ob  aus  Absicht  des  Künstlers  oder  durch  das  Urlhell  der  nachfolgenden 
Künstlerwelt)  ein  Kanon  der  Verhältnisse  des  Menschen  körpers,  dir 
im  Allgemeinen  damals  noch  kürzer  und  stämmiger  waren  als  später.  Piinius  gedenkt 
des  Doryphoros  zugleich  mit  dem  Pendent  zu  dieser  Statue,  deiu  Dladumenos  von 
demselben  Meister.  Die  Stelle  lautet : Dladumcnum  fecit  mollUer  piierum,  Dorypho- 
rum,  qurm  et  canona  artifices  vocant,  virlUter  puerum. 

Dos  d'äno;  s.  Dodane. 

Dös  (Does) , Jakob  und  Simon  van  der,  zwei  der  namhafteren  Landschafter 
und  Thiermaler,  welche  Holland  im  17.  Jahrh.  aufwelst.  Der  Erstere  wird  auch  drr 
Maler  der  Tausendgulden -Ziege  genannt,  weil  einmal  ein  Liebhaber  auf 
einer  Gemälde-Auctlon  soviel  für  das  Bild  einer  einzelnen  Ziege  Jakobs  bezahlt  hat. 
Geboren  ward  Jakob  1623  zu  Amsterdam;  sein  erster  Lehrer  war  N.  Moyaerl;  hier- 
auf besuchte  er  Paris  und  Rom,  ward  in  die  römische  Srhildcrbent  aufgenommen  und 
empfing  hier  den  Namen  Tn  mbou  r.  Er  nahm  sich  den  Pieter  van  Laar  (Bamboccio 
zum  Muster,  exceliirte  im  Thierfach  und  malte  besonders  mit  Meisterhand  Ziegen  und 
Schafe.  Sein  melancholisches  Wesen,  wegen  dessen  sich  Niemand  mH  seiner  Persön- 
lichkeit befreunden  mochte,  spiegelt  sich  treu  in  seinen  Produrlionen  wieder.  Seine 
Landschaften  mit  Ihrem  bräunlichen  Farbendunkel  sprechen  völlig  die  Schwermut!) 
aus,  die  ihn  nach  dem  Hinsterben  seiner  Frau  ergriff  und  In  Folge  deren  sein  Wesen 
nur  Immer  finsterer  und  unleidlicher  ward.  Man  erzählt,  dass  nur  Charles  du  Jardin 
mit  ihm  umzugehen  vermocht  habe.  Der  Tod  Jakobs  erfolgte  1673.  Unter  seiner  Hin- 
terlassenschaft befindet  sich  auch  ein  geätztes  Blatt  mit  einer  Gruppe  von  fünf  Scha- 
fen ; es  ist  hoch  4 Zoll  4 Linien , breit  5 Zoll  3 Linien , und  bezeichnet : J.  van  der 
does  Inv.  A.  1650,  macht  sich  aber  äusserst  selten.  Ein  vorzügliches  Bild  Jakobs  van 
der  Does  wird  lm  Kunstkabinet  des  Konsuls  Otto  Clauss  zu  Leipzig  gesebn  ; es  stell! 
Jakob  mit  seiner  Familie  und  Vlehheerden  in  einer  Landschaft 
dar.  Im  Rudolf  Welgelschen  Kunstkatalog  findet  man  eine  nach  diesem  Bilde  schön 
ln  Aquarell  ausgeführte  Zeichnung  in  gr.  (Juerf.  verzeichnet , welche  für  die  Arbeit 
des  Isaak  Moucberon  gehalten  wird.  — Simon  van  der  Dös,  der  Sohn  Jakobs. 
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ward  um  1653  za  Amsterdam  geboren  und  genoss  den  Unterricht  des  Vaters.  Nach 
einem  kurzen  Besuch  Englands , wo  er  nur  geringe  Aufmunterung  fand , ging  er  ins 
Vaterland  zurück  und  verheiralhete  sich  im  Haag,  ohne  auch  hier  das  gehoiTtc  Glück 
zu  Anden , da  ihm  die  Ausschweifungen  seiner  Krau  das  Leben  verbitterten.  Simon 
starb  1717.  Seine  Gemälde  bestehen  vornehmlich  in  Landschaften  mit  ThierstalTage, 
deren  er  selbst  einige  in  hübschen  Radirungen  wiedergegeben  hat.  Ras  Berliner  Mu- 
seum besitzt  von  ihm  ein  7*/«  Zoll  hohes,  9 */*  Zoll  breites  Bildchen  auf  Holz,  welches 
die  Bezeichnung  S.  v.  d.  Does  trägt.  Im  Vordergründe  einer  Gebirgslandschaft  wer- 
den links  von  einer  Hirtin  mehre  Schafe  und  Ziegen  von  einem  Hügel  herabgetrie- 
ben, an  welchem  ein  Baum  steht.  Rechts  ein  Rührbrunnen,  woraus  ein  Hirt  seine 
Kuh  tränkt.  — Auch  in  Bildnissen  hat  sich  Simon  versucht,  und  zwar  hat  er  solche  in 
Ketschers  Art  gemalt. 

Dossirung,  soviel  wie  Büschung,  daher  dosslren  : abböschen,  abdachen. 

DossoDossi;  s.  die  Art.  Ferrara  (Palazzo  Ducale)  und  Italische  Kunst 
(Malerei). 

Dotzinger,  Jost,  ein  trefTHcher  altdeutscher  Baumeister  aus  Worms,  der  in 
der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  blühte.  Er  leitete  zu  Strass  bürg  nach  Johannes 
Hfiltz  von  Köln , von  dem  die  ganze  Pyramide  des  Münslerthurmcs  berrühren  soll, 
zwanzig  Jahre  lang  (1452—  1472)  den  Ausbau  des  Münsters  und  ihm  folgte  in  der 
Werkmeisterscbaft  sein  Polirer  (Parlier)  Konrad  Vogt.  Als  selbständiges  Bauwerk 
von  ihm  ist  der  um  Mitte  des  15.  Jahrh.  entstandene  schöne  Chor  der  Kirche 
zum  allen  S t.  Peter  in  S t r a ssb u rg  zu  nennen.  Man  rühmt  die  systematische 
und  harmonische  Vereinigung  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  , die  hohe  Wölbung 
des  Chors,  die  schlanken  und  mit  schönem,  keineswegs  mit  überladenem  Stabwerk 
geschmückten  Spitzbogenfenster,  kurz  die  ganze  verständige  und  gefällige  Archi- 
tektur. Dieser  Chor  erhebt  die  genannte  Strassburger  Kirche  zur  zweiten  architek- 
tonischen Sehenswürdigkeit  nächst  dem  Münster. 

Doa,  Gerhard;  s.  Dow. 

Doucine  (franz.)  bedeutet  den  Kehlleisten,  Rinnleisten. 

Doussault , ein  französischer  Maler,  dem  der  Sultan  Abdul  Meschld  zweimal  zur 
Porträtirung  gesessen  hat.  Er  erhielt  auch  vom  Padischnh  die  Erlaubniss,  eins  der 
beiden  Bildnisse  durch  den  Kupferstich  in  Paris  zu  vervielfältigen. 

Donw,  G e r a r d ; s.  Dow. 

Dow,  Gerhard,  der  ausgezeichnetste  und  eigentümlichste  Schüler  Rem- 
b ra  n d t s , ward  1613  zu  Leyden  geboren.  Von  seinem  Meister  empfing  er  die  Rich- 
tung auf  eine  harmonische  Behandlung  und  Durchbildung  des  Helldunkels ; im  Uebrl- 
gen  jedoch  verliess  er  dessen  fantastisches  und  effectvolles  Wesen,  und  bildete  sich 
eine  sehr  eigentümliche  Darstellungsweise  aus.  Die  Gegenstände , welche  Dow  mit 
Vorliebe  dargestellt  hat,  gehören  dem  engen  Kreise  des  gemütlichen  Famllleuver- 
kehrs  an;  er  schildert  die  Beziehungen  einer  stillen  schlichten  Häuslichkeit,  die  Zu- 
stände eines  friedlichen  und  freundlichen  Gewohnheitslebens.  Seine  Ausführung  ist 
dabei  eine  höchst  saubere  und  vollendete,  ohne  dass  dieser  auf  höchste  Feinheit  ge- 
hende Fielss  in  ängstliche  Befangenheit  übergeilt.  Man  Qndct  in  seinen  Darstellungen 
volle  Ueberelnstimmung  des  Gedankens  und  der  Ausführung , daher  grade  das,  was 
die  poetische  Seite  einer  stillen  llänsllchkeit  ausmacht,  immer  glücklich  Im  Bilde  vor- 
herrscht. Da  zeigt  sich  denn  im  Einzelnen  jener  Geist  der  Ordnung,  der  freundlichen 
Tbellnahnie  und  Sorgfalt  für  alle  Dinge,  welcher  selbst  dem  Leblosen  einen  Werth 
verleiht.  Wie  die  Hausfrau  Geschirr  und  Schränke  in  änsserster  Reinlichkeit,  blank 
und  glänzend  erhält,  damit  ihre  Liebe  und  Sorgsamkeit  von  den  Wänden  wieder  auf 
den  Bewohner  zurückslrale  und  ein  geistiges  Band  des  Wcehselverketirs  zwischen 
dem  Hause  und  der  Familie  begründe : so  musste  auch  der  Maler  alles  Einzelne  mit 
höchster  Genauigkeit  ausbilden.  Fast  spöttelnd  erzählen  Ilow’s  Zeitgenossen  (z.  B. 
Houbrakcn:  Schoubnrgh  van  Schilden  en  Schilderessen  II.  S.  1)  von  seiner  über- 
grossen Sorgfältigkeit.  Selbst  für  die  unbedeutendsten  Nebensachen  bediente  er  sich 
des  Modells , und  er  war  so  genau  in  der  Nachbildung  desselben , dass,  wie  man  be- 
richtet , ein  blosser  Besenstiel  ihm  dreitägige  Arbeit  kostete.  Um  die  Uebertragung 
sich  zu  erleichtern , soll  er  auch  die  Eründung  eines  Netzes  oder  eines  Spiegels  ge- 
macht haben , wodurch  sich  die  Gegenstände  schon  verkleinert  zeigten.  Manches, 
was  man  anekdotisch  hinzuftlgl,  um  ihn  als  einen  gar  ängstlichen  Maler  erscheinen 
zu  lassen , Ist  offenbar  übertrieben  ; soviel  aber  bleibt  Immer  richtig,  dass  seine  Ar- 
beiten ohne  jene  liebevolle  Genauigkeit  in  der  Behandlung  jedes  einzelnen  Gegen- 
standes nicht  so  vollendet  in  ihrer  Art  wären.  Manche  seiner  Bilder  sind  wie  ein  klei- 
nes Theater,  dessen  Vorhang  aurgezogen  und  zurürkgeschlagen  ist.  Eine  zierliche 
kleine  Begebenheit  stellt  sich  auf  der  Scene  dar.  So  z.  B.  in  den  zwei  Bildern  der 


32 


Dow. 


Dresdner  Gallerte , welche  unter  den  Titeln : derSchrelblehrerund  der  Zahn- 
arzt bekannt  sind.  Man  blickt  durch  ein  offenes  Bogenfenster  in  die  Stube  des 
Schreibmeisters,  dessen  Concesslonsscheln  auf  der  Brüstung  liegt.  Darauf  sieht  das 
Stundenglas , denn  er  erthellt  seine  Lectlon  nach  Stunden.  Am  Fenster  steht  sein 
Schreibepult,  er  davor  Im  Begriff  die  Feder  zu  schneiden , wobei  er  so  sorgfältlglicli 
zu  Werke  geht,  als  tliäte  er  es  mit  Anstrengung  aller  Verslandeskrafte.  Sein  zartes 
Gesicht  mit  den  feinen  Fältchen  Ist  ebenso  zierlich  leserlich  wie  seine  Handschrift. 
Tiefer  Im  Zimmer  sieht  man  seine  kleinen  Schiller  und  Schülerinnen  sitzen , die  ein 
wenig  plaudern,  denn  sie  müssen  die  Pause  benutzen,  welche  der  Schreibmeister 
während  der  Federscheidung  Ihnen  lässt ; auch  macht  sich  ein  verspäteter  Schaler 
bemerkllch , der  eben  die  kleine  Treppe  In  das  Zimmer  herunterkommt.  Das  Vogrl- 
liäuscben  vor  dem  Fenster  des  stilllebenden  Magisters  der  freien  Schrelbkunst  durfte 
nicht  fehlen ; ja  vielleicht  steckt  ein  Gimpel  darin , den  er  Im  Pfeifen  unterrichtet, 
denn  der  gute  Mann  kann  gar  nicht  leben  ohne  Lectlon  zu  geben , er  muss  Immer 
nützen  und  wär’  es  nur  einem  Vügelchen.  Das  Gegenstück  zu  Ihm  Ist  der  Zahnarzt, 
etn  ebenfalls  Concesslonlrter.  Der  Gewerbscheln  liegt  auf  der  Fensterbrüstung,  von 
der  Bartschüssel  gehalten,  neben  seinen  Instrumenten  und  der  Zahntinktur , die  er 
vermuthlleh  erfunden  hat.  Wie  ein  Häslelu  unter  des  Geiers  Kralle  steht  der  arme 
Junge,  dem  eben  ein  Zahn  ausgezogen  worden,  unter  der  linken  aufgelegten  Hand 
des  Medikus.  Dieser  hat  Ihm  den  lockern  Milchzahn  mit  zwei  Fingern  der  Rechten 
herausgenommen ; der  Junge  fährt  mit  dem  Zeigefinger  der  Rechten  in  die  Lücke, 
der  Charlalan  aber  in  seinem  rothsammetnen  zobelbesetzten  Barette  hält  trlumflrend 
den  Zahn  empor.  Was  hat  er  für  püfflge  Augen  und  den  ganzen  Mund  voll  feiner 
spitzer  Rattenzähne!  Sicherlich  wird  er  niemals  seine  eigne  Tinktur  gebrauchen. 
Andre  Dow’scbe  Stücke  derselben  Gallerte,  die  überhaupt  siebenzebn  (mit  Elnrech- 
liung  einer  unter  dem  Namen  dieses  Meisters  mitgehenden  heil.  Magdalena)  aufwclsl, 
führen  weniger  drastische  aber  nicht  minder  niedliche  Scenen  der  Klelnbürgertlch- 
kelt  unscrm  Auge  vor;  hier  erblickt  man  ein  altes  Mütterchen,  das  vom  Psalmen- 
buche, worin  es  gelesen,  eben  aufschaut ; dort  ein  Mädchen,  das  zur  Nacht  noch  mit 
der  Kerze  und  davon  angeüammlem  Gesichte  zum  Fenster  herausblickt  und  die  Blu- 
menstücke in  den  Scherben  beglcsst ; dann  gurkt  man  in  einen  Keller  hinein,  wo  der 
Sohn  des  Hauses  mit  der  Magd  bei  Liebt  den  Wein  aus  dem  Fasse  kostet , oder  man 
sieht  In  die  Stube  einer  alten  Spinnerin  , die  beim  Lichte  den  abgerissenen  Faden  an 
der  Spule  sucht  und  dabei  Ihr  altes  liebes  märchensinniges  Gesicht  in  vollster  Be- 
leuchtung aufzelgt.  Auch  trifft  man  hier  zwei  Stücke  mit  dem  Selbstporträt  des 
Meisters.  Das  eine  zeigt  Ihn  mH  der  Violine;  er  ist  von  seiner  Staffelei,  die  man 
durch  den  Fensterbogen  in  der  Tiefe  des  Zimmers  stehen  sieht,  aufgesprungen  und 
geigt  zum  Fenster  hinaus,  denn  Ihm  ist  der  letzte  Strich  an  seinem  Bilde  gelungen. 
AuT  der  Brüstung  Hegt  das  Notenbuch  und  an  der  Erke  blitzt  das  Gefäss  seines  Eh- 
rendegens heraus.  Enter  der  Fensterbrüstnng  sieht  man  en  rellrf  einen  Amoretlen- 
scherz.  Oben  vom  Fenster  zurück  auf  die  eine  Seite  hinüber  Ist  ein  prächtiger,  wun- 
derfein ausgeführter  Vorhangtepplch  zurückgeschlagen.  Das  andre  Bild  zeigt  den 
Künstler  In  seinen  Studien.  Er  zeigt  uns  hier  ein  gebildetes  ernstes,  vornehm  anntu- 
tlilges  Gesicht,  welches  uns  sagt,  dass  er  berühmt  geworden  Ist  und  dass  er  seinen 
Ruhm  mit  Fleiss  und  Talent  behaupten  wird.  Er  studirt  Geographie  am  Globus,  die 
Antike  an  einer  llcrkulesgruppe ; er  zeichnet  üclssig,  und  Immer  liegt  noch  die  ge- 
liebte Geige  mit  dem  Noteubnchc  ihm  zur  Hand  auf  dem  Fenster.  Ungern  trennt  man 
sich  von  diesen  Bildern  : der  unendliche  Fleiss,  der  auf  sie  verwendet  Ist,  hat  keine 
Spur  der  Aengstliehkell  hinterlassen  ; Alles  Ist  leicht  wie  hingegossen  in  entzücken- 
der Harmonie  und  Anmulh. — Auch  die  Gallerieen  zu  B e rl  I n , München,  Pom- 
mers fe I den,  Wien,  die  Museen  Im  II  a ag , In  A m s t e rd  a in  und  Paris,  sowie 
die  englischen  Sammlungen,  weisen  nette  und  küsllirhe  Stücke  dieses  Mei- 
sters Im  Genre  auf.  Ein  Bild  des  Berliner  Museums  stell!  eine  Speisekammer  mH  aller- 
lei Vorräthen  dar:  die  Küehin  öffnet  soeben  die  Thür,  sie  hat  ein  Lieht  in  der  Hand, 
welches  Ihr  freundliches  Gesicht  artig  beleuchtet ; sie  tritt  leise  auf,  um  das  Mäus- 
chen Im  Vorgrunde  nicht  zu  stören,  das  schon  lange  seinen  Unfug  unter  den  Speisen 
getrieben  hat  und  nun  eben  Im  Begriff  Ist  In  die  aufgesperrle  Falle  zu  schlüpfen.  In 
einem  Bilde  der  Münchner  Pinakothek  sehen  wir  das  Gewölbe  einer  liuclirnbürkerln 
vom  Kerzenlicht  beleuchtet,  mit  einer  Magd,  die  Ihre  Laterne  auf  den  Boden  gestellt 
hat  und  unter  den  Waaren  das  Nöthigc  aussucht.  Ein  andres  Bild  von  grösserer  Di- 
mension In  ders.  Gallerte : ein  Charlalan,  der  dem  versammelten  Publikum  seine  Me- 
dikamente anpreist,  Ist  weniger  anziehend  und  ohne  die  gemilthllchc  SUIIe,  die  sonst 
den  Bildern  Dow’s  Ihren  Werth  gibt.  Ein  Llcblingsgegenstand  des  Meisters,  den  er 
oft  wiederholt  hat,  Ist  ein  ln  der  Felshöhle  betender  Einsiedler;  aber  es  sind  hier 
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insgemein  nur  die  Nebendinge , Cruciflxe,  Todtenköpfe,  Sanduhren  etc.,  welche  ein 
näheres  Interesse  erwecken.  Die  Münchner  Pinakothek  besitzt  drei  verschiedene 
Darstellungen  dieses  Sujets.  Am  wenigsten  befriedigt  Dow,  wenn  er  sich  ins  eigent- 
lich Ideale  versleigt;  so  liegt  z.  B.  die  büssende  Magdalene  (in  Berlin  und  in  Dresden) 
ganz  ausserhalb  seiner  Sfäre.  Zu  Pommersfelden  trifft  man  eine  mit  1651  bezelclinete 
ileringsliändierin , die  leider  sehr  verdorben  ist,  aber  gewiss  zu  seinen  feinsten  Bil- 
dern gehört  hat ; aucli  ein  Bild  bei  Kerzenlicht  ist  dort  so  zugerichtet , dass  man  es 
nicht  mehr  beurlhellen , sondern  nur  bedauern  kann ; dagegen  haben  sich  „zwei 
Mädchen  im  Gespräch“  erhalten , eins  seiner  anziehendsten  Bildchen  und  von  sehr 
grosser  Vollendung;  ferner  ein  kleines  Mädchen,  ebenfalls  von  grosser  Zartheit, 
sowie  ein  betender  Greis,  der  jedoch  im  Charakter  etwas  schwächlich  gerathen  Ist. — 
Von  den  zwei  Bildern  Gerhards , welche  das  Museum  im  Gravenshaag  darbietet , |pt 
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(Die  holländische  Küchtn,  Im  Louvre  zu  Paris.) 

besonders  das  eine  sehr  liebenswürdig;  man  sieht  ein  hohes  geräumiges  Zimmer, 
bürgerlich,  ohne  grosse  Pracht;  an  den  Wänden,  an  Betten  und  andern  Möbeln  von 
einfacher  dauerhafter  Arbeit , erscheint  Alles  höchst  ordentlich  und  reinlich ; vorn 
am  Tische  sitzt  die  Hausfrau,  nicht  mehr  In  erster  Jugend,  aber  noch  frisch,  mit  ru- 
higen regelmässigen  Zügen,  klaren  Farben,  massiger  Fülle,  im  Hauskleide,  mit  ein- 
fach gescheiteltem  Haar,  dunklem  und  kurzem  Häubchen , schmucklos  zugestecktem 
Brusttuch.  Es  muss  wohl  Sonntag  sein,  denn  eins  der  Fenster  mit  kleinen  runden 
Scheiben  ist  geöffnet  und  die  heilbeschienene  Gasse , die  wir  übersehen , zeigt  nur 
müssige  Festgänger.  Aber  unsere  Frau  hat  wohl  das  Kirchenkleid  schon  abgelegt, 
sie  ist  wieder  ämslg  mit  ihrer  Handarbeit  beschäftigt,  während  ihr  Fuss  die  neben  Ihr 
stehende  Wiege  bewegt,  und  erwartet  so  die  nahe  Mittagsstunde.  Gar  freundlich  wird 
das  Wiegenkind  von  einem  ältern  Schwesterchen  betrachtet.  — Ein  andres  höchst 
reizvolles  Bild,  unter  dem  Namen  der  Mädchenschule  bekannt  und  durch  den 
UI.  3 
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meisterhaftesten  LIcblelTekl  ausgezeichnet , befindet  sich  im  Amsterdamer  Museum. 
Der  Schulmeister  schilt  eben  einen  Knaben  tüchtig  ans,  der  seiner  Miene  nach  ganz 
unschuldig  scheinen  würde,  wenn  nicht  das  Lachen  der  Andern  den  Schalk  verrirthe. 
Mehls  iiberlrilTt  hier  die  zarte  Ausführung  der  Mädchengesiebter,  die  fast  alle  durch 
ein  eigenes  LichtslSinpfchen  beleuchtet  werden  und  so  freundlich  und  hell  aus  dem 
üuukel  hervortreten , dass  die  Knaben  umher  beinah  zu  kurz  kommen.  Besonders 
artig  sind  die  lleisslgen  Kinder  an  der  letzten  Tafel , deren  Licht  um  ihres  Fleisses 
willen  ganz  dunkel  brennt.  — Ein  Gemälde  des  Pariser  Museums , von  etwas  bedeu- 
tendem Dimensionen  als  gewöhnlich  die  Dow’sclien  Bilder  tiaben  , lässt  In  das  durch 
zierlichere  Möbel  und  Gerät!)  geschmückte  Zimmer  einer  reicheren  Familie  blicken  ; 
auf  einem  Lehnstuhle  sitzt  eine  kranke  Krau,  vor  welcher  die  Tochter  kniet,  die  ihr 
vertuend  die  Hand  küsst;  die  Magd  reicht  ihr  die  Arzenel,  und  etwas  weiter  vorn  stellt 
der  Arzt  fantastisch  koslümirt,  Indem  er,  gegen  das  Fenster  gewendet,  die  Flasche 
mit  dem  Wasser  der  Kranken  betrachtet.  In  diesem  Bilde  herrscht  ein  mehr  aufge- 
regtes Gefühl  als  gewöhnlich  in  Dow’s  Darstellungen  zum  Ausdruck  kommt,  aber  das 
Ganze  ist  doch  wiederum  in  seiner  milden  sinnigen  Weise  znsammengehalten.  ■ — Ein 
andres  Bild  im  Louvre,  die  „holländische  Köchin,“  führen  wir  In  diesem  Artikel  in 
einem  Holzschnitt  von  Ritsch!  v.  liarlcnbach  nach  dem  Stiche  von  Lips  vor.  — Ger- 
hards Bilder  waren  schon  bei  seinen  Lebzeiten  sehr  gesucht,  und  man  findet  heule 
kaum  eine  Sammlung  holländischer  Kabinelstiicke , die  nicht  einige  Dow's  zu  ihren 
Hauplzierden  rechnete.  Soviel  Zeit  ihm  auch  jedes  Einzelne  kostete,  so  hat  er  doch, 
da  er  ein  Alter  von  67  Jahren  erreichte  (er  starb  1680),  eine  beträchtliche  Zahl  geför- 
dert. Seine  Preise  wechselten  zwischen  600  bis  1000  holländischen  Gulden ; er  be- 
rechnete seine  Arbeiten  genau  nach  den  Stunden , die  sie  ihm  gekostet  batten ; für 
jede  Stunde  soll  er  drei  Pfund  vlaemlseli  (drillhalb  Keichsthaler)  genommen  haben.  — 
Welche  enorme  Preise  hie  und  da  für  Dow'sche  Gemälde  bezahlt  worden  sind,  davon 
mag  hier  nur  das  Beispiel  erzählen,  dass  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  das  brrühmte  Bild 
der  wassersüchtigen  Frau,  das  w ir  als  im  Pariser  Museum  befindlich  erwähnt  haben,  um 
nicht  weniger  denn  70,000  Franken  erwarb.  Vom  Kurfürsten  kam  es  als  Geschenk  an 
den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  aus  dessen  Hinterlassenschaft  nach  Turin,  aus  Tu- 
rin aber  durch  den  General  Glauzei  in  den  Louvre.  Im  J.  I8.‘2  ist  es  durch  deu 
Schmelzmaler  George  t zu  Sevres  trelflleh  auf  Porzellan  kopirl  worden.  Ein  ilaupl- 
stich  dieses  Dow'srhcn  Meisterwerks  exlsllrt  von  der  Hand  des  1834  verst.  La  in  bert 
Anton  Claesscns;  dieses  Kapitalblatt  kostete  vor  der  Schrift  200  Fr. 

DoweU , P.  M a c , ein  englischer  Bildhauer,  welcher  zu  den  vorzüglichsten  Mei- 
stern der  Gegenwart  zählt.  Von  ihm  sah  man  1844  auf  der  Londoner  Ausstellung  eine 
durch  ganz  neue  Motive  sehr  überraschende  Marmorgruppe,  den  Triumph  A mors 
vorslcllcnd.  Ein  Jüngling  und  ein  Mädchen,  nur  das  letztere  bekleidet,  während  jener 
nichts  als  ein  Tuch  über  den  Schultern  trägt , das  einen  kleinen  Theil  des  Körpers 
bedeckt,  schreiten  in  halber  Umarmung  mit  frischem  Schritte  vorwärts,  das  Mädchen 
mit  einem  Blumenkranz  in  der  Hand , der  Jüngling  mit  einem  Hirtenstab.  Beide  tra- 
gen zwischen  sich  auf  den  Schultern  den  Iriumphirenden  Amor,  der  mit  der  Rech- 
ten hoch  die  Fackel  schwingt,  während  die  Linke  mit  der  Bewegung  eines  stolzen 
Reiters  auf  den  Schenkel  sich  stützt.  Selig  entzückt  blicken  beide  Liebende  zu  ihm 
empor,  in  dessen  Sieg  sie  die  Erfüllung  Ihrer  heisseslen  Wünsche  feiern.  Das  Werk 
Ist  elgenthiimllch  im  Gedanken  w ie  in  der  Darstellung  und  zeigt  einen  ausgebiideten 
Sinn  für  feine  Schönheit  der  Kürperform  und  der  Gewänder. 

Doyle,  Johannes,  lebte  ln  der  letzlen  Hälfte  des  15.  Jalirli.  und  war  erst  Pfar- 
rer im  Dorfe  Hanne , dann  Probst  auf  Johannisberg  bei  Hersfeld  in  Kurhessen.  An 
den  Wänden  der  Im  II.  Jahrh.  erbauten  und  1761  verbrannten  Stiftskirche  zu  Uers- 
feld sieht  man  noch  interessante  Reste  alter  Fresken  von  der  Hand  dieses  Geistlichen, 
der  die  ganze  Kirche  von  1486 — 1490  ausmalte. 

Doyle,  Name  eines  jungen  brüderlichen  Künstlerpaars  zu  London,  das  sich  der- 
zeit In  der  nach  Deutschlands  Vorgänge  auch  in  England  neu  aufblühenden  Fresko- 
malerei hervorlhul.  Von  diesen  Gebrüdern  sind  z.  B.  die  Darstellungen  aus  Sir 
Walter  Scotts  Romanen  gemalt . die  man  im  linken  Seitenzimmer  des  neuen  herrli- 
chen Pavillons  der  Königin  im  ßuckinghainpalasl  sieht. 

Drache  (grlech.  Diakon,  lat.  Dnico),  das  bekannte  ungeheuerliche  Fabellhier, 
das  in  den  Sagen  fast  aller  Völker  erscheint  und  gewöhnlich  In  Gestalt  einer  Schlange 
von  enormer  Grösse  und  abnormer  Bildung  gedacht  wird.  Die  antike  Sage  führt  den 
Drachen  als  ungeheure  Hyder  z.  B.  im  Haine  der  Hesperiden  und  am  Baume  mit  dem 
daranhängenden  goldnen  V Hesse  zu  Kolchis  In  der  Eigenschaft  eines  abschreckenden 
Wächters  vor;  anderwärts  lässt  sie  ihn  als  ein  von  seiner  Höhle  aus  die  gänze  Um- 
gebung unsicher  machendes  und  landverwUstendcs  Ungethüm  erscheinen,  dessen  Er- 
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legung  irgend  einem  starken  Heros  oder  Gotte  zur  Aufgabe  gemacht  und  als  Verdienst 
um  die  Menschheit  angeschrieben  wird.  Natürlich  ist  es  vor  allen  göttlichen  Heroen 
Herkules,  der,  well  sich  in  ihm  der  höchste  Begriff  menschlicher  Stärke  pcrsonlBclrt, 
als  Drachentödler  auflreten  muss.  Er  tödtet  z.  B.  die  liundertköplige  Schlange  im 
Hesperidengarlen , weiche  durch  Juno  zur  Wächterin  der  goldenen  Aepfei  bestellt 
war  und  nach  der  Tödtung  unter  die  Sterne  versetzt  ward , sowie  die  neunköpfige 
Hydra , welche  unter  einer  Platane  an  der  Quelle  der  Amymone  bei  Leroa  im  Pelo- 
ponnes ihr  Schreckenslager  halte.  Auch  Apollo  erlegt  einen  Krachen,  den  Python, 
Sohn  der  Gäa  (Erde),  welcher  das  deutsche  Orakel  bewachte.  Ein  andrer  Heros,  der 
sagengefeierte  Perseus,  erlegte  einen  mcerentsliegenen  Drachen  und  befreite  dadurch 
die  schöne  Andromeda , welche  angeschmiedet  an  einen  Felsen  bei  Jope  dem  Unge- 
heuer zum  Frass  dienen  sollte.  — Die  Grösse  dieser  fabelhaften  Drachen  wird  von 
den  Alten  auf  20  — 70  Ellen  angegeben  ; Aellnn  wenigstens  schreibt  von  einem  70 
Ellen  langen  Schlangenungelhiim  , das  zur  Zeit  des  grossen  Alexander  in  Indien  ex- 
istlrte  und  göttlich  verehrt  ward.  Diesen  Gelhiercn  ward  eine  solche  Starke  beige- 
messen, dass  sie  einen  Elefanten  sollten  erwürgen  können;  zugleich  schrieb  man 
ihnen  ausserordentliche  Scharfsichtigkeit  zu,  daher  die  Märchen  von  der  Vlel- 
köpögkeil  und  Vleiaugigkeit  einzelner  Drachen.  Beide  Eigenschaften,  die  ungeheure 
Stärke  und  ausserordentliche  Scharfsichtigkeit , machten  ln  Verbindung  mit  de'r 
grauenhaften  Gestalt  diese  Unlhiere  der  dichtenden  Sage  ganz  trefflich  geeignet  zu 
Wächtern  bedeutender  Schätze  und  zu  Thorhütern  von  Orten,  die  dadurch  unnahbar 
werden  sollten.  Dass  übrigens  die  Drachenfabeln  der  Alten  keine  blossen  Fantasien 
waren , sondern  nur  aus  der  fantastischen  Vorstellung  von  wirklichen  Erden-  und 
Seegeschöpfen  hervorgingen,  darauf  deuten  schon  so  manche  Stellen  nüchtern  be- 
schreibender, weun  auch  noch  von  der  Fabel  befangener  Autoren  hin.  Die  Einzeibe- 
merkungen,  die  man  über  die  Absonderlichkeiten  der  Körper  jener  schreckenerre- 
genden Thiere  vernimmt,  lassen  leicht  an  asiatische  Riesenschlangen  sowie  an  Kro- 
kodille von  ungewöhnlicher  Grösse  denken.  Zudem  wird  man  ln  diesem  Gedanken 
durch  die  mancherlei  Erzählungen  bestärkt,  wonach  einzelne  Drachen  gefangen  und 
gezähmt  werden  konnten,  wie  auch  die  Nachricht,  dass  die  Nahrung  dieser  Thiere 
In  dem  Blute  und  Fleische  von  allerlei  Thieren  sowie  in  verschiedenen  Früchten  be- 
standen habe,  deutlich  genug  spricht. — Eine  ebenso  bedeutende  Holle  wie  In  der 
Volkssage  musste  der  Drache  in  der  darstellenden  Kunst  spielen.  Wir  finden  ihn  als 
das  Scbildblld  der  berühmtesten  Helden  der  hellenischen  Vorzeit,  sodann  auch  als 
Helmschmuck  der  Feldherrn  und  Könige.  Bel  den  Hörnern  scheint  das  Drachenbfld 
erst  seit  den  Kämpfen  mit  den  Daclern , bei  welchem  Volke  der  Drache  als  Heerzei- 
chen Hgurirte,  In  Aufnahme  gekommen  zu  sein  ; iudess  blieb  es  hier  längere  Zeit  ein 
sehr  untergeordnetes  Schmuckbild , durch  das  sich  der  glorreiche  Adler  nicht  von 
Helm  und  Fahne  verdrängen  Hess.  Erst  zu  Konstantins  Zeit  erscheint,  wie  die  Mün- 
zen bezeugen,  ein  Drachenbild  auf  der  römischen  Fahne,  das  aber  hier  bereits  als 
christliches  Sinnbild  dient.  Welt  bedeutsamer  tritt  der  Drache  im  germanischen 
Alterthuin  auf;  hier  zeigt  er  sich  wie  bei  den  Hellenen  der  heroischen  Zeit  entschie- 
den als  Heldenabzeichen;  wir  erinnern  nur  an  den  Helm  des  Nibelungenhelden  Sieg- 
fried, der  den  Drachen  (Lindwurm)  bei  Worms  erschlug.  Die  Sachsen  hatten 
ihn,  wie  früher  die  Dacler,  zum  Feldzeichen.  Man  sieht  Ihn  auf  Kaiser  Olto’s  des 
Vierten  Fahnenwagen,  und  seit  Wilhelm  dem  Eroberer  findet  man  ihn  auch  in  Eng- 
land als  Wappcnblid.  Nach  dein  kirchlichen  Begriff  des  Mittelalters  war  der  Drache 
des  Teufels  Bild.  Die  neuere  Heraldik  kennt  den  Dr.  als  Schild-  und  Helniflgur 
sowie  als  Schildhaller ; sie  nennt  Ihn  Lindwurm,  wenn  er  ohne  Flügel,  Drachen- 
sch  lange  aber,  wenn  er  ohne  FUsse  dargestellt  Ist.  Lässt  der  Dr.  als  Wappenbild 
Kopf  und  Flügel  hängen , so  deutet  dies  einen  überwundenen  Lindwurm  an.  Auch  in 
der  Numismatik  erscheint  der  Drache,  besonders  auf  chinesischen  und  japanischen 
Münzen,  lieber  den  Dr.  Im  christlich-kirchlichen  Sinne  vergl.  noch  die  Art.  über  den 
Erzengel  Michael  und  den  Teufel;  auch  ist  auf  den  Art.  St.  Georg  wegen  der  Le- 
gende vom  Lindwurm,  auf  den  Art.  UberLonginus  (bei  welchem  Heiligen  der 
Drache  zu  den  Füssen  das  besiegle  Heidentbum  andeutet),  sowie  auf  die  Heiligen  Jo- 
hannes von  Rheims,  Cy riaeus,  Theodorus  von  Heraklea,  Hilarion, 
Bischor  Julian  von  Mans,  Bischof  Florentius,  Prinzessin  M argaretha  und 
Martha  zu  verweisen.  Als  Symbol  des  Teufels  (nach  Apokalypse  XII.  9.)  findet  man 
den  Drachen  fast  stets  in  der  Form  der  jetzt  nur  noch  fossil  vorhandenen  kroko- 
dillarligcn  Rleseneidechsc  (des  sogen.  Saurier)  dargestellt. 

Drachenfels , ein  Gipfel  des  rheinischen  Siebengebirges,  zu  dem  von  Königs- 
winter aus  ein  ziemlich  breiter,  nicht  besonders  steiler  Pfad  sich  hinanschlängelt. 
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befinden  sich  die  Reste  einer  1117  durch  Erzbischof  Friedrich  den  Ersten  von  Köln 
erbauten  llurg , mit  welcher  gleichzeitig  auch  die  auf  dem  nächsten  Berge  Hegende 
Wolkenburg  entstand.  Im  13.  Jabrli.  kam  der  llrachenfels  als  Leben  an  eine  Ri  Her- 
fa tn  Ille,  die  sich  danach  benannte  und  1580  in  tniinnlieher  Linie  ausstarb.  Durch  die 
Burgfrauen  ging  nun  der  Drachenfeis  au  die  Waldholle  von  Bassenheim  Uber,  worauf 
er  In  den  Fehden  mit  Franz  von  Sickingen  zerstört  ward.  Iiu  Altcrlhum  soll  hier  ein 
römischer  Warllhurni  gestanden  haben.  — Am  Dracheufelsen  wurde  in  den  ersten 
schwunghaften  Zeiten  des  Kölner  Dombaues  der  T r a c h i t gebrochen , ans  welchem 
eben  die  alten  Thcile  des  Kölner  Wunderdomes  bestehen.  Das  Volk  kennt  am  Berge 
noch  die  Bruchstelle  unter  dem  Namen  der  Domkaui,  wo  jetzt  der  Weinberg  des 
Apellalionsraths  Dahmen  zu  Königswinter  sich  befindet.  Die  Kölner  Domhütte  sandle 
ihre  Diener  und  Werkleule  nach  Königswinter,  wo  sie  das  St.  Petershaus  (das  jetzt, 
obschon  in  mehre  Häuser  getheilt,  noch  sehr  gut  an  der  nach  dem  Rheine  führenden 
Haupt-  und  Seitenslrasse  zu  erkennen  ist)  als  Steiiibruchhülte  auferbaut  hatte.  Kegen 
Ende  des  16.  Jahrh.  brannte  dieses  in  Gestalt  eines  länglichen  Vierecks  mit  der  Lang- 
seltc  nach  der  Seileustrasse  hin  erbaute  Haus  ab,  wurde  aber  nicht  wieder  zu  dem 
bisherigen  Zweck  aufgebaul,  da  der  Dombau  und  der  Steinbruch  ruhten. 

Dr  aohenp fennige  heissen  die  mittelalterlichen  Hohlpfennige  mit  dem  Drachen- 
bilde. 

Drachenachwaazkrcuz,  ein  Kreuz,  das  in  Drachenschwänzen  endigt. 

Drachmen;  s.  Hellenische  Münzen. 

Draoonarll  hiessen  im  Mittelalter  die  den  Papst  bei  öffentlichen  Processlonen  be- 
gleitenden Soldaten , welche  auf  einer  Lanze  das  Drachenbild  (Sinnbild  des  Teufels) 
unter  dem  Kreuze  trugen.  Denselben  Namen  führten  auch  die  Träger  der  durch  Con- 
stantia eingeführten  Drachenfall  ne  der  spiilrömischen  Kaiser. 

Dr&ger,  Josef  Anton,  Historienmaler  von  Trier,  der  sich  zu  Dresden  unter 
K ügel  chens  Leitung  zum  Künstler  bildete.  Im  J.  1820  brachte  er  dort  auf  die  Aus- 
stellung seinen  Evangelisten  Matthäus,  eine  Figur  voll  Ausdruck,  Adel  und  Kraft, 
an  der  man  namentlich  auch  den  grossartigen  Faltenwurf  und  den  tiefen  feurigen 
Farbenton  pries.  Im  J.  1823  befand  sieb  der  Künstler  zu  fernerer  Ausbildung  in  Roiu, 
wo  er  zehn  Jahre  lang  mit  allem  Eifer  sich  zur  Stufe  der  Vollkommenheit  emporzu- 
arbeiten strebte.  Schon  lm  Jahre  seiner  Ankunft  zu  Rom  zog  er  die  Aufmerksamkeit 
durch  eine  hell.  Cäcliie  auf  sich,  in  welcher  man  eine  höchst  anziehende  Gestalt 
von  reiner  Zeichnung  und  gediegner  Behandlung,  lieblicher  und  doch  kräftiger  Fär- 
bung fand.  Vollen  Beifall  ärntete  auch  sein  1826  vollendetes  Bild,  das  einen  S c li  ä- 
fer  mit  seiner  Sch  äferl  n vorführt.  Dräger  hatte  sieb  die  bei  den  altdeutschen 
Meisterwerken  bewunderte  Farbenpracht  und  treuflcissigste  Ausführung  zum  Muster 
genommen  und  wäre  gewiss  einer  der  namhaftesten  Träger  der  neuern  deutschen  Ma- 
lerei geworden,  wenn  ihn  nicht  der  Tod  1833  allzufrüh  vom  Irdischen  Tagewerke  ab- 
berufen hätte.  Näheres  über  ihn  In  Erwin  S peck  ters  Briefen.  (Leipz.  1846.) 

Drake,  Friedrich,  Professor  zu  Berlin,  einer  der  bedeutendsten  Bildhauer 
Deutschlands,  ist  von  Pyrmont  gebürtig,  bildete  sich  zu  Berlin  unter  dem  Meister 
Christian  Rauch  und  stellte  sich  bald  durch  seine Produclionen  als  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Schüler  desselben  heraus.  Seine  Richtung  Ist  wie  die  seines  grossen 
Meisters  eine  ächt  deutsche ; wie  dieser  hält  sich  auch  Drake  entschieden  an  Natur 
und  Leben  und  bewegt  sich  vornehmlich  gern  In  Bildnlssscliöpfungen , für  die  er  in 
der  Regel  kleineren  Maasstab  anwendet  und  In  denen  er  off  den  Charakter  liebens- 
würdigster Gemüthlichkeit  ausprägl.  Die  Mehrzahl  seiner  Leistungen  besteht  in  Sta- 
tuetten, Büsten  und  Reliefs;  doch  e.vistircn  auch  Werke  seiner  Hand  von  nicht  nur 
grösseren  , sondern  selbst  kolossalen  Dimensionen.  Berühmt  durch  ihre  Vortrefflieb- 
kelt  ist  die  in  Stellung  und  Ausdruck  sprechend  wahre , 1 •/,  Fuss  hohe  St  a t u c t te 
seines  Meisters  Rauch,  welche  den  grossen  Bllduer  mit  dem  Hammer  in  der 
Rechten  und  dem  Melsel  In  der  Linken  zeigt.  Ein  herrliches  Scitenstück  zu  dieser 
kleines  Bildsäule  ist  die  S l a t u e 1 1 c S c h 1 n k e Is , welche  diesen  grossen  Baumei- 
ster im  Schlafrock  und  mit  dem  Reissbret  zeigt.  Es  ist  ein  Bild  von  vollkommener 
Aebnlicbkeit  und  eben  so  edel  und  grossartig  in  der  Anordnung  als  sauber  in  der  Aus- 
führung. Eine  gleichfalls  In  Tracht  und  Haltung  lebenstreue  Bildnissligdr  Ist  das 
kleine  Standbild  G o e t h e’s.  Auch  hat  Drake  ein  solches  von  Schiller  gefertigt. 
Ferner  reihen  sich  hier  an  die  Statuetten  Wilhelms  von  Humboldt  lm  liaus- 
klelde  und  Alexanders  von  Humboldt,  dessen  Figur  voll  Leben,  von  spre- 
chendem Ausdruck  und  leichter  Bewegung  ist.  Ein  Werk  von  ungemeiner  Wahrheit, 
voll  milden  traulichen  Lebens,  ist  sodann  das  Drake’sche  Bildnlss  Hufelands;  es 
zeigt  den  berühmten  Heilkundigen  als  Greis  Im  pelzverbrämten  Hausrocke  lm  Lebn- 
stubl  sitzend , an  dessen  Lehne  sich  Reliefscbmuck  befindet.  Diese  Statue  exislirt  lm 
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Bronzeguss.  Von  seinen  Büsten  erwähnen  wir  besonders  die  des  Philosophen  Hegel, 
welche  vortrefflich  im  Stich  von  Karl  Barth  (Titelkupfer  zu  Hegels  Leben  von  Karl 
Rosenkranz)  w ledergegeben  Ist.  Ein  sehr  gelungenes  Werk  nach  einer  Todtenmaske 
ist  der  schöne  Kopf  eines  In  der  Bliite  Ihrer  Jahre  verstorbenen  Kr.iulefns  ; das  Haupt 
mit  reichem  Haarschtnuck  und  leichtem  Kranze  liegt  auf  einem  Kissen  wie  schlum- 
mernd ; nach  unten  ist  das  mit  einnehmender  Wahrheit  gegebene  Brustbild  rellefartig 
geschlossen.  Auf  ähnliche  Art  hat  Drake  einen  Knaben  und  ein  Mädchen  ausgeführt, 
welche  verschlungen  nebeneinander  ruhen,  linier  seinen  Reliefs  zeichnet  sich  die 
sehr  beliebt  gewordene  und  daher  ziemlich  viel  nachgebildele , ursprünglich  In  Mar- 
mor 2'/-  P.  gross  gearbeitete  Darstellung  aus,  zu  welcher  die  Stelle  in  Goethe's  fünf- 
ter römischer  Elegie : 

„Oftmals  hab’  ich  schon  in  Ihren  Armen  gedichtet“. . . 
das  Motiv  gegeben  hat.  — Ein  paar  statuarische  Werke  ans  seiner  frtlbern  Zelt  sind: 
die  oft  In  Bronze  ausgrfiihrte,  iin  Ausdruck  höchst  gelungene  Madonna  mit  dem  Kinde, 
und  das  4*/,  Kuss  hohe  Bild  eines  sterbenden  Kriegers,  über  welchen  ein  Genius  den 
Kranz  hält.  Im  J.  1835  vollendete  Drake  das  kolossale  Modell  zur  Statue  des  biedern 
Deutschen  Justus  Möser;  In  Bronzeguss  ausgeriihrt  ziert  dies  Standbild  den  Üom- 
platz  zu  Osnabrück.  Zu  seinen  jüngsten  Arbeiten  gehören  die  Im  welssen  Saale  des 
kön.  Schlosses  zu  Berlin  aufSockcln  in  den  Nischen  sitzenden  K o loss  a I st  a t u e n 
der  acht  Provinzen  Preusscns,  darunter  die  der  Provinzen  Sachsen  und 
Pommern  als  die  schönsten  gepriesen  werden.  Sie  sind  von  unserm  Meister  ln  Stnck- 
masse  an  Ort  und  Stelle  angetragen  worden,  und  zwar  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen der  Oertllchkelt  und  Zeit. 

Draporlo ; Bekleidung,  Gewandung,  Gewandwesen.  Das  hierüber  Milzulheilende 
wird  In  den  Artikeln  über  Malerei  und  Skulptur  folgen. 

Drechsler  haben  den  heiligen  Bernhard  vonTlronlo,  der  als  Eremit  sich 
mit  Drechslerarbeit  beschäftigte,  zum  Schutzpatron.  Zu  diesem  llelligrn  (-j-1117) 
brachte  ein  Wolf  ein  verirrtes  Schar  oder  Kalb  zurück,  das  ein  lllrt  Im  Walde  ver- 
gessen batte. 

Drelbholtz,  C.L.,  ein  im  Haag  lebender  Seemaler,  der  zu  den  tüchtigsten  Künst- 
lern seines  Fachs  zählt  und  regelmässig  die  jährlichen  Ausstellungen  In  den  Nieder- 
landen und  Deutschland  mit  werthvollen  Arbeiten  kleinern  Formats  beschickt.  Auf 
den  Ausstellungen  zu  Köln  und  Düsseldorf  1844  zeichneten  sich  sein  „Seesturm“  und 
-•■Ine  „Stromansicht  mit  Fischerbooten“  aus;  sehr  gerühmt  wegen  Ihrer  schönen 
Klarheit  und  ihres  herrlichen  Vortrags  wurden  .auch  seine  neben  Werken  derselben 
Art  von  Garncrey  undMozin  1845  auf  der,  Münchner  Ausstellung  gesehenen  Seeslücke. 

Dreibogen  heisst  in  der  mittelalterlichen  Baukunst  die  Figur  eines  auf  eine  Ebene 
gezeichneten  sphärischen  Dreiecks. 

Drei  Brote,  Attribut  des  heil.  Nikolaus  von  Barl.  Die  Brote  Hegen  entweder  auf 
einem  Buche  oder  der  Heilige  hält  sie  i n d e r II a n d.  Er  gebot  nämlich  während 
einer  Hungersnot!:  zu  Myra  einem  sizilianischen  Kaufmanne  durch  Traumefngebung, 
dass  dieser  ein  Schiff  mit  Getreide  nach  Myra  brachte,  wodurch  die  Stadt,  gerettet 
ward. 

Dreieck,  gleichseitiges,  dient  zur  Bezeichnung  der  göttlichen  Dreieinig- 
keit (Trinität). 

Dreifaltigkeit,  einem  Heiligen  ein  Skapullcr  mit  dem  Kreuze  auf  der  Bruststelle 
reichend.  Ist  das  Erkennungsbild  der  beiden  Stifter  der  Trlnltarler:  Ivan  (Johannes) 
de  M a t h a und  Felix  von  Valols. 

Drcifhss  (Trlpus)  heisst  jenes  symbolische  Geräth  des  hellenischen  AHerthums, 
das  zuerst  in  Verbindung  mit  bacchlschen  Lullusldeen,  sodann  in  Verbindung  mit  dem 
delflschen  Apoliocult  vorkommt  und  im  Allgemeinen  als  Symbol  der  Weissagung  sowie 
göttlicher  Herrschaft  und  Weisheit  betrachtet  ward.  Die  grösste  Berühmtheit  erlangte 
der  Dreifuss  der  Pvtbla,  der  apollinischen  Orakelpriesterin  zu  Delfl  ; es  war  ein  Hohl- 
hecken auf  drei  aus  verschlungenen  Schlangen  gebildeten  Füssen  (vergl.  den  Artikel 
„Delphi“).  Die  Sagen  aus  der  hellenischen  Vorzeit  erzählen  viel  von  geraubten , ge- 
senkten und  verlorenen  Drelfüsscn ; man  ersieht  daraus,  dass  der  Besitz  von  Tri- 
poden fast  überall  Herrscherrechte  und  andre  Ansprüche  begründete.  In  der  Dresd- 
ner Antikensammlung  findet  man  unter  Nr.  153  die  dreisitzige,  aus  pentellsrhem 
Marmor  gearbeitete  Basis  eines  einst  wahrscheinlich  einem  Tempel  angehörenden 
llrelfusses;  diese  4 F.  6 Z.  hohe  und  unten  3 F.  3 Z.  breite  Base  stammt  aus  der  be- 
rühmten Sammlung,  die  sich  Im  Palast  Ghigi  zu  Rom  befand,  und  Ist  besonders  schätz- 
bar wegen  ihrer  Seltenrcllefs  archaistischen  Styls,  davon  das  eine  den  drohend  seine 
Keule  gegen  Apollo  erhebenden  und  eben  den  delflschen  Trlpus  davontragenden  Her- 
kules zeigt,  während  das  andre  die  Rückgabe  des  Dreifusscs  und  die  neue  Wclbung 


Drei  goldne  Kugeln  — Drei  Könige. 

desselben  durch  Anlegung  von  Rändern  veranschaulicht.  (Abgebildet  in  Beckers  Au- 
gusleum,  t.  y.  — yjl.  Ein  Abbild  des  Drelfussraubes  s.  auch  In  unserm  Art.  „Dres- 
den.“) Tripodes  bfessen  bei  den  Griechen  nicht  allein  die  Opfergerillbe , die  über 
Feuer  gesetzt  wurden,  sondern  iiberliaupt  alle  drelfüsslgen  Gestelle,  die  man  als 
Tische  gebrauchte.  Ein  Trlpus  war  z.  I).  auch  der  Tisch  des  PlilU-inon  und  der  Baueis, 
auf  welchem  der  In  der  Hillte  dieser  armen  Allen  elnsprerhende  Jupiter  zu  speisen 
geruhte.  Tripodes  hiessen  noch  die  Tische  in  den  üppigsten  Zeiten,  wie  man  aus  deiu 
Deipnosophisllkon  des  Alhenäiis  weiss , der  die  prächtigen  Aufzüge  des  Ptoleinäus 
Philadelphus  zu  Alexandria  und  des  Antiochus  Epiphanes  zu  Antlochia  beschrieben 
hat.  Solche  Tripoden,  weil  nicht  dazu  dienend,  über  Feuer  gesetzt  zu  werden,  wur- 
den «aepot  benannt,  während  die  bei  den  Opfern  dienenden  f'/»Tipi/?iyro»  und  /«trpo- 
j [oo*  hiessen.  Zwei  eigenlhümlieh  interessante  Opferdrelfiisse , jeder  etw  a vier  Pal- 
men hoch,  gehören  zu  den  schönsten  Funden,  die  man  bei  den  Iterkulanlscheu  und 
pompejauischen  Ausgrabungen  geinnclil  hat ; die  FQssc  des  in  llerkulaniim  gefunde- 
nen werden  von  drei  Priapen  gebildet,  aber  mit  Ziegenfiissen,  die  bei  jedem 
in  einen  Fuss  vereinigt  sind.  Die  Schwänze  der  Priapen  hinten  am  heiligen  Beine 
stehen  grad  und  horizontal ; sie  schlingen  sich  um  einen  Hing  In  der  Mitte  des  ürel- 
fusses,  wodurch  dieser  wie  durch  das  Kreuz  an  gemeinen  Tischen  zusamiuengeliallen 
wird.  Der  in  Pompeji  gefundene  Drei  fuss,  ein  Werk  von  wunderbar  schöner  Arbeit, 
hat  auf  jedem  seiner  Füssc,  da  wo  dieselben  sich  krümmen  und  die  Grazie  machen, 
eine  sitzende  Sflnx,  deren  Seilenhaare,  welche  über  die  Backen  herabhängen  wür- 
den, heraufgenommen  sind,  so  dass  sie  unter  das  Dladema  geben  und  über  dasselbe 
wieder  herunterfallen.  Es  können  dieselben,  zumal  an  einem  apollinischen  Trlpus, 
allegorische  Bedeutung  bezüglich  der  dunkeln  und  rälhselhaften  Orakelspriiclie  ha- 
ben. Rings  am  breiten  Bande  um  die  Pfanne  sind  abgezogene  und  mit  Blumenkränzen 
zusammengehängte  KOpfe  von  Widdern  erhoben  gearbeitet,  sowie  alle  Stücke  dieses 
Drelfusses  voll  Ornamentlrung  sind.  In  solchen  heiligen  Trlpndeu  war  die  Pfanne 
oder  das  Becken,  worin  die  Kohlen  geschüttet  wurden,  von  gebrannter  Erde  ; erhal- 
ten hat  sich  die  Pfanne  niitsaniuit  der  Asche  nur  In  dein  einen  Trlpus,  der  zu  Pompeji 
entdeckt  ward.  — In  der  christlichen  Kunst  kommt  der  Dr.  als  Attribut  der  heil.  Jutta 
vor  (diese  musste  nämllcli,  als  sie  als  Wiltwe  und  Einsiedlerin  zu  Kulm  In  gewissen 
Ruf  gekommen,  ihre  Unschuld  und  Heiligkeit  durch  das  Tragen  eines  gl ii  h e n d e n 
Drelfusses  beweisen);  auch  bleibt  zu  bemerken,  dass  der  goldene  Dreifuss 
d er  Py  1 h I a seltsamerweise  von  der  altclirisllichen  Kunst  als  ein  typisches  Bild 
(Vorbild)  der  heiligenJung  fr  au  angenommen  ward. 

Drei  goldne  Kugeln  deuten  bei  Nikolaus  von  Bari  darauf  hin,  dass  dieser  Hei- 
lige einst  einer  armen  Familie  dreimal  zu  Nachtzeit  Geld  durch  das  Fenster  warf, 
wodurch  er  die  drei  Töchter  eines  verarmten  Mannes  rellete,  die  sich  bereits  zu  einem 
sündhaften  Erwerbe  entschlossen  hatten. 

Drei  Kinder,  stellend  in  einem  Taufkesscl,  dienen  dem  heil.  Nikolaus 
von  Barl  (Bischof  von  Myra)  zum  Attribut. 

Drei  Könige,  die  heiligen,  denen  man  In  unzähligen  Darstellungen  der  flellands- 
geburl  begegnet,  sind  lediglich  das  Produkt  legendarischer  Dichtung.  Da  von  Mat- 
thäus (Kap.  2,  V.  I IT.)  Magier  erwähnt  weilten,  welche,  der  Richtung  eines  unge- 
wöhnlichen weitstralenden  Sternes  folgend,  ans  Arabien  gen  Bethlehem  gekommen 
sein  uud  hier  dem  eben  geborenen  Jesusknaben  Gold , Weihrauch  und  Myrrhen  ge- 
opfert haben  sollen,  so  machte  man  von  diesen  dreierlei  Geschenken  den  Schluss  auf 
drei  verehrende  Geber,  und  Indem  man  einige  Stellen  des  alten  Bundes  (namentlich 
Psalm  70.  10.  und  Jesalns  49.  7.)  hinzuzog,  schloss  mau  weiler,  dass  jene  Magier  — 
KOnige  gewesen  sein  müssten.  Endlich  verslieg  sieb  die  dichtende  Sage  soweit,  den 
angenommenen  drei  weisen  Königen  Namen  zu  verleihen  ; so  entstand  die  heilige 
Trias  der  KOnige  Melchior,  Kaspar  und  Balthasar.  Durch  die  mittelalterliche 
Kunst  ist  es  zu  einer  Art  Gesetz  geworden , den  Kaspar  als  einen  sechzigjährigen 
und  den  Balthasar  als  einen  vierzigjährigen  Mann  darznstellen , den  Melchior 
dagegen  als  zwanzigjährigen  Jüngling  und  zugleich  als  einen  Mohren  könig  vorzu- 
fülireu.  Sie  erscheinen  ln  den  Darstellungen  der  „Anbetung  der  Könige“  gewöhnlich 
ohne  Heiligenscheine ; dagegen  zeichnen  sie  sich  durch  königlichen  Srlimuek  aus. 
Die  Gesichtsfarbe  ist  bei  Kaspar  und  Balthasar  weiss,  beim  Dritten  und  Jüngsten  aber 
mohrenmässlg  oder  braun.  Sie  knleen  vor  dein  Christkinde , das  der  Maria  auf  dem 
Schoosse  riilil,  und  bringen  In  solcher  verehrenden  Stellung  ihre  Gaben  dar.  Man 
llndet  auch  nur  die  zwei  weissen  Könige  knieend,  den  Mohrenkönig  aber  stehend. 
Ein  zuweilen  neben  dieser  Gruppe  stehender  Mann  mit  aufgehobenen  Händen  bedeu- 
tet den  Profeten  Micha.  (Beziehung  auf  das  5.  Kap.  des  Micha,  V.  1.)  lieber  dem 
Haupte  Mariens  sieht  man  gewöhnlich  den  achteckigen  Stern  mH  dem  Stralenschwelfe. 
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Drei  Lilicnstengel  — Dreschflegel. 

In  der  berühmten  Anbetung  der  Könige  v»n  J a n v a n K y c k (in  der  Miiurhner  Pina- 
kothek) stellt  man  die  Muttergoltes  unter  den  Trümmern  eines  zur  Nolli  mit  Stroh 
gedeckten  und  so  zum  Stall  cingeriohlelen  Tempels;  links  nahen  der  heiligen  Stelle 
die  Künlge,  von  denen  der  Aellesle  (Bildnis*  Philipps  des  Guten  v.  Ilurgund)  bereits 
knieend  dem  auf  der  Streu  liegenden  Kinde  roll  Andacht  das  Händrhen  kiissl.  Der 
Letzte  der  hier  in  prächtigster  Lewa ndung  erscheinenden  KOnlge,  der  den  Mohren 
abgeben  muss,  ist  das  Bildniss  eines  gebräunten  trotzigen  Helden,  Karls  des  Kühnen. 
Ihn  beseelt  nicht  Andacht,  tvle  die  beiden  Andern  ; er  nimmt  zwar  seinen  Turban  ab, 
zeigt  sieb  aber  gar  nicht  recht  zur  Anbetung  entschlossen.  Eine  andre  berühmte  Dar- 
stellung Ist  die  auf  der  Miltellalel  des  sogenannten  Kölner  Donibildes,  welches  be- 
kanntlich von  M e I s te  r S te  ph  a n , einem  Schüler  des  Meisters  W ilhelm  von  Köln, 
herrührl. 

Drei  Lilicnstengel  Im  Schilde  bilden  das  Simpllciuswappcn;  es  Ist  das 
den  Heiligen  F a u st  in  u s und  S I m p lic  I n s gemeinsame  Schildbild. 

Drei  Mädchen,  schlafend  in  einem  Gemach,  werden  dem  heil.  Nikolaus 
von  Bari  atlrlbutrt.  Dieser  warf  nämlich  Geld  in  das  Sclilafgeiuach  und  hielt  damit 
die  armen  Mädchen  von  dem  Entschlüsse,  in  ein  Bordell  zu  gehen,  zurück. 

Drcipus  heisst  in  der  golhlschcn  Baukunst  eine  von  drei  gleichen  Zweidrittel- 
kreisen begrenzte  Figur. 

Dreiachlitz ; s.  Trlglyph. 

Dreizack,  Attribut  des  Poseidon  { Neptunus ),  Symbol  der  Herrschaft  dieses 
Gottes  über  das  Meer.  Die  Griechen  hatten  dafür  sehr  vielfache  Namen , z.  B.  Tribe- 
les,  Triglocbln,  rp uivvyov  fopr  (lat.  Irlfida  hasta,  der  dreispitzige  Speer),  •noouSa.ü- 
tiar  iyjos  (laL  fuscina  Nepiuni,  der  neplunische  Kischstecher),  Trläna  (bei  Homer) 
und  Tiiodus  (bei  Pindar).  Die  Römer  bildeten  tridens,  Dreizahn.  Nach  der  Sagener- 
zählung  bei  Apollodor  und  Kallimachos  wurde  dem  Gott  diese  W'alTe  entweder  von 
den  iiykloprn  oder  von  den  Trichinen  geschaffen.  Da  die  hellenischen  Städte  Ihre 
Sehulzgoltheilen  oder  die  denselben  eigenlhümlichen  Attribute  auf  Ihren  Münzen  an- 
zubringen pflegten,  so  erscheint  der  Dreizack  vielfach  auf  anllkeu  Münzen,  z.  B.  auf 
den  trtizeniseben  und  saguntinischen  Stücken , auf  den  Münzen  des  slcilischcn  Ty- 
rannen lliero  etc.  Die  Form  dieses  Attributs  ist  die  eines  gabelartigen  in  drei  Fiscii- 
haken  endenden  Scepters.  So  erscheint  dieses  Scepter  nicht  anders  als  ein  Flscher- 
werkzeug,  wie  es  noch  heute  unter  dem  Namen  fuscina  In  Hallen  zum  Fange  und  zur 
Tödtung  grosser  Fische  (namentlich  des  Spada)  gebraucht  wird.  Bei  den  allen  Römern 
kommt  der  Dreizack  als  Kohorteuzelchen  vor,  wie  viele  an  Lagerorten  von  Kohorten 
aufgefundeue  Ziegel  mit  solchem  Stempelbilde  beweisen.  — Von  dem  Symbole  des 
Dreizacks  leitete  eine  Sladt  in  Arkadien,  Trikolonoi  (zu  deutsch  Dreispitz), 
ihren  Namen  her;  sie  zeichnete  sich  aus  durch  ein  llleron  nebst  Hain  des  Poseidon, 
dessen  Standbild  in  ilermenform  endete. — Das  in  Karlen  gelegene  H a 1 1 k a rn  a s- 
s o s , zu  deutsch  Meer  Widderstadt,  eine  Kolonie  von  Trözcn,  einem  der  Haupt- 
sitze Poseldonischep  Cullus,  berühmt  durch  die  triopiseheu,  eben  auf  den  göttlichen 
Beherrscher  des  Meeres  bezüglichen  Spiele,  führte  als  Miinztypen  den  Poseidonkopf 
und  auf  der  Rückseite  den  Dreizack.  Aehnlich  wies  die  alte  Münze  der  TrOzener 
einen  Dreizack  und  einen  Palinskopf  (Pnusanias  II.  30.)  als  Gepräge  auf.  M a n 1 1 n e a, 
zu  deutsch  Seberstadl,  ebenfalls  ein  Hauptcullusorl  des  Poseidon,  zeigt  auf  den  Mün- 
zen den  Gott  silzend  mit  dem  Dreizack  in  der  Linken  und  dem  Delfin  In  der  Rechten. 
— Seit  Theodor  Panofkn  das  persönliche  Bild  des  Heros  Astakos  (oberhalb  in 
menschlicher  Gestalt , unterhalb  in  einen  Hummer  endend  , mit  einer  hornähnliehen 
Seemuschel  ln  der  Linken , während  die  Rechte  die  Zügel  eines  ihm  vorauschwlm- 
menden  Meerrosses  hält)  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  — Mus.  Borbon. 
Fol.  X.  Tav.  FI II.  — und  auf  einem  vom  archäologischen  Institut  [Impronte  gem- 
mar.  Cent.  F.  69.]  bekannt  gemachten  schwarzen  Achat  wiedergefunden  hat,  isl  es 
als  sicher  zu  betrachten,  dass  der  Dreizack  auch  dieser  Mecrgollhell , einem  Soliue 
des  Poseidon  und  derNymfeOlbia,  zuerlhellt  ward.  Die  Darstellungen  auf  genanntem 
Wandgemälde  und  Achat  zeigen  nüiülich  einen  bärtigen,  schlanken,  auf  einem  Meer- 
krebs (wie  solchen  die  Stadt  Astakos  in  Bitliynicn  zum  Miiuztypus  nniinlim)  sitzenden 
Mann,  an  dessen  Kopfe  zwei  Krebsscheeren  wie  kleine  Hörner  hervorslelien  und  der 
in  der  Linken  ein  erhobenes  Ruder,  In  der  Rechten  einen  gesenkten  Dreizack 
hält.  Letzteres  Symbol  verrälh  somit  seine  Abkunft  von  Vater  Poseidon,  ersteres  aber 
von  der  Okeanidiu  Olbia,  der  Glücklichen , deren  Name  mit  Tyche  (Fortuna)  syno- 
nym ist,  worauf  wohl  auch  das  Horn  in  der  iland  jenes  Krebstritonen  im  pompejani- 
seben  Wandbild  leise  anspielt. 

Droachflogcl  ist  Attribut  des  MärtyrersVarus,  der  im  J . 390  damit  erschla- 
gen ward. 
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Dresden. 


Dresden,  die  schöngelcgene , durch  ihre  Kunslschälze  berühmte  und  zu  einem 
Wallfahrtsort  aller  Kunstfreunde  gewordene  Haupt-  und  ItesideRZSladt  des  kleinen 
sächsischen  Königreichs,  wird  als  Ort  dieses  Namens  am  Frühsten  in  einer  Urkunde 
vom  J.  1206  erwähnt,  nämlich  in  einem  von  da  aus  datirlen,  vom  Markgrafen  Diet- 
rich ton  Meissen  gegen  den  Burggrafen  t on  Dohna  gerichteten  Fehdebriefe.  Dieser 
Ort  war,  wie  dasselbe  von  Berlin  bekannt  ist,  aus  der  Vereinigung  slawischer  Fischer- 
dörfer entstanden  ; diese  Dörfer  lagerten  am  rechten  Elbufer  und  ihre  Namen  haben 
sich  noch  zum  Thell  (wir  erinnern  an  Ostra,  Poppitz,  Fisehersdorf)  als  Benennungen 
einzelner  Stadltheile  erhalten.  Anfangs  ein  Lehen  der  Meissner  Bischöfe  tlei  der  Ort 
nachher  an  die  Meissuer  Markgrafen,  von  denen  Heinrich  der  Erlauchte  ihn  1270  zur 
Hesidenz  erhob.  Bald  jedoch  ward  das  aufbiühende  Dresden  durch  Albrecht  den  Un- 
artigen an  den  Böhmenküuig  Wenzel  verkauft,  von  diesem  aber,  da  ihm  die  Bewoh- 
ner den  Besitz  verbitterten  , an  den  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  wieder- 
verbandelt.  Letzterer  verpfändete  es  im  J.  1300  an  Friedrich  den  Gebissenen,  und  es 
fiel  schon  1310,  nachdem  Waldemar  ohne  Leibescrbeu  verstorben,  an  Meissen  zurück. 
Bei  der  Thellung  Sachsens  zwischen  Albert  und  Ernst  kam  Dresden  1485  an  die  alber- 
tinische  Linie,  seit  welcher  Zeit  es  fast  ununterbrochen  Hesidenz  geblieben  ist.  Im 
J.  1491  wurde  die  Stadt  durch  eine  grosse  Feuersbrunsl  verheert . In  deren  Folge  sie 
fast  von  Grund  aus  neu  gebaut  werden  musste.  Unter  Georg  dem  Bärtigen  wurde  1531 
das  Schloss  erbaut,  nachdem  derselbe  Hegent  in  den  J.  1520  — 28  die  Stadl  hatte  be- 
festigen lassen.  Weitere  Ausdehnung  erfuhren  die  Dresdner  Festungswerke  durch 
den  Kurfürsten  Moritz.  Gleich  Letzterem  that  auch  der  Nachfolger  Kurfürst  August 
sehr  viel  zur  Erweiterung  und  Verschönerung  der  Stadt.  Uuter  Kurfürst  Johann  Georg 
dem  Ersten  musste  die  Stadt  ausserordentlich  durch  Krieg  und  Pest  leiden.  Grosse 
Anstrengungen  machte  sodaun  Johann  Georg  der  Zweite , um  der  Residenz  zu  einem 
glänzenderen  Ansehn  zu  verhelfen ; jedoch  kam  die  Glanzperiode  Dresdens  erst  un- 
ter den  beiden  Augusten,  welche  ausser  dem  Kurhut  auch  die  Sachsen  so  schädlich 
gewordne  polnische  Künigskronc  trugen.  Paläste  über  Paläste  stiegen  in  der  Altstadt 
empor;  die  jetzige  Neustadt,  welche  Stadtseite  Im  J.  1686  einen  grossen  Brand  erlit- 
ten, wurde  unter  August  dem  Ersten  im  J.  1724  gleichsam  von  Neuem  begründet  und 
bald  auch  die  Friedricbsstadt  (Im  J.  1728)  nach  einem  sehr  umfänglichen  Plane  ange- 
legt. Diese  Augusteische  Biülenzeit,  der  Polnische  Frühling  Dresdens,  ward  durch 
die  Stürme  des  siebenjährigen  Kriegs  unterbrochen;  1758  brannten  die  Preussen  die 
Pirnaische  und  Wilsdruffer  Vorstadt  ab  und  1 760  erfuhr  die  Stadt  das  schreckliche 
vom  14.  bis  30.  Juli  dauernde  Bombardement,  wobei  die  alte  Kreuzkirche  zur  völli- 
gen Ruine  ward , während  die  neue  Frauenkirche  mit  ihrer  massiven  Kuppel  allen 
Geschützattacken  Trotz  bol.  Unter  Friedrich  August  erholte  sich  die  Residenz  wieder; 
sie  ward  sehr  bedeutend  erweitert  und  erhielt  auch  Verschönerungen  durch  einzelne 
öffentliche  Gebäude,  lui  J.  1810  begann  man  die  Festungswerke  abzutragen;  indess 
Hess  man  beim  Ausbruch  des  Kriegs  zwischen  Frankreich  und  Russland  diese  Arbei- 
ten wohlweislich  ruhen.  In  den  Tagen  vom  16.  bis  28.  Mal  1812  war  Dresden  der 
Scbauplalz  der  berühmten  Scene  der  Zusammenkunft  N a p o I eons  mR  dem  Kaiser 
Franz  und  dem  Preussenkönig  Friedrich  Wilhelm  dem  Dritten.  Grosse  Drangsale  er- 
litt die  Stadl  Im  darauf  folgenden  Jahre,  als  Napoleon  nach  seinem  unglückseligen 
russischen  Feldzuge  die  Hauptstadt  seines  Verbündeten,  des  unter  seinen  Auspicien 
König  gewordenen  Friedrich  August  zum  Mittelpunkt  aller  Operationen  gegen  die  an- 
driugenden  Heere  der  zu  seiner  Vernichtung  verbündeten  Mächte  wählte.  Rothge- 
zelchnet  sind  in  den  Annalen  Dresdens  die  Schlachtlage  vom  26.  und  27.  August  1813, 
wo  Napoleon  die  Stadt  mit  200,000  Mann  gegen  die  eben  so  starken  Verbündeten  ver- 
theidigte  und  noch  einmal  den  GlUckstern  leuchten  sah,  der  von  nun  an  für  ihn  unter- 
gehen sollte.  Nach  der  Katastrophe  bei  Leipzig  kamen  noch  schrecklichere  Tage  für 
Dresden  ; der  hier  von  Napoleon  zur  Behauptung  der  Stadt  mit  30,000  Mann  zurück- 
gelassene  St.  Cyr  setzte  Alles  In  Stand  zur  hartnäckigsten  Gegenwehr  gegen  die  Be- 
lagerer (Russen  und  Oesterreicher),  welche  mit  von  Theresienstadt  requirirtem  Wnrf- 
geschütz  drohten  ; er  befestigte  die  Strassen  der  Vorstädte  mit  Verhaeken,  Pfahlwerk 
und  Querwällen,  verwandelte  viele  Wohnhäuser  in  Blockhäuser  und  Hess  die  meisten 
Gebäude  und  Anlagen  rings  um  die  Stadl  niederrelssen  oder  verbrennen.  Vom  4.  Nov. 
an  war  die  französ.  Besatzung  einzig  und  allein  auf  ihre  Verschanzungen  angewie- 
sen. Längst  war  aiie  Zufuhr  durch  die  umzingelnden  Heerhaufen  der  Verbündeten 
abgeschnltlen  ; was  noch  von  Lebensvorräthen  in  der  Stadt  war,  ward  von  dem  mir 
um  seine  Franzosen  besorgten  Befehlshaber  weggenommen,  und  so  trat  allgemeiner 
Hunger  ein,  dessen  Schrecken  durch  das  sehnelllödtende  Nervenfieber  gesteigert 
wurden,  das  sich  vom  Militär  den  Stadtbewohnern  mltthellte.  Endlich,  am  II.  Nov., 
erfolgte  Salnt-Cyr’s  Kapitulation , die  mit  dem  österr.  General  lilenau  zu  Herzogs- 
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walde  abgeschlossen  ward  und  auf  freien  Abzug  bei  Walfenstreckung  lautete : dieser 
Abschluss  wurde  jedoch  vom  Fürsten  Schwarzenberg  nicht  genehmigt,  vielmehr  ward 
der  grösste  Theil  der  Besatzung  nebst  St.  Cyr  kriegsgefangen  nach  Mähren  und  Un- 
garn weggefiihrt.  Vom  17.  Nov.  an  sah  Dresden  russische  Besatzung  unter  General 
Gourlew  und  russisches  Gouvernement  unter  dem  Fürsten  Rrpnin,  dem  überhaupt 
auch  die  Landesverwaltung  übergeben  war.  linier  diesem  geschah  IHU  wieder  Meli- 
res  zur  Versrhiinerung  der  Stadt ; so  wurde  damals  z.  B.  die  schöne  Treppe  nach  der 
Brühlsehen  Terrasse  angelegt.  Nach  der  Rückkunft  des  Königs  aus  der  nach  der  Leip- 
ziger Schlacht  über  ihn  als  Verbündeten  Napoleons  verhängten  Gefangenschaft  ge- 
wann Dresden  ein  Immer  freundlicheres  Ansehen , wozu  die  1817  wiederbegonnene 
Abtragung  der  Festungswerke  wesentlich  beitrug.  Unter  dem  Nachfolger,  König  An- 
ton dem  Gütigen  (dem  Gonstitutlonsverlellier),  wurden  mehre  der  bereits  angefange- 
nen grossen  Bauten  rasch  beendigt  und  andre  neu  unternommen;  jetzt  war  die  Stadt 
auf  der  andern  Elhseile  (Neustädter  Seite)  dermasen  gewachsen , dass  man  diesen 
sogen.  Neuen  Anbau  Im  J.  1835  zu  einem  vierten . die  Anionstadt  benannten  Stadt- 
thelle  vereinigte.  Auch  unter  dem  jetzigen  Könige  Friedrich  August,  der  bereits  sei- 
nem Kronvorfahren  als  Prinz-Mitregenl  zur  Seite  Stand,  ist  die  Stadt  fortwährend  im 
Aufsclwunge  begriffen,  der  namentlich  durch  die  Eisenbahnverbindung  Dresdens  mit 
Leipzig  ifusserst  gefördert  wird.  Mit  dem  Wacbslhum  mehren  sich  fort  und  fort  die 
Verschönerungen  ; entstanden  sind  plalzschmüekende  Denkmale  wie  der  sogen.  Cho- 
lerabrunnen  und  das  Denkmal  Friedrich  Augusts  des  Gerechten , und  Archltektur- 
zlerden  der  Stadl  wie  das  neue  brillante  Hoftheater,  dem  bald  aucli  der  grosse  Bau 
eines  neuen  Museums  zur  Aufnahme  der  Gemäldegallerle  folgen  wird. 

Das  bedeutsamste  Bauwerk , das  die  Elbresidenz  aus  ihrer  Frühzeit  besitzt . Ist 
die  berühmte  steinerne  Elbbriicke,  DresdensTriumfbogen,  wie  Jean  Paul 
diese  längste  und  prächtigste  Brücke  Deutschlands  genannt  hat.  lieber  die  erste  Er- 
bauung derselben  schwebt  vieles  Dunkel;  am  Wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  die 
Burggrafen  von  Dohna  (an  die  noch  in  Dresden  der  Dohna’sche  Schlag  erinnert  und 
deren  Burg  urkundlich  1107  In  Erwähnung  kommt)  die  steinerne  Brücke  eniweder 
zuerst  anlegten  oder  doch  deren  Bau  durch  Gcldvorschflsse  beförderten.  Dies  wird 
um  so  glaubhafter  durch  den  Umstand  , dass  die  Dohna’sehen  Grafen  , die  überhaupt 
zu  den  mächtigsten  Herren  im  Meissnerlande  gehörten , Ihr  Wappen  an  der  Brücke 
hatten  und  den  Brückenzoll  erhoben.  War  der  noch  frühere  Brückenbau  von  Holz 
gewesen  und  hatte  derselbe  aus  Pfählen,  Klötzen  und  Pfosten  bestanden , so  konnte 
solcher  natürlich  nicht  auf  die  Dauer  genügen,  da  die  Fluten  unaufhörlich  die  höl- 
zerne l'eberbrüekung  In  Schaden  setzten.  Man  musste  an  einen  Steinban  denken, 
und  dieser  ward  denn  im  J.  i 119  begonnen , aber  erst  1 173  oder  1 198  vollendet.  Als 
Baumeister  wird  Matthäus  Fotius  genannt.  Ungeachtet  die  Arbeitslöhne  in  jenen 
Zeiten  so  niedrig  waren , dass  ein  Arbeiler  nur  einen  Welsspfertnlg  (etwa  vier  Pfen- 
nig nach  jetzigem  Geld)  für  den  Tag  erhielt , beliefen  sich  die  Baukosten  doch  auf 
l«8,000  Melssnische  Gülden  oder  Schocke.  Diese  Brücke  nun  ward  durch  die  Eisfahrt 
im  J.  1343  zerstört;  doch  bereits  Im  folgenden  Jahre  ward  mit  dem  Neubau  aus  gros- 
sen yuadern , die  man  unten  an  den  Pfeilern  noch  überdies  durch  eiserne  mit  Blei 
eingegossene  Klammern  verband,  der  Anfang  gemacht.  Durch  diesen  Neubau  erhielt 
die  Elbbrücke  vlernndzwanzIgP  feiler  und  ebensoviel  Bogen.  Sie  war 
achthundert  Schritte  lang.  Erst  Kurfürst  Moritz  Hess,  um  die  von  seinem 
Oheim,  Herzog  Georg  dem  Bärtigen  , angelegte  Befestigung  Dresdens  zu  verstärken, 
im  J.  1551  leider  fünf  Pfeiler  dieser  vom  Herzog  Albrecht  verbesserten  und  ver- 
schönerten Brücke  verschütten,  der  dadurch  gewonnene  Raum  ward  geebnet  und 
die  Festungswerke  am  Schlosse  rückten  weiter  hinaus,  wodurch  die  Brücke  auf 
neunzehn  Pfeiler  beschränkt  ward  und  nur  noch  630  Schritt  Länge 
behielt.  Zu  Ihr,  die  auf  beiden  Selten  mll  einem  steinernen  Geländer  (wo  Immer 
ein  grösserer  Stein  mit  einem  kleineren  zinnenartig  abwcchselte)  versehen  war,  ge- 
langte man  von  der  Altstadt  aus,  die  damals  Neudresden  hless,  durch  das  vom  Herzog 
Georg  erbaute  El  bthor,  das  aber  unter  Kurfürst  Moritz  vermauert  ward  und  wofür 
man  ein  neues,  das  schöne  Thor,  anlegte,  das  unter  Moritzens  Nachfolger,  dem 
Kurfürsten  August,  vollendet  ward.  Es  hatte  an  jeder  Sette  eine  Pforte,  war  mit 
zwölf  toskanischen  Säulen,  den  Provinzwappen , den  Kurschwertern  und  dem  Rau- 
tenkranze geschmückt  und  ward  zu  den  Wahrzeichen  Dresdens  gezählt.  Nach  1712 
ward  es  leider  abgetragen  und  auf  das  Poslament  der  weggeschafflen  Säulen  ein 
L u s t ha  u s (die  sogenannte  K a t z e)  gesetzt.  Am  andern  Briickenende , auf  der  Alt- 
dresdner, jetzt  Neustädter  Sette,  führte  ebenfalls  rin  Thor  auf  die  Brücke  ; dies  Thor 
war  der  Ueberresl  eines  quadratisch  erbauten  Thurmes.  Auf  der  Brücke  selbst  befan- 
den sich  ausser  dem  Brückenhause  mehre  Gebäude  und  Denkmäler,  zum  Theil  aus 
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sehr  alten  Zelten ; leider  sind  jene  Monumente , eins  ausgenommen , ganz  spurlos 
versetm linden.  Es  hat  sich  nämlich  nur  das  B r II c k c n m ä n n c li  e n erhallen  , wel- 
ches für  das  Bild  des  Baumeisters  der  ersteu  steinernen  Brücke . also  Tür  Matthäus 
K o II  u s gilt  und  sonst  zu  den  W ahrzeichen  Dresdens  gerechnet  ward.  Es  Ist  die  Fi- 
gur eines  kleinen  gebückt  sitzenden  Mannes  mit  untergcstemmlen  Armen,  zusamnten- 
gesclilossencn  Füssen  und  Her  In  die  Augen  gezogenem  MUtzchen.  Schon  vor  dem 
Umbau  der  Brücke,  der  in  der  polnischen  Wirlhschaflsperiode  erfolgte,  war  es,  wie 
noch  jetzt,  unter  dem  vierten  Pfeiler  Huker  Hand  aufgestelll;  doch  glaubte  inan  narb 
der  Sprengung  der  Brücke  im  J.  1813,  dass  das  alle  Brürkenmännleln  vernichtet  sei, 
daher  man  ein  neues  vom  Bildhauer  C li  rl st  I a n Go  tt  1 1 e b K ü h n nach  der  Zeich- 
nung In  Sehrauims  Brückenbuche  gefertigtes  an  die  vorige  Steile  setzte.  Indess  hat 
man  das  Origiual  späterhin  vvledergefundcn  und  es  links  in  der  Qu  er  mau  er 
am  A usgange  der  Kallzbach  angebracht.  — Unter  dem  Kurfürsten  und  Polen- 
küuige  Friedrich  August  I.  erhielt  die  Brücke  ihre  neuere  und  geschmackvollere  Gr- 
slnlt.  Diese  epochemachende  Neugestaltung  begann  mit  dem  J.  1727.  Es  war  der 
Schöpfer  des  königlichen  Zwingers,  der  damalige  Oberlandbaumeister  Matthäus 
Daniel  Piipelmann,  der  iu  besagtem  Jahre  den  Umbau  der  Brücke  anBiig  und 
1731  mit  einem  Aufwande  von  51,000  Thalern  denselben  vollendete.  Die  Fahrstrasse 
und  die  Fussgängervvegc  wurden  erhöht;  jene  erhielt  eine  Breite  von  13*/i  Ellen,  die 
Fussvvege  aber  wurden  mit  Quadern  belegt  und  um  2 yi  Ellen  verbreitert.  Indem  man 
auf  jeder  Seite  der  Brücke  um  sov  iel  herausrückle.  Die  Brückenpfeiler  w urden  durch 
Ihre  Begründung  uud  Verstärkung  gegen  die  Gewalt  der  Eisfahrten  möglichst  sicher- 
gestellt;  auf  jedem  derselben  ward  ein  Bundlheil  in  Form  eines  Halbmondes  ange- 
legt und  mit  steinernen  Ruhebänken  versehn.  Auf  jedem  Rundlhril  standen  vier  stei- 
nerne Vasen,  die  aber  beim  Dresdner  Bombardement  im  siebenjährigen  Kriege  meist 
herabgeschossen  und  nachher  vollends  wcggeschalTt  wurden.  Stall  der  allen  steiner- 
nen Zinnen  wurde  in  den  J.  1729  — 31  ein  eisernes  anderthalb  Elle  hohes  Geländer 
(das  15,559  Thaier  koslele)  nebst  eisernen  Lalernenpfählen  zwischen  den  Pfeilern 
aufgesetzt;  auch  wurde  Im  J.  1731  das  auf  dem  dritten  Pfeiler  rechts  angebrachte 
Cruciflx  weggenoinmen , welches  nun  vom  Gelbglesser  Debold  für  2550  Thaier  neu 
vergoldet  und  im  folgenden  Jahre  auf  dem  fünften  Pfeiler  links  (und  zwar  auf  einem 
künstlichen,  vom  Ilofbildhauer  Johann  Christian  Kirchner  gelieferten  zwölf 
Ellen  hollen  Felsen)  aufgestellt  ward.  Unter  dem  33  Zentner  schweren  Cruciili 
brachte  man  eine  kupferne  und  stark  vergoldete,  y,  Elle  hohe  Weltkugel  an,  uni  die 
sich  eine  drei  Ellen  lange  Schlange  krümmte,  welche  die  weltumslrickende  Sünde 
bedeuten  sollte , vielleicht  auch  den  weltumslrickenden  Jesuillsmus  bedeuten  durfte. 
Leider  ging  der  weise  Plan  nicht  durch,  wonach  dieser  eckelerregende  ßrückcn- 
schmuck  weggeschaflt  und  dafür  die  Reiterstal  uc  Augusls  des  Starken  aufgestellt  wer- 
den sollte.  Im  J.  1729  ward  der  Befehl  gegeben,  dass  zur  Vermeidung  des  Gedränges 
auf  den  Trottoirs  der  Brücke  die  Fussgänger  auf  der  einen  Seite  hinüber  und  auf  der 
andern  herüber  gehen  sollten  ; darüber  machte  der  bekannte  Historiker  Archenholz 
seinerzeit  die  naive  Bemerkung:  Man  geht  hiermit  den  Gehenden  und 
k o in  ml  mit  den  K o m m e n d e n ! — Im  J.  1737  ward  die  Brücke  leider,  des  Baues 
der  katholischen  Hofkirche  wegen,  abermals  um  zwei  Pfeiler  verkürzt,  so 
dass  sie  von  nun  an  nur  noch  auf  siebzehn  Pfeilern  mit  sechzehn  Bogen 
ruhte,  wodurch  sich  die  Länge  auf  552  Schritte  oder  690  Ellen  reducirte.  Am  fünf- 
ten oder  sogen.  Crurifl.x-Pfeiler  wurde  1776  ein  El  bin  esse  r angelegt,  um  daran  das 
Steigen  und  Fallen  des  Stromes  beobachten  zu  können.  Im  siebenjährigen  Kriege 
halle  der  preussische  General  Schmetta  u den  zweiten  Pfeiler  rechlerhand 
unterminiren  lassen  , doch  unterblieb  die  Zerstörung;  dagegen  erfolgte  am  19.  März 
1813  die  Sprengung  des  vierten  Pfeilers  und  seiner  Vrrbindiiiigsbogen  durch  den 
französischen  Marschnil  Itavoust,  der  acht  Tage  vorher  auch  die  Meissner  Elb- 
lirilcke  halte  zerstören  lassen,  weshalb  man  Ihn  spottwelse  den  Herzog  von  Zw  ei- 
brücken nannte.  Schon  im  Sommer  desselben  Jahrs  ward  mitten  unter  den  Kricgs- 
unruhen  an  der  Herstellung  des  gesprengten  Pfeilers  gearbeitet  und  im  Sept.  1814 
war  die  Reparatur  grösslentlieils  vollendet.  In  neuster  Zelt  ward  der  Fahrweg  der 
Brücke  mit  bossirten  Steinen  gepflastert ; die  Trottoirs  wurden  mit  Granilplatlen  be- 
legt und  18i2  — 43  erfuhren  unter  dem  Stadlbauinspector  J o h.  Frledr.  Eichberg 
die  Ruhebänke  in  den  Kundtheilen  eine  durchgängige  Erneuerung  und  Ergänzung, 
auch  wurden  die  Deckplatten  der  Postamente  und  die  Ruhesitze  aus  Koschützer  Sand- 
stein angeferligt  und  die  eisernen  Geländer  ausgebesserl,  befestigt  und  bronclrl.  im 
J.  1831  ward  die  B r üc ke n beleuch t u ng  mit  aus  36  Lampen  seiu  magisches  Lieht 
verbreitendem  Gas  eingefiihrt.  (Vergl.  Christian  Christoph  H o bl  fe  I d t : Die 
Schicksale  der  Dresdner  Elbbrflcke  seit  vier  Jahrhunderten.  Naeh  glaubwürdigen, 
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zani  Tbeil  arcblvarischen  Nachrichten.  Dresden  und  Leipzig  1844.  Diese  Schrift  wird 
von  drei  Tafeln  guter  Abbildungen  begleitet,  betreffend  die  Seitenansichten  der  Elb- 
briieke  Im  16.  Jalirh.  [nebst  Grundriss] , eine  Ansicht  derselben  Im  17.  Jalirh.  [nach 
1683],  eine  Seitenansicht  des  BrUekenhauses  und  die  Ansicht  des  nicht  blos  soge- 
nannten schönen  Thores  im  16.  Jalirh.,  die  Brückenansicht  sowohl  im  18.  Jalirh. 
fnacli  1 730]  als  im  19.  Jalirh.  [nach  1831],  ferner  die  Ansicht  des  1683  unter  dem 
Kurfürsten  Johann  Georg  III.  erbauten  schönen  li  I o c k h a u se  s,  welches  am 
itrückenende  in  der  Neustadt  noch  vorhanden  Ist,  sowie  des  fabelhaft  nussehenden, 
fast  wie  die  Arche  Noä  sich  darstellenden  Elbthores  vom  J.  1 73U  mit  dem  Lusthaus 
der  Katze,  endlich  die  llriickenansicht  mit  dem  gesprengten  Pfeiler  im  J.  1813. 
Lelztre  ist  nach  Christian  Gottlieb  Hammers  Zeichnung  von  Veit  gestochen.) — Wah- 
rend der  ausserordentlichen  Hochflulh  des  Frühjahrs  1843  hat  die  Brücke  starke  Be- 
schädigung erlitten  : namentlich  senkte  sich  der  unterwaschene  Crurin.vpfeller.  des- 
sen widerliche«  Monument  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Gottes  Hilfe  iu  die  Fluten 
gesunken  Ist,  um  hoffentlich  nicht  wieder  aiifzntauchen.  Im  Mummt,  wo  wir  dies 
schreiben  (Ende  August  1816).  ist  die  Neuwölbung  der  beiden  abgetragenen  Verbin- 
dungsbogen des  Pfeilers  soweit  vollendet , dass  die  einstweilige  hölzerne  Ueber- 
brüekung  wieder  abgetragen  und  zum  vollständigen  Ausbau  des  Briickensliicks  ge- 
schritten wird. 

Wenig«!  Gebiiude  der  viel  durch  Feuersbriinste  heinigesuchten  Elbresidenz  kön- 
nen ihre  Entstehung  über  das  Jahr  1491  hinaus  dalireu,  In  welchem  ziemlich  fünf 
SiTclistel  der  Altstadt  in  Asche  gelegt  wurden.  Unter  den  ö ffe  n 1 1 icli  e n Gebäuden, 
deren  in  Urkunden  und  Chroniken  gedacht  wird,  mag  ei  n Th  ei  I de  r Froh  n veste 
das  älteste  sein,  was  in  unveränderterGesiall  sich  erhallen  hat,  denn  wenn 
auch  das  eigentliche  Jahr  der  Erbauung  der  Frohnveste  nicht  bekannt  ist , so  weiss 
mau  doch  aus  sicheren  Nachrichten,  dass  dieses  Gebäude  bereits  im  13.  Jahrhundert 
bestand.  Andre  alte  Gebäude  Dresdens  wie  die  Superintendent  ar  (vor  600  Jah- 
ren ein  Nonnenkloster)  und  die  Sop li I e n k i rc  he  (erbaut  von  1351  — 57)  haben  spä- 
ter Umbaue  erlitten.  Die  II  a I li  sba  d e re i vom  J.  1480  ist  jüngern  Ursprungs  als  die 
Frohnveste,  für  deren  Aller  auch  die  aus  Ziegeln  und  Bruchstein  gemengten  Mauern 
sprechen.  Holz-  und  Backsleinbau  deuten  immer  auf  ältere  Zelt ; erst  spät  ward  es 
Sitte,  die  Häuser  ganz  massiv  von  Sandstein  aufzuführen ; es  zeugt  hiefür  die  merk- 
würdige Thatsache,  dass  überhaupt  früher  die  Sandsteinbrüche  der  sächsischen 
Schweiz  ganz  unbenutzt  geblieben  sind.  Auch  das  Eckhaus  am  Allmarkt,  wo 
Fietta,  ist  aus  Backstein  erbaut,  folglich  sehr  all  trotz  dem  modernen  Aeusscrn.  — 
Unter  den  Dresdner  Kirchen  bleibt  die  älteste  die  Soph  I e n k I r c h e , die  als  evan- 
gelische llofkirche  dient.  Um  Milte  des  14.  Jahrhundert«  für  das  Kloster  des  Bettclor- 
ilens  der  grauen  Brüder  erbaut,  ward  sie  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  durch  die 
Kurfürslin  Sophia  , die  Wittwe  Christians  I.,  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  umgewandelt. 
Dieses  nur  ein  (südliches)  Seitenschilf  aufwefsende  Kirchlein,  das  mit  Säulen  überla- 
den worden,  erfuhr  Im  J.  1833  eine  Restauration.  Man  llndet  hier  ein  alabasternes 
Ecce  Homo,  einen  Altar  mit  grünlichen  Säulen  von  palästinensischem  Marmor,  viele 
Grabmale,  eine  Sllbermannsche  Orgel  etc.  Dann  ist  die  Fr  a u c n k i rch  e mildem 
Kuppcllhurmc  zu  nennen,  von  dem  man  die  schönste  Rundsicht  hat.  Erbaut  ward 
diese  äusserllch  stattlichste  Kirche  Dresdens  von  Georg  Bälir,  der  sie  in  den  Jah- 
ren 1726  — 43  ganz  aus  Plrnalschem  Sandstein,  ohne  die  geringste  Anwendung  von 
Holz,  nach  dein  Vorbilde  der  römischen  Petersklrche  aufführte.  Die  Kuppel  erhält 
durch  v ler  Bogenfenster  ihr  Licht  und  ist  mit  den  vier  Evangelisten  und  vier  Haupt- 
tugenden durch  Grone  ausgemalt.  Um  dieselbe  stehen  vier  pyramidenförmige  Thürine. 
Der  grosse  Altar  besteht  aus  vier  Säulen  von  grünem  Alarm or,  deren 
v e rgo  I d e t e K api  t e 1 ie  m i t W et  n I a u b und  Kornähren  ornamentirt 
si  n «I.  Das  Altarblatt,  welches  in  schöner  Skulptur  den  Heiland  am  Oelberg  schildert, 
und  die  Statuen  des  Moses  und  Aaron,  des  Paulus  und  Philippus,  sind  Welke  des 
Dresdner  Bildhauers  Johann  Christian  Feige,  der  1732  geboren  war  und  gegen 
Ende  desselben  Jahrhunderts  starb.  (Dieser  Künstler  arbeitete  v iel  In  Gemeinschaft 
mit  seinem  1736  gebornen  Bruder  J o ha  n n Fri e d rlc h Fe i ge ; Beider  gemeinsa- 
mes Werk  sind  vielleicht  die  vorerwähnten  Altarsäulen.)  Bemerkung  verdienen  auch 
die  unter  der  Frauenkirche  befindlichen  Katakomben.  — Die  katholische  Kl  rclie, 
vom  Ilaiiäner  Gaelano  Chlavcri  in  einem  eklektischen  Styl  erbaut,  dallrt  vom 
Jahr  1756  und  besteht  ebenfalls  aus  Pirnaisehrm  Sandstein.  Sie  hat  ein  kupfernes 
Plaltdach,  um  welches  ein  Dopprlgciünder  läuft,  das  mit  61  Statuen  von  Evangelisten, 
Aposteln  und  Heiligen  geschmückt  Ist.  Diese  llberlebensgrossen  Statuen  sind  nach 
To  rc  1 1 Ps  Zeichnung  von  Mattielli  aus  Sandstein  gemeiselt.  Der  Fussboden  der 
Kirche  ist  mit  Marmorplalten  von  wechselnder  Farbe  belegt.  Berühmt  ist  die  Kirche 
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wegen  ihrer  Orgel , die  für  das  schönste  Werk  des  Strassburger  Orgelbauers  Silber- 
mann  gilt,  sowie  wegen  eines  Hauptwerkes  des  eklektischen  Malers  Anton  Ra- 
phael Mengs.  Von  der  Hand  dieses  zwar  nicht  geistreichen,  aber  in  trauriger 
Kunstzeit  bessere  Wege  verfolgenden  Künstlers  ist  das  Gemälde  des  Hochaltars,  an 
dein  er  in  Rom  arbeitete  und  das  er  zu  Madrid  vollendete.  Es  ist  ein  Oelgemälde  von 
33  Kuss  Höhe  und  10  Fuss  Breite,  und  stellt  die  H i m nie  I fa  h rt  Ch  r I s 1 1 dar.  Wenn 
an  diesem  Gemälde  auch  nichts  überrascht  und  es  dem  kunsterfahrenen  Beschauer 
vorkommt , als  habe  er  dergleichen  schon  gesehen  , ohne  bestimmt  die  Vorbilder  an- 
geben zu  können , aus  weichen  Mengs  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  entlehnt 
hat,  so  erfreut  doch  die  schöne  Gesammtvvirkung,  Färbung,  Beleuchtung  und  Anord- 
nung, wie  denn  auch  die  einzelnen  gelungenen  und  aninulhigen  Blldlheile  den  auf- 
merksamen Betrachter  zu  fesseln  vermögen.  Mengs  scheint  hier  RalTaels  TransBgu- 
ration  zum  Muster  genommen  zu  haben  ; wenn  aber  auch  das  Meogslsche  Werk  tief 
unter  dem  Ralfaelischen  stellt  und  uns  keineswegs  begeistern  und  rühren  kann,  so  Ist 
es  doch  durchweg  eine  so  verständige  und  gelungene  Malerei , dass  der  Beschauer 
Achtung  vor  dem  Meister  gewinnt  und  mit  einer  gewissen  Befriedigung  sieh  zum  Lobe 
beqnemt.  An  den  Seltcnaltären  dieser  Kirche  lindel  man  Stücke  von  Sylvestre. 
Alexander  Thiele,  Karl  Hutin  (Kreuzigung),  Bottari  und  Torelll.  Von 
Hutln  ist  auch  ein  Plafondstück  In  einer  Kapelle  daselbst. — Die  Kreuzkirche, 
deren  Wiederaufbau,  nachdem  die  alte  Im  preussischen  Bombardement  von  17fi0  zur 
Ruine  geworden  war,  im  J.  176V  nach  dem  Entwürfe  des  Baumeisters  Schmidt  (wel- 
chen später  die  Architekten  Exner  und  Eigenwillig  thellwels  umänderten)  be- 
gonnen und  im  J.  I7Ü2  vollendet  wurde,  stellt  ein  Oblonguni  dar,  weist  ein  kupfernes 
Plattduch  auf  und  hat  einen  305  Fuss  hohen  Thurm,  der  sich  durch  drei  übereinander 
erhebende  Säulenstellungen  bildet,  ln  der  Kirche  eine  vortreiTHche  Orgel  und  ein 
erschrecklich  buntes  Altargeinälde  der  Kreuzigung  mit  sechs  Ellen  hohen  Figuren 
von  dem  Zopfmaler  Johann  Elcazar  Zeisig,  genannt  Sehen  au  von  seinem  Geburts- 
orte Grossschenau  bei  Zittau.  — Der  jüngste  Tempel  Dresdens  ist  die  im  1.  1838  nach 
dem  Plane  des  Professors  Semper  begonnene  und  18i0  vollendete  Sy  n agoge , ein 
gut  In  orientalischen  Arehllekturforinen  durchgeftlhrter  Bau.  — Zu  den  grossen  Pro- 
fanbauten übergehend  müssen  wir  gebührend  zuerst  das  königliche  Schloss  er- 
wähnen, das  als  ein  formloses  Gebäude  keinen  erfreulichen  Anblick  gewährt.  Begon- 
nen wurde  dieser  Srhlossbau  unter  Herzog  Georg  Im  J.  1531 ; die  Vollendung  erfolgte 
unter  August  dem  Zweiten.  Der  Umfang  des  Schlosses  wird  auf  1300  Schritt  angege- 
ben, die  Höhe  des  Schlossthurmes  auf  177  Ellen.  Zu  bemerken  sind  hier  die  mit  Ge- 
mälden von  Mengs  und  Kopien  nach  Rubens  geschmückte  Kapelle,  das  Porzellanka- 
binet  und  der  Thronsaal,  der  In  den  letzten  Jahren  neu  hergestellt  und  mit  Fres- 
ken nach  den  Entwürfen  Eduard  Bendcmann’s  ausgesehmückt  Ist.  Die 
vier  grossen  llgurenreichen  Hauptwandbllder  stellen  Scenen  aus  dem  Berufskreise  der 
vier  Stände  dar  und  sind  der  Geschichte  des  sächsischen  Kaisers  Heinrich  I., 
des  Städtegriinders,  entnommen.  Das  eine  zeigt  den  Kaiser  Heinrich  im  Mo- 
ment, wie  er  die  Bauern  zur  Stadt  abzählt;  auf  dem  andern  sieht  man  ihn 
mitten  unter  den  Werkleuten  einer  Im  Bau  begriffenen  Stadt  ste- 
hend und  Befehle  ertli eilend;  auf  dem  dritten  ist  die  Ungarnschlacht 
bei  Merseburg,  in  deren  Folge  Heinrich  der  Be  f r ei  er  Den  tsch  la  n ds  ward, 
und  auf  dem  vierten  die  Bekehrung  des  Dänenkönigs  Kanut  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Auf  der  Thronsesselseite  sieht  man  die  sechzehn  grossen  Gestalten 
alter  Gesetzgeber,  Helden  und  Staatengründer,  lauter  Heroen,  die  in  der  Erziehung 
der  Völker  eine  hohe  Bedeutung  haben  und  in  der  sittlichen  Entwicklung  derselben 
einen  grossen  Moment  festhalten.  Die  Reihe  eröffnet  Moses  (von  Bendemann  schon 
gemalt,  bevor  sein  Augenleiden  die  Arbeit  auf  mehre  Jahre  unterbrach);  Ihm  folgen 
David,  der  von  oben  den  Rhythmus  empfängt  für  seine  Entzückungen.  Salomo, 
der  die  Krone  vor  sich  hin  zu  Boden  setzt;  Zoroaster,  dessen  lichte  Glorie  im 
Angesicht  wie  ein  Abglanz  seiner  Lehre  von  der  Heiligkeit  des  Lichtes  erscheint;  Ly- 
kurg, mit  erhobener  Rechten  streng  gebietend ; So  I o n , in  würdigster  Milde  Ale- 
xander der  Grosse,  den  Fuss  trotzig  auf  einen  Stein  gesetzt,  auf  den  Schaft 
einer  Lanze  sich  stützend  ; zuletzt  N u m a Po  m p H lu s.  Diese  bilden  die  Reihe  zur 
Rechten  des  Thrones.  Ueber  dem  Thronsessel  erblickt  man  die  jungfräuliche  Saxo- 
nia. Zur  Linken  eröffnet  Ko  n s t a n l i n d e r G ros se  knieend,  wie  er  das  Zeichen 
am  Himmel  erblickt,  das  christliche  Zeitalter;  Gregor  der  Grosse  steht  ihm  zur 
Seite,  betend,  die  Welt  durch  den  sanften  Dienst  der  Busse  bezwingend ; Karl  der 
Grosse,  neben  jenem,  hält  die  Well  mit  weltlich  starken  Armen;  dann  folgen  Kai- 
ser Heinrich  der  Erste  von  Sachsen  mit  Otto  als  Jüngling,  dem  er  seinen 
Beruf  deutet , und  Kaiser  Konrad  der  Frauke,  der  kriegerisch  vordringend  das 
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Schwert  zückt ; endlich  Friedrich  der  Rolhbart,  Rudolf  von  Habsburg 
und  Kaiser  Max,  der  „letzte  Ritter,“  mit  Albrechtdeni  Beherzten.  Oberhalb 
der  Thür,  dem  Thron  geuüber,  reichen  sich  die  vier  Stände  des  Volks,  der  Geistliche, 
der  Ritter,  der  Bürger  und  Bauer,  die  Hand  zum  Bunde.  An  den  vier  Wänden  läuft 
rings  der  ebenfalls  al  fresco  gemalte , bei  der  ansehnlichen  G Nisse  des  Saales  sehr 
reichhaltige  Fries,  der  in  sinnreicher  Auswahl  und  Zusammenstellung  eine  Reihe 
von  Bildern  aufweisl,  die  den  ganzen  darstellbaren  Kreis  menschlicher  Thätigkeiten 
und  Schicksale  durchlaufen  , von  Schöpfung  und  Kindesalter  bis  zum  Tode  und  Ein- 
gehen in  ein  höheres  Reich.  Einzelne  dieser  Gruppen  sind  auch  hier  von  Beudemanns 
eigener  Hand  gemalt,  die  meisten  jedoch  hat  er  durch  seine  Freunde  und  Schüler 
ausführen  lassen.  Das  Ganze  gibt  Zcugnlss  von  einer  mit  Liebe  unternommenen  und 
mit  sinniger  Sorgfalt  durchgefüliNeu  Arbeit.  Geklagt  wird  nur,  dass  die  Architektur 
der  Malerei  Schaden  thue.  Der  bewährte  Kunstkenner  Dr.  Waagen  schrieb  im  J.  1839, 
als  er  Bendemanns  Entwürfe  zu  den  Thronsaalfresken  bei  dem  Künstler  selbst  gese- 
hen , folgendes  L’rthell  nieder.  „Die  Entwürfe  etc.  sind  voll  von  schönen  und  eigen- 
tbümlichen  Erfindungen.  Die  meisten  behandeln  die  verschiedensten  Zustände  des 
menschlichen  Lebens  ungefähr  in  den  Kunstformen , welche  aus  dem  Todtentanze 
von  Ilolbefn  bekannt  sind.  Die  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit,  womit  Bendcmanii 
sich  in  dieser  ihm  neuen  Form  bewegt,  die  grosse  Lebendigkeit  mancher  sehr  drama- 
tischer Vorgänge  ist  mir  ein  Beweis  von  der  Vielseitigkeit  seines  Talentes , welches 
wir  bisher  fast  nur  von  der  tragischen  und  elegischen  Seite  kennen  gelernt  haben.“ 
Im  J.  1841  sah  Derselbe  im  Saale  selbst  ausser  den  Friesbildern  auch  die  seitdem  aus- 
gefuhrten  Figuren  der  Gesetzgeber,  Kaiser  und  Künige,  welche  zu  Seiten  des  Thron- 
sessels situlrt  sind.  Er  fand  den  Eindruck  all  der  gesehenen  Malereien  durchaus 
günstig,  doch  bemerkt  er  auch . dass  freilich  die  von  ßendemann  eigenhändig  ausge- 
fiibrten  Fresken  vor  den  Ausführungen  seiner  Gehilfen  durch  eine  ungleich  geistrei- 
chere Behandlung  und  eine  feiner  abgewogene  Harmonie  in  den  Farben  sehr  hervor- 
stralen.  (Vgl.  „Kunstwerke  und  Künstler  In  Deutschland,“  Th.  I.  S.  5.)  Ihre  Beendung 
fanden  die  Thronsaalfresken  gegen  Ende  1815,  wo  sie  sich  zum  Erstenmal  für  die  zur 
selben.  Zelt  in  diesem  Saale  bei  der  LandtagseröfTnung  um  den  König  versammelten 
Stände  als  die  würdigste  Umgebung  erwiesen.  Von  Abbildungswerken,  diese  Fresken 
betreffend,  ist  uns  vorerst  nur  das  folgende  bekannt  geworden : „Der  Fries  im 
Throusaal  des  kön.  Schlosses  ln  Dresden,  in  Fresko  gemalt  von 
Ed.  Bendemann,  radlrt  nach  den  Originalen  von  Hugo  Bürkner.“ 
(Leipzig,  Verlag  von  Mayer  und  Wigand.  Erscheint  in  vier  Lieferungen,  die  zusam- 
men sechzehn  Blätter  enthalten.)  Es  ist  uns  gestattet  worden,  aus  diesen  trefflichen 
Kadirungen  zwei  Scenen  hier  durch  den  Holzstich  (Arbeit  von  Ritschl  von  Hartcnbach) 
wiederzugeben.  — Das  Prinzenpalais,  derzeit  Wohnung  des  Prinzen  Johann, 
entstand  1718  unter  August  dem  Zweiten  und  wurde  ] 760  von  dessen  Nachfolger  ver- 
schönert. Bei  der  Restaurirung  dieses  baufällig  gewordenen  Palastes  in  den  J.  1843 
bis  1844  sind  an  demselben  die  störenden  Seltenanbaue  nach  dem  Zwingerund  das 
alte  unförmliche  Mansardendach  beseitigt  worden  ; auch  hat  man  alle  schadhaften 
Dekorationen  ergänzt.  Durcli  diese  Abtragung  der  Anbaue  und  der  Hofeinfriedigungs- 
mauer ist  ein  geräumiger  Platz  vor  demselben  erlangt  worden  , und  es  kommt  nun- 
mehr sowohl  dieser  Palast  als  die  genüberstehende  Sophienkirche  von  allen  Selten 
frei  zur  Ansicht.  Im  Prinzenpalais  befindet  sich  die  werthvolle,  90,000  Druckwerke 
und  250  Handschriften  aufweisende  Secundogenitur-Bibllolhek  und  eine  grosse  Samm- 
lung von  Famlllenporträts.  — Der  unter  August  II.  im  J.  1711  erbaute  Zwinger  mit 
seinen  uns  jetzt  kunstlos  erscheinenden  Pavillons  und  seinen  vier  Springbrunnen 
sollte  den  Vorhof  zu  einem  grossartig  projektirten  Residenzschlosse  ln  der  Friedrich- 
stadt bilden;  derselbe  Ist  eine  Schöpfung  des  Oberlandbaumeisters  Pöpelmann, 
dessen  wir  bereits  als  Ncugestalter  der  Elbbrücke  gedacht  haben.  Im  Zwinger  ilndet 
man  das  Naturalienkabinet  (ausgezeichnet  in  der  mineralogischen , sowie  in 
der  zoologischen,  namentlich  ornilhologischen  Abtheilung),  die  Sammlung  ma- 
thematischer und  physikalischer  Instrumente  (die  erst  in  neuern  Zel- 
len eine  höhere  praktische  Brauchbarkeit  erhalten  hat  und  unter  andern  Merkwür- 
digkeiten einen  messingenen  arabischen  Globus  enthält,  worauf  die  Schrift  und  Sterne 
mit  Silber,  die  Linien  mit  Gold  eingelegt  sind  und  der  im  J.  1289  von  Mohammed,  dem 
Sohne  des  Astronomen  Muwajed  Elardhl  aus  Damaskus , verfertigt  ward),  die  vom 
Knrfürsten  Johann  Georg  angelegte,  seit  1814  Im  obern  Zwingerpavillon  aufgestellte 
Modelisammlung  (welche  z.  B.  GärtnersModell  zu  einer  pfeilerlosen 
Brücke  von  200  Fuss  Länge,  einen  um  seine  Axe  perpendikulär  laufenden 
Schleifstein,  eine,  wenn  in  Bewegung  gesetzt , in  einer  Rinne  eine  Zeitiang  auf-  und 
ablaufende  Kugel  und  ein  nach  Anielt  der  Bibel  construlrtes  kleines  Modell  des  salo- 
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monischen  Tempels,  hergestellt  In  dessen  ursprünglichen  Materialien,  zur  Schau 
bringt),  die  ans  mehr  denn  300,000  Blattern  bestehende  Kupferstich-  und  Hand- 
zelchnungsgallerie,  von  der  wir  weiter  unten  besonders  handeln,  uud  das 


historische  Museum,  welches  1833  aus  der  vormaligen  HUstkammer  und  einem 
Thelle  der  Kunstkammer  gebildet  ward  und  chronologisch  geordnet  \ielc  für  Sitten- 
geschichte und  Ethnographie  interessante  Gegenstände  enthält.  Der  erfahrene  Kunst- 
freund i.  G.  von  (juandt,  der  Ordner  dieser  nichtigen  Sammlung,  hat  hierüber 
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eine  gut  orlentlrende  Schrift : Das  historische  Museum  in  Dresden  im  J.  1834  im  Ver- 
lage der  Waithersehen  Hofbuchhandlung  lierausgegeben.  Wir  lassen  nach  Anleil 
dieses  Werkcbens  einige  nähere  Angaben  folgen.  Der  erste  Saat  enthält  solche  Ge- 
genstände, welche  dem  häuslichen  Bedarfe  angeboren  und  In  denen  das  Familien- 
und  gesellige  Leben  der  Vorzeit  sich  darlegt.  Der  durchgehende  Charakter  derselben 
ist  Tüchtigkeit  und  Sorgfalt  in  der  Ausführung , und  um  die  Zweckmässigkeit  spielt 
eine  heitere  Laune  mit  reichen  Verzierungen.  Bildnisse  vollenden  hier  das  Zeitge- 
mälde. Zuerst  zielten  durch  ihre  Farbenpracht  die  bunten  halbrunden  Giasfenster 
den)  Eingänge  geniiber  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  sowie  auch  etliche  andre,  die 
an  den  Giasthiiren  in  der  Hauptwand  aufgehangen  sind  und  nähere  Betrachtung  ver- 
dienen. Die  In  künstlerischer  und  historischer  Hinsicht  wichtig- 
sten Glasgemälde  sind  in  drei  Schirme  gefasst  und  so  tbells  mehr  geschützt, 
thells  dem  Auge  näher  gebracht.  Jedem  Schirme  Ist  eine  dem  Style,  der  in  den  dar- 
eingefassten Glasgemälden  vorherrscht,  angemessene  Form  gegeben.  Im  ersten 
Schirme  sieht  man  eins  der  merkwürdigsten  Glasbilder,  das  vielleicht  zu  den  frühsten 
Versuchen  der  Glasmalerei  gehört,  ein  selbständiges  Bild  hervorzubringen.  Es  stellt 
das  Martyrium  des  hei  I.  Erasmus  dar.  Dem  Kostüm  der  Figuren  mit  ziemlich 
knapp  anliegenden  Beinkleidern  und  dem  Zeichnungscharakter  nach  reicht  dieses 
Bild  wenigstens  In  den  Anfang  des  lä.  Jahrhunderts  hinauf.  Die  Farben  scheinen  mehr 
eingeätzt  als  eingebrannt  zu  sein.  Dieses  Bild  Ist  um  so  merkwürdiger,  weil  es  auf 
ein  einziges  Glasstück  gemalt  ist,  während  die  äitern  Glasmalereien  sonst  Immer  aus 
mehren  Stücken  componirt  sind.  Der  Künstler  malte  es  In  e i n er  Farbe  und  bedurfte 
daher  nicht  mehrer  Gläser  von  verschiednen  Farben.  Diese  Einfarbigkeit  sowie  die 
Figurenkleinheit  beweisen,  dass  es  nicht  von  einem  Kirchenfenster,  sondern  von  einer 
Mönchszelle  oder  einer  Hauskapelle  stammt.  Der  zweite  Schirm  (dunkelbraun  und 
von  einer  an  die  ausgeschweiften  Verdachungen,  weiche  Int  16.  Jahrh.  an  die  Stelle 
der  hohen  Kirchcngiebel  traten , erinnernden  Form)  fasst  Bilder  ein , welche  gegen 
Ende  des  16.  und  im  Beginn  des  17.  Jahrh.  gemalt  sind  und  keinem  Gotteshause  an- 
gehörten. Im  Fronton  Ist  ein  Bildchen , das  den  Gottvater  vorstellt  und  offenbar  das 
Fragment  einer  Glasmalerei  aus  einer  Hauskapeiic  Ist.  Die  Pinselftibrung  darin  ist 
leicht  und  fest  und  bezeugt  die  Hand  eines  vortrefflichen  Meisters  In  kleinen  Glasbil- 
dern. Sechs  Medaillons  enthalten  die  Vorstellungen  verschiedener  Gewerbe : der  Jagd, 
der  Weberei,  des  Kriegshandwerks,  des  Handels,  der  Schmelzerei  und  der  Koch- 
kunst; wahrscheinlich  gehörten  diese  Gemälde  dem  Ralhhause  eines  Ortes  an,  wo 
benannte  Gewerbe  vornehmlich  blühten.  Da  diese  Malereien  aus  mehren  Glasstücken 
zusammengesetzt,  die  rollten  Gläser  nur  von  einer  Seile  überfangen  und  da  wo  der 
farbige  L’eberzug  andern  Farben  weichen  musste,  ausgeschliffen  sind,  so  gehören  sie 
noch  dem  16.  Jahrhundert  an.  Auf  dem  Ballen,  der  zu  den  Füssen  eines  Kaufmanns 
liegt,  steht  die  Jahrzahl  1562  und  das  Zeichen  M mit  einem  Krettzchen  darüber.  Vor- 
zügliche Arbeiten  sind  die  Bilder  des  Handels,  der  Jagd  und  W'eberel , die  an  einen 
bedeutenden  schweizerischen  Glasmaler  gemahnen.  Eilt  auf  eine  ganze,  Glastafel  ge- 
malter, daher  In  den  Farben  minder  prächtiger  heil.  Matthäus  ist  von'so  sorgsamer 
Behandlung,  dass  man  auf  den  Meister  Oswald  Stimmer  räth.  Das  letzte  vom  zweiten 
Schirm  mit  eingefasste  Bild  stellt  eine  sich  sträubende  Frau  dar,  welche  ein  Mann 
umarmt.  Zeichnung  und  Ausführung  sind  leicht  und  meisterhaft,  auch  die  Farben  noch 
glänzend  genug  für  ein  Bild,  bei  welchem  die  Tinten  mit  dem  Pinsel  auf  eine  Glasla- 
fel  aufgetragen  sind  ; doch  fehlt  natürlich  das  kräftige  Roth,  das  nur  dem  geschmol- 
zenen Glase  beigemischt  werden  kann.  Dem  dritten  Schirm  ist  in  Rücksicht  auf  die 
Bilder,  die  er  umfasst,  eine  ganz  einfache  Form  gegeben  ; oben  enthält  er  eine  Be- 
schneidttng,  die  mit  eingebrannten  Farben  auf  eine  Glastafel  gemalt  ist  und  also  einer 
spätem  Zelt  angehört;  fünf  andre  Bilder,  fast  nur  grau  in  Grau,  mit  einem  Anfluge 
von  Gelb  und  einem  Kupferbraun  gemalt,  stellen  die  Kraft,  zwei  Sibyllen,  die  Musik 
und  die  Mutterliebe  dar,  In  welchen  grossartigen  Gestalten  sich  ein  Meister  bewährt, 
dem  die  Kunst  jenselt  der  Alpen  nicht  unbekannt  blieb.  Wenden  wir  uns  zum  Innern 
des  Saales , so  erblicken  wir  an  zwei  Hauptpfcilern , die  das  Gew'ölbe  tragen , das 
ernste  und  kräftige  Bild  Albrechls  des  Beherzten  und  das  seiner  Gemahlin 
S i d o n i a (Tochter  des  Böhmenkönigs  Georg  Podiebrands),  welche  Porträts  der  Stamni- 
ältern  der  jetzt  königlichen  aibertjnischen  Linie  von  LuknsKranach  gemalt  sind. 
Fernersieht  man  Georg  den  Bärtigen,  nach  einer  Münze  In  Basrelief  gearbei- 
tet von  Professor  Rletschel.  Links  neben  einem  Schcnktisch  erblickt  man  das  Bild- 
itlss  Herzog  Helnrichsdes  Frommen,  des  Sohnes  Albrechts  des  Beherzten  and 
Bruders  von  Georg  dem  Bärtigen ; das  Attribut  des  Bolzens  bezieht  sich  auf  seine 
Liebhaberei  am  Armbruslschicssen.  Dieser  Fürst  nahm  1525  das  evangelische  Glau- 
bensbekenntnis an  und  führte  es  1539  nach  dem  Tode  Georgs  des  Bärtigen  ln  sämmt- 
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liehen  albertfnlschen  Landen  ein.  Rechts  steht  man  den  Kurfürsten  Ernst,  den 
Stammvater  der  ernesUnlschen  Linie,  ln  einem  Medaillon  von  Prof.  R letschet, 
lieber  der  Büste  des  Kurfürsten  Ernst  ist  das  Bildniss  Friedrichs  des  Welsen 
(gute  Kopie  nach  Lukas  Kranach)  aufgestellt.  lieber  der  Seileothiir  rechts  das  Bild- 
niss Johann  Friedrichs  des  Grossmütbigen  (Kopie  nach  Lukas  Kranach); 
links  das  Porträt  des  kriegerischen  Kurfürsten  Moritz.  Bann  mehre  Bildnisse  des 
Kurfürsten  August;  eins  stellt  denselben  In  jüngern  Jahren  dar  und  ist  1561  gemalt, 
ein  andres,  laut  Belscbrifl  von  C yri  acus  gemalt,  zeigt  seine  Züge  im  J.  1586.  Un- 
weit davon  das  Porträt  seiner  Gemahlin,  der  Anna  von  Dänemark,  genannt  Mutter 
Anna  wegen  ihres  vortrefflichen  Gemüths;  daneben  die  Tochter,  die  an  den  Pfalz- 
grafen beim  Rhein,  Johann  Kasimir,  vermählte  Elisabeth.  Unter  den  alten  Uaus- 
geräthschaften,  die  dieser  Saal  darbietet,  heben  sich  besonders  die  T rl  n k ge  f ä s se 
hervor.  Auf  zwei  Schenktlsclien  bemerkt  man  kleine  Becher  In  Bärengestalt  (von 
welchen  sich  die  Redensart  herschreibt : einen  Bären  anbinden),  sogenannte  Will- 
kommen und  Gläser  von  Fadenglas,  letztere  von  Murano  bei  Venedig.  Höheres  Inter- 
esse gewähren  sodann  im  Saale  mehre  Trinkhörner,  z.  B.  ein  Büffelhorn  ln  vergol- 
detes Silber  gefasst.  Ein  alter  auT  einem  knorrigen  Baume  ruhender  Mann  ist  der 
Träger  dcsGefässes.  Auf  dem  Baume  liest  man  die  Inschrift:  Halt  veste,  uns  kommen 
Gaeste.  Am  Mundstück  sind  unkenntliche  Wappen.  Das  spitze  Hornende  trägt  eine 
Burg,  die  den  Rundbogenslyl  zeigt,  was  zusammenbetrachtet  mit  der  Heimlosigkeit 
der  Wappen  auf  sehr  frühe  Zelt  hinweist,  wogegen  freilich  die  auf  das  Ende  des  15. 
Jahrh.  schllessen  lassende  Inschrift  streitet.  Ein  andres  BUIfelhorn,  das  auf  zwei  Vo- 
gelklauen ruht,  rührt  offenbar  ans  sehr  früher  Zelt.  So  lässt  auch  ein  Trinkliorn  mit 
vier  silbernen  Vogelklauen  auf  ein  hohes  Alter  denken  wegen  der  fabelhaften  Vogel- 
gestalt und  der  Art,  wie  solche  geformt  ist.  Der  Deckel  dieser  sogenannten  „Greifen- 
klaue“ nämlich  stellt  einen  Hahnenkopf  vor;  die  Flügel  scheinen  die  eines  Adlers  zu 
sein,  der  Schweif  aber  gleicht  dem  eines  Straussen.  Ein  Pokal  von  Rhinozeroshorn 
zeigt  ein  en  basreltef  geschnittenes  Racchanal,  ein  andrer  desselben  Materials  Ist  mit 
Sirenen  und  Delfinen  geschmückt.  Zwei  Tische  von  Cypressenholz  sind  merkwürdige 
Luxustischc  mit  unebenen  Deckplatten ; auf  der  Platte  des  einen  nämlich  sind  zwei 
Könige,  ein  Kaiser  und  ein  Papst,  auf  der  des  andern  ländliche  Beschäftigungen  und 
Jagdvergnügungen  en  basreite •/  vorgestellt.  Wohl  ist  die  treffliche  Schnitzarbeit  be- 
wundernswerlh , aber  bedauern  muss  man , dass  so  viel  schöne  Kunst  an  der  un- 
zweckmässigsten  Stelle  verschwendet  ward.  Weiter  treffen  wir  24  Stühle  mit  Sitzen 
von  Serpentin  und  mit  Lehnen  von  Jaspisauslegung.  Sie  sind  von  geschickter  Hand 
gearbeitet;  auf  den  Lehnenrückseiten  sieht  man  die  flach  geschnittenen  Bildnisse  rö- 
mischer Kaiser.  Ein  Schrank,  welcher  der  Lutherschrank  heisst,  bewahrt  Dr. 
Luthers  mit  elf  kleinen  Diamanten  besetzten  Goldring,  sowie  den  Mundbecher  und 
ein  Medaillonbild  des  Reformators.  Die  Schubladen  dieses  einfachen  Schrankes  von 
schwarz  gebeiztem  Holze  sind  mit  Silberbeschlägen  und  geschliffenen  Steinen  ver- 
ziert. Ausserdem  machen  sich  ein  paar  Schränke  durch  ihre  treffliche  ausgelegte 
Arbeit  bemerkllch ; sie  sind  Werke  des  Meisters  Hans  Schifferstein.  In  einem 
Glaskasten  sieht  man  folgende  Kunstarbeilen : eine  Kette  aus  Perlmutter  mit  schön 
geschnlttnen  Bildnissen,  ein  emalllirtes  Kästchen  mit  den  Thaten  des  Herkules  auf 
blauem  Grunde  (in  der  Zeichnung  dem  Style  des  Heinrich  Aldegrever  entsprechend), 
einen  aus  einer  indischen  Nuss  geformten,  in  Silber  gefassten  und  mit  Perlen  besetzten 
Löffel  (merkwürdig  durch  die  fantastische,  ein  Ungeheuer  darstellende  Form),  end- 
lich ein  grosses  Trinkhorn  ohne  Gestell  (das  ganz  geleert  werden  musste,  wenn  es 
gefüllt  war)  und  ein  Trinkhorn  aus  Rhinozeroshorn  ln  Gestalt  einer  grossen  Blumen- 
glocke geschnitten.  Das  erstere  (gestelllose)  Trlukhorn  besteht  aus  welssem  Büffel- 
horn ; am  obern  Rande  Ist  die  T ri  n I tä  t als  ein  Gesicht  dargestellt , welches , recht 
besehen,  sich  dreifach  zeigt ; darunter  ist  ein  Dreieck,  In  dessen  Winkeln  die  Namen 
der  drei  Personen  geschrieben  stehen , die  Schenkel  des  Dreiecks  aber  bezeichnen 
die  Unterscheidung  der  Personen  durch  die  Worte  non  est,  welche  darauf  eingegra- 
ben sind ; aus  den  Winkeln  laufen  Bänder  nach  der  Mitte  des  Dreiecks,  so  dass  dieses 
wieder  in  drei  Dreiecke  sich  abthellt,  und  auf  jedem  Bande  steht  das  Wort  est,  das 
nach  dem  Mittelpunkt  hinweist,  worln'das  Wort  Pater  elngegraben  Ist,  wodurch  die 
Einheit  der  drei  Personen  in  der  Gottheit  angedeutet  werden  soll.  Liest  man  von 
einer  Ecke  zur  andern;  so  entsteht  der  Sinn  Pater  non  est  Filtus,  Filius  non  est 
Spiritus,  Spiritus  non  est  Pater,  und  liest  man  die  Schrift  aus  den  drei  Winkeln 
nach  der  Mitte  hin,  so  hat  man:  Pater  est  Pater , est  Filtus , est  Spiritus  Sanctus. 
Am  untern  Hornende  Ist  das  Fegefeuer  abgebildet.  Der  bildnerische  Styl  dieser 
Verzierungen  deutet  auf  das  15.  oder  frühestens  auf  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 
Das  andre  angeblich  aus  Rhinozeroshorn  geschnittene  Trinkhorn  in  Blumenglocken- 
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grstalt  Ist  als  ein  Meisterstück  zu  betrachten , denn  es  Ist  mit  ausserordentHcbera 
Schönheitssinne  gearbeitet.  Das  Material  wie  die  Sinnigkeit  der  Form  lassen  hier 
wohl  nicht  an  sehr  hohes  Alterlhuiu , aui  wenigsten  an  nordischen  Ursprung  denken, 
vielmehr  darf  man  dieses  llorn  für  die  Arbeit  eines  mit  dem  Blumenleben  vertraulen 
orientalischen  Schnllzkünsllers  halten , der  es  etwa  einem  nordischen  Pilger  lieferte. 
Die  erwähnten  und  übrigen  Tri  n k h ö r n e r , die  das  historische  Museum  aofweist, 
machen  diese  Sammlung  zu  einer  der  reichsten  in  dergleichen  historisch  und 
künstlerisch  Interessanten  Trinkgerälhen , wenn  sie  nicht  in  Betracht  der  grossen 
Seltenheit  solcher  Hörner  vielleicht  gradezu  die  reichste  ist.  Unter  mehren  Sanduh- 
ren , welche  in  demselben  Saale  bewahrt  werden , befindet  sich  merkwürdigerweise 
auch  eine  Ta  sc  heu  sand  u h r;  sie  steckt  in  einem  srhwarzsammetnen  Futterale 
mit  eisernem  Beschläge,  woraus  man  sehliessen  kann,  dass  sie  bestimmt  worauf 
Wanderungen  mitgenommen  zu  werden.  Endlich  ist  ein  langer  Stock  zu  erwähnen, 
in  welchem  sich  ein  langes  dreieckiges  SUIet  befindet;  derselbe  Ist  von  aussen  sehr 
kunstreich  mit  Arabesken  verziert,  welche  In  Bein  geschnitten  und  eingelegt  sind ; 
am  obern  Ende  sind  Bauerntänze  angebracht  (in  der  Kunslwelse  der  Kupferstiche  des 
Meisters  J.  //.) , durch  welchen  Umstand  sieh  der  Stock  als  deu  tsc  h e s Kunstwerk 
verräth,  wenn  auch  die  Klinge  darin  von  einem  wiilschen  Schwertfeger  herrührt.  — 
Den  zweiten  Saal  füllen  Jagd-  und  Gärlnerelgcrälhschaften  , sowie  Dreehsclwerk- 
zeuge.  Unter  den  Jagdgerälhen  sind  von  besonderem  luteresse  die  mit  Gold  eingeleg- 
ten Fangeisen  (Jagdspiesse),  womit  die  Büren  und  Eber  erlegt  wurden.  Sie  stam- 
men zum  grössten  Thell  aus  der  /eil  des  Kurfürsten  August  des  Ersten,  während  die 
übrigen  aus  noch  älterer  Zelt  daliren.  Zu  den  ältesten  Jagdwalt'en  dieser  Sammlung 
zählt  eine  Armbrust,  welche  Friedrich  der  Weise,  der  Musik-  und  Jagd- 
freund  geführt  haben  soll.  Auf  der  einen  Seite  dieser  vom  Baron  Speck  von  Steruburg 
der  Sammlung  geschenkten  Armbrust  ist  Orfeus  vorgestellt,  wie  er  durch  die  Zau- 
bergewalt seiner  Töne  die  wilden  Thiere  besänftigt ; auf  der  andern  Seile  sieht  man 
eine  Jagd,  wo  die  Thiere  bezwungen  werden,  da  Töne  sie  nicht  mehr  zu  zähmen  ver- 
mögen. Genüber  am  andern  Pfeiler  ist  die  A rm  b r u s t des  Kurfürsten  Moritz 
angebracht.  Unter  den  J agd-  und  Hüflhörnern  sind  drei  ln  einem  Glaskasten 
bewahrte  Exemplare  besonders  beachtenswert!).  Das  etwas  grössere  Hüflhorn  oder 
kleine  Jagdhorn  ist  aus  einem  Elefantenzahn  geschnitten  und  ein  höchst  merkwürdi- 
ges sehr  altes  Stück.  Auf  demselben  ist  ein  um  das  Horn  sich  windendes  Band  vorge- 
slellt;  an  der  Stelle,  wo  um  das  llorn  ein  Ornament  läuft,  das  einem  dreifachen  Ge- 
flechte gleicht,  ist  dieses  Band  mit  einer  Schleife  befestigt.  Auf  dem  Bande  steht  ln 
erhobenen  sehr  alten  Lettern:  da  pacem  domyne  y/i  dyeb  nrls.  (Gieb  Frieden,  Herr, 
in  unsern  Tagen  !)  Man  sieht  darauf  Iu  flach  erhobener  Arbeit  Jäger  und  seltsame 
Thiergcstalten  z.  B.  Einhörner,  die  mit  Spiessen  erlegt  werden , einen  Kentauren, 
dem  aus  dem  Pferdeleibe  andre  Thierköpfe  herausgewachsen  sind  und  dessen  oberer 
menschlicher  Thcil  mit  einem  Bogen  rückwärts  nach  einem  kleineren  alTenarligen 
Thiere  schiesst.  Auch  erblickt  man  darauf  sehr  missgestaltete  Hirsche,  einen  thurm- 
tragenden  Elefanten,  zwei  Männer  neben  einem  Vogelhause,  In  welchem  sich  ein  ge- 
krönter Adler  befindet  (was  Hrn.  von  Quandt  auf  die  glückliche  Vermuthung  bringt, 
dass  dies  eine  Anspielung  auf  Kaiser  Heinrich  den  Vogler  sein  könne),  ferner  einen 
Jäger  mit  einem  Spiess  in  der  Hand,  über  dessen  Schullrrn  ein  unkenntlich  geformtes 
Thier  ganz  in  der  Weise  hängt,  wie  cs  beim  Lamm  tragenden  guten  Hirten  der  alt- 
christlichen Kunst  gesehn  wird;  endlich  eine  wundersame  Vugelßgur  mit  Menschen- 
gesicht und  Ziegenbarl,  und  einen  erhaben  gearbeiteten  sitzenden  Hund,  der  die  ge- 
lungenste aller  Figuren  auf  dem  gewundenen  Bande  ist.  Vielleicht  stammt  dieses  Horn 
aus  dem  10.  Jahrhundert;  darauf  deuten  theils  die  seltsamen  Gestaltungen,  tlieils  die 
wahrscheinliche  Anspielung  auf  Heinrich  den  Vogler  durch  den  gekrönten  Adler  Im 
Vogelhauxe,  dessen  Tliüren  und  Fenster  unter  spitzen  Giebeln  halbrund  sind,  theils 
auch  die  Inschrift  mit  der  Bitte  um  Frieden,  die  wohl  angemessen  war  fiir  einen  Künst- 
ler, welcher,  angebörend  dem  geistlichen  Stande,  in  einer  kriegerischen  Zeit  lebte, 
wo  Deutschland  soviel  durch  die  Hunneneinfälle  gelitten  hatte.  Ein  andres  gleichfalls 
elfenbeinernes  Hüflhorn  von  gewöhnlicher  Grösse  hat  an  beiden  Seiten  hinlaufende 
Blätterverzierung,  die  mit  dem  derartigen  Ornament  altdeutscher  Bauwerke  zusam- 
menstlmmt;  die  Henkel  an  diesem  Hörne  werden  durch  einen  Drachen  und  durch 
seltsamliclie  Hunde  gebildet.  Von  neuerer  Kunsthand  ist  ein  sehr  zierlich  geschnitz- 
tes, mit  mehren  allegorischen  Figuren  geschmücktes  Hüflhorn : ferner  findet  man  das 
Jagdhorn  des  Kurfürsten  August  I.  (leider  seines  goldnen  Bcsrhlägrs  beraubt)  und  das 
des  Königs  Heinrich  IV.  von  Frankreich,  welches  durch  den  Kheingrafen  Philipp  Otto 
dem  Kurfürsten  Johann  I.  geschenkt  ward.  Unter  den  Jagdtaschen  und  Fesseln  sind 
mebre  vortrefflich  gestickt,  wahre  Meisterstücke  von  Frauenbund ; namentliche  Aus- 
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Zeichnung  verdient  ein  von  der  verwitlweten  Kurfürstln  Hedwig  an  Johann  Georg  I. 
geschenkter  Sch  w edier  (kleinere  Jagdtasche).  Dann  verdienen  Bemerkung  einige 
prachtvolle  HirschRinger,  die  zum  Thell  fürstliche  Geschenke  sind — Die  erste  lange 
Gallerie  des  historischen  Museums  enthält  ritterliche  Rüstungen  und  Waf- 
fen. Als  Thürslüek  ist  über  dem  Eingänge  dieses  Saales  ein  silberner  Harnisch  mit 
einem  Helm  von  schöner  meilirter  Arbeit  aufgestellt.  Bemerkilcb  machen  sich  sodann 
an  den  Pfeilern  am  Saaleingange  die  sehr  alten  Klingen;  zuerst  betrachtet  man 
eine  französische  mit  den  Inschriften  Espoer  en  Dtev  1243  und  En  toi  mol  fie  1243. 
Sie  scheint  als  eine  solche  WalTe  gedient  zu  haben , welche  unsre  Vorvordern  eine 
Haus  wehr  nannten ; so  erklärt  sich , dass  die  Hand  noch  durch  schön  geflochtene 
Bügel  (die  sehr  sinnig  aus  gebogenen  Zweigen  sich  bilden)  geschützt  Ist.  Am  zweiten 
Pfeiler  befindet  sich  eine  Hauswehr  mit  der  Jahrzahl  1379  auf  der  Klinge;  hier  hat 
der  Griff  blos  die  Kreuzform.  Am  dritten  Pfeiler  eine  Klinge  vom  J.  1468,  mit  neuem 
Grilf.  Am  mlttlern  Pfeiler  hängt  ein  grosses  Ri  ttersch  wert,  das  im  16.  Jabrh.  im 
Wel  fisholze  ausgegraben  und  vom  Mannsfelder  Grafen  Johann  Georg  dem  Kur- 
fürsten August  i.  geschenkt  ward.  Auf  der  Klinge  steht:  l'or  Wüter*  tel  er  Hohge- 
mvt,  Lagarz  deheine  uz  er  rvt ; auf  der  andern  Seite : Ckvnrat  vil  verder  Shenke, 
Hie  bie  dv  mir  gedenke.  Der  Vorplatz  zu  dieser  Gallerle  ist  mit  einem  aus  Degen  ge- 
bildeten Gehege  eingefasst;  einige  Degen  in  diesem  Geländer  haben  trefflich  ver- 
zierte  Griffe.  Einige  eiserne,  anscheinend  gegossene  Griffe,  worauf  Gefechte, 
biblische  Geschichten  etc.  en  basrellef  dargestelit  sind,  verdienen  wahre  Meister- 
werke zu  heissen.  In  der  Schaar  der  Harnische  Ist  der  erste , ein  voller  Ritter,  von 
sehr  edier  Gestalt ; derselbe  stammt  etwa  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Daneben 
ein  andrer  blos  mit  Helm  und  Armzeug , von  getriebener  Arbeit  und  vergoldet , der 
noch  dem  16.  Jahrb.  angehört,  aber  schon  die  Zeit  ansagt,  wo  der  Harnisch  znm 
blossen  Staatskleide  ausgeartet  war.  Bemerkt  werden  sodann  etliche  reichornamen- 
tirte  Staatsharnlscbe , welche  durch  die  punklirte  Arbeit  das  Eisengrau  erhielten, 
worauf  sich  die  erhobenen  und  vergoldeten  Verzierungen  vortrefflich  aosnehmen. 
Berühmt  durch  die  meisterhafte  Arbeit  ist  die  unter  Nr.  3IC  aufgestellte  Rüstung, 
welche  Kurfürst  Christian  I.  um  14,000,  nach  Andern  um  10,000  Thaler  zu  Augsburg 
gekauft  haben  soll.  Sie  mag  ein  Meisterwerk  des  namhaften  Helmschmieds  Kolmann 
sein,  der  damals  zu  Augsburg  thätig  war.  Auf  dem  Harnische  des  Rosses  sieht  man 
die  Thaten  des  Herkules  ln  erhobener  Arbeit;  die  Medaillons,  worin  diese  Basreliefs 
angebracht  sind,  werden  von  reichen  Ornamenten  umgeben.  Auf  der  Reilerrüstung 
sieht  man  in  kleinen  Medaillons  den  Argonautenzug,  Jason  mit  dem  goldneu  Vliesse, 
Theseus,  der  sich  von  der  Seite  der  schlummernden  Ariadne  hinwegschleicht,  und  die 
Eroberung  Troja’s.  Weiter  ist  benorhebens werlh  ein  mit  Reitern  und  Masken  orna- 
mentirter  Helm  nebst  dazu  gehörendem  S c li  1 1 d e , worauf  ein  Sieger  dargestellt  Ist, 
welchem  durch  Frauen  die  Schlüssel  einer  Stadt  und  durch  knieende  Bürger  Ge- 
schenke überreicht  werden,  — eine  treffliche  Satire  auf  den  wohlfeilen  Sieg  über  eine 
Menimensladt.  Ein  eisernerSchild  mit  geätzter  Arbeit,  woraufThlere,  Laubwerk 
und  andre  Ornamente  in  künstlicher  Verschlingung  erscheinen  und  wo  ln  der  Mitte  in 
halber  Figur  sich  Judith  mit  dem  lloloferneshaupte  erhebt,  stammt  aus  Florenz  und 
kam  15S6  als  Geschenk  an  Kurfürst  Christian  i.  Ein  antik  geformter  Helm  ist 
ausgezeichnet  durch  den  edlen  grossarligen  Styl  der  darauf  befindlichen  erhobenen 
Nereidenllguren  und  erinnert  an  die  W'erke  des  florentlnisclien  Bildhauers  Bacclo 
Han  di  nein,  l'nter  allen  Schildern  der  Sammlung  Ist  am  r e i c h s t e n verziert  der 
des  Kurfürsten  Christian  I.  Die  Form  dieses  als  Weihnachtsgeschenk  1589  von  der 
Kurfürstin  verehrten  Schildes  ist  oben  breit  und  läuft  unten  spitz  zu.  lmmitlen  befin- 
det sich  ein  Medusenhaupt ; um  diese  Maske  herum  sind  in  Medaillons  David  und  Ju- 
dith, Minerva  und  Mars  vorgestellt.  In  deu  Zwischenräumen  der  Medaillons  sieht  man 
zwei  Friedensgöttinnen  mit  Oelzweigen  in  den  Händen,  und  zwei’gefesselte  Krieger, 
welche  besagen  sollen,  dass  der  Friede  den  Krieg  fessele.  Der  kleinste  Raum  ist  noch 
mit  Fruchtgehängen,  Schleifen  und  andern  Verzierungen  ausgefüllt.  „Es  würde,“ 
bemerkt  Hr.  von  Quandt,  „diese  Arbeit  ln  Elsen  dem  geschicktesten  Goldschmied 
Ehre  machen.“  Zwei  unter  den  Nrn.  157  u.  158  aufgestellte,  aus  Rücken-  und  Brust- 
barnisch  bestehende  Rüstungen  mit  an  den  Sattelseiten  hängenden  starkeisernen 
Schilden  (Strclftartschcn),  welche  die  hier  übrigens  noch  besonders  geharnischten 
Schenkel  schülzten,  und  mit  Stiefeln  von  Kupferblech  zur  Verwahrung  der  Unter- 
schenkel, machen  als  centnerschwere  Turnier-Armaturen  einer  ernsten  Ritterzeit 
einen  iinponirenden  Beschluss.  — Die  zweite  Gallerte  enthält  Kriegsrüstungen  und 
W’afTen  der  soldatischen  Zeit.  Man  erblickt  hier  eine  Reihe  von  Fürsten  in  den  Rü- 
stungen , die  sie  wirklich  in  Feldzügen  oder  doch  als  Feldherren  ihrer  Heere  trugen. 
„Diese  Rüstungen,  sagt  Quandt,  sind  gewissermasen  als  Porträtstatuen  zu  betrachten, 
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welche  das  Charakteristische  der  Gestalten,  wenn  auch  nicht  die  Gesichtszüge  nnd 
feinem  physfognomlsehcn  Merkmale  zeigen.“  In  der  ersten  Rüstung  erblickt  man 
das  eiserne  Bild  Georgs  des  Bärtigen,  diesem  genüber  an  der  Säule  das  Schwert  des 
Baucrnkönigs  Thomas  Münzer.  Die  zweite  Rüstung  ist  die  Heinrichs  des  Frommen ; 
ihr  ist  die  Eisenkette  umgehangen,  die  der  Herzog  zu  seinen  Kleinodien  zählte,  weil 
ihn,  als  er  Viceslalthalter  von  Friesland  war,  die  wegen  grossen  Abgabcndrurks  em- 
pörten Friesen  daran  batten  erhängen  wollen.  Die  dritte  Küstuug  soli  vom  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  dein  Grossmüthigen  getragen  worden  sein,  als  er  nach  der  Schlacht 
bet  Mühlberg  gefangen  ward.  Drei  andre  Rüstungen  gebürten  dem  KurfUrsten  Moritz. 
Die  siebente  und  achte  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  vom  KurfUrsten  August !. 
getragen.  Die  neunte  trug  der  Kurfürst  Christian  I.  (gest.  1591)  und  die  zehnte  der 
Kurfürst  Christian  H.  (gest.  1611).  Am  nächsten  Pfeiler  sieht  man  das  Bildniss  des 
Kanzlers  Cr  eil  und  das  Richtschwert,  durch  welches  sein  Haupt  am  9.  Oclober  1601 
vor  den  Augen  der  Kurfürstin  Sophia  fiel.  (Crell  war  ein  Schlachtopfer  der  Stocklu- 
theraner,  dem  diese  es  nicht  vergeben  konnten,  dass  er  Christian  I.  zu  mehren  Abän- 
derungen in  kirchlichen  Gebräuchen , namentlich  zur  Abschaffung  des  lächerlichen 
Exorclsmus  bei  der  Taufe,  getrieben  hatte.)  Die  elfte  Rüstung  gebürte  Johann  Georg  I. 
(gest.  1656),  dessen  Zaudern  und  Schwanken  im  30jahrlgen  Kriege  Sachsen  unsäglich 
geschadet  hat.  Am  nächsten  Pfeiler  sieht  man  Pappenbeims  Kommandostab.  Unter 
den  folgenden  Rüstungen  befindet  sich  die  des  in  der  Reformationsgescbichte  ge- 
nannten Fürsten  VVolfgang  von  Anhalt.  Zuletzt  in  dieser  Reihe  wird  die  Rü- 
stung des  Schwedenkönigs  GustavAdolf,  die  derselbe  auf  Paraden  trug,  und  der 
vom  Polenkünig  Johann  HI.  (Sobiesky)  getragene  Schuppenpanzer  und  Helm  geschn. 
Her  sobleskysche  Panzer  besteht  aus  vielen  dachziegelfünnigen  Schildchen,  auf  deren 
jedem  ein  Kreuzchen  angebracht  ist.  Sein  Bildniss,  von  F.  de  la  Crolx  gemalt.  Ist 
neben  seinem  Harnisch  über  der  Thür  aufgestellt.  Am  mittleren  Pfeiler  erblickt  man 
die  bei  Wien  von  den  Sachsen  eroberten  türkischen  Fahnen  und 
Rossschwei  fe.  (Kurfürst  JobannGcorgderD  ritte,  derselbe,  welcher  Wür- 
temberg  und  die  Rbcingegenden  mehrmals  von  den  Franzosen  säuberte,  machte  vor 
W ien  am  2.  Sept.  1683,  nachdem  bereits  am  1.  Sept.  seine  Infanterie  unter  Feldmar- 
schall  Goltz  und  Arliiierieoberst  KufTer  des  Kahlenbergs  sich  bemefstert  hatte,  den 
ersten,  zugleich  entscheidenden  Sturm  auf  das  Türkenlagcr,  und  pflanzte  darin, 
der  Erste  von  allen  Verbündeten,  die  sächsische  Fahne  zum  Zeichen  des  Sieges  auf.) 
Hinten  an  demselben  Pfeiler  hängt  eine  bulgarische  Fahne,  die  ebenfalls  ira 
Türkenlagcr  erbeutet  ward  und  durch  die  darauf  befindliche  Malerei  ächt  byzantini- 
schen Styles  unsre  Aufmerksamkeit  erregt.  An  den  nächsten  Wänden  sensen-  und 
bellarlige  Waffen,  wie  sie  zu  Peters  des  Grossen  Zell  von  den  Strelllzen  geführt  wur- 
den. Am  Schlüsse  der  Gallerte  hängt  unten  am  mlttlern  Pfeiler  der  53  Pfund  schwere 
Kürass,  den  August  der  Starke  In  mehren  Feldzügen  trug.  — Der  dritte  Saal  enthält 
die  Sammlung  der  Sehlessgewehre,  darunter  manches  kunstreich  verzierte  Stück. 
Der  Gewebrliebliaber  findet  hier  die  vortrefflichsten  damascirlen  nnd  mit  edlen  Me- 
tallen eingelegten  Läufte  und  die  kunstvollsten  Schaftungen , In  welche  Arabesken 
und  Jagd-  und  Schlachtscenen  eingelegt  sind,  die  selbst  das  betrachtende  Auge  des 
Zeichners  und  Bildners  fesseln  werden.  — Der  vierte  Saal  weist  Praehtgeräthe  auf, 
darunter  herrliche  S ä l tcl . an  denen  alles  das,  was  daran  metallen  ist,  eine  Fülle 
von  Ornamenten  und  Basreliefs  enthält,  zu  welchen  letztem  wohl  die  geschicktesten 
Schlachtenmaler  die  Zeichnungen  geliefert  haben  mögen.  Auch  die  Zäume  sind 
wahre  Kunstwerke  hinsichtlich  Ihrer  Verzierung.  Niehl  minder  bewundernswert!!  sind 
ein  Sporn  und  ein  Steigbügel , welche  aus  gegossenem  Kimm  bestehen , aber  nur  wie 
aus  Faden  geflochten  zu  sein  scheinen , daher  sie  Filigranarbeiten  in  Elsen  heissen 
können.  Ein  andrer  Steigbügel  zeichnet  sieh  durch  seinen  Schmuck  mit  trefflichen 
Relterflguren  aus.  - Der  fünfte  Saal  bietet  die  orientalische  WafTensanunlung  dar, 
welche  unter  dem  Namen  der  „Türkenkammer“  durch  August  I.  angelegt  ward.  Wie- 
der höchst  Interessante  Stücke , aber  viel  willkürlich  Zusammengesetztes  darunter. 
Ein  griechischer  Säbel  zeigt  rechts  die  Marie  mit  dein  Kinde,  links  den  heil.  Georg 
mH  dem  Drachen.  Accht  türkische  Teppiche,  welche  die  Wände  bekleiden  , verwan- 
deln diesen  Saal  in  ein  inorgenländlsches  Zelt.  Hierauf  folgt  die  Klelderkammer, 
welche  fürstliche  Braut-  umi  Staatskleider  bewahrt.  — In  der  letzten  Gallerte  sind 
wieder  allerlei  Prachlgerällie;  hier  wird  auch  der  polnische  Krönungsornat  Augusts 
des  Starken  aufbewahrt,  sowie  der  Staatskürass,  weichen  August  III.  bei  der  Krönung 
in  Krakau  trug,  und  die  zwei  Ceremonlensch werter,  eins  mit  dem  knrsächslschen, 
das  andre  mit  dem  Ktlhauischen  Wappen , welche  demselben  bei  seiner  Krönung  vor- 
aosgetragen  wurden.  Am  Ende  des  Saales  steht  das  vom  Steinschleifer  Rotermund 
zura  Regieruflgsjubiläum  Friedrich  Augusts,  Königs  von  Sachsen,  beschaffte  Denkmal, 
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das  ans  sächsischen  Steinarten  besteht,  womit  z.  B.  Früchte  täuschend  nachgeahmt 
sind.  Erwähnung  verdient  auch  ein  Eichenkranz,  dessen  Blätter  aus  Jaspis  bestehen. 
— Endlich  bellndcn  sich  noch  im  historischen  Museum  viele  thells  geschichtlich  höchst 
merkwürdige,  thells  künstlerisch  ausgezeichnete  Waffenstücke,  die  der  chronologi- 
schen Ordnung  entgingen ; sie  stammen  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  wurden 
in  besondern  Glaskasten  untergebracht;  darunlerz.il.  das  Kurschwert  des  Kurfür- 
sten Moritz  (sehr  beachtenswert!!  wegen  der  relcligesclimückten  Schelde),  ein  Degen 
und  ein  Dolch,  deren  GrilTe  mit  antiken  Cameen  besetzt  sind  (einige  derselben  sind 
sehr  klein,  dafür  aber  auch  sehr  schön),  ein  Degen  mit  reichgeschmücktem  Knopf 
und  Geläss,  wo  auf  den  nur  schmalen  Biegeln , die  zum  Schulze  der  Hand  dienen, 
Hasen-,  Schweins-  und  Hirschjagden  dargcstelit  sind  ; eine  mit  durchbrochenen  Ver- 
zierungen bedeckte  Degenscheide ; ein  Dolch  und  Schelde  mit  schönen  Masken  und 
ganz  erhobenen  Figuren  vom  Augsburger  Meister  Christoph  Weidlitz;  eine 
Dolchscheide , auf  deren  ganzer  I.änge  ein  Römergefecht  sich  darstellt,  mit  durch- 
brochenem Grunde,  wodurch  die  Figuren  völlig  rund  erscheinen,  nbschon  sie  nur 
flach  gehalten  sind ; der  sogen.  Doich  Budolfs  von  Schwaben  mit  hölzernem  Griffe, 
auf  dem  sich  einer  frühen  Zelt  angeliörende  Bildwerke  befinden , vorstellend  eine 
Frau,  die  auf  einem  Manne  reitet,  und  einen  wilden  Mann,  der  von  einem  Mädchen 
an  einer  Kette  geführt  wird;  eine  Degenseheide  mit  silbernem  Beschläge,  worauf  der 
Sündenfall  nach  dem  Kupfersllche  Hans  Sebald  Beham’s  vorgestelll  ist ; eine  andre 
mit  silbernem  und  vergoldetem  Beschläge , welches  aus  drei  kleinen  Reliefs  besteht, 
deren  drittes,  ein  Kampf  von  sechs  nackten  Männern,  in  lebendiger  Darstellung  und 
tüchtiger  Zeichnung  die  andern  weit  übertriflt  und  ein  kleines  Meisterwerk  des  deut- 
schen, von  italischen  Mustern  gelernt  habenden  Künstlers  heissen  darf.  — Neuerdings 
ist  dem  historischen  Museum , welches  schon  einen  bedeutenden  Theil  seiner  mittel- 
alterlichen Schätze  früheren  Schenkungen  verdankt,  vom  Stadtrath  In  Meissen  eine 
werlhvolie  Waffensammlung  aus'  der  Zeit  des  Hussitenkrieges  ge- 
schenkt worden. 

Doch  verlassen  wir  jetzt  den  mit  so  schätzbaren  Sammlungen  angefdllten  Zwin- 
ger, um  auf  das  berühmteste  aller  Dresdner  Museen,  die  an  Werken  edelster  Kunst 
so  überaus  reiche  Gemäldegallerle,  überzugehen.  Diese  unschätzbare  Samm- 
lung befindet  sich  zur  Stunde,  wo  wir  dies  schreiben,  noch  in  dem  ungünstigen,  den 
Schätzen  bereits  schädlich  gewordenen  Lokale  des  Stallgebäudes.  Ein  an  die  zweite 
Kammer  des  Landtags  18J£  gelangtes  kön.  Dekret  wies  (wie  es  schon  auf  einem  frü- 
hem Landtage  geschehen,  wo  aber  die  Sorge  für  ein  neues  Hoflheater  die  weit  wich- 
tigere Gallerieangeiegenhelt  in  den  Hintergrund  schob)  auf  die  nunmehr  unabweis- 
bare Nothwendigkcit  eines  neuen  Galleriegebäudes  hin  und  beantragte  für  die  Er- 
bauung eines  solchen  die  Summe  von  350, 0U0  Thalern,  wovon  200,000  Thaier  aus  so- 
fort verfügbaren  lleberschüssen  der  Staatskasse  entnommen  werden  sollten.  Der  über 
diesen  Regierungsantrag  der  Kammer  vorgelegte  Deputationsbericht  entschied  sich 
denn  auch  zu  Gunsten  des  Baues  des  neuen  Museums,  unter  der  doppelten  Bedin- 
gung, dass  die  Kosten  jene  besagte  Summe  nicht  übersteigen  dürften  und  die  Gebre- 
chen der  bisherigen  Gallerielokalität  im  Neubau  sorgfältig  vermieden  würden.  Der 
Bau  überhaupt  ist  nun  durch  beide  Kammern  genehmigt  und  wird  an  einem  würdigen 
Platze,  da  wo  jetzt  die  leere  Wand  des  Zw  ingers  stellt,  errichtet  werden.  — Die  Gal- 
lerie,  deren  Kaufwerth  auf  acht  Millionen  Thaier  geschätzt  wird,  enthält  über 
1500  Bilder  der  verschiedensten  Schulen ; ihre  Hauptpartien  bilden  jedoch  die  Werke 
italischer  und  niederländischer  Meister.  Die  italischen  Schulen  der  glän- 
zendsten Zeiten  sind  überaus  reich  und  durcli  die  kostbarsten  Stücke  vertreten;  glän- 
zend Ist  auch  die  in  Ihren  naturalistischen  Richtungen  so  eigenthUmliche  Bedeutung 
habende  niederländische  Kunst  dhrch  die  raannichfattlgsten  Pinselschöpfungen  reprä- 
sentlrt;  dagegen  sind  andre  wichtige  Schulen  mit  auffallender  Vernachlässigung  be- 
setzt, namentlich  sucht  man  die  altdeutschen  Meister  In  dieser  berühmtesten  Gallerte 
Deutschlands,  und  findet  so  wenige,  dass  man,  wenn  man  die  Geschichte  nicht  kennte, 
denken  müsste,  die  Gallerie  sei  eine  von  fremden,  unserm  Vaterlande  sehr  fernste- 
henden Fürsten  gegründete  und  nur  hiehcr  versetzte  Sammlung.  — Im  Allgemeinen 
ist  wohl  zu  behaupten , dass  man  In  wenigen  andern  ebenbürtigen  Galierien  im  gan- 
zen Europa  die  Grössen  der  Kunst  so  in  ihrer  Grösse  sieht  wie  hier.  Der  ausseror- 
dentliche Werth  der  Sammlung  besteht  nicht  in  der  Vollständigkeit  der  Namen  und 
Schulen , sondern  In  der  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Werke,  In  dem  glücklichen 
Verhältnlss  derselben  zu  ihren  Meistern  , die  in  jenen  ihren  Triumf  zu  feiern  schei- 
nen. Wenden  wir  uns  zuerst,  wie  billig,  zu  den  Gemälden  der  deutschen  Meister, 
die  hier  gegen  die  Ausländer  in  belrübsamer  Minorität  geblieben  sind.  Da  betrachten 
wir  vor  allen  drei  ausgezeichnete  Bilder  vom  j Ungern  Hans  Holbein.  Wir  sehen 
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hier  eins  der  herrlichsten  Werke  altdeutscher  Kunst:  den  Basler  Bürgermeister 
Jakob  Meyer  mit  den  Seinen  vor  der  Jungfrau  Maria.  Die  das  Christ- 
kind auf  ihrem  Arme  tragende  Himmelskönigin  steht  in  einer  Nische,  welche  sieb 
oben  ln  Muschelform  abwölbt,  die  In  dunkelgoldener  Karbe  von  selbst  zur  Glorie  wird 
und  davor  das  deutsche,  jungfräuliche  Antlitz  Mariens  klar  sich  abheben  lasst.  Zur 
Rechten  kniet  vor  der  heil.  Jungfrau  der  Bürgermeister  mit  zwei  Söhnen,  zur  Linken 
dessen  Gemahlin  mit  zwei  Töchtern.  Man  glaubt,  dass  der  Knabe  auf  den  Armen  der 
Jungfrau  das  Bildniss  eines  Kindes  aus  dieser  Familie  sei , welches  verstorben  war. 
Ja  man  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  glaubt  in  Maria  selbst  das  Porträt  einer 
verstorbenen  Tochter  des  Bürgermeisters  zu  sehen ; wenigstens  hat  sie  die  spre- 
chendste, wenn  auch  verklärte  Aehnlichkeit  mH  dem  altern  Sohne  des  Bürgermei- 
sters, welcher  neben  Ihm  kniet.  Sie  stellt  sich  uns  auf  demselben  Boden  und  auf 
demselben  Teppiche  dar,  auf  welchem  die  Familie  vor  Ihr  kniet  und  um  ihre  Fürbitte 
lieht.  Es  scheint  für  jeden  nachbildenden  Künstler  eine  Unmöglichkeit  zu  sein  , den 
holdseligen  Ausdruck  dieses  Marlengesichtes  wiederzugewinnen  ; ein  unwiderstehli- 
cher Zauber  ist  darauf  hingehaucht.  Die  Krone , die  diese  Maria  trügt,  ist  im  Kreise 
aus  goldenen  aneinander  gestellten  gleichen  Blumenblättern  zusammengesetzt  und 
mit  Perlen  verziert;  auf  jedem  Blättchen  sieht  man  die  Figur  eines  Heiligen  ange- 
deutet. Ein  Karfunkel  stellt  wie  ein  Blutstropfen  auf  dem  vordersten  Blättchen  über 
der  todesklaren  Stirn.  Ihre  goldenen  Haare  (luten  unter  der  Krone  zu  beiden  Seiten 
einfach  herunter;  ihre  niodergeschlagenen  Augen  bedecken  sich  mildverschleiernd 
mit  den  weichen  Wimpern.  Sie  trägt  ein  dunkelgrünes  Gewand,  welches,  zurückge- 
schlagen um  die  Armgeicnke,  das  um  die  Vorderarme  eng  anliegende  Unlergewand 
uud  die  feinen  Manschetten,  welche  die  schönen  Hände  umgeben  , Vorscheinen  lässt. 
Gm  die  Hüfte  hat  sie  eine  nachlässig  geschlungene,  rothe,  schmale  Schärpe,  welche 
mit  den  Enden  herabhängt.  Das  Kind,  von  ihren  Händen  getragen,  hat  sein  Köpfchen 
auf  sein  rechtes  Händchen  und  dieses  auf  die  linke  Schulter  der  ilimmelsjungrrau  ge- 
legt. Es  blickt  und  streckt  sein  linkes  Händchen  ans  nach  den  Knieenden  herunter. 
Es  bedarf  nicht  der  Aufforderung  des  frischen  Knaben  unten,  ein  Gebet  au  die  Maria 
abzubeten  ; diese  in  der  deutschen  Kuust  verklärte  Jungfrau  steht  ewig  vor  unsrer 
Seele.  (Hoch  ist  das  Gemälde  5 Fuss  7*/«  Linien,  breit  3 Fuss  11  Linien.)  Diese  mei- 
sterliche Composltion,  in  welcher  sich  die  stille  Gemülhsliefe,  das  sichere  Bewusst- 
sein der  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen,  mit  dem  in  die  unmittelbare  Erscheinung 
getretenen  Göttlichen,  so  wunderbar  ausspricht,  ward  etwa  In  der  Zeit  um  1330  aus- 
geführt. Ein  zweites  Exemplar  desselben  Gemäldes,  dem  Dresdner  in  Grösse  und  An- 
ordnung durchaus  entsprechend,  befindet  sich  zu  Berlin  Im  Besitze  der  Krau  Prinzes- 
sin Marianne,  der  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm.  Aloys  Hirt,  der  in  seinen  1830 
erschienenen  „Kunslbemerkungen  auf  einer  Reise  über  Wittenberg  und  Meissen  nach 
Dresden  und  Prag“  (Anm.  zu  S.  IC)  auf  das  Berliner  Bild  aufmerksam  machte  und 
demselben  gleichfalls  llolbeinische  Originalität  zusprach,  liess  unentschieden,  wel- 
ches von  beiden  Exemplaren  das  ursprüngliche  und  welches  die  Replik  sei.  Trotzdem, 
dass  zweihunderljährige  Autoritäten  für  das  Dresdner  Bild  sprechen,  hat  neuerdings 
Prof.  Dr.  Franz  Kugler  In  Berlin  nach  genauem  Studium  beider  Bilder  die  Vermu- 
thung  zu  begründen  gesucht , dass  das  Berliner  Exemplar  das  ältere  ursprüngliche, 
das  Dresdner  aber  eine  von  dem  vielbeschäftigten  Meister  mit  anderweitiger  Beihilfe 
beschäme  Wiederholung  sein  dürfte.  (Vrgl.  Kuglers  Aufsatz  In  Nr.  8 des  Stuttgarter 
Kunstblattes  vom  J.  1813.)  Die  andern  Stücke,  welche  die  Gallerte  von  llolbcin  auf- 
weist, sind  Porträts,  darunter  sich  zwei  seiner  ausgezeichnetsten  Leistungen  beün- 
den.  Daseine,  das  B 1 1 d n Iss  e I n e r Fra  u (auf  Holz  2 Fuss  9*/«  Zoll  hoch  , 2 Fuss 
2 Zoll  breit),  zeigt  ein  blühendes  Matronengesiebt  in  sauberem,  weissem  Häubchen, 
in  schwarzem  Obergewande,  welches  die  rollten  Aeruiel  des  Gnlergewandes  frellässt, 
mit  einer  goldenen  Kelle  um  den  Leib,  woran  der  Rosenkranz  hängt,  mit  welchem 
nachlässig  ihre  mit  feinen  Manschetten  umkräuselten  Hände  spielen.  Das  andre  Ist 
das  Bildniss  des  englischenJuwcliersMr.  Morett,  wie  sich  aus  der  Ue- 
berelnsllmmung  mit  dem  Im  J.  1614  von  Wenzel  Hollar  nach  Holbein  (wahrschein- 
lich nach  dessen  filr  das  Gemälde  entworfner  Zeichnung)  gestochenen  Bildnisse  un- 
widerleglich ergibt.  Das  Gemälde  ist  auf  Holz , 3 F.  3 Z.  hoch , 2 F.  8 Z.  breit , und 
zeigt  einen  stattlich  gekleideten  Mann  mit  der  besonnensten  gleichmütigsten  Miene, 
wie  sie  nur  der  Aristokratie  des  klingenden  Verdienstes  und  des  angeborenen  Beutels 
eigen  Ist.  Am  Barett  trägt  er  eine  goldene  Medaille  mit  der  Figur  eines  Heiligen  und 
der  Umschrift:  Uoce  me.  faccre  voluntatem  hiam.  Er  gehört  unter  jene  Welllente, 
welche  gar  nicht  auffallen  mögen,  aber  es  nicht  vermeiden  können , dass  sie  auffal- 
len. Das  Bild  Ist  in  allen  Theilen,  selbst  in  den  tiefen  Schatten,  üusserst  durchsichtig 
und  klar,  und  cs  verdient  die  milde  harmonische  Wirkung  die  grösste  Bewunderung. 
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Unbrgreinicherwrisc  fiilirt  es  der  Gallerlekatalog  (selbst  der  im  Jalire  des  Lichts  1844 
erschienen«)  Immer  noch  unter  den  Italiiinern  auf,  und  zwar  unter  Lionardo  da  Vinci, 


( Madonna  vom  jiingern  llolbeln .) 

ton  welchem  Freskomaler  bekanntlich  nur  zwei  StafTelelbilder:  das  Medusenhanpt  lind 
lie  Inlcrtuschung  zu  einer  Anbetung  (In  derGallcrie  der  UHlzlen  zu  Florenz)  vorlian- 
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den  sind,  an  deren  Aechthelt  nicht  gezweifen  werden  kann.  (Vgl.  J.  G.  von  Qn an  d t : 
„über  die  bei  der  kön.  Gemäldegallerie  zu  Dresden  elngefiihrte  Namenangabe“  ln 


Nr.  9 des  Stuttgarter  Kunstblatts  1816.)  Die  übrigen  auf  Holbein  lautenden  Stücke 
sind:  Kopf  eines  schwarz  gekleideten  Mannes  von  unfreundlichem  Ausdruck  (auf 
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Holz  1 F.  6 Z.  hoch , 1 F.  3 Z.  breit) ; Bildnisse  zweier  Männer,  Vater  und  Sohn, 
welche  hinter  einem  Tische  stehen  ; der  Aeltere  hat  soeben,  sich  selbst  bezeichnend, 
Thomas  Godsalve  de  Novtro  Ez  falls  sue  anno  quadragestmo  septo  auf  ein  Blättchen 
Beschrieben  ; ein  Zeddel  an  der  Wand  Ist  mit  der  Jahrzahl  MDXXVII1  bezeichnet  (auf 
Holz  1 F.  4 Z.  hoch,  t F.  9 Z.  breit);  Brustbild  eines  jungen  Mannes  mit  starken 
braunen  Haaren  und  schwarzem  Hule;  er  trägt  das  goldne  Viicss  am  Halse  und  gleicht 
dem  Kaiser  Max  I.  (auf  Holz  I F.  7 Z.  hoch,  i F.  3 Z.  breit);  Bildniss  eines  Mannes  In 
dunkler  Kleidung,  der  mit  einer  Miitze  bedeckt  Ist  und  in  der  Hand  ein  Papier  mit 
der  Jabrzabl  1527  hält  (auf  Holz  1 F.  4 Z.  hoch,  I Fuss  breit);  Brustbild  eines  Mannes 
mit  breitem  grauen  Barte  und  mit  einem  besonders  geformten  goldenen  Kreuze  auf 
der  Brust  (auf  Holz  1 F.  y«  Z.  hoch , 1 1 Zoll  breit) ; ein  Mann  mit  schwarzem  Mtltz- 
chen,  dessen  Rechte  leicht  auf  ein  Buch  gestützt  erscheint  (auf  Holz  1 F.  6%  Z.  hoch, 
1.  F.  1 Z.  breit);  Bildniss  eines  Frauenzimmers  mit  wcissem  Häubchen,  schwarzem 
Kleide  und  rolhen  Aermeln  (auf  Holz  2 F.  7 Z.  hoch,  2 F.  1 Z.  breit);  endlich  das 
Bildniss  einer  jungen  Weiblichkeit  mit  goldener  Halskette  (auf  Leinw.  2 F.  4 Z.  hoch, 
I F.  10  Z.  breit).  In  Holbeinischer  Art  findet  sich  ein  „Erasmus  von  Roterdam“  (auf 
Holz  8'/i  Zoll  hoch , 6'/,  Zoll  breit).  Von  Albrecht  Dürer  sieht  man  eine  grau  In 
Grau  gemalte  Kreuztragung  (auf  Holz  1 F.  hoch,  1 F.  4 Z.  breit)  aus  dem  J.  1527  ; ein 
männliches  Brustbild,  mit  pelzgefüttertem  Kleid,  angeblich  das  auf  seiner  niederlän- 
dischen Reise  gemalte  Porträt  des  Lukas  von  Leyden,  aus  dem  J.  1521  (auf  Holz  1 F. 
l'f»  Z.  hoch,  1 F.  P/4Z.  breit);  drittens  einen  mit  Wasserfarben  auf  Pergament  ge- 
malten Hasen  vom  J.  1502.  Ein  Gemälde  nach  Diirer  zeigt  die  sterbende  Maria,  um 
deren  Bett  ein  Bischof,  mehre  Apostel  und  der  heilige  Johannes  stehen,  welcher  letz- 
tere ihr  eine  brennende  Kerze  reicht  (auf  Kupfer  1 F.  •/*  Z.  hoch  , 9'/!  Zoll  breit). 
Von  Georg  Pencz,  dem  Schüler  Dürers  und  Raffaels,  ist  das  Fliigelblld  einer  Al- 
tartafel vorhanden,  welche  die  Beschenkung  des  neugebornen  Heilandes  durch  die 
Magier  darstellt;  ferner  zwei  andre  Stücke  von  derselben  Tafel,  davon  das  eine  uns 
noch  einen  knieenden  Magier  in  gelbem  Gewände  und  rothem  Mantel  zeigt, 
während  das  andre  einen  Dudelsackpfeifer  mit  grüner  Miitze  vorführt.  Von 
Christoph  Amberger  schaut  man  ein  junges  Mädchen  mit  einem  Hünd- 
chen unter  dem  A rm  e und  einem  jiingern  Mädchen  an  der  Hand  ; auch  schreibt 
mau  Ihm  hier  das  „Bildniss  eines  Mannes  im  schwarzen  pelz  verbrämten  Gewände“ 
zu,  der  in  den  Händen  seine  Handschuhe  hält.  Von  Lukas  Kranarh  dem  Aeitern: 
Judith  undLurretia;  Adam  und  Eva;  Erweckung  des  Lazarus ; Kreuzigung  Christi ; 
Martin  Luther  und  Philipp  Meianchthon  (beide  Bilder  auf  Holz  8‘/>  Zoll 
hoch,  6’/-Z.  breit);  Christine  EHcnau  (in  gleicher  Grösse) ; Christus  die  Kind- 
leln  herzend  und  segnend;  Salomo,  der  ein  weibliches  Götzenbild  anbetet ; 
lierodlas  bringt , gefolgt  von  einem  Diener  mit  einer  Schüssel  voll  Trauben  und 
Früchte,  Ihrem  Vater  das  Haupt  des  Johannes;  die  Ehebrecherin  vor  Christus;  das 
Jesuskind  wird  dem  Simeon  gebracht,  der  es  ehrfürchtig  anbetet  und  zu  dessen  Seite 
sich  ein  Levit  mit  dem  Rauchfass  bellndet ; Simson  zwischen  fruchtbelad- 
nen  Bäumen  sorglos  Im  Schoo sse  der  Delila  ruhend,  die  ihm  die 
blonden  Locken  abschneidet  (ein  ähnliches  Bild  des  Meisters  (ludet  sich  in 
der  öffentlichen  Galleric  zu  Augsburg);  ßathsrba  in  Begleitung  etlicher  Frauen  ihre 
Füsse  badend,  wird  durch  David  aus  der  Ferne  belauscht ; Herkules  im  Kampfe  mit 
Antäus;  der  nach  dem  Kampfe  eingeschiafene  und  nun  von  den  Pygmäen  angegrif- 
fene Herkules;  der  erwachte  Herkules,  welcher  mit  seiner  Keule  gewaltig  unter  seine 
kleinen  Feinde  schlägt;  Bildniss  eines  Freundes  des  Künstlers ; auf  Pappe  gemaltes 
Bildniss  des  Markgrafen  Georg  zu  Brandenburg;  Porträt  des  Kurfür- 
sten Moritz;  Adam,  ganze  Figur  in  Lehensgrösse  (auf  Holz  5 F.  11  Z.  hoch,  2 F. 
5 Z.  br.);  Eva  mit  dem  Apfel  In  der  Hand  (in  gleicher  Grösse) ; Martyrium  der  hell. 
Katharina;  der  bethlehemitlsche  Kindermord.  Von  Lukas  Kr  a nach  dem  Jün- 
gern: der  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  und  dessen  Gemahlin  Agnes  (Tochter 
des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen).  Aus  der  altdeutschen  Schule  bleibt  noch  zu  er- 
wähnen das  Bild  des  Herzogs  Albrecht  des  Beherzten  von  Sachsen  , das  einen 
unbekannten  Meister  zum  Autor  hat  und  etwa  in  der  Zelt  um  1490  gemalt  ist;  ferner 
ein  betender  Greis  mit  einem  Todtenkopf  in  der  Hand  und  Christus  mit  d e r Do  r- 
nenkrone  auf  einem  Steine  sitzend,  beide  nach  Albrecht  Diirer.  Mehr  be- 
sitzt die  Gaiierie  von  spätem  deutschen  Malern  der  zerfahrenen  Kunstzeit.  Von 
Josephus  Heinz  (von  Karl  van  Mander  im  Leben  Johanns  van  Aachen  „Joseph 
Switzer“  genannt,  der  in  Italien  bei  Paul  Veronese  lernte,  aber  Correggianer  ward, 
tlndet  man  den  Proserpinenraub  (auf  Kupfer  2 F.  4 Z.  hoch , 3 F.  4 ■/,  Z.  breit) 
und  den  an  die  Säule  gebundenen  Christus.  Von  Adam  Elzhelmer  (geb.  1574  zu 
Frankfurt,  gest.  1620)  zwei  Stücke;  eine  kleine  Landschaft  mit  verfallnen  Gebäuden, 


58 


Dresden. 


Im  Vorgrunde  die  hell.  Familie  auT  Ihrer  Flucht  (auf  Kupfer  7 Zoll  hoch,  9‘/i  Zoll 
breit) ; Landschaflsbildchen  mit  Joseph , der  von  seinen  Brüdern  In  den  Brunnen  ge- 
worfen wird  (auf  Kupfer  9 Zoll  hoch,  1 Fuss  breil).  Auch  schreibt  man  Ihm  das  unter 
Nr.  469  aufgebängte  Bildchen  zu,  welches  die  Bewlrlhung  Jupiters  und  Merkurs  bei 
Philemon  und  Baucis  darstellt;  es  ist  ebenfalls  auf  Kupfer  gemalt  und  7‘/,  Z.  hoch, 
9 Z.  breit.  Dem  Joachim  Sandrart  (geb.  1 606 , gest.  1 688)  legt  man  eine  Venus 
bei , welche  den  schlummernden  Adonis  mit  Blumen  schmückt.  Von  Augustin 
Braun,  dem  Maler  des  Jabachsehen  Grabgem, ildes  zu  Kdln,  fünf  evangelische  Bilder 
kleinen  Formats.  Christoph  Pauditz  (Chrlstopher  Paudiss,  geb.  1618  in  Nieder- 
sachsen, gest.  1666  zu  Freising  in  Balern)  wird  vertreten  durch  das  Brustbild  eines 
Mannes  mit  boher  Mütze,  In  langen  herabhängendeu  Haaren  und  mit  Stulzbart  (viel- 
leicht Selbstporträt),  sowie  durch  ein  ausgezeichnetes  Siluallonsbild , das  Jul.  Mosen 
auf  Margaretha  von  Parma  getauft  hat.  Man  sieht,  nach  Mosens  Erklärung, 
diese  Fürstin  im  BegrllT  ihre  Abdankung  zu  diktiren;  sie  sitzt  an  einem  rollibehange- 
nen  Tische  auf  gleichfarbigem  Polsterstuhle ; der  dahinter  stehende  Macchlavelll  hat 
Im  Schreiben  inne  gehalten  und  macht  ihr  noch  einmal  Vorstellungen,  aber  ihre 
Uandbewegung  spricht:  die  Sache  Ist  rund  und  abgemacht!  (Auf  Leinw.  3 F.  7*/i  Z. 
hoch,  5 F.  4 Z.  breit.)  Noch  zwei  Stücke  (Inden  sich  von  Paudltz  vor:  das  Brustbild 
eines  alten  Weissbarles  in  einer  Pelzmütze  und  das  eines  Mannes  mit  grauem  runden 
Hute.  Nikolaus  Knnpfer,  der  Schlachten-  und  Bildnlssmaler  (geb.  1603  zu  Leip- 
zig), hat  sich  selbst  dargestelll,  ln  einem  Gartenzfmmer  sitzend  an  einem  Tische,  auf 
welchen  seine  Frau  ihr  Kind  gestellt  hat,  und  singend  mit  Ihr  aus  einem  Notenbucbe. 
(Auf  Holz  1 F.  6 Z.  hoch,  1 F.  1 1 '/,  Z.  breit.)  Von  Johann  Heinrich  Schönfeld 
(geb.  1609  zu  Biberacb,  gest.  1675  zu  Augsburg)  flndel  sich  ein  drachenerlegender 
Kadmus;  ein  den  Hannlbal  vor  den  Karthagern  schwüren  lassender  Hamllkar ; ein 
Giganteukampf;  ein  mit  Gemälden  verzierter  Saal  des  17.  Jalirli.  In  Oberitalien,  mit 
mehren  sich  darin  musikalisch  unterhaltenden  Männern ; daneben  ein  ähnliches  Bild, 
wo  der  Künstler  seine  eigne  Arbeit,  den  Glganlcnkampf,  als  llauptgemälde  im  darge- 
slellten  Saale  angebracht  hat  und  wo  eine  Dame  auf  den  Flügel  spielt,  welche  von 
mehren  Musikern  accompagoirt  wird;  endlich  ein  lllrtenfest,  wo  vor  einem  mit  Sta- 
tuen umgebenen  Springbrunnen  ein  Mädchen  tanzt.  Von  Johann  Lingclbach 
(geb.  zu  Frankfurt  am  Main  1625,  gest.  zu  Amsterdam  1687)  IrllTl  man  ein  llafenbild; 
man  sieht  darauf  eine  hohe  gewölbte  Mauer  mit  einem  Leuchllhurme,  Im  Milleigrunde 
einen  Dreimaster,  davor  eine  Galeere,  im  Vorgronde  mehre  Menschen  und  ein  paar 
gefesselte  Sklaven.  Johann  Heinrich  Koos  (geb.  1631  zu  Otterdorf  in  der  Pfalz, 
gest.  1685  zu  Frankfurt  am  Main)  liefert  einen  rülhlich  weissen  Ochsen,  einige  Ziegen 
und  Schafe  im  Vorgrunde  einer  Landschaft,  wo  unter  den  weidenden  Tbieren  ein 
altes  Weib  sitzt ; ferner  eine  Gebirgslandschaft  mit  den  verfallnen  Mauern  eines  an- 
tiken Gebäudes,  wo  Im  Vorgrunde  etliche  Stücke  Rindvieh,  Schafe  und  Ziegen  nebst 
dem  schlafenden  Hüter  sich  befinden;  drittens  etliche  Rinder  nebst  Ziegen  in  einer 
Landschaft  mit  verfallnen  Gebäuden,  wo  die  an  ein  Mauerstück  gelehnte  Hirtin  einge- 
schlummert ist.  Von  Karl  I.oth  (Carlotto,  geb.  1632  zu  München,  gest.  1698  In  Ve- 
nedig) wird  aufgewiesen  ein  Loth  mit  seinen  Töchtern  und  ein  mil  gefallenen  Händen 
sitzender  Hiob;  ferner  der  Heiland  niedergesenkten  Hauptes  mit  Dornenkrone  und 
Purpurmantel  neben  Pilatus,  und  ein  zweiter  lliob,  welcher  gen  Himmel  blickt  und 
von  ellichen  Freunden  zu  trösten  gesucht  wird.  Von  K ns p a r N e t s c her  (geb.  1639 
zu  Heidelberg,  gest.  1684  im  Haag)  Ist  ein  Selbstporträt  vorhanden ; cs  zeigt  den 
Künstler  nachdenklich  dasitzend  und  den  Kopf  mit  der  Linken  stützend,  während  die 
Rechte  die  Schreibfeder  hält,  mit  der  vielleicht  ein  Liebesbrief  zu  Stande  kommen 
soll.  Sein  Gesicht  ist  fein , gebildet  und  vornehm  wie  seine  Maiart.  Das  Haupthaar 
wallt  reich  herab;  sein  schwarzsammetner  kurzärmeliger  Burnus  lässt  das  reich  vor- 
bauschende  Hemd  um  die  Armgelenke  sehen.  Ein  zweites  Stück  Nctschers  schildert 
die  Morgentoilette  e i n e r j u n g e n Dame,  l'ns  zugekehrt  sitzt  das  Fräulein 
in  ihrem  Zimmer;  sie  trägt  Uber  das  gelbseidene  Kleid  den  reichen  rotbseidenen  Mor- 
genüberwurf,  und  da  sie  später  ausgehen  wird,  so  liegt  ihr  prächtiger  blauer  mit  At- 
las gefütterter  Mantel  bereits  auf  dem  Armstuhle,  ihr  zur  Seile;  ihr  Kammermädchen 
ist  beschäftigt  ihr  die  Haarschleife  zu  stecken,  sonst  Ist  sie  mit  ihrer  Toilette  fertig 
bis  zum  F'rühstück,  welches  ein  Page  herbeibringt;  unlerdess  dient  ihr  das  prächtige 
WachtelliDndchen  auf  dem  Schoosse  zur  Unterhaltung.  Dann  sieht  man  von  Netscher 
das  B i I d n I s s der  Frau  von  M o n t e s p a n , die  an  einem  mit  einem  Teppich  be- 
deckten Tische  sitzt,  auf  welchem  ein  Globus  stellt,  und  auf  einem  andern  Bilde  die- 
selbe als  Harfenspielerin , wo  sich  zu  Ihren  Füssen  der  Herzog  von  Maine  als  kleiucr 
Knabe  befindet.  Ferner  eine  sitzende  und  nähende  Frau  mit  dem  Nähkissen  auf  dem 
Schoosse;  eine  sitzende  spinnende  Bäurin;  eine  singende  Dame,  welche  ln  eiueui 
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Bogenfenster  mit  herabhflngeudem  Teppich  steht  und  von  dem  Herrn  unten  mit  der 
Guitarre  begleitet  wird.  Sodann  blicken  wir  in  ein  Prunkzimmer,  wo  eine  in  weissen 
Atlas  gekleidete  Dame  mit  ihrem  blonden  Lockenköpfchen  vor  dem  Klaviere  steht; 
linier  ihr  sieht  man  in  reichem  blauseidenen  Gewände,  den  Arm  auf  die  Stuhllehne 
•elegt,  ihre  noch  hübsche  Mutter;  der  Anbeter  der  klavierenden  Schönen  , ein  reich 
gekleideter  Herr,  sitzt  vor  Ihr  an  der  Ecke  des  Instrumentsund  singt  ihr  aus  dem 
Votenbuche  herzschmelzend  vor,  sein  Mund  spitzt  sich  zu  Flötentönen  zusammen  und 
nan  merkt  es  der  Nase  an,  dass  sie  Hoboenklänge  hervorbringen  hilft;  dabei  hat  er 
lieh  unwiderstehlich  heraosgepulzt,  — wie  elegant  einnehmend  sitzt  er  da ! wie  zler- 
ich  sind  die  Küsse  Uber  das  Kreuz  und  wie  kokett  der  Hut  auf  den  Schooss  gelegt,  so 
lass  die  Federn  schmachtend  nach  vorn  herabülessen  ! Er  siegt  auch  schon,  denn  die 
■ ornehme  Blondine  blickt  liebesprechend  sich  nach  Ihm  um.  Vor  allen  genannten 
itiieken  aber  wird  als  ganz  besonders  meisterhaft  gepriesen  die  Darstellung  der  j un- 
;en  kranken  Frau  mit  dem  Doctor;  die  Kranke  sitzt  ln  einem  Lehnsessel 
ind  blickt  mit  der  halb  zagen  halb  holTcnden  Miene  ängstlicher  Erwartung  nach  dem 
leben  Ihr  stehenden  Arzte  hinauf.  (Auf  Lelnw.  1 1 •/,  Z.  hoch,  9'/i  Z.  breit.)  Ab  ra- 
lam  Mignon  (Mlnjon),  geb.  1640  zu  Frankfurt  am  Main,  gest.  1679  zu  Wetzlar, 
’.elgt  seine  Kunst  in  herrlichen  Frucht-  und  Blumenstöcken.  Auf  dem  einen  Bilde 
deht  man  Früchte  und  Blumen  mit  blauen  Bändern  zusammengeknüpfl  in  Form  eines 
iranzes  an  einem  Metallringe  hängen.  Dann  sieht  man  auf  einem  Tische  einen  Slrauss 
on  mehrerlei  Blumen  und  daneben  liegende  Trauben  nebst  einem  Zweige  mit  Apri- 
msen  ; ferner  einen  Blumrnstrauss  In  gläsernem  Gefäss  auf  einem  Steintische;  einen 
odten  Hasen  , der  mit  den  Hluterläuftcn  über  einem  Tische  hängt,  mit  Ihm  zugleich 
■in  Hahn,  während  auf  einem  Teller  einige  Pürslge  und  Trauben  liegen;  eine  Guir- 
ande  von  Blumen  und  Früchten,  mit  blauen  Bändern  gebunden ; dann  In  einem 
iorbe  mit  Früchten  ein  Vogelnest,  zu  dem  sich  ein  auf  dem  Henkel 
les  Korbes  sitzender  Stieglitz  herab  neigt;  endlich  auf  einem  Tische  in 
chöner  Gruppirung  blaue  Weintrauben  und  ein  Pürslg,  daneben  eine  geöffnete  Nuss, 
/on  dem  berühmten  Thier-  und  Jagdenmalcr  K a r I R u l har t , der  in  der  Zeit  von 
660  — 80  blühte,  besitzt  die  Gallerie  folgende  Stücke.  Mehre  Bären  , von  starken 
lundengepackt;  fliehende  Hirsche , von  Hunden  angefailen ; mehrerlei  Hirsche  am 
tbhange  einer  felsigen  Gegend,  wo  unten  im  Vorgrunde  etliche  Kraniche  aufsteigen, 
iainuel  Boischild  (geb.  1641  zu  Sangerhausen  In  Thüringen,  gest.  1707  zu 
Iresden)  zeigt  sich  In  einem  Porträt  des  Obersten  Kaspar  von  Klengel.  Johann 
4 1 a u b e r (ein  Hochdeutscher,  geboren  aber  zu  Utrecht  1646,  gebildet  in  Holland  und 
lallen,  thüllg  In  Paris,  Lyon,  Rom,  Venedig,  Hamburg  und  Amsterdam,  an  welchem 
etztern  Orte  er  1726  starb)  bietet  eine  idyllische  Landschaft  dar,  wo  im  Vorgrunde 
»ei  einem  Sarkophage  sich  einige  von  Lairesse  hineingemalte  Figuren  mit  Blumen- 
.örbchen  befinden.  Von  seinem  jüngern  Bruder  Johann  Gottlieb,  genannt  Myrtil), 
Inden  wir  nichts  vor.  — Peter  Strudel  (geb.  1648  in  Tyrol,  gest.  1714  als  erster 
lirector  der  Wiener  Malerakademie)  reprüsentirt  sich  durch  zwei  in  Verbindung  mit 
lern  Fruchtmaler  Franz  Werner  Tamm  gelieferte  Genrestücke,  sowie  durch  zwei 
tanz  selbständig  gearbeitete  Sfluatlonsbllder  (Susanna  im  BegrifT  ins  Bad  zu  steigen 
triiubt  sich  wider  die  Dreistigkeit  der  beiden  Alten  ; Jupiter,  zum  Satyr  verwandelt, 
Indet  unter  Leitung  des  Amor  die  schlafende  Antiope).  Heinrich  Christoph 
*’  e h 1 1 n g , Schüler  und  Verwandter  des  Samuel  Bolschlld,  geb.  1653  zu  Sangerhau- 
;en,  gest.  1725  zu  Dresden,  bringt  das  Bildnlss  des  Kurfürsten  Johann  Georg  IV.  Von 
• li  1 1 1 pp  Pete  r Roos,  gen.  Hosa  dl  Tivoli,  geb.  1655  zu  Frankfurt  am  Main,  gest. 
1705  zu  Rom,  trifft  man  einen  von  allerlei  Thlercn  umgebenen , knieend  Jehova’s  Br- 
elile  empfangenden  Noah  und  zwei  Gebirgslandschaften.  In  der  einen  hie  und  da  mit 
erfallnen  Gebäuden  gezierten  Landschaft  bei  Morgenbeleuchlung  liegt  eine  Vieh- 
ircrde.  Im  Vorgrund  eine  llirtenfamille ; in  der  andern,  einer  Abendlandschaft,  sitzt 
lie  Hirtenfamllie  bei  ihrer  zahlreichen  Heerde.  Beide  Gemälde  sind  auf  I.einw.  10  F. 
loch,  15  F.  breit.  Von  der  Hand  des  geistvollen  Thier-  und  Frucblmalers  F r a n z 
X erner  Ta  m m (genannt  der  llapper,  geb.  1658  in  Hamburg,  gest.  1724  zu  Wien) 
Indet  sich  ein  Taubenpaar,  sowie  eine  Henne  mit  einigen  Küchlein.  Joh.  Melchior 
t o os  (geb.  zu  Frankfurt  1659,  wie  Philipp  Peter  ein  Sohn  und  Schüler  des  grossen 
loh.  Ileinr.  Roos)  wird  durch  ein  auf  Kupfer  gemaltes,  2 F.  8 Z.  Höhe  bei  2 F.  3 Z. 
freite  habendes  Bild  vertreten , welches  verschiedne  Hirsche  unter  einem  Eichbaume 
m W'alde  vorführt.  Von  dem  Landschafter  und  Archltcklurmaler  B.  Haider,  welcher 
;rgen  Ende  des  17.  Jahrh.  zu  Hamburg  blühte,  trifft  man  ein  4‘A  Z.  hohes,  51/-  Z. 
breites  Bildchen  auf  Kupfer,  wo  ein  noch  ziemlich  erhaltenes  Denkmal  nebst  mehren 
Ruinen  der  Vorzeit  dargestellt  Ist.  Georg  Philipp  Rugcndas  (geb.  1666  zu 
Augsburg  und  allda  gest.  1743),  dessen  würdiger  Urenkel  der  jelztlebende  braslllanl- 
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sehe  Landschafter  Moritz  Rugendas  ist,  bietet  uns  ein  kleines  Bild  auf  Leinwand , das 
mehre  Reiter  auf  einem  mit  Leichen  bedeckten  Schlachtfelde  zeigt.  Christian 
Ludwig  Agricola  (geb.  1667  in  Regensburg,  gest.  daselbst  1719)  wird  durch  zwei 
Stücke  repräsenllrt ; das  eine  weist  luj  Vorgrunde  einer  Laudschafl  einen  grossen 
Kelsenblock  auf,  an  welchem  reisende  Islambekenner  ihre  Andacht  verrichten  ; das 
andre  zeigt  mehre  zur  Seite  eines  Eichstamines  beschäftigte  Menschen,  die  einen 
Mühlstein  auf  eine  Schleife  laden.  Von  Georg  ßemmcl  (geb.  zu  Nürnberg  1669, 
gest.  1723)  sind  zwei  „Abend“  und  „Morgen“  benannte  Landschaftsschiidenmgen 
vorhanden.  Von  Anton  Falstenberger  (geb.  1678  zu  Innsbruck,  gest.  1721  zu 
Wien),  der  den  Kaspar  Dughel  zu  seinem  Vorbllde  nahm  und  sich  die  Figuren  von 
Johann  Graf  und  Alexander  Bredaei  in  seine  Landschaften  elnmaien  Hess,  findet  man 
ein  4 F.  4 Z.  hohes,  7 F.  8Z.  breites  Stück,  auf  welchem  weite  Fernen,  hohe  Gebirge, 
mit  schönen  Gebäuden  besetzte  Anhöhen,  Baumgruppen  und  Wasserfälle  abwechselnd 
eine  reiche  Landschaft  bilden,  die  durch  Figuren  belebt  wird;  ferner  das  5 F.  1 Z. 
Höhe  bei  7 F.  8 Z.  Breite  habende  Bild  einer  Waldgebirgsstrasse,  wo  ein  Räuberan- 
fall auf  Reisende  dargestellt  ist.  Den  BallhasarDcuner  (geb.  1685  zu  Hamburg, 
gest.  .allda  1747)  lernt  man  in  sechs  Porlrälstücken  und  einem  hell.  Hieronymus  ken- 
nen. Den  Wenzel  Lorenz  Reiner  (geb.  1686  zu  Prag,  gest.  daselbst  1743)  em- 
pfehlen zwei  interessante  Architekturstücke;  das  eine  gibt  die  Ansicht  der  Ruinen 
des  Campt > vaeclno,  der  Kaiserpaläste  und  des  Titusbogen  zu  Rom ; das  andre  verge- 
genwärtigt uns  das  sogen,  goldene  Haus  des  N’ero  sowie  den  Springbrunnen  der  Piazza 
Barberina.  Beide  auf  Lelnw.  2 F.  7 Z.  hoch,  3 F.  6 Z.  breit.  Der  Landschafter  und 
Genremaler  Franz  de  Paula  Ferg  (geb.  1689  zu  Wien,  gest.  1740  zu  London),  der 
bei  seinem  Aufenthalte  zu  Dresden  die  Landschaften  Alexander  Thiele's  statllrte, 
lässt  sich  ln  mehren  Landscliaflsbildchcn  auf  Kupfer  bcurtheilen,  wo  auch  seine  Lleb- 
llngsügur,  der  Marktschreier  auf  einer  Bühne , wiederkehrt.  Der  Dennerianer  He- 
noch  Seemann  (geb.  1694  zu  Danzig,  gest.  1744  zu  London)  ist  hier  durch  sein 
Hauptwerk  vertreten,  das  Ihn  selbst  in  lang  herabhängenden  Haaren  darstellt,  wie  er 
mit  der  Hand  seinen  Mantel  fasst.  Es  ward  sehr  schön  von  Job.  Georg  Schmidt  gesto- 
chen. Joh.  Christoph  Llschka  (aus  der  mährischen  RiUerfamilie  Llschka  von 
Rottenwald),  geb.  zu  Breslau,  gest.  nach  1697  zu  Prag,  bietet  ein  historisches  Bild 
dar:  „der  Verrälher  Achillas  überreicht  dem  Julius  Cäsar  das  Haupt  des  Pompejus.“ 
(Auf  Lelnw.  8 F.  hoch,  12  F.  breit.)  Von  August  Qucrfurt  (geb.  1697  zu  Wolfen- 
büllel,  gest.  1761  in  Wien)  linden  sich  drei  Stücke:  eine  Dame,  die  auf  einem  Schim- 
mel reitet  und  einem  Bettler  Almosen  reicht ; Dame  und  Herr,  die  auf  einer  Jagdreise 
vor  einer  Bauerhütle  Halt  machen,  der  Herr  nämlich  ist  vom  Pferde  gestiegen  und 
beschäftigt  sich  mit  seinen  Stiefeln ; ein  Herr  auf  braunem  Pferde  mit  einem  Falken 
auf  der  Hand,  neben  ihm  ein  Schimmel,  dessen  Reiter  abgestiegen  ist.  Von  dem  Nach- 
ahmer Derniers  Christian  Scibold  (geb.  zu  Mainz  1697,  gest.  1768  zu  Wien)  vier 
Brustbilder  auf  Kupfer:  das  eines  Knaben  in  grauem  mit  Straussenfedern  geschmück- 
ten Hute;  das  eines  Mädchens  mit  welssem  Schleier  auf  dem  Kopfe;  das  eines  Mannes 
mit  getigerter  Pelzmütze  und  das  einer  bejahrten  Frau  mit  grünseidenein  Gewand 
über  dem  Kopfe.  Ein  fünftes  Stück  von  Scibold  ist  auf  Lelnw.  gemalt  und  stellt  den 
Künstler  selbst  dar,  wie  er  in  der  Linken  Pinsel  und  Palette  hält.  Von  Anton  Kern 
(geb.  1710  zu  Telselien , gest.  1747  zu  Dresden)  der  „bethlehemitlsche  Kindermord,“ 
welches  Bild  dem  Künstler  die  Stelle  eines  kön.  polnischen  Hofmalers  verschallte.  Es 
ist  auf  Leinw.  gemalt,  2 F.  7 Z.  hoch,  3 F.  4 Z.  breit.  Von  Chr.  Wilh.  Ernst 
Dietrich  (geb.  1712  zu  Weimar,  gest.  1774  zu  Dresden)  über  dreissig  zum  Theil 
treffliche  Gemälde  (Landschaften,  Genrebilder,  Bildnisse).  Martin  von  Mey  tens, 
gest.  1770  als  Direclor  der  Wiener  Akademie,  zeigt  seine  Kunst  ln  dem  Bruslbilde 
eines  Graubarles  mit  dunkler  Kleidung  und  herabhängendem  Fallenkragen.  Von  A n- 
ton  Raphael  M e ngs  (geb.  1728  zu  Aussig,  gest.  1779  zu  Rom)  zwölf  Paslel  ige- 
mälde:  die  Bildnisse  des  Ismael  Mengs,  des  Malers  Sylveslre , des  Polenkönigs  Au- 
gust III.,  des  Kurfürsten  Friedrich  Christian,  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  August 
ln  einem  Alter  von  10  Monaten,  der  Frau  des  Malers  Alexander  Thiele  etc.  etc.  und 
das  wiederholte  Selbstporträt  Anton  Raphaels  im  Jugendalter.  Ferner  zwei  Oeige- 
mülde:  die  büssende  Magdalene  auf  der  Erde  liegend  und  In  einem  mit  der  Linken 
gehaltenen  aufgerolltcn  Buche  lesend , und  das  Bildnlss  der  Gemahlin  des  Kurfürsten 
Christian  von  Sachsen.  Endlich  die  Farbenskizze  zu  einem  in  der  katholischen  Hof- 
kirche befindlichen  Seitenallarblalte:  ein  dem  Joseph  Im  Tranm  erscheinender  Engel, 
der  ihm  verkündet,  dass  er  nach  Aegypten  entfliehen  solle.  Anton  Graff  (geb. 
1730  zu  Winterthur  in  der  Schweiz,  gest.  1813  zu  Dresden)  zeigt  sich  als  tüchtiger 
Porträtist  In  seinem  eigenen  Bildnlss  und  In  dem  Bruslbilde  Friedrich  Augusts,  ersten 
Königs  von  Sachsen.  Auf  den  1732  zu  Wien  gebornen,  1805  daselbst  als  G^lleriedl- 
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rector  verstorbnen  Joseph  Roos  lanten  zwei  Stücke ; das  eine  zeigt  eine  kleine  auf 
der  Weide  vor  einer  Bauerhütte  ruhende  Heerde  mit  einer  melkenden  Magd ; das 
andre  ist  ein  Landschaftstürk  mit  einer  Heerde  im  Vorgrnnde  und  einem  am  Stamm 
einer  allen  Weide  sitzenden  Hirten.  Von  der  Angelika  Kaufmann  (geh.  1741  zu 
Chur  in  Graubünden,  gest.  1807  in  Rom)  sieht  man  ein  gefällig-schwächliches  Mythen* 
stück  , daneben  das  Bildniss  einer  jungen  Dame  als  — Sibylle  und  das  einer  jugend- 
lichen Frau  als  — Vestalin  ! Der  nur  in  treuer  Naturkopirung  excellirende  Land- 
schafter Johann  Christian  Klengel  (geb.  1751  zu  Kesselsdorf,  gest.  1824  zu 
Dresden)  hat  hier  ein  Sonnenuntergangsbild  mit  dem  an  einem  Hügel  die  Heerde  des 
Kiinfgs  Admct  weidenden  Apollo  hlnterlassen.  Von  Gerhard  von  Kügelchen 
(geb.  1772  zu  Bacharach,  ermordet  1820  zu  Dresden)  dalirt  die  lebensgrosse  Halbflgur 
eines  verlornen  Sohnes,  die  man  unter  Nr.  1190  sieht.  Den  genialen  Schllderer  er- 
greifender Momente  des  Naturlcbens , Kaspar  David  Friedrich  (geb.  zu  Greifs- 
wald 1774),  bekundet  ein  Stück,  wo  man  zwei  Reisende  in  Betrachtung  des 
aufgegangenen  Neumondes  gewahrt.  Ausserdem  sieht  man  von  seiner  Hand 
die  Ruhe  bei  der  Heuärnte  geschildert.  Endlich  wird  von  Karl  Vogel  von 
Vogelstein,  dem  jetzigen  Hofmaler,  ein  auf  Holz  gemaltes  Bildniss  Friedrich  Au- 
gusts, des  ersten  Königs  von  Sachsen , getroffen.  — Nächst  diesen  deutschen  Malern 
mögen  gleich  diejenigen  fremden  ihre  Stelle  linden,  die  ihre  Hauptthütigkelt  auf  deut- 
schem Boden  entwickelt  haben  oder  die  besonders  In  Dresden  thätig  gewesen  sind. 
Zunächst  ist  der  germanlsirte  Czeche  Karl  Screta  zu  nennen,  welcher  1604  zu 
Prag  geboren  ward  und  1674  daselbst  als  Oberältester  der  Akademie  verstarb.  Von 
diesem  Meister,  einem  äusserst  geschickten  Nachahmer  italischer  Malergrössen,  na- 
mentlich des  Guido  Reni  und  der  Caracci,  besitzt  die  Gallerte  zehn  Stücke,  nämlich 
die  Evangelisten  Matthäus  und  Johannes,  den  Apostel  Paulus,  die  Evangelisten  Mar- 
kus und  Lukas,  die  Kirchenväter  Ambrosius  und  Hieronymus,  den  mit  der  Rechten 
auf  die  Gesetztafeln  deutenden  Moses  und  den  heiligen  Gregor,  dem  eine  wclsse  Taube 
auf  der  Schulter  sitzt,  welche  Bilder  sämmlilch  auf  Holz  gemalt  sind;  auf  Leinwand 
Ist  dagegen  das  Bildniss  des  Bernhard  von  Witte  (Priors  von  Malta)  ausgeführt.  Dann 
ist  Willem  van  Remmcl  nennenswert!! , der  holländische  Vater  der  deutschen 
Malerfamilie  Bemme!.  Man  findet  hier  von  Ihm  einen  mit  einer  Baumgruppe  beselzTen 
Hügelabsatz,  den  ein  Strom  bespült,  von  dessen  Brilckc  man  Reste  bemerkt.  Ferner 
muss  hier  in  Erwähnung  kommen  Johann  Kupetzky  (geb.  1666  zu  Pösslng  In 
Obrrungarn,  gest.  1740  zu  Nürnberg),  von  welchem  berühmten  Porträtlsten  eine 
Halbflgur  aufgewiesen  wird,  die  das  Bildniss  des  Meisters  sein  soll.  (Auf  Leinw.  2 F. 
1 1 Z.  hoch , 2 F.  8 Z.  breit.)  Von  Jakob  van  Schuppen,  geb.  1 669  zu  Antwer- 
pen , gest.  1751  als  erster  Director  der  1726  wledcrhergestellten  Akademie  zu  Wien, 
besitzt  die  Gailerie  das  Bildniss  eines  würtcmbcrgfschen  Prinzen  Friedrich  Ludwig, 
Oheims  der  Gemahlin  Augusts  des  Zweiten , Königs  von  Polen  und  Kurfürsten  von 
Sachsen.  Eine  ziemliche  Anzahl  zum  Theil  interessanter  Porträts  findet  man  von  der 
Hand  des  Franzosen  Louis  Sylvestre,  jenes  pinsclfertigen  Hofgeslchtermalers 
der  poinisch-sächsichen  Lustzeit.  Da  hebt  sich  hervor  das  grosse  Port rätstiiek  , wo 
AugustderStarke  (als  König  von  Polen  August  II.)  und  Friedrich  Wilhelm, 
der  erste  Preussenkönig , sich  die  Hände  reichen.  Wahrscheinlich  entstand  dieses 
(9  F.  10  Z.  hohe,  7 F.  breite)  Gemälde  um  das  Jahr  1715  mit  Bezug  auf  das  Bündnlss 
gegen  Schweden,  welchem  Friedrich  Wilhelm  I.  um  diese  Zell  beitrat,  um  seine  An- 
sprüche auf  einen  Theil  Pommerns  gesichert  zu  wissen.  Der  starke  August  war  da- 
mals 45,  der  Preussenkönig  erst  27  Jahre  alt.  Sodann  sieht  man  den  leibgesegneten 
August  zu  Pferde  und  Ihm  genüber  seinen  Sohn  August  111.  von  Polen ; jedes  dieser 
Bilder  9 Fuss  6 Z.  hoch,  7 Fuss  5 Z.  breit.  Ferner  die  Bildnisse  des  Generals  Grafen 
von  Königseck,  des  Generalleutnants  Grafen  Castelli , des  polnischen  Grosskronrcfe- 
rendars  Anton  Rosdraziewskl , des  Grafen  RudolTsky  (des  Sohnes  einer  zu  Ofen  ge- 
fangenen Türkin  Falime,  der  bei  mehren  Gelegenheiten  als  Kommandirender  der 
sächsischen  Armee  zu  Anfang  der  schlesischen  Feldzüge  genannt  wird) , des  Grafen 
Koset  (Sohnes  der  Freifrau  von  Hoymb,  nachherigen  Gräfin  Kosel),  des  als  Chevalier 
de  Sore  bekannten  Georg  von  Sachsen-Teschen  (Sohnes  der  Fürstin  Lubomlrska, 
nachherigen  Fürstin  von  Teschen),  des  Königs  Christian  V.  von  Dänemark  und  des- 
sen Bruders  Georg  (der  sieh  1685  mit  Anna,  der  Tochter  Jakobs  II.  und  nachherigen 
Königin  von  England,  vermählte),  des  Königs  Louis  XV.,  des  Königs  August  III.  und 
seiner  Gemahlin  Maria  Josepha  (welche  auch  als  Kurprinzessin  von  Sylvestre  gemalt 
ward),  der  Eleonore,  Gemahlin  Johann  Georgs  IV.,  verwltlweten  Markgräfln  von 
Brandenburg,  Prinzessin  von  Sachsen  - Eisenach , und  Andrer  mehr.  Endlich  will 
durchaus  das  kolossale  Gemälde  gesehen  sein,  in  welchem  Sylvestre  die  Zu- 
sammenkunft der  Kaiserin  Amalia,  Witlwe  des  Kaisers  Joseph  1. , mH  ihrem  Schwle- 
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gersohne,  dem  Polenkönige  August  III. , und  mit  der  Familie  desselben  zu  Neuhaus  in 
Böhmen  geschildert  hat.  Dieses  Bild  auf  Leinwand  bat  eine  Höhe  von  17  Fuss  bei  73 
Fass  Breite.  Auch  von  zwei  Dünen , die  durch  luxuriöse  deutsche  Fürslenhöfe  ange- 
zogen wurden,  sind  hier  zengnlssgebende  Stücke;  so  von  A n d re as  Mö 1 1 e r (ge- 
storben 1762  in  Berlin)  das  Bildniss  des  als  MarMal  de  Saxe  bekannten  Grafen 
Moritz  von  Sachsen  (Sohnes  des  starken  August  und  der  schönen  Grülln  von  Königs- 
mark), das  1718  gemalte  Porträt  Georg  Wilhelms,  Markgrafen  von  Baireuth  (Bruders 
der  Gemahlin  August’s  II.  von  Polen),  die  1721  gemalten  Bildnisse  des  damals  67jäh- 
rlgen  Karl,  Landgrafen  zu  Hessenkassei,  und  des  39jährigen  Prinzen  Wilhelm  von 
Hessenkassel,  endlich  eine  1730  gefertigte  Kopie  des  Robert  Walkerschen  Porträts 
des  Olivier  Cromwell  ln  einfacher  Rüstung  mit  links  gewendetem  Kopfe.  Von  dem 
andern  Dänen,  dem  1764  zu  Dresden  verstorbenen  Hofmaler  Ismael  Mengs  (Vater 
des  mit  einer  Deutschen,  Charlotte  Burmann  von  Zittau,  erzeugten  Anton  Raphael 
Mengs),  ist  das  Selbstporträt  vorhanden , das  ihn  ln  einen  Mantel  gehüllt  und  mit  der 
Rechten  aufwärts  deutend  darstellt.  (Hoch  Ist  das  Bild  3 Fuss,  breit  2 F.  9 Z.)  Von 
Adam  Manyockl,  einem  Polen,  findet  man  ein  Brustbild  August  des  Starken,  ein 
1714  gemaltes  Porträt  des  Prinzen  Christian  Ludwig  von  Brandenburg,  Bildnisse  des 
Grafen  Promnitz,  des  1735  verstorbenenen  vormaligen  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
Franz  Rakoczy,  und  des  Grossmarschalls  von  Polen  und  Palatins  von  Kulm,  Grafen 
Blelinsky.  Zu  den  erwähnten  fremden  Malern , die  In  Deutschland  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit  beschäftigt  waren  und  mit  Werken  In  der  Gallerte  vertreten  sind,  gesellt 
sich  auch  ein  llaliänlseher  Porträllst,  Joseph  Grass!  (geb.  um  1768  zu  Udlne,  nach 
Andern  zu  Wien).  Dieser  glänzte  bekanntlich  als  graziöser  Frauenbildnissmaler  und 
lief  damit  in  Dresden,  wo  er  Im  J.  180t)  als  Professor  an  der  Akademie  angestellt  ward, 
selbst  dem  sonst  unstreitig  ihm  überlegenen  Anton  GraflT  den  Rang  ab.  Indess  Ist  er 
liier  nicht  durch  solche  Rilrattl  dolci,  sondern  durch  ein  paar  neutestamentllcbe  Fi- 
guren repräsentirt. 

Nun  zu  den  Niederländern.  War  bei  der  altdeutschen  Schule  zu  bemer- 
ken, dass  sie  In  der  Gallerte  stiefmütterlich  bedacht  erscheint,  Indem  ausser  der  auf 
Porträts  berechneten  Madonna  von  Holbcln  keine  Hauptwerke  der  grossen  Meister 
(nicht  einmal  ein  Dürer  würdig  repräsonllrendes  Stück)  angctrofTen  werden,  so  Ist 
ähnliche  Bemerkung  bei  der  altntederländischen  zu  machen;  indess  Ist  für 
den  Mangel  an  allfiandrlschen  Meisterwerken  ausserordentliche  Entschädigung  gebo- 
ten durch  die  quantitativ  wie  qualitativ  bedeutende  Samml.  von  Malerwerken  aus  der  2. 
üppigeu  Kunstblüte  der  Niederlande,  die  sich  in  Brabant  entfaltete  und  Ober  Holland 
verbreitete.  — Von  den  einzelnen  Werken  des  II  u b r e c h t van  Eyck,  von  dem  nur 
sicher  steht,  dass  Ihm  der  Entwurf  zu  dem  grossen  Center  Altarwerke  gebührt,  Ist  be- 
kanntlich kelns  erhalten,  das  sicher  beglaubigt  wäre;  trotzdem  schreibt  der  Katalog 
dem  ältern  Eyck  ein  portatives  Altärchen  zu,  dessen  sich  Karl  V.  auf  seinen  Reisen  be- 
dient haben  soll.  Sodann  wird  dem  Jan  van  Eyck  eine  gekrönte  Maria  mit  dem  Kind  auf 
dem  Schoosse  zugeschrieben,  vor  welcher  die  heil.  Anna  im  Lehnstuhl  sitzt,  mit  einer 
Birne  in  der  Hand,  die  sie  dem  Christkinde  zu  reichen  scheint,  während  aus  dem  Hin- 
tergründe des  gothischen  Gemachs  Joseph  und  Joachim  nahen.  Dieses  Gemälde  (auf 
Holz,  2 F.  3'/j  Z.  hoch,  1 F.  8 Z.  breit)  kann  indess  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  einem 
Schülor  oder  Nachfolger  der  Eycks  beigemessen  werden.  Von  Quintin  Messys  von 
Antwerpen  (gest.  1529)  wird  ein  ausgezeichnetes  Genrebild  gesehn,  nämlich  elu  Geld- 
wechsler, der  an  einem  Tische  sitzt,  worauf  ein  offenes  Buch  und  etliche  gefüllte 
Beutel  liegen ; er  scheint  sich  mit  einem  hinter  ihm  stehenden  Coliegen  zu  berechnen, 
während  seine  junge  mädchenhafte  Frau  mit  einer  nlten  Bäurin  um  eine  Henne  han- 
delt, welche  diese  nebst  Eiern  in  einem  Korbe  darbietet.  (Aurilolz,  3 Fuss  hoch, 
4 F.  1 Z.  breit.)  Eine  Anbetung  der  Welsen  , wo  Maria  mit  dem  Kind  auf  dem 
Schoosse  unter  einem  verfallenen  Prachtgebäude  sitzt , davor  die  drei  Morgenländer 
mit  den  Geschenken,  Im  Vorgrund  der  heil.  Dominik  und  der  Evangelist  Lukas,  lautet 
hier  auf  niederländischen  Namen , wobei  man  nur  zwischen  Mabuse  und  Marlin  En- 
gelbrechtsen  schwankt;  indess  hat  die  Kunstforschung  dieses  Bild  (auf  Holz  8 F. 
10  Z.  hoch,  6 F.  7 Z.  breit)  den  Niederländern  ab-  und  einem  niederrbelnischen,  köl- 
nischen Meister  zugesprochen , der  In  frühem  Bildern  einen  ziemlich  entschiedenen 
Einfluss  des  Qulntln  Messys  erkennen  lässt,  In  spätem  aber  (zu  denen  das  hiesige  ge- 
hört) von  solcher  Richtung  zu  den  Motiven  der  italischen  Kunst  übergeht.  Mit  dem 
Monogramm  des  Lukas  van  Leyden  Ist  das  Bild  eines  Mannes  versehen , welcher 
drei  Pfeile  in  der  Hand  hält  nnd  daher  für  Wilhelm  Teil  gehalten  worden  Ist.  (Auf 
Holz,  1 Fuss  3 Z.  hoch,  1 Fuss  breit.)  Diesem  Bilde  Ist  In  der  Malwelse  ähnlich  eine 
heilige  Magdalena  mit  dem  Salbengefäss  (auf  Holz  1 F.  2 Z.  hoch,  10  Z.  breit).  An- 
geblich von  Lukas  von  Leyden  Ist  sodann  ein  Rundbildchcn  auf  Holz  von  10  Zoll  Im 
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Durchmesser,  welches  die  Versuchung  des  heiligen  Antonius  darstellt.  Auch  ein  seg- 
nender, ein  Kreuzchcn  In  der  Linken  haltender  Erlöser  lautet  auf  diesen  Meister. 
Von  dem  Verfolger  der  Richtung  des  Lukas  van  Leyden,  Pieter  Brucghe)  dem 
Alten  (Bauernbreughel  genannt),  findet  man  eine  Schlägerei  zwischen  Hauern,  die 
sich  beim  Kartenspiel  entzweit  haben  (auf  llolz  2 E.  6 Z.  hoch,  3 F.  6 Z.  breit)  und 
eine  Predigt  des  Johannes,  der  Im  Mittelgründe  des  Gemäldes  auf  einer  von  Bitumen 
beschatteten  Anhöhe  stellt.  Von  Frans  de  Vrlcndt  (Franz  Florls,  geb.  1520,  gest. 
1570)  wird  eine  Kreuztragung  gezeigt;  vor  dem  unter  der  Kreuzeslast  erliegenden 
Heiland  knlel  die  heil.  Veronika  und  trocknet  ihm  den  Schweiss  von  seiner  Stirn  (auf 
Holz , 3 F.  1 Z.  hoch , 5 F.  8 Z.  breit) ; ferner  das  lorbeergekrönte  Bild  des  Kaisers 
Vilellius  (auf  Holz  1 F.  3 Z.  hoch , J F.  1 Z.  breit) ; eine  Hirlcnanhetung  (hoch  4 F. 
5 Z.  bei  4 F.  6 Z.  Breite)  und  ein  lachendes  Mädchen  in  rothein  Kleide  und  weisser 
Halskrause  (hoch  1 F.  7 Z.,  br.  I F.  3 Z.).  Endlich  ein  Hauptbild  des  Florls:  das  Blld- 
niss  eines  Maunes  mit  starkem  braunen  Barte,  schwarzsammctnem  Miltzchen  und 
dunkler  Kleidung ; bezeichnet  Aelalls  sue  40.  Anno  1552.  (Auf  Holz  2 F.  t Z.  hoch, 
t F.  10  Z.  breit.)  Vom  jilngern  Franz  Pourbus,  dem  Sohne  des  gleichnamigen 
Schülers  des  Floris , findet  sich  das  Brustbild  einer  Frau  in  schwarzem  Kleide , mit 
goldgestreiflem  Mieder,  und  das  einer  ältlichen  Frau  in  schwarzem  Kleide,  die  mit 
einem  Hündclien  auf  dem  Scboosse  In  einem  Lehnstuhle  sitzt.  Von  Hieronymus 
F r a n c k , Schiller  des  Floris , eine  Enthauptung  des  Täufers,  wo  ein  altes  Weib  die 
Schüsse!  hält,  worauf  der  von  ihr  verspottete  Kopf  Hegt.  (Gemalt  auf  Kupfer.)  Von 
dessen  Bruder  und  Mitschüler  bei  Floris,  Ambrosius  Franck,  sollen  liier  ein 
mcerwandelnder  Christus,  der  dem  sinkenden  Peter  die  Hand  reicht,  und  eine  Ehe- 
brecherin vor  Christus  berrUlireo;  beide  Stücke  sind  ebenfalls  auf  Kupfer  gemalt. 
Auch  von  den  andern  Francks,  Franz  und  Sebastian,  besitzt  die  Gallerte  Stücke. 
Ferner  Werke  PleterBrueghelsdesJüngern  (des  sogen.  Höllenbreiighel)  und 
Jan  Bruegheis  (genannt  Sammet-  und  Blumenbreughel) ; von  Letzterem  gibt  man 
hier  nicht  weniger  denn  30  Stücke  an,  darunter  sehr  ausgezeichnete  mit  Figuren  von 
Frans  Franck,  z.  B.  die  Erschaffung  der  Thlere  und  die  Schöpfung  des  Weibes;  auch 
ist  besonders  die  von  ihm  oft  wiederholte  Flora  bemerkenswert!!.  Vom  Schüler  des 
Alart  Claessen,  Pi e te r v a n Ae  1 s t (Langenpier),  der  1507  geb.  und  1573  gest.  ist, 
linden  wir  einen  alten  vor  einem  Kohlenfeuer  sitzenden  Mann  und  einen  am  Tische 
sitzenden,  beim  Licht  einer  Lampe  lesenden  Alten  mit  langem  Barte.  Hubrecht 
Goltz  (Golzius),  geb.  zu  Würzburg  1526,  gest.  in  Belgien  1583,  bietet  uns  eine  ge- 
meinschaftlich mit  Lukas  Gassei  gemalte  historische  Landschaft;  von  Gassels 
Hand  rührt  die  Landschaft,  ln  welche  Golzius  den  Wettstreit  des  Apollo  und  Pan  vor 
dein  Riclitersluhle  des  Midas,  wobei  Minerva  und  die  Musen  gegenwärtig  sind,  liin- 
eingemalt  hat.  Den  Herr)  de  Bles  (Civetta  oder  das  Käuzchen  genannt),  gestorben 
nach  1550,  hat  zum  Urheber  das  auf  Holz  gemalte  Bild  des  durch  die  Alfen  um  seinen 
Kram  beraubten  Tabulettkrämers.  Matthäus  B r 1 1 (geb.  zu  Antwerpen  1550 , gest. 
1584  zu  Rom),  der  mit  seinem  Bruder  Paul  zu  den  Ersten  gehörte,  welche  das  Land- 
schaflnialen  als  ein  besonderes  Fach  betrieben,  hat  uns  liier  eine  reiche  Landschart 
hinlerlassen,  wo  im  Vorgrunde  der  junge  Tobias  und  seine  Frau  gen  Haran  ziehen, 
zugleich  auch  eine  Landschaft  mit  dichter  Waldung,  wo  im  Vorgrunde  ein  Kampf  mit 
einem  Eber  staltflndct.  Beide  Darstellungen  sind  auf  Leinwand  gemalt.  Von  dem  be- 
deutenderen Bruder,  dem  grossen  Landschafter  Paul  Bril  (geb.  zu  Antwerpen  1554, 
gest.  zu  Rom  IC26),  finden  sich  se c h s Stücke  vor,  vier  kleinere  auf  Kupfer,  zwei 
grössere  auf  Leinwand.  Zwei  der  erstem , die  sich  völlig  ähneln , stellen  sich  als 
fantasicrelche  Schöpfungen  heraus ; man  sieht  eine  Landschaft  mit  hohen  Felsen  und 
sehr  weiter  Ferne,  durch  das  breite  bebaute  Thal  strömrut  ein  Fluss,  an  welchem 
mehre  Städte  liegen,  im  Vorgrunde  aber  kommen  bepackte  Maulthiere  und  ein  Schä- 
fer mit  seiner  Heerde  die  Strasse  herab.  Die  andern  zwei  Bildchen  auf  Kupfer  zeigen 
eine  Gebirgslandschaft  mit  verfallnen  Prachtgebäuden  auf  einem  Felsen  (Im  Yör- 
grunde  eine  Schmiede)  und  Ueberresle  antiker  Gebäude  mit  darangebauten  Häusern 
italfänfscheo  Styls  (im  Vorgruude  ein  Viehmarkt).  Das  fünfte  Stück  enthält  eine  von 
bewachsenen  Hügeln  und  von  Wasser  durchschnittene  Landschaft,  wo  man  den  jun- 
gen Tobias,  vom  Engel  geleitet,  dahinwandeln  sieht.  Das  sechste  stellt  eine  Gegend 
des  venezianischen  Festlandes  dar;  dieselbe  ist  von  Lagunen  durchschnitten  und  mit 
Laubholz  bedeckt,  in  dessen  Schalten  eine  kleine  Gesellschaft  (eingeraalt  von  Annlbal 
Caracci ) auf  dem  Wasser  herumschiflt.  Von  dem  Schiller  des  Joas  de  Beer,  Joachim 
liytewael  (geb.  1566,  gest.  1604),  sieht  man  eine  Darstellung  des  Parnasses.  Der 
um  den  neun  Musen  umgebene  Apollo  sitzt  Lyraspielend  auf  einem  Felsblocke;  im 
Vorgrunde  lässt  sich  Pallas  Alhena  schauen.  Das  Bildchen,  auf  Kupfer,  misst  nicht 
mehr  denn  8‘/i  Zoll  Breite  bei  fl'/a  Zoll  Höhe.  Abraham  Bloemaart  (geb.  1567, 
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gest.  1647)  bringt  den  Kopf  eines  Allen  mit  weissen  Haaren  and  langem  Weissbarte, 
und  eine  Kopie  nach  Michelangelo  Caravaggio : die  Kreuzigung  Petri.  Von  dem  eben- 
falls 1367  gebornen  , aber  1631  verstorbenen  M 1 c h iel  J a nz  e M le  re  v e 1 1,  einem 
Schüler  des  Antonis  van  Monfort,  treffen  wir  sechs  Bildnisse,  sämmllicb  auf  Holz  ge- 
malt, darunter  eins,  das  Brustbild  eines  Mannes  mit  Faltenkragen  und  schwarzem 
Kleide,  in  ovaler  Abgrenzung.  Von  Pieter  Mie re  v eit  sind  ebenfalls  ein  paar  Bild- 
nisse vorhanden.  Von  dem  bekannten  Archilekturmaler  Pieter  Neefs  (geb.  zn 
Antwerpen  um  4570)  ist  die  inncransicht  der  Antwerpner  Kathedrale  da ; die  Figuren 
sind  durch  Frans  Franck  den  Jüngern  eingemalt.  (Auf  Lelnw.  3 F.  2 Z.  hoch  , 4 F. 

1 ■ , Z.  breit.)  RoeiantSavery,  geb.  1376,  gest.  1639,  Schüler  des  Jakob  Savery, 
präsentirt  sich  mit  einem  ächten  Stück,  einem  Jäger,  der  ein  Wildschwein  anlaufen 
lässt.  Sechs  andre  Stücke  sind  nur  angebliche  Savcry's.  Eine  grosse  Anzahl  zum 
Thefl  sehr  bedeutsamer  Stücke  lautet  auf  PeterPaul  Rubens  (geb.  zu  Köln  1377, 
gest.  zu  Antwerpen  1640).  Da  lernen  wir  den  Grossmeister  der  niederländischen  Ma- 
lerei auf  den  verschiedensten  Feldern  kennen , in  Porträts,  in  der  Historie,  im  Genre, 
in  der  Landschaft  und  ganz  besonders  auch  in  Thierdarstellungcn.  Wir  erwähnen 
zunächst  seihe  Ebcrj  agd.  Die  Scene  Ist  vor  einer  Schlucht  in  einem  Eichenwaide, 
welche  von  einem  sturmentwurzeiten  und  von  der  einen  Seite  auf  die  andre  hinüber- 
geslürzlen  Baume  versperrt  ist.  Durch  die  Gabeln  desselben  geht  die  Fahrt  des  Ebers 
zu  seinem  Lager  hindurch.  Ein  Pfaffe  hat  sich  mit  seinen  Bauern  dort  In  den  Hinter- 
halt gelegt.  In  diesem  Augenblicke  wird  der  Eber  von  zwei  Reitern  in  rasendem  Ga- 
loppe und  von  einer  tollen  Hundemeute  herangehetzt.  Die  Schlacht  zwischen  Jägern. 
Hunden  und  Wild  hat  zwischen  den  knorrigen  Aesten  begonnen.  Der  wülhende  Eber 
hat  zahnzerfetzte  Hunde  rechts  und  links  um  sich  geworfen , ein  frischer  hängt  an 
seinem  Ohre,  ein  andrer  beisst  sich  auf  seinem  Rücken  ein;  aus  der  Waldecke  spren- 
gen von  der  Seile  herbei  noch  andre  Reiter,  und  von  den  Seiten  kommen  noch  andre 
Hunde.  Das  Ist  ein  muskelkrampllges  Wühlen  und  Würgen  in  Moos  und  Moor.  — man 
kann  Irr  darüber  werden , was  In  diesem  Durcheinander  Menscli  oder  was  Thier  ist. 
Vorn  springt  über  einen  Giebelast  ein  in  Muskelkraft  krummbeiniger,  löwengleicher 
Hund,  weiter  zurück  überden  Stamm  ein  ihm  ähnliches  Menschenlhier,  beide  blut- 
wild.  Trotz  dem  Schweinehirten,  welcher  den  Mordkampf  aus  dem  Horn  anbläst,  und 
trotz  aller  Zähnen,  Spiessen  und  Messern  würde  der  Eber  sich  doch  noch  ritterlich 
durchschlagen  , hätte  der  Teufel  nicht  den  tückischen  PfalTen  in  der  Kapuze  herbei- 
geführt, welcher  hier  arglistig  hinter  der  Batungabei  die  Einfahrt  des  Ebers  verlegt 
hat  und  jetzt  dem  hereinstürzenden  Thlere  den  Spless  in  den  Rachen  slössL  Einen 
nicht  minder  entsetzlichen  Jagdkampf  zeigt  das  Gemälde  der  Löwenjagd.  Es  ist 
ein  schreckvoll  bewegtes  Leben  Im  Augenblicke,  wo  der  grimmigste  Leu  überdas 
Kreuz  des  entsetzt  sich  bäumenden  Schimmels  in  einem  Satze  gesprungen  ist  und 
sein  Gebiss  in  die  Schulter  des  Scheikhs,  die  linke  Pranke  ln  sein  Herz,  die  rechte  in 
die  Stirn  liautabstrelfend  geschlagen  hat.  Zwei  Jagdgenossen  sind  auf  ihren  Pferden 
hauend  und  stechend  zur  Hilfe  herangesprengl.  Die  Löwin  unten,  mit  dem  grässli- 
chen Wuthaufblick  hinter  dem  erstochenen  Tiger,  reitet  ihr  Jüngstes,  während  Ihr 
junger  Löwensohn  In  der  anderen  Ecke  seine  erste  Heldenthat  vollbracht  und  einen 
Jäger  zu  Boden  geworfen  hat  und  noch  mordfreudiger  zum  ungeschickt  herunterste- 
chenden Reiter  emporbrüllt.  (Diese  Löwenjagd  ward  nach  dem  Carton  des  Meisters 
in  dessen  Werkstatt  von  seinen  Schülern  ausgerührt;  sie  Ist  auf  Leinwand  gemalt  und 
misst  8 Fuss  6 Zoll  Höhe  bei  11  Fuss  2 Zoll  Breite.  Die  vorerwähnte  wilde  Schweins- 
jagd dagegen  Ist  aur  Holz  gemalt,  4 F.  11  Z.  hoch  und  6 F.  I Z.  breit.)  An  diese  Jagd- 
kämpfe mH  reissenden  Thieren  schliesst  sich  das  Gemälde  mit  der  Tigerfamllle  an. 
Am  Abhange  eines  Waldes,  mit  Aussicht  In  wüste  Gegend  hinaus,  liegt  die  Tigermut- 
ter vor  ihrer  Höhle  und  lässt  an  den  Zitzen  Ihre  Jungen  saugen;  ihr  Tigermann  liegt 
oben  zwischen  den  Bäumen  und  verschlingt  einen  Hasen  zum  Mlttagsmable.  Eine 
andre  Tigerin  kommt  mit  einem  Jungen  Im  Rachen.  Weiter  vor  steht  ein  Löwe,  der 
in  die  Wüste  hinausbrilllt.  Im  Vorgrundc  liegen  Schädel  und  Knochen  der  erwürgten 
Thlere  umher;  eine  Schlange  ringelt  sich  im  heissen  Sande  und  zwei  Frösche  stim- 
men, Im  verwesenden  faulen  Blute  quakend,  den  Hymnus  Brekeckekoax  auf  den  gü- 
tigen Tlgerfilrsten  an,  well  Hochderselbe  keine  Frösche  frisst.  (Auf  Leinwand,  7 Fuss 

2 Z.  hoch,  13  Fuss  4 Z.  breit.)  Interessant  Ist  sodann  die  magere  Gebirgsgegend,  wo 
Rubens  eine  andere  Tigerhöhle,  das  Schloss  Philipps  des  Zweiten,  zur  Ansicht  bringt. 
Das  Escurial  liegt  in  der  Öden  wüsten  Gegend  wie  ein  SchlfTswrak  in  einem  elser- 
slarrten  Meere;  Im  Vorgrunde  sieht  man  einen  Jäger  mit  seinen  Hunden  auf  Beute 
ausziehen.  (Auf  Leinwand  , 4 Fuss  hoch , 6 Fuss  1 1 Z.  breit.)  Nächstdem  nennen  wir 
das  berühmte  Quos  ego!  Es  ist  dies  ein  gemaltes  Gelegenheitsgedicht  auf  die  Ueber- 
fahrt  des  Kardinals  Ferdinand  von  Oesterreich  von  Spanien  nach  Italien.  Das  Schiff 
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des  Kardinals  segelt  auf  hohem  Meere ; es  Ist  vom  Sturm  überfallen  worden , aber  Im 
rechten  Augenblick  Isi  Poseidon  mit  seinem  Dreispitz  aus  der  Tiefe  emporgebraust ; 
er  siebt  auf  dem  Muschelwagen , das  Viergespann  seiner  Seepferde  hebt  sich  mit  den 
Kdpfen  und  Hülsen  aus  der  Flut ; sie  scheinen  ans  dieser  selbst  geformt  zu  sein  und 
wieder  in  das  Meergrün  und  Welssscliauinlge  zu  verfliessen,  so  dass  sie  vielmehr  an 
göttliche  Naturkrane  denn  an  blosse  Tlilere  denken  lassen.  Zwischen  Ihnen  vorn 
blässt  der  Triton  mit  vollen  Backen  das  Muscbelborn  sturmiibertäubend  hinaus.  Drei 
wunderschöne  \ larmische  blondlockige  Nixen  drehen  das  Wasserrad  am  Wagen. 
Vom  rothen  Zorngewande  umflattert  und  triefend  an  Haupt-  und  Barthaar  halt  der 
Meergolt  In  seiner  Hechten  den  Dreizack  krampfhaft  wie  zum  Stechen  ausholeud,  als 
wolle  er  die  llngestalten  der  geflügelten  und  schlangengeschwänzten  Winde,  welche 
erschrocken  sich  nach  oben  zu  flüchten  suchen,  unter  dem  donnernden  Zornruf: 
..Dass  ich  euch  erwische!“  mit  dem  Dreizacke  harpuniren.  Ein  heller  Sonnenblick 
fährt  im  Hintergründe  über  das  Meer,  begrilsst  durch  Freudenschüsse  vom  Schiffe  des 
Kardinals.  (Auf  Leinwand,  11  Fuss  7 Z.  hoch,  13  Fuss  8 Z.  breit.)  Ein  andres  be- 
rühmtes Bild  ist  der  Llebesgarten  benannt  und  bietet  die  schalkhaft  heiterste 
Schilderung  eines  vornehm  prächtigen  Daseins,  eines  üppigen  Lustlebens,  wo  Amo- 
rettenneckerei die  Kurzweil  schafft.  Den  grössern  Thell  des  Bildes  nimmt  eine  mit 
antikem  Portal  gezierte  Grotte  ein ; davor  im  Garten , zu  dem  es  auf  breiten  Stufen 
heruntergeht  und  an  dessen  Seite  ein  Springbrunnen  seinen  Stral  niedersendet,  ste- 
hen, sitzen  und  liegen  In  den  anmuthigsten  Gruppen  durcheinander  die  fleischblühen- 
den Jungfrauen  und  Frauen  der  Niederlande.  Dass  sich  diese  Schönen  im  Vorhofe  des 
Ehestandes , im  Zustande  der  Verliebtheit  befinden , darüber  klären  genugsam  die 
Amorine  auf,  die  lustig  herumschwflrmen  und  deren  einer  gar  so  keck  gewesen  ist, 
dass  er  sich  aur  den  Schooss  eines  Fräuleins  gelagert  hat.  Seine  Hände  sind  unter 
dem  blauen  Lebergewand  der  jungen  Dame  versteckt ; eine  spröde  Blondine  droht 
mit  der  Ruthe,  einem  Grashalmenbiindelchen , um  den  es  sich  so  bequem  machenden 
Amor  von  seinem  weichen  Lager  aufzuscheuchen.  Hinter  dem  Fräulein  mit  dem  Amor 
Im  Sclioosse  sitzt  ein  gar  zu  wohlbeleibtes,  aber  äusserst  empfindsames  Frauenzim- 
mer mit  dem  Lieblingshündchen  auf  dem  Arme ; sie  llndet  Genuss  an  Liebhaber- 
ständchen, daher  sieht  man  ihren  neben  ihrem  Schoosshündchen  schwebenden  Amor 
singend  aus  einem  grossen  Notenbucbe  das  Zithersplel  ihres  Anbeters  begleiten. 
Schmachtend  neigt  sich  Ihr  Kopf,  die  Augen  gehen  Ihr  darin  herum,  und  man  merkt, 
dass  in  ihrem  Busen  die  Wogen  unendlicher  Liebe  schlagen.  Die  Nachbarin  jener 
spröden  Blondine,  die  den  Amor  einer  Andern  bestrafen  zu  wollen  scheint,  erinnert 
mit  dem  rothen  Unterklelde  bei  schwarzem  Obergewande  an  eine  heimlich  glühende 
Kohle;  ihr  Amor  hat  sich  auch  schon  zufrieden  gegeben  und  sie  einem  jungen  Kava- 
lier überlassen , der  sich  gelagert  und  dabei  ihren  von  Battist  bauschenden  Arm  ge- 
fasst hat  mit  der  Einladung  an  seiner  Seite  Platz  zu  nehmen.  Sie  zupft  schon  mit  der 
liechten  das  Oberkleid  hinten  in  die  Höhe,  um  den  Sammet  beim  Sitzen  nicht  zu 
drücken,  daher  das  Beste  für  den  Werber  zu  hoffen  ist.  Eben  tritt  auch  ein  andrer 
schöner  rosiger  Kavalier  (mit  breltkrämplgem  Federhute  auf  den  dunkelblonden 
Locken,  In  weissem,  mH  goldnen  Knöpfen  besetzten  Leibrocke,  nachlässig  den  ro- 
then Mantel  der  brennenden  Liebe  uingeworfen)  die  Stufen  zum  Garten  hinunter.  Die 
behandschuhte  Hand  ruht  so  ritterlich  auf  dem  Griffe  des  Degens,  dass  dieser  wie  eiu 
Spiess  mH  der  Spitze  gen  Himmel  gekehrt  Ist.  Rechnet  man  dazu  die  eleganten,  ela- 
stisch über  das  Knie  hfnaufgezogenen  Reitstiefeln  , die  rothen  Hosen  und  andre  der- 
gleichen Sachen,  die  den  Mann  machen,  so  hat  man  das  Bild  einer  den  Damen  höchst 
gefährlichen  Persönlichkeit,  die  übrigens  noch  durch  den  Feuerblick  des  zuversicht- 
lichen Auges,  durch  die  kühne  Adlernase  und  durch  sieggewohnte  Lippen  gehoben 
wird.  Zierlich  wird  von  ihm  eine  blonde  Unschuld  im  weissen  Aliaskleide  ln  den  Lie- 
besgarten  hereingeführt,  aber  die  schon  besagte  spröde  Blondine  langt  neidisch  gleich 
mit  ihrer  Linken  zurück,  um  die  Liebliche  an  sich  zu  ziehen  und  dem  Kitter  seinen 
holden  Bissen  zu  entrelssen.  Diese  neidhätnmiige  Spröde  wird  büsseu  müssen  ; man 
sieht  den  grimmigsten  Amor,  der  eine  Brandfackel  in  der  Hand  hat,  nach  der  ver- 
stockten Schönen  zuniegeo,  um  deren  Herz  in  unbändigste  Llebesglut  zu  versetzen. 
Ausserdem  siebt  man  einen  Amor  schweben,  der  aufs  Gerathewohl  Pfeile  versebfesst; 
ein  Andrer  gnekt  aus  dem  Rosenstraucbe  vor  der  Grotte  heraus  und  legt  die  Finger 
zum  Zeichen  des  Schweigens  auf  die  Lippen;  ein  Dritter  bläst  In  eine  Rose,  die  mH 
dem  Aufblühen  zaudert.  Nah  am  Eingänge  zur  kühlen  Grotte  des  Ehestandes  steht 
man  zwei  verlobte  Pärchen ; das  eine  ist  Ins  Gras  und  selig  in  sich  selbst  zusammen- 
gesunken;  ein  zweites  Paar,  vielleicht  Rubens  mit  seiner  schönen  Helene  Forinan, 
von  einem  Amor  mit  Nachtfalterflügeln  zum  Niederlagern  gedrängt,  beschllesst  die 
Gruppe.  (Das  Ganze  ist  auf  Holz  gemalt,  3 F.  3 Z.  hoch,  i F.  2 Z.  breit.)  Ein  andres 
KI.  5 
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Gemälde  auf  Holz,  etwas  grösser«  Formals,  zeigt  uns  eine  Felsenhöhle,  darin  ein  al- 
les Weih  und  ein  paar  Knaben  sich  befinden ; der  Jüngste  bläst  in  ein  Geschirr  mit 
glühenden  Kohlen.  Zwei  Stücke  stellen  „beu tebcladen  von  der  Jagd  hefm- 
kehrende  Ä r le  m isny  m f e n“  dar.  Auf  dem  einen  dieser  Stücke  sehen  wir  eine 
schöne  rosige  pOrsigltelsehfge  Nyrofe  vlamlnglschen  Geblüts,  vor  ihr  drei  Satyre, 
hinter  ihr  drei  Dienerinnen,  um  sie  drei  Hunde,  als  Adjutanten.  Sie  bat  das  aufge- 
nommeue,  brennendrolhe  Gewand  voll  Kittgelwild  io  der  Linken,  den  Jagdspiess  in 
der  Rechten ; die  nächste  Begleiterin  hinter  Ihr  trägt  an  einem  Stabe  über  der  Schul- 
ter einen  Hasen.  Wie  die  Nymfe  das  GefiUgel  Im  Gewände,  so  trägt  der  alte  Satyr  vor 
ihr  im  Schurzfelle  Melonen.  Trauben  und  andre  Früchte;  ein  Zweiter  schaut  zwi- 
schen ihm  und  ihr  mit  grinsendem  Gesicht  herein  und  hält  ihr  eine  Traube  vor,  viel- 
leicht mit  ebenso  zweideutigen  Redensarten  als  Blicken  , da  sie  beschämt  die  Augen 
niederschlägt.  Ein  dritter  Satyr  scheint  daroh  seine  Bemerkung  zu  machen.  — Im 
lirthell  des  Paris  erscheinen  die  drei  Göttinnen  vor  dem  Preisrichter  mit  dem 
goldnen  Apfel  in  aller  Fleischcsftllle  vlaemlscher  Jungfrauen.  (Das  Bild  ist  auf  Holz 
gemalt  und  nur  1 F.  4 Z.  hoch,  ! F.  10  Z.  breit.)  Ein  trunkener  Herkules,  « el- 
cher  von  einem  Kann  und  Bacchanten  geführt  wird , gewährt  ein  Bild  des  vollsaflig- 
sten  Lebens.  W'eiche  gewaltige  Sinnlichkeit  spricht  aus  diesen  wein-  und  blulglü- 
henden  Körperformen  ! Welche  heidnische  Lust  in  jeder  Bewegung  und  Beugung 
dieser  Leiber ! (Auf  Leinwand,  7 Kuss  2 Z.  hoch,  7 Puss  10  Z.  breit.  Dieses  Bild  existirt 
hier  aneh  noch  in  einer  freien  Kopie  vou  JakobJordacns.)  Ferner  sieht  man  ein 
auf  Rubens  lautendes  Schaubild,  eine  den  Meister  verkündende  Weinlese:  ein  Sa- 
tyr nämlich  presst  Weintrauben  in  ein  Gefäss,  welches  ihm  ein  kleiner  Satyr  unter- 
hält; vor  ihnen  liegt  eine  weintraubensaugende  Tigerin,  au  welcher  drei  Junge  säu- 
gen. (Auf  Lelnw.  7 F.  3 Z.  hoch,  5 F.  3 Z.  br.)  Ein  wunderbar  kräftig  schönes  Bild 
Ist  sodann  der  von  der  Victoria  gekrönte  Kaiser  KarlV.  Man  siebt  den 
Sinnentast  verschmähenden  Kaiser  den  Kuss  auf  den  Nacken  des  Sllen  setzen , wobei 
Venus  und  Amor  weinend  zur  Seite  stehn.  Zu  bedauern  ist  nur , dass  Rubens  solche 
Kraft  an  eine  Allegorie  verschwendet  hat.  (Auf  Leinw.  7 F.  2 Z.  hoch,  7 F.  1UZ.  br.) 
— in  einer  Bathseba  nach  dem  Bade  lässt  uus  Rubens  wieder  eine  vlainlBgi- 
sche  Schönheit  schauen.  Kaum  halb  angrkleldet  sitzt  sie  da  vor  einem  Springbrunnen 
und  lässt  sich  von  ihrem  Kammermädchen  die  blonden  reichen  Haare  strählen.  Ein 
Mohr  Uberbringt  Ihr  einen  Liebesbrief  von  Dem,  der  sie  belauscht  hat ! Ihr  Schooss- 
hündchen  bellt  den  schwarzen  Postillon  d'Amour  wütbend  an  und  würde  gern  eine 
heissende  Antwort  im  Namen  seiner  Herrin  geben.  (Gemalt  auf  Holz,  6 F.  2 Z.  hoch, 
4 F.  3 Z.  br.)  In  Merkur  und  Argus  sehen  wir  den  Gülterboten  im  Klügelliute  auf 
einem  Felsenblocke  sitzend;  er  holt  das  unter  seinem  rechten  Beine  verborgene 
Schwert  hervor,  während  seine  Linke  die  Flöte  hält,  mit  deren  Zaubertönen  er  den 
Argus  eingeschläfert  hat.  Der  bundertäugige  io-Hiiter  sinkt  traumsebwer  am  Baum- 
stämme nieder ; dahinter  steht  io  als  schöne  flamändiscbc  Kuh,  welche  ihrer  Entzau- 
berung harrt.  (Gemalt  auf  Holz  , 2 F.  2 Z.  hoch  , 2 F.  10  Z.  br.) — Meleager  und 
Atalante.  Krstercr  bat  den  kalydonisehen  Eber,  der  zu  seinen  Füssen  im  Blute 
liegt,  erlegt  und  ihm  den  Kopf  abgehauen.  Er  überreicht  denselben  der  schönen  Ata- 
lante ; Amor  stellt  In  der  Mitte , hat  den  Fuss  auf  den  Rumpf  des  Thieres  gesetzt  and 
hilft  den  Eberkopf  halten.  (Gemalt  auf  Leinwand,  5 F.  1 1 Z.  hoch,  4 F.  3 Z.  br.)  — 
Ein  St.  Hieronymus.  Der  Heilige , noeli  halb  verhüllt  vom  rotben  Sündengewaud, 
Ist  vor  dem  Bilde  des  Mittlers  am  Kreuz  in  die  Kniee  gesunken.  Vor  ihm  und  dem 
Cructflx  liegen  ein  Todtenkopf  und  das  Beichtbuch,  hinter  Ihm  der  eingeschlafrne 
Löwe,  der  Im  Sinne  Rubens,  freilich  nicht  der  Legende , die  Ira  sündenmürben  Flei- 
sche des  heiligen  Mannes  ganz  still  gewordne  Leidenschaft  bezeichnen  mag.  (Gemalt 
auf  Holz,  8 F.  6 Z.  hoch,  5 F.  10  Z.  br.)  — D as  j ü ngs te  G cri eh  t.  Es  Ist  dies  Bild 
die  ausgezeichnete  Skizze  zu  dem  grossen  gewaltig  wirksamen  Gemälde  ln  München. 
Sie  hat  als  solche  den  Reiz  der  ersten  Idee  toraus  , die  hier  fast  unmittelbar  genial, 
nur  wie  hingehaurht  in  farbigem  Schimmer  auf  uns  einw  irkt.  Der  a seelische  Christus 
hält  hier  Gericht  über  alles  Fleisch , so  schön  es  der  Meister  in  Flandern  hat  sehr n 
und  schildern  können.  Zur  Rechten  des  Weltriehters , wo  Maria  als  die  ewig  Fürbit- 
tende Ihre  Stelle  gefunden,  kommt  die  schöne  KörperweR,  wenn  auch  schwer,  doch 
in  Gnaden  empor:  zur  Linken  jedoch,  wo  der  Fanatismus  der  mosaischen  Gesetze 
waltet,  wirft  der  Buchstabe  des  zornigen  eifrigen  Gottes  das  Fleisch  In  den  Abgrund. 
Die  schönsten  Frauenleiber,  von  Erinnrung  und  Sünde  belastet,  sind  hier  verzweff- 
lungsvoli  zusammengebailt,  um  von  rücksichtslosen  Satancn  In  die  Hölle  geschleppt 
zu  werden.  Alles  ist  grossartig,  lebendig  gruppirt  und  schön  in  der  Bewegung.  (Ge- 
malt auf  Holz,  4 F.4  Z,  hoch,  3 F.  4 yi  Z.  br.)  — Si  1 en  mit  einem  Gefäss  in  der  Hand, 
in  welches  ihm  eine  Bacchantin  Wein  giesst;  auf  Leinw1. , 6 F.  10  Z.  hoch,  5 F.  8 Z. 
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br.  — Bildnisse.  Das  der  Helena  Forraan,  der  letzten  Frau  des  Heisters.  Es 
(st  nur  eine  Skizze  von  dem  ortgemalten  ßildnlss  der  schönen  stolzen  Frau , aber  ge- 
nial entworfen.  Ein  leichter  Uebermulli,  der  auf  dem  hellen  Gesichte  schwebt,  kann 
auf  einen  Augenblick  zurückschrecken,  aber  bald  wird  der  Betrachter  gefesselt  durch 
die  Reize  Ihrer  blonden  Schöuheit.  Bewundernswert!!  sind  die  edlen  Züge,  die  blut- 
durchleuchtele  Gesichtsfarbe,  das  weiche,  vorn  ziirückgekämnite  Blondhaar,  welches 
am  Hioterhauple  zu  einem  Knoten  gettochten  Ist,  woraus  es  in  reichen  Strömen  wie 
Flachs  und  Gold  durcheinander  Ober  die  linke  Schulter  auf  den  Busen  herabwallt. 
Herrlich  Ist  der  Blick  ihrer  schönen  ruhigen  Augen ; stolz  freilich  und  steil  Ist  die 
Nase,  gleich  als  müsse  diese  um  so  strenger  den  Mund  hüten,  je  brennender  und  ver- 
langenhegender  die  Lippen  sind.  Je  (tüchtiger  und  leichter  dies  Bildnlss  hingezaubert 
Ist,  desto  transparenter  scheint  die  Hautfarbe  geworden  zn  sein , die  beinahe  densel- 
ben Eindruck  macht  wie  der  Schein  des  Feuers  durch  eine  davorgehaltene  Kinder- 
hand. (Gemalt  auf  Holz,  2 Fuss  3 Z.  hoch,  1 Kuss  9 Z.  br.)  Bildulss  einer  Frau  in 
schwarzer  Kleidung  und  einem  Brustlätze  in  goldenen  Schnüren,  mit  einer  starken 
goldenen  Kette  um  den  Leih.  (Auf  Holz,  3 F.  9 Z.  hoch,  2 F.  7 Z.  breit.)  Bildniss 
eines  Mannes,  im  Begriff  sich  die  Handschuhe  anzuziehen.  (In  gleicher  Grösse.)  Ein 
alter  Mann  mit  weis.sem  Haar  und  Bart,  In  bischöflicher  Kleidung.  (Auf  Holz,  2 F. 
2 Z.  hoch,  t F.  11  Z.  breit.)  Bildnlss  eines  allen  Weibes  mit  weissein  Kopftuche  und 
rothern  Leibchen.  (Ebenfalls  auf  llolz,  2 F.  0 Z.  hoch,  2 F.  br.)  Brustbild  einer  jun- 
gen Frau  in  blauem  Kleide  und  weissem  Spitzenkragen.  (Auf  Leinwand,  2 F.  0 Z. 
hoch,  t F.  10  Z.  breit.)  Ein  Mann  in  schwarzer  Kleidung  mit  weissem  Faltenkragen ; 
die  Linke  stützt  er  in  die  Seite,  die  Hechle  aber  auf  einen  neben  ihm  stehenden  Tisch. 
(Auf  Holz,  3 F.  9 Z.  hoch,  2 F.  7 Z.  breit.)  Eine  Frau  in  schwarzem  Kleide,  die  ein 
weissgekleidetes  Kind  auf  dem  Schoosse  hat.  (Format  des  vorigen  Bildes.)  Eine  Alte 
in  schwarzem  Kleide  und  weissem  Häubchen.  (2  F.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.)  Eine  junge 
Frau  mit  schwarzem  Schieler  über  dem  Kopfe.  (2  F.  2 Z.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.)  Ein 
Alter  mit  wenigem  grauen  Haar  und  Bart,  In  schwarzer  Kleidung  und  w'elssem  Fal- 
tenkragen. (2  F.  4 Z.  hoch,  I F.  9 Z.  br.)  Eine  junge  Frau  in  blossen  Haaren,  die  In 
ihrer  Linken  einige  Rosen  hält.  (Gleich  den  letztgenannten  vier  Bildnissen  auf  Holz 
gemalt,  2 F.  6 Z.  hoch,  2 F.  breit.)  Endlich  Rubens'  b e 1 d e S ö h ne  I m K naben- 
alt e r.  Vaterliebe  hat  bei  diesem  Werke  den  Pinsel  geführt ; diese  Knaben , deren 
Augen  zu  sehen,  deren  Lippen  zu  reden  scheinen  , betrachten  sich  wie  auf  der  Far- 
bentafet  feslgehaltene  Spiegelbilder,  so  verklärt  ist  der  Durchschein  des  Blutes.  Sie 
stehen  ln  einer  Säulenhalle,  der  Aeltere  in  schwarzer  Tracht , den  breilkrämplgen 
Hut  auf  dem  blonden  Kopfe.  Er  stellt  an  eine  Säule  gelehnt  und  hat  seine  Linke  Hand 
über  den  Nacken  seines  jüngern  Bruders  gelegt,  indess  er  seine  Rechte  mit  einein 
Buche  In  die  Seite  stemmt.  Der  Jüngere  ist  offenbar  das  Muttersöhnchen,  denn  er 
schimmert  in  bunten  Farben  wie  der  Stieglitz , den  er  mit  der  linken  Hand  am  FMd- 
ehen  hält  und  üattern  lässt,  während  er  mit  einer  Kinderklapper  in  der  Rechten  anf- 
scheuchenden  Lärm  macht.  (Höhe  dieses  Stückes  auf  Holz  S F.  7 Z.,  Breite  3 F.  3 Z.) 
— Nach  allen  den  hier  verzeiclmeten  Gemälden  des  Grossmeisters  Rubens,  durch 
welche  die  hiesige  Gallerie  dasselbe  Prädikat  „rubensreich“  verdient,  welches  man 
der  Münchner  Pinakothek  gegeben  hat,  gedenken  wir  zuletzt  noch  einer  auf  Holz 
ausgefBhrten  Skizze  des  in  einer  Glorie  schwebenden  St.  Rochus  (unten  blickt  Volk 
anbetend  und  hoffnungsvoll  zu  ihm  hinauf,  während  Pestkranke,  in  Gebärden  der 
Verzweiflung,  herbeigetragen  werden)  und  einer  andern  Skizze  auf  Holz,  welche  die 
„Anbetung  der  morgenländischen  Weisen“  enthält  und  als  von  Rubens  lierrührend, 

der  eine  Menge  solcher  Anbetungen  skizzirt  hat,  angegeben  wird. Von  David 

Vinekebooms,  Schüler  seines  Vaters  Philipp,  nacli  der  Angabe  Karls  van  Mander 
geboren  im  J.  1578  zu  Mecheln,  besitzt  die  Gallerie  zwei  Stücke  auf  Holz.  Das  eine 
zeigt  anf  einem  grünen  Platze  In  einem  flandrischen  Dorfe  viel  festlich  versammeltes 
Volk  ; der  grössere  Tlicll  tanzt  unter  belaubten  Bäumen  in  bunten  Reihen , Andre 
schmausen  an  langen  Tischen.  Das  andre  zeigt  allerlei  Bettler  und  Krüppel,  die  sich 
vor  einem  Kloster  drängen , um  die  aus  einem  Fenster  gereichten  Spenden  zu  em- 
pfangen. Vom  Schüler  des  H.  van  Baien,  dem  grossen  Thiermaler  Frans  Snydcrs 
( geb.  zu  Antwerpen  1579,  gesl.  1657),  zwei  BärenstUcke.  Das  eine  ist  reines  Thier- 
slück  und  zeigt  einen  von  mehren  Hunden  angefallenen  Bär.  (Gemalt  auf  Leinwand, 
4 F.  8 Z.  hoch , 7 F.  4 Z.  breit.)  Das  andre  vergegenwärtigt  uns  eine  eigentliche  B ä- 
renbatz  und  hat  von  Gerhard  Honthorst  eingemalte  Figuren,  in  einer  freien  Wald- 
gegend halten  einige  Hunde  das  Thier  fest  ; zwei  Jäger  sind  im  Begriff  es  mit  Jagd- 
-piessen  zu  erlegen.  (Höhe  des  Bildes  8 F.  5Z„  Breite  13  Fuss.)  Ferner  von  demselben 
Meister  die  berühmte  Schweinsjagd  mit  Figuren  von  Rubens.  Mehre  Hunde  fallen 
eine  starke  Bacbu  an , andre  liegen  bereits  zu  Boden.  (Höhe  5 F.  10  Z. , Breite  10  F. 
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8 Z.)  Hann  auf  einer  Bank  allerlei  Flilgelwlld  und  andres  Wlldpret.  Habens  und  seine 
Frau  erscheinen  dabei  als  Koch  und  Köchln,  und  sind  von  ihm  selbst  gemalt.  (Höbe 
7 F.  2 Z.,  Breite  1 1 F.  6 Z.)  Ausserdem  sind  von  Frans  Snyders  noch  drei  sehr  inter- 
essante Küchenstücke  vorhanden.  Auf  dem  einen  dieser  Stücke,  das  5 F.  II  Z.  Höhe 
und  8 F.  Breite  hat,  zeichnen  sieb  unter  den  Küchen  gegenständen  ein  Schwan  und 
ein  Mau  aus:  eine  Hündin,  rechts  Im  Vorgrunde,  von  ihren  Jungen  umgeben,  be- 
hauptet den  Besitz  eines  grossen  Stückes  Käse  gegen  einen  andern  Hund.  Auf  dem 
zweflen  Gemälde  sieht  man  auf  einem  Tlselie  in  grossen  Schüsseln  allerlei  Früchte, 
dabei  ein  lodtes  Keh  mH  etlichem  Flügelwild ; rechts  im  Bilde  steht  ein  junges  releh- 
gckleldete.«  Mädchen  mit  einem  Papagei  auf  der  Hand , das  von  Michiel  Janze  Miere- 
veil  gemalt  Ist.  Dies  Stück  misst  In  der  Höhe  5 F.  5 Z. , in  der  Breite  8 F.  4 Z.  Das 
dritte  zeigt  KOchenvorrltlie  auf  einer  rolhgedeckten  Tafel,  wo  sich  ein  Reh  und  ein 
Schwan  aiiszefchnen.  Im  Gegensätze  zu  den  todten  Gegenständen  befinden  sich  die 
lebenden  ln  feindlichem  Konflikt.  Ein  Affe  und  ein  Papagei  zanken  sich  um  Nüsse, 
auf  die  zugleich  der  Scharfblick  eines  Eichhörnchens  gerichtet  ist ; zwei  Hunde  be- 
anspruchen einen  am  Boden  Hegenden  Aal,  den  schon  eine  Katze  erfasst  hat ; ja  selbst 
ein  Hummer  kneipt  mit  seiner  grossen  Scheere  eine  unter  mehren  Fischen  in  einem 
Kessel  Hegende  Moräne.  (Höhe  ft  Fuss,  Breite  8 Fass)  VonJodocus  deMomper, 
„Eervrugt“  genannt  und  1580  geboren,  sind  drei  Stücke  auf  Holz  da,  zwei  In  glei- 
chem Format  (Höhe  1 F.  9 Z.,  Br.  2 F.  5 Z.);  das  eine  der  letztem  stellt  ein  sehr 
steiles  gebirgiges  Küstenland  und  Abgründe  mit  Brücken  und  Stegen  dar,  auf  welchen 
Reisende  Ihren  Weg  verfolgen;  das  andre  zeigt  eine  fantastische  Gegend,  Felsen  In 
der  Nähe,  Waldgeblrg  In  der  Ferne,  Uber  einem  Abgrunde  eine  Bogenbrücke,  die  von 
Reisenden  mit  Pferden  überschritten  wird.  Jan  van  Ra ve s I y n (Ravestein,  geb. 
1580,  gest.  1055)  stellt  uns  einen  alten  Rilier  mit  kurzem  wefssen  Haupthaar,  mit 
Schnurrbart  und  breitem  Zwickelbart,  gerüstet  und  mit  rotlier  goldbefrauseter  Binde 
umgürtel  dar.  (Höhe  des  auf  Lelnw.  gemalten  Stücks  4 F.  2 Z.,  Breite  3 F.  3 Z.)  Da- 
vid T e n i e r s d e r A 1 1 e , geb.  1 582  zu  A ntwerpen , Ist  mit  einem  sicheren  Stücke 
vertreten;  man  sieht  am  Ufer  eines  Sees , in  welchem  der  Mond  sich  spiegelt , auf- 
steigende Felsgebirge  mit  alten  Thürmen ; im  Yorgrunde  sind  Hirten  um  ein  Feuer 
gelagert.  (Gemalt  auf  Holz , 1 F.  4 Z.  hoch , I F.  1 1 Z.  br.)  Von  dein  als  Maler  be- 
rühmten, als  Geizhals  berüchtigten  Frans  Hals,  dem  bedeutendsten  Schüler  des 
Karel  van  Mander  (geb.  1384  zu  Meclieln,  gest.  ItltiO),  linden  sich  mehre  Bildnisse, 
darunter  zweimal  das  Selbslporträl  des  Künstlers  mit  Stutz-  und  Spilzbarte  und  einem 
runden  Hute.  Von  Cornelia  Poelemburg  (geb.  zu  Utrecht  1586,  gest.  allda 
1000)  eine  Reihe  Landschaften  mit  historischer  Staffage,  auch  eine  kleine  Landschaft 
mit  einem  Flusse,  wo  aur  den  Felsenufern  verfalloc  Gebäude  liegen,  zu  welchen  eine 
Bogenbrücke  führt,  mit  Figuren  von  Pieter  ßout.  Von  Abraham  Dfepenbeek, 
dem  Schüler  Rubens',  geb.  1589,  gest.  1657,  zeigt  die  Gallerie  einen  auf  sehr  hohem 
Muschelwagen  sitzenden,  die  Nymfe  Salmacis  auf  dem  Schoosse  habenden  Meergott. 
(Eine  Tafel  von  1 F.  10  Z.  Höhe,  1 F.  7 Z.  Breite.)  Vom  Schüler  des  Jan  Brneghel, 
Daniel  Segliers  (geb.  1590,  gest.  1660),  der  Manches  mit  Erasmus  Quellinus  ge- 
meinsam arbeitete,  linden  wir  zwei  gleichartige  Stücke,  wo  In  einer  kleinen  Nische 
Maria  mit  dem  Kinde  in  erhobener  Arbeit  abgebildet  Ist ; das  Ganze  Ist  mit  einem 
Blumenkränze  umgeben.  (Auf  Lelnw.  3 F.  hoch,  2 F.  3 Z.  br.)  Elu  Blnmenstrauss  in 
einem  gläsernen  Gefässe.  (Auf  Holz,  I F.  7Z.  hoch,  1 F.  2’/«Z.  br.)  Die  Geburt  Christi 
als  ein  in  grauer  Masse  ausgefülirtes  Basrelief,  mit  Disteln  umrankt,  welche  grttss- 
tentlieils  mit  schönen  Blumen  Oberdeckt  sind.  (Auf  Lelnw.  5 F.  hoch , 3 F.  5 Z.  br.) 
Ein  Kranz  von  mancherlei  Blumen , der  ein  grau  In  Grau  gemaltes  Relief  der  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  umgibt.  (Gleichen  Maases  mit  dem  vorigen  Stück.)  — Gerhard 
Hontliorsl,  genannt  Gerardo  < lalle  uotte,  Schüler  des  Abraham  Bloemaart,  geb. 
1592,  gesl.  nach  1666.  Fünf  Stücke,  Brustbild  eines  Mannes  in  kurzen  krausen  Haa- 
ren, mit  Stutzbarl;  well  derselbe  einen  Spiegel  in  Händen  hält,  hat  man  hier  eine 
Vorstellung  Eulensplegels  v'ermulhet.  (Auf  Lelnw.  2 F.  6 Z.  hoch,  2 F.  br.)  Brustbild 
eines  alten  Weibes  mit  brennendem  Licht  in  der  Hand.  (Höhe  2 F.  6 Z.,  Br.  I F.  9 Z.) 
Eine  auf  ein  Stück  Geld,  das  in  Ihrer  rechten  Hand  liegt,  deutende  Alle,  mH  brennen- 
dem Licht  daneben.  (Gemalt  auf  Holz,  3 F.  6 Z.  hoch,  2 F.  6 Z.  br.)  Ein  Zahnarzt 
nimmt  einem  Bauer  einen  Zahn  aus,  wobei  ein  junger  Mensch  mit  dem  Lichte  leuch- 
tet, während  ein  Beutelschnelder  seinen  Vorthell  ersieht.  (Höhe  5 F.  2 Z.,  Breite  7 F. 

9 Z.)  Der  Tochter  Pliarao's  wird  der  Mosesknabe  zugebracht.  (6  F.  hoch,  8 F.  2 Z. 
br.)  — JakobJordaens,  der  feurige  hochachtbare  Nacheiferer  Rubens',  geb. 
1594  zu  Antwerpen,  gest.  daselbst  1678.  Acht  Meisterwerke,  darunter  die  grosse  Dar- 
stellung im  Tempel , wo  Simeon  , vor  welchem  Maria  stell),  das  Jesuskind  in  den  Ar- 
men hält.  (Höhe  1 5 F. , Breite  über  10  F.)  Das  „die  Sänger“  benannte  Gemälde,  wo 
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AU  und  Jung  an  einem  wohlbesetzten  Tische  zusammensilzt , hat  die  angebrachte 
Devise  : Wie  die  Alten  sungen,  so  pfeifen  die  Jungen.  (5  F.  hoch,  7 F.  2 Z.  br.)  l>cr 
vrrlome  Sohn.  Von  Allem  enlblüsst,  ganz  nackt,  kommt  der  verirrte  Jüngling  vor  die 
Tbiir  eines  alten  Hirten,  der  ihn  sehr  unbarmherzig  auf  die  Kost  der  Schweine  hin- 
weist. (Iliilie  8 K.,  Br.  13  F.)  Diogenes  mit  seiner  Leuchte,  mitten  im  Gemälde  daher- 
schreltend,  sucht  auf  dem  Markte  nach  Menschen!  (8  F.  Höhe  bei  12  F.  Breite.) 
Ariadne,  umgeben  von  Faunen,  Salyren  und  Bacchantinnen,  welche  zum  Thell  mit 
Kinsanmilung  ton  Früchten  beschäftigt  sind.  (8  F.  b Z.  hoch,  II  F.  br.)  — Von  dem 
ausgezeichneten  Landschafter  A lex  a n d e r K I e rl  u gs  (Keirlncz),  der  1590  zu  Ut- 
recht geboren  ward  und  1616  zu  Amsterdam  verstarb,  vier  Stücke  auf  Holz;  das 
grösste  eine  Landschaft  mit  Waldung,  durch  die  eine  l.andstrasse  führt,  wo  lteisende 
zu  Fuss  und  zu  Wagen  ziehen.  (2  F.  hoch,  3 F.  6 Z.  br.)  — Vom  Schüler  des  Ksalas 


van  der  Velde,  Jan  van  Goyen  (geb.  1596,  gest.  1656),  eine  Meercsküsle,  wo  man 
am  Ufer  links  eine  Signalstange  bemerkt.  (Auf  Holz,  hoch  und  breit  1 F.  3 Z.)  — Von 
Micblel  Janzens  Sohne,  Pieter  Miereveit  (geboren  1596),  gute  Bildnisse,  z.  B. 
das  Brustbild  eines  Mannes  mit  welssem  Barle  und  schwarzem  runden  Hute , und  das 
Porträt  eines  in  der  Linken  einen  Handschuh  haltenden  Mannes.  — Von  An  tony 
van  Dyck  (geb.  1599  zu  Antwerpen,  gest.  1611  zu  London)  berühmte  Porträtstücke 
und  Historien.  Unter  den  erstem  bcllndcl  sich  das  Bild  eines  völlig  geharnischten 
Mannes  mit  lang  herabhängenden  Haaren  und  rother  Binde  um  den  Arm,  welches  wir 
liier  lin  Holzschnitt  mittheilen.  Das  Gemälde,  auf  Leinwand,  hat  3 Fuss  2 Zoll 
Höhe  bei  2 Fuss  6 Zoll  Breite.  Ferner  nennen  wir  das  Porträt  des  Malers  David 
Ryekaert,  der  Im  Lehnstuhl  sitzend,  mit  einer  Pelzmütze  und  In  dunkelbrauner 
Kleidung  mit  Futter  von  getigertem  Pelzwerk,  dargestcllt  ist.  (4  F.  I ■/>  Z.  hoch,  3 F. 
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5</,  Z.  br.)  Brustbild  des  Bruders  von  Rubens,  in  schwarzer  Kleidung  mit 
weissein  Falteukragen ; hoch  2 F.  4%  Z. , br.  I F.  10  Z.  Brustbild  des  Schot- 
ten John  Tho m as  Pa  rk er  in  il essen  151.  L e b e n sj  a li re  ; im  Oval  auf  Holz 
gemalt,  2 F.  3>/4  Z.  hoch,  t F.  10  Z.  breit.  Hildniss  liarls  des  Ersten  von 
England;  auf  Lein w.  4 F.  4 •/«  Z.  hoch,  3 F\  5‘/iZ.  breit.  Die  französische  Prinzes- 
sin Ile  n riet  le  Maria  (Gemahlin  des  Königs  Karl  I.  von  England);  ganz  gleichen 
F'ormals.  Die  Bildnisse  der  drei  Kinder  Derselben , Karl,  Jakob  uud  Anna  Hen- 
riette; Höhe  des  Gemäldes  4 F.  8 Z. , Breite  5 F'.  3"/i  Z.  Martin  En  gelbrecht 
mit  krausem  Haar,  weissem  fälligen  Kragen  und  einer  goldenen  Kette  über  dem 
schwarzen  Kleid.  (2  F.  C Z.  hoch,  2 F.  br.)  Bildniss  eines  Mannes  mit  Slulzbart  und 
schwarzen  bcrabhiiugenden  Haaren,  in  sUihlerner  Rüstung;  auf  Holz  gemalt,  2 F\  4 Z. 
hoch,  1 F.  10  Z.  breit.  Brustbild  eines  Mannes  in  schwarzer  Kleidung  mit  einer  gol- 
deneu  Schnur;  auf  Lelnw.  2 F.  4 Z.  hoch,  2 F.  br.  Bildniss  eines  ebenfalls  schwarz 
gekleideten  Mannes,  dessen  linken  Arm  ein  schwarzer  Mantel  bedeckt.  Dieses  Stück, 
von  3 F.  Höhe  und  2 F.  4 Z.  Breite,  scheiul  einen  englischen  Grosswürdenträger,  ein 
Mitglied  des  Oberhauses,  vorzuslcllcn  ; es  ist  das  unter  der  Partei  der  Torles  sich  so 
oft  wiederholende  Gesicht  und  wohlgenährte  Corpus  eines  jurisprudenlen  Lords,  wel- 
cher den  Status  quo  verlheidigt  und  mitten  in  der  Debatte  fein  distfnguirt,  was  hier 
mimisch  mit  der  vor  dem  Leibe  befindlichen  rechten  Hand  geschieht.  — Von  drn  my- 
thologischen Darstellungen  van  Dyck’s  nennen  wir  zunächst  die  prächtig  gemalte 
Danae.  Die  Zeusgellebte  ruht  in  horizontaler  Lage  auf  den  schwellenden  Polstern 
und  Kissen  eines  Ruhebettes  und  Hingt  den  goldenen  Hegen  der  herniedeiTallcnden 
Goldstücke,  Ketten  und  Ringe,  mit  nusgebreiteten  Armen  und  olTenen  Händen  auf.  In 
einen  solchen  Goldregen  hatte  sich  Jupiter,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  verwandelt.  Da- 
nae liegt  da,  als  ob  Ihr  bewusst  wäre,  wie  kostbares  F'lcisch  der  Antouy  tan  Dyck 
malt.  Ihre  Duenna  hat  die  Decke  hinter  Ihr  emporgezogen,  damit  kein  Tropfen  vom 
goldenen  Regen  verloren  gehe.  Ihr  Amor  kniet  mit  habsüchtigem  Gesicht  auf  dem 
Lager  zu  ihren  Füssen  und  untersucht  die  Acchthcit  der  Goldstücke  auf  dem  Probir- 
stelne.  (Gemalt  auf  Leinwand , 4 F.  7 Z.  hoch . 6 F.  5 Z.  br.)  Der  trunkene  von 
Bacchanten  ge f U h r I e Si I c n (auf  Holz,  3 F.  9 Z.  hoch,  3 F.  2‘/i  Z.  breit.)  Aus 
der  ilelligenhistorie  zwei  Stücke:  Maria  als  Himmelskönigin,  mit  dem  auf 
ihrem  Schoossc  stehenden  Kinde,  uud  St.  Hieronymus,  knieend  vor  einem  Kreu- 
zesbiide,  wobei  ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt.  (Letzteres  Stück  Ist  auf  Holz , 7 F. 
hoch,  7 F.  10  Z.  breit;  ersteres  auf  Leinwand,  4 F.  hoch,  3 F.  5 Z.  breit.)  — Vom 
Schüler  des  Andrea  Sacchi,  Jan  Miel  (gcb.  1599,  gest.  I6G4),  der  von  Salvator  Rosa 
ln  dessen  bekannter  Satire  sulla  Ptttura  so  bitter  abgefertigt  wird,  sind  zwei  Bild- 
chen auf  Kupfer  vorhanden ; das  eine  zeigt  einen  bei  einigen  Ziegen  auf  einer  An- 
höhe sitzenden  und  die  Sackpfeife  blasenden  Hirten,  w ährend  das  andre  zwei  Hirten- 
knaben bei  etlichem  Rindvieh  vorführt;  den  vordem  Knaben  sieht  man  einen  Dorn 
sich  aus  dem  F'usse  ziehen.  (Beide  Stücke  G Zoll  hoch,  10A  Zoll  breit.  Von  Jan 
Victors,  einem  Schiller  Rembrandts,  der  aber  vor  diesem  Meister  (um  1G00)  gebo- 
ren ward  und  dessen  Tod  um  1670  fällt,  sehen  wir  zwei  nlltestamenUiche  Historien, 
dann  ein  paar  Hühner  mit  ihren  Küchlein  und  dabei  eine  Taube.  (Das  Hausgcflügel- 
stück  ist  4 F.  10  Z.  hoch,  4 F.  br.)  Von  Hendrik  van  Averkamp  (gen.  de  Stamme 
van  Campen) , welcher  um  1620  blühte,  sind  zwei  Bildchen  nur  Holz  vorhanden,  wo 
mau  Leute  aller  Stände  auf  einer  grossen  Eisfläche  in  der  Mähe  eines  holländischen 
Dorfes  sich  belustigen  sieht.  Ja  n Wynants  (geb.  zu  Hartem  1600,  gest.  um  1677) 
liefert  drei  Landschaften,  darunter  eine  mit  Vielt  von  Adrian  van  de  Velde  stalllrt  ist. 
Von  Pieter  Gysens  (gest.  um  1650),  der  aus  Jan  Brueghels  [Sainmetbreiighels] 
Schule  hervorging,  bemerkt  inan  sechs  artige  Bildchen  theils  auf  Holz,  theils  auf  Ku- 
pfer; z.  B.  ein  grosses  schönes  Dorf,  in  dessen  Mitte  sich  die  Kirche  erhebt;  eine 
niederländische  Gegend  mit  einem  Kanäle,  im  Vorgrundc  ein  Wirthshaus  mit  davor 
versammeltem  Landvolk ; Landschaft  mit  mehren  Dörfern  au  den  Ufern  eines  Stro- 
mes; ein  mit  dein  Laufle  aufgehangener  Hase  nebst  einer  Rohrdommel,  einer  Jagd- 
tasche und  einem  Jagdhorne,  auf  dem  Boden  eine  Flinte  und  mehre  Vögel.  — Bar- 
tholomäus van  der  llclst,  geb.  zu  Harlem  1601,  gest.  zu  Amsterdam  1670, 
bietet  hier  vier  Porträlstücke,  darunter  das  Bildniss  einer  Frau  in  schwarzem  Kleide, 
die  in  einem  Lehnstuhle  sitzt  und  die  Hand  eines  ihr  zur  Seite  stehenden  Mädchens 
fasst,  welches  eine  Rose  iiu  Schürzchen  trägt.  (Gemalt  auf  Leinwand,  4 F.  hoch, 
3 F.  6 Z.  breit.)  — Jan  I)  a v I d z c d e H ec m , geb.  1 60 i , gest.  1674 , zeigt  sich  in 
drei  Stücken  vortheiihaft  als  Maler  von  Blumen,  Früchten  und  Kücbengegenständcn. 
Von  Cornclisde  Heem  drei  Frachtstücke.  — Anton  y Stevens,  genannt  1‘ala- 
medes,  geb.  1604,  gest.  1680,  lässt  uns  ein  R e i te  r ge  f e c h l anschauen;  gemalt  Ist 
dasselbe  auf  Holz,  1 F.  8 Z.  hoch,  2 F.  6 Z.  breit.  — Albert  Cuyp,  geb.  1606  zu 
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Dortrecht . bringt  ein  ländliches  Bild , wo  man  bei  Sonnenuntergang  eine  Frau  mit 
dem  Spinnrocken  in  der  Hand  vor  einer  Bauerhätte  sitzen  und  daneben  einen  Mann 
liegen  sieht;  die  Leute  sind  eingeschlafen ; vor  ihnen  wird  einiges  Vieh  gesehen.  — 
Paul  Rembrandt  van  Ry  n (geb.  l(iU6,  gesl.  1G65)  bietet  dreizehn  Portriltstücke, 
drei  biblische  Historien,  ein  Mythensliick,  eine  Landschaft  und  ein  Rohrdommel  stück 
dar.  Dreimal  sehen  wir  das  Selbstporträt  des  Meisters.  Das  eine  zeigt  ihn  mit  einem 
Bnch  ln  der  Hand,  In  welches  er  zeichnet.  (Gemalt  auf  Lelnw.,  3 F.  hoch,  2 F.  3»/-  Z. 
br.)  Das  andre  stellt  ihn  mit  rothcin  Mantel  und  einer  Sammetmütze  dar.  (Hoch  ist 
dieses  Brustbild  1 F.  II  Z..  breit  I F.  7*/»  Z.)  Das  dritte  zeigt  Ihn  in  Gesellschaft  sei- 
ner Frau.  Er  sitzt  ln  büchst  glücklicher  Laune  vor  einem  reichbesetzlen  Tische, 
schaukelt  seine  freundliche  Frau  auf  dem  Knie  und  hält  mit  der  Linken  Ihre  Taille 
umschlungen.  Es  scheint  der  Moment  zu  selu,  wo  gratulirende  Nachbarn  sich  an  der 
Thflr  melden  , denn  die  Königin  seines  Herzens  und  Hauses  schaut  sich  stolzfreund- 
licli  um,  und  indem  er  sie  mit  ungeheurer  Heiterkeit  auf  seinem  Knie  hebt,  hält  seine 
Rechte  ein  grosses  Flölcnglas  voll  priiselnden  Champagners  hoch  empor,  offenbar  um 
ein  Vivat  zu  bringen.  Er  ist  festlich  angethan  mit  braunrolhem  Tuchwamms,  hat  den 
Kavalierdegcn  umgehängt  und  trägt  auf  dem  Kopfe  das  schwarze  Barett  mH  der 
Straussenreder.  Sein  junges  Weibchen  trägt  ein  grilnseidenes  Rückchen  und  eine 
seltene  Kette  von  Amethysten  um  den  Hals,  welche  sie  eben  vielleicht  zum  Geburts- 
tagsgeschenk von  Ihm  erhalten  hat.  Eine  Pfauenpaslele  Ist  aufgetragen  und  so  vor- 
gerichtel,  dass  es  ansstehl,  als  sässe  der  Pfau  auf  dem  Tische,  ja  er  wirft  den  bunten 
Sptegelschweif  so  in  die  Höhe,  dass  er  dem  Gesichte  Rembrandts  zur  Folie  dient. 
(Dies  Melstergcmälde,  auf  Leinwand,  hat  5 F.  9 Z.  Höhe  bei  4 F.  8 Z.  Breite.)  Sodann 
ist  ein  Knieslück  zu  nennen,  die  Tochter  des  Meis  ters  darstellend , weichein 
der  Rechten  eine  Nelke  hält.  Das  süsse  Gesicht  rundet  sich  aus  dem  tiefdunkeln  Hin- 
tergründe Im  glühendsten  Goldtone  heraus,  uns  zugekehrl  und  ein  wenig  rechtshin 
gesenkt,  höchst  liebenswürdig  nnd  kindlich.  Sie  trägt  ein  rolhes  Gewand,  das  um- 
schlungen wird  von  einem  doppelten  goldenen  Gürtel ; um  den  Hals  bat  sie  eine  Kette 
kleiner  Korallen  mit  einer  Schnur  grosser  Perlen , woran  ein  Saphir  funkelt;  auch 
hat  sie  Perlen  Im  Ohrgehänge.  Blonde  Haarkräusel  fallen  auf  ihre  Stirn  herab , und 
eine  grosse  reiche  Locke  stiehlt  sich  über  die  rechte  Schulter  hinunter.  Die  In  klei- 
nen Bauschen  endenden  Aermel  lassen  die  vordere  Armhälfte  unbedeckt.  MH  der 
einen  Hand,  deren  Gelenk  goldene  Spangen  schmücken , hält  sie  das  aufgeheflelte 
Kleid  vor  dem  züchtig  mit  dem  Schieler  verhüllten  Busen  zusammen,  mH  der  andern 
Hand  reicht  sie  uns  eine  rothe  Nelke  dar.  Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  ein  einfaches 
schwarasammetnes  Mützenhäubchen  mH  goldverztertein  Saume,  wo  es  auf  der  Stirn 
anliegt.  (Gemalt  auf  Holz,  3 F.  6 Z.  hoch,  2 F.  1 1 Z.  breit.)  Bfldniss  einer  allen  Frau, 
welche  Gold  wiegt  und  fUr  Rembrandts  Mutter  gehalten  wird.  Julius  Mosen  in 
seinen  Erklärungen  der  bedeutungsvollsten  Meisterwerke  dieser  Gallerte  hält  besagte 
Alte  für  Rembrandts  Frau  in  der  Spätzelt  Ihres  Lebens.  Rembrandt  selbst  war  reich 
und  geizig  geworden  , und  so  lässt  es  sich  hören , dass  hier  die  Genossin  seines  Le- 
bens vor  uns  sitzt  und  aufmerksam  die  Dukaten  wägt , welche  Ihr  Mann  In  Amster- 
dam mH  seiner  Kunst  verdient  hatte,  lieber  Kopf  und  Schultern  hat  sie  ein  feines 
welsses  Battisttuch.  (Dieses  Knieslück  auf  Leinwand  misst  4 F.  Höhe  bet  3 F.  6 Z. 
Breite.)  Porträt  eines  vornehm  würdigen  Greises  mH  reichem  grauen  Barte  und  auf 
die  Stirn  gedrücktem  schwarzen  Barett ; sein  schwarzer  Umwurf  lässt  die  Brust  frei, 
Uber  die  ihm  eine  mH  Juwelen  besetzte  Halskette  niederhängt ; sein  Blick  ist  traum- 
nnd  gedankenschwer  nnd  erinnert  an  den  König  In  der  llhlandschen  Ballade,  der  von 
seinem  Thurmc  zu  Thale  schaut.  Ein  Lichtschein  fällt  auf  die  uns  zugekehrte  linke 
Hälfte  des  Gesichts  und  lässt  alles  Andre  Ins  Helldunkel  zurücktreten.  Der  rechte  Arm 
ruht  auf  einem  Postamente,  die  einen  Stab  haltende  Hand  sinkt  schwer  herab,  wäh- 
rend die  behandschuhte  Linke  den  andern  Handschuh  zugleich  mH  dem  Mantel  hält, 
welcher  dadurch  faltig  In  die  Höhe  bauscht.  (Diese  auf  Lelnw.  gemalte  Halbllgur  hat 
3 F.  3 Z.  Höhe  bet  2 F.  10  Z.  Breite.)  Eine  derselben  ähnliche  Halbügur  Ist  auf  Holz 
gemalt,  3 F.  7yi  Z.  hoch , 2 F.  9‘/»  Z.  breit.  Dann  nennen  wir  noch  die  Brustbilder 
eines  jungen  lachenden  Weibes  mit  rothsammetnem  Hute  und  eines  freundlichen  Al- 
ten, der  eine  Mütze  mH  goldener  Schnüre  aufhat.  Letzteres  Ist  auf  Lelnw.  2 F.  hoch, 
1 F.  7 Z.  br.  Das  erstere  scheint  Rembrandts  Frau  zu  sein.  (Auf  Holz  1 F.  10  Z.  hoch 
bei  1 F.  7 Z.  Breite.)  Unter  den  Historien  Ist  merkwürdig  die  Hexe  von  E ndor.  In 
einem  dämmerigen  kellerartigen  Gemache  werden  die  Eingeweide  eines  Thleres  auf 
einer  Steinplatte  verbrannt.  Quervor  kniet  Saul , weiter  zurück  und  vor  dem  Opfer- 
feuer die  Hexe.  Diese,  in  blutfarbenes  Zeug  gehüllt,  hat  die  Hände  gefaltet  und 
spricht  gesenkten  Hauptes  Ihren  Zauberspruch.  Samuels  Geist  Ist  emporgestlegen  und 
schwebt  an  der  Wand  bin.  Um  das  lange  Haar  trägt  er  die  Priesterbinde.  Das  bärtige 
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Gesicht  Ist  lichtscheu,  grauenvoll  abgekehrt.  Saul  hat  sich  vor  der  Erscheinung  her- 
umgewendet  und  drückt  entsetzt  die  Augen  zu  , denn  das  Gespenst  kündigt  Ihm  sein 
und  seiner  Sühne  Verderben  an.  Nach  dem  ersten  Buche  Samuelis  26,  19.  (Gemalt 
aur  Leinwand  , 8 F.  7 Z.  hoch  , 10  F.  breit.)  Ein  andres  Hembrandtsches  Historien- 
stück soll  laut  dem  Gallerlekataloge  die  E s t h e r vorstellen,  wie  sie  reichgeschmückt, 
mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  bei  dem  Ihr  zu  Ehren  veranstalteten  Festmahle  des 
Ahasverus  an  dessen  Seite  sitzt.  Sehr  richtig  hat  Indess  Julius  Mosen  bemerkt,  dass 
wir  hier  nur  eine  märchenhaft  zur  Erscheinung  gebrachte  niederländische 
Hochzeit  anzusehen  haben.  (Hübe  des  Bildes  4 F.  5 Z.,  Breite  6 F.  3 Z.)  Die  Skizze 
einer  Grabl  egu  ng  Chris  tl.  (3  F.  5'/i  Z.  hoch,  2 F.  5 Z.  br.)  Das  einzige  mytho- 
logische Bild , das  wir  hier  vop  Rembrandt  sehen , hat  die  Entführung  des  Ga- 
nymed durch  den  Adler  des  Zeus  zum  Inhalt.  Vom  schönen  Götterliebling 
Ist  hier  nichts  zu  schauen,  vielmehr  zieht  der  Adler  einen  derben  Buben  empor,  wel- 
cher unter  Angst  und  Heulen  unhöflich  herunterpisst.  Wahrhaft  zeuswürdlg  ist  der 
gewaltige  Aar,  und  schreckhaft  nalurtreu  die  Grimasse  des  bäurisch  feisten  Jungra. 
der  mit  ganzem  Körper  gegen  die  Ihm  aufgezwungene  Rolle  des  Ganymed  pro  lest  Irl. 
Entweder  hat  Rembrandt  eine  Satire  auf  den  Mythus  malen  wollen,  oder  er  hat  niehls 
weiter  beabsichtigt  als  die  Darstellung  eines  Ihm  aus  der  Naturgeschichte  bekannten 
Falles,  wo  ein  nach  Flelschbeute  Jagender  Adler  ein  unbewacht  Im  Freien  liegendes 
Kind  davonfuhrt.  (Gemalt  auf  Leinwand,  6 F.  2 Z.  hoch,  4 F.  6 Z.  br.)  Endlich  das 
Landschaflstück  : eine  Dache  Thalgegend  mit  einem  Bache,  an  welchem  man  In  der 
Ferne  thurmartige  Gebäude,  nillier  aber  eine  Mühle  bemerkt.  Julius  Mosen  in  seinen 
erwilhnten  Erläuterungen  glaubt  Im  fernen  Wasser  den  Rhein  und  In  der  Mühle  dir 
bekannte  Geburtsstätte  Itembrandts  am  Rheinkanale  zwischen  Leydendorp  nod  Kou- 
kerk  bei  Leyden  zu  erkennen.  (Gemalt  auf  Leinwand,  2 F.  10  Z.  hoch,  3 F.  8 Z.  br.) 
— Von  Erasmus  Quell  Inus,  dem  Schüler  Rubens',  geb.  1607,  gest.  1678,  Anden 
sich  zwei  Gemälde  auf  Kupfer,  davon  das  eine  die  Verlobung  der  hell.  Jungfrau  mit 
dem  Zimmermann  Joseph  darstellt.  Auf  dem  andern  kniet  St.  Katharina  vor  der  Ma- 
ria und  wird  von  dem  göttlichen  Kinde  mit  einem  Lorberkranze  gekrönt.  SL  Apollo- 
nia und  St.  Margaretha  stehen  zu  Selten.  (Höhe  beider  Bilder  1 F.  II.,  Breite  I F. 
5*/j  Z.)  — Vom  Schüler  des  Frans  Hals,  Adriaen  Brou  wer  (geb.  1608,  gest.  1840), 
mehre  Bildchen  auf  Holz,  darunter  zwei  Bauernschlägerelen,  ein  mit  einem  sich  ver- 
unreinigt habenden  Kinde  beschäftigter  Bauer,  ein  lüderllches  am  Tische  sitzendes 
Bauernpaar,  und  zwei  Zerrbilder  länglichrunden  Formats.  — Vom  Schüler  des  Jan 
van  Goyen,  Herrman  Sachtleven  (geb.  1609,  gest.  1685),  fünfzehn  kleine  Stücke 
auf  Holz  und  Kupfer.  Ansicht  von  Utrecht  (auf  K.  8'/,  Z.  hoch,  1 F.  3 Z.  br.); 
Ehrenbreitstein,  mit  Belebung  der  Rheinufer  durch  mehre  Fahrzeuge  (auf  H. 
10’/,  Z.  hoch,  1 F.  */,  Z.  br.);  Schloss  Hermannstein,  links  die  feste  Burg, 
rechts  der  schöne  breite  zwischen  hohen  Felsgebirgen  hlnOlessende  Strom,  Im  Vor- 
grunde am  Ufer  Frachtschiffe  (auf  Holz  gemalt,  1 F.  hoch,  1 F.  4 Z.  br.);  Engers 
zwischen  Ehrenbreitstein  und  Neuwied,  wo  man  Landleute  mit  dem  Elnärnlen  be- 
schäftigt sieht  (auf  Kupfer  6*/«  Z.  hoch,  10  Z.  br.);  Landschaft  mit  Gebirgen,  von 
deren  Höhe  man  In  ein  schönes  breites  Thal  niederschaul,  In  dessen  Milte  sich  ein 
Landsee  beDndet,  um  mehre  Bauerhütten  Im  Vorgrunde  sind  deren  Bewohner  be- 
schäftigt (auf  H.  1 F.  I Z.  hoch , 1 F.  6 Z.  br.);  ein  enges  Thal  mit  durchziehendem 
Flusse , an  dessen  linkem  l'fer  ein  auf  hohen  Pfählen  ruhendes  Bauerhaus  steht  (auf 
H.  1 F.  3 Z.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.);  kleine  Gebirgslandschaft,  wo  Weinlese  gehalten 
wird  (auf  H.  91/,  Z.  hoch,  7'/,  Z.  br.);  eine  gutgebaute  Stadt,  die  den  Fuss  eines  burg- 
gekrönten  Berges  umgibt,  dahinter  in  der  Tiefe  ein  Strom,  der  In  der  Ferne  sich  aus- 
breltet  und  viele  Inseln  bildet  (auf  H.  10  Z.  hoch,  I F.  2 Z.  br.)  — Von  dem  Crabatje 
genannten  Jan  Asselyn  (geb.  1610,  gest.  zu  Amsterdam  1650)  drei  Stücke:  ein 
starker  grauer  Ochse , hinter  Ihm  ein  Esel  und  eine  Kuh,  mit  danebensitzendem  Hir- 
tenknaben ; ein  ziemlich  verfallenes  Kloster,  In  dessen  Pforte  ein  Mönch  steht  und 
mehren  Bettlern  Speise  darreicht;  verfallne  Mauern  eines  Prachtbaues,  wovor  ein 
Mann  neben  einem  starken  grauen  Ochsen  steht  und  mit  einem  Frauenzimmer  spricht, 
das  von  der  Mauer  hcrabsieht.  — Vom  Schüler  des  Adrian  Ostadc,  Cornelis  Bega 
(geb.  1610,  gest.  1664),  ein  in  der  Schänke  sitzender  wohlbeleibter  lustiger  Bauer, 
der  einem  hinter  ihm  stehenden  Geiger  zuhörl.  — Vom  Schüler  Rcmbrandls,  Ferdi- 
nand Bol  (geb.  1610  zu  Dortrecht,  gest.  1681) , das  Se I b s tpo r Ir ä t mit  schwar- 
zem Bachen  Hute,  braunem  Rocke  und  dunklem  Mantel  (auf  Leinw.  2 F.  2*/t  Z.  hoch 
und  breit);  ein  Alter  mit  grauem  Haupt-  und  Barthaar,  der  In  einem  grossen  Buche 
liest  (auf  Leinw.  4 F.  3 Z.  hoch,  3 F.  3 Z.  br.);  Jakob  schlafeud  auf  der  Erde  und  im 
Traume  die  Engel  auf  der  Himmelsleiter  nledersleigen  sehend  (Höhe  4 F.  4 Z. , Br. 
3 F.  6 Z.);  Josef  seinen  Vater  Jakob  dem  Acgyplerkönlge  Pharao  vorstellend  (6  F- 
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Höhe,  7 F.  7 Z.  Breite);  David  in  Gegenwart  seines  Geheimsrhreibcrs  dem  Urias  be- 
fehlend, den  schon  in  der  Hand  habenden  Brief  seinem  Feldhauptmann  Joab  zu  über- 
geben (5  F.  5 Z.  Höbe  bei  7 F.  5 Z.  Breite),  und  die  R a s I der  h e i I.  F a m 1 1 1 e auf 
der  Flucht  nach  Aegypten,  welches  Stück  wir  hier  im  Holzschnitt  wiederge- 
ben. (Es  hat  auf  der  Leinwaud  8 F.  2 Z.  Hohe  bei  9 F.  3Z.  Breite.) — Der  feine  Gen- 
remaler G e ra  rd  Terborch  (gewöhnlich  „Terburg“  geschrieben),  geb.  Kill),  gest. 
1681,  bietet  zwei  Stücke  auf  Leinwand,  zwei  auf  Holz ; inan  sieht  z.  B.  einen  vor 
einem  Tische  sitzenden  und  schreibenden  Soldaten,  auf  dessen  Schreiben  ein  Trom- 
peter wartet,  und  ein  junges,  an  einem  mit  grünem  Sammet  bedeckten  Tische  sitzen- 


des und  die  Laute  spielendes  Frauenzimmer , dem  der  Herr  dahinter  Unterricht  zu 
geben  scheint.  Ersteres  Stück,  auf  Leinwand,  misst  in  der  Höhe  2 F.  KZ.,  in  der 
Breite  I F.  8 Z.  Das  letztere  dagegen,  ein  Kuiesliick  auf  Holz,  hat  I F.  3 Z.  Höhe  bei 
I F.  I Z.  Breite.  — Der  berühmte  Schüler  des  Frans  Hals,  Adrian  Os  lade  (geb. 
zu  Lübeck  1610,  gest.  zu  Amsterdam  1685),  bietet  folgende  Stücke.  Des  Künstlers 
Werkstatt.  Ostadc  sitzt  arbeitend  vor  seiner  Staffelei ; um  ihn  herum  verschle- 
di  iie  zur  Malerei  nölliige  Gegenstände.  (Gemalt  auf  Holz,  I F.  3 Z.  hoch,  1 F.  2 Z. 
lir.)  Daslnnerc  einer  B a u e r n wo  h n u n g , wo  man  ein  grosses  Fass,  Kupfer- 
cldrr  und  andre  Geriilhschaflcu  umlieriiegeu  sicht.  (Auf  Holz  1 F.  5 Z.  hoch,  I F. 
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tOZ.br.)  Mehre  Gäste,  der  Mittler,  Fleischer,  Richter,  vielleicht  Oslade  selbst,  In 
einer  holländischen  Schänke  am  runden  Tische  silzend  und  Ihr  Gläschen  trinkend. 
(Auf  H.  I F.  7 Z.  hoch,  I F.  5 Z.  br.)  Nach  Ostade  sind  zwei  Gemälde  vorhanden, 
davon  das  eine  ein  speisendes  Bauernpanr  am  Tische  zeigt , wahrend  das  andre  ein 
paar  Bauern,  deren  einer  sein  Pfeifchen  in  einem  Kohlenbecken  anzilndet . vor  der 
Schanke  sitzend  darstelll.  — Von  Isaak  Ostade,  dem  Bruder  und  Nachahmer 
Adrians,  (Inden  wir  eine  W In t erl a ndsch aft:  eine  llache  holländische  Gegend, 
wo  Gross  und  Klein  sich  auf  dem  Else  belustigt.  (Auf  Holz  gemalt;  I F.  I yi  Z.  hoch, 
lF.5Z.br.)  — David  Tenlers  der  Sohn,  geh.  1010,  gest.  1090,  zeigt  sich  als 
glücklicher  Banernscenen-  und  Teufelelenmaler,  sowie  auch  als  Landschafter.  Da 
llndet  man  schmauchende  und  schmausende,  beim  Bretsplel  oder  bei  der  Karle  sitzende 
Bauern.  Interessant  der  Idee  nach  Ist  der  auf  einem  umgekehrten  Fasse  sitzende 
junge  Mann  mit  einem  Kruge  In  der  Hand,  aus  welchem  er  sich  soeben  eingeschenkt 
hat.  (Auf  Holz,  I F.  0 Z.  hoch,  1 F.  12  Z.  br.)  Ein  vortreffliches  Genrebild  geben  die 
an  einem  Tische  bei  einem  Kruge  llarlemcr  schmauchenden  Bauern  ab;  inan  bemerkt, 
dass  ein  junger  Bauer  zum  Erstenmal  die  Pfeife  kostet ; derselbe  hat  sich  mit  helden- 
milthigem  Entschlüsse  zu  den  Schmauchern  gesetzt  und  sein  Gesicht  olTenbart  uns 
den  Kampf,  den  er  bestehen  muss.  Ihm  zur  Rechten  sitzt  ein  aller  ausgepichter  Ge- 
selle , der  dem  tröstlichen  Bierkruge  zuzusprechen  und  die  Pfeife  zu  genlessen  aus 
dem  Fundamente  versteht.  Ein  junger  aus  dem  Bilde  heranslachender  Geselle  stopft 
sich  gleichfalls  die  Pfeife.  Zwei  andre  gemiilhliche  Dampfer  warten  ruhig  schmau- 
chend den  Ablauf  dieser  Versuche  alt.  Die  Mutter  oder  Frau  eines  der  angehenden 
Schmaucher  guckt  oben  zur  Fensterluke  herein,  unten  nur  von  dem  Hunde  bemerkt, 
welcher  Ihr  die  Zähne  zeigt.  Durch  einen  olTenen  Bogen  sieht  man  ln  die  hellere 
Wlrthsslube,  wo  vor  dem  Kamine  sich  Kartrnspieler  befinden.  Der  Wlrlh  beim  Ka- 
mine wärmt  sich  die  Nase  an  der  Pfeife  und  den  Rücken  am  Feuer.  (Gemalt  auf  Lein- 
wand, hoch  2 F.  I Z.,  br.  2 F.  7 Z.)  Prächtig  Ist  sodann  die  Darstellung  einer  Kirmes 
auf  dem  Dorfe.  Dar  Katalog  bemerkt  nur,  dass  auf  dem  Platze  vor  der  Schänke  eines 
niederländischen  Dorfes  sich  dessen  Bewohner  mit  Trunk  und  Tanz  belustigen.  Eine 
hohe  bis  an  das  Dach  reichende  Breterwand , welche  quer  über  eine  Seile  des  Bildes 
geht,  trennt  das  VVIrthshaus  von  zwei  andern  dahlnterllegenden  Häusern.  Eine  andre 
Breterwand  geht  auf  der  breiten  Seite  vor,  bildet  einen  zweiten  ilofraum  und  lässt 
einen  Blick  in  das  Dorf  thun.  Im  ersten  llofraume  Ist  lustiger  Tanz  ; auf  einer  Tonne 
unter  einem  Baume  steht  der  Orfcus , natürlich  ein  ins  Holländische  übersetzter  mit 
dein  Fiedelbogen;  unten  neben  der  Tonne  am  Baum  angelehnt  ein  alter  Dudelsack- 
pfeifer, der  das  linke  Ohr  spitzt , vielleicht  wegen  der  leichtsinnigen  Gelgenpassagen 
der  Jugend,  und  auf  das  Tempo  passt,  wo  er  mit  seinen  malitiüsen  DudelsacklOnen 
sich  in  die  Tanzmusik  mischen  kann.  Nächst  Ihm  sitzt  auf  der  Erde  ein  von  Musik, 
Bier  und  Liebe  trunkenes  Pärchen  ; dahinter  gewahrt  man  einen  jauchzenden  Dorf- 
mephisto, der  die  Arme  juchelend  In  die  Luft  wirft.  An  dem  vordem  der  zwei  zum 
Doppeltritttanz  angetretenen  Paare  kann  man  sieh  nicht  satt  genug  sehen,  so  schw  ung- 
voll  erscheinen  der  Bursch  und  sein  Mädchen  in  ihrer  Bauerngrazie ! Das  hintere 
Paar  dagegen  will  gar  nicht  zu  Takte  kommen.  Zwei  alte  Bauern  stehen  dahinter, 
haben  aber  ihre  Kritik  vor  der  Hand  auf  das  Liebespürrhen  gemünzt,  welches  unten 
so  selig  niedergesunken  bei  den  Musikanten  sitzt.  Immltlen  der  Scene  sieht  man  den 
hürligcn  Nestor  des  Dorfes  auf  seinem  Stuhle  sitzend,  In  Hemdärmeln  und  mit  Pfeife 
und  Trinkkrug;  er  scheidet  den  Tanzplan  von  dem  innern  Hofe,  wo  Männer  und  Wei- 
her beim  Trinkgelage  sitzen.  (Dies  Gemälde  ist  das  umfänglichste  der  hier  vom  jün- 
gern  Tenlers  vorhandnen  Werke;  auf  Leinwand  gemalt  hat  es  eine  Hübe  von  vier 
Fuss  acht  Zoll  bei  sieben  Fuss  acht  Zoll  Breite.)  Ein  interessantes  Bildchen  auf  Holz, 
9 Zoll  hoch,  1 Fuss  breit,  welches  eine  Hexen scene  vorführt,  zeigt  den  .Meister 
auch  trihnlbar  jener  fantastischen  Richtung,  die  in  der  niederländischen  Kunst  öfter 
zu  Tage  kommt.  Iller  zeigt  sich  ein  altes  Weib,  das  in  einem  Tiegel  rührt;  hinter  der 
Hexe  ein  grinsend  zusehendes  Gespenst:  Im  Hintergründe  eine  junge  Hexe,  ein  nack- 
tes Weibsbild,  das  auf  einem  Besen  reitet  und  welchem  ein  auf  einem  Stocke  hocken- 
des Schwein  voraus  In  die  Esse  hinaufmacht.  Eben  so  fantastisch  und  grell  Ist  die 
von  Tenlers  öfter  ähnlich  wiederholte  Darstellung  der  Versuchung  des  heili- 
gen Antonius.  In  einer  Höhle,  in  welche  von  zwei  Selten  das  Tageslicht  elnfüllt, 
sitzt  der  Heilige  vor  einem  Felsblocke;  vor  Ihm  stellt  das  Cruciflx , dabei  liegt  das 
Gebetbuch  und  dahinter  ein  Todtenschädel ; unfern  davon  bemerkt  man  eine  Flasche, 
die  wahrscheinlich  ein  Teufelselixir  enthält.  Hinter  dem  Heiligen  steht  ein  altes  ha- 
scii, ähnliches  Weibchen,  die  personlüclrte  Wollust,  und  deutet  auf  ein  schönes  Weibs- 
bild mit  Habichtsfüssen  , die  verrälherlsch  unter  dem  Gewände  hervorgucken.  Diese 
verfängliche  Schöne  nähert  sich  dem  heiligen  Manne  mit  dem  Zaubertranke  ln  Ihrer 
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Hand.  Währenddem  spielt  der  tollste  Teufelsspuk  In  den  scheusellgsten  Fantaslebll- 
tluogen  vor  und  neben  dem  Heiligen  das  grausigste  Spiel , namentlich  dringt  eine 
Heerschaar  von  offenen  Frosch-  undKrölenmäuIrm,  Hällenconcert  machend,  auf  den 
armen  Einsiedler  ein.  Oben  flattern  Vampyre  ln  den  barocksten  Gestaltungen.  Hin- 
ten ln  der  zweiten  Abtheiluog  der  Höhle  sieht  man  den  geprüften  Heiligen  sitzend  und 
betend,  und  einen  Raben,  welcher  ihm  Brot  bringt.  — Auch  ein  Beispiel  der  wunder- 
lichsten Verbindung  von  Historie  und  Genre  bietet  liier  Tenlers ; er  lässt  uns  nämlich 
eine  VVachlstube  mit  mehren  sich  unterhaltenden  Kriegskneehten  schauen  und  schickt 
im  Hintergründe  die  Historie  vom  Petrus  nach , den  ein  Engel  aus  dem  Gefängnisse 
befreit.  Nur  dadurch  lässt  sich  dies  Zwillerslück  noch  rechtfertigen,  wenn  man  es 
mit  Mosen  für  eine  Allegorie  auf  Alba's  Verfolgung  der  niederländischen  Protestanten 
ansiebt.  (Es  ist  auf  Kupfer  gemalt,  2 F.  hoch,  2 F.  8 Z.  br»)  — Von  dem  grossen  See- 
maier  Simon  de  Vlieger  (geb.  zu  Amsterdam  1612,  gest.  um  1670)  flndel  man 
einen  Seeslurm  mit  zwischen  zwei  Klippen  gescheitertem  Schiff  (auf  Leinw.  1 F.  1 Z. 
hoch , t F.  4 Z.  br.)  und  einen  gefrornen  See  mit  Schlittschuhläufern  und  Schlitten 
(auf  Hoiz  in  der  vorigen  Grosse).  — Von  Pieter  van  Laar  (geb,  1613),  der  In  Born 
den  Spitznamen  il  Batnboccio  empfing,  daher  auch  seine  und  seiner  Nachahmer  Ge- 
mälde „Bamboccfaten“  genannt  wurden  , sieht  man  drei  Stücke  mft  Scenen  aus  dem 
römischen  Volksleben.—  Von  dem  ebenfalls  1613  geborneo  Arthus  van  der  Neer 
drei  Stücke,  darunter  zwei  sehöne  Mondlandschaften.  Auf  dem  einen  Bild  Ist  in  der 
Abenddämmerung  der  Vollmond  über  einer  den  Horizont  begrenzenden  Stadt  aufge- 
gangen ; auf  dem  andern  ist  es  Nacht,  ein  Theil  der  am  Ufer  des  Flusses  hiniaufenden 
schönen  Bäume  begrenzen  den  Horizont , indess  sfeti  der  Mond  in  den  Fenstern  länd- 
licher Wohnungen  spiegelt.  (Beide  auf  Holz,  1 F.  8 Z.  hoch  und  2 F.  5 Z.  br.)  — Ja- 
kob van  Artois,  geb.  zu  Brüssel  1613,  gest.  1665,  bietet  eine  Landschaft  mit  Wet- 
ter Ferne  and  schonen  Ratimgruppen  im  Vorgrunde,  dabei  einiges  Vieh  auf  der  Weide. 
(Auf  Leinwand,  2 F.  8 Z.  h. , 4 F.  2 Z.  br.)  — Von  OtboMarseusvanScbrleck 
(Otto  Marcellus,  genannt  Snuffelaer),  geb.  1613,  gest.  1673,  finden  wir  zwei 
Stücke  gleichen  Maases  auf  Leinwand  (Hübe  2 F.  4 Z.  bei  i F.  10  Z.  Breite);  das 
eine  zeigt  eine  von  mehren  Schmetterlingen  umgebene  Mohnpflanze  und  an  der  Erde 
kriechende  Eidechsen  und  Kröten;  das  zweite  stellt  ähnliche  Pflanzen  mit  mancherlei 
Faltern  und  andern  Insekten  dar,  zugleich  sieht  inan  eine  Viper  im  Begriff  eine  junge 
Grasmücke  aus  dem  Neste  zu  holen. — Gerard  Dow  (Schüler  RembrandU),  geh. 
161$,  gest.  1680,  bietet  siebzehn  versebiedne  Bilder , darunter  wahre  Glanzstücke 
feiner  gemüihlicher  Genremalerei,  z.  B.  der  alte  Schretbmelster,  der  tritt m- 
flrende  Zahnarzt  etc.  Zwei  Selbslportrüts  des  Meisters;  das  eine  zeigt  Ihn 
sitzend  und  in  ein  Buch  zeichnend , das  andre  führt  ihn  als  Violinspieler  vor.  Zwei 
Bildnisse  seiner  Mutter,  davon  das  eine  nur  5 ',4  Zoll  Höhe  bei  4 Zoll  Br.  misst  und  die 
Aite  mit  der  Brille  auf  der  Nase  In  einem  Blatte  lesend  darslellt.  — A on  PI  e ler  Ve- 
reist (geb.  1614)  zwei  Bildnisse,  In  denen  sich  die  Richtung  der  Rembrandtschen 
Schule  ausspricht.  Das  eine  zeigt  einen  Mann  mit  schwarzem  Brustharnisch  über  gel- 
bem Rollet  und  mit  einer  gelben  sllbergesUckicn  Feldbinde;  das  andre  ist  das  Brust- 
bild eines  Mannes  In  stählerner  Rüstung . mit  gelber  Feldbinde  und  weissem  Spitzen- 
kragen. — Gabriel  Metso  (gewöhnlich  Metzii  geschrieben),  geb.  1615,  gest. 
1658,  bietet  sieben  Stücke  dar,  in  denen  man  wohl  den  Rivalen  Gerard  Dow’s  hin- 
sichtlich der  hohen  technischen  Vorzüge  nicht  verkennen  kann , obschon  er  grade 
das  Anziehendste  von  Dow’s  Klelnbürgerlichkeltsmalerei , den  über  dessen  Scenen 
ausgegossenen  poetischen  Hauch , nicht  sehr  erstrebt , geschweige  erreicht  hat,  so 
dass  man  bet  Ihm  vielmehr  eine  prosaische  Auffassung  der  kleinbürgerlichen  Welt 
findet,  welche  letztre  dann  unter  seinem  Pinsel  gar  zu  oft  der  Langweiligkeit  verfällt. 
Metsu’s  bemerkenswertheste  Bilder  sind  hier  ein  Wlldprelhändlcr,  ein  Geflögelver- 
käufer,  eine  Wlldprethändlerfn  und  eine  Spitzenklöpplerin  (welche  vier  man  Im 
HaBfstängelschen  Galleriewerke  lltbographlrl  findet;:  auch  Ist  der  St  am  mga  st  Im 
breftkrämptgen  Hute  nicht  zu  vergessen , der  die  Feuerzange  mit  der  Kohle  in  der 
einen,  die  irdene  Pfeife  in  der  andern  Hand  haltend  am  Kamine  sitzt  und  seine  Augen 
nach  der  lachenden  Kellnerin  gedreht  hat,  die  ihm  den  Bierkrug  auf  den  Tiscli  setzt 
und  eine  unwiderstehliche  Schönheit  für  ihn  zu  sein  scheint.  — Von  David  Ryckacrt 
(geh.  zu  Antwerpen  1615,  gesi.  1677)  zwei  Bauernfamliienstöcke.  — Von  Govaert 
Flinck  (geb.  zu  Kleve  1616,  gesl.  1660),  der  die  frappanten  Effekte  seines  Meisters 
Reaibrandt  zu  mildern  und  mehr  die  Darstellung  der  Form  zu  gehen  suchte,  aber 
dabet  nicht  überall  znr  Einfalt  unbefangner  Naturanschaunng  zurückzukehren  ver- 
mochte, (Inden  sich  hier  freilich  keine  ihn  völlig  charakierisfrende  Stücke  vor,  da  er 
hier  nur  durch  Brustbilder  (drei  männliche)  vertreten  ist.  — Salomon  Rnysdael 
(geb.  za  Hartem  1616,  gest.  1670),  der  ältere  Bruder  des  grossen  originellen  Land- 
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Schalters  Jakob  R. , liefert  drei  Stflcke:  Thcllanslcht  eines  holländischen  Dorfes  Mil 
elDer  Windmühle  und  vielem  In  der  Strasse  versammelten  Volke ; ein  breites  durch 
dichtes  Gebüsch  am  jenseitigen  Ufer  begrenztes  Wasser,  wo  Fischer  In  einem  Kahne 
Ihre  Netze  einziehen;  und  elue  flache  Gegend  um  ein  Dorf,  an  dessen  Kingangeln 
der  Nähe  eines  Brunnens  Reisende  zu  Pferd  und  zu  Wagen  halten.  — An  ton  i Wa- 
t erloo  (geh.  1618,  gest.  16(10).  Zwei  Landschaften;  die  eine  mit  üppig  bewaebsnen 
Felsen  und  Baumgruppen , In  der  Milte  ein  mit  Kähnen  belebter  Landsee;  die  andre 
mit  holten  Felsen  und  einem  Slurzbach.  — Go n zal es  Coq n e»,  geb.  1618,  gest. 
1684,  ein  Schüler  des  Ryckaert.  Von  ihm  sollen  angeblich  die  unter  Nr.  303  — 395 
aufgehänglen  BlldnlssstUcke  sein,  nämlich  König  Karl  I.  von  England  in  den 
Vorhallen  seines  Lustschlosses,  dessen  Gemahlin  Henriette  Maria  vor  einem  Ti- 
sche, auf  welchem  die  Krone  und  ein  Gefäss  mit  Rosen  und  Lilien  steht,  und  ein  Pa- 
mfllenblld  von  sieben  Personen,  bei  denen,  wie  die  am  Boden  liegenden 
Instrumente  andeulen,  die  Musik  sehr  legere  Verehrer  haben  mochte.  Io  den  erstcra 
beiden  Gemälden  Isl  die  Architektur  von  Steen wyk  gemalt. — Der  Schüler  des 
Jan  liotli,  Philip  de  Köninck  (geh.  1619  zu  Amsterdam,  gest.  1689),  bietet  zwei 
Porträts,  das  eines  alten  atarkbärligen  Manues,  der  In  der  Linken  ein  metallenes 
Sehrohr  und  In  der  Rechten  eine  Brille  hält,  und  das  eines  Mannes  mit  Federhut  und 
rothem  Mantel.  — Von  Herr  man  Swanevelt  (geb.  uiu  1620)  eine  ilaliäuische 
Landschaft.  — Philip  \V  o u v e r m a n , geh.  zu  llarlcm  1620,  gest.  daselbst  1668. 
Von  diesem  fruchtbarsten  Maler  der  Romanllk  des  drelssl&jährlgcu  Krieges  zähl!  man 
hier  55  Stücke.  Hervorhekenswerth  sind  folgende.  Rellergefecht  bei  einer 
brennenden  Windmühle.  (Auf  Leinwand  gemalt , I F.  11  Z.  hoch,  2 F.  4 •/,  Z, 
br.)  Marketenderzelt  mit  wehenden  Fahnen,  hoch  vorn  auf  der  Zeltstange  das 
grüne  Reis,  darunter  ein  Kranz;  vor  dem  Zelte  die  flinke  Marketenderin,  welche 
einem  Reiter  ein  Gläschen  Melneeker  eingeschenkt  hat ; Im  Vorgrunde  sitzend  und 
knleeud  spielende  Landsknechte ; ein  Junker  Hans  steht  lachend  neben  seinen  Pfer- 
den, einem  Schimmel  und  einem  ISraunen,  welche  aus  einer  Krippe  fressen,  hat  den 
rechten  Arm  aufgeslemmt  und  sieht  In  die  tolle  Lagerwirlhschaft  hinein;  ein  Kame- 
rad weist  ihm  den  leeren  Krug,  ein  Trompeter  zu  Pferd  blickt  herab  zu  llim  ; vor  dem 
zweiten  an  stossenden  Zelte  tauzt  Einer  mit  seiner  Dirne.  (Gern,  auf  Lelnw.  2 F.  11Z. 
hoch , 3 F.  9 Z.  br.)  Ein  andres  Markelenderzelt  mit  davorhaltenden  und  triokeuden 
Reitern,  nebst  einem  blasenden  Trompeter.  (Gern,  auf  Holz.  I F.  8yi  Z.  Hoch.  I F. 
6Z.br.)  Eine  Kelterabt hellung,  welche  auf  demMarscbcRast  hält. 
(Auf  Lelnw.  I F.  10  Z.  hoch,  2 F.  2‘/i  Z.  br.)  Gefecht  auf  einer  steinernen 
Brücke.  (Auf  Lelnw'.  3 F.  8 Z.  hoch , 4 F.  IOZ.br.)  Eine  von  Kauoucn  be- 
strichene Stromfurt  und  Ueberfahrt,  wo  Reiter  IhreKosse  in  die 
Schwemme  reiten.  (Auf  Holz  gemalt,  I F.  6 Z.  hoch,  2F.br.)  Schlacht- 
scene aus  dem  niederländischen  Freiheitskampfe.  Bewaffnete  Bauern  kämpfen  ge- 
gen Reiterei ; Weiber  mit  Kindern  suchen  fliehend  Ihre  Habe  zu  retten.  (Gemalt  auf 
Lelnw. , hoch  2 F. , br.  2 F.  10  Z.)  Im  Vorgrunde  einer  kleloen  Landschaft  hat  sich 
eine  Familie  gelagert ; dazu  gesellt  sich  ein  aller  Landsknecht,  der  seinen  Schimmel 
und  Braunen  an  den  Zäumen  herumführt  und  dabei  den  Leuten  von  seinen  Heldeu- 
thaten  erzählt;  weiter  zurück  oben  auf  dem  Feldraine  hält  ein  Laudnmiin  mit  dem 
Ackern  tnne  und  stützt  seinen  Arm  auf  den  Kücken  seines  Zugochsen.  (Gemalt  auf 
Kupfer,  1 F.  9*/,  Z.  hoch,  t F,  6 Z.  br.)  Ein  Pferde  markt  In  einer  sch  ft  neu 
offenen  Gegend.  (Auf  Lelnw.  2 F.  3 Z.  hoch . 2 F.  9Z.br.)  Ein  Herr  vor 
einer  Schmiede,  der  seinen  Schimmel  beschlagen  lässt.  Im  Vor- 
grunde ein  Knabe,  der  eine  Ziege  vor  elnrn  Kinderwagen  gespannt  haL  (Auf  Kupfer, 

1 F.  4Z.  hoch,  1 F.  6Z.  br.)  Ein  andrer  seinen  Schimmel  beschlagen  lassender  Herr; 
bei  der  Schmiede  ein  Mann  auf  einer  Leller,  der  sich  mit  einem  Weinslocke  beschäf- 
tigt. (Auf  Lelnw.  2 F.  2 Z.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.)  Auf  dem  neben  einem  Bache  gehen- 
den und  über  eine  kahle  Anhöhe  führenden  Wege  ist  ein  Reiter  von  seinem  Schimmel 
gestiegen  und  umarmt  ein  sieh  sträubendes  Laudm.'ldcilen.  (Höhe  des  Bildes  I K.  6 Z., 
Breite  I F.  2 Z.)  Rückkehr  von  der  Jagd.  Eine  Dame  und  mehre  Herren  zu 
Pferde  halten  an  einem  Hügel,  wo  oben  ein  Weinbaus  winkt.  (Auf  Holz,  1 F.  9 Z.  b., 

2 F.  9 Z.  br.)  Eine  Reihcrbaize  am  Saume  eines  Waldes;  auf  den  Bäumen  be- 
merkt man  die  Reihernesicr.  (Gern,  auf  Holz,  1 F.  8 Z.  hoch  bei  2 F.  3 Z.  Breite.) 
Ein  Hirsch  hetzen  In  flacher  Landschaft,  worin  verfallne  Gebäude.  (Auf  Holz, 
t F.  8 Z.  hoch,  2 F.  10  Z.  br.)  — Von  Wouvermans  Zeitgenossen  Jan  van  Lin,  ge- 
nannt Stilheld,  welcher  um  1664  als  Pferde-  und  Schlachtenmaler  zu  Rom  blühte, 
sieht  man  ein  Rellergefecht  zwischen  Türken  und  Europäern  unter  den  Mauern  einer 
Festung  (auf  Holz,  1 F.  8 Z.  hoch  bet  2 F.  3 Z.  Breite);  einen  langen  Zug  von  Leu- 
ten, die  von  der  Jagd  kommen  und  denen  ein  Reiter  und  ein  mit  einem  Reh  beladenes 
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Pferd  folgen  (auf  Holz,  9'/,  Zoll  hoch,  1 1 '/-  Zoll  br.);  eine  Frau  auf  einem  Esel,  mit 
dem  Kind  auf  dem  Arme  an  einem  Wlrlhshatise  vorbeireitend.  (Gleichen  Formals.) 
— Von  dem  bedeutsamen  Schiller  Rembraudts , Gerbrandt  van  den  Erk  hont 
(geh.  1021,  gest.  1074),  ein  Gemälde  auf  Kupfer  (2  F.  2 Z.  hoch,  3 F.  br.),  darstellend 
den  Simeon  I m Te  m pel , der  das  Jesuskind  auf  den  Armen  hält  und  knieend  dem 
Herrn  dankt.  — Von  dem  neben  den  grossen  Landschaftern  Jakob  Ruysdael  und  Min- 
derhont Hobbema  elgenlhiimllrhe  Stellung  einnehmenden  Alderl  van  E verdin- 
gen (geb.  zu  Alkmaer  1621,  gest.  daselbst  1675)  Anden  sich  fünf  schützbare  Stücke 
vor.  Das  eine  zeigt  uns  eine  von  Tannenwald  begrenzte  Ebene  und  mit  Laubholz  be- 
deckte Felsenmassen , wozwischen  sich  ein  Strom  In  die  Tiefe  des  Vorgrundes  er- 


giesst.  Auf  der  Seile  des  Felsens,  zwischen  dem  der  Strom  herunterkommt,  ist  oben 
ein  Klockhaus  romantisch  hlnansgebaul;  ein  schwankender  Steg  gehl  Uber  eine  Kluft, 
liud  darauf  wandeln  Bewohner  des  Hauses  hinüber  und  herüber.  Luten  auf  dem  Kel- 
sen hat  sich  am  Wasser  eine  Ziegenheerde  gelagert,  und  oben  hinter  Ahornbüumen 
blickt  der  Thurm  mit  seiner  Zunge,  der  Glocke,  aus  dem  benachbarten  Dorfe.  Dies 
Geinlllde  ist  eins  der  poesiereichsten  Nordlandsbilder,  die  uns  von  Exerdingen  (der 
die  Studien  zu  solchen  Darstellungen  auf  seinen  Reisen  In  den  norwegischen  Gebirgen 
gesammelt  hatte)  überhaupt  bekannt  sind.  Es  Ist  auf  Leinwand  gemalt,  4 F.  1 '/,  Z. 
hoch,  4 F.  10'/i  Z.  breit.  Ein  andres  enthüll  einen  kleinen  mit  Tannen  und  Laubholz 
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bedeckten  Hiigel  und  an  dessen  Fusse  einen  Hirten  mit  etlichen  Ziegen.  (Gemalt  auf 
Holz,  1t  Z.  hoch,  10  Z.  br.)  Ein  drittes  — eine  kleine  Landschaft,  in  welcher  ein 
Schloss  liegt  — zeigt  Im  Vorgrunde  nackte  Kelsen,  rechts  etliche  Tannen,  unter  wel- 
chen man  liolzniacher  beschäftigt  sieht.  (Gern,  auf  Holz.  1 F.  3Z.  hoch,  1 F.  6Z.  br.; 
Ein  viertes  bietet  eine  kleine  Landschaft  mit  etlichen  Mühlen  an  einein  Flusse.  (Auf 
Holz  , hoch  t F.  6 Z. , br.  1 F.  9 Z.)  Das  fünfte  endlich,  welches  der  Holzschnitt  anf 
Seite  77  nach  Kräften  veranschaulicht,  stellt  eine  felsige  Nordlandsgegend  mit  sebr 
bewölkter  Luft  dar.  Im  Vorgrunde  wird  ein  Hirsch  von  Jägern  durch  das  Wasser  ge- 
hetzt. (Wieder  auf  Holz,  i F.  1'/*  Z.  hoch,  2 F.  3'/ i Z.  br.)  — Nikolaas  Berchem, 
gewöhnlich  ßerghem  geschrieben,  grb.  zu  Harlem  1624,  gest.  allda  1683,  Ist  durch 
10  Stücke  vertreten,  die  meist  mit  Scenrn  des  Hirtenlebens  statllrt  sind  und  zum  Thell 
Glanzstüeke  der  Idyllischen  Richtung  des  von  Baptist  Weenix  herangebildeten  Mei- 
sters heissen  dürfen.  — Jan  Fyt,  geb.  1625,  bescheret  uns  einen  todten  Hasen  und 
etliches  Fliigelwild  nebst  einer  Melone  und  Gartenfrüchten  auf  einem  Tische.  — Der 
durch  seine  Landschaften  mit  ThicrstafTage  hochberühmte  Faul  Potter  (geb.  zu 
Enkhuysen  1625,  gest.  zu  Amsterdam  1654)  bietet  zwei  treffliche  Viehstücke  und 
einen  Buchenwald,  in  welchem  gekoppelte  Hunde  zur  Jagd  geführt  werden.  In  letz- 
teres Stück  sind  die  Figuren  von  van  de  Velde  elogemall ; es  misst  2 K.  2 Z.  Höhe 
bei  2 F.  8 Z.  Breite.  Auf  dem  erstem  der  eigentlichen  Viehslücke  treibt  der  Hirt  eini- 
ges Rindvieh  Ober  einen  morastigen  Dorfweg  aus ; er  schlendert  hinterdrein,  wäh- 
rend der  Heerdochse  breithüftig  und  stolz  wie  ein  Dorfschulze  voranschreitet  und  die 
Seinen  zum  Ziele  führt.  Im  zweiten  Bilde  sieht  man  ausser  etlichem  RIndvieb  ein 
Pferd  und  ein  paar  Schafe  weidend  auf  eluem  Hügel;  ein  Stier  reibt  sich  den  jucken- 
den mastigen  Nacken  an  einem  Pfahle,  der  zu  diesem  Behufe  fürsorglich  vom  Maler 
angebracht  ist.  Beide  Stücke,  das  letztere  auf  Holz,  das  erstem  auf  Leinwand,  haben 
1 F.  3 Z.  Höhe  .bei  1 F.  9 Z.  Breite.  — Hendrik  Verse  huring,  Schüler  des  Jan 
Both  , geb.  1627  , gest.  1690,  bietet  einen  „Christus,  der  zur  Schädelställe  geführt 
wird“  und  die  Darstellung  eines  Heertrosses,  der  sich  unfern  bedeutender  Rui- 
nen gelagert  hat,  aber  im  Begriff  ist  sich  zum  Aufbruche  Tertig  zu  machen , uin  dem 
in  der  Ferne  im  vollen  Abmarsche  begriffenen  Heere  zu  folgen.  (Dieses  Stück,  auf 
Holz  gemalt,  hat  2 F.  3 Z.  Höhe  bei  2 F.  7 Z.  Breite.)  — Jakob  van  der  Meer, 
geb.  zu  Schoonhoven  1628,  gest.  1691,  stellt  uns  zwei  Männer  In  ziemlich  zweideuti- 
ger Gesellschaft  eines  Mädchens  und  einer  Alten  vor.  Die  Figuren  lebensgross.  — 
Von  dem  Anlwerpener  Pieter  van  Bredaei,  geb.  1630,  zwei  Stücke.  Das  eine 
zeigt  uns  schöne  Ruinen  antiker  Gebäude  und  theatralisch  gekleidete  Männer  und 
Frauen,  die  dazwischen  mit  Tanz  sich  vergnügen.  Das  audre  stellt  Achnllches  vor ; 
hier  macht  ein  schwarz  gekleideter  Mann  den  Vortänzer.  Beide  Stücke,  auf  Holz, 
haben  I F.  3 Z.  Höhe  bei  1 F.  5 Z.  Breite.  — Vom  Schüler  des  Pieter  Snnyers , A n- 
t o n Frans  van  der  M culen  (geb.  1634,  gest.  1690),  drei  Stücke : Reise  Louis XIV. 
nach  Fontainebleau;  derselbe  König  mit  seiner  Gemahlin  Marie  Therese  auf  dem 
Wege  zum  Einzug  in  Arras ; Ebenderselbe  im  Moment , wo  er  In  einem  Walde  wäh- 
rend eines  Gefechtes  einem  Ofllcier  Befehle  gibt.  Alle  drei  auf  Leinwand  gemalt  ha- 
ben über  2 F.  Höhe,  3 F.  und  darüber  Breite.  — Vom  Schüler  des  IN'ikolaas  Bcrchem, 
Karel  du  Jardin  (geb.  1635,  gest.  1678),  ebenfalls  drei  Stücke:  eine  ziegenmel- 
kende Magd  vor  einem  Strohhüttchen  ; eine  rothe  Kuh  auf  einem  Hügel,  liu  Hinter- 
gründe ein  Hirtenknabe  mit  seinem  Hunde;  Diogenes,  der  hinter  sich  einen  Knaben 
aus  der  bohlen  Hand  trinken  sieht.  Ersleres  9*/«  Z.  hoch,  1 F.  breit;  das  zweite  lt  Z. 
hoch,  1 F.  3 Z.  breit;  das  dritte  1 F.  1 Z.  hoch  und  breit;  letztere  beide  auf  Holz.  — 
Vom  Schüler  des  Evert  van  Aelst,  Wi  I lein  va  n A e I st  (gestorben  1697),  zwei  appe- 
Utliche  Schaustücke  ; das  eine  mit  Austern  , Zwiebeln  uud  geschnittenem  Hering  in 
zinnerner  Schüssel,  wobei  ein  paar  Weinrömer  stehen;  das  andre  mit  Muscheln, 
Aprikosen  und  einem  Johannisbeerreis,  die  zusammen  auf  einem  Tische  Hegen.  — 
Von  dem  bedeutenden  Marinemaler  Beerestr  aalen  (auch  Beerslreet  geschrie- 
ben), gestorben  nach  1680,  eine  Seeansicht  mit  steilen  und  zum  Thell 
befestigten  Felsufern,  mit  heransegelndem  Dreimaster  und  mehren  andern 
Schilfen  in  der  Ferne,  und  ein  Secsturm,  wo  ein  Schilf  bereits  an  das  Felsenufer 
geworfen  Ist  und  die  Mannschaft  sich  in  einem  Boote  zu  reiten  sucht.  Letzterer  anf 
Leinwand  gemalt,  4 F.  hoch  bei  5 F.  8 Z.  Breite.  — Von  dem  sehr  produktiven  Schü- 
ler des  Gerald  Dow.  Frans  van  Mierls(geb.  1635,  gest.  1681),  zwölf  zum  Theil 
vortreffliche  Genrebilder.  Am  Bekanntesten  ist  der  Kesselflicker,  Wlrth  einer 
Erbschänke,  auch  Dtensillenhändler,  der  mit  Kennermiene  einen  alten  Kessel  unter- 
sucht, während  die  Scheuermagd  auf  den  l’rtelsspruch  wartet.  Dann  Ist  der  alte 
Gelehrte  beachtenswert!!,  der  sieb  die  Feder  schneidet.  Am  Fenster  steht  ein  Glo- 
bus im  Gestelle,  auf  welchen  helles  Licht  fällt , und  In  der  Ecke  des  Fensterbogens, 
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hinter  dem  der  Alte  mH  edlem  feinen  Gesichte  vor  einem  Tische  sitzt,  sticht  eine 
Messingschüsscl  mit  klarem  Wasser  blendend  in  unser  Auge.  Dies  auf  das  Sauberste 
ausgeführte  Gemälde  auf  Holz  hat  1 F.  3 Z.  Höhe  bei  10  Z.  Brette.  Der  Künstler 
selbst  in  sei  n c r W e rk  s t a 1 1.  Er  sitzt  ln  so  grosser  Behaglichkeit  da,  dass  man 
die  Dame  im  weissen  Aliaskleide,  die  vor  ihrem  angefangenen  Porträt  steht,  für  die 
Frau  Meisterin  halten  möchte.  (Gern,  auf  Leluw.  2 F.  1 '/»  Z.  hoch,  1 F.  7*/i  Z.  breit.) 
Eine  andre  Darstellung  des  Malerateliers  zeigt  den  Meister  mit  der  Palette  In  der 
Hand  neben  der  Staffele!  stehend,  vor  welcher  ein  Herr  sitzend  das  angefangene  Ge- 
mälde betrachtet.  Ein  besonders  interessantes  Stück  Ist  auch  der  S ta  bs tro m p e- 
ter,  der  seine  Armirung  abgelegt  hat  und  behaglich  sein  Pfeifchen  rauchend  am  Ti- 
sche sitzt.  Das  saubere  Zimmer  ist  nur  vom  vorderen  Fenster  erhellt,  denn  vor  den 
beiden  andern  sind  die  Gardinen  herunlergelassen.  Man  sieht  auf  dem  Tische  vor 
dem  Fenster  den  Bierkrug,  das  Stundenglas,  die  irdene  Pfeife,  Tabak,  das  berühmte 
Quispeldortje  und  französische  Spielkarten,  lieber  den  zweiten  Stuhl  hat  der  Trom- 
peter seinen  violetten,  mit  Goldfransen  besetzten  Mantel  gehängt  und  den  Staatsdegen 
darangclehnt.  In  die  andre  Ecke  genüber  seine  Trompete  und  den  mit  Goldknöpfen 
besetzten  Kürass  gestellt,  sich  selbst  aber  in  seiner  Hausmülze  auf  den  Stuhl  dem 
Fenster  genüber  an  die  Schmalseite  des  Tisches  gesetzt,  vou  welchem  er  sorgsam  den 
feinen  grünen  Teppich  zurückgestreifl  hat.  Nun  verdampft  er  gemülhlich  seinen  Ta- 
bak und  scheint  einen  Kameraden  zur  Rauch-  und  Spielparlie  zu  erwarten.  Die  rechte, 
noch  den  Handschuh  tragende  Hand  hat  er  in  die  Seite,  die  Linke  aber  mit  der  ge- 
liebten Tbonpfeife  auf  den  Tisch  gestemmt.  So  schaut  er  Uberselig  aus,  und  mit  un- 
endlicher Sorgfalt  hat  der  Pinsel  Alles  an  und  bei  ihm  zur  Erscheinung  gebracht. 
Selbst  auf  der  Diele  kann  man  die  Holzadern  in  den  Bretern  zählen,  man  sieht  die 
Fäden  am  Seidenzeuge , die  Härchen  am  Sammet.  (Gemalt  auf  Holz,  1 F.  2 Z.  hoch 
bei  11  Z.  Breite.)  Ein  liebeschmachtendes  Fräulein,  leicht  gekleidet  und 
nachlässig  vor  einem  Tische  sitzend,  auf  dem  eine  Laute  liegt;  aufmerksam  hört 
diese  Donna  den  Berichten  eines  hinter  ihr  stehenden  allen  Weibes  zu.  (Auf  Holz,  1 F. 
hocb.IOZ.br.)  Das  Mädchen  mit  dem  Papagei,  welches  in  einem  lull  wels- 
sem  Pelzwerke  besetzten  Kleide  vor  ihrem  Plaudervogel  dasitzL  (Ein  9 Z.  hohes  und 
7 Z.  breites  Bildchen.)  Das  alte  Mütterchen  in  weissem  Häubchen  und 
rotber  Jacke,  das.in  den  Blumentopf  auf  dem  hölzernen  Tische 
einen  Nelkenstock  pflanzt.  (Auf  Holz  gemalt,  1 F.  hoch,  9 Z.  br.)  Der 
alte  Holländer  im  grauen  Hute,  der,  .begnoegten“  Angesichts  das 
gypsene Schmauchröhrchen  In  der  einen,  die  h öl  zer n e B i er  kan  ne 
in  derandern  Hand  hält.  (Gleichen  Formats  mit  dem  vorigen  Bilde.)  Eine  junge 
Dame  im  rothen  Pelzkleide  mit  ihrem  Hündchen  auf  dem  Scboosse  vor  einem  Spiegel 
sitzend.  (1  F.  Höhe  bei  10  Z.  Br.)  — Der  berühmteste  Schüler  des  Nikolaas  Bereitem, 
der  das  Walten  eines  höheren  Geistes  in  den  Erscheinungen  der  Natur  darstellende 
grosse  Landschaflsmeister  Jakob  Rulsdael  (auch  Kuysdaal  geschrieben),  ge- 
boren zu  Hartem  1633,  gest.  daselbst  1681  , ist  liier  durch  dreizehn  originale  Stücke 
vertreten.  Am  Bekanntesten  ist  die  Landschaft  mit  dem  Kirchhof.  Man  sieht 
im  Hintergründe , von  einem  vorüberziehenden  Regenschauer  umhüllt , die  Ruinen 
eines  vormals  mächtigen  Kirchengebäudes.  Die  ganze  Umgebung  ist  verwildert,  mit 
Stauden  und  Sträuchen , mit  veralteten  und  verdorrten  Bäumen  zum  Tlteil  bedeckt ; 
auch  auf  den  Kirchhof,  für  dessen  vormalige  Bedeutsamkeit  Grabmäler  mannigfacher 
Gestalt  ihr  Zeugnlss  ablegen , dringt  diese  Wildniss  ein.  Heranschäumend  sucht  sich 
ein  Bach  Im  Vorgrunde  einen  Weg  ins  Wüste,  bis  durch  die  Gräber;  ein  Lichtblick 
erhellt  seine  Strudel  und  die  näcbstliegenden  Grabplatten.  (Gemalt  auf  Leinwand, 
3 F.  hoch,  3 F.  5 Z.  br.)  Namhaft  Ist  ferner  die  Gebirgslandschaft  mit  dem 
Kloster,  ein  Bild  von  eigentümlich  durchgeführler  Poesie.  (AuT  Leinw.  1 F.  8 Z. 
hoch,  3 F.  4 Z.  br.)  Dann  die  Ja gd I a n d sch a f t mit  von  van  de  Velde  elogemal- 
ten  Figuren.  Vor  uns  liegt  der  klare  Spiegel  eines  breiten  seichten  Gewässers  mit 
darin  und  daran  stellenden  und  sich  spiegelnden  Buchen  und  Pflanzen  mitten  im  Walde. 
Die  Morgensonne  bricht  durch  die  kräuselnden  Wolken,  welche  man  im  Wasserspie- 
gel vorüberziehen  sieht.  Eine  Hirschjagd  geht  durch  Wald  und  Wasser  hindurch,  wo 
durch  van  de  Velde's  Figuren  jedoch  die  Poesie  der  rulskaelschen  Waldeinsamkeit 
offenbar  gestört  ist.  (Aur  Leinw.  3 F.  10  Z.  hoch , 5 F.  2 Z.  br.)  Die  einsame 
Flehte,  welche  diesseits  an  einem  rauschenden  Waldbache  steht,  der  durch  ein 
mit  Laubgehölz  bewachsenes  Thal  strömt  und  im  Vorgrunde  einen  kleinen  Wasser- 
fall bildet;  jenseits  eine  einsame  Hütte.  (Auf  Leinw.  1 F.  10  Z.  hoch,  2 F.  2 Z.  br.) 
Das  Bergschloss  Bentheim  hinter  einer  Banmgruppe.  (Auf  Holz  ge- 
malt, 1 F.  II  Z.  hoch,  2 F.  11  Z.  br.)  Rauhe  Gebirgsgegend,  wo  ein  Wald- 
str om  im  Vorgrunde  einen  Wasserfall  bildet.  In  der  Ferne  etliche  Bauer- 
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halten.  (Auf  Leinw.  3 F.  6V«  Z.  hoch,  2 F.  II*/«  Z.  br.)  Ein  mit  schönen  Banmen 
bewaehsner  Hügel,  von  dem  ein  Bächlein  herabstürzt ; ein  Knabe  weidet  einige  Schafe 
und  eine  welsse  Ziege.  (Auf  Leinw.  2 F.  3‘/j  Z.  hoch,  1 F.  10  Z.  br.)  Ein  schöner 
Wasserfall  an  einem  b au  m be  wa  c h se  n e n Hügel.  (2  F.  5 Z.  Hohe  bei  1 F. 
II  Z.  Breite.)  Baumreiche  Landschaft  mit  Dorf  lin  Hintergründe,  lieber 
den  Fluss  eine  hölzerne  Brücke.  (Höhe  2 F.,  Br.  2 F.  4 Z.)  Flache  Waldgegend, 
wo  man  mitten  durch  das  Gehölz  den  Horizont  sieht.  (2  F.  2 Z.  hoch  bei  1 F.  10  Z. 
Breite.)  — Von  JanVonck  ein  durch  Hunde  verfolgtes  Reh , wozu  Jakob  R u i s- 
dael  die  Landschaft  gemalt  hat.  (Auf  Leinwand,  4 F.  9 Z.  hoch,  7 F.  3 Z.  breit.)  — 
Der  berühmte  Federviehmaler  Melchior  Hondekoeter,  Schüler  seines  Vaters 
Gisbert  und  des  J.  11.  Weenlx,  geb.  zu  Utrecht  1636,  gest.  zu  Amsterdam  1695,  bietet 
zwei  Henne-  und  Hahnstücke.  Auf  dem  einen  sehen  wir  in  Gesellschaft  Ihrer  Küch- 
lein eine  Henne  neben  Ihrem  Hahn,  die  sich  beide  ln  drohender  Stellung  gegen  einen 
Raubvogel  beünden,  der  eins  Ihrer  Küchlein  In  seinen  Klauen  hält.  Das  andre  Bild 
zeigt  uns  einfach  eine  von  Küchlein  umgebene  Henne  mit  dem  Hahne  dahinter.  Er- 
sleres  Gemälde , auf  Leinwand , misst  3 F.  10  Z.  Höhe  bei  4 F.  1 1 Z.  Breite.  — Jan 
Rackert  (geb.  zu  Antwerpen  1636,  gest.  1699),  der  als  Landschafter  sich  vornehm- 
lich den  Formen  süddeutscher  und  schweizerischer  Natur  zuwandle,  gewährt  uns  den 
Anblick  einer  schönen  Waldgegend  mit  Wasser  In  der  Mitte,  durch  welches  ein 
Herr  zu  Pferd  einen  Hirsch  hetzt.  (Auf  Leinw.  gemalt,  3 F.  3 Z.  hoch,  2 F.  9 Z.  br.) 
— Vom  Schüler  des  Paul  Potter,  Jan  le  Duc  (geb.  1636,  gest.  1671),  zwei  Bildnisse 
eines  Mannes  mit  Sluzbarl,  In  schwarzer  Kleidung  und  weissem  Spitzenkragen.  Beide 
auf  Holz,  das  eine  nur  8 Z.  hoch  und  breit. — VonA.lcDuc,  der  um  1650  blühte, 
triltt  man  einen  wütbenden  Soldaten,  der  einen  Bauer  beim  Kopfe  hat  und  ihn  durch- 
bohren zu  wollen  scheint.  Das  Weib  des  Bauers  lieht  um  Gnade.  — Der  Geistreichste 
unter  allen  niederländischen  Bambocciatenmalern,  Jan  Steen,  dessen  Leben  In  den 
Zeitraum  von  1636  — 1689  fällt  und  der,  um  den  Humor  des  Lebens  recht  nah  zu  ha- 
ben, eine  öffentliche  Welnwlrthscliafl  hielt,  wird  hier  wenig  kennen  gelernt , da  er 
sich  nur  In  einem  Stücke  zeigt . das  eine  ihrem  kleinen  Kinde  die  Nahrung  mit  einem 
Löffel  reichende  Frau  darstellt.  (Gern,  auf  Holz,  1 F.  hoch,  10  Z.  breit.) — Maria 
van  Oosterw'yck,  geb.  zu  Nootdorp  bei  Delft  1630,  gest.  zu  Eutdam  1693,  Schü- 
lerin des  David  Heeiu , bietet  Blumen  In  gläsernem  Gefässc  iplt  etlichen  Muscheln  da- 
neben ; ferner  hinter  einem  Vorhänge  auf  einem  Marmortische  mehre  Weintrauben, 
eine  Orange  und  eine  Melone. — Von  Matthäus  Stoomeln  Reitergefecht.  (Auf 
Leinw.  4 F.  hoch,  5 F.  4 Z.  br.)  — Von  Dirk  Stoop,  der  um  1650  als  Sehlachten- 
und  Jagdenmaler  blühte,  sehen  wir  einen  von  Jagdhunden  umgebenen  Mann,  der  sich 
auf  den  Sattel  seines  Pferdes  lehnt  und  Jagdgefolge  erwartet.  (Auf  Holz,  2 F.  Höhe 
bei  I F.  10  Z.  Breite.)  — CornellsJansonv  ander  Ke  ulen,  als  Sohn  holländi- 
scher Aeltern  zu  London  geboren,  gest.  Im  Hang  1656,  lässt  sich  In  drei  Porträt- 
stücken beiirlhellen , dem  Porträt  eines  geschmackvoll  schwarz  gekleideten  Mannes 
und  den  Bildnissen  zweier  Frauen  ln  schwarzer  Kleidung,  mit  schwarzem  Fcderfä- 
chel.  — Drost  van  Terle,  ein  Meister  aus  Hembrandts  Schule,  der  zwischen 
1650 — 1670  blühte  und  welchen  Descamps  ln  der  Zeichnung  und  Färbung  gleich  tüch- 
tig, namentlich  aber  In  der  erstem  geschmackvoll  flndet , ist  durch  zwei  Stücke  ver- 
treten. davon  das  eine  den  Argus  vorstellt,  wie  er  arglos  dem  als  Hirtenknabe  ver- 
kleideten und  auf  einer  Pfeife  blasenden  Merkur  zuhört , während  das  andre  einen 
Greis  vorführt,  der  seinen  Enkel  aus  einem  Buche  unterrichtet.  — Von  dem  treffli- 
chen Bildntssmaler  Pieter  de  Grebber,  der  noch  1651  blühte  und  sonst  durch 
Radirungen  In  der  rembrandlschen  Welse  bekannt  Ist,  Ist  das  „Brustbild  einer  jun- 
gen Weiblichkeit  in  schwarzer,  mit  einer  Feder  geschmückten  Sarametmütze,“  das 
„Brustbild  eines  jungen  Mannes  mit  Pelzmütze“  und  das  „Blldnlss  eines  einen  Bogen 
In  der  Hand  habenden  jungen  Menschen“  vorhanden.  — Von  dem  Harlemer  Ge- 
schlchts-  und  Bildnlssmaler  Salonion  de  Bray,  welcher  1664  verstarb  und  ein 
kunstvoller  Maler  und  schöner  Zeichner  genannt  wird , (luden  sich  ebenfalls  zwei 
Porträtstucke ; das  Brustbild  eines  mit  einem  grünen  Zweige  bekränzten  jungen  Bur- 
schen, und  das  Brustbild  eines  Mädchens  Im  Strohbule,  mit  einem  Birnenzweig  In 
der  Hand.  — Willem  Homeyn,  der  sich  nach  Bereitem  und  Karel  du  Jardin  bil- 
dete und  zwischen  1640 — 1660  blühte,  bietet  eine  kleine  Landschaft  dar,  deren  Hin- 
tergrund einen  hohen  Felsen  zeigt;  lui  Vorgrunde  weiden  Ziegen,  Schafe  und  Rind- 
vieh. Romeyns  Stücke,  vortrefflich  in  Composltlon  und  Zeichnung,  laboriren  nur  an 
der  Grautönigkelt.  — Von  Jan  va  n der  Heyden,  geb.  zu  Gorkum  1637,  gest.  zu 
Amsterdam  1J12,  vier  schöne  Architekturstücke:  Ansicht  einer  grossen  go- 
th Ischen  Kirche  mit  einem  danebenstebenden  herrschaftlichen  Gebäude  neueren 
Styls;  Ansicht  eines  Klosters  mit  seiner  gothischen  Kirche  und  die 
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Ansicht  eines  Nonnenklosters  (jedes  dieser  drei  Stücke  auf  Holz  hat  10  Z. 
Höhe  bei  1 F.  Breite) ; endlich  ein  Kloster,  an  welchem  Priester  mit  der 
Monstranz  unter  einem  Traghimmel  vor  ü be  rge  h e n.  (Letzteres  Stück 
misst  1 F.  2 Z.  Höhe  bei  1 F.  6 Z.  Breite.)  — Von  Abraham  Hon d t ( HontUus ),  geb. 
1 638  zu  Rotterdam , ein  Reitergefecht  In  der  Nahe  eines  Dorfes.  (Gern,  anf  Holz, 
10*/,  Z.  hoch,  t F.  3 Z.  br.)  — Von  Gerrltz  Ln  oder. s,  der  um  1660  in  der  Weise 
des  Gabriel  Mctsu  und  Andrer  arbeitete,  sieht  man  eine  Bauernstube,  wo  ein  Mann 
nachlässig  sitzend  die  Geige  spielt,  nach  welcher  ein  junges  Mädchen  tanzt  und  wobei 
dasselbe  mit  einem  Messer  an  den  Deckel  eines  zinnernen  Kruges  schlägt.  — Quirin 
Breckllnkamp  (Brecklenkam  zuweilen  geschrieben),  der  ebenfalls  um  1660  in 
Blüte  stand , bringt  das  Bild  einer  Gevatterschaft.  Die  Amme  hat  das  Kind  angelegt ; 
die  herumstehenden  Pathen  trinken  auf  das  Wohl  des  Neugeborenen.  — Von  Wynanls 
Schüler  Adrian  van  de  Velde  (geb.  um  1639  zu  Amsterdam,  gest.  1672)  fünf 
Stücke , darunter  zwei  Viehstücke  und  eine  Landschaft  mit  Ruinen , unter  welchen 
Vieh  weidet,  während  Im  Vorgrunde  ein  Mann  Im  rollten  Mantel  sitzend  und  zeich- 
nend gesehn  wird.  Ein  viertes  Bild  stellt  eine  trinkend j Frau  dar;  das  fünfte  zeigt 
einen  gefrorenen  Stadtgraben,  wo  sich  einige  Leute  belustigen.  — Von  Pieter  Ler- 
nt ans,  der  um  1677  blühte,  Ist  ein  alter  vor  seiner  Klause  knieender  Einsiedler  vor- 
handen. — Juriaen  Jacobsen  (Georg  Jacobs  von  Hamburg),  gestorben  1683, 
zeigt  sich  als  tüchtiger  Nachfolger  des  Frans  Snyders  In  einem  6 F.  2 Z.  hohen,  8 F. 
3 Z.  breiten  Gemälde,  wo  Hunde  ein  wildes  Schwein  gepackt  haben.  — Pieter  van 
Sllngelandt,  geb.  zu  Leyden  1640,  gest.  1691.  Zwei  feine  Genrestücke  dieses  in 
der  Ausführung  so  mühseligen  Meisters.  Das  eine  wird  der  unterbrochene  Mu- 
si k u nlerricht  benannt.  Der  angenehme  Musiklehrer  hat  die  Violine  auf  den  Stuhl 
gelehnt  nnd  Ist  hinter  den  Sessel  der  schönen  Schülerin  getreten,  die  vielleicht  zu 
ihrem  Schutze  das  Hündchen  auf  den  Schooss  genommen  hat.  Der  musiklehrende 
Schalk  neckt  dasselbe  mit  dem  Flötenpfelfchen  über  Ihre  rechte  Schulter  herein,  so 
dass  ans  der  Neckerei  eine  ganz  unschuldige  Umarmung  wird.  Fast  schmiegt  sich  die 
kleine  Blondine  zu  hingebend  an  ihn,  und  sie  wehrt  wirklich  zu  sanft  der  sich  auf  der 
andern  Seite  dem  Hündchen  neckend  nähernden  Hand.  Ihre  Augen  sind  liebeblin- 
zelnd , entschiednes  Lächeln  zuckt  schmachtend  In  Ihren  Mundwinkeln.  Die  Noten- 
bücher sind  auf  die  Diele  gefallen,  und  die  Musikstunde  Ist  nahe  daran  eine  Schäfer- 
stunde zu  werden.  (Gemalt  auf  Holz,  I F.  41/«  Z.  hoch,  1 F.  1 Z.  br.)  Das  andre  führt 
uns  eine  Spitzenklöpplerin  vor.  Sie  sitzt  am  Fenster,  das  Klöppelkissen  auf 
ihrem  Scboosse,  und  hält  mit  der  ArbeK  inne,  da  soeben  eine  alte  Frau  ihr  einen 
todten  Hahn  zum  Fenster  hereinreicht.  Wie  sauber  sitzt  die  Schöne  da,  wie  berech- 
net jedes Fältcheu  an  ihr!  Ihre  Küsse,  deren  rothe PantolTelspItzen  man  sieht,  stützen 
sich  auf  ein  niedliches  Schemmelchen.  Vor  Schrecken  beim  Anblick  des  todten  Haus- 
hahns sind  ihr  die  Klöppel  aus  der  Hand  gefallen.  (Gern,  auf  Holz,  I F.  3 Z.  hoch, 
1 F.  br.) — Vom  Schüler  des  Cornells  Poelemburg,  Jan  van  Haansberge  (geb. 
1642,  gest.  1705),  vier  Historien:  Engel  verkünden  den  Hirten  die  Geburt  des  Hei- 
lands ; Anbetung  der  Hirten ; Anbetung  der  inorgenländischen  Welsen  ; Himmelfahrt 
Marlens.  — Von  Eglon  van  der  Necr(geb.  1 643,  gest.  1703)  ein  junges  Frauen- 
zimmer, das  an  einem  Tische  sitzend  Ihre  Zither  stimmt.  — Der  geniale  Gewltter- 
und  Seesturmmaler , Pieter  Molyn  (bei  den  Italiänern  Cavaliere  Tempetla  ge- 
nannt), geb.  1643  zu  Harlem,  gest.  1704  zu  Mailand,  bietet  drei  Interessante  Stücke: 
eine  Landschaft  im  GewiUersturm,  wo  man  eine  Frau  auf  einem  Schimmel  und  dabei 
einen  Hirten  sieht,  der  ängstlich  seine  kleine  Schafheerde  In  Sicherheit  zu  bringen 
sucht.  (Auf  Lelnw.  2 F.  7 Z.  hoch,  3 F.  4 */,  Z.  br.)  Eine  Landschaft  Im  Gewitter- 
sturm,  wo  man  einen  bepackten  Esel  vom  Blitz  erschlagen  und  daneben  seinen  noch 
lebenden  Führer  sieht.  (Gleichen  Formals  mit  dem  vorigen  Bilde.)  Ein  Hirt,  der  bei 
annahendem  Sturme  sein  lleerdehen  ängstlich  einlrelbt.  (1  F.  3 Z.  Höhe  bei  2 F. 
I ■/,  Z.  Breite.)  — Vorn  Schüler  Gerard  Dow’s,  Gode  fried  Sehalcken  (geb.  1 643 
zu  Dorlreeht,  gest.  1706  im  Haag)  fünf  artige  Bilder:  das  Mädchen  mit  dem  Briefe; 
das  ein  brennendes  Licht  haltende  Mädchen  mit  In  die  Hand  gestütztem  Kopfe : der 
Künstler  eine  vor  Ihm  anf  dem  Tische  stehende  Vennsbiisle  beleuchtend  ; das  ein  Ei 
bei  Licht  betrachtende  Mädchen,  und  eine  Alle,  welche  Ihre  Lesebrille  abgenommen 
hat  und  ihr  Buch  zugemacht  auf  dem  Schoossc  hält. — Von  Pieter  de  Hoog  he, 
geb.  1643,  gest.  1703,  ein  junges  Mädchen  , das  hinter  einem  grünen  aufgezogenen 
Vorhänge  vor  einem  offenen  Fenster  steht  und  in  einem  Blatte  liest.  — Willem 
Half,  gebürtig  von  Amsterdam,  gestorben  um  1693,  präsentlrt  uns  auf  einem  mit 
Teppich  bedeckten  Tische  einen  Römer  Wein,  daneben  eine  welss  und  blau  gemalte 
Porzellanschale , wobei  eine  angeschnittene  Cltrone  liegt.  Für  Kalfs  Werk  gilt  auch 
das  sonderbare  Gemälde,  wo  man  auf  einer  weissen  verzierten  Tafel  ein  Lobgedicht 
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auf  den  Hering  findet ; davor  steht  ein  gedeckter  Tisch,  worauf  ein  Teller  mit  zer- 
schnittenem Hering,  ein  Krug,  Butter  und  Käse  und  Gläser  mit  Bier  sich  befinden.  — 
Gerard  Berklieyden , gestorben  1693,  bringt  uns  die  Ansicht  des  Amster- 
damer Ralhhauses  mit  den  Umgebungen.  (Gern,  auf  Holz,  1 F.  ä1/*  Z.  hoch,  1 F. 

1 1 Z.  br.)  Ausserdem  folgende  Stücke:  ein  Herr  und  eine  Dame  zu  Pferd,  welche 
von  Falknern  begleitet  aur  die  Jagd  reiten  , und  ein  auf  freiem  Platze  vor  alterthüm 
liehen  Gebäuden  sein  Boss  tummelnder  Keiler.  — Von  Jan  Wcenix  (geb.  zu  Ara 
sterdam  1641,  gest.  daselbst  1719),  dem  Sohne  und  Schüler  des  Jan  Baptist  Weenix. 
finden  wir  eine  grosse  gebatikte  Henne,  die  von  einem  Hündchen  angebellt  w ird  ; ein 
todles  Belt  nebst  Jagdgerällten,  Geflügelwild  und  Früchten;  einen  am  Lauft  vor  einer 
relicflrtcn  Vase  nufgehängten  Hasen,  um  welchen  etliche  Vogel  herumliegen;  einen 
todten  Hahn,  der  nebst  einem  Rebhuhn  auf  einem  blauen  Kissen  Hegt,  woneben  nocli 
etliche  lodlr  Vögelchen.  — Vom  Schüler  des  Frans  van  der  Meulcn,  Jüan  van  Huch- 
tenburgh  (geh.  zu  llarlem  1610,  gest.  zu  Amsterdam  1733),  fünf  Re  i t erge  f e ch  tc. 
Das  eine  Kampfbild,  ein  hitziges  ReiterlrelTen , zeigt  in  der  Ferne  ein  Dorf  mit  rau- 
chendem Kirchlhurme.  (Auf  Leinw.  gemalt,  2 F.  hoch,  2 F.  5 Z.  br.)  Auf  einem  an- 
dern sieht  man  in  der  Ferne,  in  einer  durch  Bäume  uud  Hügel  unterbrochenen  Ge- 
gend, die  Erstürmung  einer  Verschanzung.  (Gleichen  Formats  mit  dem  vor.  Bilde.) 
Auf  einem  dritten  wird  eine  bewaldete  Anhöhe  durch  wenige  Infanterie  gegen  einen 
Reiterangriff  verlheidigt ; im  Vorgrunde  Gefecht,  Todte  und  Vcrw  undele.  (Auf  Lein- 
wand gemalt,  1 F.  II  Z.  hoch  bei  2 F.  3 Z.  Breite.)  — Von  dem  reich  compouireuden, 
aber  In  Luft  und  Figuren  schwachen  H e n drik  M I n d e rh ou  t,  geb.  um  1637,  gest. 
(man  welss  nicht  wann)  zu  Brügge,  ist  ein  Seehafen  zu  sehen,  mit  mehren  Figuren 
und  lieladneu  Kameclen  im  Vorgrunde.  — Von  dem  Interiorenmaler  Jans  Gbering, 
welcher  um  1665,  gleichzeitig  mit  Minderhout,  in  Flandern  blühte,  sieht  man  das 
Innere  einer  Kirche.  (Gemalt  auf  Leinw.  3 F.  hoch,  4 F.  I1/«  Z.  breit.)  — Von  dem 
grossen  Seemaler  Ludolf  Bakhuyseu  (geb.  1631  zu  Emden,  gest.  1709  zu  Am- 
sterdam), der  in  Everdingens  Schule  sich  beraufbildctc,  besitzt  die  Gallerie  ein  See- 
gefecht zwischen  der  englischen  und  holländischen  Flotte;  im 
Vorgrunde  sieht  man  ein  sinkendes  Schilf,  dessen  Besatzung  sich  in  die  Schaluppen 
rettet.  (Bildhühc  3 Fuss  und  etliche  Zoll,  Breite  4 Fuss.)  — Pieter  van  Blocmcn 
(geb.  1649  zu  Antwerpen,  gest.  1719),  bekannter  durch  den  Beinamen  Staudaart, 
bietet  sechs  Stücke  dar:  Rindvieh  vor  den  Ruinen  eines  mit  kannciirten  Säulen  ge- 
schmückten Gebäudes;  Wanderung  einer  Familie  (ein  beladenes  Pferd  und  Kameel 
nebst  andern  Thleren  mit  ihren  Führern);  ein  Feldlager  (im  Vorgrunde  Reiter  bei 
ihren  Pferden,  in  der  Nähe  Zelte  uud  Bagagewagen);  Beladung  von  Saumpferden  vor 
einem  Wlrlhshausc;  ein  Fischfang,  dabei  ein  gesattelter  alter  Schimmel  und  ein 
Maulthier.  Abraham  Stork,  geboren  1650.  Hafen  von  Amsterdam.  (Gern 
auf  Leinw.,  2 F.  6 Z.  Höbe  bei  3 F.  Breite.)  Eine  Fischerbarke;  in  der  Ferne 
grössere  Fahrzeuge  auf  dem  durch  einen  heranziehenden  Sturm  bereits  bewegten 
Meere.  (Oval,  auf  Holz , I F.  7 ’/*  Z.  hoch  bei  1 F.  9 '/<  Z.  Breite.)  — Bona  Ventura 
Peters,  geb.  1614  zu  Antwerpen,  gestorben  allda  1652.  Ansicht  der  Insel 
undStadlKorfu,  auf  der  Rhede  ein  holländisches  Kriegsschiff.  (Höhe  des  Bildes 
2 F.  7 Z.,  Breite  3F.  10Z.)  Ansicht  desDorfes  Schcvellngcn  mit  einem 
Th  eile  der  Seeküste.  Die  Figuren  von  David  Teniers — Dirk  van  Bergen, 
der  um  1680  zu  Hartem  blühte  und  aus  der  Schule  des  Adriaen  van  de  Velde  hervor- 
ging,  liefert  vier  Viehslücke : eine  rotli  und  welss  gefleckte  Kuh  mit  etlichen  Ziegen 
und  Schafen,  nebst  einem  Hirten  vor  seiner  llülte;  einiges  Vieh  auf  der  Weide,  wobei 
eine  junge  Frau  sitzt,  bei  welcher  ein  Kind  steht;  ein  junger  Hirt  mH  Viehumge- 
bung, und  eine  kleine  Gebirgslandschaft  mH  Rindvieh  und  Ziegen  nebst  dabefsltzen- 
dem  Hutknaben  Im  Vorgrunde.  — Jans  Tilius,  welcher  um  1680  zu  Brüssel  blühte, 
präscnlirl  uns  eine  am  Tisch  sitzende  Nähmninsell.  — Der  sogenannte  Dauern- 
der mskerk,  gebürtig  von  Rotterdam,  gestorben  nach  1691,  bietet  drei  Stücke. 
Eine  Bauernschänke,  darin  mehre  Männer  sitzen,  auch  ein  Söldner  im  Brustbarnisch. 
alle  um  ein  umgestürztes  Weinfass  in  „vergnoegter“  Unterhaltung.  (Auf  Leinw.  ge- 
malt, 2 F.  hoch,  2 F.  11  Z.  br.)  Eine  Schänke,  w orin  sich  Mehre  über  einen  wackern 
Zecher  lustig  machen;  sie  erwarten  mH  Spannung  die  Wirkung  des  Weines,  wovon 
sich  der  Zechheld  noch  einmal  einschenken  lässt.  (Auf  Holz  gemalt,  gleichen  For- 
mals mH  dem  vor.  Bilde.)  Nächtlicher  Ueberfall  eines  Lagers  durch  Reiterei,  gegen 
welche  sich  Fussvolk  verzweifelt  wehrt.  (Gern,  auf  Leiuwand,  Höhe  3 F. , Breite  4 F. 
10  Z.)  — Jan  Grlffier,  geb.  1656  zu  Amsterdam,  gest.  um  1720  in  England,  Schü- 
ler von  Roeland  Kogman  uud  Philip  Wouverman.  Eine  Gebirgsgegend  mit  breitem 
Flusse;  Zelte,  Krambuden  und  dabei  versammeltes  lusUges  Volk  im  Vorgrunde.  Ein 
Gegenstück  ; auf  einer  Anhöhe  des  Vorgrundes  hat  ein  Marktschreier  seine  Bühne 
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aufgeschlagen.  (Beide  Stücke  auf  Kupfer,  I F.  10  Z.  hoch,  2 F.  4 Z.  br.)  Eine  Ge- 
birgslandschaft mit  vielen  Gebäuden  auf  den  Anhöhen,  und  mit  einem  mittendurch 
siebenden  Flusse.  (Auf  Holz,  I F.  8 Z.  Hübe  bei  2 F.  Br.)  Eine  kleine  baumreiche 
Landschaft  mit  Felsen,  wo  wieder  ein  Fluss  mitten  dnrchströmt.  (Auf  Leinwand,  I F. 
6 Z.  Hohe  bei  I F.  7 Z.  Breite.)  Landschaft  mit  hohen  bebauten  Gebirgen ; ein  brei- 
ter Fluss  durchslrOint  das  reich  angebaute  Thal , an  dessen  Ufer  Fahrzeuge  liegen, 
bei  denen  viel  Volk  beschäftigt  ist.  (Gent,  aof  Holz,  I F.  2%  Z.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.) 
— Ka  rel  de  M oor,  geb.  zu  Leyden  1056,  gesl.  im  Haag  1738.  Ein  vor  seiner  Klause 
sitzender  Eremit,  der  seine  Hände  zum  Gebet  gefaltet  hat. — Adrian  van  der 
Werff,  geb.  In  Kralingerambacht  bei  Kollerdam  1659,  gest.  in  letzterer  Stadt  1722. 
Dieser  Meister,  der  aus  den  Schulen  desCornells  Piecolel  und  des  Eglon  van  der  Neer 
hervorging,  betrieb  Landschaft,  Genre  und  Historie  (die  lelztere  in  Nachahmung  der 
Weise  des  Nicolas  Poussln),  brachte  aber  die  Kunst  auf  den  Sussersten  Punkt  der 
Ausartung,  bis  zu  welchem  sauberste  Ausführung  und  elfenbeinerne  Gelecktheit  bei 
allgemein  richtiger  Zeichnung,  gänzlicher  Mangel  an  Ausdruck  und  allem  gefsUgen 
Element  bei  einer  prüden  und  afTektirt  vornehmen  Composition  idealer  Gegenstände 
zu  treiben  Ist.  Dies  bezeugen  hier  Werke  nie  „das  Urthetl  des  Paris,“  die  In  einsa- 
mer Felsengegend  sitzende,  in  einem  aufgerollten  Pergamente  lesende  Magdalena, 
der  mit  seiner  Laterne  Menschen  suchende  Diogenes,  die  „Verslossung  derHagar,“ 
die  Im  Vorgrunde  einer  Landschaft  sitzende  Venus  mit  dem  pfeilschärfenden  Amor 
zu  Füssen,  der  mit  seinen  Töchtern  In  einer  Felsenhöhle  sitzende  Lot,  das  den  klei- 
nen Johannes  liebkosende  Jesuskind  , die  „Verkündigung,“  der  vor  seiner  Klause 
sitzende,  aufmerksam  im  Buche  lesende  Eremllu.a.  in.  Alle  diese  Stücke  machen  den 
Eindruck,  als  wären  sie  auf  Porzellanleller  hingehaucht,  denn  je  seelenloser  hier  die 
Kunst  erscheint,  desto  glänzender  macht  sich  Ihre  äussere  Erscheinung,  desto  mehr 
flunkert  die  Eleganz  der  Form  und  sichert  sieh  Ihre  Wirkung  auf  blosse  Gafferaugen. 
Selbst  das  schönste  Bild,  das  die  Gallerte  von  diesem  Kablnetstücklleferanten  besitzt, 
eine  Sehäferscene  (auf  Holz  gemalt,  2 F.  I Z.  hoch,  1 F.  8 Z.  br.),  worin  ein 
Schein  von  Inhalt  täuscht,  kann  sich  nur  als  Malwerk,  nur  durch  die  Delicalesse  der 
Ausführung  behaupten.  Ein  anderes  Genrebild  zeigt  einen  Herrn  und  eine  Dame  im 
Schachspiel  begriffen,  aber  wieder  keine  Spur  von  geisUgem  Gehalt.  Noch  führen 
wir,  um  die  Angabe  von  Werffs  hier  befindlichen  Werken  vollständig  zu  machen,  das 
auf  Lelnw.  gemalte,  2 F.  Höhe  bet  1 F.  It>  Z.  Breite  habende  Stück  an,  das  den  Maler 
mit  seiner  Familie  vorfübrt.  Meister  AdrlaB  sieht  in  seinem  Schlafrocke  mitten  Im 
Bilde;  vor  Ihm  seine  Frau,  reich  ln  Seide  gekleidet;  dabei  Ihre  drei  Sflline.  Auf  dein 
Gesims  des  Bogenfensters  liegt  zur  Schau  ein  gewürkter  Teppich.  — Anton  Frans 
Boude  wy  ns,  geb.  zu  DixmUnde  1660  (nach  Andern  erst  1676),  gest.  zu  Brüssel  um 
1700.  Eine  Landschaft  mit  Landsee  ; im  Vorgrunde  ein  Springbrunnen  vor  einem  er- 
höhten Platze  am  Ufer,  worauf  drei  Reiter  sich  befinden,  deren  einer  sein  Pferd  tränkt. 
Die  Figuren  von  Pieter  Bout.  (Auf  Holz  9‘/i  Z.  hoch,  1 K.  21/,  Z.  br.)  Zwei  einander 
fast  genüber  liegende  Flecken  mit  ihren  befestigten  Schlössern,  die  von  einem  Flüss- 
chen getrennt  werden,  an  dessen  Ufern  Hirten  Ihr  Vieh  tränken.  (Ebenfalls  auf  Holz, 
gleichen  Formats.)  Landschaft  mit  fernem  Gebirge;  im  Vorgrunde  verfallene  Mauern, 
unter  welchen  sich  Zigeuner  gelagert  haben.  (Auf  Holz,  I F.  hoch,  1 F.  6 Z.  breit.) 
Landschaft  am  Meeresufer  mit  Gebäuden  südlicher  Bauart;  ein  Schiff  Hegt  Im  Hafen 
vor  Anker.  (1  F.  3 Z.  hoch , 1 F.  8 Z.  br.)  Bergige  Landschaft ; im  Vorgrunde  starke 
Bäume,  unter  welchen  ein  verfallenes  Denkmal  steht,  und  etliche  Figuren.  (1  F.  hoch, 
1 F.  7 Z.  br.)  Ansicht  eines  Klosters,  vor  dessen  Pforte  eine  Menge  Bettler 
und  Krüppel  versammelt  sind.  (1  F.  3 Z.  hoch,  I F.  8 Z.  br.)  Ein  Vieh  markt  vor 
den  Thoren  einer  Stadt  am  AbliaDge  eines  Gebirgs.  (Gemalt  auf  Lein- 
wand, 1 F.  5 Z.  hoch,  2 F.  br.)  Küstenland  mltRulnen  römischer  Ge- 
bäude; in  der  Ferne  ein  Scblff  vor  Anker,  dem  sich  mehre  Boote  nähern.  (Auf  Lein- 
wand I F.  3*/«  Z.  hoch , 1 F.  10’/«  Z.  br.)  Eine  Stadt  südlicher  Bauart  am 
Fasse  eines  Berges;  ein  kleiner  Strom , In  welchem  sich  Leute  baden,  fllesst 
nach  der  einen  Seile  des  Vorgrundes.  (Wieder  auf  Leinwand  und  gleichen  Formats.) 
Die  Figuren  überall  von  Pieter  Bout  eingemalt.  — Jan  van  derMeer  deJonglie 
(geb.  um  1660,  gesl.  um  1706),  der  noch  Nikolaas  Berchem’s  Schule  genoss,  liefert 
hier  einen  unter  einer  Groppe  lichter  Bäume  ln  der  Nähe  einer  Hülle  sitzenden  Schaf- 
hirten, dessen  Heerde  Im  Vorgrunde  gelagert  Ist  und  dem  eine  Bäuerin  etwas  vor- 
liest.— Pieter  Bon  t (Ba  u t),  geb.  um  1660  zu  Brüssel , gesl.  daselbst  nach  1710. 
Landschaft  mit  Interessanten  Gebäuden;  Im  Vorgrunde  drei- Jä- 
ger. Gern,  auf  Leinwand,  10*/*  Z.  hoch,  1 F.  3‘/i  Z.  br.)  — Von  Lukas  van  Uden 
dem  Jüngern  (ein  Aeltercr  dieses  Namens  malle  dem  Rubens  öfter  die  Landschafts- 
gründe  In  dessen  historischen  Bildern)  mehre  durch  Pieter  Bout  slafflrte  Landschaften. 
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— Vielleicht  von  Jan  Bockhorst  (geb.  1661)  das  unter  Nr.  1409  beOndUdie  Porträt 
eines  nach  oben  blickenden  graubärtigen  Mannes.  — Vom  Sohne  und  Schlier  des 
Frans,  Willem  van  Mierls  (geb.  zu  Leyden  1662,  gest.  allda  1747),  zwölf  Sticke: 
thells  niederländische  Lebensbilder,  tliells  genrehaft  behandelte  mythische  Scenen. 
Er  zeigt  sich  darin  hinsichtlich  der  säubern  Ausführung  seinem  berühmten  Vater  ähn- 
lich, doch  fehlt  Ihm  noch  weit  mehr  als  dem  Vater  jene  Naivetät  der  Auffassung, 
welche  die  erste  Bedingung  eines  vollendeten  Kunstwerkes  aasmacht.  Wir  Baden  von 
Ihm  z.  B.  einen  lockern  Burschen  mit  einer  Leier  im  Arme , welchem  ein  Mädchen, 
mit  einem  Glase  Wein  In  der  Hand  , schalkhaften  Blicks  den  Hals  umfasst;  einen  die 
Gypspfeife  ln  der  Hand  habenden  und  in  einem  Bogenfenster  sitzenden  Mann  von 
heiteren  Mienen,  dem  ein  schelmisches  Frauenzimmer  das  Passglas  fBllt,  welches  er 
Ihr  darreicht;  einen  vor  einem  Tische  sitzenden  bejahrten  Mann,  der  mit  halbem 
Lächeln  nach  dem  Mädchen  blickt,  das  ihm  den  Trunk  bringt;  Venus  In  Begleitung 
Amors  dein  Paris  sich  vorstehend , der  an  einem  Hügel  sitzt ; Ariadne  und  Bacchus, 
umgeben  von  Bacchantinnen,  Satyren  und  Faunen;  eine  Pretlosa,  die  von  Ihrer  Mut- 
ter am  Manie  der  linken  Brust  und  von  einer  Dienerin  an  zwei  zusaramengewachsenen 
Zehen  erkannt  wird.  — Von  der  Schülerin  des  Willem  van  Aelst,  der  berühmten  Ra- 
chel Ruyscli  (geb.  1664  zu  Amsterdam,  gest.  daselbst  1750),  ein  Stück  mit  allerlei 
Blumen,  dabei  ein  Frosch,  eine  Eidechse  und  einige  Insekten. 
(Gern,  auf  Leinwand , 2 F.  6 Z.  hoch , 1 F.  II  Z.  breit.)  — Cornelius  du  Sari, 
Schüler  des  Adrian  ftsladc,  geb.  1G63  zu  Hartem,  gest.  1704.  Eine  Bauernschlä- 
gerei, wobei  Weiber  vergebens  bemüht  sind  die  Wüthenden  zu  trennen.  (Gern,  auf 
Kupfer,  Höhe  8'/,  Zoll,  Br.  11  Zoll.)  — Von  dem  noch  aus  Rembrandts  Schule  dati- 
renden  Arnold  de  Gelder,  gest.  zu  Dortrecbt  1727,  das  Bildnlss  eines  Mannes, 
der  mit  beiden  Händen  eine  Hellebarde  liäll.  — Vom  Schüler  des  Jan  Asselyn,  Fre- 
derik  Moucheron  (geb.  zu  Finden  1633,  gest.  zu  Amsterdam  1686),  ein  anrauthlg 
componlrtes  Bildchen  auf  Holz , wo  wir  einen  Garten  mit  verschnittenen  Hecken  se- 
hen , in  welchem  Leute  lustwandeln.  (II1/*  Z.  hoch,  1 F.  2*/s  Z.  br.)  — NI  ko  I aas 
Verkolj  e (geb.  1673,  gest.  1716),  Schüler  seines  Vaters  Jan.  Ein  Stück  auf  Lein- 
wand , wo  an  einem  leppfchbedeckten  Tische  ein  Trompeter  sitzt,  der  eine  Dame  am 
Arme  fasst  und  selbe  nöthigen  will  ein  Glas  Wein  zu  trinken,  das  eine  Alte  aus  zin- 
nerner Kanne  einzuschenken  im  Begriff  Ist.  (Höhe  2 F.  6 Z. , Br.  2 F.  4 Z.)  — Von 
dem  eine  Zeltlang  am  Düsseldorfer  Hofe  beschädigt  gewesenen , in  Kaspar  Nelschers 
Schule  gebildeten  Konrad  Roepel,  geb.  Im  Haag  1678,  gest.  allda  1718,  ein  Slrauss 
von  Rosen , Tulpen , Aurikeln  und  andern  Blumen  In  einein  Metallgefässe.  (Gern,  auf 
Lelnw.  3 F.  2 Z.  hoch,  2 F.  5 Z.  br.)  — Von  Hendrik  vanLImborch  (geb.  1680 
Im  Haag),  dem  täuschenden  Nachahmer  des  verwerflichen  Adrian  van  derWerff,  eine 
In  dunkler  Landschaft  sitzende  Venus  mit  dem  Amor  zur  Seite,  vor  welchem  eine 
welsse  Taube  als  Anspielung  anf  die  paphische  Göttin  gesehn  wird.  — Von  Pieter 
vandcrWerff,  dem  Sohne  Adrians,  drei  niedere  Genrestücke.  — Von  dem  nach 
Wouverman  gebildeten  Kare!  van  Fa  lens  (gebürtig  von  Antwerpen,  gest.  im  J. 
1733)  eine  Abreise  zurReiherbeize;  auf  Holz,  1 F.  1 0 */=  Z.  hoch,  2 F.  3‘,~  Z. 
br.  — Endlich  vom  Raffael  der  Blumcniualer , JanvanHuysum  (geb.  zu  Amster- 
dam 1682,  gesl.  1749),  ein  grosser  Bluinenstrauss,  wobei  ein  Pomeranzenzweig  Hegt 
(auf  Leinw.  3 F.  3 Z.  hoch , 2 F.  3 Z.  br.) ; ein  Blumenstrauss  in  einem  rothea  Thoa- 
geschirr  mit  Reliefschmuck , daneben  ein  Vogelnest  mit  Eiern  (anf  Holz  I F.  43/*  Z. 
hoch,  1 F.  2 Z.  br.),  und  eine  aumulhige  Landschaft,  wo  Felsen,  deren  Spalten  and 
Höhlen  durch  Mauerwerk  ausgefüllt  sind , sich  links  am  llfer  eines  Gewässers  vom 
Vorgrundc  zurückziehen.  (Gern,  auf  Leinwand,  1 F.  4 V«  Z.  hoch,  I F.  9'/>  Z.  br.) 

An  die  niederländischen  Blumen-  und  Früchtemaler  schliesst  sieb  der  Schwede  Otto- 
mar  Eiliger  an,  von  welchem  unter  Seghers  zu  Antwerpen  gebildeten , 1679  am 
Berliner  Hofe  verstorbenen  Künstler  die  Gallerte  ein  schönes  Stück  aufweist,  wo  er 
eine  Tulpe  und  einige  Rosen , die  nebst  Johannisbeeren  auf  einem  Tische  liegen,  dar- 
gestellt  hat. Von  einem  van  der  Molron  (über  dessen  Lebensverhältnisse  we- 

der In  Füssly's  noch  In  Naglers  Lexikon  Auskunft  zu  erholen  Ist,  daher  man  vermn- 
thel  bat,  dass  der  Im  Gallerickataloge  so  aufgeführte  Name  vielleicht  anf  einer 
Verwechselung  mit  dem  um  1610  blühenden  Landschafter  Anton  Mtrou  beruhe)  findet 
man  ein  „Lnstlager  In  gebirgiger  Landschaft“  und  ein  „Jahrmarkt  vor  den  Thoren 
einer  Stadt.“  Beide  Stücke  au(  Leinw.  1 F.  6 Z.  hoch  bei  2 F.  Breite. 

Ehe  wir  zu  den  Werken  der  Italiäner  übergehen,  wollen  wir  die  kleinere  Item 
französischer  Bilder  und  die  wenigen  spanischen  Gemälde,  welche  die  Gallerte  dar- 
znbleten  bat,  Überblicken.  Von  den  Franzosen  sind  vertreten:  Simon  Vouet, 
geb.  1582,  gesl.  1641,  Schüler  des  Michelangelo  da  Caravagglo.  (Von  Ihm  der  anf 
einer  von  Engeln  emporgebobenen  Wolke  knieende  St.  Ludwig,  gemalt  auf  Leinwand, 
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9 F.  5 Z.  hoch,  5 F.  2 Z.  breit.)  Jacques  Callot,  gib.  1591,  gcsl.  1635.  (Elue 
seiner  bekannten  Darstellungen  des  Kriegselendes,  die  militärischen  Strafen  verstel- 
lend : auf  Kupfer  3'/.  Zollhoch  , 8 Zoll  br.)  Nicolas  l’oussin,  geb.  /.u  Andely  in 
der  Normandie  1591,  gest.  in  Rom  1605,  Schüler  des  Quinlin  Varin.  (Die  Magier  das 
Jesuskind  besuchend  ; gemalt  auf  Lein w.  5 F.  8 Z.  hoch,  6 F.  5 Z.  breit.  Die  Marter 
des  heil.  Erasmus;  auf  Lelnw.  8 F.  6 Z.  hoch,  10  F.  11  Z.  breit.  Noa,  nachdem  er  die 
Arche  verlassen,  bringt  dem  Herrn  sein  Dankopfer  dar ; auf  Lelnw.  2 F.  5 Z.  hoch, 

4 F.  10  Z.  breit.  Die  Aussetzung  des  Knaben  Moses;  Hohe  des  Bildes  5 F.  3 Z.,  Br. 

7 P.  2 Z.  Das  Reich  der  Flora;  Ajax,  Narziss,  Adonis  und  andre  in  Blumen  verwan- 
delte Personen ; Bildhiihc  1 F.  6 Z.,  Br.  6 F.  3 Z.  Der  am  Quell  liegende  Narziss,  ver- 
tiert im  Anschauen  seines  sich  darin  spiegelnden  Bildes;  2 F.  7 y»  Z.  Höhe  bei  3 F. 
6 Z.  Br.  Venus  Im  Schlafe  auf  einem  weissen  Gewände  auf  bemooster  Erhöhung  lie- 
gend , zu  ihren  Füssen  Amor ; gleichen  Formats  mit  dem  v or.  Bilde.  Die  Nymfe  Sy- 
rinx, sich  vor  dem  sie  verfolgenden  Pan  in  die  Arme  des  Stromgottes  Ladon  reliend ; 
Höbe  4 F.  4 Z.,  Breite  3 F.  3 Z.  Von  Nicolas  Pottssin  besitzt  die  Gallerte  übrigens  ein 
Selbstportröt;  dasselbe  zeigt  ihn  im  Profil,  ist  auf  Leinwand  gemalt  und  2 F. 

8 Z.  hoch,  2 F.  I Z.  breit.)  Meister  C I a u de  G el ee  (Lo r r a i n),  der  heitere  Ideal- 
landsehafter.  welcher  aus  der  Schule  des  Agoslino  Tassl  zu  Rom  hervorging.  Gebo- 
ren 1600,  gest.  1682.  (Die  Flucht  der  bell.  Familie  In  schöner  Landsehari  mil  einem 
Wasserfall  im  Mittelgründe  und  mit  weiter  Ferne , wo  man  hie  und  da  Geböude  ita- 
liöiiischen  Slyls  gewahrt ; gemalt  auf  Leinwand  3 F.  71/,  Z.  hoch,  4 F.  9 Z.  br.  Slei- 
llsche  KUstengegeud  ; die  Spitze  des  Aetna  zeigt  sich  über  den  Fclsgehlrgen , auf 
welchen  man  den  Polyfem  bemerkt;  im  Vorgrunde  Acis  und  Galathea;  Format  gleich 
dem  des  vor.  Bildes.  Drittens  eine  Landschaft,  wo  im  Mittelgründe  eine  steinerne 
Brücke  über  einen  Fluss  führt  und  im  Vorgrunde  mebres  Landvolk , In  dessen  Kreise 
ein  Päreheu  tanzt,  unter  Hiiiimen  gelagert  Ist ; gern,  auf  Leinwand  , I F.  8 Z.  hoch, 
2 F.  4 Z.  br.)  Moyse  Valentin,  geb.  1600,  gest.  1632,  Schüler  des  Simon  Vouet. 
(Ein  blinder  Alter  mil  langem  Graubarte  spielt  die  Mola  dl  Gamba,  wobei  ein  Knabe 
Gedichte  absingt.  Gern,  auf  Leinwand,  Höhe  3 F.  3’/i  Z.,  Br.  4 F.  81/,  Z.)  Pierre 
M i g n a rd , geb.  zu  Troyes  in  der  Champagne  1610,  gest.  zu  Paris  1695.  Schüler  des 
Jean  Boucher.  (Von  Ihm  wahrscheinlich  das  Biidniss  König  Ludwigs  XIV.  von  Frank- 
reich, das  In  der  Gail.  Nr.  12  fiilirt  und  auf  der  Leinwand  9 F.  Höhe  bei  6 F.  Breite 
hat.)  Kaspar  Dughet,  auch  Kaspar  Poussin  genannt,  geb.  In  Rom  1613,  gest. 
daselbst  1675.  Schüler  seines  Schwagers  Nicolas  Poussin.  (Am  Abhänge  felsiger  Ge- 
birge mehre  alterthümliche  Gebäude  Uber  dem  Ufer  eines  Landsees,  Im  Vorgrunde 
ein  seine  Schafheerde  treibender  Hirt;  auf  Lcinw.  2 F.  6 Z.  hoch,  3 F.  5‘/»  Z.  breit. 
Jenseit  eines  grasreichen  Hügels  auf  baumbesehatteler  Anhöhe  ein  quadratischer 
Thurm ; eine  Ziegenheerde  mit  hlnlerdrclnfolgcndem  Hirten  treibt  dem  nach  dem 
Hügel  führenden  Hohlwege  zu ; Höhe  und  Breite  wie  beim  vorigen  Bilde.  — Zwei 
Männer  auf  grasigem  Vorgrunde  ruhend,  weiterhin  ein  kleiner  auf  einer  Thalwand, 
von  der  ein  Bach  herabstürzt,  thronender  Ort,  hinter  welchem  sich  angebautc  Höhen 
erheben  ; auf  Lelnw.  2 F.  hoch,  3 F.  I1/»  Z.  br.  — Flache  Landschaft  mil  fernem  Ge- 
birge , ähnlich  der  Gegend  bei  Clvlla  Castcllana  unweit  Rom ; auf  Lelnw.  2 F.  6 Z. 
hoch,  3 F.  5 Z.  br.)  CliarlesLebrun,  geb.  zu  Paris  1619,  gest.  alla  1690,  Schiller 
von  Simon  Vouet  und  Nicolas  Poussin.  (Eine  heilige  Familie,  wo  Maria  das  srhlafeude 
Christkind  auf  Ihrem  Schoosse  hält  und  den  kleinen  Johanues  warnt,  es  nicht  zu 
wecken.  Auf  Lelnw.  5 F.  7 Z.  hoch,  5 F.  8 Z.  breit.)  Jacques  Courtols  (Bour- 
gulgnon),  geb.  1621  Im  Burgundlschen,  gest.  1676  in  Roiu.  (Ein  ReiterlrelTen  unter 
den  Mauern  einer  Stadl.  Auf  Lelnw.  5 F.  7 Z.  hoch  , 9 F.  9 Z.  br.  Ein  Schla  c h l- 
feld,  über  welches  ein  Ofllclcr  mH  Begleitung  hinreitet;  Leichen  werden  geplün- 
dert. Auf  Lelnw.  1 F.  3/4  Z.  hoch,  2 F.  l'/t  Z.  br.  Ein  in  der  Ebene  eines  breilen 
Thaies  in  Sc  h 1 a c h t o r d n u n g a u fge  s t e 1 1 te  s II  ee  r.  Auf  Lelnw.  2 F.  5 Z.  h., 
5F.br.  Ein  Scblarhtblid  mit  gewaltigem  Kampfgelilmmel  Im  Vorgnindr,  wäh- 
rend der  Milteigrund  Heitergefechl  unter  vielem  Pulverdampf  aufweisl.  Auf  Lelnw. 

5 F.  6 Z.  hoch , 9 F.  5 Z.  breit.)  Guillanme  Courlols,  geb.  1628,  gest.  1679. 
Schüler  des  Peter  von  Corlona.  (Das  Opfer  Abrahams.  Auf  Lelnw.  2 F.  7 Z.  hoch, 
2 F.  1 Z.  br.)  Gerard  de  Lairesse,  geb.  zu  Liitllch  1640,  gesl.  zu  Amsterdam 
171  f.  Seblfesst  sich  den  Franzosen,  namentlich  dem  Nicolas  Poussin  an.  (Priaplsebes 
Fest,  wo  einer  der  Tbellnehmenden  aus  einer  Muschel  trinkt.  Sodann  Apollo  in  Ge- 
sellschaft der  Musen  auf  dem  Parnasse.)  ArydeVois,  von  Andern  Voys  geschrie- 
ben, geb.  1641  zu  Leyden,  gest.  1698.  Gehört  ebenfalls  der  französischen  Schule, 
besonders  der  von  Nicolas  Poussin  angebahnten  Landschaflerrlchlung  an.  (Kleine 
Landschaft;  einige  Frauenzimmer  haben  sich  gebadet ; die  Eine  schläft,  eine  Andre 
trocknet  sich  ab.  Auf  Holz  1 F.  1 Z.  hoch , 2 F.  3 Z br.  — Nach  Ary  dt-  Vols : ein 
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junges  MSdchen,  mit  einem  Hirtenstabe  in  der  Hand , steht  vor  einem  Baume  nnd  hält 
eine  Hose  In  die  Höhe,  nach  welcher  sie  blickt.  Auf  Holz  II*/,  Z.  hoch,  8yi  Z.  breit.) 
Daniel  Sa voye,  geb.  1644  zu  Grenoble,  gest.  1716  In  Erlangen.  Schüler  von  S. 
Bourdon.  (Werke  dieses  ttelsslgen  Bildnlssmalers,  welcher  achtzehn  Jahre  In  Dresden 
beschäftigt  war,  scheinen  selten  In  öffentliche  Kabinette  gelangt  zu  sein.  Selbst  unsre 
Gallerte  weist  nur  ein  Stück  von  Ihm  auf,  nämlich  das  „Bildniss  seiner  Gattin.“) 
Franclsque  Milet  (Mlllet),  als  Sohn  französischer Aellcrn  1644  zu  Antwerpen  ge- 
boren, gest.  1680  zu  Paris.  (Von  Ihm  sieht  man  ein  Stück  mit  zwei  hohen  Bäumen, 
hinter  denen  ein  runder  Thurm  sich  befindet.  Eine  Frau  mit  einem  Knaben  geht  In 
Begleitung  eines  Mannes  dem  Vorgrunde  zu.  Ein  andres  Stück  zeigt  den  Meister  im 
Portrfllfach ; es  Ist  ein  Bildchen  von  6 Z.  Höhe  bei  4’/,  Z.  Breite  und  stellt  einen  ge- 
harnischten braunhaarigen  Mann  mit  einer  Flinte  in  der  Rechten  dar.)  — Franz  de 
Troy : Bildniss  des  Herzogs  von  Maine,  Sohnes  von  Louis  dem  Vierzehnten  nnd  der 
Frau  von  Montespan.  Auf  Leinwand,  3 F.  3 Z.  hoch,  2 F.  7 Z.  br.  — Nicolas  de 
Largllli£re:  Bildniss  eines  Unbekannten  In  Allongenperrüeke.  — Hyaclntli  Ri- 
ga u d , geb.  1659,  gest.  1743,  Schüler  des  Charles  Lebrun  und  ausgezeichnet  als  Por- 
trätist.  Von  Ihm  datlrt  hier  ein  grosses  Bildniss  Augusts  des  Dritten , Königs  von  Po- 
len, als  Kurprinz  von  Sachsen.  Es  hat  8 F.  1t  Z.  Höhe  bet  6 F.  I Z.  Br.  — Jean 
Alexis  Grlmoux,  geb.  1680  zu  Romont , gest.  um  1740  In  Paris.  Von  Ihm  ein 
Knabe,  der  Im  Begriff  Ist  anf  einer  Pfeife  zu  blasen.  — An  lolne  Pesne.  geb.  1683, 
gest.  1757.  Schiller  des  Charles  de  la  Fosse.  (Ein  junges  Mädchen,  das  ein  Paar  Tau- 
ben in  den  Händen  hält.  Auf  Lelnw.  2 F.  9 Z.  hoch,  2 F.  2 Z.  br.  Eine  am  Tische 
sitzende  junge  Dame,  welche  einer  Ihr  wahrsagenden  Zigeunerin  die  Hand  reicht. 
Auf  Lelnw.  4 F.  hoch,  3 F.  1 Z.  br.  Eine  Köchln  rupft  eine  Truthenne.  4 F.  9 Z.  Höhe 
bei  3 F.  9 Z.  Breite.  Selbstporträt  des  Meisters.  Brustbild  seiner  Tochter.  Bildniss 
des  Malers  du  Bolsson  mit  Hut  auf  dem  Kopfe.  Lelzlre  Porträts  oval.  2 F.  6 Z.  hoch, 
2 F.  br. ; das  erstere  2 F.  11  Z.  hoch,  2 F.  4 Z.  br.  — Antoine  Watteau,  geb.  zu 
Valenciennes  1684,  gest.  1721.  Schüler  des  Claude  Gillot.  (Herren,  darunter  ein 
Guitarrenspieler,  und  Damen  In  geselliger  Unterhaltung  auf  einer  Terrasse  sitzend. 
Höhe  2 F.  3 Z. , Br.  2 F.  8 Z.  Am  Fusse  einer  Vennsstatue  ruht  eine  Gesellschaft  Im 
Grase;  Andre  lustwandeln.  Gleiches  Format.)  Nicolas  Lancrel,  geb.  1690,  gest. 
1747,  Schüler  des  P.  Ilulln  und  des  Claude  Gillot.  (Ein  Jüngling,  der  ein  Tamburin  In 
der  Hand  hat  und  mit  eiuem  Mädchen  tanzt.  Auf  Holz,  IO1/,  Z.  hoch , 1 F.  4 Z.  breit. 
Mehren  znm  Tanz  antretenden  Personen  werden  Erfrischungen  gereicht.  Gleiches 
Format.)  Pierre  Subleyras,  geb.  1699,  gest.  1749.  Schiller  des  Anion  Rivalz. 
(Christus  an  der  Tafel  des  Pharisäers  Simon ; vor  Ihm  liegt  Magdalena  auf  den  Knieen, 
um  seine  PUssc  zu  küssen.  Gemalt  auf  Leinw.  1 F.  10  Z.  hoch,  4 F.  47)  Z.  br.)  Jean 
Etienne  Llotard,  geb.  zu  Genf  1 702,  gest.  daselbst  nach  1 788.  Bildete  sich  nach 
J.  Petltot  und  In  der  Schule  des  Masse  zu  Paris.  (Pastellgemälde  : Bildniss  des  Malers. 
Graf  Moritz  von  Sachsen.  Ein  Mädchen  in  Nationaltracht , bekannt  nnter  dem  Namen 
der  ..kleinen  Lyonerin.“  Das  sogen.  Wiener  Cbokoladenmädchen,  nämlich 
ein  Chokoladc  bringendes  schönes  Stubenmädchen,  bekannt  durch  B.  N'oeTs  Lithogra- 
phie und  viele  andre  Nachbildungen.)  Charles  Hulin,  geb.  1715  in  Paris,  gest. 
1776  ln  Dresden.  Schüler  des  bourbonisehen  Hofmalers  Lemolne.  (Ein  Bilrgermäd- 
chen  in  grauer  pelzgefütterter  Kleidung  scheint  über  den  Inhalt  eines  Briefes  zu  spre- 
chen. Gero,  auf  Leinw.  2 F.  10  Z.  hoch,  2 F.  1 Z.  br.)  Francois  Gerard,  geb. 
1770  In  Rom.  Von  diesem  grössten  Schüler  Louis  Davids  schaut  man  hier  das  grosse 
Porträt  des  Kaisers  Napoleon  Im  Krönungsornate.  Höhe  8 F.,  Br.  5 F.  2 Z. 
— Nachträglich  sei  einfach  bemerkt,  dass  sich  auch  Werke  von  Nicolas  Berlin 
(Scenen  aus  den  Lafontalneschen  Fabeln),  Pierre  Ga  ubert  (Bildniss  einer  Dame 
in  blauem  Kopfputz),  Jean  Baptlste  Nnttler  (Bildniss  des  Grafen  Moritz , War- 
schaus von  Sachsen) , J.  B.  P a d e r (zwei  Tanzstücke) , L a T o u r (In  Pastell  gemalte 
Bildnisse  des  Grafen  Moritz  von  Sachsen  und  der  Maria  Josepha,  Tochter  des  Kurfür- 
sten Friedrich  Christian  von  Sachsen,  Mutter  Louis  des  Sechzehnten  von  Frankreich) 
und  von  Claude  Vlgnon  (zwei  umfängliche  Oelgemälde  ans  der  Geschichte  der 

ersten  Aeltern)  In  der  Gail,  vorhanden  sind.  Von  den  Spaniern  haben  Ver- 

Iretung  gefunden;  Luis  de  Morales  der  Göttliche , einer  der  ausgezeiehnelsten 
Meister  der  kastllianlschen  Schule , geb.  1509  zu  Bajadoz,  gest.  daselbst  1586.  (Ein 
ungemein  zart  auf  Holz  gemalter  Kopfdesduldenden  Heilands  [fiece  Homo) ; 
Höhe  1 F.  1 •/♦  Z.,  Br.  101/« Z.)  FranciscoZurbaran,  dessen  Leben  In  den  Zeit- 
raum von  1598— . 1662  fällt,  ein  hoher  eigenlhümllcher  Meister  der  Sevlller  Schule, 
den  man  nur  halb  lobt,  wenn  man  ihn  den  spanischen  Caravaggio  nennt.  (Eine  Ih- 
rem Schmerz  sich  hingebende  reuige  Magdalene.  Auf  Leinwand  3 F. 
5 Z.  hoch,  4 F.  2 Z.  breit.)  Diego  Velasques  de  Silva,  der  1599 — 1660  lebte. 
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ein  grosser  ebenfalls  der  Sevlller  Schule  angehflrendcr  Meister,  der  von  allgemein 
knostgeschlchllichem  Standpunkte  betrachtet  etwa  die  Mitte  zwischen  Rubens  und 
Tizian  hall.  (Von  Ihm.  dessen  bedeutendster  Ruhm  anf  der  Porträtdarstellung  beruht, 
besitzt  die  Gail  das  Bild  n Iss  des  Gasparo  de  Guzman,  Grafen  von  Oli- 
va rez  ; dasselbe  Ist  auf  Leinw.  gemalt,  3 F.  7 Z.  hoch,  3 F.  3 Z.  br.)  Bartolome 
Esleban  Murlllo.  welcher  1018 — 1082  lebte  und  als  ein  Meister  zu  preisen  ist, 
In  welehem  das  Streben  der  gesammten  spanischen  Kunst  seinen  höchsten  Gipfel- 
punkt erreicht  zu  haben  scheint.  (Auf  diesen  Grossmelsler  der  spanischen  Malerei 
lauten  hier  zwei  Stücke,  eine  Madonna  mit  gen  Himmel  gewandtem  Blicke, 
das  Christkind  anf  dem  Schoosse  haltend,  und  ein  ,,  Modelten , welches  das  ans  dem 
Verkaufe  ihrer  Früchte  gelüste  Geld  zähll,  wobei  ein  Knabe  aufmerksam  nachzählt.“ 
Die  lebendige  und  geistreiche  Behandlung  des  Madonnenbildes  gewährt  vollkommen 
den  Kindnick  eines  Murillo'schen  Originals,  daher  an  der  Aechlheit  dieser  Marien- 
darstellung nicht  zu  zweifeln  ; dagegen  muss  man  das  Genrebild  der  geldzählenden 
Kinder  für  eine  Kopie  annehinen , wovon  das  viel  geistreicher  durchgeführte  Original 
sieh  In  München  befindet.  Das  Madonnengemälde,  auf  Leinwand,  misst  3 F.  10  Z. 
Hübe  bei  4 F.  y.  Z.  Breite ; die  kleinen  Geldz.'ililer,  ebenfalls  auf  Leinwand,  4 F.  6 Z. 
Hübe  bei  3 F.  6 Z.  Breite.)  Sonst  linden  sich  noch  zwei  der  spanischen  Schule  zuge- 
büreode  Bilder,  deren  Urheber  freilich  unbekannt  sind.  Das  eine  ist  ein  schünes  Ma- 
donnenstück , wo  Maria  mit  stiller  Trauer  auf  das  vor  Ihr  auf  einem  Kissen  und  wels- 
seu  Linnen  liegende  Kind  blickt ; das  andre  ein  Genrebild,  darstellend  einen  bärtigen 
Alten,  der  mit  beiden  Händen  einen  Aal  hält. 

Wir  lenken  jetzt  unsere  Blicke  auf  den  Italiäuischcn  Bilderschalz  der 
Gallerte.  Aus  der  allen  P a d u a n e r Sc  h n I e trelTen  wir  von  Francesco  Sq  u »r- 
zione,  welcher  1 30 4 — 1474  lebte,  eine  Darstellung  des  Leichnams  des  Erlösers  auf 
dem  Schoosse  Mariens , und  vonGirolamo  da  Santa  Croce  (um  1500)  ein  von 
drei  knieenden  Eogeln  umgebenes  Christkind  unter  einer  Hütte,  wo  es  von  seinen 
Aeltern,  Joseph  und  Maria,  verehrt  wird.  Die  alten  Sien  er  sind  vertreten  durch 
Sano  di  Pietro  (um  H60),  von  welchem  eine  Himmelfahrt  Mariens  und  ein  Kreuz- 
bild gesehn  wird.  Die  alten  C re mo n eser  vertritt  Bonifacio  Bembo  da  Val- 
darno  (um  1461).  Man  sieht  von  demselben  einen  Christus  Salvator  mit  der  Hand, 
auf  der  Weltkugel,  eine  Marie  mit  dem  Kinde,  das  sich  nach  der  heiligen  Katha- 
rina wendet,  eine  Auferweckung  des  armen  Lazarus,  und  eine  Findung  des  Kna- 
ben Moses.  Von  den  Ferraresen  trelTen  wir  BenvenutoTlslo,  genannt  Ga- 
rofalo,  der  1481 — 1359  lebte,  sich  möglichst  nach  Ruflael  bildete  und  nur  in  der 
tiefen  Glut  seiner  Farben  die  Ferraresische  Abkunft  zeigt.  Die  Gail,  besitzt  von  ihm 
die  nach  einem  ralTaelischen  Carton  ausgeführle  Hochzeitfeler  des  Bacchus 
und  der  Ariadne  (auf  Leinw.  7 F.  4 Z.  hoch,  1 1 F.  1 Z.  breit),  ferner  eine  Ma- 
rie, welche  der  vor  ihr  knieenden  heiligen  Cäcille  das  Jesuskind  In  die  Arme  gibt  (auf 
Holz  2 F.  4 Z.  hoch,  3 F.  I Z.  br.),  einen  auf  seine  Lanze  gestützten  Kriegsgotl,  vor 
welchem  Venus  und  Amor  stehen  (auf  Leinw.  4 F.  9 Z.  hoch,  8 F.  6 Z.  br.),  einen 
SL  Petrus  und  St.  Georg  mit  dem  heiligen  Bruno  In  der  Milte,  der  nach  oben  blickt 
und  die  ihm  von  dort  werdende  Erscheinung  der  Marie  und  des  Jesuskindes  aufzu- 
zeirhnen  scheint  (auf  Holz  9 F.  10  Z.  hoch  bei  5 F.  I Z.  Breile),  eine  vor  dem  schla- 
fenden Kinde  anbetend  knieende  Jungfrau,  nebst  einem  auf  der  andern  Seite  knieen- 
den Engel,  der  das  Srhweisstuch  und  die  Dornenkrone  in  den  Händen  hält  (auf  Holz 
8 F.  7 Z.  hoch,  4 F.  5 Z.  br.),  eine  Marie  mit  dem  Kind  im  Schoosse,  welches  die 
Händchen  nach  dem  ein  Lamm  herbeitragendeu  kleinen  Johannes  ausstreckl  (gemalt 
auf  Holz,  3 F.  10  Z.  hoch,  3 F.  I Z.  br.),  endlich  ein  allegorisches  Gemälde,  welches 
sich  auf  den  durch  die  Siege  des  Andreas  Doria  zum  Vorlheil  Gcnua’s  herbe  (geführ- 
ten Frieden  bezieht.  Rechts  sizt  der  grosse  Seeheld,  In  der  Linken  das  neptunische 
Scepler  haltend , den  linken  Fuss  auf  einen  Dellln  stützend ; neben  ihm  steht  der 
Friede  in  Gestalt  eioes  jungen  Weibes,  das  mit  dem  linken  Fuss  auf  den  Kriegerhelm 
tritt.  In  der  Linken  eine  gellederle  Lanze  hält  und  die  Hechte  sanft  gebietend  Uber 
dem  ruhenden  Helden  erhebt.  (Gemalt  auf  Leinwand,  7 F.  7 Z.  hoch,  4 F.  II  Z.  br. 
Wir  thellen  nach  diesem  Bilde  einen  Holzschnitt  auf  S.  88  mit,  der  freilich  manches 
zu  wünschen  Ubriglässt,  auch  darin  ungenau  ist,  dass  er  die  Friedensflgur  durch  Zu- 
fügung eines  Heiligenscheines  und  durch  Verwandlung  der  geflederten  Lanze  in  ein 
langes  Stabkreuz  wie  eine  Personlflcatloii  der  Religion  erseheinen  lässt.)  Nächst  Ga- 
rofnlo  ist  der  Ferrarese  Glan  B a 1 1 1 s t a B e u v e n u 1 1 , genannt  O r t o I a n o , gest. 
um  15*5,  durch  ein  2 F.  5 Z.  hohes,  I F.  10  Z.  breites  Bild  vertreten,  darstellend  die 
Jungfrau  mit  dem  Kind  im  Arme,  welches  der  heiiigeu  Katharina  den  Ring  reicht. 
Ein  andrer,  bedeutsamerer  Ferrarese . der  sehr  seilen  in  Gallerieu  gefunden  wird, 
Kreole  Grand!  (1491  — 1531  , Schüler  und  Gehilfe  Loreuzo  Costa’»),  bietet  hier 
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zwei  kleine  Tafeln,  die  ihn  als  einen  Meister  von  kräftiger  Imagination,  von  leben- 
diger, ja  leldensrhaftliclier  Anschauungsweise,  und  im  Herben  der  Zeichnung,  in  den 
magern  geschnittenen  Können  und  selbst  im  braunen  Kolorit  dem  Mautegna  sehr  ver- 
wandt zeigen.  Die  beiden  Tafeln  waren  höchst  wahrscheinlich  das  Predell  eines 
grOssern  Gemäldes;  sie  stellen  die  Gefangennehmung  und  die  Kreuzigung  Christi 
dar.  Auf  dem  ersten  Bilde  sehen  w ir  links  Christus  am  Oelberge  knieend,  den  Rücken 
nach  uns  gekehrt.  Die  in  den  Vorgrund  bingestrecktrn  Apostel  erinnern  fast  buch- 
stäblich an  Scenen,  denen  man  so  oft  iu  Italien  am  heissen  Mitlage  \or  KirckUiüren 
und  Palaststufen  begegnet.  Weiter  nach  der  Mitte  des  Bildes  ist  die  Gefaogenneb- 
mung  vorgestelll ; gesenkten  Blickes  umarmt  Christus  den  Judas ; Petrus  mit  Maiebus 


(Andrea  Doria,  nach  Carofalo.) 

im  Vorgrunde  nach  uns  gekehrt.  Getiimmc),  Verfolgung,  Gefangennehmung  Anderer, 
Herbeiströmen  von  mehr  Kriegsleuten  füllt  den  übrigen  Raum.  Auf  dem  zweiten  Bilde 
begegnen  wir  dem  Zuge  nach  Golgatha.  Voran  die  Schacher  mH  auf  dem  Rücken  ge- 
bundenen Hdnden  ; Einer  von  ihnen  wird  im  Vorbeigehen  gekränkt.  Christus  trlgt 
das  Kreuz  nicht  (ein  abschreckender  Mensch  neben  Ihm  tliut's),  wohl  aber  wird  er, 
die  Hände  nach  vorn  gebunden,  von  Vielen  gcslossen  und  geschleift.  Die  Frauen  sam- 
meln sieh  um  die  sinkende  Mutter,  deren  eine  Hand  von  einer  andern  Mutter  mit 
einem  Kinde  geküsst  wird.  Zwischen  ihnen  und  Christus  ein  Hauptmann  mit  stolzem 
forschenden  Blicke;  auch  ein  Trompeter  fehlt  nicht;  Priester  zu  Pferde,  Volk  in  hef- 
tiger Bewegung,  begleiten  den  Zug.  Unverkennbar  liegen  in  diesen  Bildern  Jugend- 
arbeiten vor,  aber  sie  sind  für  sehr  bedeutend  zu  nehmen , da  sie  die  Elemente  selb- 


Digitized  by  Google 


Dresden. 


89 


ständiger  dramatischer  Auffassung  In  sich  tragen , welche  anderorts  zur  Vollendung 
gekommen  sind,  nämlich  in  den  Wandgemälden  der  nun  leider  zerstörten  Garganel- 
iischen  Kapelle  in  San  Pietro  zu  Bologna . welche  den  Gang  der  Maria  über  das  Ge- 
birge und  die  Kreuzigung  des  Herrn  darstellten  und  wovon  die  geretteten  Theile  Im 
Palast  Tenara  zu  Bologna  eingemauerl  sind.  J.  G.  von  Quandt  (vgl.  dessen  Note  zur 
deutschen  Gebersetzung  des  Lanzl  III.  202)  hält  die  besprochnen  Dresdner  Tafeln  für 
die  Arbeiten  eines  weit  ältern  Meisters  als  Ercole  Grand! ; übrigens  wird  der  grosse 
Styl  der  unvollkommen  ausgefübrlen  Bilder  anerkannt , der  Ausdruck  energisch  ge- 
nannt und  die  Frauengruppe  In  der  Kreuztragung  zu  dem  Höchsten  gerechnet,  was 
die  bildende  Kunst  Im  Tragischen  hervorgebracht  hat.  — Ein  vierter  Meister  aus  der 
Schule  von  Ferrara,  Glrolamo  Carpi  (1501  — 1556),  schildert  Venus  und  Amor 
auf  einer  von  Schwänen  gezogenen  Muschel  mit  Najadengefolge.  — Auf  den  Namen 
des  um  1560  verstorbenen  Dosso  Dossi,  des  berühmten  Ausschmückers  des  Pa- 
lazzo Ducale  zu  Ferrara , lauten  sieben  Stücke  der  Gallerte.  Abbate  Lanzl  meint, 
dass  diese  vielleicht  die  besten  Oelbllder  von  Dossl’s  Hand  seien ; allein  sie  sind  un- 
gleichen Wertbes  und  zu  verschiedenartig,  als  dass  man  der  Namensangabe  im  Ka- 
taloge trauen  dürfte.  Nur  der  sogen.  Streit  der  vier  Kirchenväter,  ein 
wahres  Prachtstück  dcrGalierie,  kann  als  ächtes  Werk  Dossl’s  gelten.  Wir  sehen 
hier  die  Kirchenlehrer  In  Unterhaltung  über  das  Gchelmniss  der  unbefleckten  Ein- 
ptängnlss  Mariens;  oben  ln  der  Glorie  kniet  von  Engeln  umgeben  die  heilige  Jung- 
frau ln  aller  Demulli ; segnend  legt  der  Gottvater  seine  Hände  über  Ihr  Haupt.  Die 
Stellung  der  einzelnen  Kirchenväter,  zu  welchen  sich  noch  der  heil.  Bernhard  von 
Siena  gesellt  bat,  ist  wahrhaft  grossarUg,  und  zugleich  sind  die  Küpre  und  Hände 
sowie  die  Gewänder  von  hoher  Vortreitlichkeit.  Aloys  Hirt  schrieb  in  seinen  „Kunst- 
bemerkungen auf  einer  Reise  nach  Dresden  und  Prag,“  dass  man  in  diesem  Werke 
einen  Garofalo  in  höherer  Potenz  sehe.  Ein  ähnlicher  Streit  der  Kirchenlehrer  von 
Dosso  Dossi  llndet  sich  auch  Im  Berliner  Museum  ; beide  Stücke  sind  auf  Holz  gemalt, 
aber  dem  Berliner  Bilde  fehlt  der  obere  Theil  mit  der  Maria  In  der  Herrlichkeit ; es 
misst  auch  nur  sechs  Fuss  Hübe  bei  fünf  Fuss  acht  Zoll  Breite,  während  das  Dresdner 
12  Fuss  8 Zoll  Höhe  und  7 Fuss  3 Zoll  Breite  hat.  — Ein  späterer  Ferrarese,  Ippo- 
lito  Scarscllo  (1551  — 1621),  liefert  — laut  Katalog  — vier  Stücke:  eine  Marie 
mit  dem  Christkind  auf  dem  Schoosse,  umgeben  vom  heiligen  Franz,  von  der  heiligen 
Klara  und  der  sieneslschen  St.  Katharina;  eine  heil.  Familie  auf  der  Flucht  nach 
Aegypten;  eine  Maria  mit  dem  Nähkissen  auf  dem  Schoose,  blickend 
nach  dem  Jesusknaben , der  sich  bei  der  Zimmermannsarbeit  seines  Vaters  zu  tliun 
macht  (eine  ähnliche  Darstellung  von  Annlbal  Caracci , beim  Grafen  SulTolk,  wird 
in  nnserm  Artikel  über  die  gesammte  „Italische  Kunst“  im  Holzstich  mitgctheilt 
werden);  endlich  wieder  eine  Marie  mit  dein  Christkind  auf  dem  Schoosse,  wel- 
ches der  heiligen  Katharina  einen  Palmzweig  darreicht,  während  vor  ihnen  der 
hell.  Boromäus  kniet.  Die  erstem  drei  Bilder  sind  kleinen  Formals,  das  letzte  hinge- 
gen misst  8 F.  1 1 Z.  Hübe  bei  7 F.  8 Z.  Breite. ■ — Aus  der  Modenesischen  Schule 
ist  deren  Hauptvertreter,  der  Meister  N 1 c c o 1 o del  Abbate  (1512 — 1571),  durch 
ein  12  F.  hohes  und  7 F.  breites  Gemälde  auf  Holz  mit  der  Darstellung  der  Ihren  Tod 
erwartenden  Apostel  Petrus  und  Paulus  repräsenllrt.  Manche  halten  dies  für  das  beste 
Oelbild  von  Abbate,  der  hauptsächlich  Freskomaler  war  und  als  solcher  Hochachtba- 
res leistete.  Diese  Tafel  der  Heiligenhinricbtung  kann  freilich  seinen  Ruhm  nicht 
rrhdhen ; wir  erinnern  an  den  Ausspruch  Quandt's,  welcher  dieses  Gemälde  in  der 
ComposiUon  überladen,  io  der  Zeichnung  unrichtig,  im  Style  manierlrt  und  im  Kolo- 
rit grau  findet.  — Der  Hauptraelster  der  Schule  von  Parma,  der  grosse  Heide 
unter  den  Kirchenmaiern  und  gewaltige  Chlaroscurist  Correggio(1494 — 1534), 
bietet  sechs  Stücke  dar,  durch  welche  wir  den  von  Musen  und  Grazien  mit  Gaben 
überschütteten,  heitern,  sinnlich  glücklichen  Künstler  ln  verschiedenen  Stufen  seiner 
Künstierschan  auf  das  Glänzendste  kennen  lernen.  Das  frühste  Bild , welches  sich 
hier  von  ihm  vorflndet,  istdiethronendeMadonna  mit  St.  Franclscusund 
andern  Heiligen,  die  er  nach  zurückgeiegtem  achtzehnten  Jahre  gemalt  hat. 
..Seh'  Ich  (schreibt  Dr.  Ernst  Förster  ln  seinen  Briefen  über  Malerei)  eine  Marie  mit 
item  Kind  auf  dem  Throne,  und  Heilige  umher,  so  kann  ich  wohl  zu  der  Frage  kom- 
men: seit  wie  lange  sind  diese  schon  beisammen,  wie  lange  werden  sie  es  bleiben, 
und  wird  ihnen  die  abstracle  Stellung  nicht  lästig,  die  feierliche  Miene  nicht  auf  die 
Daner  unmöglich  werden?  Lasst  ihnen  doch  einmal  Freiheit  und  seht,  was  sie  be- 
ginnen ! Mil  diesem , die  Basis  kirchlich  religiöser  Anschauung  untergrabenden  Ge- 
danken beginnt  Correggio ; er  löst  den  rituellen  Zauber,  der  die  Heiligen  fesselt,  und 
lässt  dieselben  ihrer  Herzensneigung  nachgehen  und  unter  sich  in  Verbindung  treten ; 
er  dringt  keinem  mehr  die  alten  geheiligten  Bewegungen  auf,  sondern  lässt  einen 


90 


Dresden. 


Jeden  sich  änssern  wle’s  Ihm  beliebt.  Da  ab<‘r  non  alle  diese  Vorgänge  In  seine 
Seele  sich  spiegeln.  In  dieser  Fantasie  voll  Heiterkeit  and  Sinnenlast,  so  werden  Sk 
keine  andre  Farbe  annehmen  können  als  eben  die  der  Heiterkeit  und  Sinnen 
Inst.  So  erscheint  nns  die  Madonna  In  trono  mit  dein  hell.  Franelseus:  lichter  Son 
nengtanz  im  Hintergründe,  helle  Freude  und  Seligkeit  Im  Vorprämie.  Die  lang  aus 
hallende  Andacht  des  heiligen  Franz  zur  Madonna  spielt  endlich  in  eine  persönlich 
Thi-Ilnahme  hinüber,  und  Madonna  neigt  sich  mit  ausschliesslichem  Segen , mit  mW 
streichelnder  llandbewegung  nach  Ihm  herab;  der  sonst  so  ernste  Bussprediger  Jo- 
hannes schaut  mit  einer  Freudigkeit  zu  uns  heraus,  als  habe  er  nichts  zn  verkündi- 
gen gehabt  als  die  Erscheinung  des  Kindes,  den  Beginn  der  glücklichen  Zelt;  dei 
heilige  Antonius  wendet  sich  ab  und  es  zieht  rälhselhaDes,  fast  ironisches  Läehrl« 
um  seine  Lippen;  nur  die  heilige  Katharina  bleibt  In  ungestörter  religiöser  Hinge- 
bung dem  Kinde  zugewendet,  das  auch  noch  In  angestammter,  hier  scheinbar  ange- 
lernter Feier  verharrt.  In  seligem  Entzücken  , keiner  Schwingen  als  der  der  Freud« 
bedürftig,  schwimmen  oben  In  der  Luft  zwei  Bngelknaben.  lieblichen  Gesichts,  gerin- 
gelten Haupthaars,  und  selbst  In  die  aus  Marmor  geformten  Knaben  , welche  die  Al- 
tarplatte tragen.  Ist  der  Geist  gefahren ; die  Bezauberung  Ist  auch  von  Ihnen  genom- 
men, Blut  durchströmt  das  starre  Gestein,  und  ob  sie  dem  alten  Bunde  angchöm. 
wie  jene  oben  dem  neuen,  es  kümmert  sie  wenig,  denn  leicht  und  lachend  trag«« 
sie  Ihre  Last , wohl  wissend  , dass  die  ganze  Scene  bald  vorbei  Ist  und  sie  hlngeli«« 
können  wohin  die  Lust  sie  führt.  Dieser  durchaus  neue  Einfall , karyalldlsche  Figu- 
ren durch  Farbe  zu  wirklichen  zu  machen . charaklrrlslrt  scharf  den  neuen  Griiiu«, 
dem  es  unerträglich  war,  irgend  etwas,  das  menschliche  Form  trug,  unbelebt  zu  se- 
hen. Doch  ganz  losrelssen  vom  Allen  konnte  sich  Correggio  nicht  mit  einem  Mal«: 
sowie  er  das  Christkind  in  besagtem  Bilde  noch  nicht  In  die  neue  Bewegung  gezogr«, 
so  folgte  er  auch  noch  In  vielen  andern  künstlerischen  Dingen  seinen  Vorgängers: 
er  behielt  irn  Allgemeinen  die  Anordnung  bei,  seine  Zeichnung  hält  sich  am  strengrs 
Kontur,  die  Gewänder  brechen  sich  In  grossen  Massen  und  festen  Falten,  die  Färbung 
Ist  tirfkräfttg  und  die  .Stimmung  noch  immer  feierlich,  wie  Morgenanbruch.“  (Diese» 
Gemälde  der  thronenden  Madonna  mit  dem  hell.  Franz,  auf  Holz,  hat  eine  Höhe  vo« 
10  F.  i Z.  bei  8 F.  fi  Z.  Breite.  Man  nennt  diese  Tafel  auch  die  Madonna  mit  dem  heil. 
Antonius  oder  die  Madonna  mit  den  vier  Heiligen.  Correggio  malte  sie  im  J.  1514, 
also  in  seinem  20.  Lebensjahre,  für  das  Franziskanerkloster  zu  Campl.  Im  J.  Itß? 
erhielt  der  Münchener  Kupferstecher  Peter  Lutz  vom  Kunsthändler  Ernst  Arnold 
In  Dresden  den  Auftrag,  dieses  Bild  zu  stechen.  Das  Blatt  ward  im  J.  1829  In  Mün- 
chen nach  einer  Kopie  von  Kühne  begonnen  und  In»  J.  1833  kam  Lutz  selbst  nach 
Dresden,  lim  Im  Angesichte  des  Originals  die  Platte  zu  vollenden.  So  haben  wir  ein 
Blalt  erhalten,  das  In  der  Geschichte  deutscher  Kupfersterhkunst  Epoche  macht:  seit 
Müllers  berühmtem  Maüouoenstlch  war  in  Deutschland  kein  Blatt  von  solchem  Lm- 
fange  und  wenige  von  solchem  Gehalte  erschienen.  Dies  Kapitalblatt  erschien  1831 
mit  Widmung  an  den  Prinzmitregentcn  Friedrich  August,  jetzigen  König  von  Sachsen, 
hat  32'/i  Zoll  Höhe  und  24 '/,  Zoll  Breite.  Ein  früherer  Stich  von  Etienne  Fessard  ist 
nur  noch  historisch  zu  erwähnen.)  Das  der  Zelt  seiner  Entstehung  nach  zunächst 
folgende  Corregglsche  Werk  In  der  Gallerte  Ist  die  Ma d o n n a mit  dem  hell.  Se- 
bastian, wieder  eine  (hier  auf  Wolken)  thronende  Himmelsjungfrau  mit  Heili- 
gen umher,  ln  diesem  leider  durch  Palmaroli’s  Kestaurallon  sehr  beschädigten  Bild« 
entwickelt  sich  Corrcgglo’s  Elgentliümlichkelt  schon  freier , und  greller  treten  sein« 
Neuerungen  hervor.  Ein  neues  Element  erscheint,  das  Element  der  Freude:  da» 
Licht  bricht  an.  War  in  der  Madonna  mit  dem  hell.  Franz  der  Sonnenglanz  noch  i« 
der  Ferne  des  Himmels  und  der  Landschaft,  und  traf  nur  Widerschein  die  Seligen  vor 
uns,  so  stralt  nun  auf  dem  zweiten  Bilde  Madonna  selbst  In  der  Glorie  des  Hlmmels- 
llchtes , ja  sie  erscheint  selbst  als  Sonne , in  deren  Glanzstralen  sich  die  wölkcM- 
haften  Engclsköpfchen  um  sie  baden,  während  die  Stralen  selber  zu  Regenbogenfar- 
ben In  den  Engeln  und  Heiligen  umher  sich  brechen.  Wie  lacht  dieser  neue  Hlnmi«! 
uns  an  mit  seiner  hellem  Königin,  die  mH  ihrem  herrlichen  Knaben  wie  eine  Titania 
auf  den  Wolken  daherfliegt!  Wie  lachend  tanzen  die  Engel  umher,  und  reiten  nul 
Wolken  und  stürzen  sich  wie  Sehaumwellen  des  Wasserfalls  In  die  Tiefe  1 Wie  haben 
die  Heiligen  Rochus  und  Sebastian  so  ganz  alle  Sehmerzen  brennender  Wunden  ver- 
gessen, dass  sie  lächelnd  stimmen  in  diesen  Tumult  der  Lust!  lind  hat  man  ln  diesem 
nur  Zelt,  nach  Zusammenhang,  Anmut!»,  Vollendung  der  Linien  zn  fragen?  lind  Ihn* 
man’s,  wird  es  die  Kraft  des  Bildes  schwächen , wenn  wir  die  Verbindung  der  Llale* 
häutig  verloren  sehen,  wenn  wir  Engel  mit  einem  Beine,  das  oft  noch  einmal  durch- 
schnitten ist,  und  überhaupt  wachsende  Formlosigkeit  wahrnehmen?  Nein,  alles  di«' 
gehört  zu  Correggio  und  kann  nur  erst  bis  zum  Extrem  getrieben  oder  nachgcaboi' 
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dir  entgegengesetzte  Wirkung  haben.  So  spricht  sich  Ernst  Förster  In  seinen  besag- 
en Briefen  bei  Betrachtung  iler  zweiten  Madonna  ans,  die  der  Meister  von  Hanna 
■Iwa  In  seinem  drciondzwanzigsten  Jahre  schuf.  (Im  Vorgrunde  auf  dieser  Madon- 
lentafel,  welche  links  deu  hell.  Sebastian , rechts  den  hell.  Rochus  aufWelst , sehen 
wir  den  knieenden  St.  Geminianus,  zu  dessen  Fiissen  ein  Kind  das  Nachbild  von  der 
Kirche  halt,  welche  dieser  Heilige  zu  Ehren  der  Mutiergottes  In  Modena  bauen  Hess. 
Höhe  des  Gemäldes  auf  Holz  9 F.  6 Z.,  Breite  5 F.  7 Z.)  Eine  dritte  Corregglsche  Ma- 
donna mit  Heiligen,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Madonna  mit  dem  heiligen 
Georg,  welche  wir  hier  im  Holzschnitt  verrühren , offenbart  ganz  entschieden  den 
llückfall  des  kirchlich  religiösen  Lebens  der  llallSner  ins  Heidenthum.  Mit  immer 
steigendem  (Jebermutb,  getragen  vom  Keirhlhum  seiner  Fantasie,  sicher  in  den  Mit- 


teln der  Kunst,  über  die  er  spielend  gebietet,  löscht  Correggio  den  letzten  Schimmer 
der  OberUeferten  Heiligkeit  aus  und  setzt  den  alten  Naturdienst  wieder  in  seine  vol- 
len Rechte  ein.  So  kann  man  bei  seiner  vollblühenden , an  allen  Reizen  schwellenden 
Maria  auf  dem  Throne  kanin  anders  als  an  ein  afrodiUsches  Wesen  denken ; die  Hei- 
ligen selbst  müssen  hier  int  Liebergange  vom  Mariendienst  zum  Afrodlteucultus  das 
neue  Heidenthum  verkünden.  Das  Christkind  Ist  wie  jedes  andre  geworden  ; es  will 
nur  spielen  und  streckt  die  Hflnde  nach  dem  vom  heiligen  Geminianus  gehaltenen 
Kirchenmodell  wie  nach  Nürnberger  Splelwaare  aus.  So  erscheint  ganz  wohlgelllten 
der  freundliche  Alle , der  mit  dem  Kinde  sich  abgibt.  Der  Huldbllck  Mariens,  doch 
ohne  Tbeilnahme , trifft  den  Mann  von  mittleren  Jahren  Im  Mönchsgewande  (Hetrus 
Martyr),  der  mit  abgelebten,  lächelnden  Gesichtzügen , Ironisch  auf  die  Gemeinde 
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zeigt.  Johannes  der  Täufer  mit  süssleckerer  Miene  gebärdet  sich  wie  ein  junger  Faun, 
indem  er  ans  auf  die  neue  Gottheit  aufmerksam  macht.  Ihm  genilber  steht,  mit  eben- 
falls nach  uns  gewendetem  Gesiebt,  der  heilige  Ritter  Georg,  in  dessen  ganzem  kräf- 
tig rüstigen  Wesen  sich  das  Uebergewictit  über  die  Andern  und  die  Sicherheit  des 
Besitzes  der  auf  den  Thron  Erhobenen  ausspricht.  Er  erscheint  wie  der  Mars  in  Ver- 
gleich mit  Adonis  und  Vulkan.  Auch  spielen  die  herrlichen  Buben  am  Kusse  des  Altars 
mit  Waffen  und  Trofäen  von  ihm  und  machen  sich  offenbar  als  seine  Sprösslinge  gel- 
tend. „Dahin  musste  Correggio  auf  dem  von  Ihm  belretnen  Wege  kommen,  dass  man 
sich  vor  einem  Bilde , das  den  Altar  einer  christlich-katholischen  Kirche  schmückte, 
des  letzten  Restes  christlicher  Vorstellung  entäussern  muss,  um  die  Schönheit  dessel- 
ben ungetrübt  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Dass  eine  solche  Entfernung  von  der  alten 
christlichen  Kunst  und  deren  Lebensprinclpe  auch  von  einer  gänzlichen  Lossagung 
des  Formellen  begleitet  sein  , dass  auch  hier  die  Verschiedenheit  immer  greller  her- 
vortreten musste,  war  natürlich , und  so  darf  es  denn  nicht  verwundern , zuletzt  so 
wenig  Sinn  für  Einfachheit  der  Linie  und  Zusammenhang  der  Form  mehr  zu  (Inden, 
dass  Johannes  der  Täufer  wie  ein  gebrochener  und  gedrehter  Stab  dasieht  und  im 
ganzen  Bilde  kein  volles  Gewand  mehr  vorkommt,  ja  dass  vier  dreieckige  Zipfel  vom 
Johannes  herabhängen.  Dennoch  ist  das  Bild  ein  lebendiges  und  stimmt  In  den  Lob- 
gesang seines  Meisters,  dieses  in  sich  zur  vollendetsten  Harmonie  gekommenen  Ge- 
nius. Auch  über  dieses  Bild  Ist  Schönheit  ln  vollem  Maase  ausgeschütlet ; es  Ist  mR 
so  vielen  Reizen  der  Lebensfrische,  des  Genussglückes , der  Amnuth  und  des  Scher- 
zes, mit  so  vielem  Zauber  des  Lichtes  und  der  Farbe  geschmückt,  dass  es  In  dcrThat 
den  vollen  Blumen-  und  Fruchtschuüren  gleicht,  welche  die  ganze  Scene  bekränzen.“ 
(Vgl.  E.  FOrster:  Briefe  über  Malerei  in  Bezug  auf  die  königlichen  Gemäldesammlun- 
gen In  Berlin,  Dresden  und  München.  Stutlg.  1838.  S.  119.  — Das  Gemälde  der  thro- 
nenden Madonna  des  heil.  Georg  ist  eine  Tafel  von  10  F.  1 Z.  Höhe  bei  0 F.  8 Z. 
Breite.)  Das  herrlichste,  ästhetisch  wie  künstlerisch  am  Höchsten  stehende  Werk, 
welches  die  Gallerte  von  Correggio  besitzt,  ist  die  berühmte  heilige  Nacht  (Geburt 
Christi),  vor  welchem  Bilde  einer  unsrer  grössten  Dichter,  Ludwig  Tieck,  seine  Kritik 
mit  den  Johanneischen  Worten  aussprach  : „Und  das  Licht  schien  In  die  Finsternlss, 
aber  die  Finsternisse  begriffen  es  nicht !“  Ob  Correggio  mit  seinen  Hirten,  die  das 
Licht  nicht  begreifen  und  davon  geblendet  werden , ironisch  auf  die  Geistigarmen, 
welche  Christlicherseils  selig  gepriesen  werden,  oder  auf  die  geistlichen  Finsterlinge 
hat  ansplelen  wollen  , muss  freilich  dahingestellt  bleiben.  Näher  liegt  wohl  die  Vor- 
stellung, dass  Correggio,  wenn  ihm  des  Johannes  Worte  mit  vorschwebten,  bei  den 
geblendeten  und  grinsenden  Hirten  an  Leute  denken  mochte , die  weder  das  neue 
Licht  der  Kunst  noch  das  in  ihm  Fleisch  gewordene  Wort  verstanden.  In  diesem 
Glanznachtstücke,  In  welchem  der  Meister  die  grosse  Aufgabe,  das  Helle  im  Dunkeln 
> darzustellen,  das  Licht  in  die  Finsterniss  scheinen  zu  lassen , auf  das  Meisterlichste 
gelöst  hat,  sehen  wir  unter  den  Trümmern  einer  untergegangenen  Zeit  im  Stroh  auf 
einer  Krippe  liegend  und  von  den  Armen  der  Mutter  liebend  umhegt  das  zarte  Neuge- 
borne,  von  welchem  rings  alle  Helligkeit  ausströmt.  Die  junge  Mutter  hat  sich  tief  zu 
dem  Kinde  herabgeneigt , sie  kann  das  schöne  lebendige  Räthsel  nicht  fassen , es  ist 
zu  gross  und  wunderbar!  Ihr  eigenes  Leben,  ihre  Liebe  selbst  liegt  ausser  Ihr,  vor 
Ihr  da  in  der  Gestalt  eines  lieblichen  Kindes.  Das  süsse  Ermatten  löst  sich  in  ihrem 
Gesichte  in  ein  seliges  Lächeln  auf.  Keine  Seele  Ist  jetzt  rein  genug,  der  Mntter- 
freude  In  die  entzückteu  Augen  zu  sehen;  Ihre  Blicke,  von  den  Augenliden  sanft  ver- 
schleiert, gehören  ganz  dem  rosig  leuchtenden  Kinde,  zu  dem  sie  herabgesenkt  sind. 
Da  liegt  es  so  hilflos  und  doch  so  reich  an  Liebe  und  in  ihr  an  Hilfe  ! Das  junge  Le- 
ben empfindet  die  Nähe  der  mütterlichen  Brust;  die  zarte  linke  Schulter,  das  Händ- 
chen zwischen  den  Wickeibändern  und  die  rosigen  Füssclien  haben  sich  herausge- 
bohrt wie  Blumen  aus  den  aurbrechenden  Knospen.  „Das  Bild,  schreibt  Mosen  in 
seinen  Erläuterungen  , heisst  mit  mehr  Recht,  als  man  gewöhnlich  meint,  die  Nacht. 
Die  gebärende  Nacht  ist  hier  zur  Mutter  Maria  geworden  und  bat  den  jungen  Gott  des 
Tages  geboren,  welcher  von  nun  an  die  Welt  mit  eioem  neuen  l.lrhte  erleuchten 
wird.  Noch  blendet  es  die  Hirten,  welchen  sich  draussen  auf  den  Feldern  die  Natur 
zuerst  offenbart,  zumeist  das  blinzelnde  Mädchen,  welches  im  Körbchen  die  der  Liebe 
geheiligten  Tauben  zum  Geschenke  gebracht  hat.  Ein  junger  Hirt  ist  daneben  bei  der 
Krippe  auf  die  Knie  gesunken  und  hat  sein  Gesicht  herüber  zu  seinem  Vater  gewen- 
det, welcher  im  Begriff  Ist,  sich  das  Umwurffell  gegen  die  Blendung  über  den  Kopf 
zu  Ziehen  ; er  gehört  der  alten  Zeit  an , welche  nicht  sehen  will.  Oben  über  dieser 
Gruppe  wälzen  sich  entzückt  die  schönsten  Engeiglledmaasrn  durcheinander  und 
feiern  die  Auferstehung  des  Fleisches.“  in  der  ältesten  Erwähnung  des  Bildes,  bei 
Vasari  im  Leben  des  Antonio  da  Correggio,  heisst  cs:  in  Reggio  ist  von  unterm 
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Heiller  eine  Tafel  mit  der  Geburt  Jesu;  das  Licht  strömt  vom  Kinde  aus  und  er- 
leuchtet die  Hirten  und  die  andern  Gestalten  die  es  betrachten.  Hiebei  gab  der 
Künstler  viele  schöne  Gedanken  kund,  unter  andern  sieht  man  eine  Frau,  welche 
iss  Christkind  fest  anschauen  will,  ihre  sterblichen  Augen  aber  können  das  Licht 
seiner  Göttlichkeit  nicht  ertragen  und  von  seinem  Strale  getroffen  hält  sie  die  Hand 
rar  das  Angesicht;  dies  ist  so  schön  ausgedrückt , dass  es  ganz  wunderbar  er- 
scheint. Ein  Chor  singender  Engel  schwebt  über  der  Hütte , alle  aufs  Herrlichste 
gestaltet,  so  dass  sie  eher  vom  Himmel  herabgegossen  als  von  einer  Halerhand  ge- 
schaffen su  sein  scheinen.  — Correggio  erhielt  208  Lire  (40  Zechlnen)  fUr  dieses 
Gemälde ; s.  die  Verschreibung  In  den  Lett.  pitt.  Nr.  212.  Es  Ist  auf  Holz , 9 F.  I Z. 
hoch,  6 K.  8 Z.  breit.  Lithographie  im  Hanfstängel'scben  Galleriewerke.  (Eine  kleine 
als  lebt  anerkannte  Wiederholung  der  Nacht  befand  sich  In  der  Sammlung  des  Buch* 
Händlers  Georg  Reimer  zu  Berlin;  s.  Kunstblatt  1838,  Nr.  58,  S.  230  IT.)  — Ein  nicht 
minder  berühmtes  Gemälde  Ist  das  kleine  Bild  der  bilssenden  Magdalene,  wel- 
ches Correggio  auf  Kupfer  gemalt  hat.  Wir  sehen  hier  ein  schönes  Weib  in  zauberl- 
'fher  Walddämmernng  auf  das  Moos  gelagert,  über  ihre  Gestalt  das  reiche  dunkel- 
blaue Gewand  geworfen , welches  zugleich  über  ihren  Kopf  gezogen  ist.  Darunter 
quellen  die  reichen  Lockenwogen  herunter,  In  welche  die  Hand,  worauf  sie  Ihr  Köpf- 
chen stützt,  tief  hlneingreifl.  Licht  und  Schatten  spielen  lieblich  durcheinander  auf 
Gesicht,  Armen  und  Busen,  indess  die  verhüllte  Gestalt  in  das  Walddunkel  sich  zu- 
rürklagert,  aus  welchem  noch  lin  rosigen  Lichte  die  blosen  Küsse  hcrvorleuchten. 
Die  reizende  Sünderin , nunmehr  Büsserin,  hat  ein  Buch  im  rechten  Arme  liegen ; 
Bebendem  Buche,  worin  sie  liest,  steht  die  silberne  BalsambUchse,  aus  welcher  sic 
des  Geliebten  Füsse  gesalbt  hat.  (Höhe  dieses  Bildes  I F.  I ■/,  Z.,  Breite  1 F.  5*/«  Z.) 
Ebenso  eigenlhümllcb  vollendet  Ist  das  sechste  der  hier  bellndllchen  Stücke  Correg- 
sios,  nämlich  das  Bildnis s seines  Arztes  Grllienzonl,  dem  ein  Buch  bei- 
segeben  ist.  (Gemalt  auf  Holz,  hoch  2 F.  11  Z. , breit  2 F.  6 Z.)  — Die  besprochnen 
sechs  Stücke  des  Antonio  Allegrl  da  Correggio  gehörten  mit  zu  den  hundert  Bildern, 
»eiche  im  verflossenen  Jahrhundert  Franz  der  Dritte , Herzog  von  Modena , an  den 
sächsischen  Kurfürsten  und  polnischen  König  August  den  Dritten  für  130,000  Zechi- 
uen  (die  dazu  eigens  In  Venedig  geprägt  wurden)  verkaufte.  Die  kleine  liegende  Mag- 
dalena ward  Im  Kauf  zu  27,000  Scudi  angeschlagen.  — Zu  bemerken  bleiben  noch 
zwei  alte  Kopien  nach  Correggio.  Die  eine  betrilft  den  boge nschn  1 tzen- 
draAmor;  die  andre  aber  gibt  uns  einen  Begriff  von  dem  In  der  Nationalgallerie 
zu  London  beündlichen,  überaus  lieblichen  Bildchen,  welches  die  Maria  und  das 
Ghrlstkind  nebst  dem  Im  Hintergründe  mit  Tischlerarbeit  be- 
schäftigten Joseph  vorführt.  Ferner  eine  Schulkopfe  nach  einem  Im  Pariser 
Museum  befindlichen  Gemälde  Corregglo’s,  wo  das  auf  dem  Schoosse  Marlens  sitzende 
Christkind  im  Begriff  ist,  der  heil.  Katharina  den  Ring  anzustecken;  dabei  Ist  der 
heil.  Sebastian  gegenwärtig. — Ein  zweiter  Meister  der  Schule  von  Parma,  Fran- 
cesco M az z u o 1 1 oder  Mazzollno  (genannt  Parmeggianlno) , welcher  1503  bis 
1540  lebte  und  Sohn  des  Filippo  Mazzuoli  und  Nachahmer  Correggio’s  war,  ist  durch 
'irr  Stücke  vertreten,  unter  welchen  die  Madonna  della  rosa  besondre  Berühmtheit 
erlangt  hat.  Zubenannt  Ist  diese  Madonna  nach  der  Rose,  welche  vom  Kinde,  dessen 
linke  Hand  auf  der  Erdkugel  ruht,  mit  der  Rechten  cmporgehaltcn  wird.  Man  erzählt, 
•lass  dieses  Gemälde  ursprünglich  Venus  und  Amor  dargeslellt  habe.  Der  erste 
Käufer,  der  sich  dafür  Tand , soll  die  Venus  zu  nackt  befunden  und  den  Künstler  zur 
I mwandlung  derselben  in  eine  Madonna  beredet  haben.  Da  sei  nun  die  nackte  Göttin 
der  Liebe  draplrt  worden  und  so  die  Madonna  fertig  gewesen,  während  Amor  ohne 
Weiteres  die  Holle  des  Christkindes  übernommen  habe.  Ein  andres  Gemälde  zeigt 
den  auf  einer  durch  eio  Geländer  begrenzten  Erhöhung  sitzenden  Stephanus,  rechts 
Johannes  den  Täufer;  über  den  beiden  Heiligen  schwebt  die  Jungfrau  mit  Ihrem 
Kiade ; der  Stifter  des  Bildes  liegt  anf  den  Knleeu  und  schmiegt  sich,  die  schwebende 
Maria  anbetend,  an  das  Knie  des  heil.  Stephanus.  Dieses  ausgezeichnete  Bild  mit  le- 
tiensgrossen  Figuren  ist  In  Haltung  und  Helldunkel  ganz  in  Correggio’s  Weise.  (Auf 
Leinwand,  8 F.  10  Z.  hoch,  5 F.  9 Z.  breit.)  Ein  drittes  Stück,  das  auf  Parmegglnla- 
ßo’s  Namen  lanlel,  ist  entsetzlich  manlerirt : es  stellt  Maria  auf  dem  Throne  vor , vor 
ihr  das  stehende  Christkind,  welchem  der  kleine  Johannes  eine  Blume  reicht.  Tiefer 
kniet  anbetend  der  hell.  Franciscus,  und  im  Vorferunde  steht  Sebastian  mit  auf  den 
Rücken  gebundnen  Händen.  Ganze  Figuren  unter  Lebensgrösse.  (Dieses  Bild  Ist  durch 
einen  Stich  von  le  Mlre  bekannt.)  Das  vierte  Sliick  enthält  die  Entführung  des  Gany- 
med durch  den  Zeusadler.  — Von  G i r o 1 a m o Mazzuoli  (geb.  um  1 500,  gest.  1 580), 
Vetter  des  Frauz  Mazzollno  und  dessen  Schüler,  oder  wie  Andre  glauben  dessen  Mit- 
schüler bei  Correggio , werden  zwei  Stücke  geboten , darunter  die  Madonna  mit  dem 


Dresden. 


M 

Kinde,  das  dem  Im  Harnisch  knieenden  8t.  Georg  eine  goldene  Rette  nm  den  Hals  hangt. 
Von  einem  jungen  Weibe  gehalten  sieht  rechts  der  kleine  Johannes.  Ganze  Figuren 
In  Lehensgrösse.  Dies  Kild  Ist  von  M.  Auberl  gestochen  worden. ltie  römi- 

sche Schule  ilndel  die  glanzvollste  Vertretung  durch  ihren  Hauptmeister,  den  gött- 
lichen K a ff  a e I vo  u Urli  i uo  (1*83—  1510).  Das  weltberühmte  Bild,  welches  die 
Gailerie  von  ihm  besitzt,  wird  vom  alten  Künstierbiographen  Giorgio  Va.sari  sehr 
HUchtig  erwähul.  und  zwar  mit  den  Worten : Den  schwarzen  Brüdern  von  San  Ststo 
zu  Piacenza  walle  er  ein  Bild  für  Ihren  llauplallur ; man  sieht  darin  die  Madonna, 
den  heiligen  Sirius  und  die  heilige  Barbara ; ein  fürwahr  seltenes  und  wunderbares 
M erk.  Dieses  Bild  von  überwältigender  Würde  und  Schönheit,  genannt  die  Sixtini- 
sch e M n d o n n a ( Madonna  di  San  Sislo)  und  allbekannt  durch  Müllers  Melslerstieh, 
gehört  in  die  letzten  Lebensjahre  Raffaels  und  Ist,  wie  wenige  aus  dieser  Zelt,  wohl 
ganz  von  seiner  Hand  gemalt.  Da  es  auf  Leinwand  (nicht  auf  Holz,  wie  mau  aus  \ »- 
sari's  Ausdrucke  tavola  schllesseo  könnte)  ohne  vorläufige  Studien  und  Entwürfe  Im 
freien  Ergüsse  der  Fantasie  gemalt  ist,  so  ist  der  scharfblickende  Rumohr  auf  die  Ver- 
mutbung  gekommen,  dass  es  ursprünglich  zu  einer  K I rchen fah ne  bestimmt  gewe- 
sen sei.  Es  hat  dies  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sieb,  und  man  kann  sich  vorstellea, 
dass  die  Brüderschaft  von  San  Sislo  in  dem  Fahuenbildc  das  hohe  Meisterwerk  er- 
kannte, daher  es  nun  für  die  Umzüge  (Prozessionen)  nicht  benutzt,  sondern  geschont 
uud  würdiger  verwendet  ward,  Indem  man  es  über  dem  llauptallar  der  Kirche  San 
Sislo  anbrachte.  Im  verflossenen  Jahrhundert  ward  es  von  den  schwarzen  Brüdern 
zu  Piacenza  dem  König  August  dem  Dritten  von  Polen  um  die  Summe  von  22,00t) 
Scudi  (unter  Ausbedingung  einer  der  Kirche  verbleibenden  Kopie)  überlassen , seit 
welcher  Zeit  es  nun  zu  den  höchsten  Glanzwerken  der  Dresdner  Gailerie  gehört. 
Zwischen  den  zurückgescblagenen  Hüllten  des  grünen  Vorhanges  tritt  aus  dem  licht- 
blauen Himmel  der  Cherubim,  welcher  uns  aus  unzähligen  Klndergesichlern  anblickt, 
die  hehre  Muttergoiles  mit  ihrem  göttlichen  Knaben  schwebend  auf  bcUer  Wolke  her- 
vor. Zur  Rechten  der  erhabenen  Jungfrau  kniet  unten  Papst  Sixtus,  angethau  mit 
welsser  Tunika  und  golddurrhwirktem  Pallium;  neben  ihm  liegt  seine  Tiara.  Er  deu- 
tet mit  feiner  holienprieslerllchcr  Handbewegung  auf  die  Mutter  des  Weilhrilandes. 
Genüber  kniet,  jungfräulich  niederblickend,  die  heilige  Barbara.  Unter  der  lichten 
Wolke,  auf  welcher  die  schwebenden  Füsse  Mariens  zu  ruhen  scheinen,  wird  die 
grossartig  einfache  Composltion  durch  zwei  Eogelknabeu  vollendet,  die  höchst  kind- 
lich in  holder  beseligter  Unschuld  aufhllcken  und  dabei  ihre  Arme,  bis  zu  welchen 
sie  nur  zu  sehen  sind,  auf  eine  Brüstung  aufstützen.  Die  Himmelsjungfrau  erscheint 
Im  blauen  Uebergewande,  das  wie  ein  Segel  links  über  Ihr  Haupt  hinwebt;  so  trügt 
sie,  wie  In  woikenzerlhcilendem  Windeswehen,  den  auf  ihrem  Arme  silzenden  Kna- 
ben hernieder.  Dieser  sitzt  ihr  weniger  auf  dem  Arme  als  Im  Gewände,  welches  sich 
zwischen  ihren  Händen  zu  einem  Tragsessel  gespannt  hat.  Er  thront  darauf  In  gött- 
licher Ruhe,  auf  das  linke  Knie  den  rechten  Fuss  und  um  das  Fussgelenk  die  linke 
Hand  gelegt,  während  er  die  Rechle  weder  zum  Segnen  noch  zu  Irgend  einer  Bewe- 
gung gebraucht,  sondern  sic  nur  an  sich  hält.  Er  erscheint  hier  durchaus  nicht  als 
der  Sohn  einer  Mutier,  durch  welche  wir  ihn  brüderlich  nahe  gestellt  sind,  sondern 
in  gestrenger  Hoheit  als  der  Sohn  Gottes.  Der  erhabene  und  scbarflreffende,  unend- 
lich ernsle  Blick  seiner  Augen  fordert  Die  heraus , welche  so  reinen  Herzens  sind, 
um  vor  der  strengen  Frage  des  Weltrirhlers  bestehen  zu  können.  Es  ist  der  Zorn- 
blick, mit  w elchem  der  junge  Gott  des  fleischtödtenden  Christenthums  sein  Entsetzen 
vor  der  In  Sündcnlust  versunkenen  Welt  kundgtbl.  Diesen  Knaben,  der  die  Well 
eins!  richten  und  verdammen  wird,  trägt  Maria  nicht  wie  eine  Mutter,  sondern  als 
eine  JungHrau.  welche  nie  die  Liebe  zu  einem  Manne  im  Herzen  gefühlt  hat.  Sie  kennt 
in  der  Strenge  Ihrer  übermenschlichen  Unschuld  die  Sünde  nicht,  daher  sie  hier,  wdl 
sie  die  Qualen  der  sündhaften  Menschheit  nicht  begreift,  auch  keine  Vermittlerin  ab- 
gibt. Die  Verdammnlss  der  Menschheit  wird  vor  Ihr  zur  Nothweodigkelt.  So  unerbitt- 
lich blicken  Mutter  und  Sohn  aus  dein  Himmel  des  Gemäldes  heraus.  Selbst  die  heil. 
Barbara  ist  in  die  Koiee  gesunken,  knittert  beklommen  das  Gewand  zwischen  den 
Händen  vor  der  Brust  und  blickt  seitwärts  Uber  ihre  linke  Schulter  herunter.  Mur  der 
sündenverlassene  Greis,  der  heil.  Sixtus,  und  die  unschuldigen  Kinder,  das  geflügelte 
Engelknabenpaar  unten,  können  ruhig  zu  solcher  Mutter  und  solchem  Sohne  empor- 
blicken. In  diesem  Werke  des  grossen  Urbiners  hat  die  Kunst  nach  einer  Richtung 
hin,  und  zwar  in  der  stellrechten  gen  Himmel , Ihre  höchste  menschliche  Höhe  er- 
reicht. Es  ist  die  wahrhafte  Gottwerdung  des  Menschlichen  im  Bilde,  was  so  gewal- 
tige Wirkung  auf  den  Betrachter  übt.  Hier  kleidet  sich  das  göttliche  Kind  , nachdem 
es  anderwärts  soviel  vor  uns  grlächelt,  geliebkosl,  gescherzt,  gespielt,  ja  geschlafen 
hat , wieder  in  seine  volle  Geilheit  ein , und  die  Madonna  selbst  Ist  nun  das  wieder 
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Geist  gewordene  Fleisch.  Da  Ist  kein  Lächeln,  kein  Liebkosen,  weder  bei  der  Mot' 
ter  noch  beim  Kinde  zu  erwarten,  überhaupt  keine  Bewegung,  auch  nicht  eine  seg- 
nende, vielmehr  bestaunen  wir  ein  reines  Sein  und  Erscheinen,  in  welchem  sich  doch 
alle  Liebe,  alle  Macht  und  aller  Segen  zusawuieuflndet.  — Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  dieses  Wunderhild  wohl  ganz  von  Raffaels  Hand  herrührt.  Wie  man 
bei  der  Reinigung  an  etlicheu  Stellen  wahrgenommen  hat,  traf  HaiTael  zu  diesem 
Gemälde  keine  andre  Vorbereitung,  als  dass  er  die  Composition  mit  Rotlistein  auf  die 
Lein«  and  aufzeiehnete.  Dann  malte  er  auch  sofort  Mehres  nach  dem  Modell,  nament- 
lich den  Marienkopf,  welcher  die  durch  ideale  Auffassung  verklärten  Züge  einer 
Griiebten  enthält.  Der  Kopf  der  heil.  Barbara,  der  schwächste  Tlieil  des  BiJdes,  mag 
ohne  Hinblick  auf  ciu  Modell,  ohne  Benutzung  ciues  Studiums  gemalt  sein.  Auch  wird 
in  dem  scheinen  Engelknabeupaar  nicht  dasselbe  Studium  gefunden,  welches  ln  dem  in 
jeglicher  Hinsicht  bewunderuswerlhen  Christkinde  walirgenoniinen  wird.  Passavant 
glaubt,  dass  HalTuel  die  beideu  Engelknaben  nachträglich  hinzugefiigt  habe,  als  der 
u ule  re  Tbeil  bereits  mit  Farben  bedeckt  gewesen  und  ihm  der  Raum  zu  leer  erschie- 
nen sei.  Mau  erkenut  nämlich  durch  die  obere  Farbeulage  noch  die  Pioselführung 
der  darunter  gemalten  Wolken,  auf  welche  diese  Figuren  nur  leicht  aufgesetzt  sind. 
Dem  grössern  Theile  des  Bildes  ist  die  Elle  der  Ausführung  anzusehn  ; so  steht  z.  B. 
das  linke  Auge  Im  Marienkopfe  etwas  zu  tief,  was  Passavant  daraus  erklärt,  dass  Raf- 
fael, indem  er  den  Kopf  nach  dem  Leben  malte,  mehr  um  die  Idealisfrung  desselben 
als  um  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  besorgt  war,  oder  dass  er  vielleicht  auch  nur 
einen  .Naturfehler  ohne  Beachtung  nachalnnte.  Ucberhaupt  wird  man  immer  mehr  der 
Annahme  Rumohrs  beipnichten  müssen,  dass  dieses  Bild  als  Unigangsrahne  ( drapcl - 
tone)  gemalt  worden  sei , in  welchem  Falle  natürlich  der  Meister  nicht  ängstlich  ge- 
nau zu  verfahren  hatte.  Hoch  ist  das  Gemälde  9 F.  3 Z.,  breit  7 F.  Der  ursprüngliche 
Werth  desselben  ist  leider  durch  die  Restauration  geschmälert  worden,  welche  man 
durch  den  italläner  Palmaroli  hat  vornehmen  lassen.  Dieser  ging  beim  Reinigen  so 
scharf  zu  Werke,  als  sei  er  berufen  worden,  das  Meislerblld  zu  Grunde  zu  richten. 
Man  that  ihm  zwar  Einhalt,  aber  zu  spät.  Daher  jetzt  die  Flecken  im  Gemälde.  Die 
bläulichen , ja  fast  blauen  Stellen  Im  Fleische,  vornehmlich  am  Leibe,  Vorderarme 
und  Schenkel  des  Kindes,  durchbrechen  die  Massen  und  trüben  in  den  Köpfen  die 
Tiefen  der  Augeuböhlcn  und  Mundwinkel ; auch  sind  einzelne  Formen  , wie  die  Stirn 
des  Kindes,  in  ihrer  feingefühlten  Modeilirung  verletzt.  Trotz  diesen  Unbilden,  die 
sie  erfahren,  ist  die  Sixtinische  Madonne  Im  Allgemeinen  noch  guten  Zustandes,  denn 
es  lässt  sich  noch  überall  die  Führung  des  Pinsels  erkennen , so  dass  keineswegs  von 
Verwaschenheit  des  Bildes  zu  sprechen  ist.  — Nächst  diesem  einzigen  Origlnalwerke 
besitzt  die  Gailerie  mehre  gute  Kopien  nach  Raffael:  eine  dem  Glulio  Romano 
zugeschrtebene  Kopie  der  heiligen  Cäcille  (auf  Leinwand  8 F.  3‘/s  Z.  hoch,  5 F. 
3 Z.  breit);  eine  wahrscheinlich  von  demselben  ralTuelischen  Schüler  mit  Raffaels 
Beihilfe  gemalte  Kopie  der  Madonna  dellaSedia(ln  runder  Form  auf  Holz,  2 F. 
4yi  Z.  hoch  und  breit);  eine  von  unbekanntem  Meister  herrührende  Kopie  der  An- 
betung der  Hirten  (auf  Holz  3 F.  5 Z.  hoch,  4 F.  breit) ; die  von  Karel  van  Man- 
der kopirle  Madonna  des  Pariser  Museums : la  belle  JnrtUnlere  (auf  Holz  4 F.  4 Z. 
hoch,  2 F,  II  Z.  breit)  und  der  von  Anton  Raphael  Mengs  koplrte  Profet  Jesaias 
aus  Sant’  Agostino  zu  Rom  (auf  Leinwand  8 F.  9 Z.  hoch  bei  5 F.  6 Z.  Breite).  So- 
dann eine  von  Bcnvenuto  Garofalo  nach  einem  ralfaeliscben  Carton  gemalte  Hoch- 
zetlfeier  des  Bacchus  und  der  Ariadne;  von  dem  berühmten  Kupferste- 
cher Marcantonio  Raimondi  (geb.  um  1 475,  gest.  um  1530)  eine  Anbetung  der 
Weisen  nach  Rall'aels  Erfindung  und  Zeichnung,  auf  Holz  2 F.  7 Z.  hoch,  2 F.  2 Z. 
breit,  und  eine  bisher  dem  Andrea  dei  Sarto  beigemessene,  aber  wahrscheinlicher 
ton  Sassoferrato  datirende  Heilige  Familie,  welcher  ebenfalls  eine  Zeichnung 
ton  Ralfael  zum  Grunde  liegen  soll,  ln  diesem  Bilde  sehen  wir  die  heil.  Jungfrau  bei 
ihrer  Mutter  Anna  sitzend ; sie  ist  im  BcgrilT,  den  Jesusknaben  in  den  Laufwagen  zu 
stellen,  welchen  Joseph  herbeibringt.  Gemalt  auf  Leinwand,  ä F.  2 Z.  hoch,  7 F.  br. 
Von  dieser  heiligen  Familie,  die  man  zu  den  Zierden  der  Gail,  zählt,  kann  der  Holz- 
schnitt, den  wir  auf  S.  96  beifoigen  lassen  , nur  einen  sehr  schwachen  Begriff  geben. 
— Aus  Raffaels  Schule  findet  man  eine  Marie  mit  dem  Christkind  auf  dem  Schoosse, 
das  mit  dem  kleinen  Johannes  eine  Papierrolle  hält.  Dies  Bild,  auf  Holz,  hat  runde 
Form  und  misst  im  Durchmesser  3 F.  t Z.  Lithographische  Nachbildung  Im  Hanf- 
. längt  sehen  Gailerie  werke.  — Von  V i n c e n z i o G i m i g n a n o (gestorben  nach  1 527) 
ein  Ucblicbes  Bild , im  Stich  von  Garavaglia  bekannt,  die  heil.  Jungfrau  auf 
ihrem  Schoosse  das  Jesuskind  haltend,  welches  den  kleinen  Jo- 
hannes küsst.  Auf  Holz,  1 F.  10  Z.  hoch,  1 F.  4‘/>  Z.  breit.  — Von  dem  Schüler 
and  Gehilfen  Raffaels  Franz  Pennt,  genannt  U Fatlore,  welcher  1488 — 1528 
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lebte,  zwei  Stücke : der  Erzengel  Michael  den  Teufel  In  den  Flammenphihl  stürzend, 
und  der  Ritter  Georg  Im  Kampf  mit  dem  Lindwurm.  Beide  Gemälde  auf  Leinwand, 
7 F.  4 Z.  hoch , 4 F.  4 Z.  breit.  Belm  erstem  Bilde  wird  die  Autorschaft  Pennl's  be- 
zweifelt. — Von  Polldoro  da  Caravagglo  ( Polldoro  Caldara),  dem  1543  ver- 
storbenen Sgraflltlomaler  und  Schüler  Raffaels , wird  hier  ein  Elsenblechschild  von 
runder  Form  gezeigt,  worauf  er  ein  Gefecht  römischer  Reiter  grau  In  Grau  darge- 
stellt hat.  Hoch  und  breit  I F.  9 Z.  — Der  begabteste,  stark  In  Sinnlichkeit  versun- 
kene Schüler  RalTaels,  Glullo  Romano  (eigentlich Glullo  Plppi,  1492 — 1546),  zeigt 
sich  in  drei  Stücken,  darunter  sich  die  derbsinnliche  heil.  Familie  befindet,  die  unter 
dem  Namen  der  „Maria  mit  dem  Becken“  bekannt  ist.  Es  ist  ein  Knlestück  auf  Holz 
von  5 F.  8 ■/,  Z.  Höhe  bei  4 F.  3 Z.  Breite.  Ein  vollsaftiger  Knabe  steht,  von  seiner 
Mutier  gehalten,  im  Wasserbecken  auf  dem  Tische,  ein  andrer  Knabe,  der  den  Jo- 
hannes abgibt,  giesst  ihm  Wasser  aus  einer  Kanne  auf  den  Leib.  Dabei  stehen  die 
Grossältcrn  und  der  Vater  des  Kindes.  J.  J.  Flipart  stach  dieses  Bild  für  das  altere 
Dresdner  Gallerlewerk.  Auch  Ist  es  In  einer  Radirung  In  Fol.  von  Pietro  Facheltl  wie- 
dergegeben worden.  Ein  andres  gut  radlrtes  Blatt  trögt  die  Adresse  M.  h'erry  exc. 


Heilige  Familie.  Nach  einem  wahrscheinlich  von  Sassoferrato  herrührenden 
Gemälde,  welchem  angeblich  eine  Zeichnung  Raffaels  zum 
Grunde  liegt. 


nebst  der  falschen  Angabe : Raphael  Ur.  ln.  — Die  beiden  andern  Stücke  Glulio’s 
sind  : Slmson  mit  dem  Eselskinnbacken  gegen  die  Philister  kömpfend  , und  Marsyas, 
der  den  Apoll,  welcher  die  Heerde  des  Admct  weidet,  Im  Gebrauch  der  Rohrpfeife  be- 
lehren will ; lebensgrosse  Figuren  in  einer  Landschaft.  Zu  erwähnen  bleiben  zwei 
Ihm  zugeschriebene  Kopien , die  heilige  Cöcillc  nach  dem  In  Bologna  befindlichen 
Meisterwerke  Raffaels,  und  das  ebenfalls  nach  RalTael,  vielleicht  mit  dessen  Beihilfe 
koplrte  Rundbild  der  Madonna  deUa  Sedla.  (Ausser  den  obengenannten  Stichen  von 
Giulio’s  Madonna  mit  dem  Waschbecken  [ Madonna  del  baclnn]  Ist  eine  gute  Litho- 
graphie vorhanden,  die  zum  Hanfstänglschen  Gallerlewerk  gehört.)  — Pietro  Buo- 
nacorsl,  genannt  Pierino  del  Faga.  1500  — 1547.  Von  diesem  nach  Glullo  Romano 
die  bedeutendste  Stelle  unter  Raffaels  Schülern  einnehmenden  Meister,  der  nächst 
dem  Kattore  und  Glullo  der  Innigste  Freund  und  Hausgenosse  des  göttlichen  Urblners 
war,  führt  der  Katalog  ein  Madonnenbild  auf,  wo  das  Kind  auf  dem  SchoosSe  nach 
der  Mutter  aufblickt,  während  diese  in  ein  Buch  sieht.  (Auf  Holz  I F.  7 Z.  hoch,  I F. 
1*/«Z.  br.) — Fedcrlgo  Barocclo  oder  Barozzi  von  Urbino(l528 — 1612)  ist 
mit  sechs  SUlcken  vertreten.  Darunter  ist  ein  Hauptwerk  dieses  edlen  Meisters  und 
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würdigen  Landsmannes  HafTaels : die  Ha  gar  in  der  Wüste,  ein  anf  Leinwand 
grmaltes  Bildelten  von  I F.  4'/i  Z.  Hiilte  bei  I F.  Breite.  Es  Ist  der  Moment  vorgc- 
stelll , nie  Ha  gar  nach  langem  Wandern  mit  ihrem  Sohne  einen  Quell  entdeckt  hat, 
aus  dem  sie  nun  mit  einer  Schaale  dem  kleinen  durstigen  Ismael  zu  trinken  gibt.  In 
Lithographie  ist  diese  schöne  Darstellung  Im  14.  lieft  des  Hanfsl.logrscheo  Gallerie- 
werkes  erschienen.  Wir  geben  sie  hier  in  einem  von  Allanson  gelieferten  Holzstirhe 
nieder.  Die  übrigen  hier  befindlichen  Werke,  die  dem  ßarozzf  zugeschrleben  sind, 
zeigen  folgende  Geschichten : Grablegung  Christi ; Magdalena  am  leeren  Grabe  des 
Heilands  betend ; Maria  mit  dem  Kinde  den  beiden  Heiligen  Franclscus  und  Domini- 
cas erscheinend:  Himmelfahrt  Mariens,  und  St.  Franclscus  die  Wundenmale  {Stig- 
mata) empfangend  , während  sein  Gefährte  im  Vorgrunde  sitzt.  — Von  C I n u d I o 
Rfdolfi(geb.  1524,  gest.  1644),  einem  zwar  nicht  bedeulenden , aber  in  der  Rlcb- 


tnng  des  Urbinaten  Barocclo  einzelnes  Achtbare  leistenden  Maler,  ist  eine  „Verkün- 
digung“ vorhanden.  — Von  Josepln  d'Arpino  (Giuseppe  Ccsarl  von  Arpino, 
1560  — 1640),  der  unter  den  Malern  Italiens  eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie  der  spätere 
Ritter  Marino  unter  den  Dichtern , sehen  wir  ein  grosses  Schlachtbild,  das , wie 
die  Insignien  aasweisen,  einen  Rümerkampf  darslellt,  wobei  In  der  Luft  einige  Störche 
bemerkt  werden,  deren  einer  eine  Schlange  im  Schnabel  trägt.  Dieses  Gemälde,  auf 
Leinwand,  hat  14  F.  tt  Z.  Breite  bei  9 F.  2 Z.  Höhe.  — Cerquozzl,  genannt  Ml- 
ehelangelo  delle  Battaglie , welcher  1602 — 1660  lebte  und  in  der  Schule  des  Bam- 
boecio  (Pieter  van  Laar)  gebildet  ward,  Ist  durch  ein  Stück  vertreten  mit  der  Darstel- 
lung einer  Frau , die  mit  Ihrem  Säugling  an  der  Brust  vor  einem  Befehlshaber  kniet 
and  klagend  nach  Ihrem  erschlagenen  Gatten  deutet , der  von  einem  Soldaten  ent- 
kleidet wird.  (Gern,  auf  Lelnw.  2 F.  2 Z.  hoch,  2K.8Z.br.)  — Sassoferralo 
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(Oiovan/ii  Batllsla  Salvl,  1605 — 1685),  ein  Eklektiker,  berühmt  durch  seine  liebli- 
chen Madonnenschilderungen,  derenwegen  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  der  Pit- 
tore t teile  belle  Madanne  biess,  bietet  hier  drei  Marienslücke : eine  Maria  in  betender 
Stellung,  eine  mit  dem  schlafenden  Kind  auf  dem  Arme,  umgeben  von  Cherubimkü- 
pfen,  und  eine  mit  dem  Ausdruck  innigster  Liebe  über  das  an  ihrer  Brust  schlum- 
mernde Kind  sich  neigende  Jungfrau.  Im  Hanfstänglscben  Galleriewerke  ist  die  eine 
der  das  schlafende  Kind  betrachtenden  Madonnen  gut  lithographisch  wiedergrgeben. 
— Hyazinth  Brandt  (1623 — 1601),  Schüler  Lanfraneo's,  debülirt  mit  einem  Däda- 
lus,  welcher  dem  Ikarus  Flügel  anselzt,  und  mit  einem  die  Gesetztafeln  in  den  Hän- 
den habenden  Moses. — Carlo  Maratti  (auch  Maratta  geschrieben,  1625—1713), 
der  ausgezeichnete  Schiller  des  Andrea  Sacchi,  bietet  mehre  Madonnenslücke  und 
ein  Genrebild.  Eine  Maria  im  Buche  lesend ; an  ihren  Schoos  gelehnt  steht  das  Kind 
und  schiebt  eine  Rose,  deren  mehre  vor  ihm  am  Boden  liegen,  auf  das  Buch  ; dahin- 
ter Joseph.  (Gern,  auf  Leinw.  5 F.  4 Z.  hoch,  4 F.  5'/=  Z.  breit.)  Maria  hebt  den 
Schleier  vom  schlafenden  Christkinde,  um  es  zu  betrachten.  (Man  ßndet  dieses  Bild- 
eben im  ällern  Dresdner  Galleriewerke  von  J.  Daulle  gestochen.)  Maria  mit  dem  Je- 
suskinde, das  auf  Stroh  in  der  Krippe  ruht ; oben  schweben  drei  Cherubimküpfclien. 
Diese  das  neugeborne  Kind  betrachtende  Madonne,  auf  Leinw.  gemalt,  3 F.  6 Z.  hoch 
bei  2 F.  8 Z.  Breite,  ist  in  der  Welse  Correggto’s  gehalten.  (Stiche  nach  diesem  scho- 
nen Bilde  exisLiren  von  C.  Jardinier  und  C.  Zucchi.)  Maria  hält  das  schlafend  an  ihre 
Brust  geleimte  Kind  auf  einem  weissen  Kissen  Im  Arme.  (Ein  1 K.  7 Z.  hohes,  1 F. 
i'/i  Z.  breites  Bildchen.)  Endlich  das  reine  Genrebild,  wo  sich  ein  Mädchen,  vou 
Früchten  umgeben,  unter  einem  Fruchtbaume  zeigt.  Die  Früchte  sind  von  D I s t e 1- 
b 1 u m (Carlo  di  Fiore)  eingemalt.  — Von  dem  Schüler  Peters  von  Cortona  und  des 
Kaspar  Dughet , Pietro  Lucalelll  (geb.  um  1630,  gest.  nach  1690),  linden  wir 
eine  Landschaft  mit  hohen  Bäumen  links  im  Vorgrunde.  Ein  Fluss,  an  dessen  Ufern 
etliche  Leute  mit  Fiscliergeräth  gesehn  werden,  durchströmt  die  Landschaft  und  er- 
giesst  sich  in  Wasserfällen  gegen  den  Vorgrund.  (Gern,  auf  Leinw.  2 F.  7 Z.  hoch, 
3 F.  5 Z.  breit.  Dieses  Bild  steht  In  nächster  Verwandtschaft  zu  den  Werken  des 
Gasparo  Pussino.)  — Clro  Ferrl,  der  ausgezeichnetste,  aber  darum  nicht  empfeh- 
lenswerlhe  Schüler  des  Pietro  Berrcttinl  von  Cortona,  geb.  zu  Rom  1634,  gest.  da- 
selbst 1689,  bringt  eine  sterbend  auf  dem  Scheiterhaufen  liegende  Dido  nebst  jam- 
mernd herumstehenden  Frauen.  Ein  Bild  von  8 F.  3 Z.  Höhe  und  5 F.  10  Z.  Breite 

Von  dem  lebhaft  kolorirenden,  oft  bunt  werdenden  Pasquale  Rosst  (genannt  Pas- 
qualino ),  geb.  1641  zu  Vicenza,  gest.  nach  1718,  ein  Bildchen  mit  der  Anbetung  der 
Hirten  und  ein  Johannes  vor  allerlei  Volke  predigend.  — Von  dem  barocken  Archi- 
tekten und  Schnellmaler  Andrea  Pozzo  (geb.  zu  Trento  1642,  gest.  1709),  in  wel- 
chem sich  die  römische  Schule  der  Verfallzeit  sehr  arg  spiegelt,  ist  ein  Christkind 
zu  sehen,  welches  auf  einem  Kreuze  schläft.  — Von  Glus.  Chlarl  (geb.  um  1660, 
gest.  um  1730),  einem  der  besten  Schüler  des  Carlo  Maratti,  eine  Anbetung  der  nior- 
genländlschcn  Welsen.  Gern,  auf  Leinw.,  hoch  8 F.  7 Z. , breit  10  F.  — Domenico 
Robert!  (geb.  1690  in  Rom)  zeigt  uns  die  Ruinen  von  Tempeln,  Säulen  und  Gängen, 
und  zwei  Gegenstücke  dazu.  — Vou  einem  andern  Architeklurmaler,  Ottavio  VI- 
vianl,  linden  wir  eine  Zusammenstellung  von  römischen  Säulengehäuden,  darunter 
das  Pantheon.  Die  Figuren  und  Basreliefs  sind  von  Nicolas  Poussin  gemalt.  (Auf  Lein- 
wand, 6 F.  4 Z.  hoch,  8 F.  1 Z.  br.)  Verfallene  Prachlgebäude,  ln  der  Ferne  das  Ka- 
pitol und  die  Säulen  vom  Tempel  des  Jupiter  touans.  (Auf  Leinw.  4 F.  4 Z.  ltocb,  6 F. 
br.)  Von  einem  dritten  berühmten  Perspektivmaler,  Giovanni  Paolo  Panlni  aus 
Piacenza  (1691  — 1764),  der  seine  Studien  in  Rom  machte  und  auch  die  grösste  Zeit 
seines  Lebens  hier  verblieb,  zwei  schöne  Archltekturbilder,  welche  nur  an  dem  da- 
mals auch  In  der  Historienmalerei  Mode  gewordenen  dunkelbraunen  Schatten  labori- 
ren. — Von  dem  Lucchesen  Pom pc o Ge ro n i mo  Bat  t o n I,  welcher  1708 — 1787 
lebte  und  ln  dieser  bösen  Kunstzeit  zum  Bessern  sich  aufraiTte,  ohne  stets  in  seinen 
Werken  seine  Zeit  verleugnen  zu  können,  ist  ausser  zwei  minder  goullrbaren  Stücken 
ein  Meisterbild  vorhanden , eine  büssende  Magdalene,  welche  In  einer  Felsen- 
höhle liegt  und  in  einem  grossen  Buche  liest.  Sie  hat  dazu  ihre  Hände  gefaltet : ihr 
langes  Haar  lliesst  über  die  entblösste  Brust  nieder,  und  ein  blaues  Gewand  umhüllt 
den  übrigen  Thell  ihres  Leibes.  Diese  Darstellung  der  schönen  Biisserin  ist  so  «ohl- 
gelungen  und  die  Composition  zugleich  so  poesievoll , dass  das  Bild  sogar  einen  Ver- 
gleich mit  der  Correggischen  Magdalene  ausbalten,  ja  vielleicht  dabei  sehr  vortheiihafl 
bestehen  dürfte.  Wir  (heilen  nach  dem  Gemälde,  welches  auf  Leinwand  ausgeführl 
6 F.  7 Z.  Breite  bei  4 F.  3 Z Höhe  hat,  einen  Holzschnitt  von  H.  Jakob  Ritschl  von 
Hartenbach  aus  Erfurt  auf  S.  99  mit.  Ein  guter  Stich  der  Battonisrhen  Büsserin  e.\- 
lstlrt  von  Friedrich  Bause  (aus  dem  J.  1780)  und  eine  gute  Lithographie  wird  im  17. 
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Hefte  des  Hanfstängl'schen  Gallerte  Werkes  gefunden.  Mit  Pompeo  Baltonl,  dem  Freunde 
Winckelmanns,  In  welchem  trotz  dem  allgemeinen  Verfall  der  schöpferischen  Kunst 
noch  eine  gewisse  NachblUle  der  Altern  gutrömischen  Malerei  hervorzubrechen  schien, 
weicher  sich  aber  mit  seinem  Rivalen  Mengs  doch  nur  elnigermasen  aus  der  gänzli- 
chen Versunkenheit  erheben  und  so  die  Kunst  Im  Allgemeinen  nicht  fördern  konnte, 
müssen  wir  die  allerdings  sehr  unvollständige  Reihe  römischer  oder  In  Rom  gebilde- 
ter und  hauptsächlich  daselbst  thätlg  gewesener  Maler,  von  welchen  die  Gallerte 
Werke  besitzt,  bescbllessen.  — Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  toskanischen  und 
im  eogern  Sinne  zu  den  fl ore n t In isc li e n Meistern. 

Zunächst  slossen  wir  auf  den  unbekannten  Meister  eines  Gemäldes  auf  Leinwand 
von  1 1 Z.  Höhe  bei  4 F.  I Z.  Breite,  welches  die  Geburt  des  Heilands  oder  die  Anbe- 
tung der  Hirten  vorstellt.  Der  jetzige  von  Friedrich  Matthäi  verfasste  Gallerlekatalog 


nennt  es  ein  wahrscheinlich  von  Antonio  Yeueziauo  (der  um  1386  starb  mul  von 
welchem  vollkommen  erhaltene  Fresken  im  Camposanto  zu  Pisa  gefunden  werden) 
herruhrendes  Werk.  Im  ältern  Verzeichnis*  ward  es  gar  für  ein  Bild  des  Giolln  aus- 
gegeben.  Ks  sieht  nämlich  auf  diesem  Stück  von  einer  Pedrclln  die  Inschrift : Julius 
ßore/ilinus  f.  1333;  aber  diese  Schrift  ergibt  sich  als  ein  späterer  Zusalz,  und  das 
Bild  überhaupt  deutet  auf  jüngere  Zeit  als  die  des  Giotlo.  Aloys  Hirt  hielt  es  lilr  ein 
Werk  Mantegna's;  nach  Andern  ist  es  jedoch  älter  als  dieser  Paduaner  und  man  will 
es  eher  dein  besaglen  Antonio  Venezlano  beimessen,  einem  Nachfolger  Glollo's,  der 
in  seinen  Camposaotofresken  viele  Naivelät,  aber  keine  geistige  Tiefe  zeigt.  Andre 
wieder  erklären  sich  dahin,  dass  es  viel  jünger  sei  und  etwa  In  die  Zell  und  Klehlung 
des  Kreole  Grandl  da  Ferrara  gehöre.  — Dem  Sandro  Botticelli  (1437  — 1SI5) 
wird  eine  Mudonnenlafcl  zugeschrirben,  wo  das  Christkind  eine  Hose  hält,  nach  wel- 
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eher  einer  der  dahinter  stehenden  Engel  langt.  (2  F.  1 1 Z.  hoch,  2 F.  7Z.  br.)  Gleich- 
zeitig gemalt,  um  1470,  Ist  die  Tafel  mit  den  morgenländischen  Königen,  welche  dem 
Jesuskind  ihre  Gaben  darbringen.  Der  Freiherr  von  Kumohr  hielt  dpn  später  lebenden 
Paimezzano  da  Forli  (1490—  1540),  Schüler  desMelozzo  da  Forli,  für  den  Autor 
des  Bildes.  Dasselbe  hat  In  der  Höbe  2 F.  1 Z. , ln  der  Breite  1 F.  7 Z.  — Von  Mi- 
chel angeloBuonarroti  (1474  — 1563),  dem  aus  der  Schule  des  Domenico  Ghir- 
landajo  hervorgegangenen  Grossmeister  der  gesammten  Italienischen  Kunst,  Ist  kein 
Originalgcmälde  hier;  wohl  aber  sieht  man  eine  interessante,  von  einem  Niederlän- 
der gemachte  Kopie  der  berühmten  Leda  mit  demSchwane,  welche  Michelan- 
gelo für  den  Herzog  Alfonso  von  Ferrara  malte,  aber  wegen  inzwischen  eingetrelener 
Missheiligkeilen  an  denselben  nicht  ausliefertc,  sondern  an  seinen  Diener  Antonio 
verschenkte.  Dieser  soll  das  Bild  nach  Frankreich  verkauft  haben ; der  Minister 


Louis  XIII.  aber,  Desnoyers,  sei  dieser  Leda  so  gram  gewesen,  dass  sie  habe  ins 
Feuer  spazlren  müssen.  Es  misst  die  auf  Leinwand  ausgeführte  Kopie  4 F.  4 Z.  Höhe 
bei  6 F.  6 Z.  Breite.  — Demnächst  ist  ein  an  Händen  und  Füssen  an  einen  Baumstamm 
geketteter  Jüngling  zu  schauen,  unter  dessen  Füssen  'einige  brennende  Schelte  He- 
gen. Diese  Figur,  von  grossartiger  und  kräftiger  Zeichnung,  Ist  dem  jüngsten  Gericht 
des  Michelangelo  ln  der  Sixtinischen  Kapelle  entlehnt.  Es  ist  dieses  Interessante  Stück 
aus  der  Buonarrotischen  Schule  auf  Leinwand  gemalt,  6 F.  7 Z.  hoch  bei  3 F.  3 Z. 
Breite.  — Von  MarcantonloFranclablgio  (geb.  1483,  gest.  1524)  die  bekannte 
Bathseba  im  Bade  nebst  Verfolg  der  Geschichte  des  Urias.  Zuerst 
entdeckt  König  David  von  dem  Söller  seines  Palastes  die  schöne  Frau  im  Bade , wäh- 
rend ihr  Mann  Urias  sorglos , aber  in  gefährlicher  Lage , auf  der  den  Eingang  seines 
Hauses  umgebenden  Balustrade  schlummert.  Sodann  sieht  man  Urias  an  der  Tafel  des 
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Königs  speisen , worauf  er  von  diesem  mit  der  veiTätherischen  Botschaft  entsendet 
wird.  Die  so  mehre  Momente  zusammenfassende  Tafel  (von  3 F.  1 Z.  Höhe  bei  6 F. 
2Z.  Breite)  ward  irrigerweise  früher  für  eine  gemeinsame  Arbeit  des  Franciablgio  und 
Andrea  del  Sarto  ansgegeben , blos  well  ausser  des  Erstem  Monogramme  auf  einem 
Badekruge  auch  noch  an  einer  Mauerfläche  S.  1523  steht,  was  aber  nicht  Andreas 
Sartius,  sondern  Anno  Salulis  heisst,  wie  denn  auch  nichts  von  der  Hand  des  Andrea 
im  Bilde  zu  verspüren  ist.  — Andrea  del  Sarto  (1488 — 1530),  der  grosse  Schü- 
ler des  Pier  di  Cosimo,  ist  durch  zwei  Tafeln  vertreten,  deren  eine  das  Opfer  Abra- 
bams  vorstellt  (ein  Bild  von  7 F.  7 Z.  Höhe  bei  5 F.  8 Z.  Breite),  während  auf  der 
andern  die  Verlobung  der  heil.  Katharina  von  Siena  mit  dem  Christ- 
kinde ln  Gegenwart  der  bell.  Margaretha  und  des  kleinen  Johan- 
nes (der  sein  Lamm  gegen  einen  sich  nähernden  Drachen,  in  Anspielung  auf  die  Le- 
gende der  Siener  Katharine,  beschützt)  veranschaulicht  wird.  Dieses  Gemälde  hat 
5 F.  11  Z.  Höhe  bei  4 F.  4 Z.  Breite.  Früher  schrieb  man  dem  Sarto  noch  ein  drittes 
hier  befindliches  Bild  zu : die  heilige  Familie,  wo  die  Jungfrau,  auf  dem  Schoosse 
ihrer  Mutter  Anna  sitzend , den  Jesusknaben  in  den  von  Vater  Joseph  herbeigebrach- 
ten Laufwagen  stellen  will.  Jetzt  wird  dieses  Gemälde , von  dem  wir  schon  oben  ge- 
sprochen und  eine  Abb.  mitgetheilt  haben,  für  ein  Werk  des  Sassoferrato  gehalten. 
— Von  dem  namhaften  Schüler  des  Jacopo  da  Pontormo,  Angelo  Bronzlno  (1499 
bis  1571),  der  sich  im  Porträt  auszeichnete  und  in  der  Historie  Nachahmer  Michelan- 
gelo’s war,  weist  die  Gallerie  die  Brustbilder  der  Gemahlin  Coslmo’s  1.  von  Florenz, 
der  Herzogin  Eleonore,  und  des  Herzogs  Cosimo  II.  von  Florenz  auf;  ferner 
eine  Tafel,  auf  welcher  Moses,  bei  seiner  Rückkehr  vom  Berge  Sinai  sein  Volk  in 
Anbetung  des  goldnen  Kalbes  ündend , zornwüthend  die  Gesetztafeln  auf  die  Erde 
wirft.  — Daniel  Rlcciarelll  da  Vol  terra  (1509—1566)  wird  als  Autor  eines 
auf  Kupfer  gemalten  Bildchens  angegeben , das  eine  heilige  Familie  nach  Mlchelan- 
gelo’s  Erfindung  darstellt. — Von  dem  um  1557  verstorbenen  Franz  Ubertini, 
genannt  Bacchiacca,  treffen  wir  eine  merkwürdige  Tafel  mH  kleinen  Figuren  in  gros- 
sem Raum.  Es  wird  darin  nach  einem  Leichnam  geschossen , und  das  Ganze  muss 
Jedem  , welcher  mit  der  zu  Grunde  Hegenden  Fabel  nicht  vertraut  Ist,  sehr  rätbsel- 
haft  erscheinen.  Das  Bild  stellt  drei  Bogenschützen  als  Thronbewerber 
dar.  Dieselben  waren  die  blnterlassenen  Söhne  eines  Königs,  welchen  Hans  Sachs, 
der  diese  Geschichte  in  Nürnberger  Reime  gebracht  hat,  nach  Sicilien  versetzt.  Die 
bekannte  Untreue  seiner  Gattin  liess,  obgleich  sie  den  Jüngsten  für  den  ächten  Sohn 
des  Verstorbenen  ausgab , die  Fürsten  und  Aeltesten  des  Reiches  doch  In  Zweifel, 
daher  diese  die  Bestimmung  trafen , dass  Dem  von  den  Dreien  das  Reich  Zufällen 
sollte,  welcher  den  besten  Schuss  nach  dem  Herzen  des  wiederausgegrabenen  Leich- 
nams des  Königs  thun  würde.  Indem  des  Ersten  Pfeil  die  Brust  des  Verblichenen 
durchbohrt,  der  Zweite  sein  Geschoss  nach  gleichem  Ziele  gerichtet  hat,  legt  der 
Jüngste  Pfeil  und  Bogen  zu  den  Füssen  der  Richter  nieder  und  erklärt,  lieber  seine 
Ansprüche  auf  die  Krone  aufgeben  als  nach  dem  Vater  schiessen  zu  wollen.  Da  ward 
dieser  als  äcbter  Sohn  erkannt  und  Thron  und  Reich  ihm  zugesproeben.  (Ein  Blatt 
von  Zatzlnger  im  kön.  Kupferstlchkablnet,  das  Im  Pelntre-Graveur  von  Adam  Bartsch, 
Th.  VI.  S.  373.  Nr.  4 , irrig  als  St.  Sebastian  und  Irene  ausgegeben  wird  , zeigt  den- 
selben Gegenstand  in  einem  spätem  Momente.)  — G i orgi o Va s a rl , der  Baumei- 
ster, Maler  und  Künstlerbiograph,  welcher  1512 — 1574  lebte  und  zu  den  Michelan- 
gelisten  zählt,  bietet  eine  kleine  Tafel  mit  dem  auf  dem  Schoosse  Mariens  ruhenden 
Leichnam  des  Herrn.  Magdalena  sitzt  weinend  zn  den  Füssen  des  todten  Christus.  In 
den  vier  Ecken  des  Bildes  die  vier  Evangelisten. — G iu sep  p e Porta  (geb.  1520, 
gesL  1570),  Schüler  des  Francesco  Salviati  In  Rom,  daher  auch  Giuseppe  del  Salviati 
genannt,  doch  kein  Nachstreber  seines  Meisters,  sondern  ein  getreuer  Anhänger  der 
florentinischen  Schnle,  bietet  ebenfalls  eine  Darstellung  des  Leichnams  Christi,  der 
hier  aber  auf  dem  Rande  des  Grabes  von  Engeln  gehalten  wird.  Dieses  Werk  des 
anch  als  Formschneider  bekannten  Malers  ist  von  P.  Tanje  in  Kupfer  gestochen  wor- 
den. — Battist  aNaldini  (1537 — 1590)  schildert  auf  zwei  kleinen  Tafeln  gleichen 
Formats  die  Anbetung  der  Hirten  und  die  anbetenden  Magier. — Francesco  Vanni 
da  Siena  (geb.  1565,  gest.  1609)  bringt  ein  Madonnenbild,  wo  das  Kind  die  Händ- 
chen nach  dem  kleinen  Johannes  ausstreckt , welchen  die  heilige  Elisabeth  auf  dem 
Schoosse  hält.  Links  im  Bilde  Joseph.  Der  Hintergrund  landschaftlich.  — Von  Pie- 
tro <ta  Cortona  (1596  — 1669)  drei  Stücke:  ein  Aeneas,  der  vom  Götterboten  zur 
schleunigen  Abfahrt  von  Karthago  ermahnt  wird;  ein  römischer  Feldherr,  der  vor 
den  Consuln  spricht;  sodann  ein  Porträlstück,  welches  einen  alten  Mann  mit  kahlem 
Kopte,  weissem  Haar  und  starkem  Barle  zeigt.  — Von  Carlo  Dolce  (1616—1686), 
ia  dessen  süssholdem  Namen  schon  eine  sanfte  Kritik  sich  lautbar  macht,  siebt  man 
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das  wunderherrllche  Bild  der  heiligen  C II  c 1 1 1 e , welche  auf  der  Orgel  spielend  mit 
himmlisch  andächtigem  Blick  aufschaut.  Ferner  eine  schöne  Darstellung  der  Toch- 
ter der  Herodlas,  welche  das  Haupt  des  Täufers  Johannes  auf  der  Schüssel  trägt, 
aber  dabei  mitleidvoll  Ihren  Blick  abwendet.  Nach  diesem  Gemälde  theilen  wir  einen 
Holzschnitt  mit,  den  II.  Jakob  Ritschl  geliefert  hat.  Nach  der  heiligen  Cäcilie  exlstl- 
ren  Stiche  von  Philipp  Andreas  Kilian  und  Friedrich  Knolle ; der  des  erstem  Künst- 
lers Andel  sich  im  alten  Dresdner  Gallerlewerke,  das  unter  dem  Kurfürsten  und  Polen- 
könig August  III.  begonnen  ward  und  durch  den  siebenjährigen  Krieg  Unterbrechung 
erlitt.  Von  Kilian  ward  auch  die  Herodias  gestochen,  welche  übrigens  nebst  der  hei- 
ligen Cäcilie  in  dem  neuern  von  llanfstängl  unternommenen  Gallerlewerke  lithographi- 
sche Nachbildung  erfahren  hat.  Die  Stelnzeichuung  der  Cäcilie  ist  hier  von  Schertle. 
Vorher  schon  hatte  Zöllner  dieses  Heiligenbild  lithographlrt.  — Der  Tochter  und 
Schülerin  Cario’s,  Agnese  Dolce,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Vater  starb , ge- 
hört ein  Brot  und  Wein  segnender  Christus  an.  (Lithographlrt  im  Hanfstängl'schen 


Tochter  der  Herodias,  von  Carlo  Dolce. 


Werke.) — Von  Antonio  Gabbiani  (1652 — 1726)  sehen  wir  den  Heiland  am  Ti- 
sche des  Pharisäers  Simon  , und  von  Be n ed e t to  L u 1 1 1 (1666  — 1724)  ein  Bild  der 
Maria  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Händen  und  einen  Heiland  von  jugendlichen  Zü- 
gen (beide  Stücke  oval).  — — Zu  den  Bolognesen  übergehend,  betrachten  wir 
vor  allen  die  Werke  des  1535  verstorbenen  France  scoFrancla  (Raibollnl),  eines 
zwar  ln  engen  Räumen , sowohl  der  Gegenstände  als  der  Formen  sich  bewegenden, 
aber  grossen  und  höchst  eigentümlichen  Talentes,  das  wir  im  Beginn  des  16.  Jahrh. 
ohne  Irgend  sichtbaren  Zusammenhang  mit  einem  früheren  Meister  auftreten  und  zu 
einer  so  glänzenden  Entfaltung  kommen  sehen , dass  sich  die  durch  einen  solchen 
Meister  vertretene  Bologuesische  Malerei  selbst  Rom  und  RalTael  gegenüber  mit  Ruhm 
behauptet.  Von  diesem  ersten  mehr  mit  Gemüth  als  mit  Fantasie  begabten  Hauplraei- 
sler  Boiogua's , der  anfänglich  Goldschmied  war  und  dann  als  Maler  wahrscheinlich 
durch  drei  der  vorzüglichsten  Werke  Peruglno’s,  die  sich  in  Bologneser  Kirchen  be- 
fanden, seine  Richtung  empfing,  besitzt  die  Gallerte  eine  Altartafel  aus  seiner  besten 
Zelt,  die  T a u fe  C hr  ls  1 1 darstellend  (Höhe  7 F.  5 Z.,  Br.  6 F.) ; fernereine  kleine 
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zierliche  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  einen  Vogel  In  seinen  Händ- 
chen h Sit,  dabei  der  kleine  Johannes  (eine  Tafel  von  2 K.  1 Z.  Höhe  bei  1 F.  8 Z. 
Breite),  nnd  die  wundervoll  schöne  A n b e t u n g des  Christkindes  durch  die 
Welsen  ans  dem  Morgenlande,  welches  kleine  Gemälde  (ebenfalls  auf  Holz, 
1 F.  6 Z.  hoch  und  2 F.  I Z.  breit)  In  einer  Wiederholung  mit  wenigen  Veränderun- 
gen auch  in  der  Akademie  zu  Bologna  gesehen  wird.  Die  Madonna  mit  dem  Kinde 
{Vater  caslissima)  Ist  von  .V.  Lecomte  gestochen  worden.  — Bartolommeo  Ra- 
mengbl  (genannt  BagnacavaUo) , der  1484 — 1542  lebte  und  in  RalTaels  Schule  ge- 
bildet ward,  Ist  durch  eine  herrliche  Allarlafel  vertreten,  darstellend  die  ln  einer 
Engelglorle  auf  Wolken  sitzendeMadonna,  unter  welcher  die  II  ei- 
lig enGemlnlanus,  Petrus,  Paulus  und  Antonius  vonPadua  stehen. 
Höhe  des  Gemäldes  8 F.  IO1/-  Z.,  Breite  7 F.  4 Z.  Einen  ganz  vorzüglichen  Stich  der 
Bagnacavallo’schen  Madonna  hat  Peter  Lutz  1839  vollendet,  welches  Blatt  in  der 
kfmsllerlschen  Leistung  mit  dem  andern  bedeutenden  Stiche  von  Lutz,  der  Corrcggi- 
sehen  Madonna  des  hell.  Franz  oder  dem  sogen.  Triumf  des  neuen  Testaments  Uber 
das  alte,  die  Waage  hält.  - Innocenzlo  da  Imola  (geb.  um  1 506,  gest.  1549), 
zuerst  Schiller  des  Francla,  dann  des  Ralfhel , führt  uns  eine  den  neben  Ihr  knieen- 
den , von  Ihrem  Kind  auf  dem  Schoosse  gellebkos'ten  kleinen  Johannes  umfassende 
Madonna  vor.  Gern,  auf  Leinwand , 3 F.  1 »A  Z.  hoch , 2 F.  4 Z.  breit.  — Lorenzo 
Sa  bba  II  nl  (gest.  1577),  der  mit  Fontana,  Samacchtnl,  Calvart,  C.esl  und  Andern  die 
Halt-  nnd  Richtungsloslgkelt  der  Malerei  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  dokumen- 
tirt,  zeigt  sich  in  einer  Maria  mit  dem  Kinde,  welches  den  Verlobungsring  aus  den 
Händen  seiner  Mutter  nimmt,  um  Ihn  der  hell.  Katharina  zu  Oberreichen.  (Eine  Tafel 
von  3 F.  5 Z.  Höhe  bei  2 F.  7 Z.  Breite.)  Von  dem  hauptsächlich  In  Fresken  bedeu- 
tend erscheinenden,  in  Oelblldcrn  dagegen  quälerlsch  ängstlichen  Orazio  Samac- 
ch  I n I hat  die  Gail,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  welchem  der  kleine  Johannes  einen 
Apfel  darreicht.  Daneben  kniet  die  heil.  Katharina  und  weiterhin  steht  der  hell.  Jo- 
seph. (Eine  Tafel  von  3 F.  4»/i  Z.  Höhe  bei  2 F.  9 Z.  Breite.)  Der  als  Porträtist  be- 
deutsame Prospero  Fon  t a n a . welcher  1512 — 1597  lebte  und  Hofmaler  des  Pap- 
stes Julius  III.  und  der  drei  folgenden  Päpste  war,  lässt  uns  mit  einem  ,, Jesusknaben 
an  der  Brust  seiner  Mutter“  vorlleb  nehmen.  — PellegrlnoPellegrlnl,  genannt 
TibaltU,  geb.  zu  Bologna  1527,  gest.  zu  Mailand  1591  , der  bekanntlich  auch  Archi- 
tekt war  (nach  seinem  Plane  Ist  die  Fasade  des  Mailänder  Domes  verhunzt  worden), 
aber  rühmlicher  als  Maler  dasteht,  als  welcher  er  den  Ehrennamen  eines  Mtchelan- 
pelo  riformato  empfing,  weil  er  kühnen  Styl  und  Grossheit  der  Formen  mit  schlich- 
ter Anmuth  und  dem  Ausdrucke  Innigen  Gefühles  zu  verbinden  wusste,  Ist  hier  durch 
einen  St.  Hieronymus  vertreten,  der  im  Schreiben  begriffen  Ist  und  ganz  über- 
rascht die  Mitthellungen  eines  Ihm  zur  Seite  schwebenden  Engels  hört.  (Gemalt  auf 
Leinwand  , 6 F.  1 Z.  hoch , 4 F.  9 Z.  br.)  — CamllloProcaccInl,  der  Sohn  und 
beste  Schüler  des  Errole  Procaccini,  geb.  zu  Bologna  1546,  gest.  zu  Mailand  1626, 
bietet  das  grosse  Bild  eines  Pestkranke  heilenden  Rochus.  (Gemalt  auf  Holz , 11  F. 
9 Z.  hoch,  16  F.  8 Z.  breit.  Für  das  ältere  Dresdner  Gallerlewerk  gestochen  von 
J.  Camera ta.) — Lodovtco  Caraccl  (1555  — 1619),  der  zuerst  den  eklektischen 
Grundsatz  aufstellte,  dass,  nachdem  von  verschlednen  Meistern  und  Schulen  ver- 
schiedenes Vortreffliche  geleistet  worden  , z.  B.  das  Höchste  In  der  Zeichnung  durch 
Raffael,  das  Schönste  Im  Kolorit  durch  Tizian,  das  Effektvollste  Im  Helldunkel  durch 
Correggio,  nun  der  Künstler  Aufgabe  darin  bestehen  mflsse,  diese  verschlednen  Vor- 
trefflichkelten gleichmässlg  In  jedem  Werke  zur  Vereinigung  zu  bringen  und  harmo- 
nisch zusammen  wirken  zu  lassen , wird  hier  durch  zwei  Stücke  vertreten  : einen 
duldenden , von  einem  Engel  unterstützten  Erlöser  mit  der  Dornenkrone  (eine  Tafel 
von  3 F.  Höhe  bei  3 F.  61/»  Z.  Breite)  und  eine  ruhende  heilige  Familie  auf  der  Flucht 
nach  Aegypten,  wo  Maria,  das  schlafende  Kind  im  Schoosse  habend,  die  von  Engeln 
getragenen  Marterwerkzeuge  erblickt.  Vor  dem  Kinde  stehen  Engel  mit  Blumenkörb- 
cben,  in  einiger  Entfernung  Josef,  dem  ein  Engel  den  fernen  Weg  zeigt.  (Gemalt  auf 
Leinwand,  2 F.  6 Z.  hoch,  1 F.  9 Z.  br.)  — Rartol.  Passarottl,  der  1578 — 1592 
blühte  und  als  Bildnissmaler  grosse  Bedeutung  hat,  ein  Künstler,  mit  welchem  Vasari 
zu  schreiben  und  Malvasla  zu  schmähen  aufhört,  schildert  hier  in  einem  Interessan- 
ten Gemälde  sich  selbst  und  seine  Familie.  Das  Bild  ist  auf  Leinwand  gemalt,  3 F. 
8 Z.  hoch  und  fast  5 F.  breit. — Von  Annlbal  Caraccl  (1560—  1609),  dem  Hanpt- 
apostel  der  eklektischen  Lehre  seines  Vetters  Lodovlco  Caraccl , bietet  die  Gallerie 
acht  Stücke:  das  Brustbild  des  Heliands;  die  hell.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  auf  er- 
höhtem Throne,  wo  der  hell.  Franziskus  dem  Kinde  die  Füsse  küsst,  rechts  Im  Vor- 
grande der  Evangelist  Matthäus,  links  der  Täufer  Johannes ; die  vor  einem  Tische 
stehende  Maria,  auf  welchem  das  Jesuskind  sitzt,  sich  an  die  Mutterbrust  schmiegend. 
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»ährend  der  kleine  Johannes  Ihm  eine  Schwalbe  reicht;  eine  herrliche,  durch  Caine 
rala's  Stich  bekannte  Himmelfahrt  Mariens,  wo  man  die  Jungfrau  oben  zwi- 
schen muslclreoden  Engeln  wie  eine  Taube  fliegen  sieht,  wahrend  unten  die  Apostel 
om  ihr  Grab  versammelt  slehen  und  Ihr  ln  Freudigkeit  und  Anbetung  nachblicken 
(auf  Leinwand  gemalt,  13  F.  6 Z.  hoch,  8 F.  8 Z.  br.);  ferner  ein  Almosen  spen- 
dender Hoch  us;  der  Genius  des  Huhmes;  das  Brnstbild  eines  lautespielenden 
Mannes  mit  kurzverschnittenem  Haar  und  Bart , und  das  eines  Malers  mit  dem  Pinsel 
ln  der  Rechten  und  einer  Schaale  in  der  Linken.  Darunter  ist  der  hell.  Rochus  be- 
rühmt als  eklektisches  Meisterwerk , in  welchem  die  Vereinigung  der  Vollkommen- 
heiten der  drei  richtunggebenden  Hauptgrössen  itallänischer  Malerei  erstrebt  Ist. 
Annibal  malte  dieses  Bild  fiir  Reggio,  von  wo  es  nach  Modena  und  endlich  nach  Dres- 
den kam.  (Das  Rochusgemaide,  wie  alle  übrigen  Stücke  Annlbals  anf  Leinwand,  misst 
II  F.  8 Z.  Hübe  bei  17  F.  1 Z.  Breite.  Stich  In  gr.  Querfolio  von  Josef  Camerata.) 
Aus  der  Schule  der  Caraccl:  ein  heiliger  Franziskus  in  Entzückung  über  die 
himmlische  Harmonie  (wenn  wir  nicht  Irren,  dasselbe  Bild,  welches  Agostino  Caraccl 
trefflich  nach  Francesco  Vannl  gestochen  hat);  Brustbilder  der  Apostel  Petrus  und 
Paulus.  — La vlnla  Fon  tana  (1552 — 1614),  die  Tochter  Prospcro's,  bietet  ein  auf 
Holz  gemaltes  Bildchen  der  heiligen  Familie. — Li o n e 1 1 o S p a d a (1556 — 1622): 
der  dornengekrönte  Christus  mit  zur  Geisselung  entblüsstem  Rücken;  der  Knabe 
David,  welcher  Goliaths  Schwert  und  Haupt  trügt  und  dabei  von  einem  hinter  ihm 
stehenden  Krieger  unterstützt  wird , und  ein  Cupido  mit  einem  Leoparden.  — Von 
PietroFacini  (1562  —1602),  dem  feurigen  Maler,  aber  schwachen  Zeichner,  lin- 
den wir  eine  anf  Kupfer  gemalte  Marie  mit  dem  Kinde,  weiches  von  einer  heiligen 
Frau  geliebkos't  wird;  dabei  der  heilige  Franz,  Vater  Josef  und  der  kleine  Johannes. 
— Von  Giullo  Cesare  Procaccinl,  dem  1626  verstorbenen  Bruder  Camillo's. 
eine  knieende  Maria,  au  welche  sich  das  Jesuskind  anschmiegt,  wührend  es  mit  seiner 
Rechten  nach  den  Früchten  langt,  die  einer  der  hintenstehenden  Engel  in  einem 
Korbe  trägt.  Links  Josef.  (Eine  Tafel  von  5 F.  8'/,  Z.  Höhe  bei  3 F.  10  Z.  Breite. 
Stiche  dieses  schönen  Bildes  eines  der  Hauptmeister  unter  den  Eklektikern  exisUren 
von  Josef  Camerata  und  lt'andelaer.)  Ferner  ein  junger  Mann  mit  einem  Schwert  ln 
der  Rechten  , der  ein  jugendliches  Weib  tragend  aus  einem  Nachen  springt,  den  ein 
Mann  ans  Ufer  zieht;  unter  seinen  Füssen  liegt  ein  Verwundeter.  (Auf  Leinwand  ge- 
malt, 9 F.  4 Z.  hoch  bei  8 F.  2 Z.  Breite.)  — Von  Guido  Renl  (1575—  1642),  dem 
grossen  Schüler  der  Caraccl,  elf  Stücke.  Ein  heiliger  Franziskus,  mit  mehrfarbigen 
Stiften  auf  Papier  gemalt.  Ferner  ein  Gemälde  auf  Kupfer:  der  duldende  Erlöser  mit 
der  Dornenkrone , in  seinen  gebuudnen  Händen  ein  Rohr  haltend.  (Stiche  von  C.  G. 
Schulze  und  F.  Lignon,  Lithographie  von  C.  Walther.)  Auf  Holz  gemalt:  das  Haupt 
des  sterbenden  Christus,  in  diesem  Bilde  ist  Zeichnung  und  Ansdruck  wahr- 
haft bewunderungswürdig.  Der  Kopf  sinkt  schwer  hinüber  auf  die  rechte  Schulter, 
so  dass  die  furchtbare  Dornenkrone  mächtig  hervortritt;  der  Mund  Ist  schmerzvoll 
geöffnet,  die  Pupille  des  Auges  aufwärts  zuriiekgedrängt , als  suche  es  einen  retten- 
den Gott  im  Himmel;  bluttränfelnd  quellen  die  Locken  über  die  Schulter;  grünliche 
Todesschauer  schleichen  von  der  Herzseite  herauf  und  giessen  sich  Uber  das  erstar- 
rende Antlitz,  (Stiche  von  A.  Riedel  und  Luise  Vogel.)  Ebenfalls  auf  Holz:  der  hei- 
lige Hieronymus,  der  ein  Kreuzbild  und  in  der  Rechten  einen  Stein  gegen  seine 
Brust  hält.  Oval  auf  Leinwand : das  schlafende  Jesuskind,  welches  vor  seiner 
mit  gekreuzten  Händen  es  verehrenden  Mutter  auf  einem  Kissen  Hegt.  Halbe  lebens- 
grosse Figuren.  (Gestochen  von  E.  G.  Krüger.)  Maria  auf  deroThrone  sitzend, 
vor  ihr  das  Jesuskind  stehend,  welches  nach  dem  hell.  Crlspus  und  Crlspinlan  nieder- 
blickt. Im  Vorgrunde  der  im  Buch  lesende  St.  Hieronymus.  Engel  streuen  Blumeu 
herab.  Höbe  des  auf  Leinw.  gemalten  Bildes  11  F.  4 Z.,  Br.  7 F.  7 Z.  (Gestochen  von 
P.  Snrugue).  Christus  der  A u f e rs  t a n d e n e erscheint  seiner  Mutter. 
Ihm  zur  Seite  ein  Engel  mit  der  Siegesfahne,  weiterhin  der  hell.  Karl  Boromäus, 
diesem  genilbcr  Adam  und  Eva.  Geber  der  Gruppe  schweben  anbetende  Engel.  Le- 
bensgrosse Figuren.  (Gestochen  von  Ar.  Tardleu.)  Mnus  und  Semlrarnls.  Es  ist 
die  Scene,  wo  Semlrarnls  Ihrem  verweichlichten  Sohne  die  Krone  und  damit  die  Herr- 
schaft des  Reiches  nimmt.  Sie  sitzen  nebeneinander  auf  dem  Polster.  Verlieft  ln  die 
Politik  des  Reiches  mochte  ihr  die  Gefälligkeit  des  Sohnes  zum  Herrschen  unabweis- 
bar klar  geworden  sein  ; da  durchblitzt  sie  der  entscheidende  Gedanke,  — mit  siche- 
rem Griffe  hat  sie  ihm  Im  Nu  die  Krone  abgenommen,  mit  der  Linken  hält  sie  die 
schöne  Last  über  Ihr  Haupt,  mit  der  Rechten  aber  drängt  sie  seine  Hand  zurück.  Der 
Weichling  Im  Purpur,  dessen  Haupt-  und  Barthaar  von  Salben  trieft,  scheint  zagbafl 
zu  fragen  : Scherz  oder  Ernst?  Ihr  scharfer  Blick  ln  sein  zurückzuckcndcs  Gesiebt 
und  der  herbe  Mund  gibt  ihm  die  Antwort.  (Dieses  Bild  hat  eine  Höhe  von  10  F.  4 Z.. 
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eine  Breite  von  7 F.  8 Z.  Für  das  Dresdner  Galleriewerk  1755  Ire  (Dich  gestochen  von 
Martin  Preissler.)  Der  Bacchusknabe  an  einem  Fasse  lehnend,  aus  welchem 
Wein  sprüht.  Er  trinkt  ln  gierigen  Zügen  aus  einer  Flasche.  (Gestochen  von  Josef 
Camerata.)  Venus  auf  einem  lluhebette,  welche  dem  Ihr  zur  Seite  stehen* 
den  Amor  einen  Pfeil  reicht.  Ganze  Figuren  in  Lebensgrüsse.  Dieses  Gemälde,  von 
plastischer  Rundung,  ist  eins  der  vortrefflichsten  Werke  Guido  Reni's,  das  aber  noch 
auf  einen  vortrefflichen  Stich  harrt.  — AlessandroTiarinl  (1577  — 1668),  Schü- 
ler der  Caracci.  Medor  schreibt  den  Namen  seiner  geliebten  Angelika  auf  die  Einfas- 
sung eines  Brunnens.  — Von  dem  Immer  heitern  Lyriker  in  der  Malerei,  F ranz  Al- 
bano (1378 — 1660):  Venns  und.  Vulkan  Im  Vorgrunde  einer  lieblichen  Land- 
schaft ruhend,  während  Amoretten  Pfeile  schmieden,  Bogen  schnitzen,  sich  im 
Schiessen  üben  und  der  Güttin  einen  Schild  mit  einem  Herzen  zeigen , wonach  sie 
ihre  Geschosse  richten.  (Gemalt  auf  Leinwand , 4 F.  1 1 Z.  hoch  und  über  6 F.  breit.) 
Liebesgötter  feiern  den  Sieg  Uber  Pluto.  Links  auf  Wolken  musicirende 
Genien  ; rechts  Venus  den  kleinen  Sieger  küssend  ; in  der  Ferne  die  Entführung  der 
Proserpina.  (Gern,  auf  Kupfer,  2 F.  7 Z.  Höhe  bei  3 F.  6 Z.  Br.)  Diana  mit  ihren 
Ny  infen  am  Quell  unter  einer  Felsengrotte;  In  der  Ferne  der  fliehende  Aktäon. 
(Auf  Leinwand , 2 F.  9 Z.  Höhe  bei  3 F.  6 Z.  Br.)  Venus,  in  deren  Schoosse 
Amor  liegt,  sitztauf  elnervon  Delfinen  gezogenen  Mu  sehe  I.  (Höhe 
des  Gemäldes  7 F.  7 Z.,  Br.  4 F.  5 Z.)  Gala  thea  mit  Amorettennmgebung  auf  del- 
llngezogenera  Muschelwagen.  (Höhe  6 F.  7 Z. , Br.  4 F.  5 Z.)  Die  Erschaffung 
der  Eva.  (Rundbild  auf  Leinwand,  2 F.  5 Z.  Im  Durchmesser.)  Die  Verstossung 
Adams  und  seiner  schönen  Schlange  aus  Eden.  (3  F.  4 Z.  hoch , 4 F. 
IZ.  br.)  Das  neugeboreneJesuskind,  um  welches  Engel  knieen.  Jo- 
sef nülbigt  die  Hirten  näher  zu  treten.  In  einer  Glorie  muslciren  kindliche  Engelein. 
(1  F.  3 Z.  hoch,  1 F.  6 Z.  br.)  Die  heilige  Familie  auf  der  Flucht  unter 
einer  Baumgruppe  ruhend.  Maria  reicht  dem  Kinde  die  Brust;  neben  ihr  be- 
finden sich  Josef  und  zwei  betende  Engel.  (2  F.  4'/»  Z.  hoch,  2 F.  10  Z.  br.)  Noch 
eine  heilige  Familie;  diese  auf  Kupfer  gemalt;  Höhe  des  Bildes  2 F.  4*/>  Z., 
Breite  1 F.  10  Z. — Von  dem  unter  dem  Schmeichelnamen  Domenichino  allbekannten 
DomenicoZampieri(l58l  — 1641)  ein  Zinsgroschenbild,  nämlich  die  Scene,  wo 
die  Pharisäer  den  Heiland  fragen:  Meister,  ist  es  recht,  dass  wir  dem  Kaiser  Zins 
geben?  (Gern,  auf  Leinwand,  3 F.  6 Z.  hoch,  4 F.  8 Z.  br.)  Ein  zweites  hier  dem  Do- 
raenichino  zngesebriebenes  Gemälde  zeigt  vier  Kinder  mit  den  Attributen  der  bilden- 
den Künste  und  des  Handels,  dabei  einen  Tisch  mit  Victualien.  Dieses  Bild  ist  offenbar 
eine  Satire  auf  die  nur  nach  Brot  gehende,  dem  Krämergeist  verfallende  Kunst.  — 
Giovanni  Lau  franco  aus  Parma  (1581  — 1647),  ein  genialer  Schüler  der  Caracci, 
der  aber  zu  flüchtig  und  willkürlich,  schon  auf  den  blossen  Formenschein  hin  und  auf 
Effect  des  Ganzen  ohne  Delailrücksicht  arbeitete,  so  dass  er  im  Uebergange  zu  der 
Manier  des  Peter  von  Cortona  steht,  hat  hier  seine  Vertretung  durch  „vier  alle  Zau- 
berer mit  grauen  Haaren  und  Bärten“  und  durch  einen  Petrus,  der  in  tiefer  Reue 
über  die  Verleugnung  des  Herrn  auf  den  Knieen  liegt.  Den  Letztem  (ein  Gemälde  von 
5 F.  6 Z.  Höhe  bei  4 F.  1 Z.  Br.)  hat  J.  Dan  Ile  gestochen.  — Antonio  Caracci 
(1583  — 1618),  ein  natürlicher,  zu  Venedig  geborner  Sohn  des  Agostino  Caracci , bie- 
tet hier,  wie  die  Sage  will,  sein  im  neunten  Lebensjahre  gemaltes  Selbstporträt.  Der 
junge  Mensch  hält  Kirschen  In  den  Händen.  (Gern,  auf  Leinw.  2 F.  4 Z.  hoch,  I F. 
7*/,  Z.  br.)  — Von  Franz  Gessi,  aus  einer  Patrizierramllle  Bologna'«,  geb.  1588, 
gest.  1649,  einem  der  besten  Zöglinge  Guido  Reni’s,  der  aber  durch  seine  technische 
Fertigkeit  zuletzt  zur  Schnellmalerei  verführt  ward,  sieht  man  hier  eine  Magdalenc 
mit  einem  Kreuzbilde  In  der  Hand.  Lithographirt  im  Hanfstängl’schen  Werke. 
— Von  Guercino  da  Cento  (1590 — 1666),  einem  Hauptmeister  aus  der  Schule 
der  Caracci , dessen  eigentlicher  Name  Francesco  Barbiert  lautet , findet  man  drei- 
zehn Stücke:  eine  Venus,  welche  ihren  geliebten  Adonis  entseelt  findet;  eine  andre, 
welche  wehklagend  sieh  über  den  Leichnam  des  Adonis  wirft , während  Amor  den 
Mörder  ihres  Geliebten  beim  Ohre  herbeiführt ; ein  Kephalos,  weinend  bei  der  Lelrhe 
der  Prokris  sitzend;  eine  Geburt  des  Adonis;  eine  Scene  aus  dem  Pastor  fldo  des 
Gnarini : die  sterbende  Klorinde  in  den  Armen  ihres  Vaters , welcher  dem  Silvio  die 
tödliche  Wunde  seiner  geliebten  Tochter  zeigt;  die  Königin  Semiramls  Im  Moment, 
wo  sie  Nachricht  vom  Ausbruch  eines  Aufruhrs  erhält;  Loth  zwischen  seinen  beiden 
Töchtern,  deren  eine  Ihrem  Vater  Wein  in  eine  Scbaale  giesst ; eine  Diana  ; eine  hei- 
lige Veronika  ; ein  im  Buche  lesender  Johannes;  der  Evangelist  Lukas  mit  der  Pa- 
lette in  der  Hand  vor  der  StafTelel , wo  er  ln  Folge  seines  Traumgesichts  die  heilige 
Jungfrau  malen  will;  der  Evangelist  Markus,  der  sich  die  Feder  schneidet,  und  der 
Evangelist  Matthäus,  der  in  ein  Buch  schreibt,  welches  ihm  ein  Engel  vorhält;  endlich 
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eine  Marie  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoose,  zur  Seite  Josef  mit  einem  offenen  Buche. 
(Die  Semlramis,  ehedem  im  holländischen  Kabinet  Reynst,  Ist  von  Jeremias  Falek 
gestochen  worden.  Lithographie  im  Hanfslänglschen  Werke.)  Eine  alle  Kopte  nach 
Guerclno:  Tod  derDido.  Das  Original  erfuhr  bekanntlich  einen  Stich  von  Robert 
Strange,  der  damit  ein  Kapitalblatt  lieferte.  — Cagnacci  (eig.  Guido  Canlassi ), 
geb.  1601  zu  Casteldurante  bei  Rlmlni,  gest.  1681  zu  Wien,  Schüler  des  Guido  Henl, 
steuert  eine  büssende  Magdalene  bei. — Plet  ro  R Icchi,  genannt  Lucehese , geb. 
1606  zu  Lucca,  gest.  in  (Jdine  1675  , schildert  die  Katharinenverlobnng  mit  dem  Je- 
susknaben, wobei  ein  violinsplelender  Engel  steht. — Cantarlni  (Simone  da  Pe- 
saro),  welcher  1612  — 1648  lebte  und  sich  hauptsächlich  nach  Reni  bildete,  bietet 
hier  eine  Darstellung  der  Flucht  Josefs  vor  dem  Weibe  Potifars.  — Von  Franz  Mola 
(1621  — f 666),  dem  Schiller  des  Franz  Albano  und  des  Guerclno  da  Cento,  sieht  man 
zwei  Stöcke:  eine  sterbende  Lncretla  und  den  lodten  Leander,  der  ans  Ufer  getra- 
gen wird,  wohin  die  jammernde  Hero  eilt.  — PlerfrancescoCIttadlni,  ge- 
nannt Milanese,  ein  Zögling  der  Reni’schen  Schule  nnd  trrfTllcher  Blumen-,  Frueht- 
u nd  Thiermaler,  gestorben  1681,  präsentlrt  uns  auf  einem  Tische  einen  ausgeweideten 
Hasen,  wobei  grosse  und  kleine  Vögel  liegen;  sodann  zwei  Historien:  die  Hagar 
ineinerLandsehaft  sitzend  (ein  Engel  zeigt  ihr  die  Quelle ; entfernt  liegt  der 
Knabe  Ismael  unter  einem  Banme)  und  Lot  mit  seinen  Töchtern  vom  En- 
gel geführt  (In  der  Ferne  das  brennende  Sodom).  — Von  dem  für  den  letzten 
klassischen  Maler  der  bologneslschen  Schule  geltenden  C ar) o Cignanl  (1628  — 
1719)  Anden  wir  einen  Josef,  der  sich  den  Armen  der  Frau  des  Potifar 
entwindet.  Eine  Lithographie  nach  diesem  Gemälde  im  Hanfslänglschen  Werke. 
— Von  Marcantonlo  Franceschlni  (geb.  1648,  gest.  1729),  dem  Schüler  und 
Gehilfen  Clgnani’s,  eine  Geburt  des  Adonis  (auf  Kupfer  gemalt)  und  eine  büssende 
Magdalene,  die  In  tiefsten  Schmerz  versunken  aller  Irdischen  Eitelkeit  entsagt 
hat.  Der  Spiegel,  dieser  Hanptzeuge  weiblicher  Eitelkeit,  liegt  zerbrochen  am  Boden. 
Das  Gemälde,  auf  Leinwand,  misst  8 F.  7 Z.  Höhe  bei  6 F.  1 Z.  Breite.  Lithographirt 
Im  Hanfstänglschen  Werke.)  — Giuseppe  Maria  Crespi,  genannt  lo  Spagnuola 
di  Bologna,  geb.  1665,  gest.  1747,  ein  launenhafler  Geist,  mit  dem  die  Bologneser 
Schule  endete,  Ist  durch  eine  ansehnliche  Bilderzahl  vertreten.  Am  Bekanntesten  Ist 
die  Gemäldereihe  der  sieben  Sakramente,  welche  Crespi  für  den  Kardi- 
nal OUoboni  lieferte  ; jedes  der  sieben  Stücke  auf  Leinwand  und  4 F.  6 Z.  hoch,  3 F. 
4 Z.  breit.  (Gestochen  von  L.  Zuccht  in  sieben  Blättern  in  gr.  Fol.  mit  dem  Haupt- 
titel : Li  seiie  sacramentt  etc.)  Ferner  sieht  man  von  G.  M.  Crespi  ein  ovales  Bild  auf 
Holz,  darstellend  den  hell.  Josef  mit  einem  Buche  und  dem  Zweige  in  den  Händen, 
dessen  Erblühen  Ihn  unterden  Bewerbern  um  Marlens  Hand  zum  Anserwählten  machte; 
sodann  eine  auf  Kupfer  gemalte  Anbetung  der  Hirten  ; eine  Maria  mit  dem  Kinde,  das 
sieh  mit  der  für  das  Robrkreuzrhen  des  kleinen  Johannes  bestimmten  Rolle  beschäf- 
tigt; ein  Christus  mit  der  Dornenkrone,  in  den  gebundenen  Händen  ein  Rohr  hallend. 
Ihm  zur  Seite  die  Kriegsknechte,  welche  Ihm  den  Purpurmantri  umhängen;  endlich 
ein  Porträtstuck:  der  kaiserliche  General  PalH  in  ganzer  Figur.  — Den  Bolognescrn, 
wenn  auch  nicht  der  grossen  Schule  mehr,  reiht  sich  noch  an  der  Schüler  des  Archi- 
tektur- und  Perspektivmaiers  Marcantonlo  Cliiarlni,  Pietro  Pallronlerl  (gen. 
Mirandolese,  geb.  1673,  gest.  1741  zu  Bologna),  von  welchem  die  Gail,  eine  Darstel- 
lung verfallener  Mauern  von  Prachlgehäuden  aufweist. Die  Lo  m bard  Ische 

oder  Mall ä n der  Schule  der  besten  Zeit  ist  so  gut  wie  gar  nicht  vertreten.  Der 
Ilauptmelster  Llonardo  da  Vinci , von  dem  man  hier  lange  das  vermeintliehe  Bildniss 
des  Herzogs  Sforza  von  Mailand  zu  sehen  glaubte,  muss  ganz  gestrichen  werden, 
denn  die  neuere  scharfsichtigere  Kunslforschnng  hat  in  dem  fraglichen  Werke  das 
Bildniss  eines  englischen  Goldschmieds  Mr.  Morrtt  entdeckt,  welches  von  Hans  Hol- 
beln  dem  Jüngern  herrühren  mag,  well  es  im  Wesentlichen  ganz  mit  einem  von  Wen- 
zel Hollar  nach  Holbein  gestochnen  Porträt  des  genannten  Londner  Goldschmiedes 
übereinstimmt.  Auch  von  den  bedeutenden  Schillern  Llonardo’s,  wie  Lulni,  Ferrari, 
Boltraffio,  Cesare  da  Seslo,  ist  nichts  In  der  Gail,  vorhanden,  man  müsste  denn  die 
kleine  (jetzt  unter  Nr.  589  aufgehängte)  Tafel  mit  dem  Martyrium  deshelligen 
Laurentius  herbeiziehen,  welche  der  Inschrift  nach,  gegen  die  sich  jedoch  Zwei- 
fel erheben  , auf  Gaudensio  Ferrari  lantet.  Nur  einige  spätere  Meister  werden  hier 
angetrolTen  ; diese  spätem  Lombarden  aber  stehen  ausser  allem  Zusammenhang  mit 
der  eigentümlich  bedeutsamen,  von  Llonardo  begründeten  Schule,  die  leider  zu  we- 
nig Wurzeln  schlug,  um  eine  länger  dauernde  Glanzperiode  herbeizuführen.  Durch 
die  beiden  Crespi  von  Cerano  und  durch  die  um  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  von  Bo- 
logna nach  Mailand  Ubergesiedelten  Procacclnl  kam  hier  ein  ähnlicher  Eklektirismus 
in  Flor,  wie  der  von  den  Caraccl  zu  Bologna  gepredigte.  Aus  der  Periode  dieser  Bestie- 
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bangen  in  Nachahmung  und  Verschmelzung  der  verschiedenartigsten  Vorzöge  gros- 
ser Vorbilder  finden  wir  hier  Franz  Calro  (1398 — 1674),  von  dem  ein  Bildchen 
auf  Kupfer : eine  auf  Ihrem  Huhebelt  knieende  Venns  mit  dem  Pfeil  In  der  Hand,  g e- 
schn  wird  ; Giuseppe  Da nedl,  gen.  Montulti  (gest.  um  I h80),  der  uns  den  heili- 
gen Anton  von  Padua  vor  rührt , wie  derselbe  das  auf  einem  Tische  vor  Ihm  stehende 
Jesnleln  liebkos’!;  und  Giovanni  Ghlsolvi  (geh.  zu  Mailand  1633,  gest.  daselbst 
1682),  von  dem  die  Gallerte  zwei  Kulnenbllder  und  ein  Marinestück  aufweist.  Letz- 
teres zeigt  einen  Hafen  mit  Schilfen  und  dabei  beschäftigtem  Volke,  und  von  den  er- 
stem Stücken  stellt  das  eine  die  Ruinen  von  Karthago  dar,  wo  Marius,  der  Zerstö- 
rer, unter  mehren  Gefährten  auf  einem  Steine  sitzt. Glänzend  vertreten  sehen 

wir  die  Meister  und  Jünger  der  venezianischen  Schule.  Zunächst  begegnen 
wir,  wenn  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  trügt,  dem  Gentlle  Bellinl 
(1421  — 1501),  welchem  eine  Madonna  zngesproehen  wird,  Ille  in  der  Rechten  ein 
Buch,  mit  der  Linken  aber  das  Jesuskind  auf  ihrem  Schoossc  hält.  Zur  Seite  Josef. 
(Eine  Tafel  von  3 F.  1 Z.  Höhe  bei  2 F.  3 Z.  Breite.)  Dem  Gl o van  Bellinl  (1426 
bis  1516),  Bruder  des  Vorigen,  schreibt  man  ein  Brustbild  zu,  welches  den  venezia- 
nischen Dogen  Llonardo  Loredano  darstellen  soll.  (Eine  Tafel  voo  2 F.  6 Z.  Höhe  und 

2 F.  Br.)  Von  Gfrolamo  da  Santa  Croce,  welcher  treu  der  Richtung  des  Glo- 
van  Bellinl  folgte  und  als  dessen  Hauptwerk  die  Marlenfresken  in  einer  Kapelle  von 
San  Francesco  zu  Padua  bekannt  sind  , w ird  eine  Tafel  von  2 F.  Höhe  und  2 F.  7 Z. 
Br.  mit  der  Geburt  Christi  aufgewiesen.  Unter  einer  Hütte  vei  ehren  Maria  und  Josef 
das  neugeborene  Kind,  um  welches  drei  Engel  knleen;  darüber  schwebt  ein  Kreis  * 
»on  Engelköpfen  ; weiter  oben  bringen  andere  Engel  die  Leldcnswerkzeuge  herbei, 
wieder  andere  singen  das  Gloria.  — Von  Rocco  Marcone  (gestorben  nach  1505), 
einem  gleichfalls  die  frische  Bahn  Glovan  Bellini’s  verfolgenden  Meister,  sehen  wir 
zwei  Kniestücke  natürlicher  Grösse : einen  „kreuzlragenden  Heiland,“  welcher  auf 
zwei  Ihm  drohende  Soldaten  zurückblickt,  und  die  „Ehebrecherin  vor  Christus.“ 
Vielleicht  sind  beide  (auf  Leinwand  gemalte)  Bilder  Kopien  nach  Rocco;  der  Abate 
Lanzl  erwähnt  die  Ehebrecherin  als  Im  Kapitel  von  San  Giorgio  Maggiore  zu  Venedig 
befindlich , und  fügt  hinzu , dass  es  nichts  so  Schönes  und  Glorgionlscbes  gebe  als 
dieses  Gemälde , wovon  in  der  Sakristei  des  heil.  Pantaleon  und  anderwärts  Abbil- 
dungen sich  befänden. — Von  Glovan  Belllnl's  grösstem  Schüler  Glorglone  (elg. 
Giorgto  Barbarelli) , welcher  1177  — 1511  lebte  und  sich  besonders  durch  die  Glut 
seiner  Farben  auszeichnet,  ist  das  treffliche  seelenvolle  Bild  zu  bewundern,  w'elches 
die  Benennung  Jakob  und  Ra  hei  führt.  Ein  junger  Hirt  begegnet  seiner  Geliebten 
mit  dem  werbenden  Liebeskusse  bei  der  Tränke  ln  einem  Tliale,  dessen  Aussicht  von 
Bergen  umschlossen  und  das  von  Schaf-  und  Rlnderheerden  , die  durcheinander  wei- 
den , belebt  Ist.  Rechts  zieht  sich  aus  dem  Thale  ein  Weg  In  die  Dorfkirche  hinter 
l.indenbäirmen  empor.  Die  Liebenden  sind  sich  begegnet ; Hände  und  Lippen  haben 
»Ich  zu  zärtlichem  Danke  vereinigt.  Das  Haupt  des  Hirtenjünglings  (Ist  dabei  empün- 
dungsvoll  seitwärts  hfnObcrgebeugl , so  dass  das  Gesicht  der  Geliebten  im  Profil  sich 
darandrängt.  Beide  sind  sonntäglich  angethan,  er  in  der  Tracht  der  damaligen  Frl- 
auler.  Während  er  bei  der  Begegnung  den  Hut  vom  Kopfe  genommen  , welchen  die 
Linke  noch  wie  zum  Grosse  zurückschwenkt,  hat  sie  Bündel  und  Stab  von  sich  ge- 
worfen. Er  hat  an  der  Seite  Hlrtenllöten  und  ein  Messer  am  Gürtel , und  Ist  ein 
schmucker,  rüstiger  Bursche , der  sein  Flöten-  und  Liebesspiel  mit  MessersUchen  zu 
vertheidigen  das  Herz  hat.  Neben  Ihm  steht  sein  treuer  Hund.  Wie  er  zum  Kusse,  so 
»ind  die  Heerden  zur  Tränke  geeilt.  Auf  der  Seile  des  Mädchens  schüttet  ein  alter 
Hirt  das  Wasser  In  den  Trog;  weiter  vor  sitzt  ein  zweiter,  welcher  den  Stein  vom 
Brunnen  gewälzt  hat  und  auf  die  Glückllcbverelnten  schaut.  Rechts,  immitlen  der 
Hrrrde  , duelliren  sich  zwei  eifersüchtige  Widder.  (Das  Gemälde  Ist  auf  Leinwand, 

3 F.  I Z.  hoch,  8 F.  8 Z.  breit.)  Ferner  eins  der  schönsten  Jugendwerke  Glorgione’s : 
das  Bild  eines  Mannes,  in  dessen  Armen  ein  schönes  Weib  ruht. 
Im  Kataloge  noch  immer  dem  Palma  vecchlo  zugeschrieben.) — Giov.  Buoncon- 
slgllo  von  Vicenza  (genannt  Marcscalco) , der  um  1497  blühte  und  noch  lm  J.  1514 
arbeitete,  soll  durch  eine  „Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoosse,  welche  vom  Täu- 
fer Johannes  und  von  den  Heiligen  Franziskus,  Josef  und  Katharina  von  Alexandrien 
umgeben  ist,“  vertreten  sein.  — Von  dem  hochernsten  bedeutenden  Meister  C I m a 
da  Co  negl  la  no  (Schiller  von  Glovan  Bellinl,  gestorben  nach  1517)  bewundert  man 
das  mit  der  unächlen  Unterschrift  Johannes  BelUnus  versehene  feierliche  Christus- 
büd,  wo  Typisches  und  Natürlich-Charakteristisches  zugleich  und  in  gleicher  Stärke 
gearbeitet  erscheint  und  ln  welchem  bereits  der  Keim  Tizianlschcr  Anschauungen 
liegt.  Es  Ist  ein  Christus  voll  edlen  Ernstes  und  hoher  Würde,  wel- 
cher In  der  Linken  ein  Buch  trägt  und  die  Rechte  segnend  empör- 
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hält.  (Eine  Tafel  von  5 F.  5 Z.  Höhe  bei  2 F.  9 Z.  Breite.  Lithograpbirt  Ist  dieser 
herrliche  Christus , aber  noch  unter  Belllni's  Namen , im  Hanfstänglsrhen  Gallerie- 
werke.  Einen  verdienstvollen  Stich  hat  jüngst  Planer  Im  Atelier  des  Professors 
Steinla  zu  Dresden  geliefert.)  — Von  Pietro  Marescalco  aus  Eeltre,  der  etwas 
später  als  Buonaconsiglio  Marescalco  lebte,  zeigt  man  hier  einen  Herodes,  der  mit 
seiner  Gemahlin  bei  Tafel  sitzt,  während  die  Tochter  das  Haupt  des  Täufers  bringt. 
— Ferner  von  einem  Marescalco:  die  Königin  von  Saba  vor  Salomo.  — Von  Tizian 
(Tlsiano  f’ccelllo  von  Cadore,  1477  — 1576)  zählt  die  Gallerte  zwölf  Stücke.  Früher 
zählte  man  dreizehn , da  man  das  Bildniss  eines  schwarz  gekleideten  Mannes  mit- 
zählte , welches  fälschlich  für  Tizian  gehalten  ward  und  wahrscheinlich  von  Diego 
Velasquez  herrübrt.  Wir  bewundern  von  diesem  Berühmtesten  aller  berühmten  ve- 
nezianischen Meister,  welcher  im  Kolorit  und  vornehmlich  in  der  Karnation  die 
höchste  Wahrheit  und' Schönheit  erreichte,  zunächst  das  wundervolle  Ven  usblld, 
welches  als  das  Reizendste  der  drei  lizianischen  Venusstücke  der  Gallerte  berühmt 
ist.  Viel  Grosses  und  Herrliches  hat  Tizian  geschaffen  und  gewiss  nichts , das  nicht 
immer  der  Bewunderung,  die  es  findet,  werth  wäre;  aber  In  der  Richtung,  in  wel- 
cher die  EigenthUmllclikeit  der  venezianischen  Schule  sich  ausspricht,  sieht  man  den 
grossen  Meister  nirgends  so  vollendet  als  io  diesem  Gemälde  der  Venus  mit  dieser 
Fülle  unbewusster  Anmulh  und  Schönheit.  Das  ist  die  Schönheit  der  Erde  in  mensch- 
licher Form  , menschliche  Schönheit  in  der  Zone  äusserster  Natur  und  Vereinigung 
des  Menschlich-  mit  dem  Göttlich-Leiblichen.  Mit  vollem  Recht  hat  Julius  Mosen  In 
seinen  ästhetischen  Erläuterungen  der  Meisterwerke  der  Gallerle  diese  Venus  eine 
„Verklärung  des  Fleisches“  genannt.  Wir  sehen  auf  weissem  Ruhebette  die  schöne 
nackt  liegende  Gestalt  im  Shatten  eines  rothen  Vorhanges.  Sie  stützt  ihren  Oberkör- 
per auf  ihren  linken  Arm  und  hat  in  der  Hand  eine  kleine  Flöte.  Ein  Liebesgott  be- 
kränzt ihr  das  Haupt.  Hinter  ihr,  zu  ihren  Füssen  an  der  Altanbrfistung,  sitzt  ein  jun- 
ger Kavalier,  mit  dem  Rücken  ihr  und  uns  zugekehrt.  Er  dient  hier  in  seiner  Kleidung 
und  mit  seinem  braunen  Gesichte  hässlichen  Schnittes  zum  puren  Gegensätze  der  un- 
bekleideten Schönheit.  Durch  die  Gegenwart  dieses  jungen  Menschen,  welcher  der 
Venus  den  Kücken  kehrend  die  Zither  spielt,  wird  nun  zugleich  aber  die  Stimmung, 
in  welche  der  Anblick  der  höchsten  sinnlichen  Schönheit  versetzt,  von  jener  Begierde 
gereinigt,  die  in  der  Heimlichkeit  sich  entzündet.  Heisse  Mittagszeit  kündigt  sich  in 
der  Landschaft  an  , auf  welche  wir  aus  dem  Bilde  hlnausbilcken ; die  Berge  glühen 
In  der  Sonne,  und  die  Bäume  und  Büsche  werfen  tiefdunkele  Schatten  ; ein  Weg  führt 
In  die  Ferne  hinaus  und  hie  und  da  ruht  oder  schläft  ein  W'anderer  am  Pfade  unter 
einem  Baume.  Die  Natur  ist  träumend  ln  sich  selbst  aufgelöst.  Als  höchster  Moment 
des  sinnlichen  Lebens  in  süssem  Selbstgenügrn  erscheint  aber  die  Ruhe  der  rein  und 
hüllenlos  vor  uns  liegenden  menschlichen  Schönheit.  Hier  löst  sich  jede  Dissonanz  in 
Harmonie  auf;  gleich  einer  Blume  liegt  alle  leibliche  Schöne  erschlossen  da,  nur  sich 
selbst  zur  Bedeutung  habend.  Der  Eindruck  des  Bildes  wird  ein  musikalischer,  indem 
wir  noch  die  Klänge  von  dem  eben  zum  Finale  gekommenen  Duett  der  Flöte  und  Zi- 
ther zu  vernehmen  glauben.  Frau  Venus  hatte,  wie  man  sicht,  mit  Ihrem  Flötenpfeif- 
chen das  Spiel  des  freilich  nichts  weniger  als  apollinischen  Kilharlden  begleitet,  und 
es  ist  jetzt  der  Moment,  wo  sie,  überwältigt  von  der  Musik,  auf  das  Lager  zurückge- 
sunken  ist  und  hier  gestützt  auf  den  linken  Arm  und  den  Ellbogen  in  das  Kissen  ge- 
drückt ihre  reizende  Hand  mit  dem  Flölchen  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fin- 
ger nachlässig  und  sanft  lierabliängen  lässt.  Ihre  verschwimmenden,  schwarzen, 
fenchtglänzenden  Augen  heben  sich  träumerisch  seitwärts  empor.  Ihre  linke  Seile 
sinkt  schwer  und  welch  in  das  Lager,  so  dass  sich  in  zarten  Konturen  die  rechte  Seite 
uuter  der  Brust  einzieht,  während  sich  die  Schenkel  bei  den  Knlecn  aneinauder- 
schllessen  und  die  Hüfte  desto  reizender  sich  emporhebt.  Der  rechte  Oberarm  ruht 
ziinickgehend  an  dem  Altangesimse ; der  Vorderarm  geht  herüber  und  lagert  sich 
längs  der  schönen  Hüfte  hiuunter,  mehr  und  mehr  sich  herüberhebend,  bis  die  schön- 
gebogene Hand  mit  den  malt  auseinander  gehenden  Fingern  über  dem  rosig  sich  vor- 
drängenden Knie  sicher  sich  hinlagert.  Dgr  vor  dem  rotheu  Vorhänge  hinter  ihr  ste- 
hende Amor  hält  einen  Kranz  von  Tausendschönchen  über  ihr  perlendurchfiochtenes 
Lockenhaar.  Der  Perlenschmuck  Im  Ohre  und  um  den  weichen  Hals  sowie  die  Gold- 
spangen um  die  Halsgelenke  zeigen  uns,  wie  zwischen  Weiss  und  Gelb  die  rosige 
Farbe  des  Lebens  glüht.  (Das  Gemälde,  auf  Leinwand,  hat  5 F.  I Z.  Höhe  und  7 F. 
3 Z.  Breite.)  Ein  zweites  Stück  stellt  eine  schlafende  Venus  dar,  welche  ihren 
rechten  Arm  über  den  Kopf  gelegt  hat.  (Gern,  auf  Leinwand,  3 F.  9‘/-  Z.  hoch  bei 
6 F.  1‘/,  Z.  Breite.)  Eine  dritte  Venus,  wieder  auf  einem  Ruhebette,  hat  ein  rotlies 
pelzgefüttertes  Gewand  Ober  dem  Schoosse ; neben  ihr  befindet  sich  der  kleine  Gott, 
der  Ihr  den  Spiegel  vorhält.  (Höhe  des  Gemäldes  4 F.  I Z.,  Br.  3 F.  7 Z.)  Sodann  sind 
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drei  Stücke  von  Tizian  vorhanden,  welche  der  christlichen  Stäre  angehören.  Unter 
dieses  zeichnet  sich  das  Bild  aus,  welches  der  Zinsgroschen  oder  II  Crtslo  della 
Voneta  benannt  wird.  Tizian  soll  dieses  Gemälde  zu  oder  nach  der  Zelt  geschaffen 
haben,  als  Albrecht  Dürer  In  Venedig  war;  er  habe  darin  zeigen  wollen , dass  er 
sich  auf  die  deutsche  Art  verstände.  So  erklärt  man  gewöhnlich  die  flir  Tizian  wohl 
sehr  auffallende  Welse  vollendeter  Ausführung.  „Aber  Dir  diese  (bemerkt  Ernst  För- 
ster in  seinen  Briefen  über  Malerei  S.  9$  ff.)  hatte  er  Im  benachbarten  Mailand  ganz 
andre  Mitstreiter,  ja  sein  eigner  Lehrer  konnte  Ihn  zu  solchem  Beginnen  durch  seine 
Werke  berausgefordert  haben.  Eine  andre  Wahrheit  könnte  In  der  Anekdote  liegen, 
nid  wir  sollten  nur  erst  genau  nach  der  deutschen  Kunst  hinübersehen  und  nach 
dem,  was  sie  von  der  italiänischen  scheidet  und  von  Anfang  an  geschieden  hat.  Wir 
*ben  letztere  mit  jenen  starren  Gestalten  beginnen,  In  denen  weder  Leben  noch  Be- 
vrguug  und  nur  wenige  Spuren  der  Menschenähnllchkelt  zu  sehen  sind.  Die  deut- 
sche Kunst  dagegen , mit  Ausnahme  der  Kölnischen  Schule,  hat  von  früher  Zelt  her 
sieh  an  das  Leben,  an  die  Wirklichkeit  gehalten,  und  wenn  die  Italiänlsche,  was  sie 
schuf,  selbständig  bildete  durch  die  Fantasie,  so  nahm  die  deutsche,  was  sie  gab,  aus 
Jeu  Händen  der  Natur.  Wir  sehen  diese  somit  als  die  nächste  Anverwandte  der  vene- 
zianischen Schule.  Wie  weil  sie  aber  doch  davon  noch  immer  entfernt  war,  sagt  uns 
unter  andern  Dürer  In  einem  Briefe  aus  Venedig  an  Pirkhelmer,  dem  er  erzählt,  dass 
»an  sein  Ding  tadle,  well  es  nicht  anllklseh  Art  sei.  Wir  finden  also  dort  noch  immer 
Verbindung  mit  der  Idealen  Anschauungsweise  der  Alten,  gegenüber  der  festen  Fusses 
In  der  Wirklichkeit  stehenden  deutschen  Kunst,  dort  vor  allem  freie  und  breite  Zeich- 
nung der  Charaktere,  hier  bis  ins  Detail  dem  Leben,  ja  sogar,  mit  Bezug  auf  grössere 
Lebendigkeit , dem  gemeinen  Leben  entlehnte  Züge.  Dahin  konnte  Tizian  natürlich 
nie  kommen,  wenn  er  auf  deutsche  Art  malen  wollte ; wohl  aber  von  seiner  Richtung 
ah-  und  nach  jener  einlenken.  Vergleichen  wir  nun  mehre  der  religiösen  Darstellun- 
gen Tizians,  z.  B.  die  Himmelfahrt  der  Maria  in  Venedig,  eine  andre  ln  Verona  etc., 
<o  Ist  bei  aller  schlagenden  Wahrheit  der  Färbung  und  selbst  bei  mangelnder  Feier- 
lichkeit der  Anordnung  noch  Immer  eine  grosse  Kluft  bis  zum  Leben ; noch  immer 
dnd  es  Gestalten,  die  der  Künstler,  obschon  mit  Hilfe  seiner  Naturkenntniss,  frei  er- 
'Chuf  und  an  welche  die  Wirklichkeit  noch  ein  zweifelhaftes  Recht  hat.  Namentlich 
gilt  dies  von  den  Charakteren,  denen  antike  Anschauungsweise  Ihre  einfachere,  brei- 
tere Formen  gab.  Man  kann  nun  nicht  ermitteln , wie  weit  die  Italiänischen  Kunsl- 
‘cbrlftsteller  Recht  haben  mit  der  Anekdote  vom  Zinsgroschen ; aber  soviel  Ist  au- 
genfällig, dass  dieses  Bild  von  andern  ähnlichen  des  Meisters  grade  durch  die  mehr 
der  deutschen  Schule  eigene  Indivldtiallslrung  der  Charaktere  sich  unterscheidet,  ja 
'Ogar,  wie  jene  In  der  Gestalt  des  Farlsäers  nahe  an  die  Karikatur  streift.  Dieser 
Christus  Ist  nicht  der  Gott  auf  dem  Throne , sondern  der  in  Judäa  lebende ; kein  my- 
stisches Feuer  des  heiligen  Geistes  blitzt  aus  seinen  Augen,  sondern  die  Uebermacht 
eines  klaren,  uns  verständlichen  und  schuldlosen  Menschengeistes.  Jeder,  auch  der 
kleinste  Zug  ist  der  Wirklichkeit  anpassend  und  vorzüglich  das  Dasein  kleinster  Züge. 
Dass  Tizian  dies  Alles  erreichen  konnte  ohne  Beziehung  zur  deutschen  Kunst,  stellt 
sieh  klar  heraus,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  so  dem  Leben  zugewandtes  Auge  wohl 
Juch  die  Motive  vollendeter  Charakteristik  erkennen  musste;  hat  aber  Dürer  einigen 
Theil  daran,  so  müssen  wir  uns  freuen,  ein  Denkmal  zu  besitzen,  das  uns  zeigt,  was 
auf  der  Grundlage  deutscher  Kunst  zu  erstreben  Ist.  Jedenfalls  zeigt  es  uns  den  Met- 
ster  der  venezianischen  Schule  auf  einer  zweiten  Höhe,  die  kein  Andrer  erreicht  und 
auf  die  er  sich  selbst  nicht  wieder  begeben  hat.“  (Der  Christus  mit  dem  Zinsgroschen 
ist  auf  Holz  gemalt  und  die  Tafel  2 F.  8 Z.  hoch,  2 F.  breit.  Leider  hat  dieses  Bild, 
insbesondere  der  Kopf  des  Christus,  bereits  an  Kraft  und  Wirkung  der  Farben  einge- 
baut, und  scheint  durch  die  Restauration  noch  welcher  geworden  zu  sein.  Am  wohl- 
erhaltensten  Ist  die  Nebenfigur , auch  die  Hand  des  Christus.  Vorzügliche  Nachbil- 
dungen exJstiren  von  Moritz  Steinla  [der  mit  seinem  Stiche  ein  Hauptblatt  zum 
käu.  sächs.  Gallerfestlchwerk  geliefert  hat]  und  von  FrledrlchKnolle.  Das  Stre- 
ben des  letztem  Stechers  Ist.  mit  Verschmähung  aller  anderweitigen  Effekte,  nur 
dahin  gerichtet  gewesen,  die  Nachbildung  so  treu  als  möglich  dem  Gemälde  in  seinem 
jetzigen  Zustande  anzuschllessen  , was  Ihm  auch  In  sehr  hohem  Grade  gelungen  Ist. 
Die  Technik,  Llntenmanier  in  verschiedenen  Welsen  und  Abstufungen,  Ist  überall  den 
Gegenständen  entsprechend  und  die  Ausführung  rein  und  meisterhaft.  Dies  Knolle- 
*he  Blatt,  bei  Emst  Arnold  in  Dresden  erschienen,  hat  9*/«  Zoll  Höhe  bei  7 */*  Zoll 
Breite.  Ein  dritter  Stich  von  J.  Serz.  Lithographie  von  Franz  Hanfslängl.)  Die  An- 
betung der  heiligen  Familie.  Alfonso  I.  von  Ferrara  nnd  seine  Gemahlin  (die 
berüchtigte  Lucretla  Borgia)  nebst  Ihrem  Sohne  stehen  anbeiend  vor  der  Maria  mit 
dem  Kinde,  hinter  welcher  sich  Josef  befindet.  Das  Christkind  hat  vor  der  nahenden 
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unhclligrn  Familie  mit  beiden  Händchen  sein  scheues  Vögelchen  auf  die  abgekehrie 
Schulter  gerettet  und  blickt  mit  dem  höchsten  Unwillen,  den  ein  Kindergesiebt  aus- 
drücken  kann,  die  höflschen  Heuchler  an.  Selbst  Maria , die  Immer  Fürbftlende,  hat 
ihre  Augen  hinweg  und  in  das  Buch  gewendet,  das  sie  mit  der  Rechten  hält  und  auf 
dem  Schoosse  liegen  hat.  Sie  kann  unmöglich  In  dieser  Entfernung  die  Schrift  er- 
kennen , aber  sie  thut  als  läse  sie , nur  um  die  verbrecherische  Herzogin  nicht  anse- 
hen  zu  müssen.  Dagegen  starrt  der  heilige  Josef  mit  dem  tiefsten  Ingrinimc  und  herz- 
lichster Verachtung  die  fürstliche  allergnädfgsle  Ginmischerin  an,  die  in  ihrem 
schwerseidenen  weissen  Gewände  keck  herantritt  mit  nach  höfischer  Kirchenetikette 
zierlich  zum  Gebetabbeten  gespitzten  Händen,  aber  doch  mit  ein  wenig  zur  Seite 
weichenden  Augen , da  sie  auf  einen  guten  Empfang  bei  der  Maria  und  ihrem  welt- 
richtenden Sohne,  vor  dem  die  grossen  Sünder  in  Seide  und  Purpur  die  allerwenigste 
Gnade  Bnden,  keine  Rechnung  zu  machen  hat.  So  zeigt  dieses  merkwürdige  Madon- 
nen stück  mit  den  Porträts  der  herzogl.  Familie  von  Ferrara  durchweg  die  Gemfilbs- 
stimmung.  In  welche  der  grosse  Meister  sich  bei  der  Ausführung  der  von  Alfonso  er- 
haltnen  Bildbestellung  befunden  bat.  (Das  Stück  Ist  auf  Leinwand  gemalt,  4 F.  1 Z. 
hoch , 5 F.  9 Z.  breit.  Gestochen  von  Folkema.  Lllhographirl  im  23.  Heft  des  Hanf- 
släuglscben  Werkes.)  Madonna  mit  dem  auf  ihrem  rechten  Knie  ste- 
henden Knaben  eine  gesegnete  F ra  u_  e m p fa  ngen  d.  Die  schöne  junge 
Frau  in  MullrrholTnung  Uberbringt  der  Madonna  ein  VVelhgesehenk , womit  sie  sich 
im  Vorgefühl  ihrer  Wehen  die  helfende  Multergottes  geneigt  machen  will.  Sie  er- 
scheint ln  Begleitung  der  Schutzheiligen  Ihres  Hauses,  Paulus  und  Hieronymus.  Der 
Letztere  hält  sein  CruciAx  Uber  ihr  Haupt  und  bezeichnet  sie  so  als  eine  Gesegnete. 
Man  sicht  ihr  Gesicht  im  schönsten  edelsten  Proflle.  Sie  hat  den  Blick  gesenkt , den 
schamhaft  das  Augenlid  verhüllt.  Noch  zeugt  ihr  Gesicht  von  dem  jungfräulichen 
Reize,  durch  den  sie  vielleicht  ihren  Mann  erwarb.  Nur  ist  das  Auge  etwas  eingefal- 
len und  der  Mund  In  den  feinen  Winkeln  zu  süsser  Schwermuth  herabgezogen,  ganz 
wie  es  bei  jugendlichen  Weibern  gefunden  wird,  die  im  Verluste  ihrer  Jungfräulich- 
keit das  Höchste,  die  bis  in  den  Tod  theure  Multerfreude,  gewonnen  haben.  Ihr  zar- 
tes Angesicht  hebt  sich  wunderbar  klar  Im  Goldtone  vom  Hintergrund  ab , zu  dem 
sich  der  tierbraune  Patron,  der  Apostel  mit  reicher  tlanpt-  und  Bartwaldung,  vom 
Maler  gebrauchen  lassen  muss.  Ihr  Blondhaar  lagert  sich  ln  reichen,  mit  rosafarbe- 
nen Bändern  durchzogenen  und  aufgeschlungenen  Flechten  auf  den  schönsten  Nacken 
hernieder.  Ihr  welsses  Atlasgewand  bildet  mit  dem  weiten  Aermel  einen  relrhrn 
Bausch  und  raltigcs  Gehänge.  Den  Arm  der  uns  abgewendeten  rechten  Seile  verhüllt 
ein  grosses  Umschlagtuch,  das  von  der  rechten  Schulter  herüber  In  die  heruuterhän- 
gende  linke  Hand  fällt,  welche  es  vornehm  hält.  Die  Unschuld  und  Hoffnung  bedeu- 
tenden Farben  Welss  und  Grün  besagen  hier,  dass  die  Unschuld  selbst  guter  Hoffnung 
Ist.  Wie  es  drei  Bittende  sind:  die  junge  Frau  mit  ihren  heiligen  Begleitern,  so  sind 
auch  die  Biltegewährenden  in  drei  Personen  vorhanden,  in  der  Madonna  mit  dem  ste- 
henden Jesuskinde  und  dem  dasselbe  hallen  helfenden  Täufer.  Die  Maria,  welche  in 
Roth,  In  die  Farbe  inbrünstiger  Liebe,  gekleidet  ist  und  eiu  blaues  l'mwurfluch  über 
den  Schooss  und  ein  welsses  Tuch  Uber  das  Haupt  gebreitet  hat,  neigt  mit  unsagbar 
scbmerzsüsslicher  Theilnahme  und  VCrheissung  sich  der  Flehenden  zu,  Indem  der  auf 
Ihrem  Schoosse  stehende  Jesusknabe,  an  ihre  rechte  Schulter  gelehnt,  zart  von  Ihrer 
rechten  Hand  umfangen  und  stark  vom  muskelgewaltigen  Täufer  am  rechten  Aerm- 
chen  gehalten , sich  Ihr  entgegenneigt.  Es  kann  kaum  etwas  heiliger  und  schöner 
Empfundenes  geben  als  dieses  Bild.  (Dasselbe  ist  auf  Holz  gemalt,  5 F.  hoch,  6 F. 
10  Z.  breit.  Stich  von  Jakob  Folkema.  Lithographie  Im  llanfslänglschen  Werke.)  In 
den  glänzenden  Porlrälslücken , die  wir  von  Tizians  Hand  in  der  Gallerte  sehen  , er- 
scheint der  Meister  als  der  gellebleste  Zögling  der  Natur,  dem  sie  die  Paletta  aufge- 
setzt, die  Töne  gemischt  und  den  Pinsel  geführt  hat.  Wir  Anden  fünf  Damenbildnisse, 
darunter  eins,  wrlches  durch  die  Aufschrift  als  Lavinia,  die  Tochter  des  Meisters, 
bezeichnet  wird.  Ein  andres  nimmt  man  für  eine  Geliebte  Tizians ; es  Ist  ein  reizen- 
des Mädchen,  welches  Mosen  mit  einem  rolhnngegliihtcn,  sammetweichen  PArsig  ver- 
gleichbar findet.  In  ihrer  Rechten  trägt  sie  einen  Fäcltel ; ihre  Linke  hängt  nachläs- 
sig herunter  und  hebt  das  weisse  Gewand  ein  wenig  In  die  Höhe.  Schönes  Blondhaar 
ist  der  Schmuck  Ihres  Hauptes;  Ihre  Augen  brennen,  ihre  Lippen  glühen  , und  süsse 
verborgene  Gluten  röthen  Ihren  Teint.  Ein  drittes  jugendliches  Weibsbild,  wieder 
eine  schöne  Blondine  Venedigs,  erscheint  mit  einer  Blumenvase  in  den  Händen.  Sie 
Ist  feurig  wie  die  Granatblume,  die  sie  vor  der  Brust  im  Einschnitte  des  rölhlichen 
Gewandes  trägt.  Mau  glaubt  In  Ihr  die  im  Spiegel  der  Kunst  festgehaltene  Tochter 
eines  venedischen  Handelsaristokraten,  das  In  der  weichen  Lagunenlufl  und  im  Schat- 
ten eines  Palastes  aufgeblühte  Kind  eines  königlichen  Kaufmannes  zu  sehen.  Ein 
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viertes  Bild  enthalt  die  Züge  einer  schwarzgekleideten  vornehmen  Frau  mit  Uber  den 
blossen  Haaren  herabhaugendeni  schwarzen  Flore.  ( Diese  vier  Bilder  sind  gleichen 
Formats;  die  Hübe  betragt  3 F.  8 Z.,  die  Breite  3 F.  I Z.)  Das  fünfte  Frauenbild  wird 
für  Cornara,  die  letzte  lüinlgln  vonCypern,  gehalten.  Es  ist  zum  wenigsten  das 
Bildniss  einer  Frau  von  Stande , die  In  rolliem  Kleide  und  mit  goldenen  Kelten  um  die 
Brust  und  den  Leib  erscheint.  In  der  Rechten  halt  sie  einen  schwarzen  Flor.  Das  Ge- 
siebt ist  ein  schönes  rosiges,  aber  Sch wermuth  verkündendes;  ein  süsser  Sehmerz 
legt  sich  weich  um  den  Mund  dieser  Herrin.  (Dies  Gemälde  hat  4 F.  11  Z.  Höhe  bei 
3 F.  4 Z.  Breite.)  Die  Halbügur  des  flotten  Dichters  Pietro  Aretlno.  Bekannt  durch 
die  Stiche  von  H'ensel  Hollar  (ein  Bl.  In  kl.  Folio  mit  der  Unterschrift : Questo  <* 
Pietro  Aretino  Poeta  Tose.)  und  von  I).  Berger.  Dies  Porträtstück,  wie  alle  die  vor- 
genannten auf  Leinwand  gemalt,  misst  4 F.  10  Z.  Höhe  bei  3 F.  2 Z.  Breite.  — Zwei 
alte  Kopien  nach  Tizian : der  junge  Tobias  mit  dem  Engel,  und  die  Venus,  welche 
ihren  Adonis  umarmt  und  denselben  von  der  Jagd  abzuhalten  sucht;  ein  drittes  Nach- 
bild: Christus  mit  den  Jüngern  zu  Emaus. — Von  Franz  Vecellio  da  Cadore: 
Pilatus  den  gebundenen  Christus  dem  Volke  vorstellend.  — Von  VlncenzCatcna 
(gestorben  1330);  eine  Madonna  mildem  Kinde,  zu  deren  Seite  man  St.  Margherita 
und  die  alexandrische  Katharine,  sowie  den  Antonius  Abbas  und  den  Bischof  Nikolaus 
von  Barl  sieht.  — Von  Licinlo  da  Pordenone  (1484 — 1340),  dem  ausgezeichne- 
ten Schiller  des  Giorgione : die  Berufung  des  Matthäus  zum  Apostelamte , und  ein 
Krauenbildnlss , angeblich  die  letzte  Königin  der  Insel  Cypern.  — Vom  Schüler  des 
Gian  Belllni,  des  Giorgione  und  des  Michelangelo,  Fra  Sebastlano  del  Piombo 
(1483 — 1347),  ist  hier  leider  kein  Originalwerk  vorhanden;  man  findet  nur  eine  Ko- 
pie der  zu  St.  Pietro  in  Montorfo  befindlichen,  io  Oel  auf  Stein  gemalten,  nunmehr 
scbw’arz  gewordenen  Geisse lung  Christi,  wonach  uns  ein  In  der  Cort’schen 
Stechweise  ausgeführtes  Blatt  bekannt  ist.  (Aloys  Hirt  stellt  In  seinen  1830  erschie- 
nenen Kunslbemerkungen  die  Verinuthung  auf,  dass  die  Madonna  uilt  den  vier  Heili- 
gen, welche  für  Bagnacavallo's  Werk  gilt,  ein  verkanntes  Stück  von  Piombo  sein 
möge.) — Von  Palma  dem  Aeltern  (Jacopo  Palma  il  vecchlo,  1 491  — 1550)  mehre 
Meisterwerke : die  hellfgePainllie  mit  dersitzen den  Katharina,  einer 
ungemein  zarten  Figur  von  bezaubernder  Schönheit  und  bewundernswerlher  Seelen- 
ruhe ; die  drei  Töchter  desMeisters,  halberblUhte  Grazien , zarte  sommer- 
nächtige  Itallänlsche  Schönheiten , sitzend  an  einer  Waldccke  Im  Vorgrunde  einer 
Gebirgslandschaft;  Venus  auf  einem  Ruhebette  unter  einem  Baume  Im  Vor- 
grunde einer  romantischen  Landschaft  (als  Modell  hat  die  im  vorgenannten  Bilde  zu- 
miltelst  Sitzende  zur  Zelt  der  höchsten  Blüte  ihrer  reizenden  Glieder  gedient);  Maria 
mit  dem  Kinde,  die  vom  Täufer  ihr  dargereichte  Schriftrolle  mit- 
haltend und  lesend,  zwischen  Beiden  die  verschämt  und  niedergeschlagenen 
Auges  dastehende  Katharine,  — lauter  felngeblldete  Gesichter,  die  anzuschaucu  man 
nicht  müde  wird.  — Von  Paris  Bordone  aus  Treviso  (1500  — 1570)  ein  schönes 
Madonnenstück:  die  gegen  das  vorliegende  Kind , das  die  Händchen  nach  ihr  aus- 
slreckt.  betend  sich  wendende  Maria  (llthographlrt  im  Hanfstänglsrhen  Werke);  fer- 
ner ein  Apoll  mit  der  Leier,  hinter  dem  man  rechts  den  Kopf  des  Marsyas,  links  aber 
den  Midaskopf  sieht;  sodann  eine  Diana  mit  dem  VVurfspiess  Im  linken  Arm  , welche 
mit  der  Rechten  die  Leine  zweier  Hunde  hält,  während  Ihr  elneNymfe  den  Kopf  eines 
Hirsches  reicht.  — Von  dem  Tizianlsten  PolIdoroLanzanl  (gen.  Polidoro  di  Ve- 
nezia, 1310  — 15R5)  eine  Marie  mit  dem  Jesuskind  auf  dem  Arme,  wobei  die  den  Kna- 
ben liebkosende  Magdalene  steht.  Ein  Mann  übergibt  dem  heil.  Josef  ein  Kind,  wel- 
ches freundlich  nach  dem  kleinen  Jesus  aufblickt.  Ein  zweites  Bild  dieses  Venezianers 
zeigt  die  in  Gegenwart  des  hell.  Andreas  geschehende  Verlobung  des  Christkindes 
mit  der  Sieneslschen  Katharina.  — Von  dem  ausgezeichneten  Porträllsten  aus  der 
Schale  des  Moretto  da  Brescia,  Giov.  Batt.  Moroni  (1510 — 1578),  einige  treffliche 
kräftige  Bildnisse,  darunter  das  eines  Mannes,  der  seine  Rechte  in  die  Seite  slemtnt 
und  kurzverschnlllenen  Haares  und  Barles  erscheint.  — VonJacopo  da  Ponte 
(genannt  il  Bassan  vecehio , 1510 — 1592)  elf  HistorlenstUcke : die  das  Kind  anbeten- 
den  Hirten  (Stich  in  gr.  Querf.  von  Chenu)\  Christus  die  Krämer  aus  dem  Tempel 
treibend  (Stich  von  Philipp  Kilian) ; die  Kinder  Israels  in  der  Wüste , Manna  sam- 
melnd ; dieselben  noch  zweimal,  aber  wandernd;  Noah  unter  allerlei  Tbieren . im 
Begriff,  sie  In  die  Arche  aufzunehmen  ; Vater  Lot  mit  seiner  Familie  und  seiner  Habe 
aus  Sodom  ziehend;  der  mit  seiner  Heerde  und  Habe  heimziehende  junge  Tobias; 
ein  Engel,  den  Hirten  die  Geburt  des  Heilands  verkündend;  die  Himmelfahrt  Mariens; 
die  Bekehrung  des  Saulus  zum  Paulus  oder  der  ,,Tag  von  Damaskus.“  Diese  Stücke 
stammen  zum  Theil  aus  dem  holländischen  Kabioet  Reynst.  Nach  Jacopo  Bassano 
haben  Cornelius  Galle  und  Johann  Sadeler  zwei  verschiedene  Composltlonen  der  den 
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Hirten  geschehenden  Verkündigung  der  Hell.mdsgebnrt  gestochen  ; doch  müssen  wir, 
da  uns  beide  Blatter  nicht  zur  Hand  sind,  dahingestellt  sein  lassen,  oh  der  eine  and 
wessen  Stich  die  Composltlun  des  Dresdner  Bildes  wiedergibt. — Von  TI n t ore 1 1 o 
(Jacopo  Robustt , 1512  — 1594)  sechs  Stücke.  Ein  Hauptwerk  Ist  die  E h eb rec  h e- 
rln  , die  von  den  Farlsäern  zu  Christus  gebracht  wird,  welcher  auf  der  Stufe  einer 
Treppe  steht.  Lebensgrosse  Figuren.  (Gestochen  von  Phil.  Andr.  Kilian.)  Eins  der 
besten  Bilder  dieses  berühmten,  aber  In  seinen  Arbeiten  sehr  ungleichen  Meisters,  Ist 
auch  die  auf  Wolken  und  Mondsichel  sitzende,  von  Engeln  und  Cherubim  umchorte 
Madonna  mit  dein  Kinde , über  welcher  der  heilige  Geist  schwebt.  In  der  untern  Ge- 
maidehaifte  stehen  St.  Katharina , St.  Barbara  und  zwei  Bischöfe.  Mitten  Im  Bilde 
kniet  ein  Junger  Mann  im  Prleslergewand , der  den  hell.  Stephanus  vorstellen  soll. 
Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse.  (Gestochen  und  Ilthographlrt  In  den  Dresdner  Galle- 
rlewerken.)  Der  E n ge  1 s t u rz.  Oben  schweben  Gott  Vater  und  die  hell.  Jungfrau 
' mit  dem  Kinde  In  einer  Glorie.  Ganze  Figuren  In  Lebensgrösse.  (Nach  Robusti's  Fall 
der  bösen  Engel  hat  Lesueur  die  Zeichnung  zu  einem  Holzschnitte  für  Crozat’s  Werk 
gemacht.)  Apollo  mit  dem  Brummbass  auf  einer  Wolke  über  dem  Parnassus  sitzend, 
wo  die  Musen  und  Grazien  versammelt  sind.  In  der  Ferne  schöne  Landschaft.  Die 
Figuren  unter  Lebensgrösse.  — Einige  grösstenthells  nackte  Weiblichkeiten , die  In 
einer  freien  Gegend  eben  im  Begriffe  sind  ein  Musikstück  aufZuführen.  Ganze  Figu- 
ren, etwas  unter  Lebensgrösse.  — Ein  ernster  Mann  lm  Lehnstuhle  sitzend  und  auf 
den  hinter  Ihm  stehenden  und  zu  Ihm  sprechenden  Jüngling  horchend.  — Von  Do- 
menico Campagnola  (um  1540)  die  grau  in  Grau  gemalte  Figur  der  Freigebig- 
keit, eine  auf  einem  Throne  sitzende  Frau,  welche  Geld  austhetll.  — Von  dem  in  Ita- 
lien, Spanien  und  Portugal,  in  England  und  den  Niederlanden  thällg  gewesenen 
A n lo  n Io  M o ro(eig.  Antonis  de  Moor,  geb.  zu  Utrecht  um  1512  oder  um  1519,  gest. 
1575  oder  1588  In  Antwerpen,  erst  Schiller  Jan  Schooreis,  dann  ausgebildet  zu  Vene- 
dig, wo  sich  auch  sein  Name  verltallänerte)  soll  das  unter  Nr.  112  befindliche  Blldnlss 
berrühren,  welches  einen  unbekannten  Ritter  des  goldnen  Vliesses  mit  wenigem  brau- 
nen Haar  und  In  stählerner,  reich  mit  Gold  ausgescbmückter  Rüstung  darstellt.  — 
Von  Andrea  Sclliavone  aus  Sebenico  (gen.  Medula,  1522 — 1582)  eine  Marie 
mit  dem  Kinde,  welches  den  kleinen  Johannes  umarmt,  und  der  Leichnam  des  Erlö- 
sers, der  von  Josef  von  Arimathia  unter  Mithilfe  eines  Engels  gehalten  wird.  — Vom 
Schüler  des  Nfccolo  Glolflno,  Paul  Fa  rin  all  (geb.  1522,  gest.  In  Verona  1006),  eine 
bisher  dem  Paul  Veronese  zugesclirlebene  Da  rs  tel  lu  n g des  Jesusknaben  Im 
Tempel.  (Gern,  auf  Leinwand  6 F.  7 Z.  hoch,  1 4 F.  8 Z.  breit.)  — Antonio  Fas- 
solo von  Vicenza  (1528  — 1572),  ein  Nachstreber  des  Paul  Veronese  und  verständig 
in  demjenigen  Thelle  der  Malerei , den  dleütalläner  sotto  in  tu  nennen,  bietet  hier 
eine  Anbetung  der  Könige,  einen  Einzug  Christi  in  Jerusalem  und  das  Blldnlss  einer 
unbekannten  edlen  Venezianerin.  (Lelzlres  findet  man  unter  der  auffälligen  Benen- 
nung „Maria  von  Medlcls“  Im  Hanfs länglschen  Werke  lithographirt.)  — Von  Paul 
Veronese  (1530  — 1 588)  besitzt  die  Gallerie  fünfzehn  Bilder ; alle  von  besonderem 
Werthe,  wenn  auch  nicht  von  gleichem.  Wir  lernen  hier  den  Meister  des  pomphaften 
glänzenden  Styls  In  seinem  ganzen  Umfange  kennen  ; einen  Künstler,  der  dem  Geiste 
seiner  Zelt  gemäss  auf  der  Basis  natürlicher  Anschauung  seine  Bilder  aufbaute ; einen 
Mann  guten  Humors,  der  nur  den  Ernst,  welcher  lm  Leben  fehlte  und  In  der  Kirche 
langweilig  geworden  war,  durch  Tiefe  der  Empfindung  hätte  ersetzen  müssen,  um  in 
allen  Fällen  mit  gleicher  Stärke  auf  das  Gemütb  wirken  zu  können.  Betrachten  wir 
zunächst  die  Findung  des  Mosesk indes,  so  ünden  wir  in  der  Scene  keine 
Spur  von  ernster  Beziehung  auf  den  künftigen  Profeten,  der  hier  gerettet  wird  ; viel- 
mehr ist  der  Vorgang  als  Erelgnlss  des  täglichen  Lebens  gefasst  und  durchaus  scherz- 
haft behandelt.  Die  ägyptische  Königstochter  Ist  zur  modernen  Prinzessin  geworden ; 
In  Seidendamast  gekleidet,  wohl  frlslrl,  von  hinlänglichen  Kammerfrauen  begleitet, 
geschützt  durch  eine  Schweizergarde  und  erlustigt  von  einem  Hofzwerg,  Ist  sic  in 
einem  leichten  Phaeton  spazieren  gefahren.  Sie  hält  an  den  Ufern  des  Flusses , wo 
sie  die  Schachtel  Im  Schilfe  erblickt  hat,  denn  die  Neugier  plagt  sie  nach  dem  Inhalte 
zu  forschen.  Natürlich  bemüht  sich  Ihre  Hoheit  nicht  selbst ; In  Prinzessinnenwürde 
bleibt  sie  ruhig,  scheinbar  ohne  alle  GemUthsbewegung  stehen  und  lässt  durch  eine 
Zofe  das  Kästleln  öffnen.  Kein  Korallen-  noch  Perlcnsrhtnuck  Hegt  darin,  auch  kein 
Paket  Brabanter  Spitzen  (sonst  würde  helle  Freude  Ihr  Gesicht  verschönen),  sondern 
nur  ein  Kind,  mit  dem  nicht  viel  anzufangen.  Sein  helles  Auge  indess  und  sein  kräf- 
tiges Strampeln  gewinnt  der  Prinzessin  einige  Theilnahme  ab,  und  das  Ironische  Lä- 
cheln Uber  die  verfehlte  Erwartuug  wird  freundlicher  und  milder.  — In  der  Ge  b u rt 
Christi  finden  wir  das  Ereigniss  mit  allen  sich  darbietenden  Kontrasten  geschildert. 
Eine  arme  Zimmermannsfamilie  mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Stalle  bei 
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Ochs  nnd  Esel;  Hirten,  «Ile  ein  Gesicht  erschreckt  untl  aufmerksam  gemacht  hat ; 
Röntge,  die  aus  weiter  Ferne  kommend  den  Esel-  und  Ochsenstall  besuchen,  um  dem 
hier  seine  Wiege  habenden  Kinde  königliche  Ehre  zu  erzeigen.  Diese  sind  sich  be- 
wusst, was  sie  auf  Ihren  Weg  und  hieher  geführt  bat,  und  rührende  Andacht  spricht 
ans  dem  alten  knieeuden  Kaspar;  auch  die  Mutter  hat  in  Ihrem  Herzen  alle  Verkün- 
digung bewahrt,  die  Ihr  durch  den  himmlischen  Sendboten  geworden.  Aber  wenig 
davon  weis.«  Josef,  bei  welchem,  als  der  prädestinirten  Zielscheibe  des  Witzes,  Irgend 
etwas  Lächerliches,  irgend  eine  Unschicklichkeit  tfich  zeigen  muss,  die  das  fast  Feier- 
liche der  Scene  bricht.  Die  vornehmen  Gäste  reizen  ihn  ; er  möchte  gar  zu  gern  be- 
merkt , wo  möglich  als  Vater  des  Kindes  bemerkt  sein.  Einer  der  Hirten  aber,  die 
schon  eher  wussten , was  das  Ganze  zu  bedeuten , hält  Hin  zurück  und  macht  ihm 
beuterfclich,  wie  wenig  sich  jetzt  das  Hernnlreten  schicke.  Wem  dieses  jedoch  noch 
unverständlich  bleiben  könnte,  für  den  hat  der  Künstler  gleich  ein  Schaf  neben  Josef 
gestellt,  gegen  das  ein  Hund  zankt;  auch  drängen  sicti  dem  Josef  gegenüber  Esel- 
unri  Ochsenkopf  neugierig  aus  der  Hülle  \ or.  Endlich  bieten  auch  die  Könige  selbst 
in  Ihrer  äussern  Erscheinung  genügenden  SlofTzu  komischen  Zügen,  hei  deren  Schil- 
derung die  Laune  des  Künstlers  den  Pinsel  geführt,  so  dass  mau  unwillkürlich  an 
Goethe'*  heilige  Dreikönige  erinnert  wird.  Zwei  Pagen  Im  schwarzen  venezianischen 
Kostüm  tragen  dem  Kaspar  die  Schleppe;  Melchior  gleicht  einem  Rathstierrn  Vene- 
digs in  rolher  Toga  und  rothem  Kleide,  und  Balthasar  der  Mohr  tritt  Im  brellgestrelf- 
ten  Mantel  einher  und  lässt  hinter  steh  Geld  auswerfen.  Das  Pomphafte,  für  die 
Darstellung  ganz  Ueberflüssige,  hat  hier  nur  die  Wirkung  des  Komischen,  und  vol- 
lendet nnr,  eben  durch  den  Kontrast  gegen  die  beabsichtigte  Deniulh  und  Erhebung 
des  Kindes  in  der  Krippe,  die  vorgestellte  Komödie.  — Die  Darbringung  Im 
Tr m pel.  Hier  führt  uns  Veronese  auf  den  freien  Platz  vor  einem  tlieils  von  Mauern 
umgebenen,  lltells  mit  Säulen  geschmiicklen  Tempel.  Allerhand  Volk  ist  darauf  zer- 
streut: Vlehverkänfer,  Kinder  und  frrnientirrndc  Bettler.  In  der  Mille  sieht  ein  von 
vier  karyalidischen  Engeln  getragner  Marnioraltnr ; Srhrlflgelehrte  sehen  in  Büchern 
nach,  ganz,  wie  es  scheint , In  sie  selber  betreffende  Dinge  vertieft ; Kinderspielen 
mit  einem  Hunde,  anch  nur  für  sich  beschädigt.  So  tritt  hier  das  Leben  ln  vielfachen 
Bildern  vor  uns,  kelns  aber  deutet  auf  ein  ungewöhnliches  Ereigniss  hin.  Es  ist  aurli 
am  Ende  kein  solches  vorhanden , denn  wie  oft  des  Tages  mag  Im  Tempel  von  Jeru- 
salem das  Opfer  für  ein  neugebnrenes  Kind  dargebrnclit  worden  sein ! Doch  sieht  man 
ein  Paar  aus  der  umstehenden  Menge,  welche  sieh  und  somil  auch  uns  auf  die  Gruppe 
am  Marmornllare  aufmerksam  machen,  in  der  wir  nun,  uns  der  biblischen  Geschichte 
erinnernd,  Maria  mit  Ihrem  Kinde,  Josef  und  den  sie  heranführenden  Hohenpriester 
wiederflnden.  Dies  Bild  Ist  schon  von  ernsterer  Wirkung  als  die  beiden  vorgenann- 
ten. So  viele  Heiterkeit  auch  sich  in  der  Darstellung  des  Alllaglebens  voründel,  so 
dient  hier  dieselbe  doch  nur  dazu,  ernst«  Gedanken  zu  wecken.  Die  Unschelnbar- 
kelt  des  Kindes,  vor  dem  doch  einmal  alle  liniec  im  Himmel  und  auf  Erden  sich  beu- 
gen werden  (zur  vollem  Bezeichnung  des  Gedankens  hat  der  Künstler  Mutter  und 
Kind  ganz  in  Schatten  gesetzt),  die  Unterordnung  unter  alltägliche  Gewohnheit  und 
Sitte,  die  nothwendige  Gleichgültigkeit  der  ganzen  Umgebung  gegen  eine  so  bekannte 
Handlung,  von  der  ja  Niemand  wissen  kann  , welche  Bedeutung  sie  noch  einmal  er- 
langen kann,  — dies  alles  muss  unsre  Fanlasie  ergreifen  und  uns  innig  rühren.  — 
Die  Hochzeit  zu  Kana.  Eine  flotle  Hochzeit,  ordentliche  fröhliche  Zecher,  lustige 
Frauen  rings  um  den  Tisch , Kinder  und  Hunde  unter  demselben.  Essen  ist  vollauf 
vorhanden  . aber  die  Freude  am  Zechen  hat  die  Schläuche  geleert.  Der  Hausvater 
kommt  in  Verlegenheit,  well  kein  Wein  mehr  zuülesseii  will.  Nun  belindet  sieh  unter 
•Irn  Gästen  ein  junger  Mann,  von  dem  man  wohl  manches  Gute  und  Rühmliche,  aber 
nichts  Ausserordentliches  noch  gehört  hat.  Dieser  sprlchl : Füllet  die  Kriige  mit  Was- 
ser und  gebt  sie  mir!  Man  tliut  das;  er  spricht  seinen  Segen  darüber  und  verbelsst 
aon,  dass  das  Wasser  zu  Wein  geworden.  Man  schenkt  ein,  man  ist  begierig,  man 
kostet,  ja  Christus  selbst,  obschon  In  sich  sicher,  sieht  mit  gespannter  Erwartung  der 
ersten  Aeusserung  Uber  sein  Wunder  entgegen ; es  gehl  eine  Bewegung  in  Ihm  vor, 
welche  uns  sagt,  dass  es  sein  erstes  Wunder  ist.  So  hat  Veronese  die  Wirkung  des 
Wunders  dadurch  gesteigert,  dass  er  es  im  Gewand  des  gewöhnlichen  Lebens  auftre- 
ten  lässt,  und  so  hat  er  auch  In  der  Ausschmückung  des  letztem  einen  freien  Spiel- 
raum für  Lust  und  Ergötzen  der  Fantasie  behalten,  ohne  die  dasselbe  nur  reizlos  und 
langweilig  erscheinen  muss.  — C li  r I s t u s i u E ni  a u s.  Wir  sehen  den  auferslande- 
nen  Meister  mit  den  beiden  Jüngern  am  Tlscbe  sitzend  ; noch  unerkannt  von  diesen 
spricht  er  Uber  die  ernsten  Dinge,  die  In  den  letzten  Tagen  gauz  Jerusalem  bewegt 
haben.  Zu  dieser  hochernsten  Erscheinung  bilden  den  wirksamsten  Gegensatz  die 
Hausfrau  und  Magd  des  Versammlungsortes,  welche  mit  nicht  geringenn  Eifer,  ais  der 
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Meister  mit  den  Jüngern  spricht,  Air  das  Abendbrot  und  die  Wirtschaft  sorgen.  Der 
vollendetste  Kontrast  jedoch  liegt  In  dem  Tiichterchen  des  Hauses,  welches  unbe- 
kümmert uui  Welt  und  Wirtschaft  am  Boden  spielt  mit  einem  Hündchen,  vor  wel- 
chem die  Katze  unter  den  Tisch  sich  geflüchtet  bat.  Gewiss  ist  es  ergreifend , neben 
dem  verhüllten  Heiland  uud  seinen  trostlosen  Jüngern  ein  in  sein  Spiel  vertieftes 
Kind  zu  sehen  ; es  soll  uns  aber  auch  erinnern , dass  w Ir  alle  Kinder  sind  und  unser 
ernstestes  Treiben  neben  höherer  Geister  Regung  dem  Spiele  des  Mädchens  gleicht, 
das  im  Augenblick  die  ganze  Seele  desselben  füllt.  Bei  solcher  Auffassungsweise  ist 
natürlich  Alles,  was  Form  heisst,  untergeordnet  und  muss  es  um  der  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit willen  sein  ; nur  die  Absichlslosigkell , welche  die  Erscheinungendes 
Lebens  begleitet,  kann  liier  wirken,  uud  es  wird  hier  Aufgabe,  das  Gemälde  so  auf- 
zubaucn,  dass  es  als  keins  erscheint,  sondern  als  Wirklichkeit;  daher  keine  archi- 
tektonische Einlbellung  der  Massen,  kein  Hervorheben  von  Hauptfiguren  (die  oft, 
wie  Christus  auf  der  Hochzeit,  Im  Hintergründe  sitzen),  kein  Vollenden  einer  Li- 
nie etc. ; wo  aber  dennoch  bildnerisches  Interesse  sich  gellend  machen  will , da  hält 
es  sich  an  das  Element  der  lebendigen  Erscheinung,  an  die  Farbe.  — Madonna 
in  Irono.  Wieder  ein  erfreuendes  Bild  voll  Lebenszügeu , das  mit  aller  Gewalt  der 
Kunst  uns  fesselt.  In  einer  offenen  Säulenhalle  sehen  wir  Maria  zur  Linken  mit  dem 
auf  ihrem  Schoosse  stehenden,  die  Arme  weit  ausbreitenden  Christkinde,  zu  wel- 
chem St.  Hieronymus  auf  seine  Schriften  als  auf  seine  Verdienste  zeigend  aufblickk, 
während  Johannes  der  Täufer  die  fromme  Familie  der  Donatoren  einlädt  näher  zu 
treten.  Diese  (es  ist  die  venezianische  Palrizlcrfamilic  Coneina)  nabet  denn  auch, 
Mann,  Frau  uud  Kind,  von  der  rechten  Seite;  kuieend  bleibt  ein  Mann  (der  ein  vom 
Glauben  abgefailenes  aber  wiederbekehrtes  Mitglied  der  gedachten  Familie  sein  soll) 
in  einiger  Entfernung  zurück  , offenbar  in  scheuer  Demulli ; doch  muntern  ihn  zwei 
Frauen  auf.  In  denen  sich  Religion  und  Liebe,  Glaube  uud  Selbstvertrauen,  aus- 
sprechen. Dicht  neben  dieser  rührenden  Gruppe  gurkt  neugierig  furchtsam  hinter 
der  Säule  ein  etwa  neunjähriger  Knabe  vor;  es  soll  der  verstorbene  Sohn  des  durch 
diesen  Todesfall  dem  Glauben  Entfremdelen,  nunmehr  rcumütliig  zur  Kirche  Zurück- 
gekehrten  sein,  was  auch  wahrscheinlich  wird  durch  die  Art,  wie  sich  bei  ihm 
die  scheue  Zurückhaltung  des  knieenden  Mannes  wiederholt.  Dieser  aus  der  an- 
dern Welt  eltirte,  geisterhaft  scheue  Knabe  leitet  zu  dem  Kontraste  hinüber,  der  ln 
den  völlig  fiir  sich  bleibenden , gar  nicht  um  den  ganzen  Vorgang  sich  kümmernden 
Kindern  Hegt.  Was  die  uamengebende  Figur  des  Bildes , die  thronendende  Madonna 
betrifft,  so  sehen  wir  in  ihr  freilich  nicht  jene  Gottesmutter,  welche  auf  erhabenem 
Sitze  die  Bitten  der  gesammlen  Christenheit  anhört ; vielmehr  erscheint  sie  entkleidet 
der  früheren  himmlischen  Hoheit  und  in  gemülhlicher  Beziehung  zur  Menschheit  ge- 
treten. Sie  gibt  sich  hier  als  die  milde  Beschützerin  einer  Familie,  zu  der  sie  sich, 
auf  die  Fürbitten  heiliger  Bekannten,  ausschliesslich  Wendel.  Kirche  und  Altar  gehen 
sie  nichts  mehr  an  ; sielst  nur  da  für  die  Familie,  die  sich  ihr  naht,  denn  auf  solchen 
Einzelverkehr  hat  sielt  die  Göttliche,  seit  sie  ganz  in  die  menschliche  Sfäre  gezogen 
worden,  beschränken  müssen.  (Das  Gemälde,  auf  Leinwand,  nimmt  in  der  Breite 
über  14  F.  bei  6 F.  Höhe  ein.)  — Die  Kreuztragung.  Im  Bilde  des  Christus  bei 
den  Jüngern  zu  Emaus  hat  Veronese  einmal  gezeigt,  dass  seine  Fantasie  nicht  ganz 
unfähig  war,  das  Tragische  wenigstens  mit  Gefühl  zu  erfassen  ; aber  da  er  genau 
genommen  sich  nur  Im  Besitze  heiterer  Gegensätze  beflndet,  so  muss  er  uns  hier  in 
der  Kreuztragung , wo  sein  Humor  nicht  mitspieleu  konnte , plötzlich  arm  erschei- 
nen. Nicht  geistige  Tiere  genug  besitzend  für  die  Fülle  und  Last  tragischer  Ereignisse, 
drückt  er  mH  grosser  Kraft  und  unvergleichlicher  Kunst  zwar  alle  Leiden  und  Lei- 
denschaften aus,  aber  eben  nur  diese.  Christus,  Immilten  des  Bildes,  ist  unter  der 
Kreuzeslast  zusammengesunken ; während  Einer  aus  der  Horde  sich  bemüht,  das 
Kreuz  zu  heben,  schlägt  ein  Auderer  mH  der  Gelssei  auf  ihn,  und  ein  Dritter  zerrt 
am  Stricke  Hm  vorwärts.  Ein  Kriegsmann  drängt  die  hell.  Veronika  beiseite,  Maria 
wird  von  Johannes  zurückgehalten;  Kriegsleute  und  Pfaffen  zu  Pferde,  Volksgelüm- 
mel , Hornbläser,  Lärmen  vollauf,  nirgends  ein  Ruhepunkt ; wo  man  hinsieht , Un- 
terliegen, Schmerz,  Wuth  und  Toben,  nirgends  Trost.  Der  Genius  Veronese’s 
reichte,  wie  man  sieht,  nicht  aus,  um  den  Schmerz  auch  In  seiner  Hellsbedeutnng 
für  die  MensehlieiL  zu  schildern.  Wohl  hat  er  hier  ein  Werk  von  grossem  Ernste  ge- 
schaffen, das  zu  seinen  allerbcdeulcndslen  Schöpfungen  gehört , aber  für  ein  durch 
die  Darstellung  so  grosser  Seelenscbracrzeu  verwundetes  Gemüth  bietet  diese  voll- 
endete Kunst  mit  allem  Reiclitlium  Ihrer  Sinnenreize  nichts  Erhebendes  dar.  (In  der 
Dimension  ist  das  Bild  der  Kreuztragung  fast  gleich  dem  vorigen  Gemälde.)  — In 
dem  Hauptmann  von  Kapcrnaum,  einem  übrigens  als  Malerei  trefflichen  Bil- 
de , ist  dem  sonst  so  gelaunten  Veronese  gar  nichts  Erhebliches  eingefallen.  In  der 
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Susann«  im  Bn'de  und  Im  barmherzigen  Samariter  (letzterer  im  Vorder- 
gründe einer  Waldgegend)  tritt  mehr  als  Gegenstand  und  Poesie  seine  Freude  an  der 
Natur  heraus , die  auf  beiden  Bildern  mit  vorzüglicher  FarbenTrisehe  spielt.  Ausser- 
dem bleibt  bemerkenswerth  eine  auf  dem  Stiere  ruhende  Europa  , welche  von  ihren 
Gespielinnen  mit  Blumen  geschmückt  wird,  und  das  Bildnlss  eines  edlen  Venezianers, 
des  Daniel  Barbarigo,  Patriarchen  von  Aqnileja.  — Von  Palma  dem  Jüngern 
(1544  — 1628)  besitzt  die  Gallerte  drei  Historien  und  ein  geschichtliches  Genrcsliick. 
Letzteres  schildert  den  Aufenthalt  des  Künigs  Heinrich  Ul.  \ on  Frankreich  ln  Vene- 
digein GemSIde  von  9 F.  7 Z.  Hohe  bei  14  F.  6 Z.  Breite);  die  drei  andern  schildern 
die  „Darstellung  der  zwölfjährigen  Maria  Im  Tempel die  „Kreuzigung  des  Apo- 
stels Andreas“  und  den  hell.  „Sebastian“  (Letzterer  gestochen  von  Corn.  Galle  oder 
einem  der  Sadeler.)  — Leandro  da  Ponte  [genannt  Ilassano , 1558 — 1623], 
Sobn  und  Schüler  des  Jacopo  Bassano,  bietet  drei  Porlrälslücke  und  drei  Historien. 
Das  angebliche  Selbstporträt  I.eandro's : ein  bequemlich  sitzender  Mann  hinter  einem 
bedeckten  Tische , worauf  etliche  Papiere  liegen.  (Stich  von  Gregori.)  Ferner  ein 
venezianischer  Doge  aus  dem  Hause  Cicogna , und  dessen  Gemahlin.  Ein  kreuztra- 
gender und  ein  den  Blinden  heilender  Christus.  Ein  Noah,  welcher  allerlei  Thlcre 
tu  die  Arche  spaziren  lässt.  — Von  Carletto  C a g 1 i a r I ( 1 570  — 1 596),  dem  Sohne 
and  Schüler  des  Paul  Veronese,  ein  allegorisches  Gemälde,  welches  sich  auf  die 
l’ebergabe  der  von  der  letzten  Königin  Cornara  an  die  Republik  Venedig  abgetrete- 
nen Krone  von  Cypern  beziehen  mag;  sodann  eine  Marie  mit  dem  Kinde,  das  seine 
Händchen  nach  dem  kleinen  Johannes  ausstreckt,  welcher  eben,  einige  Früchte  in 
seinem  Felle  tragend , hinzutritt ; endlich  die  Taufe  Christi , und  ein  llchlenstück : 
die  Leda  mit  dem  Schwane.  — Vom  Schüler  des  Fellce  Ricci,  Alcssandro  Tur- 
cbl  (genannt  CUrbetlo , geb.  zu  Verona  1582,  gesl.  zu  Rom  1618),  eine  Maria, 
welche  ihren  Knaben  In  den  Tempel  gebracht  und  hier  knieend  dem  Simeon  überge- 
ben hat , der  gottpreisend  das  Kind  auf  den  Armen  hält ; ferner  Christus  mit  der 
Dornenkrone,  ein  Rohr  in  den  gebundnen  Händen  haltend  (gemalt  auf  Schiefer,  8‘/> 
Z.  b. , 6y 1 Z.  br.) ; die  Steinigung  Stephani  (gemalt  auf  Amethyst.  In  länglichrunder 
Form,  10  Z.  b. , 1 F.  2 Z.  br.);  die  heilige  Dreifaltigkeit:  Gott  Vater  des  Sohnes 
Leichnam  auf  dem  Schoosse  haltend , über  beiden  der  hell.  Geist  in  Taubengestalt 
schwebend  (gemalt  auf  schwarzem  Thonschiefer,  I F.  2 Z.  b. , II J/«  Z.  br.) ; Maria 
dem  Christkinde  die  Brust  reichend  (auf  Schierer,  II  Z.  b. , 8 Z.  br.);  die  Geburt 
Christi,  auf  der  einen  Seile  die  verkündenden  Engel,  auf  der  andern  die  Hirten 
(wieder  auf  Schiefer,  1 F.  7 Z.  h. , I F.  4 Z.  br.);  David  mit  dem  Schwerte  und 
Haupte  des  Goliath  (auf  Leinwand , 4 F.  6 Z.  hoch  bei  4 F.  1 Z.  Breite,  lithographirt 
im  Hanfstänglschen  Werke);  das  (Jrtheil  des  Paris -(auf  Holz,  2 F.  1 Z.  h. , 3 F.  br.) 
und  die  Venus  mit  dem  entseelten  Adonis  auf  dem  Schoosse  (gemalt  auf  schwarzem 
Thonschlefer , 1 1 '/•  Z.  h. , 1 F.  3‘/i  Z.  breit).  — Von  dem  in  der  Schule  des  Floren- 
tiners Cfgoli  herangebildetrn , aber  In  seiner  nachherigen  Richtung  den  Venezianern 
sich  anschliessenden  Domenico  Feti  [genannt  Mantovano , geb.  zu  Rom  1589, 
gesl.  zu  Venedig  1624]  sind  zwölf  Stücke  vorhanden:  der  heilige  Sebastian;  die  Mar- 
ler der  heiligen  Agnes;  die  Rückkehr  des  verlornen  Sohnes;  das  Gleichnis«  vom 
verlornen  und  wiedergefundnen  Schafe;  das  Gielchniss:  Kann  auch  ein  Blinder  dem 
Andern  den  W'eg  weisen?  Ferner  das  Gielchniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberge; 
das  Gielchniss  vom  Herrn , zu  dessen  Gastmahle  Krüppel  und  Lahme  gerufen  wer- 
den; der  barmherzige  Samariter;  der  junge  Tobias , welcher  den  seinem  erblinde- 
ten Vater  heilbringenden  Fisch  aus  dem  Wasser  zieht;  das  Gielchniss  vom  Knechte, 
der  von  seinem  Herrn  die  Schuld  erlassen  bekommt,  aber  seinem  Ihm  schuldenden 
Milknecble  nichts  erlässt ; das  Gielchniss  vom  verlorenen  und  wiedergefundenen 
Groschen  : David  mH  dem  Schwerte  und  Haupte  Goliaths.  Die  drei  letztem  Bilder 
sind  von  Jox.  Camerala  gestochen  worden.  — Der  bei  schöner  Farbenharmonie  cha- 
rakterlos welche  Ales. sandro  Varotarl  (genannt  P a d o v a n I n o , geb.  zu  Ve- 
rona 1590,  gest.  1650)  bietet  drei  Schauerstücke : eine  sich  den  Dolch  in  die  Brust 
>losscnde  Lucretia  , eine  sich  die  Schlange  an  die  Brust  setzende  Kleopalra  und  eine 
Judith  mit  dem  Holoferneshaupte.  Ausserdem  ein  Brustbild  der  Kleopatra.  — Von 
Pietro  della  Vecchla  (1605  — 1678)  fünf  Stücke:  eine  Wahrsagerscene;  ein 
Mann,  welcher  sein  Schwert  aus  der  Schelde  zieht;  ein  geharnischter  Krieger,  der 
eine  rotbe  Fahne  hält;  eine  Alte  mH  drei  Kindern,  die  im  Zorn  den  Pantoffel  ergrif- 
fen bat,  um  das  eine  Mädchen  zu  schlagen  (gestochen  von  Karl  von  Pechwell) ; Saul 
mit  dem  Haupte  Goliaths,  dahinter  David.  — Von  Padovanino’s  Schüler,  dem  wegen 
seiner  Flelschmalerel  IAhertino  genannten  Pietro  Liberi  aus  Padua  (1605 — 1687>: 
der  trunkene  Lot  mH  seinen  beidrn  Töchtern;  ein  allegorisches  Gemälde,  welches 
die  Jugend  im  Schutze  der  Weisheit  vorstellt ; eine  den  fliegenden  Amor  zurückzu- 
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hallen  suchende  Psyche,  und  das  Urihell  des  Paris.  Den  Lol  hat  Pietro  Monaco  ge- 
stochen.— Von  dem  ebenfalls  aus  Padovanlno’s  Schule  stammenden  Glnlio  Car- 
pion e (1611  — 1674)  vier  heidnische  Stücke,  darunter  Bacchus  nnd  Ariadne  mit 
ihrem  Gefolge,  und  Faune  und  Bacchanten,  welche  sieh  unter  einem  Baume  gela- 
gert haben , wahrend  ein  Faun  mit  einer  Bacchantin  tanzt.  — Girolamo  Ferra- 
bosco  von  Padua,  welcher  1630 — 1 060  blühte  und  nächst  Pietro  Llbrrl  der  Haupt- 
maler unter  den  damaligen  Venezianern  war,  stellt  uns  die  „Vergänglichkeit“  als 
ein  junges  nacktes,  mit  Blumen  bekränztes  Weib  vor,  das  von  der  Hand  eines  Ge- 
rippes umfasst  wird,  — eine  In  Farbe,  Form  und  Ausdruck  ganz  vortrelTllche  Figur. 
Ferner  „die  büssende  Magdalene  mit  einem  Todlenkopf  In  den  Händen.“  — Vom 
Schüler  des  Pietro  della  Vecchla  , C I o v.  B a 1 1.  M ol  I ii  arl  (geboren  1636  zu  Vene- 
dig), ein  trunkener  Noah , welcher  nackt  auf  der  Erde  liegt  nnd  auf  dessen  BlOsse 
einer  seiner  Sühne  aufmerksam  macht.  — Von  dem  Bitter  der  eisernen  Malerzett 
Andrea  Celestl  (1637 — 1706)  drei  biblische  Darstellungen,  ein  mythisches  Bild 
und  ein  Schlachtstück.  SlmsonVlrd  von  den  Flüstern  gebunden,  wobei  Delila  die 
Schcere  zeigt,  womit  sieden  Starken  geschwächt  hat.  Die  Israeliten,  welche  ihr 
Bestes  herbelbringen , um  daraus  das  goldne  Kalb  zu  bilden.  Der  bethlchemitisehe 
Kindermord  (ein  Gemälde  von  10  Fuss  Höhe  bei  15  Fuss  Breite).  Bacchus  und  Ceres, 
umgeben  von  einigen  Genien.  Kampf  und  K r I egsge t ü m m cl  In  einer  bei 
Nacht  eroberten  Stadt.  (Dieses  Stück  Ist  nächst  der  Louis  Sylvestre'sehcn 
„Zusammenkunft  der  Kaiserin  Amalle  von  Oesterreich  mit  August  III.  von  Polen“ 
das  umfänglichste  Bild  ln  der  Gallerte;  es  misst  nämlich  32  Fuss  In  der  Breite  bei  12 
Fuss  Höhe.)  — Von  dem  16/0  — 80  in  Blüte  gewesenen  Pietro  Negri,  dem  Schü- 
ler und  Rivalen  des  A.  Zanchl , eine  Darstellung  der  sterbenden  Agrlppina,  die  vor 
ihren- Sohn  Nero  gebracht  wird.  — Vom  namhaftesten  Schüler  des  Antonio  Zanrhi 
('ranz  Tre  visano  (geb.  1656  zu  Capo  d'Istrla,  gest.  1716  zu  Rom)  der  bcthlehe- 
millsche  Kindermord,  ein  Werk  von  8 Fuss  Höhe  bei  16  Fuss  Breite;  die  Rast  der 
heiligen  Familie  auf  der  Flucht  nach  Aegypten , wo  vor  dem  Christkinde  zwei  kleine 
Engel  knleen,  während  andre  zwischen  den  Baumzweigen  Früchte  sammeln,  welche 
sie  dem  heiligen  Josef  zuwerfen  (Höhe  des  Gemäldes  8 Fuss  9 Z. , Breite  9 Fuss  10 
Z );  das  Jesuskind  in  der  Wiege  schlafend , wo  Maria  den  Schieler  abhebt , um  den 
holden  Schlüter  dem  kleinen  Johannes  zu  zeigen  (Rildhöhe  3 Fuss  6 Z. , Br.  2 Fuss 
7‘/i  Z.);  Maria  mit  dem  Kinde,  dem  die  heilige  Elisabeth  die  Hände  küsst,  zu  Füssen 
der  Mutter  eine  kleine  Wiege,  wovor  ein  Paar  Kindengel  stehen,  nnd  Im  Hinter- 
gründe Josef  nnd  Zacharias  mit  einem  Buche  (ein  Bild  von  2 F.  3 Z.  Höhe  bei  1 F. 
11  Z.  Br.);  eine  heilige  Familie,  Bildchen  auf  Holz;  ein  Christus  am  Oelberge;  dl« 
Agonie  des  heil.  Franziskus;  der  hell.  Anton  von  Padua,  welcher  durch  Gebet  einen 
zerhauenen  Fuss  hellt.  — Von  dem  als  Lehrer  der  Rosalba  Carriera  bekannten  Ritter 
Giuseppe  Dlamantini  aus  Fossombrone  (geb.  1660,  gest.  zu  Venedig  1722)  Ist 
ein  David  mit  dem  Gollathhanpte  zu  sehen.  — Drei  der  besten  Bilder  von  Bastiano 
Ricci  (1660—  1734):  die  Himmelfahrt,  wo  der  aufschwebende  Christus  seinen 
Jüngern  die  letzten  Worte  zurufl.  (Höhe  des  Bildes  9 Fuss  6 Z.,  Br.  II  F.  6 Z.)  Zwei 
Opferfeste.  — Vom  Sohne  und  Schüler  des  Pietro  Llbertlno , .Marco  Liberi, 
welcherum  1680  blühte,  sieht  man  eine  Venus,  die  den  Amor  liebkost,  und  eine 
andre  mit  dem  Amor  hinter  ihr,  der  eine  Blume  entblättert.  — Antonio  Mo  II- 
n arl,  Sohn  des  Giovan  Battlsta  M. , geb.  1665  zu  Venedig,  gest.  nach  1727  zu 
Nimburg  In  Böhmen,  zeigt  uns  den  schlafenden  Amor  auf  einem  Bette,  welchem 
Psyche  mit  brennender  Lampe  sich  nähert. — Luca  Carievarls  da  CasaZe- 
nobrl  (geb.  zu  Udfne  1665,  gest.  zu  Venedig  1731),  ein  trefflicher  Landschafter, 
Marinen-  und  Vedutcnmaler,  schildert  den  Dogenpalast  von  Venedig  und 
dessen  Umgebung.  Auf  dem  Vorplatze  die  Landung  eines  deutschen  Kai- 
sers. (Gemalt  auf  Leinwand  , 4 F.  81/*  Z.  h. , 9 Fuss  2 Z.  br.)  — Der  Adoptivsohn 
des  1698  zu  Verona  verstorbenen  Landsrhaflmalers  Johann  Anton  Eismann  aus  Salz- 
burg, Carlo  Eismann-Brlslghella  von  Venedig,  schildert  ein  hitziges  Ge- 
fecht unter  den  Mauern  einer  Festung,  ferner  ein  hitziges  Relterlrelten  und  ein  an- 
deres unweit  der  Mauern  einer  Stadt.  Es  sind  Bilder  kleinern  Formats.  — Die  be- 
kannte Pastellmalerin  Rosalba  Carriera  (1675  — 1757)  bietet  eine  Menge  Bild- 
nisse, darunter  Ihr  Selbstporträt  in  ziemlich  vorgerücktem  Alter  und  das 
Bildniss  einer  sehr  alten  Frau,  wahrscheinlich  ihrer  Mutter,  wenn  man  nach  der 
frappanten  Aehnlichkeit  der  Geslchtszüge  schllessen  darf;  das  ganz  vortreffliche 
Porträt  einer  unbekannten  Person  , welches  unter  Nr.  147  der  Pastellgemälde  nufge- 
hüngtlst;  die  Porträts  des  Kronprinzen  Friedrich  Christian  von  Sachsen,  der  Prin- 
zessin Anna  Amalia  von  Modena,  eines  venezianischen  Procurators  In  seiner  Amts- 
tracht,  der  Maria  Joseplia  von  Oesterreich  (Gemahlin  Augusts  III.  von  Polen),  des 
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Ables  Sartorius,  des  Abatc  Metaslasio,  des  Königs  Christian  VI.  von  Dänemark, 
Ludwigs  XV.  als  Dauphin  von  Frankreich,  des  Herzogs  IUnaldo  von  Modena,  des 
Kardinals  von  York  aus  dem  Hause  der  Stuarts,  des  Grafen  Pietro  Minelil  und  der 
Gräfin  Camilla  Minelil.  Ferner  linden  sieh  portriilirt : die  Kaiserin  Amalie  (Gemahlin 
Josefs  des  Ersten,  von  weicher  der  jetztregierende  König  von  Sachsen  mütterlicher- 
seits im  vierten  Gliede  abstammt);  die  Kaiserin  Elisabeth  (Gemahlin Karls  des  Sechs- 
ten); die  modencsischen  Prinzessinnen  Henriette  und  Anttj  Ainalla  Josepha ; die 
Gräfin  Reccnnnti;  Gräfin  Leopoldine  von  Sternberg;  eine  edle  Venezianerin  aus  dem 
Hause  Barbarigo ; der  geistliche  Kurfürst  von  Köln  Clemens  August  (ein  sächsischer 
Prinz,  Grossonkel  des  jetztreglerenden  Königs  von  Sachsen);  Graf  de  Villers ; die 
Moceniga  aus  dem  Hause  Cornara  ; eine  Dame  aus  der  Familie  Barbcrini,  nachherigc 
Coccejl ; Gräfin  Orselska  (Geliebte  Augusts  des  Starken , nachherigen  Herzogin  von 
Holstein) ; die  Fürstin  von  Tcschen  (frühere  Gräfin  Lubomirska)  und  Faustina  Hasse. 
Ausser  diesen  eine  Anzahl  Porträts  von  Personen,  deren  iVamen  unbekannt  sind. 
Man  findet  darunter  eine  Tyroler  Wirthin  und  den  schönen  Engelländcr;  den  Josef 
("anale  gestochen  hat.  Sodann  Darstellungen  der  vier  WclUbelle  in  charakterlsirten 
Köpfrn ; Personillcalionen  der  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Mässigkeit  (dargestellt 
durch  eiu  Mädchen,  welches  ans  einer  Kanne  Wasser  in  eine  Schaale  giesst) , der 
Wahrheit  (welche  als  eine  ernste  Frau  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand  erscheint), 
der  Vergänglichkeit  etc. ; Figuren  der  Jahreszeiten  (der  Frühling  als  Mädchen  ge- 
schmückt mit  Blumen  dieser  Jahreszeit,  der  Sommer  mit  gereiften  Achreu  im  blon- 
den Haar,  der  Herbst  in  Gestalt  einer  schelmischen  Bacchantin,  welche  in  der  Haud 
eine  blaue  Traube  hält,  der  Winter  als  Mädchen,  das  sich  die  Hände  am  Feuer 
wärmt);  die  drei  Parzen  ; die  vier  Elemente  in  halben  Figuren  (die  Erde  mit  Früch- 
ten , das  Wasser  als  ein  Mädchen , welches  Fische  über  einem  Gefässe  hält , worin 
sich  noch  andre  befinden,  die  Luft  aber  als  ein  nach  einem  neben  ihr  fliegenden  Vogel 
sich  umsehendes  Mädchen);  Figur  des  Sieges  (ein  geflügeltes  lorbergekröntes  Mäd- 
chen, das  io  der  einen  Hand  eine  Lanze,  in  der  andern  ein  goldenes  Füllhorn  hält), 
der  Wachsamkeit  (ein  jugendliches  Weib,  das  einen  Hahn  trägt)  etc.  Auch  Christus- 
bilder, anmulhlge  Madonnen-  und  Mngdalenenbllder;  ein  kleiner  Johannes  mit  dem 
Schaffell  bekleidet,  der  sein  Kreuzclicn  in  der  Hand  hält,  und  das  Bildchen  des  von 
Maria  erkornen  Gemahls,  der  seinen  erblühten  Stab  in  den  Händen  bat.  An  diesen 
Pastellgemälden  der  Venezianerin  Kosalba  (von  welcher  die  Gail,  weil  über  hundert 
Stücke  aufweist)  rühmt  man  die  Reinlichkeit  und  Schönheit  der  Farben  und  die  edle 
Zeichnung,  wobei  noch  hervorgehoben  wird,  dass  sie  als  Stlftmalerelen , die  sich 
sonst  nur  zu  bald  verwischen , noch  meistens  merkwürdig  gut  conservirt  erscheinen. 
— Von  dem  als  Landschafter  berühmten  Marco  Hlccl  (geh.  zu  Belluno  1679,  gest. 
1739,  Schüler  seines  Oheims  Sebastian  Ricci)  zehn  Stücke.  Eine  Landschaft,  wo  eiu 
beladenes  Maullhler  mit  seinem  Führer  Uber  eine  Anhöhe  kommt ; eine  andre  mit 
clDcm  Bache  im  Vorgrunde,  worin  einiges  Rindvieh  steht;  eine  flache  Gegend,  mit 
einer  Stadt  lin  Mittelgründe,  zu  welcher  eine  Brücke  führt;  Landschaft  mit  einem 
Kalkofen  im  Mittelgründe  und  einem  grossen  Springbrunnen  im  Vorgrunde ; Land- 
schaft mit  einer  Gruppe  starker  Bäume  gegen  den  Vorgrund , wo  an  einem  Felsen- 
stücke  St.  Hieronymus  sitzt ; Landschaft  mit  der  an  einem  Felsblocke  im  Vorgrunde 
liegenden  Magdalene;  Gebirgslandschaft  von  einem  Bache  bewässert;  Landschaft 
mit  fernen  Gebirgen  und  Gebäuden,  im  Yorgrundc  eine  Baumgruppe,  dabei  ein 
schlafender  Hirt;  Landschaft  mit  Thurm  im  Mittelgründe,  wobei  eine  Brücke  Uber 
einen  Fluss  führt;  endlich  eine  Wintcriandschaft.  — Von  Giambattista  Pia- 
zetta  (1682—1754),  einem  wieder  verrufene  Tiepolo  sich  auf  Irrwegen  gefallen- 
den und  in  hohem  Grade  manierirten  Maler,  findet  man  einen  Abraham,  der  im  Be- 
griff Ist  seinen  Sohn  zu  opfern,  aber  vom  Engel  zurückgehalten  wird  (gestochen  von 
Ph.  /mir.  Kilian),  einen  üa\id  mit  dem  Golialbhaupte  und  einen  Fahnenträger.  — 
Von  Franz  Migllorf  (geb.  10.84,  gest.  1734)  sieben  meist  sehr  umfängliche  Stücke, 
deren  Inhalt  theiis  dem  alten  Testament,  tliells  der  klassischen  Mythe  und  Geschichte 
angehört.  Wir  finden  darunter  rin  paar  seltner  behandelte  Stoffe : einen  „Kain  vor 
der  Leiche  seines  Bruders,  den  Anblick  eines  sich  Ihm  zeigenden  Engels  fliehend,“ 
nnd  einen  ,,zum  Hungertode  verurthelllen,  in  Ketten  auf  der  Erde  liegenden  Cimon, 
welchem  die  Tochter  ihre  nJlirendc  Brust  reicht.“  Dieser  tragisch 
schöne  Gegenstand  wäre  würdig  gewesen  von  einem  Michelangelo  oder  einem  Zur- 
baran  behandelt  zu  werden;  so  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  einer  unsrer  jungen 
begabten  Meister  dies  dankbare  Gescbichtsmoment  mit  Geistestiefe  erfasse  und  zur 
drastischen  Erscheinung  in  Farben  bringe.  — Von  G.  B.  Pittoni  (1687  — 1767)  zwei 
besser  im  Ofen  als  für  eine  Gallerte  laugende  Bilder.  — Von  Antonio  Canale 
(1197 — 1768)  sechs  Ansichten  aus  Venedig;  der  Markusplalz,  die  Kathedrale  von 
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San  Marco , der  Glockenthurm  und  die  Paläste  der  alten  und  neuen  Procurazieu 

(Höhe  des  Gemäldes  3 F.  4 Z. , Breite  4 K.  2 Z.) ; der  kleine  Markusplatz  (H.  2 F., 
Br.  3 K.  5 Z.);  der  grosse  Kanal  vom  Theater  Sant’  Angelo  bis  zur  Rlaltobriirke  (H. 
5 F.  2 Z. , Br.  8 K.  3 /.);  Ansicht  nach  entgegengesetzter  Seite  des  grossen  Kanals, 
mit  der  Kirche  della  Salute  und  dem  Seezollhause  (3  F.  4 Z.  hoch  bei  4 F.  2 Z.  Breite; ; 
andre  Ansicht  des  grossen  Kanals,  den  Gegenständen  näher  als  im  vorigen  Bilde  (II. 

2 F.  4 Z. , Br.  3 F.  6 Z.);  endlich  der  Platz  vor  der  Kirche  Santo  Giacomo  (H.  2 F. 

3 Z.,  Br.  4 F.  2 Z.).  — Von  dem  venezianischen  Denner,  Barlolo  Nazzari 

(169t) — 1758),  das  Brustbild  eines  bejahrten  Mannes  mit  grauen  licrabhängenden 
Haaren,  der  eine  Denkkelte  uui  den  Hals  bat,  und  das  Bildnlss  einer  alten  Frau  mit 
grauen  Haaren , welche  um  den  Hals  ein  gestreiftes  Tuch  hat.  Beide  Bilder  1 F.  9 Z. 
h.,  1 F.  4 Z.  br.  — Von  Gius.  Nogari  (1699  — 1763)  mehre  lu  niederländischer 
Weise  fein  ausgeführle  Halbflguren:  ein  alter  Graubart,  welcher  Goldstücke  aus 
seinem  Beutel  schüttet  und  einen  Schlüssel  in  der  Hand  hält;  eine  Alte,  welche  sich 
die  Hände  über  einem  Kohlenbecken  wärmt;  ein  Mann  mit  grauem  Bart  und  Haar, 
der  mit  einem  schwarzen  Mülzchen  bedeckt  Ist  und  eine  Brille  hält ; Bildnlss  eines 
andern  Alten  mit  einer  Pelzmütze , der  ebenfalls  eine  Brille  und  zugleich  ein  Blatt 
Papier  hält;  ein  heiliger  Peter,  der  den  Schlüssel  und  ein  Papier  hält.  P.  .4.  Speck 
hat  die  sich  an  der  Glulpfanne  wärmende  Alte,  und  Pietro  Petroteri  den  einen  Alten 
mit  der  Brille  gestochen.  — Vom  Jüngsten  der  in  der  Gail,  vertretenen  Venezianer, 
Ganaletto  (Bernardo  Bellotti,  geb.  um  1724  zu  Venedig,  gesl.  1780  In  Warschau, 
Schüler  seines  Vetters  Antonio  Ganale),  treffen  wir  drei  Ansichten:  eine  von  Verona 
mit  dem  Kastell  San  Pietro,  die  andre  vom  Ponte  delle  nave  daselbst,  dann  die  An- 
sicht einer  Schleuse  und  des  W'irlhshauses  tt  Vota  auf  dem  Wege  von  Padua  nach 
Venedig. Unter  den  Genuesern,  die  in  der  Gail.  Vertretung  gefunden  ha- 

ben, zeigt  sich  als  der  Erste  Bernardo  Slrozzl(lä81  — 1644).  Von  diesem  be- 
liebten Koloristen  sehen  wir  eine  Rebekka,  welche  dem  Knechte  Abrahams  einen 
Trunk  reicht ; eine  Esther , welche  den  Ahasverus  um  Gnade  für  ihr  Volk  anlleht ; 
einen  David  mit  dem  Haupte  des  Riesenphilisters;  endlich  ein  Genrebild,  darstel- 
lend eine  an  einen  Tisch , worauf  Muslkalien  lirgen , angelehnt  stehende  Frau, 
welche  In  ihrer  Kinken  eine  Bassgeige  hält.  (I)ic  Esther  bei  Ahasverus  findet  man 
lithographirt  Im  Hanfslänglschen  Werke.  Den  David. hat  Pietro  Monaco  gestochen.) 
— Der  nicht  minder  berühmte  Genueser  Benedetto  Castlgllone  (gen.  il  Gre- 
chetto,  1616 — 1670),  indessen  Werken  die  Thiere  mehr  als  die  Menschen  gelten, 
der  aber  eben  als  Thiermaler  Ausserordentliches  leistete,  bietet  uns  hier  drei  Stücke 
dar : den  von  ihm  öfter  behandelten  EinzuglndieArche  (Noa  lässt  die  verschie- 
denen Thierexemplare  In  die  Arche  spazlren),  JakobundRahelmltlhrerHabe 
in  die  Heim alh  ziehend,  und  Jakob,  der  mit  seiner  Familie  nach 
Kanaan  zieht.  Der  Einzug  der  Thiere  In  N'oa’s  Arche  ist  von  Castlgllone  selbst 
(der  sich  auch  als  geschmackvoller  Stecher  bekannt  gemacht  und  den  Namen  eines 
zweiten  Rembrandt  verdient  hat)  in  Kupfer  gebracht  worden.  Pietro  Monaco  stach 
für  das  ältere  Galleriewerk  den  mit  seiner  Familie  und  seinen  Hcerden  wegziehenden 
Jakob.  — Bartolommeo  Blscaino,  geb.  zu  Genua  1632,  gest.  daselbst  an  der 
Pest  im  J.  1657,  ein  In  Zeichnung  und  Färbung  sehr  schätzbarer  Geschichtsmaler, 
schildert  uns  In  einer  mit  vielem  Feuer  gemallen  reichen  Composillon  die  Ehebre- 
cherin vorChristus.  Das  W'eib  steht  gesenkten  Blickes,  von  zwei  Kriegsknecb- 
ten  umgeben,  vor  ihren  Richtern;  zu  diesen  wendet  sich  Christus  und  deutet  mit 
der  Rechten  auf  die  von  ihm  auf  den  Fussboden  geschriebenen  Worte.  (Figuren  in 
Lebensgrösse  bis  an  die  Kniee.)  Ferner  die  Anbetung  der  Welsen  (ganze  Fi- 
guren im  Kleinen)  und  die  Beschneidung  des  Jesusknaben.  Das  erster« 
Bild,  die  Ehebrecherin , Ist  von  Camerata  gestochen  worden. — Von  Franz  Ca- 
stlglione,  dem  1716  gestorbenen  Sohne  und  Schüler  Benedelto’s,  treffen  wir  ein 
umfängliches  Stück , das  Im  Vorgrunde  zwei  Neger  zeigt ; der  vordere  erscheint  mit 
einem  Falken  auf  dem  Arme,  links  ein  Knabe , der  mit  Hunden  spielt.  — Alessa  n- 
dro  Magnasco  (gen.  .4lessandrtno  oder  Lisa  nd  rinn , geb.  um  1680,  gest.  1747), 
Schüler  des  Milanesen  Abbiati  und  der  Cerquozzl  der  Genueser,  unter  welchen  er 
sich  durch  seinen  kecken,  mit  wenigen  Zügen  treffenden  Pinsel  hervorthat,  wobei 
ihm  freilich  die  den  Bildern  seiner  Landsleute  nachgerühmte  Vollendung  und  die 
schöne  Verschmelzung  der  Tinten  fremd  blieb,  schildert  uns  hier  Nonnen  im 
Chore  und  das  Refectorium  eines  Kapuzinerklosters.  Beide  Stücke  3 F. 
2 Z.  h. , 2 F.  7 Z.  br. Endlich  haben  wir  noch  der  Neapolitaner  zu  geden- 

ken. Von  Meistern  aus  dem  15.  Jabrh. , wie  Colantonlo  del  Flore , Antonio  Solario, 
Pietro  und  Ippolito  Donzelll,  Simone  Papa,  Sllvestro  Buoni  und  Antonio  Anialo, 
linden  wir  freilich  nichts ; auch  von  Meistern  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  wie 
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Andrea  da  Salerno  und  Francesco  Santafede,  ist  kein  Werk  liieher  gewandelt; 
vielmehr  sehen  w ir  die  Reihe  erst  durch  den  entschiedenslen  Naturalisten  Michel- 
angeloAmerighl  d a Cara  v aggi  o (1509  — 1009)  eröffnet,  der  zwar  seiner  Ge- 
burt  nach  der  Lombardei,  aber  hinsichtlich  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit  Nea- 
pel angehOrt.  Von  ihm  eine  „Wachtstube  mit  Kriegern,  von  welchen  die  Meisten 
sich  mit  der  Karte  beschäftigen , während  die  Andern  Zusehen“  (lilbographirl  im 
llanfstänglscben  Werke),  „zwei  Spielgauner,  die  einen  unerfahrenen  Junker  be- 
trügen“ (der  diesem  gegeniibersllzende  Spieler  Ist  im  Begriff  ein  Karlenblatt  umzti- 
lausrlicn , während  der  andre  hinter  dem  Jüngling  stellende  Gauner  seinem  Splcss- 
grsellen  durch  Zeichen  die  Karten  verrüth , s.  den  belf.  Holzschnitt  ltltschl’s  von 
llarleiibacb),  und  „zwei  mit  einem  Manne  spielende  junge  Frauenzimmer,“  wo  ein 


htntrnitrhrniirr  Mann  dein  Erstem  die  Karten  der  Mädchen  zu  verralhen  scheint, 
l'ebrigens  sieht  man  hier  von  Michelangelo  Caravaggio  auch  ein  paar  Historien, 
nämlich  einen  heiligen  Sebastian  und  einen  Petrus,  welcher  seinen  Herrn  und  Mei- 
ster vor  den  Wächtern  des  Hohenpriesters  im  Palaste  des  Kaiphas  verleugnet.  Ben 
Massimo  S t a n z i o n e (1585—  1050),  den  bedeutsamsten  Meister  aus  der  Zelt  der 
Naturalistenherrschaft  in  Neapel , welcher  der  Einseitigkeit  des  Naturalismus  ent- 
ging, Indem  er  zugleich  die  edlen  Bestrebungen  der  Caraccl  aufnahm,  lernen  wir 
hier  nur  In  einer  allegorischen  Figur  kennen  . welche  die  Astronomie  oder  höhere 
Naturwissenschaft  darstellen  soll.  Dies  Gemälde,  auf  Lelnw. , hat  5 F.  Höhe  bei 
3 F.  4 Z.  Breite.  Ein  SUcb  desselben  Ist  uns  nicht  bekannt.  — Josef  Ribera  (lo 
Spapnoletlo,  1598  — 1656),  der  als  Kolorist  und  namentlich  als  Chiaroscurist  grossen 
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Hamen  lial  und  tn  einzelnen  Werken  seiner  frühern  Periode  sich  zu  den  edelsten 
Meistern  gesellt,  aber  In  seinen  spätem  zahlreichen  Produkten  die  von  Caravagrgio 
geltend  gemachte  einseitig  naturalistische  Richtung  elnschlifgt  und  mit  ebensoviel 
Energie  als  Efgenthümlichkell  bis  Ins  Schauerliche  verfolgt,  gibt  hier  den  Namen 
für  zwölf  Stücke  her,  die  vielleicht  nur  zum  Theil  von  ihm  herrühren,  da  so  manche 
seiner  Bilder,  besonders  einzelne  ganze  und  halbe  Figuren,  von  seinen  Schülern 
täuschend  nachgeahnil  wurden.  Als  ein  Hauptwerk  hebt  sich  hervor  der  Jakob, 
wc  Ich  er  L a b a u s Sch  a fe  hütet.  Eine  hohe  kalabrische  Hirtengeslalt  mit  dunk- 
lem sonnenverbrannten  Gesicht  und  wildscliwarzen  Augen  kniet  hier  bei  der  Schar- 
tränke , auf  dem  linken  Knie  liegend  , das  rechte  vorgebogen , ganz  in  der  Art , wie 
ein  Räuber  im  Hinterhalt  lauert.  Seine  Linke  drückt  er  wie  eine  habsüchtige  Geier- 
kralle  auf  die  Brust,  während  er  die  Rechte  auf  den  Rücken  eines  Schafes  legt,  als 
wolle  er  die  gedeckt  geschälten  Stäbe  in  die  Seele  des  Thieres  prägen,  damit  es  ge- 
fleckte Zicklein  werfe,  welche  nach  dem  Vertrage  mit  Laban  Ihm,  dem  Hirten,  ge- 
hören sollen.  Der  grosse  braune  Widder,  der  über  die  Heerde  herüberblickt,  er- 
klärt das  Wunder  von  den  gedeckten  Schafen , welches  Jakob  so  sehr  bereichert 
hat.  Din  Poesie,  welche  auf  diesem  Bilde  spricht,  ist  die  des  listigen  Betrugs  und 
der  heiligen  Gaunerei.  (Gemalt  ist  es  auf  Leinwand,  hoch  6 F.  2 Z.,  breit  t)  F.  10  Z. 
Simon  Fokke  hat  danach  ein  gut  gestochenes  Blatt  geliefert.  Ein  ähnliches  Bild 
Spagnolelto’s  befindet  sich  im  Escurial.)  Die  Befreiung  des  heil.  Petrus. 
Der  Apostel  liegt  im  Gefängnisse  auf  seinem  Strohlager  und  blickt  mit  freudigem  Er- 
staunen den  Engel  an.  Lebensgrosse  Figuren.  (Gestochen  von  Marco  Pilleri.)  Die 
Marter  des  heil.  Bartholomäus,  linfcstück.  Aus  Modena  nach  Dresden  gekommen, 
(im  Stich  von  Pilleri  bekannt.)  Der  heil.  Laurentius  unter  den  Händen  seiner  Peini- 
ger. Diese  sind  im  Begrilf,  ihn  auf  den  glühenden  Rost  zu  legen.  Lebensgrosse  Fi- 
guren. (Dieses  Bild  ward  vou  Spagnoletto  für  den  Herzog  von  Ossuma  gemalt.  Stich 
von  Michael  Keyl.)  Der  heil.  Franz  von  Assisi  als  Büsser.  Er  liegt  mit  blossem  Leibe 
auf  Dornen , ln  welchem  Moment  ihm  ein  Engel  erscheint.  Lebensgrosse  Figuren. 
(Gestochen  von  Pilleri.)  St.  Hieronymus,  einen  Todtenkopf  iu  der  Rechten  haltend. 
(Gemalt  auf  Holz,  hoch  2 F.  9 Z. , br.  2 F.  3 Z.)  Der  Eremit  Paulus  in  der  Höhle 
vor  dem  TodlcukopTc  knieend  und  seinen  Rosenkranz  ln  der  Hand  abbetcud.  (Auf 
Leinwand,  hoch  7 F.  2 Z. , br.  5 F.  4 Z.)  Die  heil.  Maria  von  Aegypten  ln  langem 
Haupthaare,  welches  ihr  alle  Bekleidung  entbehrlich  machte,  betend  an  ihrem  olfe- 
lien  Grabe  knieend.  Ein  Engel  reicht  ihr  die  welsse  Hülle,  um  welche  sie  bei  heran- 
nahendem Tode  den  Himmel  gebeten  hatte.  Lebensgrosse  Figuren.  (SUch  von  Pit- 
teri.)  Diogenes  mit  der  Laterne.  (Gestochen  von  Jean  Daulli.)  Ein  in  ernstem  Nach- 
denken begriffener  Philosoph.  (Gestochen  von  Bartoloinmeo  Folino,  vielleicht  nach 
Josef  Canale’s  Zeichnung.)  Paulus  Ercmlla  mit  einem  Kreuze  in  der  Hand.  (Gemälde 
auf  Holz  von  2 F.  U Z.  Hübe  und  2 F.  3 Z.  Breite.  Scitcnstück  zum  Hieronymus.) 
Der  hell.  Anton  von  Padua,  welcher,  da  Ihn  die  vernünftigen  Ketzer  nicht  hören 
wollten,  den  unvernünftigen  Fischen  predigte,  die  richtig  ihre  Köpfe  senkten , um 
seinen  Segen  zu  empfangen.  (Gemälde  auf  Leinwand  von  4 F.  8Z.  Höbe  bei  3 F.  1 Z. 
Breite.) — Mattla  l’reli  il  Calabrese  (Ilil3 — 108'J),  ein  minder  bedeutender 
Garavaggist,  liefert  eine  Marter  des  heil.  Bartholomäus,  einen  ungläubigen  Tho- 
mas, der  seine  Finger  in  die  Wundmale  des  Heilands  legt  (Stich  von  Camerala  und 
Canale,  ein  von  Beauvarlct  vollendetes  Blatt),  und  die  Befreiung  Petri  aus  dem 
Kerker.  Man  sieht  den  Apostel  zwischen  seinen  schlafenden  Wächtern  abwärts  stei- 
gen, während  der  Engel  nach  dem  Ausgang  weist.  — Von  Salvator  Rosa  (1615  — 
1673),  Spagnolelto’s  berühmtem  Schiller,  findet  man  einen  Seeslurm  bei  nächt- 
lichem Dunkel.  Vom  Sturm  aufgewühlte  Mcereswogen  brechen  sich  an  Felsen- 
riffen , zwischen  welchen  man  die  Trümmer  gescheiterter  Schiffe  gewahrt.  (Auf 
Lelnw.  2 F.  6 Z.  11. , 3 F.  II  Z.  br.)  Ferner  das  Bildniss  eines  Mannes,  auf 
dessen  Nacken  ein  Affe  sitzt.  Ein  satirisches  Stück  des  Malers  und  Dichters, 
wozu  vielleicht  In  dessen  Satire  sulla  Piltura  der  Name  der  Person  zu  Anden  Ist.  — 
Von  Lu  ca  Glordano  (gen.  Fa  presto,  1632  — 1 703) , der  in  die  Schuhe  Peters 
von  Gortona  trat  und  mit  gewandtestem  Pinsel  die  Kunst  zu  purer  Goulissenmalerel 
herabdrückte,  sind  eine  Menge  farbenleuchtcnder  Bilder  hier , die  zwar  mancherlei 
Biblisches,  Mythologisches  und  Geschichtliches  vorstellen  sollen,  aber  nur  einen  in 
den  bunten  Farbeneffekten  erstickten  Inhalt  bieten.  — Von  dem  nicht  minder  be- 
klagenswerlhen  Vertreter  der  Berretinischen  Manier,  Franz  Soliinena  (1657  — 
1747),  kann  man  sechs  Stücke  bedauern,  darunter  eine  Maria  auf  Wolken , welche 
im  vergangenen  Zopfjahrhundert  durch  Kilian  gestochen  ward.  — Von  dem  ganz 
würdigen  Schüler  des  Sollmena , Bastlano  Conca  aus  Gae'la  (1676  — 1764),  ein 
nur  wegen  der  Seltsamkeit  des  Gegenstandes  bemerkenswerthes  Stück.  Es  stellt  den 
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König  Herodes  In  einer  Polizeiangelegenhell  dar,  wie  er  nämlich  die  drei  Welsen 
101  dem  Morgenlande  vor  sich  erscheinen  lässt,  um  sie  ilher  den  Zweck  Ihrer  Reise 
nach  Bethlehem  abzuhören. 

Somit  hätten  wir  die  Schätze  der  Gaiierle  nach  den  verschiedenen  darin  reprä- 
-i-aUrten  Nationalitäten  und  Schulen  durchmustert.  Bevor  wir  jedoch  auf  andere 
.Sammlungen  Dresdens  übergehen,  sei  uns  erlaubt,  einige  nachträgliche  Angaben 
und  Bemerkungen  folgen  zu  lassen.  Vor  Allem  bringen  wir  die  Berichtigung,  dass 
Jan  van  Eyck  auf  das  kleine  Gemälde  und  doch  grosse  Meisterwerk  der  M a d o n- 
ua  In  der  Kirche  (vgl.  S.  tS2)  ein  unbestreitbares  Recht  hat.  Ferner  bleibt  nach 
der  Erklärung  Quandts , des  Hauptes  der  Dresdner  Kunstkennerschart , die  kostbare 
Tafel  mit  der  Basler  Bilrgermeisterfamllie  vor  der  Himmelsjungfran  als  ein  zuverläs- 
sig achtes  Meisterwerk  des  jiingern  Hans  H ol  b c i n unantastbar.  Eine  Nachlese  ln 
drr  Gallerte  ergibt  noch  folgende  Stücke : das  Bildniss  eines  schwarzgekleideten 
Mannes  von  Diego  V ela. squez  (bisher  irrig  für  Tizians  Werk  gehalten) ; ein  von 
Schubert  nach  dein  Lübecker  Gottfried  Kniller  kopfrtes  Bildniss  der  Königin 
tooa  ton  England,  der  Letzten  aus  dein  Hause  Stuart,  Gemahlin  des  Prinzen  Georg 
ton  Dänemark  (ganze  Figur);  die  Landung  der  Maria  von  Medici,  verwiltweter 
Königin  von  Frankreich,  in  Anlwerpen , von  Marlenbof;  das  llrtheil  des  Mldas, 
»o  Apollo  die  Violine  spielt,  während  die  neun  Musen  im  Kreise  stehen  und  sitzen, 
und  ein  Göttermahl  Io  der  Nähe  einer  Grotte,  mit  zwei  Meerkatzen  iiu  Vorgrunde, 
von  Adrian  Stalbent;  mehre  von  lieblichen  Kindern  umgebene  Nymfen  unter 
Krappen  früchletragender  Bäume;  Diana  mit  ihren  Nymfen  schlafend  unter  einer 
mit  Gewändern  bebangenen  Baumgruppe  und  belauscht  von  Satyrn;  die  znm  Mahle 
versammelten  olympischen  Götter;  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  auf  dem 
Hrlikoo ; Bacchus  und  Ariadne  beim  Hochzeltmahl;  die  vier  Elemente , dargestellt 
durch  vier  Kinder,  welche  die  elementarischen  Symbola  in  den  Händen  tragen; 
zwei  Engel  in  einer  Felsenhöhle  das  Jesuskind  zu  einem  Kreuze  rührend  (diese  sie- 
ben Stücke  auf  Kupfer  gemalt,  die  erstem  sechs  kleinen  Formats,  das  letzte  aber 
T Fass  Höhe  bei  II  Fuss  Breite  messend),  Aktäons  Ueberraschung  der  mit  ihren 
Nymfen  badenden  Diana  (auf  Holz,  1 F.  1 1 Z.  b. , I F.  8 Z.  br.),  sämmllich  von 
Hendrik  van  Baalen,  geb.  1 560  zu  Antwerpen  , gcsl.  daselbst  1032,  dem  ersten 
Lehrer  des  Antony  van  Dyck;  Selbslporträt  (halbe  Figur)  des  Jan  van  der  Baan, 
ia  der  Rechten  ein  kleines  Bild  haltend ; vier  Landschaften  und  ein  genrehaftes  Bild, 
das  einige  an  einem  hohen  Stück  verfallener  Mauer  sitzende  und  kartende  Männer 
zeigt,  von  Jan  Both;  ein  Im  Zauberbuch  lesender  Geisterbanner,  der  in  einer 
Felsenhöhle  sitzt  und  vor  welchem  man  ein  Gespenst  sieht,  und  ein  an  dem  Ihm  zu 
hoch  liegenden  VVirlbsliause  vorüberfahrender  h'ärner,  von  Andreas  Both;  Ge- 
fecht In  der  .Nähe  einer  Bergwand , welches  sich  bis  zu  einem  Im  Mittelgründe  He- 
genden alten  Thurme  hinzieht,  und  das  Gegenbild,  wo  in  der  Mitte  auf  einer  An- 
höhe einige  verlassene  Geschütze  sielten,  von  Jan  Broers,  einem  wenig  bekann- 
te», zur  Rembrandlschen  Schule  zählenden  Künstler;  die  Höhle  der  Circe  von 
Karcl  Rotbarts,  wo  die  menschliehen  Figuren  von  Daniel  Ens  eingemalt  sind, 
Verehrung  der  Liebesgöttin  (ein  Zug  Bacchantinnen  begibt  sich  vor  das  Venusbiid; 
welches  unter  einer  kleinen  Felsenhöhle  aufgerichlet  ist,  die  durch  Satyrn  mit 
Kränzen  verziert  wird),  Neptun  mit  seiner  Gemahlin  unter  einem  Thronhimmel  auf 
einem  Muschel  wagen  sitzend,  umgeben  von  Mcergotlheiten,  von  Co  r ne  1 1 s Sc  hu  l; 
holländische . wie  es  scheint  auf  einer  Entdeckungsreise  befindliche  Schilfe,  In  einer 
Bucht  vor  Anker  liegend ; auf  dem  llfer  erheben  sich  Felsen , wo  Einige  von  der 
gelandeten  Mannschaft  Gemsenjagd  machen , von  Adam  Willaerls;  eine  Fisch- 
i> indierin  und  das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  von  Hendrik 
Martens  Zorgh. — Von  ltaliäniscben  Stücken  werden  nachträglich  erwähnt : die 
heil.  Margaretha , auf  den  Knieen  um  Hilfe  flehend  gegen  ein  Ungeheuer,  das  mit 
aufgesperrtem  Radien  gegen  sie  herankommt,  im  Style  des  G i a c o m o da  E m p o 1 1 ; 
die  Verlobung  der  heil.  Katharina  mit  dem  Christkinde,  wo  St.  Barbara,  Sl.  Apol- 
lonia und  St.  Hieronymus  die  Gruppe  umgeben , ein  Bildchen  auf  Holz  von  Pietro 
Faelni;  Lucretia  sich  gegen  Tarquiuius  sträubend , der  mit  gezücktem  Dolche  ihre 
Tugend  bedroht,  von  Felice  Ficharellf,  genannt  Hipso ; eine  jugendliche 
Weiblichkeit  mit  Pinsel  und  Palette  vor  einer  Staffelei , im  Begriff,  den  Amor  nach 
einer  Zeichnung  zu  malen , welche  ein  hinter  ihr  sitzender  Alter  in  den  Händen  hält, 
(om  Bologneser  Benedetto  Gennarl;  die  büssende  Magdalene  in  einer  Felsen- 
grolle  sitzend  und  ein  Kreuz  in  den  Händen  haltend , welches  sie  mit  Inbrunst  küsst, 
iob  Paolo  Paganf;  Maria  mit  dem  Christkinde  auf  dem  Arme,  welches  in  der 
einen  Hand  Blumen  hält  und  die  andre  segnend  erhebt,  daneben  der  kleine  Johan- 
nes, dahinter  Josef , aus  Raffaels  Schule  (eine  Lithographie  nach  diesem  Bilde 
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befindet  sich  im  Hanfslänglscben  Werke);  Maria  das  Kind  haltend,  welches  auf 
ihrem  Schoosse  sieht  und  sie  umfasst , zur  Seite  zwei  Engel  mit  Lilienstengeln,  aus 
der  Mailänder  Schule;  die  drei  Marien  am  Grabe  Jesu , ein  Bildchen  wie  die 
beiden  vorgenannten  auf  Holz,  aus  der  Schule  der  Caracci;  Brustbild  einer 
ernsten  Frau  in  einem  golddurchwlrkten  Kleide,  aus  der  venezianischen 
Schule;  eine  zum  Bad  sich  bereitende  Susanna,  im  Hintergründe  die  beiden  Ailea, 
von  Domenico  Kobustl;  mehre  Portratstücke  und  Historien  vom  Grafen  Pietro 
llo/iiri  ( 1707  — 1762,  einem  der  schlausten  und  maltlierzfgsten  Manieristen);  Maria 
mit  dem  Kinde  und  dem  kleinen  weinenden  Johannes,  dem  dos  Jesuskind  sein  Kreuz- 
eben  genommen  hat,  wofür  Ihm  Josef  zur  Entschädigung  einen  Apfel  reicht,  und 
eine  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  von  dem  1615  zu  Parma  verstorbenen 
Bartol.  Schldone,  einem  Nachahmer  des  Correggio,  der  später  sich  entschieden 
dem  Natnralismus  zuwandte  und  der  früher  hauptsächlich  In  Modena,  dann  in  Panna 
arbeitete;  Herkules  , der  seine  Keule  mit  dem  Hocken  und  der  Spindel  seiner  gelieb- 
ten Jole  vertauscht  hat,  von  Gins,  dal  Hole;  ein  Maler  im  Begriff  ein  Porträt  nach 
dem  Leben  zu  malen,  Karikatur  von  Kaspar  Tizian;  die  heil.  Apollonia,  wel- 
cher die  Zähne  auszubrechen  der  Henker  sich  anschiekt,  und  eine  Maria  mit  Josef, 
welche  dem  kleinen  Johannes  das  schlafende  Christkind  zeigt,  von  Fla  mini» 
Torre;  eine  Venus  nach  dem  Bade,  welcher  Amor  die  Füssc  abtrocknet,  nebenbei 
ein  Satyr,  von  Antonio  Triva;  Christus  nach  seiner  Auferstehung,  umgeben 
von  Johannes  dem  Täufer,  Adam  und  Eva  und  den  Erzvätern,  erscheint  seiner 
Mutter  als  Vollender  seiner  himmlischen  Mission , vom  Neapolitaner  Andrea  Vac- 
cari;  Darstellung  des  Martyriums  der  heil.  Katharina,  über  welcher  zwei  Engel 
schweben,  deren  einer  die  Krone,  der  andre  den  Palmzweig  hält,  aus  Vc r o nesr's 
Schule;  Rebekka  die  von  Jakob  gesandten  Geschenke  empfangend,  von  Antonio 
Zanchi;  die  eine  YVickelschnur  aufrollende  Maria  vordem  auf  einem  Kissen  lie- 
genden Kinde,  und  die  In  einer  Landschaft  sitzende  Venus,  welche  einer  weissen 
Taube  Futter  reicht,  mit  dem  Amor  zur  Seite,  von  Antonio  Belluccl.  Ausser 
diesen  Oelblldrrn  sind  noch  einige  Pastellmalereien  zu  erwähnen  übrig,  welche 
deutschen  Kunslhändcn  angeboren  : Amor  im  Moment,  wo  er  mit  dem  Schärfen  sei- 
nes goldenen  Pfeiles  Innehält , von  R a p h a e I M e n g s ; das  ßildniss  der  Julie  Meng* 
und  ein  Selbstporträt  von  Therese  Maron,  geb.  Mengs;  der  Besuch  der  Maria 
bei  Elisabeth,  Kopie  nach  Rubens,  und  eine  alle  in  Ihrem  Berufe  thällge  Kür  hin. 
von  Madame  Felicitas  Robert  von  Berlin,  einer  gebornen  Tassaert,  welche 
sich  als  Bildnissmalerin  und  treffliche  Kopistin  holländischer  Meister  hervorgelhan 
hat.  Endlich  ein  Gouachegemälde : ein  Korb  mit  Blumen  undFrüchten  von  Weller. 
Der  patriotischen  Gesinnung  eines  Dresdner  Kunstfreundes,  des  Gelielmraths  Preuss. 
verdankt  die  Gallerte  neuerdings  eine  Interessante  Bereicherung  durch  4 9 Minia- 
turkoplen  der  berühmtesten,  zum  Thell  noch  nie  koplrten  Ori- 
ginalbildnisse europäischer  Regenten  vom  Ml tt ei n I ter  a n , deren 
Sammlung  das  Werk  dreissigjähriger,  durch  Reisen  und  persönliche  Verbindungen 
unterstützten  kunstsinnigen  Bemühungen  Ist. Zum  Schluss  fügen  wir  ein  Ver- 

zeichniss älterer  und  neuerer  Stiche,  Llthographieen  etc.  nach  Gal  lerle- 
stücken  bei,  das  natürlich  auf  Vollständigkeit  keineswegs  Anspruch  macht,  aber 
vielleicht  manchen  nachbildenden  Künstler  auf  unberührte  Meisterwerke  hlnweisl, 
die  eben  der  Nachbildung  nocli  gewärtig  sind.  Zugleich  mag  dieses  Verzeichniss  auch 
durch  die  Beweise  nützen , dass  manches  vorzügliche  Gemälde  nur  durch  SUche  aus 
der  Zopfzeit  bekannt  ist,  aber  geschmackvollere  würdigere  Nachbildung  verdient 
und  dass  andrerseits  auch , ebenfalls  in  der  Perrückenzeit,  mancherlei  Unwürdiges. 
Mlttelmässlges  und  Schwaches  selbst  von  berühmten  Künstlern  gestochen  worden 
Ist,  vor  welchen  Walilfehlern  sieh  die  Nachbildner  In  der  heutigen  bei  Weitem  ein- 
sichtigeren Zeit  hoffentlich  hüten  w’erden.  Wir  beginnen  mit  den  Blättern  nach 
deutschen  Meistern.  Nach  Holbeins  Familie  Meyer  vor  der  heiligen  Jungfrau 
besitzt  man  einen  Prachtstich  von  Moritz  Stelnla.  Die  Schrift  dieses  Blattes  lautet: 
Sancllssima  Mater  Del  parvulum  aegrotantem  filhtm  Jafobl  Meyert,  consulis  Basi- 
leensls , ulnts  fovens ; pater  ipse  cum  reliqua  familia  genußexl  adorant.  Mariae 
Beginne  Saxonum  Augustissimae.  Joannes  Holbein  jun.  pinxlt.  Tabula  ro- 
ttva  in  pinacotheca  regia  Iiresdae  adservata.  Mauritius  Stelnla  dei.  et  aerl 
inetdit  Dresdae  1841.  Henrtcus  Felsing  impr.  Darmstadiae.  Imperialfolio.  Der 
Subscriplfonsprels  wfar  IftTblr.  Vor  der  Schrift,  blos  mit  dem  Namen  der  Meister 
und  dem  Wappen  , 32  Tlilr.  Die  sehr  wenigen  Abdrücke  vor  aller  Schrift , auf  chi- 
nesischem Papier,  64  Tbaler.  Lithographie  nach  dieser  Madonna  Im  Hanfslängel- 
schcn  Werke,  wo  man  auch  nach  Holbein  den  Londiter  Goldschmied  (freilich  noch 
unter  der  ganz  irrigen  Angabe  „Herzog  Sforza  von  Mailand , nach  Lion,  da  Vinci“) 
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lllhographirt  findet.  SUch  dieses  Portrats  von  Folkema.  Stich  des  Holbelnischen 
Bildnisses  des  Erasmus  Roterdamus  von  Jean  Jacques  FUpart.  Nach  Karl  Lotih 
(Carlolto)  hat  Joh.  Ellas  Haid  den  von  seiner  Frau  und  seinen  Freunden  getrösteten 
iliob  gestochen.  Nach  Heinrich  Roos  ist  die  ruhende  Heerde  und  ein  andres 
Heerdenstüek  im  Hanfstänglschen  Werke  lllhographirt.  Itadirungen  vom  Maier  selbst, 
um  A.  Hertslnger  und  Joh.  Ellas  Riedinger , Stiche  von  Wilh.  von  Kobelia.  A. 
Nach  Christoph  Paudilz  die  Hechlsverhandlung  Utb.  In  Hanfstdngls  Werke. 
Nach  Kaspar  Netscher  in  demselben  Werke  die  Dame  am  Putztiscbe,  die  Spin- 
nerin , die  SAngerin , die  kranke  Frau , die  Klavierspielerin.*  Der  Maler  selbst , am 
l enster  stehend,  Ist  von  Sebastian  Klauber  gestochen  worden.  Oval.  Nach  Chr. 
Wilh.  Ernst  Dietrich  die  Auferweckung  des  armen  Lazarus,  gut  gestochen 
von  Heinrich  Guttenberg.  Das  an  Kembrandt  erinnernde  Bild  des  Christus,  welcher 
die  herbeigebrachten  Kranken  heilt,  und  die  Geburt  des  Heilands  kennt  man  in  Ra- 
dirungen  vom  Maler  selbst.  Nach  En  och  Seemann  ward  dessen  Selbstportritt 
>eh«n  von  Joh.  Gottfried  Schmidt  gestochen.  (1788. Folio.)  Nach  Raphael  Mengs: 
Amor,  gestochen  von  Friedrich  /lause,  litbographlrt  In  Hanfstiingls  Werke; 
.Selbstporträt  (Brustbild)  nach  dem  Pastellgemälde  gestochen  von  Ludwig  Grüner, 
dasselbe  (?)  von  Domenico  Cunego  und  von  Peter  Pichler ; Magdalene,  gest.  von 
Hart  Ludwig  Hernhard  Huchhorn.  — Nach  dem  Dänen  Isiuael  Mengs  ward  des- 
sen Selbstporträt  von  Hartolommeo  Follino  gestochen. — Nach  dem  Böhmen  Karl 
Sc  re  la  stach  A.  W.  Höhm  den  St.  Paulus.  — Nach  französischen  Meistern 
clUren  wir  folgende  Blätter.  Die  Flucht  der  heiligen  Familie  In  schöner  Landschaft, 
und  die  siclllanische  Kilslengegend  mit  Acis  und  Galathea  im  Vorgrunde,  nach  C I a u- 
de  Gel  ec  (Lorrain)  gestochen  von  Fr.  It'ilh.  Gmelin.  König  August  111.  von  Polen, 
ganze  Figur,  nach  HyazintlvKigaud  gestochen  von  J.  J.  Halechou.  (1750.  Royal- 
folio.) Selbstporträt  des  Antoine  Pesne,  Premier  Peintre  du  Roy  de  Prusse, 
schön  gestochen  1754  von  seinem  Freunde  Georg  Friedr.  Schmidt.  K.  G.  Hasp  hat 
nach  A.  Pesne  das  Mädchen  mit  Hühnern  und  Tauben  gestochen.  Gastmahl  des  Fa- 
risäers  Simon,  wo  Magdalene  vor  dem  als  Gast  anwesenden  Christus  kniet,  um  Ihm 
die  Füsse  zu  salben , vom  Autor  des  Gemäldes,  PierreSubleyras,  selbst  radirt. 
(Ein  Hauptblatt,  im  Aetz-  und  unvollendeten  Probedruck  bei  Weigel  3’/,  Thlr.)  Das 
schöne  Wiener  Chokoiadenmädchen,  nach  Liolard’s  Pastellbilde,  lllhographirt 
von  Leon  Aoel.  — Niederländer.  Nach  N I k.  B e rc h e m die  grosse  Felsenland- 
schaft  mit  Thleren , gestochen  von  Allamet.  (Sehr  gr.  Royalf.)  Nach  Ferdinand 
Bol : Josef  stellt  seinen  Vater  dem  Könige  Pharao  vor,  gestochen  von  Efraim  Gott- 
lieb  Krüger.  Dasselbe  Bild,  dann  der  Traum  des  Jakob  und  die  Flucht  der  bell.  Fa- 
milie Bach  Aegypten,  litbographlrt  In  Hanfslängls  Werke.  Abendlandsehaft  nach 
Jan  Both,  llthogr.  von  Friedr.  Hohe.  Der  Sehreibmeister,  der  Zahnarzt,  der 
Eremit,  der  Maler  als  Violinspieler  und  ein  andres  Selbstporträt  nach  Gerhard 
Dow,  lllhographirt  im  Hanfstänglschen  Werke.  Nach  A.  van  Dyck  stachen  Pan- 
neeis und  Schelte  a Bolsivert  den  Irnnkenen,  von  Bacchanten  geführten  Silen. 
Karl  I.  von  England , Schwarzknnstblalt  von  Beckett.  Die  Kinder  Karls  des  Ersten, 
gestochen  von  Richard  Purcell.  Den  sogenannten  Cromweli  (Figur  eines  geharnisch- 
ten Mannes  mit  rolher  Binde)  und  den  sitzenden  Greis  Im  Pelzroeke , der  „Sieben- 
bürge“ genannt , stach  Karl  Gottlieb  Rasp.  In  ilanfslöngels  Werke  sind  nach  Dyck 
lllhographirt:  die  Danae,  Karl  I.  von  England,  dessen  Kinder,  und  das  Porträt  ei- 
nes Unbekannten.  Nach  dem  Dycksehen  Porträtstücke , welches  zuweilen  das  „Bild- 
nis* des  Bruders  Rubens'  genannt  wird,  hat  der  alte  Holzschneidekünstler  Christoffel 
Jegher  ein  Hauptblatl  in  Helldunkel  mit  zwei  Platten  geliefert,  das  In  trefflichen 
Drucken  exlstirt , sich  aber  sehr  selten  macht.  (In  Folio.  Der  Name  Chr.  Jegher 
oben  rechts.)  Nach  Eckhout:  Simeon  im  Tempel,  Lithographie  in  iianfst.  W. 
Eine  Frau  mit  ihrem  Kinde  nach  Barth,  van  der  Heist  in  dems.  Werke.  Litho- 
graphie nach  Hondekoeters  Bilde:  die  Hühner  und  der  Raubvogel,  ebendaselbst. 
Der  Zabnbrecher  nach  Hont  hörst  und  das  von  blendend  hell  ins  Gemach  herein- 
faUendem  Sonnenscbeln  beleuchtete,  brieflesende  Mädchen,  nach  Pieter  de 
Hooghe,  ebenfalls  In  Hanfslängls  Galleriewerke.  Das  Famlllenconcert  (sowie  die 
Alte«  sun  gen . so  zwitschern  die  Jungen)  nach  Jordaens  gestochen  von  Schelte  a 
holswert.  Die  Spitzenklöpplerin,  der  Wlldpret  händler,  die  Wlldprethändlerin  , der 
Geflägelhändler,  der  Maler  selbst  und  seine  Frau,  nach  MclzU  litbographlrt  in 
Franz  Hanfstangl's  Werke.  Der  Kesselflicker,  der  Trompeter,  die  Wahrsagerin, 
der  Gelehrte , das  Atelier  des  Malers , nach  Frans  v a n M I e r I s auf  Stein  gezeich- 
net la  dems.  W.  Der  seine  Depeschen  erwartende  Trompeter , gestochen  von  Haid. 
Die  Frao  des  Mieris , den  Papagei  fütternd  ; nach  dem  Originale , davon  ln  der  Gali. 
sieh  eine  Kopie  befindet,  gestochen  von  J.  S.  Klauber.  Nach  Net  sc  her:  der  Maler 
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selbst,  muslclrend  mit  seiner  Frau,  gestochen  von  ßfralm  Gottlieb  Krüger ; Bild- 
nlss  des  Malers,  gest.  von  Ant.  Fr.  Emery;  die  Klavierspielerin,  auf  Stein  gezeich- 
net von  Franz  Hanfstängl.  Holländische  Kauernsrlienke  und  die  Malerwerkstatt, 
nach  Ostade  lith.  In  Hanfst.  W.  Landschaft  nach  Poelenburg  mit  Figuren  von 
Pieter  B o u t , gestochen  von  J.  G.  A.  Frenzei.  Nach  K r a s m u s Quellinus  die 
Krönung  der  heiligen  Katharina,  gest.  von  L.  Zuccht.  Nach  Rembrandt:  Ent- 
führung des  Ganymed,  Hauptstich  (In  Royalf.)  von  C.  G.  Sehultse , Lithographie 
von  Leon  Adel  (im  Wunderschen  Gallerie werke) ; junger  Mann  mit  Miilze,  Selbst- 
port rät  Rembrandts,  und  die  Mutter  des  Malers,  Halbiigur,  radlrt  von  Georg  Friedr. 
Schmidt;  die  gold  wiegende  Alte,  gestochen  von  Jan  van  der  Brüggen;  ein  alter 
Philosoph  im  Lehnstuhl  sitzend,  mit  Pelzmütze,  gest.  von  P.  Tanji  (Grossfolio) ; 
das  Opfer  des  Manoah,  gestochen  von  Jakob  Houbraken ; die  Grablegung,  gest.  von 
Ernst  Christoph  Hess;  das  Fest  des  Aliasverus,  das  Opfer  des  Manoah,  und  der  Maler 
mit  seiner  Frau,  lithographirt  int  Hanfslänglschen  Werke;  Rembrandts  Tochter, 
Halbiigur,  wiedergegeben  in  einem  blaugedmcklen  Schwarzkunstblatle  von  Pretss- 
Irr  1749  (Grossfolio);  Büste  eines  Greises  mit  Barett  und  langem  Barte,  gest.  von 
Baiser  und  von  C.  G.  Schnitze.  Nach  Peter  Paul  Rubens:  der  Liebcsgarten, 
reiche  ComposiUon  in  zwei  sehr  grossen  nicht  zusammengefügten  Holzschnitt-Blät- 
tern wiedergegeben  von  Chrtstoffel  Jegher  (Kapitalblatt  in  grösstem  Imperial-Quer- 
folio);  der  trunkne  Silen  von  einem  Satyr  und  Faun  begleitet,  kräftiger  Holzschnitt 
von  Jegher  (sehr  gr.  Fol.) ; die  beiden  Söhne  Rubens' , gestochen  von  Jeröme  Dön- 
sel und  von  Jean  Hantle  (dein  Blatte  des  Letztem  rühmt  man  eine  vorzüglich  Irene 
(Jeberlleferung  des  Urbildes  nach);  dieselben  gestochen  von  G.  A.  Hüller,  der  gegen 
Milte  des  vorigen  Jahrb.  zu  Wien  arbeitete  (ein  BL  In  Grossfol.) ; der  Triumf  Karls 
V. , gestochen  von  Antonio  Lorenstnt;  das  berühmte  „Quos  Ego ,“  gest.  von  Jean 
Daune ; das  jüngste  Gericht,  gestochen  In  zwei  Platten  von  Cornells  Flucher  (in 
Royalfoiio,  ein  erster  Druck  mit  P.  Soulman’s  Adresse  kostet  bei  Weigel  3’/i  Thlr.); 
dasselbe  gest.  von  Ernst  Christoph  Hess ; Anbetung  der  Könige,  vorzüglich  gesto- 
chen von  Forsterman  (dieser  Stich  sehr  schön  kopirt  von  Pieter  Nolpe) ; denselben 
Gegenstand  stachen  Panneeis,  Schelte  a Boiswerl , Hambout  Heymhoweck  und  sehr 
schön  Nikolaus  Lauwert;  St.  Rochus,  bekannt  durch  einen  Hauptstich  von  Paul 
Pontius,  ferner  durch  ein  Blatt  von  Frans  Pigeot;  der  betrunkne  Silen,  gest.  von 
Howard  Hodges ; der  trunkene  Bacchus,  von  einem  Faun  und  Satyr  unterstützt, 
gest.  von  /Fillern  Panneeis;  das  Uriheil  des  Paris,  gestochen  von  Jakob  Neefs; 
Meleager,  welcher  der  schönen  Atalante  den  Eberkopf  überreicht,  Kadirung  von 
Panneeis;  die  Eberjagd,  ein  Hauptstich  von  P.  Soutman , Lithographie  von  Leon 
Noei;  die  Löwenjagd,  Radirung  von  Joh.  Ellas  Hiedinger,  SUcbe  von  Schelte  a 
Boiswert  und  von  Jacques  Philippe  le  Bas:  Porträt  einer  alten  Frau,  gestochen 
von  Tauft' ; die  Alte  mit  dem  Licht,  wo  der  Knabe  sich  das  seidige  anzündel,  Halb- 
llgureu  in  Houthorst’s  Charakter,  ein  schönes  wenig  vorkoinmendes,  von  Rubens 
selber  geätztes  und  (wie  man  glaubt)  von  Lukas  Forsterman  mit  dem  Grabslfcbrl 
vollendetes  Blatt,  dessen  Gegenstand  ähnlich,  aber  mit  mehren  Abweichungen,  ln 
einem  der  Kubensischen  Stücke  der  Gail,  vorkommt ; die  Satyrs  bei  den  Nymfen, 
die  Löwenjagd , der  Liebcsgarten,  und  die  Söhne  des  Meisters,  lithographirt  in 
Hanfslänglschen  Werke.  Nach  Ruisdael  stachen  Joh.  Georg  i*rimavesi  (die  Land- 
schaft mit  dem  Kirchhof,  ein  in  der  Weise  des  Boissieux  radirtes  Blatt  von  23  Zoll 
Höhe  und  28  Zoll  9 Linien  Breite,  aus  dem  J.  1808),  Joh.  Gottlob  Schumann  (die 
Landschaft  mit  Waid  und  zwei  Bauern,  die  einen  Karren  leuken,  ein  Bl.  in  Quer- 
folio a.  d.  J.  1781),  Karl  August  Hichter  (den  schönen  Eichenwald  , durch  welchen 
links  eine  Strasse  führt,  im  Hintergründe  Vieh,  ein  unter  dem  Titel  la  Solltudc fo- 
rest irre  erschienenes  Blatt  von  15  Zoll  Höhe  und  2t  Zoll  Breite),  Christian  August 
Günther  (die  Parforcejagd,  ein  kolorirtes  Aquntintablatt  io  quer  Royalfoiio).  A. 
Zingg  und  Hart  Pescheck  (dasselbe  Gemälde,  das  Bl.  des  Letztem  In  klein  Querfo- 
lio). Im  J.  1810  kopirte  Jakob  August  Schmidt  die  Jagdlandschaft  sehr  schön  in  Se- 
pia , und  veranstaltete  dann  auch  treffliche  Nachbildungen  dieses  Werks.  Die  Um- 
risse wurden  geätzt;  dann  ward  das  Ganze  meisterhaft  ausgetusebt  und  in  Wasser- 
farben gemalt , daher  diese  Blätter  ganz  wie  Zeichnungen  erscheinen.  Sie  kamen  ia 
Rittners  (später  Ernst  Arnolds)  Verlage  heraus.  Lithographirt  ward  die  Jagd  von 
Friedrich  Hohe.  Die  berühmte  Landschaft  mit  dem  Kloster,  auf  Stein  gezeichnet 
von  Frans  Hanfstängl.  Nach  G.  Schal  eken  das  Eier  untersuchende  Mädchen  In 
Hanfstängls  Werke.  An  den  Künstler,  der  eine  vor  ihm  auf  dem  Tische  stehende 
Venusbüstc  beleuchtet , erinnert  ein  Schwarzkunstblatt  von  Jakob  Gole , das  eben- 
falls nach  Schalrken  gearbeitet  ist  und  einen  jungen  beim  Lampenlicht  den  Kopf  der 
Venus  zeichnenden  Manu  vorstelit.  Nach  Slingelandt:  die  Spitzenklöpplerin 
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middle  musikalische  Unterhaltung,  In  Hanfstängls  Werke.  Nach  Frans  Sny- 
der;  die  Schwelosjagd,  ebendaselbst.  Nach  Sw  a n e vel  t eine  schöne  Landschaft, 
gestochen  unter  dem  Titel  ,,les  beaux  envlrons“  von  Karl  Aug.  Richter.  Nach  Da- 
vid Tenlers:  die  niederländische  Dorfschenke,  die  Rauchgesellschaft , der  Che- 
miker und  die  nlederländ.  Bauernhochzeit,  lithograpbirt  In  Hanfstängls  Werke. 
Nach  Terborch  : die  Lautenspielerin  , der  Trompeter,  die  Dame,  welche  sich  die 
Kinde  wäscht,  In  dems.  Galleriewerke.  Nach  Adr.  van  de  Velde:  eine  hollän- 
dische Winterlandschaft , ebendaselbst.  Nach  Vereist:  ßlldniss  eines  Generals  im 
Harnisch,  1756  von  Joh.  Anton  Hiedel  radlrt.  Nach  Vinckebooms:  das  Bauern- 
fest, gestochen  von  Hessel.  Nach  Adr.  van  der  NVerff:  die  Verstossung  der 
Hagar,  lilhographirt  In  Hanfstängls  Werke.  Nach  Pb.  Wouverman:  das  Reiter- 
gefccht  oder  die  brennende  Windmühle,  die  Schmiede,  der  Pferdemarkt , das  Feld- 
lager, der  Pferdestall,  und  eine  Jagdscene,  auf  Stein  gezeichnet  von  Friedrich 
Hohe.  Der  Hanptsteclier  nach  Wouverman,  Jean  Moyreau,  bietet  ln  seinem  Werke 
folgende  Blätter  nach  jetzt  in  Dresden  beDndlfchrn  Stücken  : den  ofTenen  Pferdestall, 
links  eine  Kindergruppe  (das  L’eciirie  genannte  Blatt),  und  la  bouttque  de  marechal , 
links  bei  den  alten  Gebäuden  ain  Felsen  eine  Schmiede  (die  Originale  zur  Zelt  des 
Stechers  in  Vemie’s  Kabine!) ; PHlage  des  rcitrrs  pendant  les  guerres  clvlles  des 
Frasfais  sous  Henry  III.  en  1587  (nach  dem  Originale,  das  der  Stecher  selbst  be- 
'JM,  reiches  Blatt  Im  ersten  Drucke  vor  dem  sächsischen  Wappen,  Im  zweiten 
iirorkr  mit  dem  polnisch-sächsischen  Wappen  und  der  Schrift  le  pillage  des  reitres) ; 
Kivallcrlegefecht  bei  der  brennenden  Mühle  (das  Fembrassement  de  moulin  betitelte 
Blatt  nach  dem  In  Tugny’s  Kabfnet  befindlich  gewesenen  Originale);  die  schöne 
reiche  Composltlon  la  fontaine  de  Bacchus,  links  der  Brunnen;  endlich  das  schöne 
IDd  la  eharltt  des  Capuctns , reisende  Pilger  bei  einrm  Kapuzinerkloster.  Nach 
Hendrik  Martens  Zorgh:  die  Fischhändlerin , llthogr.  in  Hanfstängls  Werke.  Nach 
f.  de  Grebber:  das  Brustbild  eines  Mannes  mit  Mütze  und  Pelzmantel,  nach  A. 
deGelder:  das  Bildnisseines  Kriegers  mit  der  Partisane,  nach  G.  Fllnck:  ein 
Alter  mit  Spitzbart , radlrt  von  Joh.  .Inton  Bledel.  Von  Demselben  radlrte  Blätter 
nach  Rembrandt,  darunter  die  goldwiegende  Alte  ln  kl.  4.  1754.  — Blätter 
nach  it  all  änlschen  Originalen.  Die  tanzenden  Amoretten  nach  Franz  Al- 
baoo,  gest.  von  TanjP.  La  Modnnna  col  quattro  Santi,  del  quadro  orig,  di  B. 
Rameughi  detto  II  Bagnacavallo  esislente  nella  reale  Galleria  dl  Dresda  , ein 
Bl.  Io  Intperialfolio,  gestochen  von  Peter  Lutz,  llagar  und  Ismael  nach  dem  schönen 
Senjäldr  des  Fe  der  Igo  Barocclo  lilhographirt  In  Hanfstängls  Werke.  Einen 
meisterhaften  Stich,  freilich  nicht  nach  dem  Orlglnalbllde , sondern  nach  einer  Ko- 
pie von  Kügelgen , lieferte  Glovlta  Garavaglia  für  den  Kunsthändler  Artarla  In 
Hanahrfm.  Nach  Bass  an  vecchto  stach  Pierre  Chenu  die  Anbetung  der  Hirten 
und  die  Vertreibung  der  Krämer  aus  dem  Tempel  (letzteres  Blatt  gemeinsam  mit 
Philipp  Kilian).  Nach  Battonl  stachen  die  blissende  Magdalene  Josef  Camera ta, 
Herl  ron  Pechwell , Peter  Pichler  und  Joh.  Konräd  Krüger  (Letzterer  in  Pnnktir- 
mittier).  Lithographie  Im  Hanfstänglschen  Werke.  Nach  Paris  Bordone:  Maria 
mit  dem  Christkinde,  In  dems.  W.  Nach  Ca n ta r I n I : der  keusche  Josef,  gesto- 
ben von  Camera  ta.  Nach  Annfbal  Caraccl:  die  thronende  Maria  mit  dem  Kin- 
B»!  wobei  der  heilige  Matthäus,  gestochen  von  Nicolas  Gabriel  Dupuis , lilhogra- 
ptart  in  Hanfstängls  Werke;  der  an  die  Kranken  Almosen  austheilenden  Rochus, 
erstochen  von  Guido  Henl  (In  quer  Grossfolfo , Abdrücke  mit  der  Adresse  von  Ste- 
phanl) ; der  Genius  des  Ruhmes  und  der  Ehre,  gestochen  von  Claude  Honat  Jardt- 
oicr;  Christus  mit  der  Dornenkrone,  gest.  von  Michael  Keyl.  Nach  Michelangelo 
Carava gglo:  die  falschen  Spieler  und  römische  Soldaten  In  der  Wachtstube, 
lilhographirt  in  Hanfstängls  Werke;  die  Spieler,  gestochen  1772  von  Folpato.  Nach 
I. tstlgl  | o n r : Noah  die  Thlerc  In  die  Arche  treibend,  gesl.  von  Jean  Bapt.  Masse, 
no  besten  aber  vom  Maler  selbst.  Nach  Clgnani:  Josef  flieht  vor  der  lüsternen 
Irau  Königin  Potlfar,  malerisch  gearbeitetes  Blatt  von  Jakob  Frey , auch  gestochen 
von  Vreidhoff,  lilhographirt  von  Leon  Noel  (Im  Wunderschen  Galleriewerke).  Nach 
Clotada  Conegllano  das  feierliche  Christusbfld , älterer  Stich  von  Folkema, 
wiester  Stich  von  G.  Planer  In  Dresden,  beide  Blätter  In  Grossfolio.  Nach  Cor- 
r,Sglo  hat  Karl  Heinrich  Hohl  die  heilige  Nacht  oder  die  Geburt  des  Heilands  mel- 
'trthan  im  Geiste  des  Origiuals  wiedergegeben  (ein  Blatt  von  22  Zoll  Höhe  und  19 
Breite):  ferner  stachen  die  Nacht  Joh.  Josef  Fr eld hoff  (dessen  Blatt  30  Zoll 
»he bei  21  Zoll  Breite  hat)  und  Giuseppe  Maria  Miteilt  (,,Notte  di  Correggio,“  ein 
hei  radiries  Blatt  von  16  Zoll  4 Linien  flöhe  bei  10  Zoll  6 Linien  Breite,  in  spätem 
Brocken  mit  Rossi’s  Adresse) ; die  Magdalene , nach  welcher  In  der  Gail,  auch  eine 
h#N*  von  Christian  Wilb.  Ernst  Dietrich  exlstlrt , kennt  man  durch  das  Pracblblait 
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von  Giuseppe  Longki  ((809)  durch  eins  der  vorzüglichsten  Blatter  von  Frcidhoff, 
ferner  durch  Stiche  von  Jean  Iiaultt,  Hart  Haiti  und  Andern;  die  Madonna  des 
bell.  Sebastian  ist  bekannt  durch  einen  vorzüglichen  SUch  von  Phil.  Andreas  KUian 
und  durch  die  Steinzeichnung  von  Frans  Hanfstangl,  die  Leda  In  Hauptstichen  von 
Porporati  und  Ignaz  in  Pavon , das  Bildniss  des  Arztes  des  Antonio  Aliegri  im  Stieb 
von  Tanje,  und  die  Madonna  des  hell.  Franziskus  Im  Kapitalblatt  von  Peter  Lut*. 
Nach  Giuseppe  Marl*  Crespi  die  sieben  Sakramente , sieben  geistreich  radirte 
Blätter  von  dein  frühem  Gailericinspeclor  Johann  Anton  Riedel  (in  Kleinrollo,  mit 
dein  Titel:  i seile  saeramentl  di  U.  >/.  Crespi.  Ant.  Riedel  del.  eise.  1754);  die 
bell.  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  welches  auf  einem  Kissen  sitzt  und  die  Schrift  der  für 
das  Rohrkreuzeben  des  kleinen  Johannes  bestimmten  Rolle  betrachtet , von  Demsel- 
ben radirt  (in  4.,  1 7ai)5  der  duldende  Heiland  von  zwei  Soldaten  begleitet,  Hath- 
ltguren,  ein  ebenfalls  von  Riedel  radirtes  Blatt  in  4.  (1767).  Nach  Dolce  die  hell. 
Cäcilie,  älterer  Stich  ln  8.  von  Heinr.  Frledr.  Thomas  Schmidt , neuester  Stich  von 
Friedrich  Knolle,  Lithographie  von  Falenttn  Schertle;  Christus  das  Brot  und  den 
Wein  segnend , SUch  In  Kollo  von  Karl  Ludw.  Rernh.  Buchhorn  (auch  von  R.  Ear- 
lomT) ; die  Tochter  der  Herodlas,  Steinzeichnung  im  Hanfstänglschcn  Werke.  Nach 
Dos  so  Dossi's  kostbarem  Bilde  der  vier  Kirchenväter,  welche  über  die  Empfäng- 
nis» Marlens  clebaltiren  , exlsllrt  ein  SUch  von  Ph.  4.  Kilian.  Nach  Krancogchinl 
hat  J.  P.  Pichler  die  Geburt  des  Adonis  gestochen.  Nach  Garofalo  eine  Stein- 
zeichnung der  vor  dem  Christkinde  betenden  Maria  im  Harifstänglschen  Werke. 
Nach  Gimignano  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  St.  Johannes,  trefflicher. SIMA 
von  Efraim  Cot  Hielt  Krüger , ferner  ein  rein  und  kräftig  in  seltener  Abwechslung 
gestochenes  Blatt  von  Glovila  Garavaglta,  und  eine  Steinzeichnung  von  Franz 
Hanfstangl.  Hai bßgur  der  hell.  Jungfrau,  gestochen  von  Kikolaus  Hoff.  Nach  Glor- 
d a n o , dessen  Werke  nicht  zur  Nachbildung  zu  empfehlen  sind  . stach  Beaurarlei 
den  Raub  der  Sabinerinnen  und  Benedetlo  Eredt  die  Lucrelia.  Nach  Giorglone 
Jakob  und  Hahel,  Hlbographirt  in  Hanfstängls  Werke.  Nach  Gl  ul  io  Romano  die 
Madonna  del  bacino  (die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Becken),  gest.  von  Bonasone,  li- 
tliogr.  im  Hanfstänglschcn  Werke;  dieselbe  Darstellung  gestochen  von  Jean  Jacques 
Flipart.  (Eine  ähnliche  Darstellung,  ebenfalls  von  Giulio,  ward  durch  B.  de I Mora 
gestochen  ; hier  hält  Maria  knieend  das  Kind  in  ein  Becken , dabei  bellnden  sich  St. 
Anna  und  Si.  Josef,  im  Grunde  des  Bildes  St.  Elisabeth  und  der  Täufer.  Eine  vor- 
züglich schöne  Composltion. ) Nach  G u e r c I n o die  von  Cefalus  getödtete  und  be- 
klagte Prokrig,  gest.  von  Louis  Simon  l'Empcreur  und  von  Michael  Key! ; Venns 
und  Adonis,  gest.  von  Tommaso  Piroli  und  von  L'Empcreur:  Semiramis,  gest.  von 
Jeremias  Falrk;  der  Evangelist  Matthäus,  sich  die  Feder  schneidend,  Halbfigur, 
ein  radirtes  Blatt  ln  gr.  4.  von  Joh.  Anton  Riedel  (1754).  Nach  Lanfranco  der 
weinende  Petrus,  gest.  von  Jean  DauUt'.  Nach  L u c a t e 1 1 i eine  Landschaft , Aqua- 
tintablatt von  Benedikt  Pirlnger.  Nach  Mara  tti  das  in  Correggischer  Art  gehaltene 
Bild  der  Maria  , welche  das  in  der  Krippe  schlafende  Kind  betrachtet , schön  gesto- 
chen von  Claude  Donat  Jardlnier ; dieselbe  ComposiUon  gest.  von  L.  Zuecki;  Maria 
den  Schleier  vom  schlafenden  Kinde  hebend,  gest.  von  Jean  Daullt.  Nach  Pa  ga- 
nl:  die  das  Kreuz  Inbriiustig  küssende  Magdalene,  gest.  von  Tardiea.  Nach  Pal- 
ma vecehlo  die  Töchter  des  Meisters  und  die  hell.  Jungfrau  mit  dem  Klode,  litho- 
grapbirt  In  Hanfstängls  Werke.  Nach  Pan  in!:  Landschaft  mit  Ruinen,  gesl.  von 
Jean  Moyrcau.  Nach  Parmeggianlao  (Franz  Mazzuoli,  Mazzoilno)  die  nach  dem 
eine  Rose  haltenden  Kinde  so  genannte  ,, Madonna  delln  Rosa,“  gestochen  von  J.  C. 
Teucher.  Nach  Parmesano  der  heil.  Sebastian,  gest.  von  JSoet  Lemirc.  Nach 
Franz  Pennl  der  heilige  Georg  im  Kampf  mit  dem  Lindwurm,  Lithographie  in 
Hanfstängets  Werke.  Nach  Giuseppe  Porta  (gen.  GIus.  del  Salvlati  oder  Glus. 
della  Grafagnana)  der  Leichnam  des  Herrn  am  Grabe  von  drei  Engeln  beweint,  Stich 
von  P.  Ta/tfe.  Nach  Camillo  Procacclnl  die  herrliche  Composltion  des  den 
Pestkranken  belstebcnden  Rocbns , Stich  von  (’amerata.  Nach  Raffael  von  Ur- 
bino  die  „Madonna  di  San  Sisto,“  MelslcrsUch  von  Christian  Friedrich  Müller, 
dem  Sohne  und  Schüler  Johann  Gotthard  Müllers.  (Veranlasser  dieses  berühmten 
Stichs  war  der  Kunsthändler  Rittner.  Müller  hatte  dabei  mit  unendlichen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen , doch  ward  das  Gelingen  des  Werkes  durch  den  günstigen  Um- 
stand befördert , dass  der  Künstler  1814  eine  Professur  bei  der  Dresdner  Kunstaka- 
demie erhielt  und  Io  dieser  Stellung  das  Urbild  stets  zur  Anschauung  haben  konnte. 
Von  da  an  war  die  Madonna  sein  einziger  Gedanke  bei  Tag  und  Nacht . und  das  Ziel 
einer  Anstrengung,  welcher  sein  zart  organisirter  Körper  zu  unterliegen  drohte. 
Er  verfiel  auch  bald  nach  Vollendung  der  Platte  in  eine  düstere  Schwenauth,  die 
immermehr  zunahm  und  sich  zu  einer  unheilbaren  Gemülhskrankhcit  ausblldcle. 
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Seine  Fantasie  beschäftigte  sich  mit  den  heiligen  and  himmlischen  Gegenständen, 
welchen  Jahrelang  seine  mühseligste  Arbeit  gegolten  hatte,  lim  zu  der  vollendeten 
Knlfcärpernng  zu  gelangen,  welche  Ihm  wundersam  vorschwebte,  verweigerte  er 
hartnäckig  den  Genuss  Irgend  eines  Nahrungsmittels  oder  Getränkes ; Ihn  abzubrin- 
gen  aber  von  seinem  Entschlüsse , auf  dem  Wege  des  Hungers  in  die  Seligkeit  ein- 
/'igeben,  vermochten  nicht  Aerzte,  nicht  Freunde;  selbst  die  liebreichste  Beharr- 
lichkeit seiner  Gattin  und  der  Anblick  seiner  zwei  lieblichen  Kinder  vermochte  nichts 
ober  ihn.  So  starb  er  1816  auf  dem  Sonnenslein  bei  Pirna  und  es  wurde  Ihm  nicht 
einmal  mehr  der  Genuss  zu  Theil,  einen  durch  Ilamboz  In  Paris  besorgten  Abdruck 
«einer  Platte  zu  sehen.  Wenige  Stunden  nach  des  Künstlers  Hinscheiden  kam  der 
rrsle  Druck  In  Dresden  an  und  derselbe  ward  nun  , wie  einst  bei  Raffaels  Leichnam 
das  Gemälde  der  Verklärung  auf  Tabor,  bei  der  Leiche  des  dreiunddrelssigjährigen 
Stechers  ausgestellt.  Sein  Meisterblatt  hält  die  Vergleichung  mit  den  ansserordent- 
liebsten  Leistungen  aus,  die  je  unter  dem  Grabstichel  entstanden.  Vortrefflich  lüst 
«ich  die  hochlierrllche  Gestalt  der  Muttergolles  vom  Grunde  ab , und  die  aus  zahl- 
losen Engelküpfchen  bestehende  Umglorung  der  Jungfrau  ist  wahrhaft  bewunderns- 
werlh  in  ihrer  Klarheit  und  in  dem  sanften  l'ebergange  vom  hellen  Lichte  zur  Däm- 
merung. Auch  hinsichtlich  der  kräftig  malerischen  Behandlung  Ist  dieses  Blatt  ein 
«ollendeles  Meisterstück.  Die  Wolken , auf  welchen  die  Madonna  steht  lind  die  Hei- 
ligen Sixtus  und  Barbara  knleen,  sind  ausgezeichnet  durch  die  sanften  llebergänge; 
(Us  Gewand  wesen  Ist  durchgehends  vortrefflich  und  in  Betracht  des  Geistes  und  Aus- 
drucks der  Kiipfe  hat  Friedrich  Müller  alles  geleistet,  was  nur  die  tüchtigsten  Mel- 
»irr  der  Stechkunst  in  ähnlichen  Fällen  zu  leisten  vermochten.  Der  Preis  des  Blattes 
[ia  loiperialfolio] , das  so  vielen  spätem  Stichen  und  Steinzeichnungen  zum  Vorbilde 
gedient  hat,  war  ursprünglich  auf  3 Louisd'or  gestellt,  ward  aber  später  ausser- 
ordentlich gesteigert ; noch  Immer  werden  namentlich  die  ersten , jetzt  seltner  ge- 
• ordnen  Drucke,  mit  den  hücbslen  Preisen  bezahlt.)  iNachstlche  des  Müllerschen 
Blattes  von  Ignazio  Pavon , F.  Tosettl  (1821)  und  Andern.  Aelterer  Stich  von  Chri- 
sten Gottfried  Schnitze , ein  Hauptblalt  dieses  Stechers , für  das  Galleriewerk  ge- 
liefert. (Ebenfalls  ia  gr.  Imperlalfolio.  Abdrücke  vor  der  Schrift,  nur  mit  dem 
«icbsischen  Wappen  , sind  die  seilensten.  Es  sind  aber  die  neuen  Abdrücke,  welche 
um  der  im  kün.  Kupferstichkabinet  befindlichen  Platte  durch  einen  Pariser  Drucker 
abgezogen  wurden , wohl  vorzuziehen , da  sie  an  Kraft  und  Reinheit  die  früheren 
•iberbieten.  «Nächst  der  Müllerschen  Leistung  nimmt  dieser  Schultzesche  SUch  als  ein 
nicht  minder  selbständig  nach  dem  L'rbllde  geliefertes  Blatt  immer  noch  eine  vorzüg- 
liche Stelle  ein.)  Vorzüglichster  Stahlstich  der  Madonna  dl  San  Slsto  von  F.  Nord- 
Beim.  (Imperlalfolio.  Ein  erster  Probedruck  kostet  bei  Rud.  Weigel  lf>  Thaler.) 
Ulbograpbieen  von  G.  Bodmrr , Fr.  Itanfilängl,  .4.  Maurin,  Leon  Noel,  Th. 
ürtendl , sämmllich  In  Grossfolio.  Die  Madonna  mit  dem  Kinde  apart:  von  J.  J. 
Igtr  1599  punktirt  und  in  Farben  gedruckt  (rund , Durchmesser  7 Zoll  3 Linien); 
Kdlbägur  «ler  Mad.  mit  dem  Kinde,  geslochen  von  J.  C.  Vlmer , vollendet  von  C. 
Mottl  unter  Longhi  s Leitung.  (Folio.)  Die  beiden  unten  befindlichen  Engel , welche 
**t  Ihre  Hände  gestützt  In  holder  Unschnld  zur  Gottesmutter  aufschauen , apart  ge- 
gacken von  Lutz.  Die  Hüpfe  des  hell.  Sixtus  und  der  heil.  Barbara , in  der  Orlgl- 
ulgrdsse  auf  Stein  gezeichnet  vom  Maler  Jakob  Schlesinger.  (Von  diesem  vornehm- 
lich als  Restaurator  und  Koplrcr  alter  Malerwerke  bekannten  Künstler,  welcher  im 
J-  IM2  die  Sixtinische  Madonna  koplrte , besitzt  man  ein  lithographisches  Werk  In 
fiiaf  Blättern  mit  Hüpfen  und  Figuren  aus  diesem  Gemälde,  nebst  llmrlss  und  Bc- 
lehreibung  des  Ganzen.  Den  Kopf  der  Barbara  lithographlrte  er  Im  J.  1834  für  den 
Karlsruher  Kunstverein ; den  Kopf  des  heiligen  Sixtus  aber  gab  er  als  Probcblatt  für 
-eiaonle*  Werk.)  Nach  Guido  Renl  stach  Joh.  Martin  Pretsster  1755  für  das 
Galleriewerk  die  Semiramls  mit  dem  Nlnus  (ein  vorzügliches  Blatt  In  Grossfolio), 
l-fralm  GottL  Krüger  die  ihr  Jesuskind  anbetende  Maria,  Ettenne  FredMc  Ltgnon 
„le  Christ  au  roseau“  benannte  Ercehomoblld  (nämlich  den  das  Rohr  haltenden 
Uristus  mit  aufwärts  gewandtem  Blicke,  ein  Hauptblatt  In  Querfolio).  Die  Halb- 
4«r  des  gebundenen  Christus  kennt  man  auch  In  guter  Radirung  von  Chr.  Gottfr, 
tcloiUse,  dem  Schüler  Camerala's  und  J.  G.  W'llle’s.  (Polio.)  Das  Eccehomo  existlrt 
ferner  in  Stichen  von  Robert  Nanteull  (1653),  Ferd.  Anton  Krüger  und  Galgano 
(iprlanl  (einem  Schüler  Morgheos).  Nach  Sebastian  Ricci  stach  Jan  Pu  nt  He 
Himmelfahrt  Christi  (Grossfolio).  Nach  Pietro  Rotarl,  dem  wohlgeborenen  Gra- 
frn  nnd  schwächlichen  Maler,  stachen  leider  Camerata  und  Canale.  Nach  Sassn- 
frrraio  Lithographie  der  Mad.  mit  dem  Kinde  im  Hanfslängelschen  W'erke.  Nach 
Scarsellino  da  Ferrara  stach  Ettenne  Fessard  den  St.  Borromäus  vor  der 
Btü.  Familie,  Pietro  Petrolerl  1758  ebenfalls  eine  heil.  Familie  (In  Folio).  An  So- 
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Urnen  a verschwendeten  Ph.  A.  Kilian  nnd  F.fr.  Göttlich  Krüger  Madonnenstlcbe. 
Nach  Spagnolctt«  stach  Guido  Heul  den  Sl.  Bartholomaus  und  Sl.  Hieronymus: 
ferner  stachen  den  letztem  Heiligen  Pierre  llulln,  Jacques  Maheux  und  Jean  le 
Paulre:  auch  kennt  man  beide  Heilige  in  Suchen  vorn  Maler  selbst.  Der  Jakob , die 
Schafe  Labans  hütend , Ist  gestochen  von  Simon  Fokke.  Diogenes  mit  der  Laterne 
ist  durch  den  Stich  von  Jean  Daullf  und  die  Marter  des  hell.  Laurentius  durch  das 
Blatt  von  Michael  Keyl  bekannt.  Nach  Tlarinl  ward  Angelika  und  Medor  von  An- 
toine Radiguez  gestochen.  Nach  Tlntoretto  stach  Ph.  Andr.  Kilian  die  Ehebre- 
cherin vor  Christus  (ein  Bl.  ln  s.  gr.  Querfolio).  Nach  Tizian  stachen  Moritz  Stein- 
Ui  und  Friede.  Knolle  das  Zinsgroschenbild  (einen  andern  Crlsto  della  moneta , im 
Florentiner  Museum  , stach  Domenico  Picchlanli).  Steinzeiehnung  von  Franz  Danf- 
sliingl.  Die  Madonna  mit  Heiligen , Stich  von  Jakob  Folkema.  Die  weibliche  Figur 
mit  der  Vase , Stich  von  Fellce  Polanzant.  Die  schlafende  Venus , Stich  von  t'alen- 
tin  Lefebure  ( le  Febre).  Blldniss  des  florentlnlschen  Dichters  und  Satyrs  Pietro  Are- 
tino , gestochen  von  Caraglio , Cornells  van  Daten  (auf  dessen  Blatte  der  Künstler- 
name fehlt.  Indem  unten  nur  „Arentyn“  gelesen  wird),  und  Denzel  Dollar  (ein 
sehr  seltenes  liauptblatt  in  Grossoclav  mH  der  Schrift:  Questo  c Pietro  Aretino  etc. 
Titiano  pinx.  D'.  Dollar  /ec.  1647).  Nach  Trevlsano  die  heilige  Familie,  gesto- 
chen 1794  von  Job.  Gottfr.  Schmidt  (Kleinfolio).  Nach  dem  Neapolitaner  Vaccarl 
stach  Camerata  das  Gemälde  des  alten  und  neuen  Bundes.  Nach  dem  Slencser  Franz 
V a n n I die  hell.  Familie , Stich  von  Pierre  Etienne  ilolttc  (Grossfolio).  Nach  Paul 
Veronese:  die  Anbetung  der  Welsen,  die  Hochzeit  zu  Kana,  Christus  auf  dem 
Wege  nach  Golgatha,  die  Familie  Conclna  vor  der  hell.  Jungfrau,  sämmtlich  lilho- 
graphlrt  im  Hanfstänglsrhen  Werke;  die  Anbetung  der  Künige,  Radirung  von  PA. 
Andr.  Kilian;  Darstellung  im  Tempel,  Stich  von  Falenttn  Lefebure;  Hochzeit  zu 
Kana,  Stich  von  Louis  Jacob  von  Listen*  (s.  gr.  Querfolio);  Kreuztragung  Christi, 
1752  für  das  Galleriewerk  gestochen  von  Joh.  Martin  Preissler  (gr.  Querfolio);  die 
hell.  Jungfrau  mit  St.  Hieronymus  und  St.  Johannes,  Votivbild  der  Familie  Conrina, 
gestochen  von  Ph.  A.  Kilian;  Auftindung  Mosls,  Kadirung  von  A.  Verwesten  d.  A. 
(In  gr.  Querfollo) ; Entführung  der  Europa,  Stich  von  Valentin  Lefebure ; Blldniss 
des  Daniel  Barbarigo,  Stich  von  Jakob  Doubraken.  Nach  Maria  Viani : die  unter 
dem  Zelte  auf  einem  Kissen  liegende  Venus , wo  der  Liebesgott  eben  den  Vorhang 
lüftet,  1787  gestochen  von  Chr.  Gottfried  Schnitze  (kl.  Querfolio).  — Diesem  noch 
lange  nicht  erschöpften  Verzeichniss  lassen  wir  einige  Zusätze  zur  Ergänzung  folgen. 
Nach  Alba  no  stach  Josef  Fanale  Adam  und  Eva.  Nach  Batloni’s  Magdalene  ein 
Stich  von  Chr.  Gottfr.  Schnitze  (1810.  gr.  Querfollo).  Antonio  Canale’s  vene- 
zianische Ansichten  kennt  man  in  Selbstradlrungen  des  Malers  (Blätter  in  ki.  und 
gr.  Querfollo).  Nach  Annibal  Caraccl  hat  Gins.  Maria  Mltclli  die  heilige  Jung- 
frau auf  dem  Throne,  mit  dem  Evangelisten  Matthäus,  dem  Täufer  Johannes  nnd 
dem  heil.  Franz  von  Assisi , geistreich  radirt.  Nach  demselben  Maler  Ist  der  Chri- 
stuskopf in  einem  schünen  Blatte  von  Chr.  Gottfr.  Schnitze  bekannt.  (Oval.  Klein- 
follo.)  Nach  Correggio  ward  die  Madonna  des  hell.  Franz  von  Claude  Mattleu 
Fessard  (nach  Andern  von  Etienne  Fessard)  gestochen,  ein  nunmehr  durch  die 
Lulzlsche  Leistung  weit  überbotenes  Blatt.  Nach  Giterclno  stach  Raphael  Morghen 
den  Lolli  mit  seinen  Töchtern.  Nach  dem  ungewissen  Meister  der  hell.  Fami- 
lie mit  dem  Gänge! wagen,  welche  aus  dem  Kabinet  de  Reynst  stammt  und 
früher  dem  Andrea  del  Sarto,  jetzt  dem  Sassoferralo  belgeiegt  wird,  stachen  Jere- 
mias Falck  und  Pierre  Etienne  Moilte  (Blätter  in  gr.  Querfollo).  Nach  Nogarl 
stach  Fellce  Polanzanl  die  Halbllgur  eines  Mannes,  der  seine  Rechte  auf  zwei 
Schuldbücher  legt.  (Bl.  In  kl.  4.)  Nach  Parmesano  das  berühmte,  aus  dem  llause 
Zani  nach  Dresden  gewanderte  Gemälde  : die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Schoosse,  das  mit  der  Rechten  eine  Rose  hält  und  die  Linke  auf  die  Weltkugel  stützt, 
ein  von  Domenico  Pellegrtni  (Tibaldt)  gestochenes,  aber  ohne  dessen  Namen  er- 
schienenes Blatt  von  17  Zoll  Hübe  und  12  Zoll  Breite,  mit  der  Schrift:  et flos  de  ra- 
dlce  ascendet  et  requicscet  super  eum  Spiritus  domini.  Nach  Plazctta  das  Opfer 
Abrahams,  gestochen  von  Ph.  A.  Kilian.  Nach  Glu llo  Pippl  (Romano):  Venus 
mit  dem  kleinen  Gotte,  der  sie  llebkos't,  gestochen  von  Christian  Gottfr.  Schnitze, 
in  Folio.  Nach  Pordenone  (Llcinio  Rrgillo):  Katharina  Cornara,  letzte  Königin 
von  Cypern , gest.  von  Chr.  Gotlfr.  Schnitze , Bl.  in  Grossfolio.  Nach  Mattla 
Prell  (Calabrese):  der  ungläubige  Thomas,  die  Finger  In  Christi  Wundenmale  le- 
gend , ein  Blatt  von  Josef  Canale,  das  Beauvarlet  mit  dem  Grabstichel  vollendet  hat. 
Nach  Hosalba’s  Pastellgemälde:  der  schöne  Engländer,  Stich  von  J.  Canale.  — 
Nach  Muri  llo  die  sitzende  Madonna,  lithograpiiirt  im  ilanfstänglschcn  Werke. 
Nach  Velasquez  das  Blldniss  des  Caspar  Gusman,  Herzogs  von  Ollvarez,  nach 
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der  Rnbenslsclien  Kopie  trefflich  gestochen  von  Paul  Pontius Nlkolas  Pous- 

sin's  Selbslporträt , gest.  von  Etlenne  Frederic  Ug  mm,  ein  vortreffliches  Blatt 

10  Folio.  (Es  exlstirt  auch  eine  sehr  kräftige  Hadlrung  in  KJeinfolio  mit  der  Schrift : 

11  ritratto  dlS'icola  Pousslno  dipinto  da  se  medesimo  rfatlo  a aqua  forte  dal  quadro 
originale.)  Ferner  das  Reich  der  Flora,  Stich  von  Etlenne  Fessard  (in  Grossfolio); 
Triumf  der  Flora,  Stich  von  Claude  Nlquet.  — Nach  dem  böhmischen  Eklektiker 
Karl  Screta  stachen  Kilian,  Kiisell  und  mehre  Andre.  — Nach  G.  Po  w lithogra- 
phirle  F.  Pecht  den  Zahnarzt.  Nach  A.  van  Dyck  stach  John  Faber  Karl  den  Er- 
sten von  England  (Knlestiick).  Nach  Eck h out  radirtc  Adam  Friedr.  Ueser  1756  die 
Beschneidung  des  Jesusknaben  (ein  seltenes  Bl.  in  qu.  4.).  Vch  Pieter  de  Greb- 
be  r radirtc  J.  A.  Riedel  das  Brustbild  einer  Dame  mit  federgeschmiickler  Haube, 
und  Chr.  Cottfr.  Schultze  1771  die  Büste  einer  jungen  Frau  im  Pelzkleide  (Bl.  ln 
Octav).  Abraham  II  o n d i u s : die  Bache , welche  wüthend  gegen  Hunde  sich  ver- 
teidigt, ein  sehr  selten  gewordenes  Blatt  vom  Maler  selbst.  (Abr.  Hondius  ptnxit, 
sculpstl.  R.  Tompson  exc.)  Nach  Jan  Llevensz  zwei  Brustbilder,  radirt  von  Job. 
Anton  Riedel.  Nach  Franz  Mierls:  die  Frau  des  Malers,  ihren  Papagei  fütternd, 
ein  Hauptblatt  (in  Folio)  von  Ignatz  Sebastian  Klauber , im  ersten  Drucke  nur  mit 
der  Schrift  la  Femme  de  Mierls,  mit  dem  Künstlernamen  und  Wappen.  Nach  Adr. 
Ost  ade:  der  Maler  in  seinem  Atelier,  lithographlrt  von  K.  Straub.  (Man  hat  ein 
von  Ostade  selbst  radiries  Blatt  in  Kleinfolio,  welches  ihn  ebenfalls  io  der  Werkstatt 
zeigt;  unten  liest  man  Pictor  Apellaed  etc.  A.  v.  Ostade  freit.)  Nach  Kembrandt 
stach  Chr.  Got(fr.  Schultze  1772  unter  Wllle’s  Leitung  zu  Paris  die  Büste  eines  Grei- 
ses mit  Barett  und  langem  Bart  (seltenes  Blättchen  in  Octav).  Derselbe  stach  auch 
die  Entführung  des  Ganymed  durch  den  Zeusadler  (ein  Bl.  in  Royalfolfo).  Die  liolb- 
flgur  der  reichgekleidrten,  mit  Perlen  um  Hals  und  Haar  geschmückten  jungen  Weib- 
lichkeit, welche  man  für  Rembrandts  Tochter  hält,  hat  der  Meister  selbst  in  einem 
sehr  schon  radirten  Blättchen  wiedergegeben.  Nach  Peter  Paul  Rubens  stach 
Stölzel  das  .etwas  beschädigte  Brustbild  der  Isabella  Brant  mit  offenem  Haarputz, 
Zuccht  ein  andres  Porträt  der  Gemablio  des  Meisters  mit  Barett,  Schleier  und  Spitzen- 
kragen) ; Daulle  und  Hansel  stachen  das  ausgezeichnete  Gemälde  der  beiden  Sühne 
Rubens’,  der  Jüngere  mit  einem  Hänfling  spielend,  dessen  Fuss  er  an  eine  Schnur 
gebunden  hat  (ein  ähnliches  und  ebenfalls  ächtes  Bild,  bekannt  durch  Gustav  Adolf 
Müller' s Stich  in  Grossfolio,  beflndel  sich  In  der  Gallerte  Liechtenstein  zu  Wien). 
Die  Büste  eines  alten  Spaniers  und  das  Porträt  einer  jungen  Frau,  welche  der  ersten 
Gemahlin  des  Meisters  ähnelt,  Stiche  von  Zuccht.  Der  Lle besgarten , von  den  Hol- 
ländern „len us  Lusthof“  genannt,  erfuhr  die  erste  Nachbildung  im  grossen  Holz- 
schnitt von  Christoph  Jegher,  dann  im  Stich  von  P.  Clouet  ( 1665).  Dieser  Stich  gibt 
das  Dresdner  Bild  wieder,  welches  mehr  Figuren  als  der  Jeghersche  Holzschnitt 
anfwcisl.  (Ein  ähnliches  Bild,  das  beim  Herzog  von  infantado  gesehn  ward  und  wel- 
ches Smith  in  seinem  Kataloge  dem  Dresdner  Gemälde  vorziehen  wollte,  hat  L'Em- 
pereur  1768  gestochen.  Die  Darstellung  differirt  etwas  von  derbei  Jegher  und  Clouet.) 
Beiläullg  sei  hier  bemerkt,  dass  Rubens  selbst  mit  seiner  Gemahlin  in  diesem  Lust- 
bofe  der  Frau  Venus  auflrltt.  C.  F.  Boctius  stach  (nach  der  von  Hutin  gemachten 
Abzeichnung)  die  Alte  mit  der  Glutpfanne,  tvobei  ein  Knabe,  der  die  Kohlen  anbläst, 
welche  dem  Ganzen  die  Beleuchtung  geben.  Suyderhoef  und  J.  C.  Staudinger  sta- 
chen die  berühmte  LOwenjagd  mit  dem  Jäger  zu  Pferd,  den  der  LOwe  anfällt.  (Die 
sehr  flüchtige  aber  geistreiche  Skizze  zu  diesem  Bilde  befindet  sich  zu  London , im 
Besitze  Sir  Robert  Peei's.  Eine  sehr  ähnliche  Compositlon , bekannt  durch  den  SUch 
von  Jean  Moyreau,  befand  sich  zur  Zeit  dieses  Stechers  Im  Kabinet  Julienne  zu  Pa- 
ris.) Job.  Elias  Rlerilnger  stach  das  Gemälde  der  Löwen  und  Tiger  in  der  Wildnis», 
wo  im  Hintergründe  links  ein  Löwe  verfolgt  wird.  Samuel  Gränicher  radirte  daraus 
apart  die  Löwin  mit  ihren  Jungen.  Soutman  und  ll  lllcm  de  Leuw  stachen  die  Eber- 
jagd , wo  rechts  zwei  Treiber  mit  gewaltigen  Splesscn , links  der  Jäger  und  zwei 
Damen  gesehen  werden.  (Nur  das  Landschaftliche  erscheint  etwas  abweichend.) 
Schelte  a Bolswert  stach  die  grosse  Landschaft  der  öden  Gegend , worin  das  Esku- 
rial  Hegt.  (Ein  zweites  Exemplar  dieses  Gemäldes  ist  im  Besitze  des  Earl  Radnor  zu 
Langfordcastle  und  wird  als  ein  fleissig  und  meisterlich  gemaltes  Stück  gepriesen. 
Das  Exemplar  erster  Hand  soll  sich  in  der  Sainm).  des  Earl  von  Egremont  zu  Peth- 
word  befinden.  Das  Dresdner  Bild  scheint  den  Rang  des  dritten  Exemplars  oder  der 
zweiten  Wiederholung  zu  haben.)  Pierre  Tanje.  stach  den  von  der  nackten  Tugend 
gekrönten  Kaiser  Karl  den  Fünften.  (Das  aus  der  Mantuaner  Sammlung  stammende 
Bild.  Diese  höchst  geistreiche  Allegorie  malte  Rubens  während  seines  Aufenthaltes 
am  Hofe  zu  Mantua.  Sie  ist  ein  Meisterstück  ln  Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  von 
glänzender  Harmonie  der  Färbung.)  Soutman  stach  die  Entführung  der  Proserpina 
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und  Pierre  Etienne  Mottle  das  Urtheil  des  Paris.  Daulle  stach  das  berühmte  Quos 
egol  (Diese  Darstellung  soll  Im  J.  1635  beim  Einzuge  des  Erzherzogs  Ferdinand  von 
Oesterreich  zu  Antwerpen  einen  Trluuifbogen  geschmückt  haben.)  Com.  Bloemacrl 
stach  den  Meleager , welcher  der  schönen  Atalante  den  Eberkopf  überreicht.  (Das 
von  Panneeis  radirte  Blättchen  gleichen  Inhalts  differirl  in  der  Compositlon.  Rubens 
hat  nämlich  denselben  Gegenstand  dreimal  gemalt ; die  grösste  Darstellung  sieht  man 
In  der  Münchner  Pinakothek.)  Schelte  a Boiswert  stach  das  Bild,  wo  die  Nymfen 
mit  Wildpret  und  die  Satyrn  mit  Früchten  aus  den  Waldgebirgen  zurflekkommen. 
Lukas  l'orsterman  radirte  den  Traubenpressenden  Satyr,  bei  welchem  sich  Löwe 
und  Tiger  beünden.  \ oij  Rosaspina  Mich  des  jüngsten  Gerichts.  Nach  dem  an  Gei- 
stesmangel reichen  Adr.  van  der  Wer  ff,  dessen  Werke  die  Ehre  der  Nachbil- 
dung so  oft  erhalten  und  so  wenig  verdient  haben , erwähnen  wir  nur  das  von  Karl 
von  Pechwell  gestochene  Urtheil  des  Paris  (ein  braun  gedrucktes  Bl.  in  gr.  Royalfo- 
lio).— Nach  Joh.  Helnr.  Koos:  Thferstücke,  gestochen  von  Ph.  Andr.  Kilian. 
Nach  Christoph  Pauditz:  das  Brustbild  eines  Mannes  mit  Slulzbarl,  langen 
Haaren  und  hoher  Mütze,  fast  en  face,  angeblich  das  Bildnlss  des  Malers,  radirt 
von  Joh.  Anton  Riedel.  (Bl.  in  kl.  4.)  Nach  Knoch  Seemann:  das  Selbstporträt., 
gestochen  von  John  Faber.  Nach  Raph.  Mengs:  der  Traum  Josefs,  gestochen 
von  Blasius  Hoefel.  Nach  Dletrlcy  (Chr.  Willi.  Ernst  Dietrich):  der  bärtige  Alte, 
radirt  1784  von  Joh.  Christian  Klengel.  Nach  Christian  Leberecht  Vogel: 
die  brüderlich  Im  Abc-Buch  blätternden  Knaben,  die  Söhncben  des  Malers,  lithogra- 
phirt  lm  lianfstänglschen  Werke.  Nach  Michael  Willinann:  Brustbild  eines  nie- 
derblickenden jungen  Mannes,  lm  Prolll,  radirt  von  J.  A.  Riedel  (in  kl.  4.)  und  auch 
von  dessen  Sohne  Ant.  Heinr.  Hiedel  (Duodrzblättcben).  Nach  der  Angelika  Ka  uff- 
mann,  einer  verbleichten  Kunslberühmtbcit,  die  hoffentlich  keinen  Stecher  mehr 
lockt,  stach  noch  In  seiner  Geschinacksunschuld  der  sonst  tüchtige  Chr.  Gottfr. 
Schnitze  die  als  Gallerieperle  Anstellung  suchende  Vestalin.  (Folio.)  Nach  dem  Blbe- 
racher  Kunslgenie , Joh.  Heinrich  Scbünfeld,  ein  grosses  Blatt  von  Gabriel 
Ehinger:  „Hannlbal,  welcher  den  Römern  ewigen  Hass  schwört.“ — Endlich  er- 
wähnen wir  noch  drei  Stiche  von  Louis  Simon  L' Empereur : den  Lfebesgarlen  nach 
Rubens  (von  welchem  um  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenen  Blatte  gleich 
am  ersten  Tage  700  Abdrücke  zu  Paris  verkauft  wurden) , die  verwundete  Kloriodc 
und  die  den  tödtlich  getroffnen  Adonis  findende  Venus,  beide  nach  Gucrcino. 

Die  grossen  Nachbildungswerke , die  über  die  Gallerte  erschienen  sind , führen 
folgende  Titel : Recueil  (Cestampes  ifapris  les  plus  celCbres  Tableaux  de  la  galerie 
de  Dresde.  (Dieses  W'erk  wurde  unter  dem  Kurfürsten  und  Polenkönige  August  III. 
unternommen;  es  erlitt  Unterbrechung  durch  den  siebenjährigen  Krieg,  ward  jedoch 
später,  weun  auch  nicht  mit  dem  früheren  Elfer , fortgesetzt.  Dafür  waren  tliätig 
Josef  Game  rata  aus  Venedig , Josef  Canale  aus  Rom  , Charles  II  u ti  n aus 
Paris  (der  die  meisten  Zeichnungen  zu  diesem  Gallerlewerke  machte  und  nicht  nur 
hierin  mit  Flelss  und  Genauigkeit  verfuhr,  sondern  auch  noch  die  Probeabdrürke 
der  Stecher  nach  den  Originalen  relouchlrte) , dessen  Bruder  Pierre  Hutln  (der 
ebenfalls  für  das  Gallerlewerk  zeichnete),  Philipp  Andreas  Kilian  von  Augs- 
burg, Johann  Martin  Preissler  und  Michael  Key!  von  Nürnberg,  Jakob 
Folkema  und  Simon  Fokke  zu  Amsterdam , Louis  Simon  L’Empereur 
za  Paris,  Zacchi  und  dessen  Schüler  Kolli  no  von  Venedig,  der  Wlllesche  Schü- 
ler Christian  Gottfried  Schultze  zu  Dresden  und  andre  Künstler.) — Die 
vorzüglichsten  Gemälde  der  königlichen  Gallerte  zu  Dresden, 
nach  den  Originalen  auf  Stein  gezeichnet.  He  rausgegeben  von 
Franz  Hanfstüngl.  36  Lieferungen  oder  108  Blätter  (ln  Grossfolio).  Preis  des 
Ganzen  216  Thaler.  Dresden,  Arnoldische  Buch-  und  Kunsthandlung.  Begonnen 
ward  dies  Werk  im  J.  1833.  Mitarbeiter  Hanfstängl's  waren  Friedrich 
Hobe,  Valentin  Scherlle,  K.  Straub,  F.  Peclil  und  Andre.  Die  Drucke, 
unter  Leitung  des  Herausgebers  von  K.  Poh  I besorgt,  zeichnen  sich  durch  Reinheit. 
Klarheit  und  Kraft  so  vortheilhaft  aus  , dass  sie  neben  den  besten  französischen  und 
englischen  Lllhographieen  nicht  nur  die  Probe  bestehen,  sondern  in  Hinsicht  auf 
Harmonie  wohl  noch  den  Vorzug  behalten.  In  den  Nachbildungen  herrscht  grosse 
Treue  und  Wahrheit.  Ausgezeichnet  sind  die  Klavierspielerin  nach  Kaspar  Netseber 
und  der  Wildprethändler  nach  Gabriel  Metzü,  beide  von  Hanfstüngl  selbst  lilbogra- 
phlrt;  nicht  minder  schön  der  Zlnsgroschen  nach  Tizian  und  die  Madonna  des  heil. 
Sebastian  nach  Correggio , ebenfalls  von  Hanfstängl's  eigenerlland.  Stets  meister- 
haft aber  sind  vorzugsweise  die  Nachbildungen  der  niederländischen  Malerwerke. 
Es  gelang  Hanfslängl  wie  vielleicht  keinem  andern  Stelnzefchner  vor  Ihm , mildem 
allgemeinen  Effekte,  dem  Zauber  des  Helldunkels  und  der  allgemeinen  Charakter!- 
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stik  der  betreffenden  Originale  auch  den  eigenthümlichen  Vortrag , das  Glatte  oder 
Markige , Leichte  oder  Oerbe  des  Pinsels  mittels  der  lithographischen  Kreide  kennt- 
lich wiederzugeben  und  somit , wie  weit  es  nur  immer  die  Abwesenheit  der  Farbe 
erlaubte , die  Meister  der  Urbilder  in  ihrer  völligen  Elgenlhiimlicfakeit  vor  uns  er- 
scheinen zu  lassen.  — Ein  ähnliches  Werk  ward  1833  durch  den  Buchbändier  Wun- 
der in  Leipzig  begonnen  und  nachher  durch  den  Dr.  med.  Friedr.  Ludw.  Meissner, 
der  die  Handlung  übernahm,  unter  der  Wunderschen  Firma  fortgesetzt.  Betitelt: 
Sammlung  von  L i t h ogra  p h i ee  n nach  den  vorzüglichsten  Gemäl- 
den der  kön.  Gallerte  zu  Dresden,  gezeichnet  und  I i t h og rap h ir t 
von  Dresdner  und  Pariser  Künstlern.  Mit  einer  Beschreibung  in  deut- 
scher, französischer,  englischer  und  itallänischer  Sprache  (vom  Inspector  des  Hand- 
zricbnungs-  und  Kupferstichkablnets  zu  Dresden,  Hrn.  J.  G.  A.  Frenzei).  Dieses 
VVnndersche  Galieriewerk  ist  in  Imperialfolio,  hat  also  weit  grösseres  Format  als 
das  Hanfstängl'sche.  Betheiligt  bei  den  Stelnzeiclinungen  war  uuter  andern  Künst- 
lern Leon  Noe'l  zu  Paris , von  dem  man  z.  B.  die  famose  Entführung  des  Ganymed 
nach  Rembrandt  und  den  keuschen  Josef  nach  Clgnani  (auch  das  schöne  Chokoladen- 
midchen  nach  Llolard  und  die  Eberjagd  nach  Rubens)  kennt. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  ein  paar  Worte  im  Allgemeinen  Uber  die  Gallerte  zu 
sagen  übrig.  Der  vornehmste  Theil  dieser  Kunslscliäize  kam  aus  Modena , Mantua, 
Venedig,  aus  französischen  Sammlungen,  aus  dem  holländischen  Kabinet  de  Reynst 
etc.  etc.  Aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Modena  allein  wurden  vom  Kurfürsten 
and  Polenkönige  August  dem  Dritten  hundert  Bilder  (um  die  Kaufsumme  von  130,000 
Zechlnen)  erworben,  darunter  die  sechs  Correggio’s.  Ueberhaupt  llel  die  Bildung  der 
unschätzbaren  Sammlung  Dresdens  in  eine  Zeit,  wo  man  durch  die  schönsten  Gele- 
genheiten zu  Erwerbungen  begünstigt  ward  und  man  auch  Mittel  und  richtigen  Kunst- 
sinn hatte,  um  das  Vorzüglichste  auszuwählen.  Vorzüglich  musste  der  Biiderscha- 
cher,  den  damals  namentlich  die  italiänischen  Grossen  trieben,  um  Ihre  Finanzen 
zu  verbessern , ausserordentlich  beitragen,  um  Dresdens  junge  Sammlung  so  glän- 
zend zu  machen.  Das  berühmteste  Werk,  die  Madonna  di  SauSislo,  verdankt  die 
Gallerte  bekanntlich  der  wunderbaren  Nachgiebigkeit  der  Stadt  Piacenza,  welche 
durch  die  Agenten  König  Augusts  III.  ihren  grössten  Schatz  sich  ablockcn  und  von 
heiliger  Stätte  entführen  Hess.  Es  war  im  J.  1754,  als  Piacenza  sich  zur  Hingabe 
des  Raffael  gegen  Silberlinge  entschloss.  Der  König  und  Kurfürst  bezahlte  das  Unbe- 
zahlbare mit  11,000  Zechiucn  (oder  wie  Winckelmanu  an  Brandts  schreibt,  mit 
60,000  Gulden)  und  schenkte  der  Kirche , wo  sicli  sein  erkauftes  Original  befand, 
elue  alle  Kopie  von  Paris  Nogart.  In  Dresden  wurde  das  Bild  mit  ausserordentliclieu 
Ehren  empfangen.  Die  Kiste  ward  in  den  Audienzsaal  gebracht  und  das  Gemälde 
feierlich  herausgenommen.  Da  der  König  bemerkte , dass  nur  die  Wand , wo  der 
Thronsessel  stand,  geeignet  sei,  um  das  Bild  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen,  schob 
er  eigenhändig  den  Thron  auf  die  Seite.  Dies  that  derselbe  August,  von  dem  man 
auch  folgenden  Zog  erzählt.  Ein  Graf  Pietro  Itotari , der  an  den  Höfen  herumrelste 
und  dorcli  übertriebenes  Lob  beirrt  sieb  für  einen  grossen  Maler  hielt,  hatte  In 
Dresden  die  Keckheit,  eine  von  ihm  als  Nacbtstück  gemalte  Flucht  nach  Aegypten 
In  der  Gallerte,  wo  man  dieses  Produkt  noch  sieht,  so  aufzuslelleo , dass  es  die 
Rückseite  zur  .Nacht  von  Correggio  bildete,  welche  letztere  auf  einer  Staffele)  stand. 
Als  nun  König  August  die  Selbstsucht  des  gräflichen  Malers  bemerkte,  bestrafte  er 
denselben  damit , dass  er  lächelnd  sich  mit  den  Worten  abwendele : fest  bien  pour 
le  derrlere  du  Correge.  — Die  Grosssinnigkeit , die  sich  in  solchen  Zügen  aus- 
spricht, erkennt  man  auch  in  der  allgemeinen  Idee  wieder,  welche  dem  Sammel- 
eifer der  beiden  sächsischen  Auguste,  die  zugleich  Könige  von  Polen  waren,  zu 
Grunde  lag.  Man  strebte  vor  allem  nach  Hauptwerken,  nach  unübertrefflichen 
Stücken  grosser  Meister , und  wenn  mau  auch  zuweilen,  bei  der  damals  noch  sehr 
mangelhaften  Kenntnlss  der  Kunstgeschichte,  sich  Täuschungen  hingab,  so  überwog 
doch  die  einzelnen  Feblurllieile  der  im  Ganzen  gesunde,  das  Wahre  und  Aechte  her- 
ausfühlende  Kunstsinn , der  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Erwerbungen  so  reg  bethä- 
Ugte.  Freilich  wurde  auf  diesem  Wege,  wo  man  nur  eine  Gemälde-Selckte  zmn  rein- 
sten Kunstgenuss  erstrebte , keine  historische  Vollständigkeit  der  Meister  und  Schu- 
len erreicht  < aber  gerade  das  höhere,  nur  auf  die  reifen,  kostbaren  Blüten  der  Kunst 
gerichtete  Streben  der  sammelnden  Auguste  hat  dieser  Gallerte  auch  jene  ausser- 
ordentliche Bedeutung  verschafft,  In  Folge  deren  sich  ihr  Ruhm  vor  so  vielen  andern 
Gallerieen  begründet  und  in  alle  Welt  verbreitet  hat.  — Leider  hat  die  Gail,  lange 
Zelt  an  verwirrter  Aufstellung  laborirt , was  den  Genuss  und  das  Studium  der  Bilder 
liäuflg  verbitterte ; auch  sind  diese  Schätze  lange  sehr  ungünstigen  Einwirkungen 
des  Lokals  ausgesetzt  gewesen , wodurch  viele  Bilder  verdorben  wurden.  Man  hat 
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Indcss  neuerlich  die  Schäden  vorsichtig  zu  hellen  gesucht  nnd  auch  die  Verwirrung 
der  vormaligen  Aufstellung  dadurch  gehoben  , dass  man  Meister  und  Schiller  grup- 
penweise zusammenslellte , da  eben  eine  chronologische  Ordnung  sich  wegen  vieler 
Lücken  nicht  durchrühren  liess.  Nach  Leberwlndung  vieler  Hindernisse  wurde  es 
möglich  , Tafeln  mit  den  Künstlernamen  an  den  Hahmen  der  Gemälde  anzubringen  ; 
leider  aber  stand  die  zur  neuen  Anordnung  der  Gallerie  berufene  Commission  nicht 
durchweg  auf  der  Höhe  der  heutigen  knnstgeschichtlichen  Forschungen  . daher  nur 
wenige  Versuche,  eine  richtige  Namenangabe  einzufübren,  an  den  Täfelchen  und 
im  Kataloge  bemerkt  werden.  Es  Ist  hiermit  noch  gar  nicht  die  Lösung  der  bedenk- 
lichen Aufgabe  gemeint,  über  die  zweifelhafte  Originalität  mancher  Gemälde  zu  ent- 
scheiden, sondern  nur  die  Pflicht,  herkömmliche  unrichtige  Benennungen  abzuschaf- 
fen. Ueberdles  befinden  sieh  noch  viele  namenlose  Gemälde  in  der  Gallerte, 
was  daher  rührt , dass  gründliche  Kenntniss  nicht  durchdringen  und  nur  einige  irr- 
Uiümllehe  Katalogbenennungeu  von  den  Bildern  entfernen , aber  selten  von  der  rich- 
tigen Namenangabe  überzeugen  konnte.  Grade  eine  Sammlung  wie  die  Dresdner, 
deren  hoher  Werth  nicht  in  historischer  Vollständigkeit,  sondern  im  Besitze  der 
höchsten  unerreichbarsten  Leistungen  einzelner  grosser  Meister  besteht,  sollte  durch 
eine  richtige  Angabe  der  Namen , wenigstens  von  dieser  Seite,  den  Kunstgesehicht- 
forscher  befriedigen.  Girolamo  da  Santa  Croce,  Glorgione,  Orazio  Farinato  und 
noch  viele  Andere  machen  gerechte  Ansprüche  auf  Ihre  verkannten  Werke , indess 
man  grade  dem  Glorgione  eine  heilige  Familie  zugeschrieben  hat , welcher  der  kö- 
niglichen Gallerie  und  seiner  ganz  unwürdig  Ist,  und  dagegen  das  Bildnlss  eines 
Mannes,  in  dessen  Armen  ein  schönes  Weib  ruht,  was  ohne  Zweifel  eins  seiner 
schönsten  Jugendwerke  ist , ihm  noch  immer  nicht  zuerkennen  will.  Ein  auffallen- 
des Beweisstück  solcher  Verkennungen  Ist  auch  der  Londner  Goldschmied  , ein  Oel- 
bild  auf  Holz  und  Meisterwerk  von  Hans  llolbeln,  das  man  für  ein  (gar  Herzog  Sforza 
getauftes)  Porlrälslück  des  grade  in  Oeimalerel  wenig  oder  gar  nicht  bewandert  ge- 
wesenen Lionardo  da  Vinci  ausgegeben , wodurch  man  eine  starke  Unbekanntscbafl 
mit  zwei  der  grössten  Künstler  versehledner  Nationen  gezeigt  hat.  Noch  immer  steht 
Im  Kataloge  dies  Bild  unter  Vinci,  der  damit  die  Reihe  der  llorcnllnischrn  Meister 
eröffnen  soll ; doch  hinkt  wenigstens  die  Note  nach,  dass  in  neuerer  Zeit  dieses  Ge- 
mälde dem  jüngern  Hoibein  zugeschrieben  und  für  das  Bildnlss  eines  Engländers  ge- 
halten werde.  Durchgreifende  Abstellung  der  herkömmlichen  Irrthümer  In  den  Mei- 
sterangaben gehört  zu  den  dringendsten  Wünschen , deren  Erfüllung  man  von  der 
neuen  Gallerledlrecllon  zu  erwarten  berechtigt  Ist. 

A n 1 1 k e n s a m in  I u n g.  — Für  den  ersten  Kern  dieser  Sammlung  gelten  die  An- 
käufe, welche  Kurfürst  August  im  J.  1560  machte;  doch  lässt  sich  urkundlich  kauin 
ein  Stück  des  jetzigen  Bestandes  als  In  Jener  Zell  erworben  nachweisen.  Das  Bedeu- 
tendere von  Dem , was  in  der  ersten  Zell  der  hiesigen  Sammlungen  für  antik  galt, 
war  In  der  Bibliothek  aufgeslcllt,  wo  auch  die  Milnzen  aufbewahrt  wurden.  Die 
wachsende  Menge  der  Bücher  Indess  machte  Im  J.  1717  eine  Sonderung  der  fremd- 
artigen Dinge  nothwendlg.  Die  Bildwerke  In  Bronze  und  Marmor  wurden  ausgeschie- 
den und  so  der  Anfang  zur  Anlikensammlung  gemacht.  — Bestimmte  Ankäufe  anti- 
ker Monumente  lassen  sich  in  grössrer  Anzahl  aus  der  Regierungszeit  Friedrich 
August  I.  nachweisen,  der  überall  dankbar  genannt  werden  muss,  wo  von  Dresdens 
Sammlungen  die  Rede  ist.  Ein  noch  vorhandenes  Invenlarlum  beweist,  dass  in  den 
Jahren  1723 — 1 726  sehr  bedeutende  Erwerbungen  gemacht  wurden,  grade  um  die- 
selbe Zeit,  als  man  zu  Berlin  zu  Gunsten  völlig  fremdartiger  Zwecke  Markt  mit  nam- 
haften alten  Denkmälern  hielt.  Dies  neuerdings  erst  aufgefundene  Inventariuiu  (unter 
den  Aktenstücken  des  Dep.  der  Wissenschaft).  Sammlungen  und  Museen  Nr.  7 des 
IV.  Cap.)  hat  es  möglich  gemacht,  die  damals,  freilich  ohne  alle  Auswahl  zusam- 
inengebrachten  Monumente , so  well  sie  hier  Vorkommen , genauer  kennen  zu 
lernen  und  in  den  neuesten  Katalogen  zu  bezeichnen.  Das  Werlhvollste  unter 
den  Erwerbungen  jener  Zeit  waren  eben  die  Stücke  aus  der  Brandenburgischen 
Sammlung,  die  Lor.  Beger  In  dem  1696  heransgekotnmenen  Thesaurus  Brandm- 
burgieus  sämmtllrh  noch  beschrieben  hat.  lieber  ihren  Preis  gibt  cs  mancherlei 
Anekdoten,  die  nicht  ohne  Grund  sein  mögen,  wenn  auch  F.  Försters  Leben  Frie- 
dlich Wilhelm  I.  (Th.  II.  S.  299)  sie  Ignorirt.  Auch  die  Büsten  des  1696  zu  Rom  ver- 
storbenen Canonicus  J.  P.  Bellorl  mögen  um  dieselbe  Zeit  zu  dem  vorhandenen  Vor- 
ratlie  gekommen  sein  , der  In  der  damaligen  Bildergallerie , Im  holländischen  Palais- 
garlen , Im  grünen  Gewölbe,  im  Paradcschlafgemach  und  in  den  beiden  Salons  des 
sogenannten  Zwingergartens  aufgestellt  war.  Bestimmteres  als  Llpsius  (In  seiner 
Beschreibung  der  kurf.  Antlkengallerie  io  Dresden.  Dresden  MDCCXCVIII.  4.)  darü- 
ber sagt,  hat  sich  nicht  auftlndcn  lassen.  Wahrscheinlich  stammen  einige  der  ln  der 
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Halle  des  Gebäudes  angebrachten  Büsten  aus  diesem  Ankäufe.  — Friedrich  Augusts 
grassartige  Kunstliebe  war  indessen  in  Italien  In  Ruf  gekommen  und  Anträge  man- 
cher Art  wurden  aur  allerlei  Wegen  an  Ihn  gebracht.  I)le  bedeutendste  der  Ihm  an- 
gebolenen  Sammlungen  antiker  Denkmäler  war  die  des  Fürsten  Agostlno  Cblgi,  über 
die  der  Hofrath  J.  V.  von  Berger  (er  starb  zu  Wittenberg  1751)  bei  einer  Reise  durch 
Italien  genauere  Erkundigungen  einziehen  musste.  Sein  amtlicher  Bericht  vom  15. 
März  1728  an  den  Gr.  von  Wackerbarth  (bei  den  Akten  des  Departements  der  wis- 
M- tisch.  Sam  ml.  und  Museen,  N.  183.  f.  2a)  beweist,  dass  damals  der  KauT  noch 
alcht  abgeschlossen  war , dass  man  über  die  Sammlung  des  Kardinals  Alex.  Albani 
in  Unterhandlung  stand  und  mit  dem  Bischof  von  Verona  über  antike  Denkmäler  Ver- 
handlungen pflog.  Aber  wahrscheinlich  wurde  mit  dem  Fürsten  Chlgi  am  schnellsten 
abgeschlossen  , da  von  seinen , nach  Berger's  Versicherung , massigen  Preisen  wohl 
noch  Manches  abgehen  würde , wenn  man  baares  Geld  biete.  Oberhaupt  sind  des 
Prof,  von  Berger  Mitthellungen  über  die  Krämerei  der  damaligen  HaiiänUcheu  fürstl. 
Kunsthändler  nicht  ohne  Interesse  und  beweisen , dass  der  einsichtige  Mann  noch 
Eins  und  das  Andre  im  Auge  hatte,  was  leider  der  Sammlung  nicht  zu  Theil  wurde. 
Er  empfahl  besonders  Venedig,  wo  griechische  Raritäten  häutig  hingebracht  wur- 
den, auf  welche  die  öfters  unverständigen  Erben  nicht  refleclirten.  Aber  grade  aus 
Venedig  ist  nichts , soweit  die  bisher  bekannten  Akten  darthun  , der  Sammlung  zu 
Gote  gekommen.  — Für  w'elchen  Preis  die  Chlglsche  Sammlung  erworben  wurde, 
geht  aus  den  Akten  nicht  hervor.  Auch  die  Zelt , wenn  sic  In  Dresden  cinlraf , lässt 
sich  nicht  durch  Ihre  Hilfe  bestimmen.  Keyssler  sali  im  October  des  J.  1730  eine 
Sammlung  von  Antiken  im  Schlosse  des  grossen  Gartens  zu  Dresden , von  denen  er 
einige  Stücke  als  früheres  Eigenthum  des  Hauses  Chlgi  bezeichnet  (Helsen  11.  Bd. 
$.  1315);  aber  alle  diese  Angaben  sind  nicht  einstimmig  mit  den  viel  glaubwürdige- 
ren Inventarien,  und  die  Preise,  die  er  anfübrt,  zu  niedrig.  Wahrscheinlich  Ist, 
dass  man  sie  damals  erwartete,  dass  die  Chigischcn  Marmors  vor  1733  in  Dresden 
waren,  wo  Baron  Leplat,  ein  Ingenleurofflrler,  der  die  Beaufsichtigung  des  grossen 
Garten- Palastes  über  sich  hatte,  das  Privilegium  zu  seinem  bekannten  Werke  Mar- 
bret  de  Jtresde  erhielt,  das  allmällg  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  erschien;  dass 
aber  später  erst  die  Albanischen  (vielleicht  bis  1738,  wo  die  italiänlscben  Arbeiten 
hier  eintrafen,  welche  dem  Italiänlscben  Dörfchen  den  Manien  gaben)  zu  den  übrigen 
binzukamen.  Man  kann  annehmen , dass  die  Antiken  die  zum  Theil  hässlichen, 
meistens  störenden  und  verfehlten  Restaurationen  aus  Hallen  gleich  mllbracliten, 
well  es  Irn  Sinne  jener  Zeit  lag,  etwas  scheinbar  Vollständiges  den  werthvollsten 
Fragmenten  vorzuzichen.  Doch  lässt  es  sich  auch  durch  LeplaU  Abbildungen  nicht 
entscheidend  beweisen,  lieber  das  Eintreffen  der  Herculanlschcn  Matronen  und  Ihren 
Kaufpreis  herrscht  in  den  Akten  der  Sammlung  und  des  Departements  ein  gleiches 
Schwelgen.  Prinz  Eugen  von  Savoyen  war  1738  gestorben;  aus  seinem  Machlasse 
wurden  diese  berühmten  Statuen  erworben.  Als  Elgcuthum  der  Dresdner  Sammlung 
werden  sie  zuerst  von  Wlnckelmann  erwähnt,  der  vor  seiner  Abreise  nach  Italien 
1752  sie  sah.  In  die  Zwischenzeit  fällt  Ihre  Ankunft.  — Leider  sah  man  von  da  ab 
die  Sammlung  beinahe  Tür  geschlossen  an ; denn  nur  wenige  und  nicht  erhebliche 
Erwerbungen  (darunter  die  Skulpturen , die  Gr.  Brüh!  besessen  hatte)  kamen  In  der 
langen  Reihe  von  Jahren  hinzu,  wo  politische  Umwälzungen  io  Italien  so  bedeutende 
Werke  der  alten  Kunst  locker  machten  und  Anträge  zu  interessanten  Vermehrungen 
herbelführtcn.  Ein  Hauptgrund  dieser  Beschränkung  mag  früher  der  Mangel  eines 
Fasslichen  Lokals  gewesen  sein , wo  man  diese  Monumente  unterbringen  konnte. 
Üea  Raum , den  sie  lin  „grossen  Garten“  elnnahmcn,  nennt  Wlnckelmann  geradezu 
einen  Brelerschuppen , und  die  Entfernung  von  der  Stadt,  die  damals  Festung  war, 
machte  die  Aufsicht  über  sie  doppelt  beschwerlich.  Die  Folgen  dieses  Uebelstandes 
blieben  nicht  aus.  Die  Sammlung  war  sich  beinahe  selbst  überlassen , und  das  war 
nicht  grade  das  Schlimmste,  was  Ihr  begegnet  Ist.  Aber  aktenmässlg  lässt  sich  be- 
weisen , dass  man  sich  sogar  gewissenlos  an  den  einzelnen  Monumenten  verging, 
■ta  Bildhauer  und  Marmorirer,  unter  dem  Vorwände  der  Reinigung,  sich  In  ihr  zu 
thun  machten.  — Wenige  Jahre  darauf  brach  der  siebenjährige  Krieg  aus,  der  die 
entfernte  Sammlung  wiederholt  in  Gefahr  brachte.  Der  „grosse  Garten“  war, 
»ie  In  neueren  Zelten,  mehrmals  der  Schauplatz  blutiger  Kämpfe.  Indessen  trafen 
die  fast  unvermeidlichen  Verwüstungen  mehr  die  im  Garten  freistehenden  modernen 
Mannorwerke , und  zur  besten  Widerlegung  mancher  viel  verbreiteten  Verslcherun- 
Rcn  erzählt  ein  amtlicher  Vortrag  des  H.  von  Heineken  vom  tß.  Aug.  1760,  es  sei  ein 
Glück , dass  bei  den  Umständen  , da  es  im  grossen  Garten  so  bunt  zugegangen,  den- 
noch die  Antiken  conservirt  worden  und  unbeschädigt  geblieben.  Ein  preussiseher 
General  hat  noch  so  viel  Liebe  für  die  Künste  gebabt , dass  er  eine  Salve-Garde  auf 
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Inständiges  Ansuchen  des  Concierge  vor  das  Haus  gegeben.  Noch  später  machten 
die  Folgen  dieser  unglücklichen  Ereignisse  sich  fühlbar.  Die  Gebäude  halten  bedeu- 
tend  gelitten  und  Ihre  Herstellung  erfolgte  nur  langsam.  Wetter  und  Wind  verdarben 
noch  Manches  , was  leidlich  den  politischen  Stürmen  entgangen  war.  — Mit  dem  J. 
1763  wurde  G.  F.  Wacker  als  inspector  über  die  Sammlung  gesetzt,  und  mit  Ihm  be- 
ginnen die  Bücher  über  die  Besuche  der  Fremden.  Ein  päpstlicher  Nuntius  Ist  der 
Erste  in  ihnen,  und  die  Thellnahme,  so  wie  die  stillschweigende  Beaufsichtigung, 
die  dadurch  herbeigefUhrt  wurde,  zeigte  sehr  bald  sich  erspriessHch.  Fast  die  mei- 
sten Nolabilitäten  der  deutschen  Literatur  findet  man  von  da  ab  unter  diesen  Namen, 
und  das  Andenken  an  manche  lehrreiche  Forschungen  knüpfen  sich  an  diese  ein- 
fachen Angaben.  Bedeutender  milchten  diese  Forschungen  schon  damals  geworden 
sein,  wenn  die  Ernennung  Wlnckelmanns  zur  Aufsicht  zunächst  über  die  knrprinz- 
liche  Sammlung,  die  Im  J.  1761  erfolgte,  weitere  Folgen  gehabt  hätte.  Nach  der 
Bestallung  sollte  Wlnckelmann  erst  drei  Jahre  nach  dem  Frieden  In  die  Stelle  elnlre- 
ten.  Aber  da  lebte  der  Fürst  nicht  mehr,  der  diesen  Schätzen  ein  so  pllegender  Be- 
schützer zu  werden  versprach,  und  Wlnckelmann  war  unterdessen  völlig  zum  Römer 
geworden  , obgleich  er  noch  Im  J.  1763  den  Aufenthalt  in  Dresden  als  den  Ruheplatz 
seiner  spätem  Tage  anzusehen  gewohnt  war.  (Winckelmann’s  Briefe  an  seine 
Freunde,  herausgegeben  von  Dassdorf.  Dresden  1777.  S.  117.) — Im  J.  1785  be- 
stimmte der  Kurfürst , nachmalige  König  Friedrich  August , das  sogenannte  Japani- 
sche Palais  zum  Museum  usul  publieo  patens  und  gewährte  In  dessen  Sälen  zu  ebner 
Erde  den  bisher  so  fern  gehaltnen  Antiken  ein , nach  damaligen  Begriffen  , glänzen- 
des Unterkommen.  Der  Oberhofmarschall  von  Racknitz  wurde  bei  der  Aufstellung 
der  Monumente  zu  Rathe  gezogen , die  nährend  des  Winters  1785  — 1788  In  die  vom 
Hofmaler  Thiele  ausgemalten  Säle  versetzt  wurden.  Die  Sammlung,  jetzt  dem 
Münzkabinette  wieder  näher  und  mit  der  Bibliothek  In  einem  Gebäude  vereinigt, 
konnte  von  nun  an  erst  die  archäologische  Wichtigkeit  erlangen , die  Ihr  durch  die 
Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn  ihrer  Inspectoren  (G.  W.  Becker  von  1795  — 1813, 
C.  A.  Böttlger  1814  — 1835,  Helnr.  Hase;  unter  erstem  Seniler  von  1804  — 1807. 
Llpslus  1807  — 1820)  und  durch  die  Benutzung  durch  ausgezeichnete  einheimische 
und  fremde  Gelehrte  zu  Thell  wurde , die  bis  zur  Stiftung  des  Musenms  zu  Berlin 
und  der  Gründung  der  Glyptothek  in  München  allein  In  Deutschland  hier  eine  Samm- 
lung alter  Marmors  zum  Studium  fanden.  Nur  zu  gewissenhaft  zeigte  inan  sich  aber 
während  dieser  Periode  in  der  Beibehaltung  jener  Restaurationen  , die  besonders 
seit  dem  Erscheinen  von  Beckers  Augusteum  (1804)  immer  lautere  Stimmen  der  Miss- 
billigung erregten.  — Seit  der  obersten  Leitung  des  Kablnelsministers  Grafen  von 
Einsiedel,  der  1824  Interimistischer  Oberaufseher  der  Sammlung  ward  und  1828  als 
Chef  eines  eignen  Verwaltungsdcpartements  der  königlichen  Museen  eintrat,  verging 
kein  Jahr,  wo  die  Antlkensammlung  nicht  wesentliche  Verbesserungen  erfahren 
hätte.  Störende  Ergänzungen  wurden  beseitigt,  sich  entsprechende  Denkmale  ver- 
einigt, und  die  verlauteten  Wünsche  der  Einsichtigen  nach  Kräften  berücksichtigt. 
Folgenreicher  noch  waren  diese  Umgestaltungen  seit  dem  J.  1830,  nachdem  der 
liberale,  den  Sachsen  unvergesslich  bleibende  Staatsmlnistrr  Bernhard  von  Lindenau 
diese  und  die  andern  Sammlungen  unter  seine  Obhut  genommen  hatte.  Längst  war 
der  Wunsch  laut  geworden,  dass  die  verblichenen  Säle  Im  Japanischen  Palais  dem 
Sammlungszwecke  entsprechender  geschmückt  werden  möchten ; aber  man  hatte 
die  Erfüllung  dieses  Wunsches  Immer  verschoben  wegen  der  vielen  Schwierigkeiten, 
die  sich  voraussehen  Hessen.  Jetzt  nun  trat  Professor  Gottfried  Semper,  der  durch 
geistreiche  Forschung  zuerst  mit  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  alte  Skulp- 
tur nie  ohne  den  Hintergrund  prangender  Farbe  gedacht  werden  dürfe,  mit  seinem 
Ausschmilckungsplane  für  die  zehn  Säle  alter  und  neuer  Bildwerke  hervor.  Alsbald 
ward  derselbe  auch  mit  der  Ausführung  der  vorgelcgten  Skizzen  beauftragt.  So  er- 
hielten die  Säle  im  J.  1835  den  neuen  Decken  - und  Wandschmuck.  Durch  die  Aus- 
malung des  Lokals  aber  wurde  die  Sammlung  selbst  wie  neu  geschaffen.  Es  worden 
Umstellungen  unter  den  einzelnen  Monumenten  gemacht,  das  Zusammengehörige 
wurde  sich  näher  gebracht,  die  Reliefs  wurden  bleibend  In  die  Wände  eingefügt, 
und  man  suchte  auch  manches  werthvolle  und  ehrwürdige  Denkmal  durch  Entfer- 
nung von  Störendem  etc.  wiederherzustellen.  Von  nun  an  wurde  übrigens  jede  Ge- 
legenheit frstgchallrn  , den  frühem  Bestand  zu  erweitern  ; nur  hat  die  Vermehrung 
der  Sammlung  durch  mehr  In  die  Augen  fallende  Denkmale  bei  unzureichenden  Kräf- 
ten für  diesen  Zweck  nicht  gelingen  können. Erster  Saal.  Zu  beiden  Selten 

des  Einganges  zwei  liegende  antike  Löwen,  deren  Mähneil  eine  bei  den  ägyptischen 
Sünzen  gewöhnliche  glatte  Haube  (Kalantika)  verbirgt.  Die  griechisch  - römische 
Kunst  änderte  in  solcher  Welse  die  elgenlhümliche  Form  der  ächt  ägyptischen  Lö- 
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wensflnxe  ab,  welche  gewöhnlich  am  Eingänge  der  Tempel,  und  zwar  oll  in  ganzen 
Reihen,  aufgesteill  waren.  Besagte  Exemplare  stammen  aus  der  Sammlung  des 
Kardinals  Albani;  sie  sind  aus  Syenit  gearbeitet,  2 Kuss  6 Zoll  hoch  und  4 Fugs  9 
Zoll  lang.  (Abbildung  und  Beschreibung  s.  in  Beckers  Augusteum , T.  IV.)  — Kleine  - 
Nachbildung  der  Gruppe  des  Tiber  im  Louvre.  In  Bronze ; hoch  1 F.  9 Z. , breit  2 
F.  6 Z.  — Groppe  des  Nil , nach  dem  Urbild  im  vatikanischen  Museum.  Ebenfalls  ln 
Bronze,  und  In  allen  Verhältnissen  das  Gegenstück  zur  Tibergruppe.  — Der  Borghe- 
sische  Fechter;  kleine  Nachbildung  der  berühmten  Statue.  In  Bronze  und  2 Fuss 
hoch.  — Ein  anderes  bronzenes  Nachbild  des  Fechters,  nach  der  vorausgesetzten 
Ergänzung  mit  einem  Schilde;  nur  I F.  9 Z.  hoch. — Statue  einer  Priesterin,  an 
welcher  Kopf  und  Rumpf  (wie  die  Steinart  und  Arbeit  anzudeuten  scheinen)  wohl  an- 
tik sind , wogegen  die  Arme  und  untern  Theile , aus  durchsichtigem  wefssgelben 
Kalksinter,  sich  in  StoiT  und  Ausführung  geringer  heraussteilen.  Höhe  5 Fuss  6 Zoll. 
(Aus  der  Brühlschen  Sammlug.) — Eine  Herme,  allem  Anschein  nach  antik,  von 
buntflammigem  schönen  Broccatello,  worauf  ein  Sokrateskopf  In  grauem  Marmor 
von  sehr  miltelmässiger  neuerer  Arbeit  sitzt.  Hoch  6 F.  6 Z.  (Aus  der  Chigiscben 
Sammlung.)  — Diana  mit  der  Hündin , Bronzestatuette  nach  der  bekannten  Dlanen- 
stalue  von  Versailles.  Hoch  2 F.  3 Z.  — Zweite  Hernie  von  buotflaminlgeiu , doch 
minder  schönem  Broccatello , worauf  ein  Hlppokrateskopf  von  weissgrauem  genue- 
sischen Marmor  sitzt. Zweiter  Saal,  oder  der  Saal  der  dreiseitigen  Ara. 

Diese  Ara , mit  Nischen  für  die  Bilder  von  Schutzgottheiten , ist  reich  an  zierlichen 
Arabesken.  Hoch  3 F.  3 Z. , breit  2 F.  fi  Z.  Ans  der  Chigischen  Sammlung.  (Abge- 
bildet in  Beckers  Augusteum,  T.  XXXIII.  XXXIV.) — Der  Schleifer;  kleine  Nach- 
bildung der  bekannten  Statue  In  der  Florentiner  Tribüne,  ln  Bronze , hoch  I F.  — 
Männlicbr  nackte  Gestalt  mit  einer  Schlange  um  den  Arm.  Rohere  Bronzearbeit  aus 
dem  2.  oder  3.  Jahrh.  nach  Ohr.  Höhe  4 Fuss.  Aus  der  Brühlschen  Sammlung.  — 
Mars,  nach  der  bekannten,  oft  auch  Achilles  genannten  Statue  in  der  Villa  Ludovlsi, 
kleine  Nachbildung  in  Bronze  mit  Weglassung  der  Kinder.  Hoch  1 F.  6 Z.  — Vor- 
derseite eines  Grabdenkmals,  auf  welchem  In  einer  Blende  eine  opfernde  Frau  dar- 
gestellt ist.  Die  gewundenen  Säulen  (Spiralsäulen)  und  die  Mängel  der  Ausführung 
deuten  auf  das  3.  Jahrh.  nach  Chr.  An  den  Seltenwänden  waren  geflügelte  Kinder 
angebracht,  welche  Fruchtschnuren  hielten.  Höbe  7 Fuss  9 Zoll.  (Abbildung  in 
Beckers  Augusteum,  T.  CL.)  — Bronzestatuette  nach  dem  Belvoderischen  Apollo, 
hoch  2 F.  — Kleine  Nachbildung  der  Gruppe  des  Laokoon,  in  Bronze.  Eine  Arbeit 
des  de  Massue.  Hoch  2 F.  6 Z. , breit  2 Fuss.  Ans  der  gräflich  Wackerbarthschen 
Sammlung.  — Nachbildung  der  bekannten  Statue  des  sogen.  Meleager  im  vatikani- 
schen Museum.  In  Bronze,  hoch  3 F.  9 Zoll.  — Nachbildung  des  Farnesischen  Her- 
kules. In  Bronze,  hoch  3 Fuss.  — Venus  auf  der  Ferse  sitzend  (accroupte) , kleine 
Nachbildung  in  Bronze  von  einem  antiken  Vorbilde , welches  sich  in  Neapel  und  Pa- 
ris befindet  und  dort  für  eine  Wiederholungeines  Werks  des  Polycharmus  gilt. 
Zur  Seite  eine  Schildkröte.  Höhe  I F.  bei  gleicher  Breite.  Aus  der  Brühlscbeu 
Sammlung.  — Bronzene  Nachbildung  des  Schleifers  (Remouleur) , grösser  als  die 
obenerwähnte , nämlich  hoch  1 F.  6 Z.,  breit  2 Fuss.  — Kleine  Nachbildung  der  Rel- 
terslatue  des  Kaisers  Marcus  Aurelius  auf  dem  Kapitole  zu  Rom , jedoch  mit  etlichen 
Abweichungen.  Diese  1 Fuss  6 Zoll  hohe  Bronze  trägt  Spuren  von  früherer  Emallli- 
rong  einzelner  Theile.  Eine  längere  lalein.  Inschrift  an  der  Metallplatte,  worauf 
das  Pferd  steht,  besagt,  dass  die  Statuette  im  J.  1465  von  einem  Architekten  Johan- 
nes Averlinus  (Filaretet)  gearbeitet  und  dem  Peter  de  Medicis  geschenkt  worden  ist. 

— Octavianus,  Cäsars  Adoptivsohn,  der  erste  Römer,  welcher  lebenslänglicher 
Imperator  ward  und  den  Titel  Augustus  erhielt.  Statue  In  Marmor,  an  welcher  nur 
der  Schenkel  und  seine  Bekleidung  antik  ist.  Hoch  7 Fuss  6 Zoll.  Aus  der  Chigischen 
Sammlung.  (Abbild,  bei  Leplat,  t.  44.) — Merkur;  altes  Marmorfragment,  glück- 
lich nach  dem  bekannten  Musterwerke  im  Vatikan  ergänzt.  Körper  und  Schenkel 
sind  antik  und  von  besserer  Arbeit.  Höhe  7 Fuss  6 Zoll.  Aus  der  Snmml.  des  Kardi- 
nals Albani.  (Abbild,  in  Beckers  Augusteum,  l.  LIV.) — Weltes  Becken  von  gegos- 
sener und  sorgfältig  cisellrter,  sehr  dünner  Bronze,  In  den  frühem  Ausgaben  des 
Sknlpturenkatalogs  nach  einer  Deutung  des  verstorbenen  Hofraths  Böttiger  für  ein 
Welhwassergefäss  (nt(i^navtt)^ov , aquiminale)  erklärt.  Die  Form  erinnert  jedoch 
an  die  noch  in  Italien  gebräuchlichen  Kohlenbecken,  denen  ähuliche  Im  Mus.  Borbo- 
nico  zu  Neapel  Vorkommen.  Bei  der  Herstellung  dieses  früher  sehr  zerslörten  Ge- 
fässes  hat  man  über  seine  Metallmlschnng  und  Löthung  interessante  Aufschlüsse  er- 
halten. Die  zierliche  Arbeit  des  Ganzen  verdiente  bessere  Abbildung  als  bei  Leplat, 

I.  184.  Das  Gefäss  steht  auf  einer  1836  dazu  gearbeiteten  Säule.  (Höbe  1 F.  6 Z. 
Durchm.  an  d.  MUndg.  2 F.  3 Z.  In  Italien  zwischen  1723 — 1726  erworben.)  — Zwei- 
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tes  Bronzegefäss , dem  ebengenannten  völlig  gleich , auf  einer  ähnlichen  Sänle  an- 
gebracht.  Im  dritten  Saale  oder  Im  Saale  der  alten  Pallas : Kolossalkopf 

eines  Indischen  Bacchus,  als  Herme  gearbeitet  und  von  zweifelhaftem  Allerlhum. 
Hoch  2 Fuss  9 Zoll.  Aus  der  Samml.  des  Kard.  Albanl.  (Abbild,  bei  Leplat,  t.  170,  5.) 
— Antiker  weiblicher  Porlrätkopf  mit  der  Mauerkrone.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der 
Samml.  des  Fürsten  Chlgi.  (Nirgends  noch  abgebildet.)  — Apolloslatue.  Nur  der 
Rumpf  durchaus  antik.  Hoch  6 Fuss.  Aus  der  Chigischen  Samml.  (Abgebildet  In 
Beckers  Augusteum , t.  XCIX.)  — Weiblicher  Kopf  von  jugendlichen  Formen , mit 
einer  Mauerkrone,  unter  welcher  ein  Lorberkranz  lierumläuft.  Mongez  In  seiner 
leonographie  Komaine , T.  28. , erkennt  hier  Porträtähnlichkeit  mit  Messalina , der 
Gemahlin  des  Kaisers  Claudius.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der  Samml.  des  Fürsten  Chigl. 
(Abbildung  In  Beckers  Augusteum  , t.  Cli.)  — Fragment  einer  weiblichen  Statue,  als 
Büste  aufgestellt.  Der  Kopf  mit  eigentbümlicbcn  Locken , wie  sie  am  Kopfe  der  Be- 
renlke  und  an  entschieden  ägyptlsirenden  Denkmalen  bemerkt  werden,  hat  durch 
die  restaurirte  Nase  Porträteigenthümlichkeiten.  Doch  ist  die  Gestalt  ohne  alle  An- 
deutung eines  Gewandes.  Hoch  2 F.  6 Z.  Aus  der  Samml.  des  Kardinals  Albanl.  — 
Fragment  einer  Gestalt,  bekleidet  wie  die  etruskischen  Lucumonen,  mit  aufgesetztem 
antiken  Kopfe  eines  bekränzten  Siegers.  Von  Becker  als  ein  altgriechischer  Priester 
erklärt.  Abgebildet  Im  Augusteum  t.  VIII.  Ziemlich  gut  in  seinen  Theilen  erhalten. 
(Höhe  5 F.  3 Z.  Chigische  Sammlung.) — Kopf  der  Venus  mit  dem  Knoten  der  Haare, 
lieber  I.ebensgrösse , aber  beschädigt.  Augusteum,  t.  XXI.  (Höhe  2 F.  Chigische 
Sammlung.)  — Fragmente  mehrer  Statuen  zu  einer  Beckcnschlagcnden  vereinigt. 
Die  Büste  einer  Satyra  mit  bemerkenswerthem  Gewände  gehörte  nicht  zu  dem  Unter- 
theile.  Hoch  6 F.  3 Z.  Aus  der  Samml.  des  Principe  Chlgi.  (Abb.  im  Augusteum, 
t.  80.) — Unbekannter  weiblicher  Blldnlsskopf  mit  zierlichem  Haar- 
putze auf  einem  Gewandslücke  von  farbigem  Marmor.  Hoch  1 F.  9 Z.  (Diese  An- 
tike stammt  ebenfalls  aus  der  Cbigischen  Sammlung.)  — Die  Kaiserin  Otacilia  Severa, 
Gemahlin  des  Kaisers  Philippus,  der  Im  J.  249  nach  Cbr.  gelödet  ward.  Als  solche 
wird  die  Statue  durch  eine  freilich  zweifelhaft  bleibende  Bezeichnung  angegeben. 
Das  Gewand  von  gelblichem  Sinter,  worin  der  Kopf  eingesetzt  ist,  gilt  für  antik ; 
die  Hände  mit  den  Attributen  der  Ceres  und  die  Füsse  sind  neu.  Höhe  6 Fuss.  (Aus 
der  Chlgischen  Samml.)  — Köpfchen  Im  nacbgebildet  alterthiimlichen  Style  mit  den 
eigenthümlichen  Locken  der  archaistischen  Kunstweise.  Nur  die  Nase  an  diesem 
alten  Fragment  ist  zerstört.  Höhe  1 F.  9 Z.  (Abbildung  bei  Leplat,  t.  109.  Herkunft 
Ist  unbekannt.)  — Statue  einer  Artemis  mit  Fackeln  In  den  Händen  (l)aduchos), 
durch  die  Ergänzcr,  die  das  Sieb  und  die  Arme  Ihr  gaben , zu  jener  Vestalin  Tuccia 
umgewandelt,  von  der  Plinius  (Hist.  nat.  XXVlll , 2.)  und  Valerius  Maxinuis  erzäh- 
len. Ganz  ähnliche  Denkmäler  beweisen  den  Irrthum.  In  den  erhaltenen  Theilen 
eine  sehr  gute  Arbeit.  Abgebildet  im  Augusteum,  t.  LV.  (Höhe  6 Fuss.  Chigische 
Sammlung.)  — Fragment  einer  Statue  des  Eldechsentödlers,  als  Ganymedes  früher 
unglücklich  ergänzt.  Abgebfldet  im  Augusteum,  t.  LI.  (Höhe  5 F.  Einzeln  in  Rom 
gekauft.)  — Venus  In  der  Stellung  der  medlcelschen.  Ganze  Statue,  von  nicht  vor- 
züglicher Arbeit  mit  ergänzten  Theilen.  (Höhe  6 F.  Chigische  Sammlung.)  — Kopf 
eines  Satyrs  auf  ein  Gewandstück  von  buntem  Kalksinter  als  Büste  aufgesetzt.  Höhe 
2 F.  — Spes,  weibliche  Figur  a I tgrl  ec  hl  sch  e n Slyles,  die  mit  der  Rechten 
das  Gewand  liipri  und  In  der  Linken  ein  zwar  antikes,  aber  ursprünglich  wohl  nicht 
dazu  gehöriges  Füllhorn  hält.  Der  Kopf  könnte  nach  einer  ganz  gleichen  Statue  In 
der  Münchner  Glyptothek  richtiger  ergänzt  werden.  In  der  Ausführung  verräth  sich 
römische,  alte  hellenische  Muster  nachbildende  Arbeit.  Höhe  4 F.  3 Z.  (Diese  aus 
dem  Hause  Chlgi  hieher  gekommene  Spes,  griech.  Elpts,  findet  man  abgebiidel  Im 
Augusteum,  t.  II.) — Weibliches  Blldnissköpfcben , wie  die  Sage  geht,  im  J.  1731 
im  Grabmale  des  Geschlechtes  der  Aller  unfern  des  Ponte  molle  bei  Rom  gefunden. 
Höhe  1 F,  9 Z.  (Aus  der  Wackerbarlhschen  Sammlung.)  — Bacchus,  mit  der  Ne- 
brlde  Uber  die  Brust , den  Panther  zur  Seite.  Nicht  vorzügliche  Statue  mit  mehren 
Ergänzungen.  Augustrum,  l.  LXXV.  (Höhe  6 F.  Chigische  Sammlung.)  — Kopf  ei- 
nes Mädchens  aus  dem  Zuge  des  Bacchus,  auf  einem  bunten  Gewandstücke  aufge- 
setzt. (Höbe  2 F.  3 Z.  Chigische  Sammlung.) — Stehende,  züchtig  beklel- 
deteVenus,  welche  sich  mit  derLinken  auf  den  I am  psace  n isc  he  n 
Gott  stützt  und  in  der  Rechten  eine  Schale  hält.  Der  greise , bärtige 
Gott  Ist  durch  seinen  Mantel  verhüllt.  [Neuerlich  bekannt  gewordene  Denkmäler  zei- 
gen nackte  Venusbilder  In  gleicher  Stellung  neben  dem  Idol  einer  mystischen  Gott- 
heit. Man  vergl.  Eduard  Gerhard : V euere  Proserplna  illustr.  t.  FUl. — XI.]  Dieses 
ziemlich  gut  erhaltene  Denkmal,  welches  4 Fuss  I Zoll  misst  und  von  den  durch  Pro- 
fessor Gerhard  publicirlen  mystischen  Venusstatuen  in  Einzelheiten  abweicht,  thei- 
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len  wir  hier  in  xylographischer  Abbildung  mit.  Zuerst  ward  dies  seltene , aus  der 
Chiglschen  Saninil.  erworbene  Venusbild  im  Beckerschen  Augusteum  mltgetheilt ; 
dann  finden  wir  es  in  Ottfried  Müllers  und  Karl  Oesierley’s  Denkm.  d.  alt.  K.  aufge- 
nommen. — Kopf  eines  Mädchens  mit  dem  Korymbenkranze , aufgesetzt  auf  ein 
weissuiarmornes  Bruststück.  Ziemlich  stumpf  in  seinen  Theilen.  Aus  der  Sammi. 
Chigi.  — Bildnisskopf  von  eigentümlichem  Charakter,  z.  B.  mit  bestimmt  angedeu- 
teter Platte.  Unbenennbar  und  (wenn  nicht  modern)  sehr  überarbeitet.  Hoch  2 Fuss 
6 Zoll.  In  Rom  gekauft.— Silen,  miteine  m Eppich  kränze  um  den  Glatz- 
kopf, ruhend  auf  dem  VV  e i n schl  a uc  h e , welchem  er  wacker  zuge- 
sprochen hat.  Sehr  gut  gearbeitete  Statue,  wahrscheinlich  nach  einem  Im  Alter- 
tliurae  berühmten  Brunnenblldwcrke  (vergl.  die  Erläuterungen  zu  den  Bronsi  dt  Er- 
eolano,  t.  I. , p.  277. , n.  50).  Nur  die  Fiisse  und  Arme,  die  letztem  theilweise,  sind 

neu.  Die  Höhe  dieses  aus  der  Chiglschen 
Sammi.  erworbenen  Denkmals  ist  5 Fuss. 
(Abbild,  im  Augusteum,  t.  71.)  — Weib- 
licher Kopf  von  eigentümlichem  Aus- 
druck; beschädigtes  Fragment  einer  Büste. 
Vorzüglich  schöner  Marmor,  der 
wichtiger  wird  durch  deutliche  Spuren 
von  antiker  Anmaiung  der  Haare. 
(Höhe  1 F.  11  Z.  Chlglsche  Sammlung.)  — 
Doppelhcrme  aus  zwei  jugendlich  fro- 
hen Satyrenköpfen  zusammengesetzt,  de- 
ren einer  mehr  beschädigt  Ist.  Bessere  Ar- 
beit von  lebendigem  Ausdruck.  Im  Augu- 
steum, t.  LXXV1I.  (Höhe  2 F.  Einzeln  in  Rom 
gekauft.)  — Kolossalkopf  der  Niobe. 
Alte  Kopie  des  berühmten  Urbilds , doch 
überarbeitet.  Abgebildet  im  Augusteum,  t. 
XXXI.  (Höhe  2 F.  3 Z.  Ehemals  in  der 
Brandenburglschen  Sammlung.)  — Kopf 
der  ältern  Tochter  der  Niobe,  In 
Bronze.  Aufgesetzt  auf  ein  Bruststück, 
welches  aus  Kalkslnter  zusammengesetzt 
ist.  Hoch  2 F.  6 Z.  In  Rom  einzeln  gekauft. 
(Abbild,  im  Beckerschen  Augusteum,  I.  31.) 
— Antikes  Bruchstück  einer  Venus  Ceni- 
trix , von  einem  Bildhauer  aus  der  Bern I- 
nlschen  Zelt  zur  Flora  ergänzt.  Hocli  ft  F. 
3 Z.  Aus  der  Chiglschen  Sammi.  (Abbild, 
bei  Leplat,  t.  24.)  — Büsten  zweier  Töchter 
der  Niobe,  die  eine  2 F. , die  andre  I F. 
9 Z.  hoch , moderne  Kopien  nach  den  alten 
Originalen.  — Antike  Statuette  einer  Nlo- 
bide.  von  roher  Arbeit.  Grössern  Thells 
erhallen.  Hoch  3 F.  9 Z.  Aus  dem  Hause 
Chigi.  — Apoliostatue,  an  welcher  Indess 
nur  der  obere  überarbeitete  Theil  des  Kör- 
pers alt  und  von  besserer  Arbeit  Ist.  Hoch 
•4  Fuss.  Aus  der  Chiglschen  S.  — Leda  mit 
der  Gans,  rohe  Arbeit  und  sehr  ergänzt. 
Hoch  4 F.  (Abbild,  bei  Leplat  1,  8.)  — Statuette  des  Asklepios  [Aesculap]  mit  vielen 
Ergänzungen.  Hoch  2 F.  3 Z.  Aus  der  Chiglschen  Sammi.  (Nirgends  abgebildet.)  — 
Statuette  des  Poseidon  [Neptun],  zwar  spät,  aber  nach  einem  guten  Vorhilde 
sorgfältig  gearbeitet,  auch  gut  erhallen.  Der  Gott,  liier  von  zeusähnlichem  Charak- 
ter, stellt  den  Fuss  auf  den  Dellln  und  den  Schiffschnabel.  Hoch  3 Fuss  3 Zoll.  Aus 
der  Chigischen  Sammi.  (Abbild.  In  Beckers  Augusteum,  t.  II.)  — Apollo  mit  dem 
GreifzurSelte.  Srhilesst  sich  In  den  erhaltenen  Theilen  an  gute  Muster  an.  Neu 
sind  nur  die  Arme  und  der  Bogen.  Hoch  2 Fuss  9Z.  Nirgends  abgebildet.  (Vermäcbt- 
alss  des  Hofbuchhändlers  Walther,  des  Verlegers  von  Wiockelinann.)  — Jupplter 
stehend  und  nackt,  mit  dem  Blitz  in  der  Rechten.  Ganze  Statue  mit  ergänzten  Armen 
und  Beinen.  Hoch  3 Fuss.  (Abbild,  bei  Leplat,  l.  6.)  — Fragment  einer  Gruppe,  Her- 
kules mit  dem  bezwungenen  Hirsche  darstellend,  wovon  sich  nur  der  Hirsch  und  der 
Herkulische  Fuss  erhalten  hat.  Hoch  1 F.  3 Z. , breit  2 F.  Aus  der  Sammi.  des  Für- 
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sten  Chlgi.  (Abbild.  Im  Augusteum,  t.  151.)  — Ans  verschicdnen  Fragmenten  zusar 
mengeselzle  Statue  des  Zeus,  an  welcher  nur  der  Kopf,  der  einen  jugendlic 
milden  Charakter  hat,  vorzügliche  Beachtung  verdient.  Abbild,  im  Augusteum,  t.  3*. 
— Kopf  eines  Königs  aus  dem  Arsakldengeschlechte,  durch  einen  Ergänzer  anreii 
modernes,  ganz  unpassendes  Bruchstück  gesetzt,  und  in  einzelnen  Theilen  (nament  • 
lieh  am  Diadem  und  am  Halse)  überarbeitet,  doch  nicht  so  sehr,  dass  sich  nicht  tu > 
Vergleichung  mit  den  bekannt  gewordenen  Denkmalen  ein  König  des  Partherrelehs,' 
Arsakes  XX.,  des  Gotarkes  Sohn  und  Zeitgenosse  des  Kaisers  Claudius,  erkennen 
Hesse.  Hoch  2 F.  9 Z.  Abbild,  bei  Leplat,  t.  162,  5.  (Aus  der  Brandenburger  Sam.  - 
lung.)  — Kopf  des  Jupiter,  aber  ernster  und  das  Haar  weniger  sorgfältig  als  bei  d< 
erwähnten  Zeusstalue,  weshalb  ihn  Becker  als  Hades  bezeichnen  mochte.  Verwittert 
und  ln  den  untern  Theilen  ergänzt.  Abgeb.  Im  Augusteum , t.  39.  (Höbe  2 F.  6 Z.  Ir 
Born  gekauft.) — Junger  AI  tilet,  als  Meleager  durch  ein  Jagdhorn  in  der  Rech- 
ten und  eine  Schnur  in  der  Linken  ergänzt,  von  sehr  guterArbelt.  Abgebildrt 
Im  Augusteum,  t.  87.  (Höhe  5 F.  4 Z.  Chigische  Sammlung.)  — Venus  aus  dem 
Bade  steigend,  ln  der  Rechten  den  Apfel  der  Eris,  mit  der  Linken  das  Gewand 


haltend,  das  sie  bis  zur  Mitte  des  Körpers  bekleidet.  Doch  sind  die  Anne  Ergänzung. 
Abgebildet  im  Augusteum,  t.  60.  (Höhe  7 F.  Im  Jahre  1787  zti  Rom  gekauR.)  — 
Langbekleidete  Diana,  mit  der  Rechten  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  nehmend 
und  in  der  Linken  den  Bogen  haltend.  Hoch  5 F.  4 Z.  Fast  durchaus  erhalten.  Ab- 
bild. in  Beckers  Augusteum,  t.  45.  (Aus  Carioll's  Besitz  zu  Rom  erworben.)  — D r e I- 
seltfge  Basis  eines  Dreifusses  archaistischen  Style s.  Dieses  vielge- 
priesene Denkmal  allhellenlscher  Kunst  zeigt  auf  der  ersten  Seite  den  jugend- 
lichen , nur  mit  der  Löwenhaut  bekleideten  und  den  seythlsclien  Bogen  führenden 
Herkules  vonTlryns,  welcher  dem  Apollo  mit  seiner  Keule  droht 
und  so  den  Drelfuss  behauptet,  den  er  davonlrägt.  Apollo,  unbärtig 
und  nackt  (denn  das  alterthümlich  gefäl tete  Gewand  umgibt  nur  Oberarme  und  Schul- 
tern), um  den  Kopf  einen  Lorberkranz  und  In  der  Linken  den  griechischen  Bogen, 
sucht  den  Drelfuss  zurückzuhalten.  Zwischen  beiden  liegt  der  mit  Tünien  (Bäudern) 
geschmückte  Nabelsteln  der  Erde,  womit  das  Deutsche  Heiligthum  bezeichnet  IsL 
(Abgebildet  ist  diese  Seite  der  Dreifussbasls  in  Beckers  Augusteum,  L 5,  und  in  Ollfr. 
Müllers  Denkm.  der  alten  Kunst.  Auch  wir  Uicilen  eine  Abbildung  mit.)  Auf  der 
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Irrelten  Seite  wird  der  vom  Herkules  zurückgegebene  Drelfuss 
C urch  Anlegung  von  B .Indern  wieder  geweiüt.  Kr  steht  auf  dem  Posta' 
dient  (xQr/nit)  Innerhalb  der  Delphischen  Orakelgrotte  ( Eurlptdes  Androm.  v.  1112). 
ultualmässig  mit  gespitzten  Fingerspitzen  und  auf  den  Zehen  stehend  verrichtet  eine 
ilt  einer  Mitra  bedeckte  Frau,  deren  alterthüinliche  Locken  (Äoxapoi)  hinter  den 
« hren  lang  herabfallen,  die  heilige  Handlung.  Sie  ist  barfuss  und  nur  mit  dem  vlel- 
„eflllelten  Chiton  bekleidet.  Zeuge  dieser  Weihe  Ist  ein  lorberbekriinzter,  festlich 

bekleideter  Mann  mit  spitzem  Barte,  der  als  Hü- 
ter des  Heiligthuins  einen  rohrähnlichen  Stab, 
mit  Laub  am  Ende,  in  der  Hand  hält.  Er  selbst 
nicht  Ihätig  bei  der  Weihe,  steht,  wenn  auch 
barfuss,  nicht  auf  den  Spitzen.  Nach  Pausanlas 
künnte  die  Priesterin  Xenokleia  heissen  ; er  der 
erste  der  fünf  Hosiol  von  Delphi , der  Prophetes 
sein.  (Abgebildet  im  Augusteum , t.  7.)  Auf  der 
dritten  Seite  sehen  wir  denselben  Neokor  und 
dieselbe  Frau  wieder,  nur  dass  er  um  das  Haupt 
eine  Binde  ( vttta , raina)  und  In  der  Linken  ein 
Zepter  wie  die  Priester  der  homerischen  Zeit  hat, 
während  Xenokleia  in  der  Bekleidung  sich  glelch- 
bleibt.  Beide  verrichten  die  Weihe  einer  entwe- 
der geraubten  Fackel , die  aus  einzelnen  Holz- 
schleusen besieht  (<J*n),  tarda),  odereiner,  die 
dem  Hellgotte  zu  Delphi  aufgesteckt  worden,  wie 
sie  noch  in  röm.  Zelt  ( Ovid . Fast.  IF,  741.)  zu 
EntsUbnungsmltteln  gehörten.  Auch  sie  ist  auf 
einem  Postament  (dem  xpi fitit)  mit  ihrem  Griff 
und  dem  die  Hand  schützenden  Teller  (Ivfriiur) 
erhöht.  Die  ganz  gleiche  Form  solcher  Fackeln 
zeigen  die  Münzen  von  Amphlpolis  [Mionnet 
Descr.  Suppt.,  I.  UI.  pl.  F.\  In  der  Gruppe  die 
einfachste  Anordnung.  (Abgebildet  im  Augusteum, 
t.  6.)  Die  Verzierungen  des  Sockels  Ondet  man, 
aber  abgekürzt,  wieder  angebracht  an  einem 
Candelaber  der  Sammlung  von  S.  Marco  zu  Ve- 
nedig, T.  II.  tav.  41.  Für  die  Erklärung  Ist:  C. 
Ottß \ Müller  de  trtpode  Delphico.  Glitt.  1820 
und  die  dänische  Schrift  von  Pctersen : Bldrag 
ttl  at  Oplpse  Mythen  etc.  [ Kopenh . 1828]  zu  nen- 
nen ; besonders  wichtig  jedoch  Fr.  Passow : Her- 
kules der  Dretfussriiubcr  In  Bötliger’s  Archäolo- 
gie und  Kunst,  S.  125.  (Das  besagte  Skulplur- 
denkmal  aus  hieratischer  Stylzeit  besteht  aus 
Penteliscliem  Marmor,  hat  4 F.  6 Z.  Höhe  und  an 
der  untern  Base  3 F.  3 Z.  Breite.  Es  stammt  aus 
der  Samml.  des  Fürsten  Chlgi.)  — Der  berühmte 
Torso  der  Pallas.  Dieser  Mincrvenslurz  ist 
das  Fragment  einer  Pallas  Promachos  (einer  als 
Vorkämpferin  Im  Streite  gedachten  Minerva). 
Gleich  der  ithonlschen  Pallas  auf  den  allen  Mün- 
zen der  Arglver  und  Thessaller  ist  die  gerüstete 
Göttin  als  Lanzensehwlngerin  dargestellt.  Am 
Peplos  (worüber  Otlfried  Müllers  Abhandlung  de 
Mtnervae  Polladls  aedlbus  p.  26  zu  vergleichen 
( Torso  der  Pallas  Promachos.)  ist),  welcher  über  den  bis  auf  die  Füsse  reichen- 
den Chiton  übergezogen  Ist,  läuft  ein  Streifen 
mit  Stickerei  herab,  auf  welchem  In  elf  sichtbaren  Feldern  (das  zwölfte  ist  verdeckt) 
rin  Gigantenkampf,  namentlich  der  Sieg  über  den  Enkelados,  abgebildel  erscheint. 
(Man  s.  die  Abb.  dieses  Streifens  im  Beekerschen  Augusteum,  t.  10.)  Schultern,  Brust 
und  Oberarme , sowie  den  ganzen  Kücken  beschützt  die  Aegis , welche  schuppenlos 
(well  einst  Malerei  diese  wahrscheinlich  andeutete)  durch  Sclilangenrieme  um  die 
Arme  und  Hüften  befestigt  Ist.  Mitten  auf  der  Brust  hat  sie  das  immer  noch  hässliche, 
aber  von  der  uralten  Widrigkeit  schon  gemilderte  Haupt  der  Medusa,  das  eine  grosse 
Anzahl  von  Nattern  als  Einfassung  nach  allen  Seiten  umgeben.  Kopf  und  Arme  feh- 
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len.  Der  Torso  Ist  sehr  gut  erhalten ; die  Filsse  scheinen  alt,  wenn  sie  auch  ursprüng- 
lich wohl  nicht  zu  dieser  Statue  gehörten.  Zur  Erklärung  dieses  aus  der  Chigisrhrn 
Antlkrnsammlung  erworbenen  Minervensturzes  ist  auf  Karl  August  Böttiger's  „An- 
deutungen zu  Vorträgen  über  die  Archäologie“  S.  57  zu  verweisen.  Abbildung  in 
Willi,  Gotti.  Becker’s  Augusteum,  t.  9,  unil  ohne  die  frühem  sehr  ungehörigen  Er- 
gänzungen, von  denen  die  alte  Pallas  jetzt  befreit  ist,  aufTafel  V.  zu  Heinrich  Meyer’» 
Geschichte  der  bildenden  Künste,  wo  auch  zwei  Felder  des  Streifens  In  der  Grösse 
der  Urbilder  gegeben  sind.  Ferner  findet  inan  den  Torso  In  Otlfr.  Müllers  Denkmalen 
der  allen  Kunst.  Auch  wir  lassen  eine  Abbildung  (Holzschnitt)  folgen.  Die  Höhe  die- 
ses zu  den  alierbedeutsamsten  althellenischen  Skulplurrcsten  gezählten  Troncs  be- 
trägt 4 F.  9 Z.  Seit  1825  ist  in  demselben  Saale  ein  6 Fuss  hoher  Gypsabguss  aufge- 
stellt,  der  diese  Athena  Promachos  mit  Ergänzungen  von  Christian  Rauch 
vorführl.  (Heinrich  Meyer  setzt  aus  Gründen , welche  aus  der  Betrachtung  des  Cha- 
rakters der  Arbeit  und  des  muthmasslichen  Ganzes  der  Kunst  messen,  den  Sturz  der 
Pallas  und  das  dreiseitige  Skulplurwerk  unter  die  spätem  Denkmale  des  archaisti- 
schen Styles  oder  des  sogen.  Tempelslyles.  Beim  Miner venstnrz  begründet  er 
seine  Ansicht  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Figuren  der  riesenbezwingenden  Götter 
auf  den  kleinen  Basreliefs  des  vom  über  das  Gewand  hcrablaufenden  Streifs  derbe 
tüchtige  Formen  und  lebhafte  Bewegung  haben  , und  dass  auch  selbst  in  der  Anord- 
nung der  Gruppen  sich  einige  Kunst  verräth , was  man  in  keinem  der  muthmasslirli 
als  älter  angeführten  Denkmale  wahrnlmml.  Hinsichtlich  des  dreiseitigen  Wer- 
kes wird  die  Vermuthung,  dass  es  ebenfalls  unter  die  spätem  Denkmale  der  archai- 
stischen (hieratischen)  Kunstweise  gehöre , darauf  begründet,  dass  die  Köpfe  der  Fi- 
guren durchaus  nichts  von  dem  aufwärts  gezogenen  Mundwinkel , von  den  In  eben 
der  Richtung  gegen  die  Nase  gesenkten  Augen , sondern  meist  wohlgestaltc  Züge , ja 
zum  Theil  sogar  eine  Ideale  Bildung  zeigen.  Auch  die  Verhältnisse  sind  besser  beob- 
tet,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Kopfes  Ist  geringer  und  einige  Figuren  enthalten  in 
ihrer  ganzen  Länge  bis  sieben  und  ein  halbmal  die  Höhe  desselben.  Körper  und  Glie- 
der sind  überhaupt  noch  zu  schlank  gehalten,  und  daher  erscheint  die  Gestalt  im 
Ganzen  immer  noch  überflüssig  lang,  der  Kopf  aber,  gegen  das  Uebrige  gehalten,  zu 
stark.  Einige  Gewänder  haben  nach  alter  Art  symmetrische  Falten,  platt  an  und  über- 
einander liegend;  andre  dagegen  zeigen  freieres,  sehr  einfach  geworfenes  und  mit 
vieler  Kunst  ausgeführles  Gefält,  woher  sich  also  wieder  ein  andrer  Grund  herneii- 
men  lässt,  die  Entstehung  des  Werkes  keiner  frühem  Zelt  beizumessen , als  wo  dir 
Kunst  allmälig  mehr  Freiheit  gewann  und  bald  von  dem  alten  Geschmack  zu  eirn-ni 
kühnem  grössern  Style  übergehen  wollte  , wohin  auch  selbst  die  freiere  Behandlung 

der  Zierathen  unter  den  Basreliefs  zu  deuten  scheint.) Vierter  Saal,  auch 

der  Saal  der  Pallas  Parthenos  genannt,  liier  Anden  sich : ein  Kopf  des  bärtigen 
Bacchus,  von  guter  Arbeit  und  guter  Erhaltung.  Ueberresl  einer  Herme.  (Abgeb. 
im  Augusteum , t.  46.  Hoch  2 F.  3 Z.  Erworben  aus  der  Brandenburger  Samml.)  — 
Kopf  desHerodot,  mit  neuer  Nase,  sonst  sehr  erhalten.  Hoch  2 F.  Aus  der  Chl- 
gischen  Samml.  (Früher  fälschlich  Hippokrales  genannt.)  — Thetis;  gut  gearbei- 
tete Statuette,  weiche  der  Restaurator,  der  die  Arme  zufügte,  zur  Venus  timge- 
wandelt  hat.  Die  Züge  des  Kopfes  scheinen  ein  Bildniss  zu  verrathen.  Was  ihn  bedeckt, 
lässt  sich  nicht  genau  sagen  , da  der  Ergäuzer  cs  überarbeitet  hat.  Sieht  man  es  für 
ein  Kredemnon  an,  so  würde  dies  auf  Leukothea  deuten.  Aloys  Hirt  Hess  cs  dahinge- 
stellt sein,  ob  nicht  in  dieser  Statue  eine  Hetäre  dargesteilt  sei.  (Hoch  i F.  6 Z.  Ab- 
geb. im  Augusteum,  t.  1Ü4.  Aus  der  Chigisclien  Samml.)  — Durch  Vereinigung  mehrer 
antiker  Fragmente  entstandene  Statue  der  Juno,  wo  Rumpf  und  Arme  neu  sind.  Der 
antike  bessere  Kopf  mit  dem  Diadem  ist  abgebildel  Im  Augusteum,  t.  102.  Aus  der 
Chigisclien  Samml. — Epikur;  moderne  Wiederholung  der  Büste,  die  unter  diesem 
Namen  Im  kapitolinischen  Museo  sich  findet.  Hoch  2 F.  Aus  der  Waekerbarthschen 
Samml.  — Gruppe  des  Apollo  und  Marsyas.  Die  erkennbaren  alten  Fragmente  sind 
dermaasen  überarbeitet,  dass  das  Ganze  nunmehr  eine  völlig  moderne  Zusammenstel- 
lung ausmacht.  Interessant  ist  der  antike  Satyrkopt  durch  die  Andeutung  der 
hängenden  Ohrdrüsc  (Pliärela).  Die  neue  Arbeit  verräth  die  Beninische  Zeit.  Ab- 
bildung im  Augusteum , t.  H3.  — Kopf  des  Kaisers  Atigustus.  Münzen  und  andere 
Denkmäler  begründen  den  Namen  dieser  Büste,  die  auf  das  Kläglichste  verstümmelt 
war.  (Höhe  2 F.  6 Z.  Chfglsche  Sammlung.)  — Herkules  mit  gewundener 
Ilaarbinde,  deren  Enden  auf  die  Schultern  herabfallen,  in  ruhiger  Heiterkeit  als 
Genosse  der  Götter.  Früher  wurde  diese  wohlerhaltene  Büste  in  rotliem  Marmor,  mit 
einem  Gewände  von  Verde  antico,  für  ein  Bildniss  des  Plolemäus  Philadelpbus  er- 
klärt. Augusteum,  t.  85.  (Höhe  2 F.  9 Z.  Brandcnburgische  Sammlung.)  — Jugend- 
licher Salyrisk,  Mundschenk  des  Bacchus.  Wiederholung  der  noch  dreimal  In 
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dieser  Sammlung  vorkommenden,  zu  Antium  gefundnen  Statue.  Dieses  Exemplar  Ist 
in  Armen  und  itelaen,  jedoch  glücklicher,  restaurlrt.  Hoch  6 Fuss.  (Ans  Chlgi’s 
Satunil.)  — Büste  eines  bediademtenJUnglings,  früher  Ptolemilus  Apion,  jetzt 
tur  Demetrius  I.  von  Syrien  oder  für  Anliochus  Hferax  erklärt.  Hoch  3 Fuss.  Aus  der 
fürstlich  Chlgischrn  Samml.  (Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  85.)  — Namenloser  Blld- 
nlsskopf,  früher  willkürlich  Marcus  Lepldus  getauft.  Auf  einem  rüthlich  gesprenkel- 
ten Marmorfragmente  ruhend.  Hoch  2 F.  3 Z.  (Aus  Chlgl’s  Samml.)  — Fragmente 
einer  Gruppe  des  Pan,  der  den  jungen  Olympus  die  Flöte  blasen  lehrt,  durch  die 
willkürlichsten  Abänderungen  und  Zusätze  des  Ergänzers  zur  Gruppe  eines  Satyrs 
«Heiner  Nymfe  amgestaltet.  Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  81.  (Höhe  5 F.  6 Z.  Breite 
iF.  Aus  der  Chiglschen  Sammlung,)  — Kleine  Minerva,  bemerkenswert!)  durch 
die  lange , den  Kücken  deckende  Aegls  und  die  griechische  Gewandung.  Die  Ergän- 
zoogen  daran  sind  vom  Prof.  Rietschel.  (Höbe  2 F.  6 Z.  Früher  Im  MUnzkabinet.)  — 
Statuette  auf  einer  Säule  von  slzlllschem  Broccatello,  durch  Ergänzung  der  Arme  und 
des  Kopfes  zur  Thalia  gemacht.  Abgeb.  bei  Leplat,  t.  138.  (Erwerbung  des  Kurfür- 
sten Christian.) — Statuette  auf  einer  Säule:  eine  Frau,  die  man  durch  Doppelpfei- 
fen In  der  Rechten  zur  Euterpe  ergänzt  hat.  Bessere  Arbeit  und  gut  erhallen.  Säu- 
ieoMlie  8 Fuss.  Höbe  des  Standbildes  1 F.  10  Z.  (Durch  Kurfürst  Christian  In  Rom 
erworben.  Nirgends  abgebildet.)  — Kolossalkopf  des  Trajan,  von  roherer 
Arbeit  und  bei  der  Restauration  der  Nase  überarbeitet.  Der  Ergänzer  hat  ihm  einen 
Bart  gemacht,  was  wider  die  Geschichte  läuft,  da  erst  unter  Hadrian  die  Bärte  wie- 
der in  Rom  aufkamen.  Dieser  2 F.  hohe  Kopf  des  besten  Kaisers  ward  aus  der  Bran- 
denburger Sammlung  erworben.  Abgebildct  Ist  er  Im  Augusteum  auf  Taf.  129.  — 
Bronzener  B i I d n I s skop f , auffallend  durch  den  totalen  Mangel  alles  Haa- 
res. Ganz  grundlos  für  Julius  Cäsar  oder  für  Lepldus  erklärt.  Hoch  2 F.  9 Z.  In  Rom 
einzeln  gekauft.  (Abbildung  im  Augusteum , t.  120.)  — Eingemauert  findet  man  die 
Büste  eines  behelmten  bärtigen  Mannes,  hinter  dem  die  Lanzenspitze 
bemerkllch  ist,  vielleicht  des  Ajax.  [Becker  dachte  mit  Unrecht  an  Ulysses.  Der  frü- 
here Name  war  Pyrrhus.]  Relief  aus  dem  Schilde  gearbeitet.  Die  Griechen  nannten 
rin  solches  Rundbild  von  Lebensgrösse  iixojv  iv  onkm  rtkila,  die  Römer  Imago  cly- 
frata.  Dass  sie  häuflg  waren,  ersieht  man  aus  Inschriften,  und  auch  die  Ausgrabun- 
gen von  Herculanum  (Bronzi  dl  Ercol.  I,  p,  270  n.  35.)  haben  cs  gelehrt.  Gute  Arbeit 
und  gut  erhalten.  Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  36.  (Durchmesser  2 F.  Aus  der  Chi- 
gischen  Sammlung.) — Bronzekopf  des  Drusus  Cäsar,  Sohnes  des  Tiberlus, 
infgesetzt  auf  ein  buntmarmornes  Bruststück  und  so  benannt  nach  der  übereinstim- 
menden Statue  Im  Louvre.  (Vgl.  Mongez:  Iconographle  Romaine , pl,  23,  n.  2,  3.) 
Horb  2 F.  6 Z.  Einzeln  In  Rom  erworben.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  122.  — Maske 
von  vorzüglich  guter  Arbeit,  abgenommen  von  der  Im  neunten  Saale  dieser 
Sammlung  befindlichen  Statue  des  Antinous  Bacchus,  und  in  der  jetzigen  Welse  seit 
1S33  durch  Professor  Rietschel  aurgestellt.  Hoch  I F.  6 Z.  — Satyrisk  ; zweite,  min- 
der sorgfältig  gearbeitete  Wiederholung  der  schon  erwähnten  Statue.  Hoch  0 Fuss. 
Aus  der  Chlgischen  Samml.  — Kopf  desEpikur.  Wenigstens  ist  die  Aehnlichkelt 
mit  dem  Kopfe  bei  Visconti  Iconogr.  gr.  I.  25,  3.  nicht  zu  leugnen.  Früher  bald 
üoschioo,  bald  Epiktet  genannt.  Der  Marmor,  der  sehr  wohl  erhalten  ist,  trägt  Spu- 
ren der  Ueberarbt  ilung.  Abgebildet  im  Augusteum , t.  70.  (Höhe  2 F.  3 Z.  Aus  der 
Uiigisehen  Sammlung.) — Büste  des  Sokrates.  Nase  und  Hinterkopf  sind  er- 
-inzt.  Abgebildet  im  Augusteum,  t.  70.  (Höhe  2 F.  9 Z.  Aus  der  Brandenburglschen 
Sammlung.)  — Statue  eines  Philosophen,  durch  den  restaurirendcn  Hand- 
werker zum  Aeskulap  umgewandelt.  In  den  obern  Theilen  sorgfältig  gearbeitet, 
la  den  untern  zu  kurz  und  durch  die  gemeinsame  Schuld  der  ersten  Hand  und  der 
reslaurirenden  entstellt.  Hoch  7 F.  6 Z.  Gefunden  zu  Antium  und  aus  der  Albani- 
schen Samml.  nach  Dresden  gekommen.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  16.  — K olossal- 
statue  der  Pallas  Parthenos,  der  jungfräulichen  Athena , In  der  Tracht  der 
allisclien  Jungfrauen.  Nur  mit  dem  Chiton  und  Diploidion  bekleidet,  über  welche 
Oewaodslürke  die  Aegls  schräg  übergelegt  ist.  Der  aufgesetzte  antike  Kopf  zu  ju- 
gendlich für  diesen  Körper.  Helm  und  Arme  neu.  Die  Höhe  dieses  bedeutsamen  Er- 
werb Stücks  aus  der  Chiglschen  Samiul.  beträgt  8 F.  Abbildung  llndet  man  im  Augu- 
steum, t.  li.  Zur  Würdigung  der  gut  erhaltenen  Statue  vergl.  man  den  Anfsatz  von 
Ludwig  Schorn  In  Böttlgers  Amalthea,  Band  II.  S.  207. — Statne  der  Venus, 
entstanden  durch  die  Vereinigung  mehrer  Fragmente.  Die  Zerstörung  eines  Venus- 
•orso’s,  der  an  den  Körper  der  Medlcelschen  erinnert  oder  einer  Ledastatue,  wie 
Billiger  besonders  wegen  des  Armbandes  meinte  ( Hercules  in  blvlo,  p.  48),  ward  von 
einem  Künstler  durch  Anfügung  eines  Gewandes  aus  grauem  Marmor  verborgen. 
Diese  Ergänzung  soll  antik  sein.  Einer  andern  Statne  gehörte  der  Kopf  an.  Die  Arme 
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mit  dem  Salbgefiisse  sind  neu.  Abgebildet  Im  Augusteum  t.  43.  (Hübe  5 F.  3 Z.  Aas 
der  Cblglsclien  Sammlung.)  — JnngerAthlet,  der  den  Diskus  gehalten  zu  haben 
scheint.  Sehr  gut  gearbeitete  und  ausgezeichnet  erhaltene  Statue. 
Nur  Nase  und  Vorderarme  neu.  Hoch  5 F.  6 Z.  Ebenfalls  aus  der  Chigischen  Samml. 

(Abbildung  im  Augusteum,  t.  83.) Fünfter  Saal,  oder  Saal  der  Salyriskea. 

Bilste  der  .lltern  Agripplna,  Gemahlin  des  Germanicus , mit  sehr  ergänztem 
Profil.  Abgebildet  bei  Becker  Im  Augusteum,  1. 122.  Die  geschnittenen  Steine  [Monges 
Ico/iogr.  Rom.  t.  24,  4.)  scheinen  diese  Benennung  zu  rechtfertigen.  (Höhe  2 F.  6 Z. 
In  Horn  einzeln  gekauft.) — Silvanus  Gustos,  Statue  mit  neuem,  dem  Ganzen 
nicht  entsprechenden  Kopfe.  Auch  der  Hund  zur  Seife  des  VValdgottes  müsste , gut 
ergänzt,  stehende  Ohren  haben.  Hoch  6 Fuss.  Aus  der  Chigischen  Samml.  (Abgeb. 
Im  Augusteum,  t.  82.)—  Sehr  charakteristischer  Bild nisskopf,  dessen 
Namen  aufznflnden  noch  nicht  gelungen  Ist.  Durch  einen  spätem  Bildner  ist  dieser 
Kopf  auf  ein  Bruchstück  von  farbigein  Marmor  aufgesetzt  worden.  Hoch  2 F.  9 Z. 
Einzeln  In  Rom  erworben.  (Abbild.  Im  Augusteum,  t.  120.)  — Kleine  Büste  eines 
Mannes  von  scharfen  geistreichen  Zügen;  doch  nicht  zu  benennen. 
(Höhe  1 F.  9 Z.  In  Rom  gekauft.)  — DerausruhendeFaun;  Wiederholung  einer 
häuflg  vorkommenden  Statue,  deren  Urbild  Visconti  ( Descr . des  anliques  du  .Unser 
R.  Paris  1817.  N.  116,  und  Clarac,  Ausg.  v.  1820,  N.  146)  in  dem  berühmten  Gemälde 
des  Protogenes  (Plin.  H.  N.  35,  10,  s.  36)  voraussetzte.  Der  Kopf,  dessen  Hörnchen 
den  Faun  bezeichnen.  Ist,  wie  die  Beine,  modern.  Abgebildet  im  Augusteum,  t.  78. 
(Höhe  4 F.  10  Z.  Einzeln  In  Rom  gekauft.)  — Amorkopf  von  jugendlich  hel- 
terin  Ausdrucke;  aber  zum  Theil  sehr  zerstört.  Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  72. 
(Höhe  2 F.  6 Z.  Einzeln  in  Rom  gekauft.) — Dritte  Wiederholung  des  jungen  Satyris- 
ken.  Der  Kopf  dieses  Exemplares  ist  neu,  ebenso  die  Arme.  — Sehr  gut  erhaltener 
Kopf  des  ImperalorsTrajan,  aufgesetzt  -auf  ein  Bruststück  aus  inehren  far- 
bigen Marmorn.  Durch  die  blose  Reinigung  hat  dieser  Kopf  den  Schein  der  Neuheit 
erhalten.  Hoch  Ist  das  Ganze  2 F.  9 Z.  Aus  der  Brandenburger  Samml.  Abgeb.  iiu 
Augusteum,  t.  129.  — Büste  derMarciana,  Schwester  des  Kaisers  Trajan.  wel- 
che zur  „Augusta“  erhoben  ward  und  deren  Ebenbild  sich  noch  in  andern  Biislen 
sowie  auf  Münzen  erhalten  hat.  Die  gegenwärtige  Büste  der  nach  Ihrem  Tode  apo- 
theosirten  Marciana  Ist  von  guter  Arbeit  und  auch  von  guter  Erhaltung.  Hoch  2 F. 
3 Z.  Herkunft  ist  unbekannt.  Abbildung  im  Augusteum,  t.  131.  — Kopf  der  edlen 
Kaiserin  Plotina,  der  Gemahlin  Trajans,  die  bei  ihrem  Im  J.  119  nach  Chr.  er- 
folgten Tode  die  Ehre  der  Apotheose  für  viele  Verdienste  um  das  von  Ihr  öfter  ver- 
waltete Reich  erhielt.  Ihre  seltenen  Münzen  begründen  die  Benennung  dieser  gut  ge- 
arbeiteten Büste,  die  durch  sonderbaren  Haarschmuck  (eomae suggestns,  roma  in 
gradus  fracta)  auffällt  und  an  welcher  nur  die  Nase  neu  Ist.  Höhe  1 F.  9 Z.  Aus  der 
Chigischen  Sammlung  stammend  und  abgebildet  Im  Augusteum,!.  130. — Statue 
einerPallas  in  s p ä t e re  r A u ffass  u ngs  we  I se.  Die  Verzierung  der  Widder- 
köpfe auf  dem  Helme  deutet  auf  den  Kopf  einer  Ergane , während  die  ganze  Gestalt 
eher  eine  Pallas  Stratia  zeigt.  Die  Arme  samml  den  Attributen  sind  neu.  Höhe  6 F. 
Aus  der  Samml.  des  Fürsten  Chlgi.  (Abbildung  im  Augusteum,  t.  41.) — Athens 
Partbenos;  Wiederholung  der  Im  vierten  Saale  befindlichen  jungfräulichen  Pallas, 
nur  durch  die  Ergänzung  der  fehlenden  Theile  und  durch  die  Technik  der  Ausfüh- 
rung verschieden.  Ferner  ist  der  Kopf  anders , der  hier  aus  einer  strengem  antiken 
Maske  und  einem  Helmfragmente,  auf  weichem  dleSQnx  thront,  zusammengesetzt  ist. 
Der  Kopf  dieser  Statue  ist  abgebildet  In  Beckers  Augusteum , t.  15.  Höhe  des  Ganzen 
7 F.  6 Z.  (Aus  der  Chigischen  Samml.)  — Pallas  In  I a nge  m C h I ton  m 1 1 Ae  r- 
meln.  Das  Gewand  reicht  bis  auf  die  Füsse  ; die  Aegls  Ist  nachlässig  über  die  Schul- 
ter geworfen.  Sehr  sorgfältig  gearbeitete  und  trefflich  erhaltene 
Statue  von  nur  4F.  8Z.  Höhe,  an  welcher  nichts  als  die  Arme  (der  linke  mit 
einem  Schilde)  angesetzt  sind.  Nach  der  Aehnlfchkelt  eines  Lampenbildes  zu  schlies- 
sen,  stellt  dieses  Standbild  eine  Pallas  Area  vor,  welcher  Orestes  nach  seiner  Los- 
sprechung einen  Altar  stiftete.  Die  Statue  hatte  eingesetzte  Augen.  Sie  Ist  gleichfalls 
aus  der  Chigischen  Samml.  erworben  und  findet  sich  abgebildet  Im  Augusteum,  t.  48. 
— Römische  Frau  als  Venus,  die  aus  dem  Bade  tritt.  Früher  eine 
Gruppe,  wie  die  Füsse  von  einem  Amor  zur  Seite  anzelgen.  Bis  auf  eine  Hand  ganz 
erhalten , jedoch  mtttelmässige  Arbeit.  Hoch  6 F.  3 Z.  Aus  der  Chigischen  Samml. 
Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  103.  — Herkules  mit  der  Löwenhaut  über  dem 
Kopfe,  die  über  der  Brust  mit  den  Tatzen  zusammengebunden  Ist.  Fragment  von 
guter  Arbeit,  durch  zu  kurze  Beine  und  neue  Arme  ergänzt.  Einzeln  in  Rom  erwor- 
ben. Abgeb.  im  Augusteum,  t.  91.—  Bruchstück  einer  Statue  des  Anti- 
nous,  dessen  Züge  und  Kigenlhümllchkelten  hier  unverkennbar  sind.  Angepasst 
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einem  nackten  Jüngllngskörper.  Am  stützenden  Baumstämme  eine  Eldeclise.  Das 
Ganze  5 F.  3 Z.  hoch.  Aus  der  Chigiscben  Samml.  Abgeb.  im  Beckerschen  Augu- 
steum, t.  132  und  133.  — GefHss  von  Porfyr  in  Form  der  allen  Graburnen.  Zweifel- 
hart,  ob  antik  oder  modern.  Hoch  ) F.  9 Z.,  breit  10  Z.  In  Rom  erworben.  — Alaba- 
sterne Schale  von  zweifelhaftem  Alter;  die  Steinart  scheint  auf  antikes  hinzuweisen. 
Hoch  2 F.  6 Z.  Gleichfalls  in  Rom  gekauft.  — Grosses  becherförmiges  Ge- 
flss,  wie  solche  bei  den  Dlonysien  (Bacchusfesten)  als  Geräthe  dienten.  Antik  ist 
der  untere,  marmorne  Theil  dieses  Gewisses;  der  obere  ward  1832  nach  einer  Zeich- 
nung des  Professors  Josef  Thürmer  ergänzt.  Höhe  7 F.  4 Z.  Durchmesser  3 F.  (Aus 
Rom.)  — Rüste  der  Kaiserin  Do  in  itia,  Gemahlin  des  Kaisers  Domitian,  durch 
die  eigentümliche  Bildung  der  Ohren,  weiche  einst  mit  Ringen  geschmückt  waren, 
und  durch  den  Haarputz  auffallend,  dadurch  aber  übereinstimmend  mit  der  Büste  bei 
Mongez  : Iconogr.  Rom.  t.  33,  nnd  Im  Museo  Capitolino  II.  16.  Durch  ihre  Erhal- 
tung gehört  diese  Büste,  an  welcher  selbst  der  Fuss  noch  alt  ist,  zu  den  beachtens- 
wertbesten Denkmalen  hiesiger  Sammlung.  Hoch  2 F.  3 Z.  Abgeb.  Im  Augusteum, 
t.  128.  (Aus  der  Chigiscben  Samml.)  — Fragmente  einer  sitzenden  Statue  von  minde- 
rem Werthe,  als  E r a t o mit  der  Lyra  nicht  eben  glücklich  ergänzt.  Der  gut  gearbei- 
tete, mit  dem  Stirnband  (Ampyx)  geschmückte  Kopf  ist  alt,  gehörte  jedoch,  wie  seine 
Verhältnisse  beweisen,  keineswegs  zu  dieser  Statue.  Höhe  des  Ganzen  3 Fuss,  Breite 
3 F.  3 Z.  Abgeb.  Im  Augusteum , t.  68.  (Einzeln  In  Rom  erworben.)  — Venus  mit 
Amor  und  Psyche,  aus  eiDem  Stücke.  E i nz I ge  Vo r s t el  1 u n g ei  ne  r 
Gruppe  dieser  Art.  Die  Kinderköpfe,  die  Arme  der  Venus  und  der  Fuss  der  Psy- 
che sind  nebst  den  kleinern  Thellen  neu.  Hoch  ist  dieses  Denkmal  3 F.  9 Z.  Erwor- 
ben aus  der  Chlgischen  Sammlung.  Abgeb.  im  Augusteum , t.  62.  — Amorkörper 
von  vorzüglich  schöner  Ausführung,  durch  minder  gute  moderne  Thelle 
ergänzt.  Hoch  4 F.  fiZ.  Gleichfalls  aus  der  Chlgischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum, 
l.  63.  — AmorundPsyche,  sich  im  KussederVermählung  umarmend. 
Gruppe,  deren  antike  Thelle  eine  bessere  Ergänzung  verdient  hätten.  Nur  die  Körper 
sind  all,  jedoch  überarbeitet.  Hoch  4 F.  6 Z.  Ebenfalls  aus  der  Chlgischen  Saminl. 
i Abgeb.  im  Augusteum,  t.  64,  freilich  mit  Flügeln,  die  nicht  zur  Gruppe  gehörten.)  — 
Vierte  Wiederholung  des  hoch  ei n gie ss e n d e n Satyrisken  (Mund- 
schenken des  Bacchus)  von  vorzüglicher  Ausführung  und  schönslerEr- 
hallung.  Die  zierliche  Bewegung  des  Armes,  der  einen  Krug  hielt,  scheint  mehren 
Archäologen  auf  das  Kottabosspiel  hinzudeuten.  Diese  6 F.  hohe  Statue  ist  unbedingt 
die  Werthvollsle  unter  den  hiesigen  Satyriskenüguren.  Nur  die  linke  Hand  dieses 
Aopclos,  wie  er  als  Synthiasote  des  Bacchus  vielleicht  zu  benennen  wäre , Ist  re- 
slaurirt,  aber  nicht  eben  glücklich.  Aus  der  Chigiscben  Sammlung.  Abgeb.  im  Augu- 
steum, 1.  25,  26. Sechster  Saal  oder  der  „Saal  der  Herkulanerinnen.“  Gut- 

erbaltene  BüstedesAntoninusPius.  Hoch  3 F.  Aus  der  Brandenburger  Samml. 
Abgeb.  im  Beckerschen  Augusteum,  t.  134. — Kleine  Venus  in  der  bekannten  Ana- 
dyomcnenstellung,  mit  neuen  Armen  und  von  gewöhnlicher  Arbeit.  Hoch  4 F.  9 Z. 
Ans  der  Chigiscben  Samml. — Sehr  charakteristischer  Kopf  des  philo- 
sophischen Kaisers  Marc  Aurel.  In  allen  Thellen  übereinstimmend  mit  dem 
Kopfe  der  kapitolinischen  Reiterstatue.  Glücklich  ergänzt  in  den  beschädigten  Thel- 
len und  aufgesetzt  auf  eine  farbige  Bekleidung.  Hoch  3 F.  Einzeln  zu  Rom  erwor- 
ben. — L’eberlebensgrosse  Büste  des  Marc  Aurel  von  sorgfältiger  Arbeit  und 
guter  Erhaltung.  Hoch  3 F.  Aus  der  Chlgischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  137. 
— Büste  der  Lucilla,  Tochter  des  Marc  Aurel  und  Gemahlin  des  Lucius  Aure- 
lius  Verus.  Ueberelnsllm inender  mit  den  Münzen  dieser  Kaiserin  als  mit  Ihren  Büsten 
auf  dein  Kapilole  und  in  der  Samml.  des  Louvre.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der  Branden- 
burger Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  137.  — Minerva,  in  der  spätem  römi- 
schen Darstellungsweise,  mit  einem  Mantel  um  den  Unterleib,  dessen  Ende  über  die 
Schulter  geschlagen  ist.  Kopf,  Arme  und  Füsse  sind  modern.  Man  vergl.  über  diese 
Minerva  die  Abhandlung  von  Ludwig  Schorn  In  Bölligers  Amallhea  II.  S.  213.  Abbild, 
im  Augusteum,  t.  98.  — Merkur,  gut  gearbeitete  Statue  mit  einem  aufgesetzten  al- 
ten Kopfe,  an  dem  die  Form  des  Pelasus  bemerkilch  Ist.  Die  Arme  sind  neu.  Abgeb. 
■io  Augusteum,  t.  49.  (Höhe  4 F.  9 Z.  Aus  der  Albanischen  Samml.)  — Büste  des 
Kaisers  Commodus,  aus  seinen  frühem  Jahren.  Die  Aehnllchkeft  mit  den  Mün- 
zen und  der  Büste  der  capltolinischen  Sammlung  (Mus.  Cap.  T.  II.  I.  48.)  lässt  uns  in 
dieser,  nur  wenig  ergänzten  Büste  das  Bild  des  schlechtesten  römischen  Kaisers  er- 
keunen,  die  darum  selten  sind,  weil  Srptlm.  Severus  sie  zu  zerstören  befahl.  Das 
Ganze  war  als  Büste  gearbeitet,  wie  nicht  allein  der  noch  erhaltene  Fuss  ( picituccio , 
piedouche),  sondern  auch  das  Täfelchen  (tillet  In  der  franz.  Kunstsprache)  beweisen, 
die  sich  selten  genug  erhalten  haben.  Denn  selbst  viele  der  Brouzebüsten  zu  Neapel 
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lassen  ln  Zweifel,  ob  sie  nicht  Statuenilberreste  seien.  (Hoch  2F.  6Z.)  Aus  der  Bran- 
denburgischen  Sammlung.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  139.  — Brustbild  der  Kai- 
serin Crispina,  der  Tochter  des  Senators  Bruttius  Präsens  und  Gemahlin  des  Im- 
perators Commodus.  Münzen  und  eine  kapitolinische  Büste  (s.  Museo  Capilolino, 
tomo  II.,  tav.  49) , mit  welchen  Indess  die  hiesige  Büste  wegen  der  angesetzten  Nase 
weniger  Uberelnkomrat , haben  den  Grund  zur  Benennung  gegeben.  Hoch  2 F.  2 Z. 
Einzeln  zu  Rom  erworben.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  139.—  Siegerstatue  mit 
dem  Lorberkranze,  durch  den  Ergänzer  zum  Apoll  mit  der  Leier  gemacht.  Hoch  5 F. 
9Z.  Aus  der  Samml.  des  Fürsten  Chlgl.  Abbildung  Im  Augusteum,  t.  67.  — Kleines 
g u t ge a r bei  le  tes  Re  1 ie  f mit  der  Darstellung  eines  Tod  tc  n in  ah  les,  zu  wel- 
chem ein  älterer  auf  dem  Ruhebette  liegender  Mann  eine  halbentkleidete  zu  seinen 
Füssen  sitzende  Frau  einzuladen  scheint.  Die  nebenstehenden  Gestalten  sind  wie  das 
Uebrlge  etwas  abgestumpft  und  in  solchem  Zustande  schwer  zu  deuten.  Hoch  4 Zoll, 
br.  6 Zoll.  Aus  der  Chlgisclien  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  151.  — Tafel  von 
künstlich  aneinander  gefügtem  Bandsinter,  ln  welcher  ein  antikerMosaikstrei- 
f e n eingelassen  Ist.  Geschenk  des  Kardinals  Alessandro  Albani  an  den  Kurprinzen 
Christian  von  Sachsen,  ilühe  des  musivischen  Blumenwerkstreifens  11  Zoll,  Länge 
3 Fuss  1 Ti  Zoll.  Dies  Mosaik  (opus  vcrmlculatum  in  der  Rümersprache)  ist  sehr  ver- 
ständig aus  feinen  Stelnchen  und  gläsernen  Stiften  zusammengesetzt , und  soll  (nach 
Wlnckelmanns  Ansicht)  (ein  Streifen  von  dem  Blumen-  und  Arabeskenwerke  sein, 
welches  dem  jetzt  Im  kapitolinischen  Museo  befindlichen  hochberühmten  Tauben- 
mosaik früher  zur  Einfassung  diente.  Aus  der  sogen.  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli. 

— Viereckiger  marrnornerSarkophag,  an  seinen  drei  freistehenden  Seiteu 
mit  Reliefs  geziert.  Nach  Aloys  Hirt  die  Einkehr  des  Bacchus  bei  Ikarius  (lllgln.  fab. 
130).  „In  der  Mitte  zwischen  Bacchus  und  seinem  Liebiingsfaun  Ampelus  sieht  inan 
Melhe,  gestützt  von  einem  Salyrlsken,  In  die  Kniee  sinken.  Früchte  werden  von  der 
Hora  des  Herbstes  herbeigelragen , und  Comus,  der  Gott  des  Festes,  beleuchtet  mit 
seiner  Fackel  die  Scene.  Der  alte  Ikarius.  nach  dem  Bacchus  sich  umsehend,  scheint 
das  Ganze  zn  leiten , wobei  seine  Tochter  Erigonc  den  mystischen  Korb  lüpfet , und 
eine  Frucht  daraus  dem  Gotte  anzubieten  scheint.  Die  heiligen  Thiere,  LOwe  und  Ti- 
ger, fehlen  nicht;  und  links  ist  der  Krater  aufgestellt,  der  Wein  gemischt  und  das 
Trinkhorn  geht  herum , wobei  der  am  Fusse  des  Krater  liegende  Pan  sich  bereits 
übernommen  zu  haben  scheint.“  Andre  Erklärer  dieses  viel  überarbeiteten  und  nicht 
sehr  gewissenhaft  hergestellten  Reliefs  sehen  darin  eine  Weihe  der  Ariadne  vor  ihrer 
Vermählung.  Die  beiden  Seiten  wände  zeigen  In  flacherem  Relief  den  auf  seinem 
Esel  herbeikommenden  Sllcn  und  bacchisch  jubelnde  Gestalten.  Dieser  aus  der  Sainml. 
des  Kardinals  Albani  lileher  gekommene  Sarkophag  hat  in  der  Länge  6 F.  5 Z.,  in 
der  Hübe  1 F.  9 Z.  Abgebildet  (ohne  den  in  Stuck  ausgeführten  Deckel)  findet  inan 
Ihn  in  Beckers  Augusteum,  t.  1 1 1 und  112.  — Sehr  gut  gearbeitete  SlatuedcsHer- 
mes  Enagonios  (Merkur  als  Vorsteher  der  Wettkämpfe),  mit  ergänzten  Annen 
und  Beinen.  Hoch  4 F.  9 Z.  Aus  der  Samml.  des  Fürsten  Chlgl.  Abgeb.  Im  Augu- 
steum, t.  42. — Torso  des  Faun  mit  derNebrlde;  hergestellt  1833  durch  die 
Abnahme  der  störenden  frühem  Ergänzungen.  Hoch  4 F.  10  Z.  Aus  der  Chigfschen 
Samml.  — Kopf  eines  Mädchens  mit  ziemlichen  Ergänzungen.  Hoch  2 F.  3 Z.  Eben- 
daher. — Unbekannter  weiblicher,  aber  besser  gearbeiteter  Kopf,  aufgesetzt  auf  ein 
Bruststück  von  gelblichem  schöneren  Kalksinter.  Minder  ergänzt.  Hoch  2 F.  3 Z. 
Ebenfalls  aus  der  Chlglschen  Samml. — Vortrefflich  gearbeiteter , doch  etwas  ver- 
witterter Kopf  des  Lu  cius  Verus,  aufgesetzt  auf  ein  neues  Bruststück.  Höhe  der 
Büste  3 F.  (Aus  der  Bellorlschen  Samml.)  — Kopf  des  chrislenfrindlicben  Kaisers 
Septimius  Severus,  von  guter  Arbeit  und  ziemlich  guter  Erhaltung , aufgesetzt 
auf  ein  Bruststück  von  farbigen  Marmorn.  Hoch  2 Fuss.  Aus  der  Brandenburger 
Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  140. — Büste  der  J u II  a Dom  na,  Gemahlin  des 
Septimius  Severns,  den  diese  gelehrte  und  geistreiche  Frau  bald  mit  Ihren  Einsichten 
unterstützte,  bald  durch  feindliche  Anschläge  verwickelle.  Die  Perücke  (jgalerus), 
die  dazumal  bei  den  Römerinnen  längst  in  Gebrauch  war,  kann  von  dieser  sehr  re- 
staurirten  Büste  nicht  getrennt  werden.  Aufgesetzt  auf  ein  Bruststück  von  farbigem 
Marmor.  Hoch  2 F.  9 Z.  Einzeln  in  Rom  erworben.  — Noch  ein  Kopf  der  Julia  Domna. 
von  guter  Arbeit  und  sehr  guter  Erhaltung.  Hoch  2 Fuss.  Einzelerwerbung  aus  Rom. 

— Kopf  des  nichtswürdigen  Kaisers  C a r a c a 1 1 a , Sohnes  des  Christenfeindes  Sepli- 
mlus  Severus.  Dieser  sehr  charakteristische  Kopf,  dessen  Aehnllchkelt  durch  viele 
Denkmale  verbürgt  wird , ist  auf  ein  Gewand  von  durchsichtigem  Kalksinter  aufge- 
setzt. Hoch  2 Fuss.  Aus  der  Chlglschen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  141. — 
Statue  eines  auf  dem  Boden  sitzenden  Mädchens  im  einfachen 
C blton,  allem  Anscheine  nach  als  mit  Würfeln  (Astragalen)  spielend  gedacht.  Die 
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gelehrten  Erklärer  der  herkulan  Ischen  Wandbilder  ( Pitlure  dl  Ercol.  /.  p.  4.  n.  20) 
haben  Ober  das  Spiel , das  ln  Italien  nnter  dem  Namen  gtuoco  agil  allosst  noch  ge- 
bräuchlich Ist,  die  ausreichendsten  Erklärungen  gegeben.  Der  Kopf  mit  seinen  reich- 
lichen Haarflechten  mochte  Porträt  sein.  Ergänzt  Ist  der  untere  Körper.  Abgebildet 
Im  Augusteum,  t.  106.  Hoch  2 Fass.  (Aus  der  Chlglscben  Sammlung.)  — Venus  nus 
dem  Meerbade  steigend  (wie  der  Delphin  andeuten  mag).  Im  Begriff,  sich  mit 
der  wollnen,  flockigen  Quehle  (gausape)  zu  trocknen.  Der  gut  gearbeitete  Kopf  scheint 
rin  Porträt  zu  verrathen.  Gut  erhalten,  doch  nicht  Im  Augusteum  abgebildct.  (Höhe 
4 F.  6 Z.  Früher  Im  Besitze  eines  H.  Ignazlo  zu  Rom.)  — Venus  mit  dem  Salb- 
gefäss  zur  Seite,  dadurch  ebenfalls  als  Göttin,  die  aus  dem  Bade  steigt,  be- 
zeichnet. Der  aufgesetzte  alte  Kopf  gehörte  wohl  nicht  zu  dem  Körper.  Das  Ganze 
verräth  die  Porträtweise  späterer  Zeiten.  Hoch  6 F.  9 Z.  Aus  der  Chigischen  Samml. 
Abgeb.  im  Augusteum , t.  59.  — Statue  einer  jugendlichen  Frau,  durch 
Anfügung  des  rechten  Armes  mit  dem  Apfel  zur  Venus  ergänzt.  Die  nur  halb  be- 
kleidete Gestalt  von  sehr  guter  Erhaltung  ist  auffallend  durch  ein  sehr  feines, 
sich  über  dleBrust  wegziehendes  Gewand  (ixloagxor  xumviav),  das  wohl 
nur  in  der  Vertrautheit  des  Frauengemaches  sichtbar  war.  Hoch  3 F.  9 Z.  Aus  der 
Chigischen  Samml.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  105 — Herkules  als  Kind  die  Schlangen 
lödend.  Freilich  sind  hier  dem  Knaben  durch  den  unverständigen  Ergänzer  statt  der 
Schlangen  — Fische  gegeben  worden!  Im  Kopfe  verräth  sich  ein  Bildniss.  Hoch  1 F. 
9 Z.  Ebendaher.  Abgeb.  Im  Augusteum  , t.  89.  — Eine  gefällige  D I a n e n s t a- 
tuette;  die  Jagdgöttin  im  geschürzten  Gewände , mit  dem  Hunde  zur  Seite.  Hoch 
[ F.  2.  Z.  Erworben  durch  den  Kurfürsten  Christian.  Abgeb.  Im  Beckerschen  Augu- 
«tenm,  t.  100.  — Hübsch  gearbeitete  Apollostatuette  mit  ergänzten  Ar- 
men. Hoch  2 F.  3 Z.  Aus  der  Chigischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  99. — 
Sehr  gut  erhaltene  Gruppe  von  Amor  und  Psyche,  die  sich  umarmen, 
besonders  beachtenswerth  wegen  der  Eigenthümllchkeiten  des  Haarschmucks  und 
wegen  andrer  Andeutungen.  Diese  kleine  Gruppe  (hoch  2 F.  6 Z.),  erworben  aus  der 
Chigischen  Samml.,  ist  abgebildet  im  Augusteum  auf  Tafel  65. — Hübsche  Sta- 
tuette desHerkules  mit  derKeule  in  derRechten  und  mit  den  H e- 
^peridenäpfeln  In  derLinken.  Mit  restaurirten  Beinen.  Hoch  2 Fuss  6 Zoll. 
Ebendaher.  Abgebildet  in  Leplat’s  Recueil  des  marbres  anliques  etc.  t.  50.  — Gut 
gedachte  und  wohlerhaltene  Gruppe  des  mit  dem  Löwen  spielen- 
den Amor.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  antik,  gehörte  jedoch , wie  aus  dem  Marmor 
vermuthet  wird , zu  einer  anderweitigen  Skulptur.  Die  untern  Theile  sind  ergänzt. 
Hoch  2 F.  9 Z.  Ebendaher.  Abbildung  im  Augusteum,  t.  73.  — Büste  derSablna, 
der  Gemahlin  des  Kaisers  Hadrian,  welche  des  schönen  Antinous  wegen  vergiftet 
ward.  Hoch  2 F.  9 Z.  Einzeln  in  Rom  gekauft.  Abbild.  Im  Augusteum,  t.  130.  — 
Die  berühmte  jüngere  Herkulanerin.  Statue  einer  sorgfältig  bekleideten 
jugendlichen  Gestalt,  die  in  den  Jahren  zwischen  1711  — 1716  in  dem  Raume  des 
Theaters  zu  Herkulanum  unter  dem  Hause  Necerino  gen.  Enzecheta,  jetzt  Gervasio, 
gefunden  wurde.  ( Eenuti , descr.  delle  prime  scoperte  — dErcolano.  Roma  1748. 
S.  55.  Jorio,  notiste  su  gllscavl  dt  Ercolano.  Napoli  1827.  S.  20.)  Nur  der  vordere 
rechte  Fuss  ist  angesetzt.  Höhe  der  Statue  6 Fuss.  Abbildung  im  Augusteum,  t.  33 
und  34. — Herkulanisches  Mädchen.  Wiederholung  der  ebengedaebten  Sta- 
tue, mit  derselben  von  gleicher  Abstammung  und  fast  noch  besser  erhalten. 
Doch  ist  der  Kopf  daran  modern. — Die  berühmte  herkulanische  Matrone. 
Gleichzeitig  mit  der  jüngern  Herkulanerin  an  gleicher  Stelle  gefunden ; auch  von 
ebenso  glücklicher  Erhaltung.  Die  vorkommenden  Statuen  in  ähnlicher  Stellung 
(Huste  R.  des  anliques  zu  Paris  No.  255  u.  a.)  lassen  auf  ein  berühmtes  Vorbild  schlles- 
seo.  Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  19 — 22.  Höhe  7 F.  6 Z.  — Diese  drei  herkulani- 
sche Statuen  wurden  aus  dem  Nachlasse  des  Herzogs  Eugen  von  Savoyen  erworben. 
Sie  zeichnen  sich  durch  die  Würde  der  Haltung,  durch  die  Ruhe  des  Blickes  und  das 
Maas  Im  Schmuck  aus,  was  laut  so  vielen  Andeutungen  bei  den  alten  Autoren  das 
Erkennungszeichen  ehrbarer  Frauen  war.  Es  gilt  übrigens  für  w'ahrscheinlich , dass 
diese  Statuen  Frauen  des  proconsular.  Geschlechts  des  Nonius  Baibus  darstellen , wie 
mehre  an  derselben  Stelle  gefundene,  die  im  Museo  Borboniro  T.  II,  t.XLI  und  XLII 
Uch  abgebildet  Anden.  — Eisenabguss  einer  antiken  Marmorvase,  die  zn 
Piranesi’s  Zelt  im  Besitze  des  Mr.  Aubrei-Beauderk  ln  Englaad  war.  Dieses  durch 
'lerfache  Henkel,  durch  gefällige  Form  sowie  durch  seine  Reliefs  interessante  Gcfäss 
ist  In  Piranesi’s  East,  candelabrt , etppi  etc.  (Rom  1778.  T.  72)  abbildlich  wiederge- 
geben. Hoch  2S  Zoll.  Der  hier  seit  1837  aufgestellte  Eisenguss  rührt  aus  der  könfgl. 
Eisengiesserei  zu  Berlin.  — Grosse  antike  Amphora  mit  Gorgonenhen- 
keln (Faso  a mascheroni)  and  Schwanenhälsen  am  Unterthelle  dieser 
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Henkel,  herrlich  erhallen  und  von  ausgezeichnet  schönen  Verhältnissen.  Auf  der 
einen  reicher  geschmückten  Seite  sitzt  immitten  der  Darstellung  eine  durch  das  Dia- 
dem Im  Haare  ausgezeichnete  Frau  (Hera  TelelaT),  welche  ln  der  Rechten  einet. 
Helm,  in  der  Linken  eine  Lanze  hüll,  wahrend  sie  sich  auf  einen  runden  Schild  stülzn 
Dass  diese  Figur  keine  Minerva  Ist,  bezeugt  der  Mangel  der  Aegls  und  die  Bediade- 
mung  des  Hauptes  statt  andern  Kopfputzes.  Ihr  zur  Linken  sitzt  der  jugendliche  Pan 
durch  Pedum  und  Syrinx  bezeichnet,  sonst  nackt,  aber  mit  einem  Diadem  im  Haare. 
Von  Ihm  zu  der  vorhin  beschrlebnen  Gestalt  In  der  Mitte  bewegt  sich  Iris  oder  eia 
Mysteriengenius  durch  den  Caduceus  In  der  Linken  und  einen  Kranz  in  der  Rechten, 
so  wie  durch  Flügel,  die  Kreuzbänder  über  der  Brost  halten,  ausgezeichnet.  Rechts 
in  dieser  obern  Scene  sitzt  eine  Frau  (Syrinx!),  der  ein  nackter  männlicher  aber  ge- 
flügelter Mysteriengenius  einen  Spiegel  reicht  und  ein  Kästchen  bringt.  Darunter  sind 
vier  Frauen,  die  niittlern  stehend,  die  beiden  äussersten  sitzend , um  eine  Säule,  die 
zwei  schwarze  Bänder  umgeben , mit  dem  gewöhnlichen  mystischen  Apparate  be- 
schäftigt. Die  eine  der  stehenden  hält  ein  Alabaslron  und  eine  Traube,  die  andre 
einen  Spiegel ; während  die  Sitzenden  llache  Schüsseln  mit  Gaben  halten.  Den  Sitz 
der  Einen  rechts  bildet  ein  ionisches  Kapftäl.  Im  Felde  ist  eine  Binde  angebracht. 
Oben  darüber  am  reich  geschmückten  Halse  des  Gefässes  erblickt  man  einen  nackten 
hermaphroditischen  Mysteriengenius  auf  einer  breiten  Blume  sitzend , der  mit  der 
Rechten  einen  Ihn  liebkosenden  Schwan  festhält.  Schon  die  grossen  Flügel  lassen 
nicht  an  Leda  denken,  wenn  auch  der  weibliche  Kopfputz  und  die  Armspangen  die 
deutlichen  Andeutungen  der  Männlichkeit  zu  übersehen  verführen  könnten.  Auf  der 
Rückseite  sind  zwei  Frauen  bei  einer  auf  einem  Unterbau  erhöhten  Grabsteie,  um 
die  Binden  gelegt  sind,  mit  Fächern,  Cisten,  Kästchen  und  Hydrlen  beschäftigt,  ohne 
Zweifel,  um  jene  bet  den  Alten  rellgösen  Todtenspendeo  (xrepia/iara , irayiauata) 
darzubringen,  mit  der  die  trauernde  Frömmigkeit  die  Geburtstage  der  Verstorbenen 
feierte.  Im  Felde  hängen  vier  Binden.  Alle  Gestalten  sind  rölhlich  auf  schwarzem 
Grunde,  doch  zeigen  sich  Spuren,  dass  mehr  als  zwei  aufgetragne  Farben  diese  Dar- 
stellung reich  machten.  Die  Höhe  dieses  Gefässes  mit  deu  Henkeln  Ist  I Elle  9‘/4  Zoll. 
Die  Breite  19'/,  Zoll.  Wahrscheinlich  stammt  es,  wie  gleich  grosse  und  im  Firniss 
übereinstimmende  andrer  Sammlungen,  aus  den  Gräbern  von  Basilicata  (Lucanien). 
Als  Geschenk  der  verwlttweten  Königin  Isabelle  Marie  von  beiden  Sicllien  kam  es 
1836  an  die  hiesige  Porzellansammlung  und  wurde  mit  höchster  Genehmigung  an  die 

Antlkensammlung  1837  abgegeben. Im  siebenten  Saal,  oder  Im  sogenanten 

Saale  der  Gruppen,  sind  beachtenswert!) : der  gut  erhaltene,  aber  überarbeitete  Kopf 
des  Kaisers  Seplimius  Geta.  Hoch  2 F.  6 Z.  Aus  der  Brandenburger  Sammlung. 
Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  141.  (Porträts  dieses  Imperators,  der  von  seinem  feindli- 
chen Bruder  Caracalla  in  den  Armen  seiner  Mutter  Julia  Domna  ermordet  ward  , ge- 
hören zu  den  Seltenheiten,  weil  selbst  auf  die  Darstellungen  des  Ermordeten  sich  der 
Hass  Caracalla' s erstreckte.  Der  mildere  Ausdruck  dieses  Kopfes , der  weniger  mit 
den  bekannten  Büsten  und  Münzen  Ubereinslimmt,  kommt  auf  Rechnung  des  L’eber- 
arbelters.)  — Sorgfältig  gearbeitete  und  wohlerbaltene  Büste  des  Elagabalus, 
welche  die  Züge  dieses  wollüstigsten  Kaisers  jugendlicher  zeigt,  als  man  dieselben 
durch  die  kapitolinische  Büste  kennt.  Hoch  2 F.  9 Z.  Einzelerwerbung  aus  Rom.  Ab- 
geb. im  Augusteum,  t.  143.  — Julia  Cornelia  Paula,  erste  Gemahlin  des  vorbe- 
nannten erbärmlichen  Kaisers.  Gat  gearbeitete,  aber  die  Spuren  vieler  Unbilden 
tragende  Büste,  die  zu  den  seltenem  ihrer  Art  gehört.  Hoch  2 F.  6 Z.  Aus  der  Bran- 
denburger Samml.  Abgeb.  Im  Augusteum  , t.  143.  — Venus  mit  dem  Balsa  ma- 
rluin  zur  Seite.  Statue  von  sehr  sosgfäitlger  Arbeit.  Hoch  7 Fuss.  Kopf  und  For- 
men des  Körpers  verralhen  ein  Biidolss  und  zugleich  ein  Festhalten  am  Typus  der 
berühmten  kapitolinischen  Venus.  Hände  und  FUsse  sind  neu  und  harmoniren  leider 
nicht  mit  dem  Ganzen.  (Aus  der  Chigischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  86.)  — 
Julia  Aquilia  Severa,  Elagabals  zweite  Gemahlin,  früher  eine  Vestalin,  die 
nach  mannichfachen  Wechseln  ihres  Schicksals  ihn  überlebte.  Die  charakteristischen 
Züge  Ihres  Gesichts,  die  uns  durch  Münzen  bekannt  sind,  rechtfertigen  die  Bezeich- 
nung dieses  Kopfes.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  141.  (Höhe  2 F.  9 Z.  Aus  der  Albani- 
schen Samml.)  — Apollo,  überlebensgrosser  Kopf  von  besserer  Arbeit,  nur  zum  Thell 
beschädigt,  aufgesetzt  auf  ein  Bruststück  von  Gneis,  das  mit  durchsichtigem  Kalksin- 
ter belegt  ist.  Abgeb.  bei  Leplal,  168,  2.  (Höhe  3 Fuss.  Einzeln  in  Rom  gekauft.)  — 
Bronzene  Büste  derJuliaMammaea,  Mutter  des  Alexander  Severus.  Leicht 
als  diese  zu  erkennen  mit  Hilfe  der  Münzen.  Zwar  dürfte  es  auffallen , das  Diadem 
nicht  angedeutet  zu  sehen,  das  die  falschen  Haare  des  Hinterkopfes  mit  den  ächten 
des  vordem  zusanimenzulialten  diente ; indess  eine  andere  Verbindung  scheint  es 
hier  zu  ersetzen.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  146.  (Höhe  2 F.  6 Z.  Einzeln  in  Rom  ge- 
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kann.)  — Hochgeschürzte  Diana,  Fragment  einer  Statue,  auf  eine  Herme  auf- 
gesetzt. Der  Kopf  mit  dem  Halbmond  Ist  nicht  ursprünglich.  Das  Ganze  von  sehr  sorg- 
fältiger Arbeit.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  52.  (Hübe  3 Fuss.  Einzeln  in  Rom  gekaun.) 
— Statue  einer  hochgeschürzten  Diana  mit  entblüssler  Brust,  ln 
derNebrls  ein  Reh  tragend.  Sehr  gefällig  ln  den  erhaltnen  alten  Thellen,  und 
mit  Ausnahme  des  Kranzes  auf  dem  Kopfe  und  der  Traube  glücklich  ergänzt.  Aloys 
Hirt  glaubte  In  dieser  Statue  eine  Britomartis  zu  erkennen.  Hoch  4 Fuss.  Aus  der 
Cbigischen  Samml.  Abgeb.  in  Beckers  Augusteum,  t.  53.  — E phe s isc  h e Di  a n a, 
als  grosse  Weltamme  die  Arme  ausbrelteod.  Die  sichtbaren  Tlieile  des  Körpers  von 
schwarzem  Marmor  (nero  antlco) ; die  Ergänzung  der  untern  Tlieile  nach  einer  Bild- 
säule In  der  Villa  Albanl.  ( Zo  'ega : Basslril.  II.  107.)  Hoch  4 Fuss.  Aus  der  Branden- 
burger Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  13.  — Statuette  des  mit  derNebrls 
bekleideten  Bacchus,  von  vorzüglicher  Arbeit.  Gesichtsmaske  und  Arm  sind 
neu.  Hoch  4 F.  Erworben  aus  der  Samml.  des  Fürsten  Chigi.  Abgeb.  im  Augusteum, 
t.  74.  — Graumarmorne  Statue  eines  Faustkämpfers.  Dieselbe  Ist  von 
Cavaceppi  restaurirt  und  hat  unter  dessen  Hand  den  Schein  der  Neuheit  erhalten, 
lodessen  zeugt  das  Kupfer  bei  Borlonl  ( Collcclan . antiqult.  Rom.  1736.  f.  22,  wo 
diese  Statue  vor  ihrer  Herstellung  abgebildet  ist)  und  der  Kämpferappart  am  Stamm 
der  Palme,  der  auf  eine  richtigere  Ergänzung  hätte  leiten  können,  für  ihre  Aechtheit. 
Die  vom  Ergänzer  beliebte  Form  des  Ceslus  (der  Handbewehrung)  und  die  Stellung 
der  Arme  wäre  anders  zu  wünschen.  Kopf,  Arme  und  ein  Fuss  sind  die  neuere  Zu- 
that.  Hoch  Ist  dieser  Cestuskämpfer  6 F.  4 Z.  Erworben  ward  er  In  Rom  durch  den 
Kurfürsten  Friedrich  Christian.  Abbildung  Im  Augusteum,  t.  109.  — Lucius  Aur. 
Verus,  Adoptivsohn  des  Antoninus  und  Mitkaiscr  des  Marc  Aurel.  Büste  von  guter 
Arbeit;  nur  die  Nase  ergänzt.  Hoch  3 Fuss  Aus  der  Brandenburger  Samml.  Abgeb. 
Im  Augusteum,  t.  136. — Ziemlich  erhaltener  weiblicher  Kopf  mit  eigentümli- 
chem Haarputz.  Hoch  2 F.  6 Z.  Aus  Rom.  (Noch  nirgends  abgebildet.)  — Büste 
rinerNegerln  von  schönem  nero  antlco,  die  Augen  von  farbigem  Stuck  eingesetzt, 
das  Gewand  von  gelblichem  Sinter.  Ob  sie  antik  sei,  könnte  zweifelhaft  bedünken, 
doch  scheint  der  Entstand  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Bekleidung  einen  männlichen 
Körper  verräth  und  hier  mit  dem  Kopfe  einer  Negerin  verbunden  Ist.  Neger  darzu- 
steilen  verschmähte  übrigens  die  spätere  Kunst  nicht,  wie  noch  vorhandene  Proben 
erweisen.  Auch  die  Ausführung  deutet  auf  antike  Arbeit.  (Höhe  2 F.  9 Z.  Einzeln  ln 
Iiom  gekauft.)  - Torso  eines  verwundeten  Kimpfers,  In  der  Stellung  sehr 
ähnlich  dem  berühmten  Ludovislschen  Fechter,  doch,  wie  sich  erweisen  lässt,  keine 
Wiederholung.  (Man  sehe  die  Gründe,  gegen  Aloys  Hirls  Annahme,  in  den  Bl.  für  iit. 
Unterhaltung  1831  No.  51.)  Fragment  von  vorzüglichem  Werthe.  Früher  entstellt 
durch  Ergänzungen,  ist  er  nicht  mit  im  Augusteum  aufgenommeo.  Leplat,  t.  79. 
(Höhe  2 F.  9.  Z.  Aus  der  Chigiscben  Samml.)  — Zweiseitiges  Basrelief.  Auf 
der  Hauptseite  sind  Masken  zur  Bezeichnung  der  Tragödie,  der  Komödie  und  des  Sa- 
tyrspieles angebracht.  Auf  der  Kehrseite  eine  phallisehe  Darstellung.  Nach  Zoega 
l BaxstrlL  Aut.  rii  Roma  T.  I.  p.  69)  sind  solche  doppelt  gearbeitete  Stücke  Seiten- 
wände von  bacchischen  Kästen.  Der  gut  gearbeitete  und  gut  erhaltene  Marmor  ist 
abgebildet  im  Augusteum,  t.  8t.  Höhe  1 F. , Breite  2 F.  (Aus  dem  Palast  Chigi.)  — 
Jugendlicher  Herkules  als  Besieger  des  kretcnsischen  Stiers.  Vier  Fuss  hohe 
Statuette  von  nicht  ungeschickter  Ausführung.  Nur  io  den  untern  Theilen  ergänzt. 
Der  Heros  ruht  auf  der  Keule,  welche  auf  den  Stierkopf  geslülzl  und  mit  der  Löwen- 
haut bedeckt  ist.  Aus  der  Clilgischen  Sammlung.  Abgcbildet  im  Augusteum,  t.  90.  — 
Faun,  zumTaktederCymbeln  tanzend.  Vier  Fuss  hohe  Statuette  von  sehr 
guter  Arbeit  und  gleich  guter  Erhaltung.  Der  Kopf,  mit  einem  Fichtenkranze  um- 
wunden, ist  durch  die  Hörnchen  für  den  Faun  bezeichnend.  Er  war  gebrochen,  ent- 
spricht aber  dem  Ganzen.  Arme  und  FUsse  sind  neu.  Abgebfidel  Im  Augusteum,  t.  79. 
(Aus  der  Chigischen  Sammlung.)  — Faun,  der  die  Ziege  trägt.  Marmorkopie 
der  berühmten  Statue  zu  St.  Ildefonso.  Hoch  2 F.  3 Z.  Aus  der  Samml.  des  Grafen 
Brübi.  — Schlafendes  Kind,  dem  eine  herbeischleichende  Schlange  Gefahr 
droht.  Rohe  Arbeit,  doch  wird  man  versucht,  ein  besseres  Urbild  vorauszusetzen,  von 
dem  in  der  griechischen  Anthologie  und  in  Virgils  Culex  ferne  Andeutungen  Vorkom- 
men. Abbildung  bei  Leplat,  t.  126.  Hoch  1 F.  9 Z.  (In  Rom  gekauft.)  — Weibli- 
che Gestalt  an  einer  S te  le  (Grabsäule) , den  linken  Fuss  auf  einen  Grabhügel 
gestellt.  Durch  die  Anfügung  des  Kopfes  und  der  Arme  zur  Venus  mit  dem  Aprel  um- 
gestaltet. Roh  gearbeitete  Statue,  die  durch  die  Untersuchung  Uber  die  Venus  von 
Melos  wichtig  geworden  Ist.  Für  Elektra  am  vermeintlichen  Grabhügel  des  Orestes 
wurde  sie  zu  ihrer  Zeit  zu  deuten  versucht  im  Lit.  Conv.  Bl.  1822  No.  123.  Dann  wäre 
sie  eine  rohe  Wiederholung  eines  berühmten  Urbildes.  Abgebiidel  bei  Leplat,  t.  127. 
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Hoch  2 F.  (Ans  der  Chlgischen  Samml.) — Stehender  Neptun ; mit  dem  rechten 
Fuss  auf  den  Delfin  gestützt  (als  Sieger  im  Kampf  und  Beherrscher  des  unlerworfe- 
Elements  novronoauSüv) , wie  so  viele  Münzen  ihn  zeigen,  und  Pausan.  X,  36,  4.  ihn 
beschreibt.  Nur  der  linke  Arm,  der  den  Dreizack,  und  die  rechte  Hand,  weiche  wahr- 
scheinlich das  Aplustre  hielt,  sind  an  dieser  sonst  gut  erhaltenen  Statue  neu.  Ob  der 
Delfin  In  aller  oder  erst  In  neuer  Zelt  zur  Brunnenmündung  benutzt  worden  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  47.  Die  Statue  steht  In  einem  mit 
l'erde  antico  belegten  Becken.  Höhe  der  Statue  3 F.  6 Z.  (Aus  der  Cbigiscben 
Sammlung.) — Sterbender  Sohn  der  Niobe.  Antike  Wiederholung  der  be- 
rühmten liegenden  Stalne  zu  Florenz.  Diese  Kopie  gibt  dem  Urblldc  an  Verdienst 
nichts  nach  , ist  aber  weniger  gut  erhalten.  Höhe  t F.  6 Z.  Länge  6 F.  6 Z.  Aus  der 
Samml.  des  Kardinals  Alban!.  (Filssc  und  Arme  sind  angefügt.  Abbildung  In  Beckers 
Augusteum,  t.  32.) — Weiblicher  Bildnis s köpf  mit  eigentümlich  ge- 
flochtenen Zöpfen.  Nach  Heinrich  Hase’s  Vermuthung  das  freie  heitere  Gesicht 
der  Orbiana,  der  dritten  Gemahlin  des  Imperators  Alexander  Severus.  (Vgl.  Mionnet: 
raretfi  et  prix  des  mMaiUes  Romaine s,  p.  227.)  Hoch  2 F.  3 Z.  Aus  der  Samml.  des 
Fürsten  Chlgl.  Abgebildet  unter  dem  unhaltbaren  Namen  der  Annia  Fauslina,  des 
dritten  Weibes  des  Elagabal , auf  Tafel  144  des  Beekersehen  Augusteum. — Satyr 
im  lüsternen  Kampfe  mit  einem  Hermaphroditen,  Gruppe,  oder  wie 
es  das  griechische  Wort  richtiger  bezeichnet,  Symplegma,  von  vorzüglicher  Arbeit 
und  Erhaltung.  Wenn  auch  nicht  völlig  befriedigend,  sind  doch  die  neu  angefügten 
Thelle  Im  Sinne  des  Ganzen.  Wiederholungen  dieser  Darstellung,  In  der  Blundell- 
sehen  Sammluug  zu  Ince  bei  Liverpool  und  anderwärts  (m.  s.  Böltlger’s  Archäologie 
und  Kunst  I,  1.  S.  168  IT.)  lassen  an  ein  anerkanntes  Musterwerk  denken.  Abgebtldrt 
im  Augusteum,  t.  95.  (Höhe  4 F.  8 Z.,  Länge  5 F.  7 Z.  In  Tivoli  gefunden  und  erkauft 

vom  Fürsten  Mazarin.) Achter  Saal,  oder  der  Saal  der  Sfäristen.  Enthält 

folgende  hervorhebenswerthe  Werke : die  sehr  erhaltene  Statue  der  verrufenen  V a- 
I e r 1 a M e s s a 1 i n a , des  vierten  Weibes  des  Kaisers  Claudius , der  Mutter  der  Octa- 
via  und  des  Brltannicus.  Hoch  7 F.  6 Z.  Aus  dem  Palast  Chigi.  Abgebildet  im  Beeker- 
schen  Augusteum  (t.  126)  unter  der  irrigen  Bezeichnung:  .,Agrippina.“ — Lucius 
Verus,  überlebensgrosse  Büste  von  sehr  guter  Arbeit.  Hoch  3 Fuss.  Aus  der  Bello- 
rischen  Samml.  — Aus  Travertin  gearbeitete  Statue  einer  römischen  Frau  in  der  so 
oft  wiederkehrenden  Stellung,  die  meist  als  Pudicltla  gedeutet  wird.  Bios  die  rechte 
Hand  ist  an  dieser  7 Fuss  hohen  Statue  neu.  — Zwei  7 Fuss  hohe  Statuen  römischer 
Beamten.  Die  eine  (aus  Travertin)  bei  Leplat,  t.  89,  die  andre  Im  Augusteum,  1.  117, 
abgebildet.  Die  zahlreiche  Klasse  der  gleichartigen  Statuen , die  bald  als  vtrl  consu- 
Inres,  bald  als  togati  oder  scriniaril  bezeichnet  werden,  mögen  zur  Ausschmückung 
der  öffentlichen  Plätze  In  den  Munlclplen  gedient  haben.  — Sarkophagseite  mit 
der  Vorstellung  einer  Jagd.  Wllh.  Gottl.  Becker  sieht  hier  die  kalydontsche 
Eberjagd,  Aloys  Hirt  hingegen  die  Jagdlust  (ludlarla  venatio)  eines  römischen  Impe- 
rators, zu  der  Hirsche,  Eber,  Löwen  und  Stiere  zusammengetrieben  waren.  Heinrich 
Hase  glaubt  In  dem  Kopfe  der  Hauptperson  die  Züge  des  Kaisers  Philippus,  nicht  Bal- 
blnus,  wiederzuerkennen,  den  ähnliche  Denkmäler  (Admirnnda  Romae,  t.  24)  in  glei- 
cher Beschäftigung  darstellen.  Zu  den  Festlichkeiten  bei  Roms  tausendstem  Geburts- 
tage (im  J.  Chr.  248),  die  Kaiser  Philippus  I.  veranstaltete,  gehörten  auch  Thierhetzen 
im  Circus,  wo  der  Kaiser  selbst  mehre  Bestien  mit  eigner  Hand  umbrachte.  Dieses 
gut  erhaltene  Werk  Ist  abgeb.  im  Augusteum,  t.  110.  Hoch  2 F.  10  Z.  Lang  8 Fuss. 
Durch  den  Grafen  Marcolini  In  Rom  erworben.  — Fragment  eines  zlegcnfüssigen  Pan, 
der  ln  der  Rechten  einen  Krug,  in  der  Linken  etwas  schwer  zu  Bestimmendes  trägt. 
Relief  In  Marmor.  (In  Athen  gefunden  und  1835  vom  Bibliothekar  Dr.  Klemm  er- 
tauscht.)  — Weibliche  Gewandtigur  allerthümllchen  Styls,  vielleicht  eine  Artemis. 
Nur  der  ganze  Torso  ist  ursprünglich,  das  Uebrlge  angepasst  oder  ganz  neu.  Hoch 
3 F.  9 Z.  Aus  der  Chlgischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  97.  (Man  hat  diese 
Figur  wohl  Irrig  als  Hestia  gedeutet.) — Amor,  auf  dem  Knie  eingeschla- 
fen; rohe  Statue  eines  Kindes,  deren  Motiv  jedoch  bessern  Zeiten  anzugehören 
scheint.  Gedichte  der  griechischen  Anthologie,  wie  das  Epigramm  des  Statyllius 
Flaccus  Anal.  II.  263.  n.  8.,  feiern  ein  Bildwerk,  das  man  als  das  unerreichte  Muster 
dieses  Marmors  ansehen  darf.  Abgebildet  bei  Leplat,  t.  62.  Hoch  2 F.  4 Z.  (Aus  der 
ältern  Dresdner  Sammlung.)  — Triumfzug  des  Kaisers  Lucius  Verus,  Bas- 
relief. Dem  auf  einer  Quadriga  stellenden  Imperator  setzt  eine  herbeifliegende  Victo- 
ria einen  Kranz  auf.  Lictoren  folgen.  Manches  könnte  Bedenken  gegen  die  Aechtheil 
erregen,  doch  scheint  die  charakteristische  Auffassung  mancher  Gestalten  sie  zu  ver- 
bürgen. Abgeb.  bei  Leplat,  t.  146.  (Höhe  2.  F.  Breite  2 F.  8 Z.  Einzeln  in  Rom  ge- 
kauft.) — Caracalla.  Statuenfragraent , durch  die  Vereinigung  zweier  Thelle  ent- 
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standen.  Der  Kopf  des  Imperators  ist  anf  einen  gepanzerten  Rumpf  aufgesetzt, 
der  in  seinen  erhaltenen  Theilen  vorzüglich  gut  ist.  Im  Augusteum,  t.  142.  (Höhe 
4 F.  2 Z.  ln  Rom  gekauft.)  — Statue  eines  gepanzerten  Kriegers,  mit  einem  sich  bäu- 
menden Pferde  zur  Seite.  Vielleicht  Kaiser  Carinus,  der  283  — 285  nach  Cbr. 
regierte  und  dessen  Münzen  einen  ähnlichen  Typus  zeigen.  Ziemlich  erhallen  und 
der  besagten  Zeit  in  der  Arbeit  entsprechend.  In  dem  schlechten  Abbildungswerke 
Leplal's  wird  diese  Skulptur  sehr  püfüg  Alexander  der  Grosse  benannt.  Hoch  3 F. 
Aus  der  Chigiscben  Sainml.  Abgeb.  im  Augusteum  auf  Tafel  148.  — Gingemauert  als 
Medaillon  am  Durchgänge  vom  achten  zum  neunten  Saale  : Zwei  Schildreliefs 
aus  gebrannter  Erde,  mitSpuren  fr  ü h ere  r Anmal  ung.  Bei  Birten  un- 
weit Xanten  aufgefunden  und  aus  der  Brandenburger  Sammlung  hicher  gekommen. 
Jedes  drei  Fuss  hoch.  Beschrieben  und  abbildlich  vorgefflhrt  in  Beger’s  Thesaurus 
Hrandenburgensis.  Das  eine  gibt  das  Bildnlss  einer  Frau  mit  enlblösster  rechter 
Brust;  das  andre  zeigt  uns  (nach  Begers  Vermuthung)  den  KaiserAureliusPro- 
bus,  welcher  276  — 282  nach  Ohr.  regierte  und  mit  seinen  Legionen,  besonders  der 
XXX.  Ulpia  Vlctrix  in  der  gedachten  Rheingegend  siegreich  war.  — Statue  einer 
römischen  Frau  mit  den  Attributen  der  Ceres.  Man  hat  die  Juli  a Ma  m mä  a, 
die  Mutter  Alexanders  Severus , wieder  zu  erkennen  geglaubt , deren  Münzen  Aehn- 
liehkeit  zeigen.  Die  Hände  dieser  Statue,  die  für  eine  Nische  bestimmt  war,  sind  neu. 
Abgebildet  im  Augusteum,  t.  145.  (Höhe  7 F.  Aus  der  Albanischen  Sammlung.)-^ 
freistehend  im  Saale:  Kaiser  Hadrian,  mit  dem  Spiele  der  pila  trigoaa- 
(ubeschäftigt,  das  er  nach  Spartianus  (s.  dessen  Lebensbeschreibung  Hadrians, 
Kap.  26)  tagtäglich  übte.  Als  dekorative  Statue  für  ein  Sphäris terl um  gedacht. 
Die  Arme  und  der  rechte  Fuss  sind  neu.  Abgebildet  im  Augusteum  auf  Taf.  107.  — 
Wiederholung  dieser  Statue,  doch  mehr  ergänzt.  — Der  mitspielende  Sphä- 
ristes,  der  dem  Kaiser  Hadrian  zur  Linken  stand.  Die  ergänzten  Arme  sind  ver- 
fehlt, sowie  überhaupt  die  Statue  sehr  misshandelt  ist.  — Wiederholung  dieses  Mit- 
spielers; weit  besser  erhalten.  Die  Andeutungen  der  Armmuskeln,  soweit  sie  alt  sind, 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Hände  vor  der  Brust  geballt  waren , um  den  Ball  ( follis ) 
zurflckzuschlagen.  Abgebildet,  jedoch  nur  von  der  Rückseite,  im  Augusteum  auf 
Taf.  108.  — Diese  aus  der  Chigischcn  Samml.  erworbenen  Sfärlstenstatuen  sollen  aus 
Hadrians  Villa  bei  Tivoli  stammen.  Die  Züge  des  Kaisers  sprechen  sich  in  der  erstge- 
nannten Spielerstatue  sicher  aus,  und  die  Arbeit  an  diesen  Bildsäulen  deutet  auf  einen 
Standpunkt,  wo  dieselben  als  Massen  wirken  sollten.  Jede  7 Fuss.  Leider  fehlt  zu 

dem  Ganzen  der  dritte  Mitspielende,  welcher  dem  Kaiser  zur  Rechten  stand. 

»unter  Saal,  oder  der  Saal  der  Ariadne.  Sitzende  Kolossalstatue  der 
Ariadne  aufNaxos.  Hoch  6 Fus  6 Zoll.  Aus  der  Chigiscben  Samml.  Abgeb.  Im 
Beckerschen  Augusteum  auf  Taf.  17.  (Früher  hat  man  diese  Statue  „Agrippina“  ge- 
tauft.) Der  rechte  Arm  ist  neu  und  verfehlt ; auch  ist  die  linke  Hand  neu.  Was  den 
gebrochenen  Kopf  betrifft,  so  stimmt  derselbe  dermasen  im  Marmor  überein , dass 
man  ihn  als  Thell  des  ganzen  betrachten  kann.  Ausser  Zweifel  gestellt  ist  die  jetzige 
Benennung  Ariadne  seit  dem  Bekannlwerden  eines  zu  Salzburg  gefundneu  Mosaiks. 
— Venus  in  der  Stellung  der  Medic  ei  sehen,  aber  mit  Abweichungen, 
welche  darthun,  dass  diese  Statue  keine  Kopie  der  Fiorentinischen  war.  Kopf  und 
Torso  sind  alt,  das  Uebrige  schlecht  ergänzt.  Für  den  Werth  der  alten  Fragmente 
haben  sich  viele  Stimmen  erhoben.  Hoch  Ist  diese  Venus  5 F.  3 Z.  Aus  der  Samml. 
Bes  Kardinals  Albani.  Abbildung  Im  Augusteum,  Taf.  27.  — Gut  erhaltener  welbll- 
rherldealkopfvon  sehr  edlem  Ausdruck,  aufgesetzt  auf  eine  Bekleidung 
u>n  dunkelfarbigem  Kalksinter.  Früher,  ganz  ohne  Grund,  Berenlkc  genannt.  Hoch 
2 F.  9 Z.  Aus  der  Chigischen  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  t.  56.  — Kolossal- 
statue des  Antinous  Bacchus,  welche  lebhaft  an  die  ähnliche  Statue  des 
schönen  Blthyniers  im  Palaste  Braschl  zu  Rom  erinnert.  (Levezow , über  den  Anti- 
cous  t.  VII.  und  VIII.)  Aloys  Hirt  erkannte  zuerst  Ihre  Bedeutung,  als  sie  noch  durch 
falsche  Anfügungen  ergänzt  war.  (Man  sehe  Levezow’s  angeführte  Schrift  S.  88.) 
Aach  dem  Vorbilde  des  Antinous  von  Mondragone,  jetzt  zu  Paris,  ward  vom  Bildhauer 
Koaner  im  Jahre  1830  Kopr  und  Arm  ausgefilhrt , wie  sie  jetzt  sind.  Abgebildet  im 
Vugasteum,  t.  18.  (Höhe  3 F.  9 Z.  Erkauft  von  H.  Carloli  zu  Rom.)  — Kopf  einer 
Baechischen  Nymfe,  die  den  Arm  Uber  den  weinbekränzten  Scheitel  gelegt 
Kat.  Gnt  gearbeitet  und  ziemlich  erhalten.  Hoch  2 F.  Aus  der  Chigischen  Samml. 
Dieser  Kopf,  io  welchem  man  das  Bruchstück  einer  Gruppe  vermuthet.  findet  sich  auf 
Taf.  77  im  Augusteum  abgebildet. — Kanephore.  Mädchen  Im  heiligen  Aufzuge 
der  Panathenäen , deren  Urbilder  man  In  den  Gestalten  des  Parthenonfrieses  llndet. 
Xur  die  Körper  alt.  Ein  schlechtberalhener  ErgäB/.er  hat  die  Arme  und  den  Kopf  an- 
gefügt, welche  wenig  zum  Ganzen  stimmen.  Hoch  0 F.  Aus  der  Chigischcn  Samml. 
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Abgeb.  im  Augusteum,  t.  58.  — Ziemlich  gut  erhaltener  Kolossalkopf  einer 
Frau  von  sch  merzlichem  Ausdruck,  aufgesetzt  auf  ein  Bruststück  von  ver- 
schiedenartigem Marmor.  Früher  als  Kleopatra  bezeichnet  und  abgebildet  auf  Taf.  57 
des  Beckerschen  Augusteum.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der  Brandenburger  Samml.  — Ein 
Athlet,  der  sich  den  Nacken  salbt.  Statuarisches  Fragment  von  vorzügli- 
chem Kunslwerthe,  nur  entstellt  durch  die  Anfügung  des  rechten  Beines.  Der  Kopf 
und  der  rechte  Arm  fehlen.  Hoch  6 F.  6 Z.  Aus  dem  Palast  Cbigl.  Abbildung  im  Au- 
gusteum, t.  37  und  38.  — Kopf  eines  jungen  bediademten  Mannes,  vermuthlicli  eines 
Siegers  in  den  gymnlschen  Spielen.  Hoch  2 F.  4 Z.  Ebendaher.  Abgebfldet  unter  der 
Benennung  Juba  II.  von  Maurilanlen,  im  Augusteum,  t.  57.  — Statue  eines  Ephe- 
ben  im  langen  Mantel.  Dem  aufgesetzten  neuen  Kopfe  hat  der  Ergänzer  die  Züge 
des  Marc  Aurel  gegeben.  Die  alten  Reste  sehr  rühmenswerth.  Hoch  6 F.  Ebendaher. 
Abbildung  im  Augusteum,  t.  4 4.  — Athletenkörper,  durch  den  Ergänzer  zum  Alexan- 
der von  Macedonlen  gemacht.  Die  erhaltenen  alten  Theile  gehören  zu  den  bessern 
Bruchstücken  dieser  Sammlung.  Hoch  5 F.  9 Z.  Abgeb.  Im  Augusteum,  t.  50.  — Ko- 
lossalbüsle  des  Achilles,  vermuthlicli  Bruciistück  einer  Achillesstatue.  Der 
Heim  Ist  von  einem  Restaurator  überarbeitet  worden , wobei  die  Helmverzierung  ge- 
litten hat.  Höhe  der  Büste  3 F.  9 Z.  Aus  der  Brandenburger  Sammlung.  Abgeb.  Im 
Augusteum,  t.  25. — Zwei  antike  Ge  fässe  von  gefälligen  Verhältnissen,  das  eine 
aus  grobkörnigem  Syenit  und  1 F.  9 Z.  hoch,  das  andre  aus  Serpentin  und  2 F. 
hoch.  Beide  In  Rom  gekauft.  — BüstederJulia,  Tochter  des  Auguslus  von  seiner 
dritten  Gemahlin  Scribonia.  Gute  und  wohlerhailene  Arbeit.  Hoch  2 Fuss.  Aus  der 
Samml.  des  Principe  Chlgl.  Abbildung  im  Augusteum,  Taf.  121.  — Sehr  gut  gearbei- 
teter und  wohlerhaltener  Kopf  des  Caligula  aus  dunklem  Porfyr.  Völlig  über- 
einstimmend mit  der  Bronzebüste,  welche  von  Mongez  In  der  Iconograpkte  Romaine 
t.  25  benutzt  ward  und  jetzt  Im  Palast  Borghese  sich  befindet.  Die  genaue  Ueberein- 
sllmmung  jener  Bronzebüste  mit  der  hiesigen  Porfyrbüste  macht  es  glaublich,  dass 
wir  in  der  einen  das  Urbild  der  andern  sehen ; nur  Ist  die  Priorität  zwischen  beiden 
schwer  zu  unterscheiden.  Hoch  2 F.  3 Z.  Erworben  aus  der  Samml.  Chfgt.  Abgeb. 
im  Augusteum,  auf  Taf.  127.  — SlatuedesAntoninusPlusin  kriegerischer  Be- 
kleidung. Sehr  gut  erhalten  und  gut  gearbeitet.  Nur  die  Arme  neu.  Hoch  7 F.  6 Z. 
Aus  der  Samml.  des  Kardinals  Albani.  Abgeb.  im  Augusteum,  auf  Taf.  135.  — Kopf 
der  ältern  Fauslina,  der  Gemahlin  des  Anlonlnus  Pius , von  guter  Arbeit  und 
guter  Erhaltung.  Auf  einer  Bekleidung  von  verde  antlco.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der 
Brandenburger  Samml.  Abgeb.  im  Augusteum,  auf  Taf.  134.  — Statue  des  Bri- 
tanniens, Sohnes  des  Claudius  und  der  Messaiina,  ln  reicher  Toga.  Eine 
Münze  bei  Mongez  (tconogr.  Rom.  t.  28.  n.  6.)  begründet  den  besagten  Namen  des 
Letzten  der  Claudler  für  dieses  Standbild.  Uebrlgens  würde  der  Name  Marcellus 
wegen  der  Aehnilchkeit  einer  Statue  zu  Paris  ( lconogr . Rom.  1. 19.)  vorgezogen  wer- 
den , wenn  die  Benennung  der  Pariser  Figur  sicherstände.  Hoch  5 F.  ö Z.  Aus  der 
filrstl.  Chiglschen  Samml.  Abgeb.  in  Beckers  Augusteum , auf  Taf.  124.  — Trefflich 
gearbeitete  und  vorzüglich  erhaltene  BüstedesCoramodus,  mit  ergänzter  Nase. 
Unter  diesem  Namen  abgebildet  im  Beckerschen  Augusteum,  auf  Taf.  138.  Indess 
stimmen  die  Münzen  nicht  ganz  bei,  da  sie  den  Commodus  düsterer  darslellen,  als  er 
sich  hier  zeigt.  Auch  die  Arbeit  deutet  auf  bessere  Zelten.  Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der 
Samml.  des  Fürsten  Chigl.  — Statuette  des  Schiargot  les  (Hypnos),  der  als 
gcflügelles  Kind  nackt  auf  einem  Löwen  ruhend,  mit  Mohnköpfen  In  der  Linken,  dar- 
gestellt ist.  Zu  seinen  Füssen  die  Eidechse  (oaSpa  oder  yaltot)  entweder  als  Eiogf- 
berln  prophetischer  Träume,  oder  als  Hüterin  der  Schlafenden  bei  Gefahr  von  giftige« 
Thieren  ( Zoega  Basslril.  t.  93.  not.  9.  und  Kuoslbl.  1823.  N.  17.)  Von  minderer  Aus- 
führung und  ziemlicher  Erhaltung.  Abgebildet  im  Augusteum,  t.  152.  (Höhe  i F.  7Z.) 
Ebendaher.  — Länglichrunder,  rings  bearbeiteter  Sarkophag,  aa 
der  Vorderseite  mit  Gestalten  im  höchsten  Relief,  an  den  Seiten  und  auf  der  Rück- 
wand mit  flächeren.  Satyrs,  Bacchanten  und  Pane  umgeben  den  freudebringenden 
Gott,  welcher  ruhig  auf  dem  rennenden  Panther  sitzt.  Sie  verkünden  die  Ausgelas- 
senheit einer  Lust,  die  durch  seine  Nähe  geweckt  und  geschützt  wird.  Die  Verzierung 
der  Stirnseite  des  Deckels  ist  nur  in  Ueberresten  erkennbar.  Sonst  ist  das  Werk  vor- 
zügllch  erhalten;  überhaupt  aber  verdient  es  alle  Beachtung  wegen  der  Künst- 
lichkeit de  rAusführung.  Hoch  2 F.  Lang  6 F.  2 Z.  Aus  der  Samml.  des  Kar- 
dinals Albani  hieher  gekommen.  Abgebildet  mit  allen  seinen  Seiten  im  Augusteum 
auf  Taf.  113—115. 

Ausser  den  antiken  Skulpturrcsten  und  den  (bereits  im  Obigen  gelegentlich  mit- 
genannten) Nachbildungen  neuerer  Hand  nach  klassischen  Vorbildern , linden  sich  In 
diesen  Sälen  auch  manche  mittelalterliche  und  viele  moderne  Bildwerke,  von  welchen 
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nur  die  folgenden  hervorgehoben  werden  mögen.  Messingen«  Bilsle  des  Kurftlrsten 
Friedrichs  des  Welsen  mit  dem  Dalum  MCCCCLX XXFIII  und  der  Schrift  dar- 
unter: Friderlcus.  Dux.  Saxoniae.  Sacrl.  Mo.  Impertl  Elector.  Im  Innern  stellt: 
Hadrianus  Florentinus  me  faciebat.  (Hoch  2 P.  2 Z.  Früher  In  der  Schlosskirche  zu 
Torgau.)  Weissmarmorne  Bilste  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen.  (Horh 
3 F.  3 Z.  Aus  der  altern  Dresdner  Samml.)  Weissmarmorne  BUsle  des  Marschalls 
Moritzvon  Sachsen.  Arbeit  von  Laur.  Delvat/x.  (Hoch  2 F.  9 Z.)  Aus  der  Samml. 
des  Grafen  Brühl.)  Bronzebüsle  des  Kurfürsten  Christian  I.  mit  der  Unterschrift : 
Christian.  D.  G.  Dux  S.  El.  (Hoch  2 F.  9 Z.)  Bronzebüste  des  Kurfürsten  C h r I- 
stlan  II.  von  Sachsen,  mit  dem  Medaillon  Kaiser  Rudolfs  II.  um  den  Hals.  Hoch  3 F. 
6 Z.  (Beide  Büsten  aus  der  altern  Samml.)  Büste  des  Kurfürsten  und  Königs  Au- 
gust II.  Jugendlicher  dargestellt,  In  welssem  karrarischen  Marmor.  Arbeit  von 
Cuillaume  Coustou,  welcher  1746  zu  Paris  starb.  (Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der  altern 
Samml.)  Büste  Desselben  In  welssem  italianischen  Marmor,  gearbeitet  von  P.  Cou- 
dray,  welcher  1770  zu  Dresden  starb.  (Hoch  3 F.  Geschenk  des  Königs  Friedrich 
August.)  Büste  des  Kurfürsten  und  Königs  August  III.,  ebenfalls  von  Coudray. 
(Hoch  2 F.  9 Z.  Aus  der  altern  Samml.)  Büste  des  Königs  Friedrich  August  I. 
von  Sachsen  , durch  Jose f Herrmann  1828  zu  Rom  In  karrarischem  Marmor  gearbei- 
tet. (Hoch  2 F.)  Büste  des  Königs  Anton,  von  deins.  Bildhauer  In  dems.  Jahre  gear- 
beitet. Büste  des  Prlnz-MI Iregenten  Friedrich,  jetzigen  Königs  Frledr.  Aug.  II., 
ebenfalls  durch  Herrmanu  [zu  Rom  1829]  In  karrarischem  Marmor  ansgeführt.  (Hoch 
2F.)  Apollo,  hocherhaben  auf  einem  Schilde  ausgearbeltct  von  Maphael  Donner. 
Diana  auf  flachem  Schilde,  hocherhaben  gearbeitet  von  dems.  Meister.  (Beide  Werke 
aus  karrarisc!iem  Marmor  und  von  3 F.  Durchmesser.  Aus  der  frühem  Sammlung.) 

— Die  Morgenröthe  {Aurora).  Kleine  Nachbildung  der  kolossalen  Statue  von 
Mich.  Angeln  Buonarroti  am  Grabe  des  1518  gestorbenen  Herzogs  Lorenzo  Medlcls 
von  Urbino.  Das  Original  beündet  sich  In  der  von  Leo  X.  begründeten  Kapelle  de' 
iepositi  bei  S.  Lorenzo  zu  Florenz.  (Höhe  1 F.  6 Z.  Ans  der  Brühlscheo  Sammlung.) 

— Der  Abendschein  ( Creposcolo ).  Gegenstück  des  vorigen  Werks.  Ebendaher, 
und  gleich  der  Aurora  von  Alabaster.  (Man  vergleiche  über  die  Urbilder  Agtncourt 
hist,  des  arts.  Sculpture,  pl.  XLVlt,  n.  7.  und  die  dort  belgebrachlen  Bemerkungen.) 

— Der  Tag,  in  Alabaster.  Kleine  Nachbildung  der  grossen  Statue  des  Michel  An- 
gelo  am  Grabe  Julians  von  Medlcls  (Herzogs  von  Nemours,  gest.  1516  als  päpstlicher 
Feldherr)  in  der  Kapelle  de'  depositl  bei  S.  Lorenzo  zu  Florenz.  (Höhe  1 F.  9 Z.  Aus 
der  Brüblschen  Sammlung.) — Die  Nacht,  In  Alabaster.  Gegenstück  zur  vorigen 
Statue.  Nach  Michelangolo’s  Originale  gearbeitet.  Ebendaher.  — Hippomenes 
und  Atalan  le,  Bronzegruppe  nach  Bernint.  (Hoch  1 F.  9Z.  Breit  2 F.)  — Becken- 
schlagende  Bacchantin,  Bronzestatuette.  (Hoch  1 F.  9 Z.)  Juno  mit  dem  Adler  und 
Leda  mit  dem  Schwane,  Bronzeslaluelten  nach  französischer  Art.  — Apollo  mit  der 
Leyer.  Statue  In  welssem  karrarischen  Marmor.  (Höhe  2 F.  6 Z.  Aus  der  Brühlsrhen 
Sammlung.)  — Her  k ul  es,  der  den  Kakus  erschlägt;  Gruppe  von  welssem 
karrarischen  Marmor.  Arbeit  des  Franc.  Baratti , eines  Römers.  Abgebildet  In  der 
Suite  des  tnarbres  modernes  de  Dresde,  p.  209.  (Höhe  2 F.  6 Z.  Aus  der  Brühlsclien 
Sammlung.)  — Ein  Kind  von  welssem  itaiiänlschen  Marmor  auf  einer  Kugel  von 
schwarz  geädertem  sitzend  ; es  hält  ein  Gefäss,  als  wolle  es  mit  Seifenblasen  spielen. 
(Höhe  2 F.  6 Z.  Aus  der  Brühlsclien  Sammlung.)  — Ceres  nacb  moderner  Darstel- 
I (lügsart.  Kopf  und  Hände  von  welssem  durchsichtigen  Alabaster,  das  Gewand  gröss- 
teutheils  von  bandartigem  Kalkslnier.  (Höhe  2 F.  3 Z.  Aus  der  Brühlsclien  Samml.) 

— Thalia;  Kopf  und  Hände  von  vergoldeter  Bronze,  das  Gewand  von  durchsichtigem 
Ralkslnter.  (Höhe  3 F.  3'/.  Z.  Aus  der  Brühlsclien  Sammlung.)  — Boreas  die  Orlthya 
entführend  , nach  der  bekannten,  für  die  Gärten  der  Tullerlen  bestimmten  Gruppe, 
die  Gaspard  Marsy  begann  und  sein  Schüler  Anselme  Flamen  vollendete.  (Landon, 
Anu.  du  Musee  XV,  t.  64.)  Bronze.  (Höhe  1 F.  9 Z.  Aus  der  Brühlsclien  Sammlung.) 

— Apollo  mit  der  Lyra;  Statue  In  Bronze.  Arbeit  des  leGros.  (Höhe  2 F.  3 Z.  Eben- 
daher.) — Hannibal ; wie  das  alte  Inventarlum  belehrt.  Moderne  gut  gearbeitete 
Büste.  Hoch  3 F.  (Aus  dem  Nachlasse  des  Grafen  Wackerbart.)  — Bleierne  Sta- 
tuette , einen  krankhaft  angespannten  und  abgezehrten  Körper  vorstellend,  wahr- 
scheinlich Hiob  In  der  Zell  seiner  Schmerzen.  Hoch  2 F.  6 Z.  (Aus  der  Samml.  des 
Grafen  Brühl.) — Romulus  und  Remus  mit  der  Wölfin:  diese  In  grauem, 
jene  in  welssem  Marmor  gearbeitet.  Polylilhlsch.  Nach  Becker,  golhlsche  Arbeit  aus 
dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert.  Indessen  weist  die  Uebereinstlmmung  mit 
einer  gleichen  Arbeit  auf  dem  Diptychon  von  Rambona  (Gori  thes.  diptych.  vet.  Fol. 
III.  t.  XXII.)  und  die  eigentümliche  Rohheit  auf  das  9.  Jahrhundert  hin.  Abgebildet 
BelLeplat,  t.  147.  (Höbe  1 F.  6 Z.  Breite  2 F.  6 Z.  Herkunft  unbekannt.)  — Faun  an 
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einen  Baumstamm  gebunden,  vermnthUch  als  Marsvas  zn  deuten,  welchem  neuere 
Künstler,  wie  Guerelno  u.  A.,  Zlegenfüsse  gaben.  Bronze  von  le  Gros.  Hoch  2F.  3Z. 
(Aus  der  BrUblschen  Samml.)  — Büste  des  Apostels  Paulus,  in  karrarischem  Marmor. 
Ziemlich  neue  Arbeit.  Hoch  2 F.  9 Z.  (Herkunft  unbekannt.)  — Schreitender  nackter 
Held,  in  der  Bewegung  eines  Mannes,  der  etwas  behauptet,  vielleicht  als  Agamemnon 
im  Streite  mit  Achilles  gedacht.  Bronze  von  1 F.  6 Z.  Höhe.  (Unbekannt  woher.)  — 
Nackter  Held  in  lebhafter  Bewegung,  etwa  Achilles.  Die  ältesten  Verzeichnisse  schei- 
nen diese  und  mehre  ähnliche  Bronzen  der  Samml.  unter  dem  Namen  „der  kleine 
Scharfrichter“  anfzuführen.  Hoch  2 F. — Die  Au  ferst  eh  u n g Cb  rl  stl.  Hochrr- 
babenes  Relief  In  Marmor.  (Höhe  3 F.  9 Z.  Breite  2 F.  9 Z.  Vermächtniss  des  Hof- 
buchhändlers Walther  an  die  Sammlung.  — Dieses  Relief  wurde  1782  bei  einer  Ver- 
steigerung von  Kirchengiltcrn  zu  Prag  erstanden , wo  es  unter  D o n a t e 1 1 o’s  Namen 
verkauft  ward.)  — Johannes  derTäufer  als  Kind,  zu  den  Füssen  das  Lamm. 
Von  dem  sächsischen  Künstler  Johann  Böhme  (dem  Stammvater  eines  achtnngs- 
werlhen  Künstlergeschlechts)  1674  aus  Alabaster  zu  Schneeberg  gearbeitet.  Die  Ein- 
fassung ist  vortrefflich  aus  Holz  geschnitzt  und  vergoldet.  Hoch  3 F.  10  Z.  (Seit  1833 
aus  der  ehemaligen  Kunstkammer  hier  aufgestellt.)  — Christus  als  Klud,  die 
Schlange  niedertretend.  Gegenstück  zum  vorigen  Werke,  von  Johanu  Böhme  1677 
gearbeitet.  — Gruppe  in  Bronze:  ein  Reiter,  der  ein  Mädchen  entführt,  wahrschein- 
lich ein  Römer  mit  der  erbeuteten  Sabinerin.  Französische  Arbeit.  (Höhe  1 F.  6 Z. 
Aus  der  Brühlschen  Sammlung.)  — Der  Raub  der  Proserplna  In  Bronze,  nach 
der  Gruppe  von  Girardon  in  den  Gärten  von  Versailles.  Die  Erlindung  der  Gruppe 
stammt  von  Charles  le  Brun.  Audran  gab  1680  davon  einen  Kupferstich.  Man  ver- 
gleiche damit  deu  bei  Cicognara,  storia  della  scultura,  T.  Ul.  tav.  XV.  gegebenen. 
(Höhe  2 F.  Aus  der  Brühlschen  Sammlung.)  — Venus  von  Bronze,  auf  der  Hand  einen 
Krebs.  Französische  Arbeit.  (Höhe  2 F.)  Ebendaher. — Meleager  mit  dem  Fnsse 
auf  dem  Kopfe  des  kalydonischen  Ebers.  Bronze  von  2 F.  6 Z.  Höhe.  Diana  mit 
der  H 1 rsc  hku  li.  In  der  Stellung  ähnlich  der  Versailler  Diana.  Von  gleicher  Höhe. 
Beide  W'erke  werden  für  Originale  des  Johann  von  Bol ogna  ausgegeben.  (Aus 
der  frühem  Samml.) — Apollo  und  Dafne;  kleine  Nachbildung  der  bekannten 
Gruppe  vom  Ritter  Bernint  im  Borghesiscbcn  Palaste  zu  Rom.  Bronze.  Abweichend 
ln  Nebendingen  von  dem  In  Clcognara’s  storia  della  scultura  raitgetheilten  Kupfer.  — 
Nackte  Heldenilgur,  mit  einem  Schilde  und  Schwerte  bewaffnet.  Auf  dem  Schilde  die 
Jahrzahl  Sf.DC.LIF.  Hoch  1 F.  6 Z.  (Aus  der  Brühlschen  Samml.)  — Bronzene 
Büste  des  Schwedenkönigs  Gustav  Adolf.  Der  Sage  nach  gleichzeitig. 
Hoch  2 F.  6 Z.  (Aus  der  frühem  Samml.) — BüsteKarlsI.  von  England,  eben- 
falls in  Bronze.  Hoch  2 F.  9 Z.  — Büste  des  Papstes  Innocenz  XII.  ( Pigna - 
teilt) , aus  karrarischem  Marmor.  Ueberlebensgross.  Hoch  2 F.  6 Z.  — Büste  des 
Kardinals  Richelieu  in  Bronze,  Übereinstimmend  mit  der  Statue  im  Palaste  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris.  Von  Coy zevox,  einem  1720  zu  Paris  ver- 
storbenen Bildhauer.  (Höhe  3 F.  Aus  der  Brühlschen  Sammlung.) — Modell  des 
berühmten  Reite fs  von  Algardl  am  Altäre  des  heiligen  Leo  in  der 
Peterskirche  zu  Rom,  das  unter  dem  Namen:  die  Flucht  des  Attila  be- 
kannt Ist.  (Zu  vergleichen  mit  Cicognara  storia  della  scultura,  T.  III.  tav.  V.)  In 
Holz  gearbeitet  und  mit  vergoldeter  VVachsmasse  überzogen,  doch  beschädigt.  (Höhe 
3 F.  6 Z.  Breite  2 F.  Unbekannt  woher.)  — R a u b d er  Sabl  n eri  n n en.  Kleine 
Nachbildung  der  berühmten  Marmorgruppe  des  Joh.  von  Bologna  auf  der  Piazza  de! 
Granduca  zu  Florenz.  Bronze.  Hoch  2 F.  (Aus  der  frühem  Samml.) — Nessus 
die  Dejanira  entführend.  In  Bronze.  Eine  Marmortafel,  eingelassen  In  das 
Postament  von  farbigem  Marmor,  hat  die  Inschrift : Joannis  Boloniae  Magni  Hetrur. 
Ducis  Sculptorts  (sc.  opus).  Hoch  3 F.  9 Z.  Breit  1 F.  3 Z.  Ebendaher.  — Paris  die 
Helena  entführend,  zu  den  Füssen  eine  hilferufende  Sklavin.  Bronzegrnppe.  Anf  der 
Basis  ist,  in  Relief,  Anchlses  dargestellt,  welchen  Aeneas  aus  den  Flammen  Troja's 
trägt,  »'ährend  Julus  mit  der  Leuchte  vorausgeht.  Hoch  1 F.  9 Z.  — Sonnenuhr 
von  weissem  Marmor  als  Planlsphär  gearbeitet ; mit  einer  Nymfe  und 
einem  Kinde  von  Bronze.  Die  zierlich  gearbelteteTafel  trägt  die  Be- 
zeichnung: P.  Le  Maire  inv.  (Breit  6 Z.)  Aus  der  frühem  Samml.  — Vase  von  band- 
artig gestreiftem  rothen  Marmor  (marrno  flortlo).  Höhe  1 F.  6Z.  (Aus  der  Brühlschen 
Samml.) — Marmortisch,  dessen  Platte  mit  farbigen  Marmorstücken 
nach  florentlner  Art  eingelegt  ist.  Opera  dl  Cornmesso.  (Aus  den  Zim- 
mern der  raiTaellschen  Teppiche.) 

Bevor  wir  zum  zehnten,  die  verschiedenartigsten  Alterthümer  aufweisenden  Saale 
übergehen,  wollen  wir  einen  Blick  auT  die  Ausschmückung  der  durchwanderten  neun 
Säle  zurückwerfen.  Im  Eintrittssale  ist  die  Malerei  mR  Rücksicht  auf  die  Büsten  der 
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fürstlichen  Gründer  der  Sammlung  und  die  meistens  modernen  Skulpturen , welche 
hier  anfgestellt  sind,  angeordnet  worden.  Wappen  des  sächsischen  Hauses  schmücken 
daher  die  Borde  der  Deckenverzierung  und  eine  tapetenartige  Färbung  die  Wände. — 
Im  zweiten  Saale  (Im  Saale  der  dreiseitigen  Ara)  sind  die  Wände  und  die  Decke  fn 
der  Welse  des  Zeitalters  Leo  X.  geschmückt.  Reiche  Muster  erheitern  die,  die  Felder 
abtheilenden  Streifen  und  maurisch  geschmückte  Medaillons,  In  Bezug  auf  die  der 
Febergangsperiode  angehörigen  Monumente,  die  Durchgangseinfassungen.  — Im  drit- 
ten Saale  (Im  Saale  der  alten  Pallas)  hat  Professor  Semper  bei  der  in  Felder  abge- 
theilten  Decke  die  Farben  angewendet,  welche  durch  genauere  Beobachtung  an  der 
Decke  des  Tbeseustempels  zu  Athen  wahrgenommen  worden  sind.  Auch  die  Farbe 
der  Wände  und  Ihres  oben  umberlaufenden  Schmuckes  ist  nach  gleich  alten  Vorbil- 
dern aus  griechischen  Tempeln  gewählt  worden.  — im  vierten  Saale  (Im  Saale  der 
Pallas  Parthenos) , dessen  gefällige  Verhältnisse  eine  von  den  andern  abweichende 
Einthellung  gestatteten,  prangen  die  Wände  im  reichsten  Schmucke.  Zu  den  einzel- 
nen heroonartlgen  Kapellen  wird  man  In  alten  Wandgemälden  entsprechende  Muster 
finden  ; doch  nur  durch  ihre  so  wohlberechnete  Zusammenstimmung  zu  allen  Einzeln- 
beiten konnte  diese  so  überraschende  Wirkung  erreicht  werden.  Die  kleinen  Land- 
schaften an  dem  oberen  Theile  des  Frieses  sind  von  H.  Frey  aus  München,  die 
beiden  ausgeführten  Bilder  (Idyllen  in  jedem  Sinne  des  Wortes)  von  A u g.  Ha  ach 
aus  Meissen,  zwei  jungen  Künstlern  , die  unter  Prof.  Semper’s  anordnender  Lei- 
tung alle  ähnlichen  Bilder  In  diesen  Sälen  ausführten.  — Im  fünften  Saale  (Im  Saale 
der  Satyrisken)  hat  die  Abthellung  der  Decke  den  belehrenden  Versuch  veranlasst, 
die  Form  der  vielbesprochenen  alten  Götterthrone  unter  seinen  Verzierungen  anzu- 
bringen. Herkulanlschen  Vorbildern  ähnlich  gehalten  sind  die  Wände.  Alle  Figuren 
in  den  Medaillons  u.  s.  w.  sind  von  August  llaach.  — Im  sechsten  Saale  (lm  Saale 
der  Herkulanerinnen)  hat  Professor  Semper  die  Wände  und  Decken  entschieden  Im 
Pompejanischen  Charakter  gehalten , wie  die  wichtigsten  Statuen  des  Saales  zu  for- 
dern schienen,  die  demselben  den  Namen  geben.  Selbst  die  Bilder,  die  Ha  ach  ln  den 
Medaillons  der  Decke  anbrachte,  wirken  in  diesem  Sinne  zum  Ganzen  mit.  — Im  sie- 
benten Saale  (Im  Saale  der  Gruppen)  Ist  die  Decke  in  F'elder  abgetheilt,  zwischen 
denen  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  erscheinen.  Heitere  Bilder  füllen  die  Me- 
daillons der  umlaufenden  Borde.  Für  die  Wände  Ist  die  Einthellung  eines  vom  Prof. 
Semper  zuCorneto  gezeichneten  und  durch  das  Institut  der  archäol.  Correspondcnz 
herausgegebenen  ilypogeums  aus  römisch-etruskischer  Zelt  zum  Muster  genommen. 
Zwischen  den  farbigen  Triglyphen  schmückt  die  Mclopen  ein  wechselnder  Zierrath. 
— Im  achten  Saale  sind  mH  Rücksicht  auf  die  vielen  hier  vorkommenden  Imperato- 
renbilder die  verschiedenen  Wahrzeichen  der  römischen  Kaiserherrschaft  ange- 
bracht. — Im  neunten  Saale  endlich  (lm  Saale  der  Ariadne)  Ist  in  der  reichsten  Man- 
aichfaltigkeit  der  Deckenschmuck  ansgeführt,  bei  welchem  man  weder  die  Ttilerc 
noch  die  Landschaften  unter  dem  Kapellchcn  übersehen  wird.  Mit  Absicht  behielt 
Prof.  Semper  bei  dem  fünften  Saale,  der  später  gemalt  wurde,  die  hier  gewählte  Ab- 
teilung lm  Wesentlichen  bei ; denn  auch  für  Farbe  und  Einteilung  der  Wände 
diente  er  für  jenen  als  Anhalt. 

Der  zehnte  Saal  oder  das  sogen.  Mumtcnzimmer  (dessen  Einrichtung 
noch  vom  J.  1785  herrührt  und  das  als  Gegensatz  zu  den  eben  durchwanderten  Sälen 
seine  Wirkung  übt)  enthält  Altertümer  Im  weitesten  Sinne,  von  welchen  wir  nur  die 
i jteressantesten  hier  anzugeben  haben.  — Männliche  Mumie  (von  6 Fuss  Länge), 
die  durch  ihre  Malerei,  durch  das  aufgeschriebene  Wort  <i>y/eg<  und  durch  andre  Ei- 
gentümlichkeiten den  Scharfsinn  vieler  Archäologen , namentlich  Karl  Aug.  Bötti- 
ger**  (s.  dessen  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei),  beschäftigt  hat.  Abgebildet  in 
Heckers  Augusteum  auf  Taf.  I . Weibliche  Mumie  (von  5 Fuss  Länge),  ziemlich 
erhalten  und  merkwürdig  durch  das  Gemälde , welches  auf  der  äussern  Byssusdecke 
seihst  aufgetragen  ist.  Die  oft  erwähnte  Mumie  (Uber  die  zuerst  Winckelmann  ln 
einer  eigenen  Nachricht  im  1.  Bande  der  Dresdner  Ausgabe  seiner  Werke  Mitteilung 
machte)  ist  abgebildet  im  Augusteum  auf  Taf.  2.  Kindermumie  (von  3 Fuss  Länge) 
mit  blossgelegtem  Schädel  und  nur  In  Bänder  gewickelt.  Sehr  ungenau  abgeb.  bei 
I.eplat.  Diese  Mumien  wurden  1615  durch  Pietro  della  Falle  aus  den  Hypogäen  von 
Sakkara  gezogen  und  von  selocn  Erben  an  den  Fürsten  Agostino  Chlgi  verkauft,  aus 
dessen  Sammlung  sie  bleher  wanderten. — Mumienkasten  von  Sykomoren- 
holz  (ein  Taphos  nach  griechisch-ägyptischem  Sprachgebraucbe)  mit  Spuren  vou 
Bemalung.  Abgeb.  lm  Augusteum  auf  Taf.  3.  Hoch  5 F.  6 Z.  — Aegyptiscber  Hau- 
benlöwe von  Syenit,  In  Grösse  und  Ausführung  den  beiden  am  Eingänge  des  ersten 
Saales  gleich,  jedoch  von  besserer  Erhaltung.  Abgeb.  im  Augusteum  auf  Taf.  4.  (Aus 
der  Samml.  des  Kardinals  Albani.)  — Aegyplischc  Leichenrltualrolle  auf  Papyrus  in 
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hieratischer  Schrift  mit  farbigen  die  ganze  Psyehostasle  darstellenden  Bildern  dazwi- 
schen. Lang  13  F.  8 Z.  Hoch  1 F.  Erworben  vom  Dr.  Ricci  aus  Florenz,  dem  Beglei- 
ter Rossellini’s  und  Champollions  auf  deren  ägyptischer  Reise  Im  J.  1829. — Fragment 
einer  Papyrusrolle  von  minder  sorgfältiger  Ausführung.  Lang  6 F.  10  Z.  Hoch  I F. 
Erworben  vom  Dr.  Ricci.  (Die  vertikalen  Streifen  hieratischer  Schrift  sind  roth  und 
schwarz,  die  Figuren  nicht  illiiminlrt.  — Papyrus  mit  demotischer  Schrift,  vielleicht 
ein  Brief.  Hoch  1 F.  Breil  4'/a  Zoll.  Ebenfalls  vom  Dr.  Alessandro  Ricci  erworben. 

— Antike  Wandgemälde  aus  Antium  (dem  heutigen  35  Miglien  von  Rom  He- 
genden Porto  dTAnzo).  Das  eine  stellt  den  Herkules  dar,  wie  er  die  Alkeste  aus  der 
Unterwelt  ihrem  Gemähte  zuführt.  Abgeb.  im  Augusteum  auf  Taf.  92.  Das  andrr 
führt  uns  die  Gestalt  eines  Mädchens  vor,  welches  anf  einer  Säule  stehend  in  der 
Rechten  einen  Reif,  in  der  Linken  eine  Lyra  hält.  Auf  dem  Kopfe  ein  Halbmond.  Abbil- 
dung im  Augusteum  auf  Taf.  93.  Das  dritte  zeigt  bacchlsche  Masken,  gelb  auf  weissem 
Grunde.  Abgeb.  Im  Augusteum  auf  Taf.  94. — Sehr  zierlich  gearbeitetes  B ro  n ze- 
bildchen  der  Venus,  welche  mit  der  Rechten  die  Locken  sich  ordnet  und  mit 
der  Linken  den  Apfel  hält , der  völlig  ursprünglich  scheint.  Mit  schöner  Patina.  Der 
Stamm,  an  welchem  die  Figur  befestigt  ist,  modern.  Hoch  7 '/«  Zoll.  (Geschenk  des 
Grafen  Wackerbarth  an  den  König  Friedrich  August  I.)  — Kleiner  nackter  Ju- 
piter mit  dem  Blitze,  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  An  den  Füssen  und  an  der 
Linken,  die  den  Scepter  hielt,  ergänzt  und  verbogen.  Hoch  4‘/j  Zoll.  — Faun  mit 
einem  Kruge  auf  derSchuller.  Bronzette  von  gefälliger  Arbeit.  Hoch  5 Zoll. 
Eine  gleiche  findet  man  abgebildel  auf  Taf.  21  der  Jnliquitalts  reliquiac  a March. 
Jac.  kuscllto  coli.  Verona  1756.)  — Bronzener  Stier,  10  Zoll  hoch,  in  welchem 
Heinrich  Meyer  eine  Nachbildung  des  im  Allerthum  berühmten  Stiers  des  S trongy- 
lion  zu  erkennen  glaubte.  Abgeb.  im  Kupferhefl  zu  Meyers  Kunslgesch.  t.  9.  C.  — 
Ein  zweites  bronzenes  Exemplar  desselben  Stiers,  mit  Spuren  reichlicher  Vergoldung. 

— Kleiner  schreltendcrStler.  Bronzette  vou  guter  Arbeit  und  guter  Erhaltung. 

— Schreitendes  ungezäumtes  Pferd  von  guter  Erhaltung  und  Arbeit.  I F.  hohe  Bron- 
zelte.  — Schreitender  Löwe.  Gut  gearbeitete,  aber  sehr  verletzte  Bronze.  Abgeb. 
bei  Leplat,  t.  186.  — Fragment  eines  sitzenden  jungen  Mannes  von  vor- 
züglicher Formenschönheit.  Vielleicht  Theil  einer  Gruppe.  Hoch  10  Zoll.  Abgeb.  bei 
Leplat,  t.  192.  — Steh  ende  Frau  im  Doppele  hiton,  von  Hase  als  Ne  m e s i i 
erklärt.  Ihr  Kopf  Ist  einfach  mit  Bändern  umwunden;  sie  hat  die  Linke  In  die  Seite 
gestemmt  und  den  Finger  der  Rechten  warnend  an  den  Mund  gelegt.  Unverkennbar 
gehört  diese  (unclselirte)  Bronzette  noch  einer  Periode  an , wo  die  Darstellung  der 
Nemesis  den  alten  Afrodilenbildern  ähnlicher  war  und  man  von  der  allegorischen 
Slnnbildnerel , wie  solche  in  der  spätem  Kunslweise  zu  Tage  tritt,  sich  fernhlell. 
Frühere  Archäologen  nannten  gleiche  und  ähnliche  Bronzebilder  A n ge  ro  n a , deren 
Begriff  aber  uns  noch  ganz  Im  Dunkel  liegt  und  deren  Bild  auch  nur  in  altitallscber 
Weise  denkbar  Ist.  Hoch  7‘/«  Zoll.  — Stierkörper  von  durchsichtigem 
Alabaster,  mH  Kopf,  Schweif  und  Füssen  von  Bronze.  Um  den  Hals 
herum  ein  Kranz.  Der  grössere  Theil  davon  sicher  antik.  Hoch8Zoll.  (Aus  dem  grü- 
nen Gewölbe  hleher  versetzt.) — Dreifuss  zum  Aufstellen  der  Lampen.  Der  aus- 
einander zu  schiebende  staudenförmige  Schaft,  welcher  in  einen  Blumenkelch  endet. 
Ist  von  drei  Hunden  gebildet.  Hoch  3 F.  Abbildung  bei  Leplat,  t.  183.  — Völlig  er- 
haltner  Metallspiegel,  auf  dessen  Fläche  man  in  Umrissen  den  Hermes  mit  dem 
Caduceus  und  den  Flügclschuhen  sieht.  — Venus  mit  dem  Klappspiegel. 
Nackte,  8 Zoll  hohe  Figur,  deren  Kopfschmuck  in  ein  Blatt  ausgeht;  wahrscheinlich 
Griff  eines  Spiegels.  — Glockenförmiges  Gefäss  von  gebrannter  Erde. 
Eine  nackte  Frau  mit  der  Handtrommel  steht  vor  einer  halbbekleideten  sitzenden,  die 
den  Thyrsus  In  der  Linken  hält  und  mit  der  Rechten  etwas  darauf  zu  legen  scheint. 
Dahinter  ein  tanzender  Satyr.  Im  Felde  Binden.  Auf  der  Rückseite  drei  Manlelflgu- 
reo.  Rölhliche  Gestalten  auf  schwarzem  Grunde.  Vortrefflich  erhalten.  Ueber  dieses 
bei  Leplat,  t.  179  ungenügend  abgebildete  Gefäss  vergl.  man  Böttlgcrs  Grlech.  Vasen- 
gemälde 1.  Bd.  3.  Heft  S.  10.  (Höhe  1 F.  1 '/>.Z.)  — Vase  mit  der  Darstellung  des 
Theseus,  welcher  den  stierköpfigen  Minotaurus  ersticht.  Dahinter  eine  Frau.  Auf  der 
Rückseite  ein  Satyr  tanzend  mit  einer  Nymfe.  Schwarze  Gestalten  auf  rolhem  Grunde. 
Abgebildet  Im  Augusteum,  t.  154  und  früher  In  Winckelmanns  Mon.  ined.  t.  C.  (Hoch 
7yi  Z.)  — Andre  Vase.  Ein  nackter  Krieger  mit  der  Chlamys  auf  der  Schulter  hält  in 
der  Rechten  den  Speer;  zur  Seite  das  Schild.  Ein  Anthemion  mit  Blumen  umgibt  ihn. 
Auf  der  Rückseite  ist  eine  gleiche  Darstellung.  Rothe  Gestalten  auf  schwarzem  Grunde. 
Abgeb.  bei  Leplat,  t.  18i.  (Höhe  I F.)  — Vase  mit  der  Darstellung  eines  Fürsten  im 
phrygisch-aslatischcn  Kostüm.  Er  hält  das  Scepter  und  eine  Schale,  In  welche  die 
vor  Ihm  stehende  Weiblichkeit  einzugiessen  scheint.  — Vase  mit  der  Darstellung  eine» 
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jungen  mit  Schild  und  Doppelspeer  gerüsteten  Kriegers,  welcher  vor  einer  Frau  steht, 
die  ihm  Kranz  und  Fruchtkorb  bietet.  Im  Felde  Trommel  und  Binde.  Der  Grund  der 
Vase  Ist  rolhbraun.  Auf  der  Rückseite  zwei  Mantelflguren.  Bis  auf  den  Fuss  sehr 
gut  erhallen.  Abgeb.  bei  Leplat,  t.  180.  (Höhe  22'/i Z.) — Vase,  deren  Ilauptseite 
zwei  Mädchen  und  zwei  spltzohrlge  Satyren  zeigt,  die  einen  baccblschen  Tanz  auf- 
föfaren ; auf  der  Rückseite  drei  Mantelflguren.  Sie  ist  bei  Leplat,  t.  180  abgeb.  Vergl. 
noch  Böttigers  Vasengemälde , I.  fid.  3.  Heft,  S.  12.  (Höhe  13'/i  Z.)  — Sorgfältig  ge- 
arbeitete Bronzefigurelnes  nackten  mit  Thierhaut  bekleideten  Krie- 
gers, der  um  die  Hüften  das  kurze  germanische  Schwert  hat.  Durch  das  Haar  und 
den  Schnurrbart 'kündigt  sich  in  dieser  1 Fuss  hohen  Figur  ein  Barbar  an.  Bemer- 
kenswerlh  bleibt,  dass  der  Bücken  abgesägt  Ist.  — Germanischer  Braut- 
schmuck  von  Bronze.  Dem  Materiale  nach  zu  schllessen  römische  Arbeit.  In 
der  Form  weicht  dieser  Schmuck  von  dem  in  Dr.  Klemm’s  Handb.  der  german.  Alter- 
Ibumskunde  auf  S.  72  beschriebenen  und  auf  Taf.  V.  1.  mltgelhellten  etwas  ab.  Uebrl- 
gens  empßehll  er  sich  durch  die  saubere  Arbeit  und  gute  Erhaltung.  Gefunden  1824 
io  der  Nähe  von  Hof  und  hlelier  geschenkt  1834  durch  den  Generallleutenanl  von 
Miltitz.  — Fünf  Gefässe  von  gebranntem  Thon,  Meisterstücke  ger- 
manlscherThonbildnerel.  Darunter  ein  Vogel  und  dreifache  und  doppelt  ge- 
theille  Gefässe,  über  welche  Dr.  Klemm’s  Handb.  der  german.  Alterth.  nachzulesen 
ist.  — Mehre  römische  Ma  rm  o rk  1 s t c hen  mit  giebelartigem  Deckel  und  mit  Front- 
ziegeln an  der  Seite ; auch  solche  mit  Rollen  am  Ende  des  fronlonarllgen  Deckels.  — 
Altchristliche  Malerei  hinter  Glas,  auf  der  andern  Seite  durch  Glas  ge- 
schlossen ; angeblich  aus  dem  Grabmale  der  Atler.  Das  Gemälde  zeigt  in  Gold  auf 
schwarzem  Grunde  einen  älteren  Mann  und  einen  Knaben.  (Hergeschenkt  durch  den 
Grafen  Wackerbarth.)  — ln  den  Nischen  eines  in  diesem  Saale  nachgebildcten  römi- 
schen Columbariums  sieht  man  143  Gefässe  aus  germanischen  Gräbern, 
welche  im  Umfange  des  Königreichs  Sachsen  (nämlich  Alles  dazu  gerechnet,  was  1812 
noch  dazu  gehörte)  seit  mehr  denn  hundert  Jahren  aufgegraben  wurden.  Man  findet 
hier  so  ziemlich  alle  In  Dr.  Klemm’s  Handb.  der  germ.  Alterthumskunde  (S.  164)  ver- 
zeichnete  Formen  von  der  Schale  bis  zur  zierlichen  Urne  ln  Interessanter  Mannich- 
faltigkeit  und  zum  The!!  In  höchst  merkwürdigen  Exemplaren  beisammen.  Von  der 
rohesten  Thonarbeit  linden  sich  Proben  , so  wie  von  den  Anfängen  der  verfeinerten 
Masse ; und  eben  so  zeigt  die  Gestalt  die  Uebergänge  von  der  Sorge  für  das  erste  Be- 
dürfnis bis  zu  den  frühesten  Reguagen  des  Luxus.  Da  eine  Zusammenstellung  nach 
Fundorten  unmöglich  war,  so  hat  man  sie  nach  den  Formen  grupplrt.  Viele  dieser 
Krüge  enthalten  noch  Asche.  Ungenau  abgebildet  findet  man  die  merkwürdigeren 
Formen  bei  Leplat,  t.  195.  196  ; nachträglich  mehre  bei  Lipslus,  Suppleineulband, 
L 30.  33.  — Farneslsc.  herCongius,  ein  auf  dem  Kapitole  im  Jahre  828 
d.  St.  gealchtes  Gefäss,  mit  der  Inschrift:  Imp.  Caesare  ||  Fespas.  VI  ||  T. 
Caet.  Aug.  F.  1111.'°'  ||  Mensurae  ||  exactae.  in  ||  Capilolto  ||  P.  X.  Dies  Gefäss 
(farnesischer  Congius  genannt  nach  dem  frühem  Besitzer,  dem  Kardinal  Odoardo 
Farnese)  war  vergoldet  und  Ist  sehr  gut  erhalten.  Die  Geschichte  dieses  Gefässes  und 
die  Verhältnisse  der  daraus  sich  ergebenden  Maase  zu  den  jetzt  gebräuchlichen  er- 
zählt die  Abhandlung  von  Heinrich  Hase:  Ueber  den  farnesischen  Congius  Im  K.  An- 
tiken- Saale  zu  Dresden.  Berlin  1824.  4.  Ungenau  bei  Leplat,  t.  184.  — Farnesi- 
scher Sexta rius,  gleichberühmt  in  der  Geschichte  der  Metrologie  und  in  der 
eben  angeführten  Abhandlung  gleichfalls  bestimmt  und  erörtert.  Leplat,  t.  193.  — 
Kleine  Sammlung  geschnittener  Steine,  darunter  ein  Niccolo  mit  der 
sehr  zierlicli  gearbeiteten  Darstellung  eines  lesenden  Philosophen  vor  einer  Herme 
(mit  der  Beischrlfl  Spaprl );  ein  Taschenkrebs,  Karneol  mit  antiker  Fassung;  ein 
Agatbonyx  mit  weiblichem , durch  eine  eigenthümliche  Locke  sich  auszeichnenden 
Kopf;  gefasster  Karneol  des  jugendlichen  Herkules  mit  der  Keule,  dabei  zur  Täu- 
schung das  Wort  I'NAIOC.  (Nach  Nalters  Ansicht  — s.  Traile  de  la  gravure  en 
pierres  ßnes,  prt1/.  XXX  eine  Arbeit  des  Cos  ta  n z I.)  Dunkler  Jaspis  mH  dem  durch 
Widderhörner  und  durch  sieben  umgebende  Strafen  bezelchnelen  Ammonskopfe  (ab- 
geb. bei  Lippert  I.  857,  bei  Tassle  Nr.  1443).  Karneol  mH  der  dreigeslalllgen  Hekate 
(abgeb.  bei  Lippert  I.  224,  bei  Tassie  Nr.  2049).  Wclssgebrannter  Chalcedon  mit  dem 
thronenden  Zeus  (bei  Lippert  I.  15,  bei  Tassie  Nr.  940).  Gefasster  Karneol,  welcher 
Hermes,  Pallas,  Zeus,  Juno  und  Apollo  stehend  mit  ihren  Allribulen  zeigt;  Zeus  und 
Juno  mit  Pateren  in  den  Händen  , die  auf  einen  Gang  zum  Festmahl  deuten.  (Abgeb. 
bei  Lippert  I.  25  , bei  Tassie  Nr.  835.)  Topas  mit  dem  einen  Helm  schmiedenden  lle- 
phästos  in  altbelienlscher  Auffassung.  Karneol  mit  panzerschmiedendem  Hephäslos. 
(Lippert  III.  480.)  Amethyst  mit  nackter  Venus,  die  sich  mit  der  Linken  auf  eine  Säule 
stemmt,  während  sie  mit  der  Rechten  die  Perlskelis  des  Fusses  umlegt  (einer  kleinen 
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im  Besitze  des  Hm.  von  Quandt  befindlichen  Marmorstatue  ähnlich.)  Gefasster  Kar- 
neol mit  dem  ruhenden  Herkules  in  der  Stellung  des  Farneslscheo.  (Arbeit  des  1737 
verst. Steinschneiders  Flavlo  SIrleto.)  — In  einem  Schaukasten  kleine  ägyptische 
Götterflguren  In  Porzellanmasse  mit  blauem  und  grünem  SchmelzQberzuge,  merkwür- 
dig durch  die  saubere  Arbeit  und  treffliche  Erhaltung.  — Weibliches,  wahrscheinlich 
indisches  Idol,  ln  sehr  sauber  ausgeführter  Bronze,  welche  Spuren 

von  Vergoldung  zeigt.  Vielleicht  L a k s c h m i , die  Güttin  des  Segens.  Hoch  6 Z. 

(Literatur  und  Kupferwerke  : J.  Casanova’*  Abhandlung  über  alte  Denkmäler  der 
Kunst,  besonders  zu  Dresden.  Leipzig  1771.  8.  — Beschreibung  der  kurfürstlichen 
Antlkengallerle  In  Dresden,  von  J.  Fr.  Wacker  und  J.  G.  Lipsius.  Dresden  1798. 
4.  — Kunstbemerkungen  auf  einer  Reise  nach  Dresden  und  Prag,  von  Aloys  Hirt. 
1830.  S.  128.  — Verzeichniss  der  alten  und  neuen  Bildwerke  und  übrigen  AJterthü- 
mer  in  den  Sälen  der  kön.  Antikensammlung  zu  Dresden.  Von  H.  Hase.  Dresden, 
Waltherscbe  Hofbuchhandlung. — W II  h.  Gott  I.  Becke  r’s  Augusteum,  Dres- 
dens antike  Denkmale  enthaltend.  2.  Auflage,  mit  Nachträgen  von  Willi.  Adolf 
Becker.  Drei  Bände  oder  dreizehn  Hefte  mit  154  Kupfertafeln  In  Folio.  Text  In 
gr.  8.  Leipzig  1832—33.  — Des  Ingenieuroffiziers,  Baron  L e p I a l's  Recueil  des  mar- 
bres  anttques  qui  se  trouvent  dans  la  galerle  de  Dresde.  1733 .fol.  [wozu  noch  1803 
ein  Nachtrag  von  Lfpslus  kam],  hat  künstlerisch  keinen  Werth  und  ermangelt  alles 
Textes.) 

Im  Stallgebäude  befindet  sich  die  Sammlung  von  Gypsabgüssen,  deren 
Hauptbestandtheil  die  von  Raphael  Mengs  In  Italien  zusammengebrachten  600  Ab- 
güsse antiker  Bildwerke  ausmachen.  Vergl.  Matthäl's  Beschreibung  der  antiken  und 
modernen  Bildwerke , die  sich  lm  Mengstschen  Museum  In  Gyps  nachgebildet  finden. 
Dresden  1832.  — Im  Zwinger  sieht  man  seit  1839  die  Abgüsse  der  berühmten  im  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Elgtn-Marmors  (der  von  Lord  Elglu  aus  Athen  ent- 
führten Tempelbildwerke). — Das  grüne  Gewölbe  im  königlichen  Schlosse  enthält 
in  acht  grün  gemalten  Sälen,  welche  mit  Spiegelglas,  Serpentin  und  Marmor  ge- 
schmückt sind,  einen  reichen  Schatz  von  Edelsteinen  und  verschiedenen  Kunstarbei- 
ten  in  Gold,  Silber  und  Elfenbein.  Seit  1832  ist  es  noch  durch  einen  Theil  der  frühem 
Kunslkammer  vermehrt  worden.  Unter  den  mancherlei  Kunstwerken  und  Kostbarkei- 
ten zeichnen  sich  aus:  der  grosse  Onyxcameo  mit  dem  Kopfe  des  Kai- 
sers Augustus;  der  Onyx  von  6’/,  Zoll  Höhe  und  4'/«  Zoll  Breite;  das  Kriegsschiff 
mit  Tauen  von  gesponnenem  Golddrath  und  mit  Segeln  von  dünnem  Elfenbein  ; fünf 
Tische  von  florenlinischer  Musivarbelt;  ein  sich  kratzendes  Hündchen,  Bronzette  voa 
Peter  Vlscher;  Emailfigur  der  Magdalena  (ein  Werk  Dlngllnger’s) ; Elfenbein- 
schnltzwerk,  darstellend  die  Opferung  Isaaks  etc.  etc.  (Vergl.  A.  B.  v.  Landsberg: 
das  grüne  Gewölbe  In  Dresden.  9.  Aufl.  1843.  Arnoldiscbe  Buchhandlung.)  — Im  Ge- 
bäude auf  der  Brühlschen  Terrasse:  die  Gemälde  von  Canaletto  und  Alexander 
Thiele,  und  die  nach  Raffael’s  Zeichnungen  gewirkten  Teppiche. 

Die  kön.  Gallerte  der  Kupferstiche  und  Handzeichnungen,  im 
Zwinger  befindlich,  thellt  sich  ln  12  Klassen  mit  mehren  Unterabthellungen,  wo  die 
Portefeuilles  und  Bücher  in  folgender  Ordnung  aufbewahrt  sind : Klasse).  Italische 
Schule  der  Maler  und  Stecher.  Kl.  II.  Französische  Schule.  Kl.  III.  Niederländische 
Schule.  Kl.  IV.  Deutsche  Schule.  Kl.  V.  Englische  Schule.  Kl.  VI.  Gallerlewerkc. 
Kl.  VII.  Blldnlsssammlungen.  Kl.  VIII.  Architektur-  und  Ansichtenwerke.  Kl.  IX. 
Antiquitäten.  Kl.  X.  Ceremonlen,  Festlichkeiten,  Kostüme.  Curlosa  etc.  Kl.  XI.  Die 
zur  ganzen  Kunstsammlung  gehörende  Bibliothek.  Kl.  XII.  Orfgtnalhandzeichnun- 
gen.  Die  Sainml.  umfasst  über  300,000  Blätter,  darunter  sich  die  kostbarsten  Merk- 
würdigkeiten Anden.  Zu  diesen  zählt  man:  eine  Sllberstlftzcichnung  von  J an  van 
Eyck  (Bildnlss  des  Jodocus  Vitus,  Vyts  oder  Veit,  des  Donators  des  berühmten  Gen- 
ier Altarbildes,  nämlich  derselbe  Kopf,  der  sich  auf  dem  einen  der  jetzt  Im  Berliner 
Museum  beffndllchcn  Flügelbilder  jenes  grossartigen  Altarwerks  vorBndet)  mit  sielen 
undeutlichen  Schriftzügen  Im  Hintergründe;  ferner  Handzeichnungen  von  Alb  recht 
Dürer  (köstliche  Maria  mit  dem  Kinde  von  spielenden  Engeln  umgeben,  in  reichver- 
zierter Arkade,  auf  braunem  Papier  mtt  Tusche  und  Gold,  bezeichnet  1509  ; bärti- 
ger aufblickender  Apostelkopf  von  edlem  Ausdruck,  auf  blauem  Papier  mit  Tusche 
und  welss  gehöht ),  HansBurgkmalr  (mehre  einzelne  Bischöfe  und  Heilige,  leicht 
in  den  Schatten  getuschte  Federzeichnungen) , HeinrlchÄldegrever  (zwei  le- 
bensgrosse Brustbilder,  mit  Kohle  gezeichnet  und  das  eine  mit  weissen  Lichtern 
aufgehöht),  Christoph  Amberger  (ein  Flötenbläser,  Tuschzeichnung );  Sebald 
B e h a m (sehr  schöne  Studie  von  zwei  gegen  einander  gefalteten  Händen  aus  dem 
J.  1576,  mtt  der  Feder  gezeichnet  und  weiss  aufgehöht ; auch  eine  Auferstehung 
Christi  mit  mehren  Episoden),  VeltHlrschvogeld.  A.  (sehr  schöne  Federzeich- 
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nnngen  zu  drei  Glasfenstern,  namentlich  auch  zum  Markgrafenfenster  zn  Nürnberg), 
Hiebei  Wolgeinut  (sehr  schtine  Federzeichnung  einer  Marie  mit  dem  Kinde), 
Has  von  Kulmbach  (Christus  als  Weltrichter,  zur  Seite  Maria  und  Johannes 
knieeod  und  fiirbittend),  H a n s S c h ä u f f e 1 i n (die  Vermählung  Josefs  und  Mariens, 
grosse  Federzeichnung  mit  wenigen  leicht  getuschten  farbigen  Tönen  — die  Figu- 
ren auffallend  kurz ; eine  knieende  Weiblichkeit  mit  einem  Tuch  in  den  Händen, 
sehr  schön  und  lebendig,  doch  leider  die  Umrisse  beschnitten),  Georg  Pencz  (sehr 
«Mn  mit  der  Feder  gezeichneter  Saturn,  breit  und  kühn  und  in  den  Schatten  leicht 
getuscht;  der  Kopf  Johann  Friedrichs  von  Sachsen,  lebensgross  mit  der  Feder  auf 
Pergament  gez.  1543),  HansSeb.  Lauten  sack  (mit  der  Feder  gezeichnete  Land- 
vdiaften),  Christoph  M au  rer  (Federzeichnung  vom  J.  1608),  Joachim  San- 
ilrart  (Rötheizeichnung  eines  schlafenden  Faun  und  Federzeichnung  einer  Allegorie 
auf  die  Eitelkeit  alles  Irdischen , letztere  Reissig  und  sauber  getuscht  und  weiss  auf- 
rrbiSht),  D.  v a n H e e r (eine  höchst  seltene  Feder-  und  Bisterzeichnung  dieses  wenig 
«kannten  Meisters,  nämlich  eine  In  Brouwers  Art  gehaltene,  äusserst  reich  compo- 
nirte  Darstellung  eines  holländischen  Dorffestes),  Heinrich  Wehle  (grosse  Land- 
schaft mit  Eichen  bei  einer  Mühle,  kostbare  Kreidezeichnung  nach  der  Natur)  etc.  etc. 
Ferner  Originalzeichnungen  von  Michelangelo  (der  Leichnam  des  Herrn,  von 
zwei  Engeln  gehalten  und  von  der  Gottesmutter  beweint,  In  einem  schönen  Stiche 
von  Julio  Bonasone  bekannt),  Raffael  (die  Marter  der  hell.  Felicitas,  eine  sehr 
reiche,  durch  Marcantonio’s  Stich  bekannte  Compositlon) , Carlo  Maratti  (Selbst- 
portrit  in  natürlicher  Grösse , höchst  geistreich  vollendete  Rothsteinzeichnung,  wo- 
nach Johann  Anton  Riedel  eine  Radirung  geliefert  hat),  A.  R.  Mengs  (ausgezeichnet 
(rissig  mit  schwarzer  Kreide  gearbeitete  HalbRgur  des  1763  verst.  Kurfürsten  Chri- 
■tian  von  Sachsen  in  Rüstung;  ferner  Mengs  eigenes  Bildniss,  von  ihm  und  seinem 
Schüler  Casanova  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet , schön  modellirt  und  ausseror- 
4rallich  vollendet)  etc.  etc.  Schätzbare  Zeichnungen  bedeutender  Zeichner  nach  be- 
rühmten Gemälden,  z.  B.  die  ausserordentlich  geistreichen  Bisterzeichnungen 
MarattPs  nach  Hauptwerken  Correggio’s  (Madonna  des  heil.  Sebastian; 
Mal  des  heil.  Georg;  der  zu  Parma  befindliche  heil.  Hieronymus  oder  der  Tag  des 
Correggio,  und  die  weltberühmte  Nacht);  treRHche  Sepia  Zeichnungen  Sey- 
dtlmann’s  nach  Baroccio's  Hagar  in  der  Wüste,  Mengs'  pfeilprüfendem  Amor  und 
Antoine  Pesne's  Taubenmädchen ; schöne  Kreidezeichnungen  von  Pierre 
Hotin  (nach  Rembrandt's  goldwiegender  Mutter) , Charles  Hutln  (nach  Rubens 
Uwenjagd  und  Bassano’s  die  Krämer  aus  dem  Tempel  jagendem  Christus),  Mar- 
ccllo  Bacciarelli  (nach  Holbein's  Londner  Goldschmied  und  Parmeggianino's 
Madonna  della  Rosa) , K ü c h 1 e r und  S tö  1 z e 1 (nach  Mengs  Altargemälde  der  Him- 
melfahrt Christi  in  der  kath.  Hofkirche  Dresdens , nach  welcher  äusserst  flelssigen 
Zeiehnang  eine  gleich  grosse  Lithographie  von  Louis  Zöllner  existlrt) ; gute  Roth- 
HI  ft  Zeichnungen  von  G a nd  I n 1 (nach  Trevisano's  reich  componlrtem  Kinder- 
hort und  nach  einem  männlichen  Porträt  Dosso  DossCs),  Bacciarelli  (nach  Pie- 
lr°  Factnfs  heil.  Familie),  Internarl  (nach  Tizian' s berühmtem  Zinsgroschen  und 
>wh  desselben  Meisters  liegender  Venus,  welche  auch  die  Prinzessin  Eboll  genannt 
wird),  Therese  Mengs  (nach  /Inn.  Caraccfs  Täuferbilde),  Adam  Oescr(nach 
initrea  del  Sarto's  Opfer  des  Abraham  und  Calabrese'  s Esther  vor  Ahasverus) ; die 
Blätter  Torelli’s  nach  G.  M.  Crespfs  sieben  Sakramenten  (charaktervolle  Zeich- 
nungen, klarer  als  die  nachgedunkelten  Gemälde) ; die  treffliche  Zeichnung  Charles 
Hutln’s  nach  der  grossen  Landschaft  mit  Heerden  von  Rosa  di  Tivoli,  u.  a.  m.  Aus 
4er  Samml.  der  Kupferstiche  heben  wir  hervor:  die  sehr  seltenen  Blätter  des 
■■anonymen  Meisters  mit  den  Bandrollen,“  der  um  Beginn  des  15.  Jahrh.  arbeitete. 
Ein  Blatt  von  dem  in  Zeichnung  und  Form  eigenthUmllchen,  in  der  Grabstichelarbelt 
insserst  feinen  deutschen  Meister  C.  S.  vom  J.  1466.  Stiche  von  M a r t i n Schön- 
ster (z.  B.  eine  sehr  reiche  Compositlon  der  Kreuztragung  des  Herrn,  eins  der 
pissten  Blätter  jener  Zeit,  zugleich  seltnes  Hauptblatt  des  Meisters) , Albrecht 
Hvirer  (z.  B.  der  hell.  Hubertus,  eins  der  trefflichsten  und  seltensten  Blätter  des 
grossen  Meisters,  von  der  Platte,  welche  Kaiser  Rudolf  II.  w'egen  ihrer  Schönheit  ver- 
golden liess),  Barthel  und  Sebald  Beham,  Georg  Pencz,  Jakob  Binck, 
"enzel  Hollar  (der  grosse  Katzenkopf  mit  der  Inschrift:  le  vray  portratt  du 
thnt  du  Grand-Duc  de  Moscovie  1663,  ein  höchst  seltenes  Meisterblatt,  nicht  zu  ver- 
»eetiseln  mit  dem  kleineren  Katzenkopf  mit  deutscher  und  böhmischer  Schrift), 
Prinz  Ruprecht,  Lukas  Kilian,  Job.  Hainzelmann,  Georg  Fried r. 
ochmidt,Joh.  Georg  Wille, Jo  h.  Gotthard  und  Fried  r.  Müller,  Moritz 
oiel  nla  (der  bethiehemitische  Kindermord,  sehr  ausgeführtes  Blatt  nach  der  Origi- 
oalzelchnung  Raffaels,  die  sich  im  Prlvatkabinet  des  Königs  von  Sachsen  befindet), 
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Samuel  Arasler,  Raph.  Morghen,  Pietro  Anderloni,  Paul  Toselii, 
Mercury,  Prudhomme,  John  Burnet,  G.  P.  Gibbon,  Ed w.  Finden  rlc. 
Die  fast  completlen  Werke  des  J.  C h r.  1 e B I o n , Erfinders  der  Kupferstlch-Farben- 
drtickerei.  (Darunter  die  Kinder  Karls  I.  nach  van  Dycks  Bilde  Im  Kensingtonpalaste 
zn  London,  In  Schwarzkunst  gearbeitet  und  mit  mehren  Platten  in  Farben  gedruckt; 
die  heil.  Agnes  nach  dem  ebendaselbst  beltndlichen  Bilde  von  Domenicliino,  ebenso  in 
Farben  ; Grablegung  Jesn  nach  Tizian ; Blldniss  des  Peter  Paul  Rubens  in  Mantel  und 
Hut,  vorzügliches  Ilauptblatt  von  grosser  Wirkung  und  äusserst  selten ; Blldniss  von 
Shakspere  nach  Zuccharo,  von  gleich  herrlicher  Wirkung ; die  bei).  Katharina  Im 
Buche  lesend , Halbfigur  nach  Correggio’s  Im  Wlndsorpalaste  befindlichen  Bilde.; 
Friedr.  August  III.  von  Polen  als  Kronprinz,  ganze  Figur  in  Harnisch,  nach  Rfgand't 
Gemälde  gestochen  von  J.  J.  Balechou;  eins  der  merkwürdigsten  Hauptämter 
dieses  Stechers  im  aller  seltensten  Abdruck  vor  aller  Schrift.  (Die  Platte  wurde  für 
August  III.  gestochen  und  zum  Dresdner  Galleriewerke  als  Frontispice  benutzt  Ein 
zweiter  Abdr.  avant  la  lettre,  in  der  Pariser  Samml.,  ward  1807  mit  1200  Francs  be- 
zahlt.) Der  Kardinal  Mazarin  auf  dem  Krankenbette,  nach  Delaroche  gestochen  von 
Glrard;  Hauptblatt  dieses  Schabkünstlers  in  vereinigter  Rouletten-  und  Tuschma- 
nier.  — Eine  grosse  Anzahl  in  Bunzenarbeft  (au  maillet)  vollendeter  Plat- 
ten, deren  einige  von  Silber,  die  übrigen  aber  alle  gut  vergoldet  sind,  von  der  Hand 
der  sächs.  Meister  Konrad  Johann  und  David  Kellerdaler  aus  dem  16.  und 
17.  Jahrh.,  darunter  ein  GOltermahl,  der  Raub  der  Sabinerinnen  und  das  Blldniss  des 
Kurfürsten  Joh.  Georg  II.  zu  Pferde  sich  anszeicbnen.  Eben  so  merkwürdig  ist  der 
heil.  Hieronymus,  Kopie  nach  Dürer,  vom  Nürnberger  M a 1 1 h.  Strobel  1557  gear- 
beitet, welche  Platte  einst  Lukas  Kranach  besass.  Solche  vergoldete  Platten  dienten 
damals  zur  Verzierung  der  Schreine  und  sind  keineswegs  zum  Abdruck  geeignet.  — 
Landscharisminiaturen  von  Jan  Bol,  darunter  eine  tlgureoreicbe  ausgezeichnete 
Ansicht  vom  Haag,  bezeichnet  1558.  — VorlrefTlIche  Gobelins  (sogenannte  Mrraszi , 
gewirkte  Tapeten  aus  Arras),  darunter  zwei  in  reichem  Rahmen,  welche  die  heil.  Cä- 
cilie  nach  Komanelll  und  die  hell.  Magdalene  nach  Guido  Renl  veranschaulichen  und 
als  Geschenke  des  Kardinals  Albanl  nach  Dresden  kamen.  — 43  Blätter  nach  den  von 
Ralfael  und  seinen  Schülern  in  der  vatikanischen  Loggia  ausgeführten  Wand-  und 
Deckenbildern,  unter  Leitung  des  Prof.  Seydelmann  flelssig  zu  Rom  selbst  in  Gouache- 
farben  vollendet.  — Eine  Sammlung  von  mehren  hundert  gezeichneten 
Bildnissen  berühmter  und  ausgezeichneter  Persönlichkeiten  der 
Gegenwart,  grüsstentheils  von  der  Hand  Karl  Vogel’s  von  Vogelstein.  Die- 
ser Künstler,  bekannt  durch  seine  historischen  Werke,  durch  die  Im  kön.  Schlosse  zn 
Pillnitz  und  In  der  katli.  Kapelle  ausgeführten  Wandbilder,  und  berühmt  durch  seine 
naturtreuen,  geistig  wahren  Bildnisse,  begann  besagte  Sammlung  bereits  iro  J.  1811, 
wo  er  nach  längerer  Anwesenheit  in  Petersburg  bei  der  Abreise  die  Porträts  seiner 
Freunde,  grüsstentheils  Künstler,  in  sein  Stammbuch  zeichnete.  Wiederholte  Reisen 
durch  Deutschland,  Italien,  Russland,  Frankreich  und  England,  wo  der  Künstler  al- 
lenthalben längere  Zeit  verweilte  und  In  vielverzweigten  Verbindungen  lebte , boten 
Ihm  reiche  Gelegenheit  zur  Bereicherung  seiner  Sammlung.  Im  J.  1831  war  letztere 
bis  zu  der  Zahl  von  258  Bildnissen  gediehen , und  nun  gab  ihr  der  Künstler  eine  wür- 
dige Bestimmung,  indem  er  sie  dem  kün.  Kupferstichkabinet  zum  Geschenk  niarhtr. 
wo  sie  in  II  Portefeuilles  In  Grossfolio  aufbewahrt  und  den  Kunstfreunden  bereitwil- 
lig gezeigt  werden.  Seitdem  vermehrte  der  rastlos  thälige  Meister  theils  In  Deutsch- 
land, theils  auf  wiederholten  Reisen  Ins  Ausland  die  herrliche  Sammlung  am  eine 
bedeutende  Anzahl.  Im  J.  1840  wurden  davon  gegen  eine  mässlge  Vergütung  dem 
kön.  Kablnet  noch  182  Porträts  (nachmals  wieder  eine  weitere  Anzahl)  überlassen, 
welche  meist  auch  von  Vogels  eigner  Hand  nach  dem  Leben  gezeichnet  sind  und  un- 
ter welchen  sich  fast  alle  namhaften  Künstler  Europa’s , die  bedeutendsten  Gelehrten 
und  grössten  Staatsmänner  und  viele  fürstliche  Häupter  finden.  Im  Frühling  18*2 
ging  der  Künstler  wieder  nach  Italien,  wo  er  beinah  drei  Jahre  verblieb ; hier  sowohl 
als  auf  der  Hinreise  durch  Deutschland  bereicherte  er  seine  Sammlung  abermals  um 
150  Bildnisse,  welche  (theils  von  seiner,  theils  von  fremder  Hand)  sich  jetzt  noch  im 
Besitze  des  Sammlers  bellndcn.  ln  der  im  kön.  Kablnet  aufbewahrlen  Samml.  Andel 
man  die  Ebenbilder  von  Goethe,  Tieck,  Alexander  v.  Humboldt,  Dr.  Carus,  Peter  Cor- 
nelius, Friedr.  Overbeck,  Leo  v.  Klenze,  Schadow,  Camucr.ini,  Raph.  Morghen , Paul 
Toschi,  Canova,  Thorwaldsen,  Ranch,  Schinkel,  Gauermann,  Füger,  David,  Gerard. 
Baron  le  Gros,  Desnoyers  etc.  etc.  Unter  den  noch  beim  Sammler  selbst  beündllrhrn 
Bildnissen  brmerkt  man  das  schon  im  J.  1822  von  Vogel  nach  der  Natur  gezeichnet»' 
sprechend  ähnliche  Porträt  Jean  Paul’s,  ferner  die  P.  von  Thlersch,  Kaulbach,  Jullu- 
Schnorr,  Schwanlhaler,  Ang.  Willi,  v.  Schlegel , Angelo  Mal.  Mezzofanti , Niccolloi 
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(In  Florenz),  Avellioo  (ln  Neapel),  Pani  Laroche,  Graf  Josef  Lemaitre  und  Gräfin  Ida 
Hahn-Hahn.  Jedem  der  von  Vogel  zusammengebrachten,  jetzt  Uber  600  betragenden 
Bildnisse,  Ist  die  eigenhändige  Namensunterschrift  der  dargestellten  Personen  nebst 
Angabe  des  Geburtsjahres  und  Geburtsortes  beige  fügt;  von  vielen  der  Dargestellten 
Badet  man  auch  einen  Ihrem  Geist  und  Charakter  entsprechenden  Gedanken  belge- 

schrieben. (Ausführliche  Belehrung  Uber  die  gesammten  Schätze  des  kön.  Hand- 

zeicbnungs-  und  Kupferstichkabinets,  welches  dem  studlrenden  Besucher  den  voll- 
ständigsten Ueberbllck  Uber  die  ältern  und  neuern  Schulen  der  zeichnenden  und 
vervielfältigenden  Kunst  gewährt,  ist  ln  einem  vom  verdienten  Inspector  der  Samm- 
luag,  J.  G.  A.  Frenzei,  verfassten  Catalogue  ratsonne  zu  suchen.) 

Unter  den  Dresdner  Privalsammlungen  ist  vornehmlich  die  des  namhaften 
Kunstkenners  und  Kunstschriftstellers  Joh.  Gottfr.  vo*u  Quandt  mit  Auszeich- 
nung zu  nennen.  Zu  den  schätzbarsten  Stücken  der  Quandlscben  Samml.  gehören: 
ein  seltnes  Bild  von  G i orgl o ne  da  Castel  Franco ; ein  berühmtes  grosses  Oelge- 
oälde  von  Heinrich  Näke:  die  im  Hofe  der  Wartburg  Almosen  spen- 
dende bei).  Elisabeth  (wovon  auch  bei  Quandl  sich  die  herrliche  Zeichnung 
befindet,  welche  1834  von  Stützet  treulichst  im  Stich  wiedergegeben  ward  und  wonach 
wir  auf  S.  ! 59  einen  in  Eduard  Kretzschmars  Atelier  ausgeführten  Holzstich  mitthell- 
tro);  von  Friedrich  Overbeck  ein  Oelbild  und  der  Carton  zu  den  in  der  Villa 
Massiml  zu  Rom  ausgeführten  Freskobildern  nach  Tasso’s  befreitem  Jerusalem  (wor- 
aus Ruscheweyh  die  grandiose  allegorische  Gestalt  der  befreiten  Gerusalemma  und 
A.  Krüger  die  Scene  Sofronla's  und  Olindo's  gestochen  hat) ; von  Julius  Schnorr 
v.  Karoisfeld  eine  heilige  Familie  und  eine  Madonna  mit  dem  Kinde;  von  Philipp 
Veit  eine  Judith ; sodann  eine  itallänische  Ideallandschafl  vom  Tyroler  Josef  An- 
ton Koch  mit  Figuren  von  Cornelius;  eine  italiänische  Gebirgslandschaft,  rechts 
Felsen  und  die  Wohnung  eines  Einsiedlers,  von  J.  M.  Rohden  (bekannt  durch  ein 
Blau  In  kl.  Querfolio  mit  der  Bezeichnung : Frenzei  fc.  aqua  fortt  1827) ; andre  Ita- 
liänische  Landschaften  von  Ernst  Fried r.  Oehme  und  LudwigRichter;  eine 
nordische  Gebirgslandschaft  von  Christian  Dahl:  Labrofoss  bei  Kongsberg  in 
Vorwegen  (bekannt  durch  den  Stich  von  Julius  Fleischmann);  Landschaften  von  Fer- 
dinand von  Olivier,  Karl  Roll  mann,  Friedrich  Helmsdorf  und  andern 
ausgezeichneten  Künstlern.  Endlich  bemerken  wir  auch  jene  zur  Quandtschen  Samml. 
gehörige  anUke  Marmorstatuette  der  mit  der  Rechten  sieb  die  Periskelis  um  den  Fuss 
legenden  Venus,  deren  schon  bei  Erwähnung  einer  sehr  ähnlichen  Figur  auf  einem 
geschnittenen  Steine  in  der  Antikensammlung  gedacht  worden  ist. 

Oe  ff  entliehe  Denkmale. — An  der  Mauer  des  Kirchhofs  der  ehemaligen 
Dreikönigskirche  befand  sich  ein  altdeutscher  Tod  te  n ta n z ln  siebeoundzwanzig 
Saudsteinrellefs.  Im  ersten  Felde  die  Geistlichkeit  mit  dem  Papst  voran,  im  zweiten 
der  Kaiser  mit  den  weltlichen  Standespersonen , im  dritten  der  Bürger-  und  Bauern- 
land, im  vierten  die  Frauenwelt  unter  Anführung  einer  Aebtlssin.  Ob  dieser  Todlen- 
Uaz  noch  vorhanden  ist  und  in  welcher  Erhaltung,  darüber  hat  der  nicht  in  Dresden 
selbst  lebende  Verf.  dieses  Art.  keine  genügende  Kunde  erhalten.  — An  der  Ecke  des 
botanischen  Gartens  in  der  vom  Zeughause  nach  dem  Elbberge  führenden  Morltzallee 
sieht  man  das  steinerne,  bei  der  Zerstörung  der  Festungswerke  wiederhergeslellte 
Denkmal  des  Kurfürsten  Moritz;  es  stellt  die  Scene  dar,  wie  Herzog  Hein- 
rich der  Fromme,  wenige  Tage  vor  seinem  Tode,  die  Regierung  an  seinen  Sohn  Moritz 
ubergibt.  Von  diesem  Denkmal  ist  immer  mit  vieler  Rührung  gesprochen  worden.  — 
Auf  dem  Freiplatze  vor  der  Brücke  in  der  Neustadt  befindet  sich  die  1736  errichtete 
Brilerstatne  Königs  August  II.  (August  des  Starken),  ein  zwar  imponirendes , aber 
keinen  sonderlichen  Kunstwerlh  beanspruchendes  Werk  des  Augsburger  Kupfer- 
srhmiedemelsters  L.  Wiedemann.  — Die  Brunnen  auf  dem  Alt-  und  Neumarkte  mit 
sonderbaren  Verzierungen.  — Das  auf  dem  Postplatze  durch  den  Freiherrn  von  Gut- 
'tchmldl  gestiftete  und  nach  dem  Plane  des  Prof  Semper  in  altdeutscher  Art  1843 
errichtete  Brunnendenkmal,  bestehend  aus  einer  vom  Brunnen  umgebenen  sand- 
steinernen  Spitzsäule  nebst  prächtigen  Figuren  an  den  Selten  unter  den  vier  Bassins. 
Es  sind  Zwerggestalten  (sogenannte  Kobolde) , welche  als  Bassinsträger  unter  ihrer 
Last  zu  ächzen  scheinen  und  dem  Drucke  sich  zu  entziehen  vergebens  bemüht  sind. 
-Mitten  Im  Zwinger  auf  einem  hohen  Granilpostaraent  die  nach  Rietschel’s  Mo- 
dell In  der  Glesserel  zu  Lauchhammer  ausgeführte  b r o n z e n e sitzende  Kolos- 
‘ilstatue  des  Königs  Friedrich  August  milden  ebenfalls  bronzenen,  durch 
Ihre  grossartige  Auffassung  ausgezeichneten  Idealfiguren  der  Frömmigkeit,  Weisheit, 
Gerechtigkeit  und  Milde  an  den  vier  Ecken  des  Fussgestells.  Die  würdige  Greisenge- 
»talt  Friedrich  August's,  in  ruhiger  würdevoller  Haltung  auf  dem  Throne,  hält  in  der 
Rechten  das  Scepler,  in  der  Linken  das  Gesetzbuch.  (Errichtet  1843.)  — In  der 
Hl.  11 
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Friedrichstadt,  in  den  neuen  Gartenanlagen  an  der  Welseritz,  die  seit  1835  auf  hohem 
Granllgestell  sich  erhebende  eiserne  Kolossalbilste  Antons  desGQtigen, 
des  ersten  konstitutionellen  Königs  von  Sachsen. 

Neue  Bauwerke.  — Unter  dieser  Rubrik  ist  vor  allem  das  nach  dem  Plane 
des  Professors  Gottfried  Semper  Im  J.  1837  begonnene,  Im  J.  I84U  vollendete 
kön.  Theater  zu  nennen,  ein  kostbarer,  auf  Kosten  der  Staatskasse  ausgefOhrter 
Bau , der  mit  seiner  vordem  der  katholischen  Kirche  zuliegenden  Seite  einen  Halb- 
kreis bildet,  an  welchen  sich  ein  Viereck  anschliesst,  womit  links  und  rechts  zwei 
quadratische  Flügel  oder  Anbaue  verbunden  sind.  Die  Lünge  des  Gebäudes  betragt 
123,  die  Breite  120  und  die  Höhe  (mit  dem  Dache)  58  Ellen.  Durch  seinen  äusseru 
ausgezeichneten  Skulpturenschmuck , innerlich  aber  durch  seine  kostbare  Malerei. 
Vergoldung  und  SluccaturarBelt,  sowie  durch  die  Zweckmässigkeit  seiner  Einrich- 
tung, stellt  sich  dieses  Schauspielhaus  als  eins  der  schönsten  Theater  In  ganz  Europa 
heraus,  in  den  Nischen  vor  dem  Eingänge  sind  die  Statuen  Goelhe’s  und  Schil- 
ler's  aufgestellt,  und  Im  Giebelfelde  nach  dem  Zwinger  hin  befinden  sich  fünfzehn 
meist  freistehende  Figuren  von  Sandstein , welche  Arbeiten  säinmtllch  aus  dem  Ate- 
lier des  Professors  Ernst  Rletschel  hervorgingen.  Die  Giebelskulpturen  enthal- 
ten die  symbolische  Darstellung  der  dramatischen  Kunst;  vor  der  Muse  Metpomene 
entfaltet  sich  eine  Scene  aus  den  Eumeniden  des  Aeschylos:  die  Verfolgung  desOrest 
durch  die  Furien.  Im  Friese  auT  der  Abendseite  Ist  der  Bacchuszug  geschildert, 
ein  reiches  lebendiges  Bildwerk  , durch  welches  Ernst  H.lhnel,  einer  der  talent- 
vollsten Schüler  des  Professors  Rletschel,  selneu  jetzigen  Ruf  als  plastischer  Künstler 
begründet  hat.  Gemeinsame  Schöpfungen  Rletscheis  und  Hähnels  sind  die  Statuen  und 
Reliefs,  welche  das  Innere  des  Schauspielhauses  schmücken.  Hinsichtlich  der  Archi- 
tektur bleibt  zn  bemerken , dass  Prof.  Semper  liier  über  den  Kreis  seiner  strengen 
klassischen  Studien,  die  er  auf  dem  Boden  Griechenlands  und  Italiens  gemacht,  hln- 
ausglng.  Indem  er  bei  diesem  Baue  auch  buote  Renaissanceformen  anwandle.  indes« 
hat  er  dabei  glänzend  gezeigt , dass  ein  nach  strengen  Regeln  gebildeter  Künstler 
auch  ln  diesen  schon  etwas  verblühten  Formen  Originelles  zu  schaffen  vermag.  — 
Nach  Plänen  Sempers  sind  ferner  gebaut:  das  neue  Frauenhospital  (1837  — 38)  und 
die  Sy  n agoge  (1838  — 40),  bei  welcher  letztem  man  byzantinische  und  im  Innern 
selbst  maurische  Formen  angewaudt  linde!.  In  nächster  Zelt  wird  als  ein  Hauplbnu 
Sempers  das  neue  Museum  erstehen.  — Die  tu  grossartigem  Style  1833  erbaute 
Hauptwache,  eins  der  edelsten  Bauwerke,  welches  Dresden  dein  klassischen 
Geiste  Josef  Thürmer’s  (des  Vorfahren  Sempers  Im  Dlrectorat  der  kOo.  Bauaka- 
demie) verdankt.  — Das  neue  Postgebäude  auf  dem  Autonsplatze.  Die  neue  Frei- 
maurerloge, mit  Skulpturen  von  Rletschel.  Das  massiv  steinerne  Ora  nge- 
riehaus  mit  prächtiger  Fas  ade,  Im  kOnfgl.  Orangegarten  1842  durch  den 
Hofbaomelster  von  Wolframsdorf  erbaut.  Die  In  dems.  J.  auf  der  Brilhlschea 
Terrasse  In  llalbkreisform  erbaute  prachtvolle  Restauration,  genannt  Belvedere.  Das 
stattliche  Gebäude  der  G e we rbsc  h u I e (der  technischen  Blldungsanstall),  vollen- 
det 1846.  Die  Im  Bau  begriffene  Elsenbahn-Elbbrücke,  etc. 

Lebendige  Forderung  linden  die  bildenden  Künste  In  Dresden  zunächst  durch  die 
Kunstakademie  (welche  seit  1819  mit  einer  Bauschule  vereinigt  ist  und  dermale« 
die  Künstler  Bälir,  ßendemann,  Dahl,  Ehrhardt,  Hübner,  Krilger,  Pe- 
scliel,  Retzsch,  Rletschel,  Schnorr  von  Karoisfeld,  Semper,  Steinla, 
Vogel  von  Vogel  stein  etc.  zu  Professoren  zählt);  sodann  durch  elueu  grossem 
Kreis  älterer  und  j Ungerer  schaffender  Künstler  (Bildhauer  Beyer,  Architekt  B o t h e n. 
Stecher  Hugo  Bürkner,  Maler  E p po II n und  Freozel , Kupferstecher  J.  G.  A. 
Frenzei,  Maler  Goldstein  und  Gönne,  Baumeister  Günther,  Bildhauer 
Ernst  Hähnel,  Maler  Hartmann,  Hauschild,  KOhler,  Robert  Kum- 
mer, Gustav  Metz,  RudolfMeyer,  Naumann, Niesund  Theobald  von 
Oer,  Kupferstecher  Karl  Peschek  und  Gustav  Planer,  Maler  Rolle  und» 
ROting,  Glasmaler  Sclielnert,  Maler  Scholz  und  Schulz,  Architekt  Som- 
mer, Kupferstecher  J u 1 1 u s Thäler,  Maler  0 llo  Wagne r,  Lithograph  Zöll- 
ner und  noch  mehre  andre  ehrenwerthe  Künstler) ; endlich  mittelbar  auch  durch  den 
sächsischen  Kunstverein.  (In  den  neuen  Statuten  des  Letztem  sind  folgende 
Paragraphen  auch  für  die  beim  Verein  sich  bethelllgenden  Auswärtigen  von  Interesse 
and  Wichtigkeit.  Nach  § 15.  sollen  Jährlich  5 pCt.  der  Bruttoeinnahme  zur  Stiftung 
und  Erwerbung  von  Kunstwerken  für  öffentliche  Zwecke  zurückgelegt  werden.  Vor- 
schläge Dir  derartige  Kunstwerke  können  sowohl  vom  Dlrectorium  als  auch  von  Ein- 
zelnen lind  Kommunen  ausgehen.  Nach  $ 16.  hat  das  Dlrectorium  zu  prüfen,  ob  letz- 
teren Falls  die  Vorschläge  ausführbar,  kunstgemäss  und  den  Mitteln  entsprechend 
sind.  Erheischt  der  Vorschlag  mehr  als  die  dem  Dlrectorium  dafür  angemessen  schel- 
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nenden  Mittel,  so  bleibt  es  den  Betheiligten  überlassen,  den  Mehrbetrag  selbst  auf- 
zubringen oder  einen  weniger  Rosten  verursachenden  Gegenstand  vorzuschlagen. 
Wird  der  Vorschlag  hingegen  annehmbar  gefunden  und  in  der  Generalversammlung 
der  Vereinsmitglieder  genehmigt,  so  wird  sofort  zur  Bestellung  des  Werkes  geschrit- 
ten, welches  dann  unveräusserliches  Efgenthum  der  Kommune  bleibt.  Eine  Denk- 
schrift davon  wird  bezeichnen , ob  es  ausser  dem  Vereine  auch  durch  Kommunalzu- 
schüsse oder  andre  Mittel  unterstützt  Ist.  Nach  § 17.  Ist  die  Wirksamkeit  des  Vereins 
durch  Ankauf  auf  die  Werke  von  Künstlern  aller  deutschen  Länder  und  selbst  von 
ausländischen  Künstlern , wenn  selbige  auf  einer  deutschen  Kunstschule  gebildet 
worden  oder  In  einem  deutschen  Lande  wesentlich  wohnhaft  sind,  ausgedehnt.  Dabei 
sollen,  ausser  den  In  Sachsen  gebornen  oder  daselbst  lebenden  Künstlern,  vorzugs- 
weise die  Künstler  derjenigen  deutschen  Länder  berücksichtigt  werden,  welche  durch 
eine  grössere  Anzahl  von  Aktien,  wenigstens  25,  die  Mittel  des  sächsischen  Kunst- 
vereins unterstützen.) Zu  den  Männern,  welche  begünstigt  sowohl  durch  ihre 

ausgezeichnete  Stellung,  als  durch  Ihre  künstlerische  oder  kunstwissenschaftliche  Be- 
deutung, die  Kunslpftege  an  diesem  Wallfahrts-  und  Studienorte  der  Kunstjünger  und 
Kunstfreunde  theils  unmittelbar  thefls  mittelbar  zu  fördern  vermögen,  zählen  na- 
mentlich Semper  (Ulrector  der  Bauschule),  Jul.  Schnorr(Dlr.  d.  Kunslakad.  u. 
Gemäidegall.),  Rletschel,  Bendemann,  R e t z sc h und  S te  1 n I a (an  der  Aka- 
demie), der  bewährte  Kenner  der  Malerei  J.  G.  v.  Q ua  nd  t,  der  gewiegte  Archäolog 
Dr.  Helnr.  Wllh.  Sch  ulz  (Dlrector  des  Antlkenkabinets  und  der  Münzsammlung), 
der  blätterkundige,  auch  selbst  als  Aetzkünstler  geschätzte  Frenzei  (tnspector 
des  Handzelchnungs-  und  Kupferstichkabinets),  und  der  der  wissenschaftlichen  Welt 
als  Physlolog,  der  Kunstwelt  aber  als  geistreicher  Autor  über  Landschaftsmalerel 
sowie  als  poesievoll  schaffender  Dilettant  In  der  romantischen  Landschaft  bekannte 
Geb.  Medicinalrath  und  kön.  Leibarzt  Dr.  C.  G.  Carus. 

Drewet,  Stecherfamllle.  — DerAelteste  dieses  Namens,  der  166t  zu  Lyon  geborne, 
1739  zu  Paris  verstorbne  Pierre  Drevet,  zeichnete  sich  als  Porträtstecher  aus 
und  lieferte  unter  andern  folgende  vorzügliche  Blätter:  Louis  le  Grand  {Louis  XIV.) 
im  Krönungsornate  In  ganzer  Figur.  Ein  Hauptblatt  in  Rovalfollo  nach  Hyazinth  Rl- 
gaud.  — Marie  Serre,  Mutter  des  Hyaz.  Rlgaud.  Brustbild  in  Oval,  mit  Einfassungen. 
Grossfolio.  — Das  berühmte  Blldnlss  des  Malers  Rlgaud  mit  der  Reissfeder  in  der 
Hand.  Nach  dessen  Selbstporträt.  Grossfolio.  (Bel  Rud.  Weigel  ein  Abdi-uck  vor  aller 
Schrift  8 Thaler.)  — Louis  Hector , Duc  de  Vtllars,  französischer  Marscball ; ein 
grosses  Blatt  nach  Rlgaud,  welches  In  den  ersten  Abdrücken  sechs  Zellen  Unter- 
schrift hat,  deren  letzte  Worte  de  France  en  Halle  heissen.  — Die  Stiche  des  ältern 
Drevet  sind  In  einer  sehr  angenehmen  Manier  gearbeitet,  stehen  jedoch  den  Leistun- 
gen des  berühmten  jüngern  Drevet  bedeutend  nach. Pierre  I m bert  Drevet, 

Sohn  des  Vorigen,  geb.  1697  zu  Paris,  gest.  daselbst  1739,  wird  von  Watelet  ein  ge- 
borner  Stecher  genannt,  da  er  bereits  als  dreizehnjähriger  Knabe  eine  Platte  gesto- 
chen habe,  die  in  vielen  Stücken  die  geübtesten  Stecher  zur  Verzweiflung  bringen 
könne.  Es  Ist  die  Auferstehung  Christi  nach  Jean  Andrfc  gemeint,  wo  allerdings  In 
dem  Herausgebrachten  sich  die  Geschicklichkeit  des  jungen  Kunstbeflissenen  aus- 
spricht, ohne  dass  man  darum  von  dem  Ganzen  grosses  Aufheben  machen  dürfte. 
Stufenweise  wie  jeder  andre  Begabte  seines  Fachs  errang  sich  Pierre  Imbert  die  Eh- 
renstelle , die  man  ihm  heute  in  der  französischen  Chalkographie  zugestehen  muss. 
Er  stach  und  zeichnete  glelchermaasrn  verständig  und  sorgfältig.  Seine  Behandlung 
Ist  rein,  auch  abwechselnd  genug,  geschmeidig,  geistreich  bewegt,  ja  manchmal 
mehr  als  nöthlg  geschwungen.  Seine  Fleischpartien  sind  In  den  hellen  Halblönen  klar 
durch  geschwänzte  Punkte  nach  dem  Vorgänge  Nanteull’s,  Masson’s  und  Edellnk's, 
behaupten  aber  dabei  dennoch  eine  Ihm  eigene  Verschmelzung,  Weichheit  und  Ver- 
einigung mit  den  Strichen.  Bel  vielen  seiner  Blldnlssstlche  hört  das  Geschwänzte 
dieser  Punkte  tiefer  herab  nach  dem  Kinne  zu  auf,  indem  sie  mehr  Rundung  anneh- 
men, so  dass  sie  annähernd  die  Punktirung  einrs  frlschraslrten  Bartes  ausdrücken. 
Hauptsächlich  stellen  seine  Porträts  d cs  B I sc h o fs  B ossu e t und  des  Staats- 
raths Samuel  Bernard  (beide  nach  Rlgaud)  diese  stärkere  Rauhigkeit  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  dar,  und  sein  ganzes  Verfahren  kann  für  jeden  Stecher,  wel- 
cher Muth  hat  gut  nachzuahmen,  als  die  beste  Norm  dienen.  Auch  In  der  Darstellung 
von  noch  so  schwierig  zu  behandelnden  Nebendingen  wird  er  von  Keinem  übertrof- 
fen, und  er  flberbietel  Alle  durch  die  Leichtigkeit , Feinheit  und  Weichheit  der  Ma- 
nier, mit  der  er  den  Herme 1 1 n lin  Blldnlss  des  K a rd I n a 1 s D u bol s nachahmte; 
denn  dieser  Hermelin  steht  noch  über  dem  des  Bossuetporträls.  Uebrigens  zeigte  sieh 
Drevet  der  Sohn  als  treuer  Uebersetzer  der  Malereien,  die  er  zu  stechen  übernahm, 
denn  obschon  er  die  Fehler  seiner  Originale  erkannte,  tbat  er  doch  nichts,  um  sie  lu 
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der  Ueberlragung  auf  Kupfer  zu  mildem  und  zu  vermindern.  Wären  die  Bücher 
zu  BossuelsFüssen  etwas  weniger  zerrissen,  hätten  die  Gewänder  des  Ber- 
n a rd  etwas  weniger  tiitenfürmige  Falten,  und  wären  die  L I c b ter  weniger  verbrei- 
tet, so  würde  der  Werth  der  beiden  Porträts  ein  noch  well  grösserer  sein ; Indes» 
wollte  Drevel  seine  richtige  Kenntnfss  nicht  blos  der  Vorzüge,  sondern  auch  der  Män- 
gel des  Hyazinth  Kigaud  zeigen,  und  obschon  es  wahr  bleibt,  dass  der  Stecher  von 
Malerwerken  denselben  nicht  ängstlich  nacharbellen  soll,  so  kann  man  doch  bei  ähn- 
lichen Werken  wie  die  erwähnten  keineswegs  die  gewisscnhafle  und  aufrichtige 
Treue  der  Nachbildung  verwerfen,  wie  denn  auch  die  Fälle,  wo  es  möglich  Ist,  mit 
einer  gewissen  Freiheit  zu  arbeiten , ohne  dem  Urbilde  untreu  zu  werden  , Immerhin 
zu  den  seltnem  gehören.  Fast  ebenso  wie  In  Porträts , die  er  bewunderungswürdig 
stach,  zeichnete  sich  der  jüngere  Drevet  in  der  Historie  aus.  Der  schätzbarste  seiner 
Hlstoriensllclie  ist  die  Darbringung  imTempel,  nach  Louis  deBoulogne. 
Hätte  Drevet  ein  Gemälde  besseren  Styles  gewählt  und  hätte  er  an  einigen  Stellen 
eine  breitere,  dem  Reichthum  der  Composltion  und  der  Grösse  der  Platte  angemesse- 
nere Behandlung  angewandt,  so  würde  man  wohl  allgemein  Im  Zweifel  stehen,  ob  er 
vortrefflicher  als  Porträt-  oder  als  Hlstorlenstechcr  sei.  Wenn  man  aber  in  diesem 
Stiche  auch  sonst  nichts  ausserordentlich  fände  als  den  Priesterkopf,  so  würde 
dieser  schon  hinreichend  sein,  dem  Stecher  deu  höchsten  Preis  zu  sichern.  Die  Haar- 
und  Barllocken  sind , soweit  sich  dergleichen  in  so  kleiner  Dimension  fein,  weich  und 
grossartig  zugleich  mit  dem  Grabstichel  bewirken  lässt,  mit  überraschender  Wahr- 
heit ausgedriiekl.  Das  Gesicht  scheint  nicht  gestochen,  sondern  mit  lebhaftester  Farbe 
gemalt,  ja  nicht  gemalt,  sondern  lebend,  atbmend,  sehend,  beseelt  von  profetlscher 
Freude.  Es  Ist  ein  wahrer  Edelstein;  wenu  man  es geseltn,  gedenkt  man  keines  Man- 
gels dieses  Stiches  mehr,  weder  ln  malerischer  noch  kupferstecherlscher  Hinsicht.  — 
— Claude  Drevet,  der  filr  den  Neffen  Pierre  Huberts  ausgegeben  wird  und  dessen 
Leben  in  den  Zeitraum  von  1710  — 1 780  fällt , halle  ebenfalls  seine  Hauptslärke  im 
Porträt.  Mau  kennt  von  ihm  den  Maler  Thomas  Murray  nach  Gottfried  Kniller; 
Karl  IV.  von  Lothringen  zu  Pferd,  nach  Callot;  den  Erzbischof  Vlntimille,  nach  Ri- 
gaud,  u.  a.  Bl. 

Drimborn  heisst  eine  freundliche  Villa,  welche  rechts  von  der  Chaussee  von 
Aachen  nach  Trier  Hegt.  An  dieses  Landhaus  schliesst  sich  ein  schöner  Garten  und 
ein  anmulhlges  Lustwäldchen  au,  das  durch  seine  hohen  Bäume,  durch  seine  kleine 
Eremitage,  durch  seine  Grollen  und  Tempelchen  sowie  durch  einladende  Aussichten 
einen  wahrhaft  romantischen  Anstrich  erhält.  In  einer  Grotte  steht  ein  römischer 
Sarkophag  aus  Stein,  welcher  beim  Schlosse  Pa  laut  (zwischen  Eschwelier  und 
Düren)  in  der  Erde  gefunden  w'ard.  Früher  batten  hier  die  Edt-In  von  Drimborn  , die 
eine  Rolle  in  der  Geschichte  Aachens  spielen , ihren  Stammsitz.  Gleich  hinter  Drim- 
born, jenseit  des  Beverbachs,  Hegt  das  durch  eine  schöne  Linde  bemerkenswertbe 
Dorf  Forst  und  hinter  diesem  das  Rittergut  Schön forst,  einst  der  Sitz  eines  Jit- 
lichschen  Amtes,  jetzt  Besltzthum  des  Grafen  Spee.  Von  dem  uralten  Schlosse  sind 
nur  noch  ein  Thurmthell  und  etliche  Mauerresle  übrig. 

Drogo  (Drüon),  ein  Heiliger  des  7.  Jahrhunderts,  der  für  den  Patron  der  Schä- 
fer gilt,  entweder  well  er  vor  seinem  Prieslerihum  selbst  Scbäfer  gewesen  oder  weil 
sein  geistliches  Hlrtenamt  irrthümlich  von  einem  wirklichen  Hüten  der  Schafe  ver- 
standen worden  ist.  Aus  gleichem  Grunde  gilt  auch  St.  Wendelin  für  einen  Scbäfer- 
palron.  St.  Drogo’s  Tag  Ist  der  16.  April. 

Drouyn,  Leo,  Herausgeber  des  noch  Im  Erscheinen  begriffenen  Werks:  Chats 
des  types  les  plus  rernarquables  de  l'archtlecture  religieuse  au  moyen-dge , dans  le 
departemenl  de  la  Gironde.  Jede  Lieferung  (Lithographien  ln  Folio  nebst  Text)  zu 
fünf  Francs. 

Drfibeclt,  ein  Ort  unweit  Halbcrstadt,  besitzt  eine  mit  der  im  nahen  Hnysburg 
1080  gegründeten  etwa  gleicbzeilig  entstandene  Kirche,  welche  ihren  romanischen 
Charakter  jedoch  durch  vielfache  spätere  Veränderungen  sehr  verloren  hat.  Sie  war 
einst  Klosterkirche  und  reiht  sich  jenen  romanischen  Basiliken  an,  welche  mit  einem 
Thurm  bau  verbunden  sind.  Ein  der  ursprünglichen  Anlage  nach  ähnlicher  Bau  ist 
die  Schlosskirche  von  1 1 s e n b u r g. 

Drüohclto,  ein  Ort  bei  Soest,  welcher  eine  eigentümliche  alte  Kapelle  aufweist, 
die  als  ein  Denkmal  des  deutsch-romanischen  Gewölbebaues  von  kunstliisiorischer 
Wichtigkeit  ist.  Sie  stellt  ein  Zwölfeck  dar  und  hat  zwei  Säulenkreise,  welche  um 
einen  kleinen  offenen  Raum  gewölbte  Umgänge  bilden.  (Vergl.  Tappe's  Aiterth.  der 
Stadl  Soest.  T.  I.  Nr.  7—8.) 

Drybargh  und  Mclrose,  zwei  sehr  malerisch  liegende  alte  Abteien  Schottlands, 
deren  erstire  sich  In  ruinhafleslem  Zustande  befindet.  Beide  datiren  aus  der  kräftig- 
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sieg  Zell  gothlscher  Baukunst  lind  Bildnerei,  und  sind  namentlich  In  den  Schrillen 
Walter  Scotl’s,  dem  sie  von  seinem  Landsitz  Abbotsford  aus  die  interessantesten  Ex- 
rarsioDspunkte  gewahrten , Auf  das  Umständlichste  geschildert  worden.  In  der  Dry- 
burghabtei  hat  man  diesem  Dichter  ein  Denkmal  geweiht,  wozu  der  Bildhauer  Chan- 
trey  und  Allan  Cunlngham  die  erste  Idee  angegeben  haben.  — Die  von  dem  mönchs- 
freundlichen  Könige  David  I.  Im  J.  1136  gestiftete  Abtei  Melrose  stellt  sich  als  die 
lieblichste  und  malerischeste  aller  Klosterrulnen  und  als  eins  der  herrlichsten  Denkmale 
gotblscber  Architektur  in  ganz  Schottland  heraus.  Sir  Walter  Scott,  der  diese  Abtei 
von  mehren  Punkten  In  der  unmittelbaren  Umgebung  seines  Landsitzes  erschauen 


konnte,  erkor  sie  zum  Hauptpunkte  In  der  Scenerie  eines  eigenen  Romans,  den  man 
ooler  dem  Titel : „das  Kloster“  kennt.  Kenner  der  anglogermanischen  Bauweise  er- 
klären sie  für  das  schönste  und  regelrechteste  Muster  der  Gothik  in  Schottland.  Be- 
»undernswerth  Ist  die  Eleganz  und  der  Refchthum  Ihrer  Skulpturen  , die  Schönheit 
kn  verwendeten  Gesteins,  die  Menge  ihrer  statuarischen  Zierden  und  die  schöne 
Ebenmässigkelt  und  Harmonie  In  den  Details  der  ganzen  Architektur.  Durch  Lelcb- 
Ugkeit  und  Zierlichkeit  zeichnet  sich  namentlich  das  östliche  Fenster  aus.  Das  Ge- 
teln  dieser  kostbaren  Ruinen  Ist  durchaus  nicht  ausgewittert;  ja  es  haben  sämmt- 
Hche  Ornamente  noch  Ihre  ursprüngliche  Schürfe.  Das  prächtige  Kloster  war  der 
Jungfrau  Maria  geweiht,  und  die  Mönche  waren  Cisterzienser,  deren  Bauten  fast 
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Überall  einen  hohen , diesem  Orden  vornehmlich  eigen  scheinenden  Sinn  dir  schöne 
Architektur  beurkunden.  Historisch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  der  tapfere  Graf  Jam  es 
Douglas,  welcher  In  der  berühmten,  ebenso  mulhig  und  geschickt  als  blutig  ans- 
gefocbtenen  Schlacht  bei  Otterbnrne  (am  15.  August  1388)  den  Sieg  der  Schotten  mit 
seinem  Tode  erkauft  hatte , hier  unter  dem  Hochaltäre  der  Abteikirche  seine  Ruhe- 
stätte erhielt,  lieber  dem  ihm  errichteten  Grabmale  ward  sein  Banner  anfgehangen. 
Bel  Mel  rose  selbst  fand  Im  J.  152fi  ein  Gefecht  statt,  wo  der  Plan  des  minorennen 
Königs  Jakob,  mit  Hilfe  des  Laird  von  Buccleugh  sich  aus  der  Gewalt  des  übermüthlg 
schaltenden  Grafen  von  Angus  und  der  andern  Douglas  zu  befreien,  gänzlich  verei- 


telt ward.  Dieses  Gefecht  bei  Melrose  zog  eltfe  schreckliche  Pehde  zwischen  de« 
Stämmen  der  Carr's  und  Scolt’s  nach  sich  , welche  mehre  Jahre  anf  der  sebottlseh- 
engllscben  Grenze  wflthete  und  unter  dem  Namen  des  Border-  oder  Grenzerkriegs 
aus  der  Geschichte  wie  aus  Dichtungen  bekannt  genug  Ist.  Prächtig  sind  diese  Gren- 
zerkämpfe In  den  Erzählungen  des  letzten  Minstrel  von  Walter  Scott  geschildert.  In 
dieser  Dichtung  wird  auch  die  Abtei  Melrose  apostrophlrt , und  zwar  ln  den  ersten 
Versen  des  zweiten  Gesanges. 

Willst  du  recht  das  schöne  Melrose  sehn? 

Musst  hin  Im  blassen  Mondschein  gehn. 

Wenn  die  Nacht  die  zerbrochenen  Bogen  umspinnt, 
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Die  Säulen  vortreten  Im  welssen  Schimmer, 

Wenn  das  kalte  Licht  lierniederrinnt 
lind  strömt  auf  des  MIUeltliurm.s  Trümmer; 

Wenn  Pfeiler  um  Pfeiler  iu  wechselnden  Reihn 
Wie  von  Ebenholz  und  von  Elfenbein 
Sorgsam  scheinen  gebildet  zu  sein; 

Wenn  die  Bilder  besäumt  das  Silberllcht 
Und  die  Schrift  aus  Ihrem  Munde  spricht : 

„Leb’  recht  und  im  Tode  verzage  nicht  I“ 

Wenn  fern  das  Rauschen  des  Tweed  her  tönt 
Und  über  den  Gräbern  die  Eule  stühnt; 

Dann  geh  du  — doch  geh  allein  — und  schau 
Des  heiligen  David  zertrümmerten  Bau, 

Und  du  schwörest,  musst  du  heimwärts  gehn, 

Dass  solch  ein  Bild,  so  traurig  und  schön, 

Dein  Auge  nie  zuvor  geselin  ! 

— Kaum  eine  Vierteiraelle  westlich  von  der  Melrose-Ablel  beflndet  sich  ein  griinbe- 
»acbsener  Hügel , der  etliche  hundert  Fass  über  dem  Spiegel  des  Tweed  sieh  erhebt, 
jenes  schönen  Stromes , welcher  in  breitem  Bette  klar  und  durchsichtig  Uber  mllch- 
«elssen  Kieselgrund  fllessl.  Der  grüne  Hügel  heisst  der  „Zauberhügel,“  denn  nach 
alter  Sage  hielten  hier  die  Elfen  einst  grosse  Versammlung,  um  diejenigen  zu  bestra- 
fen, die  durch  boshafte  Streiche  Ihren  Zorn  auf  sich  geladen  hatten. 

Dryope  (griech.  Myth.)  hiess  die  Tochter  des  Königs  Dryops , welche  umherzle- 
heod  mit  den  Heerden  Ihres  Vaters  am  Oela  eine  Gespielin  der  Hamadryaden  wurde, 
die  Ihr  Hymnen  auf  die  Götter  singen  und  im  Reihen  tanzen  lehrten.  Belm  Relhen- 
laoz  ward  sie  von  A po  I Io  gesehen,  der  nun,  sie  zu  besitzen  verlangend,  flugs  in 
Gestalt  einer  Schildkröte  erschien.  Mit  dieser  spielten  die  nichts  ahnenden  Nym- 
fen.  und  auch  Dryope  nahm  sie  auf  den  Schoos.  Kaum  ruhte  aber  die  Schildkröte 
auf  dem  holden  Schoose,  als  sie  plötzlich  verwandelt  als  mächtige  Schlange  dalag, 
»orderen  Ringeln  die  Nymfen  entsetzt  Hohen,  so  dass  Schlangenapollo  allein  bei  der 
Geliebten  zurückblicb.  Als  Dryope  darauf  mit  Andränion , dem  Sohne  des  Oxylos, 
■Ich  vermählt  hatte , gebar  sie  einen  von  Apollo  empfangenen  Sohn , den  A m p b 1 s- 
sos.  Als  dieser  herangewachsen  war,  baute  er  die  Stadt  Oeta  am  gleichnamigen 
Berge  und  errichtete  hier  dem  Apollo  einen  Tempel.  Aus  diesem  entführten  die  Ha- 
madryaden die  Dryopp  und  verbargen  sie  im  Walde.  An  ihrer  Stelle  Hessen  sie  eine 
Schwarzpappel  und  eine  Quelle  entstehen.  Dryope  aber  ward  aus  einer  Sterblichen 
fine  Nymfe.  Amphissos  baute  den  Nymfen  einen  Tempel,  dem  kein  Weib  nahen  durfte, 
«eil  zwei  von  den  Nymfen  zur  Strafe  In  Fichten  verwandelte  Jungfrauen  die  Ent- 
rückung (1er  Dryope  gesehn  und  davon  geplaudert  hatten.  — Ovid  (Metamorphosen  IX. 
V- 323  ff.)  nennt  die  Dryope  eine  Tochter  des  Eurylos  und  eine  Halbschwester  der 
Me  auf  Euböa.  Die  Beziehungen  zu  Apollo  und  Andrämon  bleiben  bei  ihm  dieselben, 
nur  beschreibt  er  anders  die  Verwandlung  Dryopens.  Mit  ihrem  Säugling  Amphissos 
>m  Ufer  eines  Sees  wandelnd,  um  den  Nymfen  Kränze  zu  bringen,  bricht  sie  für  das 
Kind  eine  Lotosblüte.  Dadurch  verletzt  sie  die  in  einen  Lotos  verwandelte  Nymfe  Lo- 
lis, und  wird  nun  selber  in  einen  Baum  verwandelt. 

Dsohimilsnh,  der  neuere  arabische  Name  einer  alten  römischen,  In  Ruinen  Hö- 
renden Stadt  im  Algierlscben , welche  erst  ln  jüngster  Zeit,  seit  die  Franzosen  Ihre 
afrikanische  Herrschaft  begründet  haben,  der  europäischen  Forschung  zugänglich 
geworden  ist.  In  der  Trümmerstadt  Dschimflah  liegen  die  Reste  vom  alten  Cu icu- 
I um  vor;  dies  beweisen  an  Ort  und  Stelle  gefundene  Inschriften  wie : SplendldUsi- 
mus  ordo  coloniae  Cuicullanorum  oder  Cuicllantae.  Die  Stadt  liegt  2fi  Lleues  west- 
lich von  Constantine , am  Weg  nach  Biban , 0 Lienes  östlich  von  Selif,  und  gehörte 
'onstzu  dem  sltlflschen  Maurllaaien.  Die  Zugänge  sind  schwierig,  auf  schmalen  Pfa- 
den längs  steilen  Abhängen,  nirgends  die  Spur  einer  Römerstrasse,  rings  düster  aus- 
gehende Berge,  die  oft  des  Winters  von  Schnee  bedeckt  sind.  Für  die  Römer  scheint 
nein  Lustort  gewesen  zu  sein,  man  findet  ein  noch  fast  ganz  erhaltenes  Theater,  in 
der  Nähe  stehen  noch  zwei  Mauern  von  einem  Tempel , weiterhin  sieht  man  Säulea- 
»cbäfte  von  beträchtlicher  Dimension,  Siegesaltäre,  man  findet  Basreliefs,  Mosaiken 
elc.  Besonderes  Interesse  hat  den  Franzosen  der  hier  Vorgefundene  Tri  u m f bogen 
gewährt,  der  sich  zwar  als  ein  bescheidenes,  dazu  sehr  verwittertes  Bauwerk  her- 
ausstellte,  aber  als  antikes  Siegesdenkmal  den  neuen  Eroberern  der  einst  zum  römi- 
schen Weltreich  zählenden  nordafrikanischen  Provinz  sehr  würdig  erschien,  nach 
Paris  versetzt  und  zu  einem  Monumente  für  den  frübverstorbenen  Herzog  Ferdinand 
'oo  Orleans,  der  so  jugendmuthig  und  glücklich  in  Algerien  kämpfte,  verwendet  zu 


172  Dübel  — Ducq,  Jos,  Franz. 

werden.  Der  besterhaltene  Thell  dieses  Trlumfbogens  war  die  etwas  eingedrückte 
Bogen  Wölbung,  deren  Schlussstein  jedoch  nur  noch  an  den  Enden  gehalten  ward, 
daher  er  alle  Angenblicke  herabzustürzen  drohte.  In  einer  Beschreibung  aus  dem  J. 
18*3  heisst  es:  Die  Höhe  des  Monuments,  wie  es  jetzt  Ist,  betrögt  11  Metres,  die 
Breite  1 1 '/i ; es  besteht  aus  einer  einzigen  Arkade , die  6 Metres  hoch  und  4 breit  ist. 
Zwei  Pfeiler  auf  jeder  Seite  ruhen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Säulenstuhl  und 
rahmen  die  Trumeaux  ein,  ln  deren  jedem  eine  Mische  eingegraben  Ist,  die  vielleicht 
zur  Aufstellung  einer  Statue  bestimmt  war.  Das  Fries  Ist  einfach,  die  Attika  bietet  die 
auf  fünf  Steinen  eingehauene  Inschrift  dar,  der  erste  Stein  Ist  aber  herausgr fallen 
und  liegt  zerbrochen  auf  dem  Boden,  so  dass  auch  mehre  Buchstaben  fehlen.  Auf  der 
Vorderseite  des  Unken  Pfeilers  nach  Innen  entdeckt  man  die  Namenszüge  des  Her- 
zogs von  Orleans,  die  derselbe  im  Jahr  1839  eigenhändig  eingegraben  bat. 

Dübel ; s.  Döbel. 

Dubufo,  Eduard,  Geschlchts-  und  Bildnissmaler  zu  Paris,  stammt  noch  aus 
Davids  Schule  und  brachte  es,  wiewohl  er  spät  zu  malen  anöng,  zu  einer  enormen 
Technik,  zu  einer  staunenswerthen  Leichtigkeit  und  hohen  Eleganz.  Vor  Wlnterhal- 
ter,  der  hier  jetzt  alle  andern  Porträtlsten  in  Schatten  stellt,  war  er  der  Modemaler 
von  Paris.  Dubufe  Ist  ein  Mann  von  feinem  Geschmack , aber  seine  Behandlung  za 
duftig  zart  als  dass  sie  ganz  Natur  sein  könnte ; sie  eignet  sich  mehr  für  weibliche 
denn  für  männliche  Porträts.  Im  J.  1844  rühmte  man  sein  ausgestelltes  Genrebild 
„das  Gebet“  als  eins  der  gelungensten  Staffelelgemälde  des  Salons.  Es  zeigt  eine 
schöne  Mutter  im  Kdstüme  des  15.  Jahrh.  Sitzend  hält  dieselbe  Ihr  fast  nacktes  Mäd- 
chen auf  dem  Scboosse  und  faltet  dem  Kinde  die  Händchen  zum  Gebet.  Zu  Ihren 
Füssen  befindet  sich  ein  schöner  älterer  Knabe,  In  dessen  Haltung  sich  schon  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  zu  erkennen  geben  will,  und  dahinter  sieht  man  den  jungen 
Vater,  der  das  Ganze  mit  Liebe  betrachtet. 

Duohalals,  Ad.,  Verfasser  einer  1846  erschienenen  Description  des  mrdailles 
gauloises  faisant  parlte  des  collections  de  la  blbllothcque  royale , accomp.  de  not  es 
explicatives.  Paris.  (Ein  23  Bogen  starkes  Werk  In  8.  mit  zwei  Kupfern.) 

Duchenne,  ein  Kunstliebhaber  zu  Paris,  besonders  bekannt  durch  seine  Schrift: 
Essai  sur  les  Nielles.  Paris  1826. 

Ducornot,  ein  jetztlebender  Maler  zu  Paris,  der  ohne  Arme  geboren  Ist.  In  sei- 
ner Werkstatt  sah  man  1845  ein  für  die  St.  Ludwigskirche  auf  der  Insel  Louis  (In 
Paris)  bestelltes  kleines  Bild  von  3 F.  Höhe  und  6 Fuss  Breite,  das  den  heil.  Dionysius 
vorstellt,  wie  derselbe  mit  dem  heil.  Rustlkus  und  dem  hell.  Eleutherius,  seinen  Schü- 
lern, den  Gallischen  Völkern  die  „frohe  Botschaft“  verkündet. 

Dnoq,  Jan  le,  geb.  im  Haag  1636,  gest.  um  1672  als  Hauptmann  in  einer  holländi- 
schen Grenzfestung,  war  ein  Schüler  Paul  Potters  und  malte  in  dessen  Weise  ansge- 
zeichnete Thierstücke.  Auch  glänzte  er  als  Schildern"  soldatischer  Scenen.  Er  ward 
von  seinen  Landsleuten  Uber  Palamedes  gestellt ; man  lobte  nämlich  ein  Palatnedi- 
sches  Stück  gewöhnlich  mit  den  Worten  : hei  ts  als  van  le  Ducq  geschildert ! Man 
fand  die  Ducqschen  Arbeiten  genauer  ln  den  Umrissen,  bestimmter  in  der  Zeichnung, 
breiter  in  den  Massen  und  transparenter  im  Kolorit.  Natürlich  schätzte  man  auch 
seine  Handzeichnungen  sehr,  die  er  mit  schwarzer  und  rother  Kreide  sowie  in  Aqua- 
rell ausführte.  Gleiches  gilt  von  seinen  Kupferstichen  , besonders  von  den  acht  Hun- 
deblättern.  Man  bewundert  hier  den  frappanten  Ausdruck,  die  nalurtreue  Charakte- 
ristik und  die  glücklichen,  geistreich  gegebenen  Stellungen  der  Thiere.  Im  Ganzen 
gemahnen  seine  Blätter  an  den  Meister  Paul  Polter;  sie  sind  aber  von  härterer  und 
nicht  so  zierlicher  Arbeit.  Die  Hundefolge  hat  ein  Titelblatt,  das  ein  Basrelief  mit 
drei  Hunden  und  einem  Kinde  In  architektonischem  Rahmen  zeigt.  Die  kais.  Gemäl- 
degallerie  zu  Wien  besitzt  von  Ihm  ein  Soldatenstück.  In  einem  grossen  leeren  Saale 
bittet  eine  in  schwarzen  Atlas  gekleidete  Dame  einen  OHlzler  fussfällig  um  ihre  Kost- 
barkeiten, welche  ein  Soldat  aus  ihrem  Koffer  nimmt.  Sie  legt  dem  Offizier  zugleich 
eine  Schrift  und  Geld  vor.  Weiter  zurück  kniet  ein  Mann  vor  einem  andern  von  meh- 
ren Soldaten  umgebenen  Offizier.  (Der  Bezeichnung  nach,  welche  A.  le  Duc  f.  lautet, 
möchte  dies  Bild  freilich  einem  andern,  weniger  bekannten,  aber  gleichzeitigen 
Künstler  angehören , von  welchem  unter  gleicher  Bezeichnung  auch  Stücke  in  der 
Dresdner  Gail,  gefunden  werden.) 

Duoq,  Jos.  Franz,  geb.  1762  zu  Ledegham  In  Flandern,  gest.  1829  als  erster 
Prof,  und  Dlrector  der  Akademie  zu  Brügge,  hat  sich  einen  guten  Namen  In  der  Ge- 
schichls-  und  höhern  Genremalerei  erworben.  Bekannt  sind  von  Ihm : ein  Sclpio, 
der  die  Gesandten  des  Antiochus  empfängt;  Esther  und  Ahasverus;  der  Schulmei- 
ster nach  Bions  Idylle ; Meulemeester  im  Vatikan  vom  hohen  Gerüst  herabsteigend, 
nachdem  er  die  Logen  Raffaels  gezeichnet;  Angelika  und  Medor  (für  Hm.  von 
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lerluse  zuJBrügge  gemalt  und  In  Bast’s  Salon  de  Gand  1820  gestochen);  An  tonello 
daMessina  In  der  Werkstatt  desjan  van  Eyck.  Letzteres  Gemälde  ward 
1841  durch  den  Brand  im  Palaste  des  Prinzen  von  Oranlen  vernichtet ; einen  Umrlss- 
stich  davon  findet  man  In  Basl’s  Genter  Salon. 

Dufay,  J.  E. , Verfasser  einer  Notice  sitr  la  vte  et  les  ouvrages  de  fCicar, 
peüitre  (Thistotre  (4‘/i  Bogen  in  8.  mit  Bildnlss),  die  1844  zu  Lille  erschien. 

Dnghet,  Kaspar;  s.  unter  Poussin. 

Dujardin,  K a r e I ; s.  K.’du  J a rd  i n. 

Domont,  Augustin  Alexandre,  Sohn  des  im  hohen  Alter  1844  verstorbenen 
Bildhauers  Jacques  Edmond  D.,  ward  1801  zu  Paris  geboren,  lernte  bei  seinem  Vater, 
arbeitete  dann  im  Atelier  des  Carlellier,  gewann  den  ersten  grossen  Preis  1823,  for- 
derte hierauf  seine  grössere  Ausbildung  auf  einer  Studienreise  In  Italien,  arbeitete  In 
Bom  die  schöne  (1827  vom  König  von  Frankreich  erworbene)  Gruppe  des  Amor  und 
der  Psyche  und  eine  andre  der  Leukothea  als  Pflegerin  des  jugendlichen  Dionysos, 
«*bur  auch  eine  BUste  des  Barons  Gucrin,  die  er  der  franz.  Akademie  zu  Horn,  deren 
Dlrrclor  G.  gewesen,  als  dankbarer  Pensionär  schenkte,  lieferte  später  zu  Paris  noch 
mrbre  werthvolle  Skulpturen  und  ward  endlich  In  Folge  des  gewonnenen  Rufes  zum 
Mitglied  des  französ.  Instituts  erwählt.  Seine  Werke  bezeugen  den  Einfluss,  den  Ca- 
ana  auf  Ihn  geilbt,  doch  verbindet  Dumont  der  Jüngere  mit  dem  Streben  nach  dem 
tilatten  und  Zierlichen  auch  ein  genaueres  Naturstudium. 

Domont,  Jacques  Edmond,  Bildhauer  und  Vater  des  Bildhauers  Augustin 
tiumont,  gestorben  1844  zu  Paris,  war  daselbst  den  10.  April  1761  geboren,  batte  unter 
Pajou  seine  Studien  gemacht  und  den  grossen  Preis  Im  Jahre  1788  davon  getragen. 
Crosse  Ehre  erwarb  er  sich  später  durch  die  tüchtigen  Statuen  des  Ministers  C o I- 
berl  (am  Eingänge  der Deputlrtenkammer)  und  des  Lamolgnon  de  Malesherbes 
(im  Justizpalast  zu  Paris).  Die  Colbertstatue  bat  eine  Höhe  von  12  Fuss;  abbildlich 
findet  man  sie  in  Revell's  und  Duchesne’s  Muste  de  peinture  et  de  sculpture.  Andre 
vcrtbvolle  Skulpturen  Duinonts  sind : die  lm  J.  IX  der  französ.  Republik  gefertigte 
Büste  des  Generals  Moreau  (Im  Marschallsaale  der  Tullerlen),  die  des  Generals  Gosse 
‘i>m  1.  1803;  die  aus  dems.  J.  datireude  Moreau-Statue  an  der  grossen  Treppe  des 
Luxemburger  Palastes,  die  Statue  des  Louis  d’Outremer  In  St.  Denis,  die  10  F.  hohe 
des  Generals  Pichegru  (gearbeitet  Tür  die  Stadt  Sous  le  Saulnier) , die  BUste  des  Ma- 
leiherbes u.  a.  m.  Jacques  Edmond  versuchte  sich  auch  mit  Glück  lm  erhobenen  Gem- 
meascbnllt;  es  geschah  dies  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  aus  welcher  Zelt  wenig- 
em drei  Cameen  von  ihm  bekannt  sind,  welche  Perikies  und  Aspasia,  die  Julia  der 
Augusteischen  Zeit  und  Napoleon  Bonaparte  darstellen.  Ein  reicheres  Verzeichniss 
der  Dumontschen  Werke,  darunter  auch  mehre  Basreliefs  Vorkommen,  hat  Gäbet 
geliefert. 

Dunbar,  eine  kleine  schottische  Hafenstadt,  mit  den  berühmten  Trümmern  eines 
>lten  Kastells,  welches  sehr  malerisch  auf  einem  ziemlich  weit  Ins  Meer  sich  er- 
'trrrkenden  und  von  demselben  hie  und  da  tief  ausgehöhlten  Felsen  liegt.  Von  dem 
ffebäude  selbst  stehen  nur  vereinzelte  moosbewachsene  und  halbverwitterte  Bruch- 
'tücke,  durch  die  man  auf  das  Meer  hinausblickt,  das  sieb  schäumend  über  die  Klip- 
pen bricht  und  die  niedrigeren  davon  oft  ganz  überflutet.  Das  Wappen  der  Familie, 
deren  Eigenthum  einst  diese  Burg  war,  Ist  noch  deutlich  über  dem  Schlossthore  zu 
»eben,  das  noch  ziemlich  wohlerhalten  dasteht. 

Donoaat,  Thomas,  ein  englischer  Maler  unsrer  Zelt,  bekannt  durch  mehre  ro- 
mantische Darstellungen.  Nach  ihm  stach  Frederfc  Bacon  das  schöne  Blatt  unter 
dem  Titel : Prlnce  Charles  Edward  and  the  Highlanders  entering  Edinburgh  afier 
Ihe  baltle  of  Prestonpans-(e rschienen  In  London  bei  Hering  und  Remlngton,  in  Edin- 
burgh bei  Hill).  Es  Ist  dies  nicht  nur  eine  flgurenreiche,  sondern  auch  sehr  charak- 
tervolle Compositlon  Im  Geiste  Walter  Scotts,  interessant  durch  die  historischen  Per- 
sonen sowie  durch  die  Züge  aus  dem  Volksleben. 

Dxuxlmcl , Bildhauer  zu  Rom.  Von  Ihm  sah  man  1843  eine  gelungene  BUste  des 
hannoverschen  Ministerresidenten,  Legationsraths  Kestner. 

Dunklnfield,  in  Cheshlre,  weist  eine  Kapelle  der  Presbyterianer  auf,  die  als  Bau- 
werk von  Tattersall  interessant  Ist.  Vergl.  Kunstblatt  1840,  Nr.  51. 

Dünkirchen , eine  im  französ.  Norddeparlement  mitten  In  den  Dünen  liegende 
feite  Seestadt,  deren  erste  Anlage  Im  J.  960  durch  Balduin  von  Flandern  geschah. 
Das  heutige  Dunkerque  (auch  Dunquerque  geschrieben)  Ist  regelmässig  und  gut  ge- 
baut; die  Häuser  meist  von  Backstein.  Die  Nähe  von  Holland  thut  sich  durch  eine 
grössere  Reinlichkeit  kund,  als  sonst  in  französ.  Städten  getroffen  wird.  Das  einzige 
Oebäude  von  besondrer  Auszeichnung  Ist  liier  die  Kirche  St.  E 1 o I , welche  der  Ar- 
chitekt Louis  nach  dem  Muster  des  römischen  Pantheons  erbaut  hat.  Man  preist  na- 
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racnlllch  die  mit  zehn  korinthischen  Säulen  und  griechischem  Fronton  geschmückte 
Fasade.  Zu  beachten  sind  ferner  das  Rathhans,  das  Marlnegebaude,  das  Theater  und 
der  Platz  Dauphine,  letzterer  »-egen  der  Statue  eines  geborenen  Dünklrcheners,  des 
berühmten  Seemannes  Jean  Bart.  Das  Modell  zu  diesem  Standbilde  ging  aus  der 
Hand  Davids  von  Angers  hervor.  — In  der  Nähe  der  Dünen  (Sandhügel),  die  bei 
flutendem  Meer  zum  Theil  bedeckt  werden , schlug  der  tapfere  Turenne  am  10.  Mal 
165S  die  spanische  Armee  unter  Don  Juan  d’ Austria  und  dem  grossen  Cond£,  der  sich 
mit  einer  grossen  Zahl  unzufriedener  franz.  Grossen  in  die  Reihe  der  Feinde  Frank- 
reichs gestellt  halte. 

Dtinwegge , Heinrich  und  Victor,  ein  sehr  achtbares  aus  Dortmund  gebür- 
tiges Malerpaar,  blühten  um  1321  und  beurkunden  noch  den  Eyck’schen  Einfluss. 
Von  diesen  westphällschen  Meistern  rühren  drei  herrliche  Tafeln  in  der  Dortmun- 
der Pfarrkirche  her;  das  Mittelbild  mit  der  Kreuzigung,  die  Flügel  mH  der  Fa- 
milie der  hell.  Anna  und  der  Anbetung  der  Könige.  Die  rundlichen  Köpfe  der  Franrn 
erinnern  an  die  frühere  Kölner  Schule , die  bildnlssmässige  Behandlung  der  männ- 
lichen Köpfe,  der  scharf  gebrochene,  aber  breit  in  schönen  Massen  gehaltene  Falten- 
wurf, die  Engel  und  die  relchgeschmürkten  Sammetgewänder  an  die  Eyck’schr 
Schule.  (Vergl.  J.  D.  Pass  a va  n t’s  gediegene,  höchst  Interessante  „Beiträge  zur 
Kenntnlss  der  alten  Malerschulen  ln  Deutschland  vom  13.  bis  ins  16.  Jahrh.“  Im  Cot- 
ta’schen  Kunstblatt,  Jahrg.  1841.) 

Dnpont,  Henriquet,  Kupferstecher  zu  Paris,  seit  1843  Mitglied  der  kSnigl. 
preuss.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin,  zeichnet  sich  vornehmlich  In  Bildnlss-Stielirn 
ans,  welche  er  sehr  energisch  und  geistvoll  ausführt.  Mau  darf  wohl  sagen,  dass 
jedes  seiner  Blätter  ein  llauptblalt  ist.  Wir  erwähnen  nur  folgende  kostbare  Stiebe: 
Peter  der  Grosse,  Kniestück,  nach  Paul  Delaroche  (Grossfolio);  Gustav 
Wasa  oder  die  Abdankung,  nach  Louis  Hersent  (gr.  qu.  Royalfolio);  Gre- 
gor XVI.  sitzend  Im  Lehnstuhle,  nach  der  Zeichnung  von  Delaroche 
(Grossfolio);  Christus  der  Tröster  nach  Ary  Scheffer  (gr.  Querrolio)  u.a.m. 
Mltbetheillgt  war  Dupont  bei  Herausgabe  der  Collection  de  portraits  de  eontempo- 
ralns  dapres  les  medaillons  de  Pierre  Jean  David  (Tangers,  welche  von  1838  au  zu 
Paris  erschien.  — Dupont's  Porträt  hat  A.  Louis  nach  Paul  Delaroche  gestochen. 

Dupr6 , Giovanni,  ein  junger  geistvoller  Bildhauer  aus  Siena , der  In  Florenz 
neben  Bartollnf  glänzt.  Im  Aufträge  der  Grossherzogin  schuf  er  die  Statue  des 
Giotto  filr  eine  der  Nischen  des  Ufllzienpalastes.  Es  ist  dies  freilich  kein  monu- 
mental aufgefasstes,  sondern  ein  durchaus  genreartig  behandeltes  Werk.  Die  grösste 
Bewunderung  fanden  seine  Marmorstatuen  des  Kain  und  Abel,  welche vo» 
der  Herzogin  von  Lenchtenberg  angekauft  und  dem  Kaiser  Nikolaus  geschenkt  wor- 
den. Der  todle  Abel  liegt  in  der  reinsten  Ruhe  edelster  Körperformen  ausgestreckt; 
es  Ist  kaum  möglich,  einen  schöner  geformten  und  natürlicher  Hegenden  jugendlich« 
Körper  und  grössere  Wahrheit  des  Ausdrucks  zu  sehen. 

Dflren,  an  der  alten  Kaiserstrasse  nach  Köln  liegendes  Städtchen , istdasMar- 
codu  r u m der  Römer  und  wies  einst  das  ausgedehnte  feste  Kastell  auf,  welches  un- 
ter dem  Namen  der  Arx  Flpsaniana  bekannt  ist  und  In  der  Nähe  der  jetzigen  Anneo- 
klrche  lag.  Marcus  Vlpsanlus  Agrippa  soll  es  erbaut  haben.  Hier  grub  man  öfters 
römische  Alterthümer  aus  ; auch  erkennt  inan  In  verschiedenen  Richtungen  die  Reste 
von  Römerstrassen.  Inter  Karl  dem  Grossen  ward  aus  dem  Kastell  ein  Jagdschloss. 
Von  den  fränkischen  Königen  wurden  mehre  Reichstage  und  Synoden  zu  Düren  ah- 
gehalten.  I)le  Stadt  ward  durch  Kaiser  Ruprecht  zur  Reichsstadt  erhoben.  Sie  ist 
Geburtsort  des  Geschichtsforschers  Fabriclus.  Ihre  Bewohnerzahl  beträgt  jetzt  80W). 
Man  trifft  hier  grosse  Gebäude  und  schöne  Spaziergänge,  zwei  katholische  Pfarr-  und 
drei  Klosterkirchen , drei  evangelische  Kirchen  und  eine  Synagoge,  drei  Nonnenklö- 
ster und  ein  Gymnasium.  Eine  der  katholischen  Kirchen  weist  einen  stattlichen  Thurm 
auf,  der  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  ernsten  stolzen  Einfachheit  derartiger 
germanischer  Bauten  jener  Gegend  bietet.  Düren  gehörte  zur  Zelt  der  Erbauung  die- 
ser Kirche  zur  JUlichschen  Herrschaft,  daher  hier  eine  Einwirkung  des  nlederrbrlni- 
schen  Styls,  etwa  von  Kleve  und  Kalkar  aus,  sich  erklärlich  macht.  — Die  Stadl  wird 
jetzt  von  der  rheinisch-belgischen  Eisenbahn  berührt,  die  jenselt  Düren  sich  stark 
krümmt  und  auf  einer  hohen  sechsboglgen  und  226Fuss  langen  Brücke  über  die  Ruhr 
führt.  Von  Düren  hat  man  noch  2'/.  Stunden  nach  dem  Flecken  Niedecken,  In  dessen 
Burg  (der  sagenberühmten  Niedeck;  der  Graf  von  Jülich  den  Erzbischof  Eogelbert 
den  Zweiten  eingekerkert  hielt. 

Dflrer,  A I b re  c h t.  — • Um  Mitte  des  15.  Jahrh.  (1455)  kam  Albreclit  Dürer  der 
Vater,  Sohn  eines  deutschen  Goldschmieds  in  Ungarn  und  selber  ein  Goldschmied, 
der  lange  ln  den  Niederlanden  gearbeitet  hatte,  nach  Nürnberg,  um  hier  noch  als 
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Gesell  seine  Kunst  bei  einem  Heister  zu  üben.  Zwölf  Jahre  spater  (1467)  erhielt  er 
die  Tochter  des  Meisters  zur  Gattin  und  damit  das  Nürnberger  Meisterrecht.  Die  Frau 
gebar  ihm  achtzehn  Kinder,  unter  welchen  der  ihm  gleichnamige  Albrecbt  das  dritte 
und  zwar  der  zweite  Sohn  war.  Dieser  erblickte  das  Licht  der  Well  im  Jahre  1471, 
an  einem  Freitage  in  der  Kreuzwoche  (24.  Mal),  wie  eine  handschriftliche  Notiz  vom 
Vater  selbst  besagt ; also  drei  Jahre  vor  Michelangelo , sechs  vor  Tizian , zwölf  vor 
Ralfael,  dreiundzwanzig  vor  Correggio;  dagegen  achtundzwanzig  später  als  Lionardo 
da  Vinci.  Hauplpathe  war  Antoni  Koberger,  der  den  Knaben  nach  dem  Vornamen  des 
Vaters  „Albrecbl“  tanfen  Hess.  Vater  Dürer  war  ein  Mann  von  wenig  Worten  und 
kein  grosser  Gesellschaftsliebhaber;  dafür  aber  war  er  ein  treifllcher  Erzieher  seiner 
Kinder.  Zur  Erhaltung  der  Seinigen  hatte  er  freilich  weiter  nichts,  als  was  er  mit 
seiner  Hönde  Arbeit  erwarb , obwohl  er  übrigens  zu  bürgerlichen  Ehren  emporslieg. 
Acht  Söhne  und  sieben  Töchter  starben  allmälig  dahin,  einige  jung,  andre  schon  er- 
wachsen ; nur  Albrechl  und  zwei  jüngere  Söhne  überlebten  die  frommen  Aeltern. 
Nun  war  Albrecbt  die  ganze  Freude  seines  Vaters.  Sobald  der  Knabe  lesen  und  schrei- 
ben konnte,  nahm  er  ihn  in  seine  Werkstatt,  um  ihn  zur  Goldschmiedekunst  anzu- 
leiten. Diese  Kunst  aber  wurde  damals  ganz  anders  als  heute  geübt.  Man  arbeitete 
dazumal  fast  nur  aus  freier  Hand,  was  ohne  Geschicklichkeit  im  Zeichnen,  Modelli- 
ren, Giessen,  Treiben  und  Siechen  unmöglich  war.  Sowohl  in  Italien  als  in  Deutsch- 
land gingen  deshalb  viele  der  grössten  Künstler  aus  den  Werkstätten  der  Goldarbeiter 
hervor ; ja  die  Kupferstechkunst,  in  welcher  Dürer  so  gross  war,  hatte  keinen  andern 
Ursprung.  Eine  Probe  seiner  frühen  Fortschritte  hat  sich  bis  heut  erhalten,  nämlich 
sein  eigenes  Bild  in  halber  Gestalt  auf  Pergament,  weiches  er  In  seinem  13.  Jahre 
(1 484)  nach  dem  Spiegel  zeichnete.  [In  der  Sammlung  des  verst.  Herzogs  Albert  von 
Sacbsen-Teschen.]  Zwei  Jahre  später  war  er  bereits  geschickt  genug , die  Leiden 
Christi,  In  sieben  Darstellungen  von  getriebener  Arbeit,  In  Silber  auszuarbeiten.  Nun 
aber  halte  diese  Kunst  für  den  Höheres  wollenden  Geist  keinen  weiteren  Reiz  mehr. 
Ungern  jedoch  gab  der  Vater  seine  Einwilligung  dazu,  dass  Albrecbt  ein  Maler  würde. 
So  kam  denn  Albrecbt  im  J.  1486  als  fünfzehnjähriger  Jüngling  in  die  Werkstatt  des 
Meisters  Michel  Wolgemul,  des  ausgezeichnetsten  Malers,  den  damals  Nürn- 
berg und  der  fränkiscfie  Kreis  überhaupt  aufwies.  Eine  vortrelTliche  Bereitung  und 
höchst  sauberer  Auftrag  der  Farben,  eine  energische,  wenn  auch  nicht  auf  gehörige 
Kenntnlss  der  Formen  gegründete  Zeichnung,  eine  nachdrückliche  Wahrheit  im  Auf- 
fassen derber  Charaktere  und  Leidenschaften , sowie  eine  gewisse  naive  Lebendig- 
keit der  Anordnung  waren  die  Vorzüge  dieses  Meisters,  der  bis  1519  lebend  ein  Alter 
ton  65  Jahren  erreichte  und  für  welchen  sein  grosser  Lehrling  immer  eine  kindliche 
Liebe  und  Ehrerbietung  behielt.  Der  Unterricht  bestand  wahrscheinlich  in  nichts  An- 
derem, als  dass  Dürer  unter  Wolgemul's  Augen  an  den  hier  bestellten  Gemälden  mit- 
arbeiteo  musste,  wobei  er  ln  allen  Haudgrilfen  Zurechtweisung  erhielt.  Er  musste 
hier  die  bedungene  Zeit  von  drei  Jahren  aushallen,  die  für  ihn  freilich  wohl  viel  zu 
lang  war , um  blos  Handwerkliches  sich  anzueignen.  Wahrscheinlich  lernte  Dürer 
inzwischen  auch  die  Mathematik,  da  Johannes  Keglomonlanus,  von  dem  die  Wieder- 
erweckung dieser  Wissenschaft  ausging,  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  zu 
Nürnberg  aufhfelt  und  gründliche  Schüler  lilnlerlassen  halte.  Die  Mathematik,  deren 
Kenntnlss  Dürer  zur  Malerei  für  unentbehrlich  hielt  und  die  er  später  durch  Schriften 
forderte,  schärfte  seinen  Blick  für  die  Auffassung  der  Formenverhältnisse , wodurch 
er  schon  damals  allen  deutschen  Künstlern  überlegen  war.  Denn  wie  sehr  er  am 
Ende  seiner  Lehrzeit  seinen  Meister  übertraf,  beweisen  zwei  erhaltene  Zeichnungen 
aus  dem  J.  1489,  welche  Schweizergeschichten  darstellen  (die  eine  in  der  Sammlung 
des  Fürsten  Esterhazy,  die  andere  in  der  vom  Herzog  v.  Sachsen-Teschen  hinterlas- 
senen  höchst  merkwürdigen  Sammlung),  und  noch  mehr  das  in  der  Tribüne  der  Flo- 
reutiner  Gallerte  bewahrte  angebliche  Biidniss  seines  Vaters,  das  er  Im  Beginn  des 
J.  1490,  also  in  einem  Alter  von  erst  19  Jahren  vollendete.  Um  Ostern  desselben  Jah- 
res verlless  er  Nürnberg  und  besuchte  mehre  deutsche  Städte,  wahrscheinlich  auch 
die  Niederlande.  Im  J.  1492  linden  wir  ihn  inKolmar,  wo  noch  drei  Brüder  von 
Martin  Schongauer  als  Maler  und  Goldschmiede  lebten , und  daraur zu  Basel 
bei  einem  vierten  Bruder  desselben.  Auch  Venedig  scheint  er  damals  schon  be- 
sucht und  gewisse  Gemälde  dort  sehr  bewundert  zu  haben.  Ia  einem  Briefe  Dürers 
au  Pirkheltner  vom  J.  1506  heisst  es  von  dem  Werke  eines  Venezianers:  „Das  Ding, 
das  mir  vor  eilf  Jahren  so  wohl  hat  gefallen,  das  gefällt  mir  itzt  nicht  mehr,  und 
»ein  Ich  es  nicht  selber  sähe,  so  hält’  Ich  es  keinem  Andern  geglaubt.“  Um  Pfing- 
sten 1494  (aus  welchem  Jahre  ein  Paar  ln  der  vom  Herzog  v.  Sachsen-Teschen  zn 
Wien  hlnterlassenen  Sammi.  befindliche  Zeichnungen  Dürers  datiren , welche  etwas 
au  die  Art  des  Andrea  Manlegna  erinnern)  rief  ihn  sein  Vater  aus  der  Fremde  zurück 
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und  hatte  bereits  dafür  gesorgt,  Ihn  für  immer  an  die  Helmath  zu  fesseln;  denn  ka« 
zwei  Monate  nach  der  Heimkehr  musste  es  der  gute  Sohn , obwohl  erst  23  Jahre  a 
sich  schon  gefallen  lassen,  an  eine  nach  Ihrem  wahren  Werthe  (etlichem  Vermöge 
geschätzte  BUrgerstochter  gebunden  zu  werden.  Und  von  nun  an  Anden  wir  Ihn  t 
betriebsamen  Bürger  zn  Nürnberg  unablässig  mit  Ausübung  seiner  Kunst  beschäm. 
Ein  Blldnlss  seines  bereits  70jährigen  Vaters , das  er  noch  im  ersten  Jahre  mall 
legt  Beweis  ab  von  seiner  gereiften  Meisterschaft.  Dieses  Bild  (in  der  Pinakothek  . 
München,  7.  Kab.  128.)  Ist  mit  einer  Wahrheit  und  Kraft  gemalt  und  mit  so  unglau 
lieber  Sorgfalt  vollendet,  dass  man  es  nicht  ohne  Staunen  betrachten  kann.  Wel 
liehe  und  männliche  Bildnisse  folgten,  darunter  noch  einmal  sein  Vater  und  tnebriu  ■, 
der  Künstler  selbst , welcher  mit  Ralfael  und  Andern  die  Neigung  thellte , gern  se 
eigenes  Ich  darzustellen.  Uebrlgens  mag  man  aus  dieser  Richtung  seiner  Thätigk« 
abnehmen,  dass  fremde  Bestellungen  Ihm  vor  der  Hand  noch  nicht  sehr  häufig  vork. 
men.  Ins  Jahr  1498  fällt  das  Selbstporträt  (Brustbild),  welches  sich  In  den  Uffizien  i 
Florenz  befindet  und  ihn  in  welsser,  schwarzgestreifter  Jacke,  mit  zusammengelegt« 
Händen  vor  einem  Fenster  darstellt.  Aus  dem  Jahr  1499  schreibt  sich  das  in  der  Pint 
kothek  zu  München  (7.  Kab.  120.)  beflndliche  Bildniss  des  Oswald  Krel,  dess« 
Hintergrund  einen  rolhen  Teppich  und  die  Aussicht  aureine  Landschaft  enthält.  El 
ebenfalls  in  der  Münchener  Pinakothek  (7.  Kab.  124.)  befindliches  ausgezeichnet« 
Selbstporträt  Dürers  vom  J.  1500,  wo  er  28  Jahre  alt  war,  bestätigt  die  Na<^ 
rieht  gleichzeitiger  Schriftsteller,  dass  Dürer  einer  der  schönsten  Menschen  gewesei 
von  hohem  schlanken  Wüchse,  breiter  Brust,  zartem  Ebenmaase  des  Baues  un 
männlicher  Stärke.  Aus  seinem  schönen  Angesicht  von  bewundernswerlher  Kegel 
mässlgkelt  spricht  ein  elgenthümlicber  Adel  und  Tiefsinn,  während  die  funkelnde 
Augen  die  Regsamkeit  des  Geistes  verkünden.  Lockig  fällt  das  gescheitelte  braun 
Haar  zu  beiden  Seiten  bis  auf  die  Schultern  herab  und  die  männliche  Zierde  des  Bar 
tes  schmückt  Lippen  und  Kinn.  Ueberdies  sieht  man,  dass  Dürer  nichts  weniger  a! 
gleichgültig  war  für  den  Reiz  seiner  Gestalt ; Immer  ist  sein  Anzug  sorgfältig  ge 
wählt  und  sogar  nicht  ohne  Kostbarkeit.  Die  Biederkeit  und  Treue  seines  Herzens 
die  Klarheit  und  Tiefe  seines  Geistes  voll  Erfindung  und  beharrlichen  Wollens  mach 
ten  die  körperliche  Schönheit  zu  einem  Spiegel  seiner  männlichen  Seele.  (Einen  SUd 
besagten  Porträts,  das  ihn  Im  Pelz  mit  der  rechten  Hand  auT  der  Brust  zeigt,  hat  mal 
von  Friedrich  Fleischmann  Im  „Neuen  Taschenbuch  von  Nürnberg.“)  Mit  dem  Moj 
nogramm 


nnd  dem  J.  1500  bezeichnet  ündet  sich  im  Landauerbrüderhause  zu  Nürnberg  (Nr.  16.1 
Im  sechsten  Kablnet)  ein  nach  denllarpyen  schiessender  Herkules  mit 
reicher  Landschaft  zum  Hintergrund.  Diese  geistreiche  Composltion  zeigt  die  Har- 
pyen  ähnlich  gebildet  wie  in  den  berühmten,  durch  die  Strixnerscben  Lithographien 
allgemein  bekannten  „Randzeichnungen  Dürers  zu  Kaiser  Maxens  Gebetbuch.“ 
Merkwürdig  ist  dieses  Gemälde  zugleich  als  eins  der  wenigen  Beispiele  von  ln  Leim- 
farben auf  feiner  Leinwand  ausgerührten  Bildern , welche  aus  Dürers  Hand  bekannt 
sind.  Leider  Ist  das  Bild  durch  einen  Masllxürniss  sehr  verdunkelt  und  auch  sonst 
durch  Retuschen  hart  mitgenommen.  — Sodann  sind  aus  demselben  Jahre  bemerkens- 
wertli ; das  Blldnlss  eines  jungen  Mannes,  welches  ehedem  Im  Praunscben 
Kablnet  zu  Nürnberg  sich  befand,  und  eine  K re  u z ab  n a h m e , beide  jetzt  in  der 
Münchener  Pinakothek,  ersteres  Im  7.  Kablnet,  Nr.  147,  letztere  lin  1.  Saale,  Nr.  66. 
— Aus  dem  Jahre  1503  dalfrt  das  9 Zoll  hohe,  6'AZolI  breite,  auf  Holz  gemalte  Brust- 
bildchen der  säugendenMaria,  welches  In  der  kals.  Gail,  zu  Wien  sich  befindet, 
und  die  schöne  grosse  Composltion  einer  AbnabmevomKreuz  (Federzeichnung, 
mit  Wasserfarben  leicht  angetuscht),  welche  Agincourt  in  der  Villa  Aldobrandlni  sah 
und  wovon  derselbe  eine  Diirchzeicbnung  machen  Hess,  nach  welcher  der  Stich  In 
seinem  bekannten  Werke  gefertigt  ist.  (Wir  thellen  diese  herrliche  Composltion  Io 
einem  llolzstlche  von  Flegel  nach  Gustav  Kühn’s  Zeichnung  mit.) 

Dürer  halte  übrigens  seit  seiner  Rückkehr  In  die  betriebsame  Vaterstadt  efo 
Hauptaugenmerk  und  grossen  Flelss  auch  auf  die  vervielfältigenden  Kunstzweige  ge- 
richtet, denn  noch  war  das  15.  Jahrh.  nicht  abgelaufen  , als  bereits  eine  Reihe  Dü- 
rerscher Kupferstiche  und  Holzschnitte  in  ganz  Europa  mit  Staunen  gesehn  wurden. 
Nach  seinem  Lehrer  in  diesen  Kunstbeziehungen  braucht  man  nicht  weil  zu  suchen. 
Dass  sein  Meister  Wolgemut  In  Kupfer  gestochen , radlrt  und  Zeichnungen  für  den 
Holzschnitt,  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Kunst  von  mehr  als  mittelmässigem 
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Wertbe,  gemacht  hat  und  dass  einige  von  Dürers  frühem  Blättern  Kopien  nach  ältere 
Kupferstichen  sind  , Ist  bis  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  gegen  die  gewöhnliche  Mei- 
nung durch  Sotzmann  dargelhan  worden.  Gewiss  ist  wenigstens , dass  Wolgemui 
durch  seine  Zeichnungen  zu  den  Holzschnitten  in  Schedeis  Chronik  von  14*J3,  die 
schwerlich  früher  gemacht  sind,  als  nachdem  Dürer  schon  von  ihm  abgegangen  wir 
(M90),  eine  bedeutende  Verbesserung  In  der  Behandlung  des  Holzschnittes  hervor- 
bracht«, welche  Dürer,  durch  Urbertragung  aller  Eigenschaften  einer  freien,  ansgr- 
blldelen  und  kräftigen  Federzeichnung  auf  denselben,  weiter  auf  das  Höchste  ver- 
vollkommnet hat.  Da  Zeirhnen,  mit  Inbegriff  der  Erfindung  und  der  historisch» 
Compositlon,  und  das  Siechen  in  Metall  ein  Haupterforderniss  der  damaligen  Gold- 
schmiede war,  so  braucht  man  zu  dem , was  Dürern  die  Natur  verliehen  balle  uod  rr 
aus  sich  selbst  entwickelte,  nur  die  technische  Anweisung  seines  Vaters  und  das  etwa 
bei  Wolgemut  noch  Gelernte  zu  rechnen,  um  sich  die  Stufe,  die  er  In  seinen  Kupfer- 
stichen und  Holzschnitten  erreichte,  genügend  zu  erklären.  Durch  seine  Holzschnitt- 
werke  der  Offenbarung  St.  Johannis,  des  Lebens  der  Maria  und  drr 
Passion,  welche  gedruckten  Titel  und  Text  hatten,  trat  Dürer  zugleich  in  die  Reibe 
der  Bücherverleger  und  musste  als  solcher  auch  manche  bittere  Erfahrung  machen. 
So  wurde  er  bald  nach  dem  ersten  Erscheinen  seiner  Folge  von  sechzehn  Holzschnit- 
ten zur  OfTenbarung  durch  eine  schöne  Kopie,  welche  Hieronymus  Greff  1502 
zu  Strassburg  herausgab,  und  durch  gleichfalls  bis  zur  Verwechslung  genaue  Nach- 
bildungen der  übrigen  Werke  von  unbekannten  Formschneidern  In  Deutschland  be- 
einträchtigt , daher  er  sich  denn,  wie  die  wiederholten  Ausgaben  von  1511  beweise«, 
von  seinem  Gönner  Maximilian  das  erste  kaiserliche  Druckprivilegium  erwirkte. 

im  Jahre  1502  war  sein  Vater,  78  J.  alt,  verstorben.  Jetzt  nahm  er  seinen  jüng- 
sten Bruder  und  zwei  Jahre  nachher  auch  die  verlassene  fromme  Mutter  zu  sieb. 
Seine  Thätlgkelt  steigerte  sich  mit  der  fortwährenden  Gesuchtheil  seiner  Arbeit» ; 
dabei  aber  beschlich  Ihn  eine  neue  Lust,  sich  wieder  einmal  In  der  Welt  umzuschinr«, 
und  vornehmlich  drängte  ihn  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden.  So  geschah  es,  dass  er 
mit  Nürnberger  Handels-  und  Gewerbsleuteo  nach  Venedig  wanderte,  wo  er  Im  Herbste 
des  Jahres  1505  anlangte.  In  seinen  Briefen  aus  jener  Zeit  lässt  uns  Dürer  flrellicb 
über  seinen  Reisezweck  ganz  unbelehrl ; Indess  welss  man  soviel , dass  diese  Reise 
Veranlassung  ward , dass  er  wieder  mehr  mit  der  Malerei  sich  beschäftigte,  denn  i« 
den  letzten  Jahren  hatten  hauptsächlich  nur  einige  vortrelfliche  Bildnisse  seine  fort- 
gesetzte Uebung  dieser  Kunst  dargethan.  Die  in  Venedig  angesiedelten  deutsches 
Kaufleute  übertrugen  ihm  liier  ein  Gemälde  für  ihre  Betkapelle , welches  so  meister- 
haft gerleth,  dass  es  ganz  Venedig,  wo  damals  Tizian  und  Giorgione  blühten,  durch 
den  Glanz  der  Farben  und  die  gründlichste  Vollendung  in  Erstaunen  setzte.  Ja  cs 
hatte  zur  Folge,  dass  Tizian  bewogen  ward,  sich  In  einem  Werke  (dem  bekannte« 
Cristo  della  moneta  In  der  Dresdner  Gallerle)  einmal  versuchsweise  der  deutsche« 
Art  anzunähern.  Besonders  war  auch  der  alteGlovan  Belllnl  fiir  Dürer  eingenommen, 
so  sehr  sonst  die  übrigen  Maler  den  Fremdling  anfeindeten , die  Ihm  namentlich  de« 
Vorwurf  machten , dass  sein  Gemaltes  nicht  antlklscher  Art  sei.  Selbst  die  venezia- 
nische Regierung  wollte  Ihm  wohl ; diese  trug  unserm  Dürer  einen  Jahresgehalt  von 
200  Dukaten  an  , wenn  er  In  Venedig  verbleiben  wolle.  (Dürer  selbst  meldete  dies  in 
einem  spätem  Schreiben  dem  Nürnberger  Rath.  Vergl.  die  „Reliquien  etc.“  S.  59.1 
Das  angedeutete  erste  Werk,  welches  Dürer  zu  Venedig  schuf,  stellte  den  hell.  Bar- 
tholomäus dar ; später  kam  es  um  eine  bedeutende  Summe  in  den  Besitz  des  Kai- 
sers Rudolf  II. , der  das  kostbare  Bild , damit  es  keinen  Schaden  nehme,  von  vier 
starken  Männern  auf  den  Schultern  aus  Italien  nach  seiner  Prager  Residenz  trage« 
Hess.  Jetzt  Ist  es  nntergegangen , welch  Missgescblek  fast  alle  die  Werke  Dürers  be- 
troffen hat,  die  von  seinen  Zeitgenossen  am  Meisten  bewundert  wurden.  Ein  zweite* 
bedeutsames  Werk,  welches  Dürer  im  J.  1506  ebenfalls  zu  Venedig  (und  zwar  laut 
der  Inschrift:  ln  fünf  Monaten)  schuf,  war  für  den  Kaiser  Maximilian  bestimmt,  der 
den  Künstler  von  Bun  an  mit  häutigen  Aufträgen  beehrte.  Es  Ist  eine  K rön  ung  Ma- 
rlens durch  zwei  Engel  mit  Anbetenden,  unter  denen  die  Bildnisse  des  Kaisers  Mai, 
Willibald  Pirkhelmers  und  Dürers  selbst  sich  befinden.  Jetzt  trifft  man  dieses  Ge- 
mälde, das  Rosenkranzbild  genannt,  im  Stifte  Strahof  zu  Prag.  (Es  exWI" 
danach  ein  Stahlstich  von  Battmann  nach  Frlese's  Zeichnung.)  Von  Venedig  ritt  M" 
rer,  dessen  fröhliche  Briefe  beweisen,  wie  das  Herz  ihm  aufging  ln  dem  sUdllcbcn 
Lande  und  wie  sehr  Ihn  der  erhaltene  Beifall  erhob,  nach  dem  kunstgelebrten  Bo- 
logna : hier  ward  er  mit  nicht  minder  grossen  Ehren  von  den  Künstlern  empfang1,11 
und  es  nützte  ihm  hier  manche  Belehrung  hinsichtlich  des  perspektivischen Theil*  l|r| 
Malerei.  Im  Spätherbst  1506  kehrte  er  In  sein  liebes  Nürnberg  zurück,  und  jetzt  war« 
seine  Thätlgkelt,  in  der  nun  mehre  Schiller  aus  Deutschland  und  den  Niederlande11 
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Ihn  unterstützten , eine  immer  grossartigere.  Es  begann  seine  eigentliche  Glanzzeit, 
die  man  jedoch  keineswegs  italienischem  Einflüsse  zuschreiben  darf.  Man  ersieht 
durchweg  ans  seinen  Farbenschöpfungen  und  welss  es  obendrein  aus  seiner  Feder, 
dass  er  sich  nicht  dazu  verstehen  wollte  oder  konnte,  „antiklsch“  zu  malen.  Be- 
trachten wir  z.  B.  seine  Madonnen , so  Anden  wir  In  Ihnen  Immer  vielmehr  die  still- 
bescheidenen,  sittsamen,  redlichtreuen  Nilrnbergerinnen  seiner  Zeit  und  ln  Ihnen  die 
zufälligen  Besonderheiten  eines  äusserllch  Gegebenen  wieder,  als  etwa  ein  Ideal 
weiblicher  Schönheit , wie  es  sich  ihm  wohl  schwerlich  jemals  dargestellt  hat.  Ihm 
als  einem  Kerndeutschen  musste  die  Schönheit  vielmehr  etwas  Sittliches  denn  etwas 
Sinnliches  sein,  daher  sie  Ihm  mehr  im  Herzen  und  Gedanken  als  In  der  Fantasie  und 
Im  Auge  lag.  — In  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Rückkunft  von  Venedig  beschäftigten 
ihn  die  Gemülde,  welche  Friedrich  der  Welse , Kurfürst  von  Sachsen , für  die  Kolle- 
rfalklrcbe  seiner  nengegründeten  Hochschule  Wittenberg  ihm  übertragen  hatte.  Be- 
reits zwei  Jahre  früher  hatte  Dürer  für  diese  Kirche  eine  „Anbetung  der  hell,  drei 
Könige“  vollendet.  Nach  den  Arbeiten  für  Wittenberg  folgte  In  den  Jahren  1508  und 
1509  die  „Himmelfahrt  Marlens“  für  eine  Kirche  zu  Frankfurt  am  Main,  — ein  Werk, 
das  man  einst  allen  übrigen  vorzog  und  dem  er  selbst  eine  Jahrhunderte  lange  Dauer 
versprach  (vergl.  die  zu  Nürnberg  erschienenen  „Reliquien“  S.  *9);  allein  wie  die 
vorhergenannten  ist  auch  dieses  vernichtet.  Bald  darauf  (1511)  ward  indess  auch 
eins  der  Bedeutsamsten,  die  sich  noch  erhallen  haben , vollendet : die  berühmte  A n- 
belang  der  heil.  Dreifaltigkeit,  welche  er  Tür  die  Kapelle  des  Landauer 
Brüderhauses  (zu  Nürnberg)  malte.  Dies  Bild  auf  Holz,  von  4 F.  3 Z.  Höhe  und  3 F. 
IO»/, Z.  Breite,  befindet  sich  jetzt  In  der  k.  k.  Gallerie  im  Belvedere  zu  Wien.  Gottva- 
ter auf  dein  Regenbogen  thronend,  den  am  Kreuze  stehenden  Sohn  in  seinem  Schoosse 
haltend  und  von  dem  heil.  Geiste  umschwebt,  in  einer  Glorie  von  unzähligen  Engeln, 
wird  angebetet  von  allen  Patriarchen,  Heiligen,  Märtyrern  und  den  Seligen  aus  allen 
Ständen,  welche  knieend  auf  Wolken  die  Dreifaltigkeit  umgeben.  Unten  breitet  sich 
rine  weite  Landschaft  am  Meere  aus,  in  welcher  vorn  Dilrer  selbst  mit  einer  Ta- 
Irl  steht,  worauf  nebst  seinem  Monogramm  folgende  Schrift  befindlich  ist:  Albertus 
Dürer  Nortcus  faclebat  anno  a Virginis  partu  1511.  Die  Ausführung  Ist  ganz  des 
grossen  Meisters  würdig  und  wunderbar  fein;  der  Faltenwurf  meist  grossarllg,  die 
Gestalten  der  Trinität  voll  Würde  und  nicht  unschön.  Indess  fehlt  in  diesem  Bilde 
ebenso  wie  In  andern  Compositionen  des  Meisters  eine  höhere  Auffassung,  und  nur 
wenige  Köpfe  der  übrigen  Figuren , wie  z.  B.  der  Davidskopf,  sind  schön  zu  nennen. 
Es  zeigt  sich  hier  wie  anderwärts  bei  Dürer  eine  fantastische  und  bis  an  die  Karika- 
tur grenzende  Auffassung  des  gewöhnlichen  Lebens,  selbst  In  den  Gestalten  der 
Hrlllgen.  Man  sieht,  dass  das  Streben  Dürers,  wo  er  mit  Bewusstsein  und  Absicht  in 
dir  Durchführung  des  Einzelnen  einging,  zu  dieser  Zeit  nicht  dahin  gerichtet  war, 
die  irdische  Form  des  Menschen  von  Ihren  Mängeln  und  Zufälligkeiten  zu  reinigen. 
Mindern  dass  er  vielmehr  der  Individualität  In  Ihrer  Befangenheit  einen  gütigen  Werth 
»erkannte ; dass  er  diese  nur  durch  ein  Wunder,  wie  es  dieses  fantasmagorische 
Parbenspfel  Ist,  zu  erheben  vermochte,  statt  ihr  durch  innere  Bedeutsamkeit  der 
Form  eine  höhere  Weihe  zu  geben. 

In  derselben  Zelt,  wo  dieses  Gemälde  entstand,  gab  Dürer  drei  grosse  Reihen- 
folgen In  Holz  geschnittener  Blätter  heraus : zwei  verschiedene  Darstellungsreihen 
der  Leiden  des  Heilandes  (die  grosse  und  die  kleine  Passion)  und  das  noch  be- 
rühmtere Leben  der  Maria.  Diese  Werke  gehören  zu  dem  Vorzüglichsten,  was 
von  Dürers  künstlerischen  Arbeiten  auf  uns  gekommen  Ist,  denn  ln  ihnen  treten  sehr 
erfreuliche  Andeutungen  eines  lebendigen  Gefühls  für  Schönheit,  Adel  und  einfache 
Würde  hervor,  und  es  nehmen  hier  die  Elemente  fantastischer  und  gemein  bürgerli- 
cher Auffassung  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  ein.  In  diesen  und  vielen  andern 
Holzschnitten,  deren  mechanische  Ausführung  er  geschickten  Formschneidern  zu 
'iberlassen  pflegte,  die  unter  seinen  Augen  arbeiteten,  entwickelte  Dürer  eine  uner- 
«chöpfliche  Fülle  von  Erfindungen , die  bald  dem  Leben  selbst  angehören,  bald  von 
der  tiefsten  dichterischen  Blldungskraft  zeugen , und  denen  ihre  fromme  Beziehung 
allenthalben  *einen  höheren  Werth  leiht.  Wie  viele  Maler,  selbst  ferner  Völker  und 
Zelten,  haben  hier  ihre  Gedanken  entlehnt ! Manche  begnügten  sich , diese  melster- 
boflen  Compositionen  unverändert  In  Gemälden  zu  wiederholen  ; Andre  suchten  ein- 
zelne Züge  sich  anzueignen  oder  in  seinem  Geiste  Aehnllches  zu  schaffen.  Von  den 
liallänem  Andrea  del  Sarto,  Ubaldlnl,  Coslmo  Tura,  Jacopo  da  Pontormo,  besonders 
von  beiden  letztern,  Ist  dies  unleugbar;  ein  Spanier  aber,  Fernando  Gailegos,  malte 
M>  völlig  ln  Dürers  Art,  dass  behauptet  worden  ist , er  müsse  ein  persönlicher  Schü- 
ler desselben  gewesen  sein.  Noch  häufiger  wurden  die  Dürerschen  Holzschnittwerke 
von  Kupferstechern  nachgeahmt.  Marcanlonlo  Ralmondi  übertrug  mehr  denn  sechzig 
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Dürersche  Holzschnitte  auf  KupferplaUen  und  verdankte  dieser  Hebung  jene  Meister- 
schaft, die  ihn  so  namhaft  gemacht  hat.  Ausser  ihm  waren  damals  und  bald  nachher 
auch  Agostino  Veneto,  Marlino  Rota,  Benedetto  Montagoa,  Mario  Cartaro,  Zoan 
Andrea,  Giovanni  da  Brescia,  Nlccoletlo  da  Modena,  nebst  andern  namenlos  geblie- 
benen, In  Italien  mit  Nachbildung  der  Arbeiten  Dürers  beschäftigt;  der  weit  grossem 
Zahl,  die  in  Deutschland  und  den  Niederlanden,  selbst  noch  lange  nachher,  sich 
damit  abgaben , nicht  zu  gedenken.  — Zu  den  in  der  höchsten  Blütezeit  des  Dürer- 
sehen Geistes  entstandenen  Erfindungen  gehört  auch  der  Holzschnitt  der  heil. 
Dreifaltigkeit.  Derselbe  Ist  von  solcher  Majestät  der  Anordnung  und  freier  küh- 
ner Zeichnung , dass  man  kaum  begreift,  wie  sie  in  Holz  sich  festbalten  iless.  Der 
dogmatische  Inhalt  eignet  sich  zu  keiner  wortreichen  Entwickelung;  wir  haben  hier 
eine  symbolische  Darstellung  des  tiefsten  Geheimnisses  unseres  Glaubens.  Gott  der 
Dreieinige,  dreimal  Heilige  (darauf  deutet  die  dreifache  Krone)  ist  zugleich  der  Ver- 
söhner; der  ewige  Hohepriester  (darauf  deutet  der  von  Engeln  gleichwie  von  Chor- 
knaben getragene  Mantel)  Ist  auch  zugleich  das  dargebrachle  Opfer.  Der  Engel, 
welcher  das  Kreuz  und  die  Leldenswerkzeuge  trägt,  ist  mit  einem  l.orberzweige  ge- 
krönt, um  anzudeuten,  dass  Leiden  und  Sieg  hier  eins  sind.  Dieser  Holzschnitt  datirt 
aus  dem  J.  1511  ; von  gleichem  Datum  sind  auch  mehre  heilige  Familien,  die  Anbe- 
tung der  Könige  oder  Be  Schenkung  des  Christkindes  (nach  welcher  wir 
einen  Holzstich  von  Eduard  Krctzschmar  mltthrilen)  und  andre  Blätter. 

Im  J.  1512  schuf  Dürer  das  kleine  Gemälde  der  hell.  Jungfrau  mit  dem 
nackten  Kinde  auf  den  Armen,  das  eine  angeschnittene  Birne 
hält.  Maria  trägt  einen  Schieler  über  dem  Haupte  und  ein  blaues  Gewand.  Ihr  Ge- 
sicht ist  zwar  ln  den  gewöhnlichen  Formen  Dürers,  aber  zugleich  von  zart  jungfräu- 
lichem Charakter.  Das  Kind  isl  schön,  besonders  das  Gesicht  ausgezeichnet.  Die  Ma- 
lerei ausserordentlich  sauber,  nur  leider  mit  graulichen  Srhaltentönen  im  Nackten. 
Dieses  Brustbild  (auf  Holz,  1 F.  5'/i  Z.  hoch  und  t F.  1'/,  Z.  breit)  siebt  man  jetzt  in 
der  k.  k.  Gallerte  zu  Wien.  Ein  leidender  Chrlslus,  Nr.  102  In  der  Moritzkapelle  zu 
Nürnberg,  soll  ebenfalls  aus  dem  J.  1512  stammen,  Ist  aber  wohl  sicher  ein  Nachbild 
von  einem  wenn  auch  sehr  fleissigeu  doch  geistlosen  Nachahmer  Dürers , etwa  von 
Georg  Fischer  oder  Georg  Gärtner.  Der  Heiland  (halbe  Figur)  ringt  die  Hände  vor 
der  Brust.  Die  Formen  des  Körpers  und  Kopfes  ohne  höhern  Adel ; das  Bild  übrigen» 
sehr  weich  und  durchgeführt  modellirt,  die  Haare  höchst  fein  gemalt. 

Io  den  Jahren  1507  — 1513  erschien  die  grosse  Reihenfolge  der  kleinen  Kupfer- 
stiche Dürers , welche  eine  dritte  Darstellung  der  Passion  enthalten.  Der  grösste 
Theil  derselben  fällt  in  das  Jahr  1512,  tn  welchem  Dürer  von  seinem  grossen  Gönner, 
dem  Kaiser  Maz,  einen  seine  Holzschnitt-  und  Kupferstichfolgcn  vor  unberufener 
Nachbildung  schützenden  Freibrief  erhielt.  Viele  von  den  Passionsstichen  sind  von 
vorzüglichstem  Werthe  und  das  Ganze  gewinnt  lim  so  mehr  an  Interesse,  als  wir  hier 
überall  die  e I ge  n h ä n d I ge  zarte  Durchführung  des  Meisters  sehen,  die  den  meisten 
Holzschnitten , wozu  er  nur  die  Verzeichnungen  machte , natürlich  ahgeht.  Ebenso 
sehr  wie  die  Vervollkommnung  des  Holzschnitts  lag  ihm  die  der  Kupferstechertechnik 
am  Herzen,  und  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  die  Werke  der  ans  der  niederländi- 
schen Schule  hervorgegangenen  vordürerschen  Kupferstecher,  z.  B.  des  anonymen 
Meisters  vom  J.  i486,  des  Franz  von  Bocholt,  Martin  Schongauer  und  Anderer,  eine 
Menge  von  Blättern  aufweisen,  welche  in  Reichtlium  und  Eigentbümlichkeft  derCom- 
positlon , Hefe  und  Innigkeit  der  Empfindung,  Ausdruck,  Adel  und  Lfebiichkeit der 
Köpfe  und  der  Bewegungen,  den  besten  Dürerschen  theils  an  die  Seite  gesetzt,  tbeü* 
sogar  vorgezogen  zu  w erden  verdienen , so  bleibt  doch  DUrern  immerhin  das  grosse 
Verdienst,  seine  Vorgänger  im  SUchfacb  durch  Richtigkeit  und  Gründlichkeit  der 
Zeichnung,  durch  Ausbildung  der  Liuienmanier  und  des  Schrafllrungssysleins,  dnrcli 
Kraft  und  Wirkung  des  Helldunkels,  durch  treue  Durchführung  und  Gleichförmig- 
keit der  Darstellung  auch  In  den  Nebensachen  und  Hintergründen,  sowie  durch  Ge- 
wandtheit und  Flelss  des  Grabstichels  wesentlich  Uberboten  zu  haben.  Wenige  sein«" 
Zeitgenossen  führten  Ihr  Instrument  so  zart.  Nie  wandte  er  die  unbestimmte  wässe- 
rige Punktirmanter  an  , bei  welcher  die  Bestimmtheit  des  Umrisses  un<f  das  Charak- 
teristische der  Zeichnung  verloren  geht;  die  Linie,  der  Strich  ist  das  ausschliessliche 
Mittel,  das  Ihn  zum  Zwecke  führt,  well  der  Strich  nicht  nur  der  Kupfertafel,  sondern 
auch  dem  Werkzeuge , dem  Grabstichel , am  Vollkonimsten  entspricht.  Leider  ver- 
führte Dürern  der  Wettstreit  Im  KuptersUch  zwischen  ihm , Lukas  von  Leyden  und 
Lukas  Kranach,  zu  ängstlichem  Haschen  nach  Feinheit  und  Eleganz,  wodurch  er 
seiner  ursprünglichen  Meisterschaft  schadete.  Nachdem  er  damit  seinen  frühem  Styl 
verlassen,  vollendete  er  auch  seltner  als  ehedem  Kupferstiche,  welche  den  Werth 
seiner  ältern  Blätter  erreichten.  Unwandelbar  treu  blieb  er  seinem  ursprünglich«« 


Dürer. 


1S1 


Genius  hingegen  in  den  Holzschnitten  und  Handzeichnungen.  Die  Radlrnadel  hat  er 
nur  bei  wenigen  Blättern  angewandt , die  aber  nicht  minder  IDchtlg  sind  als  seine 
Grabstiebclarbeilen.  Kr  hat  im  Ganzen  sechs  Blätler  r.idirt,  welche  in  die  Jahre  ISIS 
and  16  fallen ; jedoch  ist  er  keineswegs  als  Erüader  des  Aetzens  zu  betrachten  , wie 
Manche  geglaubt  haben. 


• ■ Die  Beschenknng  des  Christkindes  durch  die  heil.  Drcikouige. 


(Verkleinerte  Kopie  eines  Diirersclien  Holzschnittes.) 

Einer  Seiner  berühmtesten  Stiche  ist  der  „Ritter  mit  Tod  und  Teufe'!.“ 
Dieses  Blatt  von  höchst  meisterhafter  Ausführung  datirt  aus  dem  J.  1513  und  ward 


Digitized  by  Google 


182 


Dürer. 


von  DQrer  selbst  schlechthin  der  Reuter  genannt.  Ob  hier  eine  Anspielung  vorliegt 
auf  den  wackern  Ritter  Franz  von  Siekingen,  „den  nicht  Tod  und  Teufel 
schiert, % muss  dahingestellt  bleiben.  Kurz  wir  sehen  einen  Ritter,  der  einsam  durch 
ein  finsteres  Thal  hinreitet  und  dem  die  furchtbarsten  Dämonen  zu  Leibe  rücken, 
welche  der  Mensch  sich  ersonnen  hat : die  Grauengestalt  des  Todes  auf  dem  hinken- 


den Rössleln  und  das  sinnverwirrende  Scheusal  des  Teufels.  Der  vom  Scheitel  bis  zur 
Zehe  gerüstete  Reiter,  an  welchem  jeder  Zoll  ein  Ritter  ist,  mit  einem  von  der  Zelt 
gefurchten , durch  Sorge  und  Entsagung  zum  Ausdruck  innerlicher  unerschütterli- 
cher Festigkeit  gediehenen  Gesicht,  blickt  streng  vor  sich  hin  auf  den  Pfad , den  er 
eingeschlagen,  und  lässt  die  Wabngestalten  des  Traumes  wieder  ln  Ihr  ohnmächtiges 
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Reich  versinken.  Gewiss  Ist  dieses  wundervolle  Blatt,  womit  Dürer  wohl  dem  unter- 
teilenden Rltterthum  und  dem  scheidenden  Mittelaller  ein  Elirenblatt  widmete,  für 
Sis  allerbedeutsamste  Produkt  zn  nehmen,  das  aus  der  gesamniten  fantastischen 
Richtung  altdeutscher  Kunst  hervorgegangen  Ist.  (Wir  lassen  danach  einen  Holzstlch 
ton  Rltscbl  von  Hartenbacb  folgen.) — Vielleicht  gleichzeitig  mit  diesem  Kupferstich, 
vpsn  nicht  früher.  Ist  das  Altarwerk  zu  setzen,  welches  Dürer  für  die  Nürnberger 
Patrlzierfamille  der  Paumgärtner  malte.  Es  ward  in  die  Nürnberger  Katharinenkir- 
che gestiftet,  kam  aber  im  Beginn  des  17.  Jalirh.  In  den  Besitz  des  Kurfürsten  Max  I. 
ton  Balern  und  beflndet  sich  jetzt  In  der  Pinakothek  zu  München  (Nr.  72  Im  ersten 
Saale).  Wir  erwähnen  hier  dieses  Werk,  welches  lin  Mittelbilde  die  Geburt  Chri- 
sti enthält  (In  der  Mitte  das  von  fünf  Engelchen  umgebene  Kind,  zu  den  Selten  die 


„ Der  Reuter .“ 

( Nachbildung  einet  Dürerschen  Kupferstichs.) 

knieenden  Aeltern  Maria  und  Josef),  nur  der  FIU gel  bl  I de r wegen,  wo  der  eine 
der  beiden  unter  den  Gestalten  der  Heiligen  Georg  und  Eustachius  als  geharnischte 
Ritter  im  Eisenpanzer  und  rothen  Wappenzeug  prächtig  dargestellten  Donatoren  aus 
der  Paumgärtnerschen  Kamille  lebhaft  an  das  vorerwähnte  wundersame  Blatt  „Rit- 
ter, Tod  und  Teufel“  erinnert.  Die  hagere  Gestalt  des  Mannes,  neben  dem  sein  Ross 
steht,  ist  wohl  etwas  fantastisch,  schon  In  der  Stellung,  aber  äusserst  anziehend ; in 
dem  durchgearbeiteten  charaktervollen  Gesichte  spricht  sich  ebensoviele  Entschie- 
denheit als  Resignation  aus.  Die  Schlucht  und  die  Burg  lm  Hintergründe  erinnern 
nicht  minder  an  jenes  Blatt. 

Nächst  dem  Todtenritter  daliren  auch  folgende  Blätter  aus  dem  J.  1513:  das 
Schweisstuch  Christi,  von  zwei  Engeln  gehalten  (Bl.  In  qu.  gr.  8., 
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wovon  man  In  der  Rumohrsehen  Samml.  einen  kostbaren  Druck  von  der  schönsten 
Kran  und  Erhaltung  sah);  Maria,  recltls  unter  einem  Baume,  das  Kind 
liebkosend.  (Bl.  In  8.) 

Der  künstlerische  Drang  tinsers  grossen  Meisters  beschrankte  sich  nun  aber  kei- 
neswegs auf  Pinsel,  Grabstichel  und  das  Messer  des  Holzschneiders , welche  aller- 
dings zunächst  mit  seiner  kunstreichen  Hand  wie  verwachsen  erscheinen.  Auch  der 
Plastik  kehrte  er  sein  Angenmerk  zu.  Wie  er  überhaupt  nicht  die  Pausen  mllssiger 
Erholung  kannte,  so  war  er  selbst  -produktiv  In  den  spärlichen  Freistunden,  die  er 
sich  nach  den  Anstrengungen  des  Tagewerks  gönnte.  In  solchen  Momenten  spielte 
seine  müde  Hand,  Indess  sein  Geist  neuen  grossen  Entwürfen  naebsann,  mit  bildsa- 
mem Wachse,  das  sich  wie  unwillkürlich  zum  anmuthlgen  Modell  eines  Gotdscbmle- 
dewerks  gestaltete,  oder  er  schnitt  wie  Im  Traume  aus  der  Härte  des  Elfenbeins  ein 
Flgürchen  von  wunderbarer  Feinheit , oder  riss  wenigstens  In  eine  Elsenplatte  ln 
kecken  freien  Zügen  einen  fantastischen  Einfall.  In  die  Kategorie  dieser  geistreichen 
Erholungsspiele  seiner  Kunst  gehören  wohl  die  meisten  seiner  kleinen  Schnilz- 
werke  in  Holz,  Speckstein  und  feinen  Marmor.  Freilich  kann  von  ihn 
belwellem  nicht  Alles  herrühren,  was  von  solchen  Arbeiten  durch  das  gütige  Zu- 
trauen kunstfreundlicher  Nachkommenschaft  ihm  befgeraessen  wird.  Vor  allem  ist 
von  derlei  Schnitzwerk  ihm  mH  Sicherheit  zuzuschreiben  ein  in  Speckstein  geschnit- 
tenes Hautrelief  mit  derGeburt  desTäufers.  Dasselbe  hat  7*/i  Zoll  Breite 
bei  51/,  Zoll  Höhe,  datlrl  vom  J.  1510,  trägt  des  Meisters  Monogramm  und  befindet 
sich  jetzt  Im  Britischen  Museum.  Das  Seilenstück  dazu,  ein  ebenfalls  in  Speckstein 
geschnittenes  Relief  mit  dem  predigenden  Johannes  In  der  Wüste, 
zählt  zu  den  Schätzen  des  Braimschweiger  Museums.  Zwei  vortreffliche  Arbeiten  ans 
Holz,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  unserm  Albrecht  zugeschrieben  werden,  besitzt  das 
herzogliche  Kunstkablnet  zu  Gotha.  Die  eine  ist  ein  in  Buchsbauin  geschnitztes, 
2 Fuss  hohes  und  l‘/i  Fuss  breites  Relief,  welches  den  Sündenfall  darstellt  und 
dessen  in  Keysslers  Reisen  mit  dem  Bemerken  gedacht  wird , dass  es  für  das  Gothaer 
Kunstkablnet  um  1000  Dukaten  erworben  worden  sei.  Die  andre  Arbeit  besteht  ans 
zwei  Schnitzstatuetten  des  Adam  und  der  Eva,  welche  mit  äusserster 
Feinheit  und  Zartheit,  durchaus  frei  von  aller  Manier,  Im  edelsten  DUrerscben  Geiste 
ausgeführt  sind.  (Wechselbälge  dagegen  sind  jene  Figuren  Adams  und  Eva's,  welche 
man  Im  kleinen  Arsenal  zu  Venedig  zeigt  und  die  er  einer  grundlosen  Sage  nach  im 
Gefängnisse  daselbst  geschnitzt  haben  soll.)  Verbürgte  Schnitzarbeiten  Dürers  tri  in 
man  sodann  zu  München  im  kön.  Elfenbeinkablnet  (z.  B.  einen  mit  hoher  Kunst  und 
Im  edelsten  Geiste  unsers  Meisters  aus  Elfenbein  gearbeiteten  Christus  am  Krem, 
eine  in  Holz  geschnitzte  Grablegung  vom  J.  1496,  zwei  Reliefbilder  der 
Venus,  ein  als  Cameo  behandeltes  elfenbeinernes  Bl  Id  n iss  des  Kaisers  Mat 
etc.)  und  in  der  Prlvatsaminlung  deutscher  Kunslalterthümer  bei  Melchior  Boisserrr, 
wo  zwei  alle  Zeichen  der  Aechthelt  tragende  Holztäfelchen  mit  Madonnen 
ans  den  Jahren  1513  und  1 51 G sich  befinden.  Das  Köstlichste  von  diesen  beiden 
Schnitzwerken  in  Buchsbaum,  die  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde  In  gro»- 
serSlralenglorie  auf  dem  Halbmonde,  misst  fünftehalb  Zoll  und  bat  znm 
reizendsten  Vorzug  die  Glätte,  Weichheit  und  Rundung  des  Reliefs,  welche  hier  be- 
sonders In  den  Brüchen  und  Ecken  des  Gewandes  die  sonstige  Schärfe  der  Dürerschcn 
Manier  höchst  wohlthuend  mildern  und  versöhnen.  Die  erhabene  Schönheit  der  Ma- 
donna und  der  reine  geläuterte  Styl  machen  dieses  kleine  Bildwerk  zu  einem  der 
edelsten  Erzeugnisse  der  gesammten  deutschen  Kunst.  (Wir  theiten  die  Figur,  mH 
Weglassung  der  Andeutungen  Jerusalems  zu  Maria's  Füssen,  In  einem  Holzsticbe  von 
Eduard  Krelzschmar  mit.) 

Im  Jahre  1514  starb  Dürers  Mutter  nach  jahrelanger  Krankheit.  Er  selbst  erzählt 
davon  In  einer  auf  uns  gekommenen  fragmentarischen  Handschrift,  wo  er  mit  tief- 
ster Rührung  sagt,  dass  er  ihr  vorgebetet  habe  bis  zu  Ihrem  letzten  Athemzuge.  Maa 
findet  in  seiner  Mltthellung  den  Ausdruck  der  frömmsten  kindlichen  Liebe  nnd  Dank- 
barkeit. ,, Davon  (vom  Tode  der  Mutter),  fügt  er  hinzu,  hab’  Ich  solchen  Sehmer; 
gehabt,  dass  Ich  es  nicht  aussprechen  kann.“  — Um  dieselbe  Zeit  knüpfte  sich  seine 
nähere  Verbindung  mit  Rn  ffael.  Dürer  sandte  dem  Urblner  als  einen  Tribut  frei- 
williger Huldigung  sein  mit  äusserster  Feinheit  In  Wasserfarben  ansgeführtes  Selbst- 
porträt. Dieses  Kopfbild  war  auf  ganz  feiner  Leinwand  (Andre  sagen  : auf  Banmwof- 
lenzetig)  gemalt,  so  dass  es  sich  auf  beiden  Selten  «elgte ; die  Lichter  waren  durch- 
schimmrrnd,  nicht  mit  Welss  aufgesetzt,  sondern  auf  der  Leinwand  ansgespart. 
Raffaels  Freude  darüber  war  ausserordentlich,  und  er  sandte  dem  Nürnberger  zum 
Gegengeschenk  eine  Menge  Blätter  von  seiner  Hand , welche  dieser  ungemein  werlb 
hielt.  Eins  davon  hat  sich  In  der  Samml.  des  verst.  Herzogs  Albert  von  Sachsen-Te- 
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vcben  (die  Jetzt  zum  Kablnet  des  Erzherzogs  Kart  In  Wien  gehört)  erhalten,  nämlich 
rin  Studium  ln  Rothsteln  nach  zwei  nackten  Männern  In  verschiedenen  Stellungen, 
wovon  der  eine  zu  dem  Hauplmann  diente,  der  Im  Gemälde  des  Sieges  über  die  Sara- 
zenen bei  Ostia  (In  der  StaDza  del  Incendlo  Im  Vatikan)  neben  dem  Papste  Leo  IV. 
steht.  Von  Dürers  eigener  Hand  Ist  darauf  geschrieben  : ,,1515.  Haphael  di  lirbino, 
irr  io  hoch  beim  Pabsl  geachtet  ist  gewest,  der  hat  diese  nakete  Bilde  gemacht  und 
hat  sie  dem  .llbrecht  Dürer  gen  Nürnberg  geschickt , ihm  seine  Hand  zu  weisen 
Wahrchelnllch  hatte  Dürer  schon  vor  1511  dem  Lrbiner,  dessen  grosses  Wohlgefal- 
len an  seinen  geschnittenen  and  gestochenen  Blättern  ihm  ohne  Zweifel  bekannt  ge- 
worden war,  ein  Ehrengeschenk  mit  seinen  Holzschnitt- und  Kupferstlchfolgen  ge- 
macht und  dieser  Sendung 
auch  das  erwähnte  auf  dem 
feinsten  linnenen  oder  baum- 
wollenen Zeuge  In  Wasserfar- 
ben ausserordentlich  kunstvoll 
ausgeführle  Bildniss  entweder 
bei-  oder  nachfolgcn  lassen. 
Nach  Raffaels  Tode  Bei  dieses 
Bild  dem  Giulio  Romano  zu, 
der  es  nach  Mantua  brachte, 
woes  noch  lange  gezeigt  ward. 
Leider  ist  es  nun  verschollen. 

Aus  der  Reihe  der  ver- 
schiedenartigen Arbeiten,  die 
In  das  Todesjahr  seiner  Mut- 
terrallen, führen  wir  zunächst 
ein  plastisches  Werk  an , ein 
In  Speckstein  geschnittenes 
Medaillon  von  2*/«  Zoll  im 
Durchmesser,  welches  sich  in 
der  kön.  Kunstsammlung  zu 
Berlin  befindet.  Es  enthält, 
von  mehrfachen  Ringen  ein- 
gerahmt, das  Profllblldniss  ei- 
nes Mannes  von  mittleren  Jah- 
ren, das  Haupt  mit  einem  ziem- 
lich weiten  Barette  (oder  rich- 
tiger: mit  einer  Stulpkappe) 
bedeckt,  das  Haar  lockig  zu- 
rückfallend.  Ein  Tbell  der 
Brustpartie , mit  einem  Pedz- 
rock  bekleidet,  ist  mit  ln  den 
Kreis  des  Medaillons  anfge- 
nommen,  uud  zwar  so,  dass 
die  bekleideten  Theile,  wie 
auch  das  Barett,  Uber  die  In- 
nern , das  Medaillon  einfas- 
senden Ringe  binausragen  und 
nur  durch  die  äussern  be- 
grenzt werden , was  einen 
{Nach  einem  Diirerschen  Schnitzwerk  eigentümlich  ansprechenden 

in  Buchs.)  malerischen  Eindruck  macht. 

Auf  dem  Grunde  llndet  man 
Mrers  Künstlerzeichen  und  darunter  die  Jahrzahl  1514,  beides  erhöht  geschnitten. 
Das  Relief  des  Ganzen  Ist  flach,  die  Behandlung  leicht  und  die  vorzüglichste  Sorgfalt 
auf  die  schärfer  bezelchneten  Umrlssllnien  gewandt.  Die  Reiiefperspekllve  ist  zwar 
ziemlich  beobachtet , doch  ist  sie  nicht  ganz  ohne  Verstösse  geblieben,  namentlich 
»m  Körper,  wo  einige  unmotfvirte  (oder  eigentlich  : fehlerhafte)  Ungleichheiten  der 
Höhe  einen  minder  durchgebildeten  Plastiker  erkennen  lassen.  Die  Fallen  des  Klei- 
des sind  sehr  bestimmt  gezeichnet  und  tragen  das  entschiedenste  Gepräg  von  Dürers 
eigeDlhümllcbem  Style,  wiewohl  die  eckigen  Brüche  derselben  hier  keineswegs  klein- 
lich werden.  Uebrigens  zeugt  die  ganze  Arbeit  in  Rücksicht  auf  lebendige  Auffaa- 
»ung,  wie  hinsichtlich  der  zwar  leichten,  aber  sehr  geistreichen  Ausführung,  von  dor 
bewährten  Hand  unsere  Meisters,  der  selbst  In  einem  Fache,  worin  er  mindere  L&- 


186 


Dürer. 


bung  hatte,  mit  sicherem  Bewusstsein  eine  bestimmte  und  bedeutende  Wirkung  zu 
erreichen  vermochte.  (Abgebiidet  dndet  man  dies  Medaillon  nebst  andern  von  Dürer 
in  G.  A.  Wlll’s  Nürnbergischen  MUnzbelustlgungen  vom  J.  1764.  I.  S.  321.  Ganz  Irri- 
gerweise Ist  es  hier  als  Porträt  von  Dürers  bereits  1502  in  hohem  Alter  verstorbenem 
Vater  angegeben.)  Von  diesem  Medaillon  und  andern  Medaillen  dürerscher  Hand,  die 
sich  in  den  kön.  Sammlungen  zu  Berlin  vorflnden  und  verschiedenen  Stadien  des  dü- 
rerschen  Entwicklungsganges  angehören,  zieht  Franz  Kugler  in  seiner  gediegenen 
Beschreibung  der  kön.  Kunslkammer  (Berlin  1838)  einen  Schluss  auf  die  Elgenlbüm- 
Ucbkelt  von  Dürers  Leistungen  Im  Fache  der  Bildnerei  überhaupt.  Nach  Kuglers  An- 
sicht besteht  dieselbe,  abgesehn  von  den  Besonderheiten  des  Dürerstyls  Im  Allge- 
meinen , eben  darin , dass  mehr  auf  eine  malerische  Wirkung,  mehr  einesteils  auf 
ein  Hervorheben  der  Umrisse  des  Details,  anderntbeils  auf  geistreiche  Lebendigkeit 
des  Ganzen  hingearbeitet  ist,  während  die  plastische  Durchbildung,  das  Gefühl  für 
die  feinem  Uebergänge,  für  die  gemessnere  Rundung  der  Form  (vornehmlich  bei 
derjenigen  Perspektive  der  Form , welche  die  Reliefbildung  verlangt)  nicht  in  glei- 
chem Maase  hervortritt,  im  Einzelnen  sogar  mangelt.  Alles  dies  stimmt  nun  auch 
durchaus  überein  mit  denjenigen  Schlüssen,  zu  denen  man  durch  die  Betrachtung  der 
allgemeinen  künstlerischen  Verhältnisse  Dürers  berechtigt  Ist.  Während  man  nur 
vereinzelte  Nachweise  von  seiner  bildnerischen  Thällgkeit  hat,  kennt  man  Ira  Gegen- 
Uiell  unzählige  Holzschnitte,  Kupferstiche,  Zeichnungen  und  Malereien  seiner  Hand, 
und  man  muss  sonach  die  Richtung  auf  die  eigentlich  zeichnenden  Künste  als  dieje- 
nige anerkennen , zu  der  er  vorzugsweise  getrieben  war.  Zugleich  muss  man  die 
Zeit,  weiche  er  für  die  Aneignung  bildnerischer  Fertigkeit  gewinnen  konnte,  ver- 
hältnlssmässig  ziemlich  gering  anschlagen  und  auch  den  Umstand  berücksichtigen, 
dass  er  nur  In  seiner  frühem  Jugendzeit,  als  Goldschmiedslehrling  bet  seinem  Vater, 
in  ernstliche  Berührung  mit  der  Plastik  gekommen  war.  Somit  wird  man  dahin  ge- 
führt, eine  mehr  oder  minder  malerische  Behandlung  und  den  Mangel  jener  gesetz- 
mässlg  vollendenden  Technik,  welche  nur  das  Eigenlhum  vieljähriger  Uebung  und 
Gewöhnung  sein  kann , als  charakteristisch  für  Dürers  plastische  Arbeiten  vorauszu- 
setzen. Diese  Verhältnisse,  wenn  Im  Einzelnen  auch  modlOcirt  nach  dem  Gegen- 
stände, — verbunden  mit  der  Rücksicht  auf  den  Ihm  eigenen  Styl  der  Darstellung 
und  auf  die  Innere  Kraft  und  Lebendigkeit  seines  Geistes,  — werden  also  Immer  In 
Anregung  kommen  müssen,  wenn  es  sich  bei  plastischen  Werken,  deren  ihm  unzäh- 
lige mit  Unrecht  zugeschrieben  werden,  um  seinen  Namen  handelt. 

Von  Gemälden  Dürers  aus  dem  J.  1514  führt  R.  von  Rettberg  In  seinen  Nürnber- 
ger Briefen  einen  Christuskopf  mit  der  Dornenkrone  an , der  sich  iin  Besitze  des 
Kaufmanns  Merkel  zu  Nürnberg  befinden  soll.  Dr.  Waagen  In  seinem  Buch  über  die 
Kunstwerke  und  Künstler  im  Erzgcbirg  und  in  Franken  schwelgt  von  diesem  Bilde, 
indem  er  von  Gemälden  der  Merkelschen  Sainml.  nur  die  alte  Kopie  eines  Porträt- 
stücks aus  Dürers  letzter  Zeit  erwähnt.  — Dagegen  datiren  aus  besagtem  Jahr  mehre 
vorzügliche  Kupferstiche,  z.  B.  die  berühmten  Hauptblätter,  welche  unter 
den  Benennungen  „Melancholie“  und  „St.  Hieronymus  In  der  Studir- 
stubc“  kurslren.  Auf  ersterem  Blatte,  dessen  angeführter  gewöhnlicher  Name  ver- 
schwinden sollte,  finden  wir  das  maaslose  Grübeln  und  Brüten  höchst  charakteristisch 
durch  eine  mächtige  Weibsfigur  ausgedrückt,  welche  kopfzerbrecherisch  Im  Vorder- 
gründe sitzt  und  durch  den  um  sich  her  gebreiteten  Geräthkram  die  Verworrenheit 
ihrer  Begriffe  andeutet.  Man  könnte  diese  Figur  der  Grübelei  füglich  die  „Mutter  der 
fixen  Idee“  nennen.  (Was  Dürer  selbst  eigentlich  mit  seiner  von  allerhand  Werk- 
zeugen umgebenen  Figur  gemeint  hat,  mag  man  aus  dem  Frenzelschen  Kataloge  der 
Rumohrschen  Sam  ml . ersehn,  wo  die  merkwürdige  Allegorie  dieses  kostbaren  Haupt- 
blattes durch  die  Bezeichnung:  „Genius  des  industriellen  Wissens  der  Mechanik  (!) 
enträthselt  wird.)  Auf  dem  andern  Blatte  sehen  wir  den  Kirchenvater  als  einen 
ebenfalls  tief  in  Gedanken  versunkenen  Menschen  und  sein  Zimmer  voll  des  mannig- 
fachsten Apparates.  Hier  zieht  nicht  blos  die  sinnigste  Fantasie  In  der  Anordnung  au, 
denn  über  das  Ganze  ist  zugleich  eine  Heiterkeit  und  Anmuth  verbreitet , wodurch 
dieses  Blatt,  Indem  es  den  heiligen  Tierdenker  ln  traulichster  Häuslichkeit  darstelll, 
zum  direktesten  Gegenstück  jener  Grüblerin  wird.  Bewunderungswürdig  erscheint 
hier  Dürer  In  seiner  dargelegten  Kenntnlss  der  Perspektive,  des  Helldunkels  und  der 
Gegenscheine.  Io  der  Hieronymuszelle,  wofür  ihm  offenbar  sein  eignes  vertrautes 
Wohnzimmer  vorschwebte,  hat  Dürer  durch  die  Wahrheit  des  Natürlichen  sich  selbst 
übertrolfen.  Nächst  diesen  Meisterstücken  dürerscher  Erfindung  und  Stecbkunsl  sind 
aus  selbem  Jahre  auch  ein  Paar  kostbare  Apostel,  ferner  eine  Marie  mit  dem  Kind  auf 
dem  Halbmonde  und  ein  Genrebild:  das  tanzende  Bauernpaar,  wonach  wir  einen  das 
seltene  Blättchen  genau  wiedergebenden  HolzsUcb  von  Ed.  Krelzschtuar  mlltheilen. 
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Im  folgenden  Jahre  (1515)  malte  Dürer  das  Selbstporträt  mit  Pelzmantel  und 
Mütze,  welches  jetzt  zn  Wien  In  der  Ambraser  Sammlung  gesehen  wird.  Aus  dersel- 
ben Zeit  dallrt  auch  wohl  dertodteChrlstuslndenArmendesJohannes, 
beweint  von  Maria  und  den  heiligen  Frauen,  sowie  von  Nikode- 
mus und  Josef  von  Arlmathla.  Dieses  Im  Hintergrund  eine  Landschaft  und 
im  Vorgrunde  die  Stifter  aus  der  Familie  Holzschuher  enthaltende  Klrchenslück  war 
für  St.  Sebald  bestimmt,  ward  später  von  der  Familie  Holzschuber  dem  Martin  Peiler 
(Erbauer  des  prächtigen  Pellerschen  Hauses  zu  Nürnberg)  geschenkt  und  kam  endlich 
aus  den  Händen  der  Pellerschen  Familie  ln  den  Besitz  der  Herren  Boisseree,  mit 
deren  Sammlung  es  König  Ludwig  ankaufte,  durch  den  es  wieder  nach  Nürnberg 
kam,  wo  es  nun  In  der  Moritzkapelle  unter  Nr.  64  einen  Glanzpunkt  der  altdeutschen 


Tanzendes  Bauernpaar. 


( Getreue  Nachbildung  eines  Diirerschen  Kupferstichs.) 


Sammlung  bildet.  Die  Composltlon  ist  sehr  schön , die  Köpfe  hingegen  entweder  za 
gleichgütig  lm  Ausdruck,  wie  der  der  Magdalene,  welche  mit  dem  Salbgefässe  da- 
steht, oder  zu  unschön,  wie  bei  der  Maria.  Der  Kopf  Christi  aber  Ist  gradezo  gräss- 
lich. Von  den  Gewändern  Ist  vornehmlich  das  der  Magdalene  grossartig  Hnd  einfach 
ln  den  Motiven.  Das  Fleisch  Ist  von  besonders  rötblicbem  und  schwerem  Ton,  die  Ge- 
sammlwirkung  etwas  bunt.  Die  ziemlich  einfach  behandelten  Familienbildnisse  von 
lederbraunem  Ton  mit  In  Schwarz  hineingezeichneten  Köpfen  sind  geistreich  und  le- 
bendig. Die  Durchbildung  in  dem  Bilde  von  sehr  solidem  Impasto  Ist  sehr  sorgfältig. 
Sowohl  nach  dieser  als  nach  der  ganzen  Formengebung  dürfte  die  Ausführung  dieses 
nur  mit  dem  Monogramm  bezelcbneten  Bildes  etwa  zwischen  die  Jabre  1515 — 18 
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fallen.  Leider  litt  das  Bild  an  vielen  Stellen , zumal  Im  Körper  des  Heilands , einer 
Restauration  bedurft.  Am  Besten  sind  die  sehr  reiche  und  schöne  Landschaft  (worin 
Golgatha  mit  den  Schächern)  nnd  jene  Familie.nporträts  erhallen.  Laut  R.  von  Rell- 
berg  hingt  in  der  Sebalduskirche  an  demselben  Pfeiler,  wo  die  Kanzel  angebracht 
lat,  ein  gutes  Nachbild  dieses  herrlich  angeordneten,  ausdrucksvollen  und  trotz 
den  vielen  Ausbesserungen  kräftig  leuchtenden  Bildes,  und  zwar  mit  den  ordentli- 
chen Wappen,  die  auf  dem  L'rbilde  überlüncht  sind. 

Grosse  Rührigkeit  musste  Dürer  im  J.  lala  entwickeln  in  Folge  mebrer  Bestel- 
lungen, die  ihm  von  seinem  hohen  Gönner,  dem  Kaiser  Max,  gekommen  waren.  Ein 
Buch  mit  Gebeten,  welche  der  ritterliche  Kaiser  für  seinen  Gebrauch  zum  Theil 
selbst  aufgesetzt  hatte,  schmückte  er  mit  jenen  Federzeichnungen,  deren 
reiche  spielende  Erflndung,  bei  ebenso  leichter  als  sicherer  Ausführung,  sie  zu  einem 


der  glänzendsten  Schätze  der  Münchener  lldfbibliothek  macht.  Von  ihm  sind  43,  von 
Lukas  Kranacb  8 Blatter  dieses  Gebetbuches  verziert.  Die  symbolische  Beziehung  der 
Handzeichnungen  zu  den  daneben  stehenden  Gebeten  Ist  in  den  Dürersrhen  tief,  tref- 
fend, heller  und  verständlich.  Seine  Fantasie  hat  hier  io  völligster  Freiheit  gewaltet, 
bald  ernst  nnd  voll  hoher  Würde,  bald  anniuthlg  spielend,  bald  die  Arabeske  zur  uo- 
lerhaltendsten  Humoreske  gestaltend,  (Eine  schätzenswerlhe  lithographische  Nach- 
bildung dieser  Pedersplele  des  Meisters  hat  man  von  Johann  Nepomuk  Strfxner, 
der  sie  im  J.  1808  unter  dem  Titel ; ,,Albrecht  Dürers  christlich-mythologische  Hand- 
zelehnungen“  heransgab.  Diese  Lithographien  machen  ganz  den  Eindruck  von  Ue- 
berdrilckcn  des  Originals.)  Gleichzeitig  entstand  Dürers  grösstes  Holzschnitt- 
werk: die  berühmte  Ehrenpforte  des  Kaisers  Max.  Zu  diesem  seltsam 
weltscbichtlgen  W'erke , das  eine  unendliche  Fülle  von  historischen  Darstellungen, 
Porträtflguren  und  bunten  Ornamenten  enthält,  hatte  der  kaiserliche  Rath  Slablus 
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<le  Angaben  gemacht,  daher  Dürern  hier  aar  die  graphlachh  Ausführung  oblag.  Ge- 

<1m  bitte  Dürer  die  verwunderlichen  Anerdnnngsldeen  de*  Gelehrtenhirns , wenn  er 
Stdurfl  bitte , verworfen.  Mit  Unrecht  bat  man  aus  diesem  und  andern  Werten  ge- 
folgert, dass  Dürer  sieh  gern  der  Neigung  zu  allegorlslren  und  seinen  Bildern  eine 
dukle  rltbselhafle  Bedeutung  unterzulegen,  hingegeben  habe.  Grade  die  Werk«, 
wonach  solches  behauptet  wird,  sind  entweder  erste,  nach  altern  Meistern  kopirte 
Arbeiten  Dürers , wie  die  vier  Hexen,  der  Traum,  die  Wirkung  der  Eifersucht  und 
andre,  oder  die  Dunkelheit  liegt  In  Missverständnissen  der  Ausleger,  wie  bei  der  Ne- 
■esis,  weiche  Benennung  man  u mich  tigerweise  auf  ein  ganz  andres  Blatt  bezogen 
hat,  als  das  Ist,  welches  Dürer  selbst  damit  bezelcbnete , oder  sie  sind  bestellte  Ar- 
beit nach  den  Angaben  Anderer,  wie  eben  die  Ehrenpforte  Kaiser  Maxens  nach  Sta- 
bil» nad  der  spätere  Triumfwagen  nach  Plrkbeimers  Angabe.  Allerdings  hatte  seine 
Zelt  eine  Freude  an  bildlichen  Räthseispieien,  aber  er  frühnte  nur  gezwungen  dieser 
Vorliebe,  wenn  ihn  ein  so  hoher  Herr  wie  der  Kaiser  mit  der  Ausführung  weitläufiger 
Allegorien  und  emblematiscber  ComposlUonen  beschäftigte,  deren  Erslonung  die  ge- 
lehrten Itlthe  des  Kaisers  sich  allzu  eitrig  angelegen  sein  Hessen.  Die  kaiserliche 
..Ehrenpforte“  ward  durch  die  endlose  Menge  von  Dingen , die  angebracht  werden 
Millen,  so  compUcIrt,  dass  zum  Abdruck  dieses  Holzschnittes  ein  zusammengefügtes 
Paplcrblatt  von  126  Zoll  Hübe  und  108  Zoll  Breite  erforderlich  war,  indem  nicht  we- 
aiger  als  96  Druckstücke  dazu  gehörten.  (Der  erst  1522  erschienene  emblematiscbe 
Triumfwagen , den  des  Kaisers  und  Dürers  Freund  Pirkheimer  ausdachte,  wuchs  zu 
ciaer  Länge  von  86  Zoll,  wahrend  die  Breite  kaum  16  beträgt.  Diese  zwei  seltsamen 
and  wunderlichen  Werke  gehören  zu  den  bedeutendsten  Versuchen,  Kunstgattungen, 
die  rür  kleine  Maase  bestimmt  zu  sein  scheinen , In  ungeheuren  Dimensionen  anzu- 
wenden.  Die  durch  Anrinanderslückung  einer  Menge  von  Stöcken  möglich  gewordene 
iisserordentllche  Grösse  beider  Holzschnitte  Ist  übrigens  durch  andere  deutsche  und 
iUlläaische  Produktionen  der  Art , wenigstens  in  einzelnen  Dimensionen,  noch  über- 
holen worden.)  Hinsichtlich  des  Holzschnittwerks  der  Ehrenpforte,  welche  (man  kann 
es  Io  jedem  Sinne  sagen)  bedeutend  höher  steht  als  die  nachmalige  Holzschnittreihe 
des  Tiiumfwagens , muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass  hier  eine  kunstgemasse 
Gesammlwirkung  ganz  unerreichbar  geblieben,  zumal  da  die  Architektur,  welche 
das  Ganze  Zusammenhalt  und  In  gewisse  Haupithelle  sondert,  durch  die  bildlichen 
Darstellungen  äussersl  beschrankt  worden  Ist.  Trotzdem  fehlt  es  dem  Ganzen  jedoch 
nicht  an  einem  zweckmassigen  Verhältnis*.  Die  Architektur  Ist  in  barock  fanlasli- 
Kkea  Formen  gehalten ; indess  sind  dieselben  von  eigentliümlich  geistreicher  Zu- 
unmensetzung,  was  vorzugsweise  von  den  Hauplsäulenpaaren  gilt,  deren  merk- 
würtlge  ComposiUon  ganz  consequent  darauf  berechnet  ist,  dass  sie  nicht  dem  Druck 
eines  durchlaufenden  Gebälks  zu  begegnen  haben , sondern  wesentlich  nur  isollrte 
Mauernischen  mit  Statuen  tragen.  Die  Ornamente  sind  im  Einzelnen  ungemein  ge- 
xhmarkvoll  und  mit  lebendigem  Gefühl  gezeichnet.  Die  grossen  BUdnissreihen , wel- 
l4r  die.  Vorgänger  und  Ahnen  des  Kaisers  (alle  Vorfahren  im  römischen  und  deut- 
*ckea  Kaisertbum  überhaupt,  von  Julius  Cäsar  und  dem  Merowinger  Klodwlg  an) 
•ebst  Haxens  gesammter  Verwandtschaft  darstellen,  sind  merkwürdig  durch  die  aus- 
serordentliche Mannlcbfaltigkell  charakteristischer  Köpfe,  welche  Dürer  (da  er  von 
den  in  aller  Welt  zerstreut  vorhandnen  Vorbildern , den  benutzbaren  geprägten, 
tkulplrlen  und  gemalten  Bildnissen,  nnr  die  allerwenigsten  kennen  konnte)  hiefür 
erfunden  bat.  Die  geschichtlichen  Darstellungen  enthalten  die  Glanzmomente  ans 
Mmsds  Leben;  doch  tritt  in  ihnen  mehr  der  anordnende  kaiserliche  Historiograph 
Slabius  dein  der  ausflibrende  Kunsimelsler  hervor.  Eigentlich  künstlerische  Momente 
*md  auier  diesen  Darsteilnngen  ziemlich  selten,  wenn  auch  deren  im  Einzelnen  recht 
Mziebende  Vorkommen,  zumal  wo  die  Handlung  aus  wenigen  Figuren  besteht.  Im- 
merhin bleibt  das  Ganze  ein  Werk,  das  die  ungemeine  Beweglichkeit  des  DUrerscheo 
l,elsles  glänzend  darlegen  kann. 

Karl  Heidelog  in  seiner  Ornamentik  des  Mittelalters  nennt  den  Styl  der  Ehren- 
karte, des  Triumfwagens  und  andrer  architektonischer  Staffagen  jener  Zelt  den 
■dKfonnaUonsstyl,“  und  meint  damit  jene  Vermischung  der  Gothik  mit  der  Renais- 
*Uc*.  die  sieh  in  ausgeschweiften  Formen  ansspricht  und  von  den  Franzosen  sehr 
‘KKcod  durch  „Flamboyant“  bezeichnet  wird.  Wenn  Indess  Heldeloff  hinzufügt,  dass 
In  auffallender  Hast  von  den  Künstlern  Bnropens  aufgenommene  Zwitterstyl 
"jjkesoaderer  Vorliebe  anch  von  unserm  Dürer  gepflegt  worden  sei,  so  werden  wir 
JJJJt  Behauptung,  die  jedenfalls  zuviel  sagt,  nicht  sofort  belpOichlen.  Schwerlich 
**■>  man  dem  kerndeutschen  Meister,  der  trotz  seinen  Besuchen  in  Italien , trotz 
Bewunderung  der  dortigen  Künsllergrössen , sich  nicht  zu  „antikischeo  Dln- 
***“  versteht  fühlte , eine  Herzenaaeigung  zum  Wälschen  nachweisen ; am  Wenig- 
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ften  aber  darf  man  aus  dem  Barockstyle  des  Architektonischen  der  Ehrenpforte  und 
des  Triumfwagens  schon  auf  eine  Geschmacksveränderung  Dürers  schliessen,  denn 
diese  Werke  waren,  wie  gesagt,  Bestellungsarbeiten,  welche  der  Künstler  streng; 
nach  der  grilligen  Anordnung  und  den  hocliweisen  Angaben  kaiserlicher  Rathe  aus- 
zuführen  gezwungen  war,  daher  Ihm  hier  die  leitende  Idee  und  deren  wunderliche 

Dependenzen  gar  nicht  in  An- 
rechnung kommen  können. 

Die  reiche  und  kunstllebcnde 
Kanfmannswlttwe  Katharina 
F 1 o k e r , deren  schöne  Töchter 
dem  In  der  Nahe  wohnenden  Dü- 
rer nicht  unbekannt  waren, 
Ubertrug  ihm , als  sie  das  Holz- 
schnittwerk der  Ehrenpforte  ge- 
sehn  und  Ihr  darin  besonders  die 
Ornamente  gefallen  hatten,  noch 
Im  Jahr  1515  die  Dekoration  Ih- 
res Hofes.  HeldelofT  lührt  In  sei- 
ner Ornamentik  zwölf  verschie- 
dene durchbrochene  Gallerlefor- 
men  vor,  welche  In  dem  von  der 
Wlttwe  Floker  besessenen,  jetzt 
dem  Kaufmann  Gessert  gehöri- 
gen Hause  zu  Nürnberg  sich  noch 
wohlerhalten  vorflnden  und  de- 
ren Aechtheit  als  Dürers  Schö- 
pfungen urkundlich  erwiesen  Ist. 
Diese  Gallerleverzierungen  sind 
als  Denkmale  Dürerscher  Erfin- 
dung um  so  Interessanter,  da  sie 
In  Ihren  mannichfaltigen  archi- 
tektonischen Formen  den  leb- 
haften Sinn  des  Meisters  für 
reindeutschen  Styl  offenbaren. 
Unter  der  Gallerle  enthalt  ein 
Täfelchen  die  Jahrzahl  1516,  wo- 
mit die  Vollendungszelt  dieser 
Hofverzlerung  besagt  Ist.  (Eine 
der  Gallerleformen  thellen  wir 
Im  Holzstich  von  Brunner  mit.) 

Mit  1516  sind  zwei  Dörer- 
sche  Gemälde  bezeichnet,  wel- 
che man  Im  Ufflzlenpalast  (Kab. 
der  niederland.  Schule)  zu  Flo- 
renz sieht.  Dies  sind  die  Köpfe 
der  Apostel  Philippus  und  J a- 
cobus,  beide  In  Leimfarben 
gemalt,  kräftig  modelllrt  und 
von  bedeutendem  energischen 
Charakter.  Sie  kamen  um  Mille 
des  17.  Jahrh.  als  Geschenk  de* 
Kaisers  Ferdinand  111.  an  den 
Herzog  von  Toskana.  — Gleiche* 
Datum  trügt  das  Bild  nlss  des 
Michel  Wolgemut  auf  grü- 
nem Grunde,  welches  man  In  der 
Münchener  Pinakothek  (Nr.  139 
im  7.  Kab.)  sieht.  Es  Ist  ein  selt- 
sam scharfes,  knochiges,  stren- 
ges Gesicht.  — Ans  demselben  Jahre  datlrt  einer  der  schönsten  Holzschnitte  Dürers: 
die  Kreuzigung,  deren  ersle  Abdrücke  in  einem  von  Hieronymus  Hölzel  für  dir 
Dlöcese  Elchstadl  1517  gedruckten  Missale  Vorkommen,  wahrend  die  spätem  In  der 
bei  F.  Peypus  In  Nürnberg  1524  erschienenen  Ausgabe  des  alten  Testaments  nach 
Luthers  Uebersetznng  gefunden  werden.  In  jenem  Missale  (einem  wahren  Pracht- 
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trrrke  mit  dem  Titel : Missalt  Ey  steten  ecclesle,  wovon  ein  Exemplar  auf  Pergament 
mitlllumlnlrten  Holzschnitten  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  WQrzburg  befln- 
det)  sieht  man  auf  der  Rückseite  des  ausgezeichneten  Holzschnittes  der  Kreuzigung 
den  heiligen  Willibald  dargestellt,  offenbar  von  derselben  Hand  geschnitten, 
datier  er  gleich  der  Kreuzigung  den  eigenhändigen  Holzschnitten  Dürers  belzuzählen 
sein  dürfte.  Der  Heilige,  dastehend  lm  Bischofsornate  und  etwas  nacb  rechts  gewen- 
det, hält  In  seiner  Rechten  ein  aufgeschlagenes  Buch  und  In  der  Linken  den  Rlschofslab. 
Der  Hintergrund  wird  von  einem  Teppich  abgeschlossen.  Oben  ein  von  Welnranken 
ffbildcter  Bogen.  Vor  dem  Heiligen  , und  denselben  bis  an  die  Knie  bedeckend,  ein 
quadrlrter  Wappenschild , worauf  Im  ersten  und  vierten  Felde  jedesmal  drei  goldene 
Lösen  auf  rolbem  Grunde,  und  im  zweiten  und  dritten  Felde  der  obere  Theil  eines 
silbernen  Bischofstabes,  ebenfalls  auf  rothrm  Grunde  (Wappen  des  Bisthums  Eich- 
städt). Dieser  Holzschnitt  Ist  von  einer  II  Linien  breiten  Einfassung  von  Arabesken 
Dieben.  Höhe  10  Zoll  10  Linien,  Breite  7 Zoll  7 Linien.  Ein  dritter  in  besagtem 
Hlssale  befindlicher  Holzschnitt  stellt  die  Wappen  des  Bischofs  Gabriel  von 
Eyb  und  des  Bisthums  E Ic h s t ä d t dar.  Im  ersten  und  vierten  Felde  ebenfalls 
in  obere  Theil  eines  Biscbofstabes , worin  man  die  Statue  des  hell.  Willibald  er- 
blickt; im  zweiten  und  dritten  je  drei  rothe  Pilgermuscheln  in  silbernem  Felde.  Oben 
zwei  Helme.  Ueber  dem  einen  ein  den  Bischofstab  haltender  Arm,  und  Uber  dem  an- 
dern ein  Pfau  mit  ausgebrettetem  Schweife.  Am  Fusse  des  Wappens  ein  Täfelchen 
ohne  Schrift.  Das  Ganze  ist,  wie  der  vorerwähnte  Holzschnitt,  mit  einer  7 Linien 
breiten  Einfassung  von  Arabesken  umschlossen.  Höhe  10  Zoll  10  Linien,  Breite  7 Zoll 
II  Linien.  Ob  auch  dieses  Wappen  (eine  nicht  minder  vorzügliche  Arbeit)  von  Dürer 
selbst  geschnitten  oder  von  ihm  nur  auf  die  Holztafel  gezeichnet  und  von  anderer 
ll»nd  geschnitten  Ist,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Als  auffällig  dürfte  bemerkt  werden, 
tos  der  Nürnberger  Drucker  Hieronymus  HOIzel  in  der  Schlussschrlfl  des  Missale 
die  Beifügung  dieses  Wappens  gleichsam  als  seine  eigene  Zuthat  besonders  hervor- 
liebt und  der  beiden  ausgezeichneten  Holzschnitte  der  Kreuzigung  und  des  hell.  Wil- 
libald nicht  gedenkt.  Letztere  waren  vielleicht  Efgenthum  des  Elchstädter  Bischofs 
und  wahrscheinlich  zu  diesem  Missaldrucke  eigens  beschafft.  — Eine  sehr  wohler- 
baltene  merkwürdige  Kreidezeichnung  von  10  Zoll  2 Linien  Hübe  und  7 Zoll  9 Linien 
breite,  darstellend  ein  männliches  Bildnlss  (etwa  eines  Landmannes)  mit  flachem  Hut, 
kurzem  Bart  und  schlichtem  Haar,  oben  rechts  mit  Dürers  Monogramm  und  1516 
signlrt,  befand  sich  ln  der  Kunstsammlung  des  Freiherrn  von  Rumohr.  Dieselbe  Jahr- 
uhl  trägt  auch  ein  schönes  Dürersches  Aetzblatt  In  gr.  8. : der  Engel  mit  dem 
Schwelsstucbe.  Ein  andres  schönes  Aetzblatt  gleichen  Formats:  der  Christus  am 
üelberge,  entstand  noch  Im  vorhergehenden  Jahre.  Endlich  gehört  dem  in  Rede  sie- 
benden Zeitpunkte  die  eine  der  schon  erwähnten  in  Buchs  geschnitzten  Madonnen  (In 
irr  Melchior  Boisseree’schen  Samuil.  zu  München)  und  ein  Madonnenstich  an,  der  an 
jenes  Scbnltzwerk  erinnert , aber  doch  nur  entfernte  Aehnllchkelt  bietet.  Irriger- 
weise hat  man  besagte  Madonna  in  Buchs  als  ein  Nachbild  der  gleichzeitig  gestoche- 
nen angesehn ; sie  zeigt  indess  In  den  Abweichungen  soviel  Ursprüngliches  und  Ei- 
gealhümliches,  dass  sie  mit  demselben  Rechte  als  Vorbild  gelten  könnte. 

Die  Thätigkeit  Dürers  Im  J.  1517  Ist  unsers  Wissens  durch  grössere  Bilder  gar 
nicht,  sondern  nur  durch  einige  Blätter  dokumentirt.  Unter  diesen  zeichnet  sich  die 
in  vier  Holzschnitten  bestehende  fantastische  Composillon  der  Säule  mit  dem  darauf- 
sitzenden Satyr  aus.  Reicher  sind  die  vorhandenen  Zeugnisse  des  Dürerschen  Kunst- 
Wsses  vom  J.  1518.  Da  Ist  zunächst  der  berühmten  Gemälde  zu  gedenken,  welche 
Dürer  im  alten  gothlschen  Saale  des  Nürnberger  Rathhauses  nach  der  Angabe  seines 
freundes  Willibald  Plrkheimer  ausgeführt  hat.  Als  eine  Art  Warnung  für  die  Raths- 
herreo,  Immer  gerecht  zu  richten,  ilndet  sich  die  Darstellung  der  Verleumdung  nach 
der  aus  den  alten  Autoren  bekannten  Beschreibung  eines  Gemäldes  von  Apelles.  Es 
id  eine  geistreiche  Composillon  von  vielen  allegorischen  Figuren.  Der  Richter,  als 
Midas  mit  Eselsohren  begabt,  sitzt  zwischen  der  Unwissenheit  und  dem  Verdachte ; 
’°r  Ihm  erscheint  auf  den  Knieen  flehend  der  Unschuldige,  den  die  Verleumdung  bei 
ücn  Haaren  zum  Richter  schleppen  will,  Im  Geleite  von  Trug , Neid,  Nachstellung, 
IrebereHung,  Irrthum,  Strafe,  Reue  und  Wahrheit.  Alle  diese  männlichen  und  weib- 
lichen Figuren  sehr  schön.  Erklärungen  sind  oben  in  lateinischen,  unten  in  deutschen 
»Schriften  beigefügt.  Neben  dem  Midas  liest  man  den  Spruch  : „Ein  Richter  soll  kein 
Lclheil  geben,  er  soll  die  Sach  erforschen  eben,“  und  Uber  einer  kleinen  Thür: 
•.Ein’s  Mannes  Red  Ist  eine  halbe  Red.  Maq  soll  die  Teyl  verhören  bed.“  Dann  zeigt 
»ns  ein  Bild  die  Nürnberger  Pfeifer  und  andre  Stadtmusikanten  In  glücklich  angeord- 
neten, lebensvollen,  vortrefflichen  Bildnissgruppen.  Die  Hauptsache  Ist  endlich  das 
üurch  die  herrlichen  nach  Dürers  Zeichnungen  gemachten  Holzschnitte  allgemein 
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bekannte  grosse  Oelgemälde  des  Trinmfwagens  des  Kaisers  Max.  Der 
Kaiser  sitzt  Im  Wagen  angelhan  mit  vollem  Keichsornat,  und  Uber  ihm  halt  die  hinter 
ihm  knieende  Vlktorle  einen  Lorberkranz.  Es  umgeben  ibn  viele  Tugenden  In  Gestalt 
schöner  jugendlicher  Frauen  mit  Kränzen,  und  andre  (je  zwei)  führen  die  sechs  Paar 
Pferde  vor  dem  Wagen,  hinter  welchem,  dem  Beschauer  zur  Linken,  an  derselben 
Wand  auf  einem  Altane  sich  die  vorerwähnten  Gruppen  der  aufspielenden  Nürnber- 
ger Musikanten  befinden.  Die  neben  dem  Wagen  und  den  zwölf  paarweis  hinterein- 
ander gespannten  Pferden  gehenden  allegorischen  Weiblichkeiten  zeichnen  sich  vor 
Dürers  meisten  Arbeiten  durch  die  schlanken  Verhältnisse  und  anmulhigen  Bewegun- 
gen sehr  vortheilhail  aus.  (Diese  grossen  Oelbilder,  von  welchen  Dürer  ohne  Zweifel 
nur  die  Haupttheile  selbst  ausgefuhrl  hat,  wurden  Im  J.  1620,  da  sie  schon  sehr  ge- 
litten hatten , durch  Gabriel  Weyer  wlederhergeslelll  und  dabei  leider  stark  über- 
gangen.) In  dieselbe  Zeit  fällt  die  lebensgrosse  nackte  Lucretia  In  der  Münchener 
Pinakothek  (Nr.  93  im  ersten  Saale),  eine  blosse  AklOgur,  ermangelnd  einer  höheren 
Auffassung,  aber  herrlich  gezeichnet  und  gerundet , mit  brannrölhlichem  Fleischton 
und  wetssllchen  Lichtern.  Ferner  der  höchst  reizvolle  Holzschnitt,  welcher  die  Him- 
melskönigin umgeben  von  grossen  und  kleinen  E nge  1 n darstellt;  das 
auf  Eisen  geätzte  Blatt  (in  gr.  Querf.)  mit  der  grossen  Kanone  und  den  Bücbsenmei- 
stern  u.  a.  m. 

Ais  Kaiser  Max  1518  zu  Augsburg  seinen  letzten  Reichstag  hielt,  befand  sich  auch 
Dürer  daselbst,  malte  den  Kaiser  und  nahm  die  Zeichnung  zu  dem  treulichen  Bild- 
nlss,  das  er  nach  dem  Tode  seines  hohen  GOnners  herausgab.  Unmittelbar  vorher 
vollendete  er  für  den  schon  Erkrankenden  die  herrliche  Darstellung  desTodes 
der  Maria  von  Burg  und  (der  ersten  Gemahlin  Maxens)  in  Gegen  wart  Ihres 
gebeugt  dastehenden  kaiserlichen  Gemahls,  ihres  Sohnes  des 
Königs  Philipp  des  Schünen  von  Spanien  und  der  vertrautesten 
Freu  nde  des  Kaisers.  Das  Ganze  ist  symbolisch  so  gefasst,  dass  es,  wie  In  den 
Darstellungen  desTodes  der  Jungfrau  Maria,  zugleich  den  Eingang  der  Sterbenden 
in  die  Seligkeit  anzeigt.  In  einer  Glorie  erscheint  nämlich  der  Heiland  mit  den  W or- 
ten des  hohen  Liedes:  Steh  auf,  meine  Freundin , eile,  dass  du  die  Krone  empfan- 
gest! {Surge,  propera,  amicamea , veni  de  Libano,  veni,  coronaberis.  Ausser  dieser 
enthält  das  Bild  noch  andere  aus  dem  Hohenlied  entlehnte  Inschriften.)  Dies  hin- 
sichtlich der  Kraft  des  Kolorits  wie  der  Schönheit  der  Zeichnung  sehr  gerühmte  Ge- 
mälde befindet  sich  In  der  Sammlung  des  Grafen  Fries  zu  Wien,  und  gewährt  einen 
rührenden  Aufschluss,  welches  Gefühl  unwandelbarer  Liebe  das  Herz  des  ergrauten 
vielgeprüften  Herrschers  erfüllte.  Ein  andres  merkwürdiges  Bild , das  sich  in  der 
Sam  ml.  des  nun  verstorbenen  kOn.  preuss.  Generalpostmeisters  von  Nagler  befindet, 
scheint  ebenfalls  während  des  Augsburger  Reichstages  unter  Dürers  Hand  entstanden 
zu  sein.  Der  Kaiser  vermählte  damals  seine  Nichte,  die  Prinzessin  Susanna  von 
Ralern , mit  dem  Markgrafen  Kasimir  von  Brandenburg.  Beide  kommen  auf  diesem 
Gemälde  vor.  Der  Hauptgegenstand  desselben  ist  der  Leichnam  Christi,  umge- 
ben von  tratierndenJüngern  und  heiligenFrauen.  Zur  Rechten  in  der 
Landschaft  erblickt  man  eine  Gruppe  fürstlicher  Personen,  gleichsam  als  theilneh- 
mende  Zeugen  jenes  Vorganges,  und  von  etwas  kleinern  Dimensionen  als  die  Figu- 
ren der  Hauptgruppe.  Die  Prinzessin  kniet  an  einem  mit  rother  goldgestickter  Decke 
verhangenen  Bettische;  neben  Ihr  steht  Markgraf  Kasimir  im  Fürstenmantel  und  mit 
entblOsstem  Schwert;  unter  den  Uebrlgen  erkennt  man  noch  dessen  Bruder,  den 
Markgrafen  Georg  den  Frommen.  Auf  der  Innern  Seite  des  einen  Flügels  ist  wiederum 
Markgraf  Kasimir,  und  zwar  als  heiliger  Christoph,  dargeslellt;  auf  dem  andern  sein 
Bruder  als  heiliger  Georg.  (Diese  fürstlichen  Brüder  waren  cs,  welche  In  ihren  Län- 
dern zuerst  die  Reformation  einrührten,  Markgraf  Kasimir  In  Bayreuth,  Markgrar 
Georg  in  Ansbach.)  Die  Jahrzahl  1518  und  die  sehr  ähnlichen  Bildnisse  lassen  über 
die  Bestimmung  dieses  vortrelfllchen  Gemäldes,  welches  sich  lange  im  Besitz  einer 
ausgezeichneten  Familie  befand,  keinen  Zweifel ; jedoch  bleibt  dabei  unentschieden, 
ob  es  mit  völliger  Gewissheit  Albrecbt  Dilrern  beizulegen  ist. 

Während  des  Reichstages  zeichnete  Dürer  zu  Augsburg  auch  viele  Porträts  in 
sein  Bilderbuch,  das  er  auf  seinen  Ausflügen  und  Reisen  stets  bei  sich  führte.  Einige 
dieser  Bildnisszelchnungen  aus  der  Reichstagszelt  besitzt  der  durch  seine  reiche  Dü- 
rersche  Handzeichnungs-Sammlung  und  durch  sein  Werk  Uber  das  Leben  und 
die  Werke  Albrecht  Dürers  bekannte  Kunstschriflsteller  Josef  Heller  za 
Bamberg ; die  meisten  aber  findet  man  in,  der  vormals  Naglerschen,  jetzt  königlichen 
Sammlung  zu  Berlin. 

Am  12.  Januar  1519,  wenige  Wochen  nach  beendigtem  Reichstage,  starb  Dürers 
mächtigster  Freund : Kaiser  Max,  dieser  letzte  Ritter  des  mit  ihm  zu  Grabe  gehenden 
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Mittelalters.  Diirer  vollendete  nach  dessen  Tode  noch  das  bekannte  Bl  1 d n 1 s s , wel- 
ches den  Kaiser  mit  flachem  Hute  und  einem  Pelzmantel  bekleidet  und  ln  der  Linken 
■■inen  aufgesprungenen  Granatapfel  hallend  darstellt.  Im  grünen  Hintergrund«!  Ist 
oben  das  kaiserliche  Wappen , eine  lange  auf  Max  bezügliche  lateinische  Inschrift 
und  das  DürerscUe  KUnstlerzelchen  nebst  der  Jahrzahl  1319  angebracht.  Dies  Ge- 
mälde mit  der  Ilalbtlgur  des  Kaisers  (auf  Holz,  von  2 Fuss  3 Zoll  Höhe  bei  1 F.  10  Z. 
Breite)  befindet  sich  In  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  und  ist  uur  als  üchles,  nicht  als 
riss  der  besten  Werke  Dürers  bemerkenswert!!.  Aus  dems.  Jahre  datirt  ein  trefflicher 
Bildalss-Slich,  wo  Dürer  den  Ka rd I n al  A 1 b ree h t von  Brandenburg,  dama- 
ligen Kurfürsten  und  Erzbischof  von  Mainz , in  der  Kardinalslracht  und  nach  rechts 
«'»endet  dargestellt  hat.  Diesen  Kupferstich  findet  man  auf  der  KUckselte  des  Titel- 
blattes zu  dem  ebenso  seltenen  als  merkwürdigen  iialle’scbcn  Helligtbumsbuche.  (Bei 
Bartsch  Nr.  102;  bei  Heller  Nr.  99.) 

Alle  Welt  sah  nach  erfolgter  Kaiserwahl  dem  aus  Spanien  erwarteten  Enkfcl  und 
Nachfolger  Maxens,  dem  jugendlichen  Karl  dem  Fünften  enlgegeu.  Auch  DUrer  machte 
mit  seiner  Frau  sich  auf  zu  einer  Reise  nach  den  Niederlanden , die  vom  Juli  1 520  bis 
la  den  Herbst  des  folgenden  Jahres  dauerte  und  von  welcher  Dürers  eigenes  Tage- 
bach sich  erhalten  hat.  (Dieses  äusserst  merkwürdige  Diarium,  von  welchem  Murr 
im  siebenten  Thell  seines  Journals  Auszüge  gab,  erschien  1828  zum  Erstenmal  voll- 
ständig gedruckt  ln  dem  vom  Buchhändler  De.  Friedrich  Campe  herausgegebenen 
..Taschenbuch  für  Deutschlands  Kunstfreunde  zu  Albrecht  Dürers  dritter  Säkular- 
feier,“ das  den  handschriftlichen  Nachlass  Dürers  — Familiennachrichten,  vertraute 
nnd  geschäftliche  Briefe,  dichterische  Versuche,  das  Tagebuch  etc.  — enthält  und 
daher  auch  den  zweiten , sehr  passenden  Titel : „Reliquien  von  Albrecht  Dü- 
rer“ führt.)  Der  Reisezweck  unsers  Meisters  war,  sich  die  nölhlge  Bestätigung  der 
'on  Kaiser  Max  erhaltenen  Gnadenbezeugungen  bei  dessen  Nachfolger  zu  erwirken  ; 
der  Verkauf  von  Kunstwerken  (weswegen  seine  Frau,  die  rechnende  und  kassafüh- 
n-nde  Agnes,  milgereist  war)  sollte  die  Kosten  decken.  Die  Reise  ging  über  Bamberg, 
Frankfurt  am  Main,  den  Rhein  hinab  bis  Köln  (wo  er  für  zwei  Weisspfennige  die  be- 
rühmte vom  Meister  SlefTan  gemalte  Tafel  der  anbetenden  drei  Könige  gröfTnet  er- 
hielt), und  vou  da  nach  Antwerpen.  Alle  bedeutenden  Städte  Flanderns  und  Brabants, 
Gent,  Brüssel,  Mecbeln,  Brügge , sowie  Middelburg  in  Seeland  wurden  allmällg  be- 
'ueht.  Dürer  war  bei  der  Kaiserkrönung  zu  Aachen  und  dem  Fürstentage  zu  Köln, 
hohin  er  kam,  ward  er  glänzend  ausgezeichnet.  Die  Künstler  veranstalteten  Feste, 
denn  sein  Ruhm  ging  nun  durch  alle  Welt.  Der  Magistrat  von  Antwerpen  bot  Ihm 
'•inen  bedeutenden  Gehalt,  ein  woblerbautes  Haus  zum  Geschenk,  freie  Stellung  und 
überdies  Bezahlung  aller  öflenlUchen  Arbeiten,  die  er  machen  würde,  wenn  er  in 
Antwerpen  bleiben  wolle.  Fremde  Botschafter,  die  ans  allen  Ländern  und  Reichen 
zur  üegrüssung  des  Kaisers  gegenwärtig  waren,  zeichneten  Ihn  aus;  nicht  minder 
dir  Gelehrten,  besonders  der  berühmte  Erasmus  von  Rotterdam.  Die  Statthalterin, 
des  Kaisers  Tante,  sah  ihn  üfter  bei  sich.  Der  Kaiser  bestätigte  Ihm  die  älteren  Gna- 
den (Freibriefe,  Privilegien)  und  erwies  ihm  neue.  Bel  dem  Könige  Christian  von  Dä- 
nemark, der  auch  nach  Flandern  kam  und  DUrern  zu  sich  entbieten  Hess,  war  er 
zugleich  mit  dem  Kaiser  und  den  anwesenden  Fürsten  zur  Tafel.  — So  erhebend  diese 
Khreo  für  den  bescheidenen  deutschen  Meister  sein  mussten , so  unergiebig  zeigte 
sieh  der  Verkauf  von  Kunstwerken,  worauf  er  gerechnet  halle.  DUrer  musste  Geld 
uufaehmen,  um  die  Heimreise  nach  Nürnberg  anzulreten  ! 

Aus  dem  bemcldelen  Tagebuche  von  seiner  niederländischen  Reise  1520  und 
1521,  welches  als  das  belehrendste  Dokument  nicht  allein  für  Dürers  Leben,  sondern 
Ihr  die  ganze  alldeutsche  und  altniederländische  Kunstgeschichte  höchst  schälzcns- 
"«rth  ist,  wird  die  MiUheilung  einiger  besonders  Interessanter  Notizen  nicht  unwill- 
kommen sein.  Zu  Antwerpen  1320  sah  Dürer  den  Trluuifbogcn , der  für  König  Karl 
errichtet  war  und  aD  dem  siele  Künstler  gearbeitet  batten , traf  den  Bildschnitzer 
iianrad  und  den  Bildhauer  Jan  de  Has  aus  Metz,  verkehrte  mH  Meister  Adrian  und 
dem  Glasmaler  Dietrich , mit  Meister  Gilgen  und  dem  Jakob  Cornelisz  van  Oostsanep 
•„des  von  Rogeudorfs  Maier“),  mH  den  Meistern  Jakob  von  Lübeck,  Joachim  P a- 
ttnier,  Augustin  Lumbarlb,  Jararolt  PrUck  und  Andern,  und  war  endlich  auch  in 
dem  Rau.se des  Quintin  Messys.  An  vier  bis  fünf  Stellen  des  Tagebuchs  erwähnt 
Obrer  einen  Schüler  RaiTaels,  den  er  zu  Antwerpen  kennen  lernte.  Er  nennt  diesen 
•.Solen  Maler“  bald  Thoui  as  Po  Ionier,  bald  Thomas  Polon  I us,  bald  schlecht- 
hin Polo« i us,  womit  kein  Andrer  als  der  Bologneser  Tomm/iso  Vimcitore  gemeint  Ist. 
Ihre  erste  Bekanntschaft  machte  sich  i 520  zu  Anfang  Septembers,  als  Dürer  von  einer 
Ausflucht  nach  Brüssel  wieder  iu  Antwerpen  angelangt  war,  wo  inzwischen  auch 
Jener  sich  eingefunden  halte , denn  während  des  ersten  Aniwcrpener  Aufenthalts  ge- 
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schieht  seiner  nicht  Erwähnung.  Wahrscheinlich  kam  er  unmittelbar  von  Rom,  denn 
er  konnte  Dürern  Nachricht  von  der  Zerstreuung  der  Schule  Raffaels  bald  narb 
dem  Tode  Ihres  grossen  Meisters  geben , da  doch  dieser  erst  seit  etwa  vier  Monaten, 
Im  Frühllnge  desselben  Jahres,  gestorben  war.  Die  für  Beide  theuere  Erinnerung  an 
diesen  Frühvollendeten  scheint  zwischen  dem  Italläner  und  dem  Deutschen  eine 
schnelle  Freundschaft  vermittelt  zu  haben,  Indem  jenem  die  Verehrung,  welche  sein 
Meister  für  Albrecht  Dürer  hegte,  nicht  unbekannt  sein  konnte,  und  dieser  einen 
Thell  seiner  Liebe  für  Ralfael  auf  dessen  Schüler  übertrug,  der  überdies,  nach  D8- 
rers  eigenem  Zeugniss,  ein  trefflicher  Künstler  war  und  Ihm  mit  Freundschaft  entge- 
genkam. Die  Freude  Dürers,  in  Antwerpen  ausser  seinen  trefflichen  Kunstgenossen, 
dem  schon  slebenzlgjährfgen  Quintin  Messys  und  dem  wackern  Joachim  Patenier  von 
Dinant,  auch  einen  Schüler  Raffaels  zu  Anden  , muss  ausserordentlich  gewesen  sein. 
In  seinem  Tagebuch  schreibt  er:  „Des  Raphaels  von  Urblno  Ding  (Schule)  ist  nach 
seinem  Tod  alles  verzogen,  aber  seiner  Discipuln  einer , mit  Namen  Thomas  Polo- 
nter , der  hat  mich  begehrt  zu  sehen.  So  ist  er  zu  mir  kommen  und  hat  mir  eines 
güldnen  Ring  geschenkt,  anttca,  gar  mit  einem  guten  geschnittenen  Stein;  ist 
fünf  Gulden  werth,  aber  mir  hat  man  zweifach  Geld  dafür  wollen  geben.  Dagegen 
habe  Ich  ihm  geschenkt  meines  besten  gedruckten  Dinges , das  ist  werth  sechs  Cal- 
den.“ Bald  nachher  wird  die  Freundschaft  inniger  und  Polonlus  übernimmt  es,  Dä- 
rers  vollständiges  Werk  durch  einen  Freund  nach  Rom  zu  schicken  und  dafür  alle 
nach  Raffael  von  Marcantonlo  und  Andern  erschienene  Blätter  kommen  zu  lasse». 
Nicht  lange  darauf  malt  der  Polonier  (Bologneser)  unsern  Dürer.  „Der  Polonlus  hat 
mich  conterfelt,  das  will  er  mit  ihm  gen  Rom  führen.“  (Dieses  Blldniss  ist  nicht 
nach  Rom  gekommen , sondern  in  den  Niederlanden  geblieben , wie  das  erst  nach 
hundert  Jahren  von  Andreas  Stock  gefertigte  Blatt  mit  folgender  Inschrift  beweist: 
Effigles  Albern  Durert  Noricl,  Pictoris  et  Sculptoris  hactenus  excellentlsstmi , de- 
lineata  ad  tmaglnem  ejus  quam  Thomas  Vtncidor  de  Bolognia  ad  vtvum  depinxil 
Antwerjtiae  1520.  And.  Stock  sculpsit.  F.  de  Wlt  excudit  1629.  Besagtes  Porträt, 
das  unleugbar  schönste  Dürers,  daher  es  auch  wiederholt  in  Kupfer  gestochen  ward, 
wiewohl  immer  nur  nach  dem  radlrten  Blatte  von  Stockius , rechtfertigt  völlig  de» 
„guten  Maler,“  als  welcher  Polonlus  dem  Porträtlrlen  erschien.  Das  edle  Dürerschc 
Antlitz  mit  seinen  ernsten  , sinnigen , grossartigen  Zügen  ist  durchaus  ähnlich,  und 
doch  geschmackvoll  aufgefasst.  Zugleich  ersieht  man  aus  diesem  Bilde , dass  Dürer 
sich  ln  der  That  ungefähr  so  trug , wie  er  In  seinen  frühem  Jahren  sich  malle.  Das 
ungewöhnlich  lange  Haupthaar  fällt  zu  beiden  Seiten  herab,  der  Bart  ist  stark  und 
kraus,  der  lieberrock  oder  Mantel  mit  Pelzwerk  besetzt.  Der  Hut,  welchen  Dürer 
hier  aufliat,  vermehrt  sehr  die  malerische  Schönheit  seines  männlichen  Angesichts.) 
Nachdem  Dürer  eine  Reise  nach  Aachen  und  Köln , dann  nach  Bergen  op  Zoom  nid 
nach  Middelburg  In  Zeeland  , sowie  im  Friihlinge  des  folg.  Jahrs  (1521)  nach  Brigg)' 
■nd  Gent  gemacht  hat  und  während  er  schon  an  die  Heimkehr  denkt,  bewahrt  auch 
er  sich  die  Züge  seines  Freundes  auf,  indem  er  denselben  mit  der  Kohle  abzelcbnet. 
Diese  flüchtige , aber  höchst  meisterhafte  Zeichnung , ln  der  vormals  Naglerschrn, 
jetzt  kön.  Sammlung  zu  Berlin,  zeigt  ein  geistreiches  italiänlsches  Gesicht  voll  Lebe» 
s und  Ausdruck.  Rings  Ist  das  Papier  weggeschnitten  und  ein  andres  untergezogc», 
auf  welchem  von  aller  Hand  der  Name  Thomas  Polonier  sich  beigeschrieben  Andel 
(Herr  Josef  Heller  zu  Bamberg  versichert  Bd.  II.  S.  25.  26.  seines  Werks  über  Dürer 
ebenfalls  ein  mit  Kohle  gezeichnetes  Blldniss  des  Bolognesers  von  der  Meisterhand 
des  Nürnbergers  und  ähnlicher  Beschaffenheit  zu  besitzen.  Es  liegt  auch  nichts  Un- 
wahrscheinliches in  der  Annahme,  dass  Dürer  die  Züge  seines  Freundes,  bei  dem 
wiederholten  Zusammentreffen  mit  demselben , nach  Künstlerart  mehr  denn  einmal 
in  sein  Zeichnungsbuch  eintrng.)  — Zu  Brüssel  sah  Dürer  ein  Gemälde  des  Hugo  van 
der  Goes  und  Arbeiten  des  grossen  Meisters  Rüdiger  (Rogier  van  der  Weyde).  Er  ver- 
kehrte hier  mit  dem  schon  genannten  Bildschnitzer  Konrad  und  mit  dem  Meister 
Bernhard  van  Orley,  „der  Frau  Margaretha  Maler.“  Zu  Herzogenbusch  kam 
er  mit  Meister  Arnold  zusammen  (wahrscheinlich  Arnold  de  Beer).  Zu  Mecheln  finden 
wir  Ihn  wieder  ln  Gesellschaft  des  Meisters  Konrad.  lieber  das  grosse  zu  Middelbur* 
befindliche  Gemälde  des  Joan  de  Mabuse  bemerkt  Dürer,  es  sei  besser  gemalt  als 
gezeichnet.  Aus  den  Reisenotizen  über  die  letzte  Zelt  seines  Aufenthaltes  in  den  Nie- 
derlanden, während  der  ersten  Monate  des  Jahres  1521,  erhalten  wir  wiederum  man- 
chen Nachweis  Uber  damals  ln  Ansehen  stehende  Künstler.  Zu  Antwerpen  verkehrte 
er  auch  In  diesem  Jahre  mit  dem  gedachten  Meister  Konrad,  Bildhauer  von  Mecheln, 
sowie  mit  einem  andern  Bildhauer,  dem  Meister  Jahn  Franzoss.  Ausserdem  nennt  er 
Meister  Aert  Braun  den  Glasmaler,  Bernhart  den  Stecher,  Meister  Dietrich  den  Glas- 
maler oder  Glaser.  Weber  des  Meisters  Gerhard  des  lllumlnisten  (Kleinmalers)  unge- 
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flhr  aebtzenjährlge  Tochter  Susanna,  die  einen  Salvator  Illnmlnlrte,  bemerkt  Dilrer, 
m sei  ein  gross  Wunder,  dass  ein  Weibsbild  also  viel  machen  soll.  Ferner  war  Dü- 
rer za  Antwerpen  bekannt  mit  Hoenlgen  dem  Glasmaler  und  mit  Meister  Jakob  Cor- 
nellsz.  Auch  den  eben  damals  hier  anwesenden  Lukas  van  Leyden  sah  er.  Machst 
der  Freundschaft  mit  Polonius  war  sein  vertrautester  Umgang  Meister  Joachim  Pa- 
leoler,  der  gute  Landschaftmaler.  Es  geht  aus  mehren  Stellen  des  Relsetagebucbes 
zu  deutlich  hervor,  dass  er  sich  überhaupt  am  meisten  an  diesen  anschloss.  Patenler 
Übermächte  Ihm  ein  Gemälde  eigener  Hand , den  Lot  mit  den  beiden  Töchtern  dar- 
stellend , zum  Andenken  an  die  schönen  Tage  zu  Antwerpen.  Dagegen  stich  Dürer 
ein  Blldniss  des  befreundeten  Meisters.  (Bartsch:  Pelntre-Graveur  VII.  115.  Nr.  108.) 
- Zu  Brügge , wohin  er  die  Reise  von  Antwerpen  ln  Gesellschaft  eines  gebornen 
Brüggers  und  guten  Malers  Jan  Plos  machte , sah  Dürer  in  der  Liebfrauenkirche  die 
alabasterne  Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  und  er  bestätigt  durch  seine  Tage- 
buchnotlz,  dass  dies  besonders  auch  wegen  der  Steinart  bezweifelte  Werk  Michelan- 
gelo^ wirklich  von  diesem  grossen  Florentiner  herrührt.  Daselbst  sab  er  übrigens 
alle  gute  Gemälde  des  Jan  van  Eyck , die  köstlichen  Bilder  des  Hugo  van  der  Goes 
und  des  Rüdiger  (Rogier  van  Brügge).  Zu  Gent  bewunderte  er  das  berühmte  Altar- 
werk des  Jan  van  Eyck , worüber  er  schreibt : „Das  Ist  ein  über  köstlich , hochver- 
stäniig  Gemäld,  und  sonderlich  die  Eva,  Maria  und  Gott  der  Vater  sind  fast  (sehr) 
gut.“  In  Mecheln,  wohin  er  zur  Statthalterin  reiste,  war  der  Schnitzmeister  Konrad 
wohnhaft , dessen  Bekanntschaft  Dürer  schon  ln  andern  Städten  der  Niederlande  ge- 
macht batte.  Im  Hause  des  Malermeisters  Heinrich  , vielleicht  des  Herr!  de  Bles  (Ci- 
vctta),  kam  Dürer  mit  andern  Malern  und  Bildhauern  zusammen.  Dürer  bat  die  Frau 
Statthalterin  (Margaretha  von  Oesterreich,  Tochter  des  Kaisers  Max)  um  das  Büchlein 
von  Meister  Jakob  Cornellsz,  erhielt  aber  zur  Antwort,  dass  sie  es  Ihrem  Maler  (Bern- 
hard van  Orley)  versprochen  habe.  Wieder  nach  Antwerpen  zurückgekehrt  erhielt 
Bfirer  vom  König  Christian  II.  von  Dänemark  eine  Einladung,  Ihm  nach  Brüssel  zu 
folgen.  Dies  geschah  Anfangs  Juli  1521.  Hier  traf  Dürer  wieder  mit  dem  Polonius  zu- 
sammen, den  wahrscheinlich  auch  die  glänzende  Anwesenheit  des  Kaisers,  der  Kö- 
ilgln  von  Spanien,  des  Königs  von  Dänemark,  der  Statthalterin  Margaretha  und 
anderer  hoher  Personen  dahin  gelockt  hatte.  Der  Bologneser  schenkte  hier  dem  sich 
aon  zur  Heimreise  anschickenden  Dürer  ein  Angedenken  , bestehend  In  einem  „wel- 
schen“ (italiänlschen)  Kunstwerke.  Dies  war  das  letzte  Geschenk , welches  Dürer, 
der  sich  solcherlei  Immer  gewissenhaft  in  seinem  Tagebuch  angemerkt  hat,  in  den 
Niederlanden  empfing. 

Seit  der  Rückkehr  nach  Nürnberg  war  die  Thätlgkeit  unsers  Meisters  eine  sich 
immer  gleichbleibende,  und  er  zeigte  sich  fortwährend  voll  Geistesfrische,  wenn 
auch  seine  körperliche  Kraft  zu  wanken  begann.  Inzwischen  jedoch  gingen  wichtige 
Veränderungen  Im  deutschen  Glaubensleben  vor,  welche  die  Kunst  Dürers  als  eine 
aoch  auf  dem  römisch-katholischen  Glaubensboden  erblühte  nahe  berühren  mussten. 
Luther  batte  die  Abstellung  kirchlicher  Missbräuche  und  eine  Läuterung  des  Glaubens 
laut  verkündigt ; der  Wormser  Reichstag  war  gehalten,  und  der  Muth  des  Wittenber- 
ger Reformators  gewann  die  Herzen  eines  muthlgen  Volkes.  Albrecht  Dürer,  allimmer 
rin  Mann  von  ungeheuchelter  lauterster  Frömmigkeit,  wandte  sich  mit  ganzer  Seele 
zu  der  erneuerten  Lehre  des  Evangeliums.  Nürnberg  wurde  die  erste  Stadt , welche 
Bcr  geistlichen  Gewalt  entschiedenen  Widerstand  bot  und  gegen  die  vom  Kardinal- 
Legalen  verfügte  Verhaftung  der  Prediger,  welche  die  Lehre  des  reinen  Evangeliums 
'erkdadlglen,  den  Schutz  der  eben  versammelten  Refchsstände  anrief  (1523),  und  als 
«e  diesen  erhielt,  den  alten  Ritus  sofort  abschalTte  (1524).  Dilrer,  dessen  meiste  Dar- 
stellungen sich  auf  Religiöses  bezogen  hatten,  erkannte  aufs  Deutlichste,  dass  der 
geläuterte  Glaube  ebenso  wenig  der  Kunst  entgegen  sei,  als  die 
Kunst  blos  eine  religiöse  Bestimmung  habe.  Er  spricht  dies  schon  1525 
einer  seiner  Schriften  aus  (In  der  auch  in  den  „Reliquien  etc.“  abgedruckten  Ein- 
leitung zu  seiner  „Unterweisung  In  der  Messung“).  In  diesem  Sinne  stellteer  nunmehr 
'eine  Gemälde,  deren  er  manche  bis  dahin  den  Kirchen  seiner  Vaterstadt  geschenkt 
Batte,  auf  dem  Rathhause  auf , wohl  voraussehend,  dass  die  höchste  Beziehung  der 
Kunst  von  nun  an  dem  öffentlichen  Leben , des  Einzelnen  sowohl  als  der  nationalen 
Lesammtheit,  gelten  werde. 

Die  Menge  der  ausgeführten  Arbeiten  blieb  indess  auch  In  den  letzten  Jahren  des 
grossen  Meisters  ausserordentlich.  Zum  Gegenstand  religiöser  Darstellungen  sehen 
"Ir  Ihn.  wie  schon  früher,  fast  ausschliesslich  das  Leben  des  Heilands  wählen  oder 
'Irssen  Jünger;  in  den  Bildnissen  , sie  mögen  gemalt  sein  oder  in  Kupfer  gestochen, 
Bewährt  sich  immer  dieselbe  Tiefe  der  Auffassung.  Wer  kennt  nicht  unter  seinen 
Bildaiss- Stichen  die  berühmten  Abbildungen  des  Mainzer  Kurfürsten  Albrechts 

13* 


196 


Dürer. 


von  Bra  n den  borg  und  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrichs  des  Welsen, 
ferner  des  Rollerdamer  Erasmus,  des  gelehrten  Dilrersehen Mitbürgers  Melanch- 
thon  und  des  Dürersehen  Busenfreundes  Willibald  Pirkheimer;  endlich  das 
In  Holz  geschnittene  Bild  Ulrich  Varnbülers,  das  meisterhafteste  von  allen.  Und 
wer  hat  nicht  wenigstens  gebürt  von  seinen  gemalten  Kaiserbildern,  den  Idealbild- 
nlssen  li  a r 1 s d e s (1  ros  se  n und  KaiserSiegraunds,  sowie  von  den  berühmten 
Oelportr.’its,  ln  welchen  Dürer  seine  Freunde  und  Mitbürger  J o h a n n Kleeberger, 
Jakob  Muffel  und  Hieronymus  Holzschuher  verewigt  hat?  Vor  allen  die- 
sen Meisterwerken  aber  muss  man  seinen  unvergleichlichen  A p os l e Ibi Id ern,  den 
grossartigsten  Gestalten , die  je  unter  seinem  Pinsel  zum  Leben  gediehen,  den  Preis 
zugestehen.  Es  slud  die  zwei  in  der  Münchner  Pinakothek  (1.  Saal,  71.  76.)  befindli- 
chen Doppelbilder  mit  den  lebensgrossen  Gestalten  des  Johannes  und  Petras, 
des  Markus  und  Paulus.  Diese  letzten  bedeutsamsten  Werke  aus  Dürers  Hand 
tragen  die  Jahrzahl  1526.  Der  Meister  verehrte  diese  Apostelbilder  dem  Ralhe  seiner 
Vaterstadt  als  ein  Angedenken  an  seine  künstlerische  Wirksamkeit , zugleich  aber 
auch  als  eine  ernste  fortdauernde  Mahnung  in  jener  sturmbewegten  Zelt.  Im  17. 
Jahrh.  (1627)  wurden  sie  von  der  Stadt  Nürnberg  an  den  Kurfürsten  Maximilian  I. 
von  Balern  abgetreten , bei  welcher  Gelegenheit  die  von  Dürer  selbst  herrührenden 
Unterschriften , welche  für  den  storkkalholischen  Fürsten  etwas  Unangenehmes  hat- 
ten , leider  abgetrennt  und  den  von  Georg  Fischer  gefertigten , für  den  Verlust  der 
Originale  schlecht  t rüstenden  Kopien  (im  Landauerbrüderhause)  angerügt  wurden. 
Diese  Gemälde  sind  aus  den  tiefsten  Gedanken , welche  damals  den  Geist  des  Mei- 
sters bewegten , hervorgegangen  und  mit  der  überzeugendsten  Kraft  und  Vollendung 
der  Darstellung  ausgeführt.  Sie  bilden  — schreibt  Franz  Kugler  ganz  treffend  in  sei- 
ner Geschichte  der  Malerei — das  erste  vollendete  Kunstwerk,  welche» 
der  Protestantismus  hervorgebracht  hat.  Wie  die  Unterschriften,  aus 
den  Briefen  und  Evangelien  jener  Apostel  entnommen,  eindringliche  Warnungen  ent- 
halten, nicht  von  dem  Worte  Gottes  zu  welchen,  so  stehen  auch  die  Gestalten  selbst 
als  die  festen  getreuen  Hüter  der  heiligen  Schrift  da,  die  sie  in  den  Händen  haben. 
Aus  dem  Ganzen  spricht  der  gewaltige  Lutherspruch  gegen  die  Kümlinge:  ,, Das  Wort 
sie  sollen  lassen  stahn !“  In  Neudörffers  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Künstlern 
Nürnbergs  wird  als  Sage  berichtet,  dass  Dürer  in  diesen  Gestalten  zugleich  die  vier 
Temperamente  dargestellt  habe.  Dieser  Umstand , der  durch  die  Gemälde  selbst  be- 
stätigt wird , trug  grade  zur  tieferen  Durchführung  des  Hauptgedankens  und  zur  er- 
greifenderen Individualisirung  der  Gestalten  höchst  wesentlich  bei , und  so  offenbart 
sieh  uns  nun,  wie  eine  jede  menschliche  Gemiithsbeschaffenheit  zum  Dienste  des  gött- 
liche* Wortes  berufen  ist.  Auf  dem  ersten  Bilde  sehen  wir  die  nach  innen  gerichtet* 
Gelstestbätigkeit,  das  eigentliche  Studium  der  Schrift  und  somit  deo  Beginn  jene» 
Hüteramtes  derselben.  Johannes,  der  vorn  steht,  hält  das  geöffnete  Buch  in  seinen 
Händen;  seine  hohe  Stirn,  sein  ganzes  Gesicht  trägt  das  Gepräge  tiefer  strengfor- 
schender Gedanken;  er  vergegenwärtigt  uns  das  melancholische  Geraülh,  weiches  in 
die  Tiefen  der  Forschung  hinabsteigt.  Hinter  ihm  Petrus,  der  sich  über  das  Buch 
huckt  und  ernst  auf  dessen  Inhalt  schaut;  ein  greiser  Kopf,  voll  beschaulicher  Ruhr, 
der  uns  das  phlegmatische  Gemüth  veranschaulicht,  welches  den  Gedanken  In  stiller 
lieberlegnng  zu  verarbeiten  hat.  Auf  dem  zweiten  Bilde  stellt  sich  uns  die  Richtung 
nach  Aussen  dar,  das  Verhältnis  der  gewonnenen  Ueberzengung  zum  Leben.  Mar- 
kus im  Hintergründe  ist  der  Sanguiniker;  offen  blickt  er  umher,  lebhaft  und  ein- 
dringlich scheint  er  zu  sprechen  und  den  Zuhörer  zu  gleichem  Gewinn , wie  ihm  aus 
den  Worten  der  Schrift  gekommen,  aufzufordern.  Paulus  hingegen,  im  Vorgrunde 
des  Bildes,  hält  Buch  und  Schwert  in  den  Händen ; er  blickt  zürnend  und  streng  Uber 
die  Schulter  hinaus  ; er  ist  bereit , das  Wort  zu  vertheidigeu  und  die  Schänder  des- 
selben mit  dem  Schwerte  der  Kraft  Gottes  zu  vernichten.  So  zeigt  er  sieb  uns  als  Re- 
präsentant des  cholerischen  Temperaments.  Und  nun  im  Allgemeinen , weiche  mei- 
sterhafte Vollendung  der  Ausführung,  wie  sie  nur  einem  Gegenstände  so  erhabenen 
Inhalts  angemessen  sein  konnte!  Welche  Würde  und  Hoheit  ln  diesen  so  verschie- 
denartig charakteristischen  Köpfen  ! Weiche  Einfalt  und  Majestät  in  diesen  Linien 
der  Gewandung!  Weich  eine  erhabene  statuarische  Ruhe  in  diesen  Bewegungen! 
Hier  ist  nichts  Störendes  mehr,  kein  kleinlicher  eckiger  Brach  der  Fallen,  kein  will- 
kürlich fantastischer  Zug  in  den  Gesichtern  oder  auch  nur  im  Fall  der  Haare.  Ebenso 
ist  auch  die  Farbe  höchst  vollendet  und  von  kräftigster  Naturwnhrheit  und  Wärme. 
Von  jenem  bunten  Lasiren  , jenem  scharfen  Bezeichnen  der  Formen,  wie  in  Dürers 
frühem  Produclionen,  Ist  fast  keine  Spur  mehr,  sondern  überall  ein  freier  gediege- 
ner pastoser  Auftrag.  „Wahrlich,“  so  schlicsst  Kugler  seine  Betrachtung  der  vier 
Apostel , „nach  Vollendung  dieses  Werkes  durfte  der  Meister  sein  Auge  schliessen, 
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denn  er  hatte  das  Ziel  der  Kunst  erreicht;  hier  steht  er  den  grössten  Heistern,  welche 
die  Geschichte  der  Kunst  kennt,  ebenbürtig  zur  Seite.“ 

Ein  bereits  mit  dem  J.  1523  bezeichnetes  Gewandstudium  zu  der  Figur  des  Paulus 
findet  sich  In  der  Samml.  der  Handzeichnungen  beim  Erzherzog  Karl  zu  Wien.  Schon 
dies  ist  merkwürdig  schon  gearbeitet ; nicht  minder  vortrelTlick  sind  aber  drei  andre 
grossartig  gewandcte  Gestalten , welche  Dürer  in  demselben  Jahre  gezeichnet  hat 
und  die  sich  gleichfalls  in  der  genannten  Samml.  voründen.  Man  ersieht  aus  diesen 
Handzeichnungen , dass  Dürer  schon  unmittelbar  nach  der  niederländischen  Keise 
bestrebt  war,  seine  gekniffene  Manier  im  Faltenwürfe  zu  verlassen  und  sich  einer 
grossartigern , edlern,  mehr  auf  die  Erscheinung  der  Natur  begründeten  Durchfüh- 
rung zu  beflelsslgen.  — Ueber  seine  malerischen  Bestrebungen  hat  man  ein  merk- 
würdiges Selbstgestündnlss  aus  seiner  letzten  Lebenszeit,  das  sich  ln  Mclanchthons 
Briefen  erhalten  hat.  „Ich  erinnere  mich,“  schreibt  Melanchtbon  (EpUst.  t.I.ep.S 7.), 
„dass  der  vortreffliche  Haler  Albrecht  Dürer  zu  sagen  pflegte , er  habe  In  seiner  Ju- 
gend die  bunten  und  scheckigen  Gemälde  geliebt  und  als  Bewunderer  seiner  Werke 
sieb  sehr  gefreut , wenn  er  die  Buntheit  in  einer  seiner  Malereien  wahrgenomuen ; 
jedoch  als  er  älter  geworden,  habe  er  angefangen  die  Statuen  zu  betrachten  und 
seine  Blicke  auf  deren  Schönheiten  zu  heften,  was  Ihn  dann  gelehrt  habe,  dass  die 
Einfachheit  (simplicltas)  d I e höchste  Zierde  der  Kunst  sei.  Da  er  solche 
Slmplicität  aber  nicht  ganz  habe  erreichen  können,  so  sei  er  nicht  mehr  der  Bewun- 
derer seiner  Werke,  der  er  sonst  gewesen,  sondern  seufze  oft,  wenn  er  seine  Tafeln 
ansehe,  und  erinnere  sich  seiner  Schwachheit  ( infirmitas ).“ 

Gegen  Ende  seines  Lebens  Ihat  Dürer  die  Tiefe  seines  schöpferischen  Geistes 
auch  in  Schriften  kund.  Zuerst  erschien  (1525)  die  Unterweisung  zur  Mes- 
sung; nicht  eine  Geometrie,  sondern  ein  Versuch,  die  malerische  Zeichnung  und 
Figurenbildung,  sowie  die  architektonischen  und  Verzierungsverhältnisse,  besonders 
aber  die  Perspektive  nebst  Licht  und  Schatten,  mittels  der  Mathematik  mit  Sicherheit 
zu  handhaben.  Hierauf  folgte  sein  Werk  von  der  Bef  esligungskun  st,  welches 
ln  Beziehung  auf  die  damalige  Kriegsführung  noch  heute  Anerkennung  llndet.  End- 
lich die  vier  Bücher  von  menschlicher  Proportion  (von  den  Verhältnis- 
sen der  menschlichen  Gestalt);  ein  Werk  von  so  endlosem  Flelsse  der  Messung,  For- 
schung und  Vergleichung,  bei  so  wichtigen  und  wohlverarbeiteten  Resultaten,  dass 
es  fast  in  alle  Sprachen  übersetzt  worden  Ist.  Dürer  begnügte  sich  dabei  nicht,  die 
Verhältnisse  des  Körpers  nur  in  der  Ruhe  desselben  zu  betrachten,  sondern  er  beob- 
achtete sie  auch  in  der  Bewegung.  Selbst  der  Missgestalt  und  Karikatur  sah  er  eine 
Regelmässigkeit  ab,  sowie  er  die  Grenzen  nachwies,  Innerhalb  welcher  die  Natur 
ihre  Formen  wechselt. 

Andere  Werke  sollten  nacbfolgen , besonders  eine  gründlichere  Ausführung  der 
Perspektive ; aber  selbst  jenes  letzte  war  noch  nicht  beendigt,  als  sein  Körper  der 
unablässigen  Anstrengung  erlag.  Immer  zur  Schwindsucht  geneigt,  nahm  er  mehr 
und  mehr  ab.  (Dies  lässt  sich  aus  Adami  Schilderung  der  Gestalt  Dürers  scbllessen, 
wo  auch  proceriusculum  eollum  erwähnt  wird.  In  einem  Schreiben  Pirkheimers  an 
Tscherte  heisst  es : „Er  war  ausgedorrt  wie  ein  Schaub.“)  Am  6.  April  alten  Styles 
1528,  im  noch  nicht  vollendeten  57.  Jahre,  war  seine  Laufbahn  beschlossen.  Willi- 
bald Pirkheimer , der  älteste  und  vertrauteste  Freund  des  Dahlngescbiedenen,  misst 
In  der  Aufwallung  seines  Schmerzes  der  Frau  des  grossen  Künstlers,  die  Ihn  unauf- 
hörlich zur  Arbeit  getrieben , alle  Schuld  seines  Todes  bei.  Allein  so  tbätige  Geister 
verzehren  meistens  aus  Innerer  Lebendigkeit  ihre  morsch  werdende  Hülle,  deren 
Ausdauer  sie  überschätzen.  Dürers  eheliches  Band  war  lndess  kein  glückliches.  Seine 
keifende  geizige  Agnes  starb  1539,  überlebte  ihn  also  1 1 Jahre.  Kinder  halte  sie  ihm 
nicht  geboren.  Seine  Brüder  wurden  nach  ihr  seine  Erben. 

Noch  sieht  man  Dürers  Grab  auf  dem  Johanniskirchhofe  seiner  Vaterstadt.  Es 
unterscheidet  sich  von  den  vielen  alten  Grabstätten  daselbst  durch  zwei  messingene 
Platten , die  anf  dem  Decksteine  befestigt  sind.  Die  kleinere , mit  der  Bestattung 
gleichzeitige , ist  auf  einer  Erhöhung  des  Steines  angebracht  und  enthält  folgende 
einfache  von  Willibald  Pirkheimer  verfasste  Inschrift:  Me.  Al.  Du.  Quicquid  Al- 
bertl  Dureri  Mortale  fult,  sub  hoc  enndilur  tnmulo ; emigravit  k All.  Idus  Aprllls. 
H.D.XXrilI.  (Dem  Andenken  Albrecht  Dürers.  Was  an  Albr.  Dürer  sterblich  war, 
ist  unter  diesem  Grabhügel  verborgen.  Erging  heim  den  6.  April  1528.)  Nicht  weit 
davon  hat  nur  zwei  Jahre  später  auch  Freund  Pirkheimer  sein  Grab  gefunden.  Auf 
demselben  Friedhöfe  ruhen  der  Bildschnitzer  Veit  Stoss,  der  Meistersänger  Hans 
Sachs,  der  Goldschmied  Wenzel  Jamnltzer  uud  der  Maler  Joachim  Sandrart. 

Nicht  blos  die  Erinnerungsstätte  der  Dürergebeiue , auch  die  Stätte  des  Lebens 
und  der  glorreichen  TbäUgkeil  des  grossen  Nürnbergers  hat  sich  erhallen.  Vor  dem 
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Thlergärtnerthore  sieht  man  noch  das  D fl rerh ans,  dessen  Aeusseres  jedoch  kei- 
neswegs die  Wohnung  eines  Künstlers  verräth.  Es  Ist  wohl  ziemlich  gross,  aber  ohne 
alle  Verzierungen  In  ganz  gewöhnlichem  Eachwerk  ausgeführt.  Im  Innern  Ist  nur  die 
Küche  und  ein  kleines  Zimmer  zu  ebener  Erde  noch  alt,  welches  für  seine  Werkstatt 
ausgegeben  wird . wofür  aber  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  sonst  ein  Zimmer  in 
einem  leider  nun  längst  abgetragenen  Erker  galt.  Rührend  Ist  der  Gedanke,  wie  viel 
Herrliches  einst  aus  diesem  unscheinbaren  Hanse  hervorgegangen,  welcher  mäch- 
tige Einfluss  daraus  auf  die  Kunst  von  ganz  Deutschland  ausgeübt  worden.  Das  Bild 
von  der  engen,  mit  Arbeit  überladenen,  durch  eine  gar  zu  prosaische  Frau  verbitter- 
ten Häuslichkeit,  welches  sich  der  Kunstfreund  aus  den  vom  Dr.  Friedrich  Campe 
herausgegebenen  Reliquien  Dürers  entwirft,  wird  hier  noch  vervollständigt.  Lässt 
nun  eine  solche  Lebenslage  auf  der  einen  Seile  die  Kraft  und  Ausdauer  seines  Genies, 
welches  trotzdem  so  Herrliches  hervorgebracht , ln  höchstem  Maase  bewundern,  so 
erklärt  sich  auch  daraus  das  Ungleichartige  seiner  Arbeiten  und  das  Festhalten  man- 
cher, die  Schönheit  seiner  Gedanken  trübender  Aeusserlichkeften  der  Formen  und 
Gewänder,  welche  er  In  einer  Stellung  wie  RalTael  ohne  Zweifel  bald  genug  abge- 
streifl  haben  würde.  Wie  wenig  aber  die  Nürnberger  seiner  Zelt  dazu  beitrugen. 
Ihm  eine  solche  zu  verschaffen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Ihm  der  Magistrat 
die  vom  Kaiser  Max  bei  demselben  für  Dürer  nachgesuchte  Befreiung  von  den  städti- 
schen Abgaben  nicht  einmal  bewilligte ; stärker  jedoch  erhellt  das  Verhalten  der 
Nürnberger  gegen  Ihren  grossen  Mitbürger  aus  folgender  Stelle  eines  Schreibens  des 
armen  Dürer,  das  er  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  an  den  Nürnberger  Rath  richtete: 
„Reinlich  so  wissen  Ewer  Weisheit,  wie  gehorsam , willig  und  gefllssen  Ich  mich 
öts  her  in  allem  Ewer  Weisheit  und  gemeinen  Stadt  Sachen  alle  Male  erzeigt,  und 
vor  anderen  vielen  sonderen  Personen  des  Käthes  und  in  der  Ge- 
meine allhle,  wo  sie  meiner  Kunst  und  Arbeit  bedurft,  mehr  umsonst  denn 
um  Geld  gedient,  habe  auch,  wie  ich  mit  Wahrheit  schreiben  mag,  die  dreis- 
sig  Jahr,  so  ich  zu  Haus  gesessen  bin  in  dieser  Stadt,  nicht  um 
fii  nfh  undert  Gulden  Arbeit  ( das  ja  ein  Geringes  und  Schimpfliches  und  dann 
noch  von  demselben  nicht  ein  Eüii/theil  Gewinnung  ist ) gemacht,  sondern  all  meine 
Armuth,  die  mir  weiss  Gott  sauer  ist  worden,  von  Fürsten,  Herren  und  andern 
fremden  Personen  verdient  und  ererntet,  also  dass  ich  allein  dieselbe  meine  Gewin- 
nung von  den  Fremden  in  dieser  Stadt  verzehre.“  Aber  auch  von  den  auswär- 
tigen Bestellern  halte  Dürer  manchen  Verdruss,  von  sehr  fürnelimen  Herren  sowohl 
wie  von  bürgerlichen  Mäcenen.  So  weiss  man  aus  den  Geschäftsbriefen,  die  er  in  den 
Jahren  1 507  — - 1 509  mH  Jakob  Heller  zu  Frankfurt  am  Main  wechselte,  wie  es  sein 
Loos  war,  um  den  sauer  verdienten  Lohn  noch  markten  und  feilschen  zu  müssen. 
Im  J.  1523  aber  musste  er  dem  sonst  so  verschwenderischen  Kurfürsten  von  Mainz, 
Albrecht  von  Brandenburg,  In  einem  Schreiben  andeuten,  dass  er  fünfhundert  Ab- 
drücke des  bestellten  Bildniss-Stlches  (Albrecht  in  Kardlnalstracbt)  an  Ihn  abgesendet 
und  noch  keine  befriedigende  Antwort  erhalten  habe.  Aus  demselben  Schreiben  an 
den  geistlichen  Kurfürsten  ersieht  man,  dass  auch  andere  Nürnberger  Künstler  über 
den  Kardinal  zu  klagen  hatten.  Dürer  vermeldet  Ihm  hier,  dass  er  dem  erhaltenen 
Befehle  zufolge  mit  dem  Buchmaler  Niklas  Glockenthon  des  Messbuchs  wegen  (es  Ist 
das  prächtige , jetzt  In  der  AschaflTenburger  Bibliothek  aufbewahrte  Missale  gemeint) 
verhandelt  habe.  „Aber,“  schreibt  Dürer,  „ei*  liat’s  noch  nicht  gefertigt  und  saget 
mir,  er  hält’  noch  sieben  grosse  Materien  mit  sammt  sieben  der  grössten  Buchstaben 
zu  machen.  Auch  wollt’  er  mir  kein  Zelt  stimmen , wenn  sie  fertig  söllten  werden. 
Saget,  wo  man  Ihm  nlt  weiter  Gelt  wollt’  schicken , so  müsst  er  aus  Not  Narung  hal- 
ben Euer  Gnaden  Arbeit  liegen  lassen  und  andre  Arbeit  machen , denn  er  hält  kein 
Zerung  Im  Haus,  hab  dorauf  weiter  nlt  mit  Ihm  können  handeln,  denn  dass  ich  ihn 
auf  das  Höchst  gebeten,  er  wölle  auf  das  Förderlichst  doran  machen.“ 

Unter  den  „KUnstierfreundschaflcn  Dürers“  verdient  besondere  Bemerkung  das 
auf  gegenseitige  Hochachtung  gegründete  Verhältniss  zu  Hans  Baidung  Grün, 
seinem  Altersgenossen,  der  freilich  entfernt  von  ihm  wirkte  (In  Schwaben,  Im  Breis- 
gau, in  der  Schweiz  und  Im  Eisass),  aber  durch  seine  vorzüglichen  Kirchengemälde, 
durch  seine  trefflich  geschnittenen  Helldunkelblätter  sowie  durch  Grabstichelarbelten 
verbreiteten  Ruf  genoss.  Wenn  auch  selten  persönlich  zusammentrelTend,  unterhiel- 
ten sie  doch  warme  Freundschaft  durch  gegenseitige  flelsslge  Zusendung  Ihrer 
Schnitt-  und  Stichwerke.  Auf  seiner  Reise  nach  den  Niederlanden  nahm  Dürer  von 
Hans  Grün  eine  Partie  Blätter  mit,  theils  wohl  zum  Verkauf,  thells  zu  Geschenken. 
In  den  Tagebuchblättern  aus  Antwerpen  schreibt  er:  „Ich  hab  Meister  Joachim  (Pa- 
tenler)  des  Grünhansen  Ding  (Holzschnitt-  oder  Kupfersllchwerk)  geschenkt.“  Nach 
Dürers  Tode  bekam  Grün  eine  Locke  vom  Haupthaar  seines  Nürnberger  Freundes 
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und  bewahrte  sie  als  kostbare  Reliquie  auf.  Nach  Grüns  Tode  kam  dieselbe  in  den 
Besitz  des  Strassburger  Malers  Nikolaus  Krämer,  welcher  Grüns  hinlerlassene  Kunst- 
sachen erwarb ; von  diesem  erbte  sie  der  Maler  Sebald  BUheler  und  nach  diesem 
(1595)  gelangte  sie  durch  Verscbenkung  in  den  Besitz  des  Glasmalers  Josias  Schacher. 
1632  befand  sie  sich  in  der  Schaerl’schen  und  1G49  in  der  Künast'schen  Kunstsamm- 
lung zu  Strassburg.  Im  vorigen  Jahrhundert  besass  sie  ein  Herr  von  Holzhausen  zu 
Frankfurt,  dann  1798  der  kuoslliebende  lliisgen  und  später  der  Hofrath  Schlosser. 

Seit  1840  findet  man  das  Andenken  Dürers  zu  Nürnberg  durch  ein  öffentliches 
uberlebensgrosses  Standbild  verherrlicht,  welches  die  Persönlichkeit  des  grossen 
Meisters  in  ihrem  ganzen  natürlichen  Adel,  in  Ihrer  deutschen  Schlichtheit,  auf  das 
Schönste  und  Lebendigste  vergegenwärtigt.  In  Erz  gegossen  von  Burgschmiet  nach 
dem  Modell  von  Christian  Rauch,  steht  er  ernst  und  ruhig  da,  wenn  auch  nicht  völlig 
so  anspruchslos  wie  im  Leben,  denn  er  stellt  sich  hier  in  fast  fürstlicher  Haltung  und 
Würde  dar,  hält  mit  der  Linken  den  Ihn  umhüllenden  Pelzrock  und  in  der  Rechten 
den  Pinsel  mltsammt  dem  Lorber.  Könnte  Dürer  wieder  auferstehen  und  sich  mit  dem 
I.orber  In  der  Hand  sehen,  er  spräche  gewiss  mit  Chamlsso : 

„Den  Lorber  biet’  ich  meiner  Frauen  an.“ 

Wir  meinen , Dürers  Pinsel  war  schon  Lorbers  genug.  — Am  6.  April  1828,  am  drei- 
hundertjährigen  Todestage  Dürers,  wo  auch  zu  Berlin  eine  glänzende  DUrcrfeler 
stattfand,  wurde  der  Grundstein  zu  diesem  Denkmale  gelegt,  das  In  der  standbild- 
lichen Beziehung  sich  als  ein  Meisterwerk  deutschen  Erzgusses  herausstellt,  leider 
aber  durch  eine  „lateinische“  Inschrift  geschändet  ist.  Dies  Kolossalblld  war  das 
erste  dem  Kunstverdiensl  errichtete  öffentliche  Denkmal,  das  man  in  Deutschland  zu 
sehen  erhielt.  So  ausgezeichnet  wie  die  Statue  hätte  das  Fussgestell  werden  können, 
wenn  man  dem  vortrefflichen  Plane  Karl  Ileldeloffs  gefolgt  wäre.  Dieser  wie  Reindel 
und  Burgschmiet  würdige  Nachkomme  der  Nürnberger  Altmeister  hatte  die  Idee  eines 
sänlenarligen  Postaments,  wo  der  altdeutsche  Yerzierungsslyl  die  passendste  und 
sinnreichste  Anwendung  finden  konnte.  Er  entwarf  davon  eine  Zeichnung,  nach 
welcher  zu  Berlin  für  die  dortige  Dürerfeler  das  ausgezeichnet  schöne  Piedestal  aus- 
geführt ward , auf  dem  man  das  Rauch’sche  Modell  der  Dürerstatue  aufstellte.  Als 
ausgezeichnetster  Schmuck  waren  an  den  vier  Ecken  nlschenarlige  Austritte  ange- 
bracht, in  deren  jedem  zwei  der  Schüler  und  Freunde  Dürers,  in  ganzer  Figur,  trau- 
lich zusammengruppirt  standen,  wodurch  dieselben  zugleich  mit  dem  Meister,  den 
sie  gleichsam  emportrugen , der  Ehrfurcht  der  Nachwelt  empfohlen  wurden.  Unter 
den  übrigen  Verzierungen  herrschte  das  Nürnberger  Wappen  vor,  ein  Adler  mit 
Jungfrauenhaupt,  und  das  Ganze  bezog  sich  höchst  bedeutsam  zugleich  auf  Dürer, 
auf  seine  Vaterstadt  und  auf  das  Zeitalter , dem  sein  ausserordentliches  Wirken  an- 
gehört. 

Wie  die  Wirksamkeit  unsers  Meisters  In  aller  Kunst,  so  wird  auch  die  Zeit,  ln 
welche  uns  der  Gedanke  an  ihn  zuriiekführt,  eine  glorreiche  heissen  dürfen.  Wie 
gestärkt  durch  den  langen  Schlaf  der  Jahrhunderte  des  Mittelalters  voll  verworrener 
abenteuerlicher  Traurogestaiten , erwachte  der  Menschengelsl  mit  männlichem  Be- 
wusstsein und  klaren  Gedanken,  ln  alle  Wissenschaften  drang  Licht;  die  Staatsver- 
waltung ermannte  sich ; das  Rltlerthum  glänzte  vor  seinem  Untergänge  in  flecken- 
loser Herrlichkeit;  in  Italien  blühten  alle  Künste  des  Schönen  in  wetteiferndem 
reizendsten  Flor;  Deutschland  aber  errang  die  Glaubensreinigung,  ln  dieser  mannig- 
fachen, glänzenden  Umgebung  erscheint  uns  das  Bild  des  edlen  Künstlers,  welcher 
Deutschlands  Stolz  ist.  Wohl  musste  Dürer  sich  auszeichnen,  um  neben  grossartigen 
Zeitgenossen  so  hervorzuragen  , dass  sein  Name  bis  jenselt  der  Alpen  und  Pyrenäen 
in  Ehren  stand,  dass  zwei  deutsche  Kaiser  und  ein  ausländischer  König  Ihn  hoch- 
hielten. Dankbar  ehren  wir  in  Albrechl  Dürer,  was  er  selbst  In  sich  erblickte,  den 
Begründer  der  deutschen  Kunst.  Er  fand  sie,  nach  seiner  eigenen  Bemer- 
kung, geschickt  in  den  Farben  und  der  Handfertigkeit , aber  kenntnisslos  in  allem, 
was  darüber  hinausgeht,  und  deshalb  ohne  Sicherheit.  Aufeusuchen,  wodurch  er 
diese  ihr  geben  köflne , setzte  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens ; was  er  entdeckte, 
nennt  er  den  gelegten  Grund,  den  die  Nachkommen  mehren  und  bessern  mögen, 
damit  die  Kunst  der  Malerei  mit  derzeit  zu  ihrer  Vollkommenheit  gelange*).  Und 


*)  Vergt.  die  ae  Pirkheimer  gerichtete  Dedieation  der  „vier  Bücher  von  menschlicher  Proportion,“ 
wo  ei  beiiat:  ,, Offenbar  ist,  dass  dir  Deutschen  Maler  mit  ihrer  Hand  und  Brauch  der  Farben  nicht 
wenig  geschickt  sind ; wiewohl  eie  bieher  an  der  Kumt  der  Messung,  auch  Pmpectira  und  anderem 
dergleichen  Mangel  gehabt  haben.  Darum  wohl  zu  hoffen,  wo  eie  die  auch  erlangen,  und  den  Brauch 
und  die  Kunst  miteinander  überkommen,  sie  werden  mit  der  Zeit  keiner  anderen  Kation  den  Preis 
rar  ihnen  lassen.  Mbar  ohne  rechte  Proportion  kann  ja  kein  Bild  vollkommen  sein,  ob  es  auch  so 
Beissig,  als  immer  mhglieh,  gemacht  würde.“ 


was  verdankte  sie  nicht  Ihm  allein ! Alle  Mittel  der  Darstellung  blnterltess  er  ansge- 
blldeler  denn  je  ztivorund  durch  nencrftmdcne  vermehrt*).  So  ausserordentlich  aber 
wie  ln  Erfindung  technischer  Hilfsmittel  zeigte  er  sich  auch  durch  künstlerische  Schö- 
pferkraft, denn  er  entwickelte  in  seinen  zahlreichen  Henorb rin gn n gm  eine  so  nn- 
glaubllche  Fülle  künstlerischer  Erfindung  In  Motiven,  Geberden,  Stellnngen,  Charak- 
teren, Composltlonen , so  voll  Wahrheit,  Crfrfsrhe  und  Mannlchfaitfgkeit , dass 
Künstler  aller  Völker  seitdem  aus  seinem  Reichthum  geschöpft  haben.  Keiner  seiner 
Schüler  Ist  Ihm  glelchgekommen  an  universeller  Grösse,  und  Wenige  sind  es,  die  Ihm 
ln  mancher  Beziehung  sich  würdig  zur  Seite  gestellt  oder  Ihn  In  Dem  und  Jenem  noch 
tibertrogen  haben. 

Als  Nachtrag  zu  den  obigen  MlUhelluogea  über  Dürers  Leben  und  Wirken,  In 
denen  natürlich  nicht  Alles  erschöpft.  Manches  nur  angedeutet  werden  konnte,  lassen 
wir  ein  Verzeichniss  von  Dürerschrn  Produktionen  verschiedenster  Art  folgen,  die  Im 
Obigen  noch  keine  oder  zu  kurze  Erwähnung  gefunden  haben.  Wir  vervollständigen 
damit  das  entworfene  Bild  von  Dürers  erstaunlicher  Tliätlgkclt , und  zugleich  bietet 
sich  uns  auf  diesem  Wege  auch  noch  Gelegenheit,  manches  auf  den  alten  Grossmei- 
ster unsrer  Kunst  Bezügliche  oder  an  ihn  Anknüpfcndc  mitzuerwähnen , was  im  Bio- 
graphischen nur  unbequeme  Stelle  erhalten  hatte. 

1497.  — Mit  dieser  Jahrzahl  und  dem  Dilrerzelchen  Ist  in  der  kön.  Gem.'itdcgal- 
lerfe  zu  Augsburg  die  Halbttgur  einer  mit  gefalteten  Händen  betenden  Maria  bt-zeicb- 
net.  Obgleich  das  von  vorn  genommene  Gesicht  mit  schlicht  tierabllicssendem  Haar 
nicht  schön  In  den  Formen  Ist,  spricht  es  doch  durch  den  zarljungfriniichen  Charak- 
ter und  durch  das  reine  Andachtsgefühl  sehr  an.  Das  Fleisch  ist  von  hcllgclblirbei» 
Ton  und  in  den  Schatten  von  sehr  dünner  Malerei,  das  Gewand  inennigrolh,  der  Grund 
dunkel.  Dr.  Waagen  (Kunslw.  u.  KUnstl.  In  Deutsehl.  H.  S.  37)  bezweifelt  die  Aecht- 
heit  dieses  Bildes  nicht.  In  Nr.  34  des  Kunstblattes  vom  J.  1845  wird  cs  hingegen 
gradezu  für  eine  Kopie  erklärt,  an  welcher  Dlirer  keinen  Antliell  habe.  Das  Origi- 
nal befindet  sich  nämlich  In  der  Kunstsammlung  Johann  Daniel  Bühni’s,  Direktors 
der  k.  k.  Münzgrnveurakademte  zu  Wien , und  hat  das  F’iirlegerlsche  Wappen  mit 
zwei  Fischen.  Es  Ist  von  Wenzel  Holiar  geätzt  worden.  (Yergl.  Josef  Heller"»  Leben 
und  Werke  Dürers  II.  2.  S.  903.)  in  der  Köhmschen  Sanimi.  sieht  man  noch  ein  an- 
dres Diirersches  Brustbild  einer  Jungfrau.  Diese  lehnt  die  Arme  anf  eine  Fenster- 
kante  und  hält  in  der  Linken  einige  Blumen.  Leber  ihre  starken  in  Zöpfe  grftoctitcnen 
Maare  hat  sie  eine  feine  gelddorchwlrkte  Haube.  Sie  ist  mit  einem  rothen  engau- 
schliessenden  Kleide  bekleidet.  Monogramm  und  Jahrzahl  1497.  Auf  dem  Grande  eia 
Zettel  mit  der  Inschrift : Jlsn  hin  ich  gestalt  un  achcehn  Jar  alt.  Darunter  das  Für- 
legerische  Wappen.  Ganz  damit  übereinstimmend  ist  das  von  Hollar  geätzte  Bildnis» 
bei  Ad.  Alex.  Biorling  Ant.  1646,  gewidmet  der  Alathea  Talbot,  Grältn  von  Aruodel. 
Das  Gemälde  ist  In  Oel  anf  Leinwand , nach  Wiener  Maas  21  Zoll  4 Linien  hoch  und 
16  Zoll  4 Linien  breit.  Ein  andres  besser  erhaltenes  ausgezeichnetes  Exemplar  dieses 
Jungfrauenbildes  findet  sich  in  der  Gail,  des  Freib.  von  Speck-Ste  rnbn  rg  iu 
Lützschena  bei  Leipzig.  Dasselbe  befand  sich  sonst  In  der  Sammlung  des  Thomas 
Howard,  Grafen  v.  Acundel  (ist  also  das  Original,  wonach  Dollar  gestochen  hat;; 
später  wäre»  ln  der  Gail,  des  Herzogs  von  Braunscliweig,  wo  es  der  Haiti  Kurt  in  aus 
Brüssel  gegen  andre  Knnstgcgenstände  eintauschte.  Bemerkenswert  bleibt,  dass 
dies  Exemplar  auf  Holz  gemalt  ist.  — Von  den  beiden  Brustbildern  ihn*  Böhmacbea 
Samml.  wird  gesagt,  dass  der  bestimmte  Conturenansdruck  hier  unzweideutig  die 
Dürrrsche  Hand  zu  erkennen  gebe.  Besser  als  die  blumenhaltende  Jungfrau  ist  hier 
die  Maria  mit  stark  herabwallenden  Haaren,  gefalteten  Händen  und  niedergeschla- 
genen Augen  erhalten , namentlich  der  einen  höchst  anmuthig  frommen  Charakter 
aussprechende  Kopf.  Nur  die  Hände  sind  lu  neuester  Zeit  restaurirt.  Die  ModcHlrung 
ist  sehr  charakteristisch.  Diese  Marie,  wovon  ln  Augsburg  die  Kopie,  ist  ebenfalls  in 
Oel  gemalt  und  hat  gleiche  Höhe  mit  der  blumenhnltenden  Jungfrau.  Josef  Heller 
nennt  beide  Köpfe  Katharina  Füriegerin,  aber  die  Köpfe  sind  sich  durchaus 


*)  Pa»  Aetzen  freilich . dessen  erste  Anwendung  ihm  sonst  lugetchrichen  ward,  hat  er  iwar  nicht 
erfanden,  eher  er  brachte  die  hoher  Leistungen  fähige  tiunat  in  Eisen  zu  ätzen  der  Vollendung  näher, 
und  er  war  es  auch  noch , der  mit  dem  Grabstichel  die  hatte  Nadci  verband  , so  dass  er  alte  Koostuiillri 
bes iss,  durch  deren  Vereinigung  die  n*iccn  liupftrstccher  ihre  glänzenden  Leistungen  möglich  gemacht 
haben.  — So  wenig  wie  das  Ar  Um  kann  ihm  übrigens  die  Erfindung , Holzschnitte  mit  mehren  Pialleu  in 
Helldunkel  abzudruehen , in  Anreehnnng  kommen , da  die  selten  rorkommenden  Sehwarzkttnsldrarke 
seiner  Holzschnitte  nicht  mehr  von  Ihm  selbst  henöhrvn , sondern  erst  später  unter  der  Hand  eines  Nie- 
derländers, llcinrieh  Ilondins,  durch  Hintufügung  einer  vorbereitenden  Platte  für  die  HitteltBnc  entstan- 
den sind. 
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Dnlhnllch  nnd  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  verschiedene  Personen.  — Demselben 
Jahr  gehört  der  Stich  der  vier  Hexen  an.  (KlelnfollooderGrossoctav.  Bartsch : 75.) 

1498.  — Selbstporträt  Dürers  In  der  im  Ufflzicnpalast  zu  Florenz  befindlichen 
Sammlung  eigenhändiger  Künstlerbildnisse.  In  halber  Pfgnr  siebt  er  vor  einem  Fen- 
strr  und  legt  die  Hiinde  nnf  einer  Brüstung  zusammen.  Seine  Kleidung  ist  ganz  fest- 
lich gewählt;  er  erscheint  In  zierlich  geflutetem  weit  ausgeschnittenen  Hemde,  in 
wdsser  mit  schwarzen  Streifen  geschmückter  Jacke , ähnlicher  Zipfelmütze  und  mit 
braunem  Mantel  über  der  linken  Schulter;  sein  Haar  aber  füllt  in  nett  gedrehte« 
Ringellocken  herab.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  ist  ehrlich  und  schlicht,  doch  drückt 
sich  auch  ein  Wohlgefallen  an  der  eignen  Erscheinung  aus.  Die  Zeichnung  des  Gan- 
zen ist  ziemlich  scharf,  die  Maleret  etwas  breit  und  weichlich,  zumal  in  den  Lichtern, 
die  Schatten  des  Fleischkolorits  licht  bronzeartig.  — In  demselben  Jahre  erschienen 
Dürers  ,. Holzschnitte  znr  Offenbarung  St.  Johannis,“  In  deren  Composilionen  schon 
eine  hohe  eigenthümliehc  Vollendung  getroffen  wird.  Die  mystischen  Gesichte  des 
Kvaagelisten  sind  zum  Theil  höchst  grossartig  aufgefasst  und  mit  lebendigster  Dar- 
stdlungskralt  versinnlicht.  Das  W'erk  führt  den  Titel:  Apocalypsis  cum  figuris  ; 
unten  Maria  auf  dem  Halbmonde  nnd  der  schreibende  Johannes.  Sechzehn  Blätter  in 
Crossfollo;  13  mit  lateinischem  Text  auf  der  Rückseite,  3 ohne  Text.  — Eine  herr- 
liche in  den  Schatten  leicht  getuschte  Federzeichnung  zur  Offenbarung  Johannis,  ein 
Gott  Vater  von  gewaltiger  Auffassung,  findet  sich  In  der  kiln.  Sammlung  zu  Dresden. 

1499.  — Aus  dieser  Zelt  stammen  vielleicht  die  zwei  sehr  schön  aus  Holz  gear- 
beiteten Rnndtärelchen,  welche  im  kiln.  Elfenbelnkablnet  zu  München  sich  befinden 
und  die  Bildnisse  eines  gewissen  K r e 1 und  seiner  Frau  enthalten.  Dieser  Krel  war 
der  Bruder  des  Oswald,  den  Dürer  in  Oel  inalte  und  dessen  Bild  von  1499  in  der 
Pinakothek  ist. 

1500.  — Selbstporträt  Dürers  in  der  Münchner  Pinakothek.  Es  zeigt  Ihn  ganz  von 
vorn;  die  Hand  Ist  an  den  Pelzbesatz  des  Kleides  gelegt.  Hier  erscheint  er  nicht  mehr 
«1e  auf  dem  Bilde  zu  Florenz  als  ein  gutmüthlger  hannloser  Jüngling , sondern  er 
zeigt  sich  , obwohl  nur  zwei  Jahre  älter,  bereits  ln  Mannesreife,  in  den  Zügen  voll 
nnd  kräftig,  mit  dem  Ausdrucke  eines  durchgebildeten  Charakters.  Die  Stirn  spricht 
dm  Ernst , das  Auge  die  Tiefe  des  Geistes  ans.  Die  sehr  fein  gemalten  Haare  fallen 
in  schönem  Reichthum  auf  beide  Schultern  nieder.  Die  den  spätem  W'erken  Dürers 
so  besondres  Gepräg  verleihende  Technik  findet  sich  hier  schon  völlig  ausgebildet; 
namentlich  geben  die  dünnen  Lasnren  In  den  Schallen  der  Flelschmalerel  dem  Bilde 
fast  gläserne  Durchsichtigkeit;  dabei  aber  Ist  die Modellirung  vortrefflich,  wenn  auch 
noch  etwas  gestreng.  Die  Hand,  welche  über  der  Brust  das  Pelzwerk  des  Oberkleldes 
fasst,  ist  noch  von  geistreicher  Zeichnung  und  dabei,  im  auffälligen  Gegensatz  zur 
Malerei  des  Gesichts,  von  starkem  Impasio.  Dieses  Bildnlss  war  es  vornehiulieh,  wel- 
ches dem  Bildhauer  Christian  Rauch  beim  Entwurf  der  Kolossalstatue , die  jetzt  zu 
Nürnberg  das  Andenken  Dürers  verherrlicht,  vor  Augen  geschwebt  hat. 

1502.  — Mit  dieser  Jahrzahl  und  dem  Monogramm  bezeichnet  findet  sich  eine 
Handzeichnung  Dürers  in  der  Sammlung  des  ausgezeichneten  Kunstfreundes  Peter 
\ischer  zu  Basel.  Es  ist  eine  Kreuzigung,  auf  grauem  Papier  mit  der  Pinselspilze 
In  Tusche  nnd  Welss  für  die  Lichter , und  in  allen  Theilen  mit  der  seltensten  Liebe 
und  ganzer  Meisterschaft  ausgeführt.  Von  dieser  schönen  und  sehr  reichen  Compo- 
sltiou  befand  sich  die  erste  Uüchtig  mit  der  Feder  angedeutete  Skizze  in  der  berühm- 
ten Sammlung  des  Sir  Thomas  Lawrence.  — Ans  demselben  Jahre  stammt  hi  der 
Dresdner  Gallerte  eine  Diirersche  Wassermalerei  auf  Pergament  mit  der  Darstellung 
eines  Hasen. 

1503.  — Bruslbildchen  auf  Holz  ; Maria  mit  dem  Kind  an  der  Brust,  In  der  k.  k. 
Gallerte  zu  Wien.  Leicht  und  zierlich  gemalt,  Im  Ausdruck  uninteressant ; die  Maria 
nur  das  Porträt  einer  dicken  Biirgersfrau.  — Ein  kleiner  Kupferstich  ; die  am  Zaun 
sitzende  nnd  das  Kind  säugende  Maria.  — Das  ausgezeichnet  gestochene  Blatt  des 
„Wappens  mit  dem  Todtenkopfe.“  Die  beiden  Schildhalter,  das  lächelnde  Weib  mit 
den  geflochtenen  Zöpfen  und  der  fantasttchen  Krone,  der  wilde  Mann,  der  sie  nm fasst 
und  sieh  zu  Ihr  wendet , um  sie  zu  küssen , sind  von  ganz  eigenem  märchenhaften 
Reize.  — In  der  kön.  Kupferstich  Sammlung  zu  Berlin  die  Tiischzelcbnung  eines  le- 
bensgrossen männlichen  Kopfes  mit  Kapuze,  und  zwei  weibliche  Köpfe. 

1504.  — Aus  diesem  Jahre  datlrt  der  kostbare  Kupferstich:  Adam  und  Eva 
unter  dem  Lebensbaume.  Dieselbe  Jahrzahl  tragen  die  llandzelehnungen  aus 
der  Leidensgeschichte,  welche  sich  In  der  Samml.  des  Erzherzogs  Karl  zn 
Wien  befinden  und  eine  Fülle  geistreicher  Motive  enthalten  , die  von  Dürer  mannig- 
fach zu  späteren  Werken  benutzt  und  amgearbeitet  worden  sind.  Für  die  Perle  dieser 
Handzeicfanungea  erklärt  man  die  Kreuzabnahme  wegen  ihrer  meisterhaften 
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Anordnung  und  grandiosen  Compositlon.  (Die  sämmtlichen  Passionszeichnungen  fin- 
det man  nachgebiidet  io  den  zu  Wien  erschienenen  „Lithograph.  Kopien  von  Origi- 
nalhandzelchnungen  berühmter  aller  Meister  aus  der  Samml.  Sr.  kais.  Durchlaucht 
des  Erzherzogs  Karl  von  Oesterreich.“  Royalfolio.)  — In  der  Berliner  Samml.  sieht 
man  die  Zeichnung  eines  Kriegsknechtes  mit  einem  Hahn  in  der  Linken  und 
einem  Glas  in  der  Rechten.  — Im  Besitz  des  Senators  Klugkist  zu  Bremen  zwei  Dü- 
rersche  Gemlilde  : der  heil.  On  u frl  u s vom  J.  1 504  (nackend,  nur  mit  einem  wclssen 
Tuche  umgürtet,  auf  einen  Stab  gelehnt  siebend  in  einer  Landschaft)  und  der  Täufer 
Johannes  (mit  einem  Buch  In  der  Linken  und  auf  das  zu  seinen  Füssen  liegende 
Lamm  deutend,  ebenfalls  In  einer  Landschaft  stehend).  Diese  Bilder,  aus  der  1832 
versteigerten  Heinleinschen  Samml.  zu  Bamberg  erworben , sind  nur  untermalt,  so 
dass  man  noch  deutlich  die  Umrisse  und  Schraftlrungen  der  Vorzeichnung  sieht. 

1505.  — Eine  Reihe  Kupferstiche ; darunter  die  S a ly  r n fam  ilie,  das  kleine 
Pferd  mit  dem  Ritter  und  der  Kriegsknecht  mit  dem  grossen  Pferd, 
von  welchen  Blättern  es  kostbare  Drucke  von  ausserordentlicher  Kraft  und  Rein- 
heit gibt. 

1506.  — Das  Rosenkranzbild  im  Prämonstratenserstift  Straliow  zu  Prag. 
Karel  van  Mander  berührt  dies  berühmte  Gemälde  mit  den  Worten:  In  den  Jare  1506 
eene  Maria  door  twee  Engelen  met  een  rozenkrans  gekrond  wordende.  Die  Tafel 
ist  etwa  6 — 7 Fuss  breit  und  4 Fuss  hoch.  In  der  Mitte  sitzt  Maria  mit  dem  Kinde, 
von  zwei  Engeln  gekrönt;  vor  ihr  knieen  Kaiser  Max,  der  Papst  und  viele  geistliche 
und  weltliche  Fürsten , welche  von  der  Madonna,  dem  Kinde  und  einer  Anzahl  En- 
geln mit  Rosenkränzen  gekrönt  werden.  Rechts  im  Hintergründe  sieht  man  Dürers 
mit  Freund  Pirkheimer  stehen.  Der  Meister  hält  ein  Täfelchen  mit  der  Inschrift: 
ExegU  quinquemestrl  spatio  Albertus  Dürer  Germanus  MDI'I.  Dabei  das  Mono- 
gramm. Unten  zu  den  Füssen  Mariens  ein  lautespielender  Engel.  Dürer  scbuf  dieses 
Gemälde  auf  Bestellung  Kaiser  Maxens  (binnen  fünf  Monaten,  wie  die  Inschrift 
besagt)  und  hat  sich  auf  demselben  als  Deutscher  ( Germanus ) bezeichnet,  weil  eres 
zu  Venedig  malte  und  ausstelite.  Im  J.  1845  Ist  danach  zu  Prag  ein  kleiner  Stahlstich 
erschienen,  gez.  von  Friese,  gest.  von  Battmann.  — Von  1506  daUrt  auch  der  Chri- 
stus mit  den  Schrlflgelehrten  (in  halben  Figuren),  den  man  zu  Rom  im  Palazzo  Bar- 
berinl  trifft.  Dies  nach  der  eigenhändigen  Reischrlft  in  f il  n f Ta  ge  n (wohl  zu  Ve- 
nedig) vollendete  Bild  ist  eben  nur  merkwürdig  als  Beweisstück  von  Schnellmalerei, 
denn  mit  den  ordinären,  zum  Theil  karlkirten  Köpfen,  und  mit  dem  schlechten  Kolo- 
rit kann  es  kein  Lob  beanspruchen. 

1507.  — Aus  diesem  Jahre  datlrt  in  der  k.  k.  Galierie  zu  Wien  das  ausserordent- 
lich schön,  lebenswahr  und  fein  gemalte  Blldnlss  eines  jungen  Mannes  mit 
blonden  Haaren,  runder  Mütze  und  einem  mit  Hasenpelz  gefüt- 
tertem Kleide.  Im  dunklen  Grunde  das  Dürerzeichen  und  die  Jahrzahl.  (Schwach 
lebensgrosses  Brustbild  auf  Holz,  1 Fuss  1 Zoll  hoch,  1 1 Zoll  breit.)  Auf  der  Rück- 
seite desBildes  Ist  derGeiz  allegorisch  I n d er  Ges  tat  t ei  n es  allen 
hässlichen  Weibes,  das  einen  Geldsack  hält,  vorgestellt.  — In  dem- 
selben Jahre  entstand  das  Adam  und  Eva  Im  Paradies  darstellende  Gemälde, 
womit  Dürer  den  „fürsichllgen  ehrbaren  weisen  lieben  Herren“  des  Rathes  seiner 
Vaterstadt  ein  Geschenk  machte,  das  aber  von  spätem  minder  fürsichllgen  weisen 
Herren  des  Nürnberger  Stadlraths  wieder  verschenkt  ward  und  In  die  Sammlung  des 
Kaisers  Rudolf  II.  überging.  Dies  Bild  Ist  leider  verschollen  ; wie  vollendet  aber,  wie 
wunderbar  reizend  es  gewesen  sein  muss,  sagt  uns  ein  altes,  durch  diese  paradiesi- 
schen Meislergestallen  hervorgerufenes  Epigramm : 

Angelus  kos  cernens  miratus  dixil:  ab  horto 
Non  ila  formosos  vos  ego  depuleram  ! 

(Diese  sehend,  da  sprach  ln  Entzückung  der  Engel : o wenn  ieh 
S o euch  Im  Garten  gesehn,  hält’  Ich  euch  nimmer  verbannt  I) 

Eine  Wiederholung  dieses  Bildes,  welche  für  Italien  bestimmt  war  und  daher  auf 
einem  Täfelchen  zwischen  beiden  Figuren  durch  eine  ausführliche  Inschrift  ( Albertus 
Dürer  Almanus  faclebat  post  vlrginis  partum  1507)  bezeichnet  ist,  findet  sich  in  der 
städtischen  Gallerte  im  alten  Schlosse  zu  Mainz.  Freilich  hat  diese  Repetition,  wo 
wir  die  ersten  Eltern  in  ihrer  Naturblösse  und  in  Lebensgrösse  sehen,  sich  unter  Re- 
slauratorenhand  stark  verändert.  Namentlich  hat  die  gute  Eva,  welche  den  verbote- 
nen Apfel  von  der  Schlange  empfängt,  viele  Angriffe  erlitten.  Indess  erkennt  man 
doch,  soweit  man  durch  die  neue  Larve  auf  den  ursprünglichen  Grund  durchzudrlu- 
gen  vermag,  dass  das  Gesiebt  der  Menschcnmutler  vielsagender  war  als  das  Adam- 
sche , welchem  nur  mit  angestrengtester  Fantasie  ein  Etwas  von  Idealem  Ausdruck 
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ateugewinnen  Ist.  Das  Kolorit  der  Adamsflgur  scheint  noch  meist  das  ursprüngliche 
za  sein ; wenigstens  erinnert  es  sehr  an  DUrerscbe  Farbengebung.  — Von  Handzeich- 
naagen  Dürers  aus  dem  J.  1507  findet  sich  In  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Karl  zu 
Wien:  die  Marter  der  Christen.  Von  Kupferstichen  ist  zu  nennen:  die  sitzende 
Varia  mit  Kind,  über  deren  Haupte  zwei  Engel  eine  Krone  halten. 
Lioks  ein  Engel,  Ihr  ein  Gefäss  mit  Blumen  reichend;  ein  andrer 
rorn  zu  ihren  Füsseu,  aufblickend  und  die  Zither  spielend.  Unten 
rechts  das  Monogramm  und  die  Jahrzahl.  (Man  trifft  davon  auch  auf  Zinn  geätzte 
ÜJJItcr,  welche,  obgleich  Dürers  Zeichen  tragend,  doch  etwas  Fremdartiges  haben, 
andrerseits  io  den  einzelnen  Formen  sich  Dürers  Zeichnung  nähern , übrigens  dess- 
bilb  Im  Hellerschen  Werke  bei  Nr.  282  unter  den  nach  Dürer  gearbeiteten  Blättern 
aDtgelührt  und  dem  bekannten  Grafen  Caylus  zugeschrieben  werden.)  — Zwischen 
(»07  — 1509  fallen  die  neun  Geschäftsbriefe  Dürers  an  Jakob  Heller  zn  Frankfurt  am 
Main,  welche  In  den  „Reliquien“  abgedruckt  sind.  Sie  geben  über  des  Künstlers 
Verhältnisse  wie  über  vieles  Andere  willkommene  Belehrung,  die  freilich  nicht  immer 
die  erfreulichste  Ist. 

1508.  — In  der  Sammlung  Daniel  BOhm's,  Direktors  der  k.  k.  Graveursakademie 
»Wien,  sieht  man  einen  Christus  am  Kreuz  ln  Oel  auf  Holz  gemalt,  mildem 
achten  Dürerzeichen  und  der  Jahrzahl  1508.  Jedoch  Ist  die  letzte  Ziffer  etwas  un- 
leidlich, so  dass  es  ungewiss  bleibt,  ob  0,  5 oder  8 zu  lesen  Ist,  wiewohl  für  8 die 
meisten  Gründe  sprechen.  Das  Gemälde  ist  7 Zoll  6 Linien  Wiener  Maas  hoch  und 
I Zoll  1 Linie  breit.  Der  Kreuzesstamm  reicht  bis  an  den  äussersten  Rand  des  Bildes 
and  tbeilt  folgende  am  Rande  laufende  Inschrift  In  zwei  Thelle : Pater  in  manus  tua s 
rmmeniio  spirttum  meum.  Am  obern  Kreuzesslamme  die  Buchstaben  JNRJ.  Dieser 
Cmclüzus  Ist  ganz  gut  erhalten,  ohne  alle  Restauration,  und  verdient  jedenfalls  un- 
ter den  zu  Wien  befindlichen  Oelblldern  Dürers  mit  Auszeichnung  genannt  zu  wer- 
ten. Die  Luft  Ist  dunkel,  und  ein  heller  vom  scheidenden  Tageslichte  beleuchteter 
Streifen  grenzt  das  LoAdunkri  von  den  tiefblauen  Bergen  ab.  Im  Vorgrunde  mehre 
»rte  heHgrilnende  Bäume,  die  einen  wunderbaren  Kontrast  gegen  die  dunkle  Luft 
bilden,  ln  diesem  Liiftflorc  erhebt  sich  das  mit  ausserordentlichem  Fleiss  gemalte 
Kreuz  aus  Birkenholz.  Der  Gekreuzigte  selbst  (mit  nach  rechts  gewandtem  Haupte 
•nd  halb  znm  Sprechen  geöffnetem  Munde,  so  dass  noch  die  Zähne  sichtbar  sind) 
M mit  liebevollem  Fleisse  bis  io  die  Zehen  und  Hände  und  mit  grösster  Zartheit  In 
den  durchsichtigen  Schatten  am  Körper  gemalt.  Die  kleinen  Dimensionen  begünstlg- 
>en  dabei  unsern  Meister  und  sagten  seiner  mehr  Ins  Detail  als  ln  einer  grossen  brei- 
te« Durchführung  gehenden  Behandlungswelse  zu,  woher  sich  die  hohe  Vortrefflich- 
keit  dieses  Werkes  erklärt.  Ueberbaupt  zeigt  Dürer  in  seinen  Gemälden  nicht  jene 
Freiheit  der  Behandlung,  die  er  In  seinen  Handzeichnungen  und  vornehmlich  ln  seinen 
Holzschnitten  darlegt.  — In  der  k.  k.  Gallerte  Wiens  wird  ein  Gemälde  bewahrt, 
’elches  Dürer  für  den  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  den  Welsen  schuf.  Es  stellt 
dlrMarter  der  zehntausend  Christen,  welche  der  Perserkönig  Sapores  der 
Zweite  gransamlich  hinrichten  Hess,  in  einer  fantastisch  schönen  Fels-  und  Baum- 
Vindschaft  dar.  im  Vorgrunde  der  Sultan  zu  Ross  nebst  seinem  Gefolge,  die  Befehle 
erlhellend.  Immitten  des  Bildes  stehen  Dürer  und  Freund  Pirkheimer  in  schwarzen 
Kleidern  und  betrachten  den  Vorgang.  Der  Maler  hat  seinen  Mantel  auf  itallänische 
"eise  über  die  Schulter  geschlagen  und  steht  In  derber  Stellung  da.  Er  faltet  die 
Kändp  und  hält  ein  Fähnlein  (ein  an  einen  Stab  gestecktes  Papier),  worauf  nebst  sel- 
reni  Künstlerzeichen  die  Worte  stehen : Iste  faciebat  anno  domint  1 508  Albertus 
Dürer  Alemanus.  Umher  sind  viele  einzelne  Gruppen , welche  die  Ausübung  der 
Geschiedensten  Martern  zeigen  ; Indess  fehlt  es  an  rechtem  Gesammtüberblick.  Treff- 
lich slid  die  Scenen  Im  Hintergründe,  wo  die  nackten  Christen  den  Felsen  hinange- 
fthrt  und  dann  herabgeslürzt  werden.  Das  Ganze  sehr  fein  und  mlnlaturmässig  aus- 
eeffihrt , in  schönen  leuchtenden  Farben  und  mit  ausserordentlicher  Sauberkeit  In 
l,f»  Nebendingen.  Im  Einzelnen  auch  In  der  Zeichnung  viel  Gutes;  die  Auffassung 
*l*r  ohne  sonderliche  Würde  und  Kraft  und  selbst  ohne  Individualisirung.  Nur  hie 
»ml  da  glücklich  ausgedrückter  Schmerz,  z.  B.  in  dem  Vorletzten  der  den  Berg  em- 
Porgeführt  werdenden  Nackten,  welcher  mit  tiefer  Kopfwunde  todmüd  dahinschwankt. 
(Das  Bild  ist  von  Holz  auf  Leinwand  übertragen  worden  und  misst  3 F.  I ’/i  Z.  wiene- 
risch Höhe  bei  2 F.  9Z.  Breite.  In  der  SchlelssheimerGall.  sah  Kugler  eine  alte  Kopie 
Ürses  Bildes.)—  In  den  Ufllzlen  zu  Florenz  ein  „Calvarienberg.“  — Demselben  Jahre 
whören  zwei  In  Holz  oder  Speckstein  geschnitzte  DUrersche  Medaillons  an,  wovon 
Och  nur  Bielabgüsse  (In  der  kön.  Kustsammlung  zu  Berlin)  erhallen  haben.  Das  eine 
enthalt  einen  weiblichen  Kopf,  auf  die  rechte  Schulter  geneigt  und  den  Blick  empor- 
rewandl,  drelvlertel  Face ; das  Haar  fällt  frei  gelockt  auf  die  rechte  Schulter  herab ; 
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der  Hals  Ist  nackt  und  büstenmässig  abgeschnitten.  Die  Kopfbildung  ist  ganz  dieselbe . 
die  man  aus  allen  Dürerscben  Gemälden,  Stichen  und  Schnitten  kennt;  man  findet 
dieselben  vollen , gerundeten  Formen , denselben  eigentümlichen  Mnndschnilt  etc. 
Das  Relief  des  Ganzen  ist  sehr  gering  und  in  der  Art  behandelt,  dass  es  durchaus 
mehr  die  Gesetze  malerischer  Wirkung  als  die  der  eigentlichen  RellefperspfkUve 
befolgt.  (Abgebildet  In  G.  A.  Will's  Niirnbergischen  MiinzbelusUgungen  I.  S.  369,  wo 
bemerkt  wird , dass  es  zufolge  der  Ueischrift  eines  aus  dem  17.  Jabrh.  stammenden 
Kupferstichs  für  das  Ebenbild  von  Dürers  Gemahlin  Agnes  zu  halten  sei.)  Das  andre 
Medaillon  enthalt  ein  männliches  Profllbild , mit  der  Mütze  bedeckt  und  mit  Andeo- 
tung  des  Rockkragens.  Das  Gesicht  ist  ein  älteres,  von  markirten  faltigen  Zügen. 
Die  Behandlung  ist  der  des  vorerwähnten  Bildnisses  durchaus  verwandt.  (Abbildung 
In  J.  G.  Doppelmayers  historischen  Nachrichten,  auf  Taf.  XV,  und  in  Wills  .Münzt« 
lustlgungen,  III.  S.  139,  wo  dasselbe,  unter  Berufung  anf  ein  authentisches  Oelblld- 
nlss  von  Dürer,  als  Porträt  des  Meisters  Michel  Wolgemnt  bezeichnet  wird.) 
Beide  Medaillons  haben  zwei  Zoll  Durchmesser.  — Vielleicht  entstand  in  derselbe« 
Zeit  das  leider  verschollene  „Relief  einer  nackten  Weibsfigur,“  wovon  in  der  her- 
liner  kiln.  Sammlung  ein  bronclrter  Gypsabguss  (von  5‘/>  Zoll  Höhe  und  2‘/«  Zoll 
Breite)  gefunden  wird.  Aufrecht  stehend,  vom  Rücken  gesehn,  das  Gesicht  zur  Seite 
gewandt,  stützt  diese  Welbsgrslalt  Ihre  Rechte  anf  einen  Pfeiler  und  hält  in  der  Un- 
ken ein  Stück  Gewand  , welches  auf  den  Boden  herabhängt.  Die  Beine  hat  sie  über- 
einander geschlagen.  Am  Pfeiler  bemerkt  man  in  leiser  Erhöhung  das  Dürerzelcben 
und  darüber  die  Jahrzahl  150*.  (Die  letzte  Ziffer  nämlich,  die  wir  hier  mit  einem 
Stern  andeuten , ist  undeutlich,  da  der  ganze  Abguss  keine  besondre  Schärfe  hat) 
Das  Relief  ist  ziemlich  erhaben ; die  Figur  zeigt  volle  kräftige  Formen,  die  jfdoeb 
zugleich  nicht  ohne  ein  gewisses  zarles  Gefühl  behandelt  sind,  und  besonders  hat  der 
Nacken  viel  Anniuthiges.  Auch  das  Gewand  befolgt  ganz,  zumal  im  Faltenbrucbe, 
den  Dürerschen  Zeichnungsstyl , aber  In  freier  geistreicher  Welse,  welche  dem  Ge- 
danken an  eine  etwaige  absichtliche  Nachahmung  seines  Styls  widerspricht.  Der 
Fassboden  Ist  schräg  erhöht,  um  die  Perspektive  anzudeuten.  Anf  dieser  Erhühunc 
geht  der  linke  Fuss , sich  den  Gesetzen  des  Reliefs  gemäss  verflachend , in  das  BIM 
hinein,  was  aber  hier  natürlich  einen  liebelsland  herbeiführt,  wodurch  sich  der  mehr 
dllellirende  und  daher  weniger  umsichtige  Plastiker  zu  erkennen  gibt.  So  Ist  aurb  In 
einigen  andern  Körpert  hellen  das  Verhäitniss  der  Reliefverjüngung  nicht  genügend 
beobachtet.  — Von  Stichen  aus  dem  J.  1508  sind  za  erwähnen  : „Maria  In  der  Glo- 
rie stehend,  wo  das  Kind  einen  Apfel  hält,“  der  „hell.  Georg  zu  Pferd,  nach  rechts“ 
(von  weichem  Blatte  äusserst  kräftige  Drucke  eiisliren)  und  der  „Christus  am  Kreuze, 
rechts  Johannes“  (In  sehr  klaren  Drucken  vorhanden).  — Handzeichnungen  Dürers 
aus  dems.  Jahr;  ela  Knabenkopf  mit  der  Feder  gezeichnet  (in  der  kön.  Sammlung  tu 
München) ; der  Kopf  eines  Alten , der  betende  Heiland  und  seine  Gefangennehmune. 
der  Kopf  eines  bemützten  Alten,  ein  Apostelkopf  mit  dem  Blick  nach  oben,  die  für 
ein  Altarbild  skizzirte  Auferstehung  etc.  (In  derSamml.  des  Erzherzogs  Karl  zn  Wien.) 

1509. — In  dieses  Jahr  fällt  die  berühmte  H i nt  mel f ah rt  Mariens,  weifte 
Dürer  für  Jakob  Heller  zu  Frankfurt  am  Main  ausfllhrte.  Er  brachte  sieb  selbst  dar- 
auf im  Mittelgründe  an , wo  er  sich  auf  eine  Tafel  mit  Namen  und  Jahrzabl  stützte. 
Eine  Menge  alter  Berichte  sind  des  Lobes  voll  über  dies  grosse  Bild , weiches  Im  Be- 
ginn des  17.Jahrh.  nach  München  versetzt  ward  und  hier  beim  Brande  des  Kesldrur- 
schlosses  verloren  ging.  Als  einziger  Trost  ist  uns  ein  Nachbild  von  Paul  Ju- 
v e n e I geblieben  (Im  Städelschen  KunslInsUlulc  zu  Frankfurt  am  Main) ; es  zeigt  Im 
ohern  Thelle  die  Krönung  Mariens,  im  untern  die  Apostel,  welche  das  Grab  umste- 
hen ; Im  zweiten  Grunde  steht  Albrecht  Dürer  mit  der  SchrifUafel.  — Eine  „Anbe- 
tung der  Könige“  in  der  Tribüne  des  lilüzfenpalasles  zu  Florenz  ist  höchst  sauber 
vollendet , in  jenen  leuchtenden  lasurartigen  Farben , die  für  Dürer  charakteristisch 
sind,  und  mit  ziemlich  pastosen  Lichtern.  Das  Bild  zeigt  wohl  Naturwahrheit,  hat 
aber  In  der  Auffassung  viel  Nüchternes  und  zeugt  nur  in  einzelnen  Köpfen  von  Dü- 
rerscher Fantasie. — Von  Handzeichnungen  Dürers  aus  diesem  Jahre  Ist  vor 
allen  bemerkenswert!)  die  mit  der  Feder  ansgeführte,  thells  mH  Aquarell-  und  Guascb- 
farben  vollendete  Maria  mildem  Kinde,  die  in  reich  verzierter  Ar- 
kade von  vielen  sp  1 el  e n d en  E n ge  1 n umgeben  ist.  Es  exlsllren  von  die- 
ser Zeichnung , die  zu  den  Herrlichsten  gehört , welche  man  von  Dürer  kennt,  zwei 
Exemplare;  das  erste  In  der  besagten  Art  ausgeführte  beflndet  sich  In  der  Peter  Vi- 
scherschen  Samm).  zu  Basel ; das  zweite  — eine  sehr  flelssige  leichtgetuschte  und  In 
den  Lichtern  mit  Gold  gehöhte  Federzeichnung  auf  braunem  Papier  — trifft  man  im 
kön.  Kupferstlchkablnet  zu  Dresden.  Hier  wird  das  kostbare  seltene  Kunstwerk  von 
der  höchsten  Ausführung,  welches  schon  ln  den  alten  Sammlungen  der  sächsischen 
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Fürsten  sich  befand , unter  Glas  und  Rabmen  gezeigt.  — ln  der  Samml.  des  Erzher- 
zogs Karl  datirt  aus  dem  J.  1509  eine  Abnehmung  vom  Kreuz. 

In  die  Jahre  1509  und  1510  gehört  nach  den  Daten,  welche  sich  auf  mehren  der 
Platten  befinden,  die  berühmte  liolzschnittfolge  der  sogenannten  kleinen  Pas- 
sion’). (Die  Platten,  deren  ursprüngliche  Zahl  37  war,  trittt  man  gegenwärtig  unter 
den  Kunslschätzen  des  Britischen  Museums.  Der  Vorsteher  des  Kuprerstichkabinets 
gedachten  Museums,  Mr.  Josi,  erkaufte  sie  im  J.  1839  von  dem  Geistlichen  P.  C.  Bois- 
Mer,  dessen  Vater  sie  vor  geraumer  Zeit  io  Rom  an  sich  gebracht  hatte.  Sie  halten 
zu  der  in  Venedig  im  J.  1012  mit  ilaliänischem  Text  erschienenen  Ausgabe  der  klei- 
nen Passion  gedient")  und  waren  von  da  nach  Rom  gekommen,  wo  Boissier  sie  fand. 
Es  >ind  dieselben  Platten  , deren  Ottley  ln  seiner  Geschichte  der  Kupferstecherci  ge- 
denkt und  die  sich  damals  im  Besitz  des  bekannten  Gelehrten  Douce  befanden.  Zum 
Behuf  der  Wiederherausgabe  dieses  Bolzschuitlwerks  [es  ist  neuerdings  unter  dem 
Titel : ,,  The  passton  of  our  Lord  Jesus  Christ,  pourtrayrd  by  Albert  Dürer,  edited 
bp  Henry  Cole “ in  8.  zu  London  erschienen]  hat  der  Herausgeber,  einer  der  Beamten 
des  Staatsarchivs,  die  schon  sehr  abgenutzten  Platten  mit  Genehmigung  der  Verwal- 
tung des  Britischen  Museums  stereotypiren  lassen . wobei  für  die  Ausbesserung  der 
ursprünglichen  Stücke  der  berühmte  Holzschneider  Thurston  Thompson  mitge- 
wirkt hat.  Diese  Londuer  Ausgabe  zeichnet  sieh  nicht  allein  hinsichtlich  des  Drucks 
durch  die  Alterthümliciikcit  der  Schrift  aus,  sondern  der  Einband  ist  sogar  eine  ge- 
treue Nachahmung  eines  alten  deutschen  Einbandes  aus  dem  13.  oder  16.  Jahrh.)  — 
In  die  Zeit  von  1309  und  1510  fallen  auch  dichterische  Versuche  Dürers.  Man  findet 
sie  abgcdruckl  im  7.  Bande  des  Journals  von  Murr  sowie  in  den  von  Campe  heraus- 
gegebnen Reliquien.  Es  sind  Reimsprüche,  die  zwar  keinen  sonderlich  poetischen 
Werth  beanspruchen,  aber  beaebtenswerth  sind  als  wohlerwogene  kräftige  Mahnun- 
gen eines  streng  sittlichen  Ehrenmannes,  der  aus  eigner  Erfahrung  seine  Anlässe 
nimmt  und  daher  uin  so  nachdrücklicher  spricht , besonders  in  den  Versen  ,,von  bö- 
sen und  guten  Freunden."  Die  männliche  Klarheit  des  Ausdrucks  verdient  hier,  wie 
In  den  gedruckten  prosaischen  Werken  des  grossen  Künstlers,  um  so  hühere  Ach- 
tung, da  noch  kein  Luther  als  Lehrer  unsers  Volkes,  auch  in  sprachlicher  Beziehung, 
damals  aufgetreten  war. 

1510.  — im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürnberg:  Karl  der  Grosse  im  kai- 
serlichen Ornat  mit  dem  Schwert  in  der  Rechten  und  dem  Reichsapfel  in  der 
Linken.  Leberlebensgrosse  Figur.  Kniesliick.  Im  Charakter  grossartig,  der  lange 
Bart  meisterlich  ausgeführt,  das  Fleisch  in  rüthlicbem  Ton  gehalten.  Der  Kaiser 
Siegmund  als  Gegenstück.  Das  Impaslo  ist  hier  minder  solid  , das  mehr  gelbliche 
Fleisch  auf  dem  Kreidegrunde  lasirt  und  die  einzelnen  Thcile  darauf  gemalt.  Lebrl- 
geas  Bart  und  Haar  wieder  ganz  von  Dürerseber  Feinheit  und  Präcision.  An  diesen 
Bildern,  zumal  an  dem  Karls  des  Grossen,  besitzt  Nürnberg  Werke,  welche  Iturern 
auf  der  ganzen  Höhe  seiner  Kunst  zeigen.  (Eine  Jahrzahl  ist  anf  diesen  Kalserbildern 
nickt  angegeben  ; wir  rubridren  sie  nur  unter  1510,  weil  die  In  Wien  und  Berlin  be- 
Undllcfaen  Studien  dazu  mit  diesem  Jabre  bezeichnet  sind.)  Sicher  aus  der  in  Rede 
stehenden  Zeit  sind  : das  Specksteinrelief  mit  der  ..Gehört  Johannis  des  Täufers“  im 
Kuprerstiehkabinet  des  Britischen  Museums  (vergl.  Passavant’s  Kunslr.  durch  England 
und  Belgien  S.  8,  Waagen’s  Kunstw.  und  Kilnstl.  ln  England  I.  S.  132);  die  gefärbte 
Federzeichnung  des  „Krönungsornates  Karls  des  Grossen“  in  der  kön.  Sammlung  zu 
Berlin  ; der  Kupferstich  der  bet  der  Mauer  sitzenden  Maria  mH  dem  Kinde ; der  sehr 
seltene  vortreffliche  Holzschnitt,  wo  der  Tod  einen  H ei  I eh  a rd  I e r erfasst  (oben : 
Key n ding  hilft  etc.),  und  das  nicht  minder  schön  geschnittene  Blatt  mit  dem  vor 
einem  Altäre  k nie e n d e n B Usser , der  sich  mit  der  Geissei  auf  den  entblössten 
Rücken  schlägt.  Ein  Dürern  beigelegter  Holzschnitt  aus  dems.  Jahr,  darstellend  einen 
Schullehrer  mit  dem  Stäbchen,  vor  welchem  vier  Kinder,  mag  eher  dem  HansSchäuf- 
felln  angehören.  — 

1511.  — Von  diesem  Datum  ist  das  berühmte  (für  die  Kapelle  des  Landauerbrü- 
derhauses gemalte,  jetzt  in  der  k.  k.  Gailerie  zu  Wien  befindliche)  reich  componirte 
dogmatische  Bild  der  „Anbetung  der  heil.  Dreifaltigkeit.“  Julie  Mihes  hat  dies 


•)  Dir  ersten  Drucke  mit  Text  anf  der  Rückseite  tmcl  mit  dem  kleinen  Kcccliomo  zum  Titel  hatten  auf 
dem  Sehluasblatte  die  Druckangabe : Impressum  A'vrnbev~a«  etc.  (gr.  Ä.) 

**)  Die  seltne  vcneziuuisrbe  Ausgabe  mit  den  von  (len  Original  bolz  slöckcn  abgezogenen  nnd  auf  der 
Rückseite  mit  »Ul.  Teil  bedruckten  37  Blättern  führt  den  Titel:  La  Passionc  di  A.  S.  Gitsu  Christo 
ff  Alberto  Durcrn  di  Aorimberga.  Sposta  in  ottava  rinia  dal  H.  P.  D.  Maurilio  Maro  etc.  in  /'enetia 
16t?.  Avvresso  Daniel  Bissuecio.  (In  Quart.  Nebst  Dürers  Porträt  in  Kupferstich.  Das  Buch  ist  ohne' 
Seitenzahlen,  bat  aber  die  Bnchstaben  ,-/l  bis  L und  ist  in  4S  Blättern  vollständig.)  Bartsch  P.  Gr.  T.  Pif. 
S.  11»—  !?2.  Nr.  16  — 5?.  Josef  Hellers  AJbr.  Dürer  S.  tt>4. 
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Gemälde  ln  Umrisszeichnungen  auf  Stein  wiedergegeben,  welche  In  16  Blattern  Royal- 
folio (loci.  Titel  und  Dedlcallon  an  den  preuss.  Staalsminister  Stein  von  Altenstein) zu 
Wien  erschienen  sind.  In  Rud.  Welgel’s  Kunstkatalog  ist  ein  Exemplar  zu  20  Thalern 
angesetzt.  — Holzschnitt  der  heiligen  Dreieinigkeit,  In  sehr  gr.  Folio. 
Bartsch  122.  Dieses  allbekannte  Trinitatsbild  wird  für  eine  der  besten  ComposiUooen 
Dürers  angesehn.  Kür  die  Dilrerfeler  zu  Berlin  1828  führte  Professor  Dähllngdn 
Oelgemdlde  nach  diesem  Holzschnitte  aus.  Professor Tölken  schrieb  hierüber  im  Ber- 
liner Kunstblatt  1828:  ,,Die  Grossartigkeit  und  Tiefe  des  Dürerseben  Geistes  leuch- 
tete aus  der  vergrüsserteo,  durch  Meisterhand  gemalten  Nachbildung  nur  um  so  deut- 
licher hervor.  Die  geheimnlssvolle  und  doch  künstlerisch  vortrefflich  abgeschlossene 
Anordnung,  die  mächtigen  Formen  des  Nackenden,  die  Bedeutsamkeit  jedes  Neben- 
werkes, die  liefe  Andacht,  die  aus  dem  Ganzen  hervorblitzt,  schienen  erst  recht 
sichtbar  zu  werden  durch  den  Glanz  eines  wahrhaft  Dürerschen  Kolorits,  das  selbst 
die  blendenden  Farben  der  Draplrung,  wovon  es  (im  Festsaal)  umgeben  war,  ver- 
nichtete. An  der  Base  mass  dieses  Gemälde  14  Fuss  6 Zoll ; die  Höhe  betrug  8 Fass 
9 Zoll.  Diese  mit  herzlicher  Liebe  zu  Ihrem  grossen  Eründer  vollendete  Arbeit  Dält- 
llngs  war  eine  der  glänzendsten  Verherrlichungen,  welche  DUrern  am  drelhaodert- 
jährigen  Todestage  gewidmet  wurden;  es  war  sein  eigner  Geist,  der  wie  zu  neuem 
Leben  erweckt  in  diesem  Kunstwerk  uns  entgegenlrat.  Uebrlgens  zeigte  dies  Beispiel 
recht  deutlich , welche  Fülle  künstlerischer  Erfindung  In  Dürers  Werken  niedergr- 
legt  ist,  und  wie  zweckmässig  junge  Künstler  sieb  daran  versuchen  würden,  manche 
derselben  In  dem  Geiste  des  Urhebers  Im  Grossen  nnd  in  Farben  auszuführen.  )• 
frühem  Zeiten  geschah  dies  durch  Künstler  aller  Nationen.  Und  wodurch  anders 
Hesse  ein  ächt  künstlerisches  Denken  besser  sich  anregen  und  ansbilden?“...  (Lerl 
Elk  an  In  Köln,  bekannt  durch  seine  gelungenen  Versuche,  die  Holzschnitte  Albr. 
Dürers  auf  lithographischem  Wege  wiederzugeben,  hat  namentlich  von  dem  Blade 
der  bell.  Dreieinigkeit  eine  höchst  entsprechende,  selbst  den  besten  Kenner  des  Ori- 
glnalholzschnitls  überraschende  Nachbildung  geliefert.)  — Die  von  Johannes 
dem  Täufer  und  dem  heil.  Bruno  umgebene  Madonna,  welche  aof 
einem  Karthäusermönche  steht  und  von  Andern  verehrt  wird. 
Schöner,  sehr  seltener  Holzschnitt  nach  Dürers  Zeichnung.  In  Kleinfolio.  (Inder 
Rumohrschen  Samml.  fand  sich  davon  ein  merkwürdiges  Exemplar,  wo  einige  Er- 
gänzungen von  altdeutscher  Hand  mit  der  Feder  sehr  geistreich  hineingezeichnet 
sind.  Dies  Ex.  Ist  ln  M.  Merlans  Besitze  gewesen  , wie  ein  auf  der  Rückseite  beflnd- 
licher  Prospekt  in  Hothstein  ausweisl.) — Die  hell.  Familie,  links  der  alte 
Joachim  mit  e I n e m R ose n kr a nz , ein  in  trefflichen  Drucken  exlstirender 
Holzschnitt  in  Kleinfollo  (Bartsch  96),  nach  welchem  wir  eine  verkleinerte  Kopie  \on 
Eduard  Kretzsclunar  geben.  — Der  hell.  Christoph,  In  Quart  oder  Folio  und  in 
schönen  Drucken.  (Bartsch  103.)  Es  exlstirt  eine  Wiederholung  danach  in  kostbaren 
Drucken  mit  breitem  Papier.  — Maria  eine  Birne  haltend,  mit  dem  Kind 
auf  dem  Schoosse.  Gestochenes  Blatt  in  Grossoctav.  (Bartsch  41.) — Sitzen- 
der Schrlftgelehrter,  Handzeichnung  ln  der  Samml.  des  Erzherzogs  Karl.  — 
Die  gabenbringenden  Drelkönlge  (Bartsch  3.)  und  die  Messe  des  hell. 
Gregor  (Bartsch  123.),  Holzschnitte  in  Folio.  — Endlich -fällt  In  dieses  Jahr  aueb 
das  Erscheinen  der  berühmten  Holzsrhnlttfolgen  des  „Lebens  der  Maria“  und  der 
„grossen  Passion“  (so  genannt  des  Grossfolio-Formats  wegen,  durch  welches,  wie 
durch  die  Verschiedenheit  der  Darstellungen,  sich  dieser  Blldercyklus  von  dem  „klei- 
nen“ Passlons-Srhnltlwerk  unterscheidet).  Die  durch  die  Grossartigkeit  Ihrer  Cora- 
posltfonen  Ihren  Titel  vollkommen  rechtfertigende  grosse  Pass  io  Domini  hat  aof 
dem  Titelblatt  den  leidenden  Christus,  welcher  nackt,  mit  der  Dornenkrone,  aaf 
einem  Steine  sitzt  und  von  einem  der  Kriegsknechte  das  Rohr  gereicht  bekommt.  Die 
Gestalt  des  Herrn  höchst  edel  und  von  schöner  Fülle ; der  Kriegsmann , Im  mittelal- 
terlichen Kostüm,  höhnend  und  eifernd,  und  von  gleichfalls  trefflich  schönen  Körper- 
formen. Der  händeringende  Heiland  wendet  das  majestätische  Haupt  voll  göttlichen 
Erbarmens  zum  Beschauer,  denn  als  Titelbild  hat  diese  Darstellung  symbolische  Be- 
ziehung auf  die  fortdauernde  Schmach  , welche  dem  Erlöser  von  dem  Sünder  wider- 
fährt, daher  auch  bereits  die  Wundenmale  auf  Händen  und  Füssen  angedeutel  sind. 
Die  Kreuztragung:  ein  figurenreiches,  dichtgedrängtes  und  doch  den  Inhalt  vollkom- 
men übersichtlich  gebendes  Bild;  der  Heiland  in  der  Mille,  unter  der  Krenzeslasl 
aufs  Knie  gestürzt;  rechts  der  Scherge,  der  in  prunkhafter  Entfaltung  eines  kraft- 
vollen Körperbaues  ihn  am  Strick  emporrelssl ; links  die  knieende  Veronika  mit  dem 
Schweisstuch  in  den  Händen,  zu  der  sich  Christus  mit  Hebevollem  Blick  umwendel. 
Hinter  ihm  ein  andrer  Scherge,  ihn  mit  wilder  Hast  zwischen  Steinen  und  Disteln 
niederslossend  , und  Simon  der  Kyrener,  ein  freundlicher,  eben  Christus  die  Kreu- 
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irslast  abnehmen  wollender  Greis.  Weller  zurück  auf  der  einen  Seite  der  Hauptmann 
und  Soldaten , agf  der  andern  Maria  und  die  Freunde  Jesu,  hinter  denen,  Im  Stadi- 
alere, die  Schacher  geführt  werden.  Christi  Höllenfahrt  mit  abentenerlich  fantasti- 
schen Teufringnren  ; In  der  Gestalt  des  Erlösers  die  schönste  Hoheit  und  auch  io  den 
sackten  Erlösten  trelfliche  Zeichnung.  Der  vom  Kreuz  abgenommene,  von  den  Sel- 
Digen  betrauerte  Leichnam  des  Herrn  Ist  eine  der  durchdachtesten  Composltionen, 
die  sich  In  grösster  Einfachheit  zur  vollendetsten  Gruppe  ordnet.  Wie  mittelmassig 
inch  der  Holzschneider,  der  diese  Platte  gefertigt,  erscheinen  mag,  so  Ist  doch  der 


Die  heilige  Familie  mit  Mutier  /4nna  und  dem 
rosenkranzhaltendrn  Joachim. 

(Verkleinertes  Machbtld  eines  Dürerschen  Holzschnittes.) 

verschiedenartigste  Ausdruck  der  einzelnen  Gestalten,  eine  höchst  eigentümliche 
Aimuth  in  Linien  und  Bewegung  nicht  zu  verkennen.  Sodann  sind  zu  bemerken  die 
*>erangennehmung  und  das  Blatt  der  Auferstehung , das  den  Schluss  bildet : Impres- 
’um  Xurnbergae  etc.  Drucke  mit  Text  auf  der  Rückseite.  Eine  höchst  seltene  Augs- 
targer  Ausgabe  der  Ortglnalbolzschnilte  ohne  Text  auf  den  Rückseiten  kennt  man 
roll  dem  vorgedruckten  Titel : Passio  Dominica  quondam  ab  incomparabili  artifice 
Alberto  Durero  Norico  formis  ligneis  incisa  et  excusa,  nunc  denuo  recusa  a Jacobo 
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Hoppmayero  typographo  Augustana.  Augustae  Füitlelicorum  1675.  Vergl.  Josel 
Heller' s Dürerwerk  S.  551.  Sie  enthält  11  Blätter  (das  Abendmahl,  Christus  am  Oel- 
berg, die  Gefangennebmung,  die  Gelsselung,  das  Ecccbomo,  die  Kreuztragung,  Chri- 
stus am  Kreuz,  die  Beweinung  des  Leichnams  nach  dessen  Herabnehiuung,  die  Grab- 
legung, die  Niederfahrt  zur  Hüllen  oder  Erlösung  aus  dem  Fegfeuer,  und  die  Aufer- 
stehung), sonach  die  vollständige  Folge  mit  Ausnahme  des  symbolischen  Titelblatts 
der  ersten  Ausgaben , welches  den  Dulder  für  die  Menschheit  mit  dem  Krieg  Anteil 
zeigt.  — ln  den  durch  ihre  Anrnulh  und  Gemülhiichkeit  hochberühmten  Holzsclmitt- 
bildern  des  Lebens  der  Maria  hat  Dürer  natürlich  weniger  die  Grossartigkeil 
seiner  Ideen,  wie  wir  solche  in  seinen  tragisch  schönen  Passionsbildern  bewunder- 
ten , als  vielmehr  die  Tiefe  und  Liebenswürdigkeit  seines  ganzen  deulscliherzlicbrn 
Wesens  offenbart.  Es  ist  eine  Reihe  von  2t)  Darstellungen,  wo  wir  in  die  zarteren 
häuslichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Lebens  elngeführt  werden.  Inter 
diesen  Compositioncn  zeichnen  sich  durch  vorzüglichste  Schönheit  aus : die  goldene 
Pforte  (Joachim  und  Anna,  die  sich  nach  der  traurigen  Trennung  jetzt  mit  der  Aus- 
sicht auf  freudenreiche  Zukunft  holdselig  in  den  Armen  halten) ; die  Geburt  Mariens 
(Darstellung  einer  Nürnberger  Wohnstube  mit  zahlreicher  Versammlung  von  Frauen 
und  Mägden,  voll  anziehendster  Naivetäten) ; die  Beschneidung  (ein  Gegenstand,  der 
von  andern  Meistern  oft  so  unangenehm , ja  absurd  behandelt  worden  , aber  in  Dü- 
rers bei  allem  Flgurenrcichtlitim  klar  geordnetem  Bilde  zur  gemflthlichstcn  Darstel- 
lung einer  eigenthümlich  durchgebildeten  nationalen  Sitte  gediehen  ist);  die  Flucht 
nach  Aegypten  (die  heilige  Familie  auf  anmulblgcm  Wege  durch  einen  dlchlverwacb- 
senen  fruchttragenden  Wald) ; die  Niederlassung  in  Aegypten  (eine  Darstellung  an- 
mulhigster  Ruhe  und  reinsten  Behagens,  wo  wir  die  heil.  Familie  in  den  Ruinen  eines 
allerthümlichen  Palastes  wohnend  linden , Maria  mit  der  Spindel  an  der  von  schönen 
anbetenden  Engeln  umstandenen  Wiege  sitzend,  Josef  aber  mit  Zimmermanusarbrit 
beschäftigt,  wobei  ihm  eine  Menge  holder  Kindengel  In  lustigem  Spiele  helfen);  end- 
lich der  Tod  der  Maria  (eine  vollendet  schöne  ComposiUon,  die  eine  der  höchsten 
Stellen  unter  Dürers  sämmtlicben  Arbeiten  einnimml  und  darum  auch  mehrfach  van 
seinen  Nachfolgern  in  Farben  ausgeführl  worden  ist).  Marcantonio  Haimondi, 
der  nachhcrige  Stecher  Raffaels,  brachte  die  Holzschnittbilder  des  Lebens  der  Maria 
sowie  die  der  kleinen  Passion,  jedoch  nicht  alle,  in  Kupfer,  wodurch  diese  Dürer- 
selten  Compositioncn  in  Italien  verbreitet  w'urden.  Raimondi  übertrug  sie  in  Kupfer- 
stich wohl  weniger  auf  Erwerb  (denn  er  gab  sie  weder  in  Buchform  noch  mit  Teil 
heraus),  als  vielmehr  zu  seinem  Studium.  Der  berühmte  Stecher  fühlte  das  Bedürf- 
niss,  von  Mantegna’s  conventloneller  Schrafllrung  mit  Diagonalstrichen,  oder  den 
feinen  Gekritzel  der  Niellisten  und  Goldschmiede,  zu  einer  Ausführung  durch  breitere, 
nach  den  Oberflächen  der  beleuchteten  Körper  sieh  richtende  Strichlagen  überzuge- 
hen, und  da  Dürers  Holzschnitte  in  Hinsicht  auf  Freiheit,  Verstand  und  Grossartig- 
keit in  Führung  des  Griffels,  weit  bewundernswürdigere  Muster  sind  als  seine  mit 
mühsamster  Sorgfalt  und  Feinheit  behandelten  Kupferstiche,  so  suchte  Raimondi  sich 
mehr  nach  jenen  als  nach  diesen  zum  Kupferstecher  auszubilden,  und  auf  diesem 
Wege,  sowie  durch  ein  ebenso  richtiges  Auffassen  und  Eindringen  in  den  Geist  seiner 
raffaeiischen  Vorbilder,  ist  er  zu  der  hohen  Stufe  gelangt,  die  ihm  unter  den  Kupfer- 
stechern jenseits  und  diesseits  der  Alpen  auch  jetzt  noch  eingeräumt  werden  muss. 
Raffael  scheint  ihn  In  der  Richtung  seiner  Studien  auf  die  DUrerschen  Holzschnitte 
bestärkt  und  ferner  dazu  aufgemuntert  zu  haben,  daher  sind  von  Raimondi  nur  etwa 
vier  Kopien  nach  Dürerschen  Kupferstichen,  hingegen  über  sechzig  nach  Dürerschrn 
Holzschnitten  vorhanden. 

1512.  — Diesem  Jahr  gehört  der  grösste  Thell  einer  dritten  Bilderreihe  aus  der 
Leidensgeschichte  an , welche  Dürer  in  zahlreichen  kleinen  Stichen  herausgab.  " ir 
haben  dieser  Passlonssticbe  schon  im  Biographischen  würdigende  Erwähnung  gethan- 
— Andere  von  1512  daUrende  Blätter  sind:  „Maria  auf  der  Rasenbank,  das 
Kind  säugend“  (In  8.  Bartsch  36.);  Christus  der  Dulder,  stehend,  rechts  ein 
Baum“  (ln  8.  Bartsch  21.)  und  der  „heil.  Hieronymus  betend  am  Pult  in 
der  Felsenschlucht“  (In  gr.  i.  Bartsch  59.),  die  beiden  letztem  höchst  seltene 
geätzte  Blätter.  Ferner  der  „Marklbauer,“  Stich  in  8.  Bartsch  89. — Von  Handzeich- 
nungen  ist  bemerkenswert!)  ein  Löwe  auf  Pergament,  der  im  Dürerhause  zu 
Nürnberg  aufbewahrt  wird. 

1513.  — In  der  Sarnml.  Josef  Hellers  zu  Bamberg  der  „Flügel  eines  Vogels,"  ein 
wahres  Prachtstück  DUrerscher  Kleinmalerei  auf  Pergament,  wo  mit  der  bewunderns- 
würdigsten Ausführung  die  geschmackvollste  Leichtigkeit  der  Behandlung  vereinigt 
Ist-  — I»  der  kön.  Sanmü.  zu  Berlin  ein  „männlicher  Kopf“  iu  Deckfarben  auf  Per- 
gament. — Aus  derselben  Zeit  etwa  schreibt  sich  das  kostbare  Kapitalblatt  des  beit- 
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Hubertus,  der  bei  seinem  Pferde  kniet  nnd  die  Hände  gegen  das 
Ihm  im  Geweih  eines  Hirsches  erscheinende  Crucifix  zum  Gebet 
erbebt.  Dieses  Blatt  mit  dem  Schutzherrn  der  Jagd  ist  einer  der  trefflichsten  und 
»Heilsten  Kupferstiche  unsers  Meisters , wo  sowohl  der  Ausdruck  als  die  hohe  Ge- 
niolgkeit  in  der  Ausführung  der  Einzelheiten  alle  Bewundrung  verdient.  Schon  oft 
bezahlte  man  die  guten  Exemplare  dieses  Stiches  auf  französ.  Auctionen  mit  30U  bis 
840  Francs.  In  der  Rumohrschen  Samml.  befand  sich  ein  wahrhaft  einzig  zu  nennen- 
der Druck  von  ausserordentlicher  Kraft.  Einen  kostbaren  Druck  trifft  man  auch  in 
der  köo.  Kupferstichsammlung  zn  Dresden.  Der  Stich  in  Grossfolio.  (Bartsch  54.) 
Kaiser  Rudolf  II.  besass  die  Platte , die  er , begeistert  von  ihrer  Schönheit , vergol- 
den Hess. 

1514.  — Ein  Christuskopf  mit  der  Dornenkrone“  unter  den  Gemälden  bei  Kauf- 
mann Merkel  zu  Nürnberg;  ein  anderer  In  der  Unlversilälssammlung  zn  Göttingen.  — 
Das  Rundtafelchen  in  Speckstein  mit  dem  Profflblldniss  eines  etwa  dreissigjährigen 
Mannes,  ächte  Dürerarbeit  in  der  Berliner  Kunstkammer.  — St.  Hieronymus  in 
seiner  Zelle  (Dürers  Zimmer),  ein  kostbares  Hauptblatt  unter  den  Dürerschen 
Stieben.  (Folio.  Bartsch  60.)  Ferner  der  büssende  Hieronymus  in  der  Fel- 
senlandschaft,  gleichfalls  ein  Kapitalblatt  ln  Folio  (Bartsch  6t.)  und  in  treffli- 
fhen  Drucken  vorkommend.  Nach  einem  dieser  SUche  hat  der  Nürnberger  M a t h. 
Strobel  I 1557  eine  in  Bunzenarbeit  ( au  mailtet)  vollendete  Platte  geliefert,  welche 
Kopfe  im  Besitze  Lukas  Kranachs  war  und  jetzt  in  der  kön.  Kupferstichsammlung  zu 
Dresden  aufbewahrt  wird.  Die  Strobellsche  Platte  ist  vergoldet  und  eignet  sich  nicht 
zum  Abdruck , ähnlich  so  manchen  andern  Platten  von  derartiger  Arbeit , welche  oft 
in  Silber  ansgeführt  bei  unsern  wohlhäblgen  Vorfahren  zur  Verzierung  der  Schreine 
oder  auch  der  Wände  dienten. 

1515.  — Auf  der  Münchener  Bibliothek  die  geistreichen  mit  der  Feder  gefertig- 
ten Randzeichnungen  zum  Gebetbuch  des  Kaisers  Max.  Die  erste,  1808 
zn  MUucben  erfolgte  Herausgabe  derselben  hat  der  Oberbfbliothekar  von  Aretin  be- 
sorgt, der  sie  unter  dem  Titel:  Albrecht  Dürers  christlich-mythologische  Hand- 
zeichnungen erscheinen  Hess.  Es  sind  sieben  Folioliefte  mit  43  treu  und  schön  von 
Nepomuk  Strlxner  nach  den  Originalien  lithographlrten,  farbig  gedruckten  Blät- 
tern , nebst  Dürers  Blldnlss,  einer  Vorrede  und  einem  Inhallsvcrzelchniss.  (In  Rud. 
Welgel’s  Kunstkatalog  zu  18  Thalern  angesetzt.)  Eine  englische  Ausgabe  unter  dem 
Titel : Albert  Dürer1 s Designs  of  the  Prayer-Book  enthält  dieselben  Lithographfeen 
In  Farbendruck  nebst  Dürers  Porträt  und  dem  Vorwort  vom  Münchener  Bibliothekar 
Beinhart.  (London  1817.  Folio.  Der  Preis  nach  Weigels  Kat.  i i'/i  Tlialer.) — Das 
umfänglichste Dürersche  Holzschnittwerk : die  Ehrenpforte  des  Kaisers  Max, 
vovon  verschiedenzeitige  Ausgaben  kurslren,  deren  jüngste  die  von  Adam  Bartsch 
Besorgte  ist.  Den  grössten  Antheil  am  Schnitt  der  kaiserlichen  Ehrenpforte  hat,  laut 
>’eudörffers  Nachrichten , der  Formsehneider  und  Mitbürger  Dürers  Hieronymus 
Räseh  gehabt.  Der  Kaiser  fand  an  der  künstlichen  Arbeit  solch  Wohlgefallen,  dass 
«■  fast  täglich  zum  Meister  Hieronymus  Ins  Fraucngässlein  fuhr,  woher  sich  noch 
lange  zu  Nürnberg  ein  Sprüchwort  erhielt,  ,,der  Kaiser  fährt  wieder  ins  Frauengäss- 
fhen  (zu  den  Dirnen).“  Auch  ein  andres  Nürnberger  Sprüchwort:  ,, die  Katze  sieht 
dea  Kaiser  an“  schreibt  sich  von  jenen  Besuchen  her;  der  Meister  nämlich  warein 
Katzenfreond  und  wurde  einmal  in  ganzer  Gesellschaft  seiner  Freundinnen  vom  Kai- 
ser überrascht , dem  dieThlerc,  statt  anszuweichen , recht  gross  und  breit  ins  Ge- 
richt guckten.  Sicher  steht  sonach  der  früher  bezweifelte  Punkt,  dass  die  Ehrenpforte 
noch  bei  Lebzeiten  Maxens  geschnitten  worden , wenngleich  die  erste  Ausgabe  spä- 
teres Datum  trägt.  Rösch  schnitt , nach  allgemeiner  Annahme,  nicht  nur  die  mit  Zü- 
gen verzierten  Buchstaben  der  Versilberschriften  der  einzelnen  Stücke  des  Rlesen- 
Mzschnftts , sondern  arbeitete  auch  an  den  historisch-allegorischen  Kompositionen 
des  Werks.  Die  Ueberschriften  sind  deutsch ; jedoch  mag  es  auch  eine  lateinische 
F.dltlon  gegeben  haben , da  noch  einzelne  Blätter  mit  latefn.  Ueberschriften  und  ein 
als  Titel  mitlaufendes  latein.  Textblatt  in  gleichzeitiger  Fracturschrift  Vorkommen. 
Letzteres  lautet:  Imperator  Caesar  divus  Maximilianus,  piusfelix  augustus  Chri- 
ilianltatis,  supremus  Princeps  Cermaniae,  Hungartae,  Dalmatiae,  Croaciae  Bos- 
nlaeque  Rex,  Angltae,  Portugaliae  et  Boemiae  heres.  Archtdux  Austriae,  Dux 
Hurgundiae,  Lotaringiae,  Brabanciae,  Stiriae,  Carlnthtae,  Carniolae,  Limburgiae, 
l.urenburgtae  et  Gheldriae,  Comes  princeps  in  Habsbttrg  et  TirolLs,  Lantgravtus 
ilsaelae,  Princeps  Sueviae , Palatinos  Pannoniae,  Princeps  et  Comes  Burgundtae, 
Flandriac,  Goriciae,  Arthesiae,  Holandiae,  et  Comes  Selandiae,  Phirretis  in  h'iburg, 
Vamurct  et  Zutphanlae,  March  io  super  Anasum,  Burgontae  et  saert  Imperii,  Domi- 
nus Phrisiae,  Marchiae,  Sclavonicae,  Mechliniae,  Portus  Maonls  et  Sallnarvm. 
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Princeps  potentisslmus  transttt  anno  Christi  domtnt  m.  ecccc.  xix.  die  xn.  mei 
Januarii,  Hegni  romant  ixxm.  Hungariae  vero  xxix.  Vixll  annts  iix.  mensibus 
diebus  xix.  Eine  ausserordentlich  seltene  Ausgabe  dieses  Chef  d'oeuvre  der  Foi 
sclmeldekunst , die  wir  in  Kud.  Weigels  Hunstkatalog  verzeichnet  Anden  und 
weder  von  Bartsch  noch'  von  Heller  eitlrt  wird,  führt  folgenden  Titel:  Des  a 
Durchlauchtigsten  Grossmechtlgsten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Maximilian,  Ho 
sehen  Kaysers,  Sieben  christlicher  Königreich  König  und  Ertzhertzog  zu  Ost 
reich,  Hertzog  zu  Burgund  etc.  Zu  Lob  und  Ewigen  Gedächtnüs  seiner  Ehrlic, 
Regierung,  Schlachten  und  Ritterliche  Thaten.  (Hier  folgt  der  Reichsadler  mit  ein 
Lorberkranze,  und  zu  unterst  stellt:  Gedruckt  zu  IFten  in  Österreich  bey  Raph 
Hofhalter.)  Dies  Buch,  in  Kollo,  enthalt  24  Blatter  der  Ehrenpforte  In  allen  schöi 
Abdrücken  mit  geschnittenen  deutschen  Ueberschrlftcu.  Die  Holzschnftt-Einfassi 
gen  oder  Bänder,  welche  die  Schrift  enthalten,  sind  2 Kuss  1 Zoll  französisches 
hoch.  Mit  dem  fünften  Blatte  beginnt  oben  in  der  Mitte  die  Blattzählung,  die 
zum  24.  Blatt  fortgeht.  Im  Ganzen  26  Kolloblatter , darunter  das  den  Titel  rntb 
lende  und  ein  weissgebliebenes.  Man  findet  hier  folgende  Holzschnitte:  I.  Hai: 
Max  stehend  In  voller  Rüstung,  umgeben  von  Helmen,  Kriegsmaterial  und  wiss« 
schaftlichem  Apparat.  2.  Maxens  Verlobung  mit  Maria  von  Burgund  ; (Jeberschrl. 
Vas  man  die  such  doch  recht  verstee  etc.  (Sehr  seltenes  Blatt , da  der  Holzslo 
verloren  gegangen  ist.  Id  den  spätem  Ausgaben  Ist  die  Darstellung  anders  und  w 
schwacher.)  3.  Schlacht,  Uebersehrifl : Sein  ersten  krieg  fing  er  wol  an  c, 
4.  Schlacht.  Vor  Terravon  hub  sich  ein  not  etc.  etc.  5.  Schlacht.  Im  krieg  so  er 
Gheldern  fuerl  etc.  6.  Einnahme  von  Utrecht.  Bise  hoff  von  Ulrich  gefangen  war 
etc.  (Sehr  seltnes  Blatt,  da  der  Holzstock  abhanden  gekommen  ist.)  7.  Schlacht.  B 
Flemmtng  seinen  sun  und  lant  etc.  8-  Schlacht.  Er  tzog  darnach  mit  streityi 
hanndt  etc.  9.  Huldigung  der  Kurfürsten  und  Bischöfe.  Vas  Römisch  reich,  un 
soltphe  that  etc.  (Seltenes  Blatt,  da  sich  der  Holzstock  verloren  hat.)  10.  Schlack 
Oie  Flemmlng  nun  tzum  andern  mall  etc.  11.  Bündnlss  mH  England.  Er  kriegt  <t* 
König  von  Engelandt  etc.  12.  Lager.  Do  er  sein  tochter  ledig  macht  etc.  13.  Ei 
oberung,  vielleicht  der  Wiener  Burg  1490.  Sein  votier  etwa  vH  davor  etc.  14.  Ein 
nähme  von  Sluhlweissenburg  1490.  Er  zug  ins  Vngerlandt  mit  macht  etc.  15.  Vet 
lobung  des  Erzherzogs  Philipp  des  Schönen  mit  Johanna  von  Kastilien.  Die  Sachen  r 
gantz  wohl  betracht.  16.  Bündnlss  mit  dem  schwäbischen  Bunde  gegen  die  Schwei 
zer  1499.  Oie  schweytzer  kriegten  mit  dem  pundt.  17.  Schlacht  des.  vereinigte: 
kaiserlichen  und  spanischen  Heers  gegen  die  Franzosen,  wahrscheinlich  die  Sclilarli 
bei  Kornuovo  am  6.  Juli  1495.  Neapolis  die  krön  so  gut.  18.  Schlacht  gegen  di« 
Böhmen  bei  Regensburg  am  13.  September  1504.  Im  bey  ersehen  krieg  vtl  schlos  um 
stet  elc.  19.  Schlacht  Im  Gelderland.  Gheldern  das  land  seins  aydes  vergass.  20.  Be- 
lehnung der  Mailändischen  Fürsten.  Moyland  hat  er  zu  im  gebracht  etc.  21 . Unter- 
werfung Venedigs,  l'enedig  grayß  er  darnach  an.  22.  Treffen  der  Kaiserlichen  uod 
Engländer  gegen  die  Franzosen  bei  Tornay.  Er  zoch  darnach  in  nidertanndt. 
23.  Kaiser  Max,  König  von  Böhmen  und  Polen,  nebst  jungen  Prinzen  und  Prinzessin- 
nen. Fon  Hungarn,  Feharn  und  Polan.  (Ein  sehr  seltnes  Blatt,  wovon  der  Holzstock 
verloren  gegangen.)  24.  Schlacht.  Der  letzte  krieg  angefangen  ward  etc.  Die  Holz- 
schnitte: ..Kaiser  Maxens  Verlobung  mit  Maria  von  Burgund,“  „Philipps  des  Scho- 
nen Verlobung  mit  Johanna  von  Kastilien“  und  „Kaiser  Max  mit  den  jungen  Prinzen 
und  Prinzessinnen“  sind  vorzüglich  geistreich , daher  man  in  diesen  Stücken  Dürer» 
eigene  Hand  vermuthet.  Da  er  alle  Zeichnungen  auf  die  Holzplatten  selbst  machte, 
so  ist  wohl  anzunebmen,  dass  er  bei  ComposlUonen,  die  ihm  besonders  gelungen 
waren,  vorsorglich  die  Köpfe  und  andre  Hauptpartien  sofort  auch  mit  feinem  Messet 
Umschnitt , so  dass  In  solchen  Fällen  nur  die  gröbere  Arbeit  (das  rein  mechanische 
Ausschneiden)  den  Formschneidern,  hier  dem  Meister  Hieronymus  und  dessen  Gesel- 
len, überlassen  blieb.  — Ein  Exemplar  der  frühesten  (wohl  sehr  wenigen)  Abdrücke 
von  dem  grossartig  zusammengesetzten  Platteuwerke  trifft  man  Im  Kupferstichkabi- 
net  des  Grafen  Fries  zu  Wien.  Dieses  Prachtexemplar  von  höchst  vollkommenen,  di« 
Reinheit  der  llolzslücke  beweisenden  Drucken , stammt  aus  dem  berühmten  Praun- 
sclien  Kablnet.  Als  zweite  Ausgabe  ist  die  zu  betrachten , von  welcher  wir  eben  das 
deutsche  Titelblatt  mllgetheilt  haben.  Iller  findet  mau  zweimal  an  den  Thüren  die 
Jahrzahl  1515  angebracht.  In  welchem  Jahre  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  ganze 
Unternehmen  begonnen  ward.  Gewiss  sah  der  Kaiser,  der  1519  starb,  noch  vollstän- 
dige Abdrücke  des  bestellten  Holzschnittwerks ; doch  scheint  dieses  Ehrenwerk  n sch 
seinem  Tode  iu  einige  Vergessenheit  gerathen  zu  sein , denn  selbst  Dürer  slarb  hin* 
weg,  ehe  es  wieder  aufgelegt  ward.  Die  angeführte  Ausgabe  vom  Wiener  Drucker 
Raphael  Hofhalter  datirt  aus  dem  Jahr  1559,  wie  die  Druckangabe  im  Exemplar  auf 
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**  r Hofblbllotbck  zu  Wien  besagt.  Die  letzte  durch  Adam  von  Bartsch  besorgte  Edl- 
erschien  1799  unter  dem  Titel:  Ehrenpforte.  Are  trlomphal  de  tEmperew 
"axtmilien  /.,  grave  en  bois  tCapres  les  dessins  tC  Albert  Dürer.  A.  Vienne , ches 
uM (Molto  et  Co.  Bartsch  machte  sich  durch  diese  Wiederherausgabe  doppelt  verdient, 
1 ‘tnn  er  übertrug  alle  die  Schnitte,  wovon  die  Platten  verloren  gegangen,  auf  Kupfer 
. S%d  stellte  so  das  bis  dahin  immer  nur  brurhslilekwels  zu  bekommende  Werk  in 
"■•Fr  erwünschtesten  Vollständigkeit  wieder  her.  — In  das  Jahr  1515  fällt  auch  der 
r;*rühmte  Holzschnitt  mit  dem  Ilhinozeros.  (Querfol.  Bartsch  P.-Gr.  136.)  Die 
1 r<Hldunkelabdrücke , welche  von  diesem  Blatte  Vorkommen,  sind  später  entstanden ; 
Mendrlk  Hondius  oder  ein  noch  späterer  Besitzer  der  Originalplatte  fügte  erst  die 
•Platte  für  den  Farbenton  hinzu.  Man  bemerkt  In  den  ältesten  Abdrücken  (welche 
h'tntsche  Schrift  in  5'/s  Zeile  haben)  links  an  den  Hinterfüssen  des  Rhinozeros  einen 
' Djllensprung,  der  vom  ersten  Abdruck  anfangend  sich  immer  weiter  nach  rechts 
frjeht.  Im  Abdruck  mit  holländischer  Schrift  reicht  er  schon  bis  in  die  Vorderfüsse, 
' = »>d  In  den  Helldunkeldrucken  gehl  er  sogar  ln  die  Schnauze  des  Thiers,  folglich 
bfereh  das  ganze  Blatt.  Oberhaupt  sind  In  letztem  Abdrücken  die  Schrafflrungen 
■ chon  etwas  stumpf,  und  an  den  Stellen,  wo  viele  feine  nah  beieinanderliegen,  floss 
De  Schwärze  zusammen.  Eine  sehr  genaue  Kopie  von  Ifans  Llefrlnck  ist  leicht  er- 
■tennbar  durch  den  Mangel  der  Jahrzahl.  — Endlich  bleibt  zu  erwähnen  der  auf  eine 
lisrnplatte  geälzte  „Christus  am  Oelberg.“ 

!»*  I5t8.  — Der  treffliche  Stich:  „Maria  am  Zaune  sitzend,  von  zwei  Engeln  ge- 

■ Trent“  (8.  Bartsch  39.),  und  der  schüue  Holzschnitt:  „Maria  von  Engeln  gekrönt 
•Ind  angebelet.“  (Folio.  Bartsch  101.) — Bl I d n I sszelc hnu ngen  aus  der  Augs- 
»u  rge  r Reichstags  zeit.  Vergi.  die  Mlltheilungen  unter  1 520. 
f.t  1519. — Albert  von  Brandenburg,  Erzbischof  und  Kurfürst  von  Mainz, 
ttwas  nach  rechts  gewendet,  was  ganz  trefflich  auf  seinen  Charakter  hindeutet. 
88cbst  seltenes  und  merk  würdig  feingestochenes  Brustbild  (ln  8.  Bartsch  102.),  ge- 
wöhnlich der  kleine  Kardinal  genannt.  Man  lindet  dieses  Blatt  auf  der  Rück- 
seite des  Titels  zu  dem  köstlichen  „Helllgthumsbueh  der  Stiftskirche  St.  Moritz  und 
Daria  Magdalena  ad  vclum  aureum  sivead  sudarium  Domini  zu  Halle  In  Sachsen  1520.“ 
Oie  kostbarsten  Drucke  sind  ohne  Text ; die  zweiten  Abdrücke  haben  aitf  der  Rück- 
seite einen  Titel  mit  Missalbuchstaben.  Es  gibt  sehr  täuschende  Nachsticbe.  — Ein 
zweiter  berühmter  Kupferstich  Dürers  aus  dems.  Jahre  ist  der  lesende  heil.  An- 
tonius. (Qu.  8.  Bartsch  58.)  Dies  sehr  vollendete  Blatt  ist  ebenso  selten  und  existirt 
gleichfalls  in  ausgezeichneten  Drucken.  Auch  hiervon  gibt  es  täuschende  Kopien, 
deren  eine  wahrscheinlich  vom  Meister  J.  H.  V.  E.  Ist.  Vergi.  Ludwig  Schorn's  Notiz 
im  Kunstblatte  1830,  S.  72.  — Von  1519  Ist  ferner  der  ausgezeichnete  Holzschnitt, 
welcher  den  KalserMax  umgeben  von  Schutz  heiligen  darstelll,  wie  dem- 
'elben  am  Altar  der  segnende  Herr  erscheint.  Unten  ln  zehn  Linien : Imperator  Ce- 

itr  ilvus  etc.  etc diebus  XIX.  (Sehr  gross  Folio.  Bartsch’  Peintre-Graveur, 

Appendix,  32.  Heller's  Dürerwerk,  20(5.)  Ferner  das  kostbar  geschnittene  und  äus- 
trrst  seltene  Bildnlss:  „KalserMax  umgeben  vonzwei  Säulen  und  Grei- 
fen.“ Unten:  Der  Teur  Fürst  etc.  1519.  (Gr.  Fol.  Bartsch  153.)  — Sodann  ein  mit 
Kohle  gezeichnetes  männliches  Profllbildnlss  In  der  kön.  Kupferstichsanimi,  zu  BerÜB. 

1520.  — Die  Kupferstiche:  „Maria  von  einem  Engel  gekrönt  (in  8.  Bartsch  37), 
Daria  mit  dem  eingewickelten  Kind  auf  dem  Schoosse“  (In  gr.  8.  Bartsch  38.), 
..Maria  vor  der  Thür  sitzend“  (dies  nur  ein  Dürern  zugeelgneles , übrigens  seltenes 
Blatt,  in  Grossoctav;  Bartsch  45.)  und  das  Bildnlss  Philipp  Melanchthons. 
l etzteres  Blatt,  welches  J.  F.  Linck  ln  Berlin  entdeckt  und  zuerst  im  Kunstblatte  1841 
beschrieben  bat,  stellt  den  Mltreformator  Luthers  in  ganzer  Figur  stehend  dar,  und 
our  diese  ist  von  Dürers  Hand , zart  und  sehr  ausgeführt , gestochen.  Der  Hinter- 
grund, ein  Zimmer  mit  einem  Fenster  an  jeder  Seite,  In  dem  sich  rechts  ein  Tisch 
und  auf  demselben  ein  mit  dem  Worte  Biblia  auf  dem  Deckel  bezelchnetes  Buch  be- 
hndrn,  ist  von  anderer,  späterer  und  wenig  geschickter  Hand  hinzugefügt  und  be- 
sonders in  der  Zeichnung  sehr  mangelhaft.  Die  Figur  Melanchthons  Ist  nach  links 
gewendet  und  von  dieser  Seite  beleuchtet;  der  en  face  dargestellte  Kopf  ohne  Be- 
deckung und  sehr  vollendet.  Bekleidet  Ist  der  Reformator  mit  einem  langen  weiten 
und  pelzverbrämten  Rocke,  den  er  mit  der  linken  Hand,  worin  er  zugleich  ein  Buch 
Kilt , zusammen  fasst.  Der  rechte  Arm  hängt  am  Körper  herab,  mit  der  Hand  eine 
r«nde  Mütze  haltend;  die  Füsse  sind  mit  grossen,  vorn  breiten  Schuhen  versebn. 
Oer  Futsboden  Ist  getäfelt,  jedoch  von  späterer  Hand  hinzugefügt,  obgleich  die  auf 
demselben  sichtbaren  Schlagschatten  deutlich  die  Arbeit  Dürers  zeigen , die  nur 
durch  spätere  Kreuzschrafflrungen  verstärkt  worden  ist.  An  der  untersten  SUchllnie 
beändet  sich  die  Jahrzabl  1520  so  gethcllt,  dass  die  Zahlen  15  In  der  Mitte  der  Unken, 
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und  20  in  der  Mitte  der  rechten  Hälfte  der  Plaltenbreite  stehen.  Die  Form  dieser 
Zahlen  stimmt  so  genau  mit  denen  auf  andern  Diirerschen  Stichen  überein , dass 
darin  des  Meisters  Hand  unverkennbar  ist.  Die  ganze  Vorstellung  ist  mit  einem  SUcb- 
rande  versebn  und  innerhalb  desselben  5 Zoll  3 Linien  hoch , 3 Zoll  breit.  Von  allen 
Seiten  ist  der  Plattenrand  glelchmässig  1 Linie  breit.  Ein  Monogramm  ist  nicht  vor- 
handen. Der  Abdruck  dieser  wahrscheinlich  vom  Meister  unbeendet  zurückgelasse- 
nen Platte  (er  hatte  sie  vielleicht  vor  seiner  in  dems.  Jahre  erfolgten  Abreise  nach 
den  Niederlanden  In  Arbeit)  Ist  kräftig  und  rein , und  das  Papier  mit  dem  bei  deut- 
schen Kupferstichen  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  vorkommenden  überein- 
stimmend. 

In  die  Jahre  1520  und  21  fallen  viele  der  herrlichen  Zeichnungen  aus  dem 
Bilderbuche,  welches  Dürer  auf  seiner  niederländischen  Reise  bei  sich 
führte  und  worin  er  eine  Menge  Bildnisse  von  Personen  zeichnete,  die  ihm  ln  Irgend 
einer  Welse  merkwürdig  waren.  Etwa  zwei  Dritlhefle  davon  brachte  der  verst.  Ge- 
neraipostmeister  von  Nagler  in  seine  berühmte  Sammlung,  die  nun  den  königlichen 
Kunstsammlungen  Berlins  einverlelbt  Ist.  Sie  sind  hier  in  sechs  Abtheilungen  geord- 
net , nämlich : Patrizier  von  Nürnberg ; geistliche  Personen  ; Verschiedene  ; 4 Bild- 
nisse aus  der  Familie  Pfinzing;  fürstliche  Personen  (Brandenburg,  Baiern,  Würteoi- 
berg)  und  andre  staminbäumige  Herren.  In  der  Abtheilung  der  Vermischten  kommt 
ein  flüchtig  aber  meisterlich  mit  der  Kohle  gezeichnetes  Bildniss  des  von  Dürer  „Tho- 
mas Polonier"  genannten  Bolognesers  Toromaso  Vincitore  vor,  der  nach  seines  Mei- 
sters Raffael  Tode  nach  den  Niederlanden  gewandert  war.  — Das  schönere  Dritthei! 
der  Handzeichnungen  aus  Dürers  Bilderbuche  besitzt  der  namhafte  Sammler  und 
Kunstschriftsteller  Josef  Heller  in  Bamberg,  bei  dem  auch  einige  Blätter  aus  einem 
zweiten  kleineren  Bilderbuche,  welches  Dürer  1318  zur  Reichstagszeit  in  Augsburg 
füllte,  gefunden  werden.  Die  Heilersche  Sammlung  ist  wahrhaft  einzig  ln  ihrer  Art 
und  ln  der  Welt  nicht  so  wiederzuflnden.  Heller  selbst  hat  sie  in  seinem  Buche  über 
das  Leben  und  die  Werke  Dürers  (Bd.  II.  Abth.  I.  S.  17  — 34)  genau  beschrieben. 
Aus  dem  kleinern  Zeichnungsbuche  sind  die  ersten  dreizehn  Nummern  auf  Kreide- 
papier, meist  mit  dem  Stift  oder  mit  schwarzer  Kreide  gezeichnet,  auch  wohl  weiss 
aufgehöht,  der  ,, Thumpropst “ (Nr.  4)  aber  zugleich  mit  Rolhstift  belebt.  Diese  Bild- 
nisse sind  meist  von  vorn  genommen  oder  auf  Dreiviertel  gewendet,  während  die 
Blätter  des  grössern  Buchs  (Nr.  14 — 74)  auf  gewöhnlichem  Zeichnenpapier  sämmt- 
lich  scharf  von  der  Seite  genommen  sind.  (Ebenso  die  Berliner  Blätter,  mit  Ausnahme 
eines  Einzigen,  worauf  der  Meister  Hans  Volz,  Dürers  „Parbierer,“  von  vorn 
gezeichnet  Ist.)  Die  zum  grossen  Buch  gehörenden  Bildnisse  sind  meist  mit  der  Kohle 
gezeichnet  und  nur  hie  und  da  mit  Kreide  leicht  ausgeführt,  jedoch  so  geistreich, 
bestimmt  und  dennoch  breit,  dass  man  aus  diesen  Zeichnungen  wohl  begreift,  wie 
selbst  Raffael  unsern  Meister  so  hoch  preisen  konnte,  während  seinen  Gemälden  im- 
mer noch  eine  gewisse  Härte  in  Zeichnung  wie  in  Färbung  eigen  ist.  Josef  Heller  bat 
die  Blätter  genau  so  geordnet,  wie  sie  nach  einander  in  Dürers  Reisetagebucb  er- 
wähnt sind.  Leider  sind  die  sämmtllehen  Blätter  des  grössern  Bilderbuchs  (auch  die 
zu  Berlin  befindlichen)  rund  um  die  Konturen  beschnitten , wodurch  freilich  gar 
manche  Feinheit  vernichtet  worden  ist.  Einen  frühern  Besitzer  mag  schreckliche 
Langeweile  geplagt  haben,  als  ihn  der  Satan  verleitete,  diese  kostbaren  Biidniss- 
zelchnungen  auszuschneiden , um  sie  nachher  auf  anderes  Papier  aufznkleben.  Be- 
sonders Interessant  sind  im  Hellerschen  Dürerschatz  mehre  KUnstlerblldnlsse  wegen 
ihres  Ausdrucks  sowohl  als  wegen  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  und  einige  weib- 
liche Porträts  wegen  ihrer  Anmuth  und  Lieblichkeit.  Hervorhebung  verdienen:  Mei- 
ster Laux  und  Hans  Mahler’)  (Nr.  14);  der  schön  gezeichnete  Kopf  des  ans 


*)  linier  dem  Maler  Hem  isl  der  nirstbischtifliche  Hofmaler  H a n s W olf  zu  verstehn,  der  (Hut  einer 
Notiz  Josef  Hellers  im  „Bericht  über  den  Knostvercin  tu  Bamberg  1843“)  in  den  Hamburger  Hofkammer- 
rechnungen von  1508 — 15.18  vorkommt.  Als  Dürer  im  J.  1517  sich  am  Bamberger  Hofe  enthielt,  am  ein 
Bildniss  des  Fürstbischofs  Georglll.  von  Li  m bürg  zu  malen  , half  ibm  der  Maler  Wolf 
dabei  mit  Farben  aus,  welche  diesem  aus  der  fürstlichen  Hofkammer  bezahlt  worden.  Auf  der  Reise  naeb 
den  Niederlanden  begriffen  verweilte  Dürer  an»  14.  Juli  1520  zu  Bamberg  und  erhielt  hier  von  demselben 
Hans  Wolf  sowie  von  einem  Meister  Benedikt  Laui  einen  Hochachtnngsbeweis , der  nach  damaliger  Sitte 
in  einer  Weinsrndung  bestand.  Dürer  bemerkt  dies  in  seinem  Tagebuch  mit  folgenden  Worten  : Item 
Mattier  Laux  Benedikt  und  Hans  Mahler  haben  mir  H ein  geschenkt.  Zum  Andenken  an  sie  zeichnete 
Dürer  die  obenerwühnlen  Bildnisse  in  sein  Zeiehnungsbueh.  — Von  Hans  Wolfs  Kunstübung  weiss  man 
nor,  dass  er  für  den  Fürstbisebol  Georg  den  Drillen  von  Limburg  acht  Zeichnungen  tu  Fenstern  der  Al- 
lenberg entwarf,  wonach  die  GemHIde  von  demgescbickteu  Glasmaler  Veil  Hirschvogcl  zu  Nürnberg  aus- 
ge führt  wurden , und  dass  er  kurz  vor  dem  Tode  genannten  Fürstbischofs  1522  ein  Bildniss  desselben 
malte.  In  Dürers  Reiscjournal  nach  den  Niederlanden,  weiches  Josef  Heller  1828  dem  Dr.  Campe  zur  Her- 
ausgabe der  „Reliquien  Albr.  Dürers“  mit  Anmerkungen  begleitet  einsandte,  and  in  der  kleinen  Heller- 
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freilich  bl»  jetzt  unbekannt  gebliebenen  „Portugallisch  Factor“  (Nr.  16)  und 
der  des  Nikolaus  von  München  (Nr.  19);  das  liebliche  Köpfchen  der  Jung- 
frau Ssiten  (Nr. 20);  die  feine  Zeichnung  in„L am paters  Sun“  (Nr. 22);  Wolf- 
gang Rogendorf,  Wilhelm  Hauenhut,  „Malster  Marx  der  Gold- 
schmied,“ „Malster  Dietrich  Glasmahler“  und  Malster  Jacob  (Cor- 
nellsz)  derMahler“  (Nr.  24 — 28);  der  unbekannte  Lukas  von  Danzig  (Nr.  39); 
„Mal  sterHelnrich  Maler,“  vielleicht  Herr!  de  Bles  (Nr.  41) ; das  schöne  Köpf- 
chen der  Bernhardt  Paumgärtnerln  (Nr.  68)  und  der  Kopf  des  lllmer  Malers 
„MalsterConradMerckel“’)  (Nr.  73).  Höchst  wilnschenswerth  wär’  es,  wenn 
diese  Handzelcbnungen  nebst  den  übrigen  Dürers,  welche  sich  in  Hellers  Samml.  zu 
Bamberg  vorflnden,  zur  Vervielfältigung  nacbgezeichnet  und  so  dem  Publikum  näher 
gebracht  würden.  — 

1521.  — Männliches  Brustbild  mit  pelzgefüttertem  Kleide,  Nr.  524 
in  der  Dresdner  Gallerie.  (Dies  auf  Holz  gemalte  Porträt  wird  für  das  Ebenbild  des 
LukasvonLeyden  gehalten.)  — Demselben  Jahr  gehört  die  schöne  Armbrust 
mit  geschnitztem  Elfenbeinschafte  an,  welche  In  der  Ambraser  Samm- 
lung zu  Wien  aufbewahrt  wird  und  Dürers  Monogramm  trägt.  Dieses  Schnitzkunst- 
werk lässt  über  die  Aechthelt  als  Dürersche  Elfenbeinarbeit  keinen  Zweifel  zu  und 
war  wohl  ein  Weibgeschenk  unsers  Meisters  für  Kaiser  Karl  den  Fünften,  der  Ihm 
bereitwilligst  die  unter  Max  erworbenen  Privilegien  bestätigt  hatte.  — Von  1521  Ist 
auch  das  gezeichnete  Bildniss  des  „drelundneunzigjährigen  Alten  zu  Antwerpen,“ 
das  sich  ln  der  Samml.  des  Erzherzogs  Karl  zu  Wien  voründet. 

1522.  — Der  grosse  Trlumwagen  des  Kaisers  Max,  «'eichen  zwölf  Pferde 
ziehen.  Nach  Pirkheimers  Angaben  von  Dürer  componirt  und  trefflich  in  Holz  ge- 
schnitten von  Hieronymus  und  Wolfgang  Resch.  ln  grösstem  Querfolio.  Die  Holzplat- 
ten zu  den  acht  Blättern,  aus  welchen  sich  das  Werk  zusammensetzt,  werden  ln  der 
k.  k.  Bibliothek  zu  Wien  aufbewahrt.  Es  gibt  nach  Ludwig  Schorns  Angabe  zwei 
Ausgaben  vom  J.  1522,  die  eine  noch  ohne,  die  andre  mit  Privilegium , beide  mit 
deutschen  lieberschriflen , die  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt  sind.  Die  dritte 
Ausgabe  erschien  1523  mit  lateinischem  Text.  (Noch  vor  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
erschien  eine  schöne  sehr  täuschende  Nachbildung  vom  niederländischen  Formschnel- 
der  Cornelius  Llefrinck.  Sie  ward  von  dessen  Wittw’e  berausgegeben ; man  liest  näm- 
lich auf  dem  letzten  Blatte : Impressus  est  Currus  Ute  Antverpiae  per  Viduam  Cor- 
nettt  Liefrtnk  anno  1545.)  Die  vierte  und  letzte,  durch  Jakob  Kinig  besorgte  Original- 
ausgabe dattrt  vom  J.  1589,  wie  der  Nachsatz  zur  Scblussschrift  ausweist:  Anno 
autem  Domini  H.  D.  LXXXVtilt.  Jacobtu  C hin  lg  Germanus  tabulas  hasee  ab  hae- 
redtbus  A.  Dt/reri  aere  emptas  iterum  VenetiU  divutgandas  curavtt.  Kinig  Germa- 
nus. (Im  J.  1609  erschien  eine  zweite  Ausgabe  der  Liefrinckschen  Kopie.  8 Bl.  in  der 
Grösse  der  Originalplatten , mit  Nummern  versehn  , wo  im  Original  Buchstaben  ste- 
hen , und  mit  der  Tltelschrift : Triumphalis  hie  currus  ad  honorem  invtctUsimi  ac 
glorlosUsiml  prfncipU  Domini  Marimlllanl  Caesaris  sernper  Augustl  conctnnatus 
est,  ac  per  Albertum  Dürer  dellniatus.  Auf  dem  letzten  Blatte  steht : Impressus  est 


»eben  Schrift : A I b r ech  t Dürer  in  Bamberg  in  den  Jahren  1417 , 1520  und  1421  (Einla- 
dangsachrifl  zur  Feier  seines  300jährigen  Jubilüums  am  18.  April  1828  durch  den  Kunstverein  xu  Bam- 
berg!, ist  dieser  Künstler,  welcher  Dürern  Wein  schrukte  , irrigerweise  flans  Wolf  Katzheimer  genannt 
worden.  Dies  berichtigt  Heller  in  seinem  Kunstrcrcinsbericht  vom  J.  1843  dahin , dass  nach  genauerer 
Forschung  Hans  Wolf  und  Katzheimer  sich  als  verschiedne  Personen  ergehen  haben.  Katzheimer  führte 
such  den  Namen  Wolf,  aber  als  Vornamen , und  ist  dadurch  bekannt , dass  er  1403  für  den  Fürstbischof 
Heinrich  Cross  von  Trockan  mehre  Fenster  der  Nürnberger  Sebalduskirrhe  malte,  welche  unter  dem  Na- 
men der  Bamberger  Fenster  noch  henl  zu  den  schBnsten  Zierden  dieser  Kirche  gehüren. 

•)  Knorad  Merke! , von  welchem  sich  zu  Nürnberg  ein  Gemillde  mit  der  Darstellung  des  heil.  Abend- 
mahls erhalten  hat , gebürte  zu  Dürers  iutirnslen  Freunden.  Im  Journal  des  Hm.  von  Murr  linden  wir  ein 
handschriftliches  Bruchstück  mitgelheilt,  das  einigen  Versen  zur  Einleitung  diente,  welche  Dürer  an  den 
lilver  abschiekte.  Es  stehe  hier  aia  CuriosiliU. 

Jhesus  Maria  1510. 

Conrad  Merkel  Maler  zu  Ulm  , gar  mein  gurtet  Frrund , schrieb  mir  einen  gar  frSlichen  Brief. 
Damit  er  mich  zum  Gelichter  bewegte  , sog  er  an  : Kr  hätte  gar  ein  irrig  Grmiit . denn  die  Gelehrten 
in  Ulm  könnten  nit  außäsen.  Airn  vernehme  er,  ich  wäre  gar  rin  weiser  Mann , irh  stillte  ihn  von  sol- 
cher Panlasei  erledigen  , und  wäre  das  der  Handel.  Kr  hätte  kärslich  eine  Tafel  auf  einen  Altar  ee- 
•flzet , nun  käme  jedermann  dafür  und  spreche : Ki  wie  stehet  auf  dem  Altar  so  eine  schöne  Tafel ! 
Darum  so  ieh  die  Tafel  gesetzt  habe,  wie  bann  sie  dann  stehen?  Darauf  habe  irh  ihm  die  untern 
Heime  in  einem  Briefe  zu  anderer  Geschriß  gesetzt!  und  gesandt. 

Diese  Reime  mögen  von  etwas  derbem  Ausdruck  gewesen  sein,  da  Hr.  von  Murr  sio  nicht  abgedruckl 
hat,  der  doch  übrigens  keinen  Anstand  nahm , sogar  die  verrufene  „Monachopornoutachie“  wieder  aus 
dem  Staube  hervorzuziehen.  Dass  indess  Dürers  niederraännische  Fröhlichkeit,  wie  so  mancher  nach- 
drückliche Scherl  unserer  treuherzigen  Altvordern , höchst  ehrbar  und  unschuldig  gemeint  war , beweist 
genugsam  die  fromme  Leberschrifl. 
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currus  Ute  Amstetodamt  per  Harmannum  Altard  Koster  et  Vavtdem  de  Mryne  atme 
1609.)  Der  Tri u mfwagen  selbst  ist  weniger  anziehend  als  die  allegorischen  w'elbllcben 
Gestalten,  die  Ihn  begleiten  ; z.  B.  auf  dem  7.  Blatte  die  Figuren  der  Andalia  und  der 
Magnanlmltas.  — Aus  dem  J.  1593  schreibt  sich  auch  das  kostbar  geschnittene  BI  I d- 
nlss  des  Ulrich  Varnbuler  (ein  Blatt  in  schmalem  Grossfolio).  Dieser  Melster- 
srhnltt  von  Dürers  eigener  Hand  hat  16  Zoll  Hühe  bei  12  Zoll  Breite  und  ist  in  den 
alten  Nürnberger  Drucken,  die  so  schön  und  kräftig  sind,  höchst  selten.  Die  spätem 
Abdrücke  haben  die  Adresse  des  Niederländers  Hondlus.  Dieser  hat  davon  auch  mit 
Hilfe  zweier  vorbereitender  Platten  Helldunkelblätter  gedruckt.  Hier  zeigt  sich  gegen 
links  ein  Plattensprung,  der  durch  den  Besatz  des  Kleides  bis  an  die  Brust  reicht. 

1523.  — Die  Flügelbilder  mit  den  Heiligen  Josef  und  Joachim,  Simeon  und 
Lazarus,  In  kleinen  Figuren  auf  Goldgrund.  Sie  kamen  mit  der  Bolssereeschen 
Sammlung  in  die  Münchener  Pinakothek,  wo  sie  im  7.  Kabinet  unter  Nr.  123  und  127 
gesehn  werden.  Sie  waren  I n n e re  Fliigelbilder,  wovon  die  äussern  abgesägt  wor- 
den sind.  In  schönen  Farben  gemalt  und  von  würdigem  Ausdruck,  weichen  sie  doch 
im  Wesentlichen  nicht  von  Dürers  frühem  Werken  ab.  Von  den  Bildern  der  A u s- 
senselten  ist  das  eine  mit  zwei  s p I e I e n de  n Pfe  I f’e  rn  in  der  WalralDschen 
Sammlung  zu  Köln  ; das  andre  sieht  man  im  Städelschen  Institut  zu  Frankfurt.  Dies 
schildert  den  leidenden  Hiob,  wie  er  von  seiner  Frau  zurLInderung 
seiner  Schmerzen  mit  Wasser  begossen  wird.  In  der  Ferne  geht  Hiobs 
Haus  in  Flammen  auf.  Diese  leicht  gemalte  Tafel  hat  34  Zoll  6 Lin.  Höhe  bei  18  Zoll 
4 Linien  Breite.  — In  Kuglers  Gesch.  der  Malerei  (II.  S.  111)  wird  aus  demselben  Jahr 
eines  Gemäldes  der  heil.  Dreifaltigkeit  gedacht,  das  sich  Im  Prfvatbesftz  zu  Augsburg 
befinde  und  der  grossen  und  edlen  Behandlung  sowohl  als  der  treulichen  Ausführung 
wegen  gerühmt  werde. — Zwei  Blldniss- Stiche.  Profilbild  des  Kardinals  Al- 
bert, Kurfürsten  von  Mainz,  mit  voller  W'endung  nach  rechts,  oben  1523. 
In  Octav.  Bartsch  Nr.  103.  Heller  Nr.  100.  Dieser  Stich,  den  Kardinal  halben  Leibes 
vorstellend,  heisst  zur  Unterscheidung  von  dem  1519  gestochenen  Brustbilde  der 
grosse  Kardinal.  Höhe  des  Bildnisses  ohne  die  zwei  Inschriften  5 Zoll,  Breite 
4 Zoll  8 Linien.  (Es  gibt  vom  grossen  Kardinal  Abdrücke  auf  Alias;  ein  solcher  ist  In 
Rud.  Weigels  Kunstkatalog  für  8 Tlialer  ausgeboten  und  wird  hier  „fast  einzig“  ge- 
nannt.)— Blldniss  Friedrichs  des  Weisen  von  Sachsen,  ch  face,  den 
Blick  ein  wenig  nach  links  wendend;  unten  1523.  In  Grossoctav.  Bartsch  104.  Von 
diesem  in  ausgezeichneten  Drucken  vorhandenen  Stiche  gibt  es  auch  einen  original- 
seitigen- Nachstich,  den  man  an  den  zwei  Schwertgrllfen  des  Wappenschildes  erkennt, 
im  Original  hat  der  Balken,  welcher  das  Kreuz  bildet,  an  den  Enden  Knöpfe,  die  in 
der  Kopie  abgestumpft  erscheinen.  — Der  heil.  Simon,  nach  rechts  gewendet. 
Stich  von  4 Z.  4 L.  Höhe  bei  2 Z.  9 L.  Breite.  St.  Bartholomäus,  ein  wenig  nach 
rechts  gerichtet.  Eine  Linie  höher;  ln  der  Breite  dem  vorigen  gleich.  — Das  \V  a p- 
penAlbrecht  Dürers,  ln  Holz  geschnitten.  Hoch  13  Zoll  2 Linien ; breit  9 Zoll 
6 Linien.  — Mehre  herrliche  Handzeichnungcn  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Karl 
zu  Wien  : der  stehende  Apostel  mitgefalteten  Händen  (die  Züge  an  Dr. 
Luther  erinnernd);  St.  Johannes;  St.  Andreas;  St.  Thomas;  das  Abend- 
mahl; endlich  Varnbülers  Blldniss.  In  der  kön.  Kupferstichsammlung  zu  Ber- 
lin : eine  sehr  schön  mit  der  Feder  gezeichnete  Landschaft. 

1524.  — Eine  bell.  Familie  ln  der  Pinakothek  zu  München.  — Die  Handzeich- 
nung der  Anbetung  der  Könige  io  der  Samml.  des  Erzherzogs  Karl.  — Das  ge- 
stochene Brustbild  W'illibald  Pirkheim ers,  nach  links  gerichtet.  Unten  mit 
einer  Schrifttafel , die  Uber  den  Slichrand  hinausreicht.  (Effigies  BHibaldi  Hirckhei- 
mert.  1524.)  In  Grossoctav.  Bartsch  106.  Dieser  Stich  (von  6 Zoll  8 Linien  Höhe  bei 
4 Zoll  3 Linien  Breite)  gehört  unter  die  Hauptwerke  des  Dttrerschen  Grabstichels  und 
war  schon  bald  nach  Dürers  und  Pirkheimers  Tode  eins  der  gesuchtesten  Blätter.  Die 
Platte  wurde  aufgestochen , daher  man  Abdrücke  mit  dicker  unreiner  Schrift  findet. 
Ein  sehr  vorzüglicher,  höchst  täuschender  Nachstich  von  der  Originalseite  ist  daran 
kennbar,  dass  die  Schrifttafel  unten  nicht  Uber  den  Rand  des  Stiches  geht,  und  dass 
im  Worte  EFFIGIES  das  durch  Ausglitschen  des  Stichels  bewirkte  Strichelcben  über 
dem  G fehlt. 

1525.  — .Dieses  Datum  tragen  die  in  Holz  geschnitzten  Bildnisse 
Friedrichs  des  Weisen  und  der  Anna  Dornle,  Stieftochter  des  Kaspar 
Dornle , beide  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien , sowie  eine  Denkmünze  auf 
Martin  Luther.  — in  der  Ambraser  Samml.  bewahrt  man  auch  eine  kolorirte,  mit 
Wasserfarben  ausgeführte  Zeichnung  auf,  worin  Dürer  jenen  merkwürdigen  Traum 
dargestellt  hat,  welchen  er  In  der  Pllngstwoche  dieses  Jahres  träumte  und  der  ihn  mit 
so  banger  Ahnung  erfüllte.  Dürers  eigene  Erzählung,  wie  er  sie  unter  der  Zeichnung 
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selbst  Diedergeschrieben,  lautet  wie  folgt.  „Im  Jahr  1525,  nach  dem  Pfingsttag, 
zwischen  dem  Mllttvochen  und  Pfinztag  ( Donnerstag ) in  der  Aacht  im  Schlaf  habe 
ich  dies  Gesicht  gesehen,  wie  viel  grosser  Wasser  vom  Himmel  fielen ; und  das  erste 
traf  das  Erdreich  ungefähr  vier  Meilen  von  mir,  mit  einer  solchen  Grausamkeit, 
mit  einem  iibergrossen  Geräusch  und  Zersprützen,  und  ertränkete  das  ganze  Land. 
In  solchem  erschrack  ich  so  gar  schwerlich,  dass  Ich  daran  erwachte,  eh  dann  die 
anderen  Wasser  fielen,  lind  die  Wasser , die  da  fielen , die  waren  fast  gross ; und 
deren  fielen  etliche  weit,  etliche  näher,  und  sie  kamen  so  hoch  herab , dass  sie  im 
Gedanken  gleich  langsam  fielen.  Aber  da  das  erste  Wasser,  das  das  Erdreich  traf, 
schier  herbei  kam , da  fiel  es  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit  und  Brausen , dass 
ich  also  erschrack,  da  Ich  erwachte,  dass  mir  all  mein  Leichnam  (mein  ganzer 
Leib)  zitterte,  und  bin  lange  nicht  zu  mir  selbst  kommen.  Aber  da  ich  am  Morgen 
aufstand,  malete  ich  hie  oben,  wie  ich  es  gesehen  hatte.  Gott  wende  alle  Dinge 
zum  Besten!...  Albrecht  Dürer.“ 

1526.  — Das  berühmte  ln  Oel  gemalte  Blldniss  des  Hlero  ny  mus  Holz  Schuber, 
eines  mit  Dürer  sehr  befreundeten  Nürnberger  Patriziers.  Dies  auf  Holz  gemalte  Por- 
trät (etwa  zwei  Kuss  hoch  und  einen  Kuss  vier  Zoll  breit,  mit  dem  Dürerzefchen  und 
der  Schrift:  Hieron.  Iloltzschur.  Anno  Domini  1526.  Etatis  57.)  wird  noch  heut  ln 
der  Holzschuherschen  Kamille  mit  schöner  Liebe  bewahrt  und  mit  grosser  Gefällig- 
keit dem  Kunstfreunde  gezeigt.  Es  gehört  unter  Dürers  ausgezeichnetste  Arbeiten, 
denn  In  Auffassung,  Zeichnung  und  Ausdruck  sehen  wir  ihn  hier  auf  der  ganzen 
Höhe  seiner  Kunst.  Als  Porträt  aber  ist  es  gradezu  das  Schönste  und  Gediegenste, 
welches  wir  von  Dürers  Malerhand  kenuen.  Es  enthält  den  Kopf  und  einen  Theil  der 
Brust,  die  letztere  mit  einem  breiten  Pelziiberwurf  bedeckt,  unter  dem  das  linterge- 
»and  nur  wenig  sichtbar  wird.  Das  Gesicht  sieht  man  zu  drei  Vierteln  von  vorn,  das 
Auge  Ist  auf  den  Beschauer  gelichtet.  Die  Karbe  des  Gesichts  Ist  kräftig,  volle  männ- 
liche Gesundheit  bezeugend ; elgentbümlich  rontrastlrt  damit  das  welsse  Haar,  das 
auf  dem  Haupte  wellig  zu  beiden  Seiten  niederfällt  und  in  dem  vollen  Barte  sich  zier- 
lich kräuselt.  Die  Züge  tragen  das  Gepräge  schlichten  Adels,  aber  zugleich  einer  un- 
überwindlichen Kestlgkeit;  in  dem  Auge  drückt  sich,  so  ruhig  das  Ganze  auch  ge- 
halten ist,  der  Charakter  eines  bis  zu  starker  Leidenschaft  erregbaren  GemUthes  aus. 
Das  Bild  hat  ein  zwiefaches,  sehr  bedeutendes  Interesse.  Einmal  als  eins  der  ersten 
Meisterwerke  deutscher  Kunst , die  mit  sorglichster  Treue  und  mit  sicherstem  Ver- 
ständnis allen , auch  den  feinsten  Einzelheiten  der  Erscheinung  uachgeht  und  diese 
kräftig,  obgleich  durchaus  fern  von  Irgend  welchem  Streben  nach  Effekt,  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufassen  weiss.  Dann,  in  Bezug  auf  den  dargestelllen  Gegenstand, 
als  Repräsentation  einer  Zeit,  die  an  männlichen,  energischen,  in  sich  vollkommen 
einigen  Charakteren  so  reich  war,  so  viel  reicher  als  manche  andere  Zelt,  z.  B.  die 
unsrige.  Beide  Interessen  sicherten  der  Aufgabe,  das  Bild  durch  den  Stich  zu  ver- 
vielfältigen, entschiedenen  Beifall.  DleseAufgabe  hat  neuerdings  der  Nürnberger  Ku- 
pferstecher Krledrlch  Wagner  ln  sehr  erfreulicher  Welse  gelöst.  (Wagners 
I8t3  vollendetes  und  dem  Kronprinzen  Max  von  Baiern  gewidmetes  Blatt,  gedruckt 
bei  Karl  Mayer  und  verlegt  von  Juli.  Adam  Stein  zu  Nürnberg,  reiht  sich  den  Stichen 
interessanter  Porträlköpre  aus  den  frühem  grossen  Epochen  der  Kunst  würdig  an 
und  gibt,  mit  diesen  zu  mancher  folgereichen  Parallele  Anlass.  \Vie  eigentümlich 
coatrastlrt  damit  z.  B.  das  Jugendporträt  Kalfaels,  das  wir  in  dem  Korster’schen  Stich, 
und  das  Porträt  van  Dycks , das  wir  in  dem  SUch  von  Mandel  besitzen ! Der  Stecher 
hat  den  Charakter  des  Dürerschen  Originals  mit  vollem  Verständnis  aufgefasst ; mit 
grösster  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  aber  durchaus  leicht  und  ungezwungen,  folgt  er 
der  feinen  Detaflllrung  der  Kormen,  ohne  doch  zugleich  die  Haltung  des  Ganzen  aus- 
ser Acht  zu  lassen  ; so  ist  auch  die  zierliche  Pinselführung  Dürers  ln  Haar  und  Barl 
mit  meisterlichem  Geschick  wiedergegeben.  Das  lieble  Haar  nöthigte  den  Stecher, 
das  Bildniss  noch  mit  einem  ziemlich  breiten  Rahmen  zu  umgeben,  damit  die  Weissc 
des  Papierrandes  auf  jenes  nicht  störend  zurückwirke.  Der  Rahmen  Ist,  in  schwa- 
chem Helldunkel,  durch  ein  gothisches  Rankenomament  ausgerUilt,  in  welchem 
oberwärts  das  Dürersche  Monogramm,  zu  den  Selten  die  Wappen  Dürers,  Nürnbergs 
und  des  deutschen  Reiches  angebracht  sind,  unterwärts  das  Wappen  Holzschuhers 
und  das  seiner  Gattin.  Der  untere,  breitere  Theil  des  Rahmens  enthält  ausserdem 
noch  den  Namen  des  Dargestelllen,  und  darunter,  auf  einem  verschlungenen  Bande, 
seinen  Wahlspruch:  Munificentia  amicos,  patientia  inimicos  vince.  MDXXVl.  Die 
ganze  Darstellung  Ist  13%  Zoll  hoch,  'J%  Zoll  breit.  Das  eigentliche  Porträt,  ohne 
den  Rahmen,  bat  eine  Höhe  von  8 und  eine  Breite  von  5 % Zoll.)  — Demselben  Jahr 
gebört  das  in  der  gräflich  Scbönbornschen  Gail,  zu  Poinmersfclden  befindliche  Bild- 
niss des  Jakob  Muffel  an,  welcher  Bürgermeister  von  Nürnberg  und  ebenfalls 
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Dürers  Frennd  war.  Er  Ist  beinah  von  vorn  genommen  und  mit  einer  dunkelgrünen 
Mütze  und  einem  schwarzen  mit  Pelz  verbrämten  Kleide  angethan.  Anf  dem  blau,  r 
Grunde  liest  man  Aetatis  suae  anno  LV.  Salut  Ls  vero  HD XXVI.  Dies  Biiduiss  ist 
kurz  vor  Muffels  am  19.  April  1526  erfolgten  Tode  gemalt.  Die  Auffassung  des  ernsten 
tüchtigen  Gesichts  ist  nicht  minder  trelfllch  wie  die  Im  Holzschuherscben  Bildniss ; 
auch  ist  die  Modellirung  und  Zeichnung,  bis  auf  die  etwas  starke  Ausladung  des  Um- 
risses an  der  schmalen  Seite,  ebenso  meisterhaft;  dagegen  muss  es  dem  Holzschuher- 
schen  an  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Farbe,,  an  Ausführung  des  Einzelnen  nach- 
stehen. Die  Lichter  des  Fleisches  (wobei  er  in  jenem  Bildniss  mehr  im  LokaJton 
geblieben,  ohne  darum  dem  Modell  etwas  zu  vergeben)  nähern  sieb  mehr  dem  Weiss- 
Ilchen;  der  Mittelton  Ist  rothbräunlich,  die  warmbraunen  Schatten  sind  etwas  schwer. 
Das  Pelzwerk  In  der  Sätte  des  Tons  wie  in  der  Behandlung  sehr  vorzüglich.  — Ein 
andres  Exemplar  des  Muffelschen  Porträts,  das  sieb  In  der  Sammlung  des  Kaufmanns 
Merkel  zu  Nürnberg  findet,  ist  sicherlich  ein  altes,  wiewohl  sehr  fleissiges  Nachbild 
des  Gemäldes  in  Pommersfelden.  — Ein  drittes  vielgerühmtes  Bildniss-Stück  von  Dü- 
rerhand aus  dems.  Jahr  befindet  sich  In  der  k.  k.  Gailerie  im  Belvedere  zn  Wien.  Es 
ist  das  Ebenbild  eines  Nürnberger  Kaufherrn  Johann  Kleeberger,  das  als  blosse» 
Kopfstück  nach  Art  einer  Büste  gemalt  ist  und  die  Umschrift  hat : £.  JÜAN/.  KLE- 
BE RGERS.  NOR1CI.  AN.  AETA.  SV  AE.  XXXX.  Oben  in  der  linken  Ecke  das  Da- 
rerzelchen nebst  der  Jahrzahl , in  den  andern  Ecken  das  Wappen  des  Dargestellten. 
Rundbild  auf  Holz , von  1 F.  '/,  Z.  Im  Durchmesser.  Der  blasse  männliche  Kopf  mit 
den  grossen  schwarzen  Augen  ist  von  eigenthümlicher  Schönheit,  und  nur  die  Nase 
von  etwas  kleinlicher  Form.  Die  Schatten  sind  leider  von  stark  graulichem  Ton.  — 
Im  J.  1526  vollendete  Dürer  auch  das  grossarligsle  Werk  seines  Pinsels,  das  jetzt  der 
Münchner  Pinakothek  zur  höchsten  Zierde  gereichende  Doppelgemälde  der  lebens- 
grossen hochherrlichen  Apostelgestalten  des  Johannesund  Petrus,  des  Paulus 
und  Markus,  In  welchen  zugleich  die  „vier  Temperamente“  dargestellt  sind.  Wir 
weisen  auf  die  Im  Biographischen  gegebene  Schilderung  dieser  Bilder  zurück  nnd 
bemerken  hier  nur,  dass  diese  hochwürdigen  Apostel  und  Evangelisten  seit  dem  Jahr 
1837  in  äusserst  tref fliehen  Stiche n von  Albert  Reindel  dem  Publikum 
vorgeführt  sind.  (Blätter  ln  Fol.)  Kleiner  hat  sie  Friedrich  Fleischmann  wiedergege- 
ben Im  „Neuen  Taschenbuch  von  Nürnberg.“  — Ferner  findet  man  eine  plastische 
Arbeit  mit  dem  J.  1526  bezeichnet , nämlich  eine  kleine  in  Silber  gegossene  Schao- 
münze  mit  dem  Profllblldniss  Dr.  Luthers,  wozu  Dürer  die  Form  ge- 
schnitten hat.  Ein  Exemplar  dieser  Medaille  wird  in  der  Münzsammlung  des  Berliner 
Museums  vorgefunden.  Das  Relief  ist  hier  stärker  als  an  den  frühem  Medaillons,  die 
wir  von  Dürer  als  erweislich  von  seiner  Hand  angeführt  und  beschrieben  haben.  Die 
Behandlung  zeigt  sich  mehr  den  gleichzeitigen  Arbeiten  der  Nürnberger  Blldnerel 
verwandt ; indess  ist  auch  hier , wie  in  Dürers  Brühern  Reliefbildungen , wesentlich 
auf  ein  schärferes  Hervorheben  der  Detailformen  durch  stärkere  Einschnitte , als« 
wiederum  mehr  auf  einen  gewissen  malerischen  Effekt  hingearbeitet.  Gegen  die  Au- 
thentizität der  Medaille  als  Dürerwerk  scheint  kein  erheblicher  Zweifel  aufzukom- 
men. Die  Art  und  Weise,  wie  auf  dem  Revers  das  Durerzeichen,  die  Namensbezeich- 
nung des  Reformators  und  die  Jabrzahl  aus  einer  kleinen  runden  Vertiefung  herans- 
gearbeltet  sind,  könnte  freilich  auf  die  Vermuthung  führen,  da$s  diese  Dinge  sich 
auf  dem  DUrerschen  Modelle  selbst  nicht  befunden  haben  dürften ; aber  unzweifelhaft 
sind  sie  wenigstens  aus  seiner  Zeit.  Der  Kopf  auf  dem  Avers  ist  in  seiner  Fassung 
und  in  dem  Halsabschnitte,  welcher  die  Abrundung  des  Ganzen  begünstigt,  von  einer 
Eigenthümlichkelt,  die  mit  Dürers  künstlerischem  Charakter  wohl  zusammenstimmt. 
— Gleichzeitig  entstanden  zweiBildniss-Stlche,  davon  der  eine  den  Mitrefor- 
mator PhilippMelanchthon  ln  der  Wendung  nach  rechts  vorstellt  (Bl.  in  gr.  8. 
Bartsch  105),  der  andre  aber  die  Züge  des  Roterdamer  Erasmus  mit  der  Kopfwen- 
dung nach  links  anfwelst.  Letzteres  Blatt  (In  Folio,  bei  Bartsch  Nr.  107)  gehört  zu 
den  Gesuchtesten  unter  den  Grabstichelarbeiten  unsers  Meisters.  Beide,  In  vortreff- 
lichen Drucken  vorkommend,  zeichnen  sich  durch  geistvollste  Auffassung  der  darge- 
stellten Berühmtheiten  sowie  durch  bewundernswürdig  feine  Ausführung  aus.  — Von 
Holzschnitten  ist  zu  erwähnen:  eine  Titeleinfassung,  darstellend  einen  sitzenden 
und  zitherspielenden  Engel. 

1527.  — Aus  diesem  Jahre  datirt  ein  Christaskopf  (In  der  Sammlung  des  Dr. 
Campe  zu  Nürnberg)  und  eine  grau  in  Grau  gemalte  Kreuztragung  (In  der  Dres- 
dener Gailerie).  Ferner  der  Holzschnitt  mitdemBrustblldeDürers.  Wen- 
dung nach  links.  Dies  Bildniss  zeigt  unsern  Meister  streng  und  ernst ; abgetban  ist 
der  heitere  Tand  jener  Lockenfülle,  die  ihm  früher,  wie  sich  aus  seinen  Gemälden 
und  aus  schriftlich  erhaltenen  Scherzen  ergibt,  so  theuer  gewesen  war.  (Höhe  des 
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Holzschnitts  10  Zoll  10  Linien;  Breite  9 Zell  6 Linien.  Die  ersten  Abdrücke  bähen 
oben  die  mit  beweglichen  Lettern  gedruckte  Angabe : Albrecht  Dürers  Conterfey. 
Auf  den  zweiten  Drucken  sieht  oben  ebenfalls  mit  beweglichen  Lettern : Albrecht 
Dürer  contcrfeyt  tu  seinem  Alter  des  Lt'I.  Jares.  Unten  ein  deutsches  Gedicht. 
Druck  von  Wolf  Glaser  zu  Nürnberg.  Dritter  Abdruck  mit  gleicher  Ueberscbrifl  nebst 
dem  Gedicht  unten  und  der  Endschrifl : Gedruckt  zu  Nürnberg  bei  Wolfgang  Drech- 
sei.  Der  vierte  Druck  hat  oben  im  geöffneten  Thor  des  Wappens:  1527  A.  D.,  und 
lässt  bemerken,  dass  auf  dem  (noch  vorhandenen)  Holzstocke  die  Nase  lädlrt  ist.  Ein 
von  Andrea  Andreant  zu  Siena  gemachter  originalseitiger  NachschnHt  ist  mit  dem 
J.  1588  bezeichnet.  - Endlich  das  gut  gezeichnete  und  äusserst  fein  und  rein  ge- 
schnittene Blatt,  welches  die  Belagerung  einer  S t a d t vorslellt.  (Breite  16  Zoll 
9 Linien  ; hoch  8 Zoll  4 Linien.) 

[Nachtrag  einer  Reihe  mannigfacher  Arbeiten  mit  und  ohne  Jahresbezelch- 
nung,  welche  zumeist  noch  von  Dürer  selbst  herrühren,  kleinern  Thells  aber  mit 
mehr  oder  minder  Recht  an  seinen  Namen  anknüpfen.]  — Im  SUdelschen  Museum  zu 
Frankfurt  am  Main:  Blldniss  des  Vaters  Albrecht  Dürers.  Bezeichnet:  1494. 
Albrecht  Thurer  der  elter  und  alt  70  Jor.  Altes  Nachbild  des  in  der  Münchner  Pina- 
kothek befindlichen  Urbildes.  Auf  Holz  gemalt,  hoch  22  Zoll  6 Linien,  br,  15  Zoll 
2 Lin.  Dieser  schöne  väterliche  Kopf  erinnert  elnlgermaasen  an  Thorwaldsens  Phy- 
siognomie. Das  schwarze  Gewand,  der  braungelbe  Uebermantel  von  ungekünsteltem 
Faltenwurf.  — Im  Besitz  des  Hrn.  Josef  Thewrewk  von  Ponor  zu  Pressburg:  ein 
Dürersches  Gemälde  auf  Holz  , 16  Z.  hoch  und  II  Z.  breit,  darstellend  den  Sieg  des 
HeUands  Uber  die  Hölle  und  die  Befreiung  der  Vorväter  aus  derselben,  in  14  Figuren, 
ausser  welchen  auch  noch  des  Malers  Blldniss  vorkommt.  Dies  W'erk  soll  trefflich  er- 
halten sein.  <Vgl.  Frankel’s  Sonntagsblätter  1844,  Nr.  13.) — In  Rom  will  man  von 
Dürer  besitzen:  ein  Kaninchen  (im  Palast  Corsini),  vier  Geizige  (Im  Palast  Doria 
Pamüli)  und  zwei  hell.  Hleronyml  (im  Palast  Rospigliosl  und  im  Palast  Spada).  In  Mo- 
dena zeigt  man  ein  Blldniss  Im  herzogl.  Palast.  Zu  Mailand  findet  sich  ein  St.  Hubert 
(In  der  Ambrosiana) ; zu  Genua  ein  Blldniss  im  Palazzo  Brignole , eine  Kreuzigung 
Im  Palazzo  Ducale,  eine  ConBrmation  im  Palast  Marzello  Durazzo  und  eine  Kreuzab- 
nahme lm  Palazzo  Pallavlcini ; zu  Turin  endlich  eine  Muttergottes  mit  St.  Crispin  und 
Crlspinian  (in  der  Kathedrale).  Bekanntlich  ist  In  Italien  öfter  unächt,  was  einen  be- 
rühmten Namen  trägt. — Im  städtischen  Museum  Kölns  zwei  Bettelmusikan- 
ten, abgesägtes  Aussenblld  des  in  München  befindlichen  Flügelbildes  mit  den  Hell. 
Josef  und  Joachim.  Der  eine  Musikant  In  rothem  Mantel  und  schwarzen  Beinkletdern 
schlägt  eine  Art  Trommel ; der  andre  in  gelber  Kappe,  grünem  Wams,  gelben  Hosen, 
bläst  die  Pfeife.  Die  Figuren  voll  Natur  und  von  plastischer  Rundung,  die  Wirkung 
des  Kolorits  günstig,  die  Gestalten  gleichsam  aus  dem  Bilde  heraustretend.  Der  Kopf 
des  Trommelschlägers  (e«  face)  meisterhaft,  die  Augen  ausserordentlich  scharfund 
lebendig,  Nase  und  Mund  ebenso  bestimmt,  das  Incarnal  sehr  klar  und  (einige  über- 
arbeitete Stellen  in  Stirn , Wange  und  Nase  abgerechnet)  von  allen  überflüssigen  Mi- 
schungen frei ; die  Haare  lockig  und  gelblich,  äusserst  fein,  und  von  derselben  mei- 
sterlichen Anlage  der  Bart.  — Zwei  sehr  schöne  Porträts,  die  R.  v.  Rettberg  in  seinen 
Nürnberger  Briefen  als  unzweifelhaft  ächte  Dürer  bezeichnet,  nämlich  die  Im  Braun- 
schweiger Museum  aufbewahrten  Bildnisse  Johann  Friedrichs  vonSac fa- 
sen und  seiner  Gemahlin  S i {> 1 1 1 « von  Cleve  (ersterer  mit  einer  Sturmhaube  auf 
dem  Kopfe  und  einem  Tuch  tii  der  Rechten),  sind  wohl  von  der  Hand  des  kurfürstli- 
chen Hofmalers  Lukas  Kranach.  — In  der  Kunstkammer  zu  Stuttgart  ein  betender 
Christus  und  die  Befreiung  der  Andromeda  (aus  Buchs  geschnitten) ; in  der  Wiener 
Kunstkammer  ein  rundes  Büchschen  mit  der  Reliefdarstellung  der  Geburt  Christi, 
eine  Flucht  nach  Aegypten,  ein  St.  Sebastian  in  Holz,  zwei  Altäre  mit  geschnittenem 
Achat  und  ein  Bretsplel  mit  geschnittenen  Steinen ; in  der  Brentano’schen  Samml.  zu 
Amsterdam  die  geschnitzten  Bildnisse  des  Jakob  Herbord  und  der  Maria  Krö- 
te r vom  J.  1527  ; im  Privatbesitze  zu  Dessau  ein  stehendes  Pferd  mit  einem  Manne, 
und  früher  in  Hüsgens  Besitz  zu  Frankfurt  ein  ebenfalls  in  Holz  geschnitztes  Dflrer- 
brustblld,  — lauter  der  DUrerband  zugeschriebene,  doch  mehr  oder  minder  zweifel- 
haft lassende  Bildnerarbeiten. — Auf  der  Basler  Bibliothek  einige  ächte  Zeich- 
nungen Dürers,  darunter  besonders  eine  mit  trefflicher  Feder  gemachte  Aff  en- 
ges ellschaft  durch  ihren  ausserordentlichen  Humor  anspricht.  Auf  der  Rückseite 
findet  man  darauf  bezügliche  scherzhafte  Worte  geschrieben.  — Sehr  zahlreiche 
Handzeichnungen  Dürers,  weit  Uber  hundert  Blätter,  sind  aus  der  Nagler- 
schen  Samml.  in  die  kön.  Kupferstichsammlung  zu  Berlin  übergegangen. 
Davon  sind  viele  während  des  Augsburger  Reichstages  1518,  andre  während  der 
Reise  Dürers  in  den  Niederlanden,  noch  andre  zu  verschiedenen  Zeiten  In  Nürnberg 
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geschaffen.  In  verschiedenen  Mappen  befinden  sich  (ausser  vielen  thefls  und  meist  ml! 
der  Feder,  thells  in  Aquarell  gezeichneten  Thierstudien,  Wappen,  Lanzenknechten, 
Sätteln  u.  dergl.)  namentlich  folgende  Interessanthelten : ein  I ac  b e n d e r Fra  ne  n- 
kopf;  eine  Grotes  ke,  farbig  und  leicht  getuscht ; ebenso  ein  Gl  ü c k sra  d un- 
ter W einranken;  ein  lebensgrosser  Mannskopf  in  einer  Kapuze  (Tuscb- 
zefcbnung  aus  dem  J.  1503);  zwei  Welbsköpre  (1503);  ein  Kriegs knecht  mit 
einem  Hahn  in  der  Linken  und  einem  Glas  in  der  Rechten  (von  1504); 
vier  Köpfe,  welss  aufgehöht;  ebenso  der  Kopf  eines  Greises;  der  reizende 
Kopf  einer  JungfraH;  ein  sehr  schöner  Weibskopf  von  leichter  Färbung  auf 
grundlrtem  Papier;  ein  C h rlst u s k o p f vom  J.  1510,  mit  gelben  Lichtern  auf  grü- 
nem Grunde;  der  K r ön u ngso rn a t Karls  des  Grossen  (ebenfalls  mit  1510  be- 
zeichnet); ein  Mannskopf  In  Deckfarben  auf  Pergament  (1513);  ein  männliches  Pro- 
Ölbild  (1519);  eine  Landschaft,  sehr  schön  mit  der  Feder  gezeichnet  (1523)  und 
ebenso  das  herrliche  Blatt;  Christus  von  allen  Nationen  getragen.  — Im 
Handzetcbnungs-  und  Kupfersllchkabinet  zu  Dresden  werden  folgende  Blätter  ge- 
funden: die  lelchtgetuscbte  herrliche  Federzeichnung  des  Go  tt  Va  te r zur  „Offen- 
barung St.  Johannis;“  Christus  an  der  Säule  und  ein  anbetender  Ritter;  Chri- 
stus am  Kreuz  (sehr  schöne  Federz.);  Madonna  umgeben  von  spielenden 
Engeln  (leicht  getuschte,  mit  Gold  gehöhte  Federz.  vom  J.  1509);  männlicher 
Kopf  (sehr  schöne  Federz.  mit  welssen  Lichtern  auf  blauem  Papier;  männliches  Bild 
der  Gerecht!  gkeit  mit  Schwert  und  Waage , auf  einem  Löwen  silzend  ; drei  Bl. 
Keiler  und  Sauen  in  Deckfarben  und  ein  hell.  Franziskus  mit  den  fünf 
Wundenmalen.  — In  der  kön.  Kupferslicbsammlung  zu  Mönchen  nur  Weniges, 
darunter  ein  auf  Holz  geklebtes,  mit  Kohle  gezeichnetes  männliches  Brustbild, 
und  die  Federzeichnungen  eines  K n a be nk o p f s (I50S)  und  Sfmsons  mit  dem 
Löwen.  — Sehr  viele  Diirerzelchnungen  sind  schon  früh,  laut  Sandrarts  Bericht, 
nach  dem  Haag  gewandert.  — Zu  W I e n besitzt  der  Erzherzog  Karl  den  wichtigen 
llandzelchnungssehatz  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen- 
Teschen.  Diese  Sammlung  bewahrt  gegen  150  Blätter;  darunter  linden  sich:  die  heil. 
Dreikönige;  ein  betender  Heiland  ; Reiter  undTodjelnEccehomo;  das  Bll  d- 
nfss  Michel  Wolgemuts:  eine  Kreuzabnahme;  eine  heil.  Familie  in 
einer  Landschaft  (durch  Sadelers  schönen  Stich  bekannt);  dieheil.  Familie 
m 1 1 S t.  Sebastian  und  St.  R o c h u s (Entwurf  zu  einem  Altarbilde  mit  Seitenflü- 
geln); die  Kreuzigung;  die  Verklärung  Christi;  die  hell.  Anna  und  St.  Joachim; 
K aiser  M axens  Tr  In  m fw  agen  (In  vier  Blättern);  ein  männliches  Bildnlss  ,-  die 
Geburt  des  Herrn  mit  Heiligen , und  St.  Anton  und  Johannes  der  Evangelist  (Entwurf 
zu  einem  Altarbilde  mit  Seitenflügeln);  der  Tod  der  hell.  Jungfrau;  der  Be- 
such bei  Elisabeth  ; Düre r s Se I bs  1 po rt rä t Im  Alter  von  30  Jahren,  undVarn- 
bfllers  Bildnlss.  Aus  dem  J.  14K4 : Sei  bstporträt  des  Knaben  Dürer. 
Von  1504 : Handzeichnungen  aus  derLeidensgeschlchte  (Christus  em- 
pfängt den  Backenstreich;  Christus  vor  Pilatus;  Geisselung;  Dornenkrönung;  Kreuz- 
tragung; Grablegung  elc.) ; von  1505:  Christus  am  Kreuz;  von  1507:  dielilarter 
derChristen;  von  1508:  der  Kopf  eines  Alten;  die  Gefangennehmung  Christi ; der 
Kopf  eines  Alten  mit  Mütze;  der  Kopf  eines  Apostels,  nach  oben  blickend;  die  Auf- 
erstehung, Entwurf  zu  einem  Altargemälde;  von  1509:  eine  Kreuzabnahme;  von 
1511:  ein  sitzender  Sclirlftgelehrter ; von  1514 : eine  Geburt  Christi ; von  1518:  das 
Bild  niss  K a iser  M ax  I m 1 1 ia  ns;  von  I52l:der  älteMann  von  93  Jahren 
In  Antwerpen;  die  Versuchung  des  hell.  Jacobus;  von  1 522 : A p e 1 1 e s' 
Bild  von  dem  Urtheil  der  Dummheit  (Entwurf  zum  Oelgemälde  im  gothi- 
schen  Saale  des  Nürnberger  Rathhauses) ; von  1 523 : das  Abendmahl;  ein  stehen- 
der Apostel  mH  gefalteten  Händen  (Luther)  und  die  Apostelgestalten  des  Johannes 
(Studie  zum  berühmten  Doppelbflde  in  München),  des  Andreas  und  Thomas; 
endlich  von  1524:  eine  Anbetung  der  Könige.  (Sämmtllch  wiedergegeben  in 
dem  zu  Wien  erschienenen  Nachbildungswerke : Lithographirte  Copten  von  Origi- 
nal - Handzeichnungen  berühmter  aller  Meister  aus  der  Sammlung  Sr.  ti.  fl.  des 
Durchlauchtigsten  Erzherzogs  Carl  von  Oesterreich.  Deutsche  Schule , in  16  Hef- 
ten a 4 Hl.  in  Royalfolio.  'Preis  der  64  Blätter  48  Thaler.  Eine  2.  Auflage  dieses 
schönen  Werkes  ward  zu  Wien  1833  begonnen,  aber  nicht  fortgesetzt.)  Ausser  der 
erzherzoglichen  Samml.  bewahren  zu  Wien  auch  die  kais.  Gallerte,  die  Hofbibliothek, 
die  Ambraser  Sammlung,  die  fürstlich  Esterhazyschc  und  die  Griiningscbe , werth- 
volle  Reliquien  von  Dürers  Zeichnerliand  auf.  — Leber  den  nicht  weniger  denn  80 
Blätter  betragenden  Zeichnungsschatz,  den  Hr.  Heller  zu  Bamberg  besitzt,  haben 
wir  bereits  ln  den  Mttthellungen  Uber  die  Jahre  1520  — 21  nähern  Bericht  gegeben.  — 
In  der  jetzt  zerstreuten  Samml.  des  Frclh.  von  Rumohr  befand  sich  die  Zeichnung 
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einer  ganz  von  vorn  gesehenen  Maria,  welchedasKindaurdemSchoos.se 
hält  und  auf  einem  reichverzierten  Throne  sitzt,  an  dessen  Seite 
eine  Vase  und  auf  die se rein  harfesplelenderEngel.  Unten  nach  links 
Dürers  Künstlerzeichen.  Auf  graublau  gefärbtem  Körperpapier,  meist  mit  weisser 
Karbe  vollendet,  wo  durch  mehr  oder  weniger  Aufträgen  der  Farbe  sich  der  Grund- 
Ion  des  Papiers  zu  Schattenlönen  bildet.  An  den  liefern  Schattenseiten  wedlg  mit  der 
Feder  schrafllrt.  Höhe  5 Z.  8 L. , Breite  3 Z.  6 L.  Oben  rund.  Dieses  kostbare  Blätt- 
chen, wo  nur  die  rechte  Seite  des  Thrones  etwas  gelitten  hat,  ist  von  lieblichstem 
lusdruek,  ganz  im  Geist  allitaliänlscher  Meister,  so  dass  man  fast  versucht  wird  zu 
glauben,  Dürer  habe  hier  einmal  von  jenen  entlehnt.  (Auch  fand  sich  ln  derRuroohr- 
»cben  Sauimi.  eine  kleine  mit  Feder  und  Bister  ausgeführte  Skizze  der  Gelange  n- 
o e li  ni  u n g J e s u [links  Petrus  und  Malchus],  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  ge- 
stochenen Blatte  aus  der  kleluen  Passion  hat.  Hoch  5 Z.  2 L.,  breit  3 Z.  7 L.) 

Von  gestochenen  und  geschnittenen  Blättern,  welche  Dürers  Hand  Ihells  sicher  ange- 
hören, theils  mit  Wahrscheinlichkeit  zuge- 
schrieben werden,  haben  wir  noch  nach- 
folgende Reihe  in  Erwähnung  zu  bringen. 
Wir  beginnen  mit  dem  Kupferstich 
von  1 494  oder  1497  (die  letzte  Ziffer 
schwankt)  mit  der  Darstellung  vier  nackter 
Weibsbilder.  Manche  nennen  dies  Blatt  den 
llexensabath,  denn  man  siebt  am  Bo- 
den des  Zimmers  einen  Todtenkopf  und 
Knochen,  im  Grunde  links  den  Teufel; 
Andere  sehen  in  den  Weibern  Flehende  zu 
Gott  um  Bewahrung  vor  dem  bösen  Versu- 
cher, denn  man  findet  auf  dem  Blatte  die 
Buchstaben  0.  G.  II.,  aus  welchen  man 
„0  Gott  hilf!“  herausllesl.  — Der  Traum 
oder  der  sitzend  schlafende  Mann , wel- 
chem die  Lüsternheit  als  fliegender  Dämon 
mit  dem  Blasebälge  erscheint.  Seltener 
Stich , vielleicht  nach  Wolgemuts  Erfin- 
dung. ln  gr.  8.  Bartsch  76.  — Die  Hexe 
auf  dem  von  Kindern  getragenen  Ziegen- 
bock reitend.  Gestoclines  Blatt  in  gr.  8. 
Bartsch  76.  — Der  grosse  Satyr  oder 
die  „Eifersucht.“  Der  Bocksfüssler  sitzt 
links  und  schützt  eine  nackte  Frau,  wel- 
cher eine  andere  mit  Schlägen  droht.  Ein 
Hauptstich  In  gr.  Fol.  Bartsch  73.  — Das 
kleineGlück:  die  nach  links  gewendete 
nackte  Frau  aufderKugel.  Bl.  in  8.  Bartsch 
78.  Nach  dieser  kleinen  Fortuna  bringen 
wir  einen  das  Blättchen  getreu  wiederge- 
benden Holzslicb  von  Eduard  Kretzschmar. 
— Das  grosse  Glück  (die  grosse  For- 
tuna):  ein  geflügeltes  nacktes  Weib  auf 
Wolken,  nach  rechts  gewendet.  Unten  die 
(Fortuna.)  ■ Ungarsche  Landschaft  von  Ellas  bei  Giula. 

Trefflich  [vollendeter  SUch , in  Grossfolio. 
Bartsch  77.  Ein  kostbares  Ex.  dieses  Kapltalblattes , In  einzig  zu  nennendem  Druck 
von  ausserordentlicher  Kraft  und  Reinheit,  besass  der  Frelh.  von  Rumohr.  — „Maria 
mit  dem  Kind;  zu  Ihren  Füssen  ein  Affe.“  Gestoclines  Bl.  in  8.  Bartsch  42.  — Maria 
mit  dem  Kind  und  der  schlafende  Josef.  Genannt  die  Maria  mit  dem  Schmet- 
terling. Sehr  seltener  Stich  , in  Folio.  Bartsch  44.  Dies  Blatt  aus  Dürers  früherer 
Zelt  gilt  für  einen  Nachstich  nach  dem  Meister  mit  der  Heuschrecke.  Kostet  bei  Rud. 
Weigel  10  Thaler.  — Der  grosse  Christuskopf  mit  dem  Schwelsstuch. 
Geschnittenes  Bl.  ln  sehr  gr.  Fol. , mit  Dürers  Monogramm.  Sehr  selten  und  merk- 
würdig. Einen  sehr  täuschenden  und  schönen  Nachschnllt  hat  der  Graf  L.  de  la  Borde 
Semaclit,  mit  Anbringung  seines  Monogramms.  — Das  Bad  oder  die  fünf  Figuren  am 
Prisen.  Geätztes  Bl.  in  gr.  8.  Bartsch  70.  — Die  Entführung  der  Amymone  durch 
Triton.  Fol.  Bartsch  71.  — Apollo  und  Diana,  dle|lbre  Hand  auf  den  Hirsch  legt.  8. 
Bartsch  68.  — Die  drei  Genien  mit  dem  Jeeren  W appenschild.  8.  Bartsch  16.  — Der 
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bell.  Sebastian  nach  rechts,  an  einer  Säule.  8.  Bartsch  56.  — St.  Sebastian  am  Baum, 
die  Hände  nach  oben.  8.  B.  55.  — St.  Georg,  stehend,  nach  rechts.  8.  B.  53.  — Chri- 
stus als  Eccehomo  an  der  Säule  des  Kreuzes.  8.  B.  20.  — Die  sogenannte  „Nemesis.“ 
8.  B.  79.  — Das  seltene  Wappen  mit  dem  Hahn  und  Löwen,  gr.  8.  B.  100.  — Der 
kleine  Courier  nach  links  reitend.  8.  B.  80.  — Die  Dame  zu  Pferd,  neben  Ihr  der  Hel- 
lebardier. 8.  B.  82.  — Der  Fahnenjunker.  8.  B.  87.  — Die  Kriegsleute,  Gruppe  voa 
sechs  Figuren.  Ein  schöner  und  seltener  Stich  aus  Dürers  früherer  Zeit.  qu.  8.  B.  88. 

— Die  bell.  Familie,  Josef  links  nach  Marien  aufblickend,  hinter  Maria  Elisa- 
beth und  zwei  Mannsflguren.  Ein  sehr  zart  geätztes  und  sehr  seltenes  Blatt  In  gr.  4. 
B.  43.  (In  Rumohr’s  Samml.  fand  sich  davon  ein  trefflicher  Druck,  wo  das  Dürerzei- 
chen von  alter,  vielleicht  Orlglnalhand , mit  brauner  Dinte  zugefügt  war.)  — Der 
Michelfeldsche  Teppich,  Friese  in  drei  geschnittnen  Blättern  mH  dreizehn  Figuren, 
links  Gerechtigkeit,  Wahrheit  und  Vernunft  gefesselt  im  Stock  etc.  Bartsch,  Appen- 
dix, 34.  (Wird  Dürern  beigelegt.)  — Das  geschnlttne  Hektor  Pömersche  W'appen  mit 
dem  hell.  Laurentius  zum  Schildhalter  und  mit  hebräischer,  grtech.  und  lateln.  In- 
schrift. Fol.  Bartsch’  Appendix , 53.  (Gleichfalls  Dürern  beigelegt.)  — St.  Georg  der 
Llndwurmtöder;  unten  rechts  das  Dürerzeichen.  Holzschn.  in  Fol.  Bartsch  11.- 
Slmson  der  Löwentöder.  Seltener  Holzschn.  in  gr.  Fol.  Bartsch  2.  — Die  acht 
österreichischen  Heiligen.  Sehr  seltener  und  schöner  Holzschnitt  in  Quer- 
folio. Bartsch  116.  (Höchst  seltne  erste  Drucke  gehen  nur  von  St.  Quirin  bis  zu  St. 
Leopold,  der  sechsten  Figur;  In  den  zweiten  Drucken  kommen  St.  Poppo  und  SLOlto 
hinzu.) — Maria  von  zwei  Engeln  gekrönt,  im  Vorgrunde  drei  Hasen.  Holzschn.  ln 
Grossfolio.  B.  102.  Kommt  in  sehr  schönen  Drucken  vor.  — St.  Antonius ; die  Ver- 
suchung desselben  ; St.  Katharina;  St.  Hubertus  und  St.  Mauritius;  die  Erlösung  au» 
dem  Fegfeuer;  der  Sturz  der  Bösen  ; die  Himmelfahrt  Mariens  und  die  Auffahrt  der 
hell.  Magdalene.  Sämmtllch  in  Duodez.  Sehr  nette  Blättchen,  alle  Dürers  Zeichnung 
tragend  und  jedenfalls  nach  Ihm  geschnitten.  — Die  Kreuzigung  Jesu.  Holzschn.  in 
Fol.  Bartsch  59.  — Heil.  Familie  In  einem  Zimmer,  von  zwei  Engeln  ver- 
ehrt. Unten  links  das  Monogramm.  Mittelmässlg  geschnittnes  Bl.  In  Klelnfol.  B.  IOC. 

— Der  helL  Franziskus  und  sein  Gefährte.  Klelnfol.  — St.  Johannes  der  Täu- 
fer und  St.  Hieronymus  In  der  Wildnlss.  Klelnfol.  Bartsch  112.  (Täuschend 
ln  Kupfer  koplrt  von  Raimondl.)  — Hell.  Familie,  wo  Maria  das  Kind  säugt;  Holzschn. 
In  Folio.  B.  121.  — Ein  Wilder  mit  Pfeilen  zwei  geharnischte  Ritter  erlegend.  Sehr 
seltner  Holzschn.  in  Grossfolio,  B.  127.  — Das  Bad  mit  den  nackten  Männern.  Nicht 
häufig  vorkommender  Holzschnitt  In  schönem  Druck.  Grossfol.  B.  128.  — Der  Mann 
zu  Pferd,  welchem  der  Hellebardier  folgt.  Grossf.  B.  131.  — Die  Himmelfahrt  der 
Maria  Magdalena.  Holzschn.  in  Fol.  Bartsch  199.  App.  — Christus  am  Kreuz,  >on 
Maria  und  Johannes  verehrt,  in  Figureneinfassung.  (Wird  Dürern  beigelegt ; bei  Hel- 
ler Nr.  1973.)  — Kleine  Arabeskenfriese  mit  zwei  Meerpferden;  quer  Duodez.  — 
Das  Wappen  des  Johann  Stablus,  des  Historiographen  Kaiser  Maxens.  (Wurde  zwei- 
mal geschnitten,  das  andre  Mai  mit  Veränderungen.) — Das  Wappen  mit  drei  Löwen- 
köpfen. (Den  Holzstock  bewahrt  die  Wiener  Hofbibliolhek.)  — Das  Wappen  mit  dem 
wilden  Mann  und  zwei  Hunden.  — Das  Kresslsche  Wappen  mit  dem  Schwert.  — Das 
Lorenz  Stalbersche  W'appen ; In  ersten  Drucken  mit  dem  Löwen  ohne  Krone,  lu  zwei- 
ten Drucken  mit  gekröntem  Löwen.  — Die  Wappen  der  Ebner  und  Fürer.  — Die 
Wappen  des  Albr.  von  Schenrl  und  der  Anna  Zinglin.  Die  letzten  (stumpfen)  Ab- 
drücke haben  rechts  auch  noch  das  Geuderische  Wappen.  — Kaiser  51  ax  in  der 
Messe,  Im  Betstuhl  rechts  Im  Grunde.  3Ielsterstück  der  Formschneidekunst;  in 
alten  Drucken  mit  latein.  Unterschrift. — Brustbild  des  Kaisers  Max,  nach 
rechts  gewendet.  Höchst  seltener  Holzschnitt  von  der  höchsten  Meisterschaft.  Hoch 
15  Zoll  9 L. , br.  12  Zoll.  Eine  sehr  gute  Wiederholung  dieses  Schnitts  hat  20  Zoll 
Höhe  bei  14  Zoll  Breite.  Von  dieser  Repetition  gibt  es  schöne  Abdrücke  auf  Perga- 
ment, die  freilich  sehr  selten  sind.  Die  Holzplatte  kam  In  die  Sammlung  des  Grafen 
Arundel.  — Das  Urthell  des  Paris,  der  links  auf  der  Erde  liegt.  Seltenes  Blättchen- 

— Die  hell.  Familie,  mit  der  links  sitzenden  Anna.  (Sehr  schön  ge- 
schnitten). — Der  grosse  Christuskopf,  wovon  man  eine  sehr  schöne  Nach- 
bildung In  Kupfer  von  H'.  tt'ittich  hat.  — St.  Georg  zu  Pferd,  nach  rechts  ge- 
wandt. Sehr  schön  geschnittnes  und  seltenes  Blatt.  (Einen  schönen  origlnalseltigen 
Nachschnitt  erkennt  man  daran,  dass  die  Schenkel  des  .4  im  Dürerzeichen  bis  an  den 
untern  Einfassungsstrich  gehen.)  — Das  kleine  Cruelflx,  gewöhnlich  Kaiser 
Maxens  Degenknopf  genannt.  Einer  der  schönsten  Stiche  Dürers  von  grosser 
Schönheit.  Man  sieht  hier  auf  kleinem  Raume  (das  Blättchen  hat  im  Durchmesser 
einen  Zoll  fünf  Linien)  sechs  Figuren,  am  Fusse  des  Kreuzes  die  Magdalene  und  recht- 
von  derselben  die  Muttergottes  mit  zw  ei  Frauen.  Es  existlreo  sehr  vorzügliche  Kopien 
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davon.  Das  gestochene  Plättchen  soll  der  Kaiser  in  den  Knopf  seines  Degens  haben 
eiasetzen  lassen;  andre  sagen,  er  habe  es  als  Hutknopf  getragen.  — Der  verlo- 
rene Sohn,  nach  rechts  gewandt.  Ein  sehr  schöner  und  daher  sehr  gesuchter  Ku- 
pferstich, nach  welchem  eine  täuschende  originalseitige  Kopfe  existlrt , die  daran 
erkannt  wird,  dass  die  drei  Fenster  am  Giebel  des  lm  Hintergründe  rechts  stehenden 
missen  Hauses  nebeneiaandergesteilt  sind,  während  Im  Originale  eins  immer  hoher 
denn  das  andre  steht.  — Der  hell.  Eustachius  (sonst  auch  St.  Hubert  genannt), 
nach  rechts  gewandt.  Grosser  kostbarer  Stich.  — Die  Gehurt  Christi;  die  Klippe 
zur  Linken.  Am  Giebel  des  Hauses  bängt  an  einer  Stange  ein  Täfiein  mit  der  Bezeich- 
nung A.  D.  1504.  Von  diesem  lieblichen,  höchst  sorgfältig  beendigten  Blatte  gibt  es 
mehre  Kopien,  unter  welchen  die  von  A.  Huber  täuschend  ist.  — Der  sterbende 
Christus,  nach  links  gewandt.  1508.  Vortrefflicher  Stich,  der  sehr  täuschende 
Nachstiche  erfahren  hat.  — Die  Enthauptung  des  Täufers;  rechts  der  Hen- 
ker mit  dem  Haupte.  1510.  SchOnes  geschnittnes  Blatt,  das  mehrfach  koplrt  ward.  — 
Die  hell.  Veronika  mit  dem  Sch  welsstuche.  1510.  Sehr  zart  ausgefflhr- 
ler,  ausserordentlich  seltner  Stich.  — Christus  am  Kreuz.  1510.  Dies  Blatt  ist  ohne 
Zeichen ; die  ersten  Drucke  sind  aber  mit  Dürerschen  Versen  begleitet,  wo  die  Unter- 
schrift A.  D.  das  Blatt  beglaubigt.  — Das  Messopfer  Gregors,  der  Heilige  nach 
links  gewandt.  1511.  (Sehr  schon  geschnitten.  Nachgestochen  von  Marcantonlo  Rai- 
mondi  und  Hieronymus  Wierlcx.)  — Die  heil.  Familie  mit  der  Zither,  links 
neben  der  säugenden  Maria  die  heil.  Anna.  1511.  (Ganz  vorzüglicher  Schnitt.)  — Die 
leberlieferung  des  Täuferhauptes  an  Herodes.  1511.  Geschnittnes  Bl.  — St.  Chri- 
stof mit  dem  Kinde,  nach  rechLs  schreitend.  1511.  Ganz  vorzüglicher  Schnitt. 
Inter  mehren  Kopien  davon  ist  schön  der  origlnalsefUge  Nachschnitt  ohne  Jahrzahl 
zm  Baume  links.  — Maria  mit  der  Birne  unter  einem  Baume,  der  sich  rechts 
«»hebt.  1511.  Schön  ausgeführter  Kupferstich. — St.  Hieronymus  im  Kardi- 
nalsgewand,  schreibend  im  Zimmer.  Etwas  nach  rechts  gewandt.  1511. 
(Vortrefflicher  Schnitt.)  — Hieronymus  ln  der  Grotte,  lm  Begriff  sein  Buch 
za  schreiben  ; nach  rechts  gewandt.  Das  Origlnalblatt  Ist  ohne  Jahrzahl,  aber  wahr- 
scheinlich von  1511,  und  von  weit  grösserer  Schönheit  der  Zeichnung  und  des  Schnit- 
tes als  die  mit  der  Jahrzahl  1512  versehene  sehr  flelssige  Kopie,  weiche  sonst  nur  in 
einigen  Kleinigkeiten  abweicht.  — Das  Wappen  der  Nürnberger  Patrizierfamflle  Be- 
halm,  mit  einem  Flusse.  1511.  — Der  hell.  Kolmann,  mit  der  Ueberschrift : Divo  Co- 
Imano  sancto  etc.  1513.  Holzschnitt.  — Maria  mit  dem  Beute)  oder  die  Maria 
»oder Mauer,  welche  sich  rechts  erhebt.  1514.  Einer  der  vollendetsten  Stiche  Dürers. 
Sehrselten. — Christus  am  Kreuz.  1516.  Ein  Hauptschnitt  Dürers  von  der  be- 
sten Ausführung.  — Die  Pirkhelmersche  Titelelnfassung  mit  dem  Satyr.  1516.  — Ma- 
ria mit  dem  gewickelten  Kinde,  links  die  Tafel  mit  1520.  Anmuthiger  Stich. 
— Das  Wappen  der  Stadt  Nürnberg.  In  Holz  geschnitten  1521.  Die  ersten  Drucke 
haben  auf  der  Rückseite  folgende  Schrift  ln  Missalbuchstaben : Reformation  der  Stat 
Miremberg.  Cum  Gratia  et  Privilegio.  Die  spätem  Abdrücke  mH  deutscher  Schrift 
auf  der  Rückseite.  — Christus  mit  seluen  Jüngern  nach  dem  Abendmahl,  links  des 
Blattes  der  Kelch.  1523.  (Einen  originalseitigen  Nachschnitt  erkennt  man  durch  die 
5 Slriche  lmmltten  der  Schüssel  am  Boden,  denn  der  Urschnitt  hat  nur  vier  Striche 
ao  besagter  Stelle.) — Die  hell.  Familie  mit  dem  Apfel,  rechts  im  Grunde 
Josef.  Holzschn.  aus  dem  J.  1526.  (Doch  wir  brechen  hier  ab,  denn  die  Zahl  der  auf 
Mrer  lautenden  Blätter  ist  Leglo.  Zur  weitern  Belehrung  verweisen  wir  auf  den 
L Band  des  Peintre-Graveur  von  Bartsch  sowie  auf  das  Dürerwerk  von  Josef  Heller, 
zu  welchem  Ludwig  Schorn  im  Kunstblatte  1830  [Nr.  11  ff.]  sehr  schätzbare  Zusätze 
und  Berichtigungen  gegeben  hat.)  — Bezüglich  der  Nachstlche  und  Nachschnilte  s.  die 
Art.  über  Meister  G.  S.  vom  J.  1569,  Jan  van  Goosen,  Urse  Graf,  Matthias  Greuter 
(Meister  ilf.  G.),  Willem  de  Haen,  Daniel  Hopf  er,  Adrian  Huber,  die  Meister 
E H.  V.  E.  und  J.  V.  S.,  Marius  Kartarus,  M.  Kellner,  Ulrich  Kraus,  Graf 
deLaborde,  Cornelius  und  Hans  Lief  rl  n ck  , Israel  van  Meckenen,  Gottiieb 
"nd  Katharina  Maria  Pres  t ei , Marcantonlo  Ratmond  i,  MartinoRota,  Egidius 
ood  Markus  Sadeler,  Vlrgilius  Solls,  Meister  ff'.  S.  (Stüber),  Anton,  Johann  und 
Hieronymus  W 1 e r 1 c x. 

1528.  — Mil  diesem  Jahr  schweigt  die  Kunde  von  Dürers  Thätigkeit  ganz.  Be- 
reits Anfangs  April  schied  er  dahin.  Sein  Freund  Willibald  Pirkhelmer,  der 
ihn  nor  um  zwei  Jahre  überlebte,  vermeldete  die  Trauerbotschaft  ln  einem  merkwür- 
digen Schreiben  an  den  Bau-  und  Brückenmeister  Karls  V.,  JohannTscherte  zu 
»Vien,  wo  er  in  der  Aufwallung  seines  Schmerzes  sich  folgendcrmaasen  ausspricht. 
»JcA  hab  warltch  an  Albr  echten  der  besten  Freund  einen,  so  ich  auf  Erdreich  ge- 
tobt hab,  verloren,  und  dauert  mich  nichts  hoher,  denn  dass  er  so  eines  hartseli- 


222 


Dürer. 


gen  Todes  verstorben  ist,  welchen  ich  nach  der  Verhengniss  Gottes  niemand  denn 
seiner  Hausfrauen  susachen  kan , die  ihm  sein  Hertz  etngenagen , und  der  macun 
gepeinigt  hat,  dass  er  sich  dest  schneller  von  hinnen  gemacht  hat,  denn  er  war  ausgc- 
dort  wie  ein  Schaub,  dorft  niendert  keinen  guten  Mut  mer  suchen  oder  zu  den  Leu- 
ten gehn,  also  hei  das  boss  H'eib  sein  Sorg,  das  ir  doch  warlich  nlt  not  gethan  hol; 
zudem  hat  si  ime  Tag  und  Nacht  angelegen,  zu  der  Arbeit  hertigllch  gedrungen, 
allein  darumb,  dass  er  Geld  verdienet  und  ir  das  liess,  so  er  starb,  denn  si  alueg 
verderben  hat  wollen,  wi  si  denn  noch  thut,  unangesehen,  dass  ir  Albrecht  bis  in 
die  sei  tausend  Gulden  Wert  gelassen  hat.  Aber  da  ist  kein  Genügen,  und  in  summa 
ist  si  allein  seins  Todes  ein  Ursach.  Ich  hab  st  selbs  oß  für  ir  argwönigs  sträflich 
Wesen  gebeten  und  st  gewarnet,  auch  ir  vorgesagt,  was  das  End  hievon  sein  wem, 
aber  damit  hab  ich  nichts  anderst  denn  Undank  erlangt.  Denn  wer  disem  Man  wol- 
gewolt  und  umb  in  gewest,  dem  ist  si  feind  worden,  das  warlich  den  Albrecht  mit 
dem  Höchsten  bekumert  und  ine  unter  die  Erden  bracht  hat.  Ich  hab  ir  seit  seines 
Todes  nie  gesehn,  si  auch  ntt  zu  mir  wollen  lassen,  wiewol  ich  ir  dannoch  in  rll 
Sachen  hiijllch  gewest  bin,  aber  da  ist  kein  Vertrauen.  Wer  ir  Widerpart  hält  und 
nit  aller  Sach  recht  gibt , der  Ist  ir  verdechtlich,  dem  wird  st  auch  alsbald  feind, 
darumb  si  mir  lieber  weit  von  mir  denn  umb  mich  Ist.  Es  sind  ja  si  und  ir  Schwe- 
ster ntt  Bubin,  sonder,  wie  ich  nit  zweifei,  der  ehren  Jrom  und  ganz  gotsfurchttg 
Frauen,  es  soll  aber  einer  lieber  ein  Bubin , die  sich  sunst  freundlich  hielt,  haben, 
denn  solch  nagend  argwiinig  und  keifend  from  Frauen,  bei  der  er  weder  Tag  noch 
Nacht  Hu  oder  Frid  haben  kont,  aber  wie  dem,  wir  müssen  die  Sach  Gott  befelhen, 
der  woll  dem  fromen  Albrecht  gnedig  und  barmherzig  sein,  denn  er  hat  wie  ein 
fromer  Biderman  gelebt,  so  ist  er  auch  ganz  chrtstenlich  und  seitglich  verstorben, 
darumb  seines  Hells  nit  zu  fürchten  ist.“  — Wenn  wir  bei  Dürer  jenen  hlmmllscli« 
Frohsinn,  jenen  freien  Aufschwung  zur  höchsten  Schönheit  vermissen,  den  seil 
grosser  Zeitgenoss  Raffael  in  ganz  anderer,  hochbegünstigter  Steilung  erlangte.  so 
müssen  wir  diesen  Mangel  wohl  lediglich  eben  In  dem  grausamen  Drucke  suchen,  der 
auf  ihm  lastete  bis  ans  Ende  seiner  Tage,  seit  Hans  Frey  der  Harfenschläger  mil 
Fater  Dürer  verhandelt  und  dem  Albrecht  die  schöne  böse  Agnes  mit  den  bösen 
zweihundert  Gulden  gegeben.  Diese  Frau , welche  gar  kein  Verständnis«  für  Al- 
brechts  heisseste  KiinstlergefUhle  hatte  und  nur  als  „Rechenmeisterln“  ihn  durchs 
Leben  begleitete,  drängte  das  edelste  Klinstlerherz  mehr  in  seine  stlllbescheldene 
Klause  hinein,  als  dass  sie  dazu  beigetragen  hatte,  all  die  reichen  In  Dürer  Hegenden 
Keime  zur  lustig  freiesten  Entwickelung  zu  bringen  und  zur  allerschOnslen  Blüte  her- 
auszulreiben.  Wohl  bat  er  uns  den  ganzen  Reichthum  des  Hohen  und  ScbOnen.  der 
ln  Ihm  lag,  durch  erstaunliche  Herausgestaltung  aus  sich  ofTenbart,  aber  die  Gedrückt- 
heit, welche  ihm  durch  die  ärgerliche  Häuslichkeit  und  durch  das  engbürgerlichf 
Nürnberg  überhaupt  bereitet  ward,  lieh  diesen  Gestalten  IhrGepräg,  denn  sie  hemmt' 
ihn  auf  dem  Wege  zur  Vergöttlichung  der  Natur,  auf  welchem  dieses  Endziel  aller 
Kunst  nur  eben  mit  himmlisch  heilerstem  Sinn  zu  erreichen  Ist.  Wohl  hatte  er  den 
feinfühlendsten  Tastsinn  für  die  Natur,  aber  ein  Joch,  das  er  über  drelssig  Jahrein 
tragen  hatte  und  unter  welchem  seine  göttliche  Flamme  sich  aufzehrte,  verhinderte 
Ihn , alle  die  lausend  zarten  Fühlhörner  fröhlich  und  frei  in  die  üppigschwellemle 
Frühlingswelt  geistigen  und  sinnlichen  Millebens  hinauszustrecken.  So  erscheint  er 
uns  zu  sehr  in  sich  selbst  verloren,  und  er  gewann  die  unter  den  Nürnberger  Ver- 
hältnissen hervorgerufene  und  durch  dieselben  genährte  Einseitigkeit  seines  Jugend- 
gefübles  zu  lieb,  als  dass  er  sich  von  der  lieben  Gewohnheit  so  leicht  hätte  lossageo 
können.  So  Anden  wir  bei  ihm  neben  dem  heiligen  Ernst  des  Verstandes  und  Willens 
eine  wundersam  bunte,  märchenhaft  träumerische  Laune,  bei  der  reichsten  Einbil- 
dungskraft eine  gewisse  Ihm  liebgewordene  Beschränktheit,  bei  der  feinsten  Auffas- 
sungsgabe für  die  Erscheinungen  der  Sinnen  weit  eine  Vorliebe  für  schillernde  Far- 
benpracht. Wäre  seine  Entwickelung  eine  freiere  und  die  Einwirkung  der  Aussenrrlt 
eine  glücklichere  gewesen,  gewiss  wären  wahr  geworden  jene  denkwürdigen  Wort«, 
in  weiche  Raffael  bei  Betrachtung  der  Dürerschen  Zeichnungen  und  Holzschnitte  aus- 
brach:  „Wahrlich,  dieser  würde  uns  allesamt»!  übertreffen,  wenn 
er  gleich  uns  die  ewigen  Meisterwerke  der  Kunst  vor  Augen  hät- 
te!“ Allerdings  hat  er  nicht  Den  ilberlroffen,  der  diese  Worte  gesprochen,  aber  eben- 
bürtig Ist  er  ihm  geworden  noch  gegen  Ende  seiner  Laufbahn,  trotz  aller  Missgunst 
seiner  Verhältnisse,  die  mit  den  raffaellschen  verglichen  wahrhaft  dornenvoll  heissen 
dürfen.  Seit  seiner  Reise  In  den  Niederlanden  sehen  wir  den  ausserordentlich"’11 
Genius  gleichsam  sich  aufraffend  aus  der  Vernürnbergerung ; seine  ganze  Auffav 
sungs-  und  Ausdrucksweise  ward  eine  entschieden  freiere;  die  umschwnng'ollr 
Zelt  that  das  Ihre,  um  Im  Künstlerischen  ihn  von  Angewöhnungen  zu  erlösen;  ja 
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dicselbe'Reformalion,  die  den  Glauben  reinigte,  .läuterte  auch 
seine  Kunst. 

Unermesslich  ist, der  wohlthätige  Einfluss , welchen  Diirer  auf  alle  Kunstzweige 
auf  die  Maler  in  Oe),  in  Miniatur,  in  Schmelz,  auf  Glas,  auf  die  Kupferstecher  und 
Formscbneider,  selbst  auf  die  Bildner,  auf  die  Goldschmiede,  Stempel-  und  Stein- 
schneider) ausgeübt  hat.  Die  gewaltigen  Welterwirkungen  seines  Slrebens  aber  er- 
klären sich  aus  seinem  grössten  Verdienst,  das  er  In  der  Zeichnung  erworben  hat. 
Noch  heute  erscheint  er  unter  allen  Zeichnungskünstlern  Deutschlands  würdig  der 
höchsten  Aufmerksamkeit.  Wir  hätten  daher  auch  am  Würdigsten  mit  einer  Betrach- 
tung Dürers  als  Zei  c h n er  zu  schllessen  ; zu  dem  Ende  aber  sei  es  erlaubt,  an  die 
treffliche  Charakteristik  des  zeichnenden  Dürer  zu  erinnern , welche  Dr.  il  e n s z I- 
uann  aus  Peslh  in  den  Österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst  IS45  ver- 
öffentlicht hat.  Nach  dieser  Schilderung  mögen  die  folgenden  Bemerkungen  (in  denen 
«obi  der  Passus  über  Mantegna's  Einfluss  zu  weiterer  Beleuchtung  auffordern  dürfte) 
nosern  Artikel  zum  Abschluss  bringen. 

Dürers  menschliche  Gestalten  beseelt  nicht  mehr  jener  nalv-gemUthliche  christ- 
liche Geist,  den  wir  als  die  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  früherer  deutscher 
Kunst  und  älterer  Meister,  namentlich  Jan  v.  Eyck’s  und  Martin  Schongauer's  kennen. 
Diese  Letzteren  fassten  aus  dem  sie  umgebenden  Leben  ganz  vorzüglich  seine  reli- 
giöse Seite  auf,  wie  denn  dies  der  Geist  ihrer  Zelt  war,  während  Dürers  Zell  schon 
der  Reformation  und  der  Dreien  Bewegung  In  Glaubenssachen  vorbereitend  voran- 
glng.  Jene  Naivität  musste  verloren  geben  und  ist  unwiederbringlich  verloren,  seit 
die  Zeit  nicht  mehr  erlaubt,  in  jener  passiven  Hingebung  leben  zu  können,  indem  von 
Tag  zu  Tag  die  Ereignisse  mehr  dahin  drängen,  uns  unsrer  selbst  bewusst  zu  werden, 
damit  wir  rüstig  und  Ihätig  ln  deren  Entwicklung  auch  selbständig  einzugreifen  ver- 
mögen. Jene,  wenn  auch  in  ihrer  Art  höchst  vollendete,  dennoch  von  dem  Vorwurfe 
der  Einseitigkeit  nicht  ganz  freie  ältere  naiv-gemülhliche  Richtung  verlless  Dürer 
zuerst,  und  umfasste  die  gesammte  Natur  in  allen  ihren  Theiien  und  Einzelheiten  mit 
riesenhafter  Liebe ; er  nahm  das  unendliche  Leben  mit  all  seinen  tausendfältig  ver- 
schiedenen Aeusserungrn  und  Selten  in  sich  auf,  um  diese  in  der  Kunst  zu  versinn- 
lichen und  die  mannichfaltlgen  Gebilde  seiner  Phantasie  durch  sein  zu  scharfer  Cha- 
rakteristik befähigtes  Genie  zu  beleben.  Ein  so  unermesslich  grosser  Wirkungskreis, 
dass  es  nicht  befremden  kann , wenn  auch  Dürers  gewaltiges  Genie  vom  Stoff  zuwei- 
len übermannt  wurde,  so  dass  sich  die  Richtung  unsers  Meisters  und  die  Mittel  zum 
Ziele  oft  änderten,  und  Anschauung  und  Technik  nicht  immer  bei  ihm  dieselben  blei- 
ben konnten.  Im  Allgemeinen  jedoch  erscheint  uns  der  Meister  zu  verschiedenen 
Zeiten  seiner  Wirksamkeit  wohl  in  verschiedener  Richtung,  immer  aber  dasselbe 
Ziel  lebendiger  Charakteristik  verfolgend.  So  lässt  er  in  früherer  Zeit  der  Phantasie 
freiesten  Lauf  und  strebt  das  Grossartige,  Erhabene  zu  charakterisiren,  während  ihm 
um  das  erste  Jahrzehnd  des  16.  Jabrh.  die  Lebensbeschauung  und  Betrachtung  Mittel 
und  Zweck  zugleich  sind,  und  so  sich  immer  mehr  von  der  religiösen  Auffassung  ent- 
fernend, schöpft  er  immer  tiefer  aus  dem  Borne  der  Nationalität  und  den  sich  um  ihn 
her  drängenden  Zeitereignissen , bis  er  endlich  am  Abende  seines  Lebens  auch  die 
materielle  Seite  des  Lebens  auffasst.  Als  glänzendstes  Beispiel  aus  Dürers  grossarti- 
ger Epoche  tritt  uns  seine  schou  im  Jahr  1498  erschienene  Apokalypse  entgegen.  Dir 
Kühnheit  der  Auffassung  überbietet  Alles,  was  in  der  Art  früher  geleistet  wurde.  Die- 
selbe Kühnheit  zeigt  sich  auch  ln  seinen  ältesten  Kupferstichen.  Wir  Anden  schon  in 
dieser  Epoche  Dürer  zum  Selbstbewusstsein  erwacht,  seine  eigne  Bahn  mit  vollkom- 
mener Festigkeit  clnschlagend.  Die  Ursachen  jener  Festigkeit  sind  zuvörderst  zu  Su- 
eben in  dem  veränderten  Geist  der  Zeit  und  in  dem  Einfluss,  den  der  Itallänische 
Meister  Mantegna  durch  seine  Kupferstiche  auf  Dürer  übte.  Im  Bezug  auf  den  verän- 
derten Zeitgeist  ist  wenig  zu  sagen  ; es  ist  ja  bekannt,  dass  um  diese  Epoche  selbst 
in  Italien,  ja  sogar  ln  Rom  , die  Kunst  von  der  früheren  demüthigen,  religiös  hinge- 
henden Richtung  eines  Francia,  eines  Peruglno,  eines  Belilno  abwich,  und  unter 
Mantegna's  und  Michel  Angclo's  Führung  selbst  In  der  Religion  die  grossartigen, 
kräitigern  und  thätigern  Seiten  und  Begebenheiten  hervorzuheben  bemüht  war. 

Mehr  ist  über  den  Einfluss  zu  sagen , welchen  das  Studium  der  Kupferstiche 
Mantegna's  auf  Dürer  geübt  hat.  In  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Karl  befindet 
»ich  unter  den  Handzeichnungen  von  Dürer  eine  vom  Jahre  1494,  welche  die  Kopie 
eines  Mantegna'schen  Kupferstiches  Ist.  Auch  wollen  uns  Dürers  Hexen , wenn 
auch  ner  die  Kühnheit,  der  sie  Ihr  Dasein  als  nackte  Weiber  verdankten , an  Man- 
tegna’s  vorhergegangenes  Beispiel  malmen.  Deutlicher  aber  noch  tritt  jener  Einfluss 
in  unsers  Meisters  Apokalypse  hervor  und  dies  zwar , wenn  wir  in  Ihr  sowohl  die 
grossartige  Auffassung  Im  Allgemeinen,  als  auch  die  neue,  früher  durchaus  nicht 
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vorkommende  Art  den  Evangelisten  Johannes  vorz  n stellen , erwägen.  Dieser  Ist  bei 
Mantegna  wie  bei  Dürer  nicht  mehr  das  sanfte  zarte  Wesen , als  welches  ihn  frühere 
Künstler  und  spüter  RalTael  auffassten , vielmehr  tritt  er  bei  ihm  als  kräftiger,  ja 
selbst  körperlich  starker  Mann  auf.  Dazu  kommt,  dass  der  Johannes  des  Deutschen 
nicht  nur  In  der  allgemeinen  Grundidee  mit  jenem  Mantegna’s  übereintrifft ; er  er- 
scheint ihm  vielmehr  auch  in  den  einzelnen  Zügen  ähnlich , in  sofern  man  nämlich 
von  der  eigentümlichen  Auffassung  des  genialen  selbständigen  Dürer  abzusehen  ver- 
mag. Weniger  klar,  aber  bei  genauer  Vergleichung  dennoch  nicht  undeutlich,  er- 
scheint mancher  ähnliche  Zug  bei  den  Erlösern  der  beiden  Meister,  ja  selbst  bei  an- 
dern Personen  der  Schrift.  Am  meisten  befördert  wird  diese  Ansicht  aber  durch 
Dürers  „Christus  am  Kreuze,  umgeben  von  Johannes  und  den  Frauen,“  einen  Ku- 
pferstich mit  dem  Jahre  1507  bezeichnet,  auf  dem  man  den  Evangelisten  beinahe 
eine,  jedoch  geniale  Kopie  der  bei  Mantegna  wiederkehrenden  gleichnamigen  Figuren 
nennen  könnte.  Wenigstens  lässt  sich  ein  lebhaftes  Vorschweben  der  Italiänlschen 
Vorbilder  ln  Dürers  Phantasie  weder  bei  der  Auffassung  des  Evangelisten  noch  der 
klagenden  Frauen  hinwegläugnen.  Gleichfalls  äusserst  deutlich  glaubt  man  Man- 
tegna’s  Einfluss  auf  Dürer  in  dessen  letztem  Blatte  zu  erkennen,  welches  Bartsch 
„L’effet  de  lajalousie “ betitelt,  und  namentlich  erinnert  man  sich  hier  bei  Betrach- 
tung der  Wahl  des  Sujets , als  auch  der  grossartigen  Formen  des  Nackten  an  jene 
Kupferstiche  Mantegna’s,  die  dieser  Meister  auf  höchst  freie  und  eigentümliche 
Welse  nach  den  Mustern  antiker  Reliefs  fertigte  und  nach  denen  Dürer  das  ange- 
führte Blatt  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Karl  kopirte.  Dürer  lernte  die  Zeich- 
nung des  Nackten  ln  all  der  grossartigen  Auffassung,  wie  sie  Mantegna  eigen  war. 
von  diesem  Meister. 

Der  Hauptcharakterzug  in  Dürers  zweiter  Epoche  ist  die  äusserst  klare  Objekti- 
vität , mit  der  er  seine  Vorwürfe  behandelt ; er  fesselte  die  Schwingen  seiner  Phan- 
tasie mehr  durch  Beachtung  des  ihn  umgebenden  Lebens.  Merkwürdig  aber  ist  die 
Erscheinung,  dass  ihn  nun  die  eigentlich  und  streng  religiösen  Gegenstände  mehr 
beschäftigen,  als  ehedem,  wovon  seine  grösseren  Suiten,  das  Leben  der  Jungfrau  und 
die  grosse  und  die  kleinen  Passionen,  die  erstere  in  Holz  geschnitten , die  letzteren 
eine  Im  Formschnitt,  die  andere  in  Kupfer,  allein  schon  den  Beweis  geben.  Eine 
richtige  Ansicht  über  Dürers  nun  entwickelte  Objektivität  gibt  uns  die  Vergleichung 
des  Lebens  der  Jungfrau  und  der  In  Ihr  herrschenden  durchgängigen  Zartheit  der 
Idee  und  der  technischen  Ausführung  mit  den  drei  Passionen  und  ihrem  von  dem  des 
Lebens  der  Jungfrau  ganz  verschiedenen  Charakter,  welcher  der  eines  gewaltig  be- 
wegten Auftretens  ist.  Trotz  diesem  Hinneigen  zu  Gegenständen  der  Religion  Anden 
wir  einen  ganz  andern  Charakter , eine  ganz  andere  Seite  dieser  Gegenstände  her- 
vorgehoben, als  welche  uns  bei  den  ältern  Meistern,  namentlich  bei  Schongauer,  ent- 
gegentrllt.  So  sind  Schongauers  Engel  die  gemüthllchsten , zartesten  Wesen,  die  in 
ihrer  ätherischen  Organisation  keinem  bestimmten  Geschlecht  angehören , doch  trotz 
Ihrer  feinen  Formen  viel  Anspruch  an  entschiedene  Individualität  haben ; Dürer  hin- 
gegen stellt  seine  Engel  meistens  als  kräftige,  handelnde,  In  derThat  begriffene  Män- 
ner dar ; oder  er  liebt  es,  ihnen  weibliche  Formen  oder  die  des  Kindesalters  anzu- 
dichten , nie  aber  erscheinen  sie  In  so  geschlechtlosen  Formen.  Wenn  Schonganer 
Marien  als  eine  sanfte  Jungfrau,  als  eine  in  den  Willen  des  Herrn  ergebene  Dienerin, 
oder  als  eben  durch  ihre  Weiblichkeit  und  Sanftmuth  herrschende  Himmelskönigin 
darzustellen  sucht,  so  sehen  wir  sie  bei  Dürer  als  sorgliche  und  liebende  Mutter,  ja 
nicht  selten  als  ächte  deutsche  Hausfrau  seiner  Zeit  erscheinen.  Von  Schongauer 
werden  noch  Christus  und  die  Apostel  mehr  von  ihrer  ergebungsvollen  passiven  Seile 
aufgefasst ; Dürer  dagegen  lässt  sie  als  manobar  kraftvolle  Gestalten  mit  dem  Aus- 
druck der  thätigsten  Energie  begabt  auftreten.  So  sehen  wir  auch  hierin  bei  Dürer 
das  damalige  bewegte  markige  Leben  Deutschlands  abgespiegelt.  — In  der  Darstel- 
lung des  weltlichen  Lebens  und  der  Laien,  die  auch  In  Gegenständen  streng  religiö- 
sen Inhalts  Vorkommen,  weicht  Dürer  weniger  von  seinen  Vorgängern  ab,  denn  auch 
diese  basirten  diesen  Thell  Ihrer  Darstellungen  unmittelbar  auf  das  sie  umgebende 
Leben ; sie  entnahmen  auch  Gebäude,  Gegenden,  Möbel  nnd  Geräthschaften  ihren 
Ländern  und  Wohnorten,  wie  auch  Waffen,  Kleidungen,  ja  selbst  Gesichter  und  Ge- 
stalten von  ihren  Zeitgenossen.  Die  Feinde  des  Christenthums  stellt  Dürer  jedoch 
nicht  so  fratzenhaft  und  karrikirt  dar,  obwohl  auch  sein  Elfer  gegen  die  Erbfeinde 
so  weit  geht,  Ihnen  weniger  fliessende  oder  anziehende  Formen  auzudichlcn.  Dürer 
gab  auch  seinen  christlichen  Gestatten,  Im  Gegensatz  zu  früheren  Meistern,  mehr 
Rundung  und  Fülle,  er  zeichnete  die  Muskeln  kräftiger,  wie  er  denn  überhaupt  Leben 
wie  Religion  von  einer  kräftigem  selbständigem  Seite  auffasste,  während  jene  mehr 
die  Unterwürfigkeit  und  das  leidende  Element  zu  versinnlichen  trachteten,  und 
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namentlich  Hu«  christlichen  Gestalten  erbärmlich  mager  trnd  fettlos  darstellten , als 
dem  Geiste  .der  Demuth  und  Zeritnirschong  am  meisten  entsprechend.  — In  Dürers 
dritter  Epoche  wendet  sieh  die  Objektivität  mehr  and  mehr  znm  Materiellen  hin  and 
die  Charakteristik  reicht  nicht  selten  Ins  (lebertriebene.  Er  weicht  dem  dringenden 
Geist  der  Zelt,  besonders  ln  seinen  Kupferstichen  and  Oelbildern,  die  er  für  die  wohl- 
habende Klasse  arbeitete , wlhrend  er,  wenn  er  für  das  Volk  oder  für  sich  selbst  ar- 
beitete, weniger  Infinenzirt  wurde,  daher  er  auch  ln  seinen  Holzschnitten  and  Hand- 
zelcbuongen  mit  der  alten  gewohnten  Unbefangenheit  verführ.  — Das  damals  Immer 
mehr  and  mehr  erwachende  Streben  nach  Porträten  führte  den  Meister  Immer  wieder 
zur  Natur  zurück  and  hielt  Ihn  noch  fern  von  todter  Manier,  so  dass  erst  diese  Fein- 
din jeglicher  lebendigen  RunstObung  sich  bei  seinen  Schülern  feststellte.  Seine  Schule 
war  aber  die  am  weitesten  verbreitete  und  Anerkennung  wurde  Ihm  vom  In-  und 
Auslande  reichlich  gezollt  So  bildeten  sich  die  Italllner  Marc  Antonio  Ralmondl  und 
Robetta  an  seinen  Werken,  und  In  Deutschland  selbst  übte  er  mlchtigen  Einfluss  auf 
Sehiuffelin  and  Burgkmair , auf  Israel  von  Meckenen  und  Lnkas  van  Leyden.  Von 
seinen  eigentlichen  Lehrlingen  lassen  sich  nar  wenige  anführen , and  Ober  den  Auf- 
enthalt Anderer  in  Dürers  Schule  herrscht  nur  Vermntbung.  Zu  seinen  ZUglingen 
zahlt  man  gewöhnlich  Albrecht  Altdorfer,  Hans  Sebald  Beham,  Georg 
Penez,  Heinrich  Aldegre  ver;  zu  den  Schülern  Im  weitern  Sinne  werden  nicht 
unwahrscheinlich  Barthel  Beham,  LndwIgKrug,  Hlrscbvogel  and  Andere 
geMehnet.  Diese  erbten  theils  das  Lebendige  und  Wesentliche  ln  Dürers  Kunst  fort, 
Wie  die  beiden  Beham  und  besonders  als  acht  natloueller  Künstler  der  Jüngere  Hans 
Sebald ; Andere  bildeten  sich  aus  Dürers  Geist  eine  flache  Manier,  so  Altdorfer.  Aide- 
grever  Ist  der  reichste  Erbe  und  Fortbilder  schon  bei  Dürer  vorkommender  Fehler 
und  falscher  Richtungen,  jedoch  blieb  er  Immer  noch  deutsch,  wahrend  Penez  die  ver- 
lachende Manier  der  Italllner  annabm.  Die  spätem  Deutschen  gingen  Immer  weiter 
In  solcher  Abart  und  falschen  Richtung  and  gaben  sich  von  Tag  za  Tag  mehr  auf.  Der 
grause  Hans  Holbeln  der  Jüngere  hellt  diese  Verfinsterung  noch  einmal  auf,  aber  seine 
Zeit  fasst  ihn  nicht  mehr  und  so  hinterlasst  er  keine  Schule.  — Noch  muss  man 
zweier  Vorwürfe  gedenken , die  Dürern  mit  Unrecht  gemacht  werden.  Der  eine  will 
Ihm  plastisches  Talent  streitig  machen,  der  andere  klagt  Ihn  der  Pratenslon  und  der 
Koketterie  mit  seinem  Talent  und  seiner  MelsterscbaR  an.  Zwar  ist  zuzugestehen, 
dass  unser  Meister,  besonders  in  seinen  spateren  Epochen,  den  plastischen  Effekt  In 
der  Gewandung  durch  kleinliches,  vlelbrücblges  Gefalte  verdarb ; doch  Ist  hier  mehr 
die  Mode  der  Zelt  als  der  Künstler  anzuklagen.  Auch  hatte  der  plastische  Sinn  lange 
vor  Dürer  schon  zu  verfallen  begonnen,  bis  er  sich  wieder  durch  den  grossen  Holbeln 
rwgenerirte;  dessungeachtet  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  Dürer  In  seinen 
sackten  Formen  nicht  selten  einen  eminenten  plastischen  Takt  offenbarte,  z.  B.  seine 
Folgen  der  Eifersucht  sind  schlagender  Beweis.  In  Bezog  auf  das  Pranken  mit  seiner 
Meisterschaft  Ist  nicht  zu  übersehen,  wie  Dürer  wahrhaften  Grund  hatte  stolz  zu  sein 
auf  seine  Meisterschaft,  wie  er  sich  deren  weit  mehr  bewusst  war  als  seine  naiven 
Vorgänger. 

Öftrer,  Andreas  und  Hans,  Brüder  Albrcchts.  Von  Ersterem,  der  gewiss  auch 
Irgend  einer  Kunst  oblag,  hat  man  keine  andre  Nachricht  als  die,  dass  er  Albrechts 
Platten  erbte.  Von  Hans  Dürer  besagen  die  dürftigen  Nachrichten , dass  er  1478  ge- 
boren und  bis  zum  J.  1512  im  väterlichen  Hanse  und  In  der  Goldschmiedswerkstatt 
fuMMtbhen  sei.  Nach  Vaters  Tode  behielt  ihn  Albrecht  bei  sieb.  Hans  warf  sich  unter 
Brnders  Anleitung  auf  die  Malerei  and  kam  nach  Albrechts  Tode  nach  Krakau,  wo  er 
ab  Hofmaler  verstarb.  Ob  die  mit  H.  D.  bezeichnten  Gemälde,  die  aus  den  J.  1518, 
1525  und  1540  Vorkommen,  diesem  Hans  anzurechnen  sind,  steht  sehr  dahin.  Sollte 
dtt  Gemälde  einer  hell.  Familie,  welches  von  1518  datlrt  und  in  der  Schflnbora- 
sefcen  Gail,  zu  Pommersfelden  bewahrt  wird,  wirklich  von  Hans  Dürer  herrühren, 
wto'Dr.  Waagen  vermothnngswels  ausspricht,  so  würde  es  einen  Beweis  liefern,  dass 
Bnn  nicht  seinem  Bruder,  sondern  dessen  absonderlichem  Schüler,  dem  fantastischen 
Anrecht  Altdorfer  folgte.  In  der  gen.  Gail,  selbst  wird  dieses  BHd  einem  Hans  Daig 
iidgrramrn , über  den  man  bis  jetzt  fast  gar  keine  Nachricht  hat.  Uebrtgens  lebte 
■och  1590  ein  deutscher  Maler,  der  sieh  der  Initialen  H.  D.  zur  Bezeichnung  bediente. 

Durham,  Hauptstadt  und  Btschofsltz  der  gleichnamigen  englischen  PfalzgrafScbaft, 
mit  15,001)  Bewohnern,  Hegt  höchst  malerisch  am  Ufer  des  Wear  und  Ist  wegen  der 
reizvollen  Umgebung  ein  bäaüg  besuchter  Darstellungspunkt  englischer  Landschaf- 
ter. Die  Ufer  des  Flusses,  welche  In  sanften  Abhängen  sich  zu  demselben  herabsen- 
kon , stad  von  oben  Ms  unten  mit  üppiger  Vegetation  und  mit  Gebäuden  aller  Art 
DCdoekt,  die  sich  amphltheatrallscb  übereinander  erheben.  Auf  der  Framwelgate- 
■rücke.  die  über  den  Wear  führt  und  zwei  schöne  elliptische  Bogen  hat,  überschaut 
Ul.  15 
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man  gegen  Norden  hin  diese  reizenden  Ufer;  zunächst  aber  wird  man  von  der  sich 
majestätisch  erbebenden  ehrwürdigen  Kathedrale  und  den  Zinnen  des  dicht  dabellir- 
genden  Kastells  angezogen.  Gin  aninuthiger  Scblangenpfad  führt  durch  ein  bohr« 
gothisches  Thor  auf  den  grossen  Burgplatz,  wo  man  zur  Rechten  die  K a t he  drale 
in  ihrer  ganzen  alterthUuilichen  Pracht  vor  sich  stehen  sieht.  Inwendig  ganz 
normännisch  und  von  der  brillantesten  Sc h i f f sd e ko ra t ion.  Ist 
sie  vielleicht  das  prächtigste  Monument  der  vorgoth Ischen  Pe- 
riode auf  der  ganzen  \Velt.  (In  Italien  steht  der  Durliamer  Kathedrale  die 
Plsaner  zur  Seile , in  Deutschland  der  Speyerer  Dom  , Theile  des  Wormser  and  so 
manche  kleinere  Kirchen  den  Rhein  hinab , St.  Sebald  zu  Nürnberg  und  in  Meder- 
sachsen der  herrliche  Ratzeburger  Dom.)  Der  Eindruck  dieses  Prachtgebäudes  eng- 
lisch-normannischen Slyls  würde  aber  noch  weit  grösser  sein,  hätte  man  nicht  in  den 
kläglichen  Tagen  des  Ungeschtnacks,  wo  sich  der  vom  venusischen  Küniglhuru  Frank- 
reichs ausgegangene  Zopf  durch  die  halbe  Welt  zog,  die  ganze  Fronte  ihres  allen 
Bewurfs  beraubt  und  superklug  ausgebessert.  Die  Decke  der  Vorkapelle  wird  von 
zwei  Reihen  gewaltiger  Hundpfeiler  getragen  , deren  jeder  23  Fuss  im  Umfange  bat 
und  welche  sämmtllch  auf  verschiedene  Weise  verziert  sind,  mit  thells  zickzackigen, 
Iheils  regelmässigen  um  die  Schäfte  sich  windenden  Bändern.  Die  über  den  Rund- 
pfeilern  hinlaufenden  zwei  Gallcrien  sind  ebenfalls  normannischen  Slyls  und  verlei- 
hen dem  Dom  etwas  ungemein  LuDlges  und  Freies.  Das  allerlhUmliche  Ansebn  des 
luuern  wie  des  Aeussern  hat  sehr  verloren,  seit  man  die  ganze  Kathedrale  weiss  aus- 
gelüncht  hat,  was  noch  dazu  mit  so  wenig  Behutsamkeit  geschehen  Ist,  dass  man  nun 
einen  grossen  Thell  der  feineren  architektonischen  Verzierungen  von  der  Tünche 
ganz  bedeckt  oder  mit  derselben  ausgefüllt  Bildet.  Dies  hätte  um  so  mehr  vermieden 
werden  müssen,  da  die  bröckelnde  Slelnart,  aus  welcher  die  Kirche  erbaut  Ist,  ohne- 
hin keine  grosse  Schärfe  der  Umrisse  Ubriggelassen  hat.  Der  Schirm  zwischen  der 
Vorkapelle  und  dem  Chor  Ist  von  Holz  und  auf  ihm  die  Orgel  angebracht,  der  Scbirm 
hinter  dem  Altar  von  Gyps ; der  letztere  hat  alle  die  Statuen,  womit  er  sonst  ge- 
schmückt war,  elngebüsst,  so  dass  jetzt  nur  die  Fussgestelle  noch  übrig  sind.  Im 
Chore  sieht  man  zur  Rechten  den  erhöhten  Bischofsitz,  Uber  welchem  vortrefflich 
skulplrte  Verzierungen  angebracht  sind,  die  freilich,  wie  aller  architektonischer 
Schmuck  In  diesem  Theile  der  Kirche,  von  zerstörenden  Händen  der  Revolutionszei- 
ten bedeutend  gelitten  haben.  Dasselbe  Schicksal  haben  die  Grabdenkmale  der  Ne* 
vllie’s  gehabt,  welche  zwischen  den  Pfeilern  in  der  Vorkapelle  befindlich  sind,  den» 
nur  mit  Mühe  kann  man  in  den  Inschriften  zuweilen  den  Namen  des  in  den  Gräben 
Ruhenden  entziffern.  Das  Galilee  oder  die  Marienkapelle,  von  wo  aus  in  alten  Zelle* 
die  Frauenzimmer  den  Gottesdienst  mit  anhören  mussten.  Hegt  am  Wertende  der  Ka- 
thedrale. Diese  Kapelle  Ist  jetzt  leer  und  wird  nur  zur  Aufbewahrung  von  Klrcben- 
gerälhschaflen  gebraucht.  Drei  Reihen  schöner  schlanker  Pfeiler  tragen  die  Bogc* 
von  allsäehslscher  Bauart,  auf  welchen  die  Decke  ruht.  Die  Verzierungen,  die  an  der 
Rundung  derselben  umherlaufen,  scheinen  früherhin  bemalt  gewesen  zu  sein,  wenig- 
stens bemerkt  man  Spuren  der  Bemalung  an  einem  der  Lufteinwirkung  minder  auf- 
gesetzten Bogen  im  Hintergrund  der  Kapelle.  Der  ehrwürdige  Beda  ( Beda  veneradilU ), 
einer  der  ältesten  und  wahrhaftesten  Geschichtschreiber  Englands,  hat  In  dieser  Ka- 
pelle ein  einfaches  schmuckloses  Grab.  — Die  Nebengebäude  der  Kirche  (das  sogen 
College,  wo  die  Präbendarlen  wohnen,  die  Bibliothek  des  Dechanten  und  des  Kapi- 
tels elc.)  tragen  sämmtllch  auch  das  Gepräg  des  AUerthums  und  sind,  wo  sie  gellllen 
haben  , sorgfältig  im  Geiste  der  alten  Kunst  ausgebessert.  Der  Saal  der  Kapitelsbl- 
bllothek  ist  ganz  einfach  w-elss  getüncht  und  hat  auf  beiden  Seiten  eine  Reihe  holet 
Fenster,  wodurch  er  hinlängliches  Licht  und  ein  sehr  freundliches  Ansehn  erhält. 
Unter  den  Handschriften,  die  man  hier  findet,  interesslren  ein  Codex  der  vier  Evan- 
gelien In  lateln.  Uebersetzung  (mit  Uuclalen  geschrieben,  wahrscheinlich  ausdea 
y.  Jahrh.)  und  eiu  lateln.  Regulativ  der  bischöflichen  Kirche  Durhams  mH  roth  ge- 
schriebener dänisch -sächsischer  Zwischenschrifl.  — Im  südlichen  Theile  der  Sladi 
bemerken  wir  zunächst  die  zweite  Uber  den  YVear  führende  Brücke,  welche  modmii'i 
als  die  erstere  Ist  und  drei  Bogen  aufweist.  Der  Fluss  bildet  hier  eine  starke  Krüm- 
mung, wodurch  die  Sladt  fast  ganz  zur  Insel  wird.  An  seinem  linken  Ufer,  das  bin 
mit  einem  schattigen  Wäldchen  prangt,  Ist  ein  anmutblger  Spaziergang  angelegt,  dci 
die  ohnehin  schon  so  lieblichen  Umgebungen  Durhams  mit  einem  neuen  Reize  ver- 
mehrt. In  diesem  Sladttbelle  liegt  die  sehr  alle,  mit  einem  gewölbten  llolzdacb  »er- 
sehene St.  Oswaldkirche;  ferner  das  neue  Gerlchlsliaus  und  Gefängniss  dei 
Grafschaft  Durhara.  Letzteres  Ist,  wie  alle  neuerlich  auf  dem  Continent  und  jensei 
des  Ozeans  entstandenen  Gefangnenhäuser,  sehr  prachtvoll  und  soll  überfiO,OOU  Pf-  i»1 
gekostet  haben.  Die  Fronte  Ist  mit  einem  Portikus  »on  vier  gerieften  dorischen  Säulei 
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geziert,  welcher  sich,  well  das  Gebäude  auf  einer  Anhöhe  liegt,  sehr  gut  ausnimmt. 
Vor  demselben  ist  ein  weiter,  geebneter,  von  einem  zierlichen  Elsengelander  einge- 
schlossener Platz.  Der  Gerichtssaal  ist  hoch  und  geräumig,  von  oben  beleuchtet,  und 
zeichnet  sich  durch  eine  sehr  nachahmungswürdige  Einrichtung  aus.  Um  nämlich  be- 
ständig in  einem  so  mit  Menschen  überrilllten  Raume  einen  Zufluss  von  frischer  Luit 
zu  haben,  ist  auf  einem  Immllten  des  Saales  beflndllchen  Tische,  woran  die  Advoka- 
ten sitzen , eine  runde  Glocke  oder  Stürze  von  Messing  mit  länglichen  OrfTnungen 
angebracht,  welche  die  Mündung  einer  Röhre  bedeckt,  deren  enlgegengeseste  OefT- 
nung  sich  ausserhalb  des  Gefängnisses , ln  freier  Luft,  befindet  und  wodurch  eine 
fortwährende  Verbindung  mit  der  aussern  Atmosphäre  erhalten  wird. 

Düringer , Hans,  verfertigte  146t  das  berühmte  künstliche  Uhrwerk,  welches 
sich  iu  der  Marienkirche  zu  Danzig  befindet. 

Dnrlni,  Alessandro,  ein  jetztlebender  maiDindischer  Genremaler,  welcher  In 
Aquarell  arbeitet.  Auf  der  Mailänder  Kunstausstellung  Im  September  1846  sah  man 
vou  Ihm  Jagd-  und  Salonscenen  aus  dem  16.  Jabrh. , welche  durch  den 
ausserordentlichen  Reichthum  des  Roccocokostüms  und  durch  die  leichte  elegante 
Behandlung  sehr  anziehend  erschienen. 

Dürk,  Friedrich,  geb.  1809  zu  Leipzig,  erhielt  von  Veil  Hans  Schnorr  auf 
dasiger  Zeichnungsakademie  den  ersten  Unterricht.  Im  J.  1894  erbot  sich  sein  Oheim, 
der  berühmte  Bildnissuialer  Josef  Slleler  In  München,  seine  weitere  Ausbildung  In 
der  Kunst  selbst  zu  leiten.  So  wurde  Dürk  nach  München  geführt,  wo  er  bis  zum 
J.  1899  die  Akademie  besuchte.  Seine  eigentliche  Kunstentwlcklung  aber  verdankte 
er  hauptsächlich  seinem  Oheim , der  Hin  väterlich  mit  Rath  und  Thal  unterstützte. 
Das  erste  grössere  Bild,  welches  Dürk  1829  ölTentlich  ausstellte,  gab  eine  Schilde- 
rung betender  Abgrbra  unter  vor  einem  Kreuze  Im  Schnee  und  ärntete 
allgemeinen  Beifall.  Vorher  hatte  er  sich  vorzugsweis  mit  der  Darstellung  von  Bild- 
nissen beschäftigt.  Nun  verwendete  er  einen  Sommer  zu  landschaftlichen  Studien  im 
bairischen  Hochland  und  in  Tyrol,  besuchte  Wien  und  widmete  sich  dann  in  München 
mit  erneutem  Eifer  und  Ernst  der  Porträlmalerel.  Das  ßlldniss  eines  Kurlän- 
der s,  mit  kräftigem  Pinsel  und  treuer  Charakteristik  ausgeführt,  zeigte  schon  ganz 
den  gediegenen  Künstler  und  versehalTle  ihm  zahlreiche  Aufträge.  Im  J.  1836  machte 
er  eine  Reise  nach  Italien,  studlrte  mit  besonderer  Vorliebe  die  Werke  Raffaels  In 
Rom  und  Florenz,  und  bemühte  sich  nach  seiner  Rückkunft  In  München  die  gemach- 
ten Studien  bei  seinen  neuen  Arbeiten  mit  Umsicht  anzuwenden.  Neben  der  Ausfüh- 
rung mebrer  Bildnisse  fürstlicher  Personen  vollendete  er  andre  höchst  ansprechende 
Gemälde  voll  liefen  lyrischen  Geistesund  zarten  sinnigen  Ausdrucks : eine  Frau, 
die  schwermülhig  den  Kopf  In  die  Hand  stützt,  während  sie  mit 
der  andern  den  Spinnrocken  hält,  daneben  Ihr  Kind,  das  mit  fröh- 
lichem Sinne  Seifenblasen  steigen  lässt  (halbe  Figuren  in  Lebcnsgrösse) ; 
eine  Italiänerin,  welche  mit  Beeren  Vögel  lockt;  eine  Bauernfami- 
lie, welche  während  eines  Gewitters  Schutz  unter  einem  Felsen 
sacht;  sodann  eine  Mutter,  die  Ihr  auf  einem  Ruhebett  schlum- 
nierudesKind  umfangen  hält  und  dabei  Ihr  Antlitz  voll  Inniger  Andacht  em- 
porrichlet;  endlich  ein  Kind  mit  einem  Licht  In  der  Hand  vor  einem 
Wellinachtsbaume. — Im  conventionellenPortr.lt  wetteifert  Dürk  zu  München 
uiitjosef  Bernhardt,  der  ebenfalls  unter  Slleler  den  Grund  zu  seiner  heutigen 
Aufzeichnung  ln  diesem  Fach  legte.  Ganz  im  Geiste  des  Meisters,  mit  lebendiger 
Charakterschilderung,  heiterer  und  gefälliger  Farbengebung  und  trefflicher  Vollen- 
dnng  bis  Ins  Einzelnste , bei  edler  Einfachheit,  führen  Stlelers  Neffe  und  Bernhardt 
ihre  Bildniss-Stücke  aus.  Dürk  hat  deren  mehre  auch  In  königlichem  Aufträge  gelie- 
fert. Von  beiden  Schülern  Stlelers  sah  man  auf  der  Münchener  Ausstellung  1815  treff- 
liche Produktionen;  von  Dürk  die  Bildnisse  des  Grafen  und  der  Gräfin 
Arco-Stepperg,  lebensgrosse  Figuren  in  mittelalterlichem  Kostüm,  frischen  kräf- 
tigen Kolorits,  und  andre  von  Bernhardt,  wo  In  Erreichung  sprechender  Aehnlichkelt 
und  nalurwahrer  Farbe  sich  eine  entschiedene  Meisterschaft  zeigte. 

Dnraaer,  F.  V.,  geb.  1766  zu  Wien,  bat  sich  als  Siecher,  besonders  In  der  damals 
beliebten  Punktlrmanier,  durch  einige  gelungene  Blätter  bekannt  gemacht.  Wir  nen- 
nen den  schönen  Stich  der  vlerJahres  zelten  nach  R e n l's  Gemälde  In  der  k.  k. 
Gail,  zu  Wien,  die  Madonna  velata  nach  Sassoferrato,  die  Anbetung  der  Hirten  nach 
Poelemburg,  die  Biiste  Reinbrandls,  Venus  und  Amor  mit  dem  Apfel  nach  Josef  Grassl, 
and  das  Porträt  des  Erzherzogs  Karl  1798. 

Duroziez , A.  M. , Verfasser  eines  kleinen  sehr  übersichtlichen  Handbuchs  über 
die  Malart  mit  Wachsfarben,  welche  wegen  der  Leichtigkeit  der  Behandlung 
und  wegen  der  gefälligen  Farbenwirkung,  die  sieb  damit  erreichen  lässt,  eine  ausge- 
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dehnte  Anwendung  zunächst  In  Mönchen  (bei  den  Wandbildern  im  nenen  Königshaus 
und  dann  zu  Fontainebleau  (bei  Wiederherstellung  der  Fresken  Prlmatlcclo’s)  sowie 
zu  Paris  (In  Couder’s , Coignet’s , Slgnol's , Abel's  du  Pugol . Bouchot's  und  Schnell' 
grossen  Gemälden  aus  dem  Leben  St.  Magdaleneos  in  der  Kirche  Satnte  Madelaine ) 
gefunden  hat.  Das  leicht  verständlich  geschriebene  Werkchen  erschien  zu  Paris  I8U 
unter  dem  Titel : Manuel  du  petntre  a la  cire.  Application  des  divers  proeedes 
propre  a la  petnture  artistique  et  ajitre  etc. , par  A.  M.  Durosiez.  Indem  es  sich 
streng  an  die  Aufgabe  hält,  gibt  es  In  möglichster  Kürze  vollkommenen  Bescheid 
Uber  das  ganze  Verfahren  und  genügende  Anweisung,  dasselbe  sich  anzüelgneu. 
„Die  Elemente,  aus  welchen  die  Wachsmalerei  besteht,  sind  Wachs,  Elend-  null 
Kopaiharz,  und  Itöchtige  Oeie  von  Wachs  und  Spicke ; das  Wachs  als  Unterlage,  die 
Harze  als  Bindemittel,  die  Oeie  als  Verdünnungsmittel.  Man  malt  ohne  Unterschied 
auf  Bewurf,  Gyps,  Marmor,  Holz,  Metall,  Porzellan,  Glas  und  Leinwand.'1  Das  Buch 
gibt  sodann  Anweisung  über  die  Bereitung  verschiedener  Gluten  (Harzauflösungen) 
sowie  flüchtiger  Oeie , über  Farben-  und  Wachsbereitung,  über  den  Farbenauflra; 
und  die  Zubereitung  der  Unterlage;  ferner  über  die  Behandlung  der  Malerei  während 
und  nach  der  Vollendung  und  Uber  die  Restauration  beschädigter  Wachsgemälde. 
Auch  vom  Einbrennen  (Enkaustik)  nimmt  das  Buch  kurze  Notiz,  verbreitet  sich  aber 
ausführlicher  Uber  die  Welse,  Oel  und  Wachs  zu  verbinden  ( manierede  Tauben- 
heim ) , und  über  Vergoldung  ln  Wachs.  Dieser  Abhandlung  über  Wachsmalerei  ist 
sodann  noch  eine  zweite  von  0 elm a I er e I handelnde  angehängt,  welche  vortreff- 
liche Bemerkungen  über  verschledne  Materialien  dieser  Kunstgattung  (z.  B.  den  Har- 
lemer  Trockenflrnlss)  enthält  und  unter  anderm  auf  Einführung  der  Harze  in 
die  Oelmalerei  dringt,  da  nach  chemischen  Untersuchungen  bereits  die  altlla- 
mändlschen  Maler  sich  der  Harze  mitbedient  haben. 

Darrenstein,  ein  altes,  ziemlich  schlecht  gebautes  Städtchen  hart  an  der  Donau, 
westlich  über  der  Stadt  Stein  im  Viertel  ober  Mannhartsberg  des  Landes  Oesterreich 
unter  der  Enns.  Rückwärts  Ist  das  Städtchen,  das  nur  87  Häuser  und  etwa  500  Eli- 
wohner  zählt,  von  Felsenbergen  beengt,  von  welchen  zahllose,  wie  Obelisken  ge- 
formte Felsblöcke  aufstelgen  und  einen  malerischen  Anblick  gewähren.  Von  der  Do- 
nauseite nimmt  sich  Dürrensleln  sehr  gut  aus,  da  das  neue  ansehnliche  Schloss,  da> 
hübsche  Klostergebäude  und  die  Kirche  das  Ufer  zieren ; im  Innern  sieht  es  jedoch 
einem  Dorfe  ähnlich,  obschon  es  mit  alten  Stadtmauern  und  Thoren  versehen  Ist.  Es 
bildet  den  Hauptort  einer  fürstlich  Stahrembergschen  Herrschaft,  welche  auch  ge- 
wöhnlich die  Schlossherrschaft  genannt  wird.  Das  Im  J.  1410  daselbst  gegründete. 
178?  durch  Kaiser  Joseph  II.  aber  aufgehobene  Augustlner-Chorberrenstlfl  ist  eit 
sehr  hübsches  Gebäude , welches  von  dem  berühmten  Baumeister  Prandaneram 
äussersten  Rande  des  Felsens  an  der  Donau  erbaut  wurde ; seine  schöne  Kirche,  die 
mit  einem  geschmackvoll  erbauten  Thurme  geziert  ist  und  ein  sehenswertbes  Ta- 
bernakel besitzt,  ist  gegenwärtig  die  Stadtpfarre.  Die  Besitzungen  des  Stiftes  bilden 
jetzt  die  Stlftsherrschafl  Dürrensleln,  welche  dem  Chorherrenstift  Herzogenburg zu- 
gehört. Das  ehemals  hier  bestandene  Clarisser-Nonnenkloster  wurde  schon  viel  frü- 
her aufgehoben.  Rückwärts  von  der  Stadt  erhebt  sich  ein  schroffer  Felsberg,  dessen 
Spitze  die  Trümmer  des  einst  so  berühmten  Schlosses  Dürrenstein  trägt , In  welchem 
der  ritterliche  König  von  England,  Richard  Löwenherz , nach  seiner  Gefangenneb- 
mung  In  Erdberg  bei  Wien  1192  gebracht  und  daselbst  über  15  Monate  ln  ritterlicher 
Haft  bewahrt  wurde , bis  er  an  Kaiser  Heinrich  VI.  ausgeliefert  ward,  der  ihn  noch 
über  ein  Jahr  lang  zu  Worms,  Mainz  und  auf  dem  Schlosse  Trifels  gefangen  hielt  und 
erst  1194  gegen  ein  Lösegeld  von  150,000  Mark  Silber  freigab,  wovon  Herzog  Leo- 
pold VI.  ( vtrtuosus ) von  Oesterreich  das  Drittheil  erhielt.  An  Richards  Gefangenschaft 
zu  Dürrenstein  knüpft  sich  die  übrigens  unverbürgte  Sage,  dass  dessen  vertrauter 
Diener  und  Minstrel  Blondel , welcher  spähend  das  Reich  durchzog,  um  den  Aufent- 
halt seines  Gebieters  zu  erforschen  , hier  zuerst  auf  dessen  Spur  kam  und  durch  das 
Singen  einer  dem  König  bekannten  Romanze  sich  mit  Ihm  verständigte  und  einen  Plan 
zur  Flucht  entwarf,  die  jedoch  nicht  zu  Stande  kam.  Den  Berg  hinan  führen  schon 
von  den  Stadtthoren  an  Mauern  mit  Schiessscharten  und  viereckigen  Thürmen,  so 
dass  das  Ganze  ein  Dreieck  bildet  und  die  Veste  sammt  der  Stadt  von  allen  Selten  ab- 
geschlossen war  und  verlheidlgt  werden  konnte.  Bis  auf  den  Wartthurm,  einige 
Hauptmauern  und  ein  in  Stein  gehauenes  Gefängniss  Ist  jedoch  fast  Alles  zerstört, 
seitdem  die  Schweden  bei  ihrem  Abzüge  im  J.  1645  das  Gemäuer  sprengten.  Indessen 
Hesse  sich,  was  sehr  zu  wünschen  wäre , dem  gänzlichen  Verfalle  dieser  historisch 
merkwürdigen  Burg  durch  einige  Nachhülfe  Vorbeugen,  wie  es  schon  bei  so  manches 
alten  merkwürdigen  Burgen  geschah.  Die  Geschichte  bietet  noch  folgende  historisch 
denkwürdige  Momente  dieses  alten  Städtchens.  Im  J.  1741,  im  österreichischen  Erb- 
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folgekriege , befreiten  sich  die  Einwohner  durch  eine  sinnreich  ausgedachte  Kriegs- 
Bit  ron  der  Invasion  derBalern  und  Franzosen,  welche  der  Stadt  mit  Plünderung  und 
Brandschatzung  drohten.  Endlich  Del  den  13.  November  1805  hier  das  rühmliche  Ge- 
fecht gegen  die  Franzosen  unter  Marschall  Mortier  durch  die  Russen  unter  Kutu- 
sow  und  Oesterreich  unter  dem  Feldmarschall-LIeulenanl  Heinrich  von  Schmidt  vor, 
In  welchem  die  Ersteren  vollständig  geschlagen  wurden.  Fast  die  ganze  Division 
Gazen  wurde  dabei  aufgerieben  und  der  Rest  der  Franzosen  flüchtete  sich  sammt  dem 
verwundeten  Marschall  in  Kähnen  über  die  Donau.  Auch  diesen  Erfolg  verdankte  man 
dner  Kriegslist,  Indem  eine  Abtheilung  der  Russen  von  einem  der  Gegend  kundigen 
Jäger  über  die  Berge  in  den  Rücken  der  Franzosen  geführt  wurde.  Schon  aber  hatten 
sieb  die  Feinde  In  verworrener  Flucht  zerstreut,  als  Schmidt,  den  sein  rascher  Muth 
zu  weit  vorwärts  gerissen  hatte , von  einer  Kugel  getroffen , zu  Boden  stürzte  und 
*in  Leben  rühmlich  endete.  Auf  einem  geräumigen  offenen  Platze  zwischen  Krems 
uBd  Stein  wurde  dem  Helden  in  der  Folge  ein  Denkmal  errichtet. 

Doms-I,  Cornelius;  s.  C.  du  Sart. 

Diuommorard , Adr.,  ein  vor  wenigen  Jahren  zu  Paris  verstorbener  Kunst- 
•dirlflsteller  und  Sammler,  vornehmlich  bekannt  durch  Herausgabe  des  wichtigen 
Kupferwerks,  das  unter  dem  Titel : Les  arts  du  moyen-dge  en  ce  qut  concerne  prln- 
r tpalement  Je  palais  romatn  de  Parts,  Chötel  de  Cluny  etc.  erschienen  ist.  Der  vierte 
üfgea  27  Bogen  starke  Band  (In  8.)  erschien  um  Beginn  1844.  Ueber  die  äusserst  in- 
teressante von  Dusommerard  hinteriassene  Sammlung  verschiedenartigster  mittelal- 
terlicher Knnstgegenstände  wurden  Im  J.  1843  in  der  Pariser  Wochenschrift  „Illu- 
stration“ Berichte  nebst  xylograph.  Abb.  einzelner  Merkwürdigkeiten  mitgetbetlt. 

Düsseldorf  (Dorf  an  der  Düssei) , eine  der  schönsten  Städte  am  Rhein  , mit  wel- 
chem sich  hier  die  Düssei  vereinigt,  ward  im  13.  Jahrh.  als  Burgllecken  durch  den 
Grafen  Adolf  von  Berg  begründet,  erwuchs  nachher  znr  Hauptstadt  des  Herzogthums 
lälich  und  Berg,  und  bildet  seit  1815,  nachdem  es  auch  einmal  (1806  — 8)  die  Resi- 
denz eines  lächerlichen  Grand-Duc  de  Berg  gewesen,  den  Hauptort  des  glelcbnamf- 
ttn  Regierungsbezirks  ln  der  preussischen  Rheinprovinz.  Mit  Hinzurechnung  der 
mehr  als  abgesonderte  Dörfer  zu  betrachtenden  Vor-  und  Nebeuorte  wird  die  Stadt 
flw*  30,000  Bewohner  zählen,  darunter  24,000  zur  römischen  Kirche,  5600  zum 
Evangelium  und  400  zur  Thora  halten.  Die  Strassen  sind  reinlich  und  ziemlich  breit, 
die  Häuser  elegant,  durchweg  aus  gebranntem  Stein,  aber  meist  etwas  flüchtig  ge- 
baut; der  Charakter  des  Neuen,  Ebenentstandenen,  nicht  auf  zu  lange  Dauer  Berech- 
neten, herrscht  vor  und  deutet  auf  Neigung  zu  einem  heitern  leichten  Lebensgenuss. 
Msseldorf  geniesst  das  Vorrecht  vor  Köln,  Sitz  des  rheinischen  Provlnziallaodtags  zu 
*in,  ist  zugleich  der  Blütensitz  einer  jung  zur  Berühmtheit  gekommenen  Maler- 
sefcuie,  und  hat  ausserdem  die  Ehre,  Peter  Cornelius,  Peter  und  Karl  Hess, 
Peter  und  Robert  Langer,  Clemens  Zimmermann  und  Dietrich  Mon- 
te  n für  den  Ruhm  der  Münchener  Schule  erzeugt  zu  haben.  Auch  ist  hier  der  Haupt- 
titz des  grossen  Kunstvereins  für  Rheinland  und  Westfalen.  Die  Stadt  verdankt  ihr 
Eraporkommen  dem  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  welcher  1690  — 1716 
die  Neustadt  baute , und  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor,  welcher  1787  die  Karlsstadt 
ulegte.  Unter  den  Gebäuden  Düsseldorfs  ist  von  ältestem  Datum  die  L a m b e r t u s- 
klrche,  die  im  14.  Jahrh.  entstand,  aber  nach  1634  (nach  einem  Brande)  üble  Re- 
stauration erfahren  hat.  Vor  dem  Eingänge  die  Kreuziguug,  ein  altes  Steinbildwerk. 
I®  Innern  das  aus  welssem  und  schwarzem  Marmor  geschaffene  Mausoleum  eines 
Herzogs  von  Jülich  und  Berg  aus  dem  17.  Jahrh.  Sodann  ist  die  Kreuzbrüder- 
kirche zu  nenneu,  welche  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  stammt.  Von  Mitte  des  16. 
iahrb.  datirt  das  Rath  haus,  dessen  Baumeister  Heinrich  Tuschmann  aus 
Duisburg  war.  Es  ist  freilich  kein  Stylmuster,  macht  aber  unter  den  modernen  Ge- 
bäuden am  Rhein  nicht  die  schlechteste  Wirkung.  Die  1622  — 29  durch  den  Pfalz- 
pafen  Wolfgang  Wilhelm  erbaute  Andreaskirche  trägt  völlig  den  Bauslyl  der 
länger  Loyoia’s,  unter  deren  Herrschaft  sie  entstanden  ist;  sie  gleicht  daher  den  Je- 
’uilenkfrchen  zu  Mannheim,  Bonn  und  Köln,  Ubertriffl  jedoch  die  zu  Koblenz  an  äus- 
*rer  Eleganz.  Im  Innern  meisterhafte  Altarbilder  von  ErnslDeger,  Heinrich 
Bücke  und  Ju  lius  H ii  b ne r.  Hinter  dem  Hochaltar  die  Fürstengruft ; an  der  Vor- 
derseite des  Sarkophags  Herzog  Johann  Wilhelms  das  vergoldete  Brustbild  desselben 
In  Hautrelief.  Das  frühere  G a 1 1 e r 1 e - , jetzige  Akademiegebäudeist  ein  schlech- 
***  Bauwerk  aus  dem  Jahr  1710;  es  fasst  derzeit  die  Ateliers,  die  akademischen  Hör- 
ige, die  Bibliothek,  die  Inspektorwohnung  etc.  in  sich.  Nach  königlichem  Beschluss 
joll  das  Akademiegebäude  in  bessern  Stand  gesetzt,  der  Thurm  um  zwanzig  Fuss  er- 
Mlit  und  ein  neuer  Flügel  angebaut  werden.  Die  1690  gestiftete  Gemäldegalleric,  die 
“ dJeiem  Gebäude  aufgestellt  war  (die  reichste  an  Werken  von  Peter  Paul  Rubens 
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und  andern  grossen  Niederländern),  Ist  seit  1805  nach  München  entwandert;  nur  die 
kostbare  Sammlung  von  I4,30il  Handzeichnungen  und  23,500  Kupfer- 
stichen und  Gypsabdrückeu  Ist  zur  Benutzung  für  die  Kunstakademie  narb 
vorhanden.  Vermehrt  wurde  diese  Sammlung  durch  die  Munlßcenz  des  Königs  und 
des  rheinischen  Adels  mit  der  Uber  300  Bl.  zählenden,  für  das  Studium  der  christli- 
chen Kunstgeschichte  unschätzbaren  Z e I c h n u n g s s a m m I u n g des  Malers 
Rambo  ux  aus  Trier.  Letztere  besteht  aus  Aquarellkopien  nach  Denk- 
malen und  Musterwerken  Italischer  Malerei  vom  4.  Jalirh.  an  bis 
auf  Raffael  und  Michelangelo.  Dieselben  sind  natürlich  in  verkleinertem 
Maasstabe,  dabei  aber  mit  so  bewunderungswürdiger  Technik  ausgeführt,  dass  man 
darin  die  Arbeit  der  Vorbilder  als  Mosaik,  Fresko,  Tempera-  und  Oelmalerel  deutlich 
wiedererkennt.  (Der  koplrende  Künstler,  Joh.  Anton  Ramboux,  Ist  durch  Ernennung 
zum  Conservator  des  WalraRlanum  in  Köln  geehrt  worden.  Seine  zusammengebrachlc 
Sammlung  kolorlrter  Nachzeichnungen  beginnt  mit  den  wichtigsten  Mosaiken  zu  Ra- 
venna, Rom  etc.,  und  gibt  — ausser  mehren  Aussen-  und  Innernnsichteo  besonder) 
merkwürdiger  Gebäude,  wie  der  Kathedralen  von  Orvleto  und  Siena,  der  Kirche  des 
hell.  Franz  zu  Assisi,  der  Basiliken  San  Giovanni  ln  Laterano  und  San  Pietro  zu  Rom 
in  Ihrem  ursprünglichen  Zustande , — Nachbildungen  namentlich  nach  Wandgemäl- 
den der  Altmeister  Clmabue,  Giunta  Pisnno,  Giotto  und  dessen  zahlreichen  Schülern: 
ausser  mehren  unbekannten  Meistern  (ludet  man  sodann  rrpräsentirl : den  zweifel- 
haften Bulfalmacco,  den  Pucclo  Campanna.  den  Stefano  Fforentlno,  Pietro  Cavallini. 
Simone  und  Llppo  Memml,  Taddeo  und  Giovan  Gaddl,  Tommaso  Glottfno,  Giouo 
Melano , Pace  da  Faenza  etc.  Ferner  Kopien  der  alten  Malereien  zu  Arezzo  und  in 
San  Benedelto  bei  Sublaco , von  Greco  , Ambmglo  Lorenzetti  und  Andern , der  Ge- 
mälde Taddeo  Bartoll’s  zu  Siena,  des  Prete  llario,  Pietro  Lorenzetti,  Giovanni  di 
Flesole,  Ltica  Slgnorelli  und  Renozzo  Gozzoll  zu  Orvleto;  des  Zingaro  und  derGlot- 
tlsten  zu  Neapel.  Alsdann  Blätter  nach  Bildern  des  Giovanni  Sanzlo  zu  Cogll,  des 
Llonardo  da  Vinci  in  Sant’  Onofrio  bei  Rom,  des  Pietro  Peruglno  zu  Perugia,  Citli 
della  Pieve  und  Montefalco,  des  Plnturicchio  in  Spclloetc.  Aus  der  Slxtina  Im  Vatikau 
mehre  Zeichnungen  nach  Ridolfo  Ghirlandajo,  Sandro  Botticelli  und  Andern,  sechs 
grosse  Blätter  nach  Michelangelo.  Abzeichnungen  von  sechs  rafTaellschen  Tapeten, 
von  mehren  Gemälden  Tizians  und  des  Michelangelisten  Vasari.  Mehre  Küostlerblld- 
nlsse  und  einige  Kopien  solcher  Tempera-  und  Oelgemälde,  welche  zur  Charakteri- 
stik der  Italischen  Schulen  besonders  wichtig  sind  ; nämlich  Nachzeichnungen  nach 
den  Slenesem  Guiducclo,  Pctrollnl,  Margarftone,  Guido  da  Siena,  Salvanello,  Ducclo 
und  ßeccafnml ; nach  Nlccolo  Alunno's  und  Masacclo’s  Bildern  zu  Assisi ; nach  Gio- 
vanni Sanzlo's  Gemälden  zu  Urbino ; nach  Timoteo  Vltl's  und  Francla’s  Schöpfungen 
zu  Bologna.  Aus  diesen  Aufzählungen  wird  erhellen,  welche  bequeme  Uebersicht  der 
bedeutendsten  Denkmale  der  christlichen  Malerkunst  Italiens  in  der  Kambouxschen 
Sammlung  geboten  Ist.)  Der  nördliche  Flilgel  des  früheren  Schloss-  und  Gallericgt- 
bäudes,  w elches  der  Akademie  dient,  kommt  jetzt  zum  Ausbau  (nach  dem  Plane  Prof. 
Rudolf  Wiegmanns),  und  zwar  wird  mit  diesem  neuen  Flügel  ein  geeignetes  würdiges 
Lokal  für  die  Versammlungen  der  rheinischen  Provinziallandstände  geschnITrn.  Hiezu 
tragen  die  Stände  23,000,  die  Stadl  20,000,  die  Akademie  3000  und  der  König  circa 
26,000  Thaler  bei.  — Ausser  der  Malerakademie  hat  D.  noch  eine  Kunst-  und  Bau- 
schule, an  welcher  besonders  der  verdiente  Kunslschrlflsteller,  Baumeister  und  Ar- 
chlteklurmnler  Rudolf  VV  legmann  thätig  Ist.  Derselbe  hat  »Ich  hier  als  prakti- 
scher Architekt  In  dem  geschmackvoll  aufgeführten  Hause  des  Direktors 
Schadow  bewährt.  Ein  andrer  Düsseldorfer  Architekt , der  Landbaumeister  Op- 
permann, Ist  als  tüchtiger  Praktiker  durch  seine  Ausführung  der  meisten  ßahntuilc 
auf  der  Elberfelder  Eisenbahnlinie  bekannt.  — Den  ungünstigsten  Boden  hat  Io  D.  die 
Bildhauerkunst  gefunden.  Die  bemerkenswerthesten  Skulpturen,  die  sich  hier  vor- 
flnden,  rühren  vom  Ritter  Gabriel  Grupello  her,  der  1658  zu  Brüssel  geboren 
ward,  sich  vom  Maurerjungen  zmn  Künstler  aufschwang  und  nachher  am  Hofe  des 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  VI • les  und  zwar  so  sehr  zur  Zufriedenheit  desselben  aus- 
führtc , dass  er  um  seiner  Verdienste  willen  in  den  Rllterstand  erhoben  ward.  Von 
Ihm  sieht  man  Im  Kloster  der  Karmeliterinnen  drei  marmorne  Kolossalbilder  der  V e- 
n us,  Juno  und  Pallas,  die  wahrscheinlich  zur  Erbauung  der  Nonnen  dleneu  soll- 
ten. Ein  bedeutenderes  Werk,  zugleich  das  wichtigste  unter  den  leicht  zu  zählenden 
Skulpturdenkmalen  Düsseldorfs,  ist  das  energisch  gestaltete , In  Bronze  ausgefiilirte 
kolossale  Refterblld  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz- 
Es  dient  zum  Schmuck  des  Marktplatzes  und  zeigt  den  Kurfürsten  einherreilend  Io 
der  Grossstulzfgkeil  eines  römischen  Imperators,  mit  angethanem  Brustbarnlsch  und 
mit  dem  Kommandostab  In  der  Hand.  Zum  Pferd  aber  hat  Grupello  das  knochenfcstcslc 
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Schlachlross  gewühlt,  welches  je  von  einem  Pappenheimer  Kürassier  getummelt  wor- 
deo.  Wo  solche  Hufen  hlntreten , wachst  kein  Gras  mehr.  (Eine  andre  Statue  des 
kunslliebenden  Kurfürsten,  aus  Marmor,  steht  Im  Schlossbofe.)  — 

Die  nach  allen  Richtungen  offene,  wenigstens  nicht  mit  Mauern  umgebene  Stadt 
verliert  sich  nach  der  Seite  des  Hofgartens  hin  (In  welchem  das  im  Halbmond  an- 
gelegte und  Im  Mansardenstyl  errichtete  Schloss  des  Prinzen  Friedrich  steht)  fast  un- 
oirrkllch  In  die  anmulhigen  mH  feinem  Sinn  angelegten  Promenaden  desselben ; auf 
einer  andern  Seite  wird  sie  vom  Rhein  begrenzt.  Jenselt  des  Rheines  und  ausserhalb 
jenes  Gartens  Ist  die  Gegend  flach  uud  fruchtbar,  zu  Gartenanlagen  und  Getreidefel- 
dern benutzt.  Doch  erheben  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses,  etwas  über  eine 
halbe  Stunde  von  der  Stadt , die  G r a fe  n b e rge  mH  Ihren  schattigen  Waldparlien, 
ein  beliebter  Spazier-  und  Studienort  der  Düsseldorfer  Künstler.  Etwa  zwei  Stunden 
hinter  diesen  Bergen  lockt  das  sogenannte  Ges  te  in  , eine  seltsame,  von  der  Hoch- 
ebene plötzlich  hinabsinkende  Felsenschlucht,  in  die  gehelmnlssvolle  Einsamkeit 
seines  Waldlebens , zu  seinen  Hohlen  und  üppig  wuchernden  Wasserpflanzen , und 
sieht  oft  Wochen  und  Monate  lang  eine  kleine  Kiinstlerkolonle  In  der  am  Eingang  ge- 
legnen Mühle  sich  nach  Möglichkeit  behelfen.  Trotz  solchen  einzelnen  Schönheiten 
kann  jedoch  die  Düsseldorfer  Gegend  durchaus  nicht  als  von  der  Natur  besonders  be- 
günstigt gerühmt  werden.  Der  Boden  neigt  sich  zum  Sandigen  hin ; das  Grün  der 
GewAchse  und  des  Laubes  bat  daher  eine  gewisse  sprOde  und  trockene  Färbung ; es 
fehlt  ihm  jene  erquickende  Saftigkeit,  die  selbst  einer  ganz  ebenen  Gegend  grosse 
Reize  verleihen  kann.  Die  einförmigen  von  Obslbiinmeu  überragten  Gartenhecken, 
zwischen  welchen  man  mehr  oder  weniger  hinwandeln  muss,  geben  den  hiesigen 
Umgebungen  sogar  etwas  Kleinliches.  Die  erwühnten  Waldparlien  darf  man  sich 
auch  keineswegs  als  eine  Art  Urwald  mit  majestätischen  himmelhohen  Eichen  und 
Buchen  denken.  Die  Cullur  hat  am  Rheine  zu  grosse  Fortschritte  gemacht,  als  dass 
man  dort  so  leicht  auf  einen  Wald  In  seiner  vollen  Schönheit  slossen  dürfte.  Wenig- 
stens verhalten  sich  die  Waldungen  in  der  Umgegend  Düsseldorfs  zu  einem  W alde 
dieser  Art,  wie  die  hiesigen  leichten  Backsleinhäuser  zu  den  massiven  und  gleichsam 
für  die  Ewigkeit  aufgequaderten  Gebäuden  mancher  älteren  Städte.  Indess  wird  Alles, 
was  der  Düsseldorfer  Gegend  zum  Gebrauch  für  den  Maler  und  zunächst  für  den 
Landschafter  abgehen  mag,  auf  das  Reichlichste  durch  die  Nähe  der  nie  genug  zu 
preisenden  Herrlichkeit  der  Ufer  des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  von  Bonn  hin- 
anfwärts  ersetzt.  Die  Schtlnhelt,  Fülle  und  Mannlchfaltigkeit  dieser  Ufer  ist  zu  be- 
kannt und  anerkannt,  als  dass  hier  darüber  eine  weitere  Schilderung  vonnOlhen 
wäre.  So  anmulhig  und  selbst  grossartig  aber  sich  die  Natur  In  diesen  Gegenden 
zeigt,  so  tritt  sie  doch  nirgends  so  gewaltig  in  massenhafter  Erhabenheit  und  blen- 
dender Farbenpracht  hervor,  nm  sich  der  Auffassung  durch  die  Kunst  zn  entziehen, 
was  sonst  wohl  z.  B.  bei  den  efgenlhüinllchsten  und  am  meisten  charakteristischen 
Gegenden  der  Schweiz  und  Italiens  elntreten  mag.  Solch  eine  mittlere  Natur,  die 
ebenso  entfernt  Ist  von  armseliger  Dürftigkeit  wie  von  allzu  glänzenden  Effekten  und 
überwältigender  Bedeusamkelt,  bietet  den  Düsseldorfer  Landschaftsmalern  grade  das 
vorthellhaftere  Material.  Eine  Natur,  wie  etwa  die  schweizerische,  hat  schon  so 
'leien  Inhalt  In  sich  selbst,  dass  die  Kunst  sich  nur  schwer  Uber  ein  Nachlallen  und 
Abschreiben  desselben  erheben  wird.  Es  soll  aber  der  Landschafter,  wenn  er  seinem 
Berufe  ganz  genügen  will,  etwas  Besseres  als  ein  blosser  Naturkoplst  sein.  Auch  ge- 
nügt es  nicht,  so  gut  und  lobenswert!)  es  an  und  für  sich  sein  mag,  dass  er  den  von 
der  Natur  gegebenen  Stoff  In  eine  kunstgemässe  Form  bringt  und  gleichsam  im  Spie- 
gel eines  harmonischen  effektvollen  Bildes  auffängt.  Wenigstens  auf  der  höchsten 
Stofe  dieser  Kunst  wird  verlangt , dass  sich  eine  Menschenseele  und  die  uns  ver- 
wandte Stimmung  eines  tiefen  Gemüths  in  dem  Bilde  des  Künstlers  olfenbare.  — Nicht 
als  blosser  Naturfund  allein , auch  als  fortlaufendes  architektonisches  Denkmal 
einer  andächtigen  und  kriegerischen , frommen  und  zugleich  gesetzlos  wilden  Ver- 
gangenheit, Ist  das  Rheinlhai,  von  Köln  hlnaufwärts,  für  die  cxcursirenden  land- 
scharternden Maler  von  Wichtigkeit.  Die  altersgrauen,  bald  Im  einfachen  Rundbo- 
genstyl ruhenden , bald  im  Spllzbogenstyle  gen  Himmel  strebenden  Kirchen , die 
verfallenen , zum  Thell  noch  von  Römerthürmen  durchbrochenen  Mauern  der  an  den 
Ufern  dicht  aufeinander  folgenden  Städte,  die  Ueberreste  von  Burgen  und  Klöstern, 
welche  auf  allen  Hügeln  , an  allen  Abhängen  , aus  allen  Thülern  emporsteigen , ver- 
leihen diesen  Gegenden  einen  Ernst  und  einen  elegischen  Anklang,  welcher  wunder- 
bar mit  dem  bunten  höchst  lebendigen  Treiben  und  Verkehre  der  Gegenwart,  mit  den 
üampffortschrltten  zn  Wasser  und  zu  Lande  , mH  den  eleganten  Wirthshäusern  und 
dem  fröhlichen  Weinhausleben  kontrastlrt.  Doch  drängt  sich  dieser  Kontrast  freilich 
sur  in  der  Reflexion  auf,  denn  In  der  Wirklichkeit  messen  die  versebiednen  Elemente 
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zd  Einem  harmonischen  Eindrücke  Ineinander.  Das  Weinhaus  lehnt  sich  an  den  zer- 
fallenden Thurm  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert ; die  lustige  Gesellschaft, 
die  dort  unter  freiem  Himmel  Ihre  GUlser  erklingen  lässt,  welss  den  Schattendes 
alten  grämlichen  Nachbars  zu  schätzen,  und  das  fette  frischgriine  Rebcnlaub  schlingt 
sieb  versöhnend  um  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Augenfällig  sind  die  Vortheüe, 
welche  durch  jene  Fülle  von  Ruinen  und  Alterthümllchkelten  mit  dem  Hintergründe 
einer  schönen  Natur  dem  Landschafter  geboten  werden.  Die  Verbindung  und 

ßichsam  Verzweigung  der  Gegenstände  der  Vergangenheit  mit  dem  fröhlichsten 
ben  einer  bunten , über  das  Gemeine  und  Armselige  erhobenen  Gegenwart  nass 
besonders  dem  Genremaler  willkommen  sein.  Aber  auch  der  Geschichtsma- 
1 e r wird  aus  solchen  Umgebungen,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  seinen  Gegenstand, 
doch  wenigstens  Stimmung  und  Anregung  schöpfen  können.  Die  Düsseldorfer  Künst- 
ler zeigen  sich  nun  auch  nicht  müsslg,  sich  der  vor  ihnen  olTenliegenden  Schätze  zd 
bemeistern.  Besonders  im  Herbst  bedecken  kleine  Karawanen  von  Düsseldorfern  die 
Strassen  längs  des  Rheines.  Während  sich  der  Volksmaler  an  dem  lustigen  lebhaften 
Treiben  der  Gegenwart  vergnügt , wendet  sich  der  Landschafter  so  bald  als  möglich 
von  den  cuilivlrten  und  modernlsirten  Hauptstrassen  ab,  um  ln  den  einsamsten  Ne- 
bentbälern , auf  schwindelnd  ttberhängenden  Felskuppen  ämsig  den  Bleistift  für  seis 
Studienbuch  zu  führen.  — 

Die  Gründung  der  Düsseldorfer  Akademie  geschah  im  Jahre  1707  durch 
den  Kurfürsten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz.  Als  ersten  Leiter  der  neuen  Kunstschule 
sehen  wir  den  Historienmaler  und  Ordner  der  damaligen  Düsseldorfer  und  Münchner 
Gallerten,  Job.  Lambert  Krähe,  wirken.  Derselbe  (geb.  zu  Düsseldorf  HIT, 
gest.  1790)  hatte  durch  seinen  EinOuss  bei  dem  Kurfürsten  wesentlich  zur  SUftusg 
dieser  Anstalt  beigetragen  und  lebte  nun  für  das  junge  Institut  mit  ganzer  Seele,  lei- 
tete die  Zöglinge  mit  väterlichem  Wohlwollen  und  hatte  die  Freude,  die  Schule  bald 
blühend  und  selbst  von  Holländern,  Franzosen  und  Engländern  besucht  zu  scheu. 
Ein  feuriger  Verehrer  RafTaels  und  der  Antiken,  ein  Freund  Wlnekeimanns  (von  dem 
er  aus  Rom  die  wichtigsten  Gypsabgüsse  für  die  Zelchnungsübungen  der  ersten  Schä- 
ler erhielt),  wollte  Krähe  aufrichtig  das  Beste,  und  als  redlich  Strebendem  gebührt 
ihm  der  Dank  der  Nachkommen,  wenn  auch  sein  Können  hinter  dem  Wollen  zurück- 
blieb. Sein  Hauptverdienst  war  das  des  Lehrers , welcher  die  Talente  glücklich  her- 
auszuflnden  und  auf  das  Lebhafteste  anzuregen  wusste.  Neben  Krähe  ward  1784 
Johann  Peter  Langer  (geb.  1756,  gest.  zu  München  1824)  als  Professor  aoge- 
angestellt,  der  nach  dem  Tode  des  Erstem  zum  Director  der  Akademie  und  zugleich 
zum  Oberaufseher  der  Gallerte  ernannt  ward.  Langer  batte  seine  Studien  unter  Krake 
gemacht  und  später  auf  Kunstreisen  in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich  seine 
Ansichten  tbeils  erweitert  thells  geläutert.  Von  Arbeiten  aus  der  Zelt  seines  Düssel- 
dorfer Wirkens  ist  zwar  wenig  bekannt,  aber  aus  spätem  Bildern,  die  er  zu  München 
lieferte , wird  soviel  erseho , dass  er  einen  klareren  Blick  In  die  Erfordernisse  der 
Kunst,  eia  feineres  Kunstgefühl , eine  strengere  Zeichnung  und  ein  kräftigeres  rei- 
neres Kolorit  besass , als  sein  Vorgänger  trotz  den  Studien  in  Rom  hatte  erwerben 
können.  Gewiss  würde  Langer  die  Akademie  bis  zu  seinem  Tode  trefflich  geleitet  und 
der  jetzigen  Schule  nach  Kräften  vorgearbeitet  haben,  wären  nicht  politische  Verän- 
derungen dazwischengetreten.  Nach  Karl  Theodors  Tode  (1799)  kam  das  Knrfürsten- 
thum  der  Pfalz  durch  Erbschaft  an  Maximilian  Josef  von  Baiern.  Dieser  Hess  loi  J- 
1805,  als  der  Kampf  zwischen  Frankreich  und  Prenssen  entbrannte,  die  Düsseldorfer 
Gallerte  nach  München  schaffen,  unter  dem  Vorgehen  und  Glauben,  dass  dieselbe  vor 
den  französischen  Invasionen  hier  gesicherter  als  am  Rheine  sei.  Die  Maasregel 
schien  anfangs  Dar  eine  provisorische  za  sein  ; allein  schon  1806  ward  Peter  Langer 
■ach  München  berufen , wo  nun  die  Düsseldorfer  Gemäldeschätze  ohne  Weiteres  w« 
der  Münchener  Sammlung  verschmolzen  wurden.  Nur  ein  Kolossalstück  von  Rubens 
(eine  Himmelfahrt  Mariens),  ein  dem  Velasquez  zugeschriebenes  Kardinalsporträt, 
ein  heil.  Antonius  und  Karl  Theodors  Blldniss  von  Krähe,  blieben  aebst  der  aller- 
dings bedeutenden  Sammlung  von  Handzeichnungen  und  Kupferstichen  aus  jener  be- 
rühmten , vornehmlich  rubensreichen  Gallerte,  in  Düsseldorf  zurück.  Unter  der  Un- 
gunst aller  Umstände  musste  natürlich  auch  die  Akademie  leiden ; namentlich  schien 
mit  dem  Zeitpunkt  der  französischen  Herrschaft,  als  Joachim  Murat  den  GrossherzoB 
von  Berg  spielte , der  Genius  der  Kunst  entflohen  zu  sein.  Die  Akademie  war  ohne 
Director ; nur  drei  Professoren  ertheilten  noch  Unterricht,  ohne  v iel  über  drei  Schü- 
ler zu  haben,  uad  das  Gebäude  selbst  war  grossenlhells  von  Behörden  der  „grausen 
Nation“  ln  Beschlag  genommen.  Dieser  Zustand  dauerte  von  1805  bis  gegen  Ende  des 
folgenden  Jahrzehnts  fort.  Nachdem  Düsseldorf  an  Preussen  gekommen,  wurden 
indess  die  Aussichten  für  die  Akademie  wieder  glücklicher.  Es  war  lm  J.  1819,  >1* 
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der  König  sein  Augenmerk  auf  die  verwaiste  Anstalt  richtete  und  Peter  Cornelius 
ans  dem  deutschen  Künstlerkreise  Roms  hieher  berief.  Dieser  Meister  sollte  Ihr  neues 
Leben  elnbanchen  , und  gewiss  war  die  Wahl  dieses  ebenso  hochbegabten  als  ener- 
gievollen Mannes  die  glücklichste , welche  getroffen  werden  konnte.  Cornelius , der 
nicht  sofort  sich  von  Rom  zu  trennen  und  das  ihm  übertragene  Direktorat  anzutreten 
vermochte,  bewirkte  zunächst  die  Anstellung  des  Historienmalers  Karl  Mosler  von 
Koblenz,  welcher  als  Professor  In  Vertretung  des  Direktors  alle  ä u s se r n Anord- 
nungen zu  treffen  hatte,  um  die  Anstalt  dem  erst  1821  in  Düsseldorf  auflrelenden 
Meister  vorbereitet  übergeben  zu  können.  Die  neue  Einrichtung  bestritt  der  Staat; 
Im  Uebrigen  blieb  die  Akademie  wie  früher  (und  jetzt  noch)  ans  den  Schulfonds  der 
vormals  Berglschen  Herrschaft  dotlrt.  Die  Wirksamkeit  des  grossen  Meisters  als  Lei- 
ters der  neuen  Pflanzschule  deutscher  Malerei  zeigte  sich  bald  Innerhalb  wie  ausser- 
halb der  Akademie  als  eine  sehr  wohltbätige.  Vor  allem  hielt  er  die  Zöglinge  von  dem 
zopfigen  kunstschädllclien  Zunflkrame,  der  damals  anderwärts  noch  vorkam,  völlig 
fern,  Hess  sie  frei  sich  entwickeln  und  richtete  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Bildung 
von  Priestern  Idealer  Kunst.  Zu  seinen  vorzüglichsten  damaligen  Schülern  gehören  : 
der  später  in  München  zu  seiner  jetzigen  Grösse  gediehene  Wilhelm  Kaulbach; 
der  durch  Arbeiten  In  Bonn,  Nierstein,  Mannheim  und  Baden-Baden  namhaft  gewor- 
dene Götzenberger;  der  noch  in  Düsseldorf  lebende,  durch  seine  deutschmittel- 
alterlfchen  Geschichtsbilder  aur  dem  Stolzenfels  bewahrte  Hermann  Stilke;  der 
mit  dem  Pinsel  Schlachten  schlagende  Heinrich  Stürmer  io  Berlin;  der  1832  In 
Rom  verstorbene,  durch  Fresken  ln  München  verewigte  Adam  Eberle;  der  erfin- 
dungsreiche volksthümllcbe  Geschieh tsmaler  Karl  Heinrich  Hermann  und  der 
dnrch  seine  praktische  Bethelllgung  bei  den  Arkadenfresken  des  Münchner  Hofgar- 
tens wie  durch  Kuostrorschungen  in  Italien  und  durch  oege  kunslschriflslellerlsche 
Wirksamkeit  bekannte  Dr.  Ernst  Förster.  Eine  wesentliche  Stütze  ln  seinen  Be- 
strebungen fand  Cornelius  an  dem  erwähnten  Professor  Mosler.  inzwischen  bot  sich 
für  Cornelius  ein  zweiter  Wirkungskreis  in  München , der  Ihm  nun  Gelegenheit  gab, 
seine  Düsseldorfer  Zöglinge  auch  zur  monumentalen  Kunst  heranzubllden.  So  be- 
schäftigte er  sich  im  Winter  zu  Düsseldorf  mit  den  Cartons  zur  Münchener  Glypto- 
thek , wobei  seine  Schüler  die  Anlagen  monumentaler  Bildschöpfungen  kennen  lern- 
ten, und  Im  Sommer  wanderte  er  mit  einer  JUngerscbaar  von  Düsseldorf  nach  Mün- 
chen , wo  er  seine  Akademlsten  an  der  Ausführung  jener  Cartons,  au  den  Fresken 
selbst  milarbeiten  Hess.  Auf  solche  W'else  war  die  Akademie  halb  eine  Wanderschule 
zwischen  Düsseldorf  und  München  geworden , und  sie  gewährte  dieses  Bild  mehre 
Jahre  lang.  So  befähigten  sich  die  Schüler  zu  eigenen  monumentalen  Darstellungen, 
nnd  so  ward  es  Cornelius  möglich,  dem  Fresko  auch  am  Rheine  Verehrer  zu  ver- 
schaffen. Auf  seine  Anregung  wurde  ein  jüngstes  Gericht  Im  Asslsensaale  zu  Koblenz 
wenigstens  begonnen ; zu  Bonn  aber  kamen  unter  den  Händen  seiner  Schüler  zur 
Vollendung  die  Freskodarstellungen  der  vier  Fakultäten  an  den  Wänden  der  Univer- 
sitäts-Aula. Auch  ein  Privatmann,  der  kunstUebende  Graf  von  Spee  zu  Hellorf,  be- 
stellte bei  Cornelius  Wandbilder,  womit  ein  Saal  seines  Rittersitzes  geschmückt  wer- 
den sollte  ; doch  kam  diese  Arbeit  grösstenthells  erst  nach  Cornelius'  Wegberufung 
zn  Stande.  Ohne  Zweifel  würde  der  grosse  Meister  bei  längerem  Aufenthalte  In  Düs- 
seldorf die  Kunst  Im  ganzen  Rhelnpreussen  umgestaltet  und  unbedingt  diesem  Kunst- 
gebiet sein  Wappen  und  Siegel  gegeben  haben,  wenn  er  nicht  dem  bereits  1824  an 
ihn  ergangenen  Rufe  als  Akademiedirektor  nach  München  gefolgt  wäre.  Kein  Wun- 
der, dass  mehre  seiner  befähigtsten  Schüler  ihm  nachfolgten.  ln  Folge  von  Cornelius’ 
l’ebersledelung  In  die  Isarresidenz  fiel  dem  Professor  Mosler  wiederum  eine  Zeitlang 
die  Interimistische  Leitung  der  Akademie  zu.  Endlich  ward  der  Historienmaler  W 1 1- 
helm  Sehadow  (Sohn  des  Bildhauers  und  Berliner  Akademiedirektors  Gottfried 
Schadow) , weicher  gleich  Cornelius  dem  deutschen  KUnsllerkrelse  In  Rom  angehört 
hatte,  von  Berlin  — wo  er  seit  1819  als  Professor  gewirkt  — nach  Düsseldorf  ver- 
setzt, um  hier  als  Nachfolger  des  Peter  Cornelius  die  Oberleitung  der  Schule  zu  füh- 
ren. Schadow  trat  In  sein  Amt  1827  ein  und  mit  Ihm  begann  fürDUsseldorf 
wieder  eine  neue  Kunstepoche.  Bereits  in  Berlin  hatte  sich  Wilhelm  Scha- 
dow, abgesehn  von  seiner  Bedeutnng  als  ausübender  Künstler,  vornehmlich  als  aus- 
gezeichneter Lehrer  bewährt,  denn  schon  hier  hatte  er  mehre  höchst  talentvolle 
Schüler,  darunter  Karl  Frledr.  Leasing,  Julius  Hübner,  Theodor  Hil- 
debraodt  und  Karl  Sohn,  welche  nun  dem  Meister  nach  Düsseldorf  folgten, 
grade  wie  mit  Cornelius  die  demselben  nähersiebenden  Schüler  uach  München  ent- 
wandert  waren.  Man  ersieht  hieraus,  dass  sich  Schadow  ganz  wie  Cornelius  die  von 
voller  Zuneigung  begleitete  Hochachtung  seiner  Zöglinge  erworben  hatte;  auch  mag 
man  sich  denken , dass  er  ebenso  wie  Cornelius  zur  Förderung  der  Weitervorge- 
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rückten  «eine  professorliclie  Eigenschaft  zurücktreteu  liest  und  eine  mehr  kotlegia- 
lisclie  Stellung  zu  der  Selekte  seiner  Scholaren  einnahm.  Uebrlgens  war  Schadow 
für  das  Dlrektoramt  wie  geboren.  Er  war  entschieden  Derjenige,  In  welchem  das 
kritische  Talent  vorherrschte  und  eben  darum  das  schaffende  zurücktrat,  daher  ihm 
die  meisten  und  seltensten  Palmen  als  Lehrer  winkten.  Der  mehr  theoretisch  unter- 
richtende als  praktisch  anleitende  Meister  muss  mit  Selbstbewusstsein,  durch  Studium 
und  Betrachtung,  in  das  Allerheiligste  der  Kunst  eingedrungen,  nicht  auf  dem  Flügel 
des  Genius  süsstrilumeud  hineingetragen  worden  sein,  wenn  er  seinen  Schülern  gen- 
über  von  dem  Erworbenen  gründliche  und  genügende  Rechenschaft  ablegen  soll.  So 
ist  es  eben  im  Düsseldorfer  Kuostleben  weit  mehr  das  kritische  Talent  des  Meisters, 
als  dessen  eigenes  Schaffen,  was  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet  Indess  ging  dem 
Direktor  Schadow  ebenso  wie  dem  Meister  Cornelius  ein  durch  Leistungen  begründe- 
ter Ruhm  voraus,  und  ln  der  Hauptsache  ist  zu  sagen,  dass  Cornelius  hier  durch  den 
Tüchtigsten , der  nach  ihm  erwithlt  werden  konnte , ersetzt  ward.  Gewiss  bat  Scha- 
dow allen  gerechten  Erwartungen , die  man  von  ihm  als  dirfgirendem  Meister 


gehegt,  in  vollestem  Maase  entsprochen.  Steht  er  als  erfindender  Cpmpootst  freilich 
seinem  ganz  eminenten  Vorgänger  nach  , so  gebürt  er  dennoch  stets  in  die  vordere 
Reihe  der  deutschen  Meister , sowohl  seiner  idealen  Richtung  nach  , als  wegen 
der  grossen  technischen  Vollendung,  die  seinen  Gemälden  iuwohnt.  AJs 
Lehrer  aber  und  namentlich  als  obersler  Leiter  einer  solchen  Kunsl- 
anstal  t bleibt  er  un  Uber  tre  f f 1 Ich  ; Ja  man  darf  getrost  die  Behauptung  hinstel- 
len, dass  ohne  Schadows  meisterhaft  dirlgirenden  Geist  die  Düsseldorfer  Malerscbule 
schwerlich  so  bald  den  Hochpunkt  erreicht  hätte,  von  welchem  ihr  Ruhm  in  alle 
Lande  erklungen  ist. 

Schadow  halt  einen  systematischen  Sludfengang  für  die  Akademiker  fest ; nicht 
Sprung-,  sondern  stufenweis  führt  er  sie  In  die  Kunst  ein.  Die  Grundsätze,  nach  wel- 
chen er  die  Akademie  leitet,  sind  so  Seht  künstlerisch,  so  gründlich  und  genial,  dass 
man  sie  andern  Maler-  und  Kunstschulen  nicht  genug  anempfehlen  kann.  Wir  thellea 
sie  hier  nach  seinem  eigenen  niedergeschriebenen  Programm  mit,  welches  sich  Im 
Berliner  Kunstblatt«  vom  Jahr  1828  abgedruckt  flndet  unter  der  Ueberschrift : 
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„Meine  Gedanken  Ober  eine  folgerichtige  Ausbildung  des  Ma- 
lers.“ Von  Wilb.  Scbadow,  Director  der  kön.  Akademie  der  Künste  zu 
Düsseldorf. 

Der  Aufsatz,  wohl  wichtig  genug,  um  hier  vollständigen  Wiederabdruck  zu  verdie- 
nen, lautet  wie  folgt : 

Auf  der  Fälligkeit,  die  Gegenstände  der  gesammten  Sinnenwelt  durch  Formen 
und  Farben  auf  einer  ebnen  Fläche  nachzuahmen , beruht  überhaupt  die  Anlage  zur 
Malerei. 

Gesellt  sich  zu  dieser  Fähigkeit  eine  leicht  anffassende  und  energisch  produci- 
rende  Phantasie,  kommt  das  Vermögen  hinzu,  die  Erzeugnisse  der  letztem  durch 
Form  und  Farben  wiederzugeben,  so  begründen  diese  Eigenschaften  die  Anlage  zu 
einem  poetisch  producirenden  Künstler.  Die  Productionskraft  kann  sich  aber  natür- 
lich erst  zeigen,  wenn  der  Schüler  die  Form  der  Sinnenwell  sich  so  weit  zu  eigen 
gemacht  hat,  um  seine  Ideen  durch  dieselbe  ausdrücken  zu  künnrn.  Nach  einem 
natürlichen  Stufengange  sondert  sich  daher  alle  Unterweisung,  die  man  dem  werden- 
den Künstler  geben  kann,  In  drei  Studien  ab. 

Die  Bildung  beginnt  mit  dem  Elementar-Unterrlcht,  wird  fortgesetzt  in 
derjenigen  Klasse,  welche  den  Schüler  zu  selbständigen  Composltio- 
nen  vorbereitet,  und  schilesst  mit  dem  Rath  und  den  Warnungen,  die  der  Leh- 
rer aus  seiner  Erfahrung  denjenigen  Jüngliugen  noch  zu  geben  vermag,  die  auf  dem 
Punkt  angelangt  sind,  wo  das  eigne,  freie  Componiren  beginnt. 

I.  Elementar-Unterrlcht. 

Zuvörderst  muss  bei  einem  Knaben,  welcher  sich  der  Malerei  widmen  will,  dar- 
auf gesehen  werden,  ob  die  Nachahmungsfälilgkclt  in  Ihm  vorhanden  sei. 

Bel  bedeutenden  Talenten  offenbart  sich  diese  sehr  früh ; man  denke  an  die 
Zeichnung  des  Schafes,  welche  der  Hirtenknabe  Giotto  machte  und  die  den  Cfmnbtie 
zuerst  auf  ihn  aufmerksam  werden  Hess.  Für  die  höhere  Befähigung  aber  muss  aus- 
serdem noch  das  Gefühl  ftlr  das  mathematische  Verhällnfss  und  für  eine  gewisse  Sym- 
metrie, ohne  welche  Gegenstände  der  Aussenwelt  nicht  schön  erscheinen  können, 
vorhanden  sein.  Es  muss  sich  endlich  bei  dem  Anfänger  auch  auf  dieser  Stufe  schon 
die  Fähigkeit  zeigen,  einen  einfachen  Naturgegenstand  selbst  durch  Zeichnung  dar- 
stellen zu  können.  Man  fange  mit  dem  Leichtesten  an,  man  gebe  dem  Knaben  das 
schon  von  Andern  Abstrahlrte , d.  h.  eine  Vorzelebnnng,  gehe  von  den  einfachen  Li- 
lien zu  den  geschwungenen  über,  und  sehe  immer  streng  darauf,  seine  Hand  auch 
zu  einer  festen  und  reinlichen  Methode  heran  zu  bilden  ; dann  lasse  man  Ihn  geome- 
trische Figuren  zeichnen  , um  seinen  Sinn  für  die  Verhältnisse  zu  bilden , und  fahre 
fort  bis  zum  Zeichnen  des  Antlitzes  und  der  Gestalt  des  Menschen.  Wer  die  Fähig- 
keit hat,  diese  feinste  und  eompliclrteste  Erscheinung  der  Sinnenwelt  aufzufassen, 
der  wird  Im  Stande  sein,  einen  jeden  Gegenstand  derselben  naebznahmen. 

Doeh  bin  ich  durchaus  nicht  dafür,  den  Knaben  ausschliesslich  auf  das  Zeichnen 
der  menschlichen  Gestalt  zu  beschränken.  Die  Unbekanntscbaft  mit  andern  Natur- 
gegenständen möchte  ihm  späterhin  äusserst  hinderlich  sein.  Je  vielfachere  Gegen- 
stände er  zeichnet,  um  desto  mehr  gewöhnt  er  sieh  an  eine  aufmerksame  Beobach- 
tung aller  seiner  Umgebungen,  und  desto  mehr  schärft  er  seinen  Sinn  für  das  Auffasscn 
des  Charakteristischen  an  einem  jeden  Naturgegenslande.  Mit  dem  Zeichnen  nach 
Vorzeichnungen  verbinde  man,  indem  man  auch  darin  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortsebreitet,  das  Zeichnen  nach  Körpern  selbst:  denn  der  Schüler  muss  auch, 
als  Anfänger  schon  die  Probe  lösen  können,  dasjenige,  was  uns  räumlich  und  kör- 
perlich umgibt,  durch  Linien , durch  Licht  und  Schatten  auf  ebner  Fläche  darzustel- 
len. Diese  Gabe  der  Auffassung  und  Nachbildung  muss  sich  schon  auf  seiner  ersten 
Bildungsstufe  offenbaren , sonst  fehlt  llun  überhaupt  die  Anlage.  Es  versteht  sieb, 
dass  dem  Anfänger  nur  Aufgaben  gestellt  werden  dürfen,  die  höchst  einfacher  Art 
sind,  well  man  sonst  dem  Bildungskreise  der  folgenden  Klasse  vorgreifen  würde. 

II.  Vorbereitende  Klasse. 

Unterricht  und  Beschäftigung  umfassen  in  dieser  Klasse  folgende  Gegenstände: 

1.  Das  Zeichnen  nach  runden  Körpern,  sowohl  nach  der  Antike  als  nach  dem 
lebenden  Modelle. 

2.  Die  Grundsätze  der  Drapirung. 

3.  Das  Kopiren  nach  Gemälden  und  nach  einzelnen  lebenden  Köpfen. 

4.  Die  dem  Historienmaler  nothwendlgen  Hilfswissenschaften , d.  b.  Anato- 
mie, Architektur  und  Perspective. 

5.  Die  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers. 
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Wenn  ein  junger  Msnn  die  Vorzeichnung  einer  nackten  Figur  gut  koplren  kann, 
so  lasse  man  Ihn  den  Versuch  machen,  Köpfe,  Hände  und  FQsse  lebensgross  nach  der 
Antike  zu  zeichnen , stelgre  sodann  In  dieser  Richtung  sein  Nachahmungsvermögen 
bis  zum  Koplren  antiker  Figuren  und  Gruppen  In  Lebensgrösse,  lasse  ihn  jedoch 
gleichzeitig  mit  dergleichen  Hebungen,  oder  wenigstens  In  unmittelbarer  Folge  auf 
dieselben , ähnliche  Bewegungen  nach  dem  lebenden  Modell  zeichnen.  Letzteres  Ist 
in  zwei  Beziehungen  schwieriger,  einmal  well  das  lebende  Modell  nicht  die  Ruhe  des 
Steins  bat,  zweitens  well  bei  der  guten  Antike  das  Unwesentliche  und  Zufällige  le- 
bender Formen,  z.  B.  ungehörig  angeschwollene  Adern,  Fetlklumpen  u.  dgl.  m.,  was 
die  normale  Form  unverständlich  macht  und  das  Auge  verwirrt,  wegfällt. 

Die  gute  Antike  Ist  eben  deshalb  so  ausserordentlich  schön,  weil  sie  die  einfachste 
und  edelste  Darstellung  der  Natur  ist , wie  sie  sich  In  dem  gegebenen  Charakter  und 
in  der  gewählten  Situation  gezeigt  haben  könnte.  Hiebei  drängt  sich  die  Frage  auf, 
weshalb,  da  die  Antike  olTenbar  Vorzüge  vor  dem  Modelle  hat,  der  Schüler  nicht  aus- 
schliesslich dieselbe  studlren  solle?  — Abgesehen  davon,  dass  sich  wohl  schwerlich 
irgendwo  eine  Sammlung  antiker  Figuren,  reich  genug,  um  ein  Vorbild  für  jeden 
Typus  und  Charakter  zu  liefern,  linden  möchte,  so  Hesse  sich  In  der  Sache  selbst  auf 
jene  Frage  Folgendes  antworten : 

Regelmässigkeit  und  geniale  Freiheit  soll  der  ächte  Künstler  in  sich  verbinden. 
Znjener  erzieht  das  vollendete  Musterbild , diese  empfängt  Anregung,  Stoff  und 
Kraft  immer  nur  aus  dem  Studium  der  Natur  und  aus  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  Ihr.  Sie  gibt  dem  Künstler  genug,  dass  er  einen  festen  Anhaltpunkt  für  die  Ge- 
bilde seiner  Phantasie  habe,  und  sie  gibt  Ihm  nicht  so  viel,  dass  er  nicht  seine  volle 
Individualität  In  letztere  legen  könnte.  Gerade  das  Charakteristische  und  Individuelle 
verleiht  einem  Kunstwerke  den  höchsten  Reiz , und  nie  kann  dieser  erreicht  werden, 
wenn  die  Production  sich  nur  auf  die  Nachahmung  bereits  vorhandener  Musterformen 
beschränkt.  Wohin  das  einseitige  Studium  der  Antike  führt,  das  zeigen  uns  die  mei- 
sten modernen  französischen  Bilder.  Ich  halte  es  deshalb  für  durchaus  nothwendig, 
den  werdenden  Künstler  schon  früh  zu  der  zweiten  Hauptquelle  aller  seiner  Bildung, 
zu  der  Natur,  binzuführen. 

Bei  dem  Studium  derGewänderist  meiner  Ueberzeugung  nach  Folgendes 
anzuempfehlen:  Der  Lehrer  draplre  anfänglich  einen  Gliedermann,  wo  möglich  ab- 
wechselnd mit  verschiedenen  Stoffen , und  lasse  den  Schüler  eine  ausgefübrte  Zeich- 
nung danach  machen.  Hiebei  mache  er  Ihn  auf  das  Gesetz  der  FaltenzUge  aufmerk- 
sam, so  wie  auf  das,  was  jeden  Stoff  als  Stoff  insbesondere  cbarakterlsirt.  Hat  der 
Schüler  dadurch  einen  klaren  Begriff  von  den  Draplrungen  erlangt,  so  lasse  der  Leh- 
rer ihn , um  ihm  das  Bezeichnende  jeder  Lage  der  Gewänder  deutlich  zu  machen, 
Gewänder  auf  dem  lebenden  Modell  nachzeichnen.  Es  versteht  sich  von  selbst , dass 
letzteres,  der  Schnelligkeit  halber,  nur  In  sehr  verkleinertem  Maasstabe  geschehen 
kann. 

Der  Schüler  soll  In  dieser  Klasse  auch  schon  einen  vorläuügen  Begriff  vom 
Koloriren  bekommen;  deshalb  lasse  man  ihn  zuerst  einige  nach  dem  Leben  ge- 
malte Köpfe  koplren,  etwa  drei  bis  vier  gute  Bildnisse,  damit  er  erkenne,  wie  ein 
tüchtiger  Kolorist  die  Carnation  aufgefasst  bat.  Trifft  er  Töne  der  Carnation  gut,  so 
beweist  er  die  Fähigkeit,  die  Farbe  aller  andern  Naturgegenstände  nachahmen  zu 
können. — Es  ist  auch  wohl  üblich,  den  Schüler  auf  dieser  Stufe  mit  dem  Kopiren 
grosser  Gemälde  vielfach  zu  beschäftigen.  Nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht ; die  auf 
solche  Uebungen  verwendete  Zelt  und  Mühe  bringt  nicht  die  verhältnlssmässtge  Frucht. 
Die  Farbe  erscheint  jedem  Künstler  von  wirklichem  Talent  in  eigentümlicher  Art 
und  Weise,  hier  ist  also  gerade  ein  Punkt , wo  man  den  Schüler  weniger  auf  die 
Werke  Andrer,  als  auf  die  Betrachtung  der  Natur  selbst  verweisen  muss.  Man  lasse 
ihn  daher,  wenn  er  die  vorhin  erwähnten  ersten  Aufgaben  gelöst  hat,  gleich  einige 
Bildnisse  nach  der  Natur  selbst  malen.  Der  Lehrer  wird  wohl  thun,  wenn  er  ihm  zuerst 
nach  dem  Modelle  einigemale  die  Farben  mischt,  damit  der  Schüler  sich  eine  zweck- 
mässige und  bestimmte  Methode  In  der  Behandlung  derselben  bilde,  welches  zur 
Schnelligkeit  Im  Arbeiten  ungemein  viel  beiträgt.  Dann  stelgre  man  die  Uebung  lm 
Koloriren  bis  zum  Malen  ganzer  Figuren  nach  dem  Modelle.  Dass  letzteres  nicht 
durchaus  io  Lebensgrösse  zu  geschehen  braucht , versteht  sich  von  selbst , da  es  un- 
gemein viel  Zelt  kosten  würde,  und  es  hier  nur  darauf  ankomnit,  dass  der  Schüler 
einen  recht  gediegenen  und  klaren  Begriff  von  der  Farbe  bekomme.  Nichts  desto  we- 
niger ist  es  rathsam  , einige  Köpfe  in  Lebensgrösse  malen  zu  lassen , da  die  Behand- 
lung, Zeichnung  und  Färbung  der  Carnation  Im  Grossen  unendlich  schwieriger  Ist  als 
jm  Kleinen.  Dieser  Zweig  des  Studiums  ist  leider  ln  unserer  Zelt  ein  sehr  vernachläs- 
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slgter,  und  diese  Vernachlässigung  Ist  Schuld,  dass  Kunstwerke,  welche  im  Carton 
oft  viel  Freude  machen,  im  Bilde  kaum  anzusehen  sind. 

DasStudlum  der  Anatomie  ist  von  unerlässlicher  Noth wendlgkeit.  Nur  aus 
dem  vollkommenen  Begriffe  von  der  Construction  eines  Körpers  kann  etwas  Richtiges 
hervorgehen,  wie  Hesse  sich  aber  jener  Begriff  ohne  anatomische  Studien  erlangen  T 
— Besonders  zweckmässig  ist  es,  nach  gut  secirten  Theilen  zeichnen  zu  lassen. 

Architektur  und  Perspective  sind  eben  so  nothwendlge  Hülfswlssen- 
«chaften ; besonders  bildet  letztere  die  Grundsätze  über  Verkürzungen  und  Vertie- 
fnngen  aus.  Freilich  muss  das  Gefühl  für  Perspeetlve  dem  künstlerischen  Auge  schon 
angeboren  sein,  aber  auch  das  begabteste  Auge  wird  durch  die  Wissenschaft  Bestäti- 
gung und  Sicherheit  gewinnen , und  mit  ihren  Princlpien  die  Probe  des  Exempels 
gleichsam  machen,  welche  der  natürliche  Takt  herausgerechnet  hat.  Ueber  die 
Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  existlren 
gründliche  Werke , deren  Kenntnlss  (Indem  die  Grundregeln  gewöhnlich  Ergebnisse 
aus  den  Messungen  der  schönsten  Antiken  und  Modelle  sind)  bei  der  Ausführung  gros- 
ser Arbeiten  den  grössten  Nutzen  gewährt.  Die  Zeit , welche  man  auf  das  Studium 
derselben  verwandt,  bringt  sich  nachher  in  vollem  Maasse  wieder  ein. 

III.  Erste  Klasse. 

Hat  ein  junger  Mann  die  Fähigkeit,  eine  lebensgrosse  Figur  nach  der  Antike  und 
eine  Figur  nach  dem  lebenden  Modelle  gut  zu  zeichnen , kann  er  ferner  ein  gutes 
Blldnlss  malen , und  hat  er  sich  mit  den  Im  vorigen  Abschnitte  erwähnten  Hülfswis- 
senschaften  vertraut  gemacht , dann  befindet  er  sich  auf  dem  angemessenen  Stand- 
punkte. an  die  Ausführung  eigner  Eründungen  zu  gehn.  Hat  ihn  sein  Genius  während 
der  Zelt,  wo  er  in  der  vorbereitenden  Klasse  arbeitete,  nicht  schon  gezwungen,  Com- 
posiUonen  zu  versuchen,  so  steht  es  misslich  mit  dem  Talente  der  Erfindung,  und  der 
Lehrer  dürfte  wohl  tbun , ihn  zu  den  blos  unmittelbar  nachabmenden  Fächern  der 
Malerei  zu  verweisen.  Besuchte  aber  die  Muse  in  einsamen  Stunden  den  jungen  Künst- 
ler, regten  die  Bilder  seiner  Einbildungskraft  seine  Seele  so  mächtig  an,  dass  die 
noch  ungeübte  Hand  wenigstens  in  verständlichen  Umrissen  dieselben  wiedergab,  so 
beginnt  nun  das  Geschäft  des  Lehrers  auf  der  höchsten  Stufe  des  Lehrltngstandes, 
von  welcher  er  die  Schüler  dann  In  die  Welt  und  zu  der  Führung  durch  sich  selbst 
eoUäSSt. 

Die  Fähigkeit  des  Lehrers  kann  nach  meiner  Meinung  auf  dieser  Bildungsstufe 
fast  nur  in  Rath  und  Warnung  vor  Fehlern  und  Irrthümern  bestehen  ; ist  der  Lehrer 
selbst  wahrhaft  eingeweiht  und  vertraut  mit  der  EnLslehungswelse  poetischer  Erzeug- 
nisse, so  wird  er  Achtung  hegen  vor  der  Eigentümlichkeit  des  Schülers.  Er  wird 
sich  mithin  bei  den  ihm  vorgelegten  Entwürfen  des  Schülers  darauf  beschränken,  ihm 
tu  sagen , wo  die  Situation  überhaupt  entweder  nicht  richtig  aufgefasst  oder  nicht 
klar  genug  wiedergegeben  Ist ; er  wird  ihn  aufmerksam  machen,  wenn  die  einzelnen 
Charaktere  nicht  richtig  angedeutet  sind.  Auch  mag  er  Ihm  allenfalls  sagen , wo  eine 
Steigerung  des  Ausdrucks  nothwendig  erscheint ; die  Correkturen  selbst  überlasse  er 
aber  jederzeit  der  eignen  Hand  des  Schülers.  Wenn  e r hineinzeichnet,  so  kann  dar- 
aus nur  ein  Missverhältnis»  entstehn.  Identisch  sind  die  Geister  zweier  Künstler  nie, 
cs  wird  daher,  auch  vorausgesetzt , dass  die  poetische  Gabe  des  Lehrers  grösser  sei 
als  die  des  Schülers,  ein  solches  Verfahren  höchstens  nur  die  Erscheinung  eines 
Flickens  von  glänzender  Farbe  auf  einem  minder  scheinbaren  Kleide  hervorbringen. 
Man  hüte  sich  dasjenige  anzutasten,  was  gerade  dem  Kunstwerke  den  grössten  Reiz 
verleiht,  nehmlich  die  Originalität  der  ersten  Vorstellung.  Lehrer,  die  nach  dem  ent- 
gegengesetzten Prlnclp  verfahren , werden  In  Ihrer  Schule  immer  nur  eine  leere  Mä- 
uler erzeugen,  die  Schüler  sind  dann  nichts  als  schwache  Reflexe  ihres  Meisters. 

Aus  mehreren  vorgelegten  Entwürfen , die  der  Ausführung  werth  erscheinen, 
wähle  aber  der  Meister  wo  möglich  zur  Ausführung  des  ersten  Bildes  die  Composltfon 
eines  einfachen  Gegenstandes.  Der  gründlich  ausgebildete  Künstler  muss  aus  eigner 
Erfahrung  wissen,  wie  schwierig  die  gediegene  Ansrührung  (und  nur  eine  solche 
kann  den  Schüler  fördern)  auch  einer  einfachen  Gruppe  Ist.  So  wie  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  bei  dem  allerersten  Entwurf,  der  ein  reiner  poetischer  Erguss  des  Be- 
rufenen sein  soll , kein  Modell  angewandt  werden  kann,  so  sehr  Ist  nun  bei  der  Aus- 
führung des  Entwurfes  die  besonnenste  Benutzung  aller  sich  darbietenden  HUlfkmft- 
tel  durchaus  zu  empfehlen.  Nur  die  vollkommen  naturgemässe  Ausführung  einer 
dichterischen  Idee  in  Form  und  Farbe  gibt  die  beseligende  Erscheinung  eines  schönen 
Kunstwerkes.  Natur  muss  In  jedem  Theile  des  Bildes  sein,  wenn  gleich  nicht  die  Na- 
tur des  Modells , d.  h.  die  Cople  dieses  oder  jenes  Lastträgers  oder  Soldaten , der  im 
antiken  Helm  oder  in  der  Tunika  und  Im  Mantel  des  Apostels , gleichsam  nur  mit  den 
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Aeosserllchkelten,  den  Emblemen  der  Charaktere , aufgeputzt  vor  dem  Künstler  klo- 
gestellt  Ist.  Wozu  benutzt  also  der  Künstler  das  Modell  * Dazu , dass  er  sich  von  dem 
wirklichen  Vorhandensein  der  Elemente  überzeuge,  die,  durch  die  Sinnenwelt  zer- 
streut, von  Ihm  mit  einem  geistigen  Bunde  untereinander  verknüpft  und  zum  poeti- 
schen Zwecke  verarbeitet  werden.  Der  Zweck  der  Anwendung  des  Modells  muss  also 
bei  der  Ausführung  zuvörderst  darauf  gerichtet  sein,  zu  prüfen,  ob  ein  Mensch  über- 
haupt fiihig  sei,  die  Stellung  des  Entwurfes  zu  machen. 

Es  geschieht  bei  dieser  Gelegenheit  zuweilen,  dass  ungeschickte  Modelle,  deren 
Gefühl  aus  Mangel  an  Bildung  nicht  hinreicht,  sich  in  die  gegebene  Situation  zu  ver- 
setzen , durchaus  nicht  in  die  projeetirte  Stellung  hineinkommen  können.  Der  be- 
scheidene Schüler  fürchtet,  etwas  Unnatürliches  ausgedacht  zu  haben.  Für  die  Be- 
deutung und  den  Ausdruck  der  Figur  ist  die  richtige  Auffassung  der  Hauptbewegung 
üusserst  wichtig.  Bel  der  Ungeschicklichkeit  der  meisten  Modelle  gewöhnlicher  Art 
tbut  daher  der  Künstler  wohl , wenn  er  eineu  Kameraden  oder  sonst  einen  verständi- 
gen Freund,  der  seine  Absicht  begreift,  bittet,  die  Slellung  wenigstens  so  lange zn 
machen,  bis  er  den  Gesammtausdruck  derselben  richtig  gezeichnet  hat.  Zu  der  Aus- 
führung einzelner  Tlieile  Ist  es  ohnehin  nolhwendlg,  die  Studien  des  Mackien  wo  mög- 
lich In  dem  Maasstabe,  In  welchem  das  Bild  ausgerührt  wird,  zu  zeichnen.  Auch  bei 
drapirten  Figuren  und  Gruppen  Ist  es  von  entschiedenem  Mutzen,  wenigstens  die 
Hauptlinien  des  Machten  zuerst  aufziizeichnen ; denn  gewisse  Punkte,  selbst  des 
schwersten  Mantels,  liegen  dennoch  unmittelbar  auf  dem  Mackten,  z.  B.  Schulter-  und 
Kniepunkte.  Wenn  man  nun  nicht  wenigstens  den  Umriss  der  nackten  Gestalt  und 
diejenigen  Punkte,  welche  die  Gelenke  angeben,  hat,  so  schleichen  sich  später  leicht 
Fehler  gegen  das  Hauptverhältniss  ein,  die  bei  derSchatleogebuog  und  weiteren  Voll- 
endung erst  recht  bemerkbar  werden  und  dann  kaum  zu  redressiren  sind.  Mao  Ibut 
wohl,  Hände  und  Füsse  In  der  Grösse  der  Ausführung  zu  studiren , selbst  wenn  aucb 
die  Form  des  Bildes  erlaubt,  unmittelbar  nach  dem  Modell  fertig  zu  malen. 

Das  Studium  der  Köpfe  muss  besonders  bei  den  ersten  Bildern  ja  recht  gründ- 
lich betrieben  werden,  denn  wenn  auch  gerade  hier  die  meisten  Modelle  höchst  un- 
genügend erscheinen,  den  idelrten  Charakter  vorzustellen,  wenn  aus  dem  Modelle  In 
der  Regel  nur  einzelne  Materialien  zu  der  Poesie  des  Bilde.«  entlehnt  werden  können, 
so  ist  das  anempfohlene  Studium  lebender  Köpfe  doch  deshalb  sehr  nolhwendlg,  weil 
der  Künstler  nur  durch  die  sorgfältige  Beobachtung  der  Matur  die  Flächen  und  Ab- 
weichungen In  der  gedachten  Beleuchtung  kennen  lernen  kann.  MH  dieser  Kenntnis* 
ausgerüstet,  wird  er  sich  nachher  viel  unbefangener  ganz  seiner  Empfindung  von 
dem  darzustellenden  Charakter  überlassen  dürfen.  Das  Gefühl  allein  bewahrt  nicht 
vor  der  Karikatur.  Wir  haben  leider  Bilder  entstehen  sehen,  die,  unter  Thränen  der 
llübrung  gemalt,  dennoch  uns  den  seltsamen  Anblick  schiefer  Gesichter  mH  unnatür- 
lich verdrehten  Augen  zeigten.  Phantasie , Empfindung  und  tiefes  Versländniss  der 
Formen  und  Farben  müssen  Hand  in  Hand  gehen,  um  ein  gutes  Kunstwerk  zu  erschaf- 
fen ; in  dem  Maasse  wird  es  unvollkommener,  als  eine  oder  die  andere  jener  Eigen- 
schaften ein  ungehöriges  Uebergewlcht  erlangt.  — Man  wird  mir,  wenn  ich  das  Anf- 
zelchnen  der  nackten  Figuren  auch  bei  drapirten  Gruppen  verlange , vielleicht  den 
Einwurf  machen , dass  ein  solches  Aufzeichnen  von  etwas  Andrem , als  dem  Gegen- 
stände der  Compositlon  selbst,  den  Künstler  irren  und  stören  möchte;  man  wird  mir 
einwenden,  dass,  wenn  jemand  z.  B.  die  zwölf  Apostel  In  irgend  einer  dramatischen 
Handlung  darzustellen  hätte,  die  zwölf  aufgezeichneten  nackten  Umrisse  den  Be- 
schauer eher  an  alles  andere  erinnern  würden,  als  eben  an  die  Darstellung  von  zwölf 
Aposteln.  Der  Laie  wird  die  Apostel  freilich  nicht  In  den  Umrissen  erkennen ; für 
diesen  Ist  aber  auch  ein  im  Entstehen  begriffenes  Werk  noch  nicht  vorhanden.  Der 
Erfinder  eines  solchen  Bildes  (und  hier  appelllre  Ich  an  alle  wahrhaft  erfindende 
Künstler)  wird  nur  nöthig  haben,  einen  Blick  auf  seinen  ersten  Eutwurfzu  werfen, 
um  sogleich  den  Gegenstand,  wie  er  im  ersten  Augenblick  der  Schöpfung  vor  seiner 
Seele  stand,  in  voller  Frische  sich  hervorzurufen.  Der  beschauende  Laie  siebt  über- 
haupt in  dem  ersten  skizzirten  kleinen  Kontur  nichts,  als  eben  diesen;  der  erschaf- 
fende Künstler  aber  sieht  in  ihm,  vermöge  der  Kraft  seiner  Phantasie,  das  vollendete 
Bild.  Dein  geübten  erlludenden  Künstler  wird  es  sogar  nicht  schwer  fallen,  den  Ent- 
wurf eines  andern  Künstlers  sich  als  vollendetes  Bild  vor  die  Seele  zu  stellen. 

Jetzt  noch  ein  Wort  über  die  Drapirung  der  Figuren.  Die  Verfahrungsweise  hiebei 
kann  eine  dreifache  sein  und  jede  Art,  zweckmässig  angewandt,  kann  von  Erfolg 
sein.  Kommt  es  z.  B.  darauf  an  , bei  einem  grossen  Freskogemälde  (In  welchem  eine 
Menge  rirapirter  Figuren  vorkommt)  lebendig  die  Hauptintenlion  einer  Figur  auszu- 
drücken , und  wird  nicht  die  äussersle  Abrundung  bis  zur  täuschenden  Vollendung 
verlangt,  so  ist  es  am  zweckmässigsten,  ein  gut  ausdauerndes  Modell  zu  wählen,  die 


Düsseldorf. 


239 


Draperie,  wenn  auch  nur  thellweise,  unmittelbar  nach  dem  Leben  zu  zeichnen  und 
nachher  seine  Studien  auf  dem  Carton  anzuwenden.  Solche  Gewandstudien  finden  wir 
unter  den  Handzeichnungeu  Raphaels,  welche  in  seinen  Fresken  und  Tapeten  wieder 
Vorkommen.  Diese  Welse  setzt  nun  eine  grosse  Schnelligkeit  in  der  Auffassung  des 
Allerbezeictinendsten  in  der  Natur  voraus,  so  wie  ein  scharfes  künstlerisches  Ge- 
dächtnis.*, um  dasjenige  nachher  zu  ergänzen,  was  In  der  kurzen  Zeit  nicht  unmittel- 
bar nach  dein  lebenden  Modell  vollendet  werden  konnte. 

Hat  man  dagegen  den  Vorsatz,  In  einem  weniger  complicirten  Gegenstände  nicht 
allein  und  vorzugsweise  die  poetische  Idee  des  Ganzen  zu  charakterisiren, 
sondern  wünscht  man  die  äusserste  Abrundung  und  Vollendung  aller  Theile,  die 
grässte  Wahrheit  der  Farbe  und  Harmonie  der  Lichtwirkung,  so  ist  ohne  allen  Zwei- 
fel das  Modelliren  eines  Mannequins  das  zweckmässigsle.  Da  nur  die  Tbcile,  welche 
mit  der  Urapirung  im  Gemälde  sichtbar  werden  sollen,  modelllrt  werden,  so  reicht  es 
zu,  wenn  das  Modelllren  etwa  halb  oder  höchstens  zwei  Dritthell  der  Lebensgrösse 
geschieht  (Indem  man  sich  sodann  etwas  feinerer  StolTe,  als  die  darzustellenden  sind, 
bedient),  so  ist  das  Verfahren  auch  gar  nicht  mit  so  viel  Unkosten  an  Zeit  und  Geld 
\ erb unden.  Hier  lässt  sich  nun  alle  Besonnenheit  und  Ruhe,  sowohl  im  Legen  der  Ge- 
sünder, als  im  Studiren  nach  denselben,  anwenden,  und  ich  gestehe,  dass  ich  diese 
Weise  bei  Arbeiten  sehr  ausgeführter  Art,  Insbesondere  bei  Oelgemülden , als  die  am 
schnellsten  zum  geuügrnden  Resultat  führende,  erprobt  Ithbe.  Das  flüchtige  Studium, 
unmittelbar  nach  dem  lebenden  Modell  gezeichnet,  verlässt  den  Künstler  bei  der 
IVbermalung  und  Vollendung  eines  Gewandes.  Das,  was  noch  fehlt  (vorausgesetzt, 
dass  der  Künstler  Bescheidenheit  und  Einsicht  genug  hat,  den  Mangel  zu  fühlen),  aus 
der  Vorstellung  hinzuzuthun,  ist  schwieriger,  als  man  anfänglich  denkt,  und  so  blei- 
ben denn  unbefriedigende  Theile  in  einem  Oelgemälde  zurück,  dessen  eigentüm- 
lichster Vorzug  vor  andern  Gattungen  der  Maleret  doch  gerade  in  der  grossen  Har- 
monie der  Vollendung  des  Ganzen  bestehen  sollte. 

Der  Gliedcnnann  kann  endlich  dein  Porträtmaler  Insbesondere  nützlich  werden. 
StolTe  aller  Art,  die  das  bestimmte  Durchfühlen  der  nackten  Gliedmassen  nicht 
zulassen,  und  deren  Reiz  gerade  In  dem  Pikanten  der  Auffassung  ihrer  Materie  liegt, 
welche  deshalb  unmittelbar  nach  der  Natur  vollendet  werden  müssen,  können  am  be- 
sten nach  dem  Gliedermann  gemalt  werden. 

Es  Ist  leicht  begreiflich,  dass  bei  allen  diesen  Studien  das  Maass  der  natürlichen 
Anlage  und  der  vorhergegangenen  Uebung  sehr  entscheidend  ist  und  dass  ein  grosser 
Geist  aus  einem  geringen  und  unvollkommenen  Motiv  in  der  Natur  ein  treffliches  Ge- 
wand schaffen,  dass  im  Gegenthell  ein  mangelhaftes  Talent  auch  nach  dem  reichsten 
Vorbllde  vielleicht  nur  etwas  höchst  Ungenügendes  hervorbringen  wird. 

Ist  der  Karton  des  Gemäldes  nun  vollendet,  so  glaube  ich,  dass  bei  einem  einiger- 
maassen  reichen  Gegenstände  die  Anfertigung  einer  Farbenskizze  nothwendlg  wird. 
Schwankt  man  Uber  die  Verlheilung  des  Lichts  und  der  Farben,  so  sind  Aenderungcn 
im  Kleinen  äusserst  leicht  und  nicht  zeitraubend  ; das  Bild  tritt  dem  Geist  des  Künst- 
lers immer  klarer  entgegen,  und  er  findet  bei  der  Anfertigung  nicht  mehr  so  viel  Hin- 
dernisse, die  doch  am  Ende  nur  dadurch  entstehen,  dass  derselbe  nicht  jederzeit  klar 
Kernig  weiss,  was  er  will.  Das  Probiren  aber  ist  sehr  ermüdend  und  zeitraubend. 

Was  die  Behandlung  der  Farbe  betrifft,  so  sieht  man  so  verschiedene  Weisen, 
die  zum  Ziele  führen,  dass  man  fast  zu  dem  Glauben  gelangt,  ein  jedes  grosse  Talent 
erschaffe  sich  die  seinem  Geiste  angemessene  Technik.  Allgemeine  Regeln  sind  dar- 
über so  viele  aufgestellt,  dass  es  unzweckmässig  ist,  sie  zu  wiederholen,  auch  ist  die 
unmittelbare  IhäUge  Unterweisung  das,  was  am  schnellsten  zum  Ziele  führt.  Das  Re- 
sultat meines  Denkens  über  diesen  Punkt  Ist  jedoch  dieses,  dass  die  Materie,  auf  wel- 
cher gemalt  wird,  so  wie  die,  womit  man  malt,  nur  einen  relativen  Werth  habe. 

Es  kann  in  ästheUschem  Sinne  unmöglich  entscheidend  sein , ob  etwas  auf  der 
Mauer,  auf  Holz,  Leinwand,  Kupfer  etc.  etc.  gemalt,  noch  ob  es  in  Wasser-,  Oel- 
oder  Wachsfarben  oder  mit  Borst-  oder  Haarpinseln  ausgeführt  sei , sondern  allein 
die  Quantität  und  noch  mehr  die  Qualität  des  darin  lebenden  Geistes  entscheidet  Uber 
den  Werth  der  Darstellung;  alles  Uebrige  hat,  wie  gesagt,  nur  bezugsweise  einen 
Werth.  Wenn  man  z.  B.  die  beiden  Hauplgattungen  der  Malerei,  die  Fresko-  und  die 
Oelmalerei , ln  dieser  Beziehung  vergleichen  will , so  wird  man  sagen  können , dass 
erster«  vorzüglicher  sei,  weiUäuflige  Composilionen  in  grossen  architektonischen 
Räumen  darzustellen , letzlere  dagegen  wieder  den  Vorzug  grösserer  Ausführung  im 
Einzelnen  behaupte.  Alle  Betrachtungen,  die  darauf  ausgehen,  den  einen  Zweig  der 
Kunst  absolut  über  den  andern  zu  stellen , entspringen,  meiner  Meinung  nach , aus 
einer  nngründlichen  Kenntniss  des  W'esens  der  Kunst , oder  aus  Motiven , die  der 
Würde  der  letzteren  wohl  sehr  fern  liegen  möchten.  . 
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ich  kann  es  hier  nicht  unterlassen , von  einer  Ersebeinang  so  reden  und  gegen 
sie  in  warnen,  welche  mir  wahrend  meiner  praktischen  Laufbahn  oft  enlgegengelre- 
tea  Ist , Ich  meine  die  Sucht  bei  jungen  Künstlern , zu  viel  zu  entwerfen  und  za  com- 
ponfreo.  Besonders  findet  man  natürlich  diese  Erscheinung  bei  Individuen  von  reich 
produdrender  Phantasie.  Anstatt  ein  angefangenes  Bild  mit  Ernst  und  Fieiss  zu  voll- 
enden, werfen  sie  neue  Erfindungen  über  Erfindungen  hin , und  zersplittern  auf  diese 
Weise  Zeit  und  Kräfte.  Es  Ist  diese  Krankheit  (denn  so  erscheint  mir  jener  Trieb) 
sehr  zu  entschuldigen,  wenn  gleich  nicht  zu  rechtfertigen. 

Das  erste  Entstehen  eines  Kunstwerkes  setzt  die  Seele  gleichsam  In  elnea  glück- 
lichen Wahnsinn,  die  Aussenwelt  verschwindet  ihr  und  das  stille  Brüten  in  sich  selbst 
gibt  dem  Künstler  das  herrliche  Gefühl , dass  seine  Zufriedenheit  von  der  Ausseawelt 
unabhängig  sei.  Viel  mühsamer,  schwieliger  nnd  verwickelter  stellt  sich  die  Sache 
bei  der  Ausführung.  Die  Phantasie  muss  gleichsam  den  Platz  tbeilen  mit  dem  aner- 
blttllcben  Verstände ; jeden  Augenblick  macht  derselbe  mit  dem  Pochen  aaf  natür- 
liche Möglichkeit  Schwierigkeiten , und  gar  zu  leicht  relsst  bei  jugendlich  unterneh- 
menden Geistern  der  Uebermutb  der  Phantasie  den  alten  Kritikaster  mit  sich  fort. 
Dann  entstehen  Unvollkommenheiten,  die  der  nüchtern  gewordene  Blick  nachher  Dil 
Schrecken  bemerkt,  Mlssmuth  und  Abneigung  mehren  sich.  Zudem  kommen  bei  der 
Ausführung  jedes  Bildes  Zelten , wo  die  natürliche  Lässigkeit  überhand  nimmt  aal 
nur  Ernst  und  Charakter  dagegen  helfen  können.  Sehr  oft  erscheint  dem  Künstler 
in  solchen  Momenten  die  erste  Auffassung  des  Gegenstandes  nicht  glücklich.  Der  Gei  sl 
ist  von  einem  andern  Sujet  erfüllt , an  dem  er  gleichsam  mit  neuer  jugendlicher  Lei- 
denschaft bängt.  Dann  täuscht  sich  der  Künstler  selbst ; er  sagt  sich  vor,  die  neue 
Idee  werde,  entwickelt,  wohl  noch  viel  glänzendere  Resultate  geben ; — treulos  ver- 
lässt er  um  einen  Wahn  die  alte  Geliebte.  — Und  doch  kann  nur  der  Ernst  und  die 
Kraft,  an  die  vollendete  Durchführung  eines  Werkes  gesetzt , den  Künstler  über  sirk 
und  das  Maass  seiner  Kräfte  aufklären  1 Und  doch  lernt  der  Künstler  nur  eben  durch 
die  Anwendung  aller  seiner  Fähigkeiten,  welche  Schranken  ihm  gesetzt  sind,  wenn 
etwa  die  Ausführung  hinter  der  Idee  zurück  bleiben  sollte.  Ernst  und  strengr  Arbeit 
pflegen  immer  bescheiden  zu  machen , während  der  Hochmntb  stets  entwerfender, 
nie  ausfübrender  Jünglinge  nur  geneigt  Ist , den  Stumpfsinn  der  Welt  anzuklagea. 
wenn  diese  Ihre  erhabenen  Gedanken  ln  den  unvollkommenen  Bildern  nicht  erblicket 
kann. 

Wohin  führt  anch  zuletzt  ein  solches  sich  Gehenlassen  des  Künstlers?  Habet 
wir  nicht  sehr  geniale  Menschen  gesehen , die  ein  Werk  nach  dem  andern  anfiuget. 
eins  nach  dem  andern  halb  vollendet  in  den  Winkel  warfen,  und  endlich,  mit  elser 
wahren  Wulh  immer  Neues  zu  produclren  , als  manierirte  Skizzlster  aufhörten?  So 
rächt  sich  die  treulose  Behandlung  des  besten  Geschenks,  was  dem  Künstler  wurde: 
des  Gedankens. 

Eine  von  manchem  Kunstgenossen  genährte  Meinung  sucht  den  zweiten  Fehler 
zu  beschönigen.  Man  wähnt,  die  eigentliche  poetische  Erfindung  höre  mit  der  Vollen- 
dung des  Entwurfes  auf;  die  Ausführung  wird  für  etwas  Sobordinlrtes,  blosser  Tech- 
nik Angehöriges  aasgegeben.  — Wie  Irrig  Ist  diese  Meinung!  Ich  halte  dafür,  das» 
die  Erfindung  erst  in  dem  Augenblick  anfhöre,  wo  der  Maler  den  Pinsel  aus  der  Hat! 
legt.  Denn  da  aus  dem  früher  Erwähnten  hervorgeht,  wie  zwecklos  bei  einem  plü- 
schen Werke  fast  Jederzeit  das  blosse  treue  Koplren  des  Modelles  sei,  so  Ist  das  Voll- 
enden ja  doch  aorli  nur  ein  fortwährendes  Schaffen  aus  der  Phantasie.  Es  werdet 
zwar  Materialien  aus  der  Slnnenwelt  dabei  entlehnt,  allein  beständig  muss  jene  die 
Lücke  ausfüllen , die  zwischen  dem  Modell  und  der  poetischen  Intention  liegt.  Wir 
finden  z.  B.  ln  einem  Modelle  die  Formen  des  Kopres  an  sich  schön  nnd  passend,  je- 
doch müssen  wir  uns  den  Ausdruck  des  darznstellenden  Charakters  In  dem  gegebenen 
Moment  blnzndenkrn  ; oder  es  passt  die  Farbe  nicht  zu  dem  Charakter,  wir  müsset 
sie  deshalb  aus  der  Vorstellungskraft  zu  ergänzen  verstehn.  Oder  wir  finden  Io  den 
Gewändern  eines  Modells  die  anf  dem  Körper  liegenden  Partien  vorzüglich  und  die 
Stellung  charakteristisch  bezeichnend,  hingegen  die  Thelle  desselben,  welche  die 
Schenkel  bedecken , sind  der  Stellung  durchaus  unangemessen  und  lassen  die  Bewe- 
gung der  Figur  nnverständlich.  Damit  nun  eben  alles  harmonisch  zum  Ganzen  sieb 
füge.  Ist  es  durchaus  nothwendlg,  dass  die  Imagination  bis  Ins  Einzelne  in  beständi- 
ger Regsamkeit  bleibe,  und  die  Erfindung  die  lo  der  Natur  sich  Im  Einzelnen  darbie- 
tenden Schönheiten  Ws  zur  letzten  Vollendung  za  verschmelzen  verstehe.  Mir  Ist  es 
daher  unbegreiflich  , wo  bei  dem  Schaffen  eines  wahren  Kunstwerkes  die  Erfindung 
aufhören  sollte?  Man  käme  von  dieser  Meinung,  wenn  sie  richtig  wäre,  auch  leleb1 
zu  der  Folgerung,  dass  es  hauptsächlich  auf  die  Menge  und  Masse  der  Gestalten  an- 
konime , die  ein  Künstler  hervorzurufen  vermag , um  Ihn  gross  und  schöpferisch 
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nennen  zu  dürfen.  — Aber  warum  stehen  wir  denn  schon  seit  Jahrhunderten  mit  stiller 
Bewunderung  vor  den  Werken  des  Leonardo  und  seiner  Schule,  die  meistentheils  nur 
einfache  Gegenstände  darstell  len?  Ist  er  darum  ein  Künstler  von  weniger  Erfindungs- 
kraft gewesen?  Warum  reissen  uns  die  Werke  des  Alterthums,  meist  einzelne  Figu- 
ren, zu  immer  neuer  Bewunderung  hin?  Wenn  der  Künstler,  der  den  Apollo  schuf, 
auch  nur  dies  eine  Werk  gesehafien  hätte,  wäre  er  darum  weniger  ein  bewunderns- 
würdiger Meister  von  unendlicher  Fantasie  gewesen?  Der  wahre  Kenner  wird  aus 
der  Anschauung  eines  einzigen  Kopfes  ersehen  können,  ob  sein  Schöpfer  ächten  poe- 
tischen Geist  besass  oder  nicht.  Das  Kunstwerk  ist  erst  da,  wenn  es  vollendet  ist.  Je 
trefflicher  die  Ausführung,  desto  tiefer  war  der  Geist  des  Künstlers,  desto  unermüd- 
licher zeigte  sich  sein  schaffendes  Vermögen.  Wer  etwas  in  der  Kunst  für  Handwerk 
fusgibl,  der  schmäht  die  Kunst,  und  spricht  ein  Künstler  ein  solches  Urtheil  aus,  so 
(Ult  er  im  Grunde  sich  selber  das  Urtheil. 


Nach  obiger  Mittheilung  der  eigenen  Principiendarlegung  des  leitenden  Meisters 
Baben  wir  nun  die  Schule  selbst  in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen. 

Bevor  wir  von  den  Leistungen  der  Düsseldorfer  Im  Allgemeinen  und  Besondern 
'preeben  , lassen  wir  zunächst  eine  Uebersiclit  folgen  über  die  Gcsammtbeit  der  zur 
Schule  Im  engern  und  weitern  Sinne  zählenden  Künstler  und  Meister. 
Achenbach  (Andreas)  von  Kassel,  Landschafter  und  Seemaler. 

Adloff  (Karl)  von  Düsseldorf,  Landschafter. 

Becker  (Jakob)  von  Worms,  jetzt  Prof,  und  Leiter  der  Malerklasse  im  Slädel- 
schen  Institut  zu  Frankfurt  am  Main.  Volksmaler. 


Beademann  (Eduard)  von  Berlin,  jetzt  ProL  an  der  Akademie  zu  Dresden. 

Meister  in  elegisch-epischen  und  idyllischen  Gemälden. 

Benzon,  Geschichtsmaler. 

Berendt  (Moritz)  von  Berlin,  Geschieht«-  und  Genremaler. 

Blanc  (Louis)  von  Berlin,  Meister  im  romantischen  Genre,  Schüler  von  Julius 
Hübner. 

Bücking  (Adolf)  von  Trarbach,  Landschafter. 

Böser  (Karl  Friedr.  Adolf)  aus  Haibau  In  Schlesien,  Genre-  und  Biidnissmaler. 
Breslauer  (Karl)  aus  Warschau,  Landschafter. 

Lamphausen  (Wilhelm)  von  Düsseldorf,  Schlachtenmaler. 

Canlon  (Gustav)  von  Mainz,  Landschafter,  Schüler  Schirmers. 

Carl  (Adolf)  aus  Altona,  Landschafter.  Gest.  1 845  zu  Rom. 

Claasen  (Karl)  von  Düsseldorf,  Meister  in  biblischer  und  romantischer  Ge- 
schichtsmalerei. 

Claasen  (Lorenz)  von  Düsseldorf,  Oel- und  Freskomaler,  Meister  in  romanti- 
schen Geschichtsbildern. 

Conrad  (Karl  En.)  von  Berlin,  Architekturmaler  und  Landschafter. 

Dahl  (Karl)  von  Berlin,  Landschafter. 

Dcger  (E  rnst)  aus  Bockenem  bei  Hildesheim,  der  Hauptjünger  Schadow’s  in  der 


religiösen  Geschichtsmalerei. 

Diel  ma  n n (Friedrich  Ja  kob)  aus  Sachsenhausen  bei  Frankfurt,  Volksmaler. 
Ebers  (Emil)  von  Breslau,  Volksmaler. 

Rhema n t (Fr.)  von  Frankfurt  am  Main,  Landschafter.  Schon  verstorben. 
Ehrhardt  (J.)  von  Berlin,  Maler  biblischer  Geschichten. 

Fa y (Josef)  von  Köln,  Geschlchts-  und  Genremaler. 

Fielgraf  (Karl)  von  Berlin,  Genrcmaler. 

Friedrich  (Dr.  Eduard)  von  Hannover,  Landschafter  und  Genremaler. 

Funk  (H.)  von  Herford,  Landschafter,  Schüler  Schirmers.  Jetzt  in  Frankfurt. 
Fürstenberg(Solly)  von  Berlin,  Genremaler. 

Geselschap  (Eduard)  aus  Wesel,  Genreraaler. 

Göttlng  (J.  P.)  von  Aachen,  Geschichtsmaler. 

Grasho  f f (0  tto)  von  Köln,  Genremaler. 

Greven  (Anton)  von  Köln,  Maler  romantischer  Scenen. 

Gurlitt  (Louis),  Landschafter. 

Haecke  (Josef)  von  Mühlheim  am  Rhein,  Landschafter. 

Happel  (Peter)  von  Arnsberg,  Landschafter. 

Hasenclever  (Peter)  aus  Remscheldt,  Volksmaler. 

Heine  (Wll heim)  von  Bremen,  Volksmaler. 

Hengsbach  (Franz)  von  Werl,  Landschafter. 

Heubel  (Alexander)  aus  Riga,  Geschichtsmaier. 
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H e u n e r t (F  r.)  von  Soest,  Landschafter. 

H i I d e b r a n d t (T  h e o d o r)  aus  Stettin,  Prof,  an  der  Düsseldorfer  Akademie,  Ge- 
schichls-  und  Genremaler. 

Hilgers  (Karl)  von  Düsseldorf,  Landschafter. 

Holthausen  von  Uerdingen,  Genremaler. 

Höni  ngh  a us  (A.)  von  Krefeld,  Landschafter. 

Hoyoll  (Peter)  von  Breslau,  lyrischer  Maler. 

Hübner  (Julius)  aus  Oels  in  Schlesien,  Prof,  an  der  Akademie  in  Dresden,  Mei- 
ster im  biblischen  und  romantischen  Fach. 

H ü b n e r (K  a rl)  von  Berlin.  Volksmaler. 

Jacobi  (P.  It.)  von  Königsberg,  Landschafter. 

1 h 1 e e von  Kassel,  Geschichts-  und  Genremaler. 

J o h n (A  u g.  VV  i 1 h.)  von  Templln,  Landschafter. 

Jordan  (R  u doll)  von  Potsdam,  Volksmaler. 

Ittenbach  (Friedrich)  von  Königswlnter,  kirchlicher  Maler. 

Jungblut  (J.)  von  Aachen,  Historien-  und  Bildnissmaler. 

Kehren  (Josef)  aus  Wevelinghoven,  kirchlicher  Maler. 

Keller  (Josef)  von  Linz,  Prof,  an  der  Düsseldorfer  Akademie,  Kupferstecher. 
Kiederlch  (P.  J.)  aus  Paderborn,  Geschichtsmaler  tn  der  romantischen  Richtung. 
Klesling(F.  A.)  von  Potsdam,  Landschafter,  Schüler  des  Prof.  Schirmer. 

Klein  (W  i 1 h.)  von  Düsseldorf,  Landschafter. 

K n o r r (J  u 1 i u s)  aus  Königsberg,  Geschichts-  und  Genremaler. 

Koch  (Heinrich)  von  Krefeld,  Landschafter,  Schüler  Lessings. 

K öh  le  r (C  li  rl  s t ia  n)  aus  Werben  in  Preussen,  Geschichtsmaler. 

Kre  tsch  mer  (He  r m ann)  aus  Anklam,  Genremaler. 

K r 1 g a r (H.),  Genremaler. 

Lac  he  w Itz  (S.),  Thiermaler. 

Lange  (Gustav)  von  Mühlheim  am  Rhein,  Landschafter. 

Lange  (Julius)  von  Darmstadt,  Landschafter. 

Lasinsky  (Adolf)  von  Koblenz,  Landschafter,  Schüler  des  Prof.  Schirmer. 
Lasinsky  (Aug.  Gustav)  von  Koblenz,  Geschichts-  und  Genremaler,  auch 
Landschafter.  Jetzt  in  Köln. 

Lehnen  (Jakob)  von  Hinlerweiler,  Stilllebenmaler. 

Lessing  (Karl  Friedrich)  von  Breslau,  Professor,  Hauptmeister  im Geschiclik- 
und  Landsrhaflsfach,  Hauptstammhalter  der  Schule. 

Leu  (A.),  Landschafter. 

L e u w (F  r.  d e),  Landschafter. 

Maassen  (Theodor)  von  Aachen,  Historien-  und  Genremaler. 

Marlersteig  (Friedrich)  von  Weimar,  Genre-  und  Geschichtsmaler,  Schüler 
des  Prof.  Sohn. 

M e n ge  1 b c rg  (0  tto)  aus  Köln,  Geschichtsmaler. 

Meyer  (Joh.  Georg)  aus  Bremen,  Geschichts-  und  Volksmaler. 

Meyer  hei  in  (Fr.  Ed.)  von  Berlin,  Volksmaler  und  Architekturlandschafter. 

M i c h e 1 1 s (Franz)  von  Münster,  Genremaler. 

Minjon  (Josef)  von  Düsseldorf,  Genremaler,  Schüler  des  Prof.  Sohn. 

Mücke  (Heinrich)  von  Breslau,  akademischer  Lehrer  zu  Düsseldorf,  Geschichts- 
roaler  in  Oel  und  al  fi  esco. 

Müller  (Andreas)  von  Darmsladt,  Historien-  und  Genremaler,  auch  Land- 
schafter. 

M ü 1 1 e r (K  a r 1)  von  Darmstadt,  Historienmaler. 

Ne  re  n z (W  1 1 h e 1 m)  von  Berlin,  Genremaler. 

Norm  a n n (R  udol  f von)  aus  Stettin,  Landschafter,  Schüler  Schirmers. 

Oer  (Theobald  von)  aus  Münster,  Maler  romantischer Scenen etc.  Kunstscbrifl- 
Steller.  Jetzt  in  Dresden. 

Plüddemann  (Hermann)  aus  Kolberg,  Geschichtsmaler  ln  Oel  und  aljresco. 
Porttmann  (W.),  Landschafter. 

Pose  (Ed.  Willi.)  von  Düsseldorf,  Landschafter,  Schüler  Lessings  und  Schirmers. 
Preyer  (Joh.  Wllh.)  von  Eschweiler,  Stilllebeumaler. 

Pulian  (Job.  Got t f r led)  von  Meissen,  Architekturmaler. 

Reinick  (Robert)  von  Danzig,  Historienmaler  und  Dichter.  Jetzt  in  Dresden. 
Rethel  (Alfred)  von  Aachen,  Geschichtsmaler.  Jetzt  zu  Frankfurt  am  Main. 
Richter  (Adolf)  aus  Thorn  in  Preussen,  Genremaler. 

Ritter  (He n ry)  aus  dem  nordamerikanischen  Staate  Canada,  Volksmaler. 
Rüstige  (Heinrich)  von  Weri  in  Westfalen,  Genremaler  zu  Mainz. 
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Saal  (G.),  Landschafter. 

Schall  (R.  J.  A.)  ans  Breslan,  Meister  Im  religiösen  Fach. 

S c h e i n s (L  u d w f g)  von  Aachen,  Meister  in  Baumlandschaflen. 

Scheuren  (Kaspar  Nep.)  von  Aachen,  Meister  im  Landschaftsfach. 

S c b i r m e r (J  o h.  W 1 1 h.)  von  Jülich , grosser  Landschafter , als  Prof,  und  Leiter 
der  Landschaftsklasse  eine  Hauptstütze  der  Akademie. 

Sch  ml  d t (Co  n st  an  tl  n)  aus  Mainz,  Landschafter,  Schüler  von  Pose. 

Schräder  (J  u 1 i u s)  aus  Berlin,  Geschiclitsmaler.  Jetzt  in  Rom. 

Schrödter  (Adolf)  von  Schwedt,  Meister  im  komischen  Genre. 

Schulten  (Arnold)  von  Düsseldorf,  Landschafter,  Schüler  Schirmers. 

Schwingen  (Peter)  von  Godesberg,  Volksmaler. 

Siege  rt  aus  Neuwied,  Gescbichtsmaler. 

Simulier  (Fr.)  von  Geisenheim,  Thiermaler. 

Sohn  (Karl)  von  Berlin,  Prof,  an  der  Düsseldorfer  Akademie,  Meister  Im  Bildniss 
und  In  romantischen  Scenen.  Ein  Stammhalter  der  Schadow'schen  Schule. 

Sonderland  (Joh.  Baptist),  Genremaler  und  Radirer. 

Steifensand,  Stecher  nach  Meisterwerken  dieser  Schule. 

Steinbrück  (Eduard)  aus  Magdeburg,  Meister  im  romantischen  Genre. 

Stenbock  (Graf  Magnus  von)  aus  Reval  in  Esthland,  Volksmaler.  Bereits  1836 
verstorben. 

Stilke  (Anton)  von  Berlin,  Oel-  und  Freskomaler  im  historisch-romantischen 
Fach. 

Teichs  (Adolf)  von  Braunschwelg,  Maler  romantischer  Scenen.  Wirkt  In  seiner 
Vaterstadt. 

Vogel  (Peter)  von  Frankfurt  am  Main,  Maler  fm  romantischen  Genre.  Schoo 
1835  verstorben. 

V o I k h a r d t (W  i 1 b e 1 m)  aus  Herdicke  in  Westfalen,  Geschichtsmaler. 

Voss  (Jakob)  von  Wassenberg,  Historienmaler. 

Wegelin  (Adolf)  von  Cleve,  Archlteklurmaier. 

W I e h e r t (F r.),  Landschafter. 

W I e g m a n n (Rudolf),  Prof,  an  der  Düsseldorfer  Akademie,  Baumeister,  Archi- 
tekturmaler und  Kunstscliriftsteller. 

WH m s (J o h an  n)  von  Düsseldorf,  Stilliebenmaier,  auch  Maler  komischer  Genre- 
stücke. 

Wlttlch  (H.)  von  Berlin,  Genremaler,  Schüler  von  Julius  Hübner. 

Z weck  er  (J.  B.)  zu  Frankfurt  am  Main,  Landschafter,  Gcschlchts-  und  Genre- 
maler  in  der  romantischen  Richtung. 


Wenn  man  die  Richtung  Wilhelm  Schadow’s  als  eine  auf  das  zartere  Element  der 
Farbe  und  den  Ausdruck  Innerlichen  Gefühles  gerichtete  bezeichnet,  so  ist  damit  im 
Allgemeinen  auch  das  Kunstwesen  und  Kunstverdienst  seiner  Schule  angedeutet.  Die 
W erke  der  Düsseldorfer  stehen  zu  den  Leistungen  der  gleichzeitig  in  München  er- 
blühten Schule  Peters  von  Cornelius  etwa  In  dem  Verhältnisse  wie  lyrische  Poesleen 
za  epischen  und  dramatischen.  Dieser  Vergleich  trifft  natürlich  nur  im  Allgemeinen ; 
er  gilt  dem  Gesamintwesen  der  Schule,  abgesehen  von  den  einzelnen  bedeutenden 
Aasnahmen , die  sich  in  derselben  geltend  gemacht  haben.  Die  Schadow’sclie  Schule 
nahm  in  ihrem  ersten  Stadium  ihre  Richtung  mehr  auf  das  Liebliche  und  Zarte  als 
aof  das  Hohe  und  Ernste ; sie  zeigte  eine  fast  schmelzende  Poesie  der  Erflndimg, 
mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Farbe  als  anf  die  Zeichnung,  und  erstrebte  eine  ein- 
schmeichelnde Farbenharmoule  mittels  einer  künstlichen  mildernden  Beleuchtung, 
die  fast  den  grössten  Thell  des  Gemäldes  in  warmem  Halbdunkel  erscheinen  lässtj 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  auffallende  Anziehungskraft,  welche  die  Produktionen 
der  Düsseldorfer  sofort  auf  das  Publikum  übten;  solche  Anmuth  und  Weichheit  konnte 
Dir  die  Masse  der  Beschauer  nur  äussersl  anlockend  sein,  war  ja  doch  alles  Rauhe 
gleichsam  excommunicirt  aus  den  sanften  Gebieten,  worin  sich  die  Düsseldorfer 
Darstellungen  bewegten.  Wenn  nun  In  den  meisten  Bildern  aus  der  ersten  Periode 
der  Schule  die  lyrische  Subjektivität  zu  einer  fast  musikalischen  Wirkung  getrieben 
war  und  darin  eine  Ausartung,  eine  nicht  abzulcugnendc  Hinneigung  zum  Senti- 
mentalen , zu  sUssiicher  Geflihlsverschwommenheit  verspürt  ward  , so  trat  doch  bald 
auch  In  vielen  andern  Schöpfungen , welche  eine  gereiflere  Periode  der  Schule  an- 
bündigten , ein  ernsteres  gediegeneres  Knnststrcben  hervor , wo  sich  eine  würdige 
Anpassung  in  Verbindung  mit  der  porträtwahrsten  Individualisining  der  Formen  und 
des  Ausdrucks  offenbarte.  Freilich  behielt  diese  Individualisining  noch  meist  etwas 
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Subjektives,  Lyrisches,  und  verstleg  sich  selten  zu  jener  dramatischen  Lebendigkeit, 
wo  die  Figur  gleichsam  auf  Wort  und  Thal  zugleich  ertappt  wird.  Man  betrachte  eins 
der  ausgezeichnetsten  Geschichtswerke  aus  der  hühern  Anlaufzeit  der  Schule,  Lea- 
sings Hussftenpredigt , lind  man  wird  zugeben  müssen,  dass  jede  Figur,  einzeln  ge- 
nommen , der  Ausdruck  eines  lyrischen  Gemütszustandes  sei ; keine  schreitet  ans 
sich  oder  aus  dem  Maler  (denn  alle  diese  Figuren  sind  nur  Reflexionen  des  Malers 
selbst)  in  objektiver  Weise  heraus,  sondern  jede  verharrt  in  ihrem  Gemütszustände 
unverbrüchlich,  träumerisch,  in  und  Uber  sich  selbst  brütend.  Daher  fehlt  es  der 
Composlllon  an  Leben  und  Bewegung,  an  dramatischer  Handlung;  auch  sind  die  Fi- 
guren zu  absichtlich  rund  herum  aufgeslellt,  als  Repräsentanten  der  Gefühle,  in 
welche  sich  der  Künstler  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  hinein  empfand.  Das 
»Ilde  Durcheinander,  die  grossartigen  Verwickelungen  und  Verschlingungen,  die  wir 
bei  Cornelius  und  Kaulbach  Anden , und  worin  sich  die  schüne  Unordnung  dem  Blicke 
des  Kenners  in  die  bewundernswerteste  Ordnung  auflüst,  ündeu  wir  bei  den  Düsseldor- 
fern nicht  oder  nur  In  untergeordnetem  Grade.  Meist  begnügen  sie  sich  mit  zwei  oder 
drei  Figuren,  wo  Andere  deren  doppelt  oder  dreimal  so  viel  brauchen  würden.  Julius 
Hübner  malte  einen  Simson,  wie  er  die  Säulen  neigt,  und  brauchte  dazu  nur  die  zwei 
porträtähnlichen  Figuren  eines  muskelkrdftigen  Mannes  und  eines  Kindes  (denn  dir 
Düsseldorfer  steilen  gern  den  Gegensatz  zwischen  Alter  und  Jugend  dar)  und  zwei 
Säulen,  die  der  Simson  fasst.  Man  siebt  hier,  was  charakteristisch  für  die  Düsseldor- 
fer Geschichtsmalerei  ist,  nur  den  Beginn  der  Tbat,  nicht  die  Tliat  in  ihrem  ganz« 
Umfange,  Ihren  Folgen  und  schrecklichen  Wirkungen.  Wir  erinnern  uns,  wie  diese 
ein  zwar  manlerirter , aber  fantasiereicher  Niederländer  (Gerard  Hoel  in  der  letzten 
Hälfte  des  17.  Jahrh.)  dargestellt  hat ; Steinmassen  und  Säulenkapitelle  stürzen  wirr 
und  wild  durcheinander , untermengt  mit  einzelnen  ringenden,  aufschreienden  und 
todten  Menschen , und  schon  beginnt  auch  Simson  der  über  ihn  zusamraensinkendeD 
Last  zu  erliegen.  Solcher  Vergleiche  Hessen  sich  noch  sehr  viele  anstellen.  Die 
Hauptvorzüge  der  Düsseldorfer  sind  ihre  delikate  Detaillfrung,  ihr  glänzendes  Kolorit 
(worin  die  Münchner  schwerlich,  leicht  aber  die  Belgischen  Meister  mit  ihnen  concur- 
riren  können),  ihre  zarte  Natürliche  und  eben  jene  tiefinnerliche  Gemülhlirhkelt. 
welche  freilich  einen  ansehnlichen  Thell  der  Schule  auf  dieselben  Abwege  geführt 
hat,  wohin  viele  unsrer  Dichter  und  Komponisten  mit  ihrer  allzu  romantischen  Ge- 
müthswendung  und  ihrem  modernen  Zerrissenheitsgrame  gerathen  sind. 

Rücksichtlich  der  ersten  Periode  der  Schule  trilTt  immer  noch  das  scharfe  Urtheil, 
welches  wir  aus  dem  Dichter-  und  Richtermunde  Karl  Immermanns  kennen.  „Bel  den 
Düsseldorfern  — so  lauten  seine  Worte  — vermisst  man  die  geniale  Sicherbeil  des 
a plomö  der  alten  Meister,  die  überzeugende  Kraft  und  Notb  Wendigkeit  der  Gestal- 
ten : es  sind  Versuche , schwankend  zwischen  der  Kühnheit  des  Individuums , Immer 
nur  sich  und  sein  Personelles  ausdrückend,  und  der  Scheu,  Fehler  zu  begehen.  Diese 
Furcht  vor  gemalten  kühnen  dummen  Streichen  war  Immer  ein  charakteristischer 
Zug  ihrer  Schule.  Weichlichkeit , stereotyper  Schmerz  und  Brüten , — diese  senti- 
mal  romantische  Stimmung  lag  in  der  Zeit;  die  Poesie  ging  voran.  Das  W'eicltr. 
Ferne,  musikalisch  ContemplaUve , Subjective  waltet  vor,  anstatt  des  SlarkeB,  Na- 
hen, Plastischen,  Handelnden.  Es  sieht  übrigens  aus  dieser  Zeit  abermals  ein  Zopf 
heraus,  nur  ein  vornehmerer  und  poetisch  zusammengeflochtener,  als  der  alte  pu- 
drige.  Es  fehlt  die  letzte  Weihe,  die  naive  Ursprünglichkeit,  welche  die  Haare  ent- 
weder frei  wallen  lässt  oder  kurz  abschneidet.  Aber  das  Höchste  kann  nicht  kommen, 
wenn  nur  durch  Methode,  Kritik,  Einsicht  und  Klugheit  gleichsam  zur  Kunst  die  Ge- 
legenheit gemacht  wird.  Der  Gründer  der  Schule  war  mehr  Theoretiker  als  Prakti- 
ker;   die  eigene,  selbstständig  gefundene  Farbe  fehlt  den  Düsseldorfern.“ 

Seit  Immennann  dieses  Urtheil  niedergeschrteben , ist  die  Schule  in  ein  anderes 
Stadium  getreten.  Die  Thatsacbe  der  Entzweiung,  der  Gegensätze  ln  den  künstleri- 
schen Bestrebungen,  spricht  davon.  Zum  Heil  der  Schule  erfolgte  im  Schoosse  der- 
selben die  Scheidung  unverträglicher  Richtungen,  denn  bereits  schien  eine  von  der 
religiösen  Richtung  begünstigte  Versumpfung  der  Schule  eintreten  zu  wollen,  so  dass 
nichts  Wohlthätigeres  kommen  konnte  als  ein  Principienkampf , durch  welchen  die 
notbwendige  Fegung  des  akademischen  Sauerteiges  vermittelt  und  die  Trennung  der 
sich  befehdenden  Elemente  entschieden  ward.  Demzufolge  sind  nnn  in  der  Compo- 
sitlon  die  Ansichten  der  Künstler  so  verschieden,  wie  der  heutige  Naturcuit  von  der 
abergläubischen  Gewohnheit,  und  das  gemeinsame  Band , welches  die  Düsseldorfer 
zusammenhält,  beruht  daher  nur  noch  auf  Aeusserlichkeiten.  So  ist  ein  allgemein 
hervorstechender  Zug  der  Schule  jene  biidnlssartige  Behandlung,  welcher  sich  Na- 
turwahrheit und  Wärme  des  Kolorits,  Correctheit  der  Zeichnung  und  ein  feines  Ge- 
fühl für  harmonische  und  anmuthlge  Gruppirung  zugesellen. 
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Leasings  Genialität  und  selbstständige  Hinstellung  hat  den  gesunden  Kern  der 
Sehule  erlöst  von  den  Schaalen  der  Hyperromantik  und  Ascetlk ; der  reinste  Realismus, 
der  edelste  Naturalismus  hat  die  Fahne  erhoben,  deren  Träger  fortan  allein  vermö- 
gend sind  die  Schule  einer  goldenen  Zukunft  enlgegenzuführen.  Zwar  hält  noch  der 
Stamm  der  alles  Hell  in  der  Religion  und  Romantik  Suchenden  viele  Unselbstständige 
im  Schlepptau , doch  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Selbständigen  und  es  er- 
bebt sich  geniiber  der  auf  ihrem  verrotteten  Princip  bestehenden  SChaar  eine  jüngere 
Schule , welche  ergriffen  ist  von  einer  wunderbaren  Sehnsucht  nach  Naturtreue, 
selbstständigen  Anschauungen  und  innerer  Wahrheit.  Das  Leben  und  die  Natur  in 
ihren  reinsten  Erscheinungen  bildet  den  Vonvurf  Ihrer  Darstellungen  ; sie  haben  Ihr 
Herz  nicht  an  die  typischen  Götzen  , seelenkranken  Heiligen  und  romanhaften  Ritter 
verkauft,  sondern  streben  mH  glücklichstem  Erfolge,  die  Schöpfungen  der  Kunst  auf 
das  Gebiet  der  Wirklichkeit  und  des  heutigen  Bewusstseins  zu  versetzen.  Wie  sich 
aber  Volksmalerei  und  Landschaft  heben , so  wird  auch  die  Malerei  der  ächten  Ge- 
schichte, die  wahre  monumentale,  nicht  an  kirchlichen  und  höfischen  Wänden  kle- 
bende, sondern  freiere  Räume  beschreibende  Malerei  erblühen,  und  wir  werden 
künftig  bewahrt  bleiben  vor  den  zum  Ueberfluss  behandelten  Historletten  krankhafter 
Romantik,  welche  als  Schimnielbildungen  der  Schule  keine  andre  Rolle  mehr  zu  be- 
anspruchen haben,  als  auf  Ihren  wahren  Werth,  welcher  gleich  Null  Ist,  herabzusin- 
ken. Trösten  wir  uns  mit  der  erfreulichen  Botschaft  von  der  Innern  Gesundheit  der 
Schule;  überwunden  Ist  im  Allgemeinen  die  nervlose  Gefühlsschwelgerei;  rein- 
menschliche,  naturfrische  Anschauung  hat  die  Oberhand  gewonnen  und  der  Ernst  der 
Geschichte  wie  der  Humor  des  Lebens  offenbart  sich  in  Schöpfungen,  welche  den 
sprechendsten  Beweis  liefern,  dass  diese  Schule  sich  als  eine  zukunftberechtigte  fühlt. 

Die  höchste  Aufgabe  der  Schule  ist  Ihre  Vermittelung  mit  der  Zelt.  Den  wahren 
Kunsttendenzen  sind  unsre  Zeltansichten  nur  günstig.  Was  heut  ein  gelungenes 
Kunstwerk  heisst,  das  charakterlsirt  sich  durch  kluge  Beobachtung  der  äussern  Le- 
benserscheinungen, durch  subjektive  Freiheit  der  Innern  Anffassungswelse,  oder  um 
es  mit  einem  Worte  zu  sagen:  durch  edlen  Natursinn.  Heute  wie  vormals  folgt  die 
Malerei  dem  Gebote  der  Mode  und  des  Tages,  nur  sind  jetzt  diese  Gebieter  selbst  zu 
Kritikern  geworden  und  fragen  vor  und  nach  der  Produktion : „was  ist  darstellbar?“ 
Die  Antwort  lautet : Es  sind  die  ernsten  Lebensscencn,  in  welchen  die  Leidenschaft, 
das  Herz  des  Menschen  oder  das  Gemüth , In  Ihrer  vollen  Kraft  losbrechend , die 
Schranken  des  Ceremouiösen,  des  Leeren  und  Falschen  überschreiten  und  sich  In 
ihrer  menschlich  - schönen  Nacktheit  zeigen;  es  sind  die  Darstellungen  jener  Mo- 
mente, wo  das  rein  Menschliche,  verklärt  von  dem  göttlichen  Funken  ächter  Moral, 
durch  den  Nebel  finstrer  Vorurlheile  bricht  und  aus  der  bürgerlichen  Enge  in  das 
weite  Land  des  Wellbürgerthnms  tritt.  Das  Höhere  und  Geistige  In  der  menschli- 
chen Natur  zur  Erscheinung  zu  bringen,  den  tiefsten,  innersten  Gefühlen  der  Men- 
schenbrust  Farbe  zu  leihen,  das  ist  die  schönste  Mission  der  Kunst,  dieser  erhabenen 
Gefährtin  der  Poesie,  mit  welcher  sie  gleiche  Ziele  verfolgt  und  dieselben  unter  glei- 
cher Bedingung  (Berücksichtigung  der  technischen  Gesetze)  erreicht.  Die  Kunst  hat 
in  jedem  Resondern  das  Allgemeingültige  auszusprechen  : im  Ernst  wie  im  Heitern 
muss  sich  das  Menschliche  ausprägen,  das  Gemüthliche  muss  durchklingen,  freilich 
aber  frei  bleiben  von  Weichlichkeit  und  Verzerrung.  In  der  Historie  verlangen  wir 
die  Durchbildung  eines  ernsthaften , allgemein  verständlichen  Gedankens ; in  der 
Landschaft  suchen  wir  das  Durchblicken  einer  menschlichen  Idee,  welche  dem  phy- 
sischen Objekt  Leben  und  Sprache  gibt ; in  der  heitern  Volksmalcrei  aber  wollen  wir 
dem  Spotte  über  das  Gemeine  eine  Hinweisung  auf  das  Edle  vergesellschaftet  sehen. 
In  Allem  verlangen  wir  die  Wirklichkeit , well  sich  eben  In  ihr  Ideales  und  Gewöhn- 
liches verschmelzen.  Die  Wirklichkeit,  das  Natürliche  Ist  nie  etwas  blos  Gewöhnli- 
ches oder  Gemeines,  vielmehr  entfaltet  darin  eine  höhere  Bestimmung  stets  ihre 
schönen  Schwingen.  Die  geistige  Würde  ist  In  Allem  erkennbar,  was  die  Grenze  des 
Menschlichen  weder  nach  unten  noch  nach  oben  überschreitet. 

Unsre  KUnstlerwelt  hat  viel  rückwärts  geblickt  und  sich  viel  getäuscht  durch  den 
poetischen  Zauber,  welcher  mehr  Im  Gefühle  des  Vergänglichen  als  In  der  schönen 
Vergangenheit  selbst  wurzelt.  Wer  nicht  durch  die  Brille  des  Vornrtheils  sieht,  wird 
finden,  dass  alles  Grosse  zunächst  materielle  Ursachen  hatte.  Wir  bekennen  uns  zu 
der  von  Vielen  verfehmleu  Ansicht,  dass  die  Kunst,  mehr  als  bis  jetzt  geschehen, 
sich  die  Behandlung  und  Veredelung  zeltgemässer  Gegenstände  zur  Aufgabe  zu  stel- 
len habe ; wir  glauben , dass  man  sich  nicht  mit  hoclimüthlgem  Wesen  abwenden 
darf,  wenn  man  moderne  Reflexe  in  unsern  Kunstwerken  bemerkt;  nur  wollen  wir 
damit  keineswegs  einem  grassen  Materialismus  das  Wort  reden,  wohl  aber  haben  wir 
die  Ueberzcugung  auszusprechen,  dass  die  Poesie  unsrer  Kunst,  sobald  man  sie  le- 
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bendlg  wünscht,  notliwendig  ihre  Stützpunkte  Im  Reellen  nehmen  muss.  Für  Diejeni- 
gen, welche  stets  die  Vergangenheit  zu  Rathe  ziehen,  genügt  eine  oberflächliche 
Anschauung  um  zu  wissen,  dass  die  Kunst  immer  eiu  Produkt  des  Lebens,  nicht  blos 
eine  schdne  Beigabe?  desselben  war,  so  lange  man  wirklich  sich  rühmen  konnte  eine 
Kunst  zu  haben.  Es  ist  sehr  leicht  Uber  sogenannte  Anachronismen  in  den  ältern  Bil- 
dern zu  lachen,  wenn  man  z.  B.  auf  so  vielen  Gemälden  der  Florentiner,  Venezianer 
und  Niederländer  in  der  Darstellung  von  Begebenheiten  längst  vcrschwundner  Jahr- 
hunderte die  Trachten  der  Zelt  des  Künstlers  antrifft ; man  bat  aber  nicht  zu  überse- 
hen, dass  gerade  In  Dem,  was  wir  spasshafl  linden,  das  Band  lag,  welches  die 
Kunst  heimisch  und  verständlich  Tür  die  Menge  machte.  Unsre  Vor- 
fahren sahen  dadurch  ihre  Ebenbilder,  sie  sahen  sich  handeln,  sahen  i h r e guten 
und  schlechten  Handlungen  personiflclrt ; Jeder  sah  sei  n e Gedanken  und  Gefühle, 
und  so  wirkten  die  Bilder  lebendig;  die  Menge,  die  vor  dem  Altar  auf  den  Knleen 
lag,  sah  sich  so  zu  sagen  In  den  Altarbildern  fortgesetzt.  Was  aber  sehen  wir  darin? 
Nur  historische  Facta  oder  gar  nur  geschichtliche  Möglichkeiten ; ja  In  der  Benen- 
nung „historische  Malerei“  liegt  schon  der  ganze  Unterschied  der  heutigen  An- 
schauung bezeichnet.  Solche  Bilder  machen  auf  uns  den  Eindruck  einer  puren  Er- 
zählung, und  es  kommt  daher  nun  schon  mehr  auf  die  Art  der  Darstellung,  auf  ihre 
höhere  Vollendung  an,  ob  wir  uns  hineinzuverselzen  Im  Stande  sind  oder  nicht.  Wir 
selbst  haben  aufgehört  bandelnd  darin  aufzutrelen,  körperlich  haben  wir  aufgehört 
darin  zu  leben ; es  muss  daher  nun  unser  Gefühl  mit  dem  Gefühle,  unsre  Seele  mit 
der  Seele  jener  Gestalten  in  demselben  lebendigen  Einklänge  sein,  als  in  frühern 
Perioden  unsre  äussere  Erscheinung  mit  den  Im  Bilde  handelnden  Personen  hartno- 
nlrte.  Die  Darstellung  muss  also  vorzngswels  ein  inneres  Leben  erhalten,  und  zwar 
ein  solches,  das  unsrer  Anschauungsweise  nicht  fremd  ist;  es  muss  mit  einem  Worte 
der  Gegenstand  wahrhaft  poetisch  sein,  er  muss  die  rein  menschliche  Empfin- 
dung ansprechen,  jene  höhere  Seelenverwandtscbaft,  über  die  ein  bestimmter  Zeit- 
abschnitt keine  Macht  hat. 

In  dieser  Andeutung  ist  auch  der  Weg  bezeichnet,  welchen  die  höhere  oder  hi- 
storische Malerei  zu  nehmen  hat,  um  lebendig  zu  wirken.  Dieser  Weg  ist  hoch  und 
erhaben,  aber  desshalb  nicht  unerreichbar.  Es  kommt  hier  zu  allernächst  auf  die 
Wahl  eines  Gegenstandes  an,  der  in  unsrer  Seele  solchr  Empfindungen  zu  erwecken 
vermag;  ganz  ergriffen  vom  Gegenstände  wird  der  Künstler  auch  die  rechte  Darstel- 
lungswelse linden  und  einer  ebenso  tiefen  als  energischen  Auffassung  eIne*voIlendele 
technische  Durchführung  nicht  fehlen  lassen.  In  München  gingen  Cornelius  und  Kaul- 
baeh  in  dieser  Richtung  voran ; obgleich  sie  aber  ihren  Coinpositioncn  grosse  und 
edle  Empfindungen  zu  Grunde  legten,  so  standen  doch  diese  Kompositionen  selbst  für 
die  empfängliche  Mehrzahl  noch  zu  fern,  zu  streng  und  deshalb  zu  kalt  da,  denn  es 
fehlt  ihnen  jener  Schmelz,  jene  harmonische  Stimmung  der  Farbe,  die  einer  schönen 
Musik  vergleichbar,  die  starren  Züge  belebt,  eines  Mittels,  das  uns  über  so  manchen 
Zweifel  hinweghebt  und  mit  melodischem  Zauber  die  Well  verbindet.  Wir  wollen 
weder  grosses  Gewicht  legen  auf  eine  brillante,  oft  grelle  Farbe,  wie  sie  Schilderun- 
gen des  gewöhnlichen  Lebens  verlangen,  noch  einer  sogenannten  historischen,  aus 
lauter  fahlen  und  grauen  Tluten  bestehenden  Farbe  besonders  das  Wort  reden,  aber 
wir  glauben,  dass  in  einer  gediegenen  Farbe,  in  der  Stimmung  und  Hal- 
tung der  Bilder  viel  mehr  Wichtigkeit  für  die  Darstellung  des  Gedankens 
liegt,  als  man  gemeiniglich  gelten  lassen  will,  dass  darin  ein  bedeutendes  Mittel  für 
Charakteristik  liegt,  und  was  noch  wichtiger  für  uns  ist,  dass  eine  solche  Durchfüh- 
rung mit  dem  Sinne  der  Zeit  zusammenstiinmt  und  ihrer  Wirkung  gewiss  ist. 

München  und  Düsseldorf  stehen  steh  im  Allgemeinen  geniiber  wie  Form  und 
Farbe.  Dort  scheint  die  Farbe  zu  sehr  secundär  betrachtet  zu  werden,  hier  aber 
scheint  sie  Uber  die  Form  täuschen  zu  wollen.  Das  Endziel  aller  Bestrebungen  der 
Malerei  Ist  die  vollendete  Vermählung  und  Verschmelzung  des  Kolorits  mit  Zeichnung 
und  Komposition ; dieses  letzte  Ziel,  welchem  sich  unter  den  Düsseldorfern  namentlich 
Lessing  genähert,  wird  der  F.rstrebungspunkt  aller  Jünger  einer  höhern  Malerei  bleiben. 

Ein  treffendes  Wort  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  des  Kolorits  für  unsre 
Zeit  hat  der  Münchener  Professor  Rudolf  Marggraff  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung 
der  bekannten  Belgischen  Bilder  niedergeschrieben  und  im  Kunslblalle  1844  veröf- 
fentlicht. Die  dort  vorangeseliiekten  allgemeinen  Bemerkungen  sind  ebenso  wie  die 
darauf  folgende  nähere  Betrachtung  jener  Bilder  auch  beachtenswert!)  für  die  Schule 
von  Düsseldorf;  sie  berühren  jene  starke  Seile  der  malenden  Kunst,  deren  steh  nächst 
den  Belgiern  zumal  eben  unsre  Düsseldorfer  berühmen  und  ohne  Zweifel  berühmrn 
dürfen.  In  diesem  Betracht  wird  jene  Stimme  aus  München,  wenigstens  soweit  sie 
vom  Kolorit  im  Allgemeinen  spricht,  wohl  gern  selbstredend  vernommen  werden. 
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„Dass  es  etwas  Grosses  um  das  Kolorit  sei,  wird  kein  Unbefangener  leugnen, 
wenn  man  auch  offenbar  darin  zu  weit  gebt,  ausschliesslich  In  ihm  die  Poesie  der 
bildenden  Kunst  erblicken  zu  wollen.  Das  Poetische  Ist  wesentlich  geistiger  und  ein- 
heitlicher Natur  und  nur  verschieden  nach  den  Mitteln  und  Formen,  durch  welche  es 
znr  Erscheinung  gelangt.  Die  Poesie  malt  nicht  blos,  sie  formt  auch  in  festen  Massen 
und  bedient  sich  nicht  allein  der  Farbe,  sondern  auch  der  Sprache  und  des  Tones 
und  wiederum  in  der  bildenden  Kunst  auch  des  schlichten  Umrisses  nur  und  derCom- 
posltion,  um  sich  auszusprechen. 

Das  Kolorit  Ist  die  musikalische  Seile  der  Kunst;  mit  seiner  Hilfe  vermag  der 
Künstler  vor  allem  das  Seelische  der  Erscheinungen  : Stimmung  und  Gefühl , die 
Wärme  oder  Kälte,  die  Höhe  oder  Tiefe,  die  Zerrissenheit  oder  den  Einklang  seiner 
Empfindungen  auszudrUcken.  Die  einzelnen  Farben  sind  ihm  die  Töne  dieser  sicht- 
baren Musik  ; mittels  des  I.ichtes  verbindet  er  sie  zu  mehr  oder  minder  wohllauten- 
den Accorden,  die  In  der  malerischen  Haltung  und  durch  das  Helldunkel  zu  einem 
harmonischen  oder  melodischen  Farbenganzen  zusammenschmelzen.  Jenes  geschieht 
vorzugsweis  im  Gebiete  der  Historie,  dieses  In  der  Landschaft  und  im  Genre.  In  der 
von  zart  niiancirteu  Tonabstufungen  und  vom  Helldunkel  bedingten  Harmonie  der 
Farben  und  des  Lichtes  offenbart  sich  die  Poesie  des  Kolorits,  während  die  Anwen- 
dung noch  so  kräftiger  Lokalfarbcn  und  Tinten  ohne  den  Hinzutritt  des  Helldunkels 
immer  nur  weniger  die  materielle,  die  sinnliche  und  prosaische  Seite  des  Kolorits 
bilden  wird. 

Man  kitnnte  sagen,  die  Farbe  sei  etwas  Veränderliches,  Wechselndes,  mehr  oder 
weniger  an  der  Oberfläche  der  Dinge  Haftendes,  nur  darum  eigne  sie  sich  vorzugs- 
weis zur  Darstellung  des  Ausdrucks,  der,  von  Gemülhsbewegungen,  Stimmungen  und 
Leidenschaften  getragen,  eben  so  schnell  wie  diese  entstehe  und  vergehe,  Im  Antlitz 
des  Menschen  wie  in  der  Physiognomie  landschaftlicher  Natur  sich  kondgebe  und, 
gleich  dem  Spiel  der  Weilen  und  des  Lichts,  bald  leiser  bald  stärker,  bald  klarer 
bald  trüber  über  der  unbewegten,  ruhigen  und  dunklen  Tiefe  liingleile ; man  konnte 
sagen,  hierzu  eigne  sie  sich  |vorzugsweis,  sie  versage  uns  aber  ihre  Hilfe  und  ver- 
weise uns  an  Zeichnung  und  Compositlon,  wo  es  auf  die  Darstellung  des  Charakters 
der  Dinge,  also  auf  das  ankomine,  was  das  Unveränderliche  und  Bleibende,  In  den 
ursprünglichen,  formellen  und  geistigen  Grundlagen  derselben  Beruhende  ist ; man 
konnte  eben  so  auch  aus  diesem  Unterschiede  die  wunderbare  Erscheinung  herleiten, 
warum  die  Malerei,  als  die  eigentliche  Kunst  des  Ausdrucks  und  der  individuellen 
Freiheit,  ihre  höchste  und  vollendetste  Ausbildung  dem  christlichen  Zeltaller  ver- 
danke, die  Plastik  dagegen,  als  die  Kunst  des  Charakters  und  der  individuellen  Ge- 
bundenheit, vornehmlich  dem  klassischen  Alterthum  als  eigentümliche  Kunstform 
angehöre.  Wenn  man  im  Stande  Ist,  durch  den  blossen  Umriss  mit  den  nüthfgen 
Scbatllrungen  die  Formen  der  Gegenstände  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ziemlich 
vollständig  wiederzugeben,  dann  muss  dless,  so  scheint  es,  in  noch  höherem  Maase 
mittels  der  Farbe  und  des  Kolorits  geschehen  können,  zu  weichem  sich  Umriss  und 
Sehatllrung  wie  das  Dunkel  zum  Licht,  wie  der  Schein  zur  W'ahrheil  verhält.  W'enn 
sich  aber  durch  Farbe  und  Kolorit  die  plastische  Modellirung  der  Gegenstände  In  der 
Malerei  vollkommener  erreichen  lässt,  als  durch  die  einfache  Zeichnung,  so  wird 
vich  damit  nicht  allein  der  veränderliche  Ausdruck  der  Dinge,  sondern  auch  ihr  blei- 
bender, vorzugsw  eise  in  der  Form  beruhender  Charakter,  das  Geistige  und  Bedeut- 
same derselben,  ansprägen  lassen.  Ja  die  feinsten  und  zartesten  Bewegungen  des 
geistigen  und  gemütlichen  Lebens  werden  sich  zuletzt  doch  nur  der  zauberischen 
Macht  des  Kolorits  vollkommen  fügen.  Man  trete  vor  die  Sixtinische  Madonna  und 
vergleiche  das  Urbild  mit  einer  noch  so  gelungenen  Nachbildung,  um  sich  von  der 
Mehligkeit  dieses  Ausspruchs  zu  überzeugen.  Nur  wenn  die  Kunst  noch  nicht  dahin 
gediehen  Ist,  um  alle  Darstellungsmiltel  frei  zu  beherrschen,  mOge  sie  sich  auf  den 
blossen  Umriss  und  dessen  monochromatische,  einfarbige  und  schattenlose  Ausmalung 
beschränken  ; auf  dem  höheren  Standpunkte  ihrer  Entwicklung  darf  lind  soll  sie  kein 
Mittel  verschmähen,  welches  Ihr  zu  Gebote  steht,  uud  das  sie  mit  Meisterschaft  zu 
handhaben  gelernt  hat. 

Auch  die  Natur  wirkt  keinesweges  allein  durch  die  Form.  Der  gebelmnlssvoll« 
Zauber  des  Lichts  und  der  Farben  Ist  über  sie  In  harmonischer  Schönheit  ausgegos- 
**n,  nach  seiner  geistigsten  und  seelenvolisten  Verklärung  im  menschlichen  Antlitz 
sich  spiegelnd.  Dem  feinfühlenden  Künstler  crsrhliesst  sich  dieser  geheimnissvolle, 
natürliche  Farbcnzatiber,  der  für  ihn  die  unversieglkhe  Quelle  wunderbarer  Schö- 
pfungen wird,  die  durch  die  täuschende  Wahrheit  ihrer  blossen  Erscheinung  schon 
anziehend  und  reizend  wirken,  um  wie  viel  mehr,  wo  sie  zur  Offeubarung  hoher  und 
göttlicher  Gedanken  dienen.  W'lr  haben  daher  Unrecht,  iu  einseitiger  Strenge  zu 
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verlangen,  die  Malerei  solle  nur  durch  Linien  in  Zeichnung  und  Composltion  wirken, 
da  dieser  Kunst  auch  das  Mittel  der  Farbe  zu  Gebote  steht,  nicht  nur  um  ihr  als  sym- 
bolischer Schmuck  sich  anzurügen,  sondern  um  den  tiefer  liegenden  geistigen  Bezie- 
hungen der  Gegenstände  unmittelbare  Form  und  Gestalt,  den  erhabensten  Ideen  le- 
bendige Sprache  und  Ausdruck  zu  geben.  So  stark  und  mächtig  aber  Ist  der  Reiz  des 
Kolorits,  dass  selbst  vorkommende  Widersprüche  und  Mängel  der  compositionellen 
und  linearen  Erscheinung  dagegen  verschwinden.  Doch  hiermit  ist  die  Möglichkeit 
einer  Ausartung  schon  angedeutet,  da  allem  künstlerischen  Schaffen  geistigere,  blei- 
bendere und  bedeutsamere  Elemente  zum  Grunde  liegen  sollen  ; die  farbige  Hülle 
aber,  womit  die  Kunst  ihre  Werke  schmückt,  um  sie  mehr  der  Natur  und  der  sinnli- 
chen Wahrheit  zu  nähern,  nicht  zum  Deckmantel  wesentlicher  Mängel  nach  Form 
und  Inhalt  dienen  soll.  Zeichnung  und  Composltion  sind  immer  und  überall  das  Erste 
und  Ursprüngliche  eines  Werkes  der  Malerei,  auch  kann  beides  für  sich  allein  wir- 
ken ohne  Hlnzntritt  der  Farbe,  nicht  aber  umgekehrt  Farbe  und  Kolorit  ohne  Zeich- 
nung und  Composltion,  die  die  Träger  des  Inhalts  und  Gedankens  sind.  In  einem  Ge- 
mälde die  malerische  Schönheit  auf  Kosten  der  linearen  und  compositionellen  bevor- 
zugen zu  wollen  und  das  Kolorit  zur  blossen  Augenüienerin  eines  oberflächlichen, 
launenhaften  Geschmacks  berabzuwürdigen,  ist  ein  deutliches  Zeichen  des  Verfalls 
der  Kunst. 

Das  Bild,  welches  der  Künstler  schaffen  will,  muss  allerdings  zugleich  als  far- 
bige Erscheinung  gedacht  werden,  wenn  es  höheren  Ansprüchen  des  Kolorits  genü- 
gen soll.  Aus  dieser  Forderung  messen  die  wesentlichsten  Vorzüge  des  Kolorits,  aber 
auch  leicht  mancherlei  Mängel,  well  das  Streben  nach  wirksamen  Farbeneffekten  oft 
eine  Aenderung  der  linearen  und  compositionellen  Grundlagen  zu  erheischen  scheint. 
Doch  eben  dless  ist  der  Punkt,  um  weichen  es  sich  bei  dieser  Frage  handelt,  die  eine 
Lebensfrage  für  unsere  Kunst  geworden  Ist. 

Das  gegenwärtige  Geschlecht  der  Künstler  wie  der  Laien  in  der  Kunst,  die  Be- 
deutung des  linearen  und  compositionellen  Thells  der  Malerei  verkennend  und  den 
Werth  des  Kolorits,  dem  man  eine  selbständige  Geltung  beimisst,  überschätzend, 
verlangen,  letzterem  Zeichnung  und  Compositfon  zu  opfern,  und  doch  werden  wir 
zugeben  müssen,  dass,  wo  die  Vollendung  der  malerischen  Schönheit  mit  der  Vollen- 
dung der  linearen  und  compositionellen  Hand  in  Hand  geht,  wir  uns  jedenfalls  auf 
einem  höheren  Standpunkt  der  Kunst  befinden,  als  da,  wo  das  Kolorit  ohne  den  ent- 
sprechenden Anschluss  an  Zeichnung  und  Composltion  wirken  will.“ 

Uebergehend  zur  nähern  Besprechung  der  Düsseldorfer  Meister  und  ihrer  Lei- 
stungen, beginnen  wir  billig  mit  dem  Begründer  und  Obermeister  der  Schule  : 

Wilhelm  Schadow. 

Die  hohen  Verdienste  des  Leiters  der  Akademie,  des  ehrwürdigen  Mentors  der 
Meisterklasse,  durch  welche  die  Akademie  sich  zu  einer  wahren  Hochschule  der  Ma- 
lerei erhebt , sind  bereits  Eingangs  dieses  Artikels  gebührend  gewürdigt  worden. 
Hier  haben  wir  lediglich  von  Schadow  dem  Künstler  zu  sprechen,  und  zwar  von  dem 
Haupte  derjenigen  Fractlon  der  Düsseldorfer,  deren  Schaffen  sich  in  religiöser  Rich- 
tung bewegt.  Schadow's  christliche  Bilder  sind  zunächst  Beweisstücke  eines  ernsten 
Studiums  der  Italläuer ; sie  zeugen  von  dem  Bestreben  des  Meisters,  die  reizende 
Unschuld  ugd  frische  Nalvetät  der  erzmittelalterlichen  Schöpfungen  wiederzugeben. 
Er  sah  und  erkannte  die  Herrlichkeit  der  christlichen  Kunst  in  Italien,  er  hatte  den 
Muth,  sich  der  oft  kalt  zu  nennenden  Verstandesrichtung  des  Nordens  entgegenzuwer- 
fen, und  thal  es  mit  Ausdauer.  Aber  durch  das  Studium  der  filtern  Werke  hatte  sich 
In  Ihm  eine  elegische  Stimmung  erzeugt,  die  an  dem  Lebensprincipe  seiner  Schöpfun- 
gen nagte  und  sich  auch  der  Schule,  welche  er  malen  lehrte,  mitthellen  musste.  Die 
Schwermut!),  welche  der  Grundion  seines  künstlerischen  Wesens  geworden,  tritt  mit 
ihren  Folgen  am  Deutlichsten  hervor  in  der  Schule  selbst,  denn  obgleich  diese  Schule 
durch  Oertlichkelt  und  durch  das  Leben  in  einer  höchst  romantischen,  ja  noch  katho- 
lischen Umgebung  bedeutend  mehr  berechtigt  war  sich  den  mittelalterlichen  Ideen 
hinzugeben,  als  dies  in  Berlin  möglich  gewesen  wäre,  so  sahen  wir  doch  lange  In  Ihr 
ein  verzweifeltes  Ringen  des  W'ollens  mit  dem  Nichtkönnen,  und  dieses  Grundgefühl 
ist  es,  was  aus  den  Vorwürfen  sowohl  als  aus  der  Stimmung  der  meisten  Bilder  Scha- 
dow's und  seines  engern,  das  Christliche  und  Romantische  pflegenden  Jiingerkreises 
hervorgeht,  ln  Schadow  und  seinen  Getreuen  spiegelt  sich  der  grosse  Contrast  zwi- 
schen der  gläubigen  und  denkenden  Kunst;  wir  gewahren  In  Ihm  einen  Schaffens- 
muth,  dem  sich  die  Wehmuth  als  Hebe  Gefährtin  gesellt  hat,  welche  fort  und  fort 
seine  kirchlich  idealischen  Träume  nährt  und  Ihn  auf  einer  Seufzerbrücke  über  die 
Kluft  zwischen  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  hinwegzuführen  sucht.  Es  fehlt 
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ihm  mH  einem  Wort  die  Vermittelung  mit  der  Zeit.  Wohl  gibt  sich  In  einzelnen  Par- 
tien seiner  Produktionen  ein  Zweifeln  kund  an  der  Verwirklichung  seiner  römischen 
Jugendträume,  wir  sehen  aber  kein  herzhaftes  Entsagen,  nur  eiu  momentanes  Er- 
wachen aus  der  Ihn  umfangenden  Traumwelt.  Im  Ernst  des  Sucliens  nach  dem  Christ- 
lich-Schönen haben  es  ihm  gewiss  wenige  zeitgenössische  Meister  glelehgethan,  und  in 
der  Thal  zeigen  einzelne  seiner  Leistungen  Ihn  auf  einer  Höhe  der  Concrption,  die  ihm 
ein  Recht  auf  einen  bedeutenden  [Vamen  in  der  Geschichte  christlicher  Malerei  sichert. 

Wir  gedenken  zunächst  seiner  h'olossalilguren  der  Evangelisten,  welche  zum 
Mtarblatt  der  Werderschen  KJrche  in  Berlin  gehören.  Diese  Gestalten  sind  zu  dem 
Vollendetsten  zu  rechnen,  was  Schadow’s  Pinsel  geschaffen,  und  zugleich  zu  dem 
Meisterhaftesten,  was  die  neuere  Kunst  überhaupt  im  Gebiete  des  Heiligen  hervorge- 
bracht hat.  Die  Köpfe  sind  höchst  grossarlig  und  ausdrucksvoll,  nur  das  Antlitz  des 
Lnkas  möchte  vielleicht  ein  wenig  zu  jugendlich  schön  erscheinen.  Wir  erkennen  in 
diesen  Bildungen  durchaus  jene  urchrislliehen  Charakterideale,  deren  Innerstes  We- 
sen sieb  in  höchster  Begeisterung  für  den  Meister  und  seine  Lehre  aussprach  und 
»eiche  den  erhabenen  Beruf  halten,  des  Christenthums  erste  Schriftführer  zu  sein. 
Stellung  und  Haltung  sind  edel  einfach,  ungesucht,  und  der  kleine  Engel,  weicher 
dem  Matthäus  das  Evangelienbuch  hält,  ist  in  der  That  eine  sehr  poetische  Idee.  Die 
Zeichnung  vereinigt  mit  grösster  Correctheit  eine  plastische  Bestimmtheit;  die  Kalten 
der  Gewänder  sind  Im  besten  Style  gehalten,  und  die  Wahl  und  Betonung  der  Farben 
ist  vortrefflich  ; jede  bunte  und  irgend  harte  Zusammenstellung  derselben  ist  glück- 
lich vermieden  : die  gesammte  Färbung  erscheint  mit  einem  Wort  der  Würde  des  Ge- 
genstands völlig  angemessen.  Gleich  herrlich  ln  Kolorit  wie  in  der  Form  ist  der  ge- 
dachte Engel , nur  müsste  sein  rechtes  Kein,  um  sich  mehr  noch  von  dem  andern 
loszulüsen,  ein  wenig  abgedämpfter  sein.  In  der  lieblichen  Anmuth  des  Engelkopfes 
liegt  ein  vortrefflicher  Gegensatz  zu  dem  erhabenen  Antlitze  des  Evangelisten. 

in  dem  für  die  Marktkfrche  zu  Hannover  geschaffenen  Altarbilde  mit  lebensgros- 
sen Figuren,  welches  den  Heiland  am  Oelberge  vorführt,  hat  Schadow  einem  herrli- 
chen Motiv  durch  innige  tiefgefühlte  Ausführung  zu  genügen  gesucht.  Ein  ängstliches 
Schweigen  ruht  auf  der  ganzen  Scene.  Die  Christusgeslalt  drückt  in  tiefsinniger  Auf- 
fassung wehmüthige  Resignation  aus.  Die  Gesichtszüge  sind  von  etwas  herbem  nnd 
strengem  Ausdruck,  der  aber  gemildert  wird  durch  das  sebwermüthige  sanfte  Auge. 
Mit  der  Rechten  weckt  Christus  den  schlafenden  Petrus,  während  er  die  Linke  mah- 
nend emporhält.  Im  Vordergründe  ruht  Johannes  und  etwas  entfernter  Jacobus.  Die 
Stellung  des  Letztem,  schlafend  mit  iiberhängendem  Kopfe,  Ist  wenig  malerisch, 
wenn  auch  ganz  natürlich  als  Wirkung  des  übermässigen  Wachens.  Die  Jüngerge- 
stalten sind  Im  Allgemeinen  nicht  energisch  und  markirt  genug;  der  Maler  wollte  die 
Snperioritäl  Christi  vielleicht  hierdurch  mehr  hervorheben , aber  es  bedurfte  nur 
einer  kräftigem  Durchbildung  des  Physischen  In  den  Formen  der  Jünger. 

In  ,, Christus  mit  den  Jüngern  auf  dem  Wege  nach  Emaus“  (Knlestück,  beiin 
Bankier  Bendemann  in  Berlin)  hatte  Schadow  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  clirfst- 
licher  Kunst  zu  lösen ; es  galt  hier  die  äusserst  sublime  Auffassung  des  aus  dem 
Grabe  Erstandenen,  die  in  den  engen  Grenzen  der  Kunst  wohl  unmöglich  genügend 
anszubiidendc  Vorstellung  der  äussern  Gestalt  eines  Gotlmenschen , welcher  seine 
Menschlichkeit  Im  Tode  abgelegt,  seine  Mission  schon  erfüllt  hat  und  sich  nur  den 
Aaserlesenen  noch  sichtbar  macht,  um  der  Kleinniiithlgen  und  Zweifelnden  willen, 
welche  des  augenscheinlichen  Beweises  von  seiner  lleberwindung  des  Todes  bedürfen 
und  nur  durch  sinnliche  Wahrnehmung  seiner  unsterblichen  Wesenheit  sich  im  Glau- 
ben an  die  Göttlichkeit  seiner  Person  und  Sendung  befestigen.  Schadow  hat  hier  ge- 
leistet, was  In  seinem  künstlerischen  Vermögen  lag;  er  stellt  uns  eine  höchst  edle, 
'on  sinniger  Heiterkeit  und  erhabener  Frömmigkeit  stralende  Menschengestalt  vor, 
deren  verklärtes  Auge  sowohl  den  Innern  F'rleden  als  den  Wunsch,  rings  um  sich  her 
Besellgung  zu  verbreiten,  verkündet.  Einen  wohl  zu  absichtlich  motlvlrlen  Contrast 
bieten  die  beiden  Jünger,  denen  über  die  plötzliche  Erscheinung  des  wiedererstan- 
denen Herrn  und  Meisters  die  Augen  aufgehen ; der  ältere  nämlich  zeigt  sich  als  eine 
energische,  heroische,  überzeugungsfeste  Mannesgestalt,  während  der  Ausdruck  des 
Jüngern  einen  sanften  und  zaghaft  zweifelnden  Menschen  ansagt.  Zu  dieser  Darstel- 
lung wählte  Schadow  halbe  Figuren  wohl  aus  dem  Grunde,  um  die  Aufmerksamkeit 
'on  den  Aensserllchkeiten  abzuwenden  und  einzig  auf  das  Charakteristische  des  Ans- 
ürncks  hinzulenken,  denn  eine  vollständige  Composltlon  würde  sicher  theatralisch 
geworden  sein. 

Ganz  katholischen  Geschmacks  ist  das  Altargemälde  mit  der  Mater  dolorosa  am 
Kreuzesstainm,  welches  Schadow  für  die  Pfarrkirche  zu  Dülmen  In  Westfalen  ge- 
schaffen hat.  Diese  ln  streng  mittelalterlichem  Sinne  gemalte  Pieti  (bekannt  durch 
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den  Stich  von  F.  HolTmann)  Ist  freilich  auf  Bestellung  entstanden,  zeigt  aber,  wie  tief 
Schadow  sich  der  altkathollsclien  Tendenz  hluzugeben  vermag,  und  bestätigt  voll- 
kommen den  Goctheschen  Ausspruch,  „dass  die  Religion  weder  Kunstsinn  noch  Ge- 
schmack verleihe.“  In  Schadow’s  Bilde  sitzt  Maria,  eine  Matrone  In  mltllern  Jahres, 
am  Kusse  des  Kreuzes  und  hält  den  Leichnam  Ihres  gekreuzigten  Sohnes  Im  Schoosse. 
Hinter  Ihr  erhebt  sich  ein  kolossaler  Balken,  welcher  das  Bild  in  zwei  genau  gemes- 
sene Hainen  thellt.  An  jeder  Seite  stehen  so  zu  sagen  zwei  himmlische  Schlldwa- 
chen,  grosse  Engel  mit  Flügeln  und  kostbaren  Messgewändern ; sie  halten  die  Mar- 
terwerkzeuge: Nägel,  Lanze,  Ruthe  und  Dornenkrone,  kurz  den  ganzen  Apparat  drr 
trübseligsten  Geschichte.  Im  Hintergründe  breitet  sich  eine  heitere  einfache  Land- 
schnn  aus.  Diesem  Bilde  fehlt  nfchts  weiter  als  der  Goldgrund,  um  es  wie  eine  würdige 
Reliquie  aus  der  Schmachtzelt  der  von  der  Kirche  geknechteten  Kunst  erscheinen  zu 
lassen.  Schon  Gotthold  Efralm  Lessing  sprach  es  aus,  dass  man  verschiedene  Urthrlk 
fällen  müsse,  wenn  der  Maler  für  die  Religion  und  wenn  er  für  die  Kunst  gearbeitet 
habe.  „Ein  äusserllcher  Zwang  (heisst  es  in  Lessings  Laokoon)  war  dem  alten  Künst- 
ler öfters  die  Religion.  Sein  Werk  zur  Verehrung  und  Anbetung  bestimmt,  konnte 
nicht  allezeit  so  vollkommen  sein,  als  wenn  er  einzig  das  Vergnügen  des  Betrachten' 
dabei  zur  Absicht  gehabt  hätte. . . . Ich  wünschte,  dass  man  den  Namen  der  Kunst- 
werke nur  denjenigen  beilegen  möchte,  in  welchen  sich  der  Künstler  wirklich  als 
Künstler  hat  zeigen  können,  bei  welchen  die  Schönheit  seine  erste  und  letzte  Absicht 
gewesen.  Alles  Andere,  woran  sich  zu  merkliche  Spuren  gottesdienst- 
licher Verabredungen  zeigen,  verdient  diesen  Namen  nicht,  weil  die  Kunst 
hier  nicht  um  ihrer  selbst  willen  gearbeitet,  sondern  sich  zu  einem  blossen  Hilfs- 
mittel der  Religion  hergegeben  hat.“  Die  Kunstgeschichte  bezeugt  es,  wie  ge- 
fährlich das  Interesse  des  byzantinischen  und  römischen  Dogmatismus  für  die  Konst 
gewesen;  die  starre  Kirche,  die  lateinische  nicht  minder  wie  die  griechische,  ver- 
langte bei  den  sinnlichen  Darstellungen,  die  sie  der  Kunst  aufgab,  vor  allem  das  Be- 
, deutunghabende  für  den  Cullus;  doch  hat  es  freilich  auch  eine  schöne  Periode  ia  der 
römischen  Kirche  gegeben,  wo  diese  die  Kunst  nicht  blos  als  angenehme  Dienerin 
betrachtete,  vielmehr  gradezu  als  schöne  Mitregentin  der  Gläubigen  und  Glaubens- 
schwachen  annahm.  Diese  schwungreichste  Periode  christlicher  Kunst  aber — wo  der 
Kunst  in  der  Kirche  freigelassen  war,  alles  Bedeutende  in  das  Schöne  zu  setzen,  wo 
aus  Nachsicht  für  die  Kunst  und  für  den  feineren  Geschmack  des  Jahrhunderts  vom 
Religiös-Bedeutenden  soviel  nachgelassen  ward,  dass  das  Schöne  allein  zu  herrsch« 
scheinen  konnte,  — ja  diese  Periode  Ist  es  nun  freilich  nicht,  fiir  welche  Schadow  im 
Innersten  erglüht,  denn  er  mag  für  sie  nur  ein  Auge  haben,  während  er  für  elov 
ältere  sehr  lammfromme  und  sehr  dogmendlenerisclic  das  weiteste  Herz  hat. 

In  seinen  „klugen  und  thörlgen  Jungfrauen“,  einer  Darstellung  mit  siebzehn 
lebensgrossen  Figuren  (im  Slädelschen  Museum  zn  Frankfurt  am  M.),  hat  sich  Sclia- 
dow  bedeutend  bemüht,  die  etwas  prosaische  neutcstamentllche  Parabel  mR  Glaiz  io 
Seene  zu  setzen.  Zehn  Jungfrauen  harren  auf  e I n e n Bräutigam ; die  Thörlgen  er- 
scheinen links  vom  Zuschauer  Im  Vordergründe,  und  die  Klugen  rechts.  Immltl« 
des  Bildes,  etwas  zurückgedrängt,  steht  der  Bräutigam  mit  Gefolge  auf  einer  Estrade 
und  wendet  sein  Auge  den  auserkorenen  Klugen  zu.  Die  Anordnung  ist  thealralisrh- 
syminelrisch  und  fiir  das  an  Schönheit  und  Charakteristik  gewöhnte  Auge  unleidlich 
trocken,  wenn  man  auch  zugestellt,  dass  sie  in  etwas  durch  das  Mystisch-Allegori- 
sche des  Gegenstandes  bedingt  wurde.  Abgesehen  von  dieser  symmetrischen  Steif- 
heit Ist  aber  in  der  Grupplrung  und  Perspektive  eine  solche  Anmuth  und  Lieblichkeit, 
dass  alles  Harte  und  Strenge  kaum  bemerkbar  ist.  In  den  Köpfen  der  Klugen,  jener 
Jungfrauen,  die  ihre  Lampen  mit  Oel  versorgt  haben,  zeigt  sich  eine  feine  Individoa- 
lislrung  und  ein  leiser,  abgestnfter  Ausdruck  reinster  ßeseligung  und  Frömmigkeit  Io 
den  Zügen.  Ueber  die  ganze  Gruppe  derselben  Ist  ein  harmonischer  Schmelz  der 
Farbe  ausgegossen.  Der  Ausdruck  der  Affekte  in  den  Köpfen  der  Thörlgen  Ist  durch- 
dacht, von  scharfer  Sonderung  und  lebendiger  MannlchfalligkelL  Einige  dieser  ar- 
men Schmachtenden  sind  verführerisch  schön  und  zeigen  sieh  In  einer  ganz  natürli- 
chen Altitude  für  gefallene  Schönen.  Die  Malerei  Ist  unendlich  zart  und  derLokalton 
des  Fleisches  hell  uud  golden.  In  dem  Bräutigam  endlich  erblicken  wir  einen  jcocr 
schwächlichen  blassen  Herren,  deren  Gestalt  und  Haltung  sich  in  weichlichstes 
Schmachten  und  Sehnen  aufzulösen  scheinen.  Ja  der  nüchterne  Zuschauer  wird  oM'1 
begreifen  können,  warum  die  thörlgen  Kinder  um  solchen  Bräutigam  trauern,  dein 
der  frohe  Lebensmut!)  und  die  gesunde  Frische  ganz  abzugehen  scheinen.  Aach  hei 
geistlicher  Auffassung  der  Geschichte  ergibt  sich  wohl  die  Forderung  eines  Bräutigams 
von  voller  Kraft  und  hoher  Lebensfüilc.  (Gestochen  findet  man  diese  Cowpositios 
durch  Josef  Keller  im  Werke  des  Grafen  Raczynski.) 
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Besser  als  das  Glelchnlss  von  den  fünf  klugen  und  fünf  lliörlgen  Jungfrauen  eig- 
nete sich  zur  bildlichen  Uebersetzung  die  „Parabel  vom  verlorenen  Sohne“,  welche 
Schadow  für  den  russischen  Thronfolger  gemalt  hat.  Das  Gemälde  zerfällt  der  Höhe 
nach  in  zwei  getrennte  Ablhelluugen.  Links  sehen  wir  die  Darstellung  nach  den  Tex- 
trsworten  bei  Lukas  XV : „Freuet  euch  mit  mir,  denn  ich  habe  mein  Schaf  gefunden, 
das  verloren  war!“  Rechts  die  Darstellung  nach  der  Stelle:  „So,  sage  ich  euch, 
freuen  sich  die  Engel  Gottes  über  einen  Sünder,  welcher  Busse  tliut !“  Das  erste  Bild 
trägt  den  Charakter  einer  arkadischen  Dichtung;  es  führt  uns  eine  patriarchalische 
Familie  vor,  deren  Haupt  wir  Im  Vordergründe  sehen,  einen  ehrwürdigen  Alten,  der 
für  Alle  und  für  Alles  sorgt  (Anspielung  auf  den  Vater  ltn  Himmel).  Ihm  legt  der 


Sohn,  eine  edle  junge  Hirtengestalt  (Anspielung  auf  Christus  als  guten  Hirten),  das 
gerettete  Schaf  zu  Füssen  ; Gattiu  und  Kinder,  welche  letztem  mit  dem  Thlere  spie- 
len, sind  In  freudiger  Bewegung.  Im  Mittelgründe  erblickt  man  ein  Liebespaar,  das 
an  der  Hauptscene  Innern  lebendigen  Anlheil  nimmt.  Im  Hitcrgrunde  schützt  ein  Hirt 
seine  Heerde  vor  Wölfen.  Alles  iu  diesem  symbolischen  Bilde  ist  sehr  verständlich 
und  schlicht ; das  Ganze  spricht  als  der  poetische  Moment  einer  aussergewöhnlichen 
Hansfreude  an.  Die  Gruppirungen,  besonders  im  Vorgrunde,  sind  sehr  fein  gedacht, 
gefällig  und  einfach.  — In  der  zweiten  Abthellung  zeigt  uns  Schadow  den  verlorenen 
Sohn,  welcher  reuevoll  sein  Antlitz  mit  den  Händen  bedeckt.  Durch  einen  Engel  wird 
der  Gebesserte  an  die  Pforte  des  Paradieses  geführt,  wo  der  Heiland  ihn  mittels  Hand- 
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auflegens  huldvoll  aufalmmt  und  durch  einen  Blick  den  Engeln  empfiehlt,  welche  im 
hellerglänzenden  Himmel  den  Lobgesang  anstlmmen. 

Mehr  Jubel  ist  im  Reiche  der  Erwählten 
Ob  Einer  Seele,  welche  sich  bekehrte. 

Als  über  Neunundneunzig  der  Gerechten! ! 

Der  Heiland  und  der  Sünder  sind  eine  meisterhafte  Gruppe.  Iiu  Ganzen  spricht  slrh 
tiefe  Empfindung  aus ; namentlich  schön  gefühlt  Ist  die  Bewegung  des  zur  Busse  Er- 
weckten, worin  sich  zugleich  Reue  und  Scham  mit  grossem  Nachdruck  aussprechen. 
— Völlig  befriedigen  kann  das  Doppelbild  freilich  nicht,  da  bei  vielem  Verdienstli- 
chen der  Composftion  einige  Disharmonie  und  Härte  ln  den  Formen  bemerkt  wird. 

Nächst  der  Parabel  vom  guten  Hirten  und  verlorenen  Sohne  sah  man  vom  Meister 
Schadow  auf  den  Ausstellungen  1845  eine  heilige  H ed  w i g , welche  sich  durch  das 
Scelenvolle  des  Ausdrucks  sowie  durch  die  welche,  klare  Behandlung  auszeichnete. 

Endlich  gedenken  wir  einer  herrlichen  Zeichnung  Schadow’s,  welche  uns  durch 

den  SUch  von  E.  Müller  bekannt  geworden  Ist.  Wir  meinen  den  Entwurf  einer  G r ab- 
leg ung.  Dieser  oft  und  meisterhaft  von  den  grössten  Künstlern  behandelte  Gegen- 
stand hat  durch  Schadow  eine  ungemein  zarte  und  sinnige  Auffassung  erfahren. 
Zwar  erinnert  diese  Composition  an  alte  Darstellungen,  Ist  aber  bei  alledem  original 
genug.  Hier  Ist  in  allen  Pbysiognomleen  unverkennbare  schmerzliche  Theilnahine, 
welche  sich  im  AnUitz  der  Mutiergottes  bis  zum  tiefen  verzehrenden  Gram  ausprägt, 
im  Angesicht  des  Dieners  zu  Häupten  des  Leichnams  aber  bis  zum  einfachen  Mitgefühl 
des  gewöhnlichen  Menschen  gemildert  erscheint.  Nicht  minder  meisterhaft  wje  der 
abgesturte  Ausdruck  der  Thellnahme  sind  die  Steilungen  der  Figuren,  in  welchen 
nichts  Uebertrlcbencs  oder  Hartes  stört.  So  Ist  der  Eindruck  dieser  Darstellung  der 
erhaben  feierlichen  Bestattungsscene  ein  durchaus  wohlthuend  poetischer. 

Soviel  von  Schadow's  speciflsch  christlichen  Werken.  — Im  Bereich  der  lyrischen 
Genre -Malerei,  worin  seine  Schule  so  produktiv  gewesen,  ist  er  wenig  hervorge- 
trelen  ; ja  es  gibt  von  seiner  Hand  nur  ein  Werk  von  einiger  Bedeutung,  welches 
als  Probe  seines  Kunstvermögens  in  diesem  Zweige  hier  genannt  werden  kann. 
Wir  meinen  sein  poetisches  Genrebild  der  Mignon,  das  in  der  ersten  Zeit  seines 
Düsseldorfer  Wirkens  entstand  und  bereits  1828  auf  der  Berliner  Ausstellung  glänzte. 
Es  Ist  eine  Farbenschöpfung  nach  der  Meisterzeichnung,  die  der  grösste  malende 
Dichter,  Wolfgang  Goethe,  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  entworfen  hat.  Vor  einer 
dunkelgrünen  Gardine,  welche  in  der  Mitte  aufgezogen  einen  tiefblauen  Himmel 
durchscbeinen  lässt,  sitzt  die  Mignon  auf  einem  mit  dunkelrothem  und  goldverbräm- 
tem Teppich  belegten  Sessel,  woneben  ihre  Lilie  angelebnt  steht.  Der  rechte  Fuss  ist 
mit  goldner  Sandale  geziert,  leicht  vorgestreckt,  während  der  andre,  mehr  angezo- 
gen, auf  einer  zierlichen  Fussbank  ruht.  Mit  der  linken  erhobenen  Hand  hält  sie  dir 
Zither  und  mit  der  mehr  gesenkten  Rechten  greift  sie  eben  noch  in  die  Saiten.  Die 
gesammtc  Anordnung  ist  dem  Dichterbilde  vom  wunderbaren  Mädchen  entsprechend ; 
wirerblicken  das  weisse  Gewand,  den  goldenen  Gürtel,  das  Diadem,  sowie  die  gros- 
sen goldigen  Schwingen,  und  ein  luftiger  rüthllch  schimmernder  Florschleier  Messt 
zugleich  noch,  unübertrefflich  schön  gemalt,  herab  von  der  Brust  der  stillen  Gestalt. 
Das  lockige  Haupt  Ist  ein  wenig  zur  Seite  geneigt,  der  Mund  scheint  nicht  zum  Singen 
geöffnet,  und  der  Blick  Ist,  ohne  tiefer  bewegten  Ausdruck,  nachdenkend  vorwärts 
gerichtet;  man  möchte  annehmen,  sie  habe  ihr  inniges  Seelenlied  : 

So  lasst  mich  scheinen  bis  ich  werde. 

Zieht  mir  das  weisse  Kleid  nicht  aus  ! 

Ich  eile  von  der  schönen  Erde 
Hinab  in  jenes  feste  Haus  etc.  etc. 

bereits  vollendet  und  sie  sei  versenkt  In  ein  tiefes  Sinnen,  und  ihre  Hand  ruhe  nur 
mehr  noch  unbewusst  auf  den  leise  verbebenden  Saiten.  Trotzdem  dass  diese  ganze 
Situation  im  Allgemeinen  sinnvoll  gewählt  und  die  Gesichtsblldung  bei  höchstem  Adel 
im  Ganzen  wohl  der  Schilderung  des  Dichters  entsprechend  ist,  trotzdem  dass  dem 
Beschauer  sogar  durch  die  Schrift  einer  aufgewickeilcn  Rolle  zugeflüstert  wird,  will 
man  doch  Goethe's  Mignon  In  dieser  Kunstschöpfung  nicht  wiedererkennen;  die  Ur- 
sache davon  liegt  theils  In  einigen  sichtlichen  Mängeln  der  Zeichnung  und  Malerei, 
thclls  hat  dies  Nichtbefriedigtsein  einen  tieferen  allgemeinen  Grund.  Betrachten  wir 
das  Bild  In  seinen  malerischen  Beziehungen,  so  finden  wir,  dass  Schadow  (vielleicht 
verleitet  durch  die  Worte  Goethe’s : „Mignon  sah  völlig  aus  wie  ein  abgeschiedener 
Geist“)  der  holden  Gestalt  eine  offenbar  zu  lodte,  fast  abschreckende  Farbe  verliehen 
hat.  Der  gewählte  dichterische  Moment  — Mignon  in  der  höchsten  psychischen  Span- 
nung und  Erregung,  bei  schon  mächtig  wirkender  Abspannung  und  bei  dem  Vorge- 
fühl einer  nahen  irdischen  Auflösung  — bedingt  nun  zwar  eine  ganz  leise  Röthe  der 
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Wangen  nicht,  aber  gestattet  sie,  uml  der  Maler  hätte  von  dieser  Licenz  Gebrauch 
machen  sollen,  uni  seiner  Schöpfung  einen  höheren  Schein  des  Gebens  zu  verleihen. 
Die  geisterhaft  bleiche  Carnation  hat  ferner  — während  ein  etwas  gelb  gebräunter 
and  hier  natlonell  gerechtfertigter  Ton  an  sich  schon  einer  höheren  Lebenswärme 
fähig  gewesen  wäre  — allzu  liefe  schw'arze  Schattentöne,  welche  namentlich  nicht 
wenig  dazu  bellragen,  die  allgemeinere  Wirkung  dieses  Kunstwerkes  zu  beeinträch- 
tigen. Auch  die  eigeulhUmliche  Form  der  Arme  könnte  Austoss  erregen,  dieselben 
sind  indess  dem  Wesen  der  Mignon  Im  Ganzen  wohl  entsprechend,  jedoch  möchte  der 
Arm,  welcher  die  Zither  hält,  vielleicht  ein  wenig  zu  lang  sein,  und  der  Oberarm  er- 
scheint durch  den  Umstand,  dass  das  Kleid,  statt  auf  der  Achsel  zu  ruhen,  mehr  nach 
neuerer  Mode  daneben  anhebt,  ein  wenig  eingebogen.  Die  Haltung  der  in  die  Saiten 
des  Instruments  greifenden  Hände  ist  ferner  nicht  besonders  schön,  noch  weniger 
aber  könnte  Irgend  ein  Zither-  oder  Guitarrenspieler  dieselbe  als  richtig  anerkennen. 
Die  Füsse  endlich  stehen  io  Ihrer  mehr  fleischigen  Form  und  lebhafteren  Farbe  io 
keiner  wesentlichen  Ueberelnstimmung  mit  der  übrigen  Gestalt;  auch  thut  die  nicht 
gehörig  motivirte  Bogenfalte  des  Gewandes,  die  vom  linken  Knie  abwärts  fallend  sich 
bildet,  keine  besondere  Wirkung.  Möchten  indess  auch  alle  diese  mehr  oder  minder 
wesentlichen  Mängel  sich,  zu  dem  schon  so  vielen  Treulichen  in  dieser  Bildung,  noch 
In  eben  so  viele  strahlende  Vollkommenheiten  verwandeln,  so  würde  dennoch  diese 
Knostschöpfung  nicht  allgemeiner  befriedigen,  und  zwar,  well  des  Dichters  Fanta- 
siegebilde in  der  Seele  jedes  fühlenden  Schauers  snbjectlve  Ideale  hervorruft,  welche 
juch  der  objectlvste  Finsel  niemals  zu  erreichen  vermag,  lind  wenn  der  Künstler 
auch  ein  so  tfelTendes  Charakterbild  der  Mignon  auf  die  Leinwand  hingezaubert  hätte, 
dass  Goethe  selbst  damit  hätte  zufrieden  sein  können : so  würde  dasselbe  doch  sicher 
nur  sehr  Wenigen  vollkommen  genügen ; es  ist  unmöglich , dass  der  Schauer  sein 
Inneres,  vielseitig  wie  die  Dichtung  selbst  gestaltetes  Seelenbiid  dem  ganzen  Umfange 
nach  wiederfinden  könnte  in  dem  einen  räumlichen  Momente  der  Malerei.  Will  diese 
ihre  Vorwürfe  zu  Zelten  aus  den  Dichtern  entlehnen,  so  müssen  die  Situationen  rein 
für  sich  dem  Schauer,  auch  ohne  nähere  Kenntnlss  der  Dichtung,  verständlich  wer- 
den können,  und  efner  grossen  Verallgemeinerung  der  Auffassung  fähig  sein ; so  geht 
i.  B.  aus  Goethe’s  Fischer  leicht  eine  selbständige  malerische  Dichtung  hervor,  wie 
Jul.  Hübner  durch  sein  herrliches  Bild  bewiesen  hat.  Mignon  aber  ist,  ganz  im  Gegen- 
sätze dieser  Bedingungen,  ein  durchaus  Indivfdualislrtcs  Dichlerbild,  welches  eben, 
mehr  als  irgend  ein  anderes,  in  jeder  fühlenden  Brust  jene  In  dunkler  Tiefe  versebwim- 
menden  Ideale  hervorzaubert : und  hieran  weit  mehr  noch,  als  an  den  oben  erwähnten 
anscheinenden  Mängeln,  musste  die  allgemeinere  Wirkung  von  Schadow’s  übrigens 
höchst  kunstreicher  Schöpfung  scheitern.  (Dies  Werk  befindet  sich  In  der  Samml.  des 
BaronsSpeck  zu  Lützschena  bei  Leipzig.  Eine  zweite  Mignon,  nach  neuer  Zeichnung 
des  Meisters  gemalt  von  Huxoll,  Ist  durch  die  Lithographie  von  H.  Senefelder  bekannt.) 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  Schadow's  Leistungen  in  der  B 1 1 d n I s s m a I e- 
rei.  Seine  Porträts  sind  ausgezeichnet  durch  lebendige  und  wahre  Auffassung,  durch 
grosse  Bestimmtbeil  in  den  Formen,  und  zugleich  durch  süssen  Schmelz  und  zarte 
Lebergänge  in  den  Farben.  Wir  erinnern  an  das  in  seinem  Hause  erfreuende  Ge- 
mälde seiner  Kinder  (eines  Knabens  und  eines  Mädchens),  welche  mit  Kaninchen 
'PMend  dargestellt  sind,  an  das  Bildnis.«  des  Dichters  Karl  Immermann,  der  die  Rolle 
'•‘•■es  Urama’s  „Kaiser  Friedrich  II.“  sammt  einem  grünenden  l.orberzwelge  In  der 
Hand  hält  (wiewohl  man  auch  ohne  solehe  sprechende  Zeichen  In  diesem  seltnen  Cha- 
rakterbilde den  Geist  eines  genialen  Dichters  erkennt),  an  die  Porträts  der  Prinzen 
Lriedrich  von  Preussen  und  Wilhelm  von  Solms  etc. 


Von  dem  Angenblicke  an,  wo  Schadow  seine  Thätigkeit  als  Direktor  der  Düssel- 
dorfer Akademie  entfaltete,  war  dessen  Hauptstütze 

Julius  Hübuer, 

rin  genialer  Künstler  von  schwankender  Tendenz,  der  bald  dem  modernen  Ideal  aufs 
freundlichste  naht,  bald  In  die  alle  Ecke  kirrhllrher  Anschauung  zurückweicht.  Sein 
'IHs  dem  Höchsten  und  Grossartigsten  zugew'endetes  Streben,  sein  grosses  Talent 
Dir  Kunstkritik,  sein  eifriges  Bemühen  fiir  Vereinfachung  und  Vervollkommnung  der 
ralette  haben,  neben  Sehadow’s  Oberleitung,  sehr  viel  für  die  rasche  Entwickelung 
junger  Talente  belgetrageu.  Bekannt  Ist,  wie  entschieden  sein  Einfluss  auf  Bende- 
manns  so  ungewöhnlich  sicheres  und  schnelles  Emporsleigen  gewesen;  bekannt  aber 
•juch,,  welchen  Vorschub  er  der  verderblichen  sentimentalen  und  alleinseligmachen- 
den Kunst  geleistet  bat.  Durch  seine  Uebersiedelung  nach  Sachsen,  wohin  er  Bende- 
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mann  folgte,  hat  die  Düsseldorfer  Schule  eine  Verzweigung  in  der  Dresdner  gewon- 
nen, aber  auch  einen  Hauptnährer  jener  schwärmerischen  Ansichten  verloren,  bei 
welchen  das  viele  Süssschiine  und  Frömmelndschöne  aufwucherte,  worin  die  rheini- 
sche Schule  selig  zu  slerbeu  drohte.  Im  ällern  Kreise  der  Düsseldorfer,  den  die 
.Stammhalter  der  Schule  mit  ihrem  Anhänge  bildeten,  w’ar  Julius  Hübner  (wie  Kr.  von 
Uechtritz  In  seinen  „Blicken  in  das  Düsseldorfer  Kunst-  und  Künstlerleben“  andtu- 
tet)  einer  der  Wenigen,  welche  den  besondern  Kunstüberzeugungen  Scliadow's  nicht 
blos  belstimmten,  sondern  auch  mit  weiter  ausgreifendem  Geist  Ihre  inlercssirteste 
Theilnahme  an  dogmatischen  Untersuchungen  kundthalen.  In  Betracht  dieser  Abir- 
rung musste  man  fast  bedauern,  dass  die  Natur  ihn  mit  jenem  weitergreifenden  Geiste 
begabt  hatte.  Die  Theorieen,  wodurch  er  abgelenkt  wurde  von  charakteristlscb- 
uaturwahren  Auffassungen , in  welchen  seine  Kunst  ihre  erfreulichsten  Blüten  zu 
treiben  bestimmt  war,  konnten  unmöglich  für  diese  Blüten  Entschädigung  bringen; 
sie  konnten  nur  sehr  bedingungsweis  gütige  Historien  zur  Folge  haben,  nämlirh  jene 
symbolisch-historischen  Darstellungen , wo  uns  meistens  etwas  von  der  Kälte  der 
Abstractionen  entgegenschauert,  in  denen  sie  ihre  Wurzeln  haben.  — Hübner  malt 
übrigens,  wohin  er  sieb  immer  wenden  mag,  als  Meister.  Er  ist  ein  Künstler  tob 
entschiedenem  Berufe,  und  es  bleibt  selbst  an  seinen  minder  gelungenen  Leistungen 
immer  noch  Vieles  zu  loben.  Was  schon  in  seipen  romantischen  Bildern  auffällt,  tritt 
noch  weit  stärker  In  seinen  christlichen  hervor ; wir  meinen  die  übertriebene  Weich- 
heit, den  Mangel  an  energischer  Durchbildung  und  harmonischer  Kraft.  Man  kann 
nicht  verkennen,  dass  Hübner  seine  Stoffe  mit  Liebe  behandelt,  aber  man  bemerkt 
doch,  dass  er  nicht  eigentlich  dafür  begeistert  ist.  ln  seinen  ProducUonen  spiegelt 
sich  ganz  sein  hingebungsvoller,  sanfter  Charakter,  dem  eben  ein  tieferer  Ernst  nnd 
die  Entschiedenheit  eines  starken  Willens  fehlt.  Behutsam  in  der  Wahl  seiner  Stoffe 
weiss  er  in  der  Regel  etwas  dem  Publikum  Zusagendes  vorzuführen,  aber  es  schmä- 
lert die  Wirkung  seiner  Bilder,  dass  seine  Ausführung  meist  von  den  verschiedenar- 
tigsten Einflüssen  zeugt,  die  in  der  weichen  Seele  des  Künstlers  Raum  gefunden. 
Dem  Vermögen  des  Künstlers  wie  seinem  Publikum  sind  am  Zusagendsten  lyrische 
Bilder  (wie  der  Fischer  nach  Goethe)  und  jene  ritterlich  romantischen  Com- 
positionen,  die  ein  süsser  Zauber  der  Fantasie,  ein  sanfter  Hauch  der  Schönheit 
und  ein  Adel  der  Seele  uinwebt,  der  den  Betrachter  wie  mit  leisen  Schwingen  In  die 
edelsten  und  anmulhlgsteu  Regionen  des  Lebens  trügt.  Die  herrlichsten  unter  seines 
gemalten  Romanzen  sind  : Roland,  Melusine  Im  Bade  und  der  Waldritl.  In  der  Scene 
aus  Arioslo's  rasendem  Roland  (Ges.  VIII.  Stanze  37):  Rolands  Befreiung  der  Prinzes- 
sin Isabella  von  Galizien  aus  der  Räuberhöhle,  herrscht  ein  glückliches  Streben  nach 
charakteristischer  Naturwahrbelt ; auch  ist  die  gesammte  Anordnung  dieses  Bildes 
vortrefflich  zu  nennen.  Die  Räuber  zur  Linken  machen,  in  verschiedener  Stellung 
zur  Gegenwehr  gerüstet,  einen  glücklichen  Contrast  mit  den  furchtsamen  Weibern 
rechts,  und  der  andringende  Held  selbst  bildet  dazwischen  die  passende  Mille;  der 
Zorn  desselben  ist  ln  Stirn  nnd  Auge,  minder  jedoch  in  den  unteren  Partien  des  Ge- 
sichts, überaus  gelungen  ausgedrückt.  Die  Zeichnung  Ist  durchweg  höchst  correct, 
auch  die  Färbung  ist  iobeuswerth,  dagegen  aber  befriedigt  die  Beleuchtung  nicht. 
Von  dein  Feuerbecken  müsste  ein  Schlagschatten  auf  dem  Erdboden  sichtbar  sein, 
und  dieser  fehlt  ganz ; auch  müssten  die  Lichtstellen  sämmllich  heller,  die  Schatten- 
partlen  aber  durchweg  dunkler  gehalten  sein : bei  der  beliebten  Art  der  Llchtvrr- 
theilung  verwirrt  sieh  das  Ganze  etwas,  und  die  Figuren  kommen  nicht  recht  von 
einander  los.  Das  Bild  ist  ln  einem  Halbkreise  abgegrenzt,  wodurch  oben  zu  beiden 
Selten  über  demselben  zwei  Winkelfelder  gebildet  werden,  die  Hübners  Pinsel,  gleich 
gelungen  In  der  Ausführung  wie  in  der  schüuen  poetischen  Idee,  mit  zwei  wahrhaften 
Meisterschöpfungen  ausgeziert  hat.  Wir  erblicken  nämlich  zur  Linken  den  alten  Bi- 
schof Turpln,  jene  berühmte  Chronik  haltend,  die  als  der  letzte  Hintergrund  aller 
romantischen  Klänge  vom  grossen  Karl  und  seinen  Paladinen  erscheint;  zur  Recülen 
aber  sitzt  lorberbekrOnt  der  hohe  Arlost,  und  neben  diesen  beiden  Gestalten  erblick! 
man  zwei  holde  Genien,  gleichsam  die  personlflcfrte  Sage  und  die  Dichtung,  die  ein- 
ander jene  Wunderrolle  des  Turpln  hinüber  und  herüber  zu  reichen  scheinen;  An- 
ordnung, Charakter,  Zeichnung  und  lichte  Farbengebung  sind  hier  glcieh  vortrefflich. 
Das  Gemälde  (beim  Prinzen  Friedrich  von  Preussen)  Ist  trefflich  von  J.  Keller  gesto- 
chen worden. 

In  der  religiösen  Richtung  gehört  zu  Hübners  vorzüglichsten  Werken  das  grosse 
Altarbild  der  Sladtklrehe  zu  Meserltz : eine  Darstellung  des  ln  der  Glorie  über  den 
vier  Evangelisten  schwebenden  Heilands.  Es  galt  liier  die  sinnliche  Veranschauli- 
chung der  Worte  Christi : „Ich  bin  bei  Euch  alle  Tage  bis  an  der  Weit  Ende !“  Chri- 
stus steht  im  stralendcn  Licht  auf  Wolken  und  breitet  seine  Hände  segnend  über  die 
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unlrn  auf  einer  steinernen  Estrade  sitzenden  Evangelisten  aus.  Immitten  dieser  ist 
ein  kleiner  niedlicher  Engel  bemerkbar.  Das  schöne  Bild  zeigt  offenbare  Spuren  von 
den  künstlerischen  Ringen  nach  0riginalit.1t;  so  erscheint  es  namentlich  als  ein  sehr 
dicklicher  Gedanke,  den  Heiland  in  der  Glorie  mit  einem  weissen  Gewand  zu  be- 
kleiden, wodurch  nicht  allein  der  helle  Glorienschein  wirksamer  und  natürlicher, 
soadero  auch  das  Motiv  der  Situation,  weiches  in  der  Versinnlichung  der  hohen  Rein- 
heit und  Anmulh  des  Erlösers  liegt,  ergreifender  und  verständlicher  wird.  Die  Gc- 
stalt  Christi  erscheint  etwas  lang,  was  nicht  auffallen  würde,  wenn  die  Dimensionen 
des  Bildes  in  der  Breite  entsprechender  wären  (es  hat  eine  Höhe  von  Iß  Fuss  bei  nur 
iFuss  Breite).  Das  Kngelköpfchen  am  Sitz  der  Evangelisten  soll  die  Seele  andeuten, 
alt  welcher  der  belmgegangene  Gotlgesandte  bei  den  Seinen  verbleiben  will.  Diese 
Me  scheint  hier  freilich  am  nnreehten  Orte  zu  schweben,  man  erkennt  darin  nur 
dar  übel  angebrachte  Reminiscenz  aus  Bildern  des  Mittelalters.  Im  Kolorit  zeigt  sich 
stellenwels  nicht  genug  Durchsichtigkeit  und  Klarheit,  im  Ganzen  aber  ist  es  harmo- 
nisch und  zart.  Der  Ausdruck  der  Züge  des  segnenden  Heilands  Ist  himmlisch  mild, 
doch  ohne  göttliche  Hoheit.  Charakteristischer  sind  die  schönen  kräftigen  Gestalten 
der  Evangelisten,  deren  jeder  in  bezeichnender  Individualität  nach  dem  Göttlichen 
nagend  dargestellt  ist.  Einen  Stich  dieses  Bildes  hat  man  von  Josef  Keiler. 

Ein  nicht  minder  bedeutendes,  im  J.  1841  vollendetes  Altarbild  Hübners  schmückt 
die  Marktkirche  zu  Halle.  Hier  gilt  die  Darstellung  dem  Moment  in  der  Bergpredigt, 
««Christus  das  Gleichniss  von  den  Lilien  ausspricht.  Wir  sehen  die  um  Christus  ver- 
sammelten Volksmassen,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  die  Einwohner  ganzer  Ort- 
schaften, welche  Haus  und  Hof  im  Stiche  gelassen,  um  ChrisU  Lehre  zu  hören,  ln 
glücklichster  Zusammenstellung  erblicken  wir  ernste  Männer,  unter  ihnen  die  Apo- 
stel, dann  Jünglinge  und  Knaben  untermischt  mit  Weibern,  Mädchen  und  kleinerm 
Gefolge.  Jede  Einzeiügur  bat  in  diesem  Zusammenhänge  ihre  volle  Bedeutung,  und 
neben  der  allgemeinen  ist  auch  stets  die  individuelle  Theilnalime  sehr  schön  bezeich- 
net. Während  die  Apostel  die  Aussprüche  Christi  noch  zu  bekräftigen  scheinen,  zeigt 
sich  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  bei  den  Jünglingen  ; dagegen  ist  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mütter  elue  getheilte,  weil  sie  zugleich  eine  den  Kindern  gewidmete  ist, 
die  mitunter  höchst  naiv  sich  beschäftigen  und  so  die  Wahrheit  des  Ganzen  sehr  er- 
höhen. In  den  beiden  Marlen  zur  Linken  steilen  sich  ein  paar  holdselige  Gestalten 
dar,  charakteristisch  durch  Zartheit,  hohe  Lieblichkeit  und  Innigkeit.  Der  vor  der 
Gruppe  zur  Linken  befindliche  Johannes  berührt  die  immllten  des  Terrains  aufge- 
wachsenen Lilien  auf  viel  zu  gesuchte  Art ; es  wäre  hinreichend,  wenn  die  Handbe- 
»igung.  besonders  der  Blick  Christi  schärfer  und  auffordernder  auf  die  Lilien  ge- 
richtet wäre.  Christus  stebt  ImmiUen  des  Bildes  auf  einer  Erhöhung ; eine  zu  zarte 
lod  weiche  Gestalt,  die  wohl  etwas  Edles  und  Schönes  hat,  aber  keineswegs  einer 
Whern  Christusidee  entspricht. 

Ein  drittes  christliches  Werk  Hühners,  welches  sieh  Achtung  und  Anerkennung 
erworben  hat  und  nach  Petersburg  in  die  Samml.  des  Grafen  Demidoff  gekommen  ist, 
«teilt  das  Evangelium  vom  Pharisäer  und  Zöllner  In  architektonischer  lim- 
'Chliessung  und  Anordnung  und  mit  entschieden  symbolischer  Auffassung  dar.  Eine 
fremdartige  Architektur,  welche  die  Fantasie  gern  für  die  vom  Tempel  Salomouis 
nimmt,  bildet  zwei  Bogen,  ln  denen  die  beiden  Figuren  sich  dem  Heiiigthume  nähern, 
rechts  der  stolze  Geistliche,  links  das  trostbedürftige  Weltkind.  Der  Pharisäer,  wel- 
cher, ein  grosses  Buch  unter  dem  Arme,  sich  selbstgefällig  mnsebaul  nacli  dem  reue- 
'oli  Betenden,  zeigt  ein  Antlitz  voll  geistlichen  Hochmuths;  wir  lesen  darin  jenes 
Innerliche,  herzlose  Formenwesen,  und  diese  Züge  vergegenwärtigen  ihn  uns  zu- 
tlelcli  lebhaft,  wie  er  im  Tempel  seine  Gebete  herzuplappern  pflegt.  Jener  dagegen 
ht  wahrhaft  in  dem  Moment  genommen,  w'o  er  an  sein  Herz  schlägt  und  spricht ; 
-Gott  sei  mir  Sünder  gnädig  I“  An  die  Thür  gelehnt,  stehend  in  sich  gebeugt,  sein 
Haupt  senkend  und  fast  verbergend,  bekundet  er  in  seiner  ganzen  Haltung  so  viel 
U)0  zerknirschtem  Schuldbewusstsein  und  reuiger  Hingebung,  dass  dies  von  jedem 
Beschauer  sogleich  verstanden  und  gefühlt  werden  muss ; in  solchem  Gegensätze  aber 
kilt  diese  Charakteristik  doppelt  wirksam  und  rührend  hervor.  Der  Künstler  hat 
nichts  versäumt,  um  den  Gegensatz  nach  allen  Seiten  hin  auszubilden  ; schon  durch 
B**  blosse  Wahl  der  Gewandfarben  unterschied  er  seine  Figuren  sehr  glücklich,  denn 
w kleidete  den  Pharisäer  in  grelle  Farben,  in  ein  orangenes  Obergewand  auf  einem 
Bartblauen  L'nterklelde,  und  gab  dem  Zöllner  dagegen  sanfte,  modeste  Farben,  die 
slck  io  der  Fantasie  des  Beschauers  mit  dem  geistigen  Inhalt  der  Figuren  leicht  zu 
ciuein  harmonischen  Eindruck  vereinigen.  Aber  hiermit  ist  die  Darstellung  noch  nicht 
erschöpft;  jene  zwei  Bogen  sind  von  einem  dritten  überwölbt,  und  (den  Zwischen- 
raum auszufüllen !)  erscheint  — der  Herrgott,  welcher  den  Zöllner  mit  der  einen 
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Hand  segnet,  und  mit  der  andern  den  Pharisäer  von  sich  weist.  So  sch  n das  gedacht 
sein  mag,  so  musste  doch  die  Oguralive  Ausführung  in  unauflösliche  Schwierigkeiten 
stürzen.  Die  Figur,  welche,  um  wenig  zu  sagen,  die  erhabenste  sein  sollte,  bl  ent- 
schieden die  unbedeutendste;  und  wie  kann  es  auch  anders  sein  T Kur  kindlich  naiven 
Zeitaltern  darf  der  Gedanke,  das  Geistigste1  und  Unschaubarste  gleich  wie  jedes  An- 
dere abzubiiden,  verziehen  werden,  und  ihre  völlige  Unschuld  bei  solchem  Beginnen 
macht  dann  auch  das  nothwendige  Misslingen  weniger  beleidigend.  Aber  in  unserer 
Zeit,  wo  die  Honst  vom  Selbstbewusstsein  nicht  mehr  zu  trennen  ist,  — kann  wohl 
auch  die  wahrste  Frömmigkeit  auf  solche  Auffassung  nicht  mehr  führen.  Im  Gegcn- 
tlieil  steht  eine  solche  Darstellungsweise  mit  unsern  Begriffen  von  Erhabenheit  und 
mit  dem  Geiste  des  Christenlhums  in  Widerspruch.  Dergleichen  streng  auszuschlks- 
sen  wäre  eigentlich  schon  Sache  des  blossen  Geschmacks,  den  doch  Hübner  sonst 
besitzt  und  den  er  auch  hier,  in  der  ganzen  malerischen  Behandlung,  bewunderns- 
würdig bewährt  hat. 

Wir  erwähnen  ein  viertes  Bild : das  beim  Bankier  ßendemann  in  Berlin  befind- 
liche „Christkind  auf  Wolken“,  welches  für  den  christlichen  Maler  freilich  nur  ein 
Schwachheitszeugnlss  abgibt.  Besagtes  W'erk  zeichnet  sich  zwar  durch  eine  zartr 
und  helle  Malerei  aus,  ist  aber  in  der  Auffassung  ganz  verfehlt.  Ausser  der  segnend 
erhobenen  Hand  ist  wenig  im  Kinde  zu  finden,  was  die  Benennung  eines  Jesuskindes 
rechtfertigen  könnle,  zumal  eines  auf  Wolken  thronenden.  Raffael  hat  immer  danach 
gestrebt,  selbst  auf  dem  Arme  der  Mutter  uns  In  dem  Kinde  den  Erlöser  der  Welt  und 
den  Mitregenten  des  Himmels  darzustellen,  Leben  und  Klarheit  lässt  er  von  seinem 
Antlitz  ausstralen,  er  gibt  dem  Kinde  den  erhabensten  Ernst  und  malt  in  seinen  Hir- 
nen himmlische  Seligkeit.  Das  Hübnersche  Christkind  hat  von  alledem  wenig  oder 
nichts,  im  Ausdruck  ist  wenig  von  Verklärung  und  siegreicher  Herrlichkeit,  vielmrhr 
etwas  Befangenes,  und  in  seiner  nicht  etwa  rühmhareu  Haltung  erscheint  es  selbst 
hilflos  und  hilfsbedürftig.  Weder  die  ascetische  Auffassung,  mit  der  früher  uns  Hüb- 
ner den  Heiland  vorführte,  noch  diese  kindlich  naiv  sein  sollende  Auffassung  vermö- 
gen den  wahren  Geist  des  Christenthums  auszusprechen,  denn  nach  der  einen  wie 
nach  der  andern  Seite  muss  das  Schwächliche  gleich  fern  bleiben.  Das  Naive  an  und 
für  sich  Ist  wohl  etwas  Schönes,  wenn  es  sich  von  selbst  ergibt,  aber  es  erstreben  za 
wollen  Ist  gefährlich  ; ohnehin  wird  es  nur  zu  leicht  ein  blosser  Euphemismus  für  das 
Unbedeutende. 

Weit  zusagender  sind  für  Hiibner  alttestamenlllrhe  Stoffe.  Wir  erinnern  zunächst 
an  die  Darstellung  des  liebenden  Paars  nach  der  Stelle  im  hohen  Liede  (Kap. 8,  V.  5): 
„Wer  Ist,  die  heraufkummt  aus  der  Wüste  und  die  sich  lehnet  auf  ihren  Freund?-’ 
Gefälliger  und  entschiedener  als  hier  zeigt  sich  vielleicht  in  keinem  andern  seiner 
Bilder  die  künstlerische  Eigenthiimlichkeit  Hübners : sentimentale  Lieblichkeit.  Anf 
den  Stufen  einer  steinernen  Brunnenbank  steht  die  Braut  und  hält  den  königliches 
Freund  zärtlich  umschlungen.  Warmes,  glühendes  Licht  erhellt  den  Vordergrund 
und  hüllt  die  Liebenden  in  eine  Glorie  ein,  während  in  der  fernen  Landschaft  die 
hellblauen  Berge  und  der  blasse  Abendhimtnel  einen  überraschenden  Contrast  bilden. 
Diese  Beleuchtung  ist  venezianisch  kühn  und  klar,  und  verleiht  dem  Bildchen  wun- 
derbaren Zauber  und  morgeuländlsche  Glut,  welche  unmittelbar  auf  das  Gernütb  des 
Beschauers  zurückwirken. 

In  seinem  Slmson , der  die  Säulen  des  Tempels  zerbricht , hat  Hübner  einen 
schweren  Kampf  zwischen  der  Vorliebe  zum  Sanften  und  Sentimentalen  und  dem 
überkräftigen  Gegenstände  gekämpft.  Die  Spuren  dieses  Kampfes  sind  zu  bemerken; 
das  Gemälde  Ist  darum  nur  als  Kraflversuch  hinzunehmen.  — Den  wahrsten  Fortschritt 
vom  süsslleh  Materialistischen  zu  einem  edlen  Anschluss  an  höhere  geistige  Tenden- 
zen hat  Hübner  ln  seinem  Hiob  dargelegt.  Dieser  Hiob  Ist  zwar  als  eine  Nachwir- 
kung des  Bendemannschen  Jeremias  zu  betrachten,  muss  aber  nach  Auffassung  und 
Behandlung  zu  den  bedeutsamsten  Schöpfungen  gezählt  werden,  die  aus  dieser  Schule 
hervorgegangen  sind.  Schon  hinsichtlich  der  charakteristischen  Einheit  und  künstle- 
rischen Abgeschlossenheit  Ist  der  Hiob  efn  glücklicheres  Sujet  als  der  Jeremias.  Diese 
Darstellung  der  Leidensperson  des  nach  Lord  Byrons  Ausspruch  grössten  Drama’*, 
das  je  gedichtet  worden,  bezeichnet  eine  sichere  Handlung  und  lässt  sofort  des  Ma- 
lers Absicht  dem  Betrachtenden  klar  werden.  In  der  Gruppe  des  Hiob  ist  dieser  unbe- 
dingt die  Hauptperson,  denn  die  andern  Gestalten  dienen  nur  dazu,  die  Aufmerksam- 
keit geschärfter  auf  den  Leidenden  zu  lenken.  Im  Jeremias  dagegen  Ist  der  ProM 
zwar  allerdings  eine  bedeutend  hervorragende  Erscheinung,  aber  die  einzelnen  Grup- 
pen würden  auch  ohne  seine  Gegenwart  verständlich  sein,  und  umgekehrt  er  allein 
ohne  seine  Umgebung.  „Hiob  mit  seinen  Freunden  unter  den  Trümmern  seines  Hau- 
ses Hegend“  Ist  eine  Verbildlichung  der  wunderschönen  Stelle  Im  Buch  Hiob  (Kap.  ä, 
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V.  11  ff.),  wo  es  heisst:  „Da  aber  die  drei  Freunde  Hiob's  böreten  all  das  Unglück, 
das  über  ihn  kommen  war,  kamed'  sie,  ein  jeglicher  aus  seinem  Ort.  EUphas  von 
Theman,  Blldad  von  Suah  und  Zophar  von  Naema.  Denn  sie  wurden  eins,  dass  sie 
kämen,  ihn  zu  klagen  und  zu  trösten.  Und  da  sie  ihre  Augen  aufhuben  von  ferne, 
kannten  sie  Ihn  nicht.  Und  hüben  auf  Ihre  Stimme  und  weineten,  und  ein  jeglicher 
zerriss  sein  Kleid,  und  sprengeten  Erde  auf  Ihr  Haupt  gen  Himmel.  Und  sassen  mit 
ihm  auf  der  Erden  sieben  Tage  und  sieben  Möchte,  und  redeten  nichts  mit  Ihm denn 
sie  sahen,  dass  der  Schmerz  sehr  gross  war.“  Ein  zaubervolles  Schweigen  ruht  ge- 
hehnnissvoll  auf  der  Gruppe,  das  selbst  die  lauten  Staunensrufe  des  Zuschauers  nie- 
derdrückt, und  seine  Gedanken  weit  entfernt  in  die  trüben  Tage  der  Vorzeit  sendet. 
Herbes  Mitleiden  llösst  die' niedergebeugte,  in  Ihren  Formen  athletische  Gestalt  Hiob’s 
rin,  aber  mit  sinniger  Wahrheit  verräth  die  nicht  unbelebte  Carnation  und  kräftige 
Muskelbildung,  nebst  dem  Auge,  worin  ein  letzter  Schimmer  von  Trotz  glimmt,  die 
Gefühle  des  Leidenden  und  das  baldige  Aufbrausen  und  gotteslästerliche  Versichern, 
dass  er  seine  Persönlichkeit  noch  nicht  aufgegeben  hat,  und  sie  ungerechten  Anklagen 
gegenüber  zu  vertheidigen  Willens  Ist.  Das  stille,  egoistische  Brüten  der  Freunde  und 
des  Weibes  Ist  gleichfalls  mit  tiefer  Wahrheit  und  charakteristischer  Verschiedenheit 
dargestellt.  — Drcoration  und  Färbung,  besonders  des  Lufltons,  sind  etwas  kahl  und 
schwer,  und  der  Eclat  des  Bildes  würde  bedeutend  vermehrt  worden  sein,  wenn  Be- 
leuchtung und  Helldunkel  der  Vorstellung  mehr  angepasst  wären.  Auch  könnte  man 
einige  technische  Nachlässigkeiten  rügen,  z.  B.  die  Behandlung  des  Bartes  von  Hiob, 
und  die  falsche  Perspective  in  der  Zeichnung  der  Palasttrümmer.  Der  Faltenwurf  ist 
grandios  behandelt,  und  die  Conturen  sind  abgerundet  und  sicher. 

So  mag  uns  denn  dieses  dem  Jeremias  wahlverwandte  Hübnerschc  Werk  hinüber- 
führen  zur  Betrachtung  der  Werke  des  Jeremias-Schöpfers : 


Eduard  Bendemann. 


Dieser  gleich  Hübner  jetzt  ln  Dresden  wirksame  geniale  Meister  schloss  sich  mit 
Entschiedenheit  der  modernen  Bewegungspartei  in  der  Kunst  an,  und  es  gelang  Ihm, 
durch  seine  grossartigen  Schöpfungen  rasch  zu  hohen  Ehren  zu  kommen.  Gleichwie 
der  Grieche  Parrhasios,  der  nach  alten  Zeugnissen  In  Einem  Bilde  den  ganzen  Cha- 
rakter der  Athener,  ihre  Güte  und  Grausamkeit,  ihren  Leichtsinn  und  festen  Willen, 
ihre  Tapferkeit  und  Feigheit  darzustellen  vermochte,  so  hat  Bendemann  in  seinen 
Jndenbtldern  den  Charakter  dieser  Nation  mit  sicherer  Auffassung  wiederzuge- 
hen und  in  den  nüanclrtesten  Zügen  den  starren  Trotz  und  das  liebevolle  Aneinander- 
halten, die  schwärmerische  Messiashoffnung  und  die  Geduld  der  Rache,  wodurch  sich 
die  unglücklichen  Kinder  Israels  so  eigentümlich  auszeichnen,  mit  wahrhaft  epi- 
schem Pinsel  zu  schildern  gewusst,  ln  den  Hebräern  im  Exil  und  im  Jeremias 
auf  den  Trümmern  Jerusalems  überrascht  ein  höchst  grossartiges  Pathos, 
'las  sich  mannigfach  abstuft ; einzelnen  Partien  fehlt  es  jedoch  an  Einfachheit,  Ruhe 
and  vollkommener  Bewältigung  des  Stoffes.  Nicht  immer  wird  Absicht  und  Studium 
verdeckt,  und  die  Gedanken  stellen  sich  schroff  und  unvermittelt  neben  einander. 
So  ist  Im  „Jeremias“  wie  In  den  „Hebräern“  die  Gruppirung  zu  symmetrisch,  zu 
berechnet;  die  plastische  Ruhe  und  Würde  wird  Im  Erstem  von  dem  Kindesleichnam 
und  den  unbedeutenden  Trümmern  widerlich  gestört;  besonders  aber  tritt  das  Ge- 
mfith,  die  Liebe,  In  Bendemanns  Bildern  etwas  sparsam  hervor. 

Bendemann  malt  uns  in  diesen  Schilderungen  kein  einzelnes  historisches  Factum, 
er  stellt  uns  vielmehr  aus  der  alten  Geschichte  seines  fatalistischen  Volkes  eine  ganze 
Periode  des  Unglücks  vor,  und  zeigt  sich  dabei  als  grossartigster  Tendenzmaler, 
indem  er  dem  Judenunglück  das  ehrwürdige  Gewand  und  die  erhabene  Stimmung  der 
Vergangenheit  leiht,  um  so  auf  das  künstlerisch  Wirksamste  an  das  noch  heute  fort- 
dauernde Nationalschicksal  und  an  die  Erlösungsbedürftigkeit  der  jahrtausendlang 
l nterdrückten  zu  mahnen.  Wer  kann  die  trüben  trotzigen  Gestalten  der  exlllrten 
luden  an  den  Wassern  Babylons  betrachten,  ohne  tiefstes  Mitleid  für  das  Volk  zu 
rnpflnden,  das  heute  In  aller  Welt  sein  Exil  hat  und  in  der  tleftragischen  Rolle  des 
Ahasver  auf  die  Entsühnung  vom  Fluche  harrt,  die  mildem  weltdurchhallenden  W'orte 
„Emanclpation“  gefordert  wird? 


Die  „Hebräer  im  Exil“  sind  lebensgross  auf  einer  Halbrundtafel  dargestellt.  Im- 
uiltten  des  Bildes  grupplrt  sich  unter  einer  Palme  oder  babylonischen  Weide  eine  jü- 
dische Famlle  von  fünf  Personen.  Resignation  und  energischer  Trotz  sprechen  aus 
den  Zügen  eines  hohen  Greises,  dessen  Hand  die  Harfe  entfallen  Ist,  und  unheilbarer 
Schmerz  und  bittere  Wehmuth  verdunkeln  das  Antlitz  zweier  Frauen,  deren  eine  ihr 
Üebliches  Kind  im  Arme  hält,  während  die  andre  ihr  Haupt  in  die  Hand  stützt.  Links 
ruht  ein  Mädchen  mit  dem  Kopfe  auf  dem  Knie  des  Mannes.  Die  Decoralion  im  Hln- 
III.  17 
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tergFnndc  bilden  der  Eufrat  und  das  stolze  Babel.  Klarer  Goldion  der  Farbe,  kraft- 
volle Auffassung  und  grossartige  Komposition  vereinigen  sich  mit  der  studirtesten 
Charakteristik,  den  Eindruck  auf  den  Zuschauer  Ins  Unglaubliche  zu  steigern.  (Das 
Gemälde  der  trauernden  gefangenen  Juden  beilndet  sich  im  WallraOlschen  Museum 
zu  KOIn  und  ist  ais  Düsseldorfer  Kunstvereinsblatt  von  Fr.  Ruschewcyli  gestochen 
norden.  Man  hat  danach  auch  gute  Lithographien  von  YVildt,  von  B.  Weiss  und 
J.  G.  Schreiner.) 

Noch  energischer  und  entwickelter  In  der  ConcepUon  und  strenger  in  der  tech- 
nischen Ausführung  ist  der  Jeremias,  in  welchem  sich  die  ganze  Jeremiade  der 
Geschichte  Jud.'ia’s  aussprichl.  Dieses  in  den  Annalen  der  deutschen  Kunst  Epoche 
machende  Werk  zeigt  unsern  Bendemann  auf  der  höchsten  Staffel  des  historischen 
Künstlers.  Waren  in  seinen  exilirten  Juden  an  Babels  Wassern  noch  bin  und  wieder 
lyrische  Ankiänge  bemerklich,  so  erhebt  er  sich  dagegen  Im  Jeremias  zur  grandio- 
sesten Tragik.  Das  Streben  nach  treuer  Zeichnung  des  jüdischen  Volkscharakters, 
wie  sich  derselbe  in  Geschichte  und  Gegenwart  als  Reflex  nordischer  Anschauung 
kundgibt,  liess  den  Meister  auf  die  Vorlheilc  glänzender  Farbengebung  und  selbst 
vielleicht  auf  physische  und  antiquarische  Treue  verzichten.  Trotz  dem  heilen  glü- 
henden Luftton,  der  Architektur  der  SladUrünimer  und  dem  Fremdartigen  der  Ge- 
wandung hat  das  Bild,  wie  Hermann  Piittmann  in  seiner  Schrift  Uber  die  Düss.  Sch. 
sehr  richtig  bemerkt,  keineswegs  den  morgeniändischen  Charakter  festgehalten  ; ein 
nordischer,  melancholischer  Nebelschleier  scheint  die  verschiedenen  Gruppen  zu  be- 
decken. Eben  diese  EigenlhUmlichkeft  ist  cs,  wodurch  die  Darstellung  unserm  Ver- 
ständnis* nähergerückt  und  der  Uebergang  aus  der  alten  In  die  neue  Geschichte 
glücklich  vermittelt  wird.  Man  erkennt  vollkommen  die  Absicht  des  Meisters,  der  den 
Untergang  des  Volkes  Israel  nur  als  tbeilweis  vollendeten  schildern  und  als  fort- 
dauerndes Verderben  denken  lassen  wollte.  Die  Gruppirung  ist  tief  durchdacht  und 
mit  staunenswerther  Einsicht  sind  die  Figuren  verthellt.  In  der  Mitte  sitzt  der  Profet, 
Wellverachtung  und  zugleich  Menschenliebe,  Trotz  und  Klage  im  Auge,  und  mit 
stolzer,  aber  gebrochncr  Gestalt.  Dass  sich  In  ihm  der  Hauptgedanke  nicht  vollkom- 
men concentrirt,  kann  nur  als  ein  scheinbarer  Mangel  an  Einheit  gelten,  denn  die 
Grundidee  ist  Uber  das  Ganze  vertheilt  und  verkettet  das  Einzelne  mit  gleichen  Rin- 
gen, wovon  einer  nicht  bedeutend  grösser  Ist  als  der  andre.  Zur  Rechten  des  Profe- 
len  erblickt  man  einen  Sterbenden,  an  dessen  Körper  der  Maler  seine  Correctheil  der 
anatomischen  Zeichnung  bewies,  so  wie  die  Kraft  der  kühnsten  Charakteristik  aus 
dem  schönen  Kopfe  einer  verzweifelnden  Mutier  hervorleuchtet.  Das  krampfhafte 
Zucken  des  Mundes,  das  tolle  Glühen  im  Auge  und  die  schmerzliche  Abgespannlheit 
der  Züge  sind  mit  einer  schauderhaften  Wahrheit  versinnlicht.  Von  den  Händen 
dieses  Weibes  wird  ein  sterbendes  Kind  gehalten,  während  der  Leichnam  eines  zwei- 
ten Kindes  am  Boden  liegt.  Fast  zu  viel  des  Grausigen  ist  hier  gehäuft,  und  nur  die 
Naturwahrheit  der  Auffassung  und  die  technische  Vollendung  können  den  ungewöhn- 
lichen Nervenreiz  des  Zuschauers  mildern.  Sanfte  Trauer  erwecken  die  beiden  Ge- 
stalten einer  sitzenden  Matrone  und  eines  blühenden  Mädchens,  wogegen  uns  herbe 
Wehmuth  bei  Betrachtung  der  kraftlosen  apathischen  Gestalt  des  Mannes  ergreift, 
der  von  seiuen  Kindern,  einem  holden,  sanften  Mädchen  und  einem  Knaben  forlge- 
tragen  wird.  In  jugendlicher  Metamorphose  spiegeln  die  Züge  dieses  Knaben  den 
Ausdruck  der  Gefühle  des  Profeten  ab,  auch  in  ihnen  ist  ausser  dem  Jammer  verhal- 
tener Groll  und  Sehnsucht  nach  göttlicher  Rache  an  den  Feinden  bemerkbar.  Ein 
feiner  anthropologischer  Zug  ist  auch  das  Fassen  des  jüngsten  unschuldigen  Kindes 
an  das  Kinn  des  erwähnten  Leichnams.  Die  letzte  Gestalt  ist  ein  Krieger,  der 
mit  verwundeter  Brust  auf  seinem  Mantel  sitzt,  und  dem  das  blutige  Schwert  ent- 
fallen ist.  (Einen  Stich  dieses  Im  Besitze  des  Königs  von  Preussen  befindlichen  Ge- 
mäldes hat  Prof.  Jakob  Felsing  für  das  Werk  des  Grafen  Raczinsky  geliefert.  Eloe 
grosse  schöne  Lithographie  hat  man  von  B.  Weiss.) 

Io  der  Erhabenheit  der  Auffassung  wetteifert  mit  dem  Jeremias  das,  wie  es 
scheint,  Entwurf  gebliebene  Bild:  Babel  und  Zion.  Ueber  diese  hochherrliche 
Composition,  ln  welcher  der  Hauptinhalt  der  vier  grossen  Profeten  des  alten  Testa- 
ments auf  grossarligste  Welse  verbildlicht  Ist,  haben  wir  uns  bereits  im  Art.  Bende- 
mann (s.  Bd.  II.  S.  131)  genügend  ausgesprochen. 

Wir  verehren  aber  in  Bendemann  nicht  allein  den  hohen  Schilderer  der  Sehmer- 
zcnspoesle  eines  welthistorischen  Volksthuins,  sondern  auch  den  Meister  Idylli- 
scher Bilder,  in  welchen  er  ein  elgentbümlich  frisches  Leben  entwickelt  und  wo 
das  einzelne  Schroffe  seines  pathetischen  Slyles  sich  in  elegische  Weiche  und  Ruhe 
auflöst.  Die  Mädchen  am  Brunnen  (bekannt  durch  den  herrlichen  Stich  von  Ja- 
kob Felsing),  Hirt  und  Hirtin  nach  Uhlaods  Gedicht  (gestochen  von  Xaver  Stet- 
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fensand)  und  das  Gemälde  derAernte  sind  höchst  anziehende  Darstellungen,  voll 
reizender  poetischer  Motive,  zierlich  und  fein  In  der  Zeichnung  und  Gewändern,  und 
in  warmem  gesättigtem  Ton  ausgefiihrt.  Unbeschreiblich  ist  die  Lieblichkeit  der  Köpfe 
and  Gestalten  In  dem  ersten  Bilde,  dessen  Composition  freilich  manchen  Nachahmer 
zu  Irrlhümern  verlockt  hat,  indem  dadurch  Bilder  hervorgerufen  wurden,  In  denen 
das  Verhällniss  der  Gestalten  zu  einander  weder  durch  äusserliche  noch  Innerliche 
Handlung  vcrslchlbart  Ist,  wodurch  der  Betrachter  in  Zweifel  geräth  und  in  vager 
Ungewissheit  bleibt.  In  den  Bendemannschen  Mädchen  (Blondine  und  Brünette)  Ist 
nun  die  Situation  ganz  anspruchslos;  man  kann  sich  durch  den  blossen  Anblick  an 
den  schönen  Weiblichkeiten  laben  und  sie  für  Bildnissügaren  hinnehmen,  ohne  hier 
grade  die  nlchldrainatische  Gruppirung  zu  urgiren.  — In  der  nach  einem  Uhland- 
schen  Lied  gemalten  Idylle  sehen  wir  auf  Bergesmatten,  auf  welchen  eine  ruhige 
Heerde  weidet,  den  jungen  an  sein  Mädchen  sich  schmiegenden  Hirten  mit  dem  schö- 
nen Kinde  ln  die  schöne  weite  Ferne  unter  Ihnen  schauen.  Sein  Kinn  ruht  auf  der 
Schulter  der  Liebsten,  sein  Arm  hat  sie  umschlungen.  Oer  Blick  dieses  Liebespaars 
ist  von  höchster  Reinheit ; Ihre  Züge  sind  so  sittlich  streng  und  hehr,  wie  sie  ächten 
Kindern  der  Natur  geziemen.  Frische  Bergluft  umweht  ihre  Wangen  und  Herzen,  und 
halb  verwundert  schauen  sie  ln  die  buute  Abwechselung  Uef  unten  im  Thale ; nicht 
der  leiseste  Wunsch  regt  sich  in  Ihnen,  hinabzuschreiten  und  ihre  ruhige  Befriedi- 
gung gegen  das  lockende  Genussleben  Im  Thale  hinzugeben.  Eine  Atmosphäre  heili- 
ger Ruhe  hält  hier  oben  ln  ihren  stillen  Zauberduft  die  Natur  und  deren  edelste  Kin- 
der. — In  der  „Aernte“  hat  Bendemann  eine  Idylle  virgilischen  Slylcs  geliefert,  die 
den  blendenden  Eindruck  reicher  Naturfiille  gewährt.  Am  Stamm  eines  Feigenbau- 
mes lehnt  der  Herr  des  Feldes,  eine  Gestalt  mit  langem  Barte,  rothem  Mantel,  und 
mit  dem  Stecken  ln  der  Hand.  Etwas  entfernt  von  ihm  sitzt  am  Boden  ein  blühend- 
junges Weib  mit  einem  nackten  spielenden  Knaben  und  andern  zur  Seite.  Im  Vor- 
grunde naht  eine  schlanke,  volle  Mädchengestalt  mit  einem  Gefäss  auf  dem  Haupte. 
Auf  dem  sanftgehügelten  Boden  messt  das  reife  Getreide  in  prächtigen  Goldwellen 
dahin,  während  es  auf  der  andern  Seite  des  Baumes  von  grünem  hängendem  Rasen 
eingebettet  ist.  Hier  steht  bei  den  weidenden  Schafen  der  Hirt  und  tiefer  unten  sitzt 
ein  drolliger  Junge,  der  seine  müssigen  Hände  unter  den  Knieen  zusammengefaltet 
bat.  Im  Kornfelde  sind  einzelne  Arbeiter  beschäftigt.  Ein  gewisser  Orientalismus 
äussert  sich  in  dem  Bilde  als  jenes  die  Innere  Anschauung  des  Künstlers  bezeichnende 
Element,  das  uns  hier  zu  dem  Gefühle  bringt,  als  seien  wir  unter  die  Schnitter  und 
Schnitterinnen  des  Thaies  Esdrelon  versetzt. 

Wir  wenden  jetzt  unsern  Blick  auf  einen  gleichberühmten  Heroen  der  Düssel- 
dorfer Schule,  auf  das  wahre  Haupt  derselben : 

Karl  Friedrich  Lessing. 

Diesem  Grossmeister  der  Düsseldorfer  Ist  das  Verständnis  unserer  strebenden 
Zeit  am  Reinsten  erschlossen.  Er  erhebt  sich  als  Maler  historischer,  unser  näheres, 
ja  unser  lebhaftestes  Interesse  ansprechender  Individualitäten  weit  in  Bedeutung  und 
Wirkung  über  den  nur  den  limriss  zu  der  Geschichte  einer  überlebten  menschlichen 
Gattung  zeichnenden  Bendemann.  Wenn  dieser  eine  ernste  grosse  Idee  fast  mit  star- 
rer Consequenz  und  epischer  Breite  durchführt,  so  tritt  in  Lessings  Geschichtswer- 
ken ein  bewegteres,  dramatisches  Leben  zur  Erscheinung,  wo  eine  grössere  Vereini- 
gung verschiedenartiger  Charaktere  und  selbst  Antithesen  mit  wunderbarem  Geschick 
zur  Hervorhebung  der  Hauplideen  angewandt  sind.  Während  Bendemann  aus  seinen 
Schöpfungen  mehr  den  hellen,  aber  kalten  Stral  der  Philosophie  leuchten  lässt,  taucht 
Lessing  seinen  Pinsel  tief  in  die  warme  Blutquelle  des  Gefühls  und  entzückt  uns  In 
seinen  Darstellungen  mit  dem  anmuthenden  Schmelze  reiner  Poesie.  Unerschöpfli- 
cher Relchlhum  der  Fantasie,  tiefes  schwärmerisches  Gefühl  für  das  Ernste  und  Poe- 
tische, eine  Auffassungsgabe,  welche  sinnliches  und  geistiges  Leben  bis  zu  den  fein- 
sten Nüancirungen  zu  verfolgen  welss,  sodann  aber  auch  eine  unaussprechliche  Kraft 
und  Gewandtheit  im  Technischen,  erheben  Lessing  zu  einem  Künstler  in  der  umfas- 
sendsten Bedeutung  dieses  Namens.  In  ihm  concentrlren  sich  die  vorhandenen  sociai- 
reformatorlschen  Elemente  zur  gediegensten  Vollendung  und  Originalität : er  ist  In 
der  Kunst  der  Repräsentant  der  neuen  zeitgeistigen  Bewegung  Deutschlands,  und 
Keiner  vermöchte  diese  hohe  Stellung  würdiger  und  consequenter  auszufüllen.  Seine 
Kompositionen  zeigen  stets  eine  vollkommene  dramatische  Durchbildung;  die  Cha- 
raktere sind  bestimmt  ausgesprochen  und  entschieden  nüancirt,  die  Individualitäten 
unabhängig  und  selbständig  dargesteilt.  Zwar  schreiten  seine  Gestalten  nicht  auf  dein 
gemachten  Kothurn  eines  falschen  Pathos,  aber  eine  menschlich  edle  Hoheit,  ver- 
banden mit  natürlicher  Milde  und  leisen  Anklängen  stiller  Wehmutli,  Ist  in  jedem 
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Zuge  ausgeprägt.  Der  Pinsel  des  Künstlers  scheint  in  Gefühl  und  Energie  getaucht, 
und  was  er  bildet  ist  für  llerz  und  Sinn,  nicht  für  das  Auge,  und  regt  Gedanken  und 
Empfindungen  des  Betrachtenden  mächtig  auf. 

Man  glaubt  in  Lessings  Bildern  das  stille  Brüten  einer  im  Verborgenen  gährenden 
Leidenschaft  zu  gewahren ; er  haucht  den  Figuren  seine  Gemüthsstimmuug  ein  und 
bekleidet  sie  mit  dem  Trauerflore  seiner  subjectlven  Wehmulh.  In  den  Formen 
strebt  er  mehr  nach  Naturwahrheit  als  nach  Schönheit,  und  das  Kolorit  zeichnet  sich 
weniger  durch  Glanz  als  durch  hohe  Kraft  und  harmonische  Stlmmung'aus. 

ln  seinen  frühern  Bildern  (im  Räuber,  im  Königspaare  und  in  der  Leonore)  war 
der  Vorwurf  aus  Gedichten  gewählt  oder  der  Künstlerfanlasle  entsprungen,  und  ans 
diesem  Grunde  überwog  darin  die  lyrische  Stimmung.  Das  Publikum  war  ergriffen 
und  berauscht,  weil  es  bisher  noch  keinem  Maler  gelungen  war,  das  Gefühl  in 
seiner  gegenwärtigen  Erscheinung  gleich  anmutbig  und  treu  zu  versinnlichen. 
Bendemanns  Bilder  vermehrten  noch  den  Enthusiasmus,  und  man  wollte  von  nun  an 
nur  Gefühle  statt  Thaten  gemalt  sehen.  Da  glaubte  leider  jeder  Maler  genöthlgt  und 
berechtigt  zu  sein,  den  Geftihlsweg  einzuschlagen,  und  bald  entstanden  eine  Menge 
Klagelieder,  aber  der  Jeremias  sang  sie  nicht  mehr.  Ein  Theil  des  Publikums  wurde 
der  Nachahmungen  müd  und  die  Kritiker  schrieen  Uber  Einförmigkeit  und  falsche 
Richtung.  — Lessing  selbst  scheint  durch  den  Missbrauch  seiner  Auffassnngswelse 
bestimmt  worden  zu  sein,  das  Gefühl  mehr  an  historische  als  an  poetische  Scenen  zu 
knüpfen  (so  in  der  Hussitenpredigt,  im  Ezzelln,  Im  Huss,  In  Heinrich  V.  etc.),  aber 
gleichwohl  ist  noch  immerhin  die  Versinnlich  ung  inenschllcherGemütbs- 
bewegungen  und  Gedanken  das  Innerste  Wesen  seiner  AufTassung,  und  mH 
Recht.  Die  Verächter  der  „lyrischen  Situationen“  bedenken  nicht,  dass  der  Moment 
der  äussern  Ruhe,  wie  er  sich  im  Räuber  und  Königspaar  von  Lessing,  ln  Bende- 
manns Jeremias,  in  Hübners  Hiob  etc.  ausspricht,  dem  Maler  Gelegenheit  gibt,  die 
Menschenseele  Im  Zustande  der  Concenlrirung  und  Intelligenz,  in  ivelcher  sie  vor- 
zugsweis wahre  Grösse  und  Adel  offenbaren  kann,  darzustellen.  Auch  kann  das  Be- 
deutungsvolle besser  durch  den  geistigen  Ausdruck  der  Verschiedenheit  in  Blick 
und  Haltung  angedeutet  werden  als  durch  körperliche  Handlung,  die  immer  In  der 
Malerei  scheinbar  und  momentan  und  desshalb  unvollkommen  dargestellt  wird.  Wenn 
man  ausserdem  bedenkt,  dass  eine  Unzahl  biblischer  Stoffe,  an  welchen  (well  sie  ein- 
mal stereotype  Vorwürfe  der  Kunst  geworden  sind)  die  Kritik  meist  nicht  zn  rütteln 
wagt,  z.  B.  heilige  Familien,  Madonnen,  Eccehomo’s,  büssende  Magdalenen,  studl- 
rende  Heilige  etc.,  auf  gleiche  Welse  nur  „lyrische“  Situationen  bilden,  so  wird  die 
Klage  Uber  Einförmigkeit  und  Gefuhissucht  vollends  verstummen.  Wer  möchte  in 
Lessings  Königspaare  eine  klägliche  Einförmigkeit  oder  Apathie  und  nicht  viel- 
mehr die  gesteigertste  innere  Handlung  linden?  In  dieser  elegischen  Darstellung 
hat  der  Maler  den  Schmerz  in  seiner  antiken  Grösse  und  Herbe  bezeichnet.  Auch  aui 
das  Haupt  der  Höchsten  zuckt  der  Blitzstral,  und  der  Fluch  der  Menschen  geht,  gleich 
jenem  alten  im  Hause  des  Alreus,  auch  durch  die  Hallen  der  Könige.  Wie  paralysirt 
erscheint  der  Hochmuth  des  Gebieteos  in  diesen  Gestalten,  wie  ausdrucksvoll  liegt  in 
ihren  ernsten,  trüben  Blicken  das  Bewusstsein:  das  Königsgewand  ist  kein  Panzer  für 
das  Menschenherz  unter  ihm  1 — Die  glitzernden  Kronen  sind  von  den  gesalbten 
Häuptern  gesunken,  — ein  schwarzverhangener  Sarg  im  Hintergründe  deutet  den 
Verlust  der  ganzen  Wonne  ihres  Lebens  an.  Sie  stehen  einsam  in  der  Halle  des  Fel- 
senschlosses, und  nichts  tönt  in  der  schmerzlichen  Stille,  als  das  dumpfe  Geistermur- 
meln der  Meereswellen.  Es  liegt  unverkennbar  ein  Gedanke  der  Freiheit  In  diesem 
dunkel-wehmütblgen  Gebilde ; die  innere  Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott  und 
Schicksal  kommt  uns  bei  diesem  Bilde  zum  Bewusstsein,  und  der  Eindruck  wird  eben 
tragisch  gesteigert  durch  die  Grösse  der  Opfer,  auf  die  der  Streich  gefallen ! — (Das 
trauernde  Königspaar  ist  merkwürdigerweise  ln  den  Besitz  eines  trauernden  Kalser- 
paars  gekommen.  Einen  ausgezeichneten  Stich  dieses  Gemäldes,  der  als  Berliner 
Kunstvereinsblatt  kursirt,  hat  man  von  Gustav  LUderllz.  Nach  Grilnlers  Kopie  ist  es 
von  Paaizow  lilhographirt  worden.  — Man  hat  gewöhnlich  angenommen,  dass  das 
Motiv  zum  Königspaare  aus  Uhlands  Ballade:  „das  Schloss  am  Meer“'  entliehen  sei; 
indess  hat  Lessing,  nach  seiner  eignen  Erklärung,  bei  Aufzeichnung  seiner  Compo- 
sition  keineswegs  an  dieses  Gedicht  gedacht.  Der  Charakter  des  Lessingschcn  Bildes 
Ist  finsterer,  energischer,  heidnischer;  statt  der  sanften  Wehmuth  des  Gedlclfö  ha- 
ben wir  den  in  sich  hineinbrütenden  Trotz  der  Verzweiflung  vor  uns.  Nach  denVer- 
zlerungen  der  alten  Halle,  In  welcher  das  trauernde  Paar  sitzt,  müssen  wir  zwaidcu 
König  für  einen  Christen  halten,  aber  die  Religion  mit  ihren  Tröstungen  hat  offelh*r 
keinen  Zugang  zu  diesem  schroerzerstarrten  Busen  gefunden.  Es  ist  gewiss  eine  heff 
Uche,  wenn  auch  vom  Künstler  nicht  beabsichtigte  Ironie,  dass  das  SteinbUd  rech» 
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im  Vordergründe  fromm  die  Hände  faltet  nnd  mit  gläubigem  Vertrauen  gen  Himmel 
blickt,  während  die  Lebendigen  und  Fühlenden  zu  seinen  Füssen  hoffnungslos  ver- 
zweifeln.) 

Ein  wahres  Lebensbild  voll  Mark  und  Blot  Ist  „der  Räuber  und  und  sein  Kind.“ 
Hier  spricht  sich  die  Individuelle  melancholisch-romantische  Stimmung  des  Malers 
sowohl  als  der  Zelt  aus.  Auf  hohem  Felsengipfel  sitzt  der  männlich  schöne  Räuber, 
vom  scharfen  Stral  der  Sonne  beschienen.  Kampf  und  harte  Arbeit,  und  vergebenes 
Ringen  der  edelsten  Kraft  mit  rohen  Elementen  sind  in  seiner  Gestalt  und  Miene  aus- 
gedrückt.  Das  Ist  der  Kampf  unsrer  unglücklichen  Zelt  mit  dem  Vorurthell,  dem  fel- 
venharten,  trostlosen  Vorurthell,  das  durch  die  wilden  dunklen  Schluchten  und  Stein- 
tnassen  versinnlicht  wird.  — Der  Räuber  hat  den  Kopf  In  die  Hand  gestützt,  und  In 
»einem  Auge  ist  der  Gram  nm  ein  verlornes  Leben  zu  lesen.  Kaum  spiegelt  sich  der 
schwache  Stral  der  Hoffnung  auf  der  Pupille  seines  flnstern  Auges  ab,  und  doch  Ist 
die  Hoffnung,  das  neue  Leben,  die  kommende  Zeit  auf  dem  Bilde  dargeslellt,  und 
sogar  In  zwiefacher  Verkörperung.  Einmal  In  dem  wunderlieblichen  schlafenden 
Kinde,  das  vom  Arme  des  Vaters  gehalten,  an  seiner  Seite  zart  und  schmiegsam  nie- 
dcrhängt.  Kann  man  ein  schöneres  Bild  der  reinen,  vorurthellsrrelen  Zukunft  sehen, 
deren  Auge  noch  vom  Schlafe  geschlossen  Ist  ? Die  Züge  des  Knaben  sind  ernst  und 
doch  kindlich  mild,  trotzig  und  doch  lieblich ; lange  Haare  umschatten  sein  Gesicht, 
nnd  wenn  diese  Augen  sich  öfTnen,  so  werden  sie  gross  und  dunkel  und  feurig  sein, 
und  mit  Wohlgefallen  die  schöne  ausgebreitete  Landschaft  erblicken.  Diese  bildet 
den  zweiten  Gegensatz  zu  dem  unglücklichen  Räuber  und  dem  grausigen  Vorgrunde. 
Man  kann  nichts  Freundlicheres  sehen,  als  diese  heitern,  strafenden  Gefilde,  die  von 
fernen  Bergen  begrenzt  und  von  einem  Sllberstrome  durchflossen  werden.  — Der 
schwermüthige  Räuber  trägt  die  eigenen,  natürlich  nach  dem  Stande  und  Charakter 
der  dargestellten  Figur  modlficlrten  Züge  Lessings.  Eine  solche  grössere  oder  gerin- 
gere Aebnllchkeit  wiederholt  sich  öfters  auf  den  frühem  Entwürfen  und  Bildern  des- 
selben, und  dürfte  auch  auf  den  spälern  nicht  ausgeblleben  sein,  wenn  der  darauf 
anfmerksam  gemachte  Künstler  sie  nicht  absichtlich  vermieden  hätte.  Man  würde 
jedoch  sehr  Irren,  wollte  man  daraus  auf  eine  geheime  Eitelkeit  schllessen,  die  ihn 
dazu  verleitet  habe,  sich  selbstgefällig  wie  ein  Narziss  in  seinen  Bildern  zu  bespie- 
geln. Vielmehr  blicken  wir  hierbei  nur  in  das  Wirken  eines  gewissen  Instinktes 
hinein,  welcher  uns  darauf  schllessen  lässt,  dass  unsre  äussere  Formation  weit  mehr 
als  wir  gewöhnlich  glauben  nur  der  Ausdruck  unseres  Innersten  Wesens  ist.  — Das 
besprochene  Räuberbild,  die  dritte  und  bekannteste  von  vlerComposlUonen  Lessings, 
wrlche  das  Räuberleben  zum  Inhalt  haben,  ist  zweimal  hintereinander  vom  Meister 
in  Oel  ausgeführt  worden.  Das  Kolorit  dieses  Lesslngschen  Räubers,  besonders  wenn 
man  es  mit  dem  Maase  des  damals  in  Düsseldorf  Geleisteten  misst,  erscheint  Im  er- 
den Exemplare  des  Bildes  wohl  lobenswerlh,  zwar  nicht  überaus  leicht  und  wirksam, 
doch  ruhig  und  wohlthuend.  Die  zweite  Ausführung,  welche  Hrn.  Fränkel  ln  Berlin 
angehört,  unterscheidet  sich  freilich,  wenigstens  In  der  Befeuchtung,  erheblich  von 
jener  ersten.  In  Steinzeichnung  Ist  die  Darstellung  wiedergegeben  worden  von  Ri- 
ehebois  und  E.  Desmalsons. 

Dass  die  Liebe  ln  dem  tleffühlenden  Herzen  Lessings  nicht  in  leichten  Schaum- 
perlen der  Freude  sich  offenbaren,  sondern  nur  mit  feierlichem  Ernst  des  Gemüthes 
»leb  äussern  kann,  bezeugt  unter  andern  Darstellungen  namentlich  die  „Leonore.“ 
Es  Ist  das  gebrochene  Herz  der  Liebe,  was  wir  hier  geschildert  sehen  lm  trüben  Ge- 
gensätze des  Lebens,  in  welchem  sich  Vermählung  und  Tod  so  nah  berühren.  Das 
Motiv  Ist  zwar  der  Bürgerschen  Ballade  entlehnt,  aber  ohne  strenge  Rücksicht  auf 
das  Gedicht  weit  malerischer  ansgebildet.  Lessing  verlegt  die  Scene  Ins  Mittelalter, 
um  dem  unangenehmen  Kostüm  der  neuern  Zeit,  in  welcher  die  Ballade  spielt,  ge- 
bührend auszuweichen.  Wir  sehen  also  die  Rückkehr  mittelalterlicher  Krieger,  im 
Hintergründe  Thürme  nnd  Thore  einer  alten  Stadt,  etwas  näher  die  Schaar  der  Rei- 
sigen, deren  letzte  Reiter  im  Vorgrunde  erscheinen.  Es  sind  herrliche  Kraflgestallen 
mit  markirlen  Gesichtern,  deren  Ausdruck  fern  von  aller  Einförmigkeit,  bald  ernst, 
bald  jovial  und  lüderlich  ist.  Immitten  des  Bildes,  neben  den  Kriegern,  steht  Leonore 
mit  Ihrer  alten  Mutter,  jugendlich  schlank  und  süss,  mit  lieblichem  Schmelz  in  den 
Zügen,  aber  schmerzensreich.  Leonore  Ist  am  Arm  ihrer  Mutter  hergewankt,  um, 
»enn  auch  Ihres  Verlustes  schon  fast  gewiss,  längs  den  Reihen  des  siegreich  heim- 
kehrenden Heeres  nach  dem  Geliebten  zu  forschen.  Einer  der  jungen  Reiter  rechts 
im  Vorgrunde,  welcher  die  Züge  Lessings  trägt  und  bereits,  um  sein  Liebchen  zu 
begrüssen,  vom  Rosse  gestiegen  Ist,  scheint  der  Unglücklichen  mit  herzlichem  Be- 
dauern zu  sagen,  dass  er  über  den  Gesuchten  keine  Auskunft  geben  könne.  Die  ge- 
ängstlgte  Mutier  bat  unterdess  an  einen  auf  der  linken  Seite  des  Vorgrundes  im  Zuge 
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der  Heimkehrenden  reitenden  Krieger  die  nämliche  Frage  gerichtet  und  erwartet  mit 
sichtbar  gespannter  Seele  die  Antwort  desselben,  der  aber  auch  keine  Auskunft  zu 
geben  weiss,  jedoch  sich  an  seinen  Nebenmann  wendet,  um  vielleicht  von  diesem 
einen  Bescheid  für  die  Fragende  zu  erlangen.  Das  fröhlich  belmziehende  Heer  auf 
der  einen  Seile,  wo  sich  besonders  der  junge  kecke  Bursch  auszeichnet,  der  dem 
Liebchen  des  jungen  Reiters  im  Vorüberreiten  eine  Kusshand  zuwirft,  und  andrer- 
seits die  glücklichverelnte  Liebe  schlingen  sich  wie  ein  bunter  lebensvoller  Kranz  um 
die  düstere  Braut  des  Todten  In  ihrer  Mitte.  Viel  zum  Effekt  dieses  Bildes  trügt  die 
Antithese  des  glücklichen  Paares  bei,  das  an  der  blühenden  VVeinlaube  eines  Hauses 
stehend  zusammen  kos’t  und  sich  des  Wiedersehens  freut.  Das  lebensfrische  Mäd- 
chen, welches  dem  sein  Ross  am  Zügel  haltenden  Reiter  traulich  zur  Seite  steht, 
fühlt  sich  so  eigenthüinlich  glücklich,  dass  ein  unverkennbarer  Zug  von  Wehmulh 
und  Mitleiden  über  das  Unglück  Leonorens  in  ihrem  Auge  zu  lesen  ist.  In  dergleichen 
charakteristischen  Zügen  ist  Lessing  unübertrefflich.  (Das  Gemälde  ist  Im  Besitze  des 
Königs  von  Preussen.  Eine  Lithographie  danach  kursirt  als  Düsseldorfer  Kunstver- 
einsblatt. Eine  andre  Steinzeicbnung  hat  man  von  Marin  Lavignc.) 

ln  jeder  dieser  Schöpfungen  sucht  Lessing  eine  Idee  in  Erscheinung  zu  setzen, 
und  zwar  eine  allgemein  psychologische,  welche  ausser  der  Gegenwart  auch  Ele- 
mente der  Vergangenheit  und  Zukunft  enthält  und  ebendarum  von  aller  Einseitigkeit 
frei  ist.  So  linden  wir  im  abgehärteten  narbigen  Körper  des  Räubers  die  rohe  Ver- 
gangenheit und  im  Kinde  desselben  die  Zukunft  angedeutet;  ln  der  Leonore  gibt  das 
liebende  Paar  Kunde  von  der  glücklichen  Vergangenheit,  die  alte  Mutter  aber  und 
Leonorens  w’ehraülhlge  Gestalt  von  der  schwarzen  Zukunft ; in  der  ergreifenden  Ele- 
gie des  trauernden  Königspaares  schliesst  der  Sarg  die  blühende  Vergangenheit  ein 
und  der  Scheidegruss  des  Abendlichts  verkündet  allmäliges  Absterben  in  der  Zukunft. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  historischen  Gemälden  Lessings,  zu  jenen  Haupt- 
werken des  Meisters,  in  welchen  eine  weltgeschichtliche  Idee  zur  Darstellung  ge- 
bracht ist.  Zunächst  betrachten  wir  die  höchst  bedeutsame  Darstellung  des  E z z e 1 i n 
im  Kerker.  Hier  ist  Religion  das  Thema  und  Tyrannentrotz  der  Schwerpunkt  der 
Darstellung.  Ezzelin,  der  hier  wie  ein  Wild  im  Käfig  sebaubare  Tyrann  von  Padua, 
der  Sohn  Ezzellns  des  Mönches,  war  von  Vaters  Tode  an  (1221)  bis  zu  seinem  ge- 
waltsam herbeigeführten  Ende  (1259)  der  Schrecken  der  Lombardei  und  eine  gewal- 
tige Stütze  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten.  Bei  Beurlhellung  dieses  Charakters  treten 
alle  die  Schwierigkeiten  ein,  die  sich  dem  Verständnis  gewaltiger  Menschen  entge- 
genstellen. Will  man  Ezzelin,  den  geistig  und  körperlich  glänzend  ausgestatteleu 
Ghibellinenhäuplllng,  nur  an  seinen  Werken  erkennen,  so  wird  man  in  ihm  einen 
Teufel  an  Verstand  und  Herz  sehen,  der  die  Stadt,  die  er  regierte,  zur  Hülle  machte ; 
bemüht  man  sich  aber  zu  forschen,  wie  er  zu  eiuein  solchen  Abscheu  der  Mensch- 
heit geworden,  und  erwägt  mau,  wie  häufig  eine  traurige  Verwirrung  der  Verhält- 
nisse den  Menschen  zum  Gegenlhell  von  Dem  umwandelt,  wozu  seine  Anlagen  ihn 
hätten  machen  können,  so  kann  man  unmöglich  vor  den  Enllastungsreden  seiner  Ver- 
theidiger  das  Ohr  verschliessen.  Der  Kampf  der  Welfen  und  Ghlbellinen  hatte  alle 
Italischen  Verhältnisse  erschüttert,  viel  Unheil  gebracht,  aber  auch  den  Anstoss  zu 
einer  neuen  Entwickelung  im  Religiösen  und  Politischen  gegeben.  Man  fühlte  in  dem 
zersplitterten  Italien  den  Mangel  allgemein  geltender  Rechte,  die  das  öffentliche  und 
bürgerliche  Leben  hätten  sicherstellen  können,  und  begann  den  Druck  der  willkürli- 
chen Kirchensatzungen  zu  empfinden,  welche  jeder  freien  Enwickelung  des  Denkens 
und  Wollens  entgegenwirkten.  Nun  war  es  Ezzcliu  eben,  der  aus  dem  deutschen  Ge- 
schlechle  der  Etzel  stammende  Podesla  von  Padua,  welcher  als  Repräsentant  Derer 
sich  geltend  machte,  die  Im  Denken  und  Handeln  für  den  bewegtesten  Fortschritt 
waren.  Mit  der  Entschiedenheit  für  freisinnige  Reformen  verband  sich  aber  bei  ihm 
leider  eine  angeborene  und  anerzogene  Herrschsucht ; er  wollte  erzwingen,  was  er  für 
gerecht  hielt,  und  je  mehr  ihm  Hindernisse  in  den  YVeg  traten,  desto  grimmiger  und 
tyrannischer  ward  sein  Auftreten.  Der  sittenlosen  Geistlichkeit,  die  ihn  oft  durch 
ihre  Ränke  in  seinen  Plänen  störte,  llcss  er  seinen  Hass  auf  das  Gründlichste  fühlen, 
und  er  ging  in  seiner  Verhöhnung  der  schlechten  Diener  der  Kirche  so  weit,  dass  er 
bald  auch  die  Kirche  selbst  und  die  Religion  überhaupt  verachtete.  Anfangs  hatte  er 
mit  Berücksichtigung  wirklicher  Verhältnisse  ruhig  zu  ordnen  und  zu  verbessern  ge- 
sucht ; als  er  aber  seine  Bemühungen  vereitelt  sah  durch  die  List  seiner  Gegner,  trieb 
ihn  die  unbändige  Leidenschaft  zu  Greueln  aller  Art,  womit  er  sein  Leben  brand- 
markte und  den  gerechten  Fluch  der  Menschheit  auf  sich  lud.  Bis  zum  Tode  Kaiser 
Friedrichs  des  Zweiten  hatte  er  diesem  als  blutige  Gelssel  für  Oberitalien  gedient; 
jetzt  forderte  Papst  lnnocenz  der  Vierte  die  Christenheit  zu  einem  Kreuzzuge  gegen 
die  gbibellinischen  Ketzer  auf  und  leitete  so  den  Vernichtungsslreicb  auf  den  über- 
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mächtig  gewordenen  Häuptling.  Geschreckt  vom  Bannstral,  der  auf  Ezzelin  gefallen, 
und  vom  Kreuzheere,  welches  heranzog,  fiel  eine  lombardische  Stadt  nach  der  an- 
dern von  der  Herrschaft  des  Paduaner  Tyrannen  ab ; Padua  selbst  wurde  erobert, 

aber  von  dem  frommen  Kreuzheere  weit  unbarmherziger  helmgesucht,  als  es  durch 
die  Grausamkeit  Ezzelins  halte  geschehen  können.  Indess  kostete  der  Kampf  mit  dem 
Tiger  von  Padua  noch  vieles  Blut,  denn  noch  siegte  in  mancher  Schlacht  die  schrecken- 
erregende Persönlichkeit;  endlich  aber  unterlag  Ezzelin  thells  der  Uebermaclit  seiner 
Feinde,  theils  dem  Verrath  seiner  Anhänger.  In  der  Schlacht  bei  Bergamo  (am  16. 
Sept.  125'J)  ward  er  verwundet  und  gefangen,  worauf  er  im  Gefängnlss  endete,  wo 
er  In  der  YVuth  der  Verzweiflung  die  Heilung  seiner  Wunden  unmöglich  machte.  Von 
seinen  letzten  Augenblicken  heisst  es  in  einem  Chronlcon  jener  Zelt : „Im  Kerker 
beharrle  Ezzelin  in  hartnäckigem  Stillschweigen,  wild  vor  sich  hiustarrend  und  die 
innre  Erbitterung  und  tiefe  Verachtung  zurückdrängcnd.  Viel  Volk  lief  sehrelend  zu- 
sammen und  wollte  Den  sehen,  der  sonst  mächtig  vor  allen  andern  Herrschern  der 
Schrecken  der  Welt  gewesen  und  jetzt  zum  Gegenstände  allgemeinen  Jubels  gewor- 
den sei.  Wie  die  Nachteule  sass  er  da,  um  welche  sich,  wenn  sie  einmal  bei  Tage 


erscheint,  die  kleinen  Vögel  versammeln,  um  die  vom  Licht  Geblendete  zu  ncckeu. 
Viele  aber  der  italischen  Landesherren  duldeten  es  nicht,  dass  der  mächtige  \ ornehme 
Mann  vom  gemeinen  Volke  verhöhnt  und  beleidigt  werde;  er  wurde  mit  allen  Elireu 
von  diesen  bestallet.“ 

In  Lesslngs  Bilde  ist  das  Scheitern  des  Bekehrungsversuches  dargeslellt,  welchen 
zwei  Mönche,  ein  älterer  Franziskaner  und  ein  juuger  Kamaldulenser,  hei  driu  ge- 
fangenen Tyrannen  angestellt  haben.  Die  Kirche,  so  sieht  man,  hat  mit  Hilfe  des 
Kreuzheeres  kaum  den  Leib,  geschweige  den  Geist  des  Verhassten  in  ilire  Macht  be- 
kommen. Ohne  Bewegung,  nicht  einmal  des  Hauptes,  und  nur  eiben  Hohnblick  seit- 
wärts hlnüberwerfend,  die  Zähne  zusammenbeissend,  seine  nervige  Faust  ballend, 
sitzt  Ezzelin  da  und  lässt  die  Worte  der  Busspredigt  an  seinem  eisernen  Herzen  wir 
an  einem  Harnisch  abgleiten.  Aus  Ezzelin  spricht  der  starre  Unglaube,  der  sich  auf 
das  praktische  Leben  stützt  und  die  Schwingen  des  Geistes  io  der  rohesten  Sinnlich- 
keit beschmuzt  hat;  In  ihm  offenbart  sieh  die  Consequenz  des  materiellen  Menscheu. 
Von  den  zur  Bekehrung  gesandten  Mönchen  repräsculirt  der  jüngere  die  Poesie,  der 
ältere  die  Prosa  der  lleligion.  Jene  ist  w irkungslos  dem  Skeplicismus  genüber,  diese 
aber  ist  vollends  nutzlos,  wie  die  Flachheit  dem  ludilfereutismus  genüber.  In  der 
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welchen  blonden  Jünglingsgestalt  sehen  wir  die  mildeste  Auffassung  des  Christen- 
thums, den  Christen,  der  seine  Feinde  liebt  und  der  da  segnet  die  ihm  fluchen.  Der 
zarte  Gliederbau  und  das  liebende  Antlitz  in  der  Mönchskutte,  die  stille  schonungs- 
volle  Bewegung  und  die  volle  Hingebung  in  den.  segensreichen  Beruf  bei  einer  jugend- 
lichen Befangenheit,  die  so  wohithut,  dies  alles  stralt  in  dem  milden  Lichte  einer 
hohem  Verklarung.  Ganz  anders  der  zweite,  etwas  älter  genommene  MOnch  mit 
schwarzem  Haar;  zurücktretend,  sich  fest  aufriclitend,  misst  er  mit  einem  scharfen 
Blicke  den  ungebeugten  Wüthericb,  und  indem  sein  richtiges  Urtheil  Ihm  sagt,  dass 
hier  jede  Mahnung  vergebens  sei,  zieht  er  mit  dem  Arme  seinen  Bruder  zurück.  — 
(Das  Gemälde  beflndet  sich  im  Slädelschen  Kuostinstitut  zu  Frankfurt  am  Main.  In 
Steinzeichnung  Ist  es  wiedergegeben  worden  von  F.  Heister.) 

Tief  in  das  Mark  des  Gemülhes  reicht  die  H u ssi  ten  p red  I g t,  um  die  Religion 
zu  versinnlichen.  Der  Moment  der  Glut,  der  innigsten  Ueberzeugung,  vor  welcher 
alle  Schranken  brechen,  ist  gewählt,  und  alle  Nebenpersonen  und  Beiwerke  sind  be- 
hilflich, diesen  Moment  In  das  klarste  Licht  zu  setzen,  lim  den  Prediger  her,  der  Im 
langen  slavischen  Rocke  mit  wildfliegendem  Haar  und  nicht  minder  wildem,  fanati- 


schem Ausdrucke  des  Gesichtes  auf  einer  Erderhöhung  vor  zwei  alten,  den  Eingang 
eines  Waldes  ansagenden  Bäumen  steht,  hat  sich  eine  eifrige  Schaar  von  Zuhörern 
versammelt.  Ihr  Elfer  spricht  sich  freilich  nicht  durch  lebhafte  Geberden  aus,  denn 
die  Meisten  stehen  oder  knieen  In  äusserlich  ruhiger  Haltung.  Fasst  man  die  Züge 
Ihrer  Gesiebter  näher  Ins  Auge,  so  erkennt  man  sofort,  dass  diese  äussere  Ruhe 
keine  innere  Ist.  Eben  diese  Zurückgezogenheit  in  sich  selbst,  dieses  dumpfe,  flnslre 
Brüten  über  den  Gefühlen,  die  in  der  Tiefe  des  Busens  kochen,  ist  aber  hier  völlig 
charakteristisch,  denn  die  religiöse  Andacht  bleibt,  auch  wenn  sie  zu  fanatischem 
Schwindel  gediehen  Ist,  schon  an  sich  eine  Seelenstimmung,  die,  wenigstens  zunächst, 
nach  innen  oder  nach  oben,  nicht  aber  nach  aussen  führt.  Der  hier  geschilderte  Fa- 
natismus ist  nicht  aus  theologischen  Disputationen  eines  klügelnden  Verstandes  ent- 
sprungen, sondern  aus  dem  seelischen  Gebiete,  ln  welchem  das  beste  Leben  der  sla- 
vischen Völker  liegt.  Den  innersten  Kern  ihres  Naturlebens  hat  er  ergriffen  und  alle 
die  dunkeln  dämonischen  Mächte,  die  dort  unten  lauern.  In  Aufruhr  gebracht.  Schlüs- 
sen wir  ja  nicht  aus  den  ruhigen  Stellungen,  dass  wir  es  mit  einer  harmlos  frommen 
Genossenschaft  hier  zu  thun  haben.  Ganz  im  Gegentbeil : je  ruhiger  und  bewegungs- 
loser nach  aussen,  desto  unheilschwangerer  nach  innen  zeigen  sich  diese  Gestalten. 
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Der  Greis,  der  auf  der  linken  Seite  beide  Arme  In  frommgläubiger  Hoffnung  dem 
Priester  enlgegenslreckt,  der  ritterliche  Jüngling,  der  In  lebhafter  schwärmerischer 
Bewegung  mit  Inbrünstig  dem  Prediger  zugekehrtem  Antlitz  auf  der  rechten  Seite  in 
die  Knie  gesunken  ist,  es  sind  offenbar  die  sanftesten  und  gntmiithlgsten  des  ganzen 
Haufens.  Keiner  dagegen  dürfte  eine  schlimmere  Zukunft  Im  Busen  nähren,  als  der 
Alte  mit  dem  Ingrimmig  ruhigen  Gesichte,  der  mit  dem  Dreschflegel  über  der  Schul- 
ter und  mit  überefnandergeschlagnen  Armen  fast  wie  behaglich  dort  am  Felsen  lehnt. 
Er  bedarf  der  Aufregung  durch  den  Priester  nicht  mehr,  denn  alles  In  Ihm  — das 
lassen  seine  ausgetrockneten  erbarmungslosen  Züge  lesen  — ist  fertig  und  abge- 
schlossen. Und  sehen  wir  den  Prediger  an  : welche  Haltung,  welche  Zilge,  welch  ein 
Auge ! Der  Hauptinhalt  seiner  wilden  Predigt  Ist  ohne  Zweifel  ein  Hymnus  auf  die 
göttliche  Rache,  von  welcher  das  brennende  Kloster,  das  wir  im  Hintergründe  sehen, 
ein  flammendes  Zeugnlss  gibt.  Die  Worte  des  Psalmlsten  : „Alle  Helden  umgehen 
mich,  sie  umgeben  mich  allenthalben  wie  Bienen,  aber  Im  Namen  des  Herrn  will  ieh 
sie  zerhauen  1“  scheinen  eben  von  den  Lippen  des  wilden  Schwärmers  zu  tönen. 
Wohl  mögen  sich  darin  Vorwürfe  elnmlsehen,  dass  man  zu  lässig  und  zu  flau,  zu 
mild  und  nachsichtig  Im  Werke  des  Herrn  gewesen  sei  und  dadurch  diesen  oder  jenen 
frühem  Unfall  verschuldet  habe.  Der  finstre  Gesell,  der  Im  Vorgrunde  kniet  und 
dessen  linke  auf  dem  vorgestreckten  Schenkel  ruhende  Faust  sich  so  drohend  ballt, 
scheint  sich  eben  im  Stillen  das  reuige  Gelübde  abzulegen,  künftig  das  Kind  Im  Mut- 
terlelbe nicht  zu  schonen.  Andre,  wie  jener  Greis  und  ritterliche  Jüngling,  gehen 
mit  hingebender  Seele  mehr  auf  die  Bilder  einer  siegreichen  Zukunft,  auf  die  Ver- 
helssungen  göttlichen  Beistands,  auf  den  frommen  und  bessern  Theli  der  Predigt  ein.- 
Die  Hauptslimmung  aber,  die  in  der  Versammlung  berrsebt.  Ist  jene  brütende,  sich 
in  sich  selbst  vergrabende,  mehr  oder  minder  tückische  Andacht,  die  hier  durchaus 
an  ihrer  Stelle  und  für  die  Eigentbümllchkelt  des  czechlschen  Volksschwarmes,  den 
»Ir  In  Religionsbewegung  sehen,  äusserst  bezeichnend  ist.  (Das  Gemälde  Ist  Im  Be- 
sitz des  Königs  von  Preussen.  Die  Composltlon  kennt  man  durch  den  Stich  von  A. 
Hoffmann  nach  Sondcrlands  Zeichnung,  sowie  durch  eine  Lithographie  von  H.Eichens.) 

Im  lluss  Im  Verhöre  zu  Kostnitz*)  ist  die  römische  Pfaffenwelt  dem  böh- 
mischen Reformator  genüber  mit  einer  Wahrheit  und  indlvldnallslrenden  Bestimmt- 
heit aufgefasst,  welche  diese  Composltlon  zur  bedeutendsten  wie  zur  wunderbarsten 
Lesslngs  erhebt.  Vor  Huss,  der  Im  Dominikanerkloster  festgehalten,  ein  vorgängiges 
Verhör  zu  bestehen  hat,  sitzt  In  zwei  Reihen  ein  Ausschuss  der  zum  Concll  gekom- 
menen heiligen  Väter,  theils  roth  wie  Blutrichter,  thells  bunt  wie  Schlangen  geklei- 
det. Ihre  Gestalten  drücken  die  Stufenleiter  des  religiösen  Irrthums  von  dem  kahlen 
lodlfferentlsmus  an  bis  zum  blutigen  Fanatismus  hinauf  mit  unaussprechlicher  Wahr- 
heit aus.  Hier  scharfgeschnittene  gelbe  Gesichter  mit  dunkeln  Glutaugen  unter  dem 
rothen  Kardinalshute,  dort  ein  feister  Bischof,  der  sich  unruhig  auf  dem  Stuhle  wen- 
det, well  der  hagere  Reformator  soeben  von  Simonie  gesprochen.  Dann  auch  einige 
kluge  Pfaffen,  die  sich  gleich  den  Auguren  Roms  verschmitzt  zulächeln  ; andere,  die 
erschrocken  zurückfahren  Uber  die  Kühnheit  der  von  Huss  vernommenen  Worte,  und 
zuletzt  auch  einer,  der  in  Nachdenken  versunken  mit  dem  Zweifel  ringt. 

Was  nun  die  Wahrheit  und  somit  auch  die  Schönheit  des  Lessfngschen  Kunst- 
werkes begründet,  das  beruht  nicht  Im  blossen  Scheine  der  Wirklichkeit.  Dem  höhere 
Zwecke  verfolgenden  GeschlchLsmaler  konnte  es  durchaus  nicht  genügen,  durch  sein 
Bild  nur  die  Erinnerung  an  eine  Thatsache  aufzufrischen.  Er  erkannte  in  jenem  Vor- 
gänge die  weltbedcutende  Idee  und  brachte  diese  zur  Anschauung.  Die  Ueberzeu- 
gung  Ist  hier  die  Idee,  welche  Im  Bilde  zur  Anschauung  kommt  und  kommen  würde, 
wenn  wir  auch  nicht  wüssten,  dass  wir  Huss  vor  uns  sehen  und  dass  die  Andern  die 
Repräsentanten  der  Kirche  sind.  Wir  erblicken  einen  Mann,  der  mit  der  einen  Hand 
sich  auf  ein  Buch  stützt,  die  andere  Hand  auf  das  starke  Herz  legt  und  dessen  ganzes 
Angesicht  von  stiller  Freudigkeit  und  dem  Frieden  piner  unerschütterlichen,  auf  tie- 
fem Gefühl  beruhenden  Ueberzeugung  leuchtet,  und  dies  ist  es,  diese  Idee,  welche 
diesen  schwachen  Körperbau,  diese  feinen  Züge,  dieses  bleiche  Angesicht  mit  einer 


*)  Gewöhnlich  wird  diese*  Bild  der  „Bass  vor  dem  Connlr“  genannt.  Die  hier  dargestellte  Begeben- 
heit geht  iodess  nicht  in  einer  der  Generalversammlungen  de*  Constanier  Coneils,  sondern  in  einer  Art 
Cosullversammluog  vor.  daher  nur  drei  Kardinlle  nebst  mehren  Bischöfen  ond  Geistlichen  sichtbar  tind. 
Vor  diesem  Ausschuss  des  Cooeils  findet  eine  vorllnfige  Vernehmung  des  böhmischen  Predigers  statt, 
und  zwar  im  Dominikanerkloster,  wo  eine  solche  laut  den  Concilberiehten  im  28.  Nov.  141t  sngeslellt 
worden  ist.  Hass  befindet  sieh  hier  also  oieht  schon  vor  dem  Coneiie,  das  ihn  verdammt,  sondern  erst  ist 
'erhöre  vor  eioor  Coneilsdepotation.  Beharrend  bei  seiner  angefochtenen  I.ehre,  vertheidigt  er  dieaelbe 
als  seine  innerste  religiöse  L'eberzeugnng.  Sein  Frennd  und  Begleiter,  der  böhmische  Graf  Chlum,  steht 
etwa«  erhöht  inr  Seite  link« ; der  am  Tisch  sitzende  Bischof  hMl  den  Geleitsbrief,  welchen  Kaiser  Sieg- 
Bund  dem  Johannes  Buss  gewährt  halte. 
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überirdischen  Kraft  und  namenlosen  Schönheit  erfüllt.  Hier  soll  nicht  etwa  ein  Lehr- 
satz, über  den  man  noch  streiten  könnte,  dargestelll  werden,  was  unmöglich  und 
widersinnig  wäre ; es  komnil,  ganz  von  den  Theoremen  der  Leberzeugung  abgese- 
hen, die  G c f ü h 1 s ü b c r z e u g u n g a n sich  als  Idee  zur  Anschauung.  Wie  bat  nun 
aber  hier  Lessing  die  Wirklichkeit  zur  ästhetischen  Wahrheit  erhoben?!  — Huss 
hatte  nach  der  Holzllgur  in  Conslanz  und  dem  Bildnlss  auf  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek einen  schwachen  Körperbau,  tiefe,  geistvolle  Augen  und  eine  grosse,  ge- 
bogene Nase.  Dieses  Factum,  diese  Wirklichkeit,  wird  hier  zur  Erscheinung  der 
Idee,  der  geistigen  Ueberzeugungsslärke,  denn  der  Körper  ist  hier  nur  der  schwache 
Träger  des  mächtigen  Geistes,  unter  dessen  Uebergewicht  der  irdische  ßeslandtheil 
des  Menschen  sich  verflüchtigt.  Die  organische  Schwächlichkeit  wird  hier  im  Bilde 
zur  Erscheinung  der  Geistigkeit  und  diese  in  ihrer  Leberzeugungsstärke  aufgefasst, 
also  liier  das  Wirkliche  zur  Erscheinung  der  Idee  erhoben  und  folglich  zur  ästheti- 
schen Wahrheit,  welche  eben  die  Lebereinstiiumung  der  Erscheinung  mit  der  Idee  ist. 

Aber  Muss'  Gegner  haben  auch  eine  Leberzeugung  und  zwar  eine  solche,  die 
auf  dem  unabänderlichen,  buchstäblichen  Dogma  beruht.  Auch  das  Dogma  als  Idee 
steht  anschaulich  In  der  Erscheinung  der  drei  h’ardinäle,  in  deren  charakteristischen 
Zügen  sich  Beharrlichkeit,  Entschiedenheit  und  Glaube  ausdrückt,  der  Leberzeugung 
gegenüber.  Auch  durfte  es  der  Vollständigkeit  der  Darstellung  nicht  an  scharfsinni- 
gen, dialektischen  Vertheidigern  des  Dogma  liier  fehlen,  als  deren  Repräsentant  w'ir 
den  Erzbisciiof  mit  dem  scharfen,  kalten  Blick  erkennen.  Leber  die  Gegenwart  des 
Moments  hinaus  deutet  der  in  tiefes  Nachdenken  versunkene  junge  Bischof  und  einige 
Andere,  ln  deren  Zügen  wir  lesen,  dass  der  Glaube  zur  Leberzeugung  sich  zu  erhe- 
ben ringt  und  in  diesem  Ringen  zu  schwanken  beginnt.  Alles  dies  liegt  in  der  Sphäre 
der  Idee,  durch  diese  Charaktere  alle  sind  Gattungen  der  Leberzeugung  zur  An- 
schauung gebracht.  Aber  auch  die  Verneinung  der  Idee  Ist  mit  in  die  Darstellung 
aufgenomiuen  durch  jenen  Bischof,  dem  man  es  ansieht,  dass  ihm  die  Verhandlung 
zu  lange  dauert  und  der  sich  nach  einer  wolilbesetzten  Tafel  zu  sehnen  scheint,  so 
wie  auch  ein  anderer,  der  mit  vornehmer  Gleichgültigkeit  die  ganze  Lnlersucbung 
unbeachtet  lässt,  sich  nachlässig  zurücklegt  und  mit  einem  hinter  ihm  stehenden 
Geistlichen  spricht.  Zur  Darstellung  der  Idee  gehören  diese  nicht,  sie  sind  unw  esent- 
liche, zufällige  und  äussere  Merkmale  der  zeitlichen  Beschaffenheit  des  Cle'rus,  und 
so  bewunderungswürdig  und  meisterhaft  auch  diese  Figuren  gemalt,  so  treffend  und 
physiognomisch  fein  diese  Charaktere  auch  aufgefasst  sind,  so  ziehen  solche  doch 
gerade  dies  schöne  Bild  aus  der  Höhe  idealer  Wahrheit  zur  zeitlichen  Geschlchlsdar- 
stelluug,  ja  fast  zu  der  Wirklichkeit  eines  Genrebildes  herab. 

Es  gibt  zwei  Exemplare  des  „Huss  zu  Conslanz'1 ; das  eine  Ist  nach  Berlin,  das 
andre  nach  Frankfurt  am  Main  gewandert.  Die  Wiederholung  Ist  minder  grossen 
Formats,  in  welchem  das  Bild  insofern  gewonnen  zu  haben  scheint,  als  die  Personen 
näher  aneinander  gedrängt  und  deshalb  bis  auf  einen  gewissen  Grad  dramatisch  be- 
wegter erscheinen.  Natürlich  scheint  es  nur  so,  denn  in  der  Grupplrung,  soviel  wir 
uns  erinnern,  ist  nichts  verändert.  Anders  geworden  ist  der  Kopf  des  Huss ; er  ist 
mehr  veredelt.  Dies  sind  aber  wohl  die  einzigen  Vorzüge  des  verkleinerten  Bildes. 
Der  Hauptvorzug  des  grössern  Gemäldes,  welcher  diesem  nächst  der  Wahl  des  The- 
ma's  so  viele  Freunde  im  Vatcrlandc  erworben,  die  geistvolle  Charakteristik  der 
Anhörenden,  ist  wohl  in  der  Wiederholung  ein  wenig  beeinträchtigt  durch  das  klei- 
nere Format.  Namentlich  gilt  dies  von  der  linken  Seite,  auf  welcher  die  Kardinäle 
sitzen.  Diese  selbst  machen  auf  dem  grössern  Bilde  einen  grössern  Eindruck.  — Das 
Exemplar  In  der  Samml.  des  Städelsehen  Kunslinstiluts  zu  Frankfurt  hat  10  F.  3 Z. 
Höhe  bei  13  F.  10  Z.  Breite.  Eine  Lithographie  des  Huss  (18  Z.  hoch  und  26  Z.  breit) 
hat  C.  Wildt  für  den  Verlag  von  Julius  Buddeus  in  Düsseldorf  geliefert. 

Wer  Lesslog  nur  aus  seinen  Gemälden  oder  gar  blos  aus  einigen  derselben  kennt, 
kann  unmöglich  eine  vollkommene  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieses  Meisters 
haben.  Man  muss  — schreibt  Fr.  von  Lechtrilz  — die  Fülle  und  Mannichfalligkeit 
von  Entwürfen  eingesehen  haben,  wie  sie  die  Mappen  desselben  uns  vorüberführen, 
um  dem  Reichthum  und  der  schöpferischen  Kraft  seiner  Fantasie  die  gebührende  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  zu  lassen.  Bel  Lessing  ist  der  Dichter  wenigstens  ebenso 
wlchlig  als  der  Maler.  Entwürfe  der  verschiedensten  Art  — geschichtliche  Charak- 
terbilder, romantische  Lebensbilder,  Kampfschilderungen  und  Landschaften  — zie- 
hen in  buntem  abwechselnden  Zuge  an  dem  Beschauer  jener  Mappen  vorüber.  Die 
Gegenstände  der  landschaftlichen  Natur,  Gebäude,  Pferde  und  Menschen  sieht  er 
hier,  wie  er  von  Blatt  zu  Blatt  umwendet,  mit  gleicher  Meisterschaft  und  Vollendung 
dargestellt.  Denn  diese  Entwürfe  sind  keineswegs  leichthingeworfene,  nur  eben  das 
Nothwendigstc  andeutendc  Skizzen.  Wie  die  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus  sprin- 
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gen  die  malerischen  Ideen  sogleich  In  bestimmtester  Gestalt  und  gleichsam  In  voller 
Rüstung  aus  dem  Kopfe  des  Künstlers  hervor.  Lessings  Zeichnungen  bilden  daher 
einen  eigenen  Kreis  für  sich  bestehender  Kunstwerke;  ja  es  Ist  Ihnen  ein  Grad  der 
Durchführung,  eine  Harmonie  der  Wirkung  und  dabei  eine  Wärme  und  energische 
Frische  der  Auffassung  eigen,  die  sie  zuweilen  bei  der  spätem  Ausführung  des  Bildes 
zu  gefährlichen  Nebenbuhlern  desselben  macht.  Sie  sind  sümmtlich  mehr  oder  weni- 
ger getuscht,  und  man  llndet  bei  manchen  auch  wohl  die  Lokalfärbung  leise  mit 
Wasserfarben  angedeutet.  Kr  bedient  sich  niemals  eines  Modells.  Die  schwersten  und 
complicirtesten  Stellungen,  die  kühnsten  Bewegungen  stehen  mit  wunderbarer  Klar- 
heit vor  seinem  inneren  Auge  und  werden  von  ihm  wie  spielend  auf  das  Papier  ge- 
worfen. Einen  unbeschreiblichen  Heiz  haben  vor  allen  seine  landschaftlichen  Zeich- 
nungen. Die  Seele  des  Künstlers  mit  Ihrem  ernsten,  zu  Strenge  und  Schwermut!) 
hinneigenden  und  doch  der  sanftesten  und  süssesten  Schwingungen  des  Gemüthes 
fähigen  Grundtone  liegt  hier  in  unverbüllter  Schönheit  vor  uns,  nur  umwoben  von 
einer  gleichsam  hingehauchlen  Poesie  des  Naturlebens  und  einem  gehelmnissvollen 
Zauber  künstlerischer  Wirkung,  wie  von  einem  durchsichtigen  Schleier,  der  zugleich 
nur  die  zarte  Verkörperung  ihres  eigensten  Wesens  Ist. 

Wir  sehen  den  grössten  Maler  der  Gegenwart  in  den  verschiedensten  Zweigen 
gross.  Durch  ihn  dringt  der  Charakter  der  Historie  als  Sieger  in  das  Gebiet  der  Land- 
schaft, und  diese  bielet  jener  als  Tribut  ihr  innerstes  Wesen:  Natürlichkeit  und 
Wahrheit.  Auf  dem  blühenden  Grunde  des  edelsten  Naturalismus  werden  die  Farben 
zur  Landschaft  und  Historie  aufgetragen , und  diese  Untermalung  verleiht  beiden 
Dauer  und  ewige  Schönheit.  In  Lessings  Landschaften  athinet,  wie  in  seiner  Ge- 
scbichtsmalerei , eine  erhabene  Ruhe,  ein  ergreifendes,  aber  glelchmässig  klares 
Gefühl,  und  die  StafTagc,  sowie  die  anorganischen  Gegenstände : Klöster,  Ruinen, 
lodle  Bäume,  Hohlwege  etc.,  welche  er  gern  darstellt,  stimmen  zu  einer  ernsten 
Wehmulh,  ohne  die  Seele  mit  grellen  Dissonanzen  zu  peinigen.  Zur  Milderung  der 
elegischen  Stimmung  in  der  Composilion  dient  unter  Anderem  eine  schöne  Wärme 
der  Farben ; Baumschlag  und  Gewächse  sind  voll  Saftigkeit  und  Leben,  die  Fernen 
zauberhaft  heiter  und  anmutlifg,  Luft-  und  Linienperspektiven  mit  höchster  Gewis- 
senhaftigkeit behandelt. 

Lessings  Naturgemälde  werden  von  Manchen  höher  gehalten  als  seine  Geschichts- 
bilder. Gewiss  ist  sein  Talent,  natürliche  Gegenstände  zu  detailliren,  eins  der  aller- 
glänzendsten,  und  nicht  minder  als  in  seinen  historisch-romantischen  Bildern  enthüllt 
Le&sing  in  seinen  Landschaften  das  Geheimste  und  Heiligste  der  Natur,  die  tiefste 
Poesie  und  Wahrheit.  Man  sieht  es  seinen  Bäumen  und  Bergen,  seinen  Flüssen  und 
Wolken  an,  dass  er  der  liebendste  und  geweihteste  Sohn  der  Natur  ist.  Lessing  malt 
mit  dem  Herzen,  das  von  zwei  edelschönen  Genien  bew'ohnt  wird  : Schwermut!)  und 
Hoffnung  ; diese  beiden  theilen  das  Gebiet  auch  in  den  Landschaften.  Die  Hoffnung 
quillt  aus  dem  saftgrünen  Laube  der  Bäume,  blitzt  plötzlich  aus  schwarzen  Wolken 
als  Sonnenstral  hervor,  oder  lächelt  aus  den  lieblichsten  Fernsichten ; die  Schwer- 
mut!) weilt  auf  wild  gehäuften  Steinhaufen,  verfallenen  Kapellen  und  Burgruinen,  in 
alten  morschen  Bäumen  und  ansgefahrenen  Wegen  und  bekleidet  den  Himmel  mit 
grauschwarzem  Leichen-  und  Thränenmaulel.  Und  in  dieser  Iraurig  schönen  Welt 
wohnt  ein  Menschengeschlecht,  das  nur  für  sie  geschaffen  Ist,  und  mit  dem  Boden  in 
so  naher  Berührung  steht,  wie  seine  Bäume  und  Pflanzen.  Geistliche,  aus  dem  Kloster 
ellrnd,  um  Sterbenden  den  letzten  Trost  zu  bringen,  verirrte  Reiter,  betende  Pilger, 
todte  Soldaten  u.  s.  f.,  Frühling  und  Winter,  Blühen  und  Verwesen,  Lehen  und  Tod 
sind  die  ewigen  Gegensätze  auf  jedem  Bilde.  Und  Ist  es  nicht  so  Im  Leben,  und  muss  es 
nicht  so  sein?  Wer  es  tadeln  und  dieses  treue  Abbild  der  Natur  eine  verweichlichende, 
eintönige  Richtung  nennen  will,  der  kennt  sich  selbst  und  seine  Umgebung  nicht. 
Aber  wir  sagen  nicht,  dass  alle  Künstler  in  die  Fusstapfen  des  Meisters  Lessing  treten 
sollen  ; nur  wenige  werden  sie  für  Ihre  Sohlen  passend  Anden.  Wem  nicht,  wie  ihm, 
der  Hauch  der  Natur  die  Brust  geweitet  und  die  Gedanken  beflügelt,  der  wird  statt 
Elegien  Leichencarmina  malen  ; man  muss  ein  Priester  der  Natur  sein,  wie  Lessing, 
um  ihre  inneren  Freuden  und  Schmerzen  auHlnden  zu  können. 

Man  hat  ln  Lessings  Landschaften  den  oft  katholischen  Charakter  der  Staffage 
auffällig  linden  wollen.  Zum  Glück  Ist  Lessing,  der  Sohn  eines  Bruderssobnes  des 
grossen  Kritikers  Gotlhold  Efraim  Lessing,  Protestant  Im  entschiedensten  Sinne, 
welchen  Standpunkt  er  anch  im  Huss  zu  Kostnitz,  im  Hussitcnpredlger  und  in  der 
Gefangennehmung  des  Papstes  Paschalls  II.  offen  genug  erklärt  hat.  Sehen  wir  ln 
seinen  Lnndscltaligcmäldcn  einen  mit  dem  Allerhelllgslen  wandelnden  Priester,  oder 
fromme  Reisende,  die  dort  In  der  kühlen  Waldschlucht  ihre  Andacht  vor  dem  Mutter- 
gottesbllde  an  der  breitgewölbten  uralten  Eiche  verrichten,  während  ihre  freigehen- 
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den  Pferde  sich  Im  Bach  erquicken,  oder  Pilger  und  Landleute,  die  nach  der  elnsa- 
men,  die  Felsenhöhe  bekrönenden  Kapelle  ziehen,  — so  sind  das  freilich  keine  Skep- 
tiker, höchstens  Lichtfreunde  a non  luctndo,  wenn  sie  das  Licht  im  Kopfe  nicht 
achtend  sich  mit  dem  Kerzenlicht  der  Kirche  behelfen.  Die  in  Folge  solcher  Staffage 
scheinbar  katholische  Färbung  so  mancher  Naturschilderungen  des  Meisters  erklärt 
sich  theils  aus  den  romantisch-poetischen  Eindrücken,  welche  Lessing  schon  in  frü- 
her Jugend  empfangen  hat,  theils  und  vorzüglich  aber  aus  dem  Umstande,  dass  In 
den  Gegenden,  wohin  seine  Düsseldorfer  Ausflüge  gerichtet  waren  und  wo  sich  Ihm 
die  landschaftlichen  Motive  darboten,  eben  der  katholische  Cnlt  die  Regel  bildet.  In 
solchen  Gegenden  drängt  sich  das  religiöse  Element  selbst  in  das  Leben  der  Natur 
ein.  Die  katholische  Kirche  versteht  es  vortreflllch  auch  das  Landschaftliche  In  Ihren 
Kreis  zu  ziehen  und  wie  mit  einem  Netze  zu  umspannen.  Sie  erreicht  dies  durch  Ihre 
Vermählung  mit  der  Architektur,  die  io  der  Landschaft  sich  so  bedeutsam  berans- 
stellt  und  mit  derselben  wie  keine  andre  Kunst  des  Menschen  In  Verkehr  und  Wech- 
selwirkung tritt;  durch  weit  über  Berg  und  Thal  wallfahrende  Prozessionen  nnd 
Pilgerungen;  durch  Cruciflxe,  Muttergottes-  und  Heiligenbilder  auf  Wegen  und 
Uferklippen,  an  Bäumen  und  Felswänden.  Auf  einem  Terrain  der  römischen  Spinne 
landschaflernd,  musste  Lessing  auch  deren  Fäden  mitmalen.  Zuweilen  Ist  bei  ihm  die 
Staffage  nur  Neben  werk,  oft  aber  erhebt  sie  sich  zur  Spitze  des  Bildes,  zu  einer  Art 
von  bedeutsamer  Inschrift,  und  wird  so  zum  Munde  der  Landschaft,  der  uns  den  Sinn 
derselben  verstehen  hilft  und  diesem  eine  elgenthümliche,  In  das  Leben  der  Thier- 
oder Menschenwelt  binübergrelfende  NUancirung  gibt.  In  allen  Fällen  gewährt  sie 
einen  Blick  ln  den  Einklang  des  Thier-  oder  Menschenlebens  mit  dem  Leben  der  land- 
schaftlichen Natur;  sie  steigert  sich  Indess  niemals  zu  solcher  Wichtigkeit,  um  das 
Uebrlge  in  dem  Sinne  zu  beherrschen,  wie  die  katholische  Kirche  alles  Geistige  und 
Leibliche  zu  unterwerfen  trachtet.  Hauptsache  bleibt  die  Landschaftsdarstellung  und 
die  darin  sich  aussprechende  Seelenstimmung  des  Künstlers,  welche  hier  freilich  ka- 
tholisch scheinen  kann,  während  sie  doch  einzig  eine  naturreligiöse  ist.  Wohl  kleidet 
sich  das  Gefühl  in  mehren  Landschaften  Leasings  in  die  Formen  einer  von  der  Refor- 
mation überwundenen  Zeit,  weil  es  grade  in  diesen  sich  anszusprechen  für  gut  findet; 
es  verliert  aber  darum  nicht  seine  selbständige,  sich  selbst  bestimmende,  protestan- 
tische Stellung.  Das  Ist  eben  der  grösste  Vortheil  des  Protestanten,  dass  er  alles 
Grosse  und  Schöne,  was  auf  der  andern  Seite  liegt,  anzuerkennen  und  selbst  bis  zn 
einem  gewissen  Grade  sich  anzueignen  vermag,  ohne  dass  er  sofort  Gefahr  läuft  sich 
selbst  zu  verlieren. 

Das  erste  bedeutende  Bild,  welches  Lessing  noch  in  seiner  Berliner  Zeit  aus- 
führte,  war  eine  Landschaft,  In  der  er  ein  merkwürdiges  Beweisstück  seiner  dama- 
ligen Schwermut!)  lieferte.  Man  sieht  das  Innere  eines  verfallenen  Kirchhofes  mit 
den  Ruinen  eines  Kirchleins.  Ein  gewitterschwerer  Himmel  hängt  über  der  Gegend. 
Durch  die  dicken  schwarzen  Wolkenmassen  bricht  ein  einzelner  matter  Sonnenblick 
und  erleuchtet  mit  schauerlich  schwärzlichem  Lichte  einen  grossen  Leichenstein  Im 
Vorgrunde.  Dieser  Stein  ist  gleichsam  die  Staffage  des  Bildes.  Nichts  Lebendiges  Ist 
darauf  zu  Anden.  Dies  erste  Bild  fand  auf  der  Berliner  Ausstellung  1826  eine  solche 
Anerkennung,  dass  der  preussische  Kunstverein  es  mit  dem  Doppelten  des  geforder- 
ten Preises  bezahlte. 

Zu  seinen  ersten  In  Düsseldorf  ausgeführten  Landschaften  gehört  das  lm  Besitz 
des  Hrn.  Brlnck  In  Gladbach  und  des  Generalconsuls  Wagner  in  Berlin  befindliche 
„Schloss  am  Meer.“  Auf  fantastisch  überelnandergethürmten  Felsenmassen  steigt  in 
mancherlei  durch  Zwischenschichten  unterbrochenen,  durch  Zugbrücken  undTbore 
verbundenen  Absätzen  eine  stattliche  Burg  mit  drohenden  Zinnen  hinan.  Die  energi- 
sche Scbwermuth  jener  ersten  Landschaft  hat  hier  einer  nach  dem  Kecken,  Seltsa- 
men und  Romantischen  hinueigenden  Fantasie,  welche  dessungeachlet  die  Schran- 
ken des  Natürlichen  zu  überschreiten  scheut,  Platz  gemacht  und  klingt  nur  noch  In 
einem  gewissen  flüstern  Trotze,  der  über  dem  Ganzen  liegt,  hervor.  Dieser  Glanz 
des  Romantischen,  zuweilen  bis  zu  heiterer  Anmuth  gemildert,  ist  auch  über  andre 
Arbeiten  Lesslngs  in  seiner  Düsseldorfer  Frühzelt  ausgegossen.  Hleher  gehört  eine 
kleine  Landschaft  im  Besitze  des  Grafen  von  Spee  auf  Heltorf,  nebst  einigen  andern 
nicht  zur  Ausführung  gekommenen  Entwürfen.  Auf  dem  einen  derselben,  auf  wel- 
chem er  wohl  am  Höchsten  In  den  Aether  einer  fantastischen  Romantik  gestiegen  ist, 
erblicken  wir  im  Hintergründe  ein  wundersames  prachtvolles  Könlgsscbloss.  Das  Meer 
bespült  mit  ruhigen  Wellen  dessen  Fuss,  und  Im  Vorgrunde,  am  Ufer,  sehen  wir  den 
König  mit  seiner  Gemahlin  lm  vollen  Ornate,  die  Krone  auf  dem  Haupte,  spazlren 
gehn  und  den  kühleu  Abend  geniesseu. 

Ins  Jahr  1830  fällt  seine  herrliche  Felsenlandschalt ; die  Schlucht  mit  Ruinen  (bd 
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Hm.  Kessler  In  Frankfurt  am  M.).  Es  ist  eine  wilde,  unbeschreiblich  öde,  schroff 
zerrissene  Felsenwand,  zu  der  Ihn  hier  sqlne  Fantasie  getragen  hat.  Auf  einem  steli- 
abfalleoden  Vorsprunge  der  Felswand  erheben  sich  die  Gebäude  eines  wüst  und  ver- 
fallen aussehenden  Schlosses.  Ein  gewaltiger,  von  Rauch  und  Brand  geschwärzter 
Thurm  ragt  schauerlich  empor.  Nur  dürftiges  Unkraut  zeigt  sich  hie  und  da,  nur 
einige  Fichtenbaume  hangen  Uber  der  Tiefe.  Durch  die  Schichten  der  Steine  klemmt 
sich  ein  dünner  Felsenquell  und  stürzt  in  mehren  Absätzen  und  kleinen  Wasserfallen 
hinunter.  Schwede  Nebel  steigen  aus  dem  Grunde  des  Felsgeklüftes.  Die  Virtuosität 
in  der  malerischen  Darstellung  der  Steinwelt,  die  den  Landschaften  Lesslngs  eigen 
ist,  tritt  hier  in  ihrem  vollsten  Glanze  hervor.  Selbst  Mineralogen  haben  die  genaue 
und  scharfe  Charakterisirung  der  dargestellten  Felslager  und  ihrer  Formation  be- 
wundert. Auffassung  und  Behandlung  dieser  Landschaft,  deren  Motiv  den  felsigen 
l'fern  der  sogenannten  Morgenbach  In  der  Nähe  von  Bingen  und  Schloss  Khclnstein 
entnommen  ist,  erscheint  ausserordentlich  kühn  und  fast  ans  Pikante  streifend,  aber 
hei  aller  Keckheit  des  Ploselspiels  hat  Lessing  am  Natürlichen  festgehalten  und  so 
glücklich  vermieden  In  Irgend  ein  manlerlrtes  Uebermaas  zu  verfallen. 

Gleichzeitig  amtete  auch  auf  der  Ausstellung  das  Bildchen  verdienten  Beifall, 
das  unter  der  Bezeichnung:  Klosterhof  Im  Schnee  bekannt  Ist  und  jetzt  zu 
Halberstadt  in  der  Samml.  des  Grafen  Spiegel  gesehn  wird.  Der  Künstler  versetzt 
uns  in  den  von  einem  Säulengange  begrenzten  Hof  eines  Frauenklosters ; einige  ab- 
getretene Stufen  führen  zu  diesem  Gange  und  einem  dahinter  befindlichen  erleuchte- 
ten Kapellchen  empor,  das  sich  dem  Beschauer  genüber  aufthut.  Der  Nonnenzug, 
der  sich  mit  vorgelragenem  Kreuze  durch  den  Säulengang  nach  der  Kapelle  bewegt, 
und  der  schwarzverhangene  Sarg  In  dieser  letztem  lassen  uns  keinen  Zweifel  dar- 
über, dass  hier  das  Todtenamt  für  eine  verstorbene  Schwester  gehalten  werden  soll. 
Die  Natur  stimmt  ln  dieses  Geschäft  der  Trauer  ein,  auch  sie  liegt  von  den  Fesseln 
des  Todes  gebunden.  Die  beiden  Fichtenbäume  im  Hofe,  deren  Aeste  unter  der  Last 
des  darauf  wuchtenden  Schnees  zu  brechen  drohen  und  zum  Thell  schon  gebrochen 
sind,  der  erfrorene  Wasserstral  am  Brunnen,  die  von  Schnee  bedeckten,  wie  unter 
der  Last  desselben  zusammengekrümmten  Steinbilder  zu  beiden  Seiten  der  zur  Ka- 
pelle aufsteigenden  Stufen,  und  selbst  das  winterliche  Grün  der  hie  und  da  zwischen 
dem  Schnee  hervorblickenden  Fichtennadeln,  — Alles  athmet  Erstarrung,  Oede, 
Winter  und  Tod. 

Der  Graltestrübsinn,  der  uns  aus  dem  Klosterhofe  entgegenschauert,  und  die 
Hoffnungslosigkeit,  welche  sich  ln  dem  ziemlich  gleichzeitig  entstandenen  Entwürfe 
des  trauernden  Königspaares  ausspricht  (wo  es  ebenfalls  ein  schwarzverbangener 
Sarg  Ist,  auf  dem  das  Interesse  der  Darstellung  beruht),  würde  von  einem  sehr  zwei- 
deutigen Werthe  für  die  Kunst  sein,  deren  Aufgabe  es  nicht  ist  uns  blos  an  die  Be- 
drängnisse des  Lebens  zu  mahnen,  wenn  nicht  etwas  hfnzuträte,  wodurch  wir  von 
dem  schweren  Drucke  wieder  erlöst  werden,  den  jene  Stimmungen  auf  uns  legen. 
Es  Ist  dies  die  Würde  und  tragische  Höhe  der  Empfindung,  der  Adel  des  Kolorits  und 
der  Formen,  die  In  beiden  Composlltonen  und  den  Gemälden,  worin  sie  ausgeführt 
wurden,  leben  und  wirken.  Wir  fühlen  uns  dadurch  einer  Welt  der  Schönheit  und 
Erhabenheit  genüber,  die  sich  nur,  wie  eine  heitere  Landschaft  ln  einem  dunkel- 
nnterlegten  Glase,  In  den  Schmerzen  der  Erde  spiegelt.  Beide  Kunstwerke  müssen 
übrigens  als  eins  der  edelsten  Todlenopfer  betrachtet  werden,  welche  jemals  auf  ein 
HieuresGrab  gelegt  worden  sind,  im  Königspaare  verherrlichte  er  den  Elternschmerz 
and  im  Klosterhore  malle  er  eine  Todtenfeier  für  die  Verlorene,  zu  der  seine  Neigung 
so  rein  und  still  gewesen,  dass  diese  nie  zur  Kenntniss  seines  Gegenstandes  gekom- 
men war. 

Die  melancholische  Hinneigung  Lesslngs  zu  poetisch-malerischen  Gebilden  von 
Winter  und  Tod  zeigt  sich  noch  einmal  In  dem  winterlichen  Klosterkirchhofe, 
den  er  einige  Jahre  später  (1831)  für  den  Buchhändler  Reimer  in  Berlin  gemalt  hat 
und  der  durch  eine  vortreffliche  Steinzeichnung  von  J.  Tempeltel  bekannt  Ist.  Auf 
dem  tiefverschneiten  Kirchhofe  sieht  man  Leichensteine,  morsche  Tannen  und  Fich- 
ten ; der  Himmel  ist  voll  Nebelwolken,  und  die  Morgensonne  röthet  zauberhaft  den 
klaren  Schnee.  Der  alte  Kapuziner,  der  Immitten  der  schneebedeckten  Gräber  ste- 
hend, sich  auf  den  Spaten  lehnt,  womit  er  eben  ein  Grab  gegraben,  schaut  wehmüthlg 
in  die  frische  Gruft  und  lädt  uns  mit  der  Sprache  seines  Blickes  ein,  seinem  schwer- 
müthlgen  Nachsinnen  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  zu  folgen Im  leb- 

haften Contrast  mit  dieser  Darstellung  steht  die  aus  dems.  Jahre  datlrende  Abend- 
landschaft,  welche  ganz  einfach  das  Kloster  heisst  und  durch  eine  Lithographie 
von  A.  Borum  sowie  durch  eine  Radirung  von  L.  Rausch  bekannt  ist.  Diese  Landschaft 
mit  dem  Geblrgskioster  — als  Geschenk  für  Schadow  auf  das  Trefflichste  ausgefübrt 
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— Ist  ein  Bild  voll  des  süssesten  romantischen  Zaubers.  Diese  duftigen  Regenwolken, 
die  das  anmuthlge  Thal,  In  welches  dort  oben  vom  Berge  das  altertbümllche  Kloster 
hineinragt,  nachdem  sie  es  leise  benetzt  und  gekühlt  haben,  eben  zu  verlassen  an* 
fangen;  die  reiche  blühende  Kräulerweit  im  Vorgrunde,  durch  welche  von  jenen 
hochstämmigen  Buchen  her  der  Pfad  des  Priesters  mit  dem  Allerhelllgsten  und  des 
Ihm  nach  wandelnden  Chorknaben  den  Berg  blnabwärts  führt,  — dies  Alles  kann  hier 
nur  mit  wenigen  Worten  znr  Andeutung  kommen.  — Auch  der  später,  vielleicht  zn 
spät  ausgeführte  (nach  Berlin  ln  den  Besitz  des  Hrn.  Bcndemann  gekomme)  alte  müde 
Kreuzritter,  der  auf  ebenso  müdem  Rosse  einsam  durch  eine  einsame  Bergge- 
gend zieht,  gebürt  unter  die  romantischen  Dichtungen  Lesslngs  aus  derselben  Zeit, 
zugleich  aber  unter  diejenigen  Compositlonen  des  Meisters,  wo  die  Zeichnung,  die 
Fal  benskizze,  entschieden  schüner  und  poetischer  Ist  als  das  nachgeborne  Gemälde. 

Die  Landschaft  mit  Brandstätte  (auch  „das  brennende  Räubernest“  genannt, 
durch  den  Stich  von  G.  Umbach  bekannt)  erinnert  durch  die  Staffage  an  die  verwil- 
derten Zustände,  wie  sie  am  Rheine  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  s laufen- 
den ; doch  mag  der  Meister  damit  noch  andre  Motive  — besonders  die  Vorstellung, 
eines  Guerlllaskrieges  wider  einen  von  aussen  In  die  deutschen  (Tauen  einbrechenden 
Feind  — verbunden  und  verwoben  haben.  Auf  das  Letztere  deutet  wenigstens  die 
preusslsche  Militärflinte  neben  dem  todten  Manne,  der  am  Abhang  des  Berges  hinge-, 
streckt  ist.  Das  enge  Thal,  das  sich  vor  uns  auflbut  und  In  dessen  dunklem  Grande 
ein  Flüsschen  wild  zwischen  den  Felsen  hinwallt,  trägt  den  Charakter  der  NebeatbR- 
ler  des  Rheins.  Auf  der  uns  zunächstliegenden  Bergseite  bemerken  wir  zwei  Ge- 
bäude, die  ein  Opfer  der  Flammen  geworden  sind.  Noch  glimmt  die  Glut  an  dem  z^ 
sammengestflrzlen  Holzwerke  und  leuchtet  schauerlich  aus  dem  Innern  der  rauchge- 
schwärzten, üde  stehenden  Mauern  hervor.  Dass  blutige  Tlialen  geschehen  sind,  vn 
welchen  der  Brand  jener  Häuser  nur  wie  ein  geringes  Nebenspiel  war,  das  beweist 
der  Erschlagene,  der  unten  auf  das  Gesicht  gesunken  und  l/n  rheinischen  Kittel  da- 
liegt. Der  Himmel  stimmt  damit,  denn  er  ist  schwarz  und  flnster,  und  der  Slnrm 
wühlt  furchtbar  in  dem  Baume  an  der  Wendung  des  Berges. 

Nächst  der  eben  besprochenen  Landschaft  entstanden  Im  J.  1835  eine  „Felsea- 
landschaft  im  Regenwetter“  (bei  Hrn.  Wagner  In  Frankfurt  am  M.)  und  die  „Herbst- 
landschaft mit  zwei  Reitern“,  die  man  beim  Krhrn.  von  Spiegel  in  Halberstadt  flndeL 
In  der  letztem  Landschaft  harmonirt  das  gelbrülhlich  gefärbte  Laub  des  Eichenwal- 
des Im  Hintergründe  bewundernswürdig  mit  dem  schwarzen  Gewitterhimmel.  Im 
Vorgrunde  ein  Hügel  mit  Tannen  und  Haide  bewachsen,  und  weiter  nach  dem  Walde 
bin  nasse  Wiesen  mit  Pfützen.  Zwei  Reiter  traben  auf  einem  breiten  Hohlwege.  — 
Aus  dem  J.  18:iG  datlrt  eine  grossartige  Eifellandschaft  (wenn  wir  nicht  irren,  beflndet 
sich  dieselbe  bei  Hrn.  Brockhaus  ln  Leipzig)  und  die  Darstellung  einer  Gegend  Im 
Charakter  der  Nahe  (bei  Hrn.  von  St.  George  In  Frankfurt  am  Malnjh  Jene  Eifel- 
landschaft, die  bedeutsamste  unter  mehren  grüssern  Lesslngschetl  Schilderungen 
der  Eifel,  zeigt  die  Natur  dieses  merkwürdigen  Landstrichs  in  ihrer  höchsten  Maje- 
stät und  schliessl  sich  durch  die  Imponlrende  Gewalt  der  in  ihr  hervortretenden  Stim- 
mung am  meisten  an  die  lyrischen  Landschaften  des  Meisters  an , wiewohl  sie  ia 
andrer  Beziehung,  wegen  des  reicheren  darin  umfassten  Naturinhalts,  von  der  Mehr- 
zahl derselben  wesentlich  getrennt  bleibt.  Ein  breit  sich  erstreckender  vulkanischer 
Berg,  der  sich  hell  gegen  den  gewilterschwarzen  Himmel  und  einen  zu  seinen  Füssen 
Im  Mittelgründe  der  Landschaft  ruhenden  See  absetzt,  füllt  die  grössere  Hälfte  des 
Hintergrundes.  Links  von  demselben,  am  Ufer  des  Sees  hin  breitet  sich  ein  Wald  von 
grösserem  Umfange  aus,  der  sich  im  Vorgrunde,  um  ein  daselbst  liegendes  Heilige n- 
bäuschen  her.  In  einzelne  Baumgruppen  verliert.  Der  Eindruck  des  Ganzen  Ist  der 
eines  geheimnlssvollen  Schauers.  Jener  so  heil  liervorstralende,  mit  schwarzer  Wet- 
ternacht  gekrönte,  in  ausgebrannter,  verwitternder  Hoheit  thronende  Vulkan  scheint 
der  auf  das  beranzieheude  Unwetter  in  ängstlicher  Stille  lauschenden  Gegend  von 
den  weit  schreckeuvotlern  Wundern  und  uralten  Naturrevolutionen  zu  erzählen,  alt 
deren  Denkmal  er  dasteht.  — In  dem  andern  Nalurbilde,  der  Charakterschilderung 
einer  Gegend  des  Nahelhals,  linden  wir  eine  grüne  und  regennasse  Landschaft  mit 
Fluss  und  Bergen ; im  Hintergründe  gewahrt  man  noch  Regenschauer,  während  nach 
vorn  der  Himmel  sich  aufheitert.  Aus  einer  sonnenbeleuchteten  Wolke  verbreitet  aicb 
zaubervoller  Llchlglanz. 

Vom  J.  1837  datfrt  die  berühmte  Landschaft  mit  der  Elche,  eine  grosse 
Wald-  und  Felsenlandschaft,  die  von  Lessing  zweimal,  in  verschiedenem  Format, 
ausgeführt  worden  ist.  Das  eine  Exemplar  ist  dem  Maler  Steinbrück,  das  andre  dem 
Hrn.  John  In  Frankfurt  am  M.  zugefallen.  Man  glaubt  in  dieser  Landschaft  das  herr- 
lichste Elchendorlfsche  Gedicht  oder  eine  Tieckscbe  Waldpoesie  In  Farben  ausge- 
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sprachen  zu  finden.  Eine  uralte  Elche  mit  weit  ausgebreiteten  Aesten  steht  Im  Mit- 
telpunkte und  unter  ihren  nledern  Aesten  hängt  ein  Multergollesbild,  vor  welchem 
Wallfahrer  Ihre  Morgenandacht  feiern.  Im  Vorgrunde  Hiesst  ein  klarer  Bergstrom, 
an  welchem  sich  die  Pferde  der  Reisenden  laben,  und  im  Mittel-  und  Hintergründe 
strebt  eine  Felsenwand  hoch  empor.  (Eduard  StelnbrUck  hat  die  Landschaft  mit  der 
Eiche  In  einer  grossen  Radirung  wiedergegeben.  Dies  von  Xaver  äleifensand  mit  dem 
Grabstichel  beendigte  Blatt  nimmt  eine  ganz  vorzügliche  Stelle  unter  den  Vervielfäl- 
tigungen Lesslngscher  Werke  ein.  — In  dem  nach  G.  Kühns  Zeichnung  von  G.  Flegel 
ausgefilhrten  Holzsllche  (s.  das  hier  beiliegende  Blatt)  hat  die  Komposition  frei- 
lich Zusammenziehung  erfahren  müssen.)  — Mit  demselben  Jahre  ist  bezeichnet 
ein  felsiges  Flussufer  bei  abziehendem  Gewitter.  (Ein  breiter  Fluss  zieht  durch 
schroffe  Felsen  still  hindurch,  an  einer  Seile  zeigt  sich  eine  Halbinsel  mit  einer  unter 
Bäumen  liegenden  Hütte,  ln  einem  Nachen  auf  dem  Flusse  fahren  Landleute  hinüber. 
Durch  die  Wolken  bricht  ein  plötzliches  starkes  Licht.)  Ferner  ein  anderes  felsiges 
Flussufer  mit  Fernsicht.  (Lelchlbewülkter  Himmel  mit  dem  dunkel  aufgehenden 
Monde  im  Osten.  Im  Vorgrunde  zwei  Hügel,  wohinter  ein  Thal  mit  einem  Wäldchen 
und  Klosterkirche.  Auf  dem  einen  Hügel  wächst  Heidekraut,  eine  alte  Eiche  und  eine 
junge  Buche,  grosse  Felsslücke  liegen  umher;  vor  diesem  Hügel  zieht  sich  ein  Weg, 
auf  dem  zwei  Klostergeistliclie  wandeln.  Von  dem  andern  Hügel  prallt  die  Abend- 
sonne ab.  Am  fernen  Horizonte  erhebt  sich  ein  duftiges  Gebirge  und  in  der  Ebene 
messt  In  mäandrischen  Windungen  ein  Fluss.) 

‘ Doch  wir  müssen  In  diesen  Millbeilungen  abbrechen.  Auf  jede  einzelne  der 
vielen  Lessingschen  Leistungen  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  und  wir 
haben  dem  spätem  biographisch-kritischen  Artikel  „Lessing“  nicht  vorzugreifen,  in 
welchem  des  Weilern  über  den  Meister  und  seine  Werke  die  Rede  sein  wird. 

Unsre  Besprechung  gilt  jetzt  einem  andern  .Stammhalter  der  Schule,  dem  Cbo- 
ragen  der  Düsseldorfer  in  der  Porträtrichtung : 

Theodor  Hildebrandt. 

Die  Düsseldorfer  Schule  hat  vom  Porträt  ihren  Ausgang  genommen.  Schadow 
selbst  hatte  dieses  Gebiet  der  Kunst  von  jeher  mit  Vorliebe  bearbeitet  und  den  we- 
sentlichsten Tliell  seines  Rufes  auf  dieser  Seite  gewonnen.  Sein  ganzes  malerisches 
Wirken  hatte  hier  seine  Quelle  und  Grundlage  gefunden,  und  so  war  es  natürlich, 
dass  er  auch  seine  Schüler  zn  dem  nämlichen  Gange  anleitete,  den  er  an  sich  selber 
erprobt  gefunden  hatte.  Er  stellte  es  daher  nicht  blos  als  Regel  auf,  dass  der  Schüler 
vor  Allem  und  als  Vorbereitung  zur  Ausführung  eigener  Kompositionen  einen  gewis- 
sen Grad  der  Meisterschaft  Im  eigentlichen  Porträt  und  in  der  Nachbildung  des  ein- 
zelnen bestimmten  Menschenantiitzes  zu  bewähren  suchen  müsse,  sondern  hielt  auch 
diejenigen  seiner  Schüler,  die  bereits  zu  einem  freiem,  ihre  eignen  Erfindungen  Ins 
Leben  führenden  Schaffen  vorgeschritten  waren,  dazu  an,  sich  auch  hierbei  gewls- 
sermaasen  als  Porträtisten  zu  verhalten,  Indem  er  ihnen  mit  seinem  Beispiele  voran- 
ging und  das  Modell  bei  jedem  Schritte  zu  Rathe  zog.  Wie  sehr  diese  Porträtrichtung 
einerseits  den  Blick  für  die  Natur  In  ihrem  zarten  Detail  zu  stärken  und  auf  einen 
festen  Boden  zu  stellen  geeignet  ist,  andrerseits  aber  eine  feine  Geübtheit  der  Tech- 
nik begünstigen  muss,  fällt  zu  klar  in  die  Augen,  als  dass  es  hierüber  weiterer  Aus- 
einandersetzung bedürfte.  Allerdings  hängt  eine  Schattenseite  der  Schule  mit  eben 
dieser  Richtung  zusammen,  das  oft  gerügte  Hervortreten  des  Modelles  In  den  Düssel- 
dorfer Bildern,  nicht  allein  hinsichtlich  der  Gesichtszüge  und  Formen,  sondern  auch 
der  Gruppirung  und  Stellung  der  darauf  befindlichen  Figuren.  Dazu  geseilt  sich  ein 
noch  grösserer  Uebeistand : jene  Aftergattung  idealisirter  Porträts,  die  in  Düsseldorf 
eine  so  fruchtbare  Pflege  gefunden  hat,  und  ln  der  wir  für  die  gediegene  W'ahrheit 
des  einfachen  Bildnisses,  die  der  Maler  nicht  zu  erreichen  wusste  oder  über  die  er  ln 
seinem  leer  ideallslrenden  Streben  hinausgehen  zu  müssen  glaubte,  sowie  für  dessen 
Mangel  an  Erfindungskraft  durch  irgend  eine  bunte  Sammetrnütze  oder  einen  kost- 
baren Pelz  entschädigt  werden  sollen.  Die  unangehme  Prätension  dieser  Aftergattung, 
etwas  Höheres  als  ein  Porträt  vorzustellen,  hat  so  recht  das  hohle  Scheinwesen  unsrer 
Zelt  wiedergespiegelt.  Indess  mag  diese  Verirrung  als  überwunden  gelten.  Die  Bild- 
nissrlcbtung  hat  auch  so  wenig  blos  die  bemerkten  liebelstände  zur  Folge  gehabt, 
dass  wir  derselben  vielmehr  zum  grossen  Theile  die  Aernte  an  gesunden  Früchten 
verdanken,  die  auf  dem  Düsseldorfer  Kunstfelde  gewachsen  sind,  sowie  sie  es  gewe- 
sen ist,  die  manchen  krankhaften  Einflüssen  ein  heilsames  Gegengewicht  gehalten 
bat.  Wo  die  Pflege  derselben  in  die  rechten  Hände  Hel,  hat  sich  von  da  aus  ein  tief- 
eindringender Natursinn,  eine  feine,  naive  oder  humoristische  Beobachtungsgabe 
entwickelt,  worin  man  eben  einen  der  Grundpfeiler  erkennen  muss,  auf  welchen  der 
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Wertb  dieser  Schule  sich  gründet.  Grade  dieser  Natursinn  war  in  dem  graziösen 
Zopf-  und  Perrückenwesen  des  vorigen  Jahrhunderts  verlorengegangen  oder  hatte 
sich  doch  nur  In  der  Form  eines  grass  naturalistischen  Verfahrens  erhalten.  Erst  den 
Bestrebungen  der  neuesten  Kunst,  unter  welchen  die  der  Düsseldorfer  zu  den  ruhm- 
vollsten gehören,  ist  es  gelungen,  sich  weit  über  jenes  abgeschmackt  naturalistische 
Verfahren  zu  erheben,  die  Natur  zu  achter  Schönheit  zu  verklären  und  doch  die 
vollste  Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  Darstellung  zu  retten. 

Unter  den  Düsseldorfern  nun,  die  von  besagter  Bildnissrichtung  aus  zu  diesem 
würdigen  Ziele  emporstiegen,  steht  Theodor  Hildebrandt  mit  In  der  ersten  Reihe,  und 
im  eigentlichen  Porträt  obenan,  denn  hierin  hat  dieser  Meister,  wenn  man  von  ein- 
zelnen derartigen  Leistungen  Schadow's,  Sohns  und  Bendemanns  absieht,  gewiss  das 
Höchste  gethan.  Er  hat  das  Porträt  von  der  falschen  Zierlichkeit  und  Idealität  befreit, 
die  demselben  thells  noch  aus  der  Periode  des  Ungeschmacks  anklebte,  thells  durch 
eine  nach  der  falschen  Seite  hin  gerichtete  Nachahmung  der  alten  grossen  Meister 
veranlasst  wurde.  Er  hat  jenen  anmuthig  gespitzten,  einen  weitgefalteten  Mantel  mit 
prätensiöser  Koketterie  haltenden  Fingern,  jenem  manlerirten  Lächeln  und  noch  manle- 
rirterem  Ernst  entsagt.  Er  hat  die  charakteristische  Wichtigkeit  der  Hand  des  Men- 
schen beim  Porträt  erkannt  und  diese  zum  besondcrn  Gegenstände  seines  Studiums 
gemacht ; ja  es  gibt  Porträts  von  ihm,  welche,  Indem  man  den  Kopf  zudeckte,  bloss 
an  den  Händen  und  der  Stellung  der  Person  erkannt  worden  sind.  Statt  nach  einem 
sogenannten  Momente  höheren  Ausdrucks  hat  er  nach  der  ruhigen  Wahrheit  der 
grossen  Niederländer  gerungen,  und  wie  bei  diesen  hat  sich  bewährt,  dass  in  jener 
anspruchslosen  Ruhe  zugleich  der  wahre  Adel  des  Bildnisses  zu  Bnden  sei.  Freilich 
muss  der  bedeutende  Bildnissmaler  in  heutiger  Zeit  die  vtelen  nichtssagenden  Gesich- 
ter und  blossen  Schnelderüguren  verwünschen , welche  pochend  auf  die  Vorzüge 
ihres  Beutels  die  das  Brot  nicht  entbehren  könnende  Kunst  verfolgen;  er  muss  mit 
Wehmuth  denken  an  die  grossen  Porträtlsten  im  16.  Jahrh.,  deren  Vortheile  er  nicht 
genlessen  kann.  Indess  auch  ln  der  Gegenwart  fehlt  es  nicht  an  Persönlichkeiten,  Io 
deren  Aeusserem  sich  ein  tüchtiges  Leben  ausspricht.  Ein  Blldnlss  wie  das,  was  Bil- 
debrandt von  seinem  Vater  entworfen  hat,  wiegt  wohl  ein  Dutzend  mlttelmässlger 
Historien  christlicher  Maler  aur.  Der  fromme  Greis  blickt  mit  so  unbeschreiblichem 
Seelenfrieden  ln  die  Welt  hinaus,  er  fühlt  sich  In  festem,  Innerlich  protestantischem 
Glauben  so  heiter  mit  seinem  Gotte  versöhnt,  dass  dieses  Bild,  wie  kaum  ein  Reli- 
gionsprodukt der  Schule,  den  Beschauer  zur  Andacht  stimmen  kann.  Bel  der  Selten- 
heit solcher  in  der  äusserliclten  Erscheinung  voll  ausgeprägten  Charaktere,  und  bei 
der  Unmöglichkeit,  nur  die  besten  und  schönsten  Menschen  zur  Konterfelung  zu  ge- 
winnen, sieht  sich  der  Künstler  darauf  angewiesen,  die  sich  ihm  darbfetcnden  Zeit- 
genossen zu  nehmen  wie  sie  nicht  besser  sind.  Immerhin  aber  sichert  Hlldebrandl 
auch  seinen  abgenöthlgten  Bildnissen  einen  Werth  durch  geistvolle  Auffassung  des 
Lebens  und  feine  charakteristische  Ausführung.  Zuweilen  äussert  er  eine  Ironische 
Laune  in  der  Charakterisirung  der  Wunderlichkeiten  seiner  Figuren,  aber  diese 
manchmal  beliebte  Ironische  Auffassung  ist  In  Ihrer  Feinheit  so  zart,  dass  sie  weder 
von  der  Person  des  Dargestellten  noch  von  dessen  Familie  bemerkt  wird.  Die  naive 
und  dabei  Ironisch  geistvolle  Beobachtung  des  Künstlers  macht  sich  stets  mit  der 
harmlosesten  Behaglichkeit  geltend,  welche  auf  dem  Grunde  eines  wohlwollenden, 
sich  In  das  Leben  mit  Leichtigkeit  schickenden  Gemüths  und  einer  anspruchslosen 
Gutmüthlgkelt  beruht,  die  allen  den  kleinen  Ironleen  io  der  Malerei  jeden  verletzen- 
den Stachel  nimmt.  Aus  seinem  kindlich  behaglichen  Sinne  für  Beobachtung  seiner 
Umgebung  erklärt  sich  auch  seine  Vorliebe  für  die  Kind  er  weit  und  das  vorzüg- 
liche Gelingen  seiner  Darstellung  derselben.  Hier  Ist  vielleicht  der  Höhepunkt  seiner 
Kunst  zu  suchen.  „Ich  glaube  kaum,  schreibt  Kr.  von  Uecbtrltz,  dass  von  irgend 
einem  Maler  oder  Bildner  die  süssesten  Regungen , Stimmungen  und  Zustände  des 
Kinderlebens  mit  grösserer  Wahrheit  und  tiefer  eindringender  Anschauiingskraft 
wiedergegeben  worden  sind.  Welche  liebliche  Schalkheit  lacht  aus  den  Zügen  des 
Kindes  auf  den  Armen  des  „Kriegers“  I Wie  wenig  gibt  hier  der  Kupferstich  den 
unendlich  wahren  Ausdruck  des  Bildes  wieder,  die  naive  Unschuld  und  neckend-an- 
schmiegende  Freundlichkeit  des  kleinen  Tändlers ! Wie  charakteristisch  sind  die  be- 
tenden Chorknaben  auf  dem  Bilde  dieses  Namens  abgestufll  Doch  vor  allen 
müssen  die  beiden  Prinzen  auf  dem  Gemälde  der  Söhne  Eduards,  und  besonders 
der  jüngere,  als  ein  Meisterwerk  In  Auffassung  und  Ausführung  gerühmt  werden. 
Meint  man  doch,  den  leisen  reinen  und  frischen  Hauch  des  schlummernden  Knaben 
zu  fühlen,  den  feuchten  Duft  des  Schlummers  aus  den  Poren  der  höher  gefärbten 
W'angen  steigen  zu  sehen.  Und  dieses  Roth  der  W'angen,  wie  ist  es  der  Natur  abge- 
lauscht,  welche  feine  und  zarte  Beobachtung  zeigt  sich  in  den  sanil  ruhenden  oder 
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leise  gehobenen  Fingern  der  kleinen  Hände?  Wahrlich,  hatte  Hildebrandt  nichts  als 
diese  Knaben  gemalt,  er  hätte  seinen  göttlichen  Beruf  zur  Kunst,  der  ja  vor  Allem  In 
einem  Können  besteht,  mehr  als  mancher  Andre  bewahrt,  dessen  guter  Wille  zwar 
unendlich  weit  Uber  die  bescheidene  Darstellung  eines  schlummernden  Kindes  hln- 
ausgreifl,  der  uns  aber  nirgends  auf  seinen  Bildern  einen  solchen  Blick  in  die  Tiefe« 
der  Matur  und  des  Lebens  öffnet.“  — Auch  SteinbrUck  und  Kretzschmer  haben 
die  Erscheinungen  und  Zustände  der  Kindheit  zu  einer  Aufgabe  Ihres  Pinsels  gemacht 
und  sich  mit  entschiedenem  Glöck  in  der  Darstellung  derselben  versucht;  aber  Keinem 
ist  es  gelungen.  In  solchem  Grade,  mit  solcher  Tiefe  und  unbefangenen  Wahrheit 
wie  Hildebrandt  in  das  Innerste  jenes  kleinen  Heiligthums  der  Menschheit  zu  leuchten. 

Durch  seine  feine  Maturbeobachlung  ist  Hildebrandt  zu  einer  hohen  Vollendung 
der  malerischen  Ausführung  hingeleitet  worden.  Das  Kleinste  und  Besonderste  zeigt 
sich  bei  Ihm  bis  zur  wundersamsten  Täuschung  veranschaulicht.  Seine  Behandlung 
bleibt  dabei  eine  freie  und  künstlerische,  die  das  Ganze  dem  Einzelnen  nicht  zum 
Opfer  bringt.  Wie  In  der  vollendeten  Natürlichkeit  des  Details  geht  er  seinen  meisten 
Kunstgenossen  in  der  harmonischen  Gesammtwlrkung  seiner  Bilder  voran.  Freilich 
erleichtert  er  sich  diese  letztere  durch  die  Wahl  seiner  Stoffe,  Indem  er  mit  Vorliebe 
solche  Begebenheiten  und  Momente  nimmt,  die  sich  In  einem  abgeschlossenen,  ein- 
fach erleuchteten  Raume  zugetragen  haben  oder  zuzutragen  pflegen.  Aber  strenge 
'iaturwarheit  bleibt  auch  hier  sein  Gesetz.  Kraftvoll  Im  Vortrag,  vermeldet  er  doch 
jeden  falschen  Effekt,  jede  unwahre  Abdampfung  eines  Lichtes  oder  Verstärkung 
eines  Schattens,  wie  sie  bei  Franzosen  und  Belgiern  so  gewöhnlich  sind.  In  seinen 
Gegenständen  trifft  er  zwar  einigemal  mit  französischen  Meistern  (z.  B.  mit  Vemel 
und  Delaroche)  zusammen,  aber  er  trennt  sich  doch  entschieden  von  ihnen  durch  die 
ächtdeuUcbe  Gründlichkeit  der  Ausführung,  die  dabei  an  Wirkung  derjenigen  der 
Franzosen  nicht  nachsteht.  Ueberhaupt  möchte  bei  Hildebrandts  Werken  das  vor- 
nehmste Gewicht  nicht  auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Composilion,  sondern 
eben  auf  die  Ausführung  zu  legen  sein.  In  seiner  ,,  Judith“  z.  B.  ist  die  Composi- 
tion  sehr  mangelhaft  und  zugleich  nicht  frei  von  Nachahmung  der  Vemet’schen,  sonst 
aber  ist  das  Bild  ein  durchaus  tüchtiges  und  kräftiges  Werk,  höchst  rühmenswertb  in 
Kolorit  und  Behandlung,  also  änsserst  entsprechend  den  Anforderungen  an  ein  Gal- 
lerieblld.  Doch  kommt  es  bei  Hildebrandt  auch  umgekehrt  vor,  dass  Ihm  die  Compo- 
silion ganz  wohlgeräth  und  die  Ausführung  nicht  gelingt ; den  Beweis  liefert  für 
solchen  Fall  z.  B.  das  wundervoll  entworfene  Genrebild  : Kinder  am  Weihnachts- 
abend. die  voll  Ungeduld  und  freudiger  Hoffnung  an  der  Thür  harren,  wohinter  die 
Bescheerung  verborgen  ist. 

Die  besten  Werke  dieses  auf  dem  eingeschlagenen  nalv-naturallstischen  Wege 
sirh  stark  fühlenden  Meisters  legen  übrigens  Im  Compositionellen  Zeugnlss  ab  von 
«einem  Verständnlss  der  neuen  Kunst,  welche  Schutz  Im  Volksgemüthe  suchen  will 
und  muss,  nachdem  sie  die  Gunst  der  bezopften  Mäcene  nnd  Kritiker  verloren.  Hil- 
debrandt hat  erkannt,  dass,  wenn  die  Kunst  ein  wesenlllches  Inleresse  Im  Leben  er- 
wirken, wenn  ihre  Unentbehrlichkeit  zu  einem  vollständigen  geistigen  Dasein  allge- 
mein einleuchten  soll,  sie  dem  Volke  nicht  als  exotisches  Gewächs  vorgelegt,  sondern 
in  befrenndeter  edler  Gestaltung  dem  frischen  Lebenssinne  dargeboten  werden  muss. 
In  diesem  Sinne  sind  aufgefassl : „der Krieger  init  seinem  Kinde“  und  der  „Räuber“ 
fbelde  Gemälde  beim  Konsul  Wagner  in  Berlin),  „Tankred  und  Klorlnde“  (bekannt 
durch  das  geschabte  Blatt  von  Friedrich  Oldermann,  welches  als  Halberstädler  Kunst- 
'erelnsblalt  1844— 45  ansgegeben  Ist),  die  „Märchenerzählerin“  (eine  Grossmutier  mit 
Ihrem  Enkelchen,  bekannt  durch  die  Lithographie  von  J.  Becker),  der  „kranke  Raths- 
herr' (das  Gemälde  bei  Hrn.  von  Krause  in  Tenzerow  bei  Denimln,  iilhographlrt  von 
Karl  Wlldt)  und  die  „Söhne  Eduards  IV.“  nach  Shakspere's  König  Richard  III.  (das 
Gern,  beim  Domherrn  Frelhrn.  von  Spiegel  In  Halbersladt,  gestochen  von  Friedrich 
Knolle).  Im  Räuber  sehen  wir  einen  kräftigen  gebräunten  Banditen  mit  gekreuzten 
Beinen  und  der  Büchse  Im  Arme  unter  allen  Mauertrümmern  sltzpnd.  Er  hat  die  glü- 
henden Blicke  gesenkt  und  brütet  mlssmuthig  über  seinen  Zusland.  Die  Figur  Uber- 
«chreilet  kaum  die  Grenzen  des  Bildnisses  und  kann,  da  die  Erinnrung  an  Lessings 
Räuber  naheilegt,  als  eine  populäre  Bearbeitung  dieses  Vorgängers  betrachtet  wer- 
den. Am  kranken  Rathsherrn,  weicher  die  Tochter  segnet,  erkennt  man  wie  an  dem 
sterbenden  Fechter  des  Ktesflas,  wie  viel  von  seiner  Seele  noch  In  ihm  übrig  ist.  In 
den  Kindern  Eduards  hat  unser  Meister  sich  ziemlich  treu  an  die  Schilderung  des 
Mordes  gehalten,  welche  Shakspere  in  der  3.  Scene  des  4.  Aktes  des  schon  genannten 
Draina’s  gibt.  Am  Reizendsten  musste  für  den  Maler  die  Stelle  sein,  wo  es  heisst : 

Das  zarte  Paar  lag,  sich  einander  gürtend 
Mit  den  unschuldigen  Alabasterarmen  ; 
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Vier  Rosen  eines  Stengels  Ihre  Lippen, 

Die  sieh  in  ihrer  Sommerschönhelt  küssten. 

In  dem  Gemälde  ruht  der  zwölfjährige  Eduard  auf  der  linken  Wange  und  das  lieblich 
unschuldige  Antlitz  des  kleinen  Richard  drUckt  sich  nahe  an  sein  Gesicht.  Eduards 
Züge  verrathen  schon  das  störende  Hereinragen  des  verneinenden  Fatums  in  den 
stillen  Frieden  der  Kindheit;  die  Spinne  unglücklicher  Ahnung  hat  ihr  dunkles  Netz 
schon  über  seine  Augen  gezogen.  Der  jüngere  Richard  schlummert  dagegen  mit  dem 
seligen  Gefühle  der  Bewusstlosigkeit,  es  ist  die  junge  Blume  im  träumerischen  Er- 
wachen. Gelang  dem  Maler  die  Andeutung  dieser  charakterischen  Gegensätze  in  den 
kindlichen  Ziigen  vortrefflich,  so  Ist  dies  nicht  minder  hinsichtlich  der  beiden  Mör- 
dergestalten der  Fall.  An  der  Seile  des  Lagers  lauert  ein  wildes  faltenreiches  Gesicht 
mit  deutlichen  Kennzeichen  der  Verworfenheit  und  Gewohnheit  des  Mordens,  aber 
dennoch  nicht  ganz  ohne  Spuren  des  Schreckens  und  Mllleidens.  Matt  und  verwirrt 
blickt  dieser  Mörder,  der  mit  dem  erstickenden  Kissen  kommt  und  bestienbaft  seine 
Hände  in  das  welche  Mordwerkzeug  eingekrallt  hat.  Das  widerlich  gemeine  Gesicht 
und  der  buschige  Haarkopf  dieses  Mordmenschen  stört  uns  nicht  wenig  in  der  rüh- 
renden Betrachtung  der  Kinder.  Minder  unbeugsam  roh  und  mit  deutlichem  Mitleiden 
in  den  Zügen  erscheint  der  zweite  Mörder  im  Hintergründe.  Mit  der  einen  Hand  fasst 
er  den  Griff  des  Schwertes,  mit  der  andern  schiebt  er  den  Bettvorhang  zur  Seite.  Die 
entschiedensten  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten  und  die  kühnsten  Farbenüber- 
gänge üben  eine  magische  Wirkung  auf  den  Beschauer  aus.  Ueberhaupt  ist  Concep- 
lion  und  technische  Ausführung  dieses  herrlichen  Werkes  von  höchster  Vollendung; 
wir  sehen  hier  nicht  ein  Farbenbild,  sondern  ein  wahrhaftes  Gemälde,  ein  Meister- 
stück der  Malerei,  in  welchem  der  staunenswerteste  Fieiss  von  der  ersten  Anlage 
bis  zur  letzten  Lasur  unverkennbar  ist.  — ln  einem  später  vollendeten  historischen 
Werke  Hfldebrandts  ist  der  Missgriff  in  der  Wahl  des  Stoffes  auffallend.  Wir  meinen 
den  „Kardinal  Wolsey“,  ein  ebenso  kommentarbedürftlges  Bild  wie  z.  B.  Kledericbs 
sterbender  Grossmeister  Lavalette.  Der  Wolsey  Ist  ein  Gegenstand,  der  noch  mehr 
als  undankbar,  der  gradezu  verwerflich  erscheint.  Wir  sehen  die  gar  wenig  inter- 
essante speclalgescbichtliche  Scene  geschildert,  wie  der  üppige  und  ehrsüchtige  Kar- 
dinal, ein  grausamer  Protestantenfeind,  tödllich  erkrankt  in  der  Abtei  zu  Leicester 
(wo  er  1530  verstarb)  ankommt  und  von  dem  Abte  und  den  Mönchen  feierlich  empfan- 
gen wird.  Besonders  widerwärtig  ist  in  diesem  Bilde  der  einförmige  Zug  der  schwar- 
zen Mönche,  die  wie  Dohlen  einzeln  nach  einander  ziehen. 

Der  Romantik  hat  Hildebrandt  ein  ausgezeichnetes  Opfer  gebracht  durch  das 
schöne  Gemälde,  welches  die  Taufe  der  sterbenden  Klorinde  durch  Tankred  darstellt. 
Die  niedergesunkene  Heldin,  deren  scheidender  Blick  den  Himmel  sucht,  bildet  mit 
dem  christlichen  Ritter,  welcher  sie  knieend  unterstützt  und  aus  der  erhobenen 
Rechte  das  heilige  Wasser  auf  ihre  Sllru  (Hessen  lässt,  eine  so  meisterhafte  Gruppe, 
dass  man  die  Anordnung  nicht  genug  bewundern  kann.  Nach  der  Schilderung  Im 
zwölften  Gesang  des  befreiten  Jerusalems  erscheint  Klorinde  in  dunkelfarbiger  Rü- 
stung; sehr  glücklich  hat  der  Maler  sie  enganschliessend  gewählt,  indem  sie  nach 
Art  der  Panzerhemde  gleichsam  aus  stählernen  Ringen  gestrickt  ist  und  die  Umrisse 
des  weiblichen  Körpers  nicht  versteckt.  Nur  ein  goldner  Saum,  ein  Schloss  von  Edel- 
steinen auf  der  Brust  und  das  kostbare  Schwerlheft  verrathen  die  Fürstin.  Unter  dem 
Harnisch  reicht  ein  vlolelt-rolher  Waffenrock  vor,  der  auch  an  dem  von  der  Todes- 
wunde durchbohrten  Busen  sichtbar  wird.  In  höchst  graziöser  Stellung,  die  das  Hin- 
sterben der  Kräfte  deutlich  erkennen  lässt,  ist  sie  niedergesunken ; Tankred  hält  sie 
mit  einer  für  den  darzustellenden  Moment  ebenfalls  sehr  glücklich  erfundenen  Bewe- 
gung: während  er  an  sein  gebogenes  rechtes  Knie  die  Sterbende  sich  lehnen  lässt, 
ist  das  linke  nicht  ganz  bis  zur  Erde  gesenkt,  um  sie  sanfter  halten  zu  können.  Schei- 
dend hat  sie  zum  Zeichen  des  Friedens  Ihre  linke  Hand  gegen  ihn  ausgestreckt  (die 
rechte  ist  schon  wie  erstorben  an  ihr  niedergesunken),  Tankred  — er  ist  ganz  gehar- 
nischt, nur  sein  Haupt  entblösst  — stützt  den  schwachen  Arm  der  im  Tode  erkannten 
Geliebten,  und  heftet  seinen  Blick  auf  ihr  Antlitz.  Mit  der  Blässe  des  Todes  bedeckt, 
ist  dieses  nicht  auf  ihn,  sondern  zum  Himmel  gerichtet,  und  in  den  emporgewandten 
Augen  glänzt  ein  Stral  der  Andacht.  Der  Ausdruck  im  Gesicht  Tankrcds  ist  vielleicht 
weniger  gelungen,  allein  welche  gemischten  Empfindungen  bestürmen  seine  Brust! 
Welcher  malende  Künstler  vermöchte  durch  innere  Schöpferkraft,  die  hier  allein  aus- 
reichen  kann,  mit  dem  Dichter  zu  wetteifern?  Wie  Erfindung  und  Gruppirung  Ist 
auch  die  Zeichnung  sehr  gelungen,  richtig  und  sicher,  die  Kostümlriing  vortrefflich, 
die  Färbung  angenehm,  die  Beleuchtung  wie  in  nächtlicher  Frühe.  Den  Hintergrund 
bildet  ein  Theil  Jerusalems.  Das  ganze  Bild  (eine  der  frühesten  Schöpfungen  Hilde- 
brandts) ist  von  poetischem  Geist  durchdrungen. 
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Io  dem  Meister 

Karl  Sohn, 

der  ebenfalls  zu  den  Stammhaltern  der  Akademie  zählt,  begrüssen  «vir  wieder  einen 
derPorlrätrichtung  angehörenden  Düsseldorfer  und  zugleich  den  Fleisch-  und  Fraueo- 
maler  der  Schule.  Er  ist  hier  der  einzig  entschiedene  Sensualist  und  stebl  in  dieser 
vor  dem  Weiblich-Nackten  sehr  scheuen  Schule  wie  vereinsamt  da  als  Darsteller  reir 
zender  Scenen.  Gewiss  hat  Sohn  von  der  Aesthetik  des  Fleisches  ebenso  geläuterte 
Begriffe  wie  Lessing  und  Bendemaun  von  der  des  Herzens  und  Geistes.  Die  lebens- 
frische Sinnlichkeit  seiner  Bilder  und  sein  Schmelz  in  der  Carnation  reden  für  sich 
selbst.  Namentlich  Ist  in  seinen  mythologischen  Bildern  die  sinnliche  Kran  und  Freu- 
digkeit vorherrschend,  und  man  möchte  lauter  Auge  sein,  wie  der  alte  Gott  der 
Aegypter,  um  die  reizenden,  nackten  Gestalten  lm  Hylas,  im  Dianenbade  und  im  lir- 
theile  des  Paris  unaufhörlich  betrachten  zu  können.  Die  jugendlichste  Frische  und 
die  lieblichste  Anmuth  der  Gruppirung,  wie  man  sie  kaum  erwarten  sollte  in  unserer 
verhüllten  und  vermummten  Zeit,  haucht  dem  Zuschauer  überall  entgegen  und  ver- 
schmilzt zudem  mit  einer  sehr  eleganten  und  feinen  Zeichnung,  die  aus  wahrhaft 
antikem  Schönheitsgefühl  entspringt.  In  der  Ausführung  bemerkt  man  leider  in  eini- 
gen Theilen  den  Mangel  einer  Abrundung  des  Hervorstechenden  durch  Licht  und 
Schalten. 

Sohns  bedeutendste  Darstellung  im  mythischen  Gebiet  ist  der  „Raub  des  Hylas.“ 
Dieses  im  Besitz  desKönlgs  von  Preussen  befindliche  Gemälde,  nach  welchem  K.  Man- 
del einen  Stich  und  Oldermann  eine  Lithographie  besorgt  hat,  zeichnet  sich  durch 
ideale  Fornieureiuheit  und  Energie  der  Zeichnung  wesentlich  vor  Sohns  übrigen  my- 
thischen Svenen  aus.  Drei  schöne  Nymfen  bemühen  sich,  den  Jüngling,  einen  Lieb- 
ling des  Herkules,  ln  die  kristallenen  Fluten  blnabzuzlehen.  Hylas  sitzt  mit  einem 
Wascbgefässe  in  der  Hand  am  lifernbhange , und  sein  linkes  nacktes  Bein  gleitet 
hinab,  während  er  das  rechte  auf  den  Boden  stemmt.  Seine  Hüfte  umschliesst  ein 
feines  Gewand.  Der  Ton  seines  Fleisches  ist  golden  und  männlich,  vom  schönsten 
lmpaslo,  die  Carnation  der  Nymfen  aber  von  silberner  Klarheit  und  lebenswarmer 
frische.  Leicht  konnte  der  Künstler,  von  dem  lüsternen  Motiv  verführt,  ins  Weich- 
liche fallen,  allein  Formen  und  Kolorit  duften  von  energischem  Leben  und  unschul- 
diger Glut.  Gruppirung  und  Charakteristik  der  Nymfen  zeugen  gleichfalls  von  ernsten 
Studien:  mit  schmachtend  hlnrelssender  Sehnsucht  wendet  die  erste  ihre  sanften 
Blicke  auf  den  Jüngling,  den  sic  mit  einem  Arme  umschliesst,  und  mH  der  andern 
Haud  das  wallende  Goldhaar  anmulhig  wiegt.  Die  zweite,  mit  schwarzen  Seidenhaa- 
ren, streckt  beide  Arme  leidenschaftlich  nach  dem  Jüngling  aus,  und  die  dritte  end- 
lich, welche  dem  Zuschauer  einen  blendenden  Rücken  zuwendet,  zieht  den  Haibcr- 
schrockenen  an  dem  herabhängenden  Fusse. 

Allgemeiner  Ist  Sohn  bekannt  durch  seine  meisterhaften  Schilderungen  romanti- 
scher Situationen,  in  welchen  die  hohe  Lyrik  der  Liebe  zum  glühendsten  Ausdruck 
kommt.  Zu  seinem  ersten  derartigen  Bilde  begeisterte  ihn  das  an  malerischen  Episo- 
den so  reiche  romantische  Epos  Torquato  Tasso’s,  worin  ihm  die  Schilderung  des 
liebetrunkenen  Rin  a Ido  im  Zauber  garten  Armidens  den  Anlass  zu 
einer  höchst  anziehenden  Darstellung  bot.  In  üppiger  Pilanzenumhegung,  welche  die 
Gruppe  in  sanftem  Halblichte  erscheinen  lässt,  ruhen  Rinaldo  und  Aruilda  auf  weichem 
Rasen.  Er,  etwas  niedriger  gelagert,  schlingt  sehnsüchtig  Arm  und  Hand  um  ihre 
Hüften,  während  sein  Angesicht  mit  dem  Ausdrucke  des  glühendsten  Verlangens  an 
dein  ihrigen  hängt  und  seine  ganze  Stellung  das  Feuer  errathen  lässt,  welches  ihn 
verzehrt ; das  eine  Bein  ist  angezogen,  der  Oberleib  halb  aufgerichtet,  eine  Lage, 
»eiche  der  In  Zauberbande  Verstrickte  Im  nächsen  Augenblicke  verlassen  muss. 
Derselbe  Ausdruck  wiederholt  sich  an  Armlda,  doch  weiblich  gemildert.  Zärtlich 
spielt  Ihre  Hand  mit  dem  Haare  des  Geliebten ; zwar  sucht  ihr  Auge  nicht  so  brünstig 
das  seine,  aber  sichtbar  freut  sie  sich  der  Leidenschaft,  die  sic  einflösst,  und  alle 
ihre  Reize  sind  Ihm  gewidmet.  Die  Figuren  sind  übrigens  lebensgross,  und  die  sitt- 
samste Kleidung  nimmt  der  Gruppe  das  Schlüpfrige  zwar  in  der  Darstellung,  aber 
keineswegs  Tür  die  Fantasie,  was  hier  eben  mit  zur  Aufgabe  gehört.  Was  aber  — 
kann  man  nun  fragen  — macht  dieses  Bild  zu  einer  Darstellung  der  von  Tasso  im  16. 
Gesänge  des  befreiten  Jerusalems  mit  so  glühenden  Dichterfarben  geschilderten  Be- 
zauberung Rinaldo’sT  Wir  sehen  zwei  glücklich  Liebende,  gewiss  einen  reizenden 
Gegenstand  ; allein  mit  Tasso  zu  wetteifern  hat  der  Künstler  nicht  vermocht.  Dieser 
Rinaldokopf  scheint  ein  Bildnlss  nach  der  Natur;  dieser  hellblaue,  nicht  ganz  ange- 
nehm gefärbte  Leibrock  gehörte  nimmermehr  dem  glänzenden  Rinaldo.  Armlda  ist 
sehr  schön,  ein  reizendes  Mädchen;  aber  woran  erkennt  man  die  Zauberin?  Das 
rolhviolcltc  Gewand  lässt  eine  solche  nicht  errathen.  Selbst  die  sehr  absichtlich  vom 
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Künstler  beobachtete  strenge  Sittsamkeit  des  Auges  und  die  weibliche  Zurückhaltung 
Armldens  entspricht  nicht  der  Schilderung  des  Dichters,  so  wenig  als  diese  liebliche 
Umhegung  uns  auf  jene  Zauberinsel  versetzt.  Es  ist  möglich,  dass  das  Gemälde 
weniger  anziehend  geworden  wäre,  hätte  der  Maler  dem  Dichter  in  Allem  entspre- 
chen wollen.  Sohn  beweist  mit  dieser  Gruppe  nur,  dass  Ihn  Tasso  zu  einer  Darstel- 
lung zweier  Liebenden  begeistert  hat;  das  Gelingen  dieser  Darstellung  gab  aber  noch 
keinen  Grund  ab,  sie  Rinaldo  und  Armida  zu  nennen.  Die  poetische  Erinnerung 
schwächt  hier  den  Eindruck,  statt  ihn  zu  steigern  ; doch  ist  das  allgemein  mensch- 
liche Verhältniss  energisch  aufgefasst  und  die  Blldnissähnlichkeit  des  männlichen 
Kopfes  erhöht  noch  die  Wahrheit.  Nur  ln  Bezug  auf  die  Tracht  des  Helden  ist  der 
Einfluss  des  Dichters  minder  bemerkbar,  was  uns  nöthigt  die  Erlnnrung  an  Tasso  fest- 
zuhalten, obschoo  wir  derselben,  zum  vollen  Genuss  des  Bildes,  entfliehen  möchten. 
(Dies  vom  J.  1828  datlrende  Bild,  dessen  schöne  Karben  bereits  stark  nachgedunkelt 
haben,  Ist  Im  Besitze  des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen.  Llthographirl  kennt  man 
es  von  B.  Weiss.) 

In  Romeo  und  Julie  griff  der  Künstler  nach  einem  höchst  dankbaren  Stoff 
aus  Shakspere,  um  das  glühendste  Liebeleben  darznstellen.  Es  ist  die  Abschieds- 
scene nach  einer  durchschwelgten  Liebesnacht.  Der  Maler  verstand  es  mit  überra- 
schender Naturtreue  die  selige  Vergangenheit  durch  die  trübe  Gegenwart  des  Schei- 
dens durchbllcken  zu  lassen.  Julie  Ist  vom  Arme  des  bereits  über  das  Geländer 
gestiegenen  Romeo  umschlungen,  und  hat  Ihren  blendenden  runden  Arm  um  seinen 
Hals  gelegt.  Ihr  Knie  ruht  auf  einem  Fussschemmel,  und  Ihr  unendlich  liebliches 
Antlitz,  in  welchem  süsses  Erinnern  an  den  genossenen  Liebesrausch  und  ungestilltes 
Sehnen  ausgedrückt  sind,  ist  etwas  zurückgebogen,  wodurch  der  wallende  Busen  in 
eine  bemerkbarere  Lage  geräth.  Ihres  Romeo  Auge  Ist  trüb  ; mit  tiefer  Rührung  fühlt 
er  die  Schmerzen  des  Abschiedes  und  scheint  das  blutige  schwarze  Schicksal,  das 
seiner  harrt,  zu  ahnen.  — Das  Farbenwesen  und  die  Verkürzungen  In  diesem  Bilde 
sind  ebenfalls  preiswürdfg,  sowie  die  Beleuchtung  durch  Morgenlicht  und  Lampen- 
schimmer eine  überraschende  heissen  darf.  (Einen  ausgezeichneten  Stich  in  Mezzo- 
tinto bat  man  von  Lüderitz.) 

ln  den  beiden  Leonoren  (Prinzessin  Leonore  von  Este  und  Gräfin  Leonore 
Sanvltale)  sowie  Im  dichtenden  Tasso  Im  Gartenwäldchen,  zu  weichen 
Gemälden  das  Goetbesche  den  italischen  Dichter  verherrlichende  Drama  die  Anlässe 
gegeben,  hat  Sohn  das  Feld  der  romanhaften  Situationen  verlassen,  daher  die  An- 
forderungen hier  strenger  werden.  Es  muss  der  Moment  des  Historischen  hier  vor- 
walten, und  unerlässlich  wird  dramatische  Wechselwirkung  der  Figuren.  In  dem 
durch  die  Lithographleen  von  Wlldt,  Beck,  Zöllner  und  Schall  bekannten  Leonoren- 
bilde  stehen  die  beiden  Damen  auf  einem  offenen  Baikone  und  sind  etwas  bunt  aoge- 
than.  Das  Gewand  der  Prinzessin  Ist  gelb  mit  dunkelrolbem  Ueberkleide;  Ihre  Freun- 
din trägt  ein  Mieder  und  weisse  hängende  Aermel.  Es  stimmt  diese  Farbenwahl  weder 
zu  der  Situation,  noch  zu  dein  charakteristischen  Ausdruck  der  Züge.  Die  Fürsten- 
toebter  sieht  wehraüthlg  und  missgestimmt  aus ; den  Zügen  der  Gräiln  aber  fehlt  der 
bestimmte  Ausdruck,  zumal  das  schöne  geistige  Feuer,  das  aus  jedem  Wort  im  Goe- 
tbeschen  Drama  leuchtet.  Man  sieht  keine  dramatisch  zusammenhängende  Gruppe, 
sondern  lediglich  zwei  Blldnissflgor'eo,  welche  den  hohen  geschichtlichen  Vorzügen 
der  Dargestellten  nicht  volle  Rechnung  tragen.  Färbung  und  Beleuchtung  dieses  (beim 
Generalmajor  von  Reiche  befindlichen)  Gemäldes  sind  delikat  und  höchst  meisterhaft. 
— Im  Tassobllde  sehen  wir  den  Dichter  in  der  Einsamkeit  einer  kühlen  Gartengrotte 
am  Boden  sitzend,  mit  dem  Rücken  an  ein  daliegendes  Architekturfragment  gelehnt, 
Griffel  und  Buch  in  der  Hand  und  auf  dem  Knie  haltend,  und  in  tiefes  Nachsinnen 
verloren.  Er  dichtet  au  seinem  befreiten  Jerusalem  und  weiss  nichts  von  den  beiden 
Leonoren,  welche  hinter  Ihm  zwischen  den  Bäumen  hervortreten.  Die  Prinzessin, 
ihm  zunächst,  scheint  unter  halb  abwehrender  Pantomime  der  andern  Leonore  zuzu- 
flüstern : „Sieb,  erdichtet,  stören  wir  ihn  nicht!“  Diese  andre  Leonore  sieht  unbe- 
stimmt drein ; man  weiss  nicht,  soll  man  sie  für  unbefangen  oder  verwundert  neh- 
men. In  dieser  Composltlon  Hegt  so  wenig  Verknüpfendes,  dass  das  Auge  eines  in  die 
Lebensgeschichte  Tasso’s  Uneingeweihten  sich  ln  dem  Bilde  unmöglich  zurecht  Anden 
kann.  Die  beiden  Gruppen  treten  einzig  durch  den  verstohlenen  Blick,  den  die  Für- 
stin auf  den  Ruhenden  wirft,  in  Verbindung,  und  jede  einzelne  enthält  nichts  Be- 
stimmtes, was  dem  Beschauer  zum  Faden  Im  Labyrinth  dieses  gemalten  Rätlisels 
dienen  könnte.  Nicht  einmal  die  Liebe  Tasso’s  zur  Prinzessin  ist  angedeutet,  wodurch 
doch  eigentlich  allein  die  dargesteilte  Scene  sich  erklärlich  machte.  Die  Gemüths- 
stimmung  ist  nicht  sichtbar  durch  die  Umgebung  erläutert;  das  bittre  Leiden  der 
Entsaguug  im  Antlitz  der  Prinzessin  wird  durch  nichts  im  Bilde  erklärt.  Im  Ganzen 
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also  Ist  das  Bild  unverständlich,  eins  jener  vagen  und  etwas  conventioneil-romanti- 
schen  Zustands-Genrebilder,  von  welchen  der  Beschauer  sich  immer  nur  balbbefrie- 
digt  wegwendet.  Als  Gemälde,  in  seiner  Ausführung  und  Technik  betrachtet.  Ist  es 
unendlich  schön  ; sanft  modellirt  und  reich  ansgefiihrt  erfreut  ausser  den  edlen  Li- 
nien der  Gewandung  besonders  die  Carnation  voll  zarten  Ausdrucks  und  feiner  Nüan- 
cirung.  Das  Fleisch  der  Prinzessin  und  Tasso’s  ist  silbern,  mit  feinem  Sfumato,  das 
der  Gräfin  etwas  materieller  und  rosig  blühend.  In  Tasso’s  Zügen  spiegelt  sich  ein 
geistiger  Adel,  der  Gedanke  ruht  mit  Adlerflügeln  auf  seiner  hohen  Stirn,  und  die 
poetische  Reizbarkeit  blickt  aus  den  schwermüthlg  dunkeln  Augen ; auch  spricht  sich 
Vornehmheit  in  seiner  Kleidung  aus.  Die  hohe  Gestalt  der  Prinzessin  Ist  nicht  ganz 
so  graziös  als  zu  erwarten  gewesen  wäre;  die  Linien  ihres  Nackens  und  Halses  sind 
zu  derb  und  voll,  und  die  Kleidung  drückend  schwer  und  prunkhafl.  Auch  überwie- 
gen die  gelblichen  Fleischtöne  Im  Gesicht,  wodurch  der  Teint  kränklich  bleich  er- 
scheint. lleberliaupt  ist  das  Physische  der  Gestalt  nicht  schön  und  reizend,  aber  das 
Geistige  desto  anziehender  durch  den  Ausdruck  der  edelsten  Scbwermuth  und  Re- 
signation. Die  Gräfin  Sanvitale  dagegen  ist  mit  blühender  Schönheit  ausgestattet, 
äusserst  lieblich  und  lebcnsfHch,  blond  und  klein,  nur  steif  in  der  Haltung  und  durch- 
aus nichts  offenbarend  von  der  sprudelnden  Lebendigkeit  und  Geistesfrische  des 
Goetheseben  Vorbildes.  Im  Landschaftlichen  ist  das  Einzelne  erstaunenswürdlg  aus- 
geführt, aber  das  Ganze  zeugt  von  völligem  Mangel  an  Perspektive  und  Haltung. 
(Dies  Sohnsche  Bild  von  so  anlockender  Malerei  Ist  im  Besitze  des  Hrn.  A.  C.  Fells  in 
Leipzig.  Karl  Wildt  hat  es  sehr  gut  ln  Steinzeichnung  wiedergegeben.) 

Nach  dem  weltlichen  Frauenmaler  haben  wir  den  bedeutendsten  Madonnenmaler 
der  Schule : 

Ernst  Deger 

in  Betrachtung  zu  ziehen.  Der  Sprung  aus  dem  Weltlichen  Ins  Geistliche  ist  nicht  so 
gross  als  Manche  vermeinen  werden.  Hören  wir  einen  tüchtigen  Gewährsmann  : Her- 
mann PUttmann.  „Hegers  Madonnen  (sagt  derselbe  In  seiner  Schrift  Uber  die  Düss. 
Sch.)  sind  die  lieblichsten  i rd  I sehe n Frauen,  die  sich  selbst  zu  wundern  scheinen 
über  den  stralenden  Glorienschein,  mit  dem  der  Maler  ihre  Lockenhäupter  aus  Rück- 
sichten umgibt,  da  doch  ihre  ganze  Gestalt  schon  unbewusst  eine  sittliche  Hoheit  und 
Helligkeit  ausdrückt,  vor  der  jeder  profane  Gedanke  zurückweicht.  Das  Zärtlichste, 
Lieblichste  und  Ideallchste  einer  weiblichen  Seele  concentrlrt  sich  in  ihren  sanften 
Augen  und  den  graziösen  Schwingungen  der  zarten  Glieder,  und  der  Gläubige  und 
Philosoph  dürfen  mit  gleicher  Aufrichtigkeit  vor  diesen  Madonnen  niederknleen,  der 
Eine  in  ihnen  die  jungfräuliche  Mutter  Gottes  anbetend,  der  Andre  das  Meisterstück 
der  Schöpfung:  das  reine  Weib.  Auch  die  Jesuskinder  Degers  sind  von  unbe- 
schreiblicher Lieblichkeit  und  Naturwahrheit...  In  den  Augen  dieser  naiven  feuri- 
gen Knäbchen  spiegelt  sich  das  Bewusstsein  ab,  Sprösslinge  der  edelsten  Menschheit 
zu  sein  . . . Der  Funke  einstiger  Grösse  glüht  schon  deutlich  in  den  kleinen  Kindes- 
augen, obwohl  dieser  Funke  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkelt  hat  mit  dem  unver- 
ständlichen krassen  Glühen  überirdischer  Verzückung . . . Mil  einem  Worte  : wir  er- 
blicken in  den  Degerschen  Madonnen  und  Christkindern  menschlich-hehre  Gestalten, 
wie  sie  in  der  reinen  Seele  des  strebenden  Künstlers  entstanden  sind.  Er  hat  sich 
eben  weit  entfernt  gehalten  von  unmalerischem  Idealismus  wie  von  gemeinem  Mate- 
rialismus, und  es  Ist  ihm  gelungen,  das  Edelste  der  Menschennatur  zu  verkörpern. 
Dem  gläubigen  Christen  wird  die  Intention  des  cb  r I st 1 1 c h e n Malers  gleich  ver- 
ständlich, während  der  Indifferente  diese  Intention  vergisst  und  über  die  hohe  Natur- 
treue erstaunt.“ 

Tiefsinnige,  anmuthlge  Auffassung  der  kirchlichen  Darstellungen,  insofern  sie 
nicht  durch  Ihr  Wesen  der  Schönheit  und  Wahrheit  widerstreben.  Ist  dem  trefflichen 
Ernst  Deger  zur  Natur  geworden,  oder  vielmehr  sein  naiver  reiner  Charakter  ver- 
leiht den  bekanntesten  Gruppen  neue  Frische  und  die  liebenswürdigsten  Reize.  Der 
Ausdruck  einer  ernsten  Milde  und  sittlicher  Reinheit,  entsprossen  aus  dem  Boden 
eines  keuschen  bescheidnen  Gemüths,  Ist  Ihm  eigenthiimlich.  Keine  ästhetische  Be- 
fangenheit, weder  Fantasterei  noch  schwärmerisches  Zerfliessen  ist  in  seinen  Bildern 
ausgesprochen ; dagegen  zeigt  sich  überall  eine  dem  blühenden  Naturleben  entnom- 
mene ruhige  und  würdevolle  Schönheit.  Von  seinen  ausgezeichnet  schönen  Christ- 
kindchen möchte  man  wie  Vasarl  bei  einem  Bilde  des  Correggio  sagen  : Sie  sind  so 
sebön,  dass  sie  Im  Paradiese  erschaffen  zu  sein  scheinen. 

Deger  nimmt  unter  den  Düsseldorfern  unbedingt  die  erste  Stelle  im  Fache  der 
christlichen  Kunst  ein.  Sein  durchgebildetstes,  wenn  auch  Im  Kolorit  nicht  sein  schön- 
stes Werk  ist  die  zweimal  von  ihm  ausgefübrte  Madonna  mit  dem  Kinde  In  der  Glorie. 
Das  eine  Exemplar  dieser  Himmelskönigin  sieht  man  als  grosses  Altanblatt  ln  der 
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Hof-  oder  Jesuitenkirche  zu  Düsseldorf,  das  andre  (kleinern  Formats)  ln  der  Saraml. 
des  Dlrcctors  Schadow.  Das  lebhaft  ausschauende  Kind  auf  dem  Arme  der  holdseli- 
gen Muttergottes  streckt  verlangend  die  Händchen  aus,  als  wolle  es  etwas  mH  Liebe 
zu  sich  heranziehen.  Die  Augen  dieses  äusserst  schönen,  edelhehren  Knallen  leuch- 
ten von  feuchtem  Glanze,  und  die  Carnation  Ist  wunderbar  klar  und  belebt.  Etwas 
trüb  und  schwer  ist  dagegen  der  Ton  des  Madonnengewands,  und  die  Farbe  der  Wol- 
ken unschön  olivenbraun  und  grau.  (Nach  diesem  berühmten  Gemälde  hat  Josef  Kel- 
ler für  den  Düsseldorfer  Kunstverein  einen  grossen  Stahlstich  geliefert.  Kleine  Stiche 
danach  hat  man  von  Konstantin  Müller  und  A.  Glaser.) 

Ein  zweites  Meisterstück  Degers  Ist  die  knieende  Jungfrau  vor  dem 
Kinde.  In  diesem  Bilde  voll  zarter  Lieblichkeit  ruht  das  anmuthige  mit  leichtem 
Hemdchen  bekleidete  Knäbehen  auf  dem  schwellenden  Moose  eines  nledern  Gemäuers. 
In  den  Zügen  der  Maria  spiegelt  sich  die  glühendste  Mutterliebe  und  der  andächtigste 
Dank  für  das  Glück,  im  Besitz  elues  solchen  Engels  zu  sein;  sie  liegt  auf  beiden 
Knieen  vor  ihrem  Kinde  und  hält  die  Hände  gefallen  auf  dem  vor  Innerer. Beseligung 
pochenden  Busen;  Ihre  wallenden  Locken  fallen  anmuthlg  über  Nacken  und  hell- 
blauen Mantel  hinunter.  Die  hellere  Landschaft  im  Hintergründe  und  die  warme  Be- 
leuchtung erinnern  unwillkürlich  an  den  schönen  Süden.  (Diese  Madonna  ln  Vereh- 
rung des  Kindes  ist  von  J.  Kaspar  für  den  Düsseldorfer  Kunstverein  gestochen  worden.) 
Ein  drittes  Madonnenstück  : die  den  C h r I s t u s k n a b e n ins  Freie  führende 
Maria,  erfreut  wieder  durch  frische  Anmuth  und  zugleich  durch  besondere  Nalve- 
tät.  Die  liebreizende  Mutter  hält  den  Knaben  an  der  Hand  gefasst  und  wandelt  mit 
ihm  durch  die  schöne  Landschaft.  Das  göttliche  Kind  hat  in  der  Linken  einen  Stecken 
und  scheint  wacker  vorwärts  zu  wollen,  Indcss  sein  Auge  mit  hehrer  Schwärmerei 
ln  die  Weite  blnausschweift.  (Dies  Gemälde  Ist  im  Besitze  des  Prof.  Hübner  zu  Dres- 
den und  bekannt  durch  den  kleinen  Stich  von  Konstantin  Müller.) 

Eine  grosse  Gelegenheit,  seine  christliche  Kunslkrafl  In  monumentaler  Ma- 
lerei zu  zeigen,  hat  sich  für  Deger  ergeben  durch  die  Aufträge  des  Reichsfreiherrn 
von  FUrstenberg-Stammbeiin,  welcher  die  neu  In  schönster  Gotblk  erbaute  Apollina- 
riskirche bei  Remagen  am  Rhein  durch  diesen  Meister  und  dessen  Mitmeister  1 tten- 
bach  und  die  Gebrüder  Andreas  und  Karl  Müller  ganz  mit  Fresken  aus- 
schraücken  lässt.  Den  Plan  zur  ganzen  Gemäldereihe  haben  die  vier  Künstler  gemein- 
sam gefasst  und  ausgedacht,  und  es  ist  dabei  jedem  einzelnen  die  Freude  verblieben, 
seine  eignen  Gedanken  auszuführen.  Zur  Vorbereitung  für  diese  umfangreiche  Unter- 
nehmung studirten  sie  die  grossen  Freskenwerke  in  Rom  (Ittenbach  etc.  auch  in 
München).  Bei  der  Vertheilung  der  Arbeiten  sind  Deger  die  Gemälde  aus  demLeben 
Jesu  zugefallen;  Karl  Müller  und  Ittenbach  führen  die  Darstellungen  des 
Marienlebens  aus,  und  für  Andreas  Müller  verbleiben  die  Bilder  aus  dem 
Leben  des  Titelheiligen  der  Kirche.  Der  Gesamratclndruck  der  bis  jetzt 
fertigen  Fresken  in  der  Apolllnarlsklrche  ist  ein  durchaus  erfreulicher.  Ungeachtet 
der  art-  und  gradweisen  Verschiedenheit  der  hier  vereinigten  künstlerischen  Kräfte 
spürt  man  durch  das  Ganze  die  Einheit  der  Richtung  und  die  liebevolle  Anerkennung 
der  überwiegenden  künstlerischen  Persönlichkeit  Degers,  der  sich  durch  seine  Ar- 
beiten an  dieser  Stelle  unter  die  ersten  Künstler  der  Gegenwart  gestellt  hat.  Ein 
streng  kirchlicher  Sinn  beherrscht  zwar  die  Auffassung  im  Allgemeinen,  doch  macht 
sich  in  der  Darstellung  die  persönliche  Empfindung  hie  und  da  mit  grosser  Entschie- 
denheit und  zum  Vorthelle  des  Werkes  geltend,  so  z.  B.  In  Degers  kleinen  Pas- 
sionsbildern, die  mit  einer  solchen  Fülle  innigen  Gefühls  und  mit  so  gänzlicher 
Versenkung  in  den  Gegenstand  ausgefllhrt  sind,  dass  man  bei  einiger  Weichheit  des 
Herzens  mit  Mühe  die  Tbränen  unterdrückt.  In  Anordnung  der  Composltlonen  und 
Im  Styl  der  Zeichnung  zumal  unterscheiden  sich  diese  Arbeiten  wesentlich  von  den 
bisher  bekannten  der  Düsseldorfer  Schule.  Ist  auch  z.  B.  ln  Degers  ausgezeichnet 
herrlicher  Kreuzigung  (an  der  Nordwand  des  Querschiffs)  noch  ein  gewisser  Ein- 
fluss früherer  Eindrücke,  vornehmlich  noch  eine  theilwelsc  Abhängigkeit  von  Modell- 
studien sichtbar,  so  gewinnt  doch  der  Künstler  bald  eine  solche  Freiheit,  dass  seine 
Gestalten  ln  der  Chornische  (wo  er  Christus  tn  der  Glorie  mit  Maria  und  Jo- 
hannes dem  Täufer  als  ersten  Bekennern  nebst  mehren  dahinter  hervorlretenden  all- 
testamentliehen Figuren  gemalt  hat)  als  selbständige  Schöpfungen  durcbgebildcter 
Fantasie  dastehen,  übereinstimmend  im  Geiste  mH  den  W'erken  aller  und  an  densel- 
ben herangebildeler  neuer  Kunst;  ein  Vorzug,  den  In  verschiedenen  Abstufungen  die 
übrigen  Arbeiten  ln  der  Kirche  theilen.  Gleichmässig  erscheint  das  Kolorit  dem  Fresko 
und  der  monumentalen  Bestimmung  der  Gemälde  angemessen  licht  und  leicht  und 
vom  Sinn  für  Harmonie  belebt.  Selbst  Münchner,  welche  die  Wandbilder  der  Apol- 
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llaarisklrehe  gesehen,  bewundern  die  Vollendung,  die  sich  hier  in  der  Ausführung 
and  technischen  Behandlung  des  Fresko  zeigt.  ' 

Friedrich  Ittenbach 

hat  sich  in  der  Bildnlssrlchtung  der  Schule  emporgearbeilet.  Er  befleisslgt  sich  bei 
einfacher  Farbe  einer  stylvollen  Auffassung  und  hat  auf  seiner  Romfahrt  Vieles  In 
sich  anfgenommen.  Er  hegt  seitdem  grosse  Vorliebe  für  ältere  Italische  Kunst,  und 
seine  Fantasie  ist  nun  fast  mehr  durch  den  Elnilnss  dieser  als  von  der  eigenen  Potenz 
bestimmt.  Im  Uebrlgen  zeigt  Ittenbach  in  seinen  Bildern  viel  Gemülh,  Studium  nnd 
sorgfältige  Behandlung;  die  Farbe  Ist  harmonisch  und  auf  ein  ernstes  Princip  be- 
gründet. In  seinen  weiblichen  Heiligen  ist  er  nicht  ohne  Grazie,  neigt  sich  aber  hie 
and  da  znm  Süsslicben  und  Pietislischen.  Sein  früherer  herrlicher  Anlauf  ging  auf 
das  natürlich  Schöne  und  auf  historischen  Ausdruck  seiner  neutestamentUchen  Grap- 
pirnngen ; so  im  „Johannes  unter  seinen  Hörern  in  der  Wüste“  und  im  „Christus 
unter  den  Jüngern.“  Möge  der  Maler  treublelben  dem  dort  bewährten  Streben  nach 
edler  Natürlichkeit  und  fernblelben  der  unnatürlichen  ascetlschen  Richtung. 

* Die  Genossen  Hegers  und  Ittenbachs  bei  Ausmalung  der  Apolllnartsklrche : die 
aas  Darmstadt  gebürtigen  Gebrüder 

Andreas  und  Karl  Müller 

sind  Künstler  von  bedeutenden  Fähigkeiten,  der  eine  mehr  dem  Genre,  der  andre 
mehr  der  Historie  zunelgend.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  sie  ernste  Motive 
lieben.  A n dreas  hat  seine  ersten  SLudien  unter  Cornelius  ln  München  gemacht  und 


(Der  gute  Hirt , nach  Karl  Müller.) 


hei  seiner  Weiterbildung  ln  Düsseldorf  zunächst  einen  vorzüglichen  Namen  im  Genre- 
fach  sich  erworben.  Er  empfahl  sich  dem  Publikum  durch  seinen  Knaben  vom  Berge 
(nach  dem  Gedichte  (Jhlands),  durch  seinen  lesenden  Mönch  im  Klostergarten  (welchen 
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er  zweimal,  in  verschiedenen  Formaten,  nasführte),  durch  das  landschaftliche  Genre- 
stück der  Atfcndruhe  am  Kreuz  auf  der  Bergeshöhe,  und  durch  das  idyllische  Bild  der 
heimkehrenden  Heerde.  Wunderschön  Ist  die  lyrische  Stimmung  Im  Knaben  vom  Berge. 
Der  Berg  der  ist  mein  Elgenlhum  ! 

Da  zlehn  die  Stürme  ringsherum, 
lind  heulen  sie  von  Nord  und  Süd, 

So  überschallt  sie  doch  mein  Lied ! 

Das  singt  der  braune  Knabe  auf  der  wildschrofTen  luftigen  Bergspitze,  die  vom  ersten 
Morgenstrale  beleuchtet  ist.  Tief  unter  Ihm  liegt  das  weite  Thal  noch  in  Dämmerung 
und  um  ihn  herum  klettern  seine  Ziegen,  und  die  Alpenrosen  und  Genzianen  werden 
wie  seine  Locken  vom  Winde  bewegt.  Er  aber  schwingt  freien  Mnlhes  seinen  Hut 
und  aus  dem  frischen  Blicke  sprudelt  die  keckste  Lebenslust,  denn  sein  Ist  der  Berg 
und  die  ganze  Welt.  — Zur  Prachtausgabe  des  Oratoriums  Paulus  von  Felix  Mendel- 
sohn lieferte  Andreas  die  schöne  Zeichnung  des  dem  Ananias  die  Hände  anliegenden 

Paulas.  — Sein  Monogramm  ist:  — Sein  Bruder  Karl,  der  sich  mit  ziem- 

lich gleicher  Meisterschaft  In  drei  Malweisen,  in  Aquarell-,  Oel-  und  Freskomalerei 
bewegt,  und  der  übrigens  durch  seine  schönen  mit  der  Kreide  oder  mit  dem  Pinsel 
ausgeführten  Zeichnungen  bekannt  Ist,  that  sich  zunächst  mit  der  zweimal  (in  klei- 
nem und  grösserm  Formate)  gemalten  HelmsuchungMariens  hervor,  einem  be- 
deutenden christlichen  Genrebflde,  In  welchem  wir  nicht  Elisabeth  und  Maria,  son- 
dern überhaupt  zwei  sich  begrüsscnde  Frauen  zu  sehen  haben,  in  deren  Zügen  sieb 
die  höchste  christliche  Hoffnung  malt.  Vor  solchem  Blicke  muss  jedes  harte  Herz  er- 
weichen und  ein  gedrücktes  Herz  sich  wieder  aufrichten.  Für  den  rheinlsch-westfä- 
lischen  Kunstverein  malte  Karl  die  Heimreise  des  jungen  Tobias;  ein  Jahr  später 
(1838)  entstand  seine  Darstellung  des  Heiland  mit  den  Jüngern  im  Aehrenfelde  und 
des  Gleichnisses  vom  Säemann  und  der  Aernte,  ein  dreilbeiliges  Gemälde,  dessen 
Abtheilungen  durch  Arabesken  verknüpft  sind.  — Wir  theilen  zur  Probe  Müllerscber 
Anschauungsweise  eine  Darstellung  des  Heilands  als  guten  Hirten  im  Holzstich  mit. 

linier  den  christlichkünslelnden  Schülern  Schadow’s,  deren  Produkte  der  fern- 
sten Vergangenheit  viel  näher  stehen  als  der  Gegenwart,  ragt  als  ein  Matador 

Peter  Götting 

hervor.  Seine  Manier  gibt  sich  kund  durch  einförmige  Köpfe  und  durch  Figuren  von 
outrirtem  Ausdruck,  die  nach  der  Antike  und  dem  Meisel  geformt  sind.  Dagegen  ist 
seinen  Gruppen  EfTekt  und  seinem  Kolorit  Lebhaftigkeit  nicht  abzuspreeben.  — Inter 
den  Düsseldorfern  steht  dieser  Maler  insofern  einzig  da,  als  er  zugleich  ein  geschick- 
ter Bildhauer  ist. 

Angenehmer  berühren  uns  die  Leistungen 

Karl  Clasen’s, 

der  ebenfalls  religiöse  Motive  liebt,  ohne  sich  dabei  auf  Darstellung  biblischer  und 
legendarischer  Stoffe  zu  beschränken.  Dieser  Meister  gibt  sich  als  ein  sinniger  Künst- 
ler von  reiner  unbefangener  Anschauung  und  Verehrung  der  Natur  zu  erkennen. 
Seine  Schöpfungen  sind  die  ruhigen  Ausströmungen  eines  reichen  Gemüthes,  einer 
vollen  Seele,  die  in  eigenen  Betrachtungen  und  stillen  Reflexionen  Nahrung  findet. 
Er  ist  ein  äusserst  feiner  Zeichner  und  ein  sorgfältiger,  wenn  auch  nicht  gross  zu 
nennender  Maler.  Eine  allegorische  Darstellung  des  menschlichen  Lebensweges 
(Zeichnung  bei  der  Gräfin  Spee  in  Düsseldorf),  die  Erweckung  des  Mägdleins  des  Jai- 
rus,  der  heil.  Petrus  (Altarbild  zu  Belllngliausen  Im  Duisburger  Kreisel,  die  Einfüh- 
rung des  Papstes  SLxlus  zum  Märtyrertode,  und  Graf  Rudolf  der  Habsburger,  der 
dem  Priester  sein  Pferd  überlässt,  sind  Karl  Clasens  bedeutendste  Leistungen. 

Mit  glänzendem  Talent  bewegt  sich  in  Darstellungen  alter  Geschichten 

Christian  Köhler. 

Dieser  eine  selbständige  Anschauung  bekundende  Meister  neigt  sich  mit  ganzer  Seele 
der  naturgemässen  Richtung  der  Kunst  zu,  und  nicht  wenig  haben  seine  anmuthlgrn 
Schöpfungen  dazu  beigetragen,  das  grössere  Publikum  mit  den  unabhängigen  Kuost- 
strebungen  der  Gegenwart  zu  befreunden.  Dabei  kann  man  sich  freilich  nicht  ver- 
hehlen, dass  es  dem  Künstler  nicht  immer  gelingt,  seinen  Compositionen  den  höhem 
Adel  des  Geistes  aufzudrücken,  ja  es  scheint  fast,  als  habe  sich  der  Maler  eine 
schwelgerische  Kraft  der  Gestalten  zum  höchsten  Ziele  gesetzt.  Köhlers  Anffassnnr 
der  weiblichen  Schönheit  neigt  sich  zu  niederländischer  Fleischlichkeit ; der  leuch- 
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tende  Stral  weiblicher  Geistesfrische  und  Intelligenz  vermag  nicht  die  Massen  zu 
(lurchdringen,  und  so  wird  nur  dem  Auge  ein  behaglicher  Genuss  geboten.  Indess 
spiegelt  sich  in  Kühlers  Carnallon  das  blühendste  zarte  Leben,  sowie  Grnpplrung  und 
Stellung  von  Einsicht  und  edler  Einfachheit  zeugen  und  die  Pinselfflhrung  stets  geist- 
reich ist.  Im  Ganzen  ersieht  man  in  Köhlers  Darstellungen  nur  ein  Vermögen,  das 
sinnliche  Gefühl  zu  schildern;  die  Innersten  Geisteskräfte  kommen  nur  zu  ober- 
flächlichem Ausdruck ; es  fehlt  an  zarter  Scheidung  des  Materiellen  und  Geistigen, 
und  so  mangelt  auch  das  wahre  Feuer  seelenvoller  Erhabenheit.  Nur  In  der  Semi- 
ramis,  welche  unter  dem  Ordnen  Ihrer  Locken  losbricht  und  einen  Aufstand  dämpft, 
bevor  sie  die  Flechten  weiter  ordnet,  gesellt  sieh  zu  der  Schönheit,  womit  Köhler  zu 
malen  versteht,  eine  lebendige,  die  Idee  des  Ganzen  bedeutsam  ausprägende  Cha- 
rakteristik, durch  welche  hier  der  höchste  Moment  der  Glut  einer  weiblichen  Herr- 
scherseele in  das  vollste  Licht  tritt.  Seinen  Ruf  begründete  Köhler  zunächst  durch 
die  aus  der  Jentzenschen  Lithographie  bekannten  Findung  des  Mosesknaben 
(1834),  welches  durch  den  landschaftlichen  Hintergrund  mitwlrkende  Bild  von  schön- 
gedachter Grupplrung,  reiner  Natürlichkeit  in  Bewegung  und  Ausdruck,  er  noch 
einmal  und  zwar  mit  verbessernden  Abweichungen  vom  Carton  gemalt  hat  (1842).  , 
Hierauf  folgten  : der  Lobgesang  der  Mirjam,  Jakobs  und  Rahels  erste  Begegnung  und 
die  Snsanna  im  Bade.  Das  erstgenannte  Hauptbild,  die  Semiramis,  befindet  sich  Im 
Besitze  des  Königs  von  Hannover  und  Ist  durch  J.  Giere  lithographirt  worden.  (Han- 
noversches Kunstvereinsblatt  für  1844—45.) 

Ein  dem  Julias  Hübner  verwandtes,  mehr  sanftes  und  liebenswürdiges  als  gross- 
artiges und  energisches  Talent,  welches  ebenfalls  gern  alten  Geschichten  neue  Far- 
ben verleiht  und  zugleich  viel  Sinn  filr  das  Sentimentale  und  Poetische  zeigt,  thut 
sich  ans  kund  In 

Eduard  Sleinbrück. 

Hermann  Püttmann  charakterlslrt  Ihn  folgendermaasen  : E.  St.  gehört  zu  den  reich- 
begabten , aber  welchen  Naturen,  die  bei  den  schönsten  Ansichten  und  Vorsätzen 
ihre  materielle  Kraft  überschätzen.  Aus  Mangel  an  Energie  und  Consequenz  bildet 
sich  bei  ihnen  ein  vager  Kklekticlsmus,  und  die  Wahl  ihrer  Motive  wird  nicht  von 
einer  geläuterten  Intuition,  sondern  vom  Zufall  geleitet.  DasSchwärmerlsrh-Gemiith- 
liche  zieht  Sleinbrück  vor  Allem  an,  und  der  Trieb,  die  mystischen  und  zarten  Fäden 
der  romantischen  Märchenwelt  auf  der  Leinwand  zu  fesseln,  verleitet  ihn  zur 
Grenzüberschreltung  seiner  Kunst.  Ohne  Beute  und  voll  Irrthümer  muss  er  aus  dem 
Reiche  des  Fantastischen  und  Körperlosen,  das  sich  kaum  mit  Worten  beschreiben, 
aber  nie  mit  sinnlichen  Farben  wiedergeben  lässt,  zurückkehren.  Man  denke  an  seine 
„Elfen“  nach  Tieek.  In  seinem  Bilde:  „Hagar  und  Ismael  in  der  Wüste“  Ist  die  Mut- 
terliebe mit  wehmüthlgem  Gefühle  und  auflösender  Weichheit  dargestellt.  Die  Con- 
turen  nähern  sich  den  hagern  Entsagungsgliedern  des  Mittelalters , während  der 
Ausdruck  der  Züge  aus  der  neuern  Jammer-  und  Verdrusspoesie  entlehnt  Ist.  Der 
Lultton  des  Bildes  Ist  grau  und  bleiern,  als  Gegensatz  zu  dem  emporgerichteten  hoff- 
nungsgläubigen  Blicke  der  Verstossenen,  In  deren  Schoosse  das  verschmachtende 
Kindlein  ruht.  Das  Haupt  des  letztem  wird  sorgsam  von  Ihrer  Rechten  gestützt,  und 
der  linke  Ann  schmiegt  sich  um  den  welken  Körper.  — Der  Künstler  hat  dieselbe  Si- 
tuation mit  etwas  veränderter  Decoration  In  seiner  „Genovefa“  wiederholt.  Hier  Ist 
die  liebende,  leidende  Mutter  mit  demselben  frommen  und  hoffenden  Blicke,  ohne 
Stolz  u,nd  Kraft  in  wehmiithfger  Hingebung  dargestellt.  Die  Züge  sind  allerdings  na- 
turwahr, schön  und  svelte,  jedoch  ohne  reine  Erhebung  und  mütterliche  Kraft  und 
Ausdauer.  So  geht  die  Tendenz  des  schönen  Märchens : energische  Duldung  und 
Standhaftigkeit  In  verschwlmmender  Sentimentalität  verloren.  Genovefa  sitzt  Im 
Walde  an  einen  Baumstamm  gelehnt,  und  hält  das  neugeborne  nackte  Kind  zwischen 
den  Knleen.  Hinter  Ihr  kommt  die  rettende  Hirschkuh  aus  dem  Gehölze.  — Höher 
'teilen  wir  Stelnbrücks  Gemälde:  „Thisbe,  an  der  Mauerspalte  horchend.“  Hier  ver- 
bindet sich  dem  Sentimentalen  eine  gewisse  Dosis  Natürlichkeit,  und  selbst  ein  massi- 
ger Grad  von  frischer  Sinnlichkeit  spricht  aus  dem  glänzenden  nackten  Rücken  und 
den  Armen  des  Mädchens.  Vor  der  gesprungenen  Mauer  Ist  ein  Brunnen  abgebildet, 
zu  welchem  Thisbe  mit  einem  Gefässe  In  der  Hand  gehen  wollte.  Mit  Ihrer  linken 
Seite  lehnt  sie  an  die  Mauer,  und  Ihr  reizendes  Köpfchen  ist  mit  unendlicher  Anmuth 
lauschend  niedergebeugt.  Die  Formen  der  Jungfrau  sind  schlank  und  lieblich,  und 
Ihre  griechische  Kleidang  Ist  sehr  zierlich  und  geschmackvoll.  Das  rothe  Gewand  Ist 
über  der  Hüfte  umgerollt,  und  Füsse  und  Oberkörper  sind  entblösst. 

Grosse  Welche  und  übertriebene  Abrundung  In  Linien  und  Formen,  dabei  eine 
gewisse  SUsslichkelt  in  der  Färbung,  die  den  Innern  Ernst  nicht  durchdrlngen  lässt, 
charakterlsiren  Im  Allgemeinen  die  Art  seiner  Malerei,  während  die  Conceptiou  sich 
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bald  der  uraUerthümlichen  Sagengeschlchte,  bald  der  christlichen  Historie  und  kirch- 
lichen Legende,  bald  der  Wunderjtoesle  der  Romantik  zuneigt.  In  der  ,, heiligen 
Nacht“  mit  Figuren  von  Viertellebensgrösse,  welches  Bild  sich  Im  Besitze  des  Konsuls 
Böcker  zu  Düsseldorf  beflndet,  hat  St.  seine  ungcmeiue  Meisterschaft  Im  Helldunkel 
bewiesen,  übrigens  aber  Altdeutschthümeleien  iin  Architektonischen  und  Figürlichen 
gehuldigt,  die  das  malerisch  herrliche  Werk  für  alle  die,  welche  es  nicht  mit  mittel- 
alterlicher Brille  betrachten  können,  minder  geuiessbar  machen.  In  diesem  Gemälde 
ist  die  Anbetung  der  Hirten  und  der  heiligen  drei  Könige  zugleich  dargestellt.  Genau 
in  der  Mitte  des  Bildes  sieht  man  Maria  in  Ihrer  Hütte  knieend  vor  dem  Kinde,  von 
welchem,  wie  in  der  alten  Legende  und  in  der  berühmten  Corregglschen  Darstellung, 
das  Licht  ausslrall.  Wie  hier  der  volle  Lichtschein  auf  einer  Seite  ein  Mädchen,  auf 
der  andern  einen  Jüngling,  dem  ein  alter  Hirt  zum  Contraste  beigegeben  Ist,  trilTt, 
lässt  Steinbruck  einen  von  den  drei  über  der  Gruppe  schwebenden  Engeln,  geblendet 
von  dem  Glanze,  seine  Augen  mit  der  Hand  bedecken.  Rechts  nahen  die  Könige  aus 
dem  Morgenlande,  und  der  Mohrenkönlg  tritt  mit  seinem  Weihranchduft  heran,  und 
bildet  einen  romantischen  Contrast  mit  dem  schlichten  Hirten,  welcher  auf  der  Unken 
Seite  ein  Lamm  zu  den  Fiissen  des  Kindes  niederlegt.  Der  die  Weisen  leitende  Stern 
steht  über  der  Hütte,  und  die  Führer  des  noch  etwas  entfernten  Zuges  deuten  auf  Ihn 
hin.  — Unter  Steinbrücks  weitern  christlichen  Leistungen  machen  sich  zwei  biblische 
Parabeln  bemerkllch.  In  der  ersten  derartigen  Darstellung,  welche  1842  vom  König 
von  Preussen  erkauft  ward,  sehen  wir  das  „Glelchnlss  vom  Säemann  oder  vom  guten 
und  bösen  Saamen.“  Immitten  des  Bildes  erscheinen  in  etwa  Fünflellebensgrüsse  der 
Herr  Christus,  streuend  in  den  Acker  den  guten  Saamen,  und  gleich  hinter  so  gutem 
Säemann  der  Satanas,  welcher  das  Unkraut  In  den  Welzen  wirft.  Zur  Seite  sieht 
man  die  Engel,  welche  der  grosse  Menschensohn  aussendet;  der  eine  schneidet  das 
Korn,  ein  zweiter  blndet’s  in  Garben  und  ein  dritter  wirft  das  Unkraut,  des  Teufels 
Aernte,  In  den  Ofen.  Die  Gruppiruug  und  Conlrastirung  ist  sehr  gelungen  und  das 
Kolorit  meisterhaft ; nur  hat  die  Auffassung  in  diesem  Mixtum  von  idealem  und  rein 
Realem  für  uns  nichts  Zusagendes.  Im  J.  1845  sah  man  Steinbrücks  zweites  Parabel- 
gemälde : eine  flgurenreiche  Darstellung  ries  „Gleichnisses  vom  grossen  Abend- 
mahle.“ Der  Hausherr  sitzt  in  einer  offenen  Halle  an  der  mit  Speisen  besetzten  Tafel 
immitten  des  Bildes  und  lädt  die  Armen,  die  Krüppel,  Lahmen  und  Blinden  ein,  die 
sich  zur  einen  Seite  über  die  Stufen  herzudrängen,  während  auf  der  entgegengesetz- 
ten die  früher  geladenen  Reichen  unter  Entschuldigungen  davongehen.  Dienende 
Knaben,  welche  Wein  einschenken,  bilden  eine  Gruppe  in  dein  mltllern  vor  der  Tafel 
befindlichen  Raume ; an  den  beiden  äussersten  Enden  des  Bildes  ist  die  Aussicht  ins 
Freie  geöffnet.  Die  Vertheilung  der  Hauptpartien  der  Komposition  zeugt  von  Einsicht 
und  künstlerischer  Besonnenheit;  doch  waltet  einiges  Missverhältnis  in  den  Entfer- 
nungen der  Figuren  unter  sich,  so  dass  der  Blick  gleich  anfänglich  zerstreut  wird 
und  die  Einheit  der  Wirkung  darunter  leidet.  Von  grosser  Individualität  und  innigem 
Ausdruck  sind  mehre,  besonders  weibliche  Köpfe  der  zum  Mahle  geladenen  Annen; 
einige  andre  Gestalten,  wie  der  Herr  und  seine  Diener,  tragen  mehr  ein  allgemeines, 
convenlionelles  Gepräge.  Zeichnung  und  Kolorit  sind  auf  tüchtiges  Natursludium  be- 
gründet. 

Steinbrück  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  das  Märchenhafte  in  den  Kreis 
der  Malerei  zu  ziehen  und  Fantasiegestallen  der  Romantik  und  der  Volksdichtung  in 
Farben  zu  verkörpern.  Gemälde  dieser  Art  sind:  die  In  Laub  und  Felsengeklüft  vor- 
gestellte „Nymfe  der  Düssei“,  eine  drlttcllebensgros.se  Figur,  welche  1837  zur  Aus- 
stellung kam  und  vom  Prinzen  von  Preussen  erworben  ward  ; „Undine  Im  Kahn“ 
nach  der  Erzählung  Friedrichs  de  la  Motte  Fouque  (ein  durch  die  Wlldtscbe  Litho- 
graphie bekanntes  Gemälde,  im  Besitze  der  gros.sfiirstlichen  Gemahlin  des  Herzogs 
von  Leuchtenberg);  das  „Rothkäppchen  plaudernd  mit  dem  Hunde“  (in  der  Samml. 
des  Herzogs  von  Anhalt-Dessau,  ein  allerliebstes  Bild,  in  dem  wir  freilich  nicht  das 
Rothkäppchen  des  Grimmschen  Kindermärchens,  sondern  nur  ein  gewöhnliches  nied- 
liches Kind  ln  einem  Momente  naivster  Unschuld  selten);  endlich  das  berühmte  „El- 
fenbild“, welches  Steinbrück  zuerst  für  den  Konsul  Wagner  iu  Berlin  gemalt  und 
dann  für  den  russischen  Thronfolger  sowie  für  den  Konsul  Böcker  in  Düsseldorf  wie- 
derholt hat.  In  dieser  allerdings  reizenden  Darstellung  hat  der  Künstler  dem  kühnen 
Versuch,  das  geistig  leicht  Vorüberschwebende  ln  feste  Umrisse  zu  bannen,  erliegen 
müssen.  So  märchenhafte  Wesen  wie  das  luftkörperliche  Völkchen  der  Elfen  können 
sich  nicht  zart  genug  dem  Pinsel  entwinden,  ja  dieser  muss  gradezu  verzichten,  die 
fantastisch-feinsten,  von  einer  Dichterfeder  wie  der  des  Meisters  Ludwig  Tieck  un- 
ser m Innern,  geistigen  Auge  vorgezauberten  Scheingestalten  mit  materiellen  Mitteln 
ftir  das  sinnliche  Auge  nachzaubern  zu  wollen.  Hier  zeigt  sieb  am  Stärksten  die  grosse 
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Klnfl  zwischen  Dichtkunst  und  Malerei.  Wahrend  der  Dichter  durch  das  Wunder* 
mittel  der  Sprache,  die  in  frischer  Unmittelbarkeit  alle  Schwingungen  des  Geistes 
verkündet  und  rasch  auf  dem  Papiere  flxlrbar  ist,  mit  grösster  Leichtigkeit  und  schö- 
pferischester Fülle  seine  Fantasieen  dem  nicht  blos  aufnehmenden,  sondern  mehr 
oder  minder  mltthälig  sich  verhaltenden  Innern  geistigen  Auge  des  Hörers  oder  Le- 
sers vorführt,  muss  der  Maler  auf  dem  Gebiete  der  Fantasie  sich  mit  materiellster 
Vorspiegelung  eines  der  Kunst  zugänglichen  Moments  des  nur  io  seinem  Innerauge 
vollständigen  Bildes  begnügen  ; er  muss  ein  Schaustück  schaffen  und  auf  das  sinnlich 
wahrnehmende  Auge  wirken,  muss  ringen  mit  der  beschränkten,  durchaus  materiel- 
len Sprache  der  Formen,  Farben  und  Lichter,  womit  er  auch  das  Immateriellste  und 
Geistigste  sinnlich  anschaubar  machen  soll,  kann  aber  nie  so  unmittelbar  und  nie  so 
unbeschränkt  wie  der  Dichter  seine  innerste  Anschauung  zur  Aeusserung  bringen, 
her  Dichter  hat  den  hohen  Vörlhell,  sogleich  mit  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  oder 
Lesers  in  Verkehr  zu  treten  und  den  geistigen  Geniesser  seiner  Werke  gleichsam 
rum  Mitdichter  derselben  zu  machen,  während  der  Maler  zu  Genlessern  seiner  Werke 
nur  Schauer  hat,  die  er  nicht  wie  der  Dichter  bei  dem  ganzen  Gange  seiner  An- 
stauungen beiheiligen  kann,  sondern  denen  er  nur  einen  mehr  oder  minder  glück- 
lich herausgegrilfnen  Moment  seines  innerlich  Angescbauten  in  mehr  oder  minder 
verständlichem  Formen-  und  Farbeovortrage  vorführen  kann.  Will  der  Maler  aber 
einem  Dichter  nachdichten,  so  muss  er  vor  allem  gleiches  dichterisches  Vermögen 
wie  dieser  in  sich  tragen  ; dann  wird  er  trotz  der  Beschränktheit  seiner  Ausdrueks- 
mittel  der  Poesie  mit  dem  Pinsel  gebieten  können,  nur  freilich  nicht  in  Momenten, 
wo  die  Poesie  über  alle  Natur  hlnausgeht  und  als  kühnste  Fantasie  von  keiner  irdi- 
schen Beziehung  mehr  weiss.  — Steiobrück  hat  wenigstens  gezeigt,  wie  weit  ein 
futer  Maler  mit  einem  nur  von  den  kurzen  Schwingen  materieller  Heize  getragenen 
Pinsel  ins  Reich  der  Geister  dringen  darf.  Er  hat  als  lkarlde  mit  wächsernem  Flügel- 
paar  dem  Sonnensolm  des  Apollo,  dem  hohen  Romantiker,  kaum  ein  Slreckchen 
oacbkoinmeu  können,  denn  wenn  man  auch  den  Fluss  der  Motive  und  die  Gruppirung 
in  seinem  Elfenbilde  idealisch  rein  und  zart  finden  mag,  so  sind  doch  die  Elfen  selbst 
nichts  weiter  als  erdenhafte  Geschöpfe,  nackte  Kinder  ohne  allen  Durchschein  von 
Geistigkeit,  welche  um  ein  kleines  verwundertes  Mädchen  in  einem  Nachen  zwischen 
Wasserpflanzen  und  Laubwerk  gaukeln.  Die  beste  Nachbildung  dieses  in  einem  Halb- 
rund abgeschlossenen  Gemäldes  befindet  sich  in  einem  der  letzten  Jahrgänge  der 
Lewaldschen  Europa. 

Die  besondern  Verdienste,  die  sich  St.  als  Kinder maier  erworben,  stehen 
ausser  Zweifel.  Er  hat  in  dieser  Eigenschaft  wenn  auch  nicht  mit  Hildebrandt,  doch 
mit  Hermann  Kretzschmer  und  Andern  geweltcifert.  Hinreichendes  Zeugniss  geben 
schon  die  lieblichen  Elfenkinder,  mit  denen  das  junge  Bauermädcben  spielt;  beson- 
ders aber  erinnern  wir  noch  an  das  beim  Konsul  Wagner  in  Berlin  beflndliche,  durch 
die  Lithographie  von  Wildt  und  Tempeltei  bekannte  Gemälde  der  badenden  Kinder. 
Wir  sehen  hier  drei  Mädchen,  zwei  bereits  bis  aufs  Hemdchen  ausgezogen,  .von  wel- 
chen das  eine  mit  dem  Füsschen  den  Wärmegrad  des  Wassers  prüft,  während  das 
andre  am  Ufer  sitzt  und  das  dritte  das  erste  vorwärts  treibt.  Diese  zierliche  Gruppe 
naiver  Wesen  zeigt  sich  so  eigen  vergnügt  wie  eine  Trias  spielender  Kätzchen,  ln 
der  feluen  und  glücklichen  Auffassung  und  Darstellung  der  Kinder  dürfte  St.  mit 
Franz  Albano  sich  vergleichen  lassen,  so  mannigfach  gebildet,  so  durchweg  munter, 
hüpfend  und  fröhlich  sind  seine  menschlichen  Kleinigkeiten.  — Steiobrück  hat  sich 
seit  1846  in  Frankfurt  am  Main  niedergelassen.  Eins  seiner  neuesten  Bilder  srhilderl 
fine  Scene  aus  der  Geschichte  Magdeburgs,  nämlich  den  Moment  aus  den  Plünde- 
rungstagen  der  Stadt,  wo  sich  die  Jungfrauen  vor  dem  wülhenden  Kriegsgesindei 
durch  Sturz  von  den  Wällen  retten.  — Das  Monogramm,  dessen  sich  St.  bedient,  hat 
folgende  Form : 

' ^ 

Die  drei  Meister: 

Stilke,  Mücke  und  Plüddcmann 

haben  sich  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Malern  romantischer  Geschichten  cr- 
Sie  sind  zugleich  bedeutende  Förderer  der  in  den  Rheinlanden  wieder  Im 
|VurhlUhen  begriffenen  monumentalen  Malerei.  Ueberhaupl  gehören  sie  zu  den  lüeh- 
gslen  Praktikern  der  Schule  und  man  rühmt  von  ihren  Gemälden,  dass  sie  fast  den 
ochsten  Gipfelpunkt  erreichen,  bis  zu  welchem  es  saubere  Ausführung  bringen  kann, 
nsichtlich  des  Ausdrucks,  des  geistigen  Elements  ihrer  Bilder,  neigen  sich  diese 
uastler  zwar  im  Allgemeinen  der  neuen  Richtung  zu,  allein  die  Composition  ist  öfter 
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übertrieben  oder  unbestimmt  romantisch,  und  die  Charaktere  sind  bei  dem  Einen  und 
Andern  nicht  immer  bedeutend  genug,  öfter  mehr  gefällig  und  anmulhig  als  vielsa- 
gend.— Stllke  gehört  beiden  Hauptschulen,  der  Düsseldorfer  und  Münchner  an, 
trat  schon  unter  Cornelius  in  die  Düsseldorfer  Akademie,  wanderte  mH  diesem  nach 
München  (wo  er  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  das  Fresko  „Ludwig  des  Baiern  Krö- 
nung in  Rom“  schuf  und  auch  In  der  Glyptothek  an  den  Fresken  theilnahm)  und  kam 
später,  nach  einem  Besuche  Italiens,  nach  Düsseldorf  zurück,  um  sich  dem  Scha- 
dowschen  Stamm  anzuscbllessen.  Am  meisten  hat  die  Periode  der  KreuzzUge  seine 
rege  Fantasie  beschäftigt,  und  seine  Schilderungen  jener  hocbromanlischen  Zeit 
gründen  sich  auf  sorgfältige  geschichtliche  Studien.  Zu  bedauern  Ist  nur,  dass  er 
dem  Kolorit  den  ersten  Rang  eingeräumt  und  der  gedankenreichen  Composilion  den 
zweiten  überlässt.  In  seinen  Bildern  pulsirt  ein  frisches  historisches  Leben,  und  stets 
haben  seine  geschilderten  Scenen  etwas  Imposantes,  aber  die  putzhafle  Färbung, 
die  glitzernden  Helme  und  Harnische,  die  wallenden  Federbüsche  stolzer  Ritterschaft 
etc.  zeigen  seine  Vorliebe  für  das  Augenfällige  und  Pomphafte  und  seine  Neigung 
zum  Geleckten  und  Manierirten.  Wohl  das  bedeutendste  und  schönste  Werk  Stilke's 
sind  seine  „Pilger  In  der  Wüste.“  Gebückt  und  mit  blossem  Haupte  sitzt  ein  Pilger- 
greis  mit  verzweifelnder  Miene  auf  dem  Boden ; an  seine  Seite  schmiegt  sieb  seine 
Tochter  und  starrt  mit.  apatischem  Ausdrucke  vor  sich  hin,  indem  sie  über  dem  Knie 
des  Vaters  die  Hände  gefaltet  hat.  Anf  der  andern  Seite  krümmt  sich  ein  kleiner  Mu- 
latte Im  Todesschmerze,  während  ein  hinter  dem  Alten  aufrechtstehender  Ritter  seine 
Blicke  weit  in  die  Ferne  sendet  und  dort  Rettung  zu  gewahren  scheint.  Diese  letztere 
Siluatlon  Ist  unzweifelbar  sehr  fehlerhaft,  da  der  Zuschauer  nichts  von  diesem  erlö- 
senden Zeichen  gewahrt,  und  In  jedem  historischen  Bilde  ein  Abgeschlossenes  darge- 
stellt werden  soll.  Auf  diese  Art  wird  der  Zuschauer  so  arg  getäuscht,  wie  der  Ritter, 
dessen  Blicke  vermuthllch  andeuten  sollen,  dass  er  eine  Fata  Morgana  sieht.  Als 
Seitenstück  zu  dem  Mulatten  Hegen  im  Hintergründe  zwei  todte  Rosse.  W'orauf  es  in 
diesem  Bilde  sehr  ankam,  um  die  Handlung  zu  erklären:  nämlich  die  Darstellung  der 
Naturphänomene,  das  Ist  dem  Künstler  möglichst  gelungen.  Die  Sandhügel  der  Wüste, 
In  denen  der  Samum  mit  seinem  tödtlichen  Hauche  wühlt,  die  glühende  Atmosphäre 
n.  s.  w.  sind  mit  herrlicher  Technik  dargestellt.  — Nächst  diesem  1834  auf  der  Berli- 
ner Ausstellung  erschienenen  Gemälde  ist  das  höchst  poetische  Sltualionsblldcben : 
„die  Kreuzfahrer  auf  der  Morgenwacht“  hervorhebenswerth.  Auf  einsamem  Posten, 
einem  Hügeldamme,  von  welchem  man  Jerusalem  im  Hintergründe  erblickt,  sind  drei 
Krieger  grupplrt;  zwei  liegen  noch  im  Schlaf  auf  ihren  Mänteln,  der  dritte  aber,  ein 
glänzend  geharnischter  Ritter,  schaut  ins  heilige  Land  hinaus,  sein  beobachtender 
Blick,  ob  von  irgendher  eine  Gefahr  drohe,  triltt  auf  einen  Schwarm  Zugvögel,  der 
in  der  Ferne  aufstefgl  und  dem  er  einen  Sehosuchtsgruss  nach  dem  Heimathlande 
zuzurufen  scheint.  Die  kernhaften  Charaktere,  die  zierliche  Anordnung,  die  durch- 
weg ästhetischen  Formen,  der  landschaftlich-malerische  Mittel-  und  Hintergrund,  — 
dies  Alles  macht  das  Bildchen  äusserst  anziehend.  — Auch  die  in  grossem  Maasslabe 
ausgeführte  Darstellung  des  „Abzuges  der  letzten  Kreuzfahrer“,  die  sehr  edel  moli- 
vlrte  ComposiUon  der  „gefangenen  Christinnen“  und  mehre  Scenen  aus  der  Ge- 
schichte der  „Jungfrau  von  Orleans“  sind  Meisterwerke  Stilke’s.  Unter  den  Bildern 
ans  dem  Leben  der  Jeanne  d’Arc  ragt  als  Hauptblld  die  „Schlacht  der  Franzosen  gegen 
die  Engländer“  hervor.  Auf  schnaubendem  Schimmel  braust  die  Jungfrau  — eine 
wahrhaftige  Windsbraut  — an  der  Spitze  ihrer  Franzosen  daher,  die  Fahne  hoch 
emporhaltend,  mitten  unter  den  Feind  dringend  und  alles  vor  sich  her  zermalmend. 
Meisterhaft  ist  das  Schlachtgetümmel  geschildert.  Johanna,  die  keine  Waffe  In  der 
Hand  hat  (ihr  Schwert  steckt  ln  der  Scheide)  Ist  rein  als  höhere,  die  Franzosen  nur 
zum  Sieg  führende  Leiterin  aufgefasst,  welche  das  eigentliche  Schlachten  ihren 
Werkzeugen  überlässt.  Der  hohe  Schwung  dieser  Darstellung,  die  tüchtige  Anord- 
nung und  Zeichnung  und  das  lebenvolle  Kraftkolorit  offenbaren  eine  Meisterschaft  Im 
ganzen  Sinne  des  Worts.  Stilke’s  neueste  Leistungen  sind  seine  Fresken  auf  dem 
Schlosse  Stolzenfels,  wo  er  einen  ganzen  Cyklus  von  Darstellungen  aus  der  deut- 
schen Geschichte  unternommen  hat. 

Heinrich  Mücke,  Lehrer  der  Anatomie  an  der  Akademie  und  ein  Stammhal- 
ter der  Schule,  (bellt  die  technische  Gewandheit,  klare  lebhafte  Färbung  und  durch- 
dachte Composilion  mH  den  ersten  Meistern  der  Schule  und  besitzt  ausserdem  ein 
bedeutendes  Talent  für  Wandmalerei,  welches  er  durch  seine  historisch-romantischen 
Darstellungen  im  Schlosse  Heltorf  bei  Düsseldorf  und  im  Rathhaussaale  zu  Elberfeld 
glänzend  dargethan  hat.  Auf  dem  Schlosse  des  Grafen  Spee  malte  er  zunächst  die 
grosse  Composition : „Friedrich  der  Rothbart  und  der  um  Gnade  bittende  Heinrich 
der  Löwe  auf  dem  Reichstage  zu  Erfurt.“  (Eine  mH  vieler  Besonnenheit  durchge- 
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(Ohrte  Anordnung  und  Gruppirung  zeichnet  dieses  Bild  vortheilliaft  aus.  Die  schön 
hervortrelende  Hauplügur  des  Kaisers  zeigt  In  der  Gestalt,  wie  auch  im  Kopfe,  Würde 
und  Hoheit,  und  zugleich  einen  der  Situation  wohl  angemessenen  Ausdruck ; Heinrich 
der  Löwe  aber  spricht  schon  durch  seine  demuthvolie  Stellung  den  gesammten  Inhalt 
der  Handlung  deutlich  aus.  Die  zahlreich  herumstehenden  Figuren  könnten  als  Zeu- 
gen eines  so  merkwürdigen  Moments  wohl  hin  und  wieder  eine  lebhaftere  Spannung 
des  Ausdrucks  haben,  sonst  aber  gewahrt  man  hier  einen  hohen  Reichthum  an  schö- 
nen und  edlen  Gestalten  und  Stellungen.  In  den  arabeskischen  Randverzierungen 
dieses  Gemäldes  sind  Bilder  aus  den  Volkssagen  vom  Kaiser  Friedrich  und  Herzog 
Heinrich  eingellochten.)  Ferner  führte  Mücke  im  Saale  jenes  Schlosses,  wo  überhaupt 
der  grösste  Thell  der  Fresken  von  seiner  Hand  herrührt,  die  uns  durch  ThAters  Stich 
bekannte  „Unterwerfung  Mailands“  und  die  „Krönung  Friedrich  Barbarossa's  zu 
Rom“  aus.  Besondere  Bemerkung  verdienen  auch  MUcke’s  Schlussfiguren  dieser  Fres- 
kenreihe aus  der  Geschichte  des  Kolhbarts : St.  Bernhard  der  Kreuzprediger  und  Bi- 
schof Otto  von  Freisingen,  der  Geschichtschreiber  des  Bartkaisers.  Beide  sind  gut 
charakterisirt ; der  sein  Werk  de  gestis  Fridericl  Imp.  Aug.  vor  sich  haltende  Bi- 
schof ist  von  ernster  Auffassung  und  der  Kopf  desselben,  welchen  Mücke  aus  freier 
Imagination  gebildet  haben  soll,  von  zufälliger  Aehnlichkeit  mit  einem  Bildnisse  Olto’s 
am  Freisinger  Münster.  Der  hell.  Bernhard  mit  der  Kreuzesfahne  in  seiner  Linken 
stellt  sich  uns  in  der  vollen  Haltung  des  Mahners  zum  Kreuzzug  dar.  — Im  Elberfel- 
der  Rathhaussaale  rührt  die  ganze  Grundidee  des  grossen  Freskofrieses  von  Mücke 
her;  in  die  Ausführung  der  vier  Abtheilungen  theilten  sich  Fay,  Mücke,  Piüddemann 
und  Lorenz  Clasen.  Mücke  malte  die  zweite  Wand  und  schilderte  die  Einführung  des 
Christenthums  am  Niederrheine  durch  den  hell.  Sultbertus. 

In  seinen  zahlreichen  Staifeleibfldern  macht  sich  viel  Schwanken  ln  der  StolT- 
wabt  bemerkllch.  Zn  seinen  frühesten  Productionen  gehört  z.  B.  ein  Narziss,  der  Im 
Wiederschein  des  Baches  sein  eigenes  Bild  sucht.  Dieses  Gemälde  kam  bereits  1828 
znr  Ausstellung  und  bleibt  als  damaliger  Versuch  Mücke’s,  das  Nackte  in  seinen  Dar- 
stellungen aufiunehmen,  Interessant.  Später  sehen  wir  den  Meister  Ins  Legendarische 
greifen.  Sein  Hauptbiid  ans  dem  Heillgcnberelche  ist  die  „Bestattung  der  hell.  Katha- 
rina von  Alexandrien“,  bekannt  durch  die  Steindrucke  von  B.  Weiss  und  Karl  Wlldl. 
Die  Conception  Ist  poetisch  und  es  fehlt  diesem  Bilde  auch  nicht  an  schöner  harmoni- 
scher Durchbildung  und  lieblicher  Abrundung.  Der  schöne  Leib  der  todten  Heiligen 
wird  von  vier  mit  Chorgewändern  bekleideten  Engeln  durch  den  stillen  Aether  getra- 
gen. Die  Figuren  sind  dritteliebensgross.  Unten  sieht  man  das  Meer  und  die  Berge 
der  Erde  in  feierlicher  Dämmerung.  Dies  Gemälde  ist  eine  der  Düsseldorfer  Perlen 
in  der  Sammlung  des  Konsuls  Wagner  zu  Berlin.  Uebrlgens  hat  es  der  Meister  noch 
dreimal  ausgeführt.  In  einer  andern  Darstellung  schildert  Mücke  diese  Heilige  im 
Moment,  wo  sie,  bereits  durch  das  Blilzwunder  vom  Rädertode  befreit,  nun  zum  Tod 
durch  das  Schwert  verurtbellt  und  noch  aurgefordert  wird,  die  Götzen  anzubeten, 
was  sie  standhaft  verweigert,  indem  sie  sich  abwendet  vom  Hoidenaltare  und  ihre 
Blicke  betend  gen  Himmel  richtet.  Die  Anordnung  Ist  klar,  das  Kolorit  rein,  die 
Handlung  lebendig  und  der  christliche  Typus  in  der  Katharina  gut  kontrastirend  mit 
der  heidnischen  Rohheit  der  Richter.  Sodaun  kennt  man  von  Mücke  eine  heil.  Elisa- 
beth, welche  Almosen  spendet,  und  zwei  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  heil. 
Pfalzgräfln  Genovefa  und  ihres  Kindes  Schmerzensreich.  In  dem  einen  der  letztem  Bil- 
der ist  Genovefa  im  Kerker  geschildert ; das  liebliche  Kind  Schmerzensreich  liegt  am 
Boden  und  streckt  seine  zarten  Aermchen  nach  der  Mutter  empor;  diese  kniet  vor 
dem  Lieblinge  und  ringt  in  Verzweiflung  die  Hände.  Dies  Motiv  empfiehlt  sich  durch 
geschmackvolle  Anordnung.  — Mehr  In  das  geschichtlich-romantische  als  Ins  heilige 
Fach  gehört  das  grössere  Gemälde  mit  dem  „heil.  Ambposius,  welcher  dem  Kaiser 
Theodosius  von  der  Kirchenthür  zu  Mailand  fortweist.“  Dies  Bild  enthält  nüchterne 
Aktflguren  und  die  Wirkung  bleibt  lediglich  den  glänzenden  reichen  Gewändern  und 
Dekorationen  überlassen.  — Ganz  der  Romantik,  und  zwar  der  dichterischen,  gehört 
das  1845  auf  der  Aachener  Ausstellung  gesehene  Gemälde  an,  in  welchem  das  Ver- 
baonungsleben  des  glücklich-unglückseligen  Paares  „Tristan  und  Isolde“  geschildert 
wird.  Während  Tristan  schlafend  die  eine  Hand  der  Geliebten  gefasst  hält,  angelt 
Isolde  mit  der  andern  nach  Fischen.  Das  Machwerk  dieses  offenbar  durch  Immer- 
manns reizende  Verneudeutschung  des  mittelhochdeutschen  Gedichts  hervorgerufenen 
Gemäldes  ist  sehr  gut,  aber  die  Auffassung  genügt  nicht.  Das  ganze  leidenschaftliche 
Verhältniss  der  Liebenden  Ist  zu  einem  blos  anmuthlgen  geworden.  Welch  ein  gewal- 
tig frevelndes  Weib  Ist  diese  Isolde,  die  nun  schon  dem  zweiten  Manne  angehört,  die 
um  ihrer  Liebe  willen  selbst  den  Betrug  des  Gatten  und  den  Betrug  Gottes  im  Meineid 
nicht  scheut,  — und  wie  ist  sie  bei  Mücke  heruntergebracht  zu  einem  schuldlos  rosl- 
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gen  Mädchen,  das  so  unbefangen  aus.slebt  als  hätt’  es  noch  nie  Küsse  gelauscht! 
Tristan  dagegen  ist  eher  zu  alt,  zu  kräftig  gefasst;  gerade  Ihm,  dem  stets  pagenhafl 
Aiimutliigen,  ziemte  diese  schwere  Eiseubekleidung,  die  ihm  der  kostümlruugseifrige 
Künstler  besehend  hat,  am  Wenigsten. 

in  Hermann  Plüddcmann  begrüssen  wir  einen  der  wenigen  schwanknngs- 
losen  Düsseldorfer  Meister,  die  sich  entschieden  im  Geschichtlichen  und  zwar  im  Ko- 
niantisch-llistorisrhen  bewegen.  Man  anerkennt  in  diesem  Düsseldorfer  einen  derje- 
nigen Künstler,  welche  am  Ernstesten  und  selbst  Mühsamsten  nacb  einer  lieferen 
Auffassung  ringen.  Freilich  kann  er  die  Spuren  dieser  Anstrengung  in  seinen  Bildern 
nicht  immer  verwischen,  was  aber  immerhin  besser  ist  als  die  leere  Fertigkeit  und 
der  theatralisch  kokette  Schimmer,  den  wir  auf  andern  historischen  Bildern  der 
Schule  bemerken.  Zu  seinen  frühesten  Compositionen  gehört  eine  Darstellung  Karls 
des  Grossen  bei  der  Leiche  des  erschlagenen  Roland.  Später  betheiligte  er  sich  mit 
Mücke  bei  den  Barbarossafresken  im  Heltorfer  Schlosse,  wo  er  nach  Lessings  Ent- 
wurf die  Erstürmung  von  ikonlum  und  nach  eigener  Gründung  den  Tod  des  Rotbbarls 
am  Kalikadnus  darstellte.  In  letzterem  Gemälde,  das  ihm  ganz  angehürl  und  das  er 
selbst  durch  eine  Radirung  bekannt  gemacht  hat,  Rnriel  man  die  allgemeine  Anord- 
nung, die  einzelnen  Gruppen  und  Figuren  sehr  gelungen ; das  gestaltenreiche  Ganze 
Ist  von  grosser  Wirkung,  uud  es  entsprich!  die  elegisch  ergreifende  Stimmung  des 
Bildes  vollkommen  dem  tragischen  Moment.  Nach  diesen  Arbeiten  im  Schlosse  Heltorf 
beschönigten  ihn  Schilderungen  aus  dem  Leben  des  Entdeckers  der  transatlantischen 
Welt.  Sein  erstes  Oelgemälde,  mit  dem  er  seine  Columbiade  in  Farben  ankündigle, 
betraf  den  weltbcdeutenden  Moment,  wo  Colombo  und  seine  Begleiter  nach  rnehr- 
wöchenlllcher  verzweifelter  Fahrt  auf  dem  Ozean  urplötzlich  Land  erblicken.  Co- 
lombo dankt  tlefgcrührl  dem  Himmel,  die  Matrosen  jubeln  und  umarmen  sich  in  ihrer 
unendlichen  Freude,  jene  aber,  welche  bisher  wüthend  über  das  lange  Nichtssehen 
von  dem  versprochenen  Lande  schon  den  Tod  ihres  edlen  Führers  beschlossen  hal- 
ten, fällen  beschämt  und  reumuthlg  zu  Colombo's  Füssen.  In  dieser  einsichtsvollen 
und  an  kontraslirenden  Charakteren  reichen  Composltion  voll  edelsten  Gefühlsaus- 
druckes  hat  die  zu  scharf  gespannte  Saite  der  Ekstase  in  den  Zügen  der  Hauptperson 
springen  müssen,  wodurch  der  geistige  Ausdruck  nüchtern  statt  feurig  geworden  ist. 
Der  Maler  scheiterte  an  der  Klippe  des  Unmöglichen ; denn  welcher  Künstler  ver- 
möchte das  Auge  des  Mannes,  der  eine  neue  Welt  erblickt,  mit  rohen  Farben  wie- 
derzugeben T Wie  ist  doch  selbst  bei  dem  Vorhandensein  intensiver  Seelcnkrälle 
selten  die  äussere  Erscheinung  harmonisch  vollendet  und  übereinstimmend  mit  der 
Absicht,  und  wie  sehr  bewahrheitet  sieh  die  Lesslngsche  Bemerkung  in  der  Emilie 
Galotti,  dass  auf  dem  langen  Wege  vom  Sitze  der  Fantasie  bis  zum  Pinsel  oft  viel 
verloren  gehe  I — Im  nächsten  Bilde  schilderte  Plüddemann  den  von  der  ersten  Welt- 
reise zurückgekehrten  Colombo  bei  seinem  Einzuge  in  Barcelona.  Der  gefeierte  Held 
reitet  auf  stolzem  reich  equipirten  Schimmel ; vor  ihm  her  eröffnen  den  Zug  Trompe- 
ter uud  sechs  Indianer,  die  er  nebst  andern  Besonderheiten  des  neuen  Landes  mltge- 
bracht;  neben  ihm  ein  Ordnung  haltender  Herold,  hinter  ihm  spanische  Granden  und 
Volk,  das  sich  gern  näher  an  ihn  herandrängen  möchte.  Gar  zu  sehr  spricht  sich 
des  Künstlers  Bcmühuug  aus,  den  Zug  recht  regelhaft  zu  bilden;  ungemein  hätte 
aber  dieser  Aufzug  an  Lebendigkeil  gewinnen  müssen  durch  Gruppen,  welche  sich 
nicht  um  polizeiliche  Gemessenheit  scherend  deu  Fuss  des  Gefeierten  oder  den  Saum 
seines  Kleides  zu  berühren  gesucht  hätten.  Indess  ist  die  Darstellung  auch  als  Situa- 
lionsbild  von  Wirkung;  in  der  scenisch  gemachten  Figurenmenge  ist  schöne  Ent- 
wickeluug,  und  die  reichen  Trachten  sowie  die  glänzende  Färbung  begünstigen  nicht 
wenig  den  Effekt  dieses  Zugbildes.  (Das  Gemälde  beündel  sich  beim  Konsul  Bücher 
in  Düsseldorf.)  — Als  drittes  Stück  der  Plüddemannschcn  Columbiade  erschien  der 
,,Tod  des  Colombo“,  ein  Bild  von  ächtem  ungeschminkten  Ausdrucke  und  ernster 
Tüchtigkeit.  Der  Künstler  zeigt  sich  hier  ganz  von  seinem  Gegenstand  erfüllt  uud  er- 
griffen. Das  fromme  Versinken  des  edelu  Sterbenden  In  sich  selbst  ist  ebenso  schön 
als  die  Thellnahme  und  der  Schmerz  der  ihn  umgebenden  Personen  geschildert.  Wir 
sehen  Spanier  einer  frühem  Zeit  vor  uns,  keine  lackirten  Fabrikate  modernster  Sen- 
Umcnlalltät  und  Gefallsucht.  Die  Gruppe  als  solche  möchte  indess  zu  symmetrisch 
uud  etwas  trocken  erscheinen.  Der  sterbende  Weltentdecker  sitzt  immitten  des  Bildes, 
mit  einem  welssen  Hemde  bekleidet  und  in  einen  grossen  Stuhl  znrückgelehnt.  Zu 
seinen  Seiten  stehen  Priester  mit  den  Heilsmitteln  der  Kirche,  und  über  seinem  Haupte 
ist  an  der  Wand  die  schwere  Kette  aufgehangen,  womit  seine  Glieder  zum  Danke  für 
die  Entdeckung  einer  neuen  Welt  belastet  wurden.  Ob  Färbung  und  Beleuchtung 
(welche  letztere  nicht  überall  durchgefiihrt  ist)  dem  Motive  und  dem  Charakter  des 
Ganzen  entsprechen,  mag  dahingestellt  bleiben. 


Düsseldorf. 


287 


Heber  die  Belhelllgung  Plllddemanns  bei  den  Elberfeld^r  Rathhausfresken  wer- 
den Mittheilungen  Im  Art.  „Elberfeld“  folgen.  Als  Mltbelhelllgle  Pliiddeinanns  und 
Mücke’*  bei  denselben  inonuiuentalen  Malereien  ktlnnen  nicht  unerwähnt  bleiben 

Lorenz  Glasen  und  JosefPay, 

zwei  jüngere  Meister  im  romantischen  Geschichtsfach,  welche  sich  durch  eine  freie 
Pinselführung  und  lebendige  Auffassung  auszeichnen. 

Ein  zu  den  höchsten  Aufgaben  historischer  Kunst  sich  aufschwingender,  aber 
mehr  für  die  Zeichnung  als  für  die  malerische  Ausführung  geborener  Künstler  ist  der 
zu  Frankfurt  am  Main  thätige 

Alfred  Ilelhel. 

Derselbe  bat  in  der  Komposition  eine  HOhe  erstiegen,  die  ihn,  was  diese  Seite  der 
Kunst  betrifft,  mit  den  ersten  jetzllebenden,  in  den  erhabensten  Regionen  wirkenden 
Meistern  in  eine  Reibe  stellt.  Schon  ln  Düsseldorf  (wo  sein  von  Schadow  mit  äusser- 
sler  Sorgfalt  und  Anerkenuung  gepflegtes  Talent  bei  seiner  elgentbümiichen,  oft  auf 
Kosten  einer  sanfteren  Schönheit  gehenden  Richtung  doch  eben  mit  den  strengen 
Schadowscben  Ansichten  nicht  lange  harmoniren  konnte,  daher  wir  Ihn  183(1  plötz- 
lich an  der  Spitze  mehrer  andern  Rhelnläuder  aus  der  Schule  scheiden  sahen)  zeich- 
nete sich  Rethel  durch  eine  energisch-charakteristische  Auffassung  aus,  und  er  hat 
sich  nachmals  eine  Würde  und  Grossheil  und  dabei  historische  Tiefe  derselben  zu 
eigen  gemacht,  die  wie  unmittelbar  aus  den  gewaltigen  Zelten,  die  er  darstellt,  zu 
uus  reden.  Und  weiche  hohe  Vollendung  zeigt  sich  in  Anordnung  und  Gruppirung, 
welcher  harmonische  Fluss  in  den  Linien,  ohne  dass  die  Kraft  und  das  charakteristi- 
sche Leben  dadurch  gefährdet  wird.  Sein  erstes  bedeutendes  Werk,  wo  freilich  die 
Malerei  entschieden  hinter  derComposilion  zurückblieb,  war  der  hell.  Bonifacius, 
der  auf  der  gespaltenen  Götzeneirhe  den  wilden  Deutschen  zuerst  das  Evangelium 
predigt,  — eine  jener  energischen  Gestalten,  aus  deren  Augen  die  Glut  der  Begeiste- 
rung brennt  und  deren  Muskeln  geslählt  sind  mit  festem  Willen  und  Kühnheit.  Die 
Gegensätze  in  den  Blicken  der  Zuschauer  sind  mit  tiefer  Wahrheit  bervorgebobeo  : 
hier  ein  dummes  verwundertes  Gesicht,  dort  ein  zorniges  und  gehässiges,  das  auf  die 
Rache  Wodans  harrt;  hier  der  Ausbruch  milden  Glaubens  in  schOneu  weiblichen  Zü- 
gen, dort  ungewisses  Zweifelszucken  ln  intelligenten  Häuptern.  (Zur  Zeit  als  der 
Künstler  diese  Bonifaciuspredigl  componirle,  spukte  in  Düsseldorf  unter  dem  Namen 
der  StilliafUgkeit  ein  allgemeines  und  deshalb  inhaltloses  Ideal  von-SchOnhelt,  das 
sich  zwar  auf  eine  Abstraclion  von  den  Kunstwerken  der  Allen  und  der  grossen 
Itailäner  zurückfuhren  Hess,  aber  bei  der  Unbegrenztheit  des  Begriffs  ein  mehr  oder 
minder  flüssiges  blieb.  Bel  den  meisten  Künstlern,  welche  dem  vagen  Ziele  des  unbe- 
stimmt Idealen  nachjagend  hübsch  stilliaft  werden  wollten,  lief  es  nun  auf  eine  ge- 
wisse sanfte  und  wellenhaft  graziöse  Schwingung  hinaus,  wobei  natürlich  allem 
Männlichen  und  Scharfen,  Energischen  und  Charakteristischen  der  Krieg  erklärt 
ward.  Um  jenes  Idealstils  willen  ward  nun  der  feurig  schaffende  Rethel  gezwungen, 
seinen  allen  Deutschen  die  barbarischen  Züpfe  abzuschneiden,  die  sie  auf  seinem 
ersten  Entwürfe  trugen,  damit  musste  er  Ihnen  aber  zugleich  wie  einst  Delila  dem 
Slmson  alle  Kraft  entziehen.  Die  wilden  Germanen  bekamen  zahnte  Mützen  und  wur- 
den wohl  oder  übel  stilbafl ; Relhels  lebendige  Vorstellung  von  diesen  Barbaren  ging 
natürlich  mit  solcher  Verallgemeinerung  ihres  Kostüms  verloren.  Der  korriglrte  Kar- 
ton galt  nun  für  ein  Muster  von  StilliafUgkeit,  wenn  auch  etliche  Stimmen  zu  flüstern 
wagten,  dass  der  Künstler  das  Leben  und  die  Kraft  seines  ursprünglichen  Entwurfes 
einer  matten  charakterlosen  Schönheit,  die  eben  deshalb  keine  Schönheit  sei,  zum 
Opfer  gebracht  habe.)  — Unter  Rcthels  spätem  Leistungen  heben  sich  hervor:  Daniel 
in  der  LOwengrube  (welches  durch  eine  Steinzeichnung  von  Josef  Fay  und 
einen  kleinen  Stich  von  Xaver  Steifensand  bekannte  Werk  Im  Städelschen  Museum 
zn  Frankfurt  sich  befindet)  und  die  Nemesis  oder  die  den  MOrder  verfolgende  Ge- 
rechtigkeit, ein  keineswegs  hinter  der  Komposition  zurückstehendes  Gemälde  beim 
Oberst  von  Reutern  in  Düsseldorf  (bekannt  durch  die  Lithographie  von  A.  Kaufmann); 
ferner  das  geistreiche  Bildchen  der  Manteltlieilungdes  hell.  Martin  in  schnee- 
bedeckter Landschaft  bei  scharfem  Winlerlicht ; die  Versöhnung  Kaiser  Otto's  I.  mit 
seinem  Bruder  Heinrich  ; die  Auffindung  der  Leiche  Gustav  Adolfs  nach  der  LUtzener 
Schlacht;  endlich  das  grosse  Lebensbild  Karls  des  Fünften  (im  Kaisersaale  des  Frank- 
furter ROnters).  Neuerdings  hat  Rethel  sieh  kurze  Zelt  ln  Rom  aufgehalten  und  dort 
einen  auferstehenden  Khristus  fiir  die  Frankfurter  Nikolaikirche  gemalt,  — ein  Hö- 
benbild  von  ungünstigem  Formal,  auf  welchem  die  bewachenden  Krieger  sehr  eng 
zusammengruppirt  werden  mussten.  Relhels  Talent  kann  sich  weuiger  im  speclflsch 
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Christlichen  wohlfUhlen ; seine  Hauptbedeutung  hat  es  in  Zeichnungen  weltgeschicht- 
licher Scenen.  Das  zeigen  seine  Cartons  zu  Freskodarstellungen  aus  Karls  de» 
Grossen  Leben,  die  er  Im  Aufträge  des  rheinisch- westfalischen  Kunstverefns  im 
Kaisersaale  seiner  Vaterstadt  Aachen  ausfUhrt,  und  mehr  noch  die  genialen,  den  Zug 
Hannlbals  Uber  die  Alpen  schildernden  Compositlonen,  die  er  nach  Titus  Ll- 
vlus  und  Polyblus  Berichten  entworfen  hat.  Er  fUhrt  uns  mit  den  Karthagern  Uber  die 
Hhone,  und  wir  erschrecken  mit  Ihnen  über  die  wilden  blonden  Gestalten  der  armes 
Alpenbewohner;  Im  zweiten  Bilde  fallen  diese  die  Karthager  an,  jagen  die  Reiter  lu 
die  Flucht  und  setzen  ihnen  über  tiefe  Felsschluchten  nach ; von  Frost  und  Augst 
durchbebt  kommen  die  Karthager  in  die  Eisregion  des  Gebirges,  vor  und  neben  sich 
sehen  sie  ihre  Kameraden  Im  Schnee  versinken.  -Höchst  fantastisch  ist  der  Durch- 
bruch einer  Gruppe  Reiter  mit  Rossen  und  Elefanten,  welche  von  Wölfen  und  Geiern 
umkreist  werden  ; zuletzt  langt  der  Rest  des  Heeres  auf  der  Spitze  der  Alpen  an, 
Hannibal  zeigt  seinen  Leuten  das  fruchbare  Land,  durch  welches  blinkend  der  Po 
sich  schlängelt,  über  dem  sich  die  Morgennebel  zertheilen ; vom  Schalle  der  Tuba 
geweckt  fliegen  die  Geier  in  den  Wäldern  auf  und  die  letzten  Mannen  klimmen  freu- 
dig den  Fels  hinan.  Das  Ist  die  Geschichte  In  Ihrer  grossen  Wahrheit  und  das  Ist 
Geschichtmalerel ! Diese  sechs  Compositlonen  zu  Hannlbals  Aipenübergang  sind  vor- 
derhand nur  gezeichnet,  noch  nicht  In  Farben  ausgelührt.  Möchte  Kethel  ihre 
Veröffentlichung  im  SUch  veranlassen  ! — Des  Meisters  Zeichen  besteht  io  der  Na- 
mensabbreviatur : 


Kiederichund  Volkhart 

sind  ebenfalls  bedeutende  Talente  Im  geschichtlichen  Fach,  welche  aber  den  höhrrn 
weltbedeulenden  Momenten  der  Geschichte  nicht  auswelchen  und  der  edelsten  Ge- 
schichtmalerei  mit  allen  Opfern  sich  zuwenden  sollten,  statt  in  die  bedenkliche  Rich- 
tung der  Besondergeschichten  und  der  bühnenmässlgen  Scenen  zu  verfallen. 

Eins  der  würdigsten  Werke  Klederlchs  ist  ,,Karl  der  Fünfte  Im  Kloster  St. 
Just.“  Man  gewahrt  hier  ein  schönes  ernstdurrbdachtes  Motiv.  Der  lebensmüde  Kai- 
ser sitzt  einem  Leichnam  gleich  in  seiner  Zelle  und  seine  Ohren  umhängen  Ihn  wir 
Todlenglocken,  auf  deren  letzten  Klang  der  alle  arme  Mann,  der  früher  der  halb« 
Welt  zu  gebieten  wähnte,  ängstlich  zu  horchen  scheint.  Noch  hat  er  aber  nicht  alle 
Lebenslust  abgeworren , denu  der  rothe  kostbare  Sessel,  worin  seine  gebrochene 
Gestalt  zusammenhockt,  ist  mit  dem  stolzen  Doppeladler  geschmückt  und  bezeugt, 
dass  ihm  auch  hier  In  der  Entsagungskutte  die  kaiserliche  Eitelkeit  noch  verblieben 
ist.  — Sodann  erwähnen  wir  den  ,. sterbenden  Grossmeister  Lavalette“,  ein  von  Kle- 
derlch  mit  möglichster  Energie  und  möglichstem  Ausdruck  durchgefllhrtes  Bild- 
Schade  nur,  dass  der  reiche  und  kräftige  Vortrag  der  Gruppe  und  das  sich  hier  durch- 
weg kundgebende  Streben  nach  Charakteristik  an  einen  undankbaren  Gegenstand 
verschwendet  Ist.  Die  gerechte  Kälte  des  Publikums  bei  Darstellungen  von  Scenen 
aus  der  Specialgeschfchte  sollte  die  Maler  doch  zur  Einsicht  bringen,  dass  nur  allge- 
mein bekannte  Geschlchtsmnmente  oder  jene  Situationen,  In  welchen  eine  allgemein 
menschliche  Idee  zur  Erscheinung  kommt,  für  künstlerische  Darstellung  grelgnet 
sind.  Die  StolTwahl  Ist  allemal  verfehlt,  wenn  das  Werk  eines  erläuternden  Commeu- 
tars  bedarf,  um  nur  das  oberflächlichste  Verständnis»  zu  vermitteln.  — ln  rioem 
spätem  Werke,  der  Scene  zwischen  Kaiser  Friedrich  dein  Zweiten  und  seinem  Kanz- 
ler Peter  de  Vlnels,  wie  der  erstere  entdeckt,  dass  der  Arzt  des  letztem  ihn  vergiften 
will,  ist  Klederlch  ln  derWahl  des  Gegenstands  rait{Jullus  Schräder  zusammengetrof- 
fcn.  Die  Composltion  ist  wesentlich  verschieden  von  der  Schraderschen,  obgleich  In 
beiden  der  Moment,  In  welchem  der  vermeintliche  Verbrecher  ergriffen  wird,  mH 
dem  ersten  Momente  der  Entdeckung  fast  zusammenfällt.  Hier  hat  sich  der  Kaiser 
anfgerlchtet,  Zorn  Im  Antlitz,  fieberhaft  bewegt ; seine  Haltung  Ist  mühsam  und  ge- 
brochen, er  streckt  seine  Hand  mit  dem  Ausdruck  der  Entrüstung  und  des  Vorwurfs 
aus ; sein  Blick  haftet  auf  dem  Kanzler.  Sein  Sohn  ist  Ihm,  stützend  und  besänfti- 
gend, belgesprungeo,  mehr  besorgt  um  den  Kranken  als  auf  die  Festnehmung  des 
Verbrechers  bedacht.  Der  um  den  gefallenen  Becher  aufzuheben  kniende  Arzt  wird, 
wie  im  Schraderschen  Bilde,  von  der  Wache  ergriffen,  aber  er  ist  weniger  sebeuss- 
lich,  er  Ist  mehr  ein  alter  Heimtücker,  ein  Heuchler,  vielleicht  ein  Mann,  der  z* 
einem  solchen  Verbrechen  nie  gekommen  sein  würde,  hätten  Ihn  nicht  die  lieberre- 
dung  seines  Herrn  und  das  Geld  dazu  vermocht;  wogegen  er  im  Schraderschen  Bilde 
den  Stempel  einer  schlechten  Natur,  einer  verworfenen  Bosheit  trägt.  Klederlchs 
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Bild  ist  nicht  so  schön  in  den  Linien  als  das  Schradersche,  dagegen  an  mehren  Stei- 
len charakteristischer.  Sein  Pinsel  ist  weniger  geschmeidig  als  scharf  zeichnend, 
sorgfältig  und  berechnend.  Seine  Karbe  ist  mehr  ernst  als  elegant.  In  allen  seinen 
Bildern  geht  er  historisch  kritisch  zu  Werk  und  sucht  sieb  die  genauesten  Kenntnisse 
des  Einzelnen  der  Personen  und  Zustände  zu  verschaffen.  So  Ist  die  Annahme  der 
Gegenwart  eines  Sohnes  des  Kaisers  bei  diesem  Vorfall  historisch  begründeter  als  die 
der  Tochter  des  Kaisers  auf  dem  Schraderschen  Bilde. 

W.  Volkhart  hat  ebenfalls  Meisterschaft  in  scenischen  Darstellungen  ent- 
wickelt. Vielen  Beifall  erwarb  sein  Bild  der  „Ermordung  des  Sängers  (tizzio  zu  den 
Küssen  der  Maria  Stuart“,  obgleich  dasselbe  nicht  frei  ist  von  Theatereffekt  und  Ko- 
stflinprätension.  Sein  späteres  Bild  : der  „Todesgang  der  Maria  Stuart“  (wonach  ein 
kleiner  Stich  ln  Gottfr.  Kinkels  Jahrbuch  vom  Rhein  1847  sich  befindet)  hat  einen 
tieferen  Kond  des  Seelenlebens  als  jenes.  Die  Situation  ist  ergreifend,  ohne  grässlich 
zu  sein,  und  erweckt  zugleich  Betrachtungen,  die  dem  Werk  einen  höhern  Stand- 
punkt geben.  Dennoch  hat  die  Composilion  einige  Härten  ; auch  ist  die  Farbe  schwer. 
Bei  solcher  Richtung,  wie  sie  Volkhart  eingeschlagen  hat,  Ist  es  ein  Haupterforder- 
nlss,  dass  das  Bild  ein  frappanter  lebensfrischer  Abdruck  der  Zeit  sei,  in  welcher  die 
Handlung  vorgeht,  wodurch  ihm  jede  Erinnerung  an  eine  Bühnendarslellung  benom- 
men werden  muss. 

Als  eine  bedeutende  Kraft  für  das  Geschichtsfach  hat  sich  ferner  Benz o n ge- 
zeigt im  heiligen  Kanut,  der  In  der  Kirche  durch  Meuterei  seinen  Tod  findet.  Es  ist 
dies  ein  Bild  voll  Lebens  und  Bewegung,  und  wenn  auch  wilden  Feuers,  doch  nicht 
roh  In  der  Haltung. 

Marter  steig  aus  Weimar,  der  den  Grund  zu  seiner  Bildung  In  Düsseldorf 
gelegt,  seine  Weiterbildung  aber  unter  Delaroche  in  Paris  gesucht  hat,  ist  als  ein 
grüner  Zweig  zu  betrachten,  mit  dem  sich  die  rheinische  Schule  sehr  würdig  den 
Franzosen  empfiehlt.  Die  Wahl  seiner  geschichtlichen  Stoffe  bleibt  deutsch ; eins 
seiner  jüngsten  Gemälde,  das  Bildchen  der  „Lebergabe  der  Augsburger  Confesslon“, 
ist  In  Gesammtauffassung  und  feiner  Charakteristik,  in  Haltung  und  Durchbildung  so 
ausgezeichnet,  dass  es,  trotz  des  kleinen  Formates,  den  vollendetsten  geschichtli- 
chen Bildern,  die  in  neuester  Zeit  entstanden,  zugezähll  werden  muss. 

Wir  beschliessen  diese  Künstierreilie  mit  einem  jungen  Meister,  der  aus  dem 
Nachwuchs  der  Schule  sich  wie  ein  Heros  erhoben  und  neuerdings  selbst  in  Rom 
durch  seine  Malerei  entzückt  hat : 

Julius  Schräder. 

Dieser  früher  gern  orientalisches  Genre  bearbeitende  Künstler  (wir  erinnern  an  seine 
Sullanin  Im  Kiosk,  an  seine  im  Haarem  muslclrenden  Odalisken  und  au  die  Griechen 
und  Aegypter  am  Meeresstrande  bei  Alexandrien)  gewann  die  höhere  Aufmerksam- 
keit der  Kunstfreunde  durch  seinen  1843  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  erschie- 
nenen „Vergiflungsversuch  am  Kaiser  Friedrich  II.“  Dies  Werk  stand  nebst  dem 
schön  erwähnten  gleichzeitig  ausgestellten  und  gleichen  Stoff  behandelnden  Bilde  von 
Riederich  und  der  Semlramis  von  Köhler  auf  jener  Ausstellung  obenan  und  siegte 
durch  seine  schlagend  dramatische  Wirkung  Uber  das  ebenfalls  sehr  verdienstliche, 
aber  mehr  episch  gehaltene  Klederlchsche  Werk.  In  Folge  der  grossen  Anerkennung 
dieses  tüchtigen  Schrittes  in  die  historische  Scenenmalerei  unternahm  Schräder  die 
Schilderung  einer  drastischen  Scene  aus  der  italischen  Geschichte  : „Cenci  vor  Papst 
Gregor  dem  Siebenten“,  womit  er  sich  ein  dreijähriges  Stipendium  zur  Weiterbil- 
dung in  Italien  erwarb.  Zu  Rom  entwarf  er  das  dritte  grosse  historische  Bild,  und  er 
entnahm  diesmal  seinen  Gegenstand  einer  schönen  Episode  der  englischen  Geschichte. 
Es  Ist  die  Lebergabe  von  Calais  (1346)  in  dem  denkwürdigen  Momente,  wo  Eduard  III. 
das  Todesurtel  an  sechs  der  vornehmsten  Bürger,  die  sich  zu  freiwilligen  Opfern  für 
alle  dargeboten,  vollstrecken  lassen  will,  aber  von  seiner  Gattin  und  seinem  Sohne 
zur  Milde  und  Gnade  bewegt  wird.  Der  dramatische  Gegenstand,  die  lebendige  Com- 
posltlon,  die  bedeutende  Charakteristik  und  die  an  die  praktisch  kecke  Weise  der 
besten  französischen  Meister  erinnernde  Behandlung  mussten  dem  ausgeführlen  Ge- 
mälde hoben  Beifall  selbst  in  der  ewigen  Stadt  erwerben,  wo  doch  das  Grosse  und 
Herrliche  der  Kunst  etwas Tagtägllches  Ist.  Seltenerweise  sind  wir  hier  In  dem  Falle, 
über  das  Werk  eines  Düsseldorfers  den  doppelt  interessanten  Bescheid  aus  der  Feder 
eines  Italiänischen  Künstlers,  Camillo  Pucci,  mittheilen  zu  können.  Im  Febr.  1847 
erschien  in  dem  litterarisch-artistischen  Blatte  „Fnnfulla“  ein  von  Pucci  an  den  Mar- 
chese Selvatico  gerichteter  Brief,  w'orin  es  unter  anderm  heisst:  „Für  jetzt  einige 
Auskunft  über  ein  H'erk  germanischer  Kunst,  das  in  diesen  Tagen  hier  mit  Hecht 
berühmt  geworden.  Es  ist  dies  ein  grosses  Geschichtsbild  Schräders  aus  Preussen, 
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eines  jungen  Mannes  unter  30  Jahren,  der  aus  der  Dunkelheit,  in  welcher  er  bisher 
für  uns  lag,  als  Riese  hervorgetreten.  Das  M erk  ist  nicht  die  Frucht  fremder 
Dunst;  Schräder  war  sein  eigner  Mäcen. 

Die  Scene  ist  das  Innere  des  königlichen  Lagerzelts.  Eduard  auf  dem  Throne 
vor  Zorn  und  Rache  glühend,  will  dem  zwischen  einem  Pagen  und  Stabträger  ste- 
henden Richter  Bef  ehl  geben,  die  über  jene  seinem  Zorne  dargebotenen  Unglückli- 
chen ausgesprochene  Todessentenz  auszuführen  ; doch  dämmert  in  seinem  Ange- 
sicht so  etwas  von  widerwilligem  Zögern  und  Bedenken  auf.  Die  Bürger  stehen 
dem  Könige  gegenüber  demüthig  gekleidet  und  barfuss  mit  einem  Stricke  um  den 
Hals,  von  Angst,  Ergebung,  tiefem  Schmerz  und  qualvoller  Ungewissheit  durch- 
drungen, aber  auch  von  Geistesstärke,  je  nach  dem  individuellen  Charakter.  Rechts 
vom  Könige  bittet  sein  junger  Sohn  für  sie,  links  seine  Gattin,  die  nicht  blos  for- 
dert und  fleht,  sondern  mit  einer  insinuirenden,  heftigen,  unaussprechlichen  Bewe- 
gung ihm  Gnade  für  jene  verlassenen  Fäler,  Gatten,  Söhne  und  Brüder  abnöthigt. 
Hofdamen  in  schwebender  Sorge  zwischen  Furcht,  Trauer  und  Hoffnung  schliessen 
auf  des  Bildes  linker  Seite  das  Drama,  das  mit  einer  Klarheit  und  H ärme  des  Ge- 
fühls dargestellt  ward,  welche,  den  Beschauer  lebhaß  bewegt. 

Dabei  hast  Du  Dir  ein  Bild  von  ausserordentlicher  Dimension  mit  überlebcns- 
grossen  Figuren  zu  denken  und  in  pikanten,  kräftigen,  glanzvollen  Haupt  tonen 
ohne  Uchrrladung,  voll  Harmonie.  Das  holländisch-venezianische  Kolorit  hat  ehens 
Ernstzüchtiges  und  wunderbaren  Einklung  mit  der  gemalten  Geschichte.  Die  Zeich- 
nung ist  durchdacht,  weil  und  von  äusserstcr  Sicherheit  bei  Meisterschaß  des  Pin- 
sels ohne  Missbrauch  von  Farbenpomp ; historischer  Charakter  in  den  Köpfen  mit 
Mannichfaltigkeii  und  Wahr  heit  im  Ausdruck  und  Kolorit  treffend  wiedergegeben ; 
ängstliche  Treue  im  Kostüm  der  Zeit  und  andern  Nebendingen.  Alle,  Puristen  wir 
Eklektiker,  sind  hier  über  diese  Forzüge  des  Kunstwerks  im  Allgemeinen  einver- 
standen. 

Du  begreifst  indessen  leicht,  dass  auch  dieses  nicht  ohne  allen  Fehl  ist.  Wel- 
ches wäre  das  auch  ? Der  Eine  sieh t zu  starke  Schalten  in  den  zweiten  Hohen,  so 
auch  ich.  Ein  Anderer  bemerkt  Ferstösse  gegen  die  Perspektive  in  dieser  oder 
jener  Figur;  ein  Dritter  wünscht  t heilweis  mehr  Genauigkeit;  ein  Ficrter  mehr 
Wahl  im  Fallen wurf.  Indessen  versichere  ich  Dir,  dass,  gesetzt  auch  ein  geringster 
Theil  dieser  Ausstellungen  wäre  begründet , diese  Flecken  doch  alle  unter  den 
grossartigen,  überschwenglichen  Schönheiten  des  Bildes  sich  verlieren,  in  welchem 
alle  Pulse  des  Lebens  laut  pochen.  Diese  Leinwand  bezeugt,  dass  wer  sie  bemalte, 
mit  leuchtendem  Talente  begab!  ist,  mit  einem  für  grosse  Leidenschaßen  empfäng- 
lichen Herzen,  und  was  sehr  wichtig  ist,  sie  durch  die  Kunst  der  Farben  darzu- 
s teilen  vermag.  Er  hui  durch  das  H erk  bei  der  Gesellschaß  eine  Schuld  des  Genies 
aufgenommen,  er  wird  sie  in  dem  unvergesslichen  Andenken  seines  Namens  und 
durch  die  Bereicherung  der  Kunst  mit  andern  ähnlichen  Schöpfungen  abtragen.“ 

Soweit  der  Berlelil  Puccl's  an  Selvallco.  Eine  deutsche  Stimme  aus  Horn  bemerkt 
zu  dem  Schradcrsclien  Hilde : „Die  ergreifende  Begebenheit  Ist  mit  Klarheit  erfasst 
und  durch  eine  wohlgegllederlc  Composllion  mit  dramatischer,  schön  gemässigter 
Lebendigkeit  veranschaulicht,  der  Vortrag  aber  Ist  dermaasen  brillant  und  sowohl  in 
Kücksich!  anf  gründliches  Forinenvgfslündniss  als  auf  Farbenpracht  mit  einem  sol- 
chen Ernst  und  einer  solchen  Liebe  durchgeführl,  dass  man  es  wohl  begreift,  wie 
namentlich  die  italiänische  puristisch  gebildete  Jugend  davon  wahrhaft  berauscht 
ist.“  — Im  April  dieses  Jahres  reiste  Schräder  mH  seinem  Werke  von  Rom  ab,  um 
es  in  London  zur  Ausstellung  zu  bringen. 


.Noch  mehre  im  Geschichtlichen  schöpferische  Künstler,  theils  fertige  Meister, 
theils  entschieden  auf  Meisterschaft  hinsteuernde  Jünger,  würden  hier  Besprechung 
erfahren,  wenn  wir  diesen  Artikel  zu  einem  Buche  anwachsen  lassen  könnten.  Wir 
müssen  uns  begnügen  mit  lliuweisung  auf  A u g.  G u s l.  L a s I n s k y zu  Köln  (welcher 
durch  OelgemHIde  wie  „Teils  Tod“,  durch  romantische  Wandmalerei  auf  der  Burg 
Stolzenfels  und  durch  Mitbetheiligung  an  den  Kölner  DotuchoiTresken  bekannt  ist), 
Julius  K norre  von  Königsberg  (der  das  trell'liche  Bild  der  „Ermordung  des  Bischofs 
Stanislaus  durch  den  Polenkönig  ßoleslaw“  geschaffen  bat),  Job.  Georg  Meyer 
von  Bremen  (der  sich  in  biblischen  Geschichten,  namentlich  im  „Untergang  Sodouis 
und  Gomorra’s“,  stark  zeigte),  Otto  Mengelberg  von  Köln  (der  mit  altteslament- 
liclien  Historien  beganu  und  nun  der  romantischen  Geschichte  zuzuneigeu  scheint), 
Wilhelm  Camphausen  von  Düsseldorf  (an  welchem  die  Schule  einen  befähigten 
Schlachtenmaler  besitzt) , Siegert  aus  Neuwied  (der  durch  seinen  unter  dein  Zu- 
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spruche  des  Ritters  Frondsberg  mulhvoll  in  den  Wormser  Saal  schreitenden  Luther 
einen  guten  Schritt  zur  Meisterschaft  gethan  hat),  Ihlee  von  Kassel  und  Andere  mehr. 


Die  zu  Düsseldorf  In  höchster  Blüte  stehende  Vo  i k s m a I e re  I fordert  uns  zu 
näherer  Besprechung  Ihrer  entschiedensten  Vertreter  auf.  Diejenigen  der  schon  be- 
sprochenen Meister,  deren  Leistungen  zum  Tlieil  auch  dem  Genre  angehürlen,  blei- 
ben hier  ausgeschlossen. 

Einer  der  edelsten  Pfleger  der  Volksmalerei  Ist 

Jakob  Beckeraus  Worms, 

der  jetzt  als  Professor  am  StSdclschen  Kunstinslilut  zu  Frankfurt  am  Main  wirkt. 
Frühere  ausgezeichnete  Bilder  dieses  Meisters  sind:  die  im  Walde  vor  einem  Heillgen- 
bilde  knieende  „betende  Bauernfamilie11,  die  grosse  „Scene  am  Brunnen11  (im  Besitz 
der  Prinzessin  Albrecht  von  Preussen),  die  kleinere  Scene  der  „Heimkehr  von  der 
Klrmess“,  die  etwas  unruhig  gehaltene  Darstellung  des  „verwundeten  Wildschützen11 
(In  der  Samml.  des  Grafen  Kaczlnsky  zu  Berlin),  das  ernst  und  tlefdurchdachle  Bild 
des  „heimkehrenden  Kriegers11,  und  die  reiche  Idyllische  Scene  mit  grosser  Land- 
schaft: „der  Abschied  des  Rekruten11  (beide  Gemälde  im  Besitz  des  llrn.  Ph.  Ilellborn 
za  Berlin  und  bekannt  durch  Lithographleen  von  Jentzen  und  Miitzel).  In  dem  mei- 
sterhaften Rekrulenbilde  sehen  wir  im  Upplglandschaflllchen  Vorgrunde  zwei  Mfld- 
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eben  (die  Figuren  10—11  Zoll  hoch),  welche  hinüberschanen  nach  eisern  ziemlich 
entfernten,  von  Wasser  durchschnittenen  Thale.  Eine  Anzahl  Rekruten  werden  ans 
jenseitige  Ufer  hinübergeschilTt,  unter  ihnen  der  Bräutigam  des  einen  Mädchens, 
welches  von  schweren  Gedanken  erfüllt  Ist  und  von  der  Gespielin  getröstet  und  auf- 
gemuntert wird.  Die  Anordnung  ist  sehr  ungekünstelt  und  die  Stimmung  des  Bildes 
höchst  lyrisch.  Beckers  Hauptbilder  jedoch  sind:  die  grossartige  Schilderung  der 
vom  Gewitter  überraschten  Schnitter  (welches  ausserordentlich  bedeut- 
same Meisterstück  durch  den  schönen  Stich  von  Xaver  Steifensaod,  Vereinsblau  des 
rheinisch-westfälischen  Kunstvereins  pro  1843 — 44,  bekannt  ist)  und  die  nicht  minder 
ausgezeichnete  Darstellung  des  auf  dem  Felde  vom  Blitz  getroffenen  Hir- 
ten, die  1844  vom  Städelscben  Institut  für  3000  Fl.  erworben  ward.  (Eine  von  Becker 
in  Wasserfarben  ausgefübrte  Zeichnung  vom  blitzgetrolTnen  Schäfer,  die  nicht  etwa 
blosse  Skizze  ist,  sondern  als  ein  selbständiges  Bild  sich  geltend  macht,  trifft  man  in 
der  Samml.  des  Fräuleins  v.  Waldenburg  zu  Berlin.)  In  ersterm  Bilde  sehen  wir  eine 
Gruppe  von  Landleuten,  Greisen,  Männern,  Frauen  und  Kindern,  die  bei  der  Aernte 
beschäftigt  sind  und  eben  unter  Schrecken  und  Angst  gewahr  werden,  dass  der  Blitz 
in  Ihrem,  rechts  im  Hintergründe  liegenden  Dorfe  eingescblagen  hat.  Ihre  entsetzten 
Blicke  und  Geberden  richten  sich  nach  der  Flamme,  die  aus  der  Mitte  des  Dorfes  em- 
porsteigt. Dieses  liegt  von  einer  breiten  und  tiefdunkeln  Masse  von  Gewitterwolken 
und  Regen  verhüllt;  die  erschrockenen  Landleute  dagegen  sind  von  einem  gewitter- 
liaflen,  durch  die  dünnem  Wolken  brechenden,  über  die  hellen  Aebrenfelder  hin 
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glanzenden  Sonnenlichte  beleuchtet,  wodurch  das  Bild  lu  zwei  grosse,  einfache  Llcht- 
und  Schattenmassen  gelheilt  wird.  Die  Anordnung  und  Gruppirung  Ist  meisterhaft. 
Alles  Ist  aus  kräftiger  frischer  Beobachtung  der  Wirklichkeit  hervorgegangen,  voll 
Leben  und  Ausdruck  und  doch  zur  Anmuth  und  Schönheit  (aber  nicht  weiter  als  es 
dem  Gegenstand  zukam)  gereinigt.  Das  Ganze  ein  wahres  Prachlsiiek  dieser  Schule. 
— In  allen  den  genannten  Bildern  hat  sich  Becker  als  gemiithreicher  lyrischer  Volks- 
dicbter  bewährt;  es  sind  ächt  deutsche  rührende  Idyllen,  voll  Sinuigkeit  und  Zartheit, 
Derbheit  und  Wärme,  und  im  Composltionellen  und  Technischen  unbedingte  Meister- 
werke. Ueberall  Ist  zugleich  nationelles  Figurengepräge,  wodurch  uns  diese  Schilde- 
rungen wunderbar  anheimeln.  Im  Schnitterbilde  z.  B.  führt  er  uns  die  Westerwälder 
Landleute  ln  ihrer  malerischen  Tracht  und  eigenen  Geberdung  vor,  wodurch  dieses 
Gemälde  so  äusserst  naturwahre  Wirkung  macht.  — ln  dem  Bilde,  das  wir  hier  im 
Holzschnitt  wiedergeben,  sieht  man  einen  in  der  Abendkühle  von  der  Arbeit  heim- 
kehrenden Bauernburschen  dem  zum  Brunnen  gehenden  Mädchen  nachwandeln.  Es 
ist  der  Gegenstand  seiner  Liebe,  welchem  er  beklommenen  Herzens  folgt.  Jetzt,  beim 
leisen  Säuseln  der  Blätter,  wirbt  er  mit  schüchternem  Ausdruck  um  ihre  Liebe,  und 
wie  erschrocken  über  das  kaum  herausgebrachte  Wort  seines  Liebesantrags  sucht  er 
ängstlich  io  ihrem  Blicke  sein  Schicksal  zu  lesen.  Glücklicherweise  sagt  dieser 
Blick,  dieser  innige,  mit  dem  sie  sich  zurückwendet,  ihm  genug. 

Während  Becker  in  seinen  Schilderungen  idyllischen  Volkslebens  die  Bewegung, 
die  ernsten  Scenen,  das  Dramatische  und  Tragische  vorzieht,  stellt  der  gleichzeitig  mit 
diesem  seinem  Freunde  in  Düsseldorf  gebildete,  ebenfalls  in  Frankfurt  domicllirende 

, Friedrich  Jakob  Dielmann 

das  Landleben  von  seiner  heitern  gennssllchen  Seite  dar  und  schildert  die  ruhigen 
freundlichen  Zustände  des  Volks.  Dielmann  ist  von  Haus  aus  Landschafter  und  hat 
ein  so  bedeutendes  Talent  für  richtige  Anwendung  der  Staffage,  dass  seine  Bilder  auf 
höchst  angenehme  Weise  den  Uebergang  von  der  Landschaft  zum  Genre  vermitteln. 
Sie  offenbaren  den  Reiz  des  ländlichen  Lebens  in  der  Verschmelzung  mit  der  Natur 
und  dürften  in  Betracht  der  Verwachsenheit  des  Volks-  und  Naturlebens  wohl  ganz 
zum  Genre  zu  rechnen  sein.  Der  Meister  führt  ein  Kunstleben,  das  man  ein  beschau- 
liches Naturschlendern  nennen  kann.  Absichtlos  zieht  er  durch  die  Dörfer,  spricht 
und  scherzt  mit  dem  Landvolke,  und  ohne  bestimmten  Zweck,  ohne  eine  Idee,  zu 
welcher  er  nur  die  Gestalt  suchte,  überlässt  er  sich  mit  sinnigem  warmen  Gemüthe 
den  Eindrücken  der  Natur  und  ihrer  Menschen,  bereit  aufzuthun,  wenn  es  ans  Herz 
klopft,  und  aufzunehmen,  was  ihm  geboten  wird.  So  Hndet  er  Dinge,  die  hundert 
Andern  entgehen,  reizend,  werth  der  Darstellung  und  bat  das  Geheimnlss,  sie  so 
darzustellen,  dass  sie  jedem  reizend  erscheinen  müssen.  Aus  einem  solchen  Leben 
mag  sich's  vielleicht  erklären,  warum  er  so  wenig  Grosses,  viel  Zeit  und  Mühe  erhei- 
schendes, geschaffen  bat.  Er  kann  sich  nicht  daran  gewöhnen,  eine  Scene,  deren 
innere  CompositloB  das  Werk  eines  Augenblickes  war,  so  lange  vor  sich  zu  sehen ; 
er  verlangt  immer  nach  Neuem  und  liebt  daher  am  meisten  kleinere  Bilder,  oder 
Aquarellzeichnungen,  in  denen  er  Meister  Ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  auch 
schwer,  besondere  Bilder  hervorzuheben.  Der  Rhein  und  das  schöne  Oberhessen  mit 
seinen  kräftige«  Bewohnern,  besonders  im  Schwalmtbale,  ist  seine  Kunsthelmath, 
der  auch  Becker  seine  meisten  Figuren  und  Gegenden  entlehnt  hat.  Die  malerische 
Tracht  jener  Gegenden,  die  grossen,  stolzen  Gestalten,  die  meist  hellblonden  Haare 
mit  den  rrischen  Gesichtern,  das  Lebensfreudige  im  Charakter  sind  vortreffliche  Ga- 
ben für  den  Genremaler.  Bald  malt  er  „eine  Prozession “ in  einem  stillen,  friedlichen 
Dorfe,  wo  zwischen  alten  Häusern  und  grauem  Gemäuer  der  Flieder  und  die  Rose 
Müht  und  man  Uber  dunkle  Giebel  und  frischbelaubte  Obstbäume  auf  ferne  grüne 
Berge  und  graue  Schlossruinen  schaut,  während  an  ihrem  Fusse  der  Rhein  mit  be- 
wimpelten Kähnen  sonntäglich  dahinlliesst.  Bald  bringt  er  „ den  Dorfplatz den  die 
hohe,  alte  Linde  überwölbt,  in  deren  Schatten  die  Greise  und  Weiber  des  Dorfes 
plaudernd  sitzen.  Dann  sind  wir  beim  „Ktrchivethfeste“,  das  seinen  Anfang  des  Mor- 
gens nach  der  Hechmesse  auf  dem  Platze  vor  der  Kirche  nimmt.  Vogelschützen  sind 
schon  in  Ihren  grünen  Kleidern  da , der  fabelhaft  kostümirte  Tambourmajor  fehlt 
nicht  und  rings  umher  stehen  die  festlich  gekleideten  Bauern  und  Bäurinnen  des 
Bortes  mit  ihren  Gästen.  Dann  befinden  wir  uns  an  stillen  Wiesenplätzen,  „ein  Schä- 
fer hütet  seine  Heerde“,  Bauern  stehen  schwatzend  oder  wandeln  mit  den  Dirnen 
vorüber.  Bald  Ist  es  auch  nur  eine  einzelne  Figur,  die  mit  der  Landschaft  das  Bild 
nacht.  Besonders  bekannt  ist  das  auch  lllhographlrte  Bild : „das  Bauermädchen 
unter  der  Tküre.“  Behaglich  steht  die  junge,  frische  Dirne  unter  der  Tbüre  des 
Rauses,  das  nnr  bis  Uber  die  Thüre  Ins  Bild  aufgenommen  ist;  die  Beine  nachlässig 
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übergeschlagen,  mit  dem  Strickstrumpf  In  der  Hand,  schaut  sie  vergnüglich  auf  die 
Katze,  die  In  lustigen  Sprüngen  mit  dem  Garnknäuel  spielt.  Eine  Ihm  ganz  eigne  Vir- 
tuosität hat  er  in  Darstellung  von  Klnderscenen  ; es  kann  nichts  Naiveres,  Liebliche- 
res, auch  Drolligeres  geben,  als  seine  ßauernkinder.  Reizend  Ist  die  Kindergruppe, 
welche.  In  gemülhllchem  Kreise  spielend,  vor  einem  Helligenbäuscben  sitzt,  während 
ein  älteres  Mädchen  den  kleinsten  Knaben  auf  dem  Arm  emporgehoben  hat  und  dieser 
sein  Brod  mit  dem  Christuskinde  thellen  will.  Naiv  sind  die  Kinder,  die,  in  der  Kirche 
knieend,  plaudern  statt  zu  beten,  ein  gleicher  Kontrast,  wie  die  weite,  belle  Land- 
schaft zu  der  kleinen  düslern  Kapelle.  Solcher  Scenen  hat  der  Künstler  eine  Fülle 
und  er  bedürfte  nur  der  Ausdauer,  um  Bedeutendes  hervorzubringen.  So  hat  er  bei 
Gelegenheit  des  Gutenbergfestes  1H4 1 für  seine  Sachsenhäuser  Weingärtner  die  Fahne 
mit  einer  ganz  vortrefflichen  Charakterscene  geschmückt,  die  werth  wäre,  in  ähnli- 
cher Weise  in  Oel  ausgeführt  oder  wenigstens  durch  eine  Radirung  vervielfältigt  zu 
werden.  Das  bunte  Treiben  der  W'einlese  ist  hier  in  Art  einer  Arabeske  geschildert. 
Da  singen  und  schneiden  Winzer  und  Winzerlnnen,  da  lärmen  und  schiessen  und 
trinken  die  Burschen  und  fröhlich  wird  die  goldne  Traube  ln  die  Tonne  gebracht. 
Eines  seiner  grössesten  aiisgefülirlen  Bilder  sind  „dir  schlendernden  Baurrmädchcn.“ 
Drei,  vier  lustige  Dirnen  wandeln  auf  der  Chaussee  vor  dem  Dorfe,  plaudern  und 
singen.  Hier  ist  die  wahre  Gemüthllchkeit.  Sie  haben  kein  Ziel ; ihre  Freude  ist  das 
Ruhen  im  Freien,  Im  Festsonnenscbein.  Ihr  Genuss  Ist  nicht  aussen,  denn  sie  gehen 
ja  nicht  von  dem  W ege,  den  sie  tagtäglich  betreten  ; innerlich  sind  sie  froh  und  ver- 
gnügt und  feiern  den  Sonntag  ohne  Essen  und  Trinken,  ohne  Putz  und  Geräusch,  nur 
in  Gespräch  und  Gesang  — Von  Dielmann  selbst  lithographirt  kennt  man  den  „ Rhei- 
nischen Bauernhof“  etc.  Von  Jentzen  ward  in  Steinzeichnung  wiedergegeben  das 
beim  Bankier  Hirschfeld  ln  Berlin  befindliche  Bild  des  mit  der  Katze  spielenden  hessi- 
schen Landmädchens.  Ein  humoristisch  gemfltbllches  Bild : zwei  gesundheitstrotzende 
hessische  Dirnen  bei  dem  invaliden,  Schnurren  aus  seinen  Feldzügen  erzählenden 
Dorfschmied,  Bndct  man  im  Frankfurter  Miniatursalon  gestochen. 

Nach  diesem  Zeichner  landschaftlicher  Menschen  und  volkbelebter  Natur  bewill- 
kommnen wir  In 


J.  G.  Meyer  von  Bremen 

einen  trefflichen  Landvolkschilderer,  der  ebenso  wie  Becker  und  Dielmann  eine  kräf- 
tige und  malerische  Bauernrasse,  welche  im  Hessischen  existirl,  durchsludirt  hat. 
Sein  herrlichstes  Genrestück  ist  das  flgurenrelche  Gemälde  des  Amtsjubiläums 
eines  Dorfpastors.  Der  letztere,  eine  Achtung  und  Vertrauen  elnflüssende  Ge- 
stalt, empfängt  die  von  ihm  geliebten  alten  und  jungen,  männlichen  und  weiblichen 
Pfarrkinder,  welche  ihn  mit  Blumenguirlanden  beschenken  und  ihn  beglückwünschen. 
Allen  lacht  das  Herz  Im  Leibe,  dass  sie  dem  würdigen  Herrn  eine  Freude  bereiten 
können  und  dass  sie  an  diesem  Tage  — bei  allem  Respekt  — doch  recht  familiär  sich 
ihm  nähern  und  ihm  die  Hand  drücken  dürfen.  Ueberraschend  ist  die  Art,  wie  Meyer 
diese  glückliche  Stimmung  durchführt,  das  feine,  richtig  aufflndende  Gefühl,  das  ihn 
bei  Auffassung  der  Individualitäten  leitet.  Die  allgemeine  GesichLsblldung  der  Männer 
und  Weiber,  der  Körperbau,  das  Kostüm  verräth  durchweg  sofort  den  natiouellen 
Typus;  alle  Formen  sind  bestimmt,  unverwisebt,  die  Männer  stämmig  und  ländlich- 
sittlich,  die  weiblichen  Figuren  derbwüchsig  und  doch  nicht  plump,  mit  kurzen,  kaum 
das  Knie  deckenden  Röcken,  wodurch  sie  an  die  Guggisbergeriunen  in  der  Schweiz 
erinnern ; die  Kinder  rund,  munter  und  liebenswürdig.  Gleiche  Liebe  und  Sorgfalt 
wie  den  Dorfleulen  hat  der  Maler  dem  Pfarrer  und  seinem  alten  Küster  gewidmet. 
Die  Färbung  Ist  klar  und  rubig,  die  Pinselführung  sicher,  die  Anordnung  vortrefflich. 
Andre  hervorhebenswerthe  Genrebilder  Meyers  sind:  der  ans  dem  Freiheitskampfe 
beimkehrende  Soldat  (ausgestellt  1841)  und  die  Kinder  beim  Blindekuhspiel. 

Als  jovialer  Scenenmaler  Ist  bekannt 

Job.  Bapt.  Sonderland. 

Dieser  Künstler  schildert  lieber  nach  Gedichten,  die  ein  Volksbild  abgeben,  als  dass 
er  unmittelbar  In  das  Volksleben  selbst  sich  verstiege.  Auch  liebt  er  für  seine  Figuren 
ein  den  Miniaturen  sich  annäherndes  Format,  welches  für  umfassendere  Volksge- 
mälde nicht  praktisch  erscheint.  In  manchem  seiner  Oelblidchen  geht  die  zierlichste 
Ausführung  mit  der  lieblichsten  Conceplion  Hand  in  Hand.  So  z.  B.  in  dem  geschmack- 
vollen Kablnetstücke  „Hans  und  Grete“  nach  Uhland ; In  den  fröhlich  heimfahrenden 
„Schnittern“  nach  einem  Abendliede  von  Salis  etc. 

Am  Bekanntesten  Ist  Sonderland  durch  seine  Radfrungen,  die  uuter  dem  Titel : 
Bilder  und  Randzeichnungen  zu  deutschen  Dichtern  im  Verlage  des  Düsseldorfer 
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Kunsthändlers  Julius  Buddeus  erschienen  sind.  Der  Gedanke,  geeignete  Gedichte  In 
mehr  oder  minder  arabeskenhaft  gefassten  bildnerischen  Conipositlonen  wiederzuge- 
ben, war  unstreitig  ein  glücklicher;  auch  hat  die  Ausführung  alle  Anerkennung  ge- 
funden. Man  bewundert  In  dieser  reichen  Blälterrolge  die  unerschöpfliche  Lebendig- 
keit derSonderlandschen  Fantasie,  besonders  Im  Bereich  des  Barock-Humoristischen, 
wo  unser  Künstler  um  Gestaltungen,  Bewegungen,  Actionen,  auch  in  den  abenleuer- 
licbsten  Dingen,  nie  verlegen  Ist  und  fast  nur  das  Uebermaas  seiner  Produetionskraft 
zu  zilgeln  hat.  Mag  Indess  Sonderlands  Anschauung  auch  noch  so  kräftig  sein,  uni 
seiner  Fantasie  die  darzustellenden  Gegenstände  vollkommen  lebhaft  vorzufiihren,  so 
verlasst  er  sich  doch  vielleicht  zu  sehr  auf  diese  Innere  Anschauung  und  vernachläs- 
sigt die  unbefangene  Beobachtung  des  Lebens.  Bereits  hat  sich  Sonderland  io  mehr- 
facher Beziehung,  besonders  bei  schlichteren  Darstellungen,  gewisse  stereotype 
Formen  und  Wendungen  angewöhnt,  welche  nun  selbst  auch  In  der  Behandlung  fan- 
tastischer Scenen  hervortreten.  So  erscheint  ein  tüchtiges  Taleut  leider  auf  dem 
Wege,  zur  wirklichen  Manier  zu  verflachen.  — Sonderlands  Künstlerzeichen  ist: 


Ganz  bedeutsam  erscheint  In  scharfer  Lebensauffassung 
Meister  Hasenclever, 

der  mit  der  äussersten  Delikatesse  der  Ausführung  eine  gemüthliche  Schalkhaftigkeit 
vereinigt,  wie  man  sie  nur  auf  den  besten  Bildern  der  Holländer,  insbesondere  des 
Jan  Steen,  antriilt.  Unter  seinen  ältern  Bildern  Ist  das  trefflichste  der  Nieser,  der 
mit  der  Dose  In  der  Hand  in  einem  Lehnstuhle  sitzt  nud  im  Begriffe  zu  sein  scheint, 
den  zurückgeleglen  Kopf  nach  vorn  überzuschnappen  und  eine  Explosion  erfolgen  zu 
lassen.  Sodann  ist  sein  von  der  Universität  helmkelirender  H i er o n y in  u s Jo  b s mit 
gewichstem  Schnurrbart,  ledernen  Hosen,  Dollmann,  Säbel,  Peitsche,  Kanonen.  Spo- 
ren und  gespreltzten  Beinen,  ein  mit  so  freiem  Bewusstsein  und  mit  solcher  Natur- 
wahrheit geschaffenes  Bild,  dass  dasselbe  eine  der  höchsten  Ehrenstellen  im  Reiche 
des  Humors  ansprechen  darf.  Zugleich  hat  Hasenclever  enormen  Flelss  auf  die  Ma- 
lerei verwandt  und  sein  Werk  kann  hinsichtlich  der  minlaturarllgen  Ausführung 
neben  das  Gelungenste  von  Gerhard  Dow,  Metzii  etc.  gestellt  werden.  Der  höchst  ta- 
lentvolle Künstler  hat  noch  mehre  äusserst  ergötzliche,  mit  ,‘lghlem  Humor  ausgestat- 
lete  Darstellungen  aus  der  Jobslade  gegeben.  Die  Richtung,  die  sich  in  Ihnen  beob- 
achtet zeigt.  Ist  einerseits  die  einer  angemessnen  Styllsllk,  welche  dem  Komischen 
das  Pathos  als  Folie  unterlegt,  andrerseits  die  einer  feinen  indivldualislrenden  Cha- 
rakteristik, die  aus  dem  einfachen  Grundmollv  der  dargestellten  Scene  eine  reiche 
Fülle  der  ergötzlichsten  Einzelheilen  zu  entwickeln  welss.  Im  ,, Student  Jobs“  über- 
wiegen stylistlsclie  Anordnung  und  das  hierin  komische  Pathos  des  Ganzen  ; „Jobs 
im  Kxa  men“  aber  zieht  besonders  durch  die  feinste  Abstufung  der  Charaktere  an. 
Sowohl  der  verblüffte  und  geängstlgte  Examlnandus  ln  seines  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle  als  die  Figuren  der  Examinatoren  sind  mit  scharf  beobachtendem  Geiste  auf- 
gefasst. Wir  sehen  die  letztem,  wie  sie  sich  in  Ihren  Ailongeperrücken  thells  einen 
behaglichen  Scherz  mit  dem  armen  Sünder  vor  ihren  Schranken  erlauben,  thells 
im  Bewusstsein  ihrer  gelehrten  und  amtlichen  Wichtigkeit  spreizen,  thells  gedanken- 
los und  gelangweilt  In  den  Sessel  zurückgesunken  sind,  thells  sich  an  einer  Prise 
Tabak  oder  einem  leisen  (von  ihren  Nachbarn  behorchten)  Geplauder  über  Allotria 
erquicken,  theils  ln  tlefgelehrter  Spannung  mit  vom  Sludiren  verknöcherten  Zügen 
achtgeben.  Eine  gewisse  Uebertrelbung  kann  hier  nicht  getadelt  werden  ; wohl  aber 
könnte  die  Behandlung  leichter  und  flüssiger  und  die  Färbung  farbiger  sein.  — In  der 
dritten  Schilderung:  Jobs  als  Schulmeister  von  Ohnewitz  zwischen 
den  Knäbleln  und  Mägdlein,  die  er  das  sch  buchstabiren  lässt, 
entfaltet  sich  neben  der  gemeinsamen  Thätlgkeil  des  Buchstablrens  der  bunte  Wech- 

(sel  aller  Elgenthümllchkelten  und  Unarten  einer  Dorfschule.  Man  sah  dieses  Bild  auf 
der  Aaclmer  Ausstellung  1845  und  fand  es  natürlich  noch  lebenvoller  als  Im  bekann- 
ten Janssensclien  Slicli , der  überhaupt  nicht  nach  dem  Gemälde,  sondern  nach  einet' 
Kandzeichnung  Hasenclevers  gearbeitet  scheint,  wie  denn  z.  B.  der  prächtige  Junge, 
der  am  Fenster  Fliegen  fängt.  In  ein  andres  Motiv  derTheilnahmlosIgkelt  umgewandelt 
, Ist.  „Solch  ein  Bild  — schreibt  ein  Referent  von  jener  Ausstellung  — muss  man  sehen 
i und  mit  verwandten  belgischen  Genreslüeken  vergleichen,  tun  zu  erkennen,  worin 
Ider  ganz  elgenthümliche  Reiz  deutschen  Humors  besteht.  So  hing  In  Aachen  z.  B. 
■von  einem  der  bessern  Brüsseler  Humoristen,  de  Loose,  gleichfalls  ein  Dorfschul- 
•ueister,  in  der  Welse  dieses  Malers  glatt  and  glänzend  gemalt,  und  ln  der  Farbe 


296 


Düsseldorf. 


zuletzt  weit  ansprechender  als  Hasenclevers  Bild,  — aber  welcher  Abstand , wenn 
man  auf  Geist  und  Charakter  hinsieht!  Bei  de  Loose  freche  Jungen  und  ein  durch 
den  Bakel  herrschender  langweiliger  Pedant ; bei  dem  Deutschen  in  der  Gestalt  des 
Jobs  ein  gescheitertes  Halbtalent,  dem  man  noch  die  allen  glänzendem  Lebenshoff- 
nungen ansieht,  und  unter  den  Schülern  die  feinste  Abstufung  der  Charaktere  vom 
dummen  Lerneifer  bis  zur  witzlgmuthwllligen  Selbstörung  aller  Aufmerksamkeit  her- 
unter, so  dass  man  diesen  kleinen  Charaktermenscben  schon  vollkommen  ansieht, 
was  filr  eine  Rolle  sie  etwa  Im  künftigen  Biirgerieben  spielen  werden.“  — (Im  Er- 
scheinen begriffen  Ist  ein  ganzer  Cvklus  Hasencleverscher  Darstellungen  aus  der 
Jobsiade.  jenem  knitlelversigen  Epos  von  Kortüm,  das  im  komischen  Stoff  vielleicht 
das  Beste,  wenn  auch  nicht  das  Feinste  unserer  Literatur  ist.  Das  Unternehmen  führt 
den  Titel : Bilder  zur  Jobsiade.  Nach  Gemälden  und  Zeichnungen  von  J.  P.  Hasen- 
clever gestochen  von  J.  Th.  Janssen.  Düsseldorf,  Verlagseigenlhum  von  Julius  Bnd- 
deus.  Blätter  in  Querfolio.  Die  Arbeit  in  diesen  Blättern  hat  den  Eigenschaften  der 
Composition  gemäss  einen  mehr  plastischen  als  malerischen  Charakter ; es  ist  mehr 
nur  die  Zeichnung  und  Modeilirung  gegeben,  während  die  etwaige  Andeutung  von 
Farbenwirkung  und  namentlich  das  Helldunkel  minder  berücksichtigt  sind.  Der 
Stich  ist  dem  entsprechend : scharf  bezeichend  und  die  Formen  umschreibend,  in 
feinen  Strichlagen  durchgelfihrt  und  hierin  der  Richtung  der  allen  Meister  etwa  aus 
Dürers  Zeit  vergleichbar.  In  Erfindung,  Durchführung  und  Behandlung  aber  erschei- 
nen diese  Blätter  als  charakteristische  Belege  flir  diejenige  unter  den  Richtungen 
heutiger  deutscher  Kunst,  die  mit  Raffinement  das  psychologische  Moment  bis  in  seine 
feinsten  Eiozelnheiten  dem  Beschauer  darzuiegen  strebt.  Die  Meisterschaft,  mit  der 
dies  hier  geschieht,  sichert  den  Blättern  auch  für  die  Dauer  eine  vorzügliche  Geltung.) 

Unabhängig  von  Literaturltguren  malte  Hasenclever  seine  berühmte  Wein- 
probe, sein  nicht  minder  berühmtes  Lesekabinet  und  die  Polizeistunde.  Die 
beiden  erstem  Bilder  sind  gleich  den  Jobsbildern  wahrhaft  klassische  Stücke  der 
Volksmalerei.  In  schöner  Steinzeichnung  sind  beide  in  der  Samml.  des  Konsuls  Wag- 
ner zu  Berlin  befindliche  Gemälde  durch  F,  Jenfzen  wiedergegeben  worden.  Die 
Weinprobe,  das  Charaktergemälde  der  Welnsehmecker , erschien  zuerst  auf  den 
Ausstellungen  1 843  und  erregte  sofort  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  und  Theil- 
nahme.  Die  Scene  spielt  in  einem  Weinkeller,  wo  eine  Anzahl  Weinkenner  um  ein 
als  Tisch  dienendes  Fass  versammell  sind.  Verschiedene  Sorten  des  GiUternasses 
werden  von  diesen  Weineskundigen  mit  dem  Ausdruck  ernster  Prüfung  oder  glückli- 
chen Behagens  auf  alle  Weise  und  mit  fast  allen  Sinnen  gekostet.  Die  Figuren  sind 
von  massiger  Grösse,  die  Zeichnung  von  sprechender  Charakteristik,  die  Mienen  so 
lebendig  und  wahr,  dass  man  durch  das  äussersl  Treffende  des  Ausdrucks  bis  zum 
Mitschmecken  heiter  gestimmt  wird.  Die  Färbung  ist  sehr  frisch  und  harmonisch, 
und  die  Behandlung  frei  und  leicht.  — im  J.  1845  sah  man  auf  den  Ausstellungen  das 
Gemälde,  welches  drei  ächte  und  ehrbare  Philister  darstellt,  die  bei  Austern,  Cham- 
pagner und  Gesang  doch  auch  einmal  Uber  die  Stränge  und  über  die  Polizeistunde 
gesprungen  sind,  und  nun  von  Schandarmen  im  Wlrthshaus  abgefasst  werden.  — Für 
den  2.  B.  der  deutschen  Dichtungen  mit  Randzeichnungen  deutscher  Künstler  (Düssel- 
dorf 1844  — 45)  lieferte  Hasenclever  zum  Liede  des  Matthias  Claudius  die  famose 
Zeichnung  des  Riesen  Goliath,  welche  Theodor  Janssen  gestochen  hat. 

Einer  der  namhaftesten  Volksmaler  ist  ferner 

Rudolf  Jordan  von  Potsdam.  ]7  «w. 

Die  vom  frischen  Hauch  der  Natur  belebten,  zum  Theil  durch  vorzügliche  Laune  und 
heitern  Scherz  erfreuenden  Bilder  dieses  Meisters  schildern  fast  ausschliesslich  das 
Lootsenleben  auf  Helgoland  und  das  Strandleben  der  Normandie.  Solchem  Boden  ent* 
nimmt  Jordan  mit  verwaltendem  Sinn  für  das  allgemein  Menschliche  seine  Vorwürfe, 
und  besonders  sind  cs  bewegte  Scenen,  In  welchen  er  richtig  beobachtete  und  tief 
empfundene  Momente  der  Gefahr  und  Rettung,  der  Liebe  und  des  Schmerzes  mit  er- 
greifender Wahrheit  darstelit.  Von  der  elegischen  Seite  zeigt  er  sieh  In  seinem  „Er- 
trunknen“,  der  vom  Ufer  landeinwärts  getragen  wird  und  welchem  Mutter,  Kind  und 
Verwandte  trauernd  nachfoigen ; In  den  „Schiffbrüchigen“,  welche  gerettet  werden  ; 
in  der  „Rüekkchr  der  Loolsen“,  welche  Kunde  bringen  von  erlittnem  Unglück ; in 
der  „Sturmglocke“  und  andern  Bildern  der  Art.  Liebling  des  Publikums  ist  er  aber 
vornehmlich  durch  diejenigen  Schilderungen  geworden,  in  welchen  das  Element  des 
Humors  vorwaitet.  In  der  Sfäre  des  Launigen  hebt  stcb  hervor  die  anspruchslose, 
aber  herzlich  lachen  machende  Hlstorielte  von  den  „vergessnen  Stiefeln.“  Wir  sehen 
einen  kleinen  Buben,  weicher  die  grossen,  gleiche  Höiie  mit  ihm  habenden  väterli- 
chen Stiefeln  an  den  Strand  zu  schleppen  sacht.  Ein  kleines  Meisterwerk  ersten 
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Ranges  ist  sein  Lnotseneiamen,  das  auf  der  Berliner  Ausstellung  1842  erschien. 
Die  Anordnung  dieses  Bildchens  Ist  so  vortrefflich  wie  die  Charakteristik  der  ver- 
schiedenartigsten Thellnahme  am  Vorgänge.  Hier  hat  Jordan  ganz  io  dem  tüchtigen 
Sinne  gearbeitet  wie  Hasenclever  auf  seinem  Felde.  Unter  seinen  Helgolanderbildern, 
in  welchen  er  uns  mit  einem  Helchthuoi  der  gesundesten  Wirklichkeit  überschüttet, 
ist  jedoch  das  Berühmteste  der  in  hundertfachen  Nachbildungen  bekannte  H e I r a t h s- 
an  trag  (io  der  Sammi.  des  Konsuls  Wagner  zu  Berlin).  Ein  alter  Loolse  stellt  mit 
jovialer  Derbheit  seiner  angenehmen  Tochter  einen  jungen  Fischer  vor,  der  um  ihre 
Hand  angehallen.  Der  Vater  fasst  ihn  am  Kinne  und  fragt  die  Tochter,  wie  ihr  der 
Bursch  gefalle?  Dieser  wirft  sich  in  die  Brust  und  scheint  als  ein  begüterter  Fischer 
dem  armen  Mädchen  genübersich  auf  deren  Ja  zu  verlassen.  Er  produclrt  sich  in  der 
Zipfelmütze,  mit  rückwärts  gebogenem  Oberkörper  wie  ein  preusslseher  Rekrut,  hält 
die  Beine  mit  den  langen  Stiefeln  eng  zusammengeschlossen,  hat  die  Arme  hinter  den 
Rücken  geschlagen  und  lässt  die  Pfeife  io  seinen  Händen  herunterbaumeln.  In  vollem 
Gegensätze  zu  diesem  zuversichtlichen  Burschen  steht  das  höchst  verlegen  thuende 
Mädchen  da,  dem  der  derbe  Vater  zu  sagen  scheint : 

Bel  Gott  — du  musst  ihn  nehmen ! 

Du  wirst  dich  doch  nicht  schämen? 

Die  beste  lithographische  Wiedergabe  des  Heirathsan träges  hat  man  von  J.  Sprick 
(ein  Bl.  in  grossem  Querfolio).  — Das  „Sturmläuten  der  Lootsenglocke  auf  Helgo- 
land“ (Gemälde  beim  Senator  Jenisch  in  Hamburg)  kennt  man  durch  die  gute  Litho- 
graphie von  J.  Fay,  und  das  beim  Konsul  Wagner  in  Berlin  befindliche  Bild  der 
„heimkehrenden  Lootsen“  durch  die  Llth.  von  C.  Fischer.  — Das  „Lootsenexamen“ 
ist  von  Jordan  selbst  In  Kupfer  gebracht  worden.  Sein  Künstierzelchen  Ist : 


Aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  und  der  prosaischen  Gegenwart  entnommene 
scenische  Stoffe  behandelt  mit  Glück  auch 

Emil  Ebers  von  Breslau. 

Derselbe  schildert  vorzüglich  jene  Klasse  der  KUstenbewohner,  deren  Gewerbe  der 
Schleichhandel  ist.  Bekannt  sind  seine  „Schmuggler,  die  Im  Begriffe  sind  an  einer 
einsamen  Stelle  zu  landen“  (1830  ansgestellt  und  in  den  Besitz  des  Konsuls  Wagner 
gekommen),  die  „Schleichhändler  von  Grenzjägern  überfallen“  (1832),  die  „Schleich- 
händler in  der  Schenke“  (1833)  und  die  „Schmugglerfamilie  in  ihrem  häuslichen  Le- 
ben“ (1842  vollendet).  Das  Ensemble  des  letztem  Bildes  Ist  sehr  malerisch,  das  Indi- 
viduelle der  Menschenklasse  bestimmt  ausgeprägt ; wir  sehen  kerngesunde  Naturen 
von  schöner  Körperbildung,  zwar  moralisch  etwas  harte  Schaalen,  deren  innerer 
Kern  aber  doch  nicht  verdorben  Ist;  es  sind  Leute,  die  ln  ihrer  stets  von  Gefahr  be- 
drohten Beschäftigung  abgehärtet  werden  mussten,  die  aber  nur  In  der  Nothwehr 
gegen  die  gar  nicht  moralisch  zu  rechtfertigenden  Scherer  der  Menschheit,  gegen  die 
Zöllner  der  Zwingherren,  bis  zur  Verletzung  eines  Gottesgebotes  getrieben  werden. 
Die  Hauptgruppe  bildet  der  Führer  der  Pascher  mit  seinem  Liebchen.  Er,  ein  junger 
Kraftmann  von  militärischer  Haltung  und  Kleidung,  sitzt  auf  einem  Felsenstück;  sie, 
ein  reizendes  Kind,  schmiegt  sich  kosend  an  ihn  und  schaut  zärtlich  und  voll  Freude 
über  die  bestandene  Gefahr  ihm  ln  die  Augen.  Er  erwledert,  so  gut  es  dem  ln  herbem 
Handwerk  herb  geworduen  Charakter  möglich  ist,  ihre  Liebe  und  fasst  sie  vertrau- 
lich beim  Kinn.  Von  der  Seite  kommt  ihre  oder  seine  Mutter  herbei,  um  Wein  und 
Speise  dem  Ermüdeten  darzureichen.  Flinten,  Pistolen  und  andre  Waffen  liegen  um- 
her. Rechts  im  Vorgrunde  magaziniren  die  Knechte  geschmuggelte  Waaren,  Bailote 
u.  dergl.,  während  ein  Mädchen  mit  dem  Haushunde  spielt.  Der  Platz  ist  ein  heimli- 
cher, groltenartfger.  Im  Mittelgründe  stehen  zwei  Paschknechte  auf  W'ache.  Im 
Hintergründe  kündigt  sich  das  Reich  der  Freiheit  durch  Meer,  Schiffe  und  Luft  an.  — 
Unter  den  verschiednen  andern  Werken  von  Ebers  heben  sich  hervor:  das  in  die  Ge- 
schlchlmalerel  hlnüberspielende  Gemälde  beim  Konsul  Wagner,  „St.  Goar,  der  den 
Fischern  am  Rheine  das  Evangelium  predigt“;  das  „Husarenbivouac“  (eine  interes- 
sante Gruppe  mit  acht  komischen  Ingredienzien)  u.  a.  m. 

Henry  Ritter  aus  Canada, 

ein  jüngerer  Künstler,  hat  sich  rasch  zum  Meister  emporgearbeitet  und  eine  würdige 
Stellung  unter  den  Volksmalern  dieser  Schule  errungen.  Vortrefflich  ist  seine  V e r- 
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lobung  In  der  Normandie,  welche  den  Jordanschen  Heiralhsanlrag  anf  Hel- 
goland, wenn  freilich  nicht  an  Humor,  doch  an  Geinttthllchkrlt  überlrim  und  jeden- 
falls einer  ganz  bestimmten  VolkselgenthOmllcIikelt  entspricht.  Man  sieht  eine  Fi- 
scherfamilie vor  Ihrer  Wohnung  In  dem  für  sie  wichtigen  Momente  versammelt,  wo 
die  Tochter  vom  Hause  einem  jungen  Fischer  ihre  Hand  geben  soll  und  will;  dieser 
soll  und  will  sie  auch  nehmen,  kann  sich  Ihr  aber  vor  lauter  Respekt  und  Blodigkeit 
kaum  nähern,  denn  er  muss  förmlich  vorwärts  gezogen  und  Ihr  zugeführt  werden. 
Man  bedauert  diesen  künftigen  Ehemann,  denn  der  sichere  Lohn  für  seine  Schüch- 
ternheit, der  Pantoffel  harrt  seiner.  Dies  die  Hauptgruppe,  In  welcher  sieben  Perso- 
nen handelnd  auflreten.  Zur  Seite  vergnügen  sich  etliche  Jungen,  welche  einen  Hund 
mit  grüner  Farbe  anplnseln.  Im  Mittelgründe  am  Ufer  ein  Schiff  und  ein  Kahn  zur 
Reparatur.  Im  Hintergründe  die  See.  Die  Luft  hell.  Landschaft,  Häuser,  Menschen 
und  Trachten  sind  treu  im  Charakter  der  Normandie  gehalten,  und  Nalvelät  Ist  der 
Grundton  des  übrigens  auch  angenehm  gefärbten  Hildes.  — Der  „Fischer,  welcher 
verdrlesslich  nach  Hause  kommt,  well  er  schlechten  Fang  gemacht“,  ist  elu  früheres 
Bildchen  Ritters,  von  sehr  charakteristischem  Ausdruck  und  kräftiger  Malerei;  es 
befindet  sich  im  Besitze  des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen.  — Fine  der  schönsten 
und  gediegensten  Leistungen  Hitlers  ist  das  ueuere  Gemälde:  der  ertrunkene 
Fischersohn.  Der  Künstler  bietet  unserra  Blick  das  Innere  einer  Flscherwohnuug, 
wo  wir  den  ertrunkenen  etwa  vierzehnjährigen  Flscherknaben  von  den  Genossen  und 
Gehilfen  des  Vaters  helmgebracht  sehen.  Vergebliche  Wiederbelebungsversuche  sind 
gemacht  worden  ; die  Angehörigen  erscheinen  nun  in  stummen  Schmerz  versunken, 
während  die  Uebrlgen  scheu  und  leise  miteinander  (lüstern  und  nur  rin  Alter  zu  dem 
Vater  beruhigende  Worte  spricht.  Letzterer,  ein  kräftiger  Mann,  kämpft  im  Innern 
mit  Gewalt  gegen  den  Schmerz  an.  Das  Bild  ist  von  lebendiger  Charakteristik  ; die 
naive  Sfäre  der  Gesellschaft,  in  welcher  der  Vorfall  sich  ereignet,  Ist  In  allen  Bezie- 
hungen mit  Bestimmtheit  wiedergegeben,  ebenso  entschieden  aber  auch  jener  Adri 
ausgedrilckt,  welcher  sich  einer  unverdorbenen  Natur  durch  erschütternden  Seelen- 
schmerz aufprägt.  Zugleich  hat  das  Bild  eine  malerische  Kraft  und  Stimmung,  welche 
das  Zeugnlss  eines  ächt  künstlerischen  Versenkens  In  den  Stoff,  einer  ärht  künstleri- 
schen Durchbildung  desselben  Ist.  (Durch  Gustav  Feckert  in  Berlin  ist  das  Bild  litho- 
graphisch vervielfältigt  worden.  Mit  glücklichem  Erfolg  ist  der  Steinzeichner  bemüht 
gewesen,  sowohl  das  geistige  Element  des  Ausdrucks  als  jene  energisch  malerische 
Behandiungsweise  wiederzugeben  ; namentlich  in  letzterer  Beziehung  zeichnet  sich 
das  Blatt  durch  nicht  gewühullche  Verdienste  aus.)  — Von  Ritters  liordamerikanl- 
schen  Jugenderinnerungen  zeugt  die  vortreffliche  Zeichnung  und  eigenhändige  Radi- 
rung, womit  er  im  2.  B.  der  „deutschen  Dichtungen  mit  Randzeichnungen  deutscher 
Künstler“  das  bekannte  Gedicht  Adelberts  von  Chamlsso,  worin  der  alte  „ilunle- 
schlange“  genannte  Indianerhäuptling  redend  auftrilt,  höchst  volkslhümllch-charak- 
teristisch  fllustrirt  hat.  (Ausser  Henry  Ritter  weist  die  Schule  noch  eiuen  Amerikaner 
als  Zögling  auf,  nämlich  den  zum  Geschichtlichen  neigenden  Leutze,  von  dem  wir 
keine  weitern  Nachrichten  haben,  als  dass  er  1812  eine  Scene  aus  dem  Leben  des 
Amerika-Entdeckers  in  Arbeit  hatte  und  dass  er  sich  neuerdings  bei  den  „Düsseldor- 
fer Monatblättern“  betheillgle.)  — Das  Monogramm,  dessen  sich  Ritter  zuweilen  be- 
dient, hat  folgende  Gestalt : 


Man  sieht,  wie  durch  die  eben  besprochenen  Meister,  denen  sich  noch  manche 
andre  tiichUge  Kräfte  anreihen , gegenwärtig  in  unserer  Malerei  eine  Richtung 
mehr  und  mehr  geltend  wird , die  von  klassischen  und  romantischen  Traditionen 
und  Kostümen  absehend  in  das  Innere  Wesen  unsers  Volkslebens  elndringt  und 
uns  dasselbe  in  künstlerisch  gerundeter  Darstellung  zum  Bewusstseiu  bringt,  — 
eine  Richtung,  deren  charakteristische,  kunsthistorische  Bedeutung  künftig  noch 
sicherer  sich  feslslellen  wird,  als  es  gegenwärtig  möglich  ist.  In  einzelnen  Fällen 
ist  man  von  Bildern  dieser  Richtung  zu  tendenziösen  Darstellungen  vorgeschritten, 
d.  h.  zu  solchen  Scenen,  welche  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  tagrsgeschlchl- 
llchen  Zeitieben  stehen  und  In  welchen  der  Künstler  das  beflügelte  Wort  des  Pu- 
blizisten gleichsam  in  die  Sprache  der  Farben  übersetzt  und  im  Farbenbilde  üxlrl. 
In  dieser  Hinsicht  behauptet  eine  eigentbümlicbe  Stellung  unter  den  Düsseldorfer 
Volksmalern 
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Karl  Hübner, 

den  man  hoffentlich  nicht  verwechseln  wird  mit  seinem  Namensvetter,  dem  christ- 
lichen Romantiker  Julius  Hübner.  An  Ihm  hat  die  Schule  einen  entschiedenen  Po- 
litiker, einen  Tagesgeschichtsmaler  oder  sogenannten  Tendenzmaler.  Sollen  die 
journalistischen , die  dichterischen  und  die  wissenschaftlichen  Federn  die  aus- 
schliesslichen Verkünder  der  Strebungen  und  Kühlungen  der  Zelt  sein?  Oder  Ist 
es  genug,  dass  der  Yolksmund  in  den  Ständekain iiiern  eine  concesslonlrte  Sprache 
führt  über  das  was  faul  Ist  In  der  Zelt  und  was  notli  Ihul  der  Zelt?  Auf  solche 
Fragen  gibt  uns  Karl  Hübner  die  gemalte  Antwort.  In  seinem  ersten  bedeutenden 
Werke , den  schlesischen  Leinwebern,  Ist  er  als  ein  beredter  Schilderer 
des  Proletarier- Elends  und  des  empörenden  Drucks  der  Geldherrschaft  aufgetre- 
ten. Dieses  Weberbild  zeugt  von  starkem  Talent;  es  lässt  uns  in  das  Lokal 
eines  Kaufmanns  blicken,  worin  die  Weber  harren,  um  links  am  Ladentisch  ihre 
Leinwand  geprüft  und  angenommen  oder  verworfen  zu  sehen.  Die  linke  Seite  gehört 
also  den  Kaufleuten.  Da  ist  Im  Vordergründe  der  wohlgenährte,  herzlos  praktische 
Kaufherr,  fett  und  elegant,  und  sichtlich  gemein.  Er  hält  ein  Stück  Leinwand  zwi- 
schen den  beringten  Fingern,  und  scheint  es  zum  Entsetzen  der  nächsten  Weber- 
gruppe,  deren  LebensholTuung  In  Verwerthung  dieser  Leinwand  bestehen  mag,  scho- 
nungslos zu  verwerfen.  Hinter  Ihm  lehnt  ein  junger  Kaufbursche,  vielleicht  der 
glückliche  Sohn  des  Kaufherrn,  auf  einem  Pack  Leinwand,  und  achtlos  lässt  er  seine 
Hand  mit  der  brennenden  Cigarre  auf  der  Waare  ruhen.  Anzug  und  Wesen  deuten 
auf  Reichthum  und  noch  unverdorbenen  Willen.  Das  harte  Urlhell  des  Vaters  mag 
ihm  leid  sein  um  der  armen  Leute  willen.  Etwas  weiter  rechts  hinter  dem  Kaufherrn 
priiR  der  ausgctroeknele  alte  Commis  andere  Leinwand  mit  der  Lupe.  Ihn  kümmert 
nichts  als  die  Gleichheit  und  Dichtigkeit  des  Fadens.  Iu  der  tiefsten  Ecke  links  hinter 
«Uesen  Kaufleuten  Ist  in  ziemlich  unbestimmten  Umrissen  das  Comptoir,  von  Lampen- 
lieht spärlich  beleuchtet,  während  vorn  In  der  Halle  überall  Tageslicht  herrscht.  Im- 
mltten  der  Halle  und  zunächst  am  verwerfendenKaufherrn  ist  diejenige  Webergruppe, 
welche  unmittelbar  von  jenem  Verwerfungsurtliell  betrolfen  wird,  und  diese  Gruppe 
Ist  das  Juwel  des  Bildes:  die  Webersrrau,  eine  stattliche,  von  Leiden  durcharbeitele 
Gestalt  sinkt  in  Schmerz  zusammen,  und  das  lichtblaue  Auge  sucht  in  der  Höhe  nach 
Gottes  Gerechtigkeit.  Ihr  kleiner  Bube  schmiegt  sich  an  sie,  Ihr  Mann  spricht  hinter 
Ihr  entsetzt  und  zornig  nach  dem  Kaufherrn  hin.  Vielleicht  ist  die  Kleidung  gerade 
dieser  Leute  etwas  zu  gut  für  die  Lage,  aber  Mann  und  Weib  sind  tüchtig  gemalt  und 
\on  vortrefflich  charakteristischem  Ausdruck,  das  Weib  sogar  tragisch  edel.  Hinter 
dieser  Gruppe  siod  andere  Webersleute,  die  Thell  nehmen  oder  selbst  betroffen  sind, 
gut  verlhellt,  unter  Ihnen  besonders  ein  altes,  ärmlich  gekleidetes  Weib.  Rechts  im 
Vordergründe  starrt  ein  alter  Mann,  ein  Weib  und  ein  Kind  auf  einer  Lade  sitzend 
erschreckt  nach  der  llauptgruppe  hin.  Der  Ausdruck  Ihrer  geistigen  Beschränktheit  ist 
sehr  gut  getroffen,  und  es  ist  markiges  Talent  Im  Hinwurf  dieser  Partie.  Hinter  ihnen 
gehen  einige  Weber  nach  dem  Ausgang,  und  Ihre  Mienen,  ihre  Pantomimen  zeigen, 
dass  der  Zorn  schon  Worte  und  Form  findet.  Demnach  ist  an  dem  Bilde  gar  viel  zu 
loben.  Die  Harmonie  des  Ganzen  leidet  vielleicht  durch  die  grell  modern  gekleideten 
Kaufleute  linker  Hand.  Die  Tracht  Ist  hier  wie  mit  dem  Messer  abgeschultten  vom 
übrigen  Bilde,  und  was  in  der  Idee  ein  erwünschter  Kontrast  sein  mag,  Ist  im  Bilde 
eine  Störniss.  Hieran  knüpft  sich  denn  auch  gleich  die  Frage : ist  das  Bild,  dessen 
Motiv  der  Tagesgeschlchte  entnommen  Ist,  wohl  auch  ohne  Kenntnis*  der  Tagesge- 
scblchte  verständlich?  Ferner  die  Frage  : ist  der  Nahrungsjammer  In  diesem  drama- 
tischen Zusammenhang  ein  glücklicher  Vorwurf  für  ein  Bild?  — Ein  zweites  bedeu- 
tendes TendenzstUck  Karl  Hübners,  derWIlddieb,  erscheint  ebenfalls  technisch 
'ortrrffllch;  die  Idee  kann  nicht  plastischer  ausgedrückt  sein.  Gewiss  Ist  der  Vor- 
wurf gegen  die  Tendenzmalerei,  wie  er  von  manchen  Seiten  ausgesprochen  wird,  ein 
nichtiger.  Ein  Künstler  ohne  Tendenz  Ist  kein  Künstler,  wie  die  Poesie  ohne  alle 
Tendenz  In  Spielerei  verfällt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Tendenz  den  rech- 
ten Ehebund  mit  der  Begeisterung,  mit  dem  Schönheitsgefühl  abschliesst,  dass  sie 
über  der  erscheinenden  Wahrheit  noch  eine  unsichtbare  erkennt,  daran  festliäll,  sie 
auszudrücken  sucht.  Das  ist  aber  so  wenig  bei  Hübners  Wilddiebe  als  bei  seinen  an- 
dero  Bildern  dieses  Genres  der  Fall.  Wir  sehen  nichts  als  die  trostlose  nackte  Wirk- 
lichkeit. Eben  durch  die  blos  journalistische  Auffassung,  zu  welcher  sich  das  jeden- 
falls starke  Talent  Karl  Hübners  hinneigt,  wird  der  Tendenzbilder  Werth  und  Dauer 
gefährdet. 
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Düsseldorf. 


Bei  der  Unmöglichkeit,  allen  Künstlern  dieser  Schule,  welche  znr  glanzenden 
Vertretung  des  Genres  Im  engem  und  weitem  Sinne  beigetragen,  In  unsrer  Bespre- 
chung gerecht  zu  werden,  beschranken  wir  uns  nun  auf  folgende  Mitlheflungen,  wobei 
das  mindere  Hervorheben  oder  gar  das  Uebergehen  des  Einen  und  Andern  durch  die 
Spärlichkeit  der  uns  zugeflossenen  Nachrichten  entschuldigt  werden  mag. 

Wilhelm  Heine  vou  Düsseldorf  verrfeth  In  seiner  dnrch  die  Hanfstünglsche 
Lithographie  bekannten  Charakterschilderung  der  „Verbrecher  In  der  Zuchthaus- 
kirche“ eine  scharfe  Auffassungsgabe  und  enormes  Talent  für  geschickte  Gruppl- 
rung.  Die  zahlreichen  Figuren  und  Köpfe  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  charakteristi- 
scher Originalität  und  Vielseitigkeit  behandelt,  auch  Ist  die  leichte  technische  Ans- 
führung höchst  lobenswerth.  Soweit  hat  sich  der  Maler  als  reichbegabter  Künstler 
gezeigt;  aber  leider  ist  sein  Motiv  eins  der  unästhetischsten,  das  gefunden  werden 
kann.  „Ein  würdiger  Vorwurf  des  Malers,  bemerkt  Hermann  Püttinann,  ist  zuverläs- 
sig die  Gestalt  eines  Verbrechers  Im  Kerker,  wenn  das  Gerippe  der  Reue  sich  io  seinem 
Blicke  zeigt  und  die  Zerknirschung  seine  markigen  Glieder  erschlaffte,  oder  auch 
wenn  er  wie  Ezzelino  In  starrer  Wuth  dem  Unglück  Trotz  bietet,  and  das  stolze  Thier 
bis  an's  Ende  fortspielt ; — aber  ein  ganzes  Rudel  der  nuancirtesten  Spitzbuben  auf 
einmal  vorzufübren,  das  wirkt  auf  unser  Gefühl  wie  ein  Brechmittel  auf  den  Magen, 
und  treibt  Alles : Lust  und  Schmerz  mit  einem  Male  fort,  so  dass  nichts  übrig  bleibt 
als  Ekel.  Wohl  kann  der  Maler  vermittelst  seiner  Kunst  das  Widerlichste  dem  Zu- 
schauer angenehm  machen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  E I n gemalter 
Wurm  z.  B.  mag  der  Befriedigung  des  Wissenstriebes  wegen  behagen,  aber  maa 
stelle  sich  dreisslg  Stück  über-  und  durcheinander  kriechend  vor  und  finde  dieses 
Convolut  noch  üsthetlsch ! Treibt  man  den  Naturalismus  bis  dabin,  so  Ist  man  wahr- 
lieh nicht  weiter  gekommen  als  die  Italienischen  Naturalisten  des  16.  Jahrhunderts 
oder  gar  die  allen  Maler  mit  ihren  Märtyrerscenen.  Uns  wenigstens  will  es  scheinen, 
die  Wirkung  auf  das  Gefühl  sei  nicht  sehr  verschieden,  ob  wir  geschundene  und  in 
Oel  siedende  Heilige  erblicken  oder  diesen  Haufen  verstockter,  reuiger,  weinender 
und  schlafender  Zuchthäusler,  welche  eben  eine  Predigt  vernommen  haben,  die  der 
Zuschauer  nicht  vernommen  hat.  Banditen  und  Mörder  im  Kostüme  und  einsame  Ge- 
fangene Im  Kerker  sind  malerische  Gegenstände,  aber  wahrlich  keine  armen  Zucht- 
häusler.“ Heine  wollte  eine  rührende  Charakterscene  malen,  aber  solche  Rührung 
bat  zu  viel  Beize  und  Galle,  und  kaum  gelingt  es  den  beiden  jungen  Wachsoldaten 
an  der  Thür,  den  Weg  znm  Herzen  des  Beschauers  zu  finden.  Wäre  der  Prediger  er-  j 
sichtlich,  so  würde  das  Ganze  einen  mildernden  Gegensatz  mehr  haben.  (Das  Ge- 
mälde befindet  sich  im  Museum  des  Leipziger  Kunstvereins ; eine  Wiederholung  davon 
trifft  man  beim  Konsul  Wagner  zu  BerUn.) 

Peter  Schwingen  von  Godesberg  bekundete  sein  Talent  in  Darstellungen  aas  j 
dem  Landleben,  wo  er  gern  jüdische  Mäkler  unter  die  Christen  mischt.  So  kennt  man 
von  ihm  eine  Scene,  wo  ein  Jude  dem  Weinbauer  ein  Fass  Wein  abschachert.  (Der  1 
Fuhrmann  versucht  die  Gabe  Gottes  und  man  spricht  über  die  Qualität.  Auf  der  Treppe 
des  in  malerischer  Holzconstruction  erbauten  Hauses  beobachten  weibliche  Hausge- 
nossen und  Kinder  den  Handel.  Letztere  sind  muntere  Wesen  und  die  Tochter  mit 
dem  Milchasch  In  der  Hand  eine  gar  nette  Figur.  Im  Ganzen  viel  Bewegung;  die  Aus- 
führung fleisalg.)  Ein  andres  Stück  schildert  eine  Scene  ln  der  Dorfocbmiede,  wohin 
ein  schweres  Geld  nachschleppender  Jude  mit  der  Nachricht  kommt,  dass  der  Schmied 
das  grosse  Loos  gewonnen,  ln  einem  dritten  Bildchen  sehen  wir  Kinder,  welche  Ihren 
kranken  Hund  pflegen.  Ein  viertes  Bild,  die  Schilderung  eines  Sonntag-Nachmittags, 
ist  uns  durch  die  Lithographie  von  Hahn  bekannt,  und  ein  fünftes,  die  Wahrsagerin 
des  19.  Jahrh.,  durch  die  Llth.  von  Schall.  Etn  sechstes  Genreslflck,  der  Kinder  Mar- 
tlnsabendfeler  zu  Düsseldorf,  gefiel  locallter  dermaasen,  dass  der  Künstler  es  vier- 
mal wiederholen  musste. 

AdolfRichter  von  Thorn  zeigte  sich  ebenfalls  gern  In  ländlichen  Situationen. 
Sehr  angenehme  Wirkung  macht  sein  Sonntag-Nachmittag.  (Zwei  Bauerdirnen  sitzen 
auf  der  Treppe  vor  Ihrem  Hause ; die  eine  liest  flelssig  in  einer  grossen  Bibel,  die 
andre  schaut  mit  hinein.  Zwei  andre  Mädchen,  eins  mit  einem  Kind  auf  dem  Arme, 
horchen  der  erstem  zu.)  Ferner  kennt  man  von  Ad.  Richter  „derWInzerlnnen  Heim- 
kehr vom  Weinberge“,  „Hermann  und  Dorothea“  nach  Goethe  und  den  „Weihnachts- 
abend einer  Beltlerramille.“  Letzteres  Bild  gehört  dem  ernsten  Cbaraktergenre  an. 
Das  HebeChrlstkindchen  hat  beim  vornehmen  Manne  wie  gewöhnlich  reich  bescheeit, 
die  Fenster  seines  grossen  Hauses  sind  hell  erleuchtet,  draussen  aber  in  der  kalten 
Winternacht  steht  eine  arme  Frau  mit  ihren  vier  Kleinen,  welche  verstohlen  nnd 
heimlich  und  neugierig  und  wehmütbig  zum  hellen  Fenster  hinein  — dem  fremden 
bunten  Glücke  zuschauen.  Ach  eine  herzzerschneidende  Wehmulb  ergreift  das  Herz 


Düsseldorf.  301 

des  Beschauers  dieser  — Zuschauer ! Der  Gram  der  armen  Frau  wird  selbst  den  Ver- 
härtesten rühren  müssen. 

Otto  Grashoff  von  Köln  erwarb  sieb  ausgezeichneten  Beifall  durch  seinen 
, «russischen  Pilger“  und  andre  Genregemälde,  die  das  Talent  des  Künstlers  in  schö- 
nem Lichte  zeigen. 

H.  Rüstige  aus  Westfalen,  Lehrer  der  Malerei  im  Städelscben  Institut  zu  Frank- 
furt am  Main,  bat  sich  als  sinniger,  witziger  Beobachter  des  gewöhnlichen  Lebens 
offenbart,  der  sich  gern  in  Auffassung  der  Volkstümlichkeiten  bewegt.  Eine  ganz 
besondre  Virtuosität  entwickelt  er  in  Behandlung  der  mannichfaltigen  Gegenstände 
des  Hauses,  die  er  mit  grösster  Wahrheit  und  Nettigkeit  ausführt.  Zugleich  gehört 
er  unter  die  fruchtbarsten  Maler,  die  aus  der  Düsseldorfer  Schule  hervorgegangen. 
In  seinen  Bildern  herrscht  meist  eine  anmutige  Laune,  daher  man  Irgendwo  den 
Reim  liest:  H.  Rüstige  macht  lauter  lustige.  Sehr  gelungen  ist  seine  „Einquartie- 
rungs-Scene in  Tyroi“  (das  Gemälde  bei  Pli.  Hellborn  in  Berlin,  lithograpbirt  von  K. 
Fischer).  In  diesem  Bilde  sind  drei  Gruppen  zu  unterscheiden ; die  mittlere  stellt  Sol- 
daten vor,  die  mit  einem  Mädchen  scherzen  und  holtren;  in  der  zweiten  sieht  man 
einen  Verwundeten  von  Kameraden  hereinführen,  Gestalten  voll  Ausdruckes  und  Le- 
bens; an  der  Seile  rechts  sitzt  die  Familie  am  Tische,  unter  Ihr  ein  zartes,  idealisch 
schönes  Mädchen.  Die  Beiwerke  sind  mit  äusserster  Wahrheit  und  Genauigkeit  aus- 
geführt und  das  Ganze  übt  stillen  Zauber  durch  die  Nalürlichkelt  der  Conception.  — 
Ferner  sind  hervorhebenswerth  : „die  junge  Wlltwe“  (durch  den  Stich  von  Konstan- 
tin Müller  bekannt),  „die  Braut“  (ein  liebliches  Bild  bei  Hrn.  Tillmanns  in  Frankfurt, 
lilb.  von  A.  Fay),  „die  ungarische  Schule“  (lith.  von  Hahn),  „das  ungarische  Schä- 
ferfest“, „das  österreichische  Lager“  (in  der  Samml.  des  russischen  Thronfolgers), 
„der  Abend  ln  Tyrol“,  die  „rheinische  Kirmes“  (Bild  bei  Herrn  Bredt  in  Barmen), 
mehre  Scenen  aus  dem  Hessischen  Landleben,  die  „gestörte  Mittagsmahlzelt“  etc. 

J o h.  W 1 1 m s von  und  zu  Düsseldorf  wetteifert  mit  Rüstige  in  naturtreuer  Abbil- 
dung der  Utensilien  und  wirkt  damit  z.  B.  im  „Katzenjammer  nach  dem  Doctor- 
schmause“  wahrhaft  drastisch  auf  den  Beschauer.  Der  Held  der  Geschichte  liegt  mit 
dem  Kopfe  schlafend  auf  dem  Tische,  sein  Diplom  ist  mit  Wein  begossen,  Champagner- 
gläser, Römer,  Flaschen  liegen  zerbrochen  und  umgestürzt  auf  Tisch  und  Boden,  He- 
ringsgräten, ein  niedergebranntes  Licht,  ein  Rapier  bunt  dazwischen ; eine  Uhr  mit 
zerbrochnem  Glase  zeigt  die  fünfte  Stunde.  Solch  saubere  Wirtschaft  ist  bis  zum 
Herzerqnicken  sauber  gemalt. 

Hermann  Kretzschmer  ln  Berlin,  der  sich  früher  in  Düsseldorf  durch  Volks- 
stücke  wie  der  „alte  Krieger  mit  seinem  Enkel“  (bei  Frau  von  der  Schulenburg  in 
Düsseldorf),  durch  Kinder-  und  Märchenstücke  (Rotkäppchen  bei  Dr.  Pauls  in  Kob- 
lenz, Aschenbrödel  etc.)  und  durch  romantische  Scenerien  hervortat,  hat  sich  in 
Folge  seiner  orientalischen  Reise  auf  Bearbeitung  morgenländischer  Volksscenen  ge- 
worfen und  hier  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Gruppirung  grosser  Massen  wie  klei- 
nerer Karawanen  offenbart.  Man  nennt  von  ihm  besonders  die  lebendige  Schilderung 
des  hohen  Festes  zu  Mekka.  Seine  touristischen  Anschauungen  In  Griechenland  und 
der  Türkei  haben  ihn  eben  so  tüchtig  in  der  Volks-  und  Kostümmalerel  wie  ln  der 
architekturlandschaftlichen  Darstellung  gemacht;  in  letzterer  Beziehung  sind  Be- 
weisstücke seine  kleine  vortreffliche  Ansicht  von  Kairo,  sein  schönes  Bild  mit  dem 
Denkmal  des  Lyslkrates  n.  a.  m. 

Fr.  Ed.  Meyerhelm  In  Berlin,  der  höchst  vollendete  Meister  In  der  Darstel- 
lung einfacher  gemüthlicber  Vorgänge  des  vaterländischen  Volkslebens,  scheint  zu 
kurze  Zeit  in  Düsseldorf  gewesen  zu  sein,  als  dass  wir  ihn  dieser  Schule  unbedingt 
beizählen  dürften.  Die  Besprechung  dieses  Bedeutsamsten  unter  den  norddeutschen 
Volksmalern  bleibt  dem  spätem  Künstlerartikel  Vorbehalten. 

Eduard  Geselschap  von  Wesel,  ein  ausgezeichneter  Zögling  der  Schule, 
begann  mit  naiven  Darstellungen,  Kindergruppen  etc.,  und  entwickelte  viel  Kunst  in 
Lichteffekten.  Schwankend  zwischen  eigentlicher  Volksmalerei  und  dem  poetischen 
Genre  malte  er  unter  sich  so  verschiedene  Stücke  wie  „die  wegen  Vorbeizlehens  eines 
Reitertrupps  vor  der  Hütte  versammelte  Bauernfamilie“,  „Faust  im  Sludirzimmer“ 
und  „zwei  Mädchen,  die  sich  zum  Maskenball  anklefden“  (Bilder  von  edler  und  ge- 
wandter Auffassung,  von  leuchtender  und  lasurartiger  Farbe  mit  pastosen  Lichtem). 
Als  ein  brillantes  Meisterstück  sagengeschichtlich -romantischen  Genre’s  erkannte 
man  auf  den  Ausstellungen  1845  seine  Darstellung  der  „Todesscene  Romeo's  und  Ju- 
liens im  Grabgewölbe.“  Die  Intention  des  Gedichtes,  welchem  Geselschap  seinen 
Stoff  entlieh,  ist  in  der  sehr  schönen  Composillon  kraftvoll  und  gründlich  aufgefasst. 
Ganz  vorn  am  Monumente  liegt  der  todte  Paris  mit  dem  noch  gezogenen  Schwerte ; 
dahinter  ruht  Julia,  eine  sehr  liebliche  Gestalt,  den  Rosenschimmer  des  wiederkeh- 
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renden  Lebens  auf  den  Wangen,  In  Romeo's  schon  todesstarren  Armen,  beleuchtet 
vom  Lichte  des  Einsiedlers,  der  im  Hintergrund  elngetrelen  Ist.  Man  glaubt  hier,  be- 
sonders bei  der  Figur  des  Paris,  einen  den  Düsseldorfern  sonst  fernllegenden  Einfluss, 
nämlich  den  der  spätem  ftalltinlschen  Koloristen,  zu  erkennen;  wenigstens  hat  die 
Farbe  hier  eine  eigentümliche  Kraft. 

In  aller  Kürze  mag  hfngedeutet  werden  auf  die  verschiedenartigsten  unter  den 
höchst  vagen  Begriff  „Genre“  fallenden  Stücke  folgender  mehr  oder  minder  besa- 
gender Künstler;  Louis  Blanc  (Kirchgänge rin,  Goldschmiedslöchtericin,  angelnde 
Mädchen),  Fried  r.  Böser  (Egmont  und  Klärchen,  beschenkte  Braut),  J.  Kay  (Gret- 
chen  vor  dem  Madonnenbilde,  alte  Spinnerin  und  ihre  Katze),  Dr.  Ed.  Fried  rieh 
(Transport  französischer  Kriegsgefangener,  Landmann  am  Sonntag  seine  Felder  be- 
schauend), S.  Fürstenberg  (Wahrsagerin),  Anton  Greven  (Ritter  mit  dem 
Liebchen).  II.  Grolhaus  (Abendgebet  der  Schnitter),  Ed.  von  Hägens  (Gold- 
schmieds Tücliterlein),  E.  Holthausen  (Raucher),  P.  iloyoll  (Nonne,  Braut  vor 
der  Trauung),  J.  Jacob  (Gretchcn  und  Lieschen  am  Brunnen,  Kinder  am  Bache), 
AlbertKorneck  (alldeutsche  Spinnerin),  F.  A.  Körner  (Jäger  dem  Llebehea  die 
Heimatli  zeigend,  Mutter  mit  dem  Kinde),  H.  Krl ga r (Wahrsagerin,  Aschenbrödel}* 
Lllotte  (gestörtes  Tabakrauchen),  Martersteig  (kleine  Leserin,  lustiger  Schu- 
ster), Willi.  Nercnz  (Goldschmiedstochter  nachtihland,  Heilbrunner  Kittchen  nach 
Helnr.  von  Kleist,  Heimkehr),  Theobald  von  Oer  (Hans  Sachs),  Rob.  Retnick 
(erzählender  Pilger  ln  der  Waldherberge),  W.  Riess  (Scene  Im  Bauerhofe),  Sclieu- 
ren  (Vätergrufl  nach  Uhland,  ruhende  Räuber,  Fischer  am  See,  Räuber  im  Gebirge, 
Mönche  Im  Klostergang,  der  Aebtissln  Sterbestunde,  Hamlet  etc.),  II.  Schmilz 
(alter  Goldschmied  mit  seinem  Knaben  In  der  Werkstatt),  A.  S ie  ge  r t (Wahrsagerin 
unter  den  Slowaken,  Tyroler  mit  seinem  Mädchen),  F.  S I rn  m I e r (Pferderang),  Graf 
Slen  bock  (Räuberfamille,  betendes  Mädchen,  bedrohtes  Lager  der  Landsknechte 
und  Vagabunden),  C.  W.  Strcckfuss  (Undine  im  Kahn),  Adolf  Teichs  (Scene 
In  Auerbachs  Keller,  Scene  auf  der  Burgzinne,  Wer  nicht  liebt  Wein,  Weib  und  Ge- 
sang etc.,  Anglerln  Im  Serail,  gefangene  Griechen  von  Mameluken  bewacht),  Peter 
Vogel  (Ausgang  aus  der  Kirche,  Klosterleben,  Gölz  von  ßerlichingen  und  Bruder 
Martin),  4.  Voss  (der  Müller  Erzählung  vom  Jesuskinde),  Karl  Weddige  (Haan- 
mütlerchen),  H.  Willig  (Edelknabe  zur  Jagd  gehend),  J.  B.  Z Wecker  (Braut  vom 
Rheinstein,  Pilgerzug  vom  Templer  geleilet,  Jägers  Abenlcuererzähliing)  etc.  etc. 
Hinsichtlich  der  hervorragendem  Kräfle  dieser  kurzberührlen  Malerreihe  muss  auf 
die  besonderu  Küustlerartlkel  Im  Lexikon  verwiesen  werden. 


Auf  dein  Düsseldorfer  Kunstboden  Ist  eine  blumige  Staude  eigenthüinllelister  Art 
entsprossen,  deren  pikanter  Duft  Ihr  allein  gehört.  Wir  meinen  den  grossen  Ironiker 
und  Satyr  der  Schule : 

Adolf  Schrödler  von  Sebwedt. 

Er  ist  der  einzige  Vertreter  des  reinen  Humors,  der  Hauptträger  des  komischen  Genre, 
worin  wir  ihn  als  den  vergnüglich  kühnsten  Fantasien  bewundern.  Wenn  Lessing  nach 
der  Seite  des  Geniüthslebeiis  und  einer  energischen  Naturanschauung  als  Haupt  und 
Herzog  der  Schule  anzusehen  Ist,  so  kann  das  Verdienst  einer  geistvoll-penetranten, 
wenn  auch  manchmal  der  Karlklrung  ausgeselzten  Beobachtung  wohl  von  Keinem  in 
gleichem  Grade  wie  von  Sehrödler  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  scharfe  Be- 
obachlungsgelst  des  Künstlers  vergnügte  sich  zunächst  an  der  Natürlichkeit  und 
Wirklichkeit  Berlinischer  Volksüguren  oder  eines  rheinischen  Wlrthshauslebens;  es 
gesellte  sich  aber  zu  der  elgenthümllchen  Feinheit  und  Schärfe  seiner  Beobachtung 
der  umgebenden  Welt  nicht  nur  ein  warmer  eingehender  Sinn  für  alles  Poetische, 
sondern  selbst  eine  reiche  schöpferische  Fantasie,  welche  die  geistreiche  Beobach- 
tung des  Lebens  mit  seinem  Sinne  für  Poesie  in  Einklang  zu  setzen  und  zu  edleu 
bedeutsamen  Darstellungen  zu  benutzen  wusste.  Aus  solcher  Vereinigung  von  scharf 
auffassendem  und  combinlrcndem  Verstand,  schönsinnigem  Gemüth  und  höchst  leben- 
diger Fantasie  musste  als  herrlichste  Blüte  der  Humor  hervorgehen,  der  Schrödler» 
Schöpfungen  mit  so  köstlicher  Würze  überstreut,  jener  ächte,  hoch  über  dem  blossen 
Schauinwesen  der  Laune  stehende  Humor,  in  dessen  Wuudergewebe  Seele  und  Ge- 
niüth  die  Kelte  und  sprudelnde  Lust  und  Witz  den  Einschlag  bilden.  So  steigerte  sich 
Schriidtcr's  Kunstvermögen  bis  zur  Auffassung  und  Darstellung  der  berühmtesten  Hu- 
morügiircn  der  Poesie  (Don  Quixote.  FalstafT)  und  des  Volks  (Münchhausen  und  Euleu- 
spiegel).  Zuvörderst  sprach  er  sein  ironisch  humoristisches  Verhältnis»  zu  den  roman- 
tischen Neigungen  seiner  Kunslgenossen  aus;  wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an 
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seine  ..trauernden  Lohgerber,  denen  die  Felle  weggeschwommen“  (eine  Parodie  auf 
das  trauernde  Königspaar  seines  Freundes  Lessing)  und  an  den  nur  die  Kehrseite  zu 
den  mannhaften  Rittern  Lesslngs  und  den  romantischen  Liebespaaren  \ leier  Düssel- 
dorfer abgebenden  Don  Quixote.  Sodann  bewegte  sieh  seine  künstlerische  Kraft  lu 
einem  ähnlichen  Gebiete  wie  das  ihn  selber  umgebende  Volks-  und  Wirlhshausleben, 
daher  so  manche  seiner  Gebilde  nur  als  eine  poetisch  verklärte  Steigerung  dieses 
letztem  erscheinen  ; namentlich  aber  zeigte  er  sich  In  den  seltsamen  grotesken  Fi- 
guren seiner  arabeskenartigen  ComposiUouen  wahrhaft  als  den  dichtenden  Künstler, 
aus  welchem  der  süsseste  Wein  und  der  perlendste  Humor  spricht.  In  diesen  geist- 
vollen Arabesken  hat  Schrödtcrs  besondere  Neigung  zur  Pflanzen-  und  Blumenwelt 
ihren  künstlerischen  Ausdruck  gefunden.  Figuren  von  ungeheurer  Heiterkeit  oder 
ideale  genienartige  Gestalten  neigen  sich  hier  auf  anmulhlg  gebogenen  und  durcb- 
schlungenen  Blumenstengeln,  schaukeln  sich  in  den  Kelchen  fantastischer  Blumen 
oder  klettern  und  schweben  zwischen  Blüten  und  Blättern  empor.  Auch  in  diesen 
arabeskischen  Darstellungen  macht  sieh  oft  eine  allgemeinere  Auffassung  des  Stoifes, 
ein  syrubollslrendes  Spiel  des  Gedankens  geltend.  Der  künstlerische  Gedanke  aber 
hat  es  ln  diesen  luftig  leichten  Compositionen  nicht  mit  Verhältnissen  der  Weltge- 
schichte, mit  grossen  Gegensätzen  der  Religion  und  Politik  zu  tliun;  vielmehr  Ist  hier 
die  Verherrlichung  eines  poetischen  Lebens,  das  sich  als  ein  durch  Wein  oder  Liebe 
und  Humor  begeisterter  Zustand  herausstellt,  seine  Aufgabe,  über  deren  Grenzen  er 
nur  mit  geringerem  Glück  hinausschwelfl.  Vornehmlich  Ist  es  die  Poesie  und  Komik 
des  Welnlebens  mit  dem  Gegensätze  einer  nüchternen  manichäerhaften  Phflfslerei, 
die  dem  Künstler  einen  unerschöpflichen  Gegenstand  der  geist-  und  fantasievollslcn 
Darstellungen  dieser  Art  bietet.  Wie  prächtig  Ist  sein  „Kampf  um  den  Becher“,  wo 
um  den  riesenhaften  Kelch  herum  der  schnurrbärtige  Krieger  den  schmerbauchigen 
Pfaffen  verfolgt,  welcher  letztere  zweideutiger  Welse  von  dem  Hanswurst  unterstützt 
und  geschützt  wird,  lind  nun  gar  die  unnachahmliche  „Flasche“,  die  als  ein  wahrer 
Codex  der  Geheimnisse  des  Weinlebens  betrachtet  werden  kann. 

In  seinen  Gemälden  tritt  Schrödter  vorzugsweis  als  Schilderer  von  Lileralurflgu- 
rru  auf.  Das  alte  Gesetz,  dass  die  Poesie  Mutter  aller  übrigen  Künste  Ist,  bestätig! 
sich  recht  augenscheinlich  durch  das  bei  den  Düsseldorfern  überhaupt  beliebte  Her- 
nehmen der  malerischen  Stolfe  aus  dem  Horte  der  Literatur.  Besonders  Scbrödters 
Genius  wird  gerade  dadurch  charakterisirt,  dass  er  seine  komischen  Gestalten  stets 
den  Dichtern  oder  dem  Volksgedichte  nachschaITt,  und  er  gewinnt  durch  dieselben 
hei  unserem  Volke,  das  bis  jelzt  mehr  in  Buch  und  Schrift  als  In  Thaten  oder  in  ge- 
schichtlicher Satire  lebt,  sicherlich  eine  stärkere  Wirkung,  als  er  mit  eigentlich  hi- 
storischen Figuren  zu  erreichen  vermöchte.  Der  Art  war  sein  alter  Lügenbaron,  der 
iu  Erzählung  der  fabelhaften  Jagdabenteuer  begriffene  Münchhausen  (welcher 
laognasig  und  grossmäulig,  im  Sammetrock  und  mit  verschossnem  grünen  Miitzehen, 
'or  einer  dampfenden  Bowle  am  Schenktische  sitzt  und  ein  höchst  neugieriges  Publi- 
kum von  Bauern,  Schandarmen  und  Jägern  um  sich  versammelt  hat);  ferner  die  bel- 
lten trefflichen  Charakterbilder  aus  E u I e n sp  I ege  I , die  man  auf  den  Ausstellungen 
W44  und  4 ä sali.  — linier  den  ältern  Bildern  Scbrödters  bleibt  das  berühmteste  sein 
Don  Quixote  im  Amadis  lesend,  das  beste  seiner  Kunstwerke,  das  ein  wahr- 
haft klassisches  Lebensbild  des  Ritters  von  der  traurigen  Gestalt  genannt  werden 
Buss.  Der  Ri  Iler  sitzt  In  einer  Art  Kellergeschoss,  das  durch  ein  Fenster  von  der 
Seite  herab  sein  Licht  empfängt.  Im  Hintergründe  ein  Schrank,  worauf  ein  emerlllr- 
tcr  Hut  inlt  zerknitterter  schwarzer  Feder;  Aktenrollen  und  Beinschienen  durchein- 
ander; als  Vorhang  ein  vergilbt  scheinender  Stammbaum.  Zur  Linken  des  lesenden 
Rlllers  ein  Tisch,  darauf  ein  Teppich,  dessen  altem  Glanze  der  junge  Moder  nachhllft. 
Auf  dem  Tische,  wie  auch  unter  ihm,  liegen  grosse  Ritterbücher ; auf  einem  dersel- 
ben phllosophirt  ein  alter  stoischer  Rabe,  der  länger  und  stiller  hungern  kann  als  ein 
Joffi.  Auf  demselben  Tische  ruht  der  Helm,  dessen  Vlsirmangel  der  Ritter  durch 
Pappe  und  mit  dem  Bänderzeuge  ersetzt  hat,  welches  nun  herabhängt  und  bald  zum 
gordischen  Knoten  wird  geschlungen  werden.  Auf  der  Tischdecke  liegt  ein  Stück 
Semmel,  rührend  klein  neben  dem  Haufen  geistigen  Vorraths,  denn  Bücher  — Foli- 
anten in  allen  Lagen  — decken  den  Boden,  während  andere  Works  als  Unterbau  statt 
de»  zerbrochenen  Fusses  vom  Lehnsessel,  worin  der  Ritter  liegt,  und  andre  wieder 
zum  Schemel  seiner  FUsse  dienen.  Vorn  liegt  an  der  Erde  ein  abgeschlagenes  Tur- 
ulerbucb,  uns  das  Bild  zweier  gioslrirender  Reiter  zeigend.  Durchs  Fenster  oben, 
zur  Rechten  des  Rilters,  guckt  hinter  dem  breiten  Pfeiler  eine  grünende  Rebe  herein, 
deren  unbefangener  Einblick  In  dieses  Gemach  magischer  Befangenheit  einen  tlef- 
wehmüthigen  Reiz  bietet.  In  dieser  Umgebung  nun  sieht  der  grosse  alte  braunlederne 
l-ehnsluhl,  an  ihm  ragt  auch  schon  dleTurnlcrstange  bestaubt  und  von  grösster  Länge 
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empor  — und  in  diesem  hohen  Armstuhl,  den  Oberleib  eingekrümmt  und  verkürzt, 
das  rechte  Bein  hoch  aufgestützt  auf  einer  Bilcherlnge,  das  linke  lang  ausgestrerkt 
nach  einer  niedrigeren  Basis,  vor  dem  Sclioosse  das  Folioburh  aufrecht  an  sich  ge- 
stemmt und  die  rechte  liand  überm  Auge,  um  Licht  und  Sinn  zu  concentrlren  In  sei- 
nem Amadis:  so  sitzt  der  lange,  in  seiner  Lange  und  Hagerkeit  noch  immer  edelge- 
gllederte  Ritter  und  liest  und  schwärmt.  Sein  harlcs  aber  adeliges  Gesicht  zeigt  die 
höchste  Spannung,  sein  schönes  blaues  Auge  blitzt  mit  einem  stechenden  Feuer;  das 
Gespreizte  seiner  Lage,  das  Krampfhafte  iu  seinen  grossen  Bünden  — Alles  vereinigt 
sich,  um  dem  ersten  Blicke  zu  sagen,  welch’  eine  ungeheure  Bewegung  in  dieser 
Rillte  des  vertieften  Geistes  flackert  und  mit  den  Bildern,  die  er  liest  und  mit  allen 
seinen  Gedanken  hinslürnjl  und  schiesst.  Kr  weiss  nichts  mehr  davon,  dass  er  nocli 
in  der  knappen  griinsammetnen  Schlitzjacke  sitzt;  in  Gedanken  hat  er  schon  langst 
den  Panzer  drüber,  und  Uber  die  anliegenden  schwarzen  Beinkleider  die  Schienen. 
Seine  Füsse  stehen  in  ausgetretenen  PantolTeln,  die  aber  schon  wie  lose  Hülsen  ab- 
rutschen,  wahrend  bereits  die  Sporen  angelegt  sind,  deren  Riemen  die  Strumpflöcher 
decken.  Wie  wahr!  Diese  Sporen  sind  ihm  angeboren,  aber  sein  verspäteter  Stern 
und  die  Sitte  der  Zelt  wickelte  Pantoffeln  darum.  Aber  das  kümmert  Ihn  nicht:  die 
PantolTeln  gleiten  ab,  im  Lesen  spannt  er  die  Glieder,  wie  ein  zu  Rosse  Steigender, 
ein  Jagender,  der  Stösse  versetzt  und  aushall,  wie  einer,  der  Vesten  stürmt.  Riesen 
wirft,  Drachen  schlägt : er  studlrl  das  nicht,  er  thut’s,  kämpft,  rälit,  ratn  sich  auf. 
haut  wieder  ein  und  verliert  sich  Immer  tiefer  Ins  Gewühl  und  Gekrach  der  Waffen. 

Im  „Don  Quixote,  der  mit  Sancho  Pansa  auf  Abenteuer  ansreitet“,  herrscht  jene 
noblere  Auffassung,  welche  Tieck  dem  wundersamen  spanischen  Erzähler  unterge- 
legt hat,  aber  es  erreicht  hier  die  Figur  zu  Ross  Schrüdters  früheres  Ideal  bei  weitem 
nicht.  Einen  Stich  dieses  Bildes  kennt  man  als  Nletenblatl  des  rheinisch-westfälischen 
Kunstvereins  (1845). — Im  Falstaff,  wel  c b e r Rek  ru  ten  a n w I rb  t („Futter 
für  Pulver,  gut  genug  Gräben  damit  zu  füllen“)  bot  der  Gegenstand  eine  so  glänzende 
Gelegenheit,  eine  ganze  Reihenfolge  von  Karikaturen  des  Menschlichen  hfnzustellen, 
dass  der  Maler,  vielleicht  wider  seinen  Willen,  in  Uebertrelbung  körperlicher  Ge- 
brechen hlnclngerielh.  In  dieser  Hinsicht  Ist  die  Komik  ln  seinen  „Eulenspiegelbil- 
dern“ geistiger  und  daher  ansprechender.  Die  sorglose  Ironie  und  die  Vollblütigkeit 
des  Witzes  drängen  ihn  öfter,  besonders  In  seinen  Kadirungen,  zu  kaiikirten  Li- 
nien und  Beilagen,  wobei  der  tiefsinnige  Geist  des  Humors  nicht  selten  In  drolligen 
Schnörkelelcn  verpullt.  Indess  ist  einem  solchen  humoristischen  Geist,  der  als  die 
Kehrseite  eines  ernst  betrachtenden  angesehen  sein  will,  viel  narhzusehen.  Immer- 
hin bewahrt  er  in  seiner  genialen  Komik  ästhetischen  Takt,  und  nicht  blosse  Ueber- 
treibung  Ist  es,  sondern  eine  tlefpoclische  Konlrastirung  von  Handlung  und  Zweck, 
Charakter  und  Absicht,  wodurch  das  komische  Element  seiner  Bilder  in  Erscheinung 
und  Wirkung  tritt. 

Schrödter  Ist  von  Haus  aus  Kupferstecher  und  strenger  Zeichner,  daher  sich  In 
seiner  ausgezeichneten  Malerei  die  das  komische  Pathos  seiner  Figuren  sehr  begün- 
stigende Bestimmtheit  seiner  Umrisse  erklärt.  Von  seiner  meisterhaften  Führung  der 
Radlrnadel  zeugen  die  allgemein  bekannten  Aelzblätter,  zumal  seine  fantastlsch<*n 
Arabeskencomposilionen,  welche  kaum  übertroffen  werden  können.  Ein  schöner  pla- 
stischer Sinn,  unerschöpflicher  Gedankenrelclilhiim,  sinnige  Bedeutsamkeit  fast  jeder 
Linie,  zeichnen  diese  geistreichen  Schöpfungen  aus.  Seine  Arbeiten  tragen  meist  das 
Schröderzeichen  — einen  Korkzieher  (zwischen  der  getheilten  Jahrzahl), 


welches  Wahrzeichen  auch  an  der  Thür  seiner  Werkstätle  getroffen  wird. 


Im  Landschaftlichen,  was  bekanntlich  eine  Hauptdomäne  der  Schule  bil- 
det, bestreben  sich  die  Düsseldorfer,  die  Reize  der  ihnen  vorliegenden  Erscheinungen 
der  Natur  zu  erfassen  ; sie  verfahren  aber  mit  weiser  Mässigung  und  verlieren  sich 
weder  Im  Unbestimmten  des  Raumes,  noch  in  eklektischer  Gruppirung  der  einzelnen 
Gegenstände.  In  wenigen  Landschaften  der  Schule  Ist  die  indlvldualisfrende  Kompo- 
sition verlassen  und  die  Gruppe  zu  plastischer  0bjectivit.1t  gediehen.  Sellen  schweift 
das  Auge  über  ausgedehnte  Flächen  bis  zum  freien  Horizont,  und  die  Linien  sind 
weniger  klar  und  harmonisch  ruhig,  als  energisch  und  kühn.  Selbst  In  den  ungleichen 
Formationen  des  Bodens  tritt  das  Element  der  freien  Natürlichkeit  und  des  Trotzes 
hervor,  und  in  den  Baum-  und  Felspartien  sind  sanft  gewölbte  Schwingungen  seilen.  — 
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Fantastisch  freie  Conturen  und  prunkende  Llchteffekte  werden  gemieden,  und  die 
Vegetation  ist  seilen  üppig  und  schwelgend.  In  analoger  Bedeutung  wird  der  Himmel 
häufig  schwarz  bewölkt,  gewitterhaft,  dämmernd,  und  die  atmosphärischen  Erschei- 
nungen überhaupt  in  Ihrer  Aufregung  und  Furchtbarkeit  dargestcllt.  Die  dem  Still- 
leben der  Natur  angehörenden  Dinge:  Blumen,  Früchte,  Insekten,  Erdarien  etc.,  er- 
scheinen ln  zierlich  überraschender  Vollendung  bis  ins  Minutiöseste  ausgerührt,  oder 
mit  Geschmack  angedeutet.  — Die  StolTe  sind  meist  der  einsam  wilden,  selten  der 
schönen  Natur  entlehnt.  Beliebt  sind  z.  B.  wilde  Eichenwälder  mit  verdorrten  hohlen 
Bäumen,  vom  Sturme  gebrochenen  Zweigen,  oder  mit  fantastischen  Wurzeln,  die 
aus  nassem,  anfgelockertem  Boden  hervordringen ; — Waldseen,  von  schwarzen  Tan- 
nen umschlossen,  oder  Bäche,  die  in  traulicher  Heimlichkeit  hinrieseln  ; — Burgen, 
an  deren  Fuss  scheue  Wölfe  lauernd  schleichen ; — schaurige  Schluchten  mit  reis- 
senden Strömen,  die  zwischen  Gestrüpp  und  Felsen  durchschäumen ; einsame  Hütten 
mit  grossen  Felsblöcken  und  weissen  Birken  ; Ruinen  mH  aufüiegenden  Raubvögeln ; 
Runensteine  unter  alten  Elchen ; Kirchenruinen ; Kloslerkirchhöfe  mit  schwarzen 
Nonnen,  die  eine  Unglücksgefährtin  beerdigen , oder  an  olTenem  Grabe  stehenden 
Mönchen;  Jäger  mit  Hunden  im  wilden  Haidegebirge ; Sumpf-  und  Moorgegenden  mit 
Gewitterluft;  Schneelandschaften  mit  Kindern,  vor  dem  ilelligenhäuschcn  betend; 
Wachtlhurm  im  zugefrornen  See ; Hohlwege  mit  trabenden  Reilcrn  ; Köhlerhütlen  im 
Hochwalde  mit  verirrten  Reisenden;  vulkauischc  Seen;  Wald  im  Gewitter  mit  schutz- 
suchenden flirten ; Waldeinsamkeit  mit  Hirschen  im  Bach  ; u.  s.  w. 

Wie  In  der  holländischen  Schule  die  Landschaftsmaierei  vor  Allem  durch  jene 
Künstler,  welche  die  nackte  Natur  ihrer  Heimalh  mit  ihrem  Mangel  an  üppiger  Vege- 
tation zum  Vorbild  nahmen  (Ruysdaei,  Hobbema,  Cuyp  etc.),  zu  unübertrefflicher 
Vollkommenheit  erhoben  wurde,  so  wählen  auch  die  Düsseldorfer  mit  Bewusstsein 
ihre  Lieblingsmotive  aus  ihrer  Umgebung:  der  Eifel,  dem  Hundsrück,  den  Ruhr-, 
Ahr-  und  Niederrhein-Ufern  u.  s.  w. 

Die  innigste  Poesie  durchdringt  diese  landschaftlichen  Compositionen,  und  das 
Auge  des  Betrachters  wird  eben  durch  jene  Begrenzung  des  Stoffes  und  Raumes  und 
vermittelst  des  organischen  Zusammenhanges  zwischen  Staffage  und  Landschaft  ia 
die  geheime  Werkstatt  der  Natur  geleitet.  Statt  der  schönen  unbestimmten  Formen, 
der  verschwimmenden  Umrisse  und  conventioneilen  Behandlung,  wodurch  das  Ge- 
müth  nur  an  seiner  Oberfläche  gestreift  und  höchstens  ein  bewusstloses  Wohlgefallen 
erzeugt  wird,  thcllen  hier  die  markante  Zeichnung,  die  entschiedene  Treue  in  der 
Nachbildung  des  Anorganischen  und  die  auf  Gesetzen  der  geistigen  Wahrheit  beru- 
hende Auffassung  der  Seele  jenes  erhebende  Gefühl  der  Wechselwirkung  zwischen 
dem  allgemeinen  Naturgeiste  und  dem  besondern  Menschengeiste  mit. 

Ausser  den  Landschaften  Lessings  möchten  die  von  Schirmer  wegen  ihres 
innigen  Gefühisausdruckes,  die  von  Achenbach  aber  wegen  ihrer  objektiven  Na- 
turwahrheit besonders  zu  rühmen  sein.  Einer  der  Hauptunterschiede  zwischen  den 
Landschaften  Schirmers  und  Lessings  bestellt  darin,  dass  die  Gcfilhlstiefe  des  letztem 
in  der  Regel  mit  einer  gewissen  Strenge  und  einem  männlich  scharfen  Ernste  gepaart 
ist,  das  Gefühl  bei  Schirmer  aber  am  Glücklichsten  in  sanften  Wellen,  wie  ein  fried- 
lich gleitender  Bach,  durch  sllll-anmulhlge  Waldesschalten  plätschert  oder  auf  er- 
quickendem Wiesengrün  unter  der  Hut  beschirmender  Berge  seine  behaglich-einsame 
Hütte  baut.  Da  wo  es  mit  jener  Strenge  zu  wetteifern  uud  sich  an  den  kühnen,  gran- 
diosen, furchtbaren  Gestaltungen  der  Natur  zu  nähren  und  zu  steigern  sucht,  scheint 
es  nicht  so  an  seinem  Platze  zu  sein,  wiewohl  Schirmer  auch  in  dieser  Richtung  vor- 
zügliche Werke  geschaffen  hat.  Mehr  als  Lessing  beachtet  er  Raum  und  Farbe,  und 
erweitert  gern  die  Domäne  der  wohllhüllg  beschränkten  Landschaft.  Seine  imposan- 
testen Werke  behandeln  gewaltige  Scenen  mit  vieler  Kraft  und  Kühnheit,  und  nähern 
sicli  dem-Zlele  der  Kunst,  soweit  dies  markige  Farbe  und  freie  Composilion  vermögen. 

Wilhelm  Schirmer  (Leiter  der  Landschaflsklasse  der  Akademie)  ist  im  Ganzen 
der  Alle  geblieben,  d.  h.  im  bessern  Sinne.  Immer  gleich  muthig  auf  seine  Gegen- 
stände losgehend,  entwickelt  er  nach  allen  Himmelsstrichen  hin  mit  dem  klarsten 
Bewusstsein  des  Wollens  eine  Erstaunen  erregende  künstlerische  Thütigkeil.  Eine 
kerngesunde  Poesie  wolmt  in  diesem  Manne.  Nachdem  er  die  Naturerscheinungen 
Deutschlands  und  die  Nalurscencn  der  Schweiz  und  der  Normandie  geschildert,  malte 
er  auch  das  klassische  Italien,  nicht  das  schöne,  welche,  üppige,  liebäugelnde,  son- 
dern das  nur  von  der  zauberischen  Sonne  der  Gegenwart  geküsste  Italien  mit  seinen 
historischen  Fragmenten,  seinem  geheimnlssvollen  Ernst  und  seinem  Gesicht  der  Vor- 
zeit. Die  südliche  Reise  hat  unsern  Schirmer  jedoch  nicht  untreu  gemacht  dem  deut- 
sclien  Walde,  in  welchem  er  wie  ein  Zeus  mit  dem  Pinsel  waltet.  So  sali  man  auf  der 
Ausstellung  1845  einen  Waldslurm  von  ihm,  dessen  Brausen  den  wunderbarsten  Ein- 
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druck  macht;  erst  fegt  der  Wind  über  die  weite  Halde,  dann  in  die  Bäume — und 
Immer  noch  brüllen  neue  Winde;  da  kracht  die  dürre  Elche  und  die  jungen  einzelnen 
Stamme  in  der  Ferne  biegen  sich  tief  zur  Erde.  Die  technische  Vollendung  erregt 
hier  Erstaunen  ; Alles  spricht : der  Sumpf,  die  Haide,  die  Wolken,  die  Baume ! 

Schirmer  hat  seine  Meisterschaft  mannigfach  auch  ln  Führung  der  Radirnadel 
zur  Darstellung  der  tmsgefUhrtesten  landschaftlichen  ComposiUonen  bewiesen.  Sein 
jüngstes  derartiges  Werk  bringt  acht  Radirungen  in  gr.  Querfolio  (gedruckt  bei  A. 
W.  Schulgen  In  Düsseldorf).  Wie  er  es  Vorzugs  weis  liebt,  so  bildet  auch  hier  die  Dar- 
stellung des  vegetativen  Lebens  der  Natur,  Baum,  Busch,  Kraut  und  Rasen  in  ihrem 
Beisammensein  je  nach  den  verschiedenen  lokalen  Bedingnissen,  den  Hauptinhalt  der 
Blätter.  Mit  vollkommener  Leichtigkeit  und  Freiheit  fügt  sich  hiebei  die  Nadel  der 
Charakteristik  des  Stofflichen  und  dem  bunten  Spiele  desselben  auf  das  Auge  des  Be- 
trachtenden. Aber  auch  der  hlihere  Lebensathem  der  Natur,  die  Wirkungen  von  Licht 
und  Luft  fehlen  nicht  und  geben  Im  Einzelnen  diesen  Blättern  die  schönste  künstleri- 
sche Weihe.  Zumeist  ist  es  das  nordische  Waldgeheimniss , das  sich  hier  unsera 
Blicken  erschllesst ; einige  Darstellungen  sind  ausserdem  der  Erscheinung  der  südli- 
chen Natur  gewidmet.  In  Betracht  des  vollen  malerischen  Tones  sind  besonders  die 
beiden  letzten  Blätter  des  jüngsten  Heftes  ausgezeichnet:  eine  schlichte  nordische 
Wassermühle  am  Waldsaum  In  schimmernder  Morgenbeleuchtung,  und  ein  ßerghang 
am  Saume  der  römischen  Campagna,  dessen  Schalten  sich  von  dem  warmen  Abend- 
lichte  der  Ferne  abheben.  Diese  Blätter  geben  der  Wirkung  eines  ausgefiihrten  Ge- 
mäldes kaum  etwas  nach.  Da  in  Schirmers  Radirungen  die  einfachen  Mittel  der 
Darstellung  sich  dem  Auge  überall  klar  und  verständlich  darlegen,  so  sind  seine  Blät- 
terwerke auch  ganz  vortheilhaft  verwendbar  zum  Studium  und  zur  Uebung  in  land- 
schaftlicher Federzeichnung.  — In  seiner  neuesten,  1847  von  der  Schulgenscben 
Kunsthandlung  ausgegebenen  Originalradirung  hat  er  eine  „historische  Landschaft 
mit  antiker  Staffage“  gebracht.  — Schirmers  Künstlerzeichen  hat  folgende  Form  : 

& 

Andreas  Achenbach, 

einer  der  Originellsten  und  zugleich  Fruchtbarsten  unter  den  landscharternden  Düs- 
seldorfern, ist  ebenso  heimisch  zur  See  als  zu  Lande.  Seinen  touristischen  Anschauun- 
gen, die  er  Im  hohen  Norden  (in  Norwegen,  Schweden  und  Russland)  sowie  In  Holland 
erworben,  verdankt  man  eine  Reihe  Marinen  und  Landschaften,  die  zu  den  bedeut- 
samsten Kunstscböpfungen  in  dem  von  der  Farbenkunst  so  glorreich  beherrschten  Ge- 
biete der  Naturschilderung  zu  rechnen  sind.  Kein  Kopist  der  Natur,  verhält  er  sich 
zu  derselben  mit  dichterischer  Freiheit.  Höchst  fantasievoll  z.  B.  Ist  sein  „eingefro- 
renes Schiff  in  einer  norwegischen  Bucht“,  sein  „Untergang  des  Präsidenten“  etc. 
In  seinen  Nordlandschaften  sind  es  entweder  schroffe  tannenbewachsene  Bergmassen 
und  ungeheure  Felsblöcke  Im  Nebel  oder  unabsehbare  von  Gebfrgswassern  durch- 
schnittene Ebenen,  die  er  mit  reicher  Fantasie  schildert  und  mit  allen  Schrecknissen 
und  Reizen  des  nordischen  Naturlebens  ausstattet.  Wasser  und  Luft  sind  das  A und 
das  0 seines  Pinsels.  Achenbach  Ist  so  vertraut  mit  den  Wellen,  wie  Lessing  mit  den 
Steinen  und  Schrödler  mit  den  Pflanzen,  aber  seine  Fantasie  hat  ihn  zu  Uebertrei- 
bungen  In  der  Ausmalung  momentanster  Effekte  des  Meerelements  verlockt,  denn 
man  gewahrt  ein  trügerisches  Pinselspiel  in  so  manchen  seiner  Seestücke,  wo  der 
gemalte  Wasserslaub  so  unbeschreiblich  flüchtig  und  lose,  der  vom  Ufer  zurückpral- 
lende Gischt  so  blendend  und  locker,  die  Spitzung  der  Wogen  so  durchsichtig,  das 
ruhige  Meer  aber  so  tiefklar  und  doch  finster  erscheint.  Mehr  als  die  saubere  virtuo- 
slschc  Ausführung  der  Einzelheiten  hat  in  seinen  frühem  Marinen  die  harmonisch 
abgeschlossene  Composltlon  und  der  ideelle  Zusammenhang  des  landschaftlichen  Mo- 
tivs mit  der  menschlichen  Gefühlswelse  zu  bedeuten.  Aus  den  sprühenden  zischenden 
Wogen  blitzt  die  Leidenschaft ; auf  den  kahlen  schaurigen  Uferfelsen  hockt  der  harte 
unverwüstliche  Tod  ; in  dein  finstern,  auf  den  glatten  Wogen  lagernden  Nebel  brütet 
das  menschliche  Vorurthell,  und  in  den  milden  Mondstralen  kündigt  sich  der  einstige 
Frieden  des  Gemiiths  an.  So  dienen  im  weilen  Raume  die  elementarischen  Momente 
zur  Versinnliehung  menschlicher  Ideen,  und  so  wird  die  Naturschllderung  zur  gross- 
artigen  Dichtung.  Ein  Bild  von  hoher  Tragik  ist  die  äusserst  energisch  durchgefübrte 
Schildcrug  des  Präsidentenunterganges.  Bekanntlich  ging  das  durch  sein  Schicksal 
traurig  berühmt  gewordene  Dampfschiff  „der  Präsident“  aller  Vermuthung  zufolge 
durch  die  sturmgetriebenen  Eismassen  unter,  welche  damals,  als  es  von  Newyork 
zurückkcbrte,  von  Nordosten  kamen.  Achenbach  schildert  nun  jene  Eisraassen  als 
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gespensterartig  aus  dem  Wasser  steigende  Blocke,  die  wie  Pailisaden  des  Meeres  er- 
scheinen und  hinter  denen  man  kaum  etwas  anderes  als  grausige  Leere  oder  ewiges 
Nichts  vermuthet.  An  diesen  furchtbaren  Eisblöcken  platzen  die  ungeheuren  Weilen 
tosend  und  schaumend  auseinander  und  neue  Wogen  schleudern  gegen  die  schauer- 
lich eisigen  Berge  den  Präsidenten,  der  in  diesen  stell  riesenhaft  ihürmenden  Fluten 
fast  bis  zur  Kleinheit  eines  Spielzeugs  für  Kinder  zusamiuengeschrumpft  erscheint. 
Der  Himmel,  von  dichten  Wolken  verhüllt,  entsendet  nur  spärliche  Lichtblicke  auf 
diese  Grauenscene  elementaren  Aufruhrs.  — In  einem  andern  grossen,  Sturm  und 
Gewitter  schildernden  Seestücke  (beim  Prinzen  Friedrich  von  Preussen),  sehen  wir 
im  Hintergründe  ein  vom  Blitz  entzündetes  Schilf,  im  Vorgrunde  rechts  einen  Thurm 
und  Leute,  die  dem  Lnglück  zuschauen.  Auch  hier  der  Wellenschlag,  die  Brandung 
zumal,  von  ausgezeichneter  Behandlung.  — In  einem  Strandstücke  mit  stürmischer 
See  sehen  wir  schwarze  Wolken  am  Horizonte  Hinfliehend  und  in  der  hohlen  See  ein 
sturmzersclielltes  Schilf  von  den  Wogen  senkrecht  in  die  Höhe  geworfen.  Rechts 
blickt  das  Tageslicht  durch  Wolkenstreifen.  An  wilden  Lferfelsen  schäumt  und  prallt 
die  Brandung.  — L’nter  den  Landschaften  Ist  das  Winterstück  mit  einsamer  Hütte, 
Felsblöcken  und  nordischen  Fichten,  von  herrlicher  Wirkung  durch  die  Lichttöne 
auf  Schnee  und  Eis.  (1S35  angekauft  vom  Berliner  Kunstverein.)  Seitens  der  kräfti- 
gen Composition  ist  bemerkenswert!!  die  nordische  Herbstlandschaft  mit  spärlicher 
Vegetation,  vom  J.  1830.  Eine  norwegische  Winterlandschafl  (beim  Bankier  Hellborn 
in  Berlin)  zeigt  Fels  und  Küste  tief  mit  Schnee  bedeckt  und  den  Himmel  nebel-  und 
schneegrau ; die  Belebung  bilden  in  einem  Theiie  des  Fjords  fahrende  Schilfe.  Hier 
kontrastirt  mit  dem  röthlicben  Licht  elTektrcicb  eine  kristallbelle  grüne  Eisscholle. 
(Aus  dem  J.  1838.)  Gleichzeitig  bewunderte  man  das  Blockhaus  und  den  Hafen  von 
Malmoe  in  Schweden ; jenes  steht  auf  Pfählen  in  der  See  und  wird  von  den  Wogen 
In  wilder  Wulh  umtost.  Aus  dem  J.  1Ä43 : eine  Waldpartie  mit  heranziehendem  Ge- 
witter, vorn  ein  kleiner  Sumpf,  Moorgrund,  dann  prächtige  Baumgruppen,  Buchen 
u.  dergl.  Der  Lokalton  originell ; die  Luft  meisterhaft,  und  alles  L'ebrige  so  ausge- 
zeichnet, dass  das  Bild  keinem  Ruisdaelschen  narhslchrn  dürfte,  ln  diesem  Bilde  Ist 
auch  der  Mangel  der  Staffage  nicht  ohne  Bedeutung,  denn  wehe  dem,  der  sich  an 
solch  einem  düstern  Regenabende  in  diese  Wfldnlss  verirrt ! linbetreten,  in  ihrem 
Wachsen  und  Vergeben  sich  selbst  überlassen,  liegt  sie  in  Onsterem  Granen  vor  uns, 
ein  Spiel  dunkler  Naturgeistcr.  Aus  derselben  Zeit  datlrt  eine  holländische  Landschaft 
nach  dem  Gewitter,  wo  sich  die  eigenthümllche  Frische  abgekühlter  Natur  trefTlich 
ansspricht.  — Alles  ist  in  Achenbachs  Gewalt : Wellen,  Wolken,  Luft  und  Lieht,  Eis 
und  Schnee,  Felsen  und  Bäume,  und  wie  er  die  nordische  Natur  seinem  Pinsel  unter- 
tänig gemacht,  so  hat  er  nun  auch,  in  Folge  seiner  neuerlichen  italischen  Reise,  die 
südliche  Natur  mit  seinen  künstlerischen  Gewalten  zu  bemeistern  begonnen.  „Achen- 
bach, schreibt  Fr.  Osten  ln  einem  Kunstbericht  aus  Rom  vom  Mai  1847,  ist  ein  ferti- 
ger und  tüchtiger  Künstler,  aber  Schade ! dass  er  schon  ganz  fertig  Ist,  denn  man 
wünscht  immer,  dass  Jemand,  der  so  Hohes  erreicht  hat,  auch  noch  Höheres  erstrebe  ; 
er  hat’s  versucht  in  seinen  beiden  letzten  italischen  Landschaften:  Im  Aetna  und  im 
Innern  eines  Waldes;  In  beiden  leuchtete  ein  höheres  Streben  deutlich  hervor, 
in  beiden  hat  er  eine  edlere  Natur  dargestellt  als  In  seinen  frühem  Bildern,  in  beiden 
sieht  man  auch  den  Meister,  der  den  neu  angegriffenen  Stolf  sogleich  bewältigt.  Nur 
ein  Künstler  wie  Achenbach  konnte  die  ersten  beiden  italischen  Bilder  gleich  so  gut 
malen,  nachdem  er  zu  dieser  südlichen  Natur  unmittelbar  von  den  nordischen  Eisfel- 
dern und  den  Öden  Strandlandschaften  herübergegangen  war,  aber  der  Meister  musste 
bei  dieser  Behandlungsweise  Eigenschaften  aufgeben,  welche  wir  an  ihm  grade  am 
Höchsten  schätzen  — die  keeke,  wenn  auch  etwas  rauhe  nordische  Fantasie,  die  that- 
kräfligc  Hand,  das  frisch  puisirende  Leben,  weiches  unter  der  italischen  Sonne  etwas 
zu  ermatten  schien.“ 

Kaspar  Sch  euren  aus  Aachen, 

gleich  Lessing,  Schirmer  und  Achenbach  ein  Landschafter  von  europäischem  Rufe, 
entfaltet  sein  brillantes  Talent  in  höchst  mannichfaitigen,  geistreich  und  geschmack- 
voll geordneten  Bildern,  in  denen  sich  seine  Liebe  für  das  Freie,  Heitere,  Gemüth- 
ltche  und  Poetische  ausspricht.  Sie  sind  von  ausserordentlichem  Farbenreiz  und  zeu- 
gen von  überaus  leichter  Behandlung  des  Details.  Ausgezeichnet  schön  sind  seine 
Lüfte  und  Wasserspiegel ; er  schildert  mit  Vorliebe  solche  Naturstellen  und  Scene- 
rlen,  wo  reine  scharfzeichnende  Luft  und  glänzende  Tags-  und  Morgenbeleuchtung 
ihre  Berechtigung  haben.  Freund  des  Leicli tbewöikten  und  Sonnigen,  und  Liebhaber 
der  rosenflngrigen  Eos,  benutzt  der  Meister  ganz  vorzugsweis  die  iuftreinen  Umge- 
bungen grosser  Ströme  und  Seen;  von  Haus  aus  schon  ward  sein  Sinn  für  klare 
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Atmosphäre  durch  des  Rheinthals  himmelheitre  Scenerie  genährt.  Besondre  Rühmung 
verdient  noch  seine  unvergleichliche  Behandlung  des  Laubwerkes,  was  Niemand  voll- 
endeter und  lockerer  malen  dürfte.  Zu  seinen  vorzüglichsten  Werken  gehören  : eine 
Sumpflandschaft  mit  Eichen  (1836),  das  Winterbild  von  unsrer  lieben  Frauen  in  We- 
sel (aus  dems.  J.),  die  grosse  Morgenlandschaft  mit  der  Burg  am  See  und  mit  Kriegern 
im  Kahne  (1838  vom  Leipziger  Kunstverein  erworben),  die  grosse  schottische  Land- 
schaft mit  nebeldurchbrechender  Sonne  und  mit  der  StalTage  Cromwellscher  Krieger 
(bei  einem  Kunstfreunde  zu  Brüssel),  die  grosse  Landschaft  mit  Zigeunern  unter  Ei- 
chen (angekauft  vom  Braunschwelger  Kunstverein),  die  Ansicht  von  Stolzenfels  (ein 
überaus  herrliches  Charakterbild  des  Rheinlands,  im  Besitz  des  Königs  von  Preusseu), 
Schloss  Eglolfslein  in  Franken  (eine  Vedute  von  nicht  minder  charakteristischer 
Schönheit,  beide  aus  dem  J.  1842),  die  Aussicht  von  der  Burg  Elz  (1834),  die  durch 
Osterwalds  Steinzeichnung  bekannte  Vätergrufl  nach  Uhland  (1835),  u.  a.  m. 

Scheuren  Ist  auch  geistreicher  Aquarellzeichncr  und  Kupferälzcr.  Seine  mit 
Sicherheit  behandelten,  ungemein  kräftigen  Farbenzeichnungen  sind  Perlen  unter 
den  Sammetblältern  mäcenalischer  Vermögensleute.  Nach  seinen  Aufnahmen  litho- 
graphirten  A.  Borum  und  A.  Brandmayer  20  Bl.  Nahelhalansichlen.  Achtzehn  Zeich- 
nungen lieferte  Scheuren  für  das  katholische  Prachlgebetbuch  des  Pfarrers  Griin- 
meyer,  zu  welchem  die  übrigen  64  Frau  Stilke  beschallt  hat. 

Im  J.  1842  erschien  von  ihm  ein  Heft  Ra  d I ru  n ge n , mit  dem  arabeskenartig 
geschmückten  Titelblatte  aus  26  Blättern  bestehend.  Diese  Scheurenschen  Aelzblätter 
haben  verschiedenartige,  zumeist  nur  sehr  kleine  Dimensionen,  das  Heft  hat  das 
Format  eines  kleinen  Querfolio.  Die  dargestellten  Gegenstände  sind  ebenfalls  sehr 
mannicbfallig.  Einige  sind' historischen  Inhalts:  eine  kleine  Skizze  des  Todes  Karls 
des  Fünften  im  Kloster  St.  Just,  ein  Hamlet  auf  dem  Kirchhofe  mit  Yoriks  Schädel  etc. 
Andre  sind  See-  oder  Slrandbllder.  Beladene  Barken  ziehen  ruhig  über  den  abendli- 
chen Spiegel  der  Flut  hin  ; Kähne  mH  Kriegern  (wobei  vielleicht  an  die  von  Frelllg- 
rath  besungenen  Wasser-Geusen  zu  denken)  geben  einander  Signale;  Fischenveiber 
sind  am  Ufer  versammelt;  Fischer  und  Knaben,  auf  langer  Bank  nebeneinander  ge- 
reiht und  durch  ein  altes  Gemäuer  vor  der  Zugluft  geschützt,  wärmen  sich  am  Strale 
der  Abendsonne.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Radirungen  sind  jedoch  eigentliche 
Landschaften.  Sumpfiges  Stromufer;  ein  kesselförmiger  Sec  im  Gebirge ; ein  Durch- 
blick durch  den  Wald  mit  dampfendem  Melier;  baumreiche  Ebenen  und  andere  Wald- 
scenen ; groteske  Felsengestaltungen  mannichfaltlger  Art,  einsam  in  die  Lüfte  ra- 
gend oder  belebt  durch  Gewässer  und  Gebüsch ; mancherlei  Architekturen,  die  aus 
der  Waldung  emporblicken,  hier  ein  buntes  Schlösschen,  dort  eine  einsame  Mühle, 
dort  ein  verlassener,  verschneiter  Thurm  ; hier  Fischerhülten  am  Strom,  dort  Bauer- 
häuser am  engen  Gebirgspfade  etc.  Das  Eigentümliche  und  Anziehende  in  der  Be- 
handlung dieser  Blätter  besteht  in  dem  sichern  Maase  dessen,  was  zur  Vergegenwär- 
tigung der  Darstellung  nölhig  war;  überall  ist  mit  weuigen  Strichen  der  vollendete 
Effekt  erreicht.  Man  sieht,  der  Künstler  hatte  das  vollste  Bewusstsein  des  Gegenstan- 
des und  derjenigen  Stimmung,  worin  er  ihn  darstellen  wollte.  In  sich;  mit  Meister- 
schaft griff  er  die  charakteristischen  Momente  heraus  und  zeichnete  diese  mit  raschen, 
festen  Zügen  hin.  So  lebhaft  sie  empfunden  waren,  ebenso  lebhaft  wirken  nun  diese 
Züge  auf  die  Fantasie  des  Beschauers  und  nölhigen  ihn,  unwillkürlich  das  Bild  bis  in 
alle  Details  zu  ergänzen.  Es  Ist  in  der  Tliat  bewundernswert!!,  wie  diese  scheinbar 
so  nüchtigen  Skizzen  durchweg  eine  Naturlebendigkeit,  eine  Harmonie  und  maleri- 
sche Kraft  haben,  dass  sie  an  Wirkung  dem  ausgeführten  Gemälde  nahslehen.  Sie 
sind  in  dieser  Beziehung  den  geschätztesten  Radirungen  jener  alten  Landschaftsmaler, 
eines  Waterloo,  Everdingen  und  Anderer,  welche  die  Nadel  auch  mit  so  weiser  Oeko- 
notnie  zu  gebrauchen  wussten,  zur  Seite  zu  stellen.  Bei  der  henzutage  wieder  in 
Aufschwung  gekommenen  Radirung,  und  namentlich  bei  der  landschaftlichen,  ist 
man  im  Allgemeinen  mehr  auf  detallllrte,  mehr  dem  eigentlichen  Kupferstich  ent- 
sprechende Durchführung  ausgegangen,  und  man  hat  dabei  allerdings  sehr  beach- 
tenswerlhe,  im  Einzelnen  überraschende  Erfolge  gehabt.  Immer  aber  bleibt  es  we- 
nigstens gefahrvoll,  sich  mit  der  Radirnadel  auf  ein  Gebiet  zu  wagen,  wo  der  Grab- 
stichel mit  festerer  Machtvollkommenheit  herrscht,  und  jedenfalls  Ist  die  skizzlrte, 
so  zu  sagen  epigrammatische  Darstellung  diejenige,  welche  der  Nadel  vorzngswcls 
zusagt.  Freuen  wir  uns  daher,  dass  ein  Meister  wie  Scheuren  diese  gute  alle  Welse 
wieder  zu  Ehren  gebracht  und  in  ihr  gebührendes  Recht  eingesetzt  hat.  (Franz  Kug- 
lers  L'rlheil  im  Kunstblatt  1846,  in  Nr.  23.) 

Wilhelm  Pose,  ein  geborner  Düsseldorfer,  der  ebenfalls  zu  den  berufensten 
Landschaflsmelslern  der  Schule  zählt,  versteht  sich  auf  glückliche  Herausfindung 
romantischer  Naturparllen  und  weiss  durch  freie  Behandlung,  durch  Einflechtung 
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eigner  Motive  (mittelalterlicher  Schlossruinen  etc.),  durch  meisterhafte  Anordnung 
und  schöne  Verwendung  von  Licht  und  Schatten  einen  dichterischen  Gesammlein- 
druck  hervorzubringen.  Zuerst  hielt  er  sich  strenger  an  unmittelbare  Abschilderung 
der  Natur  und  bewegte  sich  in  beschränkter  Idylle  ; letztere  aber  verlassend  griff  er 
gleich  seinem  Meister  Schirmer  zu  grossarllgeren  Stoffen,  worin  er  gehr  glücklich 
mit  seiner  frühern  Milde  und  Zartheit  eine  frische  Heiterkeit  und  Freiheit  verbindet, 
ln  seine  Frühzelt  fallen : die  Mühle  In  einer  Felsenschlucht,  die  Fischerhütle  am  See, 
die  Linde  bei  Geroldstein  in  der  Eifel  etc.  In  letzterem  Bilde  (aus  dem  J.  1834)  er- 
blickt inan  im  Hintergründe  das  romantische  Städtchen  mit  den  BurgtrUmmern  an 
schroffer  Höhe;  in  der  Mitte  des  weiten  Thaies  eine  grosse  Linde  mit  herrlichem 
Banmschlage.  — Vom  J.  1836  datlrt  das  im  Städelschen  Museum  befindliche  „Schloss 
lm  See“,  dessen  Motiv  von  der  Burg  Elz  genommen  ist.  lmmitlen  des  Bildes  liegt  auf 
grünem  Felsen  ein  altes  Scbloss,  von  welchem  rechts  ein  Brückengang  zu  einer  An- 
höhe führt.  Links  verliert  sich  eine  waldige  Felsenrclhe  In  die  Ferne.  Mattgrüne 
Baume  und  dunkle  Felsen  im  sonnigen  Vorgrunde ; welkes  Schilf  und  Gras  hangt  Im 
See,  in  dessen  Milte  Fischer  ein  Netz  einporzlehen.  (Höhe  des  Bildes  auf  Lelnw.  36 
Zoll,  Br.  47  Zoll  3 Lin.)  — Ein  wunderschönes  Gemälde  Ist  ferner  die  Salzburger  Ge- 
birgslandschaft, wo  im  Hintergründe  der  Witzmann  mit  seiner  originalen  Forma- 
tion dunkel  und  drohend  Hegt.  Schön  auch  die  „Gegend  beim  Chiemsee“  (1837),  die 
man  im  Städelschen  Museum  findet. 

Auf  den  spätem  Styl  Pose's  mögen  die  Rottmannschen  Landschaften,  welche  der 
Meister  bei  seinem  Besuche  der  bairischen  Hauptstadt  kennen  lernte,  nicht  ohne  Ein- 
wirkung geblieben  sein.  Es  liegt  wenigstens  in  Kottmauns  Richtung  so  Manches, 
wofür  auch  Pose  Neigung  und  Anlage  hat,  und  es  mag  Letzterer  in  gewissen  Bezicr 
hungen  erst  durch  Rottmann  zu  klarem  Bewusstsein  gekommen  sein.  Man  will  dies 
aus  der  „Geisalp  in  Tyroi“,  aus  dem  „Schloss  In  Tyrol“  und  aus  dem  „Hintersee“ 
schliessen,  welche  Gemälde  ln  dcrMotivirung  einfach  mit  Rottmann  zusammenzutref- 
fen  scheinen.  Im  lyrolischeu  Hintersee,  einem  durch  Gesammtelndruck  bedeutenden 
und  auch  durch  meisterliche  Ausführung  des  Einzelnen  ausgezeichneten  Bilde,  ist 
charakteristisch  die  ganz  elgenlhilmllche  Auffassung,  Anordnung  und  Beleuchtung. 
Der  Vorgrund  hat  sehr  saftig  gehaltene  Bäume,  durch  den  ganzen  Mittelgrund  aber 
zieht  sich  ein  dunkler  Tannenwald,  an  welchen  der  bläuliche  See  sich  anlehnl;  im 
Hintergründe  ragen  die  hohen  Geblrgsstöcke  mit  ihren  kahlen,  aber  hellbeleuchteten 
Spitzen.  — Eine  trefflich  ldealislrte  Vedute  aus  dem  Rheinland  bot  uns  Pose  1842 
durch  sein  „Försterhaus  Im  Walde.“  Das  landeskundige  Auge  erkennt  bald  In  den 
fernen  Bergen  das  Siebengebirge,  jedoch  von  einem  wenig  besuchten  Standpunkte 
aus;  auch  das  Forsthaus  ist  ein  wohlbekanntes  Gebäude,  und  der  Maler  hat  wenig 
verändert,  nur  den  Wald  vermehrt  und  die  Ansieht  so  behandelt,  wie  sie  etwa  zu 
Zeiten  Walthers  von  der  Vogelwelde  bestanden  hat,  ehe  der  Wald  verhauen  und  das 
Feld  bereitet  war.  Indem  sich  aber  das  Waldbild  in  die  Vergangenheit  zurückschiebt, 
gewinnt  das  Werk  einen  hohen  romantischen  Zauber.  — Im  Herbst  1842  reiste  Pose 
mit  seinem  talentvollen  Schüler  Konstantin  Schmidt  nach  Italien.  Wieder  heim- 
kehrend mit  Achenbach,  fühlte  es  Pose  wohl  ähnlich  wie  dieser,  dass  Italien  nicht 
seine  und  seiner  Schöpfungen  Heimath  sei.  Wer  so  die  deutsche  Natur  kennt  und 
liebt,  wie  es  die  trefflichen  Bilder  des  Meisters  lui  Städelschen  Institut  zu  Frankfurt 
atnM.  und  sein  herrliches  Schloss  Tyrol  in  der  Privatsammlung  des  Königs  von  Preus- 
sen  beweisen,  der  wird  die  schöne  Italia  nur  anstauneu,  um  zu  seiner  frühem  Ge- 
liebten wieder  zurückzukehren. 

Die  vielen  meisterlich  hingeworfenen  Studien,  die  man  In  seiner  Kunstwerkstätte 
sieht,  überzeugen  den  Beschauer  von  der  ungeheuren  Gewandtheit,  mit  welcher  Wil- 
helm Pose  die  Natur  auffassl,  sowie  von  der  ausserordentlichen  Sicherheit,  womit 
der  Meister  sofort  durch  die  Farbe  das  Rechte  äclit  zu  treffen  welss.  Zur  Bezeichnung 
von  Entwürfen  und  blossen  Zeichnungen  bedient  er  sich  der  einfachen  Abbreviatur : 

W> 

Seine  Gemälde  pflegt  er  voll  zu  bezeichnen  mit  E.  If'.  (Eduard  Wilh.)  Pose  und  der 
Jahrzahl. 

H.  Funk,  Ad.  Laslnsky  und  der  bereits  verstorbene  F r.  E h e m a n t haben 
nicht  minder  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  In  der  Verschmelzung  des  Na- 
türlichen und  Motivirten  erreicht.  Funk  offenbarte  in  seinen  frühern  Bildern  ein  inni- 
ges Gemüth ; gern  schilderte  er  einsame,  elegische  Natur  mit  Ruinen,  und  schur  In 
dieser  Richtung  mit  einem  glänzenden  poetischen  Pinsel,  der  Indess  manchmal  in  das 
Thräneunass  trister  Empündsamkelt  getaucht  war.  Letztere  hat  Funk,  seitdem  er 
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nach  Frankfurt  übergesiedelt  Ist,  überwunden.  Er  hat  in  der  Folge  zwar  oft  noch 
einsame  Gegenden,  zum  Thcil  waideinsnmliche  Stellen  geschildert,  aber  weit  mehr 
der  wahren  Natur  als  einer  vom  Sentiment  verschleierten  Rechnung  getragen,  in 
seiner  Düsseldorfer  Zeit  wählte  er  Naturparlien  oft  aus  der  Eifel  und  rompouirte  die- 
selben io  einer  an  Lessing  erinnernden  Weise.  Auch  Motive  aus  dem  Harz  kamen  zur 
Verarbeitung.  Später  lernte,  er  die  bairische  Gebirgsnatur  kennen  und  eignete  sich 
bei  Auffassung  derselben  einen  Styl  an,  in  welchem  er  mit  dem  mancher  Münchener 
Landschafter  zusammenzulreffen  scheint.  Von  Werken  dieses  in  den  Composilionen 
wie  in  der  Auffassung  der  wirklichen  Natur  poetischen  und  In  der  Ausführung  gedie- 
genen Meisters,  der  als  ein  Hauptmann  seines  Fachs  unter  der  Frankfurter  KUnstler- 
schaft  dastellt , citiren  wir  den  Klosterhof  (bei  Hrn.  von  Sybel  und  beim  Prinzen 
Friedrich  von  Preussen),  Kloster  Laach  (1833),  Burg  Frankenberg  bei  Aachen  (1835), 
aufsteigendes  Gewitter  In  der  Eifel,  Schloss  Niedeggen  in  der  Eifel,  Burgruine  im 
Elfelcharaktcr  (diese  drei  ebenfalls  aus  dem  J.  1835),  die  Mühle  im  Thal  (angekauft 
1836  vom  Frankfurter  Kunstver),  den  Kirchhof  bei  Sonnenuntergang  (im  Besitze  des 
Grafen  Kedern  zu  Berlin),  die  mit  Grosshelt  und  Eigenthümlichkelt  erfundene  Berg- 
schlossruine In  einer  an  die  Berge  des  Harzes  erinnernden  Gegend  (bei  Dr.  Waller 
zu  Düsseldorf)  und  die  Schilderung  des  Chiemsees,  welche  letztere  man  auf  der  Ber- 
liner Ausstellung  184*3  sah.  Im  Chiemsee  hat  Heinrich  Funk  gezeigt,  wieviel  sich  auch 
bei  völliger  Treue  des  Einzelnen  leisten  lässt.  Der  ganze  Mittelgrund  — ein  Eichwald 
von  oben  gesehen  — ist  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben  wie  die 
Hauptlinieu  des  Hintergrundes.  Ohne  mühselige  Künstlichkeit  Ist  die  Landschaft  in 
allen  ihren  Theilen,  wie  In  einer  Camera  obscura,  getreu  dargestellt. 

Der  sehr  tüchtige  Fr.  J.  Ehemant  (gest.  zu  Frankfurt  am  Main  1842)  verband 
mit  freier  AulTassung  die  treifliehste  Ausführung  des  Einzelnen.  Von  ihm  kennt  man 
den  Elzcr  Burghof  (1834),  eine  Mühle  und  eine  Waldlandschaft  im  Charakter  des 
Hundsrückens  (aus  dem  J.  1835),  eine  Waldkapelle,  im  Besitz  der  Prinzessin  Fried- 
rich von  Preussen,  und  eine  Burg  im  Thaie,  beide  vom  J.  1836. 

Ein  grosses,  leicht  schaffendes,  wenn  auch  etwas  krankhaftes  Talent  war  der 
AJlonaer  Adolf  Carl  (gest.  zu  Rom  1845),  der  sich  durch  Gesammtauffassung  aus- 
zeichnete und  durch  Grazie  in  der  Form  und  zarte  Farbenharmonie  zum  Liebling  des 
Publikums  machte. 

Adolf  Lasinsky,  ein  mit  feinem  Farbensinn  begabter  Meister,  schildert  die 
Natur  in  ihrer  Ruhe  und  Im  Aufruhre,  ebenso  im  vollsten  Schmucke  wie  im  winter- 
lichen Gewände.  Er  entzückt  besonders  durch  zarte  Behandlung  der  Lufttöne  und 
zeigt  sich  oft  als  Lyriker  von  vieler  Empfindung.  Meisterlich  ist  sein  Schloss  Pyrmont 
an  der  Elz  (bekannt  durch  die  Lithographie  von  Brandmayer)  und  bewundernswürdig 
seine  Burg  Oberstefn  an  der  Nahe. 

Ein  grosser  Naturalist  ist  ei-standen  ln 

Louis  Gurlitt, 

weicher  jetzt  in  Italien  landschaftert.  Durch  seine  1845  in  Düsseldorf  ausgestellte 
grosse  Landschaft,  einer  Gegend  aus  Jütland,  brachte  er  eine  gewaltige  Wirkung 
auf  die  ganze  Schule  hervor.  Ein  durchgebildeter,  fertiger,  klar  bewusster  Künstler, 
ordnet  er  weniger  aus  genialem  Instinkt  als  vielmehr  nach  kritischer  Prüfung  das 
minder  Wichtige  dem  Wesentlichen  unter,  ohne  jenes  einer  sorgfältigen  Beachtung 
zu  entziehen.  Poetischer  Reichlhum  und  gewandter  Vortrag  lassen  ihn  als  einen  der 
Bedeutendsten  unter  den  Düsseldorfer  Landschaftern  erscheinen.  Gurlitt  kennt  und 
liebt  die  Natur  in  ihrem  wahren  Wesen  ; er  athmel  am  Freiesten  auf,  wenn  er  einen 
hohen  Berggipfel  erklimmt  und  seinen  Blick  ln  die  weite  Ferne  hinaussclnvelfen  lässt; 
er  Ist  nicht  sentimental  genug,  um  das  Rieseln  einer  Quelle  im  stillen  Thaie  wie  das 
Gemurmel  der  Zukunft  zu  belauschen  oder  um  unter  einer  Gruppe  Riesenelchen  von 
der  Vergangenheit  zu  träumen ; er  Ist  ein  Mann  der  Gegenwart  und  seine  Bilder 
schlagen  immer  nur  die  Stimmung  an,  welche  der  Moment  Im  Künstler  selbst  her- 
vorgerufen, ein  erwärmendes  Gefühl  voll  Mark  und  Gesundheit.  Der  Art  sind  auch 
seine  neuen  italischen  Bilder,  seine  Landschaft  von  Genzano  im  Sabinergebirg  wie 
die  von  Civitella  und  dem  Nemlsee,  in  welchen  man  wieder  den  sicheren  Pinsel filhrer 
und  den  Bemelsterer  des  Materials  erkennt. 

Im  Gegensätze  zu  Gurlilt  nennen  nir  den  besondere  Beachtung  verdienenden 
Idealisten 

A.  Hüning  haus. 

Dieses  höchst  schöpferische  Talent  kämpft  rastlos  inlt  den  Schwierigkeiten  der  Tech- 
nik, denn  zu  überwiegend  ist  bei  ihm  der  geistige  Theil.  Entwurf  folgt  drängend  auf 
Entwurf,  allemal  grossartig,  oft  fabelhaft  fantastisch.  Farbe  und  Form  sollen  ihm 
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nur  als  Milte)  dienen,  oder  vielmehr  beim  besten  Willen,  ihnen  weitere  Rechte  CUr 
das  Illusorische  einzuräumen,  bleiben  sie  bei  ihm  doch  nur  Mittel. 

Eine  unverkennbare  dichterische  Kran  spricht  auch  aus  den  Biidern  von  W.  Port- 
mann, sowie  aus  denen  des  vielleicht  etwas  welchem  G.  Saal. 

Ausgezeichnete  Nennung  verdienen  ferner:  Wilhelm  K 1 e i n von  Düsseldorf, 
der  seine  Landsclianen  mittels  einer  feinen  Durchführung  einer  poetischen  Stimmung 
adelt;  Ludwig  Scheins  von  Aachen,  der  meisterliche  Baumzeichner,  Wald-  und 
Sumpflandsehafter,  dessen  Bilder  In  Vortrag  und  Farbe  ungemein  kraftvoll  und  dabei 
auch  an  tieferen  Eigenschaften  reich  sind;  Peter  Happel  von  Arnsberg,  ein  viel 
Flelss  und  Studium  offenbarendes  Talent  voll  ernsten  Strebens,  ein  liebevoller  Schll- 
derer  deutscher  Eichen  und  Buchen,  der  ausser  andern  herrlichen  Landschaften 
westfalischen  und  rheinischen  Charakters  z.  B.  den  höchst  vortrefflichen  „Waid  nach 
dem  Gewitterregen“  (1838)  gemalt  hat;  Karl  Hilgers  von  Düsseldorf,  ein  mit 
leichtem  Pinsel  schaffender  Künstler,  dessen  Vortrag  elegant  und  geistreich  zu  nen- 
nen ist  und  dessen  fast  unzählige  Bilder  und  Bildchen  durchweg  fein  in  der  Färbung 
sind;  R.  v.  Nor  mann  aus  Stettin,  der  vornehmlich  Schwelzerlandschaflen  bietet, 
welche  meist  fein  gezeichnet  und  nicht  ohne  poetische  Wärme  sind  ; Fr.  Wiehert, 
welcher  recht  schöne  Bilder  aus  sorgfältigen  Studien  zusammenstellt;  Arnold 
Schulten  von  Düsseldorf,  welcher  ebenfalls  recht  gute,  zwar  nicht  eben  poesie- 
volle,  doch  meist  recht  gemüthlich  gehaltene  Bilder  liefert,  der  aber  einen  höheren 
Aufschwung  nehmen  sollte,  statt  sich  fortwährend  mit  gewöhnlicher  Portriilnatur  zu 
begnügen  ; A.  L e u und  Fr.  de  Leun’,  wacker  schaffende  Künstler,  jedoch  von  un- 
entschiedener Richtung;  sodann  Adloff  von  Düsseldorf (Winterlandschafter),  Bres- 
lau e r von  Warschau,  Conrad,  Dahl  und  Grieben  von  Berlin,  Haecke  und 
Lange  von  Mühlheim  am  Rhein,  liccrd  t von  Frankfurt  am  M.,  H e n gs  b a ch  von 
Werl,  Jacob!  von  Königsberg,  Koch  von  Krefeld,  Dielmann  von  Sachsenhan- 
sen, den  wir  schon  unter  den  Volksmalern  erw iilmtcn,  Weber  aus  Frankfurt,  H U 1- 
ser  und  der  ungeheuer  tbälige  Marinist  li.  Mevius,  dessen  grosses  Talent  grosse 
Flüchtigkeit  entwickelt,  aber  wohl  noch  ein  tieferes  Eindringen  hoffen  lasst. 

Ein  Hauptfehler,  den  man  lange  der  Düsseldorfer  Landsehaflerschule  vorwerfen 
konnte,  war  die  grosse  Aehnlichkelt  der  Bilder  unter  einander,  sowohl  in  der  tech- 
nischen Behandlung  als  im  Geiste.  Man  machte  hier  dieselbe  Erfahrung  wie  bei  dem 
romantischen  Genreconcert  der  Schule;  batte  man  ein  Stück  kennen  gelernt,  so 
kannte  man,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  meisten,  ln  den  letzten  Jahren  aber 
bat  inan  die  erfreuliche  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  landschaftlichen  Leistun- 
gen ebenso  wie  die  übrigen  Fachbestrebungen  ein  weit  entschledncres  Gepräge  an- 
nehmen. Man  gewahrt  nun  bei  den  meisten  naturschildernden  Düsseldorfern  eine 
freiere,  selbständigere,  durch  eigene  Erfahrungen  gekräftigte  Technik  und  zugleich 
einen  schönen  Eifer,  auch  in  den  Gegenständen  nicht  mehr  Nachbeter  sein  zu  wollen. 
Jeder  ist  bemüht,  seine  eigenen  Funken  zur  Flamme  anzubiasen.  Dies  gilt  so 
ziemlich  von  allen,  nur  gelingt  es  nicht  allen. 

Die  malerische  Bedeutung  der  Architektur  In  der  Nnlurscenerie  flndet  man  aner- 
kannt und  oft  überaus  glücklich  erstrebt  in  den  vielen  Archilekturlaudscliaflen,  wel- 
che von  den  Nalurschfldcrern  dieser  Schule  Io  die  Weit  gesendet  worden.  Als  aus- 
schliessliche Bautenmaler  haben  sich  hervorgethan : Prof.  Rud.  Wiegmann  (ein 
ausgezeichneter  Meister  dieses  Fachs,  welcher  von  Haus  aus  Architekt  ist  und  ebenso 
durch  künstlerische  Gediegenheit  w ie  durch  wissenschaftlich-ästhetische  Bildung  eine 
ganz  vorzügliche  Stellung  unter  seinen  Kunstgenossen  und  akademischen  Kollegen 
einniminl),  und  Go  1 1 f r ie d P u 1 i a n von  Meissen  (ein  sehr  tüchtiger  Künstler,  der 
meist  altcrthümllche  Slrassen,  Kirchen  von  stark  vernarbtem  Aussehen  etc.  wählt 
und  so  die  Genreseitr  der  Gebäulichkeiten  sucht,  die  er  aber  mit  so  unterbauender 
Naivclät,  mit  solcher  Treue  und  Sorgfalt  schildert,  dass  uns  diese  Porträts  von  alten 
ergrauten,  bemoosten,  verschrumpflen  und  vorgebeugten  Mauerwerken  die  merk- 
würdigsten Dinge  zu  erzählen  scheinen). 

Die  hier  wenig  gepflegte  Tblermalerei  bat  einen  ausgezeichneten  Vertreter  in 
S.  Lachewitz,  einem  noch  sehr  jungen  Künstler.  Von  Ihm  sah  man  1845  zwei  in 
Composltlon  und  Zeichnung  geniale  Bilder:  von  Wölfen  angefallene  Pferde  und  einen 
mit  einer  Schlange  kämpfenden  lluud,  welche  des  Künstlers  feuriges  Talent  ausser 
Zweifel  setzten. 


Wir  können  diesen  Art.  nicht  treffender  beschlossen  als  mit  den  Andeutungen 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schule,  welche  ein  mit  den  frühem  und  jetzigen 
Düsseldorfer  Kunslverhällnlssen  sehr  vertrauter  Berichterstatter  bei  Gelegenheit  einer 
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Besprechung  der  Aachener  und  Kölner  Ausstellungen  1845  für  die  Allgcm.  Zelt,  nie- 
dergeschrieben hat.  Die  Düsseldorfer  Schule  — schreibt  derselbe  — hat  Ihre  Krise 
jetzt  hinter  sich : sie  ist  In  die  reifen  Jahre  gekommen.  Wer  noch  ein  Stück  der 
„Düsseldorfer  Anfänge“,  wie  sie  von  Immermann  so  meisterlich  charakterislrt  wor- 
den sind,  mit  erlebt  hat,  der  wird  sich  jener  fast  kindlichen  Unbefangenheit  erinnern, 
mit  der  sie  und  ihre  einzelnen  Jünger  damals  einer  nur  noch  günstig  gesinnten  Welt 
gegenüber  standen.  Ja,  es  war  ein  prächtiges  Leben  In  jenen  Jahren  Im  Künstler- 
krelse!  Wie  vertrauend  blickte  der  Jünger  zum  Meister  herauf ! Wie  herzlich  war 
die  Freundschaft  der  Studiengenossen  ! Wie  hatte  die  Romantik , die  man  in  der 
Kunst  pflegte,  das  Leben  mit  dramatischen  Scherzen  aller  Art,  mit  malerischen  Ko- 
stümen, mit  Gesang  und  selbst  mit  eigenen  dichterischen  Bestrebungen  durchwürzt ! 
Da  aber  kam  die  Kritik,  die  bOse  Wehmutter  einer  bessern  Zukunft.  Man  grIIT  die 
religiöse  Richtung,  man  grilT  das  Farbennachbeten  der  romantischen  Lileraturten- 
denzen,  man  grilT  die  Kleinheit  und  die  Abgesperrthelt  der  gesammten  Zustände  in 
Düsseldorf  an.  Es  traten  die  Münchener  allmällg  Ins  Bewusstsein  des  westlichen 
Deutschlands  herein  ; ihre  historischen,  nach  Stoff  und  Dimensionen  gleich  ins  Kolos- 
sale gehenden  Composllionen  gaben  stummes  Zeugniss  wider  das  genremässige  Be- 
hagen der  Düsseldorfer.  Man  vertheldigte  sich  noch,  man  konnte  jenen  kräftigen 
Rivalen  den  Reiz  der  Farbe  entgegenhalten,  die  man  durch  eifrige  Naturstudien  be- 
zwungen hatte.  Da  brachen  In  Folge  der  grossen  Kölner  Ausstellungen  die  Belgier 
ins  Land  und  in  die  Gemüther  ein,  und  rissen  unserer  Schule  auch  diese  Krone  der 
Technik  vom  Haupte.  Neben  all  diesen  Gcbietsverlusten  ging  dann  der  Innere  Bürger- 
krieg her;  der  Gegensatz  des  Confessionellen,  der  mittelalterlichen  und  der  moder- 
nen Richtung,  der  Gegensatz  Schadow’s  und  Lesslngs  entwickelte  sich,  manche  gute 
Talente  verliessen  unmuthig  die  Akademie,  und  wer  blieb,  musste  wenigstens  darüber 
zur  Klarheit  kommen,  dass  er  sich  jetzt  mit  eigenem  Verstand  und  Willen  für  eine 
der  beiden  Tendenzen  zu  entscheiden  habe. 

Jener  Zustand  war  eine  Krise;  weil  aber  der  Körper  selbst  jugendlich  und  le- 
bensfähig war,  schlug  sie  in  Gesundheit  um.  Ihre  Folgen  liegen  jetzt  vor.  In  Düssel- 
dorf Ist  Vieles  anders  geworden.  Statt  jenes  Zusammenhaltens  in  allem  Geselligen 
und  In  allem  Kunststreben  sehen  wir  jetzt  Isolirung.  Jeder  geht  seinen  Weg,  die 
Meisten  verhelrathet,  ohne  Romantik  in  der  Tracht,  ohne  jenen  piklrtcn  Gegensatz 
gegen  das  Phllisterthum,  den  man  dort  sonst  ebenso  gut  wie  die  deutschen  Studenten 
durchgemacht  hat.  Dadurch  Ist  etwas  Männliches,  Mulhlges,  Bewusstes  In  den  Stift 
und  in  die  Farben  gefahren.  Man  hat  die  fremden  Einflüsse  von  München  und  Belgien 
überwunden,  indem  man  sich  ihnen  lernend  hingab ; man  hat  aber  auch  das  Aller- 
eigenste  der  Schule,  den  Natursinn,  gerettet.  Im  Hinblick  auf  die  vorliegenden 
Arbeiten  glaubt  man  sagen  zu  dürfen,  dass  der  Kranke  Im  Herzen  wieder  völlig  ge- 
sund Ist.  Im  Publikum  freilich  gesteht  man  Ihm  das  noch  nicht  allgemein  zu.  denn 
eben  im  Moment , wo  Düsseldorf  so  tüchtig  und  ehrenvoll  seine  Stellung  wiedercr- 
obert,  wird  noch  manches  flache  belgische  Bild,  ohne  auch  nur  besser  gemalt  zu 
sein,  einer  tiefempfundenen  einheimischen  Compositiou  vorgezogen.  Aber  lange  kann 
das  nicht  dauern,  und  was  L a n d s ch a f t betrifft,  so  kann  man  schon  jetzt  das  Ur- 
theil  als  ein  allgemeines  ansehen,  dass  in  diesem  Fache  Düsseldorf  die  tiefste  Poe- 
sie neben  der  glänzendsten  Technik  bewährt. 

Dattonhofcr,  Christian  Friedrich,  ein  namhafter  Stecher,  der  Sohn  eines 
würtemberglschen  Prälaten,  geb.  1778  zu  Gronau,  studlrte  unter  Klengel  in  Dresden 
das  Landschaftsrach,  besuchte  dann  die  Wiener  Akademie,  fand  1803  einen  Gönner 
an  Georg  Wille,  der  Ihm  Arbeiten  für  das  Musee  Napoleon  verschaffte,  ging  nach 
Vollendung  dieser  Bläller  nach  Italien  und  Hess  sich  nach  seiner  Rückkehr  in  Stutt- 
gart nieder,  wo  er  nach  langjährigem  Wirken  als  Professor  an  daslger  Kunstschule 
im  J.  184G  verstarb.  Seine  Leistungen  im  Landschaftstich  sind  zwar  nicht  allesamrat 
Meisterwerke,  aber  durchschnittlich  sehr  verdienstliche  Arbeiten.  Die  einzelnen  aus- 
gezeichneten Stiche  von  Duttenhoferselier  Hand  sind  das  Dianenbad  nach  Claude 
Gelte,  der  Dlanentempel  bei  Nemi  und  der  Apollotcmpel  bei  Delfl  nach  demselben 
Landschafter,  die  Gebirgslandschaft  mit  Wasserfall  und  eine  andre  mit  Strasse  und 
zwei  Figuren  nach  .Innthal  Caracci,  Landschaften  nach  Paul  Brill,  Poussin,  Molitor , 
Gauermann  etc.  Nach  Peter  Hess  stach  er  „die  glückliche  Heimkehr“  (Scene  in 
Tivoli). 

Dnttenhofer,  A.,  der  Jüngere,  ein  trefflicher  Scenen-  und  Bildnissstecher,  Ist 
namentlich  bekannt  durch  sein  grosses  Blatt  nach  dem  Münchener  Maler  A.  Bruck- 
mann : Romeo  und  Julie  nach  Shakspere’s  Drama  (Akt  III.  Scene  5)  und  durch  ein 
Porträt  des  Dichters  und  Sehers  Juslinus  Kerner  zu  Welnsberg. 

Duval  le  Camus,  Pierre,  geb.  1790  zu  LIsieux,  bildete  sich  unter  Louis  David 
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und  warf  sich  auf  das  Genrefach,  In  welchem  er  es  zu  einem  nicht  unbedeutenden 
Kamen  brachte.  Die  Zahl  seiner  Bilderist  Legio.  Zu  seinen  gelungensten  Darstellun- 
gen gehört  eine  elegische  Geblrgsscene,  die  man  1844  auf  der  Pariser  Ausstellung 
sah : ein  Im  Schnee  verirrter  Bauer  wird  sterbend  von  den  Mönchen  eines  Hospizes 
mit  Ihren  treuen  Hunden  aufgefunden  und  durch  Ihre  Bemühungen  Ins  Leben  znrück- 
gerufen.  Viele  der  beliebten  Bildchen  Pierre  Duvals  sind  durch  Steinzeicbnungen 
verbreitet,  die  goldene  Hochzeit  z.  B.  durch  die  Lithographie  von  Leon  Noel. 

Duvet,  Jean,  der  Meister  mit  dem  Einhorn  ( Maitre  n la  Lieome),  einer  der 
ältesten  französ.  Stecher,  geb.  1485,  war  von  Haus  aus  Goldschmied,  beschönigte 
sich  aber  viel  und  bis  In  sein  hohes  Alter  (er  arbeitete  noch  1555)  mit  dem  Grabsti- 
chel in  Kupfer,  und  führte  dies  Instrument  so  sicher  wie  gleichzeitige  deutsche  und 
Italische  Stecher,  ohne  freilich  gleiche  Kunststure  zu  erreichen.  Seine  Zeichnung 
möchte  passlren  ; im  Composltlonellen  aber  verdirbt  er  es  durch  gesuchte  Absonder- 
lichkeiten. Adam  Bartsch  und  Robert  Dnmesnil  haben  Verzeichniss  und  Beschrei- 
bung der  Duvetschen  Blatter  gegeben.  Eins  der  kapitalsten  Blatter  des  Meisters  Ist 
die  Allegorie  auf  Heinrich  den  Zweiten  und  Diana  von  Poltlers.  (In  gr.  Querfol.  Bartsch 
.19.  Dumesnll  5-4.)  In  der  Samml.  des  Frhrn.  v.  Rumohr  befand  sich  ein  sehr  seltenes 
Blatt  Duvets  in  gelblichem  Druck,  vorstellend  den  Kampf  des  Eichhorns  gegen  den 
Drachen,  welcher,  den  Löwen  überfallend,  von  einem  Bären  gepackt  wird.  Links- 
ein  bärtiger  Mann,  der  einen  grossen  Spiegel  hält.  (In  Querf.  Bartsch  44.) 

Duvivier,  Jean  und  Benjamin.  Erslerer,  geb.  1687  zu  Lüttich,  gest.  1761  zu 
Paris,  hat  als  Stahlschneider  und  Kupferstecher  einen  ehrenvollen  Namen  erworben. 
Unter  seinen  zahlreichen  Stempelschnltlen  zu  Denkmünzen  sind  die  bedeutendsten 
die  Krönungsmcdallle  Louis XV.  und  die  Med.  mit  dem  zu  Bordeaux  aufgestellt  gewe- 
senen Reiterstandbilde  desselben  Königs.  Duvivier  hat  das  Verdienst,  diesen  Fürsten 
in  der  Kraft  der  Jahre  am  Schönsten  und  Aehnllchsten  porträtirt  zu  haben.  Von  sei- 
nen Aetzblältern  sind  die  Genresachen  nach  A.  van  Heuvel  bemerkenswerth.  In  bei- 
den Kunstfeldern  hat  sich  Jean  Duvivier  reiner  Zeichnung  und  tüchtigster  Ausführung 
beüeisslgt.  — Benjamin  D.;  der  Sohn,  geb.  zu  Paris  1730,  gest.  daselbst  1795,  trat 
ganz  ln  die  künstlerischen  Fusstapfcn  Johanns  und  W'ard  ebenfalls  königlicher,  später 
republikanischer  Münzgraveur.  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Medaillen,  welche  seine 
bildnerische  Tüchtigkeit  fast  in  jedem  Stücke  bezeugen , exlstlren  aus  Benjamins 
Hand  thells  mit  dem  Bfdnlss  Louis  XVI. , tliells  mit  der  Fantasleflgur  der  Freiheit  und 
Gleichheit.  Mehre  findet  man  abgebildet  Im  Trfsnr  de  Numtsmatique  et  Gli/ptique. 

Dyce,  W.,  ein  unter  den  heutigen  Künstlern  Englands  hervorragender  Meister  im 
Historien  fache,  welcher  zu  der  geringen  Zahl  derer  gehört,  die  sich  durch  Wieder- 
annäherung an  die  Peruglno-Raffaellsche  Zelt  den  Prinzipien  der  Overbeckschen 
Schule  anschllessen.  Seine  Madonnen  sind  anmuthig,  nur  etwas  kalt  in  Ausdruck 
und  Farbe.  Früher  malte  Dyce  auch  Heidnisches;  man  erinnert  sich  z.  B.  aus  dem 
J.  1828  des  artigen  Bildes  der  Erziehung  des  Bacchus. 

Dyck,  Anlony  van,  geb.  1599  zu  Antwerpen,  halte  einen  Glasmaler  zum  Vater 
und  eine  Landschaflmalerln  zur  Mutter.  Nichts  konnte  also  natürlicher  sein,  als  dass 
Im  Sohne  solcher  Aeltern  der  Kunsttrieb  früh  erwachte;  schon  der  blosse  kindliche 
Nachahmungstrieb  musste  unsern  Anton  zurTheilnahme  an  der  tagtäglichen  Beschäf- 
tigung seiner  Aeltern  bewegen.  Der  Vater,  das  höhere  Talent  seines  Sohnes  bemer- 
kend, that  den  Knaben  zu  H.  van  B aalen,  welcher  mehre  Jahre  ln  Italien  zuge- 
bracht und  sich  den  Ruf  eines  tüchtigen  Meisters  verdient  hatte.  Indess  moehte  sich 
nur  der  Lehrling  bei  diesem  ersten  Meister  befriedigt  fühlen  ; der  Malergescll  aber 
iibcrlraf  den  Meister,  und  so  bedurfte  Anton  zu  seiner  Weiterbildung  eines  grössern 
Lehrers,  welcher  zum  Glück  auch  bald  gefunden  war.  Dyck  ging  über  in  die  Schule 
des  unsterblichen  Rubens,  um  dessen  würdigster  Schüler  zu  werden.  Hier  vollen- 
dete er  Gemälde,  welche  der  grosse  Meister  entworfen  hatte,  und  entwarf  Gemälde, 
»eiche  Rubens  retuschlrte.  Das  daher  entstehende  Gerücht,  als  rühre  der  grösste 
Tbell  von  Rubens’  Werken  von  Ihm  her,  nöthlgtc  Ihn  endlich,  seinen  grossen  Lehrer 
zu  verlassen.  Doch  hörte  er  nie  auf,  demselben  mit  Innigster  Hochschätzung  und 
Liebe  ergeben  zu  sein.  Zum  Beweise  dieser  Ergebenheit  verfertigte  er  Tür  Ihn  drei 
Gemälde,  ein  Eccehomo,  einen  Christus  Im  Oelgarten  und  das  Blldnlss  der  zweiten 
Gattin  seines  Gönners.  Rubens  empfing  das  Geschenk  des  Hebenden  Schülers  mit  In- 
nigem Wohlgefallen,  und  machte  Ihm  mit  einem  der  schönsten  Pferde  aus  seinem 
Stalle  ein  Gegengeschenk. 

Zur  Porträtmalerei  hatte  van  Dyck  nicht  allein  eine  vorzügliche  Neigung,  son- 
dern auch  ein  vorzügliches  Talent.  Es  fehlte  daher  in  seinem  Vaterlande  an  Liebha- 
bern nicht,  die  seine  Verdienste  erkannten  und  seinem  Pinsel  Beschäftigung  gaben. 
Gleichwohl  rieth  Ihm  Rubens,  nach  Italien  zu  gehen,  und  der  zwanzigjährige  Jüngling 
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befolg  den  Rath  des  erfahrnen  Mannes.  Dort  hielt  er  sich  anfangs  eine  geraumr 
Zelt  zu  Ve  nedl  g auf,  und  studlrte  die  schönen  Bildnisse  des  Tizian  und  Paul  Ve- 
ronese. Dann  ging  er  nach  Genua,  wo  er  für  die  Aristokratie  eine  Menge  Bild- 
nisse schuf.  Von  Genua  begab  ersieh  nach  Rom,  wo  ihn  der  Kardinal  Bentlvoglio 
in  seinen  Palast  aufnahm.  Bildnisse  dieses  Gönners  und  andrer  römischer  Grossen 
waren  die  Frucht  dieses  Aufenthalts.  Indess  ward  van  Dyck  durch  seine  Landsleute 
und  Kunstgenossen  in  Rom,  welche  hier  eine  eigene  „Schilderbent“  bildeten,  mit 
Neid,  Eifersucht  und  Groll  verfolgt,  daher  er  sich,  um  den  Verunglimpfungen  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  wieder  nach  Genua  begab,  wo  er  unbeneidet  die  Ehre  und  Ach- 
tung genoss,  auf  die  ihm  seine  Tüchtigkeit  in  der  Kunst  die  gerechtesten  Ansprüche 
gab.  Von  hier  reiste  er  mit  dem  Cavaliere  Nannl  nach  Sicillen,  wo  er  den  damaliges 
slcilischen  Vicekönig  Philibert  von  Savoyen  konterfeien  musste.  Palermo  sollte  grosse 
Werke  von  Dyck’s  Meisterhand  erhalten ; aber  die  Pest,  welche  dort  sich  zur  Zeit 
einfand,  bewog  ihn  diesem  reizenden  Orte  Ade  zu  sagen.  So  sehen  wir  Dyck  wieder 
nach  Genua  gehend,  wo  er  nun  aber  kein  längeres  Bleiben  mehr  hatte,  da  die  Sehn- 
sucht nach  seinem  Vaterlande  zu  ungestüm  in  ihm  erwachte,  als  dass  er  die  Entfer- 
nung von  demselben  noch  weiter  hätte  ertragen  können.  Er  kelirte  also  dabin  zu- 
rück, ausgerüstet  mit  ausgebreiteter  Kunslkennlniss,  mit  verfeinertem  Geschmack, 
und  mit  erhöhter  Geschicklichkeit  in  der  Führuug  seines  Pinsels. 

Der  Prinz  von  Oranien,  Heinrich  Friedrich  von  Nassau,  Hess  ihn  nach 
Holland  kommen,  und  sich  mit  seiner  Gemahlin  und  seinen  beiden  Prinzen  von  ihm 
malen.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  er  einen  damals  sehr  berühmten  holländischen 
Porträtmaler,  Franz  Hals,  kennen.  Neugierig  gemacht  durch  den  Ruhm  seines 
Kunstgenossen,  besuchte  er  denselben,  und  Hess  sich  von  ihm  malen,  ohne  sich  ihm 
erkennen  zu  geben.  Van  Dyck  fand  das  Bildnlss  vortrefflich.  Er  schlug  ihm  vor,  dass 
er  sich  zur  Belohnung  seiner  Mühe  nieder  von  ihm  malen  lassen  möchte.  Hals  nahm 
diesen  Vorschlag  an,  und  erkannte  den  van  Dyck  an  der  Geschicklichkeit,  womit  er 
Ihn  den  Pinsel  führen  sab.  Van  Dyck  hätte  diesen  in  der  Thal  geschickten  Maler  gern 
mit  nach  England  genommen,  aber  er  konnte  ihn  nicht  dazu  bereden.  Sobald  er  aus 
seinem  Hause  war,  nahm  er  die  Guineen,  die  der  freigebige  van  Dyck  unter  seine  Kin- 
der ausgetbeilt  hatte,  und  trank  dafür  aus  allen  Kräften  auf  dessen  glückliche  Reise. 

Die  Reise  nach  England  hatte  indess  ebenso  wenig  als  die  nachherige  Tour  nach 
Frankreich  für  Ihn  in  Hinsicht  auf  Gründung  seines  irdischen  Glücks  den  erwünsch- 
ten Erfolg.  Nur  ln  seinem  Vaterlande  wollte  ihm  vorderhand  seine  Kunst  Ehre  und 
Brot  bieten.' 

Endlich  breitete  sich  van  Dyck’s  Ruhm  auch  über  die  Grenzen  seines  Vaterlands 
aus.  Der  König  von  England,  Karl  I.,  begann  zu  bereuen,  dass  er  den  Maler  früher 
verkannt  hatte.  Der  Ritter  Digby  musste  ihn  zu  einer  zweiten  Reise  nach  England 
auffordern,  und  der  Erfolg  dieser  Reise  übertraf  diesmal  Dycks  Erwartungen.  Der 
König  machte  ihn  zum  Bathrilter,  schenkte  ihm  sein  ln  Diamanten  gefasstes  Bildniss 
und  eine  goldene  Kette.  Er  bewilligte  ihm  eine  Pension,  freie  Wohnung  und  bestimm- 
ten Preis  für  jedes  seiner  W'erke.  Er  besuchte  ihn  oft  bei  der  Arbeit,  liess  sich  von 
ihm  konterfeien  und  überschüttete  ihn  mit  königlichen  Gnadenversicherungen.  Der 
übrige  Hof  folgte  natürlich  dem  Beispiele,  und  die  Lords  und  Ladies  weltelferlen  dem 
Künstler  gefällig  zu  werden.  Soviel  englische  Freigebigkeit  würde  ihn  in  kurzer  Zeit 
zu  einem  reichen  Manne  gemacht  haben,  wenn  nicht  ein  doppelter  Strudel  alles,  was 
er  erwarb,  wieder  verschlungen  hätte : sein  Hang  zur  Alchymle,  und  seine  Neigung 
zu  einem  Übertriebenen  Aufwande. 

Die  Tochter  von  Mylord  Ruten,  ein  Mädchen,  das  sowohl  durch  seine  Schön- 
heit, als  durch  des  Vaters  unglückliche  Schicksale  damals  allgemeine  Aufmerksam- 
keit erregte,  ward  seine  Gatlin.  Mit  ihr  besuchte  er  seine  Familie  zu  Antwerpen,  und 
Jo  der  Hoffnung,  dass  ihm  die  Gallerie  des  Louvre  übertragen  werden  würde,  reiste 
er  auch  mit  ihr  nach  Paris,  lind,  da  ihm  seine  Hoffnung  fehlschlug,  wieder  nach  Eng- 
land zurück.  Er  halle  mit  ihr  nur  eine  einzige  Tochter,  die  der  Tod  früh  von  seiner 
Seite  riss.  Auf  den  Tod  der  Toch’er  erfolgte  nicht  lange  nachher  auch  der  Tod  des 
Vaters.  Er  starb  zu  London  im  fahr  1641  in  einem  Aller  von  42  Jahren,  und  wurde 
ln  der  grossen  Paulskirche  begraben. 

A.  van  Dyck  war  klein  von  Statur,  dabei  aber  ein  schöner  wohlgebildeter  Mann. 
Sein  reifer  Verstand,  seine  feine  Lebensart  und  seine  Freigebigkeit  erwarben  ihm 
Achtung  und  Gewogenheit  und  machten  ihn  zum  Liebling  der  Damenwelt.  Als  eia 
enthusiastischer  Verehrer  der  Künste  war  er  ein  Gönner  aller  derer,  die  sich  in  Ir- 
gend einer  Kunst  liervorlhaten.  Liebe  zur  Pracht  und  zur  Ueppigkeit  war  ein  Haupt- 
zug seines  Wesens.  Der  Aufwand,  den  er  auf  seine  Kleidung,  Tafel,  Equipage  und 
Ergötzungen  machte,  verschlang  alles,  was  Ihm  die  Malerei  erwarb. 
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In  der  Historienmalerei  hat  van  Dyck  seinen  grossen  Meister  Rubens  freilich 
nicht  erreicht.  Sein  Genius  war  für  grosse  Darstellung  von  Geschichten  nicht  frucht- 
bar, seine  Fantasie  nicht  feurig  und  sein  Geist  nicht  lebhaft  genug.  Aber  in  der  Bild- 
uissmalerei  hat  er  ihn  unstreitig  übertrolTen-  Seine  Porträts  sind  unbeschreiblich 
schön  und  wahr,  mit  einem  leichten,  zwar  kühnen,  aber  doch  auch  bescheidenen 
Pinsel  gemalt.  Seine  Köpfe,  vornehmlich  aber  seine  Hände  sind  schön,  seine  Stellun- 
gen zweckmässig  gewählt,  und  seine  Gewänder  ungezwungen  und  geschmackvoll 
geworfen.  Seht  Fleisch  ist  voll  Blut  und  Leben,  sein  Kolorit  ist  wahrer  als  die  Fär- 
bung seines  Lehrers,  und  seine  Farben  sind  mehr  verschmolzen.  Auf  das  Helldunkel 
aber  und  auf  die  Wiederscheine  verstanden  sich  wenige  Maler  so  meisterlich  wie  van 
Dyck. 

lieber  die  Art  und  Welse  wie  van  Dyck  beim  Porträlmalen  verfuhr,  erzählt  de 
Piies  aus  dem  Munde  seines  Freundes  Jabach  Folgendes.  Der  Maler  bestimmte  den 
Personen,  die  er  malen  sollte,  den  Tag  und  die  Stunde,  und  arbeitete  an  einem  Bild- 
nisse auf  einmal  nicht  mehr  als  eine  Stunde,  er  mochte  es  erst  entwerfen  oder  be- 
reits ausmalen.  Meldete  ihm  nun  die  Glocke,  dass  die  Stunde  verflossen  sei so  stand 
er  auf,  und  machte  der  Person  ein  Kompliment,  um  ihr  gleichsam  zu  sagen,  dass  es 
für  diesen  Tag  genug  sei,  und  verabredete  mit  ihr  einen  andern  Tag  und  eine  andere 
Stunde.  Hierauf  kam  sein  Kammerdiener,  wusch  seine  Pinsel  aus  und  machte  ihm 
ein  anderes  Pailet  zurecht,  da  er  indessen  eine  andere  Person,  welcher  er  die  Stunde 
anberauint  hatte,  zu  empfangen  pflegte.  Auf  diese  Weise  konnte  er  in  einem  Tage 
mH  einer  ausserordentlichen  Geschwindigkeit  an  mehren  Bildnissen  arbeiten.  Hatte 
er  ein  Bildniss  leicht  entworfen,  so  iiess  er  die  Person  die  Steilung  machen,  die  er 
vorher  ausgedaclit.  Ihre  Leibcsgestall  aber  und  das  Kleidungswesen,  das  er  auf  ganz 
edle  Welse,  mit  feinstem  Geschmack  zu  ordnen  verstand,  zeichnete  er  in  einer  Vier- 
telstunde mit  weisser  und  schwarzer  Kreide  auf  blaues  Papier.  Diesen  Entwurf  gab 
er  hierauf  geschickten  Leuten,  die  er  bei  sich  hatte,  und  Hess  ihn  nach  denselben 
Kleidern  ausinalen,  welche  Ihm  die  Porlrätbcsteller  auf  Verlangen  zusandten.  Hatten 
seine  Schüler  an  den  Gewändern  soviel  nach  der  Wirklichkeit  gemalt  als  sie  ver- 
mochten, so  ging  er  die  StolTnialerei  leicht  durch  und  brachte  vermöge  seiner  Ein- 
sicht in  kurzer  Zelt  das  Künstliche  und  Wahre  überall  an,  welches  wir  nocb  im  Stoff- 
lichen seiner  Porträtslücke  bewundern.  In  Rücksicht  auf  naturscliüne  Händemalerei 
unterhielt  er  auf  seine  Kosten  Leute  beider  Geschlechter  in  seinem  Hause,  die  ihm 
mH  ihren  ausgezeichnet  schönen  Handformen  zur  Hand  sein  mussten. 

Die  grosse  Menge  von  Bildnlssstückeu  sowie  von  christlichen  und  mythologischen 
Bildern,  welche  von  diesem  Meister  in  den  Niederlanden,  in  England,  Italien,  Frank- 
reich und  Deutschland  angetroffen  werden,  sind  ein  Beweis,  mit  welcher  Leichtig- 
keit und  Aemslgkeit  er  gearbeitet  hat.  Nehmen  wir  van  Dyck  In  seiner  Bedeutung  als 
Historienmaler,  so  müssen  wir  ihn  und  Jordaens  als  die  edelsten  Schüler  Rubens’  er- 
kennen. In  Jordaens  sehen  wir  einen  die  energische  Seite  der  Rubenslschcn  Kunst 
zum  Ziel  der  Nachstrebung  nehmenden  Meister,  bei  dem  der  sinnliche  Kraftausdruck 
das  Ueberwlegende  ward ; dagegen  finden  wir  bei  van  Dyck  ein  Streben  nach  Milde- 
rung und  Veredelung  des  Kräftig-Sinnlichen  und  nach  eigenlhüinlicher  Geltendma- 
chung des  Geistig-Bedeutsamen.  So  zeigt  sich  van  Dyck  zarter  als  Rubens;  das 
Lebermaas  In  Farbe  und  Form  ist  bei  ihm  sorgfältig  vermieden,  die  Zeichnung  ist 
reiner,  der  Ausdruck  des  Gefühls,  besonders  des  Schmerzes,  eindringlicher.  Bei 
itubens  findet  man  ein  Ergicssen  über  die  Schranken,  Fehler  des  feurigen  Gemilthes 
und  der  überströmenden  Kraft;  bei  so  vieler  Lebensfülle  vergibt  man  den  Rubensi- 
<cben  Helden,  wenn  sie  das  gewöhnliche  Maas  überschreiten ; sie  erlangen  dadurch 
las  Vorrecht  des  tiefsten,  wärmsten,  kräftigsten  Ausdrucks.  Nach  dieser  Tiefe  strebt 
auch  van  Dyck,  jedoch  mit  andern  Miltein ; er  will  den  Emst,  aber  er  will  auch  ge- 
schmackvoll sein.  Seloe  Gestalten  haben  ein  tiefes  Pathos,  aber  sie  streifen  nicht  sel- 
ten aus  Theatralische.  Sie  gewinnen  an  geistigem,  schmerzlichem,  oder  lieblichem 
Ausdruck  nicht  selten  dadurch,  dass  ihre  Form  weniger  voll,  Ihre  Färbung  weniger 
gerölbet,  ihr  ganzes  Wesen  weniger  sinnlich  gehalten  ist ; allein  dann  wird  auch  die 
Seele  so  überwiegend  gegen  den  Körper,  dass  fast  die  Wahrheit  des  Lebens  gefähr- 
det ist.  Während  Rubens  schon  in  Form  und  Färbung  der  Gestalten,  mithin  in  ihr 
angebornes  bleibendes  Wesen,  reichliche  Fülle  und  Kraft  legte,  sparte  van  Dyck 
Kraft  und  Feuer  für  den  Ausdruck  des  Moments  und  lässt  uns  daher  diesen  höchst 
tief  und  lebendig  empfinden,  aber  leicht  tiefer,  als  es  für  die  Gestalten  natürlich 
»cheint,  und  so,  dass  sie  fast  das  Gefühl  einer  Absichtlichkeit  des  Künstlers  geben. 
Einige  seiner  vortrefflichen  Bilder  im  Antwerpener  Museum  zeigen  dies  näher.  Das 
eine  enthält  einen  Moment  der  Grablegung  und  ist  durch  den  Stich  von  Boiswert 
bekannt.  Maria  bat  den  Leicboam  des  Heilands  in  ihrem  Schoose  ruhend,  Johannes 
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hebt  die  vom  Nagel  durchstochene  Hand  empor,  Engel  beten  weinend.  Die  Züge  im 
Gesicht  Christi  tragen  starke  Spuren  körperlichen  Leidens ; Johannes  und  der  ein« 
Engel,  dessen  schönes  Angesicht  wtr  sehen,  haben  den  Ausdruck  tiefgefühlten,  aber 
sanfteren  Schmerzes,  der  noch  Worte  findet.  Maria  hingegen  befindet  sich  in  ausser- 
ster  Erregtbelt;  Ihr  Haupt,  mit  mütterlichen  Zügen,  Ist  rückwärts  gebogen;  ihr 
Mund,  nicht  mehr  zu  Worten,  nur  zum  Schnterzenston  geöffnet;  Ihre  Arme  sind  lei- 
denschaftlich ausgebreitet.  Bei  sinnlich  kräftigen  Gestalten  würde  diese  heftige  Be- 
wegung uns  nicht  auffallend  sein  ; hier  aber  versetzt  uns  der  zarte  Ton  des  Kolorits, 
das  Bleiche,  fast  Bläuliche  der  Camation  in  eine  sanftere  Welt,  für  welche  dieser 
Schmerz  zu  laut  ist.  Dennoch  Ist  hier  noch  Vorliebe  für  sinnlich  kräftige  Motive  er- 
kennbar. Die  Formen  des  Chrfsluskörpers  sind  stark,  die  jugendlichem  Köpfe  flei- 
schig und  lebenskräftig,  die  Züge  Mariens  selbst,  wenn  auch  der  Schmerz  daran  ge- 
zehrt hat,  mehr  kräftig  als  edel,  die  Farbentöne  In  den  Gewändern  meist  scharf  welss, 
in  den  umgebenden  Felsen  dunkel,  in  der  Luft  rein.  Der  Eindruck  nähert  sich  eini- 
germaasen  dein  mancher  Bilder  der  italischen  Naturalisten  In  der  Schärfe  der  Gegen- 
sätze, obschon  sie  durch  die  Schönheit  des  Johannes  In  Gesicht  und  Körper,  und 
durch  manche  Züge,  die  noch  der  frischem  Welt  Rubens’  angehörcn,  bedeutend  ge- 
mildert sind.  Ein  andres  Bild  In  der  Samml.  der  Antwerpener  Akademie,  das  densel- 
ben Gegenstand  vorftihrt  und  wo  nur  noch  Magdalena  hinzugekommen  ist,  bestätigt 
die  eben  gemachten  Bemerkungen,  denn  hier  ist  der  Ausdruck  grade  um  soviel  wah- 
rer und  milder,  als  sich  Formen  und  Farben  (mit  Ausnahme  der  Flelschtöne)  mehr 
an  Rubens  Weise  anschliesscn.  Am  Weitesten  in  der  ihm  eigenlhiimllchen  Richtung 
geht  ein  drittes  Bild  in  ders.  Samml.:  Christus  am  Kreuz,  welcher  einsam  dar- 
gestellt und  nur  von  dem  Matlgrau  des  verfinsterten  Himmels  umgeben  ist.  Der  Kör- 
per ist  voll  und  welch  behandelt,  aber  statt  der  Farbe  kräftiger  Gesundheit  hat  er 
einen  bläulichen  krankhaften  Ton.  Dessungeachtet  ist  der  Ausdruck  des  Schmerzes 
Im  Gesicht  nicht  minder  scharf,  aber  er  macht  nun,  in  Verbindung  mit  jener  Fülle 
des  Körpers,  mehr  den  Eindruck  weichlich  verschmelzender  Hingebung  als  männli- 
chen Ernstes  und  göttlicher  Würde.  Die  Wirkung  wird  dadurch,  zumal  bei  verwöhn- 
ten oder  gereizten  GemUlhcrn,  stärker,  aber  es  fehlt  das  beruhigende  Motiv,  welches 
gegen  das  auflösende  Gefühl  Haltung  gibt  und  die  wahre  Würde  des  tragischen  Kunst- 
werkes bewährt.  Das  grosse  Verdienst  der  van  Dyckschen  Porträts  hängt  hlemit 
zusammen.  Denn  In  den  höhern  Ständen  des  17.  Jahrh.  hatte  die  moderne  Bildung 
schon  vielfach  gewirkt;  die  Derbheit  des  Mittelalters  war  meist  verschwunden  und 
der  Ueberrest  der  alten  Kraft  durch  Ueberlegung  und  Verstellung  beherrscht.  Der 
geistreiche  Maler,  dessen  Kunst  vorzugsweis  die  höhern  Stände  in  Anspruch  nahmen, 
hatte  daher  volle  Gelegenheit,  die  Gabe  scharfer  Auffassung  leiser  Züge  anzuwen- 
den, und  uns  die  feine  Mischung  von  Würde  und  Wellklugheit.  Grandezza  und  in- 
trike,  adeligem  Sinne  und  Gewissenlosigkeit,  Religiosität  und  Laster  in  ihren  indivi- 
duellen Modillcationen  zu  überliefern. 

Wenn  man  bei  Rubens  anerkennen  muss,  dass  sein  Styl  wesentlich  sein  Eigen- 
thum und  seine  Schöpfung  Ist,  so  wird  man  dies  In  fast  ebenso  hohem  Grade  bei  sei- 
nem berühmtesten  Schüler  anzuerkennen  haben.  Anton  van  Dyck  verlässt  das  Haupt- 
elenienl  des  Rubenslscheu  Slyls,  das  bewegte  Leben ; während  Rubens Thaten  darstellt, 
malt  Dyck  Situationen.  Dadurch  wird  der  Ausdruck,  der  bei  Rubens  wesentlich 
durch  die  Handlung  bedingt  Ist,  wieder  ins  Innere  zuriiekgedrängt.  Dies  wäre  bei 
derjenigen  Auffassung  der  Natur,  wie  wir  sie  bei  Rubens  finden,  von  grossen  Uebel- 
ständen  begleitet  genesen,  denn  Rubens  sucht  vor  allem  den  Ausdruck  einer  kräfti- 
gen Natur,  welche  der  Träger  der  Thal  werden  soll.  A.  van  Dyck  dagegen  kehrte  zur 
schönen  Natur  zurück  ; er  suchte  einen  Träger  der  Empfindung.  Zwar  folgte 
er  In  seinen  frühem  Bildern  der  gewaltsamen,  oft  prunkhaflen  Art  seines  Meisters, 
aber  seit  seiner  Trennung  von  Rühens  galt  es  ihm  nicht  mehr  eine  so  riesenhafte 
Kenntniss  der  menschlichen  Gestalt,  wie  dieser  besass,  zu  erreichen,  sondern  er 
suchte  dafür  ein  tieferes  Verständnis  des  menschlichen  Antlitzes  und  gelangte  durch 
unausgesetztes  Bildnissmalen  dabin,  die  verborgensten  Züge  zu  erkennen  und  wie- 
derzugeben, wie  kaum  ein  Anderer.  Auch  ist  das  Kolorit  seiner  spätem  Bilder  weit 
weniger  glänzend  als  das  seines  Lehrers,  dessen  oft  so  heftige  Compositionen  ohne 
die  lebendigste  Färbung  kaum  denkbar  sein  würden,  während  die  ruhigen  Scenen 
des  Schülers  einer  so  Superlativen  Farbe  nicht  bedurften.  So  Ist  auch  van  Dycks  Com- 
poslllon  weit  gemessener ; seine  Gruppen  sind  mehr  abgerundet  und  statuarisch.  Im 
Kolorit  war  besonders  Tizian  sein  Vorbild  ; im  innigsten  Ausdruck  der  Empfindung, 
im  grossartigsten  Pathos  steht  er  in  seiner  Periode  und  für  eine  lange  Folgezeit  fast 
unerreicht  da.  Seine  historischen  Bilder  behandeln  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Dar- 
stellungen ; es  Ist  hauptsächlich  jener  schon  von  der  altbrabantlsclien  Schule  so  oft 
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Krosses  Kcmllde  in  einer  Kapelle  der  Kirche  St.  Michel  zu  Gent. 
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und  gern  behandelte  Gegenstand : der  todte  Christus  umgeben  von  den  trauernden 
Seinen ; auch  malte  van  Dyck  sehr  viele  Gekreuzigte  und  heilige  Sebastiane.  Fast 
alle  andern  Darstellungen  — diePorträts  ausgenommen  — gehören  in  seine  Antwer- 
pener  Zeit,  wo  er  im  Style  noch  abhängig  von  Rubens  war.  Vor  allen  herrlich  sind 
seine  Grablegungen,  wie  nicht  allein  die  beiden  bereits  erwähnten  Bilder  von  ver- 
schiedener Auffassung  im  Antwerpener  Museum,  sondern  noch  zahlreiche  anderwärts 
bellndliche  Gemälde  dieses  Gegenstands  von  thells  wiederholter  llieils  veränderter 
Composillon  (die  weiter  unten  zur  Anführung  kommen)  beweisen.  — Anton  van  Dyck 
war  kaum  minder  fleissfg  als  sein  Lehrer;  er  starb  mit  42  Jahren  (1641)  und  liinler- 
lless  gleichwohl  eine  sehr  grosse  Reihe  von  Werken,  die  mit  weit  mehr  Sorgfalt  im 
; Einzelnen  vollendet  sind  als  die  meisten  Bilder  von  Rubens.  — Die  brabantische  Schule, 
i welche  ihre  Vollkommenheit  nicht  wie  die  meisten  andern  Schulen  auf  dem  Haupte 
eines  Künstlers  concentrirt,  hat  in  Rubens  und  van  Dyck  Ihre  höchste  Blüte  ge- 
| trieben  ; beide  Kunstheroen  Brabants  gehören  untrennbar  zusammen  ; sie  ergänzen 
sich,  eben  well  sie  von  einander  verschieden  und  in  Ihren  Richtungen  nicht  ähn- 
l lieh  sind. 

Ausser  jenen  beiden  Grablegnngsstücken  und  dem  ebenfalls  schon  erwähnten 
vortrefflichen  Christus  am  Kreuze  (einer  kleinen  Figur  auf  einem  Hintergründe  von 
düstern  Wolken)  Dndet  man  Im  Museum  zu  Antwerpen  ein  Bild  aus  der  Lehrzeit  van 
Dycks:  St.  Dominik  und  St.  Katharina  von  Siena  unter  dem  Kreuze  (letztere  eine 
sehr  schöne  Figur),  und  zwei  vorzügliche  Porträtstücke,  w'ovon  eins  den  spanischen 
Diplomaten  Scaglla,  das  andere  den  Antwerpener  Bischof  Malderus  darstellt.  Bel 
Betrachtung  des  erstem  Bildnisses  verfolgt  man  mit  Behagen  die  Züge  des  feinen 
YVeltmannes  und  Politikers. 

Auch  die  Antwerpener  Kirchen  bieten  Bildnisse  und  Historien  van  Dycks.  In  St. 
Jakob  flndet  man  rechts  vom  Haupleingange  das  Grabmal  seines  ersten  Lehrers  Hen- 
drik van  Baalen  von  ihm  geschmückt  mit  den  Ebenbildern  des  Meisters  und  der  Mei- 
sterin. In  einer  Kapelle  daselbst  die  minder  gute  Wiederholung  des  kleinen  Kreuz- 
bildes im  Museum,  und  in  einer  andern  Kapelle  am  Grabmale  des  C.  Vanlantscbot 
das  Abbild  dieses  Antwerpeners  — eine  herrliche  verschlossene  Grelsenphyslognomie, 
welche  an  Richelieu  erinnert.  In  der  Paulskirche  eine  Kreuztragung;  in  der  Kapuzi- 
nerkirche ein  todter  Christus  von  den  Angehörigen  und  zwei  Engeln  betrauert  (eine 
der  tiefsinnigsten  und  durchdachtesten  Darstellungen  dieses  Moments).  — Sodann 
Anden  sich  noch  in  Antwerpener  Privatsammlungen  (z.  B.  bei  Stiers  und  Moretus) 
Porträts  von  Dyckscher  Hand. 

Zu  Gent  triITt  man  In  der  elften  Kapelle  der  Kirche  St.  Michael  eine  grosse  Dar- 
stellung des  Christus  am  Kreuz  im  Moment,  wo  ein  Reiter  ihm  an  einer  Lanze  den 
• Schwamm  reicht.  Den  Kriegern  genüber  stehen  Johannes  und  die  heiligen  Frauen, 
■ auf  deren  Seite  oben  in  der  Luft  weinende  Kindengel  erscheinen.  (Wir  lassen  nach 
diesem  Gemälde  einen  Holzschnitt  von  Ritschl  v.  Hartenbach  folgen.)  In  einer  Genier 
Privatsammlung  (bei  Baron  Schamp)  Skizzen  und  Bildnisse  van  Dycks. 

Zu  Courtray  sicht  man  In  der  hintersten  Kapelle  des  Chors  der  Frauenkirche  eins 
der  herrlichsten  Werke  des  Meisters,  die  berühmte  A u f r I c h t u n g d es  Kreuzes. 
Die  wenigen  Figuren  sind  kühn  gezeichnet;  der  Reiter  Im  Harnisch,  dessen  Gestalt 
so  lebendig  sich  nach  dem  Zuschauer  hin  umwendel,  die  drei  Henker,  der  Hund,  Alles 
höchst  kräftig  und  an  Rubens  erinnernd.  Nur  hat  das  Kolorit  nlch  völlig  dessen  blü- 
hende Frische,  dafür  aber  der  Ausdruck  des  Schmerzes  im  Gekreuzigten  tiefere  und 
edlere  Weichheit. 

Im  Brüsseler  Museum  ist  bemerkenswert!!  die  vortreffliche  Skizze  zu  dem  Kopfe 
des  Juden  mit  dem  Rohre,  der  in  van  Dycks  grosser  Dornenkrönung  (z.  B.  auf  dem 
im  Berliner  Museum  befindlichen  Exemplare  dieser  Darstellung)  angebracht  ist.  Da- 
selbst auch  das  Porträt  eines  Antwerpener  Bürgermeisters;  das  Sludienbild:  Kreuzi- 
gung Petri,  ein  trunkener,  auf  einen  Hirten  und  eine  Bacchantin  gestützter  Silen 
u.  a.  m.  — Herrliche  Porträts  im  Palast  des  Prinzen  von  Uranien  und  im  Palast 
Aremberg. 

Laut  der  Erzählung  einiger  Biographen  soll  van  Dyck  vor  seiner  Abreise  nach 
Venedig  ein  Eccehomo,  einen  Christus  im  Garten  und  das  Bildnlss  der  Frau  Rubens’ 
dem  letztem  zum  Andenken  verehrt  und  als  Gegengeschenk  vom  Meister  ein  schönes 
Reitpferd  erhalten  haben.  Der  junge  Künstler  sei  nun  damit  nach  Brüssel  geritten, 
habe  sich  aber  hier  absatleln  lassen  durch  ein  reizendes  Mädchen  aus  dem  Dorfe  Sa- 
venlhem.  Für  Beweisstücke  seiner  Liebe  zu  diesem  Mädchen  hält  man  die  In  genann- 
tem Dorre  befindlichen  Altarbilder:  St.  Marlins  Manlellheilung,  worin  er 
zweifelsohne  sich  selbst  und  sein  Pferd  dargcslelll  hat  und  eine  bell.  Fami- 


Ile,  In  der  er  seine  Geliebte  und  deren  Aeltern  verherrlicht  haben  soll.  (Nach  er- 1 
sterem,  Historie  und  Selbstporträt  verbindenden  Bilde  geben  wir  einen  Holzsciinin  | 
von  Hrn.  Hitschi  v.  Hartenbacli.) 

In  der  Kathedrale  zu  Mecheln  wird  der  Christus  am  Kreuz  bewundert,  ein 
Hauptwerk  van  Dycks  und  vielleicht  seine  beste  Darstellung  dieses  Gegenstands.  Die 
schOne  klar  abgewogene  Composltlon  ist  verbunden  mit  dem  tiefsten  Ausdrucks  inni- 
gen Schmerzes  und  einem  herrlichen  Kolorit,  das  jedoch  sehr  gelitten  hat.  Unter 
allen  Kunstwerken  in  den  Mechelner  Kirchen  behauptet  dies  Gemälde  den  ersten  Rang. 

In  Amsterdam  entdeckte  man  neuerdings  unter  den  Besitztümern  einer  Bürger- 
famille  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  sich  bald  als  ein  Werk  van  Dycks 
und  zwar  aus  seiner  besten  Zeit  auswies.  Zwei  Stiche  von  Paul  Pontius  bezeugen  zu- 
nächst die  van  Dycksche  Composltlon  und  lassen  nicht  zweifeln,  dass  van  Dyck  die- 
selbe zu  einem  Gemälde  ausbildele ; beide  verschieden  ausgefuhrte  Blätter  von  sehr 
verschiedenem  Werthe  geben  dasselbe  Original  bis  auf  den  versteckten  Kopf  Im  un- 
tern Schnitzwerke  des  Lehnstuhls  der  Madonna  wieder.  Ein  Original  von  van  Dyck 
war  mithin  vorhanden,  und  der  van  Dycksche  Pinsel  verräth  sich  an  jeder  Miene  der 
Mutter,  an  jeder  Fleischesfaser  des  Kindes  zu  vollendet,  als  dass  man  das  Bild  für 
eine  Kopie  halten  dürfte.  Während  der  Techniker  die  schone  Vollendung  des  Pinsel* 
bewundert,  muss  der  Aestbetiker  sich  der  Idee  der  Darstellung  hingeben,  die  den 
schulgerechten  Kennern  gewöhnlich  für  eine  Nebensache  gilt.  Da  fällt  denn  eine 
tlefaufgefasste  Aehnlichkeit  zwischen  Mutter  und  Kind  auf.  Der  Stral  des  Göttlichen 
hat  nicht  nur  aus  dem  keuschen  Blute  der  Jungfrau  sich  mit  demselben  edlen  Fleische 
bekleidet,  sondern  verwandle  Züge  leuchteh  auch  um  Mund  und  Auge  beider,  nur  in 
verschiedener  Richtung.  Das  seelenvolle  Auge  der  Mutter  ist  nach  oben  entzückt, 
woher  Ihr  das  göttliche  Kind  kam,  ihr  Mund  lächelt  in  Seligkeit ; während  das  ähn- 
liche Auge  des  Knaben  in  die  Weit  hinein  leuchtet,  und  der  Mund  die  Liebe  ausstralt, 
die  jene  Welt  erlösen  will.  Es  Ist  ein  Verkehr  zwischen  Himmel  und  Erde  in  diesen 
auf-  und  niedergerichteten  Seelen  ausgesprochen,  der  den  Gläubigen  mit  beseligen- 
der Zuversicht,  und  jeden  Beschauer  mit  poetischer  Empfindung  trifft.  Diese  doppelte 
Richtung  ins  Unendliche  ist  auch  in  der  schönen  Verschlingung  der  Arme  und  Hände 
harmonisch  ausgedrückt.  — (Hr.  David  Wibl  aus  Wevelinghofen  bei  Düsseldorf  ent- 
deckte und  erwarb  dieses  durch  Idee  und  Technik  ausgezeichnete  Madonnenstück.) 

Die  Gemälde  verschiedenster  Art,  welche  von  Dycks  Hand  im  Berliner  Museum 
vorgefunden  sverden,  gewähren  uns  Beispiele  für  alle  Entwickelungsstufen  des  Mei- 
sters. In  einer  Darstellung  der  beiden  Johannes,  des  Täufers  und  des  Evangelisten, 
tritt  seltsamer  Weise  eine  wüste  styllose  Genialität  hervor,  welche  sich  wesentlich 
nur  in  einem  Prunken  mit  geistreicher  Handfertigkeit  wohlgefällt.  Aehnliches  zeigt 
sich  in  einer  Ausgiessung  des  heil.  Geistes,  einem  Bilde  von  nicht  glücklicher  Coni- 
posilion,  das  aber  schon  eine  grössere  Ruhe  in  der  Behandlung  zeigt  und  durch  einige 
bedeutsame  Charakterköpfe  anziehend  wirkt ; der  Kopf  der  Madonna  deutet  bereit* 
auf  die  eigentümlich  edle  Bildung,  welche  van  Dyck  seinen  Mullergoltesköpfen  in 
späterer  Zeit  verlieh.  Das  bedeutendste  Beweisstück  für  das  erste  Stadium  van  Dyck- 
scher Gesclilchtmalcrei  ist  aber  eine  Dornenkrönung  und  Verspottung 
Christi.  Auch  hier  zwar  herrscht  noch  etwas  gewaltsam  L'ebertricbencs  in  den  Ge- 
stalten, zugleich  aber  zeigt  sich  eine  klarere  Compositlon  und  eine  reichere  En twick-  ;j 
lung  der  Charaktere.  Die  Behandlung  steht  der  Itubenslsrhen  Welse  sehr  nah  ; in  der  ij 
Gestalt,  im  Chrlsluskopfe  wie  in  den  übrigen  Köpfen,  tritt  diese  Aehnlichkeit  beson- 
ders  bernerkenswerth  hervor.  Eigentümlich  meisterhaft  Ist  der  alte  elsengepanzertc 
Krieger,  welcher  dem  Heilande  die  Dornenkrone  aufdrürkt,  mit  seinem  eisig  schar- 
fen, verkniffenen  Gesichte.  Die  Darstellung  eines  K ind e r t an z cs  in  dems.  Museum 
erinnert  wohl  durch  die  frischen  lebhaflen  Bewegungen  ebenfalls  noch  an  Rubens.  | 
lässt  jedoch  In  den  etwas  zarteren  Körperbildungen  und  im  Tone  der  Farbe  zugleich 
schon  die  selbständigere  Richtung  van  Dycks  erkennen.  Zwei  andre  Conipositionen  1 
im  Berl.  M.  gehören  der  spätem  Zeit  des  Meisters  an,  denn  in  ihnen  entwickelt  sieb 
vollständig  jene  feinere  Formenbiidnng,  der  zartere  Schmelz  und  die  tiefere  Stim- 
mung der  Farbe,  der  Ausdruck  eines  mehr  innerlichen,  tiefer  ergreifenden  Affekt«, 
wodurch  nunmehr  van  Dycks  eigentümliches  Element  in  glänzende  Erscheinung 
tritt.  Das  eine  dieser  Bilder  Ist  symbolischen  Inhalts  und  stellt  in  halben  Figuren  die 
Gnadenmutter  mit  Ihrem  göttlichen  Kinde  dar,  vor  welcher  sich  die  reumütigen 
Sünder,  Maria  Magdalena,  der  verlorene  Sohn  und  der  greise  König  David  (oder  der 
kirchlichen  Symbolik  zufolge  Adam,  Eva  und  David,  deren  irdische  Schuld  durch 
Christus  gelöst  werden  sollte)  befinden.  Die  Sünder  sind  sinnlich-schöne,  schuldbe- 
wusste, aber  vertrauensvoll  hingegebene  Gestalten,  und  aus  dem  edlen  Angesichte 
der  Himmelskönigin  spricht  schmerzliches  Mitgefühl.  Das  zweite  Bild  gehört  zu  van 


St  Martins  Mmitolthoilitng. 

>ai-h  dem  Vlurbildc  ran  Dyck',  in  dir  Kirche  zu  Suvrnlhem. 
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Dycks  vorzüglichsten  Werken.  Der  Gegenstand  ist  die  Wehklage  beim  Leich- 
nam Jesu.  Der  Ohnmacht  nah  streckt  die  bis  zum  Schmerzensschrei  erregte  Mutter 
des  Herrn  ihre  Arme  nach  dem  Leichnam  aus ; Magdalena,  selbst  von  tiefstem  Schmerz 
ergriffen,  sucht  sie  mit  leiser  Bewegung  zurückzuhalten  ; Johannes  stützt  das  Haupt 
des  Herrn  und  blickt  hinüber  nach  Magdalenen.  Man  findet  hier  nicht  mehr  die  gross- 
artige, gemessenere  Anordnung,  welche  in  den  Darstellungen  desselben  Gegenstands 
bei  früheren  Meistern  getroffen  wird,  dafür  aber  Ist  eine  tiefe  des  Ausdrucks  Indivi- 
dueller Gefühle  erstrebt  und  erreicht,  die  man  bei  den  Mtern  Darstellern  noch  nicht 
entwickelt  findet.  Es  Ist  eine  wundersame,  zu  allem  Lebensgenuss  berufene  Schön- 
heit über  diese  Gestalten  verbreitet,  und  grade  darnm  wirkt  in  ihnen  der  bittere, 
schon  thränenlose  Schmerz,  dem  sie  hingegeben  sind,  um  so  ergreifender,  grade 
darum  scheinen  sie  vermögend,  diesen  Schmerz  bis  In  seine  letzten  Tiefen  auszufüh- 
len.  Johannes  und  Magdalena  vornehmlich  sind  die  anziehendsten  Gestalten  des  Bil- 
des ; In  Ihrer  gegenseitigen  Beziehung  gemahnen  sie  an  die  alte  Legende,  nach  wel- 
cher sie,  vor  des  Johannes  Berufung  zum  Apostelamte,  ein  Brautpaar  waren  und 
nach  langer  verhängnisvoller  Zwischenzeit  sich  unter  dem  Kreuze  des  Herrn  za 
einer  geistigeren  Verbindung  wiederfanden.  — Sodann  weist  das  Berl.  Museum  auch 
mehre  Porträtstiicke  van  Dycks  auf,  von  welchen  wir  zunächst  den  vorzüglich  mei- 
sterlichen Ko  p f eines  jungen  Mannes  nennen,  der  hinsichtlich  der  kräftigem 
vollem  Behandlung  noch  auf  die  frühere  Periode  des  Künstlers  zurückzudeuten 
scheint,  dabei  aber  nicht  minder  durch  den  Ausdruck  einer  gewissen  sinnlichen  Er- 
regtheit, durch  die  eigentümliche  Verbindung  von  kühner  Leidenschaftlichkeit  und 
schwimmender  Weichheit  fesselt.  Ein  interessantes  Bildnfssslück,  wenn  auch  nach 
dem  Maasstabe,  den  uns  die  Dycksche  Porträtkunst  selber  gibt,  von  mittlerem  Wer- 
te, ist  ferner  das  grössere  Bild,  auf  welchem  die  sfimmtllchen  Kinder  Karls  des 
Ersten  vereinigt  sind.  Es  sind  reingebildete , verschiedenartig  charakteristische 
Köpfe,  anmuthfge,  kindlich  naive  Gestalten,  freilich  nicht  frei  von  der  Hofetikette, 
aber  eben  durch  den  Kontrast  mit  dieser  Nalvetät  anziehend.  In  der  Mitte  steht  In 
rother  Kleidung  Karl,  der  Prinz  von  Wales,  dessen  Unke  Hand  auf  dem  Kopfe  eines 
gewaltigen  neben  ihm  sitzenden  Bullcnbelssers  ruht.  Rechts,  in  welsser  Kleidung, 
die  Prinzessinnen  Maria  und  Elisabeth,  links  Prinzessin  Anna,  welche  den  jüngsten 
Prinzen  Jakob,  Herzog  von  York,  der  beinah  ganz  nackt  auf  einem  Stuhle  sitzt  und 
nach  dem  grossen  Hunde  verlangt,  unterstützt.  Hintergrund  Architektur,  ein  Teppich, 
ein  Tisch  mit  Früchten,  und  Aussicht  In  eine  Landschaft.  Ein  zweites  Exemplar  dieses 
Kinderstiicks,  mit  dem  Namen  des  Meisters  und  der  Jahrzahl  1637  bezeichnet,  trifft 
man  zu  Windsor;  es  Ist  stärker  Impastirt  und  glelchmässlger  ausgeführt,  während 
das  Berliner  In  der  Farbe,  zumal  Im  Fleische,  klarer  und  feiner  ist.  — Die  vollendete 
Grösse  des  Porträtmeislers  spricht  sich  ans  In  einem  Kniestückc  mit  dem  Künstlerna- 
men und  der  Jahrz.  1631,  welches  als  das  Bildniss  des  Prinzen  Thomas  von  Ca- 
rl gn an,  Sohnes  des  Herzogs  Kral  jvmanuel  von  Savoyen,  bekannt  Ist  und  eine 
Hauptperle  des  Berliner  Gem.'ildeschatzes  bildet.  In  voller  Rüstung,  jedoch  unbedeck- 
ten Hauptes,  mit  einem  brillanten,  vom  Halse  niederfallenden  Spitzenkragen  ge- 
schmückt, steht  der  Prinz  dem  Beschauer  genüber;  in  der  ritterlichen  Haltung,  In 
den  fein  gebildeten  Formen,  In  dem  eigentümlichen  Ausdrucke  des  Gesichts  scheint 
sich  die  ganze  Persönlichkeit,  man  möchte  sagen : die  Geschichte  des  Dargestellten 
auszusprechen.  Der  Kopf  Ist  von  anziehender  männlicher  Schönheit,  die  Stirn  heiter 
und  offen,  die  Nase  von  sehr  edler  Bildung,  das  Auge  leuchtend,  zugleich  aber  ohne 
eigentlich  klare  Kraft;  es  liegt  Im  Blick  etwas  eigen  Unbestimmtes,  Schwankendes, 
zur  Melancholie  Geneigtes.  Der  ganze  Ausdruck  gewinnt  dadurch  den  Anschein,  als 
könne  der  Dargestellte  leicht  zu  heftigen  Unternehmungen  hingerissen  werden ; es 
spricht  sich  mehr  Gefühl,  mehr  Unternehmungslust,  als  Geist  und  Besonnenheit  in 
dem  Gesicht  aus.  Die  Ausführung  des  Bildes  zeugt  von  einer  merkwürdigen  Saftig- 
keit, Flüssigkeit,  Durchsichtigkeit  der  Farbe  bei  durchaus  vollen  und  kräftigen  Tö- 
nen ; es  breitet  sich  hlednrch,  ebenso  wie  durch  die  Auffassung,  ein  Zauber  über  das 
Gemälde  hin,  der  dasselbe  beträchtlich  über  die  Sfäre  gewöhnlicher  Porlrälbllder  er- 
hebt. (Einen  ausgezeichneten  welch  behandelten  und  wahr  wiedergebenden  Stich 
dieses  Bildnisses  hat  man  neuerdings  von  Josef  Caspar  in  Berlin  erhalten.) 

Die  Dresdner  Gallerie  besitzt  von  Dyck  ein  prächtig  gemaltes  Mythenstück,  die 
Danae  (s.  den  Art.  Dresden,  S.  70  dieses  Bandes),  sowie  mehre  meisterhafte  Por- 
trätstlicke,  darstellend  Karl  den  Ersten  von  England,  dessen  Gemahlin  Henriette  Ma- 
ria, deren  Kinder  Karl,  Jakob  und  Anna  Henriette,  den  Bruder  von  Peter  Paul  Ru- 
bens, den  Maler  David  Ryckaert,  Martin  Engelbrecht,  den  Sebottländer  John  Thomas 
Parker  Im  151.  Lebensjahre,  und  mehre  englische  Standespersonen,  darunter  zwei 
gerüstete.  Auch  zwei  Heillgenstückc  (eine  Himmelskönigin  mit  dem  auf  ihrem  Sclioosse 
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stehenden  Kinde  und  ein  vor  dem  Kreuzbilde  knieender  Hieronymus)  sowie  ein  trat- 
kener  von  Bacchanten  geführter  Silen  lauten  hier  auf  van  Dycks  Namen. 

Im  van  Dyck-Zimmer  der  Wiener  Gallerie  Itndet  man  nicht  weniger  denn  24 
Werke  des  Meisters,  Historien  und  Bildnisse  von  verschiedenem  Werthe.  Die  histo- 
rischen Stücke  sind:  eine  Multergottes  auf  einem  mit  Säulen  gezierten  Throne  sitzeoi 
und  das  Jesuskind  auf  dem  Schoosse  haltend,  welches  der  vor  ihm  knieenden  heil. 
Rosalie  einen  Kranz  überreicht ; zu  beiden  Seiten  des  Thrones  die  stehenden  Apostel 
Peter  und  Paul,  uud  neben  der  heil.  Rosalie  ein  Engel  mit  einem  Korbe  voll  Blumea. 
(Stark  lebensgrosse  Figuren  auf  Leinwand.)  Der  todte  Heiland  in  der  GrabeshShlt 
betrauert  von  seiner  Mutter,  auf  deren  Schoosse  er  ruht,  von  Magdalena,  die  ihm  die 
linke  Hand  küsst,  von  Johannes  und  einem  Englein,  welches  weinend  einen  Nagtl 
vom  Kreuz  in  der  Hand  hält.  (Figuren  in  Drlltellebensgrösse  auf  Leinwand,  aufgezo- 
gen auf  Holz.)  Der  heil.  Hermann  Josef  vom  Prämonslralenserorden,  knieend  und 
durch  einen  Engel  unterstützt,  empfängt  von  der  Himmelsjungfrau  einen  Ring  zum 
Zeichen  seiner  Vermählung  mit  ihr.  (Figuren  unter  Lebensgrösse.)  Christus  am 
Kreuz  in  der  Stunde  der  Finslerniss.  (Halb  lebensgross.)  Der  heil.  Franciscus  Sera- 
phicus  sitzend  in  einer  Höhle,  mit  dem  Kreuzbilde  in  der  Linken  und  dem  Todtenkopt 
in  der  Rechten,  in  Verzückung  Uber  die  Musik  eines  Uber  ihm  lautespielenden  Engels. 
(Kniestück.)  Der  halb  enlblüsste  Heiland  mit  dem  Kohr  In  den  gebundenen  Händen, 
verspüllet  von  einem  Krieger,  der  ihm  den  Mantel  umbängt.  (Kniestück.)  Die  mei- 
sterhafte Schilderung  des  Samson,  der  von  den  Filistern  aus  den  Armen  der  Delila 
gerissen  und  nach  vergeblichem  Widerstande  mit  Stricken  gebunden  wird.  (Acht 
Figuren  unter  Lebensgrösse  auf  Leinwand.  A.  v.  Dyck  malte  diese  Scene  aus  dem 
Leben  des  jüdischen  Herkules  noch  einmal,  welches  zweite,  von  Snyers  gestochene 
Meisterbild  lange  für  verloren  galt,  bis  es  1830  zu  Maeslrlcht  wieder  entdeckt  ward.) 
Heilige  Familie.  Maria  hält  das  Kind  auf  dem  Schoossl,  welches  den  heil.  Vater  Josef 
liebkost.  (Kniestück.)  Magdalenenkopf  (auf  Holz  gemalt).  Ein  Mythenstück : „Venus 
erhält  von  Vulkan  die  Rüstung  für  ihren  Sohn  Aeneas;“  ein  Cyklop  passt  ihr  den 
Brustharnisch  an ; über  ihr  aber  schwebt  Amor,  der  einen  Pfeil  auf  Vulkan  abschiessl, 
Und  um  sie  her  spielen  fünf  Genien  mit  den  übrigen  WaiTenstücken.  (Halblebeos- 
grosse  Figuren.)  PorlrätstUckc : Karl  der  E rste  von  England  (Halbfigur);  Prinz 
Ruprecht,  jüngerer  Sohn  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  im  12.  Le- 
bensjahre, in  spanischer  Tracht  mit  einem  Jagdhunde  zur  Seite;  Prinz  Karl  Lud- 
wig v.  d.  Pfalz,  älterer  Bruder  des  Vorigen,  im  Alter  von  15  Jahren,  gleichfalls 
in  schwarzer  spanischer  Tracht;  ein  Feldherr  ln  glänzender  Rüstung  mit  dem 
Kommandostabe  in  der  Rechten,  die  Linke  in  die  Seite  stemmend  (Halbllgur);  der 
Ritter  P h i 1 i p p I e R o y , Herr  zu  Ravels,  kön.  spanischer  Rath  In  den  Niederlanden, 
schwarz  gekleidet,  mit  der  Rechten  einen  sich  anschmiegenden  Windhund  streichelnd 
(Halbllgur);  die  Infantin  isabella  Clara  Eugenia,  Wiltwe  des  Erzherzogs  Al- 
brecht  von  Oesterreich,  General  Statthalters  der  Niederlande,  in  dem  Ordenskleid'’ 
einer  Klarlsserln  (Kniestück);  Marquis  Francisco  de  Moncada,  Graf  zu  Ossum 
und  Marquis  von  Aytona,  Philipps  IV.  geheimer  Staatsrath  und  Oberbefehlshaber  in 
den  spanischen  Niederlanden,  In  schwarzer  Kleidung  mit  einem  Medaillon  an  einem 
Bande,  das  er  mit  der  Rechten  fasst.  (Halbllgur.  Rückwärts  an  einer  Säule  hat  der 
Künstler  seinen  Namen  angebracht.)  Bildniss  einer  Bürgcrsfrau  von  mittlerem  Alter, 
in  schwarzem  Kleide  mit  Halskragen  und  Manschetten;  die  linke  Hand  hält  sie  an 
den  Leib  und  die  Rechte  lässt  sie  nachlässig  hinabhängen.  (Kniestück.)  Ein  vorneh- 
mer Mann  von  besten  Jahren,  in  welss-seidener  Kleidung  mit  rothem  Futter  und  in 
einem  schwarzen  Mantel,  die  Rechte  stützend  auf  die  Hüfte,  die  Linke  auf  dem  Degen- 
gefässe  hailend;  rückwärts  etwas  Landschaft.  (Halbfigur.)  Ein  Mann  mit  einem  Spitz- 
barte, in  schwarzem,  mit  beiden  Händen  zusammengehaltenen  Mantel.  (Ebenfalls 
Halbllgur.)  Gräfin  E in  i 1 1 c v o n S o I m s , Fürstin  von  Nassau-Oranien,  in  schwarzer 
Hoftracht,  mit  goldener  Kette  um  den  Hals  und  einem  Fächer  in  der  Hand.  (Knir- 
Slück.)  Johann  von  Mon  t fo rt,  kön.  spanischer  Rath,  Generaldirector  des  Münz- 
wesens  und  Oberstkämmerer  des  Erzherzogs  Albrecht,  Generalslatlhallers  der  Nie- 
derlande, schwarz  gekleidet,  mit  Krause  und  Kette  um  den  Hals  und  mit  dem  Kam- 
merhcrrnschlüssel  im  Gürtel.  (Halbllgur.)  Bildniss  einer  bejahrten  Bürgersfrau,  weicht 
in  einfachem  Hauskleide  in  einem  Armsessel  sitzt.  (H.  F.)  Bildniss  des  Provinzials  der 
flandrisch-belgischen  Provinz  und  Beclors  der  Antwerpener  und  Brüsseler  Jesuiten- 
collrgien  : Carolus  Scribani:  er  hält  in  der  Rechten  ein  Buch  und  in  der  Linke* 
sein  Barett;  neben  Ihm  sieht  ein  Gekreuzigter  auf  dem  Tische.  (Kniestück.)  Bildniss 
eines  jungen  Mannes  mit  liclilbraunem  Barte;  die  Rechte,  in  welcher  er  die  Hand- 
schuhe hält,  legt  er  auf  die  Brust,  und  die  Linke,  über  welche  der  Mantel  herab- 
hängt,  stemmt  er  in  die  llüfte.  (Gleichfalls  Kniestück.)  — Im  weissen  Kabinet  ders. 
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Gail,  sieht  man  ein  Blumenstock  von  Daniel  Seghers,  bestehend  aus  einem  Kranze, 
in  dessen  Mitte  als  Basrelief  eine  von  A.  vsrt»  Dyck  grau  in  Gran  gemalte  hell.  Fami- 
lie sich  bellndel. 

In  der  Gail,  des  Fürsten  Esterhazy  sieht  man  ein  sehr  Interessantes  Conversa- 
Uonsstück  (eine  musikalische  Gesellschaft,  wo  sich  Dyck  als  Violinspieler  zeigt) ; ln 
der  Gail,  des  Fürsten  Lichtenstefn  aber  eine  schöne  Grablegung  und  Bildnisse  ersten 
Ranges,  wie  das  der  Fürstin  Luise  von  Thum  und  Taxis  und  ein  anderes,  das  man 
gewöhnlich  für  Wallenstein  ansieht. 

Mehre  interessante  Stücke  van  Dycks  weist  ferner  die  kön.  balr.  Gemäldegallerie 
im  vormaligen  Katharinenslift  zu  Augsburg  auf.  Man  sieht  hier:  die  vier  bussfertigen 
Sünder  (In  jedem  Betracht  noch  in  der  Welse  seines  Lehrers  Rubens) ; einen  Ara- 
ber zu  Pferde  vom  Rücken  gesehn  (flüchtig,  aber  geistreich) ; das  Porträt  der  Kö- 
nigin Henriette  von  England  Im  blauen  Kleide  (Knlestück,  — ein  feines,  fleissi- 
ges  Bild  der  spätem,  im  Fleischtone  etwas  vloletlllchen  Zeit,  die  Hände  fast  zu  ele- 
gant und  schlank);  die  ganze  lebensgrosse  Figur  des  Seemalers  Andreas  van 
Artveit  oder  Ertvel  t an  der  Staffele!  (nach  dem  satlen  warmen  Goldtone  des  Flei- 
sches zu  schliessen,  vielleicht  in  Genua  gemalt.  In  allen  andern  Thellen  sehr  dunkel). 

In  der  gräflich  Schönbomschen  Gail,  zu  Pommersfelden  bei  Bamberg  trifft  man 
eine  Beweinung  Christi,  Composition  von  vier  Figuren  (ein  naturalistisch  aufgefasstes 
Bild  aus  Dycks  früherer  Zeit,  welches  sich  vornehmlich  durch  das  treffliche  Kolorit 
und  durch  die  llelsslge  Ausführung  geltend  macht) ; eine  Auferweckung  des  armen 
Lazarus  (aus  der  miltlern  Zeit  des  Meisters  und  in  jedem  Betracht  ein  schönes  fein- 
geflihltes  Bild);  Maria  den  Herrn  küssend,  dabei  Apostel ; St.  Xaver  beim  Kö- 
nige von  Japan  und  Ignaz  von  Loyola  vor  Papst  Paul  III.,  der  von  Kar- 
dlnälen  umgeben  ist  (zwei  in  den  Kompositionen  interessante  Bilder) ; das  Porträt 
einer  jungen  Frau  (aus  Dycks  früherer  Zeit,  sehr  lebendig  und  flelssig);  endlich 
Christus  am  Kreuz  (ein  hier  dem  Rubens  belgemessenes  Bild,  was  aber  nach  der  Ge- 
fühls- und  Malweise  ein  sehr  gutes  Dycksches  Werk  sein  möchte). 

In  der  Aegidienkirche  zu  Nürnberg  bietet  das  Altarbild  mit  dem  von  der  Mutter, 
von  Johannes  und  zwei  heil.  Frauen  beweinten  Christus  eine  der  schönsten  Komposi- 
tionen van  Dycks.  Dies  Gemälde,  hleher  gekommen  als  ein  Geschenk  der  Witlwe  des 
Stadtschreibers  Eisen  von  Hersbruck,  wird  — laut  Dr.  Waagens  Erklärung  — durch 
das  Exemplar  im  Berliner  Museum  hinsichtlich  der  Feinheit  der  Köpfe,  der  Kraft  und 
Klarheit  der  Färbung,  wie  der  Freiheit  der  Behandlung,  Uberlroffen.  Trotzdem  kann 
das  Werk  zu  Nürnberg  ebenfalls  aus  Dycks  Werkstälte  hervorgegangen  und  in  ein- 
zelnen Thellen  selbst  von  ihm  berührt  worden  sein.  Die  Glorie  ist  hier  ein  späterer 
Zusatz  von  J.  D.  Preissler. 

Eine  höchst  bedeutende  Anzahl  van  Dycks  fand  man  sonst  in  der  berühmten  Düs- 
seldorfer Gallerie,  deren  Schätze  nach  Baiern  ent  wandert  und  nun  zum  grössten 
Tbeile  der  Münchener  Pinakothek  einverleibl  sind.  Unter  den  Dyckschen  Historien  in 
der  Pinakothek  Ist  eine  ganz  ausgezeichnete  Grablegung  oder  Klage  um  den 
Leichnam  Christi  auf  Mariens  Schoosse.  Himmel  und  Erde,  Menschen 
und  Engel  weinen  um  den  göttlichen  Todlen,  der  nach  iiberstandenen  Mühen  und 
Qualen  zur  Grabesruhe  hingelegt  werden  soll,  um  glorreich  wieder  aufzustehen.  Der 
Betrachter  mit  gefühlvollem  Herzen  wird  unwiderstehlich  zur  Theilnahme  an  dieser 
grossen  Trauer  hingerissen.  Gründung,  Anordnung,  Zeichnung,  Ausdruck,  Färbung, 
Carnalion  und  Behandlungsart  sind  in  diesem  Gemälde  vorzüglich  des  Rivalen  des 
grossen  Rubens  würdig.  Mil  Auszeichnung  verdient  ferner  genannt  zu  werden  der 
gleich  dem  vorigen  Bilde  im  dritten  Saale  der  Pinakothek  bcündilche  St.  Sebastian, 
welcher  durch  die  Henker  nackt  an  einen  Baum  gebunden  wird,  wo  er  den  mörderi- 
schen Pfeilen  der  Götzendiener  znm  Ziele  dienen  soll.  Georg  Förster,  der  dies  Ge- 
mälde noch  zu  Düsseldorf  sah,  hielt  es  für  das  vorzüglichste  der  Dyckschen  Werke 
ln  jener  rheinischen  Gallerie.  In  der  That  gewährt  der  Anblick  des  blühenden  Jüng- 
lings, in  dessen  Gesichte  man  eine  frappante  Aehnlichkcit  mit  dem  ebenfalls  aus  der 
Düsseldorfer  ln  die  Münchner  Gallerie  gekommenen  Selbstporträt  vair  Dycks  bemerkt, 
nicht  allein  wegen  seiner  angenehmen  Gestalt,  sondern  auch  vornehmlich  wegen  der 
auf  seinem  Antlitze  stralenden  hellem  Ruhe,  womit  er  seinem  Tode  entgegensieht, 
inniges  Vergnügen.  Vortrefflich  ist  sodann  auch  im  fünften  Saale  die  M ari a mit 
dem  schlafenden  Christkinde  und  dem  kleinen  Johannes,  welches 
Bild  voll  edler  Einfalt  und  herzerquickender  Anmuth  auch  besonders  in  Hinsicht  auf 
Farbe  und  Fleiscbton  des  grossen  Malers  würdig  Ist.  — Ein  Stück  Profangeschichte, 
von  van  Dyck  ln  Verbindung  mit  dem  Thiermaler  Frans  Snyders  gemalt,  sieht  man 
unter  Nr.  207  im  dritten  Saale,  nämlich  Heinrichs  des  Vierten  Sieg  über 
den  Herzog  v.  Mayenne  in  derSchlacht  belMartln  d’Egllse.  — Unter 
III.  21 
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den  Bildnissen  dess.  Saals  befindet  sich  das  schon  erwähnte  Sei bs tp o rträ t des 
Meisters,  das  ihn  In  seiner  kraftvolleren  Jugend  zeigt;  nächstdem  nennen  wir 
seine  Darstellungen  der  Maler  Frans  Snyders  und  Jan  de  \V a e 1 nebst  dessen  im 
Lehnstuhl  sitzender  Gattin  mit  dem  Kinde ; des  Kupferstechers  K arel  M a le ry  von 
Antwerpen ; des  Organisten  L i b e r 1 1 etc.  Ganz  besonders  interessant  ist  das  Le- 
bensbild Frans  Snyders,  der  als  Thierscbilderer  so  ruhmvoll  dasteht  und  seine  künst- 
lerische Bedeutsamkeit  zumal  in  Jagden  und  Schlachten  gezeigt,  aber  auch  sein  ma- 
lerisches Vermögen  Im  Landschaftlichen  und  im  Stillleben  bewährt  hat.  A.  van  Dyck 
hat  diesen  Künstler  mit  soviel  Wahrheit  und  Individualität  abkonterfeit,  dass  mau 
beim  ersten  Anblick  dieses  Ebenbilds  sofort  überzeugt  zu  sein  glaubt:  so' habe  der 
Mann  wirklich  ausgesehen,  als  er  etwa  30  Jahre  alt  war.  Sein  Haar,  das  nachlässig 
um  den  uobedeckten  Kopf  her  hängt,  wie  auch  sein  Bart  und  Knebelbart  sind  etwas 
röthlich,  sein  Kleid  und  der  Mantel,  den  er  darüber  trägt,  ist  schwarz.  Dies  Bildniss, 
das  sich  übrigens  durch  Lebhaftigkeit  des  Kolorits  und  durch  vortreffliche  Behand- 
lung so  sehr  empüehlt,  Ist  auf  Leinwand  gemalt  und  stellt  den  Künstler  in  Lebens- 
grüsse,  aber  nur  im  Brustbilde  dar.  Es  ist  hoch  2 F.  3 Z.,  br.  1 F.  9 Z.,  und  hat  dun- 
kelbraunen Grund.  (Gestochen  findet  man  es  In  dem  bekannten  aus  113  Blättern 
bestehenden  Dyckschen  Porträtwerke.)  Jm  fünften  Saale  der  Pinakothek  sind  bemer- 
kenswerlh  die  Nrn.  319  (B ü r ge rme I s t e r von  Antwerpen,  iebensgross) , 32t 
(dessen  Gemahlin),  327  (Bildhauer  Colin  de  31  ol e),  337  (Dycks  Gemahlin 
mit  einer  Bassgeige,  Maria  Ruthven,  geborene  Gräfin  v.  Gorie),  351  Herzog  Wolf- 
gang W 1 1 h.  v o n N e u b u r g)  etc.  Ob  J a n B r u e g h e I (Nr.  301 ) von  Dyck  gemalt 
Ist,  bleibt  fraglich.  Kabinet  VIII  der  Pinakothek  enthält  Skizzen  van  Dycks:  unter 
Nr.  333  Maria  de’  Medici , Nr.  33S  GustavAdolf,  Nr.  342  Maler  Palamedes, 
Nr.  343  Pieter  Snayer,  Nr.  344  Maler  Lukas  van  Uden,  Nr.  346  Prinz  Fr 
Th.  von  C a rign  a n , Nr.  347  Ti  I ly , Nr.  34H  Wallenstein,  Nr.  352  W o I fg. 
Wllh.  v.  Neuburg  eie.  — Eins  der  höchsten  Werke  Dyckscher  Blldnissmalerei  lln- 
det  sich  unter  den  namenlosen  Porträts  : das  Bild  einer  Antwerpener  Bürger  s- 
frau,  welches  den  herrlichsten  Porlrätleistungen  Tizians  die  Waage  hält. 

In  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Leuchtenberg:  zwei  Bildnisse;  die  Kinder  des 
Königs  Karl  I.  von  England. 

In  der  Sainml.  der  Kunstschule  zu  Stuttgart : ein  Familiengemälde  mit  lialbftgu- 
ren,  angeblich  den  Künstler  selbst  vorstellend  nebst  seiner  Gemahlin,  welche  ein 
Kind  auf  dem  Schoosse  hat.  Auf  Leinw.  hoch  3 F.  9 br.  3 F.  7 Z. 

Als  seltene  Beispiele  eines  Uebergrelfens  In  die  derbsinnlicbe  Sfäre  sind  van 
Dycks  „Susanna  Im  Bade“  und  „Zeus  bei  der  Antiope“  anzuführen,  zwei  nach  Mün- 
chen gekommene  Bilder  der  vormaligen  Düsseldorfer  Gallerte,  welche  man  nur  als 
Beweisstücke  von  der  Einwirkung  Rubensischer  Liebhabereien  betrachten  mag.  Das 
vorzüglichere  der  beiden  Wollustbilder  ist  die  Darstellung  Jupiters  und  Antiopens, 
ein  Uber  6 Fass  hohes  und  6 Fuss  breites  Gemälde.  Fast  nackt,  die  Arme  an  sich  hin- 
gestreckt und  die  Füsse  übereinander  geschlagen,  liegt  sie  da  mit  seitwärts  gewen- 
detem Antlitz  im  Schatten  der  Bäume,  die  schöne  Antiope,  und  schläft.  Liebesgötter 
befestigen  an  den  Zweigen  der  Bäume  über  ihr  ein  Tuch,  wie  zu  einem  Gezelte.  Ihre 
Kleider,  aus  weisser  Leinwand  und  einem  blauen  Gewände  bestehend,  dienen  ihr 
zum  Lager.  Durch  das  letztere  werden  einige  Thelic  Ihres  Körpers  verhüllt.  In  der 
Gestalt  eines  Satyrs  nähert  Jupiter  sich  der  schlafenden  Nymfe  und  hebt  leise  einen 
Zipfel  der  weissen  Leinwand  von  Ihrem  Busen  in  die  Höhe.  Man  kann  es  nur  ärger- 
lich finden,  dass  der  travestlrte  Zeus  so  ganz  im  Satyr  verloren,  so  ganz  gemeiner 
Satyr  ist,  und  dass  er  nebenbei,  lediglich  well  sein  Adler  sich  blicken  lässt,  auch  als 
Donnergott  anerkannt  sein  will.  Was  die  Nymfe  betrifft,  so  hat  sie  zwar  eine  frische 
Farbe,  aber  so  wünderschön  Ist  sie  nicht,  dass  sie  eine  Jupitersverwandlung  ver- 
diente. L'ebrigens  wird  man  die  ganze  Composllion  anstössig  finden.  Freilich  beträgt 
sich  der  Götterzeisig  diesmal  gegen  die  Nymfe  so  ziemlich  diskret ; er  hebt  nur  die 
Leinwand  von  ihrem  Busen  auf:  aber  er  tbut  es  doch  mit  der  Lüsternheit,  die  zum 
Voraus  vermuthen  lässt,  dass  er  gar  nicht  lange  so  diskret  zu  bleiben  gedenkt.  Die 
Composition  als  solche  Ist  nicht  ohne  alle  Grazie : die  schlafende  Figur  hat  Ihre  Schön- 
heit, obgleich  freilich  nur  nach  niederländischem  Begriff;  der  Schmelz  der  Farben 
ist  lieblich,  das  Fleisch  wahr  und  blutreich,  die  Leinwand  nachgeahmt  bis  zur 
Täuschung. 

In  der  Samml.  des  Frhrn.  von  Rumohr,  welche  1847  ln  Dresden  zur  Versteige- 
rung gekommen  und  leider  zerstreut  worden  ist,  befanden  sich  zwei  sehr  zarte  Ka- 
binetstticke  van  Dy'cks : das  Bildniss  eines  jungen  Edelmanns  mit  blondem  Haar, 
dicker  Halskrause  und  sonst  reicher  Kleidung  (ein  schön  erhaltenes,  höchst  geistreich 
vollendetes  Bildchen  von  grosser  Lebendigkeit  und  obgleich  ein  kleines  Werk,  doch 
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des  grossen  Meisters  würdig)  und  ein  ähnliches,  fast  dieselben  Züge  bietendes  Por- 
trätebenwelches  den  Dargestellten  In  braunem  einfachen  Watums  und  breitem, 
ebenfalls  einfachen  Halskragen  zeigt.  Letzteres  Bild  Ist  ebenso  trelflich  von  inuenn 
Kunstgehall;  die  Wendung  wie  in  ersterem  nach  links.  Beide  sind  auf  Holz  gemalt 
und  jenes  hat  nur  3 Zoll  9 Linien  Hühe  bei  3 Zoll  Breite. 

In  der  Turiner  Gallerie  zwei  überaus  herrliche  Werke  van  Dycks  : P r I n z Th  o- 
mas  von  Savoyen  zu  Pferde  und  eine  heil.  Familie,  für  welche  letztere 
dem  Meister  italisch-spanische  Vorbilder  vorgesebwebt  haben  mögen.  — In  der  Ere- 
mitage zu  St.  Petersburg  unter  mehren  Bildern  des  Meisters  zwei  besonders  schöne: 
ein  heil.  Sebastian  (Höhe  4 Schuh  5 Zoll)  Und  das  Familienstück,  worin  van  Dyck 
seinen  Freund  Frans  Snyders  nebst  Frau  und  Kind  mH  unübertrefflicher 
Wahrheit  geschildert  hat. 

Iin  Pariser  Museum  lauten  zwanzig  Bilder  auf  den  Meisternamen  van  Dyck.  Unter 
den  Historien  bemerkt  man  eine  Ehebrecherin,  eine  Grablegung  und  einen  vom  Pfeil 
durchbohrten  Sebastian.  Von  Porträten  findet  sich:  Karl  I.  begleitet  von  seinem  Stall- 
meister und  einem  Pagen  ; Prinz  Koberl  von  der  Pfalz;  isabella  von  Holland,  Tochter 
Philipps  II.;  Francisco  de  Moncada,  und  van  Dyck  selbst.  Von  ganz  besonderm 
Interesse  ist  letzteres,  das  eigenhändige  Bildniss  des  grossen  Porträtisten.  Es  Ist  ein 
Brustbild,  der  Körper  im  Profil ; das  dunkelsammetne  Kleid  und  das  weisse  Hemd, 
über  dem  eine  goldene  Kette  Hegt,  geölfnet;  das  Gesicht  über  die  linke  Schulter  zum 
Beschauer  herausblickend.  Geistreich  scharfe  Züge , künstlerisch  vornehm ; das 
starke,  welche  Haar  aus  der  Stirn  geworfen,  die  Stirn  selbst  höchst  klar  und  rein  ge- 
bildet, ganz  ln  jener  Anmuth,  welche  der  Schädel  des  grossen  Künstlers,  der  in 
Goethe’s  Sammlung  zu  Weimar  bewahrt  wird,  noch  heute  zeigt ; über  den  starken 
Augenbrauen  jedoch  hin  und  wieder  ein  leises  Zucken,  das  Zeugnlss  einer  leiden- 
schaftlichen Beweglichkeit  des  Geistes,  die  sich  auch  im  Moment  der  Ruhe  nicht  ver- 
leugnen kann.  (Eduard  Mandel,  Mitglied  der  Berliner  Akademie,  hat  dies  Selbst- 
porträt van  Dycks  im  Louvre  abgezeichnet  und  danach  einen  Stich  In  Linienmanier 
geliefert.  Dieser  bei  Bougeard  ln  Paris  gedruckte  und  bei  C.  Sachse  in  Berlin  erschie- 
nene Kupferstich  datirt  von  I84Ü  und  ist  im  höchsten  Grade  ausgezeichnet,  eines  der 
gediegensten  Meisterwerke  dieses  Faches,  die  unsre  Zelt,  welche  den  Kupferstich 
wieder  zu  Ehrpn  zu  bringen  beginnt,  bis  jetzt  hervorgebracht  hat.  Die  Auffassung 
vollkommen  lebenvoll  und  von  dem  Geiste  des  Meisters  erfüllt ; die  technische  Be- 
handlung gross  und  frei,  den  Gesetzen  des  Stiches  durchaus  gemäss,  doch  dieselben 
zugleich  mit  klarem  und  durchgebildetem  Bewusstsein  aiiwendend.  Das  Stoffliche 
überall  auf  bestimmte  Weise  unterschieden,  sowohl  was  die  Gegensätze  der  Klei- 
dungsstücke, der  Haare,  des  Fleisches  anbetrllTt,  als  auch  in  Bezug  auf  die  verschie- 
denen Partien  des  letzteren  ; so  z.  B.  die  strenge  Klarheit  der  Stirnhaut,  wo  sie  über 
den  Schädel  gespannt  ist,  Im  schönsten  Gegensatz  gegen  die  weichen  Partien,  welche 
das  Auge  umgeben.  Das  Haar  ungemein  zart  und  leicht,  das  Sammetkleid  im  weich- 
sten Schmelz.  Dabei  Alles  in  vollendeter  Harmonie,  Alles,  bis  zur  tiefsten  Schwärze 
hinab,  klar  und  durchschlmmernd,  Alles  Farbe  und  nirgend  metallischer  Glanz.  Der 
Druck  ebenso  trefflich  wie  der  Stich.  — Das  Bild  Ist  von  einem  mit  Arabesken  ver- 
zierten Rahmen  umgeben  und  bildet  in  diesem  ein  Peudant  zu  dem  bekannten  For- 
sterschen  Stich  nach  Raffaels  Jugendporträt  In  der  Gallerte  von  Florenz.  Der  Ver- 
gleich beider  Bilder  gibt  zu  den  interessantesten  Bemerkungen  Anlass,  ln  Raffaels 
Porträt  sieht  man  die  Einfalt,  die  schlichte  geistige  Ruhe  der  mittelalterlichen  Zeit  In 
ihrer  holdesten  Erscheinung  (und  die  Behandlung  in  Försters  Stich  schilesst  sich  dieser 
Richtung  vortrefflich  an);  in  van  Dycks  Porträt  dagegen  tritt  der  Geist  der  modernen 
Zelt,  mit  seiner  Individuellen  Berechtigung,  mit  seinen  individuellen  Freuden  und 
Schmerzen,  lebhaft  und  sprechend  hervor.  Beide  Bildnisse,  wie  sie  zwei  der  höchsten 
Meister  der  Kunst  persönlich  vergegenwärtigen,  bezeichnen  zugleich,  in  noch  höhe- 
rem Sinne , die  beiden  grossen  Wendepunkte  ln  der  Blfllenperlode  der  Kunst  des 
christlichen  Zeitalters.) 

Ein  ebenso  meisterhaftes  Selbstporträt  des  auf  seine  Person  und  Kunst  gleich 
stolzen  Künstlers  trifft  man  in  der  Gallerie  des  Grafen  Pembroke  zu  Wlltonhouse  bei 
Salisbury.  Es  stellt  Ihn  In  holländisch-spanischer  Tracht  dar  und  ist  ein  so  lebendi- 
ges, anziehendes  Werk,  dass  jeder  Beschauer  der  Gallerie  an  dieser  Stelle  seinen 
Schritt  hemmt  und  sieh  vor  diesem  wunderbar  sprechenden  Ebenbllde  wie  gebannt 
fühlt.  Daselbst  sieht  man  auch  ein  grosses  schönes  Familienbild,  in  welchem  van  Dyck 
den  damaligen  Grafen  Philipp  Pembroke  Im  Kreise  der  Seinen  schilderte. 

Bei  Lord  Egremont  zehn  Bilder,  die  zu  den  herrlichsten  van  Dycks  gehören.  — 
Im  Kablnet  Sir  Robert  Littleton’s,  Gouverneurs  von  Guernesey,  die  oft  für  ein  Ma- 
donnenbild angesehene  Darstellung  der  Mary  Ruth  ven  mit  dem  Kind  an  der 
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Brusl,  bekannt  durcli  den  schönen  Stich  von  Franz  Barlolozzl,  sowie  durch  et«» 
Blatt  von  Lorcnzi.  (Wir  geben  danach  einen  Holzsilch  von  Rosalle  Ritsehl.) 


{Fan  Dycks  Frau  mit  dem  Kinde.) 


England  ist  überreich  an  Werken  van  Dycks,  und  auch  nur  alle  wichtigem  hier 
zu  verzeichnen,  dürfte  uns  zu  weit  über  die  Grenzen  eines  lexikalischen  Artikels 
hinausfUhren.  Wir  verweisen  den  über  alles  Einzelne  Belehrung  Suchenden  auf  das 
eben  durch  sehr  speclelle  Berichterstattung  höchst  verdienstliche  Werk  vom  Dr.  G. 
Fr.  Waagen:  „Kunstwerke  und  Künstler  in  England  etc.“ 


lieber  van  Dycks  Leben  und  Wirken  sind  eine  Menge  Nachrichten  durch  Beilori, 
Felibien,  Vertue,  Walpole,  sowie  durch  Landsleute  des  Künstlers  geboten  worden. 
Die  eminente  Stellung,  die  van  Dyck  besonders  während  der  letzten  Jahre  seines 
nicht  langen  Lebens  einnahin,  hat  dazu  beigetragen,  uns  auch  In  sein  Hauswesen 
einen  Blick  werfen  zu  lassen,  wie  In  seine  Verhältnisse  zu  König  Karl  I.,  der  ihn  vor- 
zugsweis schätzte  und  hob,  und  mit  dessen  Glücksstern  auch  des  Malers  Leben  er- 
losch. Diese  Verhältnisse  nun  sind  neuerdings  noch  mehr  ins  Klare  gestellt  worden 
durch  die  zahlreichen  Details,  welche  William  Hookham  Carpenter  über  ihn  in  den 
kön.  Archiven  und  öffentlichen  Sammlungen  gefunden  hat.  Mr.  Carpenter,  der  die 
englischen  Sammlungen  und  andre  Quellen  zunächst  in  der  Absicht  durchforschte, 
um  einen  Catalogue  ratsonne  der  radlrten  Blätter  van  Dycks  mit  biographischen  An- 
deutungen herauszugeben,  sah  sich  durch  die  Menge  der  über  van  Dyck  wie  über 
andre  niederländische  Künstler  gefundnen  Notizen  veranlasst,  die  noch  unedlrten 
Dokumente  selbst  zu  veröffentlichen.  Sind  auch  diese  Urkunden  nicht  von  der  Art, 
dass  sie  über  Ereignisse  und  Umstände  von  grosser  Bedeutung  unerwartete  Aufschlüsse 
geben,  so  liefern  sie  doch  manchen  Beitrag  zu  richtigerer  Beurlhellung  der  Künstler, 
ihrer  Werke  und  ihrer  Stellung,  und  bereichern  jedenfalls  unsere  Kunde  vom  Leben 
und  Charakter  der  beiden  grossen  vlaemischcn  Maler  Rubens  und  Dyck.  Ins  Franzö- 
sische übersetzt  Ist  das  W'erk  auch  zu  Antwerpen  erschienen  unter  dem  Titel : Mt- 
moires  et  documents  intdits  sur  Antoine  van  Dyck,  P.  P.  Rubens 
et  autres  artistes  contemporains,  publies  <T apres  les  pieces  originales  des  archives 
royales  <t  Angleterre,  des  collections  publiques  et  autres  sources,  par  ff  tili  am 
Hookham  Carpenter;  traduit  de  V Anglais  par  Louis  Hymans.  Anvers  1845- 
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Zunächst  findet  man  den  Zweifel,  ob  van  Dyck  vor  seiner  italischen  Reise  in  Eng- 
land gewesen,  durch  die  hier  gegebnen  Mitthellungen  völlig  gehoben.  Van  Dyck  war 
In  diesem  Lande  Im  Winter  von  1620  — 21.  Der  Graf  von  Arundel,  Marschall  des  Kö- 
nigreichs, jener  bekannte  Beschützer  der  Künste  und  Sammler  von  Kunstwerken,  von 
dein  Arundel  Marbles  In  Oxford  stammen  und  welchen  Rubens  einmal  den  „Evan- 
gelisten der  Kunstwelt“  nannte,  veranlasste  die  Reise  des  jungen  Mannes,  der  da- 
mals noch  ln  Rubens  Schule,  aber  schon  berühmt  war.  Ein  Agent  Arundels  schreibt 
diesem  : „Van  Deick  sta  tuttavia  con  il  Sigr.  Rubens  e vlrne  le  sue  opere  sttmate 
poc/io  meno  di  quelle  del  suo  maestro.  E giovane  dt  vintenu  anno,  con  padre  e 
madre  in  questa  cttla  molto  riecht;  dimaniera  che  <*  difficile  che  lui  sl  parta  de 
queste  parli,  tanto  piii  che  rede  In  fortuna  nella  quäle  <*  Rubens.  “ Er  ging  aber 
doch:  der  englische  Gesandte  Im  Haag,  Sir  Dudley  Carleton,  selbst  ein  eifriger 
Kunstfreund  und  glücklicher  Sammler,  scheint  den  Vermittler  gemacht  zu  haben. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  wahrscheinlich  das  In  Windsor  befindliche  Blldniss  König  Ja- 
kobs I.,  der  damals  noch  lebte  (f  1625),  und  ein  von  Hollar  gestochenes  Porträt 
Arundel’s,  das  diesen  weit  jünger  zeigt  als  das  berühmte  Bild  in  Slalfordhouse  (s. 
Waagen,  Kunstwerke  etc.  in  England,  II.  65).  Damals  schon  muss  ein  dienstliches 
Verhültoiss  stattgefunden  haben,  denn  in  dem  Ihm  am  28.  Febr.  1620—21  ertheilten 
Reisepässe  (welchem  die  Bezahlung  von  100  Pfd.  „by  way  of  reward  for  spectall  Ser- 
vice by  him  pformed  for  his  Ma **“  vorausgegangen  war)  Ist  er  bezeichnet  als  „An- 
tonie van  Dyck  gent  ( gentleman ) his  Mat,M  servaut “ und  es  wird  ihm  nur  ein  acht- 
monatlicher Urlaub  gew  ährt.  Aber  das  ganze  Verhältnlss  scheint  sich  gelöst  zu  haben, 
denn  van  Dyck  verweilte,  wie  man  weiss,  mehre  Jahre  In  Italien,  kehrte  gegen  Ende 
1626  nach  der  Helmath  zurück  und  war  erst  1632  wieder  In  England,  welches  er  nur 
einmal  noch,  Im  Jahre  vor  seinem  Tode,  auf  kurze  Zelt  verliess. 

Schon  ehe  er  nach  London  zurück  kehrte,  waren  mehre  seiner  Werke  dahinge- 
gangen und  scheinen  das  Interesse  des  Königs  Karl,  dessen  Kiinslliebe  seinem  geläu- 
terten Geschmack  und  seinem  Urthell  gleichkam,  in  hohem  Grade  erregt  zu  haben. 
Einer  der  Edellcute  des  Königs,  Endymion  Porter,  in  künstlerischen  Aufträgen  viel 
gebraucht,  bestellte  für  den  Monarchen  ein  Bild:  Rinald  und  Aruiida;  ein  Porträt  des 
Kapellmeisters  Mkolas  Lomlere  ging  gleichfalls  nach  England ; Sir  B.  Gerbler,  eng- 
lischer Resident  bei  der  Infantin  Isabelle,  Statthalterin  in  den  spanischen  Niederlan- 
den, und  selbst  Künstler,  erwarb  für  den  König  ein  Bild  der  Madonna  mit  St.  Katha- 
rina. Van  Dyck  wohnte  anfangs  Im  Hause  Edward  Norgate’s,  der  dafür  vom  Kanzler 
der  Schatzkammer  bezahlt  ward ; Inlgo  Jones,  der  berühmte  Architekt,  erhielt  dann 
den  Auftrag  eine  passende  Wohnung  zu  suchen,  die  In  Blackfriars’,  im  Sommer  In 
Ellham,  Grafschaft  Kent,  gefunden  ward.  Er  erhielt  den  Titel  eines  ersten  Hofmalers 
Ihrer  Majestäten  und  die  Ritterwürde.  Das  ln  Windsor  befindliche  grosse  Blldniss  des 
Königs  mit  der  Königin,  dem  Prinzen  von  Wales  und  der  Prinzessin  Mary  als  Kind, 
entstand  1632,  zugleich  mehre  Bildnisse  der  Lady  Venetia  Digby,  der  schönen  jung- 
gestorbenen  Gemahlin  Sir  Kenelm  Digby’s,  welchem  van  Dyck  seine  Stellung  ln  Eng- 
land grosscntheils  verdankte.  Im  Oktober  1633  wurde  ihm  ein  Jahrgehalt  von  200  Pfd. 
ausgesetzt.  Doch  weder  damit,  noch  mit  den  Preisen,  die  er  für  seine  Bilder  vom 
Könige  sowohl  wie  von  dem  reichen  englischen  Adel  erhielt,  scheint  er  ausgekommen 
zu  sein,  obgleich  man  annehmen  darf,  dass  seine  Einnahmen  sehr  bedeutend  gewe- 
sen sein  müssen,  wenn  man  bedenkt,  wie  unglaublich  rasch  er  malte  und  wie  gross 
die  Zahl  der  Werke,  namentlich  der  Bildnisse  ist,  die  man  noch  jetzt  in  den  Samm- 
lungen wie  auf  den  Landsitzen  in  England  zerstreut  tlndet.  Bei  Lord  Spencer,  In 
Aithorp,  gibt  es  deren  nicht  weniger  als  sieben,  und  in  Wiudsor  füllen  sie  eineu  gros- 
sen Saal,  die  bekannte  van  Dyck-Gallery.  Aber  des  Künstlers  Lebensweise  und  Nei- 
gungen waren  zu  kostspielig,  und  da  er,  um  solchen  Train  rühren  zu  können,  sich 
überarbeitete , litt  seine  Gesundheit  bald  darunter.  Eine  Notiz  in  einem  I.ondner 
Fremdenverzeichnisse  zeigt,  dass  er  schon  zu  Anfang  seines  Aufenthalts  ln  London 
nicht  weniger  als  sechs  Diener  bei  sich  hatte.  — Die  Honorare  waren  übrigens  in 
jener  Zelt  keineswegs  exorbitant.  Man  ersieht  dies  namentlich  ans  der  Rechnung, 
welche  van  Dyck  dem  Könige  für  eine  Reihe  von  Gemälden  einreichte,  und  auf  wel- 
cher eine  Menge  Reduktionen  vorgeuommen  wurden,  nach  welcher  sich  denn  auch 
die  Bezahlung  richtete.  Für  das  obengenannte  Gemälde  der  königlichen  Familie  wa- 
ren 1632  100  Pfd.  gezahlt  worden ; gleicher  Preis  wurde  für  das  berühmte  Bild,  König 
Karl  auf  der  Jagd,  nngesetzt,  wofür  der  Maler  das  Doppelte  verlangt  halte.  Das  ur- 
sprüngliche Original  soll  das  Im  Louvre  befindliche  sein,  wofür  Madame  du  Barry 
24,000  Fr.  gab  und  welches  1816  100,000  geschätzt  wurde.  Das  in  Windsor  aufbe- 
wahrle  Familienbild,  der  Prinz  Karl  mit  seinen  Geschwistern  (1637),  wurde  ebenfalls 
im  Pruse  von  200  auf  100  Pfd.  reducirt,  verschiedene  Porträts  der  Königin  (darunter 


zwei  filr  Berninl  zum  Behuf  der  Bildsäule)  von  20  auf  15  Pfd.  u.  s.  w.  Man  ersieht 
aus  diesen  Rechnungen,  dass  die  Pension  von  200  Pfd.  fünf  Jahre  lang  unausgezahll 
geblieben  war.  Schon  waren  Karls  schlimme  Zeiten  angebrochen,  schon  war  die 
Geidnoth  da.  Mehre  Zahlungsbefehle  aus  den  Jahren  1638  bis  39  sind  vorhanden ; die 
Penstonsrüekstände  aber  scheinen  nicht  vor  des  Künstlers  Tode  berichtigt  worden  zo 
sein.  Unter  solchen  Umständen  mochte  der  Preis,  welchen  er  für  das  berühmte  Fa- 
milienbild des  Grafen  Pembroke  (Waagen  II.  285)  erhielt,  immer  noch  ein  anständi- 
ger sein.  — Leber  sein  Verhältnis  zu  dem  unglücklichen  Grafen  StralTord,  dessen 
Porträt  er  mehrmals  wiederholte,  liegen  keine  Aufschlüsse  vor.  Van  Dycks  Wunsch, 
für  die  Wände  des  Bankettsaais  in  Whitehall,  dessen  Decke  Rubens'  Bilder  schmücken, 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Hosenbandordens  zu  malen,  ging,  wahrschein- 
lich auch  der  pekuniären  Verlegenheit  wegen,  nicht  in  Erfüllung.  Bellori’s  Angabe, 
er  habe  75,000  Pfd.  für  die  Arbeit  verlangt,  ist  aber,  wenn  man  sie  neben  jene  be- 
glaubigten Preise  stellt,  lächerlich  übertrieben.  Missmulhlg  ging  van  Dyck  im  Sep- 
tember 1640  mit  seiner  Gattin  nach  Flandern  und  von  dort  nach  Paris,  wohin  Ihn  der 
Wunsch  geführt  haben  soll,  mit  der  damals  beabsichtigten  Ausschmückung  der  Gal- 
lerte des  Louvre  beauftragt  zu  werden.  Aber  der  König  Ludwig  XIII.  hatte  bereits 
Nikolas  Poussin  aus  Italien  berufen.  Dass  indess  auch  dieser  das  grosse  Werk  nicht 
wirklich  unternahm,  sondern  ln  sein  stilles  römisches  Leben  zurückkehrtc,  ist  be- 
kannt. Van  Dyck  ging  nach  England  zurück,  wo  nun  die  traurigen  politischen  Ereig- 
nisse ihn  gewissermaasen  In  llaus  und  Werkstatt  aufsuchten.  Im  März  1641  ward  die 
könfgl.  Familie  zerstreut,  im  Mal  Oel  Slralfords  Haupt.  Am  9.  Dec.  starb  der  Künstler 
in  ßlackfriars,  42  Jahre  alt;  zwei  Tage  darauf  wurde  er  im  Chor  der  (alten)  Paulskircbe 
beigesetzt,  nahe  dem  Grabmale  Johns  v.  Gaunt,  des  Vaters  König  Heinrichs  IV.  Seine 
Tochter  Justiniana  (geb.  am  1.  Dec.)  wurde  an  des  Vaters  Sterbelager  getauft.  Sie 
heirathete  den  Baronet  Sir  John  Stcpney;  ihre  Nachkommenschaft  erlosch  1825.  Van 
Dycks  Wittwe  (Mary  Ruthven,  aus  der  Familie  der  Grafen  von  Gowrle)  vermählte 
sich  zora  zweitenmale  mit  dem  Baronet  Sir  Richard  Pryse,  von  dem  sic  keine  Kinder 
batte.  Im  zweiten  Jahre  nach  der  Restauration  verlieh  Karl  II.  der  Lady  Stepuey  eine 
Leibrente  von  200  Pfd.,  in  Betracht  der  noch  ausstehenden  Zahlungen  aus  ihres  Va- 
ters Zeit;  bis  zum  Jahr  1670  scheint  die  Rente  gar  nicht  oder  wenigstens  sehr  unre- 
gelmässig gezahlt  worden  zu  sein,  und  van  Dycks  Tochter  klagt  in  einer  Petition,  sie 
sei  „reduced  to  great  want  and  necessity,  it  being  her  sole  subststence.“  Von  da 
an  fand  die  Zahlung  vierteljährig  statt.  Des  Malers  Testament  (vom  4.  Decbr.  1640) 
Ist  in  der  Registratur  des  Prerogative  Court  of  Canterbury  vorhanden  und  von  Car- 
penter  mitgetheilt.  Ein  beschreibendes  Verzeichniss  der  von  van  Dyck  radirlen  Blät- 
ter ist  den  Lebensnachrichten  und  Dokumenten  in  Carpenters  Werke  beigefügt. 

Van  Dyck  hat  sich  den  bcsondern  Dank  der  Nachwelt  erworben  durch  Anordnung 
und  Herausgabe  einer  Sammlung  von  Bildnissen  seiner  Zeitgenossen,  wozu  er  selbst 
sechzehn  Porträts  radirte  und  eine  Anzahl  auf  seine  Kosten  durch  tüchtige  Schüler 
ausführen  Hess.  Diese  Porlrälblättersammlung,  welche  bei  ihrem  Werth  und  Inter- 
esse nur  bedauern  lässt,  dass  sie  einer  grössern  Ausdehnung  entbehrt,  führt  auf  dem 
mit  van  Dycks  Bildniss  geziertem  Titel  die  Inschrift:  Icones  Prlncipum,  l'irarum 
Doctorum , Chalcographorum,  Statuariorum  etc.  numero  centum  ab  Antonio  van 
Dyck  ptctore  ad  vivum  exprcssae \ ejus  sumptibus  aeri  incisae.  Antverpiae.  (In 
Folio.)  — Unter  des  Meisters  eigenhändigen  Blldnissradirungen  linden  sich  folgende 
treffliche  Blätter:  Jodocusde  Mo m per,  pictor  etc.  Ant.  v.  Dyck fectt  aqua  fortl. 
( Vergl.  Carpenters  Memoir  of  van  Dyck  S.  98.)  JoannesSnellinx,  pictor  huma- 
narum  flgurarum  Antverpiae.  A.  v.  D./ec.  G.  llondius  excud.  (Carpenter  s.  106.) 
Franciscus  Franck,  Antverpiae  pictor.  A.  v.  D.f.  aq.f.  (Carp.  S.  96.)  Pau- 
lus de  Vos,  pictor.  A.v.  D.f  ec.  Joannes  Meysens  excud.  (Carp.  S.  120.)  Adamus 
de  Stoort,  Antverpiae  pictor  Iconum.  A.v.  D./ec.  aq.f.  Halbflgur.  (Carp.  S.  100.) 
Justus  Suttermans,  Antverpiensis  pictor.  A.  v.  D./ec.  aq.f.  (Carp.  S.  112.) 
Joannes  Breughel,  Antverpiae  pictor ....  Prospectuum.  A.  v.  D.  fee.  aq.f. 
(Carp.  S.  86.)  Joannes  de  WaeJ,  Antverpiae  pictor  humanarum  figurarum. 
(Carp.  S.  122.)  Tizian  m i t se I n e r G e 1 1 eb le n , Halbflguren ; seltenes  Blatt  van 
Dycks  nach  dem  Gern,  des  Venezianers.  (Carp.  S.  127.)  Erasmus  von  Rotter- 
dam, Pieter  Breughel,  Frans  Snyders,  Lukas  Vorstermann,  Phi- 
lipp le  Roy  etc.  etc. 

Endlich  ist  auch  an  die  In  verschiedenen  Kabinetten  vorliegenden  schätzenswer- 
then  Handzeichnungen  zu  erinnern,  mit  welchen  van  Dyck  so  manches  Porträt 
von  genannten  und  ungenannten  Zeitgenossen  überliefert  hat.  In  der  Rumohrseben 
Samml.  z.  B.  sah  man  das  sehr  seltene  Bildniss  des  Herzogs  von  Ah  re  mb  erg, 
kleine  Büste  mit  kleinem  steifen  lialskragen,  unter  welchem  ein  Theil  der  Rüstuog  zu 
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sehen.  Oben  rechts  geschrieben:  le  Duc  de  Arbergh.  (Mit  schwarzer  und  rother 
Kreide,  wenig  getuscht  und  mit  einigen  Federstrichen  auf  weiss  Papier;  6 Zoll  3 Lin. 
hoch,  4 Zoll  6 Lin.  breit.  (Ferner  die  mit  grösster  Wirkung  dargestellte  Biiste  eines 
jungen  Mannes  von  Dreiviertel  gesehen,  mit  einfach  gescheiteltem  Haar  und  einfa- 
cher Halskrause.  Vortreffliche  Zeichnung  von  ausserordentlicher  Lebendigkeit  und 
Wahrheit ; auch  sehr  schön  erhalten.  (Mit  schwarzer,  rother  und  weisser  Kreide  auf 
graugelblichem  Papier;  10  Zoll  6 Lin.  hoch,  7 Zoll  6 Lin.  breit.) 

Nach  van  Dyckschen  Gemälden  stach  Paul  Pontius  den  Meister  selbst  mit  auf 
den  Tisch  gestemmter  Linken  (Kniestück),  den  Prinzen  Franz  Thomas  von  Savoyen- 
Carignau  (Halbllgur),  den  Erzherzog  Ferdinand,  Gouverneur  der  Niederlande:  die 
Figurenmaler  Simon  de  Vos  und  Daniel  Mylens  ; ferner  die  Maler  Jan  Wildens,  Hen- 
drik Steen wyek,  Palamedes,  Jan  van  Ravestein,  Gerhard  Honthorst,  Theodor  van 
Loon,  Theodor  Rambouts,  Hendrik  van  Baalen,  Adrian  Slalbent,  Gerhard  Seghers, 
Martin  Pepyu,  Kaspar  de  Crayer,  Jakob  de  Breugk ; die  Porträts  des  Abbe  Scaglia, 
des  Kunstfreundes  Cornelia  van  der  Geest,  des  Rechtsgelehrten  Kaspar  Gevartius,  des 
Rathsberrn  Nikolaus  Rockox  (erster  Druck  bezeichnet  mit  dem  J.  1639),  des  span. 
Raths  Jan  Wouwer,  der  Königin  Maria  de’  Medici,  des  Prinzen  Friedr.  Heinr.  v.  Ura- 
nien, der  Prinzessin  Marie  von  Ahrembcrg,  des  Grafen  Johann  von  Nassau,  des  Gra- 
fen Emanutd  Perera  von  Feria,  des  Grafen  Hendrik  van  der  Berghe,  des  Ministers 
Balthasar  Gerbier,  des  Marquis  Olivarez  von  Santa  Cruz,  des  Marquis  Philipp  de  Gus- 
man,  des  Generals  Oliver  Basan,  des  Jesuiten  Karl  Scriban,  des  Generals  Don  Carlos 
de  Colonna,  des  Königs  Gustav  Adolf,  und  die  zwei  Hauptblättcr,  welche  den  Ant- 
werpener  Stecher  Paul  Pontius  selbst  und  die  Halbllgur  Peter  Paul  Rubens  (mit  der 
Hand  auf  der  Brust)  vorführen.  PeterdeJode  stach  den  Groenfngschen  Domorga- 
nisten Hendrik  Liberti  und  den  Historienmaler  Jakob  Jordaens.  Von  Lukas  V o r- 
st  er  in  an  ward  gestochen  der  Graf  Thomas  Howard  Arundel  und  seine  Gemahlin 
(Halbllguren),  der  Don  Francisco  de  Moncada  (Halbllgur  und  wie  das  vorige  ein  Haupt- 
blatt ; D.  A.  van  Dyck  Eques  pinx.  Luc.  Porst,  sc.),  der  Prinz  Gaston  von  Frank- 
reich, Herzog  vou  Orleans  (Halbllgur),  der  Aetzer  Jacques Callot  etc.  Durch  Schelte 
a Bol s wert  der  Historiograph  Justus  Lipsius  etc.  Durch  H e n d ri k S n ye rs  Prinz 
Ruprecht  von  der  Pfalz  vor  einem  Vorhänge ; durch  Adrian  Lommelin  die  sitzende 
Halbllgur  des  Ritters  Jacques  le  Roy  (Bl.  vom  J.  1654);  durch  Jan  van  der  Brüg- 
gen die  Halbllgur  van  Dycks  (SchwarzkunslblaU  vom  J.  1682);  durch  Thomas 
Chambars  die  Helena  Forman,  Rubens  zweite  Frau,  ganze  Figur  in  einer  Land- 
schaft (Bl.  vom  J.  1767  in  der  Boydellscben  Samml.);  durch  Beckett  König  Karl  I. 
von  England,  Büste  von  vorn  (Schwarzkunstblatt);  durch  F.  Ml  che  lls  der  Prinz 
Wilhelm  II.  von  Oranien,  nachmaliger  Statthalter  von  Holland,  als  Kind  in  ganzer 
Figur  (Schwarzkunstbiatt  nach  dem  Bilde  in  Dessau);  durch  Rob.  Strange  Karl  I. 
nnd  dessen  Gemahlin  Henriette  Maria  in  ganzen  Figuren  (zwei  Kapftalblätter);  durch 
Raph.  Morghen  der  Herzog  von  Moncada  in  ganzer  Figur  zu  Pferd  (ein  unter  dem 
Namen  le  Cavalier  bekanntes  Hauptblatt,  Prachlslicb  In  Royalfolio  nach  dem  berühm- 
ten aus  dem  Palast  Brascht  in  die  Gail,  des  Louvre  gewanderten  Gemälde);  durch 
Jos.  Caspar  Prinz  Thomas  von  Carignan  (bedeutsames  Bl.  nach  dem  Berliner  Bilde) 
nnd  durch  Ed.  Mandel  das  Selbstporträt  van  Dycks  (Hauptblatt  nach  dem  Bilde  ln 
Paris). 

Nach  dem  angeblichen  Bildniss  des  Bruders  von  Rubens,  welches  als  Dycksches 
Werk  ln  der  Dresdner  Gallerie  bemerkt  wird,  existirt  ein  treffliches  Helldunkelblatt 
von  dein  namhaften  zu  Antwerpen  in  Rubens’  Schule  herangebildeten  deutschen  Form- 
schneider ChristophJegher. 

Der  sogen.  Cromwell  (ein  geharnischter  Mann  mit  rother  Binde  um  den  Arm)  und 
der  sogen.  Siebenbürge  (ein  sitzender  Greis  im  Pelzrorke),  beide  Bilder  in  ders.  Gail., 
sind  in  Stichen  von  Gottlieb  Rasp  bekannt.  Andre  daselbst  beßndiiehe  Porträt- 
stficke:  (Karl  L,  dessen  Kinder  und  ein  Unbekannter)  finden  sich  lithographisch  wie- 
dergegeben in  H a n f s t ä n gl’s  Gallerlewerke. 

Nach  in  England  befindlichen  Personalbildern  stachen  W e n z el  H ol I a r (den 
Canterburyschen  Erzbischof  W.  Laud,  1640;  den  Sir  Philipp  Herbert,  Grafen  von 
Pembroke;  deu  Thomas  Howard,  Grafen  von  Arundel  [Bl.  vom  J.  1646] ; die  Galathea 
Talbot,  Gräfin  von  Arundel;  Maria  Stuart,  Gräfin  von  Portland  [Bl.  vom  J.  1650];  den 
Thomas  Wentworlh,  Grafen  von  StalTord  [1640],  die  Elisabeth  Vllllers,  Herzogin  von 
Lenox  etc.)  John  Smith  (den  König  Jakob  mit  dem  Orden  vom  heil.  Georg  [das  Ge- 
mälde vom  J.  1617]  nnd  Karl  I.  im  Krön ungsman lei),  Beckett  (den  König  Karl  im 
Kürass),  Willem  de  Passe  (Jakob  den  Ersten,  den  Grafen  Robert  Dudley  von  Lei- 
cester,  den  Herzog  Georg  Villars  von  Buckingham,  die  Herzogin  Franziska  von  Rich- 
mond  etc.),  John  Payne  (Pfalzgraf  Karl  Ludwig,  Algernoun  Pcrcy,  Grafv.  Northum- 
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berland  etc.),  Robert  Peak e (Prinz  Rupert  von  der  Pfalz),  John  Faber  (Karl  I., 
Kniestück  und  Schwarzkunstblatt),  Richard  Purcell  (die  Kinder  Karls  I.,  Io  Mez- 
zotinto), Richard  Earlorn  (den  Herzog  John  of  Richmond,  Schwarzkunstblatt  vom 
J.  1773,  und  den  Herzog  von  Aremberg  zu  Pferde),  Robert  Strange  (den  König 
Karl  I.,  nebst  dem  Stallmeister  Grafen  von  Hamilton,  die  Königin  Henriette  Maria  und 
ihre  Kinder  [nach  dem  Gemälde  in  Windsor-Castle]),  William  Sharp  (den  Thomas 
Howard,  Grafen  v.  Arundel),  G.  T.  Doo  (den  Gevaert  oder  Gevartius,  in  dem  Prachl- 
werke  the  Nalional-Callery)  u.  A.  m. 

Ausserdem  sind  zu  bemerken  die  Porträtstiche  von  Krispian  van  den  Que- 
bonrn:  Prinzessin  Maria  von  England,  Gemahlin  des  Prinzen  Philipp  von  Nassau  (in 
ovaler  Einfassung  mit  der  Umschrift  „Anno  aet.  suar  10.  1641.“)  und  Ferdinand  von 
Oesterreich,  Infant  von  Spanien,  Gouverneur  der  Niederlande,  In  Kardinaistrachl 
(ein  nach  Pontius  kopirtes  Blatt) ; von  Pieter  van  Schuppen  (dem  sogen,  kleinen 
Nanteuil):  der  Pfalzgraf  Robert  vom  Rhein;  vom  ältern  Cornelius  Galle:  der 
Maler  Artus  Wolfart  und  Kaiser  Ferdinand  111.;  vom  jüngern  Corn.  Galle:  der 
Maler  Jan  Meyssens,  Henriette  von  Lothringen,  Ferdinand  III.  und  dessen  Gemahlin 
Maria  von  Oesterreich;  von  Theodor  van  Kessel:  die  Büsten  zweier  Männer, 
der  eine  mit  Bart  und  kurzen  Haaren;  von  Wenzel  Hollar:  der  Maler  Evelyn, 
der  Bischof  Johann  Malder  ( 1 645),  die  Künstler  Lukas  und  Cornelius  de  Wae)  (1646) ; 
von  Jakob  Neefs:  der  Maler  David  Ryckaert  (vielleicht  nach  dem  in  Dresden  be- 
findlichen Gemälde),  der  spanische  Minister  Josse  de  Uerdoge,  welcher  auf  den  Re- 
gensburger Reichstag  gesandt  ward,  der  Anlwerpener  Canonicus  und  Kunstfreund 
Anton  de  Tassls,  die  Maria  Margaretha  von  Barlemont  (Gräfin  von  Egmont),  die  Maier 
Justus  Suttermans  und  Kaspar  de  Crayer,  Frans  Snyders  und  van  Dyck  selbst  (die 
letztem  beiden  Bildnisse  gehören  zu  der  bei  GIliis  Hendricz  erschienenen  Bilduiss- 
Centurie  und  wurden  durch  van  Dyck  vorgeätzt,  durch  Neefs  aber  mit  dem  Grab- 
stichel vollendet) ; von  Wilhelm  H o n d i u s : Frans  Franck  de  Jonghe,  Erzherzogin 
Isabeiia  Clara  Eugenia  (nach  dem  in  Wien  befindlichen  Bilde)  und  König  Friedrich 
von  Polen;  von  J.  L.  Charles  Pauqu et:  Karl  der  Erste  bei  seinem  von  zweiSlaM- 
meistern  gehaltenen  Pferde  stehend  (nach  dem  Bild  im  Louvre  geätzt  und  durch  Du- 
parc  mit  dem  Stichel  vollendet);  von  I.  F.  Leonart:  Justus  de  Meerstraten  und 
dessen  Gemahlin  Isabeiia  von  Assche;  von  J.  Massard:  Karl  I.  und  seine  Familie; 
von  C.  Vermeulen:  Maria  Lulsa  de  Tassls  (Kniestück) ; von  Ploosvan  Amstel: 
J.  van  Goyen  (Imitation  einer  Dyckscben  Handzeichnung);  von  V.  Denon:  zwei 
vornehme  Niederländer  (schön  radirt)  u.  v.  A.  m. 

Graf  Cayius  gab  in  28  Bl.  heraus:  Recueil  de  Testes  iT Antoine  van  Dyck  tirtes 
du  Cabinet  de  Mr.  Crozat  et  gravtes  par  Mr.  le  C.  de  C.  (In  4.  Zum  Theil  zwei 
Köpfe  auf  einer  Platte.) 

Christliche  (biblische  und  legendarische)  und  heidnische  (mythologische)  Darstel- 
lungen van  Dycks  wurden  gestochen  von  Bois  wert  (der  todte  Christus  auf  dem 
Schoosse  der  Mutter,  der  von  Bacchanten  geführte  Silenetc.),  C.  van  Caukercken 
(13  Bl.  Halbflguren  : Christus  und  die  Apostel  mit  den  Marterinstrumenten).  L.  Fran- 
choys  (Anbetung  der  Hirten),  Lukas  Vorsterman  (die  berühmte  Pieta  etc.), 
Cornelius  Galle  d.  Ae.  (die  Kreuztragung),  Snyers  (das  Hauptblatt  Samson 
und  Delila,  die  heil.  Jungfrau  sitzend  in  gebirgiger  Landschaft  und  das  die  Händchen 
nach  Ihr  ausstreckende  Kind  auf  dem  Schoosse  habend),  Paul  Pontius  (die  Bewei- 
nung des  lodlcn  Heilands,  die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kind  in  den  Armen  gen  Himmel 
schauend.  St.  Hermann  Josef  zu  Mariens  Füssen  und  die  heil.  Rosalie,  welche  ans 
den  Händen  des  Jesuskindes  die  Krone  empfängt,  letztere  zwei  Bl.  nach  den  in  Wien 
befindlichen  Gemälden),  Theodor  van  Kessel  (Maria  mit  dem  Kind  auf  Wolken 
von  Engeln  umgeben,  von  denen  einer  die  Violine,  der  andre  die  Zither  spielt),  Pe- 
terJoded.  J.  (das  Christkind  auf  die  Weltkugel  gelehnt,  die  Heilung  des  Lahmen, 
St.  Augustin  in  Ekstase,  Rlnaido  und  Armlda),  Arnold  Jode  (das  Jesuskind  den 
kleinen  Johannes  umarmend,  Magdalene  In  Betrachtung  des  Todte nkopfes),  Pieter 
van  Schuppen  (die  schöne  Darstellung  des  hell.  Sebastian,  welchem  zwei  Engel 
die  Pfeile  auszieben,  ein  Hauptblatt  mit  Meyssens  Adresse ; die  heil.  Therese  etc.), 
John  Smith  (die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  wo  zw'ei  Engel  Instrumente  spielen; 
ein  Eccehomo;  ein  Christus  am  Kreuz  mit  Engeln,  welche  in  Kelchen  das  Blut  auf- 
fangen ; der  todte  Christus  auf  Mariens  Schoosse ; das  Jesuskind  die  Schlange  zer- 
tretend), Pierantonio  Pazz.1  (die  heil.  Jungfrau  in  Betrachtung  des  Jesuskin- 
des, nach  Dycks  Gemälde  in  der  Casa  Corsini  zu  Florenz),  L o re n z 1 (Maria  mit 
dem  Kind  an  der  Brust),  Georg  Frledr.  S c h m I d t (Maria  das  nackte  Klndin  der 
Windel  haltend,  wobei  der  kleine  Johannes  die  Hände  kreuzt,  im  J.  1773  nach  einem 
Bild  in  der  Samml.  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  radirt),  Thomas  Cham  bars 
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(der  liell.  Martin),  J.  H.  Robinson  (die  Abweisung  des  Kaisers  Theodoslus  durch 
den  hell.  Ambrosius,  ein  Bl.  des  Prachtwerks : the  .\ational-Gallery),  Bartolozzl 
(van  Dycks  Gemahlin  mit  dem  Kinde),  YV.  Ward  (die  Vermählung  der  heil.  Katha- 
rina mit  dem  Kinde,  ein  Blatt  In  der  seit  1831)  erschienenen  Royal  Gallery  ofPictures, 
Oeing  a Selectlon  of  the  Cabinet-Paintings  in  Her  Majesty's  Private  Collection  at 
Buckingham-Palace)  u.  A.  m.  Vom  Glchtbriichigen,  einem  Bilde  der  Münchener  Pi- 
nakothek, findet  man  eine  Steinzeichnung  im  Plloty-Loehlesclien  Galleriewerke. 
Nach  dem  herrlichen  Gemälde  zu  Dresden,  welches  die  goldberegnete  Danae  schil- 
dert und  als  ein  kostbares  Stück  Fleischmalerei  die  Antwerpener  Periode  des  zweiten 
Rubens  verräth,  trilTt  man  eine  Lithographie  im  Hanfstängl’schen  Werke.  Hinsicht- 
lich der  in  den  Niederlanden  befindlichen  Hauptwerke  van  Dycks  Ist  auf  die  geistrei- 
chen und  geschmackvollen  Nachbildungen  ln  dem  unter  Verboeckhovens  Leitung  er- 
schienenen Album  lltkographM  par  Lauters  et  Fourmois  tfaprds  les  princlpaux 
Peintres  Flamands  et  Hollandais  und  auf  die  nach  Zeichnungen  von  H.  Hendrickx 
und  Fr.  Stroobaut  durch  Lacoste,  Verniorcken,  II.  und  W.  Brown  malerisch  gestoch- 
nen  Blätter  in  den  mit  Text  von  H.  G.  Moke,  Ed.  Felis  und  A.  van  Hasselt  begleiteten 
Splendeurs  de  VArt  en  Beigigue  aufmerksam  zu  machen. 

Dyck,  Daniel  van,  ein  mit  Anton  van  Dyck  gleichzeitiger,  aus  Flandern  ge- 
bürtiger Maler  und  Stecher,  von  dessen  Lebeusverhältnissen  nur  soviel  bekannt  ist, 
dass  er  längere  Zelt  ln  Venedig  arbeitete,  hier  die  Malerin  Lucretia  Regnier  zur  Frau 
nahm  und  endlich  zu  Mantua  lm  J.  1658  die  Steile  eines  Oberaufsehers  der  herzogl.  Gal- 
lerte erhielt.  Gemälde  von  ihm  sollen  sich  In  Venediger  Kirchen  befinden.  Man  kennt 
ihn  sonst  nur  durch  einige  Aetzblätter,  die  mit  breiter  Nadel  gefertigt  und  mit  klei- 
nen Punkten  vollendet  sind.  Ansprechende  Composllionen  sind  das  Bacchanal  (ein 
Hauptblalt)  und  Diana  mit  Endvmion  (bezeichnet:  II.  van  den  Dyck).  ' 

Dyck,  Philipp  van,  der  sogen,  kleine  fandyck,  gebürtig  von  Amsterdam,  gest. 
1752  im  73.  Lebensjahre,  war  ein  Schüler  des  A.  van  Buonen  und  maile  in  kleinem 
Format  eine  Menge  Porträts,  Historien  und  Genrestückc.  Er  führte  einen  sehr  zarten, 
reinen  und  deissigen  Pinsel,  und  erinnert  in  seiner  Malwelse  an  Gerhard  Dow  uud 
Franz  Mieris.  Auch  Ist  seine  Zeichnung  zu  rühmen,  die  minder  befangen  Ist  als  die 
seines  Lehrmeisters;  andrerseits  ist  er  indess  diesem  nicht  gleichgekommen,  nämlich 
hinsichtlich  der  Kraft  und  Wärme  des  Kolorits.  Eigen  ist  seinen  meisten  Bildern  ein 
ins  Schwarze  fallender  Ton.  Immerhin  aber  bleibt  er  als  Maler  eine  Grösse  im  Kleinen 
und  einer  der  besten  Meister  jener  sinkenden  Kunstzelt.  Er  scheint  eine  Zeitlang  als 
Porträllst  gereist  zu  sein,  wenlgsteqs  war  er  als  solcher  am  Hofe  zu  Kassel  etc.  Y'on 
seinen  Bildnissen  und  Familienstücken  sowie  von  seinen  scenischen  Bildchen  aus  dem 
vornehmen  Leben  sind  einige  in  Kupfer  gebracht  worden.  Der  Meister  Jakob  Houbra- 
ken  stach  nach  ihm  den  Prinzen  Moritz  von  Nassau-Oranlen,  den  Cornelius  vau  Byn- 
kers-Hoeck  (1743)  und  ein  Selbslporträt.  John  Faber  stach  den  Prinzen  uud  die  Prin- 
zessin von  Oranien,  P.  Tanje  den  Gustav  W'llhelm  von  ImliolT,  Massard  die  Sara, 
welche  dem  Abraham  die  Hagar  vorstellt,  und  Porporati  die  Y'erstossung  der  Hagar. 

Dyokerhoff,  Joh.  Friedrich,  grossherzogl.  Badischer  Bauinspector  zu  Mann- 
heim, geb.  daselbst  am  23.  Januar  1789,  zeigte  schon  In  früher  Jugend  Neigung  zur 
Kunst,  widmete  sich  dem  Fach  seines  Vaters , der  Baudirektor  zu  Mannheim  war, 
sludirte  von  1806  — 10  die  Baukunst  beim  Oberbaudirector YVc i nbrenneriu  Karls- 
ruhe, machte  sodann  eine  wissenschaftliche  Reise  über  YVicn  durch  Steiermark  nach 
Italien  uud  kehrte,  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalte  in  Rom,  durch  Frankreich 
und  die  Schweiz  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Ausser  vielen  in  Hallen  gemachten  Stu- 
dien und  Entwürfen  zu  grösseren  ölTenllfchen  Gebäuden  werden  von  den  bisher  zu 
verschiedenen  Zwecken  durch  DyckerhofT  ausgeführten  Gebäuden  ihres  anerkannt 
richtigen  Baustyles  und  ihrer  Einrichtung  wegen  nur  folgende  erwähnt:  die  Kir- 
chen ln  Käferthal,  Hockenheim  und  K ie I ac h , die  Rathhäuser  in  Kä- 
ferthal,  Schwetzingen  und  Rolli,  das  grosse  e va  ng.  Sc  h u Ige  b ä ude  in 
Mannheim,  die  Schul-  und  Pfarrhäuser  in  Hocken  heim,  Reilingen, 
Käferthal,  Altlussheim,  Freuden  heim  und  Schwetzingen,  das  Amt  s- 
gefängniss  und  das  W'irthschaflsgebäude  K a I se  rsh  ü 1 1 e.  in  Mannheim,  die 
Landhäuser  des  Grafen  v.  Oberndorf  in  Neckarhausen,  der  verst.  Mad.  Nies 
in  Heidelberg,  des  lirn.  v.  Baler  in  Weinheim  etc.,  die  G a r ten geb ä u d e 
von  Bankier  Bassennanu  und  Renlsard  zu  Mannheim,  die  Sch  lossei nrich- 
l ungen  und  Oekonomicgebäude  des  verst.  Feldmarsclialls  YV  rede  in  und  bei 
Laugenzell,  die  Oekonomicgebäude  des  berrschaftl.  Neuzenhölzer  Hofs  bei 
YVeinheim  etc.  — Als  zur  Herausgabe  bestimmte  YVerke  Hegen  von  DyckerholT  im 
Manuscript  vor:  I) Sammlung  ausgeführter  und  projectirter  Gebäude  (I.  u.  II.  Theil); 
2)  eine  Schrift  „über  den  Bobrversuch  auf  einen  artesischen  Brunnen  bei  Mannheim.“ 
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Dyokman,  Jakob,  elo  in  Antwerpen  lebender  Volksmaler,  dessen  Leistungen 
sehr  gerühmt  werden.  Han  fand  besonders  ausgezeichnet  die  alte  Spitzenklöpp- 
lerin mit  der  Katze  zu  ihren  Füssen;  sie  sitzt  klöppelnd  am  Fenster,  wo  ein  Blu- 
mentopf steht,  und  ist  mit  einer  Wahrheit  geschildert,  wie  man  sie  nur  bei  Gerhard 
Dow  findet.  Dies  Bild  sah  man  im  J.  1844  bei  den  Kunsthändlern  Gebr.  Nleuwenhoys 
in  Brüssel.  Vortrefflich  ist  sodann  auch  Dyckmans  Fischmarkt  von  Antwer- 
pen, welches  Bild  in  die  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  Im  Haag  Ubergegan- 
gen Ist.  Eine  geistreiche  Federzeichnung  auf  Pergament,  den  Ränberüberfall  nach 
Jacques  Callot  darstellend,  sah  man  als  ein  Jugendwerk  Dyckmans  Im  Blätterschatze 
des  Kunsthändlers  Hud.  Weigel  zu  Leipzig. 

Dyk,  He  rmann,  ein  vielversprechender  Landschafter  der  Münchener  Schule, 
der  ebenso  ausgezeichnet  mit  dein  Pinsel  als  mit  der  Radlrnadel  schildert.  In  den  von 
Ihm,  K.  Heinzmann,  H.  Hüber,  E.  Kirchner,  J.  A.  Klein,  Chr.  Morgenstern,  Engen 
Neureuther,  Frledr.  Voltz  und  andern  Münchner  Künstlern  herausgegebenen  Radl- 
rungen,  die  seit  1843  In  Montmorfllons  Verlage  erschienen,  finden  sich  ganz' vortreff- 
liche Blätter  H.  Dyks,  z.  B.  die  Ruinen  der  Abtei  Limburg  bei  Mondschein  etc.  In  den 
neuen  Malwerken  aus  München  in  lithographischen  Nachbildungen  von  Fr.  Hohe  Ru- 
del man  durch  F.  Kaiser  das  schöne  Aquarellgemälde  wiedergegeben,  worin  Herrn. 
Dyk  die  Theilung  der  Erde  nach  dem  bekannten  Gedichte  Schillers  dargestellt 
hat.  Zn  Düsseldorf  erschienen  von  ihm  in  den  J.  1839  und  40  deutsche  Sprüch- 
wörler  und  Reime  in  Bildern,  zwei  Hefte  mit  acht  Radirungen.  Aus  dem 
J.  1838  datirt  seine  Arabeske  auf  das  Bockbier  mit  dem  Motto:  ,,Es  lebe 
hoch  ein  jeder  deutscher  Brauer !“ 


E. 

Earlom,  Richard,  gcb.  1728  In  der  Grafschaft  Sommerset,  gest.  1794  zu  Lon- 
don, war  der  Zeit-  und  Kunstgenosse  Robert  Straoge's,  bewährte  sich  als  vortreff- 
licher Zeichner  und  guter  Stecher  In  der  Tuschmanier,  zeichnete  sich  aber  noch  weit 
mehr  In  der  Schwarzkunstmanier  aus  und  gilt  für  den  grössten  unter  allen  Schab- 
künstlern, welche  England  hervorgebracht  hat.  Earlom  war  der  Erste,  der  mit  geist- 
voller Nadel  geätzte  Stiche  und  Punkte  in  das  Geschabte  brachte  und  auf  diesem 
Wege  äusserst  glücklich  Kraft  und  Bestimmtheit  In  der  schwarzen  planier  erzielte. 
Die  Zubereitung  seiner  Platten  geschah  mittels  einer  höchst  einzähnigen  Wiege,  daher 
dieselben  ln  den  dunkeln  Stellen  den  feinsten  Sammet  darboten,  aber  ebendarum 
auch  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Abdrücken  abwarfen.  Unter  seinen  Schwarzkunst- 
blättern heben  sich  hervor:  das  ausgezeichnet  schöne  Nachtstück  der  Hammer- 
schmiede, an  Iron  Forge  nach  J.  Wright  (1773),  die  kön.  Akademie  mit  36  Bildnissen 
von  Akademikern  (nach  Zoffanl’s  Gemälde  1773),  das  Urthell  des  Paris  nach  Giordaoo 
und  ein  ausgezeichnet  wiedergegebenes  Blumenstück  nach  Huysum  (Blätter  vom  J. 
1778),  die  Galathea  nach  Giordano  (1779),  das  Vögelconcert  nach  dem  Gemälde  des 
M.  de’  Fiorl  in  der  kais.  Samml.  zu  Petersburg  (1780),  ein  Frucbtstück  nach  Huysum, 
ausgezeichnetes  Blatt  vom  J.  1781*),  das  Bildniss  des  Generals  Klllol  nach  Josua 
Reynolds  (1782),  die  Bathseba,  welche  die  Abigall  zu  David  bringt,  ausgezeichnetes 
Bl.  nach  van  der  Werff(!784),  die  Heilung  des  Blinden  nach  Annibal  Caraccl  (1785), 
die  aus  der  Hölle  aufsteigende  Zauberin  nachTeniers  (meisterhaftes  Bl.  vom  J.  1786); 
ferner  die  Wassermühle  in  schöner  Landschaft  (eins  der  frühesten  Schabblätter 
Earloms,  v.  J.  1764),  das  Bildniss  Reinbrandts  (1767),  der  Märchenerzähler  nach 
Hemskerk  und  Maria  mit  dem  Kinde  nach  Dolce  (1768),  Susanna  und  die  beiden  Alten 
nach  Rembrandt  und  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  nach  Cantarini  (1769),  der  Geld- 
mann mit  seinem  Weihe  nach  Quintin  Messys  und  der  Singlehrer  nach  Gottfried 
Schalcken  (1770),  die  hell.  Familie  nach  Rubens  und  das  Bildniss  des  James  Mac- 
Ardell  (1771),  die  ^chmlede  mit  den  Zeitnngskrärnern  [ff  Blacksmith  Shop] , ein 
Hauptblatt  nach  J.  Wright  (1771),  die  Gemäldeausstellung  uud  der  Reunionssaat  mit 
modischen  Figuren  nach  C.  liramioin  (2  Bl.  vom  J.  1772),  Don  Carlos,  Sohn  Philipps  IV'., 
zu  Pferde  [nach  Velasquez]  uud  Herzog  Johann  von  Rlchmond  nach  van  Dyck  (1773), 
Agrippina  mit  der  Asche  des  Germanicus  zu  Brundusium  landend,  grosse  Composition 
von  Benj.  West,  und  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  im  Buche  lesend,  nach  Guercino 


*)  Die  beiden  tätlichen  Blatter  narb  Huysum  : a Fratl-Piecr  und  a Flnwer-Piece,  die  unter  dem 
Namen  Ui  i/euj’  houqueli  bekannt  und  berühmt  sind,  wurden  von  Earlom  zweimal  geschabt,  aber 
auch  die  Abdrücke  von  den  zweiten  Platten  kommen  sehr  selten  vor. 
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(1778),  Magdalena  bei  Simon  za  den  Füssen  des  Heilands  nach  Rabens(l777),  Simeon 
mit  dem  Jesusknaben  im  Tempel  nach  Reni  (1778),  die  Löwin  mit  ihren  Jungen  uacb 
Northcote  (1780),  Meleager  und  Atalanta  auf  der  Jagd  nach  Rubens  (1781),  die  Amme 
mit  Rubens  Kinde  (1782),  die  Frau  Rubens  (1783);  die  Frau  Rembrandts;  der  Herzog 
von  Aremberg  zn  Pferde  in  einer  Landschaft,  und  Sir  Thomas  Cbaloner,  nach  Van- 
dyck;  die  unter  den  Titeln  „Zlngareila“  und  „Silence“  bekannte  Ruhe  der  heiligen 
Familie  auf  der  Flacht  nach  Correggio ; der  Brot  und  Wein  segnende  Christus  nach 
Dolce;  das  Weib  mit  dem  schlafenden  Kind  in  den  Armen  nach  Sassoferrato ; schla- 
fende Nymfen  von  Satyrn  belauscht,  und  der  trunkene  Silen  von  einer  Satyrin  und 
Negerin  geführt,  nach  Rubens  Bildern  in  Windsor-Castle;  der  Schiffbruch  nach  Lou- 
therburgh ; der  Triumf  des  Mardochai,  ein  Hauptblalt  nach  G.  van  den  Eeckhout; 
der  den  Eber  niederwerfende  Löwe  und  die  Köchln  mit  dem  Hasen  an  einem  Tische 
mit  Wildpret,  2 BI.  nach  Martin  de  Vos  (das  letztere  Hauptblatt  unter  dem  Titel  the 
Larder  bekannt);  die  berühmten  Marktbilder,  4 Bl.  nach  den  von  Snyders,  Lang 
Jan  und  Rubens  für  den  Bischof  von  Briigge  gemalten  Darstellungen,  welche  bekannt 
unter  der  Benennung  „die  Elemente“  von  Brügge  nach  Brüssel  in  die  Goldschmieds- 
halle, später  nach  England  in  die  Houghton-Gallery  und  aus  dieser  nach  Russland  in 
die  kals.  Eremitage  gewandert  sind ; der  schlafende  Bacchus  nach  Giordano ; das 
liegende  Christkind  nach  Domenicliino ; der  Bänkelsänger  nach  liemskerk ; Schmau- 
cher und  Trinker  nach  David  Teniers  (2  Bl.);  Georg  III.  im  Familienkreise  (zehn 
Porträts),  die  Tigerjagd  und  der  Hahneukampf  in  Britisch-Indien  nach  J.  Zoffany. 
Zwei  baumrefchc  Landschaften  mit  Figuren  und  Vieh,  schön  geschabt  nach  Gemälden 
von  G.  Stubbs  und  A.  Green,  kennt  man  unter  den  Titeln  Labourcrs  und  Game  Kee- 
pers mit  der  pseudonymen  Stecherbezelchnung:  Henry  Birche.  Richard  Earlom  hatte 
sich  nämlich  dem  berühmten  Kunsthändler  Boydell  verpflichtet,  nur  für  ihn  zu  arbei- 
ten, weshalb  er  sich  veranlasst  sah  diese  beiden  durch  Benj.  Reale  Evans  herausge- 
gebenen Blätter  mittels  der  Beischrift : Engraved  by  Henry  Blrche  als  fremde  Arbeit 
zu  bezeichnen.  — Radirt  und  zum  Tbeil  in  Schwarzkunst  gearbeitet  Ist  das  seltene 
Blatt  nach  Tintoretto  mit  der  Darstellung  des  Aeneas,  der  seinen  Vater  Anchises  aus 
dem  brennenden  Troja  trägt.  — Von  bedeutender  Anzahl  sind  sodann  die  getuschten 
Aetzblätter,  die  unter  Earloms  Hand  hervorgingen.  Nadelarbeiten  in  Verbindung  mit 
der  Tuschmanier  sind  z.  B.  die  200  Landschaflsblätler,  in  welchen  Earlom  ebensoviele 
Handzeichnungen  von  Claude  Gelee  aus  der  Samml.  des  Herzogs  von  Devonshire  wie- 
dergegeben hat.  Diese  Blätter  bilden  das  sehr  geschätzte  verdienstliche  Werk,  wel- 
ches 1777  in  zwei  gr.  Foliobänden  bei  Boydell  zu  London  erschienen  ist  und  den  wun- 
derlich anhebenden  Titel  führt:  Liber  Veritatis  (.').  Or  {!)  a Collection  of  two  hun- 
dred Prints  öfter  the  Original-Designs  of  Claude  le  Lorrain  ln  the  Collection  of 
his  Grace  the  Duke  of  Devonshire,  executed  by  Richard  Earlom  in  the  manner 
and  taste  of  the  Drawings.  To  which  is  added  a descrtptive  Catalogue  of  each 
prlnt  etc.  • , 

Eastlake,  Charles  Lock,  einer  der  bedeutendsten  Geschieht-  und  Genremaler 
des  heutigen  Englands,  erhielt  seine  erste  Bildung  auf  der  Londner  Akademie  und 
besuchte  dann  Venedig  und  Rom,  wo  er  die  gründlichsten  Studien,  dort  im  Kolorit, 
hier  ln  der  Zeichnung,  an  den  Meisterwerken  der  ersten  Malergrössen  machte.  Vor- 
nehmlich war  es  Tizian,  der  ihn  durch  seine  Farbenkunst  fesselte,  doch  nicht  minder 
wirkte  auf  ihn  die  streng  zeichnende  Malkunst  der  edelsten  Kunstheroen  Roms.  An- 
fangs wählte  Eastlake  seine  Vorwürfe  ausschliesslich  aus  der  Geschichte,  indess  fühlte 
er  bald  seine  Abhängigkeit  vom  Geschmack  seiner  Landsleute,  denn  um  seine  künst- 
lerische Kraft  zur  vollen  Anerkennung  zu  bringen,  war  er  genöthigt  das  weite  Feld 
der  dem  Publikum  näher  am  Herzen  liegenden  Genremalerei  zu  betreten  und  durch 
zeitgemässe  Lebensscenen  einen  sichern  Beifall  auf  sich  zu  lenken.  Auch  die  inter- 
essantest gewählten  Stoffe  aus  klassischer  Zeit,  wie  die  Schilderung  eines  sparUschen 
Geschichtsmoments  (der  aus  dem  Bade  nackend  In  die  Schlacht  sich  stürzende  Isadas), 
konnten  dem  verwöhnten  Publikum  keine  Aufmerksamkeit  abgewinnen.  Grossen 
Beifall  dagegen  fanden  um  1824  seine  Banditenscenen,  deren  er  eine  ganze  Reihen- 
folge componlrte,  und  In  der  That  verdienten  diese  naturwahren  Schilderungen  sei- 
tens der  Zeichnung  und  Ausführung  das  geärntete  Lob.  Nächst  den  Gebirgsscenen 
mit  Raub  und  Mord  brachte  er  Indess  auch  friedlichere  Darstellungen  nach  Motiven 
ans  dem  italischen  Volksleben,  z.  B.  den  Tanz  römischer  Winzer,  ln  diesen  Seenen 
südlichen  Nationallebens  musste  sich  die  Volksmalerei  mit  der  Naturschilderung  ver- 
schwlstern,  und  so  sah  man  von  Eastlake  auch  bald  interessante  Stücke  rein  land- 
schaftlicher Art.  Unterstützt  von  dem  sein  Talent  hochschätzenden  und  ihm  mit  wahr- 
haft väterlicher  Liebe  zugethanen  Londner  Kunstfreunde  Jeremias  Harmau,  machte 
er  später  eine  Tour  durch  das  befreite  Griechenland,  von  wo  er  mit  herrlichen  Studien 
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za  den  nachmals  ausgeführten  neugriechischen  Volksschilderungen  nach  England 
helmkehrte.  Als  Früchte  dieser  Reise  sind  zu  nennen : das  In  Form  und  Farbe  ausge- 
zeichnet schöne  Blldnlss  einer  reizenden  Griechin  ln  ihrer  malerischen  volkslliümli- 
chen  Tracht  (die  Haldee  Im  Besitze  Jer.  Harmans),  das  hinsichtlich  der  Compositlon 
und  des  wirkungsvollen  transparenten  Kolorits  sehr  geschützte  Gemülde  der  griechi- 
schen Flüchtlinge,  welche  von  einem  englischen  Schiff  auCgenommen  werden  (ausge- 


stellt 1833),  und  andere  Scencn  und  Ansichten  aus  Hellas.  Inzwischen  beteuerte  sich 
sein  Pinsel  von  Neuem  zu  italischen  Volksgemillden ; das  grosse  Vorbild  I.eopold  Ro- 
berts trieh  Ihn  an,  In  neuen  Leistungen  eine  ähnlich  grosse  und  edle  Auffassung  za 
erzielen.  Zu  Statten  kamen  Ihm  dabei  seine  gründlichen  Studien  in  Allem,  was  zur 
Zeichnung  gehdrt,  sein  elgenthiimllrhcr  Sinn  für  Schönheit  und  sein  feines  Farben- 
gefühl. Vortrefflich  war  auf  der  Ausstellung  von  1830  seine  von  Rüubern  angefallene 
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Banernramllie,  ein  Bld  von  feinster  Durchführung,  herrlich  Im  Farbenton,  in  der 
Durchsichtigkeit  der  Schatten  und  in  der  Klarheit  der  Lichlmassen.  Spüler  brachte 
er  7.ur  Ausstellung  die  Bauerfamllie  in  der  Tracht  von  Cavl  bei  Paleslrioa  (lebensgrosse 
Figuren  eines  sonnengebräunten  Mannes  und  eines  lieblichen,  ein  zartes  Kind  auf 
dem  Arme  haltenden  Weibes).  Mehre  seiner  schönsten  Werke  findet  man  ausgezeich- 
net gestochen  in  der  von  E.  und  W.  Finden  seit  1838  herausgegebenen  Iloyal  Gallery 
oj  British  Art,  so  z.  B.  the  escape  of  Francesco  Novello  dl  Carrara,  Sovereign  of 
Padua  (Blatt  von  F.  Bacon),  a conladina  famlly  prisoners  wllh  banditli  (Blatt  von 
E.  Smith)  etc.  Früher  erschienen  in  Mezzotlntosllchen  die  noch  etwas  manierirlen 
Räuberscenen  aus  dem  Gebirge  von  Sonnino  (welche  Blätter  man  schlechthin  the 
Banditli  nennt)  und  der  römische  Winzertanz.  Vom  J.  1834  datirt  das  mit  Widmung 
an  den  Grafen  David  von  Leven  und  Meiviile  versehene  bedeutende  Blatt  von  J.  T. 
Willmore,  welches  eine  griechische  Ansicht  nach  Eastlake  bietet  und  „Byron's  I)ream“ 
benannt  ist.  — E.  ist  Mitglied  der  Londner  Akademie  und  ein  Künstler  von  umfassen- 
der Bildung,  der  auch  als  Schriftsteller  (und  zwar  seltenerwelse  als  Deutsch  verste- 
hender) aufgetreten  ist.  Seine  Landsleute  verdanken  ihm  die  Uebersetzungen  der 
Goetheschen  Farbenlehre  und  des  Kugierschen  Handbuchs  der  Geschichte  der  Ma- 
lerei. (Goethe  s theory  of  colours.  Translated  from  the  German,  and  ediled  with. 
noles  by  CA.  Lock  Eastlake.  IVith  plates.  London  1839.  8.  — Handbook  of  the  hi- 
story  of  paintlng  by  I)r.  F.  Kugler.  P.  I.  the  Italian  school,  edited  by  CA.  L.  East- 
lake. London  1842.  8.) 

Eaton-Hall  heisst  der  etwa  5 — 6 Meilen  von  Chester  Hegende  prächtige  Landsitz 
des  Grafen  Grosvenor.  Ein  Pförtnerhaus  (lodge)  im  golhlschen  Style,  das  sich  am 
Eingänge  des  weitläufigen  Parkes  befindet,  kündigt  dem  Besucher  die  zu  erwartende 
Herrlichkeit  der  berühmten  Villa  an.  Eine  unübersehbare  Menge  von  Dammhirschen, 
mit  Schafen,  Rindvieh  etc.  vermischt  Im  Parke  weidend,  belebt  dessen  grüne  Rasen- 
flächen auf  das  Lieblichste,  während  die  treulich  gebahnten  W'ege  und  die  üppige 
Frische,  ln  welcher  alles  umher  erscheint,  den  Sinn  auf  das  erwartete  Schöne  alimä- 
lig  vorbereiten.  Endlich  schimmert  der  Palast  durch  die  Bäume ; die  Allee  breitet 
sich  in  einem  weilen  Rasenplatz  aus,  und  das  prachtvolle  Schloss  liegt  in  seiner  gan- 
zen Majestät  vor  unsern  Augen  da.  Es  ist  ganz  im  germanischen  Style,  mit  Nachah- 
mung des  Trefflichsten  an  Verzierungen,  was  sich  der  Art  in  England  voründet, 
durchaus  von  Sandstein  erbaut,  und  soll  dem  Grafen  die  ungeheure  Summe  von 
400,000  Pfund  Sterling  gekostet  haben.  Es  hat  drei  Stockwerke,  zehn  bis  zwölf  Fen- 
ster, und  Ist  zu  beiden  Seiten  mit  einstöckigen  Anbauen  versehen,  von  welchen  der 
linke  als  Slallgebäude,  der  rechte  aber  zu  einigen  Wohnungen  dient.  Ein  Vorsprung 
von  drei  golhlschen  Bogen,  der  sich  vor  der  Hauptthür  und  den  zwei  daneben  befind- 
lichen Fenstern  erhebt  und  zu  welchem  eine  breite  Freitreppe  hinaufführt,  verleiht 
dem  ganzen  Gebäude  etwas  eigentümlich  Imposantes,  um  so  mehr,  da  man  unter 
Ihm  hinweg  durch  die  grosse  Hauptpforte  in  die  prächtige  Halle  tritt,  deren  Decke  da, 
wo  die  Balkenlagen  einander  kreuzen,  mit  Vergoldung  und  Malerei  reich  geziert  Ist, 
deren  Fussboden  eine  einzige  musivische  Figur  bildet,  und  um  dessen  Wände  in  be- 
deutender Höhe  eine  kühn  im  freien  Raume  gleichsam  schwebende  Gallerle  läuft.  — 
Besondre  Bemerkung  verdienen  die  drei  gemalten  Fenster  des  Schlosses,  auf  welchen 
die  erfundenen  Bildnisse  Wilhelms  des  Eroberers,  seines  Bruders  Odo,  Gilberts  von 
Grosvenor  (des  normännischen  Stifters  der  gräflichen  Familie)  und  seiner  Gemahlin, 
ferner  Roberts  von  Grosvenor  (welcher  sich  in  dem  Wappenprocesse  mit  Richard  le 
Scrop  so  rühmlich  verteidigte)  und  Johanna's  von  Eaton  (in  deren  Recht  die  Familie 
Grosvenor  ihre  Herrschaft  erhalten),  nach  Trehams  Zeichnungen  von  Colli  ns 
mit  einer  Schönheit  und  harmonischen  Stimmung  der  Farben  ausgeftihrt  sind,  die 
sich  bei  andern  englischen  Glasmalern  unsers  Jahrhunderts  nur  selten  wiederholen. 

Ebdscbiz,  ein  ägyptisches  (etwa  eine  Stunde  von  Medinet  Elfalum  entferntes) 
Dorf,  in  dessen  Nähe  sich  ein  merkwürdiger  Obelisk  befindet.  Kr  liegt  In  einem  Korn- 
felde, in  zwei  Stücke  zerbrochen  und  halb  im  Boden  begraben.  Wie  man  durch  Nach- 
grabungen entdeckt  hat,  ist  seine  dem  Boden  zugekchrte  Seite  ohne  Verzierung ; da- 
gegen sind  die  beiden  Nebenselten  mit  einer  königlichen  Inschrift  geschmückt,  welche 
in  grossen  prächtigen  Hieroglyphen  den  Vornamen  Osertisen  enthält.  Die  Bilderschrift 
gleicht  ungemein  der  demselben  Könige  gewidmeten  Inschrift  auf  dem  Obelisken  von 
Matarieh  (Heiiopolls).  Auf  dem  Vordertheile  des  Obelisken  von  Ebdschiz  sind  In  fünf 
Ablheltungen  kleine  Vollbilder  des  genannten  Pharao  zu  sehen,  der  in  einer  Stellung 
des  Erstaunens  vor  mehren  Göttern  und  Göttinnen  dasteht.  Von  den  darunter  befind- 
lichen Hieroglyphen  hat  Lepsius  Abdrücke  genommen. 

Ebeling,  Ernst,  Baumeister  zn  Hannover,  geb.  daselbst  am  29.  Oktober  1804, 
begann  hier  seine  ersten  architektonischen  Studien  unter  Leitang  des  verst.  Hofbau- 
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raths  W i 1 1 1 n g , setzte  dieselben  im  Atelier  des  Oberbaudirectors  Weinbrenner 
zu  Karlsruhe  von  Anfang  des  J.  1823  bis  zu  Weinbrenners  Tode  (Frühling  1826)  fort, 
ging  im  Sommer  1826  nach  Italien  und  kehrte  nach  einem  zweijährigen,  von  der  han- 
noverschen Regierung  unterstützten  Aufenthalte  daselbst  (grossentheils  zu  Rom)  Im 
Herbst  1828  nach  Hannover  zurück.  Vom  Frühling  1829  an  fand  er  bei  den  dasigen 
Militärbauten  Beschäftigung,  und  bei  Errichtung  der  hüliern  Gewerbschule  Hanno- 
vers ward  er  an  derselben  als  Lehrer  der  Architektur  angestellt.  1831  erhielt  er  von 
der  Regierung  den  Auftrag,  gemeinschaftlich  mit  dem  Leibchirurg,  jetzigen  Hofrath 
Dr.  Holscher  die  beim  Ausbruch  der  Cholera  an  den  preussisch-polnischen  Grenzen 
errichteten  Contumazanstaltrn  in  Angenschein  zu  nehmen , um  danach  eine  solche 
Anstalt  an  der  Elbe  (bei  D a m na  t z)  einzurichten.  Die  Aufstellung  der  Alezanders- 
S3ule  im  Sept.  1832  gab  ihm  Veranlassung,  Petersburg  zu  besuchen.  1843  unter- 
nahm er  eine  zweite  Heise  nach  Italien.  — Die  vorzüglichem  nach  seinen  Ent- 
würfen ausgeführten  Gebäude  in  Hannover  sind:  die  höhere  Gewerbschule,  das 
Kadettenhaus,  die  Blindenanstalt.  Die  erslere  Ist,  was  die  Architektur  Ihres  Aeussern 
betrifft,  im  ernsten  und  einfachen  Stylcharakter  der  florentlnischen  Bauwerke  des  15. 
ialirh.  gehalten;  die  Erbauung  dieser  würdigen  Gewerbshochschule , deren  Kosten 
sich  auf  56,000  Thaler  beliefen,  fällt  in  die  Zeit  von  Beginn  1835  bis  Oktober  1837. 
Eine  detalllirte  Beschreibung  (nebst  Vorderansicht  und  Grundrissen)  des  der  hanno- 
verschen Hauptstadt  zur  Zierde  gereichenden  Gebäudes  liefert  Karl  Karmarsch  in 
seiner  1844  in  2.  Aull,  erschienenen  Schrift : ., Die  höhere  Gewerbschule  in  Hanno- 
ver.“ (S.  115—  126.) 

Ebeniat,  Kunstschreiner. 

Eberb&ch,  ehemalige  Cisterzienserabtei  an  der  südlichen  Abdachung  des  Tan- 
nusgebirgs,  weist  zwei  kunstgeschichtlich  interessante  Kirchen  auf,  die  sogenannte 
ältere  und  die  grössere  Klosterkirche.  Die  grössere  (die  eigentliche  Hauptkirche  des 
Klosters)  erscheint  als  eine  mächtige  romanische  Gewölbkirche,  streng  und  schmuck- 
los ausgeführt,  wie  es  bei  den  Kirchen  des  Cisterzienserordens  Sitte  war.  Sie  ist  um 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gegründet  und  Im  J.  1186  eingeweiht  worden.  Die  Behand- 
lung Ihrer  Formen  entspricht  auch  ganz  dieser  Bauzeit.  — Die  sogen,  ältere  Kirche 
(falls  dies  Gebäude  überhaupt  eine  eigentliche  Kirche  war)  bildet  einen  oblongen 
Raum,  welcher  durch  zwei  Säulenslellungen  mit  überhöht  spltzbogigen  Kreuzgewöl- 
ben in  drei  Schiffe  von  beinah  gleicher  Breite  und  Höhe  geschieden  wird  und  an  der 
einen  (gen  Süden  liegenden)  Schmalseite  mit  einem  kleinen  quadratischen  Ausbau 
versehen  ist.  Alles  Detail  hat  hier  die  zierlich  elegante  Ausbildung  des  spätromani- 
schen Styls.  In  F.  Geler's  und  Görz'  „Denkmalen  romanischer  Baukunst  am  Rhein“, 
wo  die  ersten  drei  Kupferblätter  diese  Kirchen  betreffen,  wird  darzuthun  gesucht, 
dass  die  letztgedachte  die  ursprüngliche,  zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  erbaute  Kirche 
sei,  da  sie  wirklich  an  der  Stelle  beündllch  Ist,  wo  die  ältern  Klostergebäude  stan- 
den. Diese  wurden  aber  im  Beginn  des  13.  Jahrh.  in  ein  Hospital  umgewandelt,  und 
es  lehrt  der  Augenschein,  dass  die  In  ihren  Delailblldungen  durchaus  den  Formen 
dieser  spätem  Zelt  entsprechende  Kirche  zu  den  Hospitalanlagen  gehörte,  also  gleich- 
zeitig mit  denselben  aufgeführt  wurde. 

Eberhard,  Franz  und  Konrad,  zwei  In  Ihrer  Blütenzeit  unserm  Jahrhundert 
angehörende  bairische  Bildschnitzer  und  Bildhauer,  die  ihre  Trefflichkeit  zumeist  in 
Reliefcompositionen,  Medaillons  und  Büsten  beurkuudet  haben.  Diese  Kunstgcbrdder, 
deren  Vater  und  Grossvater  schon  Bildhauer  waren,  sind  zu  Hindelang  Im  Allgau  ge- 
boren (Konrad,  der  Jüngere,  am  24.  iNov.  1768).  Sie  begannen  unter  väterlicher  Lei- 
tung schon  früh  In  Holz  zu  schnitzeln  und  in  Stein  zu  rnelseln,  zumeist  für  Kirchen, 
sowohl  einzelne  Heiligenfiguren  als  auch  gruppeureiehe  Darstellungen  Im  Kleinen, 
und  zeichneten  sich  bald  in  ihrer  Bildnerei,  wobei  sie  mit  völlig  religiösem  Sinne  zu 
Werke  gingen,  durch  ausserordentlich  sorgfältige  und  zierliche  Arbeit  aus.  Die  naive 
Herzenseinfalt,  die  sich  In  den  vielen  (in  der  Künstlerheimath  bei  Privatpersonen 
befindlichen)  Jugendarbeiten  der  Eberhards  ausspricht,  blieb  ganz  dieselbe  in  den 
spätem  Werken,  welche  von  den  Eberhards  als  gereiften  Männern  und  Meistern  ge- 
schaffen wurden.  Diese  liefe  und  so  anmuthig  sprechende  Innigkeit  ist  der  Grundzug, 
der  all’  ihre  Darstellungen  auszeichnet  und  auf  Jeden,  der  den  Sinn  dafür  mitbringt, 
die  anziehendste  Wirkung  übt.  So  erscheint  bei  den  Eberhards  die  Anschauungs- 
weise des  frommgläubigen  Mittelalters  mit  den  teehulschen  Fortschritten  der  neuern 
Vernunftzeit  auf  das  Anmuthlgsle  und  Wirksamste  vereinigt.  Aus  jedem  Ihrer  Gebilde 
athmet  der  liefrellgiöse  Geist,  von  welchem  sie  bei  der  Arbeit  selbst  beseelt  waren ; 
Ihr  Leben  aber  war  ein  eng  verbrüdertes  Streben  nach  künstlerischer  und  geistiger 
Vollkommenheit,  nach  ächlchristlicher  Künsliervollendung.  — Der  letzte  KurfUrst 
von  Trier  und  Fürstbischof  von  Augsburg,  Clemens  Wenzeslaus,  der  den  Sommer 
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über  in  Oberstorf  wohnte  und  häutig  nach  Hindelang  kam,  gewährte  dem  jüngern 
Eberhard  Im  J.  1798  die  Hilfsmittel  zum  Besuch  der  Münchener  Akademie.  Hier  er- 
weiterte denn  Konrad  seine  Bildung  Im  Atelier  des  Koman  Boos ; doch  begann  erst 
seine  eigentliche  Kunstentwickelung,  als  das  Augsburger  Blslhum  an  Bafern  gefallen 
und  er  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinem  ihn  bisher  beschäftigenden  fürstbischöfli- 
clien  Giinner  an  den  König  Max  und  den  Kronprinzen  Ludwig  empfohlen  worden  war. 
Letzterer  gewährte  ihm  nun  die  erfreulichste  Unterstützung,  sandte  ihn  mit  Aufträ- 
gen nach  Rom  und  Hess  ihm  hier  volle  Müsse  zum  Studium  der  klassischen  Gebilde. 
Während  seines  Aufenthalts  in  Italien  arbeitete  er  aus  karrarischem  Marmor  eine 
Mose  mit  dem  Liebesgott  (dieselbe  Ist  4 F.  2 Z.  hoch  und  befindet  sich  in  der 
Glyptothek  zti  München,  Im  Saale  der  Neuern);  mehre  Büsten  fürdie  Walhalla; 
die  jugendlich  kräftige  Gestalt  eines  Faun,  der  in  behaglicher  Ruhe  mit  etwas  vor- 
gestrecktem rechten  Beine  auf  einem  Weinschlauche  ruht,  während  Ihm  auf  dem 
linken  zurückgezogenen  Schenkel  der  weiniaubekrünzte  Bacchusknabe  sitzt,  der  Ihn 
am  Barte  zupft:  eine  Leda  von  ausserordentlich  frischem  Liebreiz,  welche  auf  einem 
Steine  sitzt  und  darauf  ihre  Rechte  stützt,  während  die  Linke  sieb  an  den  Hals  des 
an  ihr  mH  leiser  Kliigelbewegung  emporgerichteten  und  zu  Ihr  sehnsüchtig  einpor- 
scbauenden  Schwanes  schmiegt;  endlich  eine  Diana  in  vorscbreitendcr  Bewegung, 
welche  In  einem  dünnen  eng  anschmiegenden  Gewände,  dessen  fliegende  Falten  rück- 
wärts sich  vereinigen,  mit  dem  Bogen  in  der  Linken  und  mit  dem  Köcher  auf  dem 
Bücken  durch  den  Ihre  Rechte  erfassenden  Amor  sich  zum  Kndyralon  führen  lässt. 
Diese  schönen  Statuen  des  Faun,  der  Leda  und  der  Diana  aus  karrarischem  Marmor 
fanden  Ihre  Aufstellung  im  Kablnetsgarten  zu  jNymfenburg,  wo  sie  noch  heule  Ihre 
Stelle  vor  dem  damaligen  Sommerlogis  des  Königs  Max  einnalimen.  — Im  J.  1816, 
wo  Konrads  Ernennung  zum  Professor  der  Bildhauerei  au  der  Münchener  Akademie 
erfolgte,  entstand  sein  herrliches  Relief  zum  Grabmal  der  Prinzessin  Ka- 
i'oline,  das  sich  rechts  im  Seitenschiffe  der  Theatinerkirche  befindet.  „Zwei  Engel 
lüpfen  den  Vorhang  vor  dem  Ruhebett  des  sterbenden  Kindes,  damit  die  Mutter,  sich 
zu  den  Lippen  der  geliebten  Tochter  hinneigend,  das  letzte  Lebewohl  der  scheiden- 
den Seele  zuhauche.“  Ausserdem  führte  er  mehre  Reliefs  aus,  die  alt-  und  neulesta- 
meotlichen  Inhalts  sind,  arbeitete  Büsten  der  heil.  Jungfrau  und  des  Heilands  und 
stellte  auch  en  busle  mehre  seiner  Freunde  dar.  Neben  diesen  Arbeiten  entstand  ein 
Btldolss  des  Feldmarschalls  und  Grafen  MUnnich,  auf  welchen  Deutschen,  der 
Russland  gedient  hat,  sein  Vaterland  durchaus  nicht  stolz  ist.  (Dies  Porträtstück  ist 
in  der  Glyptothek  aufgestellt,  und  zwar  sehr  passend  neben  dem  Bilde  des  teutoni- 
schen W'aidpoeten  Grafen  Leopold  Stolberg,  welcher  Roms  Knecht  ward.>—  Für  die 
Alle  rh  ei  1 1 gen  k Ire  he  zu  München  schuf  Konrad  das  Porlalrelief,  welches 
den  segnenden,  das  Evangelienbuch  mit  dem  A und  U haltenden  Welterlöser 
(thronend  auf  den  vier  evangelischen  Thieren  und  verehrt  von  Maria  und  Johannes 
dem  Täufer)  zur  Vorstellung  hat;  ferner  auf  den  Thürpfeilern  daneben  die  Bildsäu- 
len der  Apostel  Petrus  und  Paulus.  Auch  entstanden  unter  seiner  Hand  die 
kolossalen  Sandsteinbilder  des  Erzengels  Michael  (Sinnbild  der  Gerech- 
tigkeit) und  des  heil.  Ritters  Georg  (Sinnbild  der  Tapferkeit),  welche  zu  Sel- 
ten des  Haupteinganges  am  Isarlhore  der  Residenz  stehen.  — Zu  Konrads  weitern 
Werken  von  Bedeutung  gehören  die  Denkmale  der  Bischöfe  Sailer  und 
Wittmann  im  Regensburger  Dome.  Die  Ausführung  dieser  marmornen  Grab- 
denkmale erfolgte  ebenfalls  im  Aufträge  König  Ludwigs,  jedoch  unter  reicher  Bei- 
steuerung des  Diözesanklerus  und  der  Bisthumsglüublgen.  Ihre  Aufstellung  Im  Dome 
tand  im  J.  1837  statt,  wo  sie  am  2.  September  durch  Franz  Xaver  Schwäbl,  den  wür- 
digen Nachfolger  der  verklärten  Bischöfe,  in  Gegenwart  der  Behörden,  des  Klerus 
und  der  Landwehr  der  Stadt  Regensburg  nach  einem  Todtenamte  feierlich  eingeseg- 
net wurden.  Das  Denkmal  des  ehrwürdigen  Johann  Michael  S a 1 1 e r (welches 
hier  im  Holzstich  von  Aloys  Brunner  mitgetheilt  wird)  besteht  in  einer  Gruppe  von 
drei  lebensgrossen,  ganz  ausgearbeiteten  Figuren.  In  der  Mitte  sitzt  auf  dem  bischöf- 
lichen, im  altdeutschen  Style  gearbeiteten  Stuhle  der  hochwürdige  Seelenhirt  im 
Amtsscbmucke,  eine  treue  Bildnlssgestalt,  das  Haupt  rechts  emporgerlehtet  zum  Cru- 
ciflx,  die  linke  Hand  an  die  Brust  haltend  und  in  der  Rechten  die  Feder  fassend  wie 
Im  Begriff  um  in  das  von  einem  knieenden  Ministranten  ihm  dargebotene  offene  Buch 
zu  schreiben.  Von  der  andern  Seite  naht  dem  Bischof  ein  zweiter  Kirchendiener,  der 
in  der  Rechten  ein  grosses  Buch  und  in  der  Linken  den  Krummstab  hält.  Das  zweite, 
dem  Nachfolger  Sailers  Geo rg  M ich ae I W i tt ro a n n geweihte  Marmormonument 
'Chlldert  diesen  Frommen,  der  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unter  den  Regens- 
burger Diözesanen  gelebt  und  für  dieselben  gewirkt  halte,  im  Moment  seiner  Auflö- 
sung; man  siebt  ihn  nur  einfach  durch  die  Mütze  als  Bischof  bezeichnet  auf  eie  • 
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( Grabmal  des  Bischofs  Sailer.) 

muthiger  Welse  vollendete.  So  entwarf  er  die  durch  drei  lithographlrte  Blätter  be- 
kannte Composition  der  Kirche  Gottes  auf  Erden  und  zeichnete  In  vier  Blattern, 
welche  Claudius  Schraudolph  lllhographlrt  hat,  die  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Berge 
am  Feste  der  Himmelfahrt  Mariens.  Sein  (oben  gerundetes)  Basrelief  an  der  neuen, 
kön.  Hofkapelle:  der  thronende  Christus  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten,  zu 
dessen  Selten  Johannes  und  Maria  knleen,  wurde  in  einer  Lithographie  (In  gr.  Querf.) 
durch  J.  B.  MUller  wiedergegeben. 

Eberlc,  Adam,  geb.  zu  Aachen  1805,  gest.  1832  In  Rom,  erhielt  seine  Erziehung 
und  Bildung  zu  Düsseldorf,  wohin  sein  Vater,  ein  Messerschmied,  von  Aachen  über- 
gesledelt  war.  Adam  kam  grade  zur  Zelt  auf  die  Düsseldorfer  Akademie,  als  Peter 
Cornelius  das  Direktorat  derselben  übernahm.  Mit  aller  Innigkeit  und  Verehrung 
schloss  er  sich  dem  grossen  Meister  an  und  folgte  diesem  auch  mit  Ernst  Förster  und 
Andern  nach  München.  Cornelius  erkannte  in  Ihm  einen  seiner  talentvollsten  Schüler 
und  besonders  einen  der  berufensten  Jünger  für  monumentale  Malerei.  Ein  ausser- 
ordentliches Probestück  al  fresco  leistete  Adam  Im  kön.  Odeon  zu  München,  wo  er 
nach  kurzen  Vorübungen  Im  Frischmalen  sofort  das  kolossale,  den  Apollo  unter 
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Sarkophage  ruhend  und  mit  gefalteten  Hitnden  seine  scheidende  Seele  dem  Gekreu- 
zigten befehlend,  dessen  Bild  sich  über  seinem  Lager  erhebt.  — Auch  Arbeiten  in 
Alabaster  gingen  aus  Konrads  Hand  hervor,  namentlich  mehre  kleinere  religiöse 
Darstellungen,  bei  welchen  ihn  sein  Bruder  Franz  unterstützte,  der  Im  J.  1836  zu 
München  verstarb.  In  den  letzten  Jahren  beschönigte  sich  Konrad  häufig  mit  der 
Ausführung  von  Zeichnungen  ernster  religiös -symbolischer  Ent- 
würfe, deren  er  manche  auch  früher  schon  InOelbfldernln  eigentümlich  an- 
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den  Hirten  darstellende  Deckengemälde  nusfiihrte  und  seine  künstlerische  Bega- 
bung auf  das  Unzweideutigste  darthat.  Hierauf  malte  er  In  den  Arkaden  des  Hofgar- 
tens die  Belehnung  Maximilians  I.  von  Baiern  mit  der  Churwürde,  erarbeitete  sich 
aber  mit  diesem  Werk«  so  wenig  Befriedigung  und  so  vielen  Aerger,  dass  er,  ein 
sonst  lebensfroher  Jüngling,  in  schwarz  sehende  Unzufriedenheit  und  traurige  Her- 
zensgedrücktheit  verfiel,  aus  der  ihn  selbst  seine  Reise  nach  Rom,  die  er  1829  an- 
trat, nicht  herausriss.  Vielmehr  versank  er  Immer  tiefer  in  Schwermuth  und  ver- 
nichtete, nie  sich  genügen  könnend,  oft  die  Arbeit  von  ganzen  Wochen.  Nachdem  er 
in  Rom  die  Cartons  zur  Decke  der  Micbelangelo-Loggia  der  Münchner  Pinakothek 
vollendet  und  noch  zwei  Sepiazeichnungen  (die  Fahrt  der  Apostel  Peter  und  Paul  nach 
Rom  und  den  grossartig  gedachten,  wiewohl  unbeendigten  Entwurf:  „die  von  Babel 
gefangene  Jerusalem,  ihrer  übermülhigen  Feinde  Hohn  und  Spott,  von  ihren  Profe- 
ten gewarnt  und  gestraft,  beweint  und  gelrüstet“)  unternommen  hatte,  wollte  er  sich 
eben  zur  Rückreise  nach  Baiern  anschicken,  als  der  Tod  plützlich  seine  ohnehin  einer 
andern  Welt  zugewendele  Seele  aus  den  schwachen  Banden  der  Körperlichkeit  er- 
löste. Er  erhielt  als  Protestant  sein  Grab  an  der  Pyramide  des  Cestius  und  ward  am 
Charfreitage  besagten  Jahres  bestattet.  In  dem  bekannten  Werke  des  Grafon  Ra- 
cziusky  findet  man  ein  Bildniss  dieses  hochbegabten,  leider  zu  früh  dahingeschiede- 
nen Künstlers  mltgethellt  und  zugleich  dessen  letzte  unvollendet  gebliebene  Zeich- 
nung wiedergegeben. 

Eberle,  Robert,  ein  geschätzter  Thiermaler  zu  München,  der  den  Ziegen,  Rin- 
dern und  Schafen  seinen  Pinsel  widmet.  Im  J.  1844  kaufte  der  Münchener  Kunstverein 
ein  Eberlesches Gemälde  voll  Natur  und  Wahrheit:  die  Heerde  ruhender  Schafe, 
welche  nebst  dem  Hirten  und  seinem  Hunde  im  Schatten  eines  dichten  Gebüsches  vor 
den  glühenden  Strafen  der  Sonne  Schutz  gesucht  haben.  Im  folg.  J.  sah  man  im  Lokal 
des  genannten  Kunstvereins  wieder  ein  treffliches  Heerdenstück  von  Eberle  ausge- 
stellt. Der  Schäfer  treibt  am  Morgen  die  Schafe  aus ; das  Wetter  ist  etwas  nebelig 
und  zweideutig,  aber  frisch.  Die  blökende  Heerde  hat  soeben  das  Gehöft  verlassen  ; 
der  Hirt  schreitet  mitten  unter  seinen  Schafen  einher  und  ruft  seinem  Weibe,  das  mit 
einem  kleinen  Kinde  am  Tbore  sitzt,  den  Abschied  zu  ; ein  älterer  Knabe  hat  sieh  auf 
einen  Bock  geschwungen,  um  darauf  zu  reiten,  gleitet  aber  bei  diesem  Versuche  an 
der  Seite  herab.  Grosse  Bäume  gewähren  links  eine  Durchsicht  Ins  Dorf;  man  sieht 
in  der  Ferne  einen  Bauer  im  BegrllT  die  von  der  Arbeit  des  vorigen  Tages  noch  müden 
Gäule  aus  dem  Stalle  zu  ziehen.  Alles  im  Bilde  erinnert  an  einen  kühlen  Frühmorgen 
und  ist  vortrefflich  gemalt,  die  Schafe  haben  ein  weiches  Vliess  und  durchaus  natur- 
treue  Zeichnung;  man  glaubt  sie  ln  allen  Tönen  einer  Oktave  blöken  zu  hören.  Auch 
der  Hund,  der  voran  ist  und  nach  seinem  Herrn  umschaut,  Ist  ein  schöner  Schäfer- 
hund voll  Wahrheit  und  treuer  Natur.  Etwas  grössere  Sparsamkeit  mit  Lufttönen 
würde  dem  BUde  eine  angenehmere  W'ärme  verlieben  haben,  docli  lag  diese,  vielleicht 
eben  nicht  in  der  Absicht  des  Künstlers.  — In  den  Heften  des  Münchner  Radlr-Ver- 
eins  findet  man  von  Rob.  Eberle  mehre  Radirungen  (z.  B.  Schafe  im  Stalle  etc.),  im 
Münchner  Album  mehre  lithographische  Origfnalzefchnungen  (z.  B.  das  Viehstück  mit 
der  Unterschrift : der  Gescheidtere  gibt  nach)  und  ln  den  Münchener  Blättern  für 
Kunst,  schöne  Literatur  und  Unterhaltung  eine  Steinzeichnung  in  Tondruck:  der 
Maler  auf  der  Alp  bei  Bock  und  Ziegen. 

Ebermayr,  Job.  Erhard,  ein  Schiller  des  M.  Kästner  und  des  Giordanlsten 
Job.  Murrer,  lebte  1659  — 92,  arbeitete  zu  Nürnberg  und  malte  z.  B.  für  die  dasige 
Barflisserklrche  eine  Abnelunnng  Christi  vom  Kreuz. 

Ebers,  Emil,  geb.  zu  Breslau  im  J.  1808,  zählt  zu  den  bedeutendsten  Düsseldor- 
fer Volksmalern  und  ist  bereits  im  Art.  „'Düsseldorf“  gewürdigt  worden.  Hier  Ist  nur 
nachzutragen,  dass  dieser  früher  durch  seine  Schmuggler-  und  Schandarmenbllder 
bekannt  gewordene  Meister  in  letzter  Zelt  mit  noch  mehr  Glück  See-  und  Strandbilder 
gemalt  hat.  Dahin  gehören  Gemälde  wie  das  Re  1 1 u ngs  fl  o ss  und  das  stran- 
dende Schiff.  In  ersterem  Bilde  flndet  man  eine  lebendige  und  überzeugende  Dar- 
stellung der  Freude  einer  auf  offenem  Meere  dem  Untergänge  preisgegebenen  Schiffs- 
mannschaft, die  von  ihrem  aus  Trümmern  zusammengesetzten  Floss  aus  ein  Schiff  In 
der  Feme  erblickt.  Das  andere  Gemälde,  die  Schilderung  einer  Strandung,  zeichnet 
sich  sowohl  durch  feine  Charakteristik  und  lebendigen  Ausdruck  als  durch  sorgfältige 
Durchführung  aus. 

Ebersteln  (All-  und  Neu-Eberslein)  bei  Baden-Baden.  Vom  berühmten  alten  Ba- 
dener Schlosse  führt  ein  freundlicher  Waldweg  eine  reichliche  halbe  Stunde  weit  zu 
den  Ruinen  der  Eberstefnburg  (Alt-Eberstein),  welche  nah  bei  dem  gleichnamigen 
Dorfe  wie  ein  Adlernest  am  Felsen  bängt.  Diese  Ruinen  sind  nicht  von  grossem  Urn- 
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fange,  gewähren  aber  durch  die  freiere  Lage  eine  freiere  Und  sehr  schöne  Fernsicht 
Man  überschaut  von  dem  Gemäuer  aus  nicht  nur  das  Rhelnthal,  sondern  auch  eines 
Thell  des  Murgthals.  Das  Jahr  Ihrer  Erbauung  ist  unbekannt;  vielleicht  selbst  war 
diese  Veste  ursprünglich  ein  Römerkastell.  In  der  Geschichte  erscheint  die  Eberstein- 
burg  als  Sitz  der  von  den  Zähringern  abstammenden  mächtigen  Grafen  von  Eberstein. 
Im  Jahr  1356  zerstörte  Graf  Eberhard  von  Würtemberg  die  Borg,  welche  aber  von 
den  Ebersteinern  alsbald  wieder  aufgebaut  ward.  Aus  der  Fehde  mit  dem  Würtem- 
berger  entstand  der  berüchtigte  Schlegelkrieg,  ln  welchem  ein  grosser  Thell  des 
schwäbischen  Adels  sich  zur  Fahne  der  Ebersteiner  sehlug.  Durch  eine  Helrath  Mark- 
graf Rudolfs  erhielt  das  Haus  Baden  das  erste  Recht  auf  die  Burg  und  Grafschaft 
Eberstein.  Im  J.  1660  starb  das  Haus  aus,  und  die  Markgrafen  kamen  nun  In  den  Be- 
sitz. — Zu  dem  Schlosse  Neu-Ebersteln  führt  der  Weg  von  Baden  aus  In  zwei  Stan- 
den über  die  Höhe  in  das  Murgthal,  eine  der  schönsten  Gegenden  Deutschlands,  wel- 
che in  der  mannigfachsten  Abwechselung  das  Grossartige  und  Furchtbare  mit  dem 
Anmuthlgen  und  Lieblichen  verbindet.  Der  Anblick  von  der  Höhe  herab  auf  das  unten 
an  der  Murg  liegende  Städtchen  Gernsbach  lässt  sich  kaum  mit  Worten  beschreiben. 
Von  Gernsbach  führt  die  Strasse  zunächst  längs  der  Murg  hin  zu  einem  kleinen  Hü- 
gel, auf  weichem  eine  alte,  von  frommen  Pilgern  noch  besuchte  Kapelle,  der  Klingel 
genannt,  steht.  Rechts  hinter  der  Kapelle  zieht  durch  den  lichten  Tannenforst  eines 
fast  senkrecht  vom  Ufer  aufsleigenden  Berges  ein  höchst  anmuthfger  breiter  Weg  Im 
Zickzack  zu  der  Burg  Eberstein,  die,  wahrscheinlich  im  13.  Jahrh.  erbaut,  bis  vor 
ungefähr  drei  Decennlen  noch  in  Ruinen  lag.  Da  Hess  der  verstorbene  Markgraf 
Friedrich,  zweiter  Sohn  des  verewigten  Karl  Friedrich,  die  alte  Burg  aus  den  Trüm- 
mern wieder  erbauen,  ln  gothlschem  Geschmack  neu  einrichten  und  mit  einer  einfa- 
chen Gartenaolage  umgeben.  Schwerlich  möchte  es  In  Deutschland  eine  Lage  geben. 
* die  sich  mit  der  von  Neu-Ebersteln  vergleichen  Hesse.  Rückwärts  schweift  der  Blick 
durch  die  TbalöfTnung  frei  bis  zu  den  fernen  Vogesen  hin  ; tief  unten  liegt  Gernsbach 
am  brausenden  Strome;  aufwärts  erheben  sich  zwo!  Geblrgsreihen  in  den  abwech- 
selndsten und  kühnsten  Gestalten;  die  Dörfer Obergroth,  Hilpertsau  undWeissenbach 
reiben  sich,  zum  Thell  unter  Bäumen  versteckt,  an  der  Windung  des  Flusses  hin; 
am  hohen  Granitufer  Hegt  Langenbrand  und  von  der  waldigen  Berghöhe  bUckt  das 
einsame  Bremersbach  herab. 

Eborarii  heissen  im  Latein  die  Elfenbeinarbelter.  Bel  den  Hellenen  hiesseo  sie 
Elephanturgol. 

Ebonziner,  franz.  Ausdruck  für  das  Behauen  der  Bruchsteine  zu  Werkstücken. 

Ebraeh.  — Burg-Ebrach  heisst  ein  oberfränkischer  Flecken  zwischen  Bamberg 
und  Würzburg,  Indessen  Nähe  Kloster-Ebrach  Hegt,  ein  säcularlslrtes  Cister- 
zlenserkloster  mit  prächtiger  Kirche.  Es  war  bereits  Im  J.  1)19,  als  12  Clsterzien- 
sermöoche  von  dem  französischen  Kloster  Morlmonde  Im  Steigerwalde , dem  Gebiete 
der  Dynasten  vonEbrau,  einwanderten.  Diesen  Ankömmlingen  überliessen  bald  nach- 
her (1126)  die  Grundherren , Ricbwlnus,  Berno  und  Ihre  Schwester  Berthrada , das 
Schloss  Ebrach  mit  einem  nicht  unbedeutenden  Grundbesitz  zur  Errichtung  einer  Ab- 
tei ihres  Ordens,  und  legten  auf  diese  Weise  den  ersten  Anfang  zu  Ihrer  einstigen 
Grösse.  Zu  gleicher  Zeit  gelangte  sie  durch  die  Verbindung  derer  von  Ebrau  mit  dem 
bohenstauüschen  Hause  In  die  besondere  Gunst  des  letzteren;  Insbesondere  aber  hiel- 
ten sich  König  Konrad  III.  und  seine  Gemahlin  Gertrudis  oft  und  gern  hier  auf.  Das 
Andenken  an  diese  verschiedenen  Beschützer  und  Wohltbäter  des  Klosters  erhall 
noch  gegenwärtig  ein  gemeinsames  Monument,  welches,  nach  den  Zügen  der  Buch- 
staben zu  urthellen,  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  herrührt.  Die  zwei  ersten  Stif- 
ter von  Ebrau,  so  wie  auch  König  Konrad  III.  halten  mit  Ihren  Händen  die  Figur  einer 
kleinen  Kirche  vor  sich.  Umher  steht  unter  den  einzelnen  betreffenden  Figuren : 
Richwinus.  Berno.  Fridericus.  Dux.  Suevorum.  (Herzog  Friedrich  von  Schwaben, 
auch  einer  der  hohenstau&schen  Begünstiger  des  Klosters).  Gertrudis.  Regina.  Con- 
radus.  Rex.  Romanorum.  Berthradis.  Fundatores.  hujus.  monasterii.  Eöracensis. 
MCXXFI.  (Well  der  erste  Bau  des  Münsters  zu  Ebrach  Im  J.  1152  noch  nicht  vollen- 
det war,  so  wurde  König  Konrad  III.  nach  seinem  am  15.  Februar  d.  J.  erfolgten  Tode 
im  Dome  zu  Bamberg  beigesetzt.)  Besondere  Monumente  sind  ausserdem  dem  An- 
denken der  Königin  Gertrudis  (nicht  weit  vom  Hochaltäre , mit  einer  Inschrift  von 
1269)  und  dem  Herzoge  Friedrich  von  Schwaben  (mit  einer  Inschrift,  welche  wie  die 
dargestellte  Figur  die  Ziige  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  sich  trägt)  geweiht. 
Seitdem  war  diese  Abtei  In  fortdauerndem  Zuuehmen  begrilTen , bis  sie  beim  Ans- 
bruche des  hauptsächlich  Franken  heimsuchenden  Bauernkrieges  Im  J.  1525  von  den 
Aufrührern  belagert,  eingenommen,  geplündert  und  tbellweise  verwüstet  wurde. 
Kaum  war  hierauf  der  unter  Abt  Johann  III.  begonnene  Neubau  unter  Hieronymus 
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(f  1615)  vollendet  worden , so  führte  der  drelssigjährlge  Krieg  neue  Unglücksfälle 
herbei ; das  Kloster  verlor  seinen  Schatz , wurde  verwüstet , musste  schwedische  Be- 
satzung einnehmen  und  ausserdem  noch  bedeutende  Contribution  zahlen.  Gleich- 
wohl war  es  dem  noch  bis  zu  seiner  Aufhebung  mit  reichem  Grundbesitz  (8  Aemtern 
und  54  Ortschaften)  ausgestatteten  Kloster  möglich,  sich  ln  den  nächstfolgenden  Zei- 
len wieder  zu  seinem  frühem  Wohlstände  zu  erheben , so  dass  sich  der  Abt  Ludwig 
ln  den  Stand  gesetzt  sah,  im  J.  1688  den  letzten  Neubau  zu  beginnen,  welchen  darauf 
Candidus  Pfister  und  Baumann  vollendeten.  Seitdem  blieb  das  Gebäude  im  Wesent- 
lichen unverändert;  dagegen  wurde  das  Innere  der  Kirche  in  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  neuer  Stuccaturarbelt  und  starker  Vergoldung  auf  eine  ver- 
schwenderische Weise  verziert , welche , so  prachtvoll  sie  an  sich  Ist,  doch  den  Ein- 
druck des  alterthümlfchen  Gebäudes  vielfach  stört.  Die  sehr  solid  aus  gelblichen  Qua- 
dersteinen aufge führte  Kirche  gehört  dem  13.  Jahrh.  an.  Ihr  Bau  währte  von  1200  bis 
1285.  Sie  hat  in  der  Breite  des  Kreuzes  261  und  in  der  Länge  294  Puss,  und  ruht  auf 
30  starken  Pfeilern.  Noch  hat  sich  aus  der  ältesten  Zeit  die  ursprüngliche  kleine 
Kirche  unter  dem  Namen  der  Michaelis-Kapelle  erhalten;  dieselbe  erscheint 
als  ein  Seiten-  oder  Anbau  der  Hauptkirche.  Ueberdiess  enthält  diese  Kirche  noch 
viele  Monumente  von  solchen  Gliedern  gräflicher  oder  adiieher  Familien,  die  sich 
während  ihres  Lebens  als  Wohlthäter  gegen  dieselbe  bezeigt  haben,  tiropptus  hat  sie 
zumThell  In  Kupfer  stechen  und  erläutern  lassen  in : Monnmenta  sepulchralia  eccle- 
stae  Ebracensis , H'irceburgi  1730.  4.  Eins  der  merkwürdigsten  Ist  das  Sepulchral- 
monument , worauf  Konrad  und  Mathiidis  aus  dem  edlen  Würzburglschen  Geschlecht 
der  „ZeufTel“  (Teufel)  abgebildet  sind , indem  daher  das  Sprüchwort  entstanden  Ist : 
„Zu  Kloster  Ebrach  liegt  der  Teufel  und  seine  Mutter  begraben.“  Eine  andre  Curio- 
sltät  Ist,  dass  seitdem  Sigfrid,  der  achtundzwanzigste  Bischof  von  Würzburg,  der  von 
Ihm  besonders  geliebten  Kirche  zu  Ebrach  sein  Herz , als  ein  ewiges  Zeichen  seiner  * 
Gewogenheit , vermacht  hatte  , auch  die  Herzen  aller  folgenden  Bischöfe  (37  an  der 
Zahl)  von  1143  bis  1617,  wo  Bischof  Julius  Echter  diesen  Gebrauch  abstellle,  hier  be- 
graben wurden.  Dabei  fand  folgende  Anordnung  statt.  Das  Herz  ward  in  einem  Glase 
verwahrt,  auf  einem  mit  schwarzem  Tuche  behangenen  Leichenwagen  unter  einer 
Begleitung  zu  Pferde  nach  Ebrach  geführt ; demjenigen  aber , der  es  überbrachte, 
musste  das  Kloster  eine  Laienpräbende  geben , wogegen  es  Wagen  und  Pferde  be- 
hielt. Gegenwärtig  wird  diese  prachtvolle  Kirche  als  Pfarrkirche  für  das  Dorf  Burg- 
ebrach verwandt , die  klösterlichen  Gebäude  aber  dienen  theils  zur  Wohnung  des 
Pfarrherrn,  theils  zu  ökonomischen  Zwecken. 

Echafaud,  Gerüst.  Echafaud  volant,  fliegendes  Gerüst 

Echarpo,  soviel  wie  Krahn. 

Echello,  verjüngter  Maasstab. 

Echellon,  Treppenstufe,  auch  Leiter. 

Echidna,  eine  Tochter  des  Tartarus  und  der  Erde,  wird  von  den  Mythographen 
als  ein  Ungeheuer  geschildert,  welches  znm  Verderben  der  Sterblichen  ln  einer  Höhle 
hauste.  Man  stellte  sich  die  Echidna  halb  als  Jungfrau  mH  schwarzen  Augen  und  halb 
als  grässliche  blutgierige  Schlange  dar.  Die  Sage  erzählt,  dass  diese  Schlangenjung- 
frau sich  mit  dem  llammenspelenden  Erd  riesen  Typhon  begattet  und  darauf  den  mehr- 
köpfigen Hund  Orthus,  den  Cerberus,  die  Lernälsche  Hydra,  die  Chlmdra,  die  Sflnx 
und  den  Nemeischen  Löwen  geboren  habe.  Als  das  Land,  wo  die  Echidna  hauste, 
wird  Scylhien  angegeben,  wenigstens  in  der  Sage,  welche  den  Herkules  mit  ihr  zu- 
sammenbringt. Laut  der  letztem  Mythe  sagte  sie  dem  Halbgotte,  wo  seine  ihm  wäh- 
rend seines  Schlafes  davongelaufenen  Pferde  seien,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
einige  Zelt  bei  ihr  ausrabe.-  Das  that  denn  (nach  einigem  Kampfe  mit  ihr)  der  starke 
Gott,  und  so  zeugte  er  mit  ihr  drei  Söhne:  den  Agathyrsus,  den  Gelonus  und  Scy- 
thes.  Später  ward  sie  im  Schlaf  durch  den  Argus  Panoptes  überrascht  und  getödtet. 
— In  den  Darstellungen  erscheint  die  Echidna,  entsprechend  der  Sage,  den  Giganten 
ähnlich  gebildet,  nur  mit  weiblichem  Oberkörper.  Auf  Münzen  von  Perlnlbos,  wo 
besonders  viel  Herkuleskämpfe  Vorkommen,  flndel  man  auch  den  Kampf  mit  der 
Echidna.  (Mionnet  Nr.  273  ; vergl.  Zoega  65.) 

Echinus,  die  klassische  Benennung  des  Viertelstabes  oder  W u 1 s t e s , jenes 
architektonischen  Gliedes,  das  in  den  Kapitälen  der  ionischen  und  dorischen  Säulen 
unmittelbar  unter  der  viereckigen  Platte  als  Uebergang  von  dem  runden  Schafte  zur 
Platte  angebracht  wird.  Bei  der  ionischen  Säule  ist  er  mit  Eiern  verziert  und  stark 
gekrümmt;  bei  der  dorischen  hat  er  eine  schöne  sanftgekrümmte  Form  und  ist  unter- 
halb mit  drei  bis  vier  Reifchen  verziert;  die  Höhe  jedes  einzelnen  Relfchens  beträgt 
V»  Pars,  die  Höhlung  ebenfalls  yi  Pars  und  die  Ausladung  l1/,  Pars,  ln  der  Frühzeit 
hellenischer  Baukunst  war  der  Echinus  schwerfälliger  durch  seine  starke  Biegung;  in 
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der  Perlklelschen  Zelt  aber  verflachte  er  sich  und  spater  noch  Immer  mehr,  so  dass 
er  fast  eine  gerade  Linie  bildet. 

Sektion  bless  ein  Blldglesser  und  Maler  des  alten  Griechenlands.  Pllnlns  gedenkt 
dieses  Künstlers  besonders  als  Malers  und  nennt  von  Ihm  eine  nova  nupta  verecundla 
notabtlls,  von  welcher  man  vermulhet,  dass  sie  das  Urbild  zur  „Aldobrandlnischen 
Hochzeit“  abgegeben  haben  dürfte. 

Echo,  d I e N y m f e.  — Die  Echo  als  selbständiges  göttliches  Wesen  kommt  In  den 
homerischen  Gedichten  nie,  bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  nur  äusserst  selten 
vor.  Erst  allmflllg  hat  sie  sich  ans  dem  Chor  der  Berg-,  Wald-  und  Wassernymfen 
unter  besonderem  Namen,  In  bestimmterer,  qualitativ  beschrankterer,  aber  quanti- 
tativ deshalb  ausgedehnterer  Wirksamkeit  ausgeschleden.  Der  Berg-  und  W'aldgolL 
Pan,  der  Lärmliebende  und  Viellärmende,  hatte  eine  Inbrünstige  Liebe  zu  der  Nymfe 
des  Schalles  und  Wiederhalles;  er  Tand  aber  keine  Erhörung,  denn  ihr  Herz  war 
dem  schönen  Jäger  Narclssus  zugewendet.  Oft  hatte  sie , erzählt  Ovld  In  den  Meta- 
morphosen III,  357  IT. , die  Hera,  wenn  sie  den  Zeus  bet  den  Nymfen  zu  überraschen 
gedachte,  mit  Ihrem  Geplauder  so  lange  verweilt,  bis  die  Nymfen  entronnen  waren. 
Als  Hera  dies  merkte,  schwur  sie  Ihr  Rache  : 

Dieser  Zunge  Gewalt,  die  mich  bellstete,  sprach  sie, 

Soll  dir  gering  hinfort,  und  kurz  der  Stimme  Gebrauch  sein.  — 

So  wird  Echo  zur  Nymre , die  weder  zuerst  zu  reden  vermag,  noch  zu  schwelgen  ge- 
lernt, wenn  ein  Anderer  redet.  Sie  sieht  den  schönen  Narclssus  in  den  Waldthälern 
jagen  , und  entbrennt  In  Liebe  zu  Ihm.  Oft  will  sie  Ihre  Liebe  gestehen , aber  Ihre 
Natur  gestattet  es  nicht,  dass  sie  zu  reden  beginne.  Desto  aufmerksamer  lauscht  sie 
auf  das  Wort  des  Geliebten.  Verirrt  von  den  Begleitern 

Rief  er:  Ist  Keiner  denn  hier!  und  hier!  antwortete  Echo; 

Jener  stannt,  und  indem  er  mit  spähendem  Blicke  sich  umsieht. 

Rufet  er:  Komm  ! laut  auf ; Komm  ! ruft  sie  dem  Rufenden  wieder. 

Rückwärts  schauet  er;  Keiner  erscheint.  Was,  rufet  er  endlich, 

Meldest  du  mich?  Was  meidest  du  mich?  antwortet  die  Stimme. 

Jener  besteht,  und  getäuscht  von  des  Wechselhalles  Gegaukel, 

Hier  uns  vereiniget ! ruft  er ; und  freudiger  keinen  der  Töne 
Nachzutönen  bereit : uns  vereiniget ! ruft  sie  entgegen  ; 

Und  sie  gefällt  In  den  Worten  sich  selbst.  Aus  dem  dicken  Gesträuch  nun 
Trat  sie  hervor,  mit  dem  Arm  den  ersehnten  Hals  zu  umschlingen. 

Jener  entflieht,  und  entfliehend  : Hinweg  die  umschlingenden  Hände, 

Saget  er;  lieber  den  Tod.  als  dir  mich  zu  schenken,  begehr1  Icht 
Nichts  antwortete  jen\  als : Dir  mich  zu  schenken  begehr1  Ich  t 
Und  die  Verachtete  schlüpft  in  den  Wald ; Ihr  crrölhendes  Antlitz 
Deckt  sie  mit  Laub,  und  lebt  seitdem  in  einsamen  Grotten. 

Dennoch  haftet  die  Lieb1,  und  wächst  von  dem  Schmerze  der  Welgrung. 
Wachsame  Sorge  verzehrt  den  schwindenden  Leib  zum  Erbarmen; 

Ganz  verschrumpfl  Ihr  die  Haut  vor  Magerkeit,  und  es  entfliegt  Ihr 
Jeglicher  Saft  In  die  Luft;  nur  Laut  und  Gebeine  sind  übrig. 

Tönend  bleibet  der  Laut ; das  Gebein  wird  In  Felsen  verwandelt. 

Immer  noch  lauscht  sie  im  Wald,  und  nie  auf  dem  Berge  gesehen, 

Wird  sie  von  Allen  gehört;  ein  Nachhall  lebet  ln  jener. 

Den  Grund , warum  Narclss  die  Liebe  der  Echo  verschmähte,  findet  man  darin,  dass 
er  ein  Wesen  verschiedener  Art  war,  ein  Dämon,  der  die  Stille  und  Ruhe  liebt,  wie 
denn  die  Narcisse  bei  den  Alten  ln  enger  Beziehung  zum  Tode  stand,  und  das  Slcblm- 
wassersehen  Tod  für  den,  der  sich  gesehen  hat,  selbst  oder  für  einen  seiner  Angehöri- 
gen bedeutet.  (ArtemUi.  Onetrocrit.  II,  7.)  Daher  hat  man  auch  vermuthet,  dass  die 
Jünglinge  mit  über  das  Haupt  geschlagenen  Armen  und  entsprechendem  Ausdruck  des 
Gesichts , die  sich  auf  Sarkophagreliefs  und  ln  einigen  runden  Werken  finden  , den 
Narclssus  als  einen  Genius  der  ewigen  Ruhe  oder  des  Todes  auf  sein  Bild  sehend  dar- 
stellen. lndess  gehört  diese  Vermuthung  zu  den  gewagtesten  Folgerungen , wie  sie 
denn  auch  bereits,  namentlich  durch  Chr.  Walz,  entscliiednen  Widerspruch  erfah- 
ren hat.  — Hinsichtlich  der  Kunstvorslellungen  der  Echo  bleibt  zu  bemerken , dass 
Im  Alterthum  Ihre  bildlichen  Darstellungen  nicht  selten  waren,  denn  der  ältere  Phl- 
lostratus  erwähnt  eines  Erzbildes  der  Echo,  und  in  der  Anthologie  Anden  sich  mehre 
Epigramme  auf  Bilder  derselben  ; ob  sich  aber  unter  dem  auf  uns  gekommenen  Sta- 
tuenvorrath  ein  Bild  der  Echo  linde,  Ist  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  glaubt  Wleseler 
sie  auf  zwei  pompejanischen  Gemälden  Im  Museo  Borbonlco.  Vol.  I'll.  Tao.  IV.  nnd 
Vol.  I.  Tat*.  IV.,  in  Verbindung  mit  Narclss  zu  erkennen.  (Vgl.  Die  Nymfe  Echo, 
eine  kunstmythologische  Abhandlung  von  Prof.  Fr.  Wleseler  in  Göttingen.  4.  18  S. 
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nebst  einer  Bildertafel.  Erschienen  1844  ln  Commission  der  pieterlcbscben  Universi- 
tätsbuclihandlung  zu  Göttingen.) 

Echter,  Maler  in  Danzig.  Von  ihm  ist  lnleressant  ein  Blldnlss  des  verstorbenen 
Kaisers  Franz,  das  1842  zur  Berliner  Ausstellung  kam.  Persönlichkeit  und  Schicksale 
des  Dargestellten  wurden  wohl  seilen  von  einem  Maler  so  zusammengefasst,  wie  in 
diesem  Bilde  geschehen  ist. 

Echternach,  unfern  von  Trier,  weist  die  alte  St.  Wlllibrodklrche  auf, 
welche  zu  den  interessantesten  deutsch-romanischen  Basiliken  zählt.  Diese  Kirche, 
geweiht  im  J.  1031,  hat  jene  schön  gemessene  Anordnung  des  Innern,  welche  man 
an  den  etwas  jiingern  Basiliken  zu  Huysburg  und  Driibeck  In  den  sächsischen  Landen 
bewundert.  Die  korinthislrenden  Säulenkapitäle  in  St.  Willibrod  hält  Prof.  Kugler, 
der  das  Gebäude  selbst  untersucht,  für  antik,  d.  h.  ursprünglich  einem  Monumente 
der  spätrömischen  Zeit  ungehörig,  von  dem  man  sie  für  den  Bau  der  Kirche  entnom- 
men haben  wird.  Die  übrigen  Details,  namentlich  die  Deckgesimse  der  Pfeiler,  sind 
mit  grosser  Entschiedenheit  der  Antike  nachgebildet,  welcher  Umstand  sich  leicht 
auch  durch  den  Einfluss  der  maunichfalligen  Römerdenkmale  zu  Trier  erklärt. 

Eekersberg,  Christoph  Wilhelm,  ein  Holsteiner  (geb.  1783  zu  Sundevit), 
wird  den  bedeutendsten  Geschichtsmalern  Dänemarks  beigezählt.  Seine  erste  Bildung 
empflng  er  auf  der  Kopenhagener  Akademie;  seine  höhere  Ausbildung  aber  verdankt 
er  seinen  vieljährigen  Studien,  die  er  in  Italien  und  Frankreich  machte.  Im  J.  1817 
vollendete  er  das  grosse,  energisch  ausgeführte  Gemälde,  welches  den  auf  einem 
Felsenstück  stehenden  Moses  zeigt,  wie  derselbe  dem  Meere  befiehlt,  den  Pharao  und 
dessen  Heer  zu  verschlingen.  Man  rühmt  die  sinnreiche  Compositlon,  den  grossen 
Styl  und  die  schöne  Farbenharraonie  dieses  Bildes.  Im  J.  1819,  wo  Eckersberg  zum 
Mitglied  der  Kopenhagener  Akademie  ernannt  ward,  übergab  er  diesem  Kunstinslitut 
sein  nach  der  Edda  componirtes  Gemälde  vom  Tode  Balders,  welches  ebenfalls  als 
grossarlig  geschildert  wird.  Ein  bedenlsames  Werk  ist  auch  die  nach  Adam  Oehlen- 
schlägers  „Axel  und  W'alburgu  dargestellte  Scene,  wo  die  Liebenden  mittels  einer 
förmlichen  Klrcbenceremonie  auf  ewig  getrennt  werden.  Die  Auffassung  Ist  würdig 
und  fein,  die  Ausführung  sorgsam  bis  ins  Einzelnste.  Namentlich  wird  das  Gemälde 
auch  im  Perspektivischen  bewundert,  worin  Eckersberg  grosse  Meisterschaft  zeigt, 
und  von  wahrhaft  zauberischerWirkung  soll  das  Cbiaroscuro  sein.  Zu  seinen  Haupt- 
werken gehören  ferner  das  herrliche  Altarblatt  mit  den  drei  Frauen  am  Grabe  Christi 
und  die  im  Thronsale  des  Kopenhagener  Schlosses  ausgcfllhrten  Gemälde,  deren  In- 
halt folgender  ist : „Friedrich  der  Dritte  übergibt  den  Dänen  die  Gesetze  des  Landes.“ 

— „Herzog  Adolf  von  Holstein  weist  die  ihm  angebotene  Krone  zurück.“  — „Chri- 
stian der  Sechste  redet  zu  dem  Volke  ln  Seeland.“ — „Friedrich  der  Dritte  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinen  Kindern.“  Eckersberg  zeigt  sich  hier  wie  anderwärts  als  ein 
Meister  in  der  Malerei  und  leistet  darin  in  hohem  Grade,  was  man  von  einem  sol- 
chen fordern  kann.  Die  Llchtelfekte,  zumal  wo  die  Beleuchtung  auf  die  Hauptilguren 
eingeschränkt  ist,  sind  sehr  kräftig  und  malerisch.  In  dem  Bilde,  welches  Friedrich 
den  Dritten  und  seine  zahlreiche  Familie  darstellt,  hat  sich  der  Künstler  freilich  eine 
fast  nicht  lösbare  Aufgabe  gestellt,  denn  keine  Palette  reicht  aus,  das  helle  Tages- 
licht und  die  Pracht  reiner  Lokalfarben  in  vollem  Sonnenschein  zu  malen,  und  da 
dem  Maier  nur  Dämmerung  im  Vergleich  zum  Lichte  des  Tages  zu  Gebote  steht,  so 
muss  er  entweder  dein  zarten  Schmelz  der  Tinten  entsagen  und  sich  an  energische 
Farben  halten,  wobei  er  leicht  ins  Bunte  verfällt,  oder  der  Kühnheit  des  Prometheus, 
der  das  Feuer  der  Sonne  herabholte,  sich  enthalten.  Eine  grosse  Meisterschaft  in  der 
Farbenkunst  ist  aber  für  einen  Künstler  verführerisch,  welcher  Aufgaben  zu  lösen 
bat,  wobei  es  mehr  auf  Innere  Wahrheit  als  auf  den  Schein  von  Wirklichkeit  und 
eine  künstlerische  Täuschung  ankommt ; ja  es  scheint  sogar,  als  wenn  ein  solcher 
dadurch  das  Bild  aus  dem  Reiche  der  Gedanken  und  der  Fantasie  ln  die  Wirklichkeit 
herabzöge,  als  wenn  der  Schein  den  geistigen  Inhalt  überbieten  und  die  sinnliche 
Wahrnehmung  das  ganze  Interesse  des  Beschauers  auf  sieb  ziehen  sollte.  Ais  Galle- 
rte- oder  StalTeleigemülde , bei  welchen  man  Sinnenreiz  und  überraschende  Täu- 
schungen erwartet,  würden  übrigens  diese  Werke  Eckersbergs  sehr  zu  loben  sein. 

— Als  Porträtist  hat  sich  Eckersberg  in  dem  1821  vollendeten  Gemälde  bewährt,  wel- 
ches die  dänische  Könlgsfainilic  vorführt.  Andere  meisterhafte  Porträtstücke  seiner 
Hand  sind  die  Bildnisse  Thorwaidsens  und  Oehlenschlägers  (ersteres  in  der  Kopenha- 
gener Kunstakademie).  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  schöne  Marinen  ; namentlich 
erregte  im  J.  1826  seine  Darstellung  der  Rhede  von  Hclsingör  einiges  Aufsehn.  Eckers- 
bergs weitere  Wirksamkeit  knüpft  sich  an  seine  Professur,  die  er  bei  der  Akademie 
zu  Kopenhagen  bekleidet. 

Eckhel,  Josef,  berühmter  Numismatiker,  der  In  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 


342 


Eckstein  — Ecouen. 


Jahrhunderts  In  öffentlicher  Stellung  zu  Wien  wirkte  und  auf  die  uneigennützigste 
Welse  gewissermaasen  sein  Leben  der  Ausarbeitung  seiner  höchst  verdienstlichen 
doctrina  numorum  widmete.  Dieses  Werk  Eckhels  hat  ln  der  numismatischen  Lite- 
ratur Epoche  gemacht,  denn  es  war  der  erste  Hauptversuch,  die  Mdnzkunde 
zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben.  Allerdings  hat  Eckhel  nur  zur  Hälfte 
die  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche  uns  die  Numismatik  darbietet,  gelöst,  indem 
er  nur  die  äussere  Selten  der  Münzen,  d.  h.  Ihr  Gepräge,  in  ein  System  gebracht  und 
sie  in  Bezug  auf  Archäologie  und  Geschichte  und  deren  Hilfswissenschaften  trefflich 
erläutert  hat.  Nicht  minder  wichtig  Ist  aber  die  innere  Seite  der  Münzkunde,  d.  h. 
die  Untersuchung  der  alten  Münzfusse,  und  diese,  sowie  ihren  Zusammenhang  unter 
einander,  hat  zuerst  Böckh  in  Berlin  mit  gewohnter  Klarheit  und  bewundernswür- 
digem Scharfsinn  dargesteilt.  Insofern  nun  Böckhs  Metrologie  Eckhels  doctrina  nu- 
morum ergänzt,  müssen  die  beiden  Namen  Eckhel  und  Böckh  in  der  numismatischen 
Wissenschaft  stets  zusammengenannt  werden.  — Die  Eckbelschen  Werke  sind  nach 
der  Zeitfolge  1)  ein  Catalogus  musei  caesaret  Vindobonensis  numorum  veterum  in 
2 part.  dlstrib.,  quarum  prior  monetas  urbium,  populorum,  regum,  altera  Roma- 
norum complectitur.  Vindob.  1779.  [In  Folio,  mit  vielen  hundert  Abbildungen  auf 
Tafeln  in  8.  Ist  selten  geworden.]  2)  i’hoix  de  pierres  gravies  du  Cabinet  Imperial 
des  antlques.  Avec  40  planch.es.  Vienne  1788.  [Auf  Velin,  in  Folio.  Ist  im  Buchhan- 
del vergriffen.]  3)  Doctrina  numorum  veterum.  8 vol.  cum  multis  figurls.  Viennat 
1792  — 98.  (In  4.)  Doctrina  numorum  ex  ejusdem  autographo  postuma  adern ta. 
Cum  tab.  aen.  Viennae  1826.  (Ebenfalls  in  4.) 

Eckstein,  Johann,  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Ber- 
lin thätiger  Bildner,  von  welchem  Werke  von  vorzüglichster  Bedeutung  in  der  kön. 
Kunstsammlung  daselbst  vorgefunden  werden.  Es  sind  zunächst  zwei  kleine  In  Thon 
modellirte  (ungebrannte)  Reliefs,  die  mit  dem  Namen  des  Künstlers  bezeichnet  sind. 
Das  eine  steUt  einen  grossen  schwimmenden  DelQn  dar,  auf  dessen  Rücken  Amor 
reitet ; ein  andrer  Knabe  klettert  zu  diesem  empor,  zwei  schwimmen  nebenher,  und 
zwei  kleine  auf  Muscheln  blasende  Tritonen  eröffnen  den  Zug  auf  dem  W'asser.  Die 
ganze  Arbeit  ist  überaus  reizvoll,  die  Composition  ebenso  trefflich  gerundet  wie  die 
einzelnen  Figuren  mit  grösster  Zartheit,  in  der  schönsten,  kindlichsten  Nalvetät  der 
Bewegungen,  gebildet.  Die  Behandlung  ist  künstlerisch  frei,  aber  sehr  sauber.  — 
Das  zweite  Relief  enthält  eine  ähnliche  Composition : Amor  auf  dem  Rücken  eines 
Löwen,  den  zwei  Knaben  am  Zügel  ziehen,  während  zwei  andre  den  Schwanz  fas- 
sen; Im  Vorgrunde  noch  ein  Knabe.  Auch  hier  Ist  die  Arbeit,  wenngleich  dieselbe 
schöne  Rundung  des  Ganzen  nicht  ln  gleichem  Maase  erreicht  ist,  doch  sehr  trefflich 
ausgeführt,  und  die  einzelnen  Figuren,  zumal  die  Hauptfigur  des  Amor,  von  liebli- 
cher Anmuth.  Beide  kleine  Werke  sind  als  sehr  merkwürdige  Zeugnisse  ihrer  Zeit 
zu  betrachten  und  verdienten  durch  Abbildungen  bekannt  zu  werden.  — ln  derselben 
Samml.  befindet  sich  auch  die  höchst  interessante  in  Wachs  geformte  Todtenmaske 
Friedrichs  des  Grossen,  welche  derselbe  Bildner  zwei  Stunden  nach  dem  Tode  des 
Königs  abgedruckt  hat. 

Ecouen , ein  grosser  und  schöner , vier  Standen  von  Paris  an  der  Strasse  von 
Amiens  liegender  Flecken,  der  unsre  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  durch  das 
prächtige  Schloss  fesselt,  in  welchem  der  Connelable  von  Monlmorcncy  während  der 
Dauer  seiner  Ungunst  bei  Hofe  (von  1540 — 1547,  also  bis  zum  Tode  Königs  Franz 
des  Ersten)  zurückgezogen  lebte.  Auf  seine  Ungnade  spielt  der  Horazische  Sprach 
an,  den  er  zur  Inschrift  für  diesen  Palast  wählte : 

Aequam  memento  rebus  ln  arduls 
Servare  mentem ! 

Baumeister  des  Schlosses  von  Ecouen  war  JeanBuIIant,  der  hier  sein  erstes  Mei- 
sterwerk schuf.  Der  Bau  ward  jedenfalls  vor  dem  J.  1540  begonnen,  da  die  Geschichte 
ausdrücklich  besagt,  dass  der  Connelable  in  diesem  Jahre  das  Schloss  bezog,  wo  also 
wenigstens  schon  eines  der  vier  Hauptgebäude,  aus  denen  der  Burgpalast  besteht, 
vollendet  sein  musste.  Die  Anlage  bildet  ein  Viereck,  In  dessen  Ecken  quadratische 
Pavillons  sich  um  eine  Etage  Uber  das  übrige  Gebäude  erheben.  Auf  der  Hofseite 
steigen  Thürrachen,  welche  unten  in  Kegelform  enden,  an  diesen  Pavillons  empor. 
Besagte  Thürmchen  kommen  hier  noch  wie  manches  Andre  auf  Rechnung  der  Golbik ; 
im  Uebrigen  ist  das  Schloss  eins  der  frühesten  Denkmale  der  Renaissance,  ein  noch 
keuscher  Versuch,  das  antike  Säulenordnungswesen  nach  den  (für  unsre  ganze  neuere 
Baukunst  unheilvoll  gewordenen)  Lehren  des  alten  pedanlesken  Vltruv  auch  in  Frank- 
reich zu  derselben  Geltung  zu  bringen,  die  es  bereits  in  Italien  gewonnen  hatte.  Der 
innere  Aufriss  des  Schlosses  zeigt  ln  den  Vorsprüngen  die  regelrechteste  Darstellung 
von  Säulenordnungen,  wie  sie  In  den  vilruvlschen  Büchern  vorgezeichnet  sind.  Der 
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eine  der  beiden  Vorsprünge  an  den  zwei  HaupUeiten  des  Hofes  stellt  die  Form  einer 
Arkade  mit  zwei  dorischen  Säulen  dar.  Diese  erheben  sich  auf  Piedestaien  und  trä- 
gen ein  schönes  Gesims  mit  Dreischlitzen,  woran  die  Metopen  mit  RüstungssLa  cketo 
Kronen  und  Symbolen  ausgefUllt  sind.  Die  Archivolten  sind  mit  Viktorien  geschmückt, 
welche  sich  Lorberzwelge  entgegenreichen.  — Das  Schloss  liegt  anf  einer  Anhöhe 
and  ist  auf  drei  Seiten  von  Gräben  umgeben ; auf  der  vierten  befindet  sich  eine  Ter- 


(Portikus  im  Schlosshofe  zu  Ecouen.) 


rasse,'  von  welcher  man  den  Flecken  Ecouen  bequem  übersieht.  Esplanaden  führen 
an  den  Sellen  hinauf.  Verschiedene  ConstrukUonen  inner-  und  ausserhalb  des  Burg- 
palastes haben  demselben  das  entschiedene  Ansehen  einer  Veste  gegeben,  womit  es 
damals  auch  keineswegs  auf  blossen  Schein  gemünzt  war.  — Von  den  Montmorency’s 
kam  das  Schloss  an  die  Familie  Condc.  In  der  napoleonlschen  Zelt  ward  es  zu  einer 
Erziehungsanstalt  für  300  Töchter  ausgezeichneter  Staatsbeamten  eingerichtet ; spä- 
ter war  es  Besitzthum  der  Frau  von  Calla,  jener  Freundin  Ludwigs  XVIII.,  bei  wel- 
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Ectvpa  scalptura  — Edelink. 

eher  derselbe  Im  J.  1814,  vor  seinem  Einzüge  in  die  Hauptstadt,  etliche  Tage  zn 
Ecoucn  verlebte.  — Unter  den  vielen  schönen  Villen,  welche  dieser  Ort  aufweist, 
zeichnet  sich  besonders  das  dem  Grafen  Narbonne  gehörende  nette  Schloss  A4 e- 
11  ne  aus. 

Ectypa  scalptnra  heisst  bet  Plinius  die  erhabene  Arbeit  in  Edelstein,  der  Hoch- 
schnitt  der  Gemmen  oder  die  Cameenarbeit. 

Edelink,  Gerard,  ein  Stecher  ersten  Ranges,  ja  wohl  der  grösste  Meister  seines 
Fachs,  der  Schluss  und  Gipfel  der  niederländischen  und  französischen  Stecherschu- 
len, ward  1619  zu  Antwerpen  geboren,  erhielt  seine  erste  Anweisung  zur  Grabsti- 
chelkunst durch  Cornelius  Galle,  entwickelte  aber  sein  unvergleichliches  Kunsttalent 
erst  in  der  Lehrzeit  bei  Franz  de  Pollly  in  Paris.  Bald  hatte  Edelink  diesen  Meister 
nicht  nur  erreicht,  sondern  ihn  wie  alle  andern  Stechergrössen  übertrofTen.  Der  Mi- 
nister Colbert  empfahl  den  Künstler,  der  schon  eine  so  höchst  bedeutsame  Kunstslufe 
errungen,  dem  Könige  Louis  XIV.,  und  so  erhielt  Edelink  freies  Quartier  iH  der  Go- 
bellnsmanufaktur  und  mehre  andre  königliche  Gunstbezeugungen,  welche  zur  Förde- 
rung seines  künstlerischen  Slrebens  beitragen  sollten.  Unter  den  mehr  denn  400  Sti- 
eben meist  grossen  Formats,  welche  man  von  Edellnks  Hand  kennt,  Ist  auch  nicht 
ein  milleimässiger  zu  Anden ; wohl  aber  hat  sein  Verhältnis  zum  Hofe  und  zu  zeit- 
genössischen Malerberühmtheiten  manchen  Auftrag  und  manche  Gemäldewabl  zur 
Folge  gehabt,  die  seines  die  betreffenden  Malerwerke  verherrlichenden  Grabstichels 
nicht  würdig  genug  waren.  Edelink  war  in  hohem  Grade  der  Zeichnung  mächtig, 
nicht  nur  von  Selten  des  Umrisses,  worin  sich  vor  allen  Andern  Marcantonio  aus- 
zeichnete, sondern  auch  von  Seiten  des  Helldunkels,  der  Lichtperspeclion  und  Ab- 
wechselung, durch  welches  Alles  zusammen  erst,  auch  ohne  Hilfe  des  Kolorits,  sieb 
die  genaueste  Darstellung  des  Wahren  und  Schönen  bilden  kann.  Hinsichtlich  des 
Stiches  selbst  haben  Edelink  zwar  Viele  in  Dem  und  Jenem  überboten,  seine  Lands- 
leute z.  B.  an  Kraft  und  Feuer,  und  man  möchte  fast  sagen,  auch  ln  den  Tinten ; sein 
Mitbewerber  Audran  an  Freiheit  des  Vortrages  und  im  Verständnlss  der  Massen  des 
Helldunkels;  Masson  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Lokaltöne;  YJsscher  an  Lebendig- 
keit und  Kühnheit;  Pierre  Drevet  in  der  Einigung  und  Weichheit  der  Töne;  Flipart, 
Strange  und  Bartolozzi  ln  der  Porosität  des  Fleisches;  Fiquet  in  der  Feinheit  der  Ar- 
beit; Balechou,  Wille  und  viele  Andre  in  der  Reinheit  des  Schnittes;  Woolet  und 
Andre  ln  der  Behandlung  des  Erdreichs,  der  Bäume  und  Berge,  des  W'assers  und  der 
Luft,  des  Nebels  und  Rauches;  — Keiner  aber  vereinte  ln  sich  so  viele  Verdienste,  als 
sich  bei  Edelink,  diesem  ausserordentlichen,  eine  eigene  Epoche  ln  der  Geschichte 
der  Kupferstechkunst  bildenden  Manne,  zusainmenltnden.  Nach  vielen  und  viel  be- 
deutenden Vorgängern  erscheint  er  als  der  Grossmeister  der  Siecherei , und  eine 
lange  Nachfolgerreihe  schaut  nach  ihm  als  ihrem  edelsten  Vorbilde  zurück.  Keiner 
kam  Ihm  ln  dem  wichtigsten  Theile  der  Stechkunst,  in  der  perspektivisch  wohlbe- 
rechnelen  Bewegung  der  Strichlagen  und  in  der  gründlichsten  Kenntniss  der  Form 
und  Rundung  der  Körper  nur  gleich,  geschweige  dass  Einer  ihn  besiegt  hätte.  Eben 
die  überaus  schwierige  Bewegung  der  Strichlagen  erscheint  bei  Edelink  so  natürlich 
und  fügsam,  dass  auch  die  iutrlkanteste  Verwickelung  der  seltsamsten  Zufälligkeiten 
ihn  auf  keine  Weise  hinderte  oder  verwirrte,  und  gleichwie  ein  Thermometer  auch 
die  kleinste  Veränderung  durch  Steigen  und  Fallen  anzeigt,  so  biegt  sich  Im  Nu  sein 
Slichelschnitt  bei  jeder  noch  so  kleinen  entgegenkommenden  Erhöhung  oder  Vertie- 
fung, Indem  er  sich  auf  bewundernswürdige  Weise  weder  mehr  noch  minder,  als 
grade  nölbig,  erweitert  oder  verengt.  Mit  solchem  Takt  jeden  durch  ihn  wiederzu- 
gebenden Gegenstand  streifend,  verfolgt  der  Edelinksche  Schnitt  seinen  Gang,  wie 
der  Daumen  des  geschickten  Bildners  sich  dem  weichen  Thone  anschmiegt  und  um- 
herbewegt, um  dem  Modell  Seele  und  Anmuth  zu  geben,  nie  unnöthig  gewagt  oder 
eigensinnig,  sondern  stets  gemessen  und  gemässigt  das  Nolhwendige,  bald  sich  her- 
unterneigend zu  sanfter  Punktlrung,  bald  beharrend  im  stärkern  Kunstmachwerke, 
bald  mit  der  zweiten  oder  dritten  Linie  Überkreuzend,  und  immer  mit  dem  schwer 
zu  vollftlhrenden  Anscheine  von  Leichtigkeit  und  mit  jenem  Gleichgewichte  des  Kunst- 
stücks, wodurch  das  wahre  Schöne  bei  Gegenständen  aller  Art  hervorgebracht  wird. 
Daher  sind  die  Stiche  dieses  Grössten  unter  den  Stechern  hinreichend  kräftig  Im  Dun- 
kel, ohne  schwarz  zu  sein;  die  Lichter  zusamuiengehaiten,  nicht  gläsern ; relnäm 
Schnitt,  nicht  glänzend;  fest  und  entschieden  an  rechter  Steile,  nicht  übertrieben ; 
weich,  nicht  baumwollen  ; abwechselnd  Im  Tone,  nicht  unharmonisch.  Unter  seinen 
vierhundert  Blättern  heben  sich  ganz  vornehmlich  hervor:  die  hell.  Familie  nach 
dem  raffaelischen  Bild  im  Louvre  (in  welchem  SUche  uns  Edelink  ganz  die  gross- 
artige  Heiligkeit,  die  aus  dem  Gemälde  des  göttlichen  Urbiners  spricht,  vor  Augen 
gelegt  hat),  das  Reite rgefechl  nach  Lionardo  da  Vinci  (nämUch  die  vier 
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kämpfenden  Ritter  nach  dem  leider  zerstflckten  grossen  Carton,  welchen  Lionardn 
für  die  Florentiner  Slguoria  ausfiihrte),  das  Selb  s tporlrälPhllippsdeCham- 
pagoe  (ein  Stich  voll  ebensoviel  Weichheit  als  Kraft,  welchen  Edeiink  selbst  für 
sein  Meisterstück  erklärte),  der  von  Engeln  umgebene  Christus  am  Kreuze 
nach  Charles  Lebrun  (le  Christ  aux  arides  in  2 Bl.,  welche  das  Im  Louvre  be- 
findliche edelste  und  glänzendste  Malerwerk  Lebruns  wiedergeben),  die  Magda- 
lene  lm  Moment  Ihrer  Bekehrung  (nach  Lebruns  Altarbtlde  ln  der  Karmell- 
terklrche  zu  Paris)  und  Alexander  Im  Zelte  des  Darius  (ein  grosser  zwei- 
plaltlger  Stich,  ebenfalls  nach  Lebrun).  Das  Darfuszelt,  worin  Edelink  seine  ganze 
Kunstfertigkeit  entfaltete,  gehört  zu  der  Blätterreihe  von  den  Thaten  Alexanders, 
welche  Audran  so  meisterhaft  gestochen  hat,  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
den  Audranschen  Blättern  nach  Lebruns  Alexanderbildern.  Edelink  übernahm  eben 
nur  den  Stich  der  Zeltscene,  wohl  wissend,  dass  sein  regelmässiger,  gemessenerer 
Styl  nicht  so  geeignet  sein  möchte  für  die  Hitze  einer  Schlacht,  wo  alles  auf  dem 
Sprunge  und  In  Unordnung  Ist ; denn  wäre  der  Antwerpener  Stecher  dem  Lyoneser 
zum  Vergleich  genübergestellt  worden  und  hätte  er  den  liebergang  Uber  den  Granl- 
kus  und  die  Niederlagen  des  Darlus  oder  des  Porus  stechen  müssen,  so  würde  er  zwar 
jedenfalls  eine  Leistung  voll  Verstand  und  Geschmack  gebracht  haben,  aber  dabei 
ohne  den  hier  nothwendlgen  Nerv  und  ohne  das  für  die  leidenschaftlichen  Darstel- 
lungsmomente erforderliche  Feuer  geblieben  sein.  So  überliess  der  Künstler  wohl- 
weislich der  kühnen  Nadel  seines  Nebenbuhlers  Gerard  Audran  die  Gefechte,  die  Ge- 
metzel und  den  Lärm  des  Triumfes,  und  wählte  für  sich  das  zugleich  sanfte  und 
strenge,  rührende  Schauspiel  der  Familie  des  Darius,  welche  vom  Verhängniss  nie- 
dergebeugl  als  der  schwächere  Theil  sich  zu  den  Küssen  des  grosswülhlgen  Siegers 
niederwarf,  der  es  auf  sich  nahm,  sie  in  Ihrem  Zelle  selbst  zu  besuchen  und  zu  er- 
muthlgen.  Wenn  sich  aber  der  Antwerpener  in  einer  Gattung  von  Darstellungen, 
auch  wohl  an  reicher  malerischer  Freiheit  und  wohlerwogener  Flüchtigkeit  des  Mach- 
werks, dem  Lyoneser  nachstehend  fühlte,  so  blieb  Ersterer  doch  oberster  Meister  In 
jeder  andern  mehr  für  nahe  Betrachtung  geschaffenen  Gattuug,  wo  die  grössten  Ma- 
ler selbst  die  Verschmelzung  an  die  Stelle  der  Freiheit  des  Pinsels  setzten  und  un- 
leugbar bis  in  die  kleinsten  Partien  ganz  der  Nalur  folgten.  Hier  Iriumflrle  der  Grab- 
stichel und  bler  wandte  Edelink  seine  ganze  künstlerische  Sorgsamkeit  und  edle 
Bestimmtheit  des  Instruments  an , wodurch  seine  Blätter  eine  Augenweide  für  die 
Kenner  des  Faches  geworden  sind.  Nicht  genug  rühmen  kann  man  seine  Magda- 
lena nach  Lebrun,  welche  abgesehn  von  einigen  Mängeln  Innerhalb  des  Umfangs 
des  Kopfes*)  und  einiger  Sorglosigkeit  im  entferntem  Hintergründe,  «In  Muster  von 
bewundernswürdigem  Heisse  und  von  malerischen  und  kupferstecherischen  Schön- 
heiten ist.  Die  Gewänder  der  Heiligen  sind  so.  (lass  sie  in  keinem  andern  Style  des 
Stichs  ein  solches  Resultat  gegeben  haben  würden,  ln  der  Nähe  gesebn  ist  das  Blatt 
brtehsl  flelssig  und  geschmackvoll  gestochen,  weiter  entfernt  scheint  es  mit  markigem 
Pinsel  und  wunderbar  leicht  gemalt  zu  sein.  Die  Schattirungsanlage  ist  hier  mehr 
dran  anderswo  vortrefflich  verstanden.  Das  allermeist  befriedigende  Werk  jedoch, 
das  Lieblingsblatt  Edellnks  selbst,  istdasBildniss  des  Philipp  Champagne, 
von  welchem  der  spätere  grosse  Stecher  Longhi  erklärte,  dass  er,  so  lange  er  lebe, 
nicht  aufhören  werde,  dieses  Blatt  Immer  und  immer  wieder  mil  neuer  Bewunderung 
zu  betrachten.  Dieser  in  doppelter  Bedeutung  so  zu  nennende  H au  pt stich,  in  wel- 
chem Alles  Verstand  und  Wahrheit  Ist,  legt  das  Zeugnlss  ab,  dass  Edelink  ein  gleich 
grosser  Maler  wie  Kupferstecher  war.  Wer  den  Kopf  in  natürlicher  Grösse  koplren 
wollte,  hätte  In  Hinsicht  der  verschiedenen  Fernungen  und  Nebendinge  nichts  hinzu- 
zufiigen,  so  nntnrgemäss  findet  man  den  Knochenbau,  die  Haut,  das  Kette.  Die  Augen 
'ind  lebhaft  und  sehen,  die  Lippen  bluldurchscheinend,  das  Kinn  mit  einem  seit  etli- 
chen Tagen  nicht  rasirten  Barle  bedeckt,  was  anf  die  einfachste  Weise  ausgedrückt 
hl ; die  Haare  wachsen  gut  aus  der  Stirn  hervor,  schön  an  den  Schläfen  ; sie  breiten 
sich  in  schönen  Massen  aus,  abwechselnd  in  Wellen  lierabfaliend.  hie  und  da  sanft 
spielend,  sieh  abtösend,  sich  vereinzelnd  und  leicht  zwischen  den  Massen  selbst  oder 
i»  den  Grund  sich  verlierend.  Bei  dieser  Uber  allen  Glauben  schwer  auszuführenden 
Aufgabe  hat  Edelink  Alle  überragt,  die  In  derartigen  Leistungen  sich  auszeichneten. 
Obwohl  er  nun  in  manchen  ähnlichen  von  ihm  gelösten  Aufgaben  auch  öfter  übertrof- 
fen worden  und  überhaupt  ln  manchen  Stücken  zu  besiegen  ist,  so  bleibt  ihm  trotz- 
dem der  höchste  Rang,  der  eines  Fürsten  der  Stechkunst,  gesichert.  Es  ist  nur  zu 


')  Die  Augenhrauen  und  das  Auge  linkerseits  sollten  fclwas  niedriger  stehen,  um  dem  Gange  des 
“indes  und  der  IVase  zu  folgen,  und  um  zu  deu  .Schönheiten  der  vom  Maler  mit  dem  Ausdrucke  der 
seelenvollsten  Zerknirschung  dargeslelllen  ganzen  Figur  bcizulragen. 


346 
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bedauern,  dass  er  das  damals  schon  wohlbekannte  Hilfsmittel  des  Aetzens  verschmähte, 
was  für  viele  Gegenstände  unerlässlich  ist,  und  dass  man  zu  seiner  Zeit  den  ebenfalls 
wenn  nicht  unerlässlichen  doch  höchst  nützlichen  Gebrauch  der  kalten  Nadel  noch 
nicht  oder  wenig  kannte.  Immerhin  stellt  sich  fidelinks  Kunstgeschick  als  ein  so 
grosses  heraus,  dass  es  nach  allen  Seiten  bedeutsam  erscheint  und  einen  fast  uner- 
reichbaren Gipfel  der  Kupferslecberei  bezeichnet.  — Das  Todesjahr  Edelinks  ist  1707. 

Edelstein  (ln  der  christlichen  Symbolik)  bedeutet  zunächst  das  Opferblut  Christi, 
dann  überhaupt  das  Blut  der  Märtyrer.  Die  Wundmale  Christi  wurden  häufig  von  der 
naiven  altchristlichen  Kunst  an  den  Crucifixen  durch  Edelsteine  bezeichnet  und  be- 
sonders gern  durch  den  Karfunkel  (Rubin)  angedeutet.  Ein  Edelstein,  der  ln  oder 
neben  einem  Becher  liegt,  ist  Attribut  des  478  gest.  Bischofs  Lupus  von  Troyes ; diesem 
bell.  Manne  widerfuhr  nämlich  das  Mirakel,  dass  ihm-  einmal  während  des  Messele- 
sens ein  so  edier  Stein  in  den  Kelch  fiel.  Der  Stein  war  natürlicherweise  unmittelbar 
vom  Himmel  berniedergekommea ; bis  zu  welchem  Grade  indess  Bischof  Lupus  dies 
Himmelsgeschenk  schätzte,  geht  aus  der  legendarischen  Nachriebt  hervor,  daas  er 
den  Stein  an  einen  gläubigen  Fürsten  verschenkte. 

Edelateinflgnren,  ganze  aus  Edelstein  geschnittene  Statuetten,  sind  die  selten- 
sten lieberbleibsel  aus  dem  gesammten  Alterthuuie.  Die  Römer  der  luxuriösesten 
Kaiserzelt  sahen  so  kostbare  Biidsäulchen  gern  auf  den  PutztlscUen,  Dass  solche  Fl- 
gürchen  zu  den  Ztmmersclunucksachen  der  Römerinnen  gehörten,  bezeugt  ausser 
anders  Anzeichen  auch  der  Umstand,  dass  sie  unter  andern  kleinen  weiblichen 
Schmuckgegenständen  noch  ln  römischen  Grabmalen  Vorkommen.  So  fand  man  z.  B. 
in  der  zu  Weyden  (einem  an  der  Landstrasse  von  Köln  nach  Aachen  gelegenen  Dorfe) 
vor  einigen  Jahren  entdeckten  Grabkammer  einer  reichen  und  vornehmen  Römerfa- 
mllie  unter  anderm  kostbaren  Schmuck  eine  weibliche,  V/t  Zoll  hohe  (etwa  eine  Pn- 
ducitla  bedeutende)  Figur  aus  einem  bläulichen  Steine,  welcher  halb  durchsichtig 
erscheint  und  gegen  das  Licht  gehalten  in  einer  schönen  milchwelsseo  Färbung  die 
Formen  der  Gestalt  blicken  lässt.  Die  Trefflichkeit  der  Arbeit,  zumal  die  bewunderns- 
würdige Ordnung  des  Gewandes,  das  in  einer  Stola  und  Palla  besteht,  bezeichnen 
dieses  Bildchen  als  ein  Werk  der  bessern  Kaiserzeit,  das  vielleicht  schon  lange  ini 
Besitz  der  Familie  war.  (Das  Grabmal  datirt,  nach  den  darin  gefundenen  Münzen  zn 
arthellen,  aus  der  Zeit  von  200  — 340  nach  Chr.  Vergl.  Heft  HL  S.  134  — 148  der 
„Jahrbücher  des  Vereins  von  Altcrthurosfreuiiden  Im  Rheinlande11,  Bonn  1843.)  Eine 
3 Zoll  S Linien  hohe  weibliche  Statuette  aus  Amethyst,  welche  unter  der  Regierung 
des  Papstes  Pins  des  VI.  in  den  Pontiuischcn  Sümpfen  ausgegraben  worden  sein  soU, 
sieht  man  im  Besitze  des  Hm.  Peter  Leven,  Chef  des  Hauses  Farlna  in  Köln.  Nach 
der  Beschreibung  der  verschiednen  Amethystarlen,  die  man  bei  Pllnlus  XXXVIL  40. 
flndet,  bleibt  es  ungewiss,  ob  diese  Figur  auch  von  den  Alten  als  Amethyst  oder  viel- 
mehr als  Hyazinth  angesehen  worden  wäre;  jedenfalls  besteht  sie  aus  einem  dunk- 
leren, wolkigeren  und  daher  werthloseren  Steine  als  die  vortreffliche  Pudicltla  im 
Weydener  Familienbcgräbniss.  Auch  ist  es  nicht  ein  Stein,  welchen  wir  sehen,  son- 
dern es  sind  drei  Stücke.  Der  linke  Arm  nebst  einem  Theile  der  linken  Seite,  ferner 
an  derselben  Seite  ein  Theil  des  Kopfes  sind  aus  einem  etwas  hellem  Steine  einge- 
setzt. Sodann  Ist  die  Figur  unten  etwas  beschädigt.  Vielleicht  rührt  es  auch  von  dem 
mangelhaften  Zustande  des  Steines  her,  dass  einzelne  Glieder  zu  kurz  erscheinen« 
Die  Arbeit  dieser  geschnittenen  Figur  ist  äusserst  sorgfältig,  bei  der  Härte  des  Steins 
bewundernswürdig,  jedoch  so  ängstlich  und  steif,  dass  sich  die  spätere  Kaiserzelt 
und  Ihre  bei  grosser  Kunstfertigkeit  unfreie  und  nüchterne  Behandlungswei.se  nicht* 
verkennen  lässt.  Wenn  die  Gewandung,  die  auf  das  Feinste  die  grossen  Falten  des 
Ueberwurfs  von  den  zierlichem  und  kleinem  der  Stola  unterscheidet  und  das  zurück- 
tretende  rechte  Bein  bezeichnet,  vortrefflich  genannt  werden  muss,  so  sind  die  Trocken- 
heit des  Gesichts,  die  Gestalt  der  Augen,  der  halb  geöffnete,  ausdruckslose  Mund, 
das  zu  kleine  Kinn,  die  auffallend  verzelchneten  Hände  und  Füsse  und  der  kurze 
rechte  Am  Zeichen  späterer  Geschmacklosigkeit.  Dass  die  Rückseite  zu  platt  behan- 
delt Ist,  muss  vielleicht  der  Beschaffenheit  des  Steines  zugeschrieben  werden.  Die 
breitere  Basis  zeigt,  dass  das  Flgürcben  irgendwo  aufgestellt  werden  sollte.  Man  er- 
blickt darin  das  Bild  einer  römischen  Dame  von  noch  jugendlichem  Alter.  Ihre  Haare 
sind  zierlich  geordnet,  über  der  Stirn  and  den  Schiären  sind  symmetrische  Locken 
gelegt,  durch  eine  Binde  zusammengehalten,  und  endigen  im  Nacken  in  einer  brei- 
ten, nicht  sehr  gefälligen  Reihe  von  sechs  Locken.  Vorn  hängen  dieselben  so  tief 
Uber  die  Stirn  herab,  dass  diese  dem  Schönheitsbegriff  der  Alten  gemäss  (s.  Winckel- 
manos  Gesch.  d.  K.  V.  3.)  sehr  niedrig  erscheint.  Mit  der  Nase  beschreibt  sie  die  sanft 
gesenkte  Linie  des  sogen,  griechischen  Profils ; die  Augenbrauen  sind  nur  durch  die 
Schärfe  des  Knochens  bezeichnet,  der  Augapfel  tritt  an  dem  einen  besser  erhaltenen 
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Auge  etwas  zu  sehr  hervor ; der  Mund  Ist  halb  geöffhet,  die  Unterlippe  Mark  ange- 
geben, die  Tiefe  darunter  und  das  Kinn,  sowie  der  Hals,  zu  kurz  ; dagegen  sind  die 
Wangen  zu  breit  und  voll.  Mit  grosser  Sorgfalt  ist  das  Gewand  ausgedrilckl.  In  zier- 
liche und  feine  Falten  endigt  die  bis  auf  die  FOsse  reichende  Stola,  welche  am  Halse 
mit  einem  reichen  Besätze  ( (nstt/a ) geschmückt  Ist,  die  Form  des  Busens  andeutet 
und  (wie  die  Falten  an  der  rechten  Seite  zeigen)  auf  der  Schulter  befestigt  Ist.  Dar- 
über legt  sich  ein  langes  rundes  Amiculum,  welches  den  rechten  Arm  verbirgt,  über 
der  linken  Schulter,  wo  es  mit  einer  Spange  befestigt  war,  und  unter  dem  linken 
Arme,  dessen  namentlich  über  dem  Handgelenk  auffallend  weiter  Aermel  zur  Stola 
gehört,  forlläuft  und  von  der  linken  Hand  aufgenommen  wird.  Die  FOsse,  deren  Ze- 
hen, wie  die  Finger  der  Rechten,  plump  ausgedrückt  sind,  ruhen  auf  Sohlen.  Da 
Kleidung  und  Gesichtsbildung  den  individuellen  Ausdruck  einer  jungen  Dame  vorneh- 
men Standes  zeigen  und  da  alle  Attribute  einer  Göttin  fehlen,  so  Ist  man  wohl  berech- 
tigt die  Figur  für  ein  Blldnlss  zu  nehmen.  Indess  sei  bemerkt,  dass  sich  In  der  lin- 
ken Hand  etwas  befindet,  was  vielleicht  von  dem  aufgenommenen  Gewände  verschieden 
ist.  (Lithographische  Abbildungen  dieser  ametbystenen  Figur  findet  man  auf  Taf.  V 
iin  4.  Hefte  der  ,, Jahrbücher  des  Vereins  von  AJterthumsfi-eunden  Im  Rheinlande“, 
Bonn  1844.) 

Edelnteinschnitt : s.  die  Artikel  „Cameen“,  „Gemmen“  und  „Steinschneide- 
kunst.“ 

Eden,  Miss,  die  talentvolle  Schwester  Lord  Au  c kl  a nd’s,  Generalgouverneurs 
von  Indien  , begleitete  mit  Ihrer  zweiten  Schwester  Ihren  Bruder  nach  Ostindien  und 
hat  dort  eine  Menge  von  Zeichnungen  und  namentlich  Portritte  entworfen,  die,  Ihrer 
grossen  Naturwahrheit  wegen  (nach  dem,  was  man  auf  dem  Conllnent  von  Indischer 
Gesichtsbildung  gesehen  hat),  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  verdienen , und 
gegenwärtig,  In  einen  Grossfolioband  vereinigt,  unter  dem  Titel : Portralts  of  tke 
prlnces  and  people  of  Imtin , bei  I)  1 c k i n s o n ln  London  llthographlrt  erschienen 
sind.  Das  Werk  , mit  dem  gewöhnlichen  englischen  Luxus  ausgestaltet,  enthält  mit 
Einschluss  des  Titelblattes  fünf  und  zwanzig  Blätter,  die  vor  Allem  das  grosse  Ver- 
dienst haben , dass  sie  die  Zeichnungen  sehr  getreu  wiedergeben  und , was  nicht  Im- 
mer bei  solchen  Reproduktionen  der  Fall  Ist,  wahrscheinlich  nichts  von  den  Zusätzen 
des  Lithographen  enthalten.  Das  Titelblatt  gibt  eine  Abbildung  des  Sohnes  des  Nawäb 
(Nabobs)  von  Banda,  eines  Knaben,  der,  nach  indisch  kriegerischer  Art,  mit  dem  Sä- 
bel In  der  Faust  auf  einem  Polster  sitzt.  Das  nächste  Blatt  zeigt  uns  den  berühmten 
Dost  Mohammed  Khan  (edler  aufgefasst  wie  bei  VI  g ne),  und  das  darauffolgende  den 
Häuptling  von  Lahore,  Schirl  Slngh , der  bei  den  letzten  Unruhen  ein  Opfer  der  Fak- 
tfonen  geworden  Ist.  Die  nächsten  Blätter  enthalten  Darstellungen  der  Costüme  von 
Beamtrn  aus  dem  Hausstande  des  Generalgouverneurs  In  Calcutta,  und  ein  Blatt  zeigt 
eine  Gruppe  der  furchtbaren  Akalts  oder  Unsterblichen , der  bekannten  grausamen 
Freibeuter  der  Seikhs.  Das  sechste , vorzüglich  gelungene  Blatt  Ist  eine  Darstellung 
des  Radscha  von  Pnttlalla  (Seikh)  auf  seinem  Staatselephanlen ; das  folgende  stellt 
Hlra-Singh,  den  Liebling  Rundschlt  SInghs,  dar.  Ein  besonders  anziehendes  Blatt  ist 
das,  welches  das  Porträt  eines  jungen  Hügel-Kadscha  gibt.  Auf  das  Porträt  Rundscbtt 
Singhs  folgen  die  Abbildungen  seines  Lieblingspferdes  und  seiner  kostbaren  Juwrlen 
(in  natürlicher  Grösse),  unter  denen  sich  besonders  der  berühmte  Diamant  Koh-I-Nör 
(Berg  des  Lichts)  auszeichnet.  Die  Darstellung  der  Jagdleoparden  des  Königs  von 
Aude , mit  ihren  gestickten  Ueberhängen  oder  Decken  und  ihren  Wärtern  , auf  der 
Tafel  15,  Ist  sehr  interessant,  und  ein  schmerzliches  Andenken  erweckt  das  Blatt 
Nr.  17,  wo  zwei  Araber  abgebildet  sind,  die  den  verstorbenen  Sir  Alexander  Bornes 
nach  Simla , dem  Sommeraufenthait  des  Generalgouverneurs  , begleiteten , wo  Miss 
E d e n sie  zeichnete.  Das  Porträt  des  jungen  bei  den  letzten  Unruhen  In  Lahore  eben- 
falls umgekommenen  Curtäb  Singh  und  (auf  Tafel  ?1)  des  Radscha  von  Nahun  und 
seiner  beiden  Söhne , die  malerische  Gruppe  von  tibetanischen  Tataren  (Frauen  und 
Männer)  sind  sehr  interessante  Darstellungen,  und  das  Schlussblatt,  der  Empfang  des 
Radscha  von  Nahun  bei  Lord  Auckland,  In  dessen  Durbär  (Audienzzimmer),  gibt  einen 
Begriff  von  dem  Gemisch  morgenländischer  und  abendländischer  Costüme,  wie  man 
sie  öfter  in  den  grossen  Relscwerkeii  der  Engländer  über  Indien  abgebildet  gesehen 
hat.  — Das  ganze  Werk , das  ln  die  Klasse  derer  gehört , wie  sie  S o I v y n s und  D a- 
n iell  geliefert  haben  , ist  als  Beitrag  zu  der  Kenntnlss  des  gegenwärtigen  Zustandes 
und  der  Costüme  der  indischen  Bevölkerung  sehr  schätzbar. 

Edfti  In  Oberägypten , die  . fpottlnopoUs  magna  der  Alten,  mit  dem  berühmten 
Aroerlstempel , liegt  etwa  20  Lienes  oberhalb  Theben  und  gegen  den  25.  Grad  nörd- 
licher Breite , am  linken  Ufer  des  Nil , und  zwar  eine  Viertelstunde  von  dem  Ueber- 
schwemmnngsterraln  dieses  Flusses,  der  sein  Bett  nach  der  arabischen  Gebirgskette 
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weit  hinweg  von  diesem  Monumente  gewendet  zu  haben  scheint.  Das  Heiligthum  bless 
zur  Zelt  der  alten  Aegypler  der  Tempel  von  Hatfu,  dann  zur  Zelt  der  Griechen 
der  Tempel  von  Apollinopolis  Magna  und  war  vornehmlich  dem  Aro er Is 
geweiht,  dem  Apollo  der  griechischen  und  römischen  Mythologie.  Dieser  Arocris  ge- 
hörte zu  der  Götter-Trias  des  Tempels,  welche  ausser  ihm  durch  den  Gott  Har-Hot, 
die  Personiflcation  des  himmlischen  Wissens  und  Lichtes,  dessen  Bild  in  der  mate- 
riellen Welt  die  Sonne  ist,  und  durch  die  Göttin  Atlior,  die  ägyptische  Venus,  ge- 
bildet wurde.  Arocris  war  beider  Sohn.  Der  den  Namen  dieses  Göttersohnes  tragende 
grosse  und  prächtige  Tempel  ist  einer  der  vollständigsten  und  interessantesten  des 
ganzen  Nilthals ; er  ist  unglücklicher  Welse  verschüttet  und  mit  den  Hütten  der  Fel- 
lahs  überbaut,  welche  nach  und  nach,  sowohl  Im  Innern  wie  aussen  umher,  und  aut 
der  eine  Terrasse  bildenden  Steindecke  dieses  Monumentes  angelegt  worden  sind.  Um 
mit  dem  grossen  Tempel  anzufangen,  welcher  nicht  weniger  als  138  Metres  Länge 
bei  ungefähr  03  Metres  Breite  (423  Fuss  Länge  bei  200  Fuss  Breite)  hat,  so  sieht  man 
auf  der  südlichen  Seite  zwei  kolossale  Pylonenthiirme , die  in  majestätischer  Erhe- 
bung schon  von  fern  den  Eingang  des  Tempels  ankilndigen.  Gigantische  Bildwerke  in 
Relief  zieren  dieselben.  An  der  grossen  äusseren  Vorderseite  sieht  man  oben.  In  dop- 
pelter Reihe,  die  Gottheiten  dieses  und  der  übrigen  Tempel  des  Nomos,  oder  der  Pro- 
vinz , auf  ihren  Thronen  sitzen  und  die  Opfergabcn  der  Ptolemäer  Sotcr's  II.  und 
seines  Bruders  Alexander  empfangen , welche  sich  in  diesen  Skulpturen  darstellen 
und  ihre  Namen  und  Vornamen  eingraben  Hessen.  An  dem  untern  Tlieile  des  Pylonen 
sieht  man,  zur  Hälfte  in  Schutt  vergraben,  einen  Ptolemäer,  in  kolossaler  Figur,  der 
mit  der  göttlichen  Harpe  die  rebellischen  Völker  züchligt,  die  er  mit  Einer  Hand  an 
den  zusammengefassten  Haaren  hält.  Unten  an  dem  rechten  Pyionentfiurm  findet  man 
ein  schlechtes  kleines  Basrelief,  das  erst  nachträglich  hinzugefügt  Ist , und  den  Kai- 
ser Claudius  darstellt,  wie  er  die  Gottheiten  dieses  und  der  übrigen  Tempel  des  No- 
mos verehrt;  auf  der  Innern  Seite  desselben  Pylonentliurmes  bemerkt  man  mitten 
unter  andern  Figuren,  die  Opfergaben  darbringen,  einen  Ptolemäer,  der,  ohne  Zwei- 
fel symbolisch,  einen  Obelisken  vermittelst  einer  Kette  aufrichtet.  Diese  Pylonen- 
thürme,  welche  auf  ihren  verschiedenen  Seiten , nur  die  inneren  Flächen  ausgenom- 
men , mit  Skulpturen  bedeckt  sind , haben  unten  die  Einschnitte  und  die  Löcher  für 
die  ungeheuren,  mit  Flaggen  versehenen  Masten , die  noch  über  die  Pylonen  empor- 
ragten.  Innen  enthalten  sie  Treppen,  welche  von  den  Terrassen  oder  den  Steindecken 
der  Säulenhallen  des  Hofes  auf  die  Terrassen  der  Pylonen  führen  und  zu  den  vier 
Etagen  mit  Gemächern,  welche  vermittelst  LfchlölTnungen,  die  durch  die  Skulpturen 
der  Pylonen  gehen,  erhellt  wurden ; eine  kleine  Terrasse  über  der  grossen  Thüre  des 
Tempels  dient  zur  Coinmunication  zwischen  den  beiden  Pylonen.  Man  bemerkt  bei 
Ansicht  des  Tempels  in  seinem  jetzigen  Zustande,  dass  das  Kranzgesimse  fast  an 
allen  Seiten  des  Pylonen  fehlt;  vielleicht  hat  man  die  Steinlagen,  welche  dieses  Ge- 
simse bildeten,  herabgeworfen , um  zu  neueren  Bauten  gebraucht  zu  werden,  falls 
sie  nicht  etwa  aus  blosser  Zerstörungslust  herabgeslürzt  wurden.  Die  Thür , durch 
welche  man  In  den  grossen  Tempel  eintriU,  Ist  noch  sehr  hoch,  obgleich  sie  zur 
Hälfte  verschüttet  ist;  ihre  Einfassung  ist  mit  Skulpturen  bedeckt,  weiche  Opferdar- 
bringende vorslellen,  und  mit  einem  Kranze  nach  ägyptischem  Profil  gekrönt,  der  die 
Kugel  mit  den  geflügelten  Schlangen  als  Zierde  hat.  Diese  Thür  ist  merkwürdig  durch 
zwei  Consolen  oder  vorstehende  Steine , die  rechts  und  links  am  übern  Querbalken 
sich  befinden.  An  keiner  Thür  ln  den  bekannten  Monumenten  Aegyptens  linden  sich 
ähnliche  Steine;  vielleicht  trugen  sie  einen  grossen  Vorhang  oder  eine  hölzerne 
Stange  mit  einer  Vela,  wie  man  es  häufig  in  den  Basreliefs  der  Monumente  sieht. 
Diese  grosse  Thür  führt  In  den  Hof  des  Tempels , welcher  mit  Portiken  an  drei  Selten 
umgeben  Ist  und  der  vor  einem  schönen  Pronaos  mit  18  Säulen  (Im  Hintergründe  des 
Hofes)  liegt.  Der  Pronaos,  der  Hof  und  die  Portiken  siud  unglücklicherweise  sehr  ver- 
schüttet. Dieser  Hör  dient  jetzt  als  Magazin,  in  denen  die  Vorräthe  und  Zehnten  der 
Regierung  Mehcmet  Alis  aufbewahrt  werden.  Den  ganzen  Tag  über  stehen  kleine 
Fellahs  auf  den  Terrassen  und  den  kleinen  Erdmauern  und  machen  Lärm , um  die 
Vögel  zu  verscheuchen,  die  sich  etwa  auf  Kosten  des  Staats  ernähren  wollten.  Mao 
sieht  aus  dem  Schutt  die  Pfosten  und  Kranzgesimse  der  Thür  des  Pronaos  hervorra- 
gen.  Die  Kranzgesimse  dieses  Eingangs  Hegen  höher  als  die  der  kleinen  Zwischen- 
mauern, die  in  den  Intercolumnlen  der  vorderen  Säulenreihe  errichtet  sind,  ln  dem 
Pronaos  sind  zwei  Capiläle  aus  Palmblältern  gebildet,  die  sehr  zur  Schönheit  seiner 
Fasade  beitragen.  Alle  Säulen,  Friese,  Kranzgesimsc,  sowie  alle  inneren  und  äusse- 
ren Seiten  der  Mauern  des  Hofes  und  des  Pronaos  siud  mit  symbolischen  Skulpturen, 
hieroglyphischen  Inschriften , Bildern , welche  Oblationen  und  religiöse  Ceremoniet 
darstellen,  und  mit  Namensschildern  bedeckt.  Unter  den  letztem  erkennt  man  die  de? 
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Phllopator.  seines  Enkels  Phllometor,  Euergetes  II.  und  Soters  II.  In  dem  Pronaos  hat 
Champolllon  der  Jüngere  unter  den  Ihn  zierenden  Skulpturen  den  Aufgang  des  Gottes 
Har-Hot  (gleichbedeutend  mit  Sonne),  seinen  Niedergang  und  seine  verschiedene« 
symbolischen  Gestaden  In  jeder  der  zwölf  Tagesstunden  mit  den  Namen  dieser  Stun- 
den entdeckt.  Ule  Verschüttungen  hindern  gegenwärtig,  von  der  Seile  des  Pronaos 
her  weiter  In  den  Tempel  rorzudrlngen.  Nur  wenn  man  durch  ein  Loch  in  der  Ter- 
rasse steigt  und  von  da  durch  einen  engen  und  dunklen  Gang  kriecht,  gelangt  man  ln 
den  Naos,  der  auf  den  Pronaos,  von  dem  oben  geredet  ist,  folgt.  Diesen  Naos,  ohne 
Licht  und  Luft,  bewohnen  jetzt  Fledermäuse,  die,  durch  das  Geräusch  und  das  Licht 
der  Eintretenden  aufgescheucht , die  Fackeln  des  Besuchers  auszulöschen  drohen. 
Der  Schutt  in  diesem  stickigen  Aufenthalt  erhebt  sich  so  hoch , dass  man  kaum  die 
obersten  Theile  einiger  Capitäle  der  zwölf  Säulen,  die  in  diesem  Naos  stehen,  erken- 
nen kann,  und  dass  die  Thür,  die  zu  dem  Sanctuarium  führt,  vollständig  verdämmt 
Ist.  Nur  auswendig  tlndet  man  die  Spuren  der  Treppen  wieder,  die  aus  dem  Innern 
auf  die  Steindecke  des  Monumentes  führten,  und  nur  aussen  kann  man  die  Proportio- 
nen des  Sanctuarlums  und  der  anstossenden  Räume  erkennen.  Basreliefs,  welche 
Oblationen  darstellen,  und  Sphinxe,  Gestalten,  halb  Mensch  halb  Löwe,  In  rund  erha- 
bener Arbeit , sind  auf  der  Fläche  und  dem  Obern  Theile  der  hintern  Mauer  des  San- 
ctuarlums skulplrt.  Diese  Sphinxe,  welche  Speiröhren  im  Maule  haben,  dienten  dazu, 
das  Wasser  und  den  Unrath  von  der  Terrasse  abzuführen.  Weiter  entfernt  sind  die 
Mauern,  welche  das  Sanctuarium  aussen  gegen  Entweihung  schützten.  Jenselt  der 
Einschlnssmauer  musste  sich  eine  allgemeine  Ringmauer  befinden,  die  jetzt  vollstän- 
dig verschüttet  Ist.  Das  Mammisi  (der  Entbindungsort  der  Göttin  der  Göttertrias, 
sowie  derPbaraonenmütter),  welches  vor  dem  grossen  Tempel  seitwärts  und  In  schrä- 
ger Richtung  zu  demselben  liegt,  ist  ein  kleines  Monument,  das  die  Spuren  eines 
Vestlbulcs,  eines  kleinen  Gemaches  und  einer  Treppe  zu  der  eine  Terrasse  bildenden 
Steindecke  enthält.  Im  Fond  Ist  das  Entbindungsgemach  mit  zwei  Säulen  In  der  Mitte; 
rund  herum  Ist  eine  Säulenhalle,  die  blös  noch  auf  drei  Seiten  existirt.  Die  Capitäle 
an  diesem  Monumente  sind  mit  Lotusblumen  decorfrt , und  über  denselben  beünden 
sich  Würfel,  deren  vier  Selten  jede  mit  einer  Figur  des  Typhon  geziert  sind,  dem  das 
Mammisi  geweiht  Ist.  Von  dieser  Gottheit  oder  vielmehr  diesem  Genius  des  Bösen 
nennt  man  das  Mammisi  auch  Typhoninm.  Die  Basreliefs,  welche  das  Innere  des  Ent- 
blndungsgemaches  zieren,  stellen  die  Säugung,  die  Kindheit  und  die  Erziehung  des 
jungen  Har-Sont-Tho,  des  göttlichen  Sohnes  in  der  Trias  des  grossen  Tempels, 
mit  den  Gesichtszügen  Euergetes  II.  vor.  Diese  Figur  Ist  mit  ihrem  Namenrfnge  mit- 
ten unter  göttlichen  Wesen  aller  Ordnungen  dargestellt,  die  für  den  jungen  Ptolemäus 
Sorge  tragen.  — Das  Mammisi  von  Edfu  Ist  übrigens  eines  der  grössten  Mammisis, 
die  bekannt  sind.  — Obgleich  der  Tempel  von  Edfu  und  sein  Mammisi  unter  dem 
Schutt  und  den  Hütten  der  Fellahs  halb  vergraben  liegen,  und  zum  Theil  zerstört  oder 
verstümmelt  sind , obgleich  die  Verzierungen  dieser  Bauwerke  in  ihrer  Zusammen- 
stellung und  Ihrer  unkünstlerischen  Verschwendung  einen  merkbaren  Abfall  von  dem 
edlen  und  majestätischen  Ernste  der  Monumente  der  schönsten  pharaonlschen  Epoche 
zeigen,  so  kann  doch  der  Tempel  von  Edfu  , so  wie  er  jetzt  ist,  noch  einen  sehr  ho- 
hen Begriff  von  der  Grossarllgkeit  und  Pracht  der  Architektur  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  geben.  Denn  wenn  auch  dieses  Monument  erst  unter  den  Griechen  errichtet  ward, 
so  welss  man  doch , dass  diese  nicht,  wie  vor  ihnen  die  Perser,  alles  zerstörten,  son- 
'dern  vielmehr  die  Tempel  der  ägyptischen  Religion  wiederberstellten,  neue  erbauten 
und  es  geschehen  Hessen , dass  die  Aegypter  selbst  neue  erbauten.  Wer  das  Monu- 
ment von  Edfu  besucht,  wird  hier  eine  grosse  Einfachheit  in  den  Massen,  einen  Ernst, 
eine  Strenge  In  den  Linien  wahrnehmen,  die  schon  an  sich  den  Eindruck  einer  ewi- 
gen Dauer  machen , welche  die  Aegypter  Ihren  Monumenten  Immer  zu  geben  such- 
ten ; er  wird  aber  auch  überrascht  werden  von  der  ausserordentlichen  Sorgfalt , die 
sie  bei  der  Zusammenfügung  dieser  ungeheuren  Blöcke  anwandten , welche  so  treff- 
lich zugerichtet,  nach  dem  Loth  und  Winkelmaass  bearbeitet  und  an  einander  ge- 
passt sind,  dass  man  kaum  die  Fugen  wahrnimmt.  Aus  der  Anordnung  des  Grundrisses 
In  seiner  bewunderungswürdigen  Einfachheit  der  Linien  wird  er  erkennen,  dass  man 
innerhalb  der  grossen  jetzt  verschütteten  Umfangsmauer,  die  das  Mammisi  und  ein 
Bassin  mit  Weihwasser  entbleit,  wenn  der  Nil  nicht  nahe  beim  Tempel  war,  nur  aus 
dem  grossen  Hofe  in  den  ersten  Umring  des  eigentlichen  Tempels  kommen  und  nur 
durch  Gemächer,  die  sich  immer  mehr  dem  Sanctuarium  näherten,  in  die  demselben 
nächsten  Räume  und  Einschlussmauern  gelangen  konnte,  nnd  dass  diese  Gemächer 
and  Einschlussmauern  Immer  kleiner  werden,  woraus  man  schllessen  kann,  dass 
nur  wenig  elngewelhte  Priester  das  Sanctuarium  betraten.  In  den  Verzierungen,  die 
keineswegs  so  nichtssagend  sind , wie  bei  so  vielen  andern  Architekturen,  wird  er 
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alle  Vegetabilien,  Thlere  und  Symbole,  die  In  Aegypten  heilig  waren,  wahrnehmen ; 
In  den  steifen  Darstellungen  von  Personen  wird  er  Formen  und  Stellungen,  die  für 
ganz  Aegypten  geheiligt  und  verständlich  waren,  entdecken,  und  vielleicht  die  Weis- 
heit des  Gesetzgebers  erkennen , der  nicht  dem  Abbilde  eine  Verehrung  elnränmen 
wollte , die  nur  dem  Original  gebührte.  Die  kleinen  OefTnungen  In  den  steinernen 
Decken,  die  Licht  genug  geben,  um  grosse  Räume  zu  erhellen,  werden  die  Nachbar- 
schaft der  Tropenländer  und  der  Linie  verrathen;  und  wenn  nun  der  Beobachter  alles 
dies  zusammenfasst,  so  wird  es  ihm  klar  werden,  dass  die  ägyptische  Architektur 
keine  entliehene,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Klima,  der  Bauma- 
terialien hervorgegangen , und  der  genaue  Ausdruck  der  religiösen  und  politischen 
Bedürfnisse  der  Zeit  sei.  Durch  ihre  Grossartigkeit  und  ihre  Pracht  kann  diese  Archi- 
tektur eine  sehr  hohe  Idee  von  der  Pracht  des  Cultus  geben,  und  lässt  erkennen,  dass 
die  CivillsaUon  dieses  Volkes  vielmehr  über  als  unter  seinem  Rufe  steht. 

Edinburgh,  die  schüne,  durch  ihre  Lage  äusserst  begünstigte  Hauptstadt  Schott- 
lands, theilt  sich  in  die  alte  und  neue  Stadt,  welche  in  Hinsicht  der  Bauart,  sowohl 
Im  Allgemeinen  als  Im  Besondern,  durchaus  von  einander  verschieden  sind.  Der  Bo- 
den bietet  eine  Abwechselung  von  Berg  und  Thal  dar,  wie  man  sie  selten  auf  einem 
verhältnissmässlg  so  kleinen  Raume  findet,  ohne  jedoch  diese  so  grell  gegen  einander 
abstechen  zu  lassen,  dass  die  Hand  der  Kunst  nicht  ein  harmonisches  Ganze  daraus 
zu  schaffen  vermöchte.  Als  erster  Hauptpunkt  der  Stadt  zeigt  sich  die  grosse  nach 
Westen  hinlaufende  Erhöhung,  auf  welcher  die  ältere  Stadt  gelegen  ist,  und  die  sich 
am  äussersten  Westpunkte  in  den  Hügel  endigt,  auf  welchem  das  Kastell  liegt;  den 
zweiten  Hauptpunkt  bildet  der  schmale  Rücken,  auf  welchem  die  neuere  Stadt  erbaut 
Ist.  Gegen  Süden  scheidet  dieser  Rücken  sich  von  der  Höhlung,  welche  den  Namen 
North~U>ch  führt  und  sich  nach  Osten  zu  allmälig  vertieft,  bis  sie,  dem  Ende  von 
Prlnces-Street  genüber,  so  tief  wird,  dass  man  zur  Verbindung  der  alten  und  neuen 
Stadt  eine  Brücke  darüber  hat  schlagen  müssen,  welche  drei  grössere  und  zwei  klei- 
nere Bogen  hat  und  den  Namen  der  iVorlh-brldge  führt.  Die  zweite  Erhöhung,  nach 
Osten,  ist  der  sogenannte  Caltonhill,  ein  Hügel,  von  welchem  man  die  ganze  Stadt 
mit  der  Umgegend  übersehen  kann  und  der  sich  allmälig  gegen  Osten  hin  abflacbt. — 
Die  Strassen  der  Altstadt  sind  eng  und  nicht  immer  grad,  und  die  Häuser  haben  die 
erschreckliche  Höhe  von  6 — 10  Stockwerken.  Natürlich  werden  diese  fabelhaft  ho- 
hen Häuser  nicht  wie  die  dreistöckigen,  zweifenstrigen  Häuser  In  England,  von  einer 
Familie,  sondern  nach  deutscher  Weise  von  mehren,  ja  vielen  Familien  bewohnt. 
Die  heitere  Neustadt  hat  nur  breite  schnurgrade  Strassen  und  Häuser  von  drei  Stock- 
werken (nicht  einmal  von  vieren,,  wie  man  häufig  in  England  sieht),  welche  nicht  wie 
die  In  der  Altstadt  eine  dunkle,  das  Auge  abschreckende  Farbe  haben,  sondern  noch 
ganz  die  lichte  Farbe  des  Sandsteines  zeigen,  aus  dem  sie  erbaut  sind.  — Die  schon 
erwähnte  Nordbrücke,  welche  vom  östlichen  Ende  der  Prlnces-Street  nach  der 
Altstadt  hlnUberführt,  IstelnMelsterstückderBankunst.  Ihre  kühnen  Bogeo 
bringen,  zumal  wenn  man  sie  von  unlen  betrachtet,  eine  höchst  malerische  Wirkung 
hervor,  und  gefallen  ebensowohl  durch  ihre  Leichtigkeit  als  durch  Ihr  schönes  Ver- 
hältnlss.  Die  Länge  der  gutgepflasterten,  mit  einem  zierlichen,  nicht  zu  hohen  Gelän- 
der versehenen  Brücke  ist  (bis  an  die  ersten  Häuser  der  Altstadt)  310  Fuss.  Jeder  der 
drei  grossen  Bogen  hat  eine  Spannung  von  72  Fuss  und  eine  Höhe  von  68  Fuss ; die 
Breite  der  Brücke  innerhalb  des  Geländers  beträgt  40,  an  den  Enden  50  Fuss.  Eine 
zweite  Brücke,  die  sogenannte  Südbrücke,  Hegt  weiter  nach  Süden,  in  derselben' 
Richtung,  und  Ist  Uber  eine  kleinere  Vertiefung  geschlagen.  In  welche  man  eine 
Strasse  der  Altstadt  (die  Cowgate,  Kuhgasse)  hineingebaut  hat,  so  dass  man  über  die 
In  dieser  Strasse  stehenden  Häuser  hinweggeht  und  das  seltene  Schauspiel  genfesst, 
von  dem  Theile  der  Brücke,  welcher  Uber  der  Strassenbrelte  liegt,  auf  die  ln  dersel- 
ben Wandelnden  hinabsehen  zu  können.  — Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  aus  äl- 
terer Zelt,  welche  sich  ln  der  Altstadt  vorflnden,  verdient  vor  allen  der  alle  Palast 
der  schottischen  Könige,  Holyrood-House,  die  Aufmerksamkeit  des  Besuchers. 
Er  liegt  am  Ostende  der  Cannongate  und  bildet  ein  regelmässiges  Viereck,  dessen 
Hauptseite  auf  beiden  Ecken  mit  zwei  hohen,  durch  eine  Zwischenmauer  verbunde- 
nen Rundthürmen  geschmückt  Ist  und  in  der  Mitte  ein  grosses  neueres  Thor  mit  säu- 
lengetragenem durchbrochenen  Giebelfelde  hat.  Das  sogen.  Corps  de  Logis  hat  zwei 
Stockwerke  und  fünf  Fenster  auf  jeder  Seite  des  Portals  ; es  diente  eine  Zeitlang  der 
vertriebenen  französischen  Königsfamilie  zum  Wohnsitz,  bevor  sich  dieselbe  nach 
England  begab.  Der  grosse  Hof  des  Palastes  ist  mit  bedeckten  Gängen  umgeben.  Im 
Innern  zeigt  man  den  mit  einer  Reihe  von  Bildnissen  schottischer  Könige  behangenea 
grossen  Saal  und  die  zu  gewissen  Zelten  vom  Herzog  von  Hamilton  (erblichem  Palast- 
Bewahrer)  bewohnten  Zimmer,  ln  welchen  mehre  schöne  Gemälde  hängen.  Unter 
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i diesen  sind  bemerkenswert!) : Graf  Darnley  in  ganzer  Figur ; die  sechzehnjährige  Maria 
i von  Schottland  ('Kniestück  In  LebensgrOsse)  und  ein  herrliches  kleines,  etwa  andert- 
I halb  Kuss  hohes  Bild  dieser  Königin  (ebenfalls  Kniestück).  Dies  Bildnlss,  vielleicht  von 
i Holbein  oder  einem  seiner  Schüler,  zeigt  regelmässige  Züge,  die  nicht  im  Geringsten 
etwas  Romantisches  haben ; ja  es  liegt  in  ihnen  ein  gewisser  kalter  Ernst,  den  man 
i nur  der  Elisabeth  hätte  Zutrauen  sollen.  Die  Zimmer  der  Königin  Maria  sind  noch 
ganz  so  erhalten,  wie  sie  waren,  als  sie  von  ihr  bewohnt  wurdeu ; da  sieht  man  Ihr 
Pracht-Schlafzimmer,  ihr  gewöhnliches  Schlafgemach,  in  welchem  auf  dem  sehr  all- 
täglich aussehenden  Himmelbett  eine  grobe  wollene  Decke  mit  eingewebter  Königs- 
krone liegt,  sowie  auch  das  Kablnet,  wo  die  Königin  mit  Rizzio  sass,  als  die  Ver- 
schwornen  eindrangen.  Die  geheime  mit  einem  Vorhänge  bedeckte  Thür,  durch 
welche  sie  eintraten,  wird  ebenfalls  gezeigt.  In  einem  Nebenzimmer  sieht  man  Darn- 
ley’s  ungeheure  Stiefeln,  Degengehäng  und  Rüstung.  Hiernach  zu  urthellen,  muss 
Darnley  ein  kolossaler  Mann  gewesen  sein.  — Das  nächste  grössere  alte  Gebäude  ist 
das  Kastell,  welches  auf  einem  östlich  schräg  ablaufenden,  westlich  aber  senkrecht 
abgeschnittenen,  etwa  300  Fuss  hohen  Felsen  liegt.  — Unter  den  Kirchen  der  Altstadt 
stellt  sich  die  Metropolitankirche,  die  dem  St.  Giles  (dem  heiligen  Aegidius, 
Schutzheiligen  von  Edinburgh)  geweiht  ist,  als  die  älteste  heraus.  Trotz  ihrer  Grösse 
— sie  Ist  über  200  Fuss  lang  und  liO  breit  — macht  sie  einen  weit  geringeren  Ein- 
druck auf  den  Beschauer,  als  manche  kleinere  Kirchen  In  England,  da  sie  thells  aus 
mehren  verschiedenartigen  Anbauen  zusammengesetzt,  theils  von  Bürgerhäusern 
aller  Art  umgeben  Ist.  Ihr  hoher  Thurm  ist  der  Hauptkirche  von  Newcastle  auffallend 
ähnlich,  nur  ist  er  weniger  luftig  und  kühn.  Auf  dem  Platze,  an  welchem  die  Kirche 
steht,  Ist  eine  schöne  erzene  Reiterstatue  Karls  des  Zweiten  aufgestellt.  — Eine  zweite 
grössere  Kirche  ist  die  an  der  Ecke  der  Highstreet  und  Northbridge  stehende  Tron- 
Church,  eine  um  Mitte  des  17.  Jahrh.  Im  neuern  gothischen  Style  erbaute  Hilfs- 
kirche. — Von  der  alten  und  neuen  Grcyfrlars-Klrche,  welche  im  Grossmarket  lag 
und  1845  vom  Feuer  verzehrt  ward,  datirte  ein  Theil  von  1612,  der  andere  von  1719. 
In  dieser  Kirche  versammelte  sich  der  Covenanl  und  war  ein  Stuhl,  dessen  sich  noch 
der  schottische  Reformator  John  Knox  bedient  hatte.  Beide  abgebrannte  Kirchen  be- 
fanden sich,  wie  dies  in  Schottland  nicht  selten  der  Fall  Ist,  unter  Einem  Dache  und 
w aren  nur  durch  eine  starke  Brandmauer  getrennt.  — Nächst  den  Kirchen  ist  das  alte 
Parlamentshaus  mit  seiner  herrlichen  Ge  rieht  sh  alle  zu  nennen.  Diese  Ist, 
nach  Art  aller  grossen  Gemächer  aus  älterer  Zelt,  mit  einem  künstlich  verzierten, 
gewölbten  Balkendache  versehen,  122  Fuss  lang  und  39  breit,  und  kann  vermöge 
Ihrer  Schönheit  nur  mit  den  prächtigen  Räumen  dieser  Art  auf  den  englischen  Univer- 
sitäten verglichen  werden.  Zu  grosser  Zierde  gereicht  Ihr  die  In  einer  Nische  ange- 
brachte lebensgrosse  Marmorstatue  des  Präsidenten  Duncan  Forbes,  welcher 
hier,  nie  Lord  Mansfleld  in  der  Westmlnsterabtei,  In  sitzender  Stellung  dargestellt 
Ist.  Dies  Stefngebild  ging  aus  der  Hand  Roubilliac’s  hervor.  — Sodann  ist  zu  er- 
wähnen das  grosse  He  riots-Hospital,  das  seinen  Namen  von  dem  patriotischen 
Goldschmiede  George  Heriot  führt,  der  es  Im  J.  1650  gestiftet  hat.  Dem  Aeussern 
nach  zu  schliessen,  dürfte  man  es  eher  für  eine  Ritterburg  denn  für  eine  milde  Stif- 
tung halten.  Die  Stirnseite  prangt  nicht  allein  mit  zwei  grossen  quadratischen,  auf 
den  vier  Ecken  wieder  mit  Thürmchcn  geschmückten  Thürmen,  sondern.es  erhebt 
sich  auch  Uber  dem  grossen  Eingangsthore  ein  stattlicher,  In  domartige  Spitze  aus- 
laufender Thurm.  Dieses  nach  dem  Plane  des  berühmten  Inlgo  Jones  aufgefübrte 
und  zur  Aufnahme  verwaister  Bilrgerkinder  bestimmte  Gebäude  enthält  auch  eine 
Kapelle,  die  sich  als  ein  ziemlich  schmaler,  länglich  viereckiger  Saal  mit  hohen  go- 
thischen Fenstern  darstellt.  Vor  dem  mlttlern  breiten  Bogenfenster  steht  die  Kanzel, 
zu  der  eine  Doppeltreppe  hlnaufführt ; an  den  beiden  schmälern  Selten  sind  Chöre 
angebracht,  welche  auf  Säulen  ruhen.  — Unter  den  jüngern  Bauwerken  der  Altstadt 
beansprucht  das  Universitätsgebäude  den  ersten  Rang.  Es  ward  nach  dem 
Plane  des  durch  seine  vielen  grossen  ln  England  ausgeführten  Bauten  sowie  durch 
seine  Schriften  bekannten  Architekten  Rob.  Adams  im  J.  1789  zu  bauen  begonnen, 
aber  erst  nach  Dezennien  vollendet.  Die  Fronte  geht  von  Norden  nach  Süden,  gegen 
die  Soutbridge  hin,  Ist  358  Fuss  lang  und  hat  eine  Tiefe  von  255  Fuss.  Es  hat  zwölf 
Fenster,  ungerechnet  das  grosse  Bogenfenster  und  die  kleinern  daneben,  welche  sich 
in  dem  Vorsprunge  befinden,  der  mit  einem  Portikus  von  sechs  Säalen  geziert  Ist.  — 
Ein  stattliches  Gebäude  Ist  die  Bank  von  Schottland,  welche  um  1797  mit  einem 
Aufwande  von  75,000  Pf.  St.  am  Rande  des  Northlochs  erbaut  wurde;  freilich  eine  für 
den  Kostenpunkt  unglückliche  Wahl  des  Ortes,  welche  ungeheure  Unterbaue  nöthig 
machte.  Die  Hinterseite,  welche  man  von  der  Princes-Street  sehen  kann,  nimmt  sich 
sehr  imposant  aus,  weniger  die  Vorderseite,  zu  der  man  durch  eine  enge  Gasse  von 
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dem  sogen.  Lawnmarket  (hellen  Markt)  gelangt.  Schwerfälliger  als  das  Bankgcbäude 
Ist  die  Börse,  welche  drei  Selten  eines  Vierecks  bildet,  dessen  vierte  Seite  (nach 
der  Slrasse  hin)  eine  bedeckte  Gallerle  und  serhs  kleinere  nebst  einem  minieren 
grossen  bogenförmigen  Eingang  hat.  Der  Hof  innerhalb  des  Vierecks  ist  die  Ver- 
saminlungsstülle  der  Kaufleute.  Ein  einfaches  aber  sehr  gefällig  aussehendes  Gebäude 
Ist  das  der  hohen  Schule,  welches  durch  einen  ganz  Simpeln  Portikus  von  vier 
Säulen  sich  sogleich  als  ein  öffentliches  Gebäude  ankündigt.  — In  der  schönen,  an 
Bau  und  Anordnung  gänzlich  von  der  Altstadt  verschiedenen  Neustadt  durchschnel- 
den  sich  breite  geräumige  und  reinliche  Strassen  in  rechten  Winkeln ; auch  verschö- 
nern diesen  Theil  Edinburghs  mehre  grosse  Plätze,  St.  Andrews-Square,  der  Water- 
loo- und  der  Morayplatz.  Die  Mittellinie  der  ganzen  Neustadt  wird  von  der  Georgs- 
Street  gebildet,  welche  115  Fuss  breit  und  ungefähr  3üt)0  Kuss  lang  Ist.  Die  Strasse 
am  Rande  der  Schlucht,  wo  ein  zierliches  Elsengeländer  hinläult,  hat  über  4U00  F. 
Länge  bei  100  F.  Breite.  Zu  den  vorzüglichsten  Gebäuden  der  Neustadt  gehört  die 
nach  der  Londner  Paulskirche  in  verkleinertem  Maasstabe  gebaute  St.  Georgs- 
C h u rc  h,  die  Ihren  äussern  Eindruck  um  so  weniger  verfehlt,  da  sie  am  Ende  einer 
langen  Strasse  und  an  einem  Platze  steht,  der  von  den  schönsten,  aus  Quadern  er- 
bauten Privathäusern  Edinburghs  umgeben  Ist.  Das  Innere  ist  nicht  minder  anspre- 
chend und  hat  eine  gewisse  einfache  Grösse,  die  nur  durch  den  Mangel  der  in  allen 
puritanischen  Kirchen  fehlenden  Orgel  sehr  beeinträchtigt  wird.  Auch  die  St.  An- 
drews-Church  (auf  der  Nordseite  der  St.  Georgenstrassc,  unweit  des  Andreas- 
platzes)  kann  noch  als  leidlicher  Kirchenbau  in  Erwähnung  konmieo ; wenigstens 
macht  sie  sich  durch  ihren  viersäuligen  Portikus  und  ihren  hohen  Thurm  nicht  unge- 
fällig. Weit  bedeutsamer  als  die  Kirchen  stellt  sich  aber  ein  öffentliches  Profauge- 
bände  heraus:  das  prächtige  Register-Office  (Schottlands  Staatsarchiv),  dessen 
schöne  Lage,  dem  nördlichen  Ende  der  Norlhbridge  geniiber,  aui  Anfänge  der  Prin- 
ces-Street,  mit  seiner  cdeln  Bauart  zusammentrifft,  um  es  zu  einem  der  herrlichsten 
Denkmäler  der  Architektur  zu  machen.  Die  Hauptseite  hat  200  Fuss  Länge;  aus  der 
Mille  tritt  ein  dreifenstriger  Vorsprung,  hinter  dem  sich  eine  hohe  Kuppel  erhebt, 
hervor,  während  an  den  beiden  Enden  über  grossen  sogen,  venezianischen  Fenstern 
sich  kleine  mit  Kuppeln  gezierle  Thilrme  erheben.  Das  Corps  de  Logis  hat  auf  jeder 
Seite  vier  Fenster.  Eine  schöne  doppelte  gewundene  Freitreppe  führt  innerhalb  einer 
gemauerten  Einfriedigung,  welche  um  den  Vorhof  läuft,  zu  dem  Mitteleingange  hin- 
auf. Das  Gebäude  ward  im  J.  1774  durch  Robert  Adams  erbaut,  und  zwar  mit 
einem  Aufwande  von  40,000  Pf.  St.  Der  mittlere  runde,  mit  der  erwähnten  Kuppel 
überwölbte,  von  oben  beleuehtele  Sani  gehl  durch  beide  Stockwerke;  um  das  obere 
führt  eine  Gallerte,  auf  welcher,  wie  in  allen  daran  grenzenden  Zimmern,  Schränke 
stehen,  in  welchen  die  Akten  der  schottischen  Heichsangelegenheilen,  sämmilich  in 
Bände  zusammengebunden,  aufgesteilt  sind.  In  dem  Prachtzimmer  des  Lord-Register 
(des  ersten  Archivars  des  Reichs)  zeigt  man  die  Original-Akte  der  Vereinigung  Eng- 
lands und  Schottlands,  die  von  der  Königin  unterzeichnet  und  mit  deu  ausgemalten 
Wappen  sowie  mit  den  Unterschriften  der  ersten  scliollisehen  Grossen  versehen  ist. 
— Vom  Reglsler-Odlre  links  ab,  durch  die  deu  Hügel  iiinangeliende  Lcilh-Strasse, 
führt  der  Weg  zum  Kirchhofe,  der  auf  dem  Calton-Hill,  mithin  ausser  der  Stadl  liegt. 
Bemerkenswerth  sind  hier  die  Grabstätten  zweier  der  grössten  Männer,  welche 
Schottland  hervorgebracht  hat,  David  llumc's  und  Robertson’s.  Das  Grab  des  Erstem 
bildet  einen  runden,  zwei  Stock  hohen  Thurm,  dessen  unteres  Stockwerk,  wo  die 
Ueberresle  Hume’s  ruhen,  durcli  eine  mit  Elsen  beschlagene  Thür  verschlossen  ist. 
Die  einfachen  Worte  „V.  Hume“  sagen  mehr  als  eine  lange  Inschrift.  - Unweit  des 
Kirchhofs  liegt  das  1818  erbaute  Zuchthaus  (Uridewell),  ein  stattliches  Gebäude, 
zu  dem  man  als  Material  einen  grauen  schieferartigen  Stein  verwendet  hat.  Ein 
gleichzeiliger  Bau  ist  die  höher  hiuauf  am  Gallon- Hügel  stehende  Sternwarte.  Auf 
demselben  Hügel  erhebt  sich  auch  die  über  100  Fuss  hohe  Ehrensäule  des  Ad- 
mirals Nelson,  eine  nach  oben  zu  im  Durchmesser  abnehmende  Kundsäule,  in 
deren  Innerem  eine  Wendeltreppe  sich  bis  zur  Spitze  hinauf  schlängelt.  In  dem  ho- 
hen Piedestale  sind  Zimmer  angebracht,  die  von  einem  Gaslwirth  gemiethet  sind  und 
zum  Sammelort  froher  Miltagsgesellsrliafleii  dienen.  Um  die  Säule  herum  ist  ein  ar- 
tiges Gärtchen  mit  Sclilangengängen  und  Blumen  angelegt.  Von  der  Spitze  des  Denk- 
mals hat  man  eine  wundervolle  Aussicht  über  Stadt  und  Umgegend.  (Eine  andere 
Ehrensäule,  nämlich  die  136  Fuss  hohe  Säule  Lord  Melville’s,  steht  im  Innern 
der  Neustadt.)  — Um  mit  dem  Calton-Hill  die  südlich  die  Neustadt  begrenzende  Prin- 
zenstrasse zu  verbinden,  wurde  in  den  J.  1815 — l‘J  die  prächtige  Brücke  „Regents- 
Bridge“  erbaut,  die  auf  beiden  Selten  mit  Gebäuden  besetzt  ist.  — Leider  wuchert 
in  der  schönen  Neustadl  eine  geistlose  Nachahmung  der  Antike,  welche  dem  Gedankcu 
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an  einen  Fortschritt  der  Baukunst  gradezu  Hohn  spricht.  Das  mit  solchen  Nachah- 
mungen oder  Kopien  gefüllte  neue  Edinburgh  hat  davon  die  sehr  geleckten  Strassen, 
in  welchen  uns  der  nüchterne  poesielose  Luxus  einer  vom  kalten  Classicismus  erbet- 
telten Architektur  doch  nur  angähnen  kann.  Neuerdings  wieder  hat  man  zu  Edin- 
burgh die  Handelsbank  in  sogenanntem  griechischen  Styl,  mit  korinthischen 
Säulen,  nach  Rhind’s  Plane  gebaut.  Bel  aller  Vorliebe  fiirdie  antike  Bauweise  ha- 
ben die  heutigen  Edlnburgher  es  aber  doch  nicht  über  sich  zu  bringen  vermocht,  das 
Denkmai  für  Schottlands  ausgezeichnetsten  romantischen  Dichter,  WalterScott, 
in  die  haare  Prosa  sogenannter  klassischer  Architektonik  herabzuziehen ; vielmehr 
erfreut  uns  dieses  nach  dem  Plane  G.  M.  Kemp’s  ausgefiibrte  Denkmal  durch  die 
volkstümlichste  würdigste  Form,  tn  welcher  es  sich  als  ein  auf  einer  ofTenen  Halle 
Im  Spitzbogenstyl  sich  erhebender,  zierlich  durchbrochener  und  auf  fünf  Bogen  ru- 
hender Thurm  darstellt,  welchen  Thürmchen,  Pfeiler  und  Nischen  mit  Statuetten  und 
Rellefbildern  aus  den  Scottschen  Dichtungen  umgehen.  Der  Platz  Ist  die  hochliegende 
Princesstreet.  Der  gothlsche  Aufbau  hat  130  Fuss  Höhe  und  deckt  60  Quadratfuss. 
Die  Ausführung  dieses  reichverzierten  Denkmals  rührt  von  der  Hand  des  schottischen 
Bildhauers  Staunters;  auch  das  aus  einem  karrarischen  Marmorblock  gearbeitete 
Kolossalbild  Walter  Scotts  ist  das  Werk  eines  Schotten,  des  John  Steele.  Letzteres 
zeigt  den  Dichter  ln  sitzender  Stellung  mit  einem  Schäferplaid  um  die  Schultern ; in 
seiner  Hand  ruht  ein  Buch  und  zu  seinen  Füssenader  Lieblingshund  Maida.  Das  Ge- 
sicht ist  sehr  ähnlich  und  deutet  auf  tiefes  Nachdenken,  worin  er  eben  eine  Idee  er- 
fasst zu  haben  scheint.  (Der  Grundstein  zn  diesem  Prachtmonument  wurde  am  15. 
Aug.  1840  gelegt;  die  feierliche  Einweihung  des  vollendeten  Ganzen  aber  konnte  erst 
am  15.  Aug.  1846  erfolgen.  Die  Kosten,  ungerechnet  das  Marmorbild  von  Steele,  be- 
trugen 15,650  Pfund  Sterling.  Die  Stadl  Edinburgh  wollte  die  Kosten  ursprünglich 
allein  tragen ; indess  mussten  doch  einige  tausend  Pfund  durch  Snbscrlption  in  Eng- 
land, besonders  In  London,  beigeschossen  werden.) Seit  1847  erscheint  zu 

Edinburgh  ein  lithographisches  Prachtwerk:  Scotland  delincated,  wozu  sich  die 
namhaftesten  englischen  und  schottischen  Künstler  vereinigt  haben.  Im  ersten  uns 
vorliegenden  Hefte  wird  das  Edlnburgher  Kastell  vom  Grasmarkt  aus  gesehen  (nach 
Lellch)  und  der  West-Bow  Edinburghs  vorgeführt.  Ein  den  Deckel  des  Heftes  zie- 
render Holzschnitt  von  24  Zoll  Höhe  und  8 Zoll  Breite,  der  nach  Roberts’  Zeich- 
nung von  L I n t o n ausgeführt  Ist,  stellt  den  grossen  Eingang  zum  Palast  Ho- 
lyroodhouse  dar. 

Edith«,  Schwester  des  Königs  Edgar  von  England,  gcst.  984  im  Kloster,  gehört 
zu  den  heiligen  Damen  und  wird  abgebildet  als  Nonne  mit  königlichem  Abzeichen. 
Entweder  trägt  diese  fromme  Schwester  eine  Krone  auf  dem  Haupte  oder  sie  hat  eine 
solche  neben  sich. 

Edmund,  der  Heilige,  war  ein  angelsächsischer  König  und  Bel  im  J.  870  als  Opfer 
der  heidnischen  Dänen,  welche  in  sein  Land  eingefallen  waren  und  ihn  gefangen  ge- 
nommen hatten.  Sie  geisselten  ihn,  banden  ihn  dann  an  einen  Baum  und  erschossen 
ihn  mit  Ihren  Pfeilen.  Daher  sieht  man  den  gekrönten  Bekenner  auf  den  Abbildungen 
ähnlich  dem  heil.  Sebastian  an  einen  Baum  gebunden  und  mit  Pfeilen  in  der  Brust. 
Das  Schwert,  das  ihm  ausserdem  beigegeben  wird,  deutet  der  Legende  zufolge  an, 
dass  er  hinterdrein  noch  geköpft  ward.  Da  St.  Edmund  nicht  selten  aller  Insignien 
der  Königswürde  beraubt  und  nackt  an  den  Baum  gefesselt  dargestellt  wird,  so  kön- 
nen seine  Bilder  leicht  mit  den  Sebastiansbildern  verwechselt  werden.  Oft  ist  der  auf 
den  Kriegersland  hindeutende  Bart  auf  der  Oberlippe,  welcher  dem  Sebastian  eigen, 
das  einzige  Unterscheidungszeichen  von  den  Edmundsbildern. 

Eduard,  der  Märtyrer,  gest.  978,  war  König  von  England  und  ward  auf  An- 
sUlten  seiner  Stiefmutter  in  dem  Moment  erstochen,  als  er  bei  Tafel  den  Becher  an 
die  Lippen  setzte.  Becher  und  Dolch  und  kön.  Insignien  sind  daher  in  den  Abbildun- 
gen seine  Attribute.  — Ein  andrer  englischer  König  Eduard  der  Bekenner, 
gest.  1066,  wird  dargestellt  im  königlichen  Schmuck  und  mit  den  Zeichen  der  Justitia 
(Rlchterstab,  Gesetzbuch);  er  trägt  einen  Kranken,  den  er  laut  der  Legende  dadurch 
hellte,  dass  er  ihn  selbst  in  die  Kirche  trug. 

Eeckhout,  Gerbrandt  van  den,  geb.  1621  zu  Amsterdam,  gest.  daselbst 
1674,  zählt  zu  den  bedeutendsten  Schülern  Re mbr and  ts  und  ist  derjenige  unter 
den  Rembrandtianern,  auf  welchen  vornehmlich  noch  ein  Thell  von  dem  Geiste  des 
grossen  Meisters  übergegangen  zu  sein  scheint.  Sein  „Christus  unter  den  Lehrern  im 
Tempel“,  in  der  Pinakothek  zu  München,  ist  eine  so  tüchtige  Arbeit,  dass  sie  der 
Weise  seines  Meisters  ziemlich  nahkommt;  auch  seine  Darstellung  Christi  im  Tempel 
(kleine  Figuren),  welche  man  im  Berliner  Museum  Bndet,  zeichnet  sich  durch  die 
einfache  und  ansprucblose  Naturwahrheit,  — in  dem  schlicht  bäuerlichen  Charakter 
III.  23 
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des  Josef  und  der  Maria,  in  der  bedeutsamem  Erscheinung  der  Leviten  und  des  Si- 
meon, — sowie  durch  den  Dämmer  des  Helldunkels  und  energische  Lichtwirkung 
vorteilhaft  aus.  Ein  rühmenswertes  schönes  Bildchen  ist  ferner  die  ans  der  Rei- 
merschen  Sammlung  In  das  Berliner  Museum  gekommene  Erweckung  des  Töcli- 
terieins  Jairi.  Dies  Bild  (auf  Leinw.  1 F.  i‘/«Z.  hoch,  I F.  5Z.  br.)  ist  den  Kunst- 
freunden durch  die  vortreffliche  Hadirung  des  berühmten  Schmidt  bekannt,  wird  aber 
dort  als  ein  Werk  Aembrandts  angegeben,  denn  das  Gemälde  war  damals  init  fiem- 
brandts  Namen  bezeichnet.  Kenner  der  Werke  Rembrandts  und  seiner  Schüler  haben 
indess  mit  Sicherheit  hier  ein  Werk  Gerbrandts  van  den  Eeekhout  erkannt,  wie  denn 
auch  der  angebrachte  Name  Rembrandts  bei  einem  vom  Professor  Schlesinger  angr- 
stelllen  Versuche  mit  einem  Putzwasser,  weiches  nach  vielfacher  Erfahrung  eine 
Bezeichnung  aus  der  Zeit  des  Bildes  nicht  angegriffen  haben  würde,  sogleich  ver- 
schwand und  sich  mithin  als  unächt  erwies.  Die  feine  Empfindung,  die  Schönheit  der 
Composltion , der  Zauber  der  Beleuchtung,  die  Zartheit  der  Ausführung  verleiben 
diesem  Bilde  mannichfaitige  Reize  und  machen  es  zu  einem  der  ausgezeichnetsten 
Eeckhouts.  Ein  drittes  Bild  daselbst,  mit  dein  Namen  und  dem  Jahr  1666  bezeichnet 
ist  von  ungleich  geringerem  W'erthe.  Der  Gegenstand  desselben  : Merkur  im  Begriff 
den  Argus  zu  tödten,  gehört  der  klassischen  Welt  an ; um  so  grösser  aber  ist  der 
Widerspruch  der  Auffassung,  die  sich  in  einer  kümmerlich  gemeinen,  ganz  humor- 
losen Naturnachahmung  bewegt.  Nur  das  Vielt  auf  dem  Bilde,  namentlich  eine  zu- 
meist hervortretende  wetsse  Kuh  (die  verwandelte  Jo)  wirkt  in  befriedigender  Weise. 
— In  der  Scbönhornschen  Gail,  zu  Pommersfelden  bei  Uaiuberg  flndet  man  von  Eeck- 
hout  ebenfalls  drei  Stücke.  Die  Hexe  von  Endor,  welche  den  Geist  des  Samuel  her- 
aufbesehwürt.  (In  der  Stellung  des  Samuel  zu  gesucht;  die  Ausführung  des  Bildes 
übrigens  von  seltener  Zartheit,  die  Glut  der  Farbeo  wahrhaft  rembrandlisch.)  Josef 
sich  seinen  Brüdern  zu  erkennen  gebend,  welche  sich  vor  ihm  niedergeworfen.  (Voi 
ungemeiner  Kraft  und  Klarheit  ln  der  Farbe.)  Sechs  Personen  beim  Brelspiel.  (In  der 
Meisterschaft  des  Helldunkels  eins  der  besten  Bilder  Eeckhouts,  der  sich  hier  zugleich 
in  einer  seltenen  Form  als  Genremaler  zeigt.)  Die  Dresdner  Gail,  hat  ein  Eeckhout- 
sches  Gemälde  auf  Kupfer  (h.  2 F.  2 Z.,  br.  3 F.):  die  Tcmpeiscene  mit  Simeon,  der 
das  Jesuskind  auf  den  Armen  hält  und  koieend  dem  Himmel  für  diesen  jungen  Welt- 
bürger dankt.  - In  der  Samml.  des  Städtischen  Kunstlnslituts  zu  Frankfurt  am  Main 
sieht  man  das  Porträt  des  holländischen  Geschichtschreibers  Da  pp  er.  Es  stellt  den- 
selben im  71.  Lebensjahre  dar,  wie  oben  rechts  (nebst  der  Jahrzabl  1609)  angegeben 
ist.  Neben  dem  Dargestellten  liegt  auf  einem  Tische  ein  Buch  anfgeschlagcn,  und  an 
der  W'aud  im  Hintergründe  hängt  der  Plan  von  Amsterdam.  Unten  die  Bezeichnung: 
G.  v.  Eeekhout  fecit.  (Auf  Leinw.  h.  26  Z.,  br.  20  Z.  * L.)  Auch  die  Wiener  GaB. 
besitzt  ein  Biidniss  von  Eckhouts  Hand,  nämlich  den  Kopf  eines  Alten  mit  einer  Kappe. 
(Unter  Lcbensgrösse,  auf  Holz,  h.  I F.  2%  Z.,  br.  1 1 Z.)  — Gestochen  haben  nach 
diesem  Meister  z.  B.  Earlom  den  Triumf  des  Mardochai  (Schwarzkunstblatt  nach 
einem  in  England  befindlichen  Gemälde),  Georg  Friedrich  Sch  mld  t das  Töchleriein 
Jairi  (Radirung  aus  dem  J.  1767  nach  dem  fälschlich  Hembrandt  zugeschriebenen 
Bilde  in  der  damaligen  Samml.  des  preuss.  Prinzen  Heinrich,  mit  der  Inschrift:  Chri- 
stus gaet  met  Jairo  om  st/n  dochterken  te  geneesen,  welches  Blatt  durch  Griessmanu 
von  der  Gegenseite  kopirl  worden  ist),  Ploos  van  Amstel  einen  lesenden  Mann, 
einen  am  Tische  beschäftigten  Botaniker  mit  drei  Männern  daneben,  eine  Dorfan- 
siclit  mit  Weibern  und  Kindern  und  ein  dörfliches  Gebäude  mit  dem  zeichnenden 
Künstler  (vier  Nachahmungen  Eeckhoutscher  Handzeichnungen , farbig  gedruckte 
Facslmllia),  G.  Cootwyck  einen  Knaben  mit  aufgestütztem  Arme  (Facsloille  einer 
Bisterzelchnuug  und  gleich  den  vorgenannten  Nachahmungen  zu  der  berühmten  und 
seltenen  Collection  if  lmltations  des  Dessins  (Capris  les  principaux  Maitres  Hollan- 
dais et  Flamands,  commencee  par  C,  Ploos  van  Amstel,  eontlnuie  et  portte  au 
nomhre  de  Cent  More.eaux  par  C.  Jost  etc.,  gehörend);  Benoit  Louis  Henriqnez 
den  Merkur  iin  Moment  der  Argustödlung  und  den  Zeus  mR  der  Io  (beide  Blätter  narb 
Gemälden);  Karl  Ernst  Christoph  Hess  den  Christus  unter  den  Schriflgeiehrten  im 
Tempel  (nach  dem  in  der  Münchner  Pinakothek  hcOndiichen  Bilde)  und  die  Elkana, 
welche  ihren  Sohn  dem  Hohenpriester  vorstellt;  inigo  Green wood  das  Bild  des 
Alters  (the  o länge  in  Boydells  Blätterwerke).  Monzyn  die  Bildnisse  des  Admirals 
Ruyter  und  des  Cornelius  Tromp ; Baiille,  Frenzel  u.  A.  Einige  Aetzungen  von 
Eeekhout  selbst  betreffen  Bildnisse  unbekannter  Personen.  Nach  dem  Dresdner  Bilde : 
dem  Im  Tempel  knieenden  Simeon  mit  dem  heil.  Knaben  anf  dem  Arme,  flndet  man 
eine  Steinzeichnung  im  Hanfslängischen  Gallerte  werke. 

Eeekhout,  Jakob  Josef,  geh.  1793  zu  Antwerpen,  studirie  auf  der  Akademie 
seiner  Vaterstadt  und  bUdete  sich,  eingedenk  des  Ruhmes  seines  ältern  Namensvet- 
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ters,  mit  vielem  Glück  zu  einem  Nacheiferer  Remhrandts  aus.  Seine  Kunst  bat  er 
sowohl  ln  geschichUJcber  wie  in  volkstümlicher  Malerei  bewührt.  Seine  künstleri- 
sche Richtung  entfernte  ihn  von  den  Vlamingen,  in  denen  der  rubenslsche  Geist  wle- 
dererwaclil,  und  fesselte  ihn  an  Holland,  wo  er  als  einer  der  bedeutendsten  Scbll- 
tlerer  im  Haag  wirkt  und  die  Ehre  eines  Mitglieds  der  holländischen  Akademie  geniessl. 
Von  den  durch  trefflichen  Karbenton  und  kriiftige  Wirkung  sich  nuszeichnenden  Bil- 
dern dieses  jüngeru  Keckhout  sind  zn  nennen : die  reiche  Composltion  „der  sterbende 
Wilhelm  I.  zu  Helft“,  die  „Rückkehr  von  der  Jagd“  (bekannt  durch  die  Lithographie 
von  Colleye),  die  „Rückkehr  vom  Fischfang“  (Ilthographlrt  von  Madou).  Als  Blid- 
nisszelehner  hat  man  J.  J.  Keckhout  kennen  lernen  durch  die  von  G.  P.  van  den  Burg- 
graf! auf  Stein  übertragenen  sechzig  Porträts  moderner  in  den  Niederlanden  gebore- 
ner Künstler.  Diese  schöne  Reihe  von  Künsllerblldnissen  erschien  1822  zu  Brüssel  mit 
dem  Titel : Collection  de  portralts  des  artlsles  modernes,  nCs  dans  le  Hoi/aume  des 
Pai/s-Has.  Dessi/iCs  ifaprds  nature  par  J.  J.  Eeckhout  et  tithographtcs  pnr  G.  P. 
».  d.  U.  (in  Royalquart.  10  Hefte.)  Das  Haager  Kunstvereinsblatt  für  1844.  Stahlstich 
von  J.  de  Mare,  gibt  ein  Bild  von  Eeckhout  unter  dem  Titel : de  Uejdadlgc  H 'eeze. 

Eötion  hiess  der  König  des  plakischen  Thebe  in  Kiliklen,  welcher  der  Andro- 
inacbe  und  des  Podes  Vater  war.  Er  hatte  ausser  diesem  noch  sieben  andre  Söhne, 
welche  sanunt  ihrem  Vater  bei  der  Einnahme  und  Plünderung  der  Königsstadt  durch 
Achilleus  erschlagen  wurden.  Schön  ist  die  Schilderung  im  sechsten  Gesänge  der 
lliade  (Vers  i 1 5 IT.),  wo  Achilleus  in  seinem  Edelmuthe  dem  todten  Feinde,  der  als 
königlicher  Held  gefallen,  alle  letzten  Ehren  erweist. 

„Doch  nicht  nahm  er  die  Waffen,  denn  graunvoll  war  der  Gedank'  ihm ; 

Nein  er  verbrannte  den  Held  mit  dem  künstlichen  Waffengeschnicide ; 

Hoch  dann  häuft’  er  ein  Mal,  und  rings  mit  Ulmen  umpüanzlen’s 

Bergbewohnende  Nymfen.“ 

Oie  gewaltige  eiserne  Kugel,  welche  der  Heldenkönig  aus  seiner  belagerteu  Stadt 
geworfen  und  die  von  Achilleus  erbeutet  worden,  bestimmte  Letzterer  zürn  Kampf- 
preise bei  den  Leirhenspielen  des  Patroklos.  (Illade  Will.  Vers  826  ff.)  Unter  der  übri- 
gen Beute,  die  Achilleus  aus  Ections  Stadt  entführte,  wird  besonders  das  Ross  Pe- 
dasos  und  die  Pliorminx  mit  silbernem  Stege  erwähnt,  auf  welcher  der 
Pellde  in  seinem  Zelle  spielte,  (lliade  IX.  186  ff.  XVI.  153.) 

ESgies,  Ebenbild,  Bildniss. 

Efigonia,  eine  aus  Boccaccio’s  Dekamcron  bekannte  NovellenOgur.  Der  Moment, 
wo  Cimone  die  Kllgenia  mit  zwei  Begleiterinnen  in  einem  Garten  unter  einem  Baume 
schlafend  findet,  ist  von  Rubens  geschildert  worden.  Dies  Gemälde  (über  6 Kuss 
hoch  und  9 Kuss  breit)  bellndel  sich  In  der  k.  k.  Gallerte  zu  Wien.  Zur  Seite  der 
Schlafenden  sieht  man  einen  zierlichen  Springbrunnen  und  vorn  auf  der  Erde  gol- 
dene Gefässe,  eine  Menge  Früchte  untereinander  und  dabei  einen  kleinen  Affen,  ein 
Hündchen  und  einen  Fasan. 

Eger,  bei  den  Czechen  Chebbe  genannt,  ist  eine  der  geschichtlich  merkwür- 
digsten Städte  Böhmens.  Sie  liegt  auf  einem  Felsen  am  rechten  Ufer  der  Eger  und  ist 
Hanptorl  des  kleinen  Egerbezirks,  der  einen  Tbeil  des  Ellbogener  Kreises  bildet. 
Biese  deutschböhmische,  etwa  800  Gebäude  mit  10,000  Bewohnern  aufweisende  Stadt 
war  ehemals  ein  hochwichtiger  Festungsplatz,  der  in  mehren  Epochen  der  böhmi- 
schen Geschichte  seine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Gegenwärtig  sind  die  Festungswerke 
fast  gänzlich  abgetragen;  die  Gräben  sind  nach  und  nach  verschüttet  und  in  amnu- 
thige  Promenaden  verwandelt  worden.  Die  Erbauungszeit  Egers  liegt  Im  Dunkel ; 
die  ältesten  Ortsurknnden  scheinen  schon  durch  den  furchtbaren  Brand,  welcher  die 
Stadt  1270  lieimsuchte  und  fast  ganz  zerstörte,  mit  verzehrt  worden  zu  sein.  Dass 
Eger  auf  Grund  einer  Niederlassung  der  Römer  entstanden  sei,  isl  mehr  behauptet 
als  bewiesen  worden.  Wichtiger  für  uns  ist  der  zweifellose  Umstand,  dass  Veste  und 
Stadl  zu  den  ältesten  deutschen  Gründungen  gehören.  Die  ganze  Gaugrafschaft  Eger 
und  Ellenbogen  hing  bis  1315  völlig  mit  Deutschland  zusammen;  auch  hat  das  Eger- 
land,  dieses  kleine,  aber  reine  Stück  vom  alten  deutschen  Reich,  trotz  dem  gewalt- 
samen Anschluss  ans  Böhmergeblet  seinen  germanischen  Charakter  bewahrt,  dem  es 
nun  wohl  in  Sprache,  Sitte  und  Gesinnung  für  alle  Zukunft  treu  bleibt.  Besondre  Be- 
merkung verdient,  dass  die  als  ein  derbes  kräftiges  Landvolk  bekannten  Egerlän- 
der, deren  Wohlhäbigkeit  mau  an  den  südlichen  Höfen  merkt,  grössten  Theils  bei 
ihrer  alten  eigenthiimilchen  Tracht  verblieben  sind.  Schwarz  ist  die  Hauptfarbc 
Ihres  Kostüms ; die  Weiber  tragen  selbst  schwarze  Strümpfe  und  zum  vollen  Anzug 
schwarze  gestreifte  Pelzkorsets.  Die  Bauern  bedienen  sich  im  Winter  vorzugsweis 
dunkler  Schafpelze.  Im  Fall  einer  Trauer  winden  die  Männer  ein  Stück  schwarzen 
Flors  um  Ihre  runden  Hüte,  während  die  Weiber  sich  mit  eiuem  langen  Slück  weisser 
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Leinwand  bedecken.  Die  Egerländer  erinnern  in  Ihrer  ganzen  Tracht  an  die  Alten- 
burger B a ii er  n ; Ihre  runden  Hüte  sind  aber  weit  grösser  und  haben  breite,  etwas 
herabhiingende  lirempen  ; die  Hosen  sind  ganz  altenburgisch  weit  und  kurz,  reichen 
hoch  an  die  Brust  und  hangen  an  breiten  Trägern.  Sehr  eigentümlich  Ist  besonders 
ihr  Hoch  zeit  skostü  m.  Unter  Ihren  Tanzen  hat  der  sogen. /Tri  sc  h I ag  etwas 
ganz  Eigenes.  Ihre  Gebrauche  bei  Verlöbnissen,  Hochzeiten  und  Begräbnissen  sind 
nicht  minder  ganz  altdeutsch.  Nächst  dem  Feldbau  ist  es  die  Pferde-  und  llornvieh- 
zuchl,  was  die  Egerländer  vorzüglich  beschäftigt. 

Dem  von  Karlsbad  kommenden  Keisenden  erscheint  Eger  zuerst  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  aus  dem  hochliegenden  Hohlwege  der  KunsLslrasse  im  Begriff  Ist  In  die 
Stadl  hlnabzufahren.  In  der  Kerne  ragen  die  Gipfel  des  Schneeberges  und  Ochsen- 
kopfes Im  Fichtelgebirge;  nä- 
her blickt  das  Kirchlein  der 
hell.  Anna  vom  Berge  in  die 
lachende  Ferne  hinab.  In  der 
Stadt  selbst  bemerkt  man  die 
schöne  Pfarrkirche  von  St.  Ni- 
klas, besondre  Aufmerksam- 
keit erregt  aber  die  alte  von 
der  schäumenden  Eger  am 
Weslende  dec  Stadt  bespülte 
Burg.  Die  (teste  der  Egerer 
Burg veste  gehören  nebst 
der  Burgkapelle,  einer 
dem  heil.  Martin  und  heil.  Er- 
hard geweihten  „Doppel- 
k a p e 1 1 e“,  zu  den  bedeut- 
samsten Baualterthümern  Im 
Böhmcrland.  Betritt  man  die 
ßurgan  der  Südseite,  so  Ist  erst 
der  alle  schwarzeThurm 
(sogen.  Römerthurni)  bedeu- 
tend. Er  bildet  ein  Viereck 
mit  ausserordentlich  starken 
Mauern,  statt  der  Krönung  Ist 
späteres  Mauerwerk  aufge- 
setzt ; er  Ist  ganz  leer  und 
ohne  Dach.  Die  quaderförmig 
liegenden  Steine , aus  dem 
schwarzen  Stein  des  Kam- 
merbühls, eines  ausgebrann- 
ten Kraters,  sind  gegenseitig 
sorgfältig  behauen,  die  Aus- 
senselte  jedoch  nur  einen  Zoll 
neben  der  Kante,  sonst  roh. 

An  der  nordwestlichen  Ecke 
liegt  das  Schloss,  in  Trüm- 
mern seltderErobeningdurch 
YVrangellmJ.  1647,  jedoch 
Ist  die  dem  Thurme  näher  ste- 
hende Kapelle  bis  auf  das 
Dach  unversehrt.  Die  Aussen- 
wände  des  Schlosses  stehen  noch  und  zeigen  die  Innere  zweistöckige  Anordnung. 
Thilren  und  Fenster  rundboglg,  auch  kreisförmige  Mauerluken.  Am  merkwürdigsten 
sind  drei  grosse  Fenster  auf  der  Ecke  der  Wasserseite,  und  daneben  ein  kleineres, 
aur  die  Stadt  blickend.  Die  grösseren  werden  durch  fünf  kleine,  aur  vier  zierlichen 
byzantinischen  Säulen  ruhende,  Rundbogen  gebildet;  das  kleine  Fenster  bat  zwei 
dergleichen  Bogen  auf  einer  Säule.  Ucbcr  diese  zusammengestellten  Säulen  läuft  ein 
grosser  Dächer  Bogen  In  der  ganzen  Mauerstärke,  welcher  die  Ausdehnung  des  Fen- 
sters bezeichnet,  sieben  Schritt  ein  jeder.  Dies  sind  die  Ueberresle  des  grossen  Saa- 
les, In  welchem  am  IS.  Februar  1634  Buttler  und  Gordon  den  Freunden  Wai- 
lenstelns,  Terzky,  Klnsky,  Mio  und  Neumann,  den  blutigen Nachtschmans 
bereiteten,  während  ihr  Herr  Im  Hause  des  Bürgermeisters  sein  Leben  einbasste. 
Verwüstet  Ist  jetzt  die  Stelle. 
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Die  Kapelle,  im  Grundriss  ein  Rechteck,  anderthalb  mal  so  lang  als  breit,  bil- 
let  zwei  Geschosse,  das  untere  zur  Halde  unter  |der  Erde;  von  der  Thilr  geht  jetzt 
'Ine  Nothlreppe  hinab.  Auswendig  unterscheiden  sich  die  Geschosse  nur  durch  die 
ibereinanderstehenden  Fenster  und  einige  Kragsteine,  welche,  wie  auch  längs  der 

T ..  . Mauern  des  Schlosses,  die  Stockwerke 

. V,\  / AXA TTTTTs  abschneiden,  damit  die  Wölbungen  auf 

\\,l  j i/k  \\\  / / / / //  denselben  ruhten:  und  so  zeigen  sie 


/ //  f /y  abschneiden,  damit  die  Wölbungen  auf 
\ \ 1 1 i ' xN  i \ l/f  denselben  ruhten;  und  so  zeigen  sie 

\\1  1 , I \\\  I/A  / auch  bei  der  Kapelle  die  Verbindung 

S'-v/f  \\  //t  -*\\  f\\\l  ///'\  des  oberen  Geschosses  derselben  mit 

.--»ILyA  Xjl : « • • \\  dem  oberen  des  Schlosses  an,  wo  auch 

//  //  N\  X\  f&rt-f'l  \{  noch  die  Thür,  an  der  Westseite  der 

//*®y  Mv\  [ \ /\  ' *:ci/  oberen  Kapelle,  demselben  entspricht, 

I t II  Aa^\l/ y^^\lll/ÄJly  i'/a  uil  die  jetzt  ohne  Zweck  Ist.  Sonst  sieht 
1 / ' U/wf'\'  f nlan  von  An***n  *uf  aen  langen  Sei- 

»w  ISf  rf  \\|'  I H tcn  <Jre1’  anf  1,6,1  knr**B  aarei  aus 

fiS  ötj  \iiC7  I Jjr  IU  [ Steinen  gehauene  Jrippenartlge  Pftei- 

i 1 ■ jCO,  T 1 < 1er,  ausser  den  Eckpfeilern,  welche, 

uö  : :j|  von  der  Erde  bis  an  das  Dach  gehend, 

sich  dort  mit  dem  ganz  gleichartigen 
I ' Gesimse  verbinden.  Die  Zwischen- 

rflume  der  Wände  sind  von  einem 

jLUJ'i  LJjft ' - __J,,  j sehieferartigen  Steine  gemauert. 

?=qli  ; = j ^ Beide  Kapellen  sind  Inwendig  im 

^ : A-  Wesentlichen  übereinstimmend;  die 

. i Hauptabtheilung  einer  jeden  Hegt  ge- 
4 /TaS  lüi  gen  West>  30  Kuss  lm  Geviert,  auf 

" r&i  ^ vier  Säulen  ruhend,  die  untern  mäch- 

~^v  N — ~~ — — " y-  tig  mit  starken  kelchartigen  Knäufen, 

deren  zwei  an  jeder  Ecke  mit  Köpfen 
verziert,  einer,  mit  Bändern  und  Blu- 
men, der  vierte  mit  einem  einfachen 
Halbkreise  an  jeder  Seite.  Die  Säu- 

___  _ lenfüsse  sind  attisch  mit  Eckwarzen, 

\ die  Gewölbe  sich  durchschneidende 

, Rundbogen.  Gegen  Ost  führt  eine 

/ ^dssr®r>Srte^  \ A grosse  mit  mehren  Eckpfeilern  verse- 

/ XlPrlf  - \ / I hene  Thür  In  die  um  drei  Stufen  hö- 

/ ' J | \ \ her  gelegene  Altarabthellnng,  mit 

/ / O « - ' l.7Xi  \ / sich  durchkreuzenden  Rundbogen.  Auf 

\ 4^1  \V;X  X-'  \ jeder  Seite  ist  noch  eine  kleine  Kam- 

- • \ _ ''/'——j  mer,  mit  einem  Tonnengewölbe.  Der 

(/  \J  #JM-|  Raum  zwischen  den  vier  Säulen  Ist 

nicht  gewölbt,  sondern  gerad  In  die 
J Höhe  geschnitten,  sich  in  die  obere 
® ’Sggy  Kapelle  öffnend;  jedoch  nachdem  sich 

| " f ( iyj  f |f  das  leere  Viereck  durch  ln  die  Ecken 

| I I eingesetzte  unterstützende  Halbkreise 

| in  ein  Achteck  verwandelt ; früher  war 

— — — — oben  eine  Brüstung. 

■<'  Durch  eine  zierliche  grade  Sel- 

^ ~3,  tentreppe  der  Hauptabllicllung  gelangt 

4 r;-  inan  In  die  obere  Kapelle.  So  wie  un- 

A Tv  ten  Alles  in  kräftig  gedrungenem,  je- 

r |/>  ’A  — !.  doch  freien  Style  dem  Unterstützen- 

den entsprach,  so  ist  oben  Alles  leicht 

_ ln  die  Höhe  strebend.  Ebenfalls  vier 

, , ...  , ~ . , „ ’ Säulen,  um  das  Achteck  der  Brüstung 

dZ  herum,  über  den  unteren  Säulen  ste- 

kapclle,  in  der  Richtung  gegen  das  hend  • ihnen  entsnreehen  an  den  Wän- 

Hetltgste  auf  der  Os, sei, e.)  de„ ^ ähnH^he^  üÄ  diente?» 

on  Marmor,  zwei  rund,  zwei  achteckig.  Die  Verbindung1  Ist  überall  In  spitzbogigen 
ippen  (unten  sind  gar  keine  Rippen)  und  In  der  Mitte  vereinen  sich  dazwischen  die 
ekrippen  zu  spitzen  Kreuzgewölben.  Die  Kappen  sind  wieder  von  den  scbleferarti- 
en  kleinen  Steinen.  Die  Säulenfüsse  sind  attisch  mit  Eckwarzen,  und  an  den  Wänden 
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heruingeheiid  bilden  sie  den  Fu*s  derselben.  Der  untern  rnndboglgen  entspricht  hier 
eine  grosse  gegliederte  Spllzbogenthür  nnd  zeigt  die  INebenkaininer  des  Altars,  rechts 
jedoch  ohne  Zwischenwand,  sondern  es  findet  sieb  hier  eine  den  vorderen  entspre- 
chende runde  Säule,  deren  .Schalt  mit  zikzakartigen  Helfen  von  unten  bis  oben  ge- 
ziert. Aber  ilber  ihr  sind  nach  beiden  Seiten  Rundbogen,  hingegen  die  Seltenkapelle 
selbst  in  spitzen  Kreuzgewölben.  Eine  Wendeltreppe  führt  an  der  andern  Seite  auf 
das  Dach  und  halbweges  in  ein  kleines  Gemach  mit  Tonnengewölbe,  in  dessen  Ecke 
zwei  kleine  Halbsäulen,  von  allen  andern  ganz  verschieden  und  mehr  den  äusseren 
Hippen  entsprechend,  einen  im  Vlertelkreis  liervortretenden  llaehen  Bogen  tragen, 
welcher  den  offenen  Thell  einer  Rundung  bezeichnet,  die  sieh  im  Dache  öffnet,  ohne 
Zweifel  ein  Kamin  der  Sakristei,  obgleich  die  Sage  gehl,  dass  Senl  hier  seine  Sterne 
beobachtet,  und  zwar  durch  das  jelzl  ei  »gerissene  Fenster.  Säramtlfrbe  Fensier  der 
Nord-  und  Südseite  sind  hochliegende  kleine  Rundbogenfenster  mit  starker  innerer 
Verjüngung,  so  dass  sie  eine  nur  schmale  Llehlöffnung  lassen ; gegen  West,  unten 
ein  Kreisfenster,  ebenfalls  mit  sehr  starker  Verjüngung ; oben,  mit  dein  Fussboden 
gleich,  eine  Rundbogenthilr,  darüber  ein  Krelsfeuster,  mit  steinernem  Fensterkreuze. 
Gegen  Ost  in  den  Seltenkapellen  ist  unten  ein  offenbar  später  eingesetztes  grosses 
Spltzbogenfenster,  oben  ein  aus  sechs  Kreisstüeken  zusammengesetztes,  sich  stark 
verjüngendes.  Sehr  merkwürdig  ist  der  eine  Knauf  der  oberen  Hauptkapelle,  an  dessen 
F.cken  zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Zwergfiguren,  deren  widrige  und  unzüchtige 
Gestalt  an  den  ägyptischen  Plitlia  erinnert,  und  die  Sage  ihres  heidnischen  Ursprungs 
veranlasst,  als  wären  sie  Ueberblelbsel  eines  römischen  Pri a pente nt pels,  wozu  die 
Meinung  beiträgt,  dass  der  oben  erwähnte  „schwarze  Tlturm“  ein  Rümerwerk  sei. 

Dies  rührt  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieses  Raues,  weiche  indes«  schwer- 
lich genügend  beantwortet  werden  wird,  da  sümrntliehe  Urkunden  der  Stadl  Eger 
verbrannt  sind.  Die  Herrschaft  Eger.  die  einst  zu  Deutschland  gehörte,  war  Eigen- 
thum der  Markgrafen  v on  Voüburg.  Markgraf  Diebold  gab  sie,  als  Aussteuer  seiner 
Tochter  Adelheid,  an  Kaiser  Friedrich  den  Rotlibart,  welcher  im  J.  1179  die  Stadt 
zur  freien  Relchssiadt  soll  ernannt  haben,  worauf  noch  jetzt  die  grossen  Freiheiten 
derselben  deuten.  Er  war  es  wahrscheinlich,  der  die  Burg  baute  als  Sitz  seines  Burg- 
grafen (welche  hier  wirklich  wohnten) ; der  Styl  deutet  auf  das  Ende  des  12.  Jalirh. 
Der  Thurm  stimmt  ganz  ilberein  mit  dem  der  Geluhauser  Burg  und  die  Fensier  des 
Schlosses  gleieiten  den  dortigen.  Anno  1285  gab  Rudolf  von  ilabsburg  die  Grafschaft 
Eger  und  Ellnbogen,  als  Helratbsgut  seiner  Tochter,  an  König  Wenzel  von  Böhmen. 
Die  Stadl  war  wohl  wegen  ihrer  Reichsfreiheit  ausgenommen,  indem  Kaiser  Ludwig 
der  Baier  sie  erst  1315  gegen  eine  Scliuidlorderung  von  20  oder  40,000  Gulden  an 
Böhmen  überlless. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Uebereinstlmmung  mit  den  beiden  Kapellen  der  Nürn- 
berger Burg,  nur  dass  in  dieser  die  innere  Verbindung  der  übereinander  liegenden 
Kapellen  fehlt,  und  viele  Gewölbe  der  untern,  wie  auch  die  Fensier,  spitzboglg  sind; 
aber  dies  köunte  spätere  Ausbesserung  sein.  Ob  über  die  Erbauung  dieses  Nürnber- 
ger Denkmals  Urkunden  vorhanden  sind,  ist  uns  unbekannt ; allein  die  Sage,  dass  es 
aus  dem  10.  Jahrh.  sei,  scheint  unbegründet.  Es  wäre  ein  daiiKeuswertlies  Unterneh- 
men. diese  beiden  verwandten  Baue  in  den  nicht  sehr  von  einander  entfernten  Städ- 
ten Nürnberg  und  Eger  zu  vergleichen  und  genau  zu  messen. 

Die  Annahme,  dass  der  ganze  Bau  der  Egerer  Doppelkapelle  in  die  Endzeit  de* 
12.  Jahrh.  falle,  wird  stark  unterstützt  durch  die  unzweifelhafte  Wahrnehmung,  dass 
dieses  auf  eine  so  merkwürdige  Welse  den  Bund-  und  Spitzbogen  vereinigende  Bau- 
denkmal nach  Einem  Plane  erfunden  und  ansgefiihrl  ist.  Es  stellt  sieh  in  dem  Gan- 
zen völlig  klar  heraus,  dass  der  Baumeister  (vielleicht  derselbe,  welcher  die  Doppel- 
kapelle auf  der  Nürnberger  Burg  erbaute)  mit  Bewusstsein  beide  Bogenarten  unter- 
schied und  mit  Absicht  beide  zugleich  anwandle,  indem  er  die  ernsteren  schwereren 
Rundbogen,  auf  angemessene  starke  Säulen  gestützt,  sehr  zweckmässig  zu  Trägern 
der  schlanker  ansteigenden  leichteren  Spitzbogen  benutzte.  Wenige  Gebäude  des 
böhern  Mittelalters  gewähren  einen  so  angenehmen,  vielleicht  keins  einen  so  in  sich 
abgeschlossenen  genügenden  Eindruck.  Alles  Ist  ohne  Zusatz ; auch  sind  alle  Tiieile 
der  Kapelle  vollkommen  gut  erhalten ; scharf  sind  alle  einzelnen  Umrisse,  und  es 
bildel  Alles  in  schönem  hellgrauen,  Ins  Grünliche  spielenden  Tone,  einen  reinen  ern- 
sten Charakter.  ohne  den  Beisatz  des  Fantastischen  in  der  .späteren  deutschen  Kauart. 
(In  den  beiden  Grundrissen,  die  w ir  mittlx-ilen,  weicht  die  Bezeichnung  der  Gestalt 
der  Sänlenbasen  und  ihrer  Verhältnisse  zum  Schaft  von  der  gebräuchlichen  Art  ah. 
Ist  indes«  vollkommen  deutlich.)  — Obige  Miltlielluugen  fussen  auf  dem  Bericht  über 
die  Egerer  Burg,  welchen  Ferdinand  von  Quast  im  Berliner  Kunstblatlc  vom  J.  1828 
niedergelegt  bat.  Vgl.  übrigens  dass.  Kunstbl.  vom  J.  1829,  S.  14  t.  ao«  / „ 
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IV liehst  der  besprochenen  Doppelkapelle  sind  in  Eger  bemerkenswerlh  : die  alte 
Kirche  za  Unsrer  Lieben  Kra  uen,  welche  einst  (und  zwar  bis  zum  J.  1350, 
wo  der  grosse  Judenmord  zu  Eger  erfolgte)  als  Synagoge  gedient  haben  soll ; die  go- 
thisehe  Pfarrki  rclie  zu  St.  Niklas,  deren  Inneres  durch  die  schlanken  runden 
Pfeiler  des  Schilfes  sehr  merkwürdig  Ist  und  deren  Thürme  freilich  In  den  obern 
Theilen  aus  neuerer  Zeit  herrübren  (vergl.  die  Abbildung,  Holzstich  von  Aloys  Hrun- 


(Unuptktrrhr  zu  Kgrr.) 
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■er);  endlich  das  allerlhUmliche,  Iredlich  gebaute  Rathhaus  mit  seinen  sechs 
herrlichen  Sllnlen,  woran  sich  viele  geschichtliche  Erinnerungen  knüpfen.  Eger  hatle 
vor  Zelten  einen  grossen  und  angesehenen  Rath  mit  vier  Bürgermeistern,  der  nach 
althergebrachten  Rechten  Rath  sprach  und  von  welchem  nnr  an  den  Kffnlg  allein  rrf 
appelllren  war.  Der  Egerer  Rath  besass  selbst  das  Münz  recht.  Auf  dem  Rathhausr 
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finden  sich  ausser  einer  bedeutenden  Sammlung  alter  Bücher  auch  einige  Gemälde, 
darunter  die  durch  Matthäus  Merian's  Kupfer  bekannten  Darstellungen  des  tragischen 
Todes  Wallenstelns  und  seiner  Getreuen.  — Eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  liegt 
das  Siechliaus  (ein  Jägerhaus  und  Vergnllgungsort  der  Egerer),  von  welchem  aus  ein 
Waldpfad  auf  den  Annaberg  mit  seinem  stattlichen  Kloster  führt,  wo  man  von 
alldeutscher  Meisterhand  ein  schönes  bemaltes  Schnitzbild  der  hell.  Jungfrau  mit  dem 


Kinde  antrlfTl.  Das  Kloster  wird  vom  ganzen  Egerlande  gesehn  und  soll  von  der  Stadt 
Eger  In  Erfüllung  eines  zur  Pestzeit  geschehenen  Gelübdes  erbaut  worden  sein.  Noch 
jetzt  wird  zum  Annenfest  häufig  gewallfahrtet.  So  schön  hier  die  Aussicht  ist,  so 
wird  sie  doch  Qbcrboten  durch  die  auf  dem  benachbarten  Griinberg,  wo  das  ganze 
gesegnete  Egerland  zu  den  Füssen  des  Beschauers  liegt  und  wie  ein  Teppich  sich  aus- 
breilel,  welcher  reich  geschmückt  ist  mit  Dörfern,  Kirchen,  Kapellen  und  einsamen 
Waldgebäuden,  immitten  aber  die  alte  Egerstadt  sich  erheben  lässt  mit  ihren  schwar- 
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zen  Thürmen,  Warten  und  Ruinen,  und  dahinter  die  loekend  rotben  Dächer  von  Fran- 
zensbad  und  im  Hintergründe  die  schönen  voigtländischen  Gebirge  zeigt. 

Eine  alte  Ansicht  der  Stadt  Eger  ist  uns  bewahrt  worden  durch  einen 
Holzschnitt,  der  sich  In  Sebastian  Münsters  1550  zu  Basel  erschienener  Kosmographie 
befindet.  Auf  dem  betreffenden  Blatte  trifft  man  als  KUnslierzeichen  die  verschlun- 
genen Buchstaben  1.  K.,  nämlich  ein  solches  K,  dessen  erster  Strich  zugleich  das  J 
mit  bildet.  Gedeutet  wird  dies  Monogramm  auf  Jakob  Kerver,  einen  deutschen 
Zeichner,  Formschneider  und  Buchdrucker,  welcher  jung  nach  Paris  kam  und  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  (von  1510  — 1560)  thätlg  gewesen  sein  soll.  Die  Herkunft 
dieses  wahrscheinlich  mehr  als  Drucker  denn  als  Künstler  wirksam  gewesenen  Man- 
nes ist  ganz  unbekannt ; sollte  nun  jenes  geschnittene  Blatt  wirklich  Ihn  zum  Verfer- 
tiger haben,  so  konnte  aus  der  sonst  für  ihn  auffälligen  Wahl  der  Egeransicht  die 
Vermulbung  geschöpft  werden,  dass  derselbe  ein  Egerländer  oder  doch  ein  Deulsch- 

bühme  gewesen  sei. Zu  Red  w 1 1 z bei  Eger  wurde  1654  Christof  Weigel 

geboren,  der  als  Goldschmied  und  Kupferstecher  aus  G.  R.  Wolfgangs  und  Maltb. 
Rüssels  Schule,  sowie  als  Kunstverleger  und  Buchhändler  bekannt  und  zu  Nürnberg 
1725  verstorben  ist. 

Egeria,  eine  römische  Quellnymfe , mit  welcher  König  Numa  geheime  Zusam- 
menkünfte zu  haben  und  nach  deren  Anweisung  er  die  den  Göttern  angenehmsten 
heiligen  Gebräuche  zu  ordnen  und  die  jeder  Gottheit  eigentümlichen  Priester  zu  be- 
stellen vorgab,  um  so  die  Gemülher  des  Volkes  für  seine  Einrichtungen  zu  gewinnen. 
Den  Hain  mit  Grotte  und  Quelle,  wohin  er  sich  ohne  Zeugen  zur  Zusammenkunft  mit 
der  göttlichen  Nymfe,  seiner  Gemahlin,  begab,  weihte  er  den  Kamenen  (weissagen- 
den und  singenden  Nymfen),  well  auch  diese  daselbst  bei  der  Egeria  Zusammenkünfte 
hielten.  Nach  Numa’s  Tode  floh  Egeria  in  die  schattigen  Haine  des  Thaies  von  Arlcla 
und  störte  dort  durch  ihre  Klagen  den  Dienst  der  Artemis  (Diana).  Die  Nymfen  des 
Haines  und  des  Sees,  sowie  der  im  aricischen  Haine  als  Heros  verehrte  Hippolyt, 
suchten  sie  hier  vergebens  zu  trösten.  Sie  zerfloss  In  Thränen  und  ward  endlich  von 
der  Diana  in  eine  Quelle  verwandelt.  — Als  Quellnymfe  Ist  Egeria  zugleich  eine 
weissagende  Nymfe,  die  dem  Könige  Numa  Gesetze  eingibt.  Als  weissagerische  Nymfe 
(Camena),  welche  menschliche  Schicksale  verkündet,  wurde  sie  auch  bei  den  Gebur- 
ten thätig  gedacht  und  von  den  Gebärenden  angeruren.  Man  nimmt  zwei  Haine  und 

Kllen  der  Egeria  an,  einen  bei  Ariccla,  den  andern  bei  Rom  vor  dem  kapenlschen 
r in  dem  Thale,  das  jetzt  la  Cajfarella  heisst.  Vom  aricischen  Hain  der  Egeria 
sprechen  die  Dichter  (Virgil,  Ovid,  Silius  Italicus),  vom  Egerienhaln  im  Thale  bei  Rom 
aber  Livius  undPlutarch.  Dieses  Thal  der  Egeria  Ist  schön  und  geheimnisvoll  genug, 
um  als  Heimat  einer  göttlichen  Nymfe  gedacht  zu  werden.  Der  Hain  ist  natürlich  einst 
grösser  und  ein  schattig  kühler  Tempel  gewesen ; jetzt  stehen  nur  noch  einige  junge 
Lorberbäume  da.  Die  Quelle  ist  von  einem  Grotteoge wölbe  überbaut,  das  man  als 
Tempel  bezeichnet  und  In  dessen  Hintergründe  man  eine  Nische  erblickt.  In  welcher 
die  Trümmer  einer  alten  Statue  sich  befinden.  Unter  diesem  verstümmelten  Bildwerke, 
das  freilich  keine  Nymfe,  sondern  eine  männliche  Person  vorgeslellt  hat,  sprudelt 
die  Quelle  In  drei  Armen  hervor.  Jede  der  beiden  Seitenwände  hat  drei  Nischen,  die 
wohl  ebenfalls  Figuren  enthielten.  Der  Ort  hat  etwas  Feierliches,  Feenartiges : ein 
zauberisches  Helldunkel  scheint  darin  zu  wogen  und  zu  wallen,  vorn  aber  bängt  Efeu 
herunter,  der  vor  dem  mystischen  Dunkel  flüstert,  und  'darüber  säuseln  sanft  sich 
wiegende  Bäume.  — Ueber  künstlerische  Darstellungen  der  weisen  Nymfe  jenes  Kö- 
nigs herrscht  grosses  Dunkel.  Numa’s  Gesetze  verpönten  jedes  die  Gottheit  ver- 
menschlichende Abbild.  Noch  160  Jahre  nach  Numa's  Tode  waren  Bilder  göttlicher 
Wesen  in  keinem  Tempel  zu  Rom  zu  linden.  Was  sich  später  von  Götterbildern  in 
Rom  einfand,  kam  aus  der  Hand  etruskischer  Künstler;  tndess  findet  man  unter  den 
Terracotten  und  Erzwerken,  welche  von  Etruskern  in  Rom  beschafft  wurden,  kein 
Egerienbild  genannt.  Es  kann  jedoch  an  solchen  Bildern,  wenigstens  Tür  den  Privat- 
cultus,  nicht  gefehlt  haben,  denn  wenn  man  auch  Egeria  nicht  als  Orakeikamene  des 
Numa  verehrte,  so  hatte  sie  doch  eine  besondere  Geltung  durch  den  ihr  beigelegten 
Charakter  einer  göttlichen  Helferin  in  Kindesnötben  erlangt  und  ward  in  diesen  Fäl- 
len von  den  Römerinnen  als  Heilige  angerufen,  wobei  es  gewiss  nicht  ohne  verge- 
genwärtigende Bilder  der  Lebengeberin  (Aegeria)  abging.  — Neuere  Künstler  haben 
sich  mehrfach  In  Egerienbildungen  versucht.  Man  macht  aus  der  Numanlschen  Nymfe 
eine  Göttin  der  Gesetzgebung  und  der  Frledensherrscbaft  der  Gesetze,  und  gibt  Ihr 
ein  königliches  Abzeichen : das  Scepter.  Wir  thellen  eine  solche  Egericndarstellung 
nach  einer  Marmorstatue  mit,  welche  Ren6Fremin,  ein  Schüler  Girardons,  im 
Geschmack  seiner  Zeit  ausgefübrl  hat.  (HolzsUch  von  Flegel  nach  Zeichnung  von 
G.  Kühn.) 


(Rgeria.) 


Digitized  by  Google 


863 


Egesta  — Eggert. 


Egesta  ln  Slcllien,  das  alte  Aegeste  oder  Segeste,  Hegt  mit  seinen  merkwürdigen 
Trilniuiern  neun  Migllen  von  Aleamo,  vnn  welchem  an  der  Slrnsse  zwischen  Palermo 
und  Trapani  gelegnen  Slildlchen  aus  man  auf  Saumthieren  nach  der  berilhmlen  Rul- 
nensUüte  hinreitet.  Rgesla  hat  seinen  Namen  von  dem  reisigen  Heros  B ge  st  es  von 
Troja,  der  auch  auf  segestanlschen  Münzen  abgebildet  erscheint.  Noch  der  jüngere 
Scipio  Afrlcanus  und  Cicero  konnten  von  dem  Glanze  der  allen  grassgriechischen 
Stadl  sprechen.  Interessante  L'eberblelbsel  sind  vornehmlich  die  Ruinen  einer  dori- 
schen Basilika  von  ungewissem  Ursprünge.  Man  hält  sie  gewöhnlich  für  einen  Venus- 
tempel ; da  Indess  gar  keine  Spur  einer  Cella  vorhanden,  so  Ist  nicht  auf  einen  Tem- 
pel zu  schliessen.  Her  Bau  erhebt  sich  auf  drei  kolossalen  Stufen  mit  zwei  Fronten, 
je  zu  sechs  Stinten  von  sechs  Fuss  Durchmesser  und  drelsslg  Fass  Hflhe,  mit  Giebeln 
und  mit  zwei  Selten  von  je  zwölf  Säulen.  Das  Ganze  182  F.  lang,  68  F.  br.  Andre 
geben  190X77  F.  an.  Die  Säulen  sind  nicht  cannellrt.  (Vergl.  Wilkins  ch,  5.  Gärt- 
ners Ansichten  der  Monumente  Slciliens.  Hittorf  pl.  2 — 6.)  Ferner  sind  zu  bemer- 
ken die  Resle  eines  an  Felsen  angebauten  Theaters  und  darüber  die  Trümmer  einer 
Burg,  von  wo  man  eine  belohnende  Aussicht  auf  den  Monte  Erlce  oder  San  Glu- 
liano  (den  Eryx  der  Alten)  und  auf  das  Meer  hat.  Zwei  Migllen  weiter  trflfl  man  die 
schon  den  Alten  bekannten  Schwefelquellen  (tquae  Srgestariae). 

E«g,  ein  zu  London  lebender  Genremaler,  der  durch  manche  Leistungen  be- 
reits Beliebtheit  Im  Publikum  sich  erworben  hat.  Eins  seiner  besten  Bilder  war  die 
IBM  in  den  Sälen  der  Londoner  Akademie  ausgestellte  Episode  aus  dem  Iah- 
men  Teufel  des  I, e sage.  Dieses  Stück  stellt  die  in  genannte  Dichtung  erzählen- 
der Welse  elngellochtene  Scene  dar,  wie  der  Teufel  seinen  Zögling  über  die  Dächer 
führt  und  Ihm  zeigt,  was  innerhalb  der  Häuser  vorgeht.  Da  sieht  er  denn  unter  An- 
dern! einen  jungen  Mann  mit  zwei  leichtfertigen  Dirnen  In  einem  Speisehaus  sitzen; 
sie  haben  slch’s  Wohlsein  lassen,  allein  die  Rechnung,  welche  der  Wirth  dem  gene- 
rösen Liebhaber  einhändig!,  verdirbt  diesem  jeden  Nachgenuss ; er  greif!  erstaunt 
und  verlegen  In  die  Tasche,  während  der  Wirth  mit  pfiffiger  Unschuld  seine  Recht- 
schaffenheit und  die  seiner  Rechnung  darthut  und  die  Mädchen  mit  gleicher  Gewandt- 
heit die  unversehrten  Reste  des  Mahles  auf  die  Seite  und  In  Ihre  Taschen  bringen. 
Dies  Bild,  von  heiterstem  Hutnor  ersonnen,  Ist  durchaus  lebendig  und  wahr  In  der 
Darstellung,  ganz  bezeichnend  und  fein  Im  Ausdruck  und  von  milder  harmonischer 
Färbung.  Tracht  und  Stoffe  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  sind  mit  vielem  Geschick 
und  Geschmack  behandelt.  Die  Ausführung  Ist  leicht  und  angenehm,  doch  der  Far- 
benauftrag  etwas  trocken. 

Eggen,  Karl,  ein  aus  Neustrelitz  gebürtiger  Gesrhlchtsmaler,  der  um  1811  un- 
ter Matthäi  zu  Dresden  seine  erste  Kunslbildung  empfing,  seine  höhere  Ausbildung 
aber  später  In  Italien  fand.  Zu  Rom  verband  er  sich  mit  Philipp  Veit  aus  Frankfurt, 
mit  dem  er  im  Vatikan  Mehres  nt  frrsco  ausrührte.  Seine  Schöpfung  Ist  z.  B.  das 
Wandgemälde  der  personlflcirtcn  Roma,  vor  welcher  Münzen  ausgrsehültet  werden. 
(Dies  Bild  dient  zur  Erinnerung  an  die  Bereicherung  der  vatikanischen  Bibliothek  mit 
einer  Münzsammlung.)  Namhafter  sind  jedoch  seine  Leistungen  in  der  Oelmalerel ; 
hier  hat  er  sich  als  einen  meisterhaften  Techniker  bewährt,  der  sich  namentlich  auf 
alle  Reize  der  Färbung  versteht  und  besonders  Im  Flelsrhfcolorit  und  In  der  Gewand- 
malerel  hervorthut.  Ausgezeichnete  Bilder  von  Eggers  Hand  sind  die  Mater  riolnrnsa 
und  eine  auf  dem  Bett  Hegende  Welbsfigur  nach  Art  der  schlafenden  Venns  von  Ti- 
zian (beide  Gemälde  aus  dem  J.  1819).  ein  reizender,  zart  ausgeführter  Amor  Im  Be- 
griff den  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  ziehen  (ans  dem  J.  1823),  Christus  bei  Maria  und 
Martha  (ein  grosses  Bild  von  ungemein  kräftiger  Malerei  und  llels.sigster  Ausführung), 
die  Fusswaschung  des  Herrn  (ein  ebenfalls  sehr  tüchtiges  Bild,  das  man  als  Altarblatt 
im  Naumbnrger  Dome  findet),  mehre  Brustbilder  von  Heiligen,  z.  B.  St.  Christian 
(bekannt  durch  die  Lithographie  von  G.  Hennig)  etc.  Sehr  namhaft  Ist  Eggers  auch 
als  trefflicher  Kopircr  berühmter  oder  schätzbarer  Werke  Italischer  Meister.  So  kennt 
man  von  Ihm  z.  B.  ein  schönes  Nachbild  der  Madonna  del  Garofano. 

Eggert,  Franz  Xaver,  geb.  1802  zu  Hochslädt  an  der  Donau,  der  Sohn  eines 
Sattlermelslers,  erlernte  In  Augsburg  die  Dekorationsmalerei  und  begab  sich  Im  J. 
1824  nach  München  auf  die  Akademie,  bethätigle  seinen  ersten  Beruf  noch  bei  Aus- 
schmückung mehrer  Münchner  Bauten  und  ging  dann  im  J.  1829  zur  Glasmalerei 
über,  welchem  Fach  er  seitdem  als  angestellter  Künstler  in  der  kön.  Schmelzmalerei- 
Anstalt  seine  ganze  ruhmvolle  Thätlgkelt  gewidmet  hat.  Er  thrilt  mit  Alnmflller,  Häm- 
merl, Kirchmair  und  Wehrsdorfer  das  Verdienst,  in  wenigen  Jahren  die  so  verges- 
sene, durch  Frank  erneuerte  herrliche  Kunst  des  Glasmalens  wieder  zu  einer  Voll- 
kommenheit gebracht  zu  haben,  welche  die  Schönheit  der  Glasgemälde  aus  dem  15. 
und  16.  Jahrh.  In  mancher  Beziehung  erreicht,  In  anderer  sogar  übertrifft.  Mit  Kas- 
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par  Böhm  führte  Eggert  seit  1832  die  gotblschen  Fensterverzierungen  der  neuen  Au- 
klrche  nach  der  Erfindung  und  Zeichnung  Ainmüllers  so  prächtig  auf  Glas  aus,  dass 
diese  Arbeiten  jeden  Vergleich  mit  den  derartigen  bestmittelaUerlichen  auf  das  Sieg- 
reichste bestehen.  (Bekannt  ist  Eggert  auch  als  Herausgeber  der  sieben  Chorfenster 
der  Aukirche  in  trefflichen  illumlnlrten  Abbildungen  von  den  Lithographen  Unger  und 
Herwegen.)  Ebenso  rühmlich  Ist  seiner  Betheiligung  an  den  neuen  Glasgemälden  im 
Regensburger  Dome  zu  gedenken. 

Eggert,  ein  Danzlger  Künstler,  führte  im  J.  1768  das  stattliche  Portal  mit  zwei 
Säulen  und  einer  Doppeltreppe  aus,  welches  als  eine  Zierde  des  sogen,  neuen  oder 
rechtsstädtischen  Ralhhauses  zu  Danzig  betrachtet  wird. 

Eggesterstcinc,  s.  Egstersteine. 

Egging,  Joh.,  gebürtig  aus  Kurland,  bildete  sich  auf  der  Petersburger  Akademie, 
besuchte  um  1820  Italien  und  kehrte  nach  siebenjährigem  Aufenthalte  in  Rom,  wo  er 
seine  Durchbildung  als  Historienmaler  vollendete,  über  Berlin  nach  Petersburg  zu- 
rück. Mehre  von  ihm  ungemein  schön  In  kleinem  Format  ausgeführte  Nachbilder  be- 
rühmter italischer  Meisterwerke,  die  in  die  erste  Zeit  seines  römischen  Aufenthalts 
fallen,  gingen  in  den  Besitz  des  russischen  Kaisers  über.  In  einem  geistvoll  zusam- 
mengestellten grossen  Bilde,  welches  1822  vollendet  ward,  stellte  Egging  die  Bekeh- 
rung des  heil.  Wladimir  dar;  es  war  dies  ein  Werk,  das  gleich  sehr  vom  Fleiss  wie 
vom  Feuer  seines  Pinsels  zeugte.  Hierauf  schilderte  er  die  Im  J.  1300  gegen  die  Skan- 
dinavier gelieferte  Schlacht  an  der  Newa,  und  in  einem  dritten  grossen  Gemälde  des 
rückkehrenden  Siegers  Trlumf  in  Plesgow.  Im  J.  1828  sah  man  zu  Berlin,  wo  damals 
der  Künstler  auf  seiner  Rückkehr  nach  der  Kaiserstadt  einige  Rast  hielt,  in  Eggings 
Portefeuilles  eine  Menge  Compositlonen,  unter  welchen  besonders  die  in  Farben  sorg- 
fältig ausgeführte  Skizze  eines  grossen  Gemäldes  gellel.  Sie  betraf  die  Einführu  ng 
des  Chrlstenthnms  in  Russland  durch  Wladimir  den  Grossen,  und 
empfahl  sich  durch  malerische  effektvolle  Anordnung,  wohlverstandene  Beleuchtung, 
charakteristische  Verschiedenheit  der  Gesictatszüge  und  sehr  mannlchfaltige  reiche 
Trachten,  wobei  das  prächtige  Kostüm  der  griechischen  Geistlichen  und  der  russi- 
schen Grossfürsten,  Kursen,  Bojaren  und  Edelfrauen  dem  Künstler  sehr  zu  Statten 
kam.  Eine  andre  der  grössern  Compositlonen  bezog  sich  auf  die  Wiederherstel- 
lung Russlands  durch  den  Tatarenbesieger  Iwan  Wasiljewitsch. 
Unter  seinen  spätem  Gemälden  macht  sich  die  Darstellung  bemerkllch,  welche  die 
„Aufhebung  der  Leibeigenschaft  durch  den  Kaiser  Alexander“  schildert. 

Egginton,  Francis,  aus  Birmingham,  gestorben  1803,  war  ein  gewandter  Mei- 
ster im  Fache  der  Glasmalerei,  der  aber  gleich  seinen  zeitgenössischen  Fachgenos- 
sen das  Wesen  dieser  Kunst  verkannte  und  seinen  Fenstergemälden  dadurch  scha- 
dete, dass  er  sie  durchaus  im  Tone  der  Oelraalerei  zu  halten  suchte.  Er  hlnterlless 
zahlreiche  Werke  in  Windsor,  Oxford,  Salisbury,  Shrewsbury,  zu  St  Asaph  In  Wales 
und  anderwärts. 

Egl,  A ndreas,  ein  altdeutscher  Baumeister,  der  gegen  Ende  des  13.  Jahrh. 
blühte.  Ihm  verdankt  die  Reichsstadt  Regensburg  die  erste  Anlage  Ihres  berühmten 
im  i.  1273  gegründeten  Domes.  Von  ihm  datlren  wenigstens  die  untern  Tbelle  des 
Chores,  an  denen  man  noch  eine  strengere  Bebandlungswelse  der  germanischen  Bau- 
formen erkennt. 

Egmont,  Justus  van,  geh.  zu  Leyden  1602,  gest.  zu  Antwerpen  1674,  arbei- 
tete in  seiner  Jugend  viel  in  Frankreich  und  scheint  auch  Spanien  besucht  zu  haben. 
Man  hat  Grund  zu  glauben,  dass  er  aus  Rubens  Schule  hervorgegangen.  Hauptsäch- 
lich war  er  Bildnlssmaler,  doch  hat  er  nach  seiner  ersten  Rückkehr  ins  Vaterland 
auch  Geschichtliches  gemalt;  wenigstens  welss  man,  dass  er  ein  grosses  für  die  Me- 
chelner  Metropolitankirche  bestimmtes  Abendmahl  (das  man  durch  den  Hauptstich 
von  B.  A.  Boiswert  mit  des  Stechers  Adresse  kennt)  für  Rubens  ausftlhrte.  Nach  dem 
Tode  des  grossen  Meisters  ging  Justus  van  Egmont  wieder  nach  Frankreich  und  ward 
eins  der  zwölf  ersten  Mitglieder  der  Im  J.  1648  gegründeten  Pariser  Akademie.  Die 
Wiener  Gail,  besitzt  von  ihm  zwei  Bildnisse  Königs  Philipp  (V.  von  Spanien  (ein  Knie- 
stück, den  König  ln  schwarzer  Kleidung  mit  der  Ordenskette  des  goldnen  Vliesses 
darstellend,  und  ein  Brustbild,  das  ihn  jung,  in  goldgestickter  Kleidung  und  eben- 
falls mit  der  Vliesskette  zeigt),  ferner  das  Bildniss  des  in  voller  Rüstung,  aber  bar- 
haupt dargestellten  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm,  der  seine  Rechte  auf  den  Befehls- 
haberstab stutzt,  seine  Linke  auf  den  Kopf  eines  Löwen  legt  und  einen  Adler  mit  dem 
Lorber  im  Schnabel  zur  Seile  hat.  Ein  vorzügliches  Stück  von  Justus  van  Egmont  Ist 
sodann  In  der  gräfl.  Schönbornsclien  Gail,  zu  Pommersfclden  (Im  7.  Zimmer  dersel- 
ben) zu  linden,  nämlich  das  Bildniss  eines  Mannes  mit  seiner  Frau  in  rother  Kleidung. 

Egstersteine  in  Westfalen — Zu  den  grössten  Merkwürdigkeiten  des  Lippischen 
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Waldgebirgs  gehört  die  seltsame  Felsengruppe  der  sogen.  Egsterstelne’).  Diese  Fel- 
seogruppe  liegt  eine  Viertelstunde  vom  Lippischen  Städtchen  Horn  entfernt  am  Ufer 
der  Llchtbeuple,  eines  Baches,  über  den  die  höchste  Spitze  des  ersten  Felsens  125 
Fuss  hoch  emporragt.  Die  einzelnen  Felsenmassen  sind  völlig  von  einander  geschie- 
den ; durch  die  beiden  letzten  der  fünf  Felsen  führt  die  Kunslstrasse  zwischen  Horn 
und  Paderborn  ; den  zweiten  und  dritten  verbindet  oben  eine  eiserne  Brücke.  Diese 
wie  nackte  Grundsäulen  der  Erde,  von  welchen  das  umhüllende  Erdgewand  wegge- 
schwemmt scheint,  lsollrt  aufragenden  Gefelse  bestehen  aus  feinkörnigem,  mit  Eisen- 
ocher gemischten  Sandstein,  woher  sich  ihre  gelblich-graue  Färbung  erklärt.  Auf 
dem  vierten  Felsen  hängt  ein  jeden  Augenblick  nlederzustürzen  drohender  Stein, 
welcher  laut  der  Volkssage  einst  eine  Lippische  Gräfin  zerschmettern  wird.  Die  drei 
ersten  gewähren  von  ihrer  Höhe  eine  weltgedehnte  herrliche  Aussicht  über  das  ganze 
anmuthige  Land,  über  die  Gebirgszüge  vom  Köterberge  In  der  Nähe  der  Weser  bis 
zu  den  Höhen  im  Osnabrücklschen.  Im  Innern  des  ersten  und  zweiten  Felsens  sind 
kleine  Hallen  oder  Kapellen  ausgehauen,  dort  unten,  hier  oben  unter  dem  Gipfel. 
Am  ersten  Felsen  Ist  ausserdem  in  sehr  alter  Arbeit  unten,  nach  aussen  hin,  eine 
Kreuzabnahme  in  Hautrelief  angebracht.  Die  Darstellung  ist  ziemlich  wohl  erhalten, 
wenn  auch  hie  und  da  von  Menschenhand  verstümmelt ; zu  beiden  Selten  des  Bild- 
werkes führen  OefTnungen  In  das  Innere;  an  der  linken  Seite  der  OefTnung  links  ist 
noch  ein  Bild  des  heil.  Petrus  in  Basrelief  ausgehanen,  aber  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwittert.  In  Clostermelers  Beschreibung  wird  soviel  fiir  gewiss  angegeben,  dass  die 
Felsen  von  einer  edlen  Familie  des  ti.  Jahrh.  an  das  Kloster  Abdlnghofin  Paderborn 
verkauft  worden  seien  und  dass  dieses  sie  zu  einer  Stätte  christlicher  Andacht  her- 
gerichtet habe,  vielleicht  um  einen  Wallfahrtsort  daraus  zu  schaffen.  Zu  dem  Ende 
scheinen  nun  die  Kapellen  im  ersten  und  zweiten  Felsen  ausgehauen  worden  zu  sein ; 
doch  mochte  der  Hauptgottesdienst  unter  freiem  Himmel  gehalten  werden,  so  dass 
die  Steinhauerarbelt  am  ersten  Felsen  als  Altarbild  diente  und  unter  ihr  der  Altar  er- 
richtet war.  Das  Bildhauerwerk  umfasst  eigentlich  zwei  horizontal  geschiedene  Fel- 
der, deren  oberes  und  besser  erhaltenes  die  Abnehmung  vom  Kreuze  vorstellt,  wäh- 
rend das  untere  kaum  noch  erkennbare  den  SUndenfali  der  ersten  Aeltem  enthält. 
Der  Baum  der  Erkenntnlss,  um  den  sich  die  gewaltige  Schlange  unten  in  vielen  Ver- 
schlingungen windet,  bildet  auf  dem  obern  Bilde  den  Stamm  des  Kreuzes,  um  sym- 
bolisch die  Verbindung  zwischen  Sündenfail  und  Kreuzestod  anzudeuten.  Die  Figuren 
sind  freilich  von  schlechter  Zeichnung  und  unnatürlich  lang  und  hager,  aber  die 
Formen  sind  kräftig  behandelt  und  scharf  hervorgehoben ; auch  kündigt  sich  einige 
Kenntnlss  der  Perspektive  an.  — Dieses  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  bedeutungs- 
volle Denkmal  wird  uns  In  dem  Werkeben:  „der  Egstersteln  In  Westfalen“  (Weimar 
1846)  In  einer  von  dem  Bildhauer  Ernst  Bändel  gefertigten  zuverlässigen  und  deut- 
lichen Zeichnung  mit  Erläuterungen  und  Bemerkungen  des  in  deutschem  Alterthum 
wohlbewanderten  Sprachforschers  H.  F.  M assmann  dargeboten  und  damit  eine 
durchaus  genügende  An-  und  Einsicht  des  alten  Egstersteines  möglich  gemacht.  Die 
Vignette  des  Titelblattes  gibt  uns  einen  Ueberblick  der  Oertllchkeit,  wie  das  grosse 
in  den  Fels  gehauene  Basrelief  zwischen  den  verschiedenen  Eingängen  und  Zerklüf- 
tungen des  Felsens  steht;  die  Grundrisse  S.  15  und  17  zeigen  uns  Lage  und  Verhält- 
nisse der  Kapellen  im  Innern  des  Felsens,  und  S.  14  ist  auch  die  grosse  Gestalt  des 
heil.  Petrus  im  Umriss  sklzzirt,  die  sich  zur  Linken  des  Basreliefs  in  Stein  gehauen 
vorilndet.  In  seiner  Darstellung  hat  Massmann  die  Literatur  über  die  Egsterstelne 
sehr  ausfllhrllchjund  mit  berichtigender  Kritik  gewürdigt  und  hinsichtlich  der  Erklä- 
rung des  Gegenstands,  wie  bezüglich  der  verschiedenen  Zeitbestimmungen  und  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  die  Untersuchung  so  gut  wie  geschlossen. 

Der  Gegenstand  des  12  Fuss  6 Zoll  breiten,  11  Fuss  9 Zoll  hohen  in  den  Felsen 
gehauenen  Basreliefs,  die  Kreuzabnahme,  erscheint  hier  In  einer  in  vieler  Beziehung 
sehr  eigentümlichen  und  doch  ln  den  Hauptgedanken  mit  der  hochmittelalterlichen 
Kunst  überhaupt  übereinstimmenden  Welse  der  Darstellung.  Zu  letzterer  gehört  nicht 
nur  die  Anordnung  Im  Ganzen,  welcher  ältere  Traditionen  zu  Grunde  zu  liegen  schei- 
nen für  die  Art  wie  Maria,  Johannes,  Josef  von  Arimathia  und  Nikodemus  sich  bethel- 


*)  Die  Benennung  variirl  zwischen  den  Ausdrücken  „Eggeslerstein,  Egsterslein  und  Exterstein.“ 
Die  Schreibart  Eggeslerstein  leitet  sich  her  von  Egge,  Spitze,  Hante  {daher  Eggegebirge,  der 
Name  des  Paderbornischen  Osnings),  wogegen  die  sehr  gewöhnliche  Schreibung  Extersteine  von 
den  plattdeutschen  Wort  Exter  kommt,  was  eine  Elster  bedeutet  (daher  latein.  Scribenlen  diese  Fel- 
sen durch  rupa  picarum  übersetzten)  Wir  sind  Massmann  gefolgt,  welcher  Egsterstein  als  den 
richtigsten  Ausdruck  annimmt,  denn  die  altdeutsche  Schreibart  ist  A g i s te  r s te  i n,  was  als  Agis 
(Oegis)-ter-slein  gelesen  den  Sch  r e c k ea  wa  ld  s lei  n ergeben  würde,  zu  welchem  Namen  Sage  und 
Geschichte  der  Gegend  die  mannigfachste  Veranlassung  geben. 
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Ilgen,  wie  Sonne  und  Mond,  durch  mythologische  Gestatten  ausgedrückt,  von  dem 
Vorgänge  berühr!  werden,  und  endlich  wie  dieser  in  Beziehung  steht  zu  der  in  der 
Macht  von  Tod  und  Siinde  umfangenen  Menschheit,  die  vertreten  wird  durch  ein  von 
einem  Drachen  umwundenes  Menschenpaar  unter  dem  Fusse  des  Kreuzes.  Unter  den 
Kigenthümlichkeiten  der  Darstellung  könnte  man  den  wunderlich  geformten  Stuhl 
uenneu,  der  für  Nikodemus  die  Steile  einer  Leiter  vertritt,  um  zur  Höhe  der  Kreuz- 
arme  gelangen  zu  können;  sodann  aber  muss  ganz  besonders  das  Bild  Gottes  de» 
Vaters  auffaiien,  der  über  dem  rechten  Kreuzarm  erscheint,  mit  der  einen  Hand  Se- 
gen über  den  Leichnam  des  Sohnes  herabsendend,  während  sein  anderer  Arm  die  aU 
Kind  gestaltete  Seele  Christi  und  die  Fahne  mit  dem  Kreuze  hält.  (Zu  dem  letzten 
seltsamen  Darsteiluugsmomcute  bemerkt  bei  Besprechung  des  Massinann-Bandelsebrs 
YVerkchens  ein  vielerfahrener  Kenner  alter  christlicher  Kunst,  Ernst  Förster:  „Dass 
in  Darstellungen  vom  Tode  der  Maria,  wie  sie  uns  aus  der  Zeit  der  Byzantiner  des 
10.  und  II.  Jahrh.  überliefert  worden,  Christus  die  Seele  seiner  Mutter,  auch  in  Ge- 
stalt eines  Kindes,  Uber  dem  Leichnam  auf  dem  Sterbelager  hält,  ist  bekannt  und  »ob 
der  italischen  und  deutschen  Kunst  des  14.  und  15.  Jahrh.  häutig  wiederholt  worden; 
allein  die  Anwendung  dieser  Vorstellung  auf  den  Kreuzestod  Christi,  wodurch  Höl- 
lenfahrt, Auferstehung  und  Himmelfahrt  wo  nicht  noch  weitere  Vorgänge  beeinträch- 
tigt erscheinen,  ist  mir  sonst  noch  nirgend  vorgekommen  und  verdient,  wie  die  Kreo- 
zesfabne  in  der  Hand  Gottvaters,  die  ausserdem  wohl  bei  ähnlichen  Darstellungen 
die  streitende  Kirche  führt,  besondre  Beachtung.“) 

Die  Frage  nach  dem  Aller  und  der  Herkunft  des  Basreliefs  ist  sehr  verschieden 
beantwortet  worden.  Indess  ist  sic  nun  als  erledigt  anznsehn,  denn  zum  Erstenmal 
wird  durch  das  Massmannsche  Werkelten  die  in  der  untern  Kapelle  in  die  Wand  ein- 
gehaueue  Inschrift  mitgetheilt,  welche  Ernst  v.  Bändel  entdeckt  hat  und  aus  der 
hervorgeht,  dass  BlschofHeinricb  von  Paderborn  Im  J.  1115  das  Werk 
hat  ausführen  lassen,  was  auch  mit  dem  Style  der  Skulpturen  Ubereinslimmt, 
obschou  in  Deutschland  eine  gleicltmässige  Entwickelung  der  Kunst  wie  in  Italien 
nicht  slaltgefunden  und  darum  nicht  mit  unwiderleglicher  Bestimmtheit  von  einem 
Kunstwerke  ln  Franken  oder  Sachsen  auf  eins  in  Westfalen  oder  in  Balern  geschlos- 
sen werden  kann.  — Was  die  beiden  in  den  Felsen  thells  gehauenen,  tbells  nur  ein- 
gerichteten Kapellen  betrilTl,  so  gehört  ihre  in  hufeisenförmigen  Bogen  ausge- 
prägte Architektur  grösslentheils  der  Zeit  des  Basreliefs  an.  lieber  dem  Eingänge  ist 
ein  Adler  ausgehauen,  dessen  Gestalt  genau  mit  der  auf  den  Münzen  und  Siegeln 
der  H o h e n s t a u f enze 1 1 vorkommenden  AdlerHgur  zusammenstimmt.  — Seit  der 
Reformation  haben  die  Wallfahrlsandachten  an  den  Egslersteinen  aufgehört,  lim  dir 
jetzige  Zugänglichkeit  der  Felsen  durch  Treppen  und  Brücke  haben  sich  der  Grat 
Hermann  Adolf  von  der  Lippe  im  17.  Jahrh.  (der  sie  durch  TliUrme  und  Mauern  befe- 
stigte) und  nach  der  Zerstörung  von  dessen  Vorrichtungen  die  Fürstin  Pauline  von 
der  Lippe  verdient  gemacht. 

Ehebrecherin  vor  ChrUto.  — Der  Moment  aus  der  evangelischen  Geschieht!-, 
wo  Christus  von  den  Farisüern  um  sein  Urlheil  in  der  Sache  des  wegen  Ehebruchs 
angeklaglen  Weibes  befragt  wird,  ist  von  den  Malern  minder  oft  zur  Darstellung  ge- 
wählt worden,  obschon  er  eine  weit  anziehendere  Situation  als  mancher  andre  nru- 
lestamenllicbe  Vorgang  bietet.  Diese  Situation  : der  Heiland  den  stolzen  tückisches 
Farisüern  und  dem  demülhlg  der  Aburtelung  ihrer  Schuld  enlgegeusehenden  Weibe 
genüber,  gewährt  ein  so  bedeutendes  Feld  für  psychologische  Charakteristik,  und 
betrifft  ein  so  menschliches  nie  veraltendes  Thema,  dass  es  billig  Wunder  nimmt 
wie  nur  wenige  ausgezeichnete  Meister  sich  in  der  Schilderung  dieser  Scene  ver- 
sucht haben,  ln  der  seltenem  Behandlung  hat  dieser  Stoff  fast  dasselbe  Loos  wie  der 
Christus  mit  dem  Zinsgroschen,  nur  dass  letztere  Scene  auch  weniger  gewählt  zu 
werden  verdient,  aus  Gründen,  die  jedem  Denkenden  sofort  eiuleuebten.  — Eine 
sehr  bedeutsame  Darstellung  der  Anklage  der  Ehebrecherin  ilndet  man  von  der  Hand 
des  Venezianers  LicinlodaPordenoneim  Berliner  Moseum.  Dies  unter  Nr.  194 
der  1.  Abth.  daselbst  aufgcstellte  Bild  enthält  eine  Reihe  halber  Figuren  mit  höchst 
charaktervollen,  warm  und  lebendig  gemalten  Köpfen : Christus,  mild-ernst,  wenn- 
gleich nicht  lief;  das  Weib  in  schönen  üppigen  Formen,  geduldig  und  ergeben  (dort 
etwas  kalt  In  der  Farbe,  vielleicht  in  einzelnen Thellen  übermall);  der  Ankläger,  eine 
feiste  Priestergestalt;  verschiedene  andere,  Schriftgelehrle,  Farfsöer  ufd  Krieg»- 
knechtc,  als  Zuschauer  des  Vorganges;  — das  Ganze  aber  mehr,  wie  es  Pifdenom 
häufig  liebt,  eine  Zusammenstellung  interessanter  Physiognomiecn,  als  rlne  jW- 
tlseh  entwickelte  Handlang  mH  mannigfach  abgestufter  Thellnahme.  Dem  Bilden* 
Leidenschaft,  und  nur  eine  unterdrückte,  gebrochene  spricht  aus  den  scheinbar  r 
bigen  Zügen  des  Weibes.  (Höhe  des  Bildes  3 F.  2 Z.,  Br.  4 F.  6 Z.  Nach  diesen»  G 
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milde  bat  Ludwig  Heine  filr  das  Berliner  GaileriewerK  eine  Lithographie  besorgt.)  — 
Eine  andre  bedeutende  Darstellung  der  Ehebrecherin  von  dem  tizianlsehen  Schüler 
bouifazio,  unter  Nr.  200  der  1.  Abtheilung  des  Berliner  Museums,  bietet  eine  llgu- 
renreiclie,  lebenvolle  Volksscene.  Kräftig  entwickelte  Gestalten,  unter  welchen  sich 
vornehmlich  die  Schergen  sowie  die  schüne  Sünderin  auszeichnen,  nehmen  hier  das 
Interesse  des  Beschauers  in  Anspruch ; eine  zuschauende,  an  der  Angeklagten  mit- 
leidig Uiellnehmende  Frauengruppe  hat  anmuthig  anziehende  Hüpfe.  (Hintergrund 


rchitektnr  und  Landschaft.  Bezeichnet : MDLll.  Höhe  des  Gemäldes  4 F.  7 Z.,  Br. 
K.  10  Z.) 

In  der  Wiener  Gallerle  befinden  sich  Ehebrecherinnen  von  folgenden  Meistern, 
izlan:  Nr.  62  im  zweiten  Zimmer  der  italischen  Scholen.  Sieben  halbe  Figuren, 
aul  Veronese:  Nr.  15  im  ersten  Z.  d.  It.  Sch.  Christus  spricht  die  Ehebrecherin 
|*lnnd  demüthigt  die  Farisäer,  die  sich  nach  einander  entfernen.  Im  Hintergründe 
‘ /^pde.  Acht  beinah  lebensgrosse  Figuren.  Alessandro  Varotari  (//  Padova- 
,,r Oe-  Nr.  21  im  2.  Z.  der  ital.  Sch.  Die  Ehebrecherin  wird  von  einem  Kriegsmanne 


Digitized  by  Google 


368 


Ehebrecherin  vor  Christo. 


geführt,  wahrend  einer  der  Scbriflgelehrten  dem  Heiland  das  Gesetzbuch  vorweist. 
Im  Grunde  steht:  Alexandrl  f'arotarii  Patavini  opus.  Kniestück.  KIT  stark  lebens- 
grosse Figuren. 

In  der  Dresdner  Gallerte  flndel  man  ein  reich  componirtes  und  mit  vielem  Feuer 
gemaltes  Bild  der  Ehebrecherin  von  der  Hand  des  Genuesers  Bartolommeo  Bis- 
eaino. Das  Weib  steht  mit  gesenktem  Blicke,  von  zwei  Kriegsknecliten  umgeben, 
vor  Ihren  Richtern ; Christus  wendet  sich  nach  diesen  und  deutet  mit  der  Rechten 
auf  die  von  ihm  auf  den  Fussboden  geschriebenen  Worte.  Figuren  in  Lebensgrosse 
bis  an  die  Kniee.  Eine  Leinwand  von  7 F.  Breite  bei  5 F.  3 Z.  Höhe.  Diese  Darstel- 
lung Ist  von  BIscaino  selbst  in  einem  radirten  Blatte  wiedergegeben  worden  (bei 
Bartsch  Nr.  13),  übrigens  Im  SUch  von  Camerata  bekannt.  Ein  Hauptwerk  in  den. 
Gail.  Ist  auch  die  Ehebrecherin  von  Tin  toretto  (Jacopo  Robust!) ; die  Angeklagte 
wird  hier  von  den  Farl  Säern  zu  Christus  gebracht,  welcher  aufder  Stufe  einer  Treppe 
steht.  Lebensgrosse  Figuren.  (Diese  Darstellung  ist  durch  den  Stich  von  Phil.  Andr. 
Kilian  bekannt.)  Ferner  Ehebrecherinnen  von  Lukas  Kranach  und  Andern. 

Von  den  beiden  Kranachs  kommen  öfter  Gemälde  dieses  Titels  vor;  nur 
herrscht  keine  Bestimmtheit  in  den  Angaben  über  die  Herkunft  jedes  Stücks  von  dem 
Aelteren  oder  dem  Jüngern.  Das  Exemplar  In  der  Dresdner  Gallerte  lautet  auf  Kra- 
nach den  Vater.  Andre  Exemplare  bellnden  sich  in  der  Münchener  Pinakothek  (Nr.  56 
im  ersten  Saale),  ln  der  gräfl.  Schönbornschen  Gail,  zu  Pommersfelden,  io  der  Gail, 
zu  Schlelssheim  und  In  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg.  Das  letztere  Bild  (Nr.  73  ia 
der  zur  öffentlichen  Pinakothek  Nürnbergs  eingerichteten  Kapelle)  wird  zwar  dem 
alten  Lukas  beigelegt,  verräth  aber  sowohl  im  Tone  als  ln  der  kleinlichen  und  doch 
wieder  zu  wenig  soliden  Behandlung  die  Hand  des  jüngern  Lukas  Kranach. 

Ebenso  häutig  sind  Ehebrecherinnen  vom  Meister  Tizian.  Man  trifft  solche  z« 
Rom  in  der  Kapitolinischen  Sammlung,  Im  Palaste  Corslni  und  im  Pal.  Brascht;  za 
Brescia  ln  der  Kirche  St.  Afra,  und  wie  schon  bemerkt  worden,  zu  Wien  in  der 
k.  k.  Gail.  (Ein  lizianisches  Bild  aus  der  Brüsseler  Gallerte,  was  vielleicht  das  nach 
Wien  gekommene  ist,  hat  Anton  Josef  von  Prenner  in  einem  radirten  und  geschabtes 
Blatte  wiedergegeben.)  Nach  dem  Exemplar  im  Museum  des  Kapitols  (heilen  wir  ein 
Abbild  ln  Holz  mit. 

Sodann  hat  auch  Pordenone,  von  dem  wir  bereits  ein  Bild  In  Berlin  erwähn- 
ten, diesen  Gegenstand  mehrmals  gemalt.  In  der  berühmten  Gallerie  Orleans, 
deren  Schätze  sich  in  England  zerstreuten,  befand  sich  jenes  Halbflgurenstück,  wei- 
ches Gabriel  Marchand  für  das  Orleans'sche  Gallerlewerk  gestochen  hat.  In  der  kais. 
Eremitage  zu  St.  Petersburg  trifft  man  ein  meisterhaftes  Pordenonescbes  Knie- 
stück der  Ehebrecherin,  welches,  wenn  wir  recht  berichtet  sind,  aus  der  Hongblon- 
haller  Gallerie  stammt. 

Ferner  e.vistirt  ausser  der  unter  den  Berliner  Bildern  erwähnten  eine  zweite  Dar- 
stellung der  Ehebrecherin  von  Bo  n I fa  z i o , nämlich  in  der  Akademie  der  schönes 
Künste  zu  V e n e d I g.  — Angeblich  von  Gaudenzio  Ferrari  eine  Ehebrecherin 
in  der  Gemäldesammlung  des  Kapitols  zu  Rom.  (Nach  diesem  interessanten  Bilde  fü- 
gen wir  einen  Holzstich  bei.)  — Eine  Ehebr.  von  dem  Florenliner  Federt  go  Zu  c- 
carl  In  der  Kathedrale  zu  0 rvlelo.  — Zwei  verschiedene  Darstellungen  des  Chri- 
stus mit  der  Ehebr.  von  Gi  ull  o R oina  no,  die  eine  (angeblich  in  Wien)  von  etwas 
abweichender  Corapositlon,  wo  Christus  die  Ehebrecherin  aus  dem  Tempel  fortschickL, 
bekannt  durch  das  radlrte  und  geschabte  Blatt  von  Ant.  Jos.  v.  Prenner.  Die  andere, 
reiche  Composition  von  Giulio,  ist  durch  ein  Hauplbialt  der  Mantuanischen  Stechcris 
Diana  Ghisl  verbreitet.  — Nach  einem  Bilde  von  Annlbal  Caraccl  hat  man  eis 
meisterhaftes  Blatt  von  Franz  Bartolozzl ; nach  Angelo  Bronzino,  dem  Schüler 
Pontormo's,  einen  Stich  von  Benedetto  Eredi,  und  nach  A less a n d ro  Tu rc h i eia 
von  Lerouge  geätztes  und  von  Franz  Förster  gestochenes  Blatt.  — Von  L u c a G I o r- 
dano  eine  Ehebrecherin,  welche  mit  gebundnen  Händen  zwischen  Soldaten  steht 
und  das  von  Jesus  auf  dem  Boden  Geschriebene  liest.  Eigenhändige  Radirung  Gior- 
dano’s,  bezeichnet:  Lucas  Jordanusf.  1658.  Ein  Blatt  von  13.  Zoll  2 Lin.  Höhe  und 
18  Zoll  6 Lin.  Breite,  mit  der  Adresse  des  Druckers  Franz  Palmlero. 

Von  niederländischen  Darstellungen  dieses  Gegenstands  erwähnen  wir  nur:  das 
Meisterwerk  von  Rembrandt  aus  dem  J.  1644  ln  der  Nationalgail,  zu  London,  gr$L 
v.  Philipps;  ein  Gemälde  von  A.  van  Dyck  im  Pariser  Museum,  und  zwei  Bilder  von 
Peter  Paul  Rubens.  Die  berühmteste  der  Rubenslschen  Darstellungen  der  Ehebr. 
vor  Christo  befindet  sich  in  der  Sammlung  zuLelghlcourt  und  ist  von  Dr.  G.  Fr. 
Waagen  in  dessen  Werke  Uber  die  Kunstwerke  und  Künstler  Englands  (Ii.  S.  350)  be- 
schrieben worden.  Dies  Bild,  Kniestück  mit  etwas  überlebensgrossen  Figuren,  enthält 
fünf  Haupt-  und  sieben  Nebenfiguren,  rührt  ganz  von  Rubens  eigner  Hand  her  und 
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dürfte  nicht  lange  nach  der  Antwerpener  Kreuzabnahme  geschaffen  worden  sein, 
wofür  das  Edle  Im  Gefühl,  das  Gemässigte  In  der  Färbung  spricht.  Mit  reuigem  Aus- 
druck steht  die  Sünderin  da;  die  ruhige  Würde  Christi,  der  zur  Rechten  steht,  bildet 
einen  ergreifenden  Gegensatz  mit  der  gemeinen  Sinnlichkeit  eines  dickwanstigen 
Pfaffen  und  der  kalten  abgefeimten  Bosheit  eines  langen  hagern  Farisäers  auf  der 
andern  Seite.  Diese  beiden  sind  von  bigotten  Leuten  ebenso  irrig  als  boshaft  für  Lu- 


ther und  Calvin  angesehn  und  bezeichnet  worden;  ein  dritter  Mann  auf  diesem  Bilde 
soll  die  Züge  von  Rubens  Lehrmeister  Olto  Venlus  tragen.  Es  wird  berichtet,  dass 
Rubens  dieses  Gemälde  für  die  Familie  van  Knyf  zu  Antwerpen  ausführte.  Im  J.  1780 
befand  es  sich  wenigstens  in  der  Samml.  des  Canonicus  van  Knyf  daselbst.  Bel  der 
Versteigerung  von  Heinrich  Hope  1816  ward  es  mit  2000  Pf.  Sterl.  erstanden.  Eine 
andre  Ehebr.  von  Rubens,  ebenfalls  in  llalbflguren,  wird  zu  Bristol  gefunden.  Eine 
UI.  , 24 
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dieser  ComposiUooeD  ist  von  Maria  Elisabeth  Simons  in  einer  Radlrung  in  gr.  Querf. 
wiedergegeben  worden. 

Unter  den  Conipositionen  der  Art  von  oberdeutsehen  Künstlern  lieben  sich  her- 
vor: das  schöne  3Z.  1 L.  hohe,  2 Z.  3 L.  breite  Blättchen  von  Georg  Pencz  mit 
dem  Zeichen  dieses  altdeutschen  Maiers  und  Stechers,  und  der  vortreffliche  Entwurf 
von  Peter  Cornelius  zu  einem  Wandgemälde  des  künftigen  Berliner  Camposauto, 
wo  dieser  Meister  die  christliche  Lehre  von  der  Vergebung  der  Sünde  anschaulich 
macht  durch  das  Bild  der  Sünderin,  für  »eiche  der  Heiland  jenes  mildeste  Urtel 
spricht,  weil  Keiner  da  ist,  der  nicht  gleichfalls  Vergebung  bedürfte!  — Endlich  blei- 
ben als  französische  Darstellungen  zu  nennen:  das  Bild  von  Nie.  Poussin  im  Musce 
royal  zu  Paris,  imd  ein  andres  von  NicolasColombel,  welches  durch  Claude 
Dutlos  d.  Ae.  im  J.  171i  als  Gegenstück  zu  M.  Dossiers  Mahl  beim  Karlsäer  gestochen 
worden  Ist. 

Ehegattin  ist  die  Hera  der  Hellenen,  die  Juno  der  Römer,  welche  als  solche 
bei  den  Letztem  die  Beinamen  Pronuba  und  Domitluea  führt,  diesen  insofern  sie  die 
Braut  geleitet,  die  in  das  Haus  des  Bräutigams  geführt  wird.  (Auch  der  Juno  Gemahl, 
Jupiter,  heisst  aus  gleichem  Grunde  ein  Domlducus.)  — Zwei  Dinge  nennt  Horaz 
als  die  wirksamsten  Mittel  zur  Entwiiderung  der  rohen  Menschheit,  Trennung  des 
Heiligen  vom  Profanen  und  Stiftung  der  Ehe.  Nur  durch  heilige  Scheu  und  starksinn- 
liche  Eindrücke  konnte  der  Instinkt  gebändigt  und  die  Grundveste  alles  Völkerwohls, 
die  einfache  Ehe  (Monogamie)  gestiftet  werden.  Götter  stellten  durch  Ihre  eigene 
Vermählung  den  sinnlichen  Anbetern  am  Lebendigsten  die  Weihe  der  Ehe  dar  (J  u- 
piter  und  Juno).  Götter  heiligen  und  schützen  mit  dem  Ackerbau  auch  die  Ehe; 
man  denke  an  die  Ceres  Legifera,  die  DemeterThesmophoros  der  Helle- 
nen. Auf  beiden  Wegen  wird  die  Ehe  selbst  bei  den  sogen.  Heiden  ein  Sakrament. 
Aber  auch  In  beiderlei  Rücksicht  Ist  die  Herrin  Juno  Stiflerin  und  Vorsteherin  der 
Ehen,  einmal  von  Samos  aus  die  weihende  (Telela),  dann  aber  von  Athen  aus  die 
bindende  Göttin  (Zygla,  Juga).  Verinulkllch  kam  die  Sage  vom  Vermühlungsfcste 
des  Zeus  mit  der  Hera  von  Kreta  her  über  Karlen  und  die  ionische  Küste  nach  Sa- 
mos, wo  sich  nun  die  bisher  jungfräuliche  Mondkönigin  In  die  vermählte  Himmels- 
königin verwandelte.  Priester  und  Dichter  schmückten  Brautbewerbung  und  Ver- 
mählung In  eine  heilige  Hochzeitfabel  aus,  die  ln  verschiedenen  Gegenden  Griechen- 
lands durch  mimische  Feste  verherrlicht,  aber  auch  bei  den  Hochzeltgebräuchen  der 
Griechen  zum  Vorbilde  genommen  ward.  Eben  darin  lag  die  Weihe  der  Ehe,  wie  sie 
von  der  Samiscben  Hera,  der  Ehemutter  ( Pronuba ) ausging,  dass  die  zu  Vermäh- 
lenden io  sich  selbst  gleichsam  den  Zeus  und  die  Hera  darstellten,  und  Alles  so  mach- 
ten, wie  es  einst  dies  erhabenste  Götterpar  bei  seiner  Hochzeit  gemacht  haben  sollte. 
(In  mehren  griechischen  Kolonlcenstaaten,  zumal  im  sogenannten  Grossgriechenland, 
scheint  die  Vermählung  der  schönen  Kretenserin  Ariadne  mit  dem  Dionysos  oder 
Bacchus  an  die  Stelle  der  Helrath  des  Zeus  getreten  zu  sein,  und  da  man  auch  hier 
wieder  Alles  mimisch  darstellte,  so  wurden  die  Dlonysien  oder  Bacchanalien  wirk- 
liche Brautfesle.)  Die  Sage  von  der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
lässt  sich  nur  noch  aus  halb  verschollenen  Anklängen  errathen,  die  man  in  den  grie- 
chischen Scholien  zum  Theokrit  als  Fragment  aus  einer  verloren  gegangnen  Schrift 
des  Aristoteles  findet.  Daraus  erfährt  man  denn  Folgendes.  Die  Juno  ging  als  Jungfer 
gern  allein  spazlren.  Da  erregte  Zeus  aus  Kreta,  der  schon  lange  (man  spricht  von 
einer  dreihunderljährigen  Liebschaft)  vergebens  um  sie  gefreit  hatte,  plötzlich  einen 
heftigen  Sturm  mit  einem  gewaltigen  Platzregen,  und  setzte  sich,  io  einen  Guckgnck 
verwandelt,  auf  den  Berg  Tbronax,  welchem  der  Pron  geniiberlag,  auf  dem  die  Jung- 
frau Juno  einen  Tempel  hatte.  Also  setzte  sich  der  zum  Guckguck  gewordene  Gott 
der  schönen  Göttin,  die  auf  Bergesspitze  sass,  genüber.  Ihr,  die  in  Gedanken  versun- 
ken und  das  Unwetter  nicht  achtend  da  droben  sitzt,  nähert  sich  der  Guckguck,  der 
sie  muthwillig  umflattert;  sie  aber  empfindet  Mitleid  mit  dem  armen  durchnässten 
Vogel  und  erwärmt  ihn  streichelnd  an  Ihrer  Brust.  Zeus  zeigt  sich  nun  In  seiner 
wahren  Gestalt  und  beschwichtigt  alle  Zweifel  der  Göttin,  die  Ihre  Mutter  fürchtet, 
durch  das  feierliche  Ehegelöbniss.  Der  Berg  bekam  davon  den  Namen  Guckgucks- 
berg  (worauf  auch  der  Spötter  Arislophaoes  in  seinem  Lustspiel  „die  Vögel“  anspielt, 
nämlich  durch  die  für  die  Vögel  erbaute  „Nephelokokkygla“,  die  unser  Schalk  Wie- 
land durch  „Wolkcnguckgucksbeim“  übersetzt  bat)  und  der  Guckguck  selbst  kam 
auf  das  Scepter  der  Juno,  sogar  in  dem  erhabenen  Bilde,  welches  der  Meister  Poly- 
kletim  Heräum  (Junotempel)  zu  Argos  aufstellte.  Gewiss  waren  auch  Kunstdenk- 
male vorhanden,  die  jene  berühmte  Hochzeit  darstellten.  Gewissermaasen  sind  alle 
Statuen  der  entschleierten  Samlschen  Juno  hleher  zu  rechnen,  die  wir  auf  Münzen 
erblicken  und  wovon  eine  noch  spät  mit  den  pomphaften  Namen  der  Bildhauer  Bupa- 
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Ins  und  Lysippns  Im  Lauslschen  Palaste  zu  Konstanlinopel  zu  sehen  war.  Unstreitig 
ist  auch  das  kolossale  Marmorbild  des  Praxiteles  zu  Platää,  welches  die  Hera  Tc- 
lela  (die  weihende  Juno,  die  Vorsteherin  der  Hochzeltwelhe)  vorstellte,  hieher  zu 
rechnen.  Die  schöne  Stelle  in  Arlstophanes  Vögeln  (Vers  1735  — 39),  wo  Zeus  die 
Hera  auf  dem  Braulwagen  führt  und  Eros  mit  goldenen  Flügeln  als  Wagenlenker  und 
Brautführer  die  Rosse  zügelt,  war  auch  ein  des  Parrhasios  oder  Aetlon  würdiger  Ge- 
genstand und  ist  vielleicht  wirklich  ln  Bildwerken  vorhanden  gewesen.  Es  konnte 
Indcss  nicht  fehlen,  dass  der  ausgelassene  Mulhwille,  der  im  parodlrenden  Lustspiel 
sich  die  Freiheit  nahm,  diese  heilige  Hochzeit  zur  Fai  re  zu  machen,  nicht  auch  in 
die  bildenden  Künste  übergegangen  wäre.  Die  höchste  Llcenz  verräthl  ein  Im  Tempel 
der  Göttin  zu  Samos  aufgestelltes  Gemälde,  wovon  der  alles  physisch  ausdeutende 
Philosoph  Chryslpp  die  derbste  Auslegung  machen  konnte.  — Eine  grosse  Rolle  bei 
dieser  Hochzeit  spielte  der  Granatapfel.  Im  Tempel  des  Jupiter  Caslus  bei  Peln- 
sinm  (der  mit  dein  Jupiter  Cassius  oder  Carlus  auf  der  Insel  Corcyra  und  bei  Seleukla 
In  Syrien  nicht  zu  verwechseln  Ist)  stand  der  jugendliche  Bräutigam  Zeus  einen  Gra- 
natapfel darbietend.  Hierin  lag  eine  mythische  Deutung.  Es  kam  nämlich  In  der 
Hochzeltwelhe  die  alle  Sage  vor,  Jupiter  habe  der  bräulllchen  Jnno  einen  solchen 
Apfel  zu  kosten  gegeben.  Dadurch  ward  diese  Frucht  das  Symbol  der  Braut- 
nacht überhaupt.  Man  vermied  es  und  konnte  es  leicht  vermelden,  den  mystischen 
Sion  klar  auszusprechen,  denn  in  ganz  Asien  galt  (und  gilt  noch)  der  Granatapfel 
wegen  der  Menge  seiner  Kerne  als  ein  Zeichen  grosser  Fruchtbarkeit.  Mil  diesem 
steht  eine  andre  Fabel  In  Verbindung,  nach  welcher  die  Erde,  als  alle  Götter  der 
nenvermähllen  Juno  Geschenke  brachten,  goldene  Aepfel  schenkte,  die  dann 
Jnno  in  ihren  hesperidlschen  Garten  pflanzte  und  von  dem  Drachen  Ladou  solange 
bewachen  Hess,  bis  dieser  vom  Herkules  gelödet  und  die  Aepfel  von  Ihm  entführt 
wurden.  Mag  nun  die  Deutung  dieser  Hrsperidenäpfcl  blos  botanisch  sein,  wenn  die 
Orangen,  die  aus  Philnizlen  nach  den  griechischen  Inseln  kamen,  goldene  Aepfel 
sind,  wie  Millin  glaubt  (s.  Peintures  des  vases  anliques  T.  I.  p.  5.),  oder  auf  den 
phönfzfscben  Handelsverkehr  überhaupt  sich  beziehen,  so  bleibt  doch  soviel  gewiss, 
dass  die  Darreichung  des  Apfels  in  der  ganzen  alten  Symbolik  stets  als  eine 
Liebeserklärung  galt  (daher  die  Fabel  vom  Apfelwurfe  der  Eris,  »om  Apfel  der  Ata- 
lanta,  vom  Apfel  des  Acontlus  in  Ovids  90.  Herolde  etc.)  und  dass  es  auch  später  zu 
den  Hoehzeilgebräuchen  gehörte,  der  Braut  einen  Apfel  darzublelen.  Deutlich  Ist 
derselbe  (11  pomo  ili  zizza  nennen  ihn  die  Sicillancr)  in  dein  von  Bartoll  in  den  Ad- 
mirandls  Ho  in.  Nr.  55  abgebildeten  Relief  der  Hochzeit  Kreusa’s  mit  Jason  zu  sehen, 
das  auch  Montfaucon  in  der  Anttqulte  erjiliqiite  T.  I.  pl.  40.  hat  uachstcchen  lassen. 
Vergl.  Tischbeins  Engrmlngs  T.  II.  pl.  35.  Da  hält  ihn  die  sitzende  Kreusa,  der  die 
Brautgeschenke  gebracht  werden,  in  der  Hand.  Barloli  und  Montfaucon  haben,  von 
diesem  Apfel  Irregeführt,  eine  Proserplna  angenommen.  — Sowie  der  Granatapfel 
mit  seiner  mystischen  Deutung  aurli  später  noch  bei  den  llochzeilgebräuchen  llgn- 
rlrte,  so  worden  gewiss  von  jener  mimischen  Darstellung  des  ersten  „Telos“,  der 
Vermählung  des  Zeus  mit  der  Hera,  eine  Menge  anderer  ilochzeitgebräuche  entlehnt 
und  eben  wegen  dieser  Aehuliehkclt  hiess  nun  auch  jede  andre  Vermählung  ein  Tc- 
los,  eine  Eheweihe.  Freilich  haben  sich  diese  Bräuche  in  der  Folge  sehr  vervielfäl- 
tigt und  verändert;  indess  lassen  sich  doch  mehre  Punkte  hervorheben,  aus  denen 
erhellt,  dass  die  ursprünglichen  Bräuche  nur  mimische  Wiederholung  jener  ersten 
Götterehe  waren.  Dahin  ist  erstlich  zu  rechnen,  dass  der  eigentlichen  Vollendung 
der  Feier  eine  Prozession  vorausging,  wobei  (auch  wohl  am  Tage)  Fackeln 
vorgetragen  wurden.  Die  Prozession  ward  eröffnet  durch  Braut  und  Bräutigam  auf 
einem  Wagen  mit  zwei  Pferden,  wobei  ein  Jüngling  mitfuhr,  der  die  Pferde  regierte 
und  dann  auch  den  Bräutigam  bis  zur  Brautkammer  begleitete.  Dies  Fahren  Ist  durch- 
aus heroisch  im  alten  Götter-  und  Heldenslyl.  Des  Zeus  Gemahlin  fährt  selbst  zur 
Pracht  Immer  auf  Ihrem  Viergespann  (Illade  XIV.  298)  und  es  steht  sehr  zu  vermu- 
then,  dass  bei  der  mimischen  Darstellung  des  „Hieros  Ga  mos“  (der  heiligen  Vermäh- 
lung) zu  Samos  und  anderwärts  Juno  und  Jupiter  auch  auf  einem  Viergespann,  wo 
Eros  den  Wagenlenker  und  Bräutigamsführer  machte,  fahrend  vorgeslelll  wurden. 
Demnach  war  dies  nach  der  republikanischen  Denkart  in  den  hellenischen  Freistaa- 
ten sonst  ganz  unstatthafte,  einzig  den  Göttern  und  Siegern  erlaubte  Fahren  nur 
durch  die  Anspielung  auf  die  göttliche  Hochzeit  geheiligt.  Ein  zweiter  Punkt  Ist : dass 
Hochzeilkränzc  die  Braut  und  den  Bräutigam  schmückten.  Statt  des  alten 
Keuschlam  und  der  Krausemünze  kam  wohl  die  der  Venus  heilige  Myrte  hier  am 
meisten  In  Gebrauch.  Drittens  war  die  Prozession  mit  Musik  und  Fackeln  beglei- 
tet; so  schon  ln  der  ältesten  Schilderung  auf  Achilles  Schilde  (lliadr  XVIII.  492  IT.). 
Hierin  spricht  sich  offenbare  Nachahmung  des  Hochzellfestcs  aus,  das  jährlich  der 
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Herrin  In  Samos  gefeiert  ward.  Die  musikalischen  Mädchen,  die  Flöten-  and  Harfen- 
spielerinnen kamen  aus  dem  Orient  nach  lonien.  Die  Flötenspielerfn  besonders 
(die  „Aulätris“)  durfte  bei  der  Hochzeit  nie  fehlen.  Samisrhe  Flötlstinnen  kommen 
namentlich  vor.  Die  Fackeln  zeigen,  dass  diese  Prozession  Abends  vor  sich  ging,  und 
dass  ein  Theil  jener  mimischen  Hoehzeltfefer  der  Juno  eine  Nachtfeier  war.  Zur 
Brautkammer  selbst  leuchtete  die  Mutter  mit  der  Fackel.  So  erhielt  die  Fackel  neue 
mystische  Bedeutung  und  wurde  zum  Doppelsymbol  des  Lebens  und  des  Todes,  auch 
für  die  Kunstallegorie.  Viertens  ward  das  Brautpaar  von  einem  Jubeigesange  (der  in 
Athen  „Hymenäos“  hless  und  wohl  vom  Kpithalamlon  unterschieden  werden  muss) 
begleitet.  Fünftens  wurden  grosse  Hochzeltkuchen  von  einer  eignen  Schaffnerin  dazu 
beschafft ; auch  wurden  dabei  Felgen  (in  Rom  dafür  Niisse)  und  andre  Früchte  bald 
in  einer  mystischen  Schüssel,  bald  in  einem  Füllhorn  aufgetischt.  Sechstens  badete 
sich  Juno  vor  und  nach  der  Hochzeit;  so  kam  es  in  einer  Junoweihe  zu  Argos  vor, 
wie  man  aus  Pausanias  weiss.  Daher  das  B r a u t b a d vor  der  Hochzeit  (In  von  heili- 
ger Quelle  geschöpftem  Wasser),  abgebildet  z.  B.  auf  einem  Relief  In  den  .Idmiran- 
ili.i  llom.  59  und  hantig  auf  alten  Vasengemäiden.  Siebentens  war  das  feierliche 
Braullager  der  Juno  zu  Argos  das  Vorbild  des  festlich  geschmückten  Brautbettes 
bei  jeder  Hochzeit.  — Den  Tag  vor  der  Hochzeit  opferten  die  Verlobten  oder  ihre 
Väter  allen  Schutzgöttern  des  Ehestandes,  was  die  Vorweihe  (Proteleia)  hless.  Schutz- 
gottbeiten der  Ehe  waren  vor  allen  der  Zeus  Teleios  und  die  Hera  Teleia ; aber  auch 
die  Parzen  und  die  Artemis  (Diana)  waren  mit  eingeschlosseu ; der  letztem  ewig  jung- 
fräulichen Göttin  weihte  man,  damit  sie  nicht  zürne,  eine  Haarlocke.  Diese  alle  zu- 
sammen Messen  nun  die  „Ehegötter“  oder  „Hochzeitgötter“,  und  es  war  ihnen  zu 
Athen  ein  eigener  Monat,  der  Gamelion,  geweiht,  wo  man  dem  Himmel  und  der  Erde 
vor  der  Hochzeit  opfern  musste.  Zum  ganzen  Chor  der  Ehegöller  gehören  auch  die 
Nympfen  in  Juno’s  Begleitung,  welchen  mit  geopfert  ward,  luter  diesen  versteht  mau 
die  Peitbo  (die  Suada  der  Römer)  und  die  Chariten  (Grazien),  welche  früher 
noch  im  Gefolge  der  Juno  waren  als  in  dem  der  Venus.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Peitho  eigentlich  die  l'eberredungskunst  des  liebenden  Bräutigams,  die  Charis 
aber  die  liebreizende  Einwilligung  der  Frau  ist,  beide  aber  als  Zofen  der  Juno  perso- 
nilicirt  erscheinen.  Aus  diesen  Nymfen  wurden  in  den  nachahmenden  Hochzeitge- 
bräuchen die  sogenannten  „Nympheythriä“,  Brautjungfern.  — In  Athen  knüpfte 
sich  die  Weihe  der  Ehe  an  die  Einführung  des  Ackerbaues  durch  den  aus  der  Fremde 
eingewanderten  Erechtheus.  In  Folge  dieser  Einführung  wurden  jährlich  zur  Zell 
der  Aussaat  die  Tbesmophorlen  gefeiert,  ein  Häuslichkeit«-  und  Ackerbaufest,  wel- 
ches nur  verhelrathete,  unbescholtene  Frauen  in  höchster  Keuschheit  begehen  durf- 
ten. So  war  schon  durch  die  Einsetzung  dieses  Festes  der  Ehestand  mit  dem  Acker- 
bau unzertrennlich  verknüpft.  Die  Ehe  selbst  ward  durch  den  Ackerbau  vielfach 
symbollslrt.  Man  dachte  sich  das  Ehepaar  als  ein  Gespann  jener  heilig  gehaltenen, 
zum  wichtigsten  Lebensgeschäft,  zur  Bestellung  des  Ackers  mit  einander  verbunde- 
nen Zugthlere.  Da  der  Pflugstier  zu  den  unverletzlichsten  Geschöpfen  gehörte,  so 
konnte  schon  darum  dies  Bild  damals  nichts  Anstössiges  haben ; vielmehr  erinnerte 
jedes  vom  Pflug  und  Gespann  entlehnte  Bild  an  die  Thrsmophorien  und  die  heiligstes 
Stiftungen  der  Vorwelt.  Well  das  Querholz,  woran  die  Pflugsliere  gespannt  wurden. 
Zygos  (wovon  die  Römer  ihr  Jugutn  ableilelen  und  wir  heute  noch  den  Ausdruck 
„Joch“  haben)  genannt  wurde,  so  hiess  nun  auch  die  Ehe  selbst  ein  Zwiegespann 
( Conjugium ) und  Syzyx,  llomozyx  im  Griechischen,  Conjux  im  Lateinischen  der 
Gatte.  Das  Bild  gab  freilich  wohl  auch  Anlass  zu  scherzhaften  Vergleichungen,  wie 
man  z.  B.  aus  den  Lustspielen  des  Plautus  vermerkt,  aber  es  blieb  an  sich  edel  und 
diente  zum  Ausdruck  der  zärtlichsten  Gesinnung,  wenn  zwei  Liebende  „an  gleichem 
Joche“  sich  liebten.  — Als  Juno  durch  ganz  Griechenland  als  Ehemutter  die  allge- 
meinste Verehrung  erhielt,  huldigten  Ihr  auch  In  dieser  Rücksicht  die  Athener.  Ari- 
slophanes  lässt  die  das  Ackerfesl  feiernden  Weiber  auch  die  Hera  Teleia,  die 
der  Hochzeit  Schlüssel  hat,  anrufen  in  seinen  Tbesmophorlen  V.  976.  Aber 
sic  erhielt  nun  auch  mit  Hinsicht  auf  das  Zusammenspannen  des  Ehepaars  das  eigne 
Beiwort  der  Jochenden,  Bindenden.  (Hera  Zygia,  bei  den  Römern  Juno 
Jugalls  oder  Cinxla,  welcher,  wie  man  aus  Festus  weiss,  mancherlei  Bänder  und 
Gürtel  bei  der  Hochzeit  geweiht  waren.  Flava  vincula,  welche  Amor  überbringt, 
werden  in  einem  Tibulllsehen  Gedicht  genannt.  Die  bei  den  römischen  Hochzeiten 
auch  vorkommende  De«  l lrginalis  oder  Flrglnensts  ist  die  Tyclie  oder  Fortuna, 
welche  an  der  ganzen  Kiiste  von  Latium,  zu  Präneste,  Antium  etc.  Ihre  uralte  Ver- 
ehrung hatte  und  mit  der  Juno  und  Venus  vielfach  zusammenfliesst.)  — Der  allge- 
meine Name  der  Ehestiftenden  Juno  bei  den  Römern  war  Pronuba.  An  sie  richtet 
in  der  zur  Kunde  der  Heirathsgebräuche  sehr  wichtigen  Satura  des  Martianus  Capella 
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die  Braut  ihr  Gebet.  Sie  erscheint  auch  auf  allen  römischen  Basreliefs,  Münzen 
und  geschnittenen  Steinen  als  die  Vermittlerin  zwischen  Braut  und  Bräutigam*).  Es 
scheint  nämlich  ein  feierlicher  Handschlag  zwischen  den  die  Ehe  Eingehenden  (schon 
im  heroischen  Zeitalter)  der  eigentliche  Vullzugsakl  der  Hochzeit  ln  Rom  gewesen  zu 
sein.  Indem  man  nun  diesen  Akt  auch  verbildlichte,  stellte  man  symbolisch  die  Figur 
der  ehestinenden  Güttin  zwischen  das  Paar.  Es  ist  keine  Flaminica  oder  Vestalin,  die 
man  so  oft  auf  römischen  Denkmalen  zwischen  Braut  und  Bräutigam  stehen  sieht 
(z.  B.  auf  den  Münzen  der  Crispina  und  des  Commodus),  wie  kunslslnnlose,  blos  an- 
tiquarische Sammelautoren  in  ihrer  Weisheit  behauptet  haben,  sondern  die  Juno 
Pronuba  selbst,  wie  schon  das  Diadem  über  der  Stirn  der  Figur  den  Beweis  gibt. 
Vorzügliche  Basreliefs,  welche  römische  Hochzeiten  vorslellen,  bieten  t)  der  sehr 
beschädigte,  aber  gross  gedachte  Sarkofag  aus  der  Villa  Medici,  den  Santi-Bartoll 
zuerst  bekannt  gemacht,  Guattani  aber  zum  Erstenmal  ganz  (restaurirt)  gegeben  und 
verständig  erläutert  hat ; 2)  ein  Sarkofag  in  der  Kirche  San  Lorenzo  auf  der  Strasse 
nach  Tivoli,  der  in  Lumisden’s  Remark»  on  ihe  Antiquilies  of  Rome  (Appendix  III. 
p.  430)  In  deutlichem  Stich  wiedergegeben  ist.  Diese  beiden  Sarkofage  fallen  in  späte 
Zeit,  nämlich  ln  die  des  Seplimtus  Severus ; 3)  ein  trefflicher  gearbeiteter,  aus  frü- 
heren Zeilen  datirender  Sarkofag,  welchen  Guattani  (In  seinen  ISotizle  per  C anno 
1785.  Agosto.  Tav.  II.)  herausgegeben  und  Zoega  (In  den  Bassi-Rilievi  T.l.  Bistrt- 
buz.  18.  p.  255)  sehr  gut  erklärt  hat.  In  allen  drei  Reliefs  tritt  die  Juno  Pronuba  zwi- 
schen Braut  und  Bräutigam,  so  dass  sie  der  verschämten  Braut  Muth  einzusprechen 
scheint  und  beide  ausgestreckte  Hände  auf  die  Schulter  des  Paares  segnend 
legt,  — ein  sehr  sprechender  und  vereinigender  Gestus  1 In  allen  dreien  steht  neben 
dem  Bräutigam  ein  Paraoymphios  (Bräutiganisführer)  und  neben  der  Braut  eine  Pa- 
ranymphos  (Brautführerin).  Auf  allen  dreien  ein  nur  symbolischer  Knabe  oder  Jüng- 
ling mit  der  llochzeilfackel : der  wahre  llymenäus.  Auf  allen  Ist  zur  Bezeichnung  des 
Innern  Gemaches  hinten  ein  Teppich  aufgehangen,  der  vielleicht  zu  dem  B a I d a- 
c h I n Anlass  gab,  welcher  als  ein  / elamen  coeleste  seit  dem  9.  Jahrh.  bei  den  christ- 
lichen Trauungs-Ceremonien  erwähnt  wird.  — Gewöhnlich  ist  bei  den  röm.  Vermäh- 
lungsdarstellungen  ein  Slieropfer  nebst  allem  Apparat  der  Popen  oder  Opferknechte; 
auch  findet  man  dabei  Fruchlkörbe  und  selbst  symbolische  Figuren,  welche  Füllhör- 
ner tragen,  und  es  fehlt  auch  die  Taube  der  Venus  nicht,  wie  auf  dem  SarkoTage  von 
San  Lorenzo  und  in  Gemraenbildern  ersichtlich  ist. 

Von  der  ältesten  Idealbildung  der  Ehegöltin  geben  uns  einen  Begriff  die  noch 
vorhandenen  ailgriechlschen  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Samischen  Ehemntler.  Ge- 
mäss den  iiralteu  Bildwerken  im  Tempel  zu  Samos  erscheint  sie  in  Verschleierung, 
die  vom  llintertheile  des  Kopfes  berabüiesst,  und  mit  einer  theils  bis  an  den  Hals  her- 
aufsteigenden , theils  die  Arme  auch  noch  einwickelnden  faltenreichen  Drapirung. 
So  eingeschleiert  und  eingehüllt  erscheint  sie  auch  noch  auf  dem  kapitolinischen  Pu- 
teal,  der  runden  BrunnenmUudung  mit  den  12  Göttern.  (S.  Museo  Capitol.  T.  II'. 
lab.  22.)  Grade  die  Juno  ist  auf  diesem  Denkmale  die  besterhaltne  Figur  und  kann 
als  ein  Typus  des  alten  Slyles  betrachtet  werden.  Der  aufwärts  gezogene  Mund, 
der  mehr  als  freundlich  Ist,  die  länglichen,  gegen  die  Nase  gesenkten  Augen,  und 
überhaupt  das  Gradlinige,  Steife  der  Glieder  und  des  Gewandes,  was  die  Figuren  des 
archaistischen  oder  sogen.  Tempel-Styles  charakterlslrt,  ist  hier  nicht  zu  verkennem 
Auf  spätem  griech.  Kunstwerken,  z.  B.  auf  Reliefen,  welche  die  Juno  Pronuba  vor- 
führen, flndet  sich  bei  aller  Eleganz  der  übrigen  Form  ebenfalls  der  vom  Hinterkopf 
herabgehende  Schleier.  So  erscheint  auch  die  Vermählungsgöttln  auf  röm.  .Münzen 
und  llochzcitbildern  stets  mit  herabbängendem  Schleier.  — Erst  Poly  klet  schuf  das 
vollkommene  Junonische  ideal,  die  Juno  Regina,  die  Himmelskönigin  der  Allen.  Die- 
selbe blickte  mit  gross  gewölbten,  weit  geöffneten  Augen,  denn  Homer,  welchem  Po- 
lyklet  hierin  folgte,  hatte  die  Göttin  als  die  Farrenäugigc  (Boopis)  geschildert 
[selbst  die  Römer  liebten  noch  die  grossen  Augen  Ihrer  Junonischen  Gattinnen] ; die 
erhabene  Sllrn  aber  ward  über  ein  Drittel  von  dem  feingebogenen,  nicht  eben  kunst- 
reich gelegten  Haupthaare  umkreist,  wodurch  das  reizende  Eirund  aller  schönen 
Idealköpfe  bestimmt  ward,  und  es  kam  die  ächte  Quadratur  der  Nase,  die  Harmonie 
der  obern  Theile  zur  Vollendung.  Die  Majestät,  Pracht  und  Grösse  der  Figur  erhielt 
eine  Milderung  durch  die  Lieblichkeit  des  Mundes  und  Kinnes,  und  weil  Homer  der 
Juno  den  Beinamen  der  L 1 1 1 e n a r m I ge  n ertheilt  hatte,  machte  der  Künstler,  der 
schon  den  sterblichen  Schleier  ihr  vom  Kopfe  genommen,  ihre  Arme  frei,  so  dass 


")  Man  muss  sorgfhltig  aof  Snrkofageo  grirr  h i sehe  von  römischen  Heiralhsceremonien  un- 
terscheiden. In  den  erstem  i«t  drr  Bräutigam  wenigstens  von  oben  oft  nackt  ( Graeca  ret  nil  ee/are), 
in  den  römischen  erscheint  er  ins  nationalen  Cereuoaieukleide,  in  der  Toga. 
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dud  die  mit  Agraffen  zusammengeheftete»  Oberärmel  des  Gewandes  (des  Chiton  Sehl- 
slos)  die  schönen  schlanken  Arme  zeigten,  In  welchen  der  Dichter  Properz  einen 
Vergleichungspunkt  seiner  Cynlhia  mH  der  Juiio  flndet.  Von  diesem  Punkte  sowohl 
als  von  der  Draperie  im  grössten  Style  macht  auch  der  Autor  Maximus  Tvrius  be- 
sondre  Bemerkung,  wo  er  Polykiels  Statue  mit  der  des  Phldias  vergleicht  und  erster* 
die  schönarmige  und  schöogekleidete  nennt.  Uebrlgens  rühmt  schon  der  griechisch- 
Epigrammatist  Parinenio  die  keusche  Y'erhülluog  an  dieser  Statue  der  Göttin,  die  sich 
nun  dem  Zeus  selbst  enthülle.  Im  Prouaos  des  Tempels  standen  einerseits  die  drei 
dienenden  Huldinnen  (Charlies),  andrerseits  das  Braulbett  der  Göttin,  wodurch  ihr 
Geschäft  („cui  vl/tcla  jugalia  curae“)  am  Besten  angedeutet  ward.  In  dem  goldenen 
Kranze,  der  das  Hanpt  der  Kolossalstatue  schmückte,  waren  von  Polyklrt  die  tanzen- 
den Horen  und  Grazien  angebracht  worden,  auf  dem  Scepter  der  Göttin  sass  Zeus  in 
Guckguckgestalt,  unter  der  er  zuerst  ihre  Liebe  erlangt  halte;  iu  ihrer  Rechten  aber 
hielt  sie  den  dcutungsreichen  Granatapfel,  das  Geschenk  des  Gottes,  wodurch  dir 
edelste  und  erhabenste  Bestimmung  der  grossen  Ehemutter  ausgesprochen  war.  Wein- 
slücke umrankteu  der  Göttin  Thron,  und  über  Ihren  Fussseherael  war  die  Löwenhaut 
gebreitet,  letztere  zum  Zeichen,  dass  der  Hera  selbst  die  feindlichen  Göller  dienst- 
bar und  unterlhan  seien.  — Der  Grösste  unter  den  splitereu  Bildnern,  Pra  xl  leies, 
gab  seinen  marmornen  Junobildern  stall  des  Kranzes,  auf  welchem  die  Horen  uni) 
Grazien  tanzten,  ein  Diadem,  also  statt  des  Stephauos  eine  Stephane,  wo  nämlich 
ein  Kopfband  (Ampyx)  vorn  eine  steif  emporstehende  Erhöhung  erhielt,  die  inan  auch 
wohl,  well  sie  eulfernte  Aehulichkeil  mit  einer  Schleuder  darbot,  Sphendone  nannte 
Das  Diadem  (was  übrigens  auch  andern  Göttinnen  gegeben  ward,  z.  B.  der  uranisclien 
Venus,  der  Ceres,  der  Proserpina  etc.)  war  die  einzige  von  Praxiteles  au  der  Poly- 
klelfschcn  Idealbildung  der  Juno  vorgenommene  Veränderung,  welche  nun  für  dir 
Folgezeit  zur  stehenden  Form  gehörte. — Bekannt  ist,  dass  Juno  zu  Horn  als  eine  der 
drei  kapitolinischen  Gollheit  verehrt  ward  und  als  Jupiters  Beisitzerin  auf  dem  Kapi- 
tale verbildlicht  war.  Unter  welcher  Gestalt?  lässt  sich  aus  den  bekannten  Münzen 
Hadrians,  Antonins  elc.  schliessen,  wo  alle  drei  Göller  des  Kapitals  neben  einander 
sitzen  und  die  Juno  von  hinten  verschleiert,  also  als  Pronuba  erschein!. — Von  mar- 
mornen Kolossal  köpfen  der  Juno,  mit  und  ohne  Diadem,  sind  verschiedene  Exemplare 
aus  dem  Alterlhum  Ubrlggrblieben.  Drei  bedeutende  nnden  sich  in  der  Villa  Ludo- 
visl  zu  Roiu;  darunter  ist  der  sehr  liebliche  Kopf  von  einer  Statue,  welche  die  Juno 
Pronuba  dargestellt  hat.  Ganze  Junostatuen  haben  sich  aus  gutgriechischer  Zeit  nickt 
erhallen ; die  vorzüglichste,  die  wir  noch  haben.  Ist  die  aus  dem  Palast  Barberini  in» 
Museum  Pio-Clementlnum  gekommene;  sie  stammt  etwa  aus  der  ersten  Kaiserzeit. 
Die  nächste  Bedeutung  nach  der  sogen,  ßarberinisrhen  hat  die  sogen.  Giuslinianisrlie 
Juno.  Zweifelhaft  ist  die  florenllnisehe  Juno  (Im  Museo  Florent.  T.  III.  tav.  2.),  wel- 
che, wenn  der  Kopf  zum  Körper  gehört,  viel  Biidnissartlges  hat  und  mit  der  vorgeb- 
lichen Juno  im  Museo  Capitalino  T.  III.  tav.  0.  sowie  mit  der  Pri  es t e rl  n Im  Pio- 
GlemeutliioT.  III.  tav.  20  verglichen  werden  muss.  Weniger  zweifelhaft  ist  die  eherne 
Figur  unter  den  Bronzi  tCErcolano  T.  II.  t.  67.  und  in  Saint  Non’s  t'oyage  pillo- 
resque  T.  II.  p.  89.  Nr.  114,  wo  sich  die  Juno  durch  den  Schleier  als  Pronuba  un- 
küudigt.  Unter  den  Junostatuen  dritter  Klasse,  wozu  die  zur  Juno  Idealisirten  Bild- 
jilssllgureii  römischer  Kaiserinnen  und  die  durch  Restauration  und  falsch  aufgesetzte 
Köpfe  zweifelhaften  Tronke  gehören , ist  eine  der  geaehlelslen  die  Kapitalinlsebr 
Juno  (etwas  unter  Lebensgrösse),  die  man  im  Museo  Cupitol.  T.  III.  lao.  8.  wieder- 
gegeben Ündet  *).  Sie  ist  nicht  minder  eine  zum  junonischen  Ideal  gesleigerte  Porträt- 
figur wie  die  schon  erwähnte  In  den  erhallneu  Theilen  sehr  schöne  liorenlinischr 
Juno  und  die  kleine  Figur  aus  peulelischem  Marmor,  von  der  eine  Abb.  im  Napolco- 
nischen  Musee  T.  I.  pl.  6 getroffen  wird. 

Merkwürdigerweise  Ist  die  erhabene  Juno  auch  als  Mutier  mit  einem  Kinde,  dem 
sie  die  Brust  gibt,  von  der  antiken  Kunst  gebildet  worden.  Geschehen  Ist  dies  zur 
Zelt,  als  auch  ägyptischer  Götlerdicnsl  in  Ruin  anfknin  und  Bilder  der  den  lioru.- 
säugenden  Isis  daselbst  bekannt  wurden.  Aus  den  (Jiiirinalisciien  Gärten  ist  riue 
schöne  Statue  der  einen  Kuaben  säugenden  Juno  Ins  Pinelemenlinisclie  Museum  ge- 
kommen, welche  man  zuerst  durch  Winckclmanns  MiUheiiuog  iu  den  Monum.  inti- 


•)  Nach  dieser  Statue  iin  Museo  des  Kapitoles,  welche  früher  zu  den  ßesilzlhümcni  (irr  Familie  Oe* 
gehörte,  theilen  wir  ein  Abbild  iu  Holz  mit.  Man  findet  diese  sehteierinae  Figur  (das  römische  Nachbild 
vielleicht  von  einer  Ifcrastatue  aus  der  Zeit  vollendeter  hellenischer  Kunst,  wo  der  Schleier  entweder 
nach^  dem  llinterhauplc  zurückgeschaben  oder  ganz  weggelassen  ward)  auch  io  MafTei  Pnccnlla  !2th.  i® 
d/arre  Franp.  II.  3,,  im  Werke  des  Malers  Ruuitlon  I.  2.  und  in  Pietro  Kighetti'a  Prsrriswne  drt  Ca*' 
pif/ogtio  I.  ä.  wiedergegeben.  Dein  Mannorhitd  fehlten  die  (nur,  durch  deren  Krgituzuug  von  einem  mo- 
dernen Bildhauer  eine  Juuo  hcrgcstellt  ward,  die  nicht  als  völlig  sichere  gelten  kauu. 
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IVr.  14  kennen  gelernt  hat.  Schöner  Ist  sie  gestochen  Im  Plo-Clementino  T.  1.  t.  4 ; 
doch  hat  der  Kopf  bei  VVInckelmann  weit  mehr  Junonisches.  Winckelmann  nahm  das 
Kind  für  einen  Herkules,  wodurch  man  an  die  Geschichte  der  Mlichstrasse  erinnert 
würde ; Andere  nahmen  es  für  einen  Bacchusknaben ; BötUger  aber  erklärte  es  für 
den  kleinen  Mars  (Ares),  weil  die  Würde  der  Darstellung  keine  andre  Auslegung  er- 
laube. 

Als  Ehegöllin  wurde  Hera  selbst  zur  Geburtsgöttin.  So  entband  sie  zu  Argos 
das  Weib  des  Sthenelos  von  dem  Euryslhcus ; auch  führte  sie  daselbst  den  Beinamen 
Eileithyla,  der  ,,  die  Kommende“  und  erst  Im  erweiterten  Sinne  Geburtshelferin 
bedeutet.  In  derselben  Beziehung  wird  Juno  bei  den  Römern  zur  Juno  Lucina, 
zur  Eicht  und  Leben  bringenden,  an  das  Lebenslicht  fördernden  Göttin.  So  wurde 
der  Juno  als  einer  Lucina  (welchen  Beinamen  sie  übrigens  mit  der  Diana  theilt)  bei 
der  Geburt  edler  Knaben  im  Atrium  des  Hauses  ein  Lager  bereitet.  — Indess  wird  die 
Helferin  der  Mütter,  die  Eileithyla  der  Griechen  (In  römischer  Schreibung  II i th  y ia) 
wie  die  Lucina  der  Römer  auch  als  Tochter  der  Juno  und  als  besondere  Gottheit 
betrachtet ; ja  in  der  homerischen  Ilias  kommen  selbst  mehre  Eilelthyicn  ais  Töchter 
der  Ehegöttln  vor.  So  sendet  Hera,  als  Alkmene  den  Herkules  nicht  gebären  will, 
ihre  Eileithyien  zur  Hilfe  ab.  Die  Eileithyla  wurde  nämlich  In  zwei  Wesen  zerfallend 
gedacht,  einmal  ais  liebreich  zu  den  Gebärenden  kommendes  und  leichte  Geburt  be- 
wirkendes, sodann  auch  als  zürnend  erscheinendes,  lange  Wehen  verursachendes, 
aber  doch  den  schwer  Gebärenden  helfendes  Wesen.  Die  doppelte  Thätlgkeil  bleibt 
später  ln  einer  Person  vereinigt,  welche  ausser  zur  Hera  noch  zu  andern  Gottheiten 
in  näherer  Beziehung  steht,  z.  B.  zu  den  Moiren,  die  das  Schicksalsgewebe  des  Kin- 
des spinnen;  zum  Apollo,  dessen  Geburt  sie  förderte;  zur  Hebe,  die  das  von  ihrer 
Schwester  Eileithyla  ins  Dasein  Gebrachte  mit  Jugendblüte  beschenkt;  zu  Herkules, 
dessen  Geburt  sie  auf  liera’s  Betrieb  erschwert;  endlich  zum  Eros,  dessen  Mutter  sie 
genannt  ward.  Die  Helmath  Ihres  Dienstes  war  auf  Kreta ; dann  wanderte  ihr  Colt 
Uber  Delos  nach  Attika.  Tempel,  Helligthümer  und  Standbilder  halte  sie  zu  Athen,  zu 
Sparta,  zu  Kleitor,  in  Messene,  in  Tegea,  in  Aegfon,  in  Megara,  in  Hermlone,  in  Ar- 
gos, in  Amnlsos,  In  Gäre,  in  Einatos  auf  Kreta,  In  Elis  etc.  Im  Helllglhume  zu  Athen 
befanden  sich  drei  Schnitzbilder  der  Göttin,  die  sie  bis  zur  Spitze  der  Füsse 
verhüllt  zeigten.  Zwei  derselben  sollten  aus  Kreta,  das  dritte  aus  Delos  stammen. 
Auch  das  Standbild  zu  Aegion,  wovon  die  Münzen  dieser  Stadl  noch  ein  Abbild  ge- 
währen, war  von  Holz  und  ganz  verhüllt,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  der  Hände  und 
Füsse,  die  aus  Pentelischem  Marmor  gebildet  waren  ; die  eine  Hand  war  gerad  aus- 
gestreckt, die  andre  hielt  eine  Fackel.  — Eine  feste  Bildungswelse  der  Helferin  der 
Mütter  (der  Mätropolos,  wie  Pindar  die  Eileithyla  benennt)  lässt  sich  nicht  nachwei- 
sen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  sinnlich  sprechendste  Darstellung  der  Ge- 
burtsgötlin  durch  eine  angeblich  aus  Mykene  stammende  Statue  dargeboten  wird, 
welche  die  Eileithyla  gradezu  als  auf  die  Kniee  niederkauernde  Gebärerin  zeigt. 
(Man.  inert.  il.  Inst.  41.  Heckers  Annalen  XXVII.  S.  132.)  — Auf  Münzen  der  Kaise- 
rinnen Lucilla,  Mammäa,  Salonina  etc.  erscheint  Juno  selbst  als  GeburlsgölUn  mit 
einem  in  Windeln  gewickelten  Kind  in  der  Rechten  und  mit  einer  Blume  in  der  Lin- 
ken ; diese  Münzbiider  deuteten  auf  das  Wochenbett  jener  Kaiserinnen,  die  Blume 
auf  die  Hoffnung  für  den  Säugling. 

Ehemant,  s.  im  Art.  „Düsseldorf“,  S.  310. 

Ehrcnbrcltstoln , Festung  ersten  Ranges  am  rechten  Rheinufer,  Koblenz  gen- 
über.  Man  bedarf  zum  Besuch  derselben  einer  Erlaubnlsskarte , die  man  im  Gouver- 
nementsbureau, im  südlichen  Flügel  des  k.  Schlosses  zu  Koblenz,  unentgeltlich 
erhält.  Ohne  eine  solche  Karte  kann  man  nur  bis  zu  dem  untern  Vorsprung  der  Fe- 
stung, dem  Helfenstein,  gehen,  bis  wobin  man  in  20  Minuten  gelangt,  während  man 
zur  Ersteigung  der  ganzen  Höhe  eine  halbe  Stunde  braucht.  Der  dahin  gehende  Weg 
führt  durch  die  Rheinstrasse  von  Thalehrenbreitenstein , vorüber  am  weissen  Ross, 
an  dem  1673  gebauten  Rathhause,  am  Hause  Laroche  und  Uber  die  Brücke  desSicher- 
helLshafens,  wonach  man  die  Kommandantur-  und  Dlkasterialgebäude  rechts  lässt, 
einen  Thell  des  Platzes  überschreitet , auf  welchem  früher  das  kurfürstl.  Residenz- 
schloss stand,  und  nach  einer  raschen  Krümmung  des  Weges  bergan  steigt.  Die  Fried- 
rich- Wilhelms-Feste  von  Ehrenbreitstein , oberhalb  des  schon  In  frühesten  Zeiten 
befestigt  gewesenen  Heifensteins  (jetzt  Aussenwerk  der  Hauptfestung) , ist  ein  sehr 
grossartiger  Bau.  Auf  einem  bis  zu  360  Fuss  über  den  Rhein  sich  erhebenden , gegen 
denselben  steil  abgerissenen  Grauwacke-  und  Thonschieferfelsen  breiten  die  von  1815 
bis  1833  erbaute  Festung  ihre  unersteigllchen,  mit  mehr  als  200  Kanonenschiessschar- 
ten  versehenen  und  stufenweis  sich  erhebenden  Wälle  aus,  die  nur  von  wenigen  hö- 
heren Gebäuden  und  gar  keinen  ThUrmen  überragt  sind.  Diese  Einförmigkeit  stört 
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die  malerische  Wirkung,  welche  sonst  die  unter  Leitung  des  Generallleulenants 
Aster  von  dem  Ingenieurmajor  von  11  uene  erbaute  Festung  gewiss  machen  würde. 
Dem  fremden  Besucher  steht  der  südliche  und  westliche  Theil  der  Festung  ofTen.  Er 
wird  überall  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  von  Lnterofllzieren  iierumgefiihrt 
und  auf  alles  Sehenswerthe  sowohl  In  Bezug  auf  die  Feste  selbst,  als  Im  BetrelT  der 
verschiedenen  Interessanten  Punkte  aufmerksam  gemacht,  welche  die  herrliche  Aus- 
sicht io  so  reicher  Fülle  bietet  und  die  wenig  hinter  der  zurUcksteht.  welche  man  auf 
dem  Kflhkopfe  hat.  Koblenz  ganz  nahe,  übersieht  man  hier  die  Stadt  am  besten.  Un- 
mittelbar der  Mündung  der  Mosel  gegenüber,  dringt  man  In  das  geheimnissvolle  Thal- 
gelände dieses  Flusses  bis  gegen  Güls  vor,  beherrscht  die  schöne  Itheinebcne  und  das 
freundliche  Hügelland  von  Rübenach  hinter  derselben,  wie  den  Kliefnlauf  abwärts, 
bis  jenseit  Neuwied  und  Andernach,  und  aufwärts  bis  Rhens  und  dem  BopparterHamm. 
Auf  dem  gegen  Südost  gerichteten  Königssitz,  einer  Steinbank,  senkt  sich  der  Blick 
in  das  Thal,  worin  das  Städtchen  Ehrenbreitstein  liegt,  Uber  welches  sich  der  arz- 
beimer  Pulverthurm  erhebt  und  das  jenseit  desselben  von  der  pfaffendorfer  Höhe  be- 
grenzt wird.  — Dass  unter  den  Römern  eine  Warte  auf  der  Höhe  des  Ebrenbreil- 
steln  gestanden,  wurde  bei  Abtragung  der  Trümmer  des  sogenannten  Cäsarthurmes 
ausser  Zweifel  gestellt.  Seine  Grundmauer  bestand  , auf  eine  Höhe  von  mehr  als  20 
Kuss,  ans  Guss-  oder  Kasten  werk  und  enthielt  Bruchstücke  römischer  Grabsteine. 
Schon  im  frühen  Mittelalter  scheint  eine  Burg  auf  dieser  Höhe  gestanden  zu  haben,  zu 
welcher  jener  Thurm  gehörte.  Erzbischof  Hermann  Hlllin  Hess  von  1153  — 1 1 60 
die  zerfallene  Feste  wieder  lierstellen  und  darunter  das  Schloss  Helfenstein  auffüh- 
ren, welches  auf  Balduins  Befehl  aber  geschleift  wurde.  Nach  Hermann  Hlllin  ward 
die  neue  Festung  Hermannstein  genannt,  hoch  blieb  der  alte  Name  Ehrenbrelt- 
steln  vorwaltend.  Der  deutsche  König  Wilhelm  von  Holland  verweilte,  ein  Jahrhun- 
dert später,  ln  Gesellschaft  des  Erzbischofs  Arnold  II.  einige  Wochen  auf  ihr.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  Hess  Kurfürst  Johann  von  Baden  die  Festungswerke  ver- 
mehren und  den  Hefen  In  neuester  Zelt  gereinigten  Brunnen  (welcher  der  Angabe 
nach  sein  W'asser  aus  dem  Rhein  bezieht,  was  jedoch  sehr  zu  bezweifeln  ist)  durch 
den  Felsen  hauen.  Einige  seiner  Nachfolger  beschäftigten  sicli  mit  Ausbesserung  oder 
Vermehrung  der  Wälle  und  Gräben.  Johann  Hugo  von  Orsbeck  Hess  den  starken  Jo- 
hannsthurm, gegen  Vallendar,  aufführen,  den  die  Franzosen  1800  nur  mit  vieler 
Mühe  zu  sprengen  vermochten  und  der  jetzt  wieder  auf  den  alten  Grundmauern 
sich  erhebt.  Nach  ziemlich  langer  Belagerung  gelangten  die  Franzosen  1798  in  den 
Besitz  der  Festung.  Anfänglich  legten  sie  neue  Aussenwerke  an  und  umschlossen  die- 
selben mit  zahllosen  Pallisaden.  Allein  in  Folge  einer  BesUmmung  des  Friedens  von 
Lünevllle  wurde  die  ganze  Festung  geschleift  und  lag  bis  1816  In  Trümmern.  Jetzt 
steht  sie  grösser,  stärker  und  herrlicher  da,  als  je  zuvor.  Sie  wurde  früher  häufig 
belagert  und  mehrmals,  aber  immer  nur  durch  Aushungerung  oder  List  eingenom- 
men, welcher  Fall  1652  eintrat.  Durch  die  Beschiessung  von  1688  litt  sie  wenig. 
Grade  ein  Jahrhundert  nachher  musste  sie  jedoch,  nachdem  sie  seit  1795  vier  Belage- 
rungen und  ein  Bombardement  überstanden , nach  Abzug  der  österreichischen  Trup- 
pen kapltullrcn.  Die  Aussenwerke  der  Feste  Ehrenbreitstein  bestehen  In  der  Ne  Ile  n- 
kop  f- Fläche,  dem  Klausenberg,  dem  Pleitenberg  und  dem  Fort  mit  den  Blockhäusern 
auf  der  pfaffendorfer  Höhe,  dem  Bohnacker.  Bel  dem  Fort  auf  dem  Nellenköpfchen 
steht  der  Telegraph  Nr.  60,  der  letzte  der  mit  Berlin  correspondlrenden  Linie,  wel- 
cher seine  Zeichen  an  die  Telegraphen-lnspektion  In  Koblenz  abzugeben  hat.  Es 
führt  zu  jener  Höhe  ein  breiter  Fahrweg  und  ein  steiler  Pfad,  deren  Betretung  Unbe- 
rufenen verboten  Ist. 

Ehrenbreitstein  (Thal -Ehrenbreitstein,  früher  Mühlheim  im  Thai  oder 
Mühlenthal , dann  kurze  Zeit  Philippsthal  genannt),  das  Koblenz  genüber  lie- 
gende Städtchen  am  Fusse  der  Festung , von  welcher  es  seinen  jetzigen  Namen  hat. 
Der  Ort  besteht  aus  10  bis  12  Gassen,  wovon  die  Rhein-,  Charlotten-,  Markt-,  Klrch-, 
Bach-  und  Plalzstrasse  die  vorzüglichsten  sind.  In  die  Thalöffnung  zwischen  die  Fe- 
stung Ehrenbreitstein  und  die  pfaffendorfer  Höhe  gedrängt , bildet  er  ein  längliches 
Viereck,  mit  einem  Auslauf  längs  der  nach  Montabaur  führenden  Landstrasse.  Von 
den  zwei  zum  Orte  gehörigen  Kirchen  liegt  die  1702  erbaule  Pfarr  - oder  Kreuz- 
klrchc,  durch  das  neue  Pfarrhaus  etwas  versteckt,  auf  einer  aussichlrelchen  Höhe, 
neben  welcher  der  über  Arzheim  In  zwei  Stunden  nach  Ems  führende  Fussweg  hin- 
ansteigt. Die  Kreuzerßudung,  am  Hochaltar  von  Settegast  gemalt.  Ist  bemerkens- 
»erlh,  ebenso  mehre  an  den  Seltenwänden  cingemauerte  Gedächtnlsstafeln.  Auch 
der  geschrlebne  Codex  der  vier  Evangelisten  und  der  Schädel  des  hell.  Sebastian, 
beide  in  der  Sakristei , verdienen  gesehen  zu  werden.  Die  ehemalige  K a p u z 1 n e r- 
kirche,  deren  dazu  gehörige  Gebäude  (1628  und  1629  zuerst,  dann  nach  ihrer  1636 
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erfolgten  Einäscherung  1657  abermals  aufgeführt) , In  königliche  Magazine  verwan- 
delt und  durch  ansehnliche  Neubauten  sehr  vergrössert  worden  sind,  ist  an  der 
Rkeinpromenade  und  der  neuen.  Ober  PfalTendorf,  Horchheim  und  Nieder-Labnslein 
nach  Ems  führenden  Strasse  gelegen.  Auf  der  Rhrinseite  ist  das  Städtchen  durch  drei 
Thore,  das  PfafTcndorfer,  Brück-  und  Neuwieder  Thor  geschlossen ; oben  im  Thale  ist 
es  offen.  Seine  vorzüglichsten  Gebäude  sind  das  Rathhaus  vom  J.  1675,  die  k.  Kom- 
mandantur, das  ehemalige  Dikasterialgebäude,  jetzt  Proviantmagazin , und  die  übri- 
gen k.  Magazine.  Von  dem  ehemaligen  kurfürstlichen  Schlosse  Philippsthal,  das 
sich  auf  der  Stelle  der  heutigen  Batterie  am  neuwieder  Thor  erhob , und  über^cne 
nürdl.  wie  siidl.  hinausreichte,  ist  jede  Spur  verschwunden.  Einer  der  Hauptsäle  des- 
selben war  auf  der  Stelle,  wo  die  stelle  Steintreppe  von  472  Stufen  (jede  zu  9 Zoll), 
ohne  Geländer  zur  Festung  hinansteigt.  Die  daneben  angelegte  Eisenbahn  zum  iiln- 
aufzieben  des  Baumaterials  ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Zu  den  Merkwürdigkei- 
ten des  Ortes  gehört  auch  noch  das  von  Sophie  de  laRocbeiangeZeit  bewohnte 
Haus ; es  Ist  das  letzte  auf  der  Westseite  der  Rheinstrasse.  Nahe  dabei,  an  der  Char- 
lottens!rasse,  ist  der  Sicberheitshafcn,  worin  im  Winter  die  Pontons  der  Schiffsbrücke 
untergebracht  werden. 

Ehrenkranjs,  römischer;  s.  die  Art.  „Corona“  und  „Eiche.“ 

Ehrenstrahl.  — Der  unter  diesem  prächtig  klingenden  Namen  bekannte  Ge- 
scbichlsnialer  hiess  von  Haus  aus  David  Klöcker,  ward  1620  zu  Hamburg  gebo- 
ren, diente  in  seiner  Jugend  als  schwedischer  Kanzleibeamter,  in  welcher  Eigenschaft 
er  den  Friedensschlüssen  zu  Münster  und  Osnabrück  beiwohnte,  und  folgte  späterhin 
ganz  seiner  Neigung  zur  Zeichnung  und  Malerei,  indem  er  Italien  besuchte  und  in 
der  Schule  Peters  von  Cortona  seine  Studien  machte.  Im  J.  1661  ernannte  ihn  die 
Königin  Ulrike  Eleonore  von  Schweden  zum  Hofmaler,  und  1674  erhob  ihn  Karl  der 
Elfte  in  den  Adelstand,  wodurch  unser  Hamburger  zu  dem  Prachtnamen  „Klöcker 
von  Ehrenstrahl“  kam.  (Gewiss  un  nom  qui  ronße .')  Dieser  als  ein  Ehrenstrahl  schwe- 
discher Kunst  betrachtete  und  bewunderte  Klöcker  starb  als  Hofintendant  zu  Stock- 
holm 1698.  Als  Meisterwerke  dieses  Künstlers,  der  sich  durch  die  braune  Farbe  und 
schwülstige  Zeichnung  als  getrenlichen  Schüler  des  Pietro  da  Cortona  auswelsl,  zeigt 
man  in  der  grossen  Kirche  Stockholms  (in  der  Storkyrka)  zwei  Gemälde,  wovon  da» 
eine  den  Christus  am  Kreuze,  das  andre  das  jüngste  Gericht  vorstellt.  Letzte- 
res ist  eine  der  grössten  Leinwänden,  die  je  bemalt  worden  sind,  und  wie  es  Schau- 
spiele gibt,  die  man  insbesondere  Spektakclstücke  nennt,  so  könnte  man  vorzüglich 
dieses  Bild  ein  Spektakelgemälde  nennen.  Ganz  oben  sitzt  der  Heiland  In  einer  Glo- 
rie ; natürlich  erscheint  er  als  ein  kleines  Männchen,  well  es  die  Perspektive  so  ver- 
langt und  Ebrenstrahl  ganz  andre  Effekte  Im  Sinne  hatte.  Daher  verdecken  denn 
auch  perspektivisch  richtig  die  Unterschenkel  des  Sitzenden  die  Oberschenkel,  wo- 
durch die  Figur  ein  höchst  missgestaltetes  Ansehen  bekommt.  Zur  Rechten  des  Erlö- 
sers sind  die  Seligen  und  Gerechten,  unter  welchen  man  mit  Vergnügen  eine  Gra- 
ziengruppe bemerken  kann.  Den  grössten  Raum  sparte  sich  der  Künstler  für  die 
Verdammten  auf,  die  er  besonders  con  amore  dargestellt  hat,  wobei  er  das  schöne 
Geschlecht  auf  keine  Weise  schonte.  Die  Sünderinnen,  deren  es  hier  eine  grosse  An- 
zahl gibt,  machen  in  ihrer  Höllenangst  verzweifelt  wollüstige  Stellungen,  vielleicht 
in  der  Hoffnung,  den  Satan  zu  verführen,  der  mehr  zur  Gourmandlsc  geneigt  ist  und 
sie  alle  zu  verschlucken  droht.  — Rubens  hat  bei  dem  jüngsten  Gericht  hauptsächlich 
an  die  Auferstehung  des  Fleisches  gedacht,  Michelangelo  an  die  Hölle,  Ehrenstrahl 
aber  an  gar  nichts  oder  nur  an  die  Absicht  den  Beschauer  zu  vergnügen.  So  sehr  es 
zu  bedauern  ist,  dass  die  Antwerpener  das  jüngste  Gericht  von  Bernard  vanOrley  aus 
Prüderie  Niemand  und  für  keinen  Preis  sehen  lassen,  so  sehr  wäre  es  zu  wünschen, 
dass  die  Schweden  dieses  nur  Abscheu  erregende  Bild  ihres  Klöckers  vom  Ehrenstrahl 
nicht  in  der  Kirche  duldeten ; denn  Betrachtung  des  Schönen  Ist  Andacht,  aber  dir 
Ausartung  Ist  Lästernng.  — In  Drottningholm  findet  man  ein  andres  grosses  Ehren- 
strahlendes Werk : die  Krönung  Karls  des  Elften,  und  Im  Grubensaale  der  Silber- 
bergwerke bei  Sala  ln  Weslmannland  das  beste  Porträtstück  Ehrenstrahls,  das  ähn- 
lichste Bildntss  genannten  Königs.  — Nach  Kl.  v.  Ehr.  stach  Edelink  das  Porträt 
der  Königin  Ulrike  Eleonore;  der  Nürnberger  Maier  G.  Chr.  Eimart  (der  Jüngere) 
radlrte  den  von  christlichen  Tugenden  umgebenen  schwedischen  Thron  — nach  dem 
Deckengemälde  im  Stockholmer  Riltersaale  — in  drei  Platten  grössten  Imperialfolio's, 
und  lieferte  auch  die  meisten  der  63  Kupfertafeln  des  1673  bei  Joh.  G.  Eberdl  zu 
Stockholm  gedruckten  Certamen  equestre  etc.,  dessen  deutscher  Titel  lautet : Das 
grosse  Carrosel  und  prächtige  Ittng-liänncn  nebst  dem,  was  sonsten  Fiirtrejfttchcs 
su  sehen  war,  als  der  Durchlauchtigste  Grossmächttgste  Honig  und  Herr  Carl  der 
Kplfte  die  Regierung  seines  väterlichen  Erbkönigreichs  Anno  MDCLXXll  dm 
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Will.  Decembrts  in  seiner  Königlichen  Restdentz  zu  Stockholm  antrat.  Die  schö- 
nen Blätter  dieses  von  Ehrenslralil  herausgegebuen  Werkes  sind  nach  dessen  Zeich- 
nungen meist  von  Eimmart  in  Soops-Manier  radlrt;  von  F.hrenslrahl  aber  selbst  sind, 
und  zwar  in  J.  Ovens  Manier,  geistvoll  geätzt  die  an  Figuren  überreichen,  meist 
grossem  Blätter:  Nr.  1 (das  Conclave),  Nr.  2 (der  Weinspringbrunnen) , Nr.  3 (die 
Pyramide),  Nr.  4 (die  Künigsholmer  Brücke),  Nr.  60  (das  Ringclstecben)  und  Nr.  61 
(das  Feuerwerk  und  das  Convivium).  Blätter  nach  Ehrenstrahis  Zeichnungen  sind 
auch  in  dem  von  PufTendorf  beschriebenen  Leben  Karl  Gustavs  zu  linden.  Im  J.  1694, 
also  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode,  gab  der  Hofmaler  zu  Stockholm  eine  Beschrei- 
bung seiner  Gemälde  heraus  unter  dem  Titel : Die  vornehmsten  Schilderelen,  welche 
in  den  Pallästen  des  Königreichs  Schweden  zu  sehen  sind,  inventirt,  verfertiget  und 
beschrieben  von  Klöcker-Eh renstrah l,  k.  Kof Intendanten . (In  Folio.) 

Elche,  lat.  quercus,  griech.  Drys.  — Der  Eichbaum  war  mehren  Völkern  heilig, 
namentlich  den  Hellenen , Kellen  und  Germanen.  Das  älteste  Orakel  Griechenlands, 
das  zu  Dodona  in  Chaonien,  halte  eine  Elche  zum  Profelensitz  gewählt,  deren  Rau- 
schen die  Sprache  des  Orakels  war.  Das  anfänglich  nnbenannte  Orakel  wurde  dem 
Zeus  „Panomphüos  (dem  alle  Orakelstimmen  beherrschenden  Gotte)  geweiht,  und  die 
profeliscbe  Eiche  (quercus  fatidica)  empfing  nun  ihre  Helligkeit  erst  vom  Gott  der 
(Hitler").  Hierzu  kam  aus  der  Geschichte  der  Nahrungsmittel  die  bekannte  Ueberlle- 
ferung,  dass  vor  der  Erfindung  des  Getreidebaues  alle  Eicheln  und  Nüsse  tragenden 
Bäume  Brotbäume,  alle  Wilde  Eichelfresser  waren,  und  dass  die  Eiche,  aus  deren 
Stamm  auch  noch  Honig  träufelte , als  die  Ernährerin  und  Säugamme  der  armen 
Menschheit  gar  bald,  damit  sie  geschont  würde,  einen  Felischdienst  erhielt,  wie  ihn 
Plutarch  de  eSu  cum.  sehr  malerisch  beschreibt.  Die  spätere  Ausschmückung  schuf 
aus  dem  Baum  feilsch  iuwobnende  Dryaden  und  Hamadryaden.  fndess  wurde 
ein  Gescblecbt  jener  Bäume,  die  Quercus  esculus,  dem  Allernährer  und  Erhalter 
Zeus  ausschliesslich  geweiht  als  wahrer  Brot-  und  Nahrungsbaum , wie  auch  sein 
Name  Im  Griechischen  und  Lateinischen  besagt  (qrjyöe , fngns,  woher  qutyüv  essen, 
sowie  esculus  von  escu).  Es  Ist,  wie  dies  Kurt  Sprengel  bestimmt  hat,  die  italläni- 
sclio  Eiche  unsrer  Forstbotanik.  Was  Wunder  nun,  wenn  ein  alter  Mythus  es 
gradezu  aussprach,  dass  die  ersten  pelasgischen  Urbewohner,  die  Autochthonen  im 
uralten  Bevölkerungspunkte  (nämlich  Im  arkadischen  Hochgebirge  oder  in  Thessalien) 
an  ausgehöhlten  Eichenstämmcn  hervorgekrochen  wären,  wo  die  Eichelmast  gleich 
bei  der  Hand  war?  Die  Art,  wie  so  etwas  geschehen  könne,  wird  iu  Statins"  Thebiade 
sehr  lebeudig  geschildert ; auch  dachte  Horaz  bei  seinem  bekannten  prorepserunt 
gewiss  an  diese  Ursage.  Natürlich  wurde  dieser  Kinderglaube  später  nur  im  Sprücli- 
wort  von  fühilosen  oder  abgehärteten  Menschen  gebraucht.  Aber  dies  Sprüchwort 
wurde  auch  angewandt  in  der  Rede  von  Dingen  fabelhaften  Ursprungs,  wie  aus  der 
Stelle  In  Platons  Politik  erhellt,  wo  Sokrates  fragt : „Glaubst  du,  dass  die  Regie- 
rungsformen aus  der  Eiche  hervorgekrochen  sind?“ Die  Weihe  dieses  Brot-  und 

Honigbaumes  sprach  stell  in  jener  frühsten  Vorwelt  auf  die  mannigfaltigste  Welse 
aus.  Mag  es  ein  doppeltes  Dodona  gegeben  haben,  die  Dodonische  oder  Chaonische 
Eiche  war  die  Repräsentantin  ihres  ganzen  Geschlechts.  Sie  Ist  die  eigentliche  Ora- 
kel e I c h e.  ihr  Rauschen  Ist  die  Stimme  in  den  Lüften.  Bei  der  Lage  Dodona’s  lässt 
sich  auch  auf  Verbindung  mit  Italien  schliesseti,  und  sowie  sich  die  Aehntichkell  der 
dodonäischen  Gaukler  und  Profeten  (der  Selll  und  To  muri)  mit  den  etruskischen 
Haruspikern  leicht  verfolgen  lässt,  so  wird  man  auch  den  pelasgischen  (tyrrheni- 
schen) Glauben  an  die  Heiligkeit  der  Eiche  dort  wiederßnden  können.  Varro  und  Fe- 
slus  erwähnen  das  Iieiligthum  der  Buche,  dasFagutal.  (Fagutal,  sacellum  Jovis, 
in  quo  fuit  fagus  arbor,  quae  Jovi  sacra  habebatur,  heisst  es  bei  Festus  p.  141.  edlt. 
Dac.)  Der  ganze  Gallische  Druidendienst  hat  Eiche  und  Buche  zu  seinem 
Mittelpunkt,  worauf  die  merkwürdige  Stelle  beim  Maximus  Tyrlus  sich  bezieht: 
“Ayalua  Jiöt  Kf/.rixoü  iiyjrjXtj  Öqvi.  Dort  auf  der  Eiche  wächst  die  heilige  Mistel, 
viscus,  die  vom  Himmel  gefallne  Panacee  der  Druidenpriesterschafl,  weiche  letztere 
ja  nach  der  griechischen  Ableitung  selbst  von  der  Eiche  den  Namen  hatte.  Die  Haupt- 
steile  bei  Plinius  lautet : Nihil  haben!  Druidae  vlsco  et  arbore,  in  qua  gignatur  (st 
modo  sit  robur),  sacrattus.  Jam  per  se  roborum  eligunt  lucos,  nec  ulta  sacra  sine 
fronde  confieiunt.  Vergl.  Martin  : „Hisloire  des  Gaules“  T.  II.  p.  66.  Dasselbe  lässt 


*)  Plutarch  erzählt  im  Lcbeu  des  Pyrrbus,  dass  der  Epirotenkonig  und  seine  Söldner  mit  E ic  heu- 
kränzen  geschmückt  gewesen  — zur  Ehre  d e s D o il  n u i s e h e n O r a k e 1 s.  Hr.  von  Erduuuns- 
dorr  kaufte  in  Rom  für  den  König  von  Prenssen  einen  unbürtigen  Kopf  des  Pvrrhus  mit  dem 
Eiehenkranze.  Münzen  von  Epirus  zeigen  den  Zeus  mit  Eichenlaub  bekrünzt.  Ycrgl. 
Musram  IluHterianum,  lab.  26.  n.  12.  16.  16.  17. 
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sich  nun  auch  von  der  bei  dem  germanischen  und  skandinavischen  Volker- 
stamme  geheiligten  Elche  behaupten,  wie  schon  J.  G.  Keysier  In  seinen  Antiquit. 
select.  septentr.  et  Celt.  p.  65  (T.  aus  den  allen  Chroniken  und  Leben  der  Heiligen  be- 
wiesen hat.  Vor  allen  gehört  dahin  die  grosse  durch  den  hell.  Bonlfaz  zerstörte  Hes- 
sische Donnereiche,  worüber  der  Philolog  J.  H.  Schminke  eine  eigene  Abhand- 
lung geschrieben  hat.  (De  cultu  arborls  Jovis,  praeserlim  in  Hassia.  Marburg  17M, 
Freilich  lichtet  hier  die  gewöhnliche  Verwechselung  der  germanischen  Prlesterschafl 
mit  den  keltischen  Druiden  manche  Verwirrung  an.)  Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
selbst  in  diesem  Buchen-  und  Elchencultus  die  zwei  Hauptfamilien  der  alten  Religio- 
nen zu  unterscheiden.  Denn  wenn  die  altpelasgische  Verehrung  des  Baumes  gradezo 
auf  den  gröbsten  Fetischismus  hindeutet,  so  ist  die  Lehre  von  heiligen  und  unheiligro 
Bäumen  auch  eine  Geheimlehre  der  In  Mysterien  und  geschriebener  ÜITenbarong  sich 
fortpüanzenden  Religionen,  und  dass  zu  diesen  ursprünglich  die  Druiden  vor  ihrrr 
Umwandlung  durch  die  Römerherrscbafl  gehört  haben,  ist  unzweifelhaft.  Denn  sie 
bildeten  eine  Theokratie  und  hatten  eigentlich  gar  keinen  Götzendienst  und  keiae 
Idole,  wohl  aber  Grade  der  Einweihung  und  geheime  Schriften,  wie  aus  den  Spuren 
der  Druidensitze  In  England  und  Irland  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  schiiessen  lässt. 
So  darf  man  sich  auch  weniger  wundern,  wenn  von  neuern  Theologen,  welche  die 
heidnischen  Mythen  und  Reiigionsgebräuche  gern  mit  den  mosaischen  und  christli- 
chen Institutionen  in  Vergleich  zogen,  der  Ursprung  dieses  Baumeultus  in  der  Sage 
des  Paradieses  gefunden  und  alle  Dendrosebeia  auf  den  Baum  des  Lebens  und  der  Er- 
kenntnis zurückgefiihrt  ward. Die  schönste  symbolische  Bedeutung  erhielt  die 

Elche  durch  den  römischen  Ehrenkranz,  den  bekannten  Eichenkranz,  ob 
clves  servatos,  welchen  zuerst  Corlol an  empfing.  Die  Hauptstelle  hierüber  Ist  in 
Plutarchs  Leben  des  Coriolau  (Kap.  3).  Wahrscheinlich  stammt  die  Sitte  von  den 
Etruskern,  von  weichen  die  Römer  so  vieles  Ceremonleil  annahmen.  Von  der  Corfo- 
lanlschen  Zeit  an  paradirt  nun  dieser  Eichenkranz  auf  hundert  Siegs-  und  Preisme- 
daillen, uud  schmückt  die  Häupter  von  Kaiser-  und  Königsstatnen.  Allein  nur  zn  oft 
haben  moderne  Künstler  den  Hauptpunkt  dabei,  die  n äh ren d e E I ehe! , überse- 
hen. Diese  muss  auf  allen  Bildwerken  der  Art  hervorgehoben  werden.  Wir 
wissen  ja  aus  der  llauplstelle  bei  Plinius  (XVI.  4.  s.  5.),  dass  es  bei  diesem 
Kranze  weniger  auf  eine  bestimmte  Eichenart  als  auf  die  volle 
Eie  hei  Zierde  ankam  („ custodltus  honor  glantUum“).  Dies  (lndet  man  auch 
auf  den  Münzen  und  Denkmälern  (z.  B.  auf  einer  allen  bei  Rotn  ausgegrabenen  Mar- 
morpalera  mit  einem  Silenuskopfe,  in  Townley’s  Museum)  sorgfältig  beobachtet,  auch 
auf  guten  neuern  Münzen  (man  sehe  z.  B.  Mlllln's  „Histolre  metalllque  de  la  revolu- 
tlon  franfalse“  pl.  16  — 25)  nachgcalimt.  — Die  schönste  Verherrlichung  erfuhr  der 
Bürgerkranz  durch  den  Senatsbeschluss  im  Jahre  der  Stadt  Rom  727,  wodurch  dem 
Augustus  auch  ein  Eichenkrauz  (zwischen  zwei  Lorbern  am  Fronton  des  Palatin!- 
sehen  Hauses)  dekretirt  ward.  Denkmünzen  auf  dieses  Senatsconsulluin  versinnlichen 
die  Sache  (s.  Eckhel’s  Doetr.  rtttm.  vet.  T.  fl.  p.  88,  und  zu  dessen  Choix  de  plerres 
gravVes  S.  22).  Man  (lndet  auch  sonst  wohl  Kaiserköpfe  mit  dem  Eichenkranze  aut 
Marmorbüsten  und  Münzen  (s.  Visconti  zum  Museo  Pio-Clementino  T.  FI.  p.  57), 
doch  immer  mit  einer  besondern  Andeutung. 

In  der  christlichen  Kunst  hat  das  Eichenkranzwesen  keine  besondre  Geltung  er- 
langt. Dagegen  spielt,  in  der  golhischen  Ornamentik,  das  Elchengezweig  eine  grosse 
Rolle,  und  die  Eichbäume  selbst  sind  der  grüne  Mittelpunkt  einiger  legendarischen 
Scenerien.  Wir  erinnern  an  die  Fällung  der  Elche  des  Donnergottes  durch  den  hell. 
Winfried,  den  Apostel  der  Deutschen ; an  die  junge  Elche,  an  welche  St.  Afra  ge- 
bunden und  um  weiche  Feuer  angelegt  ward;  an  die  hohlen  Elchen,  In  welchen 
fromme  Einsiedler  und  frommgewordene  Sünder  (z.  B.  die  belgischen  Heiligen  Allo- 
win Bavo  und  Gerlach  nach  einem  ritterlichen  Roue-Leben)  Ihre  W'ohnung  nahmen 
— Die  Fällung  der  Wodanselche  hat  unter  Andern  Alfred  Relhel  gemalt.  — Raffael 
malte  eine  heilige  Familie  unter  der  Eiche,  jenes  im  Madrider  Museum  befindliche 
Bild,  wo  die  unter  dem  Eichbaum  sitzende  Maria  das  Christkind  auf  dem  Knie  hält, 
welches  sich  stark  vorbeugt,  um  mit  der  Rechten  seinen  kleinen  Gespielen,  den  da- 
nebenstehenden, Ihm  einen  Pergamentstreifen  mit  dem  „Ecce  Agnus  Del “ darrei- 
chenden  Johannes  zu  umfassen.  — An  eine  Menge  anderer,  besonders  deutscher  Ma- 
rlen unter  Eichbäumen,  sowie  an  die  an  Eichen  angehefleten  Madonnenbilder  und 
Cruciüxe,  mag  hier  nur  erinnert  werden. 

In  der  neuern,  namentlich  in  der  deutschen  und  niederländischen  Kunst  hat  dir 
Elche  rein  als  Naturgegenstand  und  als  die  Königin  des  Pflanzenreichs  ihre  grösste 
Verherrlichung  durch  die  Lanschaflmalerei  erfahren.  Meister  wie  Roelant  Sa- 
very  vonCourtrai  (geb.  1576),  Rubens  von  Köln  (geb.  1577),  Jodokus  de  Mompet 
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(geb.  1580),  Jan  Wynants  von  Hartem  (geb.  1600),  Jan  Looten,  N.  Bereitem, 
Jan  van  der  Meer  de  Jonghe,  Jakob  Ruisdaal  von  Hartem  (geb.  1635), 
M I n d e r It o u t H o b b e nt a und  Jan  Regnier  de  Vrles  (Schüler  des  Jakob 
Ruisdaal),  Pascha  Welt  sch  (geb.  1723),  Pli  11 1 pp  II  a r k e rt  von  Prenzlau  (geb. 
1737),  Christian  Klengel  von  h'esselsdorf  (geb.  1751),  Fried  r.  Geo  rg  We lisch 
(geb.  1758),  Christian  Reinhart  von  Hof  in  Franken  (geb.  1761),  liaspar  Da- 
vid Friedrich  von  Greifswalde  (geb.  1774),  Daniel  Fohr  von  Heidelberg  (geb. 
1801),  Friedrich  Preller  von  Weimar  und  Heinrich  Crola  von  Dresden  (geb. 
1804),  Josef  Feld  von  Wien,  F rie  d r I c h G a u er  nt  a n n von  Miesenbach  ln  Nle- 
derösterrelcb  und  Wilhelm  Schirmer  von  Jiilich  (geb.  1807),  Karl  Friedrich 
Kessln g von  Wartemberg  In  Schlesien  und  Paul  Mohr  von  Bordeshelm  In  Hol- 
stein (geb.  1808),  Kaspar  Sclieuren  von  Aachen  (geb.  1812),  Peter  Happel 
von  Arnsberg,  Ludwig  Scheins  von  Aachen,  Helnr.  Wehle  und  unnennbar 
viele  Andere  haben  der  Königin  der  Wälder  ibre  Huldigung  mit  dem  Pinsel  darge- 
braeht.  Zu  den  berühmtesten  Elcheulandschaften  gehört  das  Im  Berliner  Museum  be- 
llndliche  Gemälde  von  Savery,  welches  einen  wilden  Elchwald  zu  herbstlicher  Jah- 
reszeit schildert.  Verdorrte,  vom  Slurnt  gebrochene  Bäume,  andre,  die  Ihre  entblöss- 
ten  Wurzeln  weithinstrecken,  bilden  den  Vorgrund ; eine  Zigeunerfamilie  bereitet 
hier  Ihr  Mitlagsbrot.  Ein  Weg  führt  in  den  Wald  hinein  und  an  den  Spiegel  eines 
heimlich  umschlossenen  Sees,  an  dessen  Ufer  man  ein  einsames  Hirscblein  erblickt. 
Seitwärts  öffnet  sich  eine  Aussicht  in  ferne  Berggegenden.  Grossartig  componirt,  und 
bei  feiner  Durchbildung  des  Details  in  schönen  tiefen  Farbentönen  gehalten,  albmet 
dies  Bild  die  geheimnissvollen  Schauer,  welche  der  Mensch,  der  noch  unbesiegten 
Natur  und  ihrem  selbständigen  Schaffen  und  Zerstören  geuüber,  empfindet.  — Von 
dem  etwas  fantastischen  Jod.  de  Momper  ein  grossarllger  Eichenwald  In  dems.  Mu- 
seum, ebenfalls  in  herbstlichem  Tone  gehalten  und  kühn,  mächtig  und  geistreich 
componirt,  im  Vortrag  jedoch  ziemlich  derb  hingefegt.  Trefflich  macht  sich  hier  der 
Durchblick  durch  den  Wald  In  die  Ebene.  — Von  Rubens  verdient  sodann  Erwäh- 
nung das  berühmte  Bild  der  Eberjagd  (In  der  Dresdner  Gail.),  well  die  Scene  In  einem 
Eichenwalde  spielt,  und  zwar  vor  einer  Schlucht,  welche  von  einem  slurmentwurzel- 
ten,  von  der  einen  Seite  auf  die  andre  hinübergestürzten  Baume  versperrt  ist.  — Von 
H'ynants  eine  schöne  Landschaft  mit  alten  Eichen  und  einem  umgeslürzten  Buchen- 
stamme, bekannt  durch  den  für  das  Musee  Napoleon  ausgeführlen  Stich  von  Joh. 
Martin  Friedrich  Geissler.  — Von  Ruisdaal  befand  sich  In  der  Samml.  des  Mynheer 
Schamp  van  Aveschoot  im  Haag  (bis  1840)  das  prächtige  Bild  eines  Eichenwaldes ; 
links  enthält  dasselbe  andere  Bäume  und  Hütten ; die  vordem  Pläne  aber  durch- 
schneldel  ein  Fluss  mit  schäumenden  Wogen.  Höhe  des  Bildes  28  Zoll,  Breite  41  Zoll. 
Ein  schöner  Eichenwald  in  der  Dresdner  Gallerte,  mit  links  durebführender  Strasse 
und  mit  Vieh  im  Hintergründe,  Ist  durch  den  SUch  von  Kart  August  Richter  bekannt 
(ein  Blatt  von  15  Zoll  Höhe  und  22  Zoll  Breite,  mit  der  Unterschrift : la  Solitude  fo- 
res/h're).  In  der  Pinakothek  zu  München  sieht  man  ebenfalls  einen  Hufsdaalschen 
Eichenwald,  uud  zwar  bei  einem  sumpfigen,  mit  wilden  Enten  belebten  Wasser;  den 
Himmel  bedecken  vorüberziehende  Regenwolken.  Ferner  das  Bild  einer  mit  Eichen 
bewachsenen  Anhöhe,  über  welche  ein  rothgekleideler  Bauer  bei  aufsteigenden  Re- 
genwolken der  Hütte  zueilt,  während  sein  Bube  abwärts  gegen  das  Wasser  am  Vor- 
grunde treibt.  Sodann  die  Landschaft  mit  dem  von  alten  und  jungen  Eichen  bewach- 
senen Hügel,  mit  der  Aussicht  auf  eine  Dorfkirche,  wohin  der  Weg  über  einen  vom 
Hegen  angeschwollenen  Waldbach  führt,  welcher  unter  der  hölzernen  Brücke  einen 
Wasserfall  bildet  und  dann  rasch  in  die  Ebene  eilt.  In  der  Leuchtenbergschen  Samml. 
trifft  man  von  Ruisdaal  einen  Entenjäger  hinter  alten  Eichen  in  suuiptlgem  Walde.  In 
der  k.  k.  Akademie  zu  Wien  die  Waldpartie  mit  Elchen  auf  der  Ebene,  mit  Thler- 
staffage  von  Willem  Romeyn , ein  durch  Frenzeis  Radirung  bekanntes  Stück  von 
Ruisdaal.  Iin  Berliner  Museum  ein  schlichter  eichenbewachsener  Berghang,  zu  dem 
man,  neben  hohen  Bäumen  des  Vorgrundes  vorbei,  hiniiberblickl ; stille  Wolken- 
schatten ziehen  über  die  Gegend ; ein  Sonnenlicht  streift  die  Wiese,  die  sich  vor  dem 
Berghange  ausbreitel.  Ein  zweites  Rulsdaalsches  Gemälde  daselbst  zeigt  uns  ein  altes 
Bauerhaus,  hinter  welchem  hohe  Elchen  herüberschauen ; ein  Bächlein  zieht  sich  In 
der  Nähe  an  einem  bewaldeten  Hügel  hin  und  sprudelt  vorn  Uber  Gestrüpp  und  Steine; 
schwere  W'olkcnschatten  ziehen  über  das  Bild,  ein  heller  Sonnenbliek  aber  fällt  auf 
einen  alten  Weldenslamm,  der  sich  im  Vorgrunde  spukhaft  In  die  Höhe  reckt.  Aus 
der  schönsten  Zeit  des  Meisters  dallrl  das  herrliche  Bild  in  der  Gail,  des  Louvre  zu 
Paris,  welches  einen  Wald  von  Buchen,  Eichen  und  Ulmen  darstelll,  durch  den  eine 
vom  W'asser  überflutete  Strasse  führt.  — Von  Rufsdaals  Schüler  Minder  hont  Hobbema 
findet  sich  im  Berliner  Museum  das  mit  energischer  Tüchtigkeit  gemalte  Bild  eines 


382 


Eichenkranz  — Eichens. 


Eichwaldes,  In  welchen  der  Schein  der  Sonne  mit  scharfen  kecken  Streiflichtern  bln- 
elnfällt.  — Ein  dem  Everdfngen  verwandter  Landschafter,  Jan  Looten,  bietet  In 
dems.  Museum  eine  mit  seinem  Namen  und  der  Jahrzahl  1659  bezelchnete  grosse 
Landschaft,  welche  eine  hüglige  Gegend  mit  m.1chtig  schönen  dunkeln  Elchengrup- 
pen aufweist,  zwischen  denen  man  In  eine  gebirgige  Ferne  binansblickt.  — In  ganz 
vorzüglichem  Ruhme  stehen  die  Elchwälder  von  Joh.  Frledr.  Pascha  H'eitseh,  einem 
der  meisterhaftesten  Schllderer  des  uns  Deutschen  heilig  bleibenden,  an  die  lirzelt 
unsers  Volkslhnms  erinnernden  Baumes;  nicht  minder  werden  auch  die  Eichenland- 
schaften von  Friede.  Georg  H'eitseh,  dem  Sohne,  gerühmt.  — Von  Phil.  Hacker t in 
der  Samml.  des  Frhrn.  von  Erdmannsdorf:  die  Eiche  des  Sylvan,  ein  durch  den  Stich 
von  Wllh.  Frledr.  Schletterbeck  (Bl.  in  gr.  Querf.)  bekanntes  Bild. — Von  Joh.  Chri- 
stian Heinhart  (gest.  1847  in  Rom)  die  grosse  Composltion  einer  Eichenlandscbaft 
(grosse  Elche  am  Anrang  eines  Waldes,  zur  Seite  eine  Mühle  an  einem  klaren  Bache, 
durch  welchen  Vieh  geschwemmt  wird),  bekannt  durch  den  Stich  von  Prestel  sowie 
durch  ein  schönes  von  Reinhart  selbst  radlrtes  Blatt  aus  dem  J.  1788,  welches  16  Zoll 
Höhe  bei  21*/«  Zoll  Breite  hat  und  dem  Markgrafen  Alexander  von  Brandenburg  dedl- 
cirt  Ist.  — Von  Frledr.  Preller  gemalt  und  radirt:  ein  Eichenwald  mit  Wasser  und 
Reh.  Im  J.  1843  sah  man  von  demselben  Meister  zu  Weimar  ausgestellt  die  5 Fuss 
2*/»  Zoll  Breite  und  4 Kuss  1 Zoll  hohe  Tafel  mit  der  Darstellung  einer  Strandgegend 
von  der  Insel  Rügen.  Hier  zieht  uns  eine  mächtige  alte  Eiche  an,  die  ihre  belaubten, 
zum  Theil  auch  abgeschälten  Aeste  emporwindet,  und  unter  welcher  man  ein  grünes 
Hünengrab  bemerkt,  an  dessen  Seite  konische  Felssteine  Im  Boden  stehen.  Links  hin 
von  der  grossen  Elche,  etwas  tiefer,  steht  eine  ähnliche.  Man  sieht  bei  ihr  hinaus 
auf  Strand  und  Meer ; noch  freier  gehl  rechts  neben  der  grossen  Eiche  hinaus  über 
waldbegrenzten  Pfad  und  niedere  Dünen  der  Blick  auf  die  See.  Dort  links  Ist  sie  über- 
dunkelt von  regnenden  Wolken  ; hier  löst  sich  hoch  hinan  das  erleichterte  Gewölk, 
und  ein  kräftiges  Licht  geht  herein  über  Wellen,  Dünen  und  an  die  Seite  der  Fels- 
blöcke. Ueber  dem  Hügel  um  die  hohe  Eiche  fliegen  Geier;  einer  hat  sich  auf  die 
Spitze  eines  der  Felsensteine  gesetzt.  Die  Scene  ist  grossartfg,  historisch  und  mit 
Meisterschaft  aosgefiihrt.  — Von  Heinr.  Crola  und  Daniel  Fohr  viele  ausgezeichnete 
Landschaften  mit  Eichengruppen  und  EichwiUdern.  Von  Philipp  Fohr  (dem  altern, 
1818  in  der  Tiber  ertrunkenen  Bruder  Daniels)  drei  Landschaften  mit  grosser  Eiche, 
transparente  Gemälde,  welche  von  jenem  viel  zu  früh  dahingescbledenen  Künstler  in 
Rom  bei  Gelegenheit  der  zu  Ehren  des  bairischen  Kronprinzen  Ludwig  veranstalte- 
ten Festlichkeiten  ausgeflihrt  und  durch  Cornelius,  Veit  und  Overbeck  stafllrt  wur- 
den. — Von  Josef  Feld  eine  mit  dem  J.  1841  bezelchnete  Waldlandschafl  mit  grosser 
Eiche  Im  Mittelgründe  an  einer  kleinen  Lache,  in  welcher  zwei  Hirsche  stehen.  (Eine 
Leinwand  von  3 F.  6 Z.  Höhe  bei  4 F.  3 Z.  Breite;  ln  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien.)  — 
Von  Friede.  Gauermann  eine  vortreffliche  Hetzjagd  ira  Eichwalde  und  andre  durch 
bedeutende  ThlerstalTage  belebte  Eichenlandsehaflen.  — Von  Wilhelm  Schirmer  in 
Düsseldorf  ebenfalls  mehre  ausgezeichnete  Elchcnbilder,  darunter  der  auf  der  Aus- 
stellung 1815  bewunderte  Waidsturm.  Sodann  von  dem  grossen  ernstromantlsehen 
Landschaftsehilderer  Karl  Friede.  Hessing  [welcher  von  der  tiefpoetischen  Richtung 
Kaspar  David  Friedrichs  ausgehend  eine  ganz  eigentümliche  Lyrik  der  Landschaft 
bei  meisterlichster  Malerei  und  naturtrenester  Detailvollendung  geltend  machte]  die 
grosse  Wald-  und  Felsenlandschaft  mit  der  uralten  Elche,  welche  mit  weit  ausgebrei- 
teten Aesten  immitten  des  Bildes  steht  und  unter  deren  niederem  Geäst  ein  Madon- 
nenbild hängt,  vor  welchem  Pilger  ihre  Morgenandacht  verrichten.  Diese  berühmte 
Landschaft  mit  der  grossen  Königseiehe  und  den  betenden  Reisenden,  deren  Pferde 
am  klaren  Bergwasser  des  Vorgrundes  sich  erlaben,  ist  mit  dem  J.  1837  bezeichnet 
und  durch  die  schöne  Radirung  vom  Maler  Eduard  Stelnbriick  bekannt,  letztere  ein 
Blatt  von  21  Zoll  Höhe  bei  15'/i  Zoll  Breite.  Ein  reduclrtes  Abbild  in  Holz  Ist  Im  Art. 
„Düsseldorf“  zu  Seite  271  dieses  Bandes  mitgethclll  worden.  — Von  dem  Holsteiner 
Paul  Hohr  eine  grosse  Strandlandsehaft,  wo  der  Sturm  die  alten  ästigen  Eichen  er- 
schüttert und  dunkle  Gewitterwolken  über  die  schwarzschäumende  See  hinbrausen. 
— Von  dem  Aachener  Kaspar  Mep.  Scheuren  eine  bedeutende  Eichenwaldlandschaft, 
ein  Charakterbild  Hollands  (beim  Bankier  Bendemann  in  Berlin),  und  eine  höchst  voll- 
endete Sumpflandschaft  mit  Eichen;  erstere  1832,  letztere  1836  ausgestellt.  — Treff- 
liche Eichenschilderungen  von  einem  andern  Aachener,  dem  berühmten  Baumzeich- 
ner Ludwig  Scheins,  und  von  dem  westfälischen  Meister  der  Elchen  und  Buchen : 
Peter  Happel. 

Etchenkranz ; s.  im  vor.  Artikel  S.  379  und  380. 

Elehenn,  Fried  r.  Eduard  , ein  zu  Berlin  wirkender  ausgezeichneter  Sleeber, 
der  zugleich  zu  den  tüchtigsten  Zeichnern  unsrer  Zeit  gehört.  Er  empflng  seine  erste 
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Bildung  unter  Ludwig  Buchhorn,  besuchte  Paris  und  sodann  Parma,  um  hier  unter 
Paul  Toschi  seine  Ausbildung  in  der  Stectikunst  zu  vollenden.  Er  sah  sich  auch  weiter 
in  Italien  studirend  um  und  fertigte  filr  späteren  Stich  mehre  Abzeichnungen  von 
klassischen  Werken  Italischer  Malerei.  In  Parma  nahm  er  Zeichnung  von  der  mtlt- 
lern  Gruppe  des  unter  dem  Namen  der  Madonna  des  heil.  Hieronymus  bekannten 
Correggischen  Gemäldes,  in  Florenz  von  Raffaels  Vision  des  Profeten  Ezechiel  und 
von  Domenlchino’s  heiliger  Magdalena,  In  Venedig  von  dem  ßildnlss  der  Tochter  Ti- 
zians etc.  Nach  Berlin  zurückgekehrt  erhielt  er  hier  den  verdienten  Titel  eines  Pro- 
fessors seiner  Kunst.  — Nach  der  raffaellschen,  leider  thellwels  zerstörten  Anbetung 
der  Könige  aus  dem  Hause  Ancajani,  im  Berliner  Museum,  machte  Ed.  Eichens  eine 
sehr  schöne  und  ausgefiilirte  Zeichnung,  die  er  auch  im  Stich  vollendete,  womit  er 
allen  Freunden  des  göttlichen  Urblners  eine  willkommene  Gabe  bot.  Es  befriedigt 
in  dem  für  das  Berliner  Gallcrfewerk  gestochenen  Blatte  nicht  allein  die  Treue  der 
Zeichnung;  sehr  glücklich  ist  auch  die  Ergänzung  dieser  „Rntne  eines  köstlichen, 
fantastischen  Gebäudes“,  wie  Ernst  Förster  das  beschädigte  Jngcndwerk  Raffaels  ge- 
nannt hat. — Ille  im  Pittlpalast  gemachte  Zeichnung  nach  Raffaels  Vision  des  Ezechiel 
ward  1841  von  Eichens  Im  Stich  vollendet.  Öles  Blatt  (in  Grossfol.)  erschien  auch  als 
Vereinsblatt  des  rheiniscb-westfäUscben  Kunstvereins  für  1843.  — Einige  Jahre  frü- 
her (1837)  entstand  der  Stich  der  hell.  Magdalene  nach  dem  Gemälde  Domenichino’s 
bei  Lord  Kennedy  In  Florenz  (ein  BL  in  Folio).  — Andre  ebenso  Interessante  als  treff- 
liche Blätter  von  Eichens  sind ; der  todte  Heiland  auf  dem  Schoosse  Marlens,  welcher 
zwei  Engel  beistehen,  nach  Annlbal  Caracci ; der  kreuztragende  Christus  nach  dem 
Correggtaner  Mlchelangiolo  Anselm!  da  Lucca  (ein  unter  Paul  Toschl’s  Leitung  zu 
Parma  1831  gestochenes  Blatt  mit  der  Schrift:  TolUle  jugvm  meum  etc.),  Rahel  an» 
Brunnen  nach  Jos.  Ant.  Dräger;  der  Auszug  aus  Breslau  nach  dem  Relief  am  Bliicher- 
denkinale  von  Christian  Rauch ; das  Bidniss  des  Parmenser  Kupferstechers  Toschl ; 
Maria  mit  dem  Kind  aus  laubumranklerThüre  tretend,  ein  geschätztes  Blatt  nach  Eduard 
Steinbruck,  1834  für  die  Mitglieder  des  Vereins  der  prensslsehen  Kunstfreunde  ge- 
stochen ; die  Pilger  In  der  Wüste  nach  Hermann  Stllke,  1835  für  das  Werk  des  Gra- 
fen Raczinsky  geliefert;  das  Brustbild  des  preuss.  Staatsministers  HeHir.  Theodor  v. 
Schön  nach  der  Zelchnnng  von  J.  Wollt  (ein  Blatt  von  kräftiger  Schönheit  ohne  über- 
flüssigen Glanz);  der  Fürst  Radziwill  auf  dem  Sterbebett  nach  der  Zeichnung  von 
Wilhelm  Hensel ; endlich  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz  nach  einem  im  Berliner 
Museum  beQndlichen  Porträlstück  von  Antoine  Pesne  aus  dem  J.  1739,  einer  der  jüng- 
sten Stiche  Eichens,  vollendet  1846. 

Eichen«,  Hermann,  Maler  und  Lithograph  zu  Berlin,  bildete  sich  nntcr  Lei- 
tung des  Professors  Wilhelm  Hensel,  lieferte  mehre  schätzbare  Genrestüeke  und 
Bildnisse,  warf  sich  aber  zuletzt  mehr  auf  die  vervielfältigende  Kunst  der  Stelnzelch- 
ntmg,  worin  er  Mannigfaches  von  Bedeutung  geleistet  hat.  Nach  eigner  Erfindung 
litliographirte  er  die  „Orgelspielerin“  und  zwei  Blätter  unter  den  Benennungen  „la 
Fontaine“  und  „la  Mandoline.“  Sodann  verdankt  man  ihm  Steinzeichnungen  nach 
einem  la  Joconile  genannten  Blldnfss  von  da  Vinci  Im  Louvre,  nach  dem  ebenfalls 
Im  Louvre  befindlichen  Mattressenbilde  von  Tizian  (beide  Blätter  In  Grossfolio), 
nach  der  Hnssitenpredlgt  von  Karl  Frledr.  Lessing  (ein  Bl.  In  qu.  Imp. -Fol.), 
nach  den»  Gemälde  von  J.  Jacob  beim  Hauptmann  Rohde  in  Glaz : Albrecht  Dürer 
eine  Kindergruppe  betrachtend  (Bl.  In  Imp.-Fol.),  nach  dem  Gemälde  zweier  jungen 
Barnen,  der  Braunen  und  Blonden,  von  E d n a rd  D n b u f e , nach  dem  Edelknaben 
von  H.  W i 1 1 1 c h und  nach  dem  Klnderconcert  von  B e a u m e (Blätter  In  Grossfolio). 

Eichhorn  Ist  der  Name  niehrer  Kunstverwandlen  und  Künstler.  Ein  Eichhorn  Im 
16.  Jahrh.,  der  zu  Frankfurt  an  der  Oder  eine  Buchdruckerei  besass,  die  In  gutem 
Rufe  stand,  hatte  mehre  geschickte  Holzschneider,  Kupferstecher  und  lllumlnircr  In 
meinen  Diensten  und  übte  selbst  die  Holzschneidekunst.  Bel  Ihm  arbeitete  1550  der 
liichUge  Zeichner,  Holzschneider  und  Kupferstecher  Franz  Friedrich,  der  seine  Ar- 
beiten mit  dem  verschlungenen  FF  bezelchnete.  (VcrgJ.  den  Art.  „Friedrieh.“)  Im 
J.  1570  kam  Leonhard  Thurneisscr,  der  Leibarzt  des  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
nach  Frankfurt  an  der  Oder,  um  sein  grosses  Werk  „Pison“  (über  die  Gewässer  etc.) 
bei  Eichhorn  drucken  zu  lassen.  Zu  dieser  Zeit  soll  Eichhorn  selbst  im  Form  schnitt 
lliütig  gewesen  sein.  — Ein  Porträtisl  und  Gesehichtenmaler  Franz  Josef  Eichhorn 
blühte  im  vor.  Jahrh.  und  Hess  sich  zu  Neuwied  am  Rheine  nieder,  wo  er  1785  ver- 
starb. Nach  Ihm  stach  Jak.  Haid  ein  Bildniss.  — Ein  Dritter  dieses  Namens,  A.  Eich- 
horn von  Berlin,  Ist  bekannt  als  talentvoller  Landschaftmaler,  der  mehre  schöne 
Ansichten  aus  Rom  und  der  Umgegend  geliefert,  besonders  aber  durch  seine  spätem 
griechischen  Landschaften  Aursehen  erregt  hat.  So  brachte  er  den  Tay  ge- 
tos  vom  Theater  von  Sparta  aus  gesehen  und  den  Tempel  der  Phigalla.  Es 
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sind  hier  Farbenkontraste  auf  einem  und  demselben  BlldcVerelnlgt,  deren  Wahrheit 
wir  freilich  auf  Treu  und  Glauben  annehmen  müssen.  l)ie"  Wirkung  Ist  ausserordent- 
lich, zumal  auf  der  erstem  Ansicht.  Ferner  malle  er  den  Te  in  pel  von  Korinth, 
ein  bewundertes  Bild,  das  vom  Verein  der  preusslschen  Kunstfreunde  erworben  und 
bei  der  Verloosung  1845  vom  König  gewonnen  ward.  In  dems.  Jahre  sah  man  eine 
andre  Eichhornsche  Schilderung  aus  dem  klassischen  Hellenenlande,  ein  Stück  Ge- 
gend der  heutigen  Kalavrita  im  nördlichen  Arkadien.  Den  Hintergrund  nimmt  das 
Hochgebirg  Vella  ein,  welches  in  Dunst  gehüllt  den  Schluss  des  Bildes  macht.  Den 
Mittelgrund  bildet  ein  fruchtbares,  mit  reichem  Grün  bedecktes  Thal ; im  Vorgrunde, 
zur  Linken,  sieht  man  die  Trümmer  altgrichischer  kykloplscher  Gebäude,  zur 
Rechten  stehen  zwei  hohe  Palmen. 

Eichler,  Heinrich,  von  Lippstädl  Im  Meissnischen  gebürtig,  blühte  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrh.  als  Kunstschreiner  (Ebenisl)  zu  Augsburg.  Sein  wichtigstes 
Werk  sieht  man  daselbst  In  der  St.  Annenkirche,  der  Hanptpfarrkirche  der  Protestan- 
ten, für  welche  er  die  schöne  Kanzel  arbeitete,  die  in  ihrer  Art  ein  Meisterstück 
heisseu  darf.  Eichler  erreichte  ein  Alter  von  82  Jahren.  Sein  Tod  erfolgte  1719. 

Eid  bei  den  Alten.  — Sowie  im  Mittelalter  die  rohe  Frechheit  nur  durch  die 
furchtbarsten  Eidesformeln  gebunden  werden  konnte,  die  man  durch  den  Gebrauch 
des  Abendmahles  mit  Androhung  und  Erwartung  furchtbarer  Zeichen  zu  verstärken 
pflegte,  und  wie  selbst  die  kliigern  Päpste  den  seltsamsten  Reinigungsmitteln  und  Or- 
dalien,  die  gewöhnlich  mit  Beschwörungsformeln  und  Religionsfelcrüchkeltcn  ver- 
bunden waren,  wegen  des  heilsamen  Schreckens  und  Eindrucks  auf  rohe  Gcmiither 
nicht  entgegentraten , so  fand  auch  In  der  frühesten  wilderen  Heroenperiode  der 
Griechen  kein  wirksameres  Schreck-  und  Zwangsmittel  statt,  als  der  E I d (Horkos), 
dieser  Sohn  der  Zwietracht.  Da  nichts  oder  nur  sehr  wenig  geschrieben  werden 
konnte,  so  musste  das  Versprechen  durch  den  Eid  gefesselt  werden  ; nur  durch  ein 
so  schreckbar  bindendes  Mittel  wurde  der  List  und  dem  Betrüge  begegnet.  Ein  alter 
Sänger  des  Titanenkampfes  macht  den  Thessaliscben  Heroenerzieher  Chi  ron  zum 
Stifter  des  Eides.  Vom  thessallschen  Olymp  aus  ging  also  die  Verehrung  des 
Eides.  Zeus  Ist  der  Vorsteher  und  Vollstrecker  des  Eides,  daher  heisst  er  Zeus 
Horkios.  Wenn  man  auch  bei  allen  Elementen,  bei  andern  Göttern  und  besonders 
bei  denen  der  Unterwelt  schwor,  so  blieb  dem  Jupiter  doch  immer  das  oberste  Schirm- 
und  Strafrecht  dabei  Vorbehalten.  Auf  drei  Wegen  wurde  der  frevelnden  Verachtung 
des  Schwurs  Zaum  und  Gebiss  angelegt.  Erstlich  doonerle  das  Deutsche  Orakel  ge- 
gen den  Meineid;  die  göttliche  Rache  heisst  im  Orakelspruch  (z.  B.  über  Glau- 
kus)  elnKind  desHorkos,  ohne  Hände  undFQsse,  d.  h.  mit  unsichtbarer 
Gewalt  wirksam.  Zweitens  war  im  heiligen  Hain  zu  Olympia  in  der  sogen.  Ratbshalle 
(Buleuterlon)  das  Bild  desZeus  Horkios  mit  zwei  Blitzen  in  beiden  Hän- 
den, unter  allen  Statuen  des  Zeus  die  furchtbarste,  als  eine  Schreckgestalt  für  die 
Gottvergessnen  aufgestellt;  auch  war  auf  einer  bronzenen  Tafel  an  der  Basis  der 
Statue  eine  elegische  Inschrift  angebracht,  um  den  Meineidigen  mit  Entsetzen  zu  er- 
füllen. Dies  Bild  des  Blitze  auf  die  Meineidigen  schleudernden  Zeus  Hegt  auch  beim 
Spotte  In  Arlslophanes  Wolken  (Vers  400  IT.)  zum  Grunde.  Da  vor  diesem  Bilde  nicht 
nur  alle  Kampfrichter  den  feierlichsten  Eid  auf  einem  Eber  schwören  mussten, 
sondern  auch  die  ganzen  versammelten  Griechen  als  Zeugen  dieser  Vereidigung  bei- 
wohnten, so  prägte  dies  Allen  grosse  Scheu  ein.  Beiläufig  lernen  wir  hieraus,  dass 
die  auf  geschniltnen  Steinen,  auf  Münzen  und  in  kleinen  Bronzen  oft  vorkommende 
Figur  eines  stehenden  Zeus  mit  dem  Blitz  ln  der  Hand  oft  mit  Recht  auf  Zeus  den 
Meineidsrächer  bezogen  werden  kann.  Montfaucon  bringt  In  seinem  Werke  (7\  /. 
pl.  IX.  8.)  aus  Foucaults  Sammlung  einen  Jupiter  mit  einem  Blitz  in  der  Hand,  nnd 
Im  Supplement  T.  I.  pl.  XIX.  2.  einen  andern  von  Silber;  vergl.  Visconti  zum  Mus. 
Pio- Clement.  T.  VI.  p.  2.  Note  8,  w'o  die  In  Pausanlas’  Periegese  B.  V.  K.  24  vorkom- 
mende Stelle  Uber  die  Schreckgestalt  des  Zens  Horkios  erläutert  wird.  Auch  befand 
sich,  wie  Pausanlas  berichtet.  In  dem  Altls  zu  Olympia  eine  sechs  Ellen  hohe  Bronze- 
statue des  Zeus  mit  dem  Blitze  In  jeder  Hand.  (Periegese  B.  V.  K.  22.)  Indess  sind 
auch  alle  die  Bildnisse,  wo  ein  stehender  Jupiter  den  Donnerkeil  nur  in  einer  Hand 
nicht  allein  hält,  sondern  auch  wirklich  schleudert,  oder  auch  nur  In  gewaltsamer 
fortschreitender  Bewegung  Ist,  wohl  hieher  zu  rechnen.  Vergl.  die  Bronzi  «CErco- 
lano  T.  VI.  täv.  1 — 3.  und  die  zu  Dessau  1805  erschienene  Auswahl  antiker  Ge- 
mälde, Heft  III.  Taf.  X.  — Drittens  wurden  die  In  die  Eleusischen  Geheimnisse  Ein- 
zuweihenden durch  die  fürchterlichsten  Eide  gebunden,  bei  welchen  dem  Meineid 
auch  Furien-  und  Höllenstrafen  nach  dem  Tode  angedroht  wurden.  Denn  da,  wie 
Demosthenes  ausdrücklich  versichert,  die  Strafe  des  Meineids  den  Göttern  überlas- 
sen blieb  und  bürgerlich  nicht  vollslreckt  wurde,  so  musste  dies  nicht  blos  auf  \ er- 
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tllgung  des  ganzen  Geschlechts,  sondern  auch  anf  die  Unterwelt  sich  erstrecken.  Man 
findet  diese  Ideen  schon  Im  Schwor  der  Hera  (Juno),  den  diese  Göttin  dem  Schlaf- 
gotte schwört.  (Vergl.  Ges.  XIV.  der  Illade,  V.  271  IT.,  und  Ges.  UI.  V.  278.)  Dahin 
fQhrl  auch  der  furchtbare  Schwur  bei  der  Styx.  Man  konnte  nichts  Grausende- 
res  für  rohere  Sinnlichkeit  denken  als  die  Fabel  von  der  Styx,  bei  welcher  selbst  die 
Götter  nicht  ungestraft  einen  Meineid  schwören  (vergl.  Heslods  Göttergedicht  V.  374 
bis  390,  und  Odyssee  V.  185),  denn  auch  die  Götter  sind  zuweilen  flbermflthig  Im  Ge- 
brauch Ihrer  Gewalt  und  dann  nur  durch  furchtbare  Eidesformeln  zu  bündigen.  — 
Symbolische  Handlungen  stellten  bei  den  Schwüren  selbst  die  Strafe  des  Meineids 
sinnbildlich  dar.  Man  denke  an  das  Abschneiden  und  Herumlhelien  der  Haare  des 
Opferthiers,  an  die  Eingeweide  des  Pferdes,  bei  welchen  die  Freier  der  Helena  Ihren 
Eidschwur  leisten  (vergl.  Pausanias  III.  2n.),  an  die  Schwurscene  der  Sieben  gegen 
Theben  (vergl.  Aescbylus  I heb.  FH.  42  IT.)  und  an  manche  ähnliche  Scbwörungs- 
weisen.  (John  Flaxman  in  seinen  „Umrissen  zum  Aeschvlus“  zeigt  uns  In  der  Schwur- 
scene ein  geschlachtetes  Pferd,  um  welches  die  Helden  herumslehen.  Davon  aber 
sagt  grade  Aeschylus  nichts.)  Eine  grosse  Rolle  spielte  bei  Verschwörungen  das 
Blut.  Man  verfiel  auch  sehr  früh,  und  wahrscheinlich  durch  asiatische  Gaukeleien 
darauf  geleitet,  auf  die  zwei  Hauptarien  der  Ordallen  oder  Gottesurtheile  durch 
Fe  uer  und  Wasser,  die  eigentlich  nur  furchtbarere  Stellvertreter  des  gewöhn- 
licheren Eides  waren.  Andere  Eidsymbole,  wie  das  Be r tt h re n des  Altars,  des 
Scepters,  der  Rechten,  des  Kopfes  (an  deren  Stelle  im  Christenthum  die 
geweihte  Hostie,  das  Cruclflx  und  die  Bibel  traten)  waren  blos  sinnliche  Verstärkun- 
gen, die  aus  der  Idee  abzulelten  sind,  dass  man  die  Person,  der  man  den  Eid  ablegte, 
den  adjurandtim,  am  würdigsten  Theile  des  Körpers  anrührte,  z.  B.  bei  den  Patriar- 
chen die  Hüfte.  Zuweilen  wurde  die  Ceremonle  nächtlicher  Einweihungen  Inden 
Tempeln  damit  verbunden.  — Nicht  selten  waren  die  Eide  mit  schauderhaften  Ver- 
fluchungen und  Andeutungen  eines  nie  zu  lösenden  Fluchbannes  (des  eigentlichen 
Sacramentum  der  Römer)  verbunden,  wie  bei  den  Phocensern,  als  sie  das  glühende 
Elsen  ins  Meer  senkten.  (Herodot  I.  160.  Plutarch  Im  Aristides  c.  26.)  Als  die  bei  sie- 
ben verschlednen  Anlässen  gehäuften  Eide  ein  Spiel  des  Leichtsinns  wurden,  erhoben 
die  grlech.  Philosophen  Ihre  Stimme  gegen  den  Eidschwur;  das  Stärkste  besagt  die 
Ironie  des  Sokrates  Im  Schwur  bei  der  Gans!  Immerhin  aber  blieb  Zeus  auch  spä- 
ter noch  als  Vorsteher  des  Eides,  als  E 1 d g o 1 1 , In  seinem  alten  vollen  Ansehen. 

Eideohsc  (grlech.  Sau  ros)  stand  unter  den  kleinern  Thleren  bei  den  Alten  In 
besonderer  Achtung.  Laut  alter  Sage  bewachten  Eidechsen  die  Im  Freien  Eingeschla- 
fenen, besonders  Kinder,  und  weckten  und  warnten  durch  Ihr  Herumkriechen  vor 
nahen  Gefahren.  Neben  mehren  einander  ziemlich  ähnlichen  antiken  Bildwerken, 
welche  einen  schlafenden  Amor  vorstellen  und  vermuthlich  alle  einem  einst  berühm- 
ten Kunstwerke  nachgeahmt  sind,  bemerkt  man  zu  den  Füssen  eine  Eidechse,  die 
hier  kaum  etwas  andres  bedeuten  kann  als  den  ruhigen  stillen  Schlaf  des  Knaben. 
Ein  solches  Erosbild  befindet  sich  z.  B.  im  Oxforder  Museum  (vergl.  Marm.  Oxon. 
pari.  /.  lab.  33.  edit.  rer. ent.)  — Sodann  Ist  die  Eidechse  eins  der  Thlerattrlbute  des 
Apollo;  dieser  war  nämlich  uranfängllch  ein  Naturgott  Arkadiens,  wo  eine  grosse 
Eidecbsenart  dem  Hirtenvolk  eine  Art  Landplage  geworden  zu  sein  scheint,  daher  der 
. Hirtengott  diese  Thiere  verfolgt  und  zu  vertilgen  sucht.  Davon  heisst  der  arkadische 
Apollo  ein  Sau  roktonos  (Eidechsentüder).  Ein  hochberühmtes  Erzwerk  des  sonst 
mehr  als  Steinbildner  namhaften  Praxiteles  stellte  einen  solchen  dar;  Plinins  ge- 
denkt dieses  ehernen  Standbildes  mit  den  Worten : Praxiteles  fecit  et  puberem  (Apol- 
linem)  subrepenti  lacerlae  cominus  sagitta  insidtantem , quem  Sauroctonon  voran l. 
Ein  antikes  Nachbild  des  praxltellschen  Meisterwerks  sieht  man  im  Louvre  zu  Paris. 
Der  Gott  belauert  eine  Eidechse,  die  an  einem  Baume  hinaufkriecht,  an  dessen  Stamm 
er  sich  mll  dem  linken  Arme  stützt.  (S.  die  Abbild,  im  Art.  „Apollo“  B.  I.  S.  452.) 
Andre  alte  Nachbildungen  sind : der  Sauroktonos  In  der  Sala  della  Blga  lm  Vatikan 
nnd  die  köstliche  fünf  Palmen  hohe  Erzflgur  in  der  Villa  Albanl  bei  Rom.  Am  Stamm 
der  Erzstatuette,  den  man  neu  angefügt  hat,  läuft  eine  nach  der  Natur  gebildete  Ei- 
dechse von  Silber  hinan.  Uebrigens  findet  man  den  Eldechscniöder  oft  auf  geschnit- 
tenen Steinen.  — Plinlus  gedenkt  einer  Sage  von  zwei  Bildhauern  und  Architekten 
aus  Lakonien,  Namens  ßatrachus  und  Sau  ras,  die  zurZeit  des  Pompejus  dei 
Tempel  des  Jupiter  und  der  Juno  zu  Rom  auf  eigne  Kosten  hergestelll  und  an  den 
Säulengewinden  die  Sinnbilder  ihrer  Namen  — Frosch  und  Eidechse  — ange- 
bracht haben  sollen.  Nun  findet  man  heute  noch  an  den  Convolulen  einer  ioni- 
schen Säule  in  der  Basilika  von  San  I^irenzo  fuori  le  mura  diese  Thlerchen  abge- 
bildet, und  da  die  Arbeit  des  Kapitells  äusserst  schön  ist  und  überhaupt  die  Säulen 
der  altchristlichen  Basiliken  Roms  sämmUich  von  ältern  Gebäuden  herrflhren , so 
III.  25 
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dürfte  auch  gegen  die  Herkunft  genannter  Säule  von  jenen  Götlertempcln  kein  trifti- 
ger Zweifel  zu  erheben  sein.  Im  (Jebrigen  Ist  zuzugeben,  dass  jene  wie  Monogramme 
erscheinenden  Tblerzeiehen  erst  durch  die  Sage  also  genannten  Hiinstlern  zuge- 
wiesen werden  konnten.  — Die  Eidechse,  die  inan  an  ailerlhünilichen  Trinkgeschlr- 
ren  gefunden  haben  will,  könnte  allerdings  eine  sinnbildliche  Andeutung  des  Namens 
des  Künstlers  oder  auch  des  ersten  Besitzers  des  Gefässes  sein.  — In  der  christlichen  i 
Kunst  spielt  die  Eidechse  nur  eine  zufällige  winzige  Holle,  ohne  alle  Bedeutung.  So 
ist  eine  vorzügliche  Kopie  von  Kalla  eis  heiliger  Familie  unter  der  Eiche  (Im  l'alasl 
Pitti  zu  Florenz)  als  „heilige  Familie  mit  der  Eidechse“  bekannt,  weil  inan  ein 
solches  Thierlein  unter  den  Pflanzen  im  Vorgrunde  sieht.  — In  Stein  hat  Riemen- 
schneider, in  Metall  Wenzel  Jamnilzer  Eidechsen  gebildet.  — Als  Eidechsennialer 
könnte  mau  anführen : den  Amsterdamer  Otho  Marseus  van  Scbrieck,  den  Antwer- 
pener  Elias  van  den  Broeck,  den  Amsterdamer  Jan  van  Huysum  und  den  Brüsseler 
Phil.  Ferd.  van  Hamilton.  Von  Ersterem  sieht  man  z.  B.  in  der  Dresdner  Gallerte 
eine  von  mehren  Schmetterlingen  umgebene  Mohnpüanze,  wonrben  Eidechsen  und 
Kröten  berumkrieeben.  Von  Elias  van  den  Broeck  in  der  Wiener  Gallerte  ebenfalls 
das  Bild  einer  grossen  Mohnpüanze,  neben  welcher  ein  Körbchen  mit  Blumen  auf  der 
Erde  steht  und  eine  Eidechse  kriecht.  Von  Hamilton  trüTl  man  in  der  Schönborn- 
schen  Gail,  zu  Pommersfelden  Eidechsen  und  Schmetterlinge,  Iteissig  und  fein  in  der 
Art  des  van  Scbrieck.  Endlich  von  Huysum  ein  Stück  in  der  Wiener  Gailerie : schö- 
ner Blumenstraiiss  in  einer  goldenen  mit  erhabener  Arbeit  verzierten  Vase  auf  einer 
Marmortafel  stehend,  worauf  ein  Nestelten  liegt,  dessen  Eier  eine  Eidechse  aus- 
schlürft. 

Eidolon  (Idol,  lat.  simulacrum)  bedeutete  bei  den  Hellenen  ein  Schattenbild,  i.ufl- 
gebild,  Traumbild  ; besonders  bezeichneten  sie  damit  die  Schatlengeslalt  der  Dahin- 
geschiedcncn,  gleichsam  die  Silhouette  der  Lebenden  nach  dem  Tode.  So  dachte  man 
sieb  bald  unter  Eidolon  das  Unsterbliche  des  Sterblichen,  die  ätherische  Psyche,  die 
Seele  des  Menschen  in  ihrer  Geschiedenheft  vom  Körper.  An  das  Eidolon  knüpfte  sich 
schon  im  heroischen  Zeitalter,  in  der  pelasgischen  Urzeit  Griechenlands  und  Italiens, 
eine  dunkle  Vorstellung  von  der  Fortdauer  der  Seele.  Fragen  wir  die  lloinerisch-He- 
siodischen  Gedichte,  so  gibt  es  überall  nur  Schatten,  Luflgcblldc,  tiSutia  xnpivtutr. 

So  erscheint  Patroklos  dem  Achilleus  (lliade  Will.  62.),  so  die  Kreusa  dein  Aeneas 
(Acneide  II.  790:  par  levibus  venlis  volucrlque  similltma  fUmo).  Dieselbe  Vorstel- 
lung begegnet  uns  auch  wieder  durch  den  ganzen  elften  Gesang  der  Odyssee.  Man 
kann  fragen,  w i e die  Griechen  und  Körner  (der  Dichlerspruch : pulvis  vt  umbra 
.tum us ! besagt  hier  Alles)  zu  diesen  Schattenbildern  gekommen  sind?  Die  Antwort 
liegt  nah:  eine  derartige  Vorstellung  erzeugte  sich  am  Leichtesten  durch  die  Erschei- 
nung der  Abgeschiedenen  im  Traume.  Laut  einer  merkw  ürdigen  Stelle  in  einem  Frag- 
mente aus  Plndars  Threnis  (das  sich  bei  Plutarch  in  Consolal.  ad  Apollon,  erhallen 
hat  und  die  ausführlichsten  Darsiellungen  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dem 
Scheiterhaufen  enthält)  stammt  dasEidolvon  den  Göttern  und  zeigt  den 
Schlafenden,  wenn  sic  der  schweren  Gliederlast  entbunden  sind. 

In  häufigen  Träumen  Seligkeit  und  Hölle.  Das  Schattenbild  spielt  aber 
nicht  im  Traum  allein , sondern  treibt  auch  Schattenspiele  in  der  Unterwelt.  Die 
Schatten  jagen,  schmausen,  conversiren  wie  die  Menschen  auf  der  Oberwelt.  Dies  ist  . 
allgemeine  Vorstellung  aller  halbwilden  Völker,  daher  den  Verstorbenen  auch  Waf- 
fen, Lebensmittel,  Lieblingsthiere,  ja  selbst  Menschen,  auf  dem  Grabe  oder  Schei- 
terhaufen gew  eiht  und  geopfert  werden  müssen.  Wiedererscheinen  kann  ein  solcher 
Schalten  höchstens  nur  als  Traum,  wie  die  Seele  des  Patroklos,  des  Elpenor.  VY ill 
das  herbeischwebende  Eidol  sprechen,  so  piept  es  nur  wie  eine  Fledermaus.  ( Vergl. 
Odyssee  XXIV  zu  Anfang.)  Soll  es  nun  aber  wirklich  zu  seinem  vollen  Bewusstsein 
kommen,  mit  Lebenden  über  Verhältnisse  des  Lebens  sprechen , so  muss  erst  wieder 
die  physische  Lebenskraft  in  ihm  zuiückkehren.  Dies  geschieht,  indem  das  Idol  Blut 
trinkt.  Nach  Ansicht  der  alten  Griechen  (auch  der  Hebräer)  war  die  Lebenskraft 
des  Menschen,  die  i/'i-xq,  lui  Atbem  (daher  auch  die  Körner  die  Seele  uuima  nennen); 
die  denkende  Kraft  aber  sollte  sich  in  dem  tpqlrn  befinden,  in  den  edlen  Eingewei- 
den,  iin  Herzen  und  in  der  Lunge,  das  heisst  im  Blute.  Daher  sagt  Einpedokles : im 
Herzensblut  sei  die  geistige  Kraft  und  ein  langsamer  Kopf  werde  durch  die  langsame 
Bewegung  des  Herzblutes  gehemmt.  So  musste  also  die  Seele  erst  Blut  schlürfen,  u m 
sich  zu  besinnen.  Darauf  kam  es  nun  auch  bei  allen  Todtenbeschwörun- 
gen  an,  dass  man  den  heraufgerufenen  Schatten  in  der  Grotte,  wo  die  Beschwörung 
geschah,  Blot  zu  trinken  gab.  So  ln  der  Neky  ia  in  der  Odyssee XI.  (ebenso  Aeneas: 
s.  Aeneide  VI.  Vers  2V7).  — Durch  die  Orphiker  in  den  Eleusinien  bekam  der  Glaube 
an  die  Fortdauer  der  Psyche  oder  des  Eidolon  (welches  nach  pylhagoräischer  Ansicht 
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ein  Apospasmation  des  ewig  dauernden  Aethers  war)  eine  moralische  Richtung;  be- 
sonders durch  die  Lehre  von  den  an  den  ilSMoit  haftenden  Flechen  und 
Brandmalen,  woraus  dann  die  Lehre  von  der  Reinigung  In  der  Unter  weit 
und  später  die  Lehre  vom  Fegfeuer  sich  entwickelte.  — Dass  die  Vorstellung  vom 
Schattenreich  in  der  ältesten  Griechenwelt  sehr  unfreundlich  und  trostlos  war,  dass 
sie  folglich  den  sinnlichen  Menschen  nicht  befriedigen  konnte,  dies  findet  sieb  am 
Allerdeutlichsten  ausgesprochen  im  elften  Gesang  der  Odyssee  (Vers  481 — 89),  wo 
Achilleus  lieber  Knechtsdienste  auf  Erden  verrichten  will,  als  in 
derUnterwell  herrschen.  Der  sinnliche  Mensch  will  etwas  zur  Anschauung, 
zur  Betastung  haben,  was  Ihm  die  Fortdauer  gleichsam  ausser  allem  Zweifel  stellt, 
jeder  Sinnenmensch  gleicht  dem  ungläubigen  Thomas  der  heiligen  Geschichte.  Selbst 
das  Christenthum  bedurfte  einer  sinnlichen  Auferweckung  von  den  Todtcn,  um  die 
Fortdauer  zu  beurkunden.  Für  die  klassischen  Alten  war  kein  willkommeneres  Sym- 
bol der  Fortdauer  als  das  Bild  eines  aus  der  Verpuppung  bervorwnehsenden  Wesens, 
als  welches  sich  der  Nachtfalter  darbot,  welche  Phaläne  sich  ja  selbst  verbrannte,  an 
der  Fackel  sich  versengte  und  so  die  Seele  (Psyche)  darstellte,  die  sich  aus  dem 
Scheiterhaufen  emporschwingt.  Der  von  der  Todtenfackel,  womit  der  Scheiterhaufen 
angeziindcl  ward,  verzehrte  Leichnam  glich  ja  ganz  der  verbrannten  Nachtmotte, 
dem  Pyranstes.  Die  durch  das  Feuer  nicht  verbrannte,  nur  entbundene  Psyche  ent- 
flog dem  Scheiterhaufen,  und  so  wurde  der  Psycheschmetterllng,  laut  der  pythago- 
reischen Lehre,  durch  seine  Entpuppung  das  Bild  der  Fortdauer.  — Der  weitere  Ver- 
folg der  Psychefabel  gehört  nicht  hieher;  diese  besieht  für  sich  und  führt  wett  ab  von 
der  ältern  Idolensage.  Wir  beschliessen  daher  den  Artikel  mit  Nachweisung  einiger 
Denkmale,  in  welchen  die  Psyche  im  ältern  Sinne,  also  das  eigentliche  Eidol,  veran- 
schaulicht wird. 

Das  Eidolon  erscheint  von  Sterbenden  hinwegschwebend  auf  der  In  den  Anntili 
ileir  Instltuto  (F.  tav.  agg  d 2.)  mltgrtheilten  Vase;  ebenso  in  der  Darstellung  der 
Psychostasle,  welche  mau  z.  B.  ln  Millin's  Caltfrie  my/hologlque  (597.)  abgebildet 
(ludet.  Flügellos  kommt  das  Eidolon  auf  einer  ebenfalls  ln  der  Cal.  mythol.  (002.) 
mflgelbeillen  Gemme  vor.  Als  kleine  geharnischte  Flügelflgur  sieht  man  cs  auf  einer 
grossgrieehischen  (sicilisehen)  Vase  in  Gaulno ; das  geflügelte  Heldenllgürchen  Ist 
hier  ausdrücklich  als  Eidolon  des  Patroklus  bezeichnet.  (Vcrgl.  Raoul  Rochette’s  M o- 
numetis  InMUs,  p.  220.)  Ais  Vogel  mit  Menschenkopf  erscheint  das  Eidolon  beim 
Tode  der  Prokris;  vcrgl.  James  Milllngen's  in.  Hon.  I.  14.  Hermes  Psychopornpos 
(Merkur  als  Seelenfülirer)  trägt  das  Idol,  die  Psyche,  bald  als  kleine  Menschenflgur, 
bald  als  weibliche  Figur  mit  Sctimelterliugsflilgeln.  Den  Psychopornpos,  wie  er  die 
Psyche  über  den  Styx  trügt,  siehe  bei  Millin:  Pirrres  gravtes  30.  und  in  der  Gaterie 
mythol.  51,  211  ; wie  er  sie  ans  der  Unterwelt  heraufholt,  bei  Wfnckelmann : M on ti- 
men li  ütctlill  ;I9 ; auch  Mus.  Flor.  I.  69,  1.  Hinsichtlich  der  (erst  In  römischer  Zett 
beginnenden)  Kunstwerke,  welche  Momente  der  mystischen,  von  Appnlejns  weitläufig 
erzählten  Fabel  darstellen,  wo  die  weibliche  Psyche  in  ihrem  Verhältntss  zu 
Amor  die  verschiedensten  Rollen  spielt,  muss  auf  den  Art.  Eros  und  Psyche  ver- 
wiesen werden. 

Eigner,  Conservator  der  k.  Gemäldcgallerle  zu  Augsburg,  hat  sieh  einen  sehr 
bedeutenden  und  völlig  verdienten  Namen  als  Wiederhersteller  alter  Gemälde  erwor- 
ben. Unter  den  Wenigen,  welche  dieses  schwierige  Fach  der  KunstUbung  gegenwär- 
tig vollkommen  ausfiillen,  ist  Conservator  Eigner  unbedingt  der  Erste;  er  ist  ein 
Talent,  das  einen  Künstler  und  einen  kunstwissenschaftlichen  Wunderarzt  in  sich 
vereinigt  und  den  heutigen  erfreulichsten  Fortschritt  in  der BllderrostauraUon  sowohl 
von  mechanischer  als  von  technischer  Seite  bezeichnet.  Er  Ist  der  befähigtste,  er- 
probteste, geeignetste  Mann,  um  fiir  Rangbilder  verwendet  zu  werden,  welche 
durch  schüchternes  Nichtsthun  seitens  der  Gallcrledirektionen  oder  Privatbesitzer 
Ihrem  Verderben  enlgegengehen  oder  durch  frühere  Ergänzungen  halb  ungenlessbar 
geworden  sind.  Man  könnte  mehre  solche  auf  den  rettenden  Künstler  harrende 
Hauptbildcr  in  den  ersten  Museen  Europens  nachweisen.  Es  gehört  Liebe,  ja  Leiden- 
schaft für  das  anvertraute  Bild  dazu,  um  bei  der  Wiederherstellung  nur  das  Noth- 
wendige,  aber  dieses  so  zu  Ihun.  wie  es  sein  soll.  Diese  Liebe  und  Hingebung  hatten 
Kösler,  der  Wiederhersteiler  der  Madonna  dl  Foligno,  und  Palm  a rol  I,  wo  man 
ihm  freie  Hand  Hess.  Diese  hat  auch  Eigner  In  hohem  Grade,  nnd  so  erfreulich 
sein  Wirken  in  dem  stillen  Augsburg  und  seiner  reich  ausgestatteten  Gallerie  Ist,  so 
bleibt  doch  bei  dem  stets  dringender  werdenden  Bedürfnisse  eigentlicher  Wiederher- 
stellungen ihm  ein  Wirkungskreis  zu  wünschen,  der  mit  seinen  Talenlpn  im  Verhäll- 
nlss  sieht  und  in  welchem  er  fällige  Zöglinge  heranbilden  könnte.  Je  schwerer  die 
Kunststücke  unredlicher  Restauratoren  zu  entdecken  sind,  desto  verdienstlicher  Ist 
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ebrlfcbe,  tüchtige,  sichernde  Wiederherstellung  verderbter  Meisterwerke.  In  Stutt- 
gart, wo  er  mehre  wichtige  und  ehrenvolle  Aufträge  glücklich  ausführte,  bekam 
Eigner  ein  auf  bedrucktes  Papier  alla  prima  gemaltes  Studium  Correggio's  zo 
dessen  Danae  unter  die  Hände.  Das  Papier  war  auf  Holz  geleimt  und  hatte  tlieilweis 
sich  von  diesem  gelüst.  Eigner,  welcher  nachher  selbst  elngestanden,  hier  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  seines  Berufes  zuin  Erstenmal  gelüst  zu  haben,  nahm  zuerst 
das  Holz  vom  Papiere,  dann  dieses  von  der  unglaublich  dünnen  Farbenschicht,  und 
endlich  die  an  der  Oelfarbe  noch  anklebende  und  früher  tlieilweis  dursebeineude 
Druckerschwärze  ab,  und  befestigte  das  ganze  unverletzt  gebliebene  Gemälde  von 
Neuem  auf  Holz,  so  dass  nach  Wegnahme  einer  Uebernialung  das  leicht  hingezau- 
berte  Corregglsche  Werk  In  aller  Frische  dasteht.  Noch  mehre  Bilder  hat  Eigner  in 
Stuttgart  gereinigt  und  wiederhergestellt,  welche  Arbeiten  zwar  nicht  so  schwierige, 
aber  ebenso  verdienstliche  waren.  Namentlich  hat  man  bei  dem  Elgnerschen  Verfah- 
ren sehr  lobenswertli  gefunden,  dass  die  Reinigung  meist  mit  dem  Pinsel  geschieh! 
und  dass  die  ergänzten  Stellen  vollkommen  in  derselben  Fläche  mit  dem  Ursprüngli- 
chen Hegen.  Im  J.  1815  fand  Ernst  Fürster  von  München  bei  einem  Besuche  InAugs- 
b u rg  die  daslgen  Kunstfreunde  In  freudigster  Aufregung  Uber  ein  Gemälde,  das  ioi 
Atelier  des  Conservators  zu  sehen  war  und  dessen  Schünhcit  man  nicht  genug  rüh- 
men konnte.  „Es  war  (so  schreibt  E.  Fürster  In  seinem  Bericht  vom  März  dess.  Jahrs 
In  dem  von  ihm  milredigirten  Kunstblatte)  das  berühmte  Bild  von  D o in  en  I c h i n o, 
Johannes  der  Evangelist  in  Ekstase,  allgemein  bekannt  durch  den  Stich  von  Müller 
und  gegenwärtig  (so  viel  mir  bekannt)  Im  Besitz  des  englischen  Gesandten  Sbee  in 
Stuttgart,  welcher  es  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Ministers  von  Abel  acquirirt, 
der  es  seiner  Zeit  In  Paris  aus  der  Gallerte  Orleans  gekauft.  Ich  habe  das  Bild  vor 
einiger  Zelt  in  Stuttgart  gesehen  und  bekenne,  dass  ich  es,  nachdem  Eigner  an  die 
Stelle  der  trüben  und  ungeschickten  Restaurationen,  unter  denen  es  halb  vergraben 
lag,  den  ursprünglichen  Zuslanü  soviel  mügllch  wieder  hergesteilt,  kaum  wieder  er- 
kannte. Schon  früher  hatte  ich  in  Stutlgarl  Gelegenheit,  die  Kunst  und  Geschicklich- 
keit dieses  Mannes,  die  er  auf  vielfältige  Welse  bewährt,  zu  bewundern.  Dort  sind 
die  ausserordentlichen  Schätze  der  schwäbischen  Malerschule  In  der  Sammlung  des 
Herrn  Obertribunalprocuralors  Abel,  die  grossen  Altarflilgel  von  Zellblom,  das 
herrliche  Werk  des  Dlerik  v.  Stuerbout  (die  Verkaufuug  Josefs)  etc.,  weiche  er 
in  Ihrer  ursprünglichen  Schönheit  hergestellt ; dort  sah  ich  in  der  hochausgezeich- 
neten Sammlung  des  Herrn  Gesandten  Shee  drei  Gemälde  von  Claudclei,  orrain, 
ein  Bild  von  Rubens  und  eine  Madonna  von  Fra  Bartolommro,  denen  Eigner 
ebenfalls  allen  Glanz  und  alle  Schünhcit,  mit  denen  sie  aus  der  Hand  ihrer  Meister 
gekommen,  wiedergegeben.  Nicht  aus  eigenem  Augenschein  kann  ich  über  die  Werke 
berichten,  welche  er  für  die  königliche  Kunstschule  ln  Stutlgarl  hergestellt;  allein 
zuverlässige  MlUhellungen  bestätigen,  dass  auch  bei  ihnen  Eigner  seine  vielerprobte 
ausserordentliche  Geschicklichkeit  und  sein  feines  Gefühl  für  die  eigenthümlicbr 
Technik  jedes  Meisters  aufs  Glänzendste  bewährt  habe  ; es  sind  dies  namentlich  ein 
für  Tizian  gekauftes,  allein  unbedenklich  dem  Palma  vecchio  angehöriges  Bild  der 
Madonna  mit  Petrus  und  Johannes  Baptlsta,  das  ich  in  seinem  frühem  Zustande  in 
München  gesehen.  In  der  That  ohne  sonderliche  Hoffnung  auf  die  Möglichkeit  einer 
genügenden  Herstellung;  ferner  fünf  Gemälde  der  schwäbischen  Schale,  welche  einsl 
als  Allarsch  muck  einer  Kirche  In  Nürtingen  dienten,  und  vod  da  im  J.  1841  als  Ge- 
schenk an  die  königliche  Kunstschule  elngescndel  worden  sind,  eine  heilige  Familie 
von  grosser  Anmuth , umgeben  von  Scenen  aus  der  evangelischen  Geschichte  der 
Maria.  Das  Werk  ist  vom  J.  1517  und  trägt  ausserdem  das  Zeichen  C.  # welches 
zu  entziffern  gleichfalls  dem  Herrn  Eigner  geglückt  zu  sein  scheint,  indem  er  in 
Augsburger  Urkunden  als  Mitschüler  Hans  Holbeins  des  Jüngern  bei  dessen  Vater 
einen  „('lass  Wolf,  Strip  eil“  aufgefunden,  der  — wie  die  Verwandtschaft  der  male- 
rischen Richtung  In  den  NUrtinger  Bildern  mit  der  Holbelnlscheu  bethäligt  — als  der 
Urheber  von  jenen  mit  Wahrscheinlichkeit  anzusehen  Ist.“  — Endlich  gedenkt  För- 
ster einer  Entdeckung,  welche  Conservator  Eigner  In  der  znrückgcstelllen  Masse  des 
ihm  anvertrauten  Gemäldeschatzes  gemacht  hat,  einer  Entdeckung,  welche  von  den 
Freunden  der  böhern  Kunst  geradezu  für  unschätzbar  erklärt  werden  muss.  Es  ist 
dies  nichts  Geringeres  als  ein  Bild  von  Llonardo  da  Vinci,  eines  der  wenigen, 
vor  denen  der  Zw  eifel  an  Ihrer  Aechtheit  sogleich  verstummen  muss.  Es  Ist  ein  weib- 
licher Kopf,  in  Ocl  auf  eine  Tafel  gemalt,  von  15  Z.  Höhe  und  12  Z.  Breite,  offenbar 
ein  Studium  nach  der  Natur,  etwas  unter  Lebensgrösse.  Das  Angesicht,  zu  desseo 
beiden  Seiten  die  blonden  Haare  auf  Schultern  und  Nacken  schlicht  herabfallen,  ist 
etwas  rechts  gewendet,  sieht  aber  den  Beschauer  an ; das  Coloril  ist  kalt,  doch  so, 
als  ob  die  wärmern  Töne  ausgebllchen  wären,  die  Schatten  sehr  dunkel  und  olcbt 
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farbig,  die  Modelllrung  vorzüglich  In  den  L'ebergängen  von  unglaublicher  Zartheit, 
wie  denn  die  Zeichnung  Oberhaupt  eine  Feinheit  und  eine  Energie  zeigt,  wie  sie  in 
gleicher  Vereinigung  nirgend  angelrotTen  werden.  Brust  und  Brustgewand  ist  nur 
angelegt,  das  Gesicht  aber  bis  aufs  Aeusserstc  ausgeführt.  Bedenkt  man,  wie  selten 
die  Werke  dieses  hohen  Meisters  sind,  wie  namentlich  die  Pinakothek  in  München 
keines  besitzt,  das  Ihm  nur  mit  einem  Schein  von  Recht  zogeschrieben  werden  kann, 
so  wird  man  mit  zehnfachem  Danke  das  Verdienst  anerkennen,  das  sich  Herr  Eigner 
in  der  Auffindung  und  in  der  glücklichen  Wiederherstellung  dieses  unvergleichlichen 
Schatzes  erworben. 

Elleithyia ; s.  S.  376. 

Elmart,  Georg  C h r I s t o f,  Vater  und  Sohn.  Der  ältere  Elmart,  geb.  1603,  grst. 
1663,  übte  die  Malerei  zu  Hegensburg;  namentlich  malte  er  für  den  damaligen  Ge- 
schmack ansprechende  Kirchenblider,  auch  Rildnisse,  Volksstücke  und  Landschaften, 
theits  ln  Oel,  thelts  in  Wasserfarben.  Man  kennt  ihn  übrigens  mehr  als  Stecher,  und 
vielleicht  war  er  einer  der  Ersten,  die  sich  der  von  Ludwig  v.  Siegen  1613  erfunde- 
nen Schwarzkunst  befleissigten,  wenn  die  sehr  seltnen  zwölf  geschabten  Blätter  nach 
Peter  Vlschers  ehernen  Apostelflguren  von  Ihm  und  nicht  von  seinem  Sohne  sein  soll- 
ten. — Der  jüngere  G.  Chr.  Elmart,  geb.  1638  zu  Hegensburg,  kam  1660  nach  Nürn- 
berg. lernte  bei  Joachim  von  Sandrart,  malte  Klrehenstücke  und  Bildnisse,  und  be- 
schäftigte sich  daneben  viel  mit  Kupferstecherei.  Sein  Tod  erfolgte  1 705  in  Nürnberg, 
der  Stadt  seines  Wirkens.  Dieser  Künstler  stach  einige  Blätter  für  Sandrarts  , deut- 
sche Akademie“,  fünfzig  Blätter  für  eine  Nürnberger  Ausgabe  der  virgillschrn  Ae- 
neide  (die  Schodersche  von  1688),  Ober  vierzig  Blätter  filr  das  von  Klöcker  v.  Kliren- 
slrahl  1673  zu  Stockholm  herausgegebene  „Certamen  equestre  etc.“,  ein  grosses 
Plafondstück : Räuber,  welche  Reisende  plündern  ; eine  Ansicht  von  Nürnberg  In  4 
Platten,  eine  ebenfalls  vierplattige  Abbildung  des  Nürnberger  Stürkschlessens  vom 
J.  1671,  mehre  Bildnisse  und  300  Embleme  filr  den  1675  zu  Regensburg  erschiene- 
nen „Lust-  und  Arzenelgarten  des  kön.  Profeten  David.  Sodann  sind  von  ihm  gut  ra- 
dlrt  worden  : sechs  Blätter  mythologische  Darstellungen  (ein  grosses  Göttermahl,  die 
hlmmelstürmenden  Riesen  etc.)  nach  den  reichen  in  Wachs  bosslrten  Reliefen  von 
Daniel  Neuberger,  drei  Imperlalblätler  einer  Allegorie  auf  den  schwedischen  Thron 
nach  Ehrenstrahls  Plafond  im  Stockholmer  Rittersaale,  u.  a.  m.  — Eine  Federzeich- 
nung von  E.  d.  J.,  einen  Paschazug  vorstellend,  sah  man  In  der  Rud.  Welgclschen 
Samml.  zu  Leipzig. 

Elmbcck  Im  Hannoverschen  weist  eine  ältere  spltzbogige  Kirche  auf,  die  um 
1841,  nachdem  sie  durch  eine  Feuersbrunst  ganz  ausgebrannt  war,  durch  den  han- 
noverschen Stadlbaumelster  Aug.  Helnr.  And  re  ä (gest.  1846)  wiederhergestellt 
und  theilwels  neu  gebaut  worden  Ist.  Durch  diesen  rein  in  Sandstein  und  sauber  be- 
arbeiteten Ziegeln  ausgeführten  Aufbau  hat  sich  der  gen.  Baumeister  das  Verdienst 
erworben,  zur  Wiederaufnahme  der  früher  In  Norddeutschland  auf  so  hoher  Stufe 
gestandenen  kirchlichen  Backsteinarchitektur  beigetragen  und  den  Anfang  zu  einer 
tüchtigem  Durchbildung  dieser  Bauweise  für  unsere  Zelt  gemacht  zu  haben. 

Einbeck,  Konrad  von,  ein  altdeutscher  Baumeister,  welcher  den  östlichen 
Tlieil  der  Moritzkirche  zu  Halle  an  der  Saale  1388  erbaute. 

Einschlag  — einer  Thür  oder  eines  Fensters  — Ist  der  technische  Ausdruck 
für  die  OefTnting  hinsichtlich  der  Gewände. 

Einsiedler;  s.  den  Art.  „Eremitenbilder.“ 

Elnsle,  A.,  einer  der  jetzt  gefeiertsten  Porträtkünstler  W'iens,  der  mit  dem  Sinn 
für  schöne  Farbe  eine  völlig  zur  Greifbarkeit  der  Formen  gesteigerte  Modelllrnng 
und  Durchbildung  verbindet.  Auf  der  Wiener  Ausstellung  1845  überragten  Elnsle's 
und  Schrotzbergs  Arbeiten  an  Eleganz  und  Tüchtigkeit  alles  L'ebrlge  Im  Blldnlssfach  ; 
(Jabel  waren  die  des  Erstem  höher  zu  stellen  als  die  des  Letztem,  dessen  Hauptstärke 
in  der  schönen  Färbung  beruht.  Im  J.  1846  hatte  Elnsle  wieder  mehre  ausgezeichnete 
Hlldnlsse  vollendet,  darunter  die  des  Grafen  Chotek  Im  TolSonkostüm  und  der  Gräfin 
Wickenburg  Im  Maskenkostüm.  Auch  als  Volksmaler  Ist  Elnsle  aufgelreten.  Seinen 
„Negersklaven“  (von  dem  ein  Referent  sagt,  dass  dies  Sklavenexemplar  ein  so  ausge- 
zeichnetes und  ausgesuchtes  sei,  dass  Jeder,  der  es  sähe,  es  auch  besitzen  möchte) 
kaufte  1846  der  Wiener  Kunstverein. 

Eirene  (Irene),  die  Pax  der  Römer ; s.  den  Art.  Friedensgöttin. 

Eisenmann,  Johann  Anton,  ein  wenig  bekannter  Meister  im  Landschaftfache, 
der  auch  Eismann  (In  Folge  sich  vererbender  Druckfehler  selbst  Lcisinann  und 
Lismann)  geschrieben  wird.  Er  wurde  zu  Salzburg  1634  geboren,  erhielt  wissen- 
schaftliche Bildung,  kam  als  junger  Maler  nach  München,  wo  er  einige  Zeit  am  Hofe 
beschäftigt  ward,  und  wanderte  dann  nach  Venedig,  wo  er  längere  Zelt  arbeitend 
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verblieb.  Hier  lebte  er  I»  Freundschaftsverhältnissen  mit  elueni  Bürger,  Namens  Mat- 
thias Brislghella,  an  dessen  Sohne  Karl  er  soviel  Wohlgefallen  fand,  dass  er 
denselben  nicht  nur  In  der  Kunst  unterwies,  sondern  selbst  an  Kindesstatt  annalim. 
Mit  diesem  Adoptivsöhne  siedelte  Elseniuanu  nach  Verona  über,  wo  er  bis  an  sein 
Ende  sein  Homlcil  behielt.  Er  blieb  stets  mit  seinem  Vaterlande  in  Verband,  besuchte 
auch  mit  Carlo  Brislghella  seine  lleimalli  wieder,  und  starb  in  dem  Alter  von  64  Jah- 
ren 1 64*8  7.u  Verona.  Seine  in  Italien  ausgeführten  Landschaften,  Marinen  und  Sclilarh- 
trnslücke,  die  mit  freiem  kühnen  Pinsel  gemalt  und  geistreich  stalllrt  sind,  erinnern 
Iheils  an  die  Kunstwelse  des  Salvator  Rosa,  tlieils  (die  See-  und  Kiistcnansicliten)  an 
Abr.  Stork.  Arbeiten  aus  seiner  Münchner  Zeit  sollen  sich  noch  in  dcrSchlelsslieimer 
(■all.  befinden  ; man  nennt  eine  Landschaft  mit  Ruinen  und  Vielt  und  eine  andre  mit 
Wasserfall,  Vieh  und  zwei  Hirten.  In  der  Wiener  Gali.  trllTt  man  von  Anton  Eisen- 
manu  eine  Landschaft  mit  Reitergefecht  auf  der  allen  steinernen  Brücke  eines  Flusses, 
auf  dessen  jenseitigem  hohen  Ufer  eine  Veste  liegt.  Das  Bild  ist  auf  Leinwand  5 F. 
hoch,  6 F.  3 Z.  breit.  Andre  Bilder  Eisenmanns  sieht  man  in  Salzburg  und  auf  den 
Lustschlössern  des  salzburgischen  Erzbislhums.  Mehre  seiner  schützbaren  Werke 
sind  auch  noclt  in  Verona  vorhanden;  Pozzo  berichtet  davon  in  den  / ite  de!  ptttort 
Veronesi,  S.  298  IT.  In  der  Kunstsamml.  des  Frhrn.  v.  Rumohr  sah  man  von  E.  eine 
höchst  geistreiche  Feder-  und  Bisterzeichnung  ganz  iin  Charakter  des  Stork,  nämlich 
eine  italische  Marine  mit  vielen  Schüren  beim  Eingänge  einer  Stadt.  Unten  bezeich- 
net: Johann  Elsenmann  v.  Salzburg-.  Breil  10  Z.  bei  5 Z.  4 L.  Höhe.  — Von  seinem 
Schüler,  der  sich  Carlo  E i s m a n n - B r i s i g h e 1 1 a schrieb,  «vefss  man  nur,  dass 
er  in  der  ihm  gelehrten  Welse  forlarbeltete,  ebenfalls  Land-  und  Seestücke  malte  und 
Schlacblen  auf  der  Leinwand  lieferte.  Nach  dem  Tode  seines  Pflegevaters  scheint  er 
Verona  verlassen  und  Ferrara  zum  Ort  seines  Wirkens  gewählt  zu  haben : hier  gab 
er  1706  eine  Beschreibung  der  in  den  Ferrarcslsehen  Kirchen  belludliehen  Gemälde 
heraus.  Die  Dresdener  Gail,  besitzt  von  Ihm  drei  Bilder  kleinern  Formats:  die  Schil- 
derung eines  hitzigen  Gefechts  unter  den  Mauern  einer  Festung,  das  Bild  eines  schar- 
fen ReitertrelTens  und  ein  andres  Gefecht  unfern  den  Mauern  einer  Stadt. 

Eisonatich  ; s.  Im  Art.  ,, Stechkunst.“ 

Elslcbcn,  die  Vaterstadt  Martin  Luthers,  weist  ein  paar  ältere  Kirchen  auf, 
die  im  Jahre  1426  begonnene,  im  Jahre  I4G2  vollendete  sehr  einfache  Andreas- 
kirche (mit  der  nur  geschichtlich  merkwürdigen  Lutherkanzel  und  einem  sehr  ausge- 
zeichneten aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  datlrenden  gestickten  Kanzel- 
tuche) und  die  wieder  sehr  einfache  Pelerpaulskirche  (Annakirche)  aus  den  Jahren 
1513  — 18,  mit  einem  älteren,  1447  — 1474  entstandenen  Thurme.  — In  Dr.  Ludwig 
Pultrichs  Denkmalen  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen  betreuen  die  Liefe- 
rungen 15 — 18  der  2.  Abtli.  die  mittelalterlichen  Bauwerke  Eislebens  und  der  Umge- 
gend, und  es  werden  darin  Abb.  von  der  Andreas-  und  Annakirche  gegeben,  auch  die 
llgiirlichen,  Im  schönen  Teppich  der  Lullicrkanzel  enthaltenen  Darstellungen  auf 
einem  besonderen  Blatte  milgetheill.  — Eisleben  hat  einige  Künstler  herangezogen ; 
auch  ist  an  die  bei  der  Lulherstiflung  bestellenden  Gemälde  zu  erinnern.  — Bel  Eis- 
leben  liegt  das  Schloss  S e eb  u rg , welches  durch  spätgolhische  Umwandlung  einer 
hochnlterthiimllchen  Anlage  elgenthümlich  interessant  ist. 

Eismann ; s.  „Elsenmann.“ 

Ekbatana  (oder  Akbatana)  war  eine  Stadt  im  nördlichen  Medien  und  die  Haupt- 
stadt des  modischen  Reichs,  wo  des  angenehmen  Kllma's  wegen  die  persischen  und 
nachher  die  parthischen  Könige  ihre  Somrocrrcsidcnz  nahmen.  Sie  lag  zwölf  Stadien 
vom  Orontes  (Alwend).  Die  Pracht  der  Stadt  und  vorzüglich  der  kön.  Burg  grenzte 
an  das  Wunderbare.  Letztere,  deren  Festigkeit  Ekbatana  zu  einer  der  Hauptschatz- 
kammern des  Reichs  empfahl,  war  schon  beim  Beginn  der  Mederherrschaft  auf  gross- 
artige Welse  angelegt  worden.  Auf  einer  Anhöhe  stieg  sie,  an  die  babylonischen  Ter- 
rassenbauten erinnernd.  In  sieben  Absätzen  empor;  die  über  einander  emporrageuden 
Maucrzinuen  der  Absätze  erglänzten  In  verschiedenen  Farben;  die  eine  der  beiden 
obersten  Zinnen  war  versilbert,  die  andre  vergoldet.  Am  Fusse  der  Burg  lag  der  kön. 
Palast;  die  Säulen,  das  Balkenwerk  und  das  Täfelwerk  der  Wände  bestand  hier  aus 
Zedern-  und  Cypressenholze,  wiederum  aber  war  dasselbe  durchaus  mit  Gold-  und 
Silberblech  überzogen.  Selbst  die  Ziegel  der  Eindachung  bestanden  aus  Gold  und 
Silber.  Auf  dieselbe  Welse  war  auch  der  dortige  Tempel  der  Göttin  A n a h I d einge- 
richtet. Das  goldene  und  silberne  Getäfel  und  Gebälk,  die  silbernen  Ziegel  etc.  reiz- 
ten die  Habgier  Alexanders  des  Grossen  und  der  Seleukfden,  welche  Letztere  denn 
auch  aus  dem  Raube  von  Ekbatana,  der  4000  Talente  Goldes  und  Silbers  betragen 
haben  soll,  Ihre  Künigsmünzeu  schlugen.  Viele  von  diesen  Münzen  sind  bis  auf  uns 
gekommen,  und  in  dieser  Form  also  auch  Reste  von  jenem  edelmetallenen  ekbalani- 
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sehen  Palastschmuek.  — Spuren  der  allen  Frachtsladt  will  mau  in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Ha  in  ad  an  eutdeckt  haben;  hier  hat  man  wenigstens  Säulenfragmenle  gefun- 
den, die  gauz  mit  den  Formen  der  persepoiitnnischen  Architektur  überninstimmeu. 
S.  die  Abb.  von  Hase  und  Schalt  einer  Säule  in  Morier’s  „Secoud  journey  througk 
Pertia “ p.  369. 

Ekkertsborg,  andre  Schreibung  des  Maleniamens  Eckersberg. 

Ekmagolon,  griechischer  Ausdruck  für  den  Abdruck  von  vertieft  geschnitte- 
nen Gemmen,  der  in  Lemnischer  Siegelerde  oder  in  Wachs  geschah.  Gleiche  Bedeu- 
tung haben  die  ebenfalls  hellenischen  Ausdrücke  Aposphragisma,  Ektypoma 
und  Sphragls. 

Eiiphantos,  ein  allgriecliischer  Künstler,  weicher  auf  der  berühmten  Inschrift 
des  Musei  Nani  genannt  ist.  Vergl.  Kaoul  Röchelte' s Lettre  u Mr.  Schorn  [/>.  67J  und 
Theodor  Panofka's  Abh.  über  eine  Anzahl  antiker  W'eihgeschenke,  S.  38. 

Ektetypomcna ; s.  Kktypa. 

Ektypa,  griechischer  Ausdruck  für  Relief.  Andre  griech.  Ausdrücke  dafür  sind  ; 
lliatetypomena,  Ektetypomcna,  Epelrgasmena  und  Typos. 

Ektypoma,  griech.  Ausdruck  für  den  Siegel-  oder  Wachsabdruck  von  Intaglien. 
Vergl.  Ekmageion. 

Elberfeld,  die  blühende  Gewerbs-  und  Handelsstadt  an  der  Wupper,  im  llüssei- 
dorfer  Regierungsbezirke,  zählt  zu  den  freundlichsten  und  bedeutendsten  Provinzial- 
städten Preussens  und  weist  ansehnliche  Gebäude  auf,  unter  welchen  das  schiine  nach 
Krämers  Entwurf  neu  erbaute  Rath  haus  den  obersten  Rang  cfnniinmt.  Der  Saal 
dieses  Rathhauses  Ist  mit  Freskomalereien  von  Künstlern  der  Düssel- 
dorfer Schule  geschmückt.  Diese  Fresken  bilden  einen  Fries  von  264  Fuss 
Länge,  der  sich  nach  den  vier  Wänden  des  Saales  in  vier  Abschnitte  theilt,  wovon 
die  längern  66  und  die  kiirzern  33  Fuss  halten.  Er  befindet  sich  14  Fuss  über  dem 
Boden ; seine  eigene  Hübe  ist  4 Fuss.  Die  gauze  Grundidee  dieses  grossen  Fresko- 
frieses rührt  von  Heinrich  Mücke;  in  die  Ausführung  der  vier  Abtheiiungen  theil- 
ten  sich  Fay,  Mücke,  FlUddemann  und  Lorenz  Glasen,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  jeder  derselben  uach  selbst  entworfenen  ComposlUonen  die  Ausführung  be- 
werkstelligte. Diese  wurde  von  ihnen  mit  soviel  Eifer  für  die  seltene  Aufgabe  in  An- 
griff genommen,  dass  der  ganze  im  Sommer  1843  zur  Durchführung  gekommene 
Fries  schon  mit  dem  letzten  September  vollendet  war.  Die  erste  Abtheilnng 
des  Frieses  schildert  das  „Leben  der  allen  Deutschen  bis  zur  Hermannsschlacht1* ; 
die  zweite  stellt  die  „Verbreitung  des  Christenthums  in  Deutschland*1,  die  dritte 
„das  entwickelte  bürgerliche  Leben11,  die  vierte  die  „Segnungen  des  Gewerbtleis- 
ses“  dar.  Die  Figuren  sind  auf  drei  Wänden  halblebensgross,  auf  einer  jedoch  (und 
zwar  auf  derjenigen,  mit  welcher  der  Fries  beginnt  und  die  von  Fay  gemalt  wurde) 
zweidriltcllebensgross,  wodurch  ein  L’ebelstand  erwächst,  der  nur  dadurch  einlger- 
maasen  gemildert  wird,  dass  auf  derselben  die  deutsche  Urgeschichte  dargeslellt  und 
dass  die  Waud,  worauf  das  Bild  sich  beflndet,  eine  Fensterwand  und  mithin  nur  un- 
vollkommen beleuchtet  ist.  Au  und  für  sich  macht  sich  die  Grösse  der  Fayscbcn  Fi- 
guren vortrefflich.  Der  Kaum  ist  gefüllter  und  die  Gestalten  wirken  imposanter  als 
auf  jenen  Wänden,  wiewohl,  gemäss  den  Gegenständen,  die  Figuren  dort  kaum  grös- 
ser sein  dürften. 

Der  Fries  der  ersten  langen  Fensterwand  (wozu  Fay  die  Cartons,  die  selbst 
Kaulbachs  grosse  Achtung  erwarben,  bei  einem  längern  Aufenthalte  in  München  ge- 
zeichnet hat)  umfasst,  wie  schon  bemerkt  ward,  die  Urgeschichte  des  deut- 
schen Volkes  und  srhliesst  mit  der  Hermannsschlacht.  Die  vor  derselben 
sich  entwickelnden  Bilder  und  Gruppen  sind  Schilderungen  der  Sitten  und  Lebens- 
weise unserer  Vorfahren.  Ein  Viehzucht  treibender  Greis  lehrt  einen  vor  ihm  stellen- 
den schönen  Knaben  einen  Bogen  binden.  Zwischen  dieser  Hauplgruppe  und  der 
nächstfolgenden  stellen,  etwas  im  Hintergründe,  zwei  ringende  Huben,  vortrefflich 
gedacht  und  gezeichnet,  und  noch  ferner  als  diese  silzt  eine  alte  Frau  beim  Feuer 
und  brät  aui  Spiess  eine  kolossale  Keule.  Nun  folgt  die  zweite  Hauptgruppe,  die  deu 
Schwertertanz  ausfülirenden  Jünglinge.  Fay  hat  hier  seine  Meisterschaft  bethätigt. 
Herrlich  sind  die  jugendlichen  nackten  Gestalten,  voll  mänulicher  Grazie  und  Le- 
ben ; nicht  minder  schön  in  Ihrer  Art  die  als  Schiedsrichter  zusehenden  Greise  und 
Männer,  nicht  minder  schön  die  Gruppe  der  spinnenden  mid  Kinder  nälireuden  W ei- 
ber. Der  Gedanke  hat  überall  In  so  schönen  Liuieu  Plalz  gefunden,  dass  unser  Herz 
weit  wird  beim  Anblick  dieser  gesunden  Poesie.  Jetzt  erblicken  wir  in  einer  ziemlich 
abgeschlossenen  Felsengrotte  zwei  VVürfelsplelende ; die  Thierfelle  um  die  muskulö- 
sen Körper  geschlagen,  silzen  sie,  im  Spiele  verlieft,  abgesondert  von  den  Uebrigea. 
Oie  dritte  Hauplgruppe  Ist  eine  Jagdscene.  Der  schou  durch  einen  Pfriem  verwuudelo 
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Auerochse  stürzt  hervor ; rechts  and  links  wird  er  aaf  eine  unfreundliche  Welse  em- 
pfangen, auf  dieser  Seite  mit  dem  Splesse,  auf  jener  mit  Keulenschlägen.  Ela  Jüng- 
ling, der,  wie  es  scheint,  nicht  rasch  genug  ausweichen  konnte,  hat  sich  an  die  Erde 
geworfen,  um  dem  gefährlichsten  Stosse  des  Thleres  zu  entgehen.  Auf  diese  Gruppe, 
durch  Baumparlien  getrennt,  folgt  das  Opfer,  der  Gottesdienst  der  alten  Deutschen. 
Auf  einem  Scheiterhaufen  liegt  ein  gebundenes  Pferd.  Der  Priester,  mit  langem  Barte 
und  gewaltiger  Miene,  sieht  gedankenvoll  auf  die  knieende  und  betende  Menge,  Kin- 
der, Weiber,  Männer,  Greise,  bald  den  Ausdruck  frommer  Angst  und  heiligen  Scbrek- 
kens,  bald  den  eines  hingebenden  Glaubens  zeigend,  unterdessen  eine  Wahrsagerin, 
eine  zweite  Velleda,  die  Geheimnisse  der  Zukunft  enthüllend,  auf  den  Ausgang  der 
Hermannsschlacht  hindeulet.  Bevor  wir  zu  derselben  gelangen,  bildet  eine  Neben- 
gruppe den  L'ebergang.  Frauen  sind  bei  einer  Quelle  beschäftigt,  die  Wunden  eines 
Gefallenen  auszuwaschen.  Diese  Verbindung  deutet  die  Richtung  der  Schlacht  an. 
Der  Verwundete  Ist  zurückgeblieben.  Der  Schauplatz  der  Schlacht  war  also  früher 
noch  tiefer  Im  Lande.  In  der  nun  folgenden  Hermannsschlacht  sind  die  Römer  bereits 
geschlagen,  doch  der  Kampf  wirkt  vernichtend  weiter.  Hermann,  eine  energisch  ge- 
dachte Figur,  nur  etwas  zu  gespreizt,  fordert  siegsverklärt  zur  Verfolgung  des 
Feindes  auf,  während  in  geringer  Entfernung  Varus  seinem  Leben  ein  Ende  macht. 
Composltlon  und  Malerei  zeugen  von  einer  ebenso  grossartigen  Anschauung  als  tech- 
nischen Befähigung. 

Der  zweite  Wandfries,  von  II ein r.  Mücke  gemalt,  schildert  die  Einführung 
des  Chrislenthums  am  Niederrhein  durch  den  hell.  Suilbertus. 
Ein  christlicher  Lehrer  mahnt  von  heidnischen  Opfern  ab  und  befreit  die  zum  Feuer- 
tode  bestimmten  Männer;  er  erläutert  das  Evangelium;  dann  tauft  er  die  Bekehrten 
und  Führt  die  Communion  ein,  indem  er  den  Gläubigen  die  Hostie  mittheilL  Diese 
Gruppen  können  nun  sowohl  auf  die  Verbreitung  des  Ghristenthums  in  Deutschland 
überhaupt,  als  speclell  auf  die  Heldenbekehrung  am  Niederrhein  durch  St.  Suibert 
sich  beziehen.  Letzteres  schwebte  dem  Künstler  vor.  Der  heil.  Sultbert  (dessen  Ge- 
beine noch  In  Kaiserswerth,  der  alten  ,, insula  tancll  Sultbertl “ aufbewahrt  werden) 
erscheint  nämlich  als  der  erste  Apostel  des  Christenthums  im  ßerglschen,  wie  Mater- 
nus als  der  älteste  Apostel  am  Oberrheine.  In  den  folgenden  Darstellungen  seines 
Frieses  zeigt  Mücke  die  wohlthätlgen  Wirkungen  des  Chrislenthums;  das  Leben  tritt 
aus  der  Rohheit  heraus  und  geht  In  Gesittung  über ; es  werden  Kirchen  und  Klöster 
gebaut;  in  den  Klöstern  erhalten  die  Frommen  religiöse  Nahrung,  die  Hungrigen 
leibliche  Speise.  Ueberall  conscquente  und  schöne  Durchführung  des  leitenden  Ge- 
dankens, überall  dichterische  und  symbolische  Auffassung,  bald  ernste,  feierliche, 
bald  lyrische  Motivirung  und  Haltung,  gediegener  Ausdruck  in  den  Physiognomien. 
In  technischer  Beziehung  sind  besonders  zu  loben  die  feine  äussere  Verbindung  der 
verschiedenen  Bilder,  die  durchweg  bestimmten  Formen,  die  runde  scharfe  Zeich- 
nung. Die  Gruppen  sind  ohne  Ausnahme  so  reichhaltig  componirt,  dass  man  keiner 
entschieden  den  Vorzug  vor  der  andern  geben  kann. 

Der  Fries  der  dritten  Wand,  von  Hermann  Plüddemann  gemalt,  schildert 
die  Blüte  des  deutschen  Ständelebens.  Zuvörderst  wird  uns  Karl  der  Grosse 
als  Richter  vorgeführt;  ein  geringer  Bürger  gelangt  neben  einem  mächtigen  Gegner 
zu  seinem  vollen  Rechte.  Darauf  eine  Einzelllgur:  der  die  Thaten  des  grossen  Kart 
aufzeichnende  Geschichtschreiber.  Dann  die  Ritterlichkeit  in  ihrer  edelsten  Erschei- 
nung, repräsentirt  durch  die  Minnesinger  Wolfram  von  Eschenbach,  Heinr.  von  Of- 
terdingen etc.  Hierauf  Turniere,  die  Glanzzeit  des  mit  Kraft  prunkenden  Ritteradels 
bezeichnend  ; episodisch  eine  Esse,  in  welcher  die  Waffen  für  die  Ritter  geschmiedet 
werden,  — symbolische  Hindeutung  auf  das  ln  Elberfeld  stark  betriebene  Schmiede- 
handwerk. Weiterhin  sehen  wir  den  Ritteradel  In  Verfall : er  verlegt  sich  auf  schmäh- 
liches Rauben  und  überfällt  reisende  Kaufleute;  ja  überhaupt  ist  vor  Ihm  und  seiner 
Kappenbande  Niemand  sicher.  Eben  stellen  Knappen  in  einer  folgenden  Gruppe  jun- 
gen Mädchen  nach,  die  aus  dem  Freien  In  Ihre  Wohnungen  fliehen.  Hier  im  Innern 
des  bürgerlichen  Hauses  ändert  sich  plötzlich  die  Scene:  wir  linden  eine  Menge  Men- 
schen an  Webslühlen  arbeitend,  — Anspielung  auf  die  in  Elberfeld  blühende  Leinwe- 
berei und  Baumwollenspinnerei.  Sodann  führt  uns  Plüddemann  in  einen  Seehafen, 
wo  Schiffe  mit  Tücherballen  beladen  werden,  was  an  Elberfelds  überseeischen  Han- 
del erinnert.  Den  Schluss  bildet  eine  Gruppe  von  wilden  heidnischen  Menschen,  wel- 
chen ein  Geistlicher  die  Ideen  des  Chrislenthums  beibringt  und  die  Taufe  gibt,  — 
Anspielung  auf  das  von  Elberfeld  unterstützte  Mlssionswesen.  Die  Entwickelung  der 
säminlllchen  Motive  ist  sehr  verständlich,  manche  Partien  ganz  trefflich,  die  Wirkung 
des  Ganzen  In  den  Formen  und  Farben  würdig  des  gediegenen  Meisters. 

Die  letzte  Ablheilung  des  ganzen  Saalfrieses,  oder  der  Fries  der  vierten  Wand, 
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ist  das  Werk  des  gebornen  Düsseldorfers  Lorenz  C langen,  der  hier  die  Seg- 
nungen desFriedens  unddesGewerbflelssesin  allegorisch-historischer 
Welse  geschildert  und  damit  seine  erste  monumentale  Aufgabe  auf  das  Erfreulichste 
gelüst  hat.  — Nähere  Millh.  hierüber  gibt  K.  Fürster  In  einem  Bericht  über  die  Elber- 
felder  Fresken  im  Kunstblatt  1K44. 

Elbing,  eine  ansehnliche  Stadt  an  gleichnamigem  Flusse  ln  Westpreussen,  besitzt 
mehre  alterthümllche  Werke  der  Baukunst  und  Bilduerel.  Die  Nikolaikirche  mit  einem 
ehernen  Taufbecken  aus  der  Entstellungszelt  des  Baues  (nach  138»);  die  heil.  Leich- 
namskirche, ein  Im  J.  1405  vollendeter  Bau,  und  die  Marienkirche  mH  Allüren  von 
vorzüglichem  Schnitzwerke,  welches  zum  Thefl  Im  Slylcharakler  Albrecht  Dürers 
sein  soll.  Eins  der  Marienkirche  gehörenden  Holzschnllzwerke  stellt  die  K rün  u ng 
der  Maria  durch  die  drei  nebeneinander  sitzenden  Personen  der 
Dreieinigkeit  dar.  Das  Ganze  ist  von  grossartiger  Anordnung,  und  die  Küpfe 
charakterlslren  in  den  würdigsten  Formen  die  verschiedenen  Stufen  des  menschlichen 
Alters.  Dies  etwa  dem  Ende  des  15.  Jalirh.  angeh  Urige  Schnitz  werk 
war  (abweichend  von  der  Mehrzahl  ähnlicher  Werke)  in  der  Hauptsache  nie- 
mals bemalt;  nur  Lippen,  Augen  und  einiges  Andere  ist  leicht  ge- 
färbt. Der  Vorstand  jener  Elbinger  Kirche  bat  dieses  Kunstwerk  mit  ruhmenswer- 
ther  Sorgfalt  durch  den  in  solchen  Arbeiten  ausgezeichneten  Berliner  Bildhauer 
Friedrich  Holbein  restauriren  lassen. 

Eldena  in  Pommern  weist  eine  Kirche  auf,  deren  ältere  Tlielle  aus  der  Zelt  von 
1320  daliren.  In  den  Ruinen  der  Klosterkirche  Ist  der  Grabstein  eines  1397  verstor- 
benen Albert  Schinkel  als  gleichzeitige  Steinplatte  mit  eingegrabener  Figur  be- 
roerkenswerlh.  Vergl.  übrigens  Kugler’s  Pommersche  Kunstgeschichte  S.  180  ff. 

Elektra  (d.  h.  die  „Klare“),  Name  mehrcr  Weiblichkeiten,  die  der  Mythenwelt 
and  der  Heroenzelt  der  Hellenen  angehüren.  Erstlich  heisst  so  eine  Tochter  des 
Okeanos  und  der  Tethys,  welche  Gemahlin  des  Thaumas  und  Mutter  der  Iris  und  der 
Harpyien  Aello  und  Okypete  war.  — Eine  zweite  Elektra,  die  Tochter  des  Atlas  und 
der  Pleione,  zählt  zu  den  sieben  Plejaden.  Sie  war  Gemahlin  des  italischen  Königs 
Korylbos  und  gebar  von  diesem  den  Jaslon.  Durch  Zeus  beschattet,  ward  sie  Mutter 
des  Dardanos  und  der  Harmonia.  Diese  Elektra  wird  auch  mit  dem  Palladium  In  Ver- 
bindung gebracht;  als  sie  nämlich  zu  dem  von  der  Güttin  Athene  aufgestellten  Palla- 
dium als  Schutzüehende  ihre  Zuflucht  nahm,  warf  Zeus  oder  Athene  dies  Bild,  weil 
es  durch  die  Hand  der  nicht  mehr  jungfräulichen  Sterblichen  befleckt  worden,  herab 
In  die  Gegend  von  Ilion,  wo  König  Dos  ihm  zu  Ehren  einen  Tempel  errichtete.  Nach 
einem  andern  Sagenbericht  brachte  Elektra  selbst  das  Palladium  nach  Ilion  und  über- 
gab es  ihrem  Sohne  Dardanos.  Als  sie  die  Stadt  ihres  Sohnes  In  Flammen  aufgehen 
sah,  zerraufte  sie  trauernd  ihr  Haar,  wurde  so  unter  die  Gestirne  versetzt  und  er- 
schien nun  als  Haarstern  (Komet).  Eine  weitere  Version  der  Sage  lässt  sie  mit  ihren 
Schwestern,  den  sechs  übrigen  Plejaden,  scliou  vor  Ilions  Untergänge  zu  den  Sternen 
erhoben  werden,  unter  welchen  aber  Ihr  Glanz  vor  Trauer  verschwindet,  als  sie 
Troja  Io  Schutt  sinken  sieht.  (Nach  ihr  ist  eine  fabelhafte  Insel  „Elektris“  benannt. 
(Jebrigens  werden  mehre  „elektrische  Inseln“  erwähnt,  die  sich  aber  von  Elektron 
ableiten  und  die  man  als  Bernsteininseln  au  der  Mündung  des  Padns  denkt.)  — Eine 
dritte  Elektra  war  Schwester  des  Kadnios  und  lieh  Ihren  Namen  dem  „elektrischen 
Thor“  zu  Theben.  — Eine  vierte,  durch  die  griechischen  Tragiker  sehr  berühmte 
Elektra  ist  Agamemnons  und  der  Klytämnestra  Tochter  und  kommt 
auch  unter  dem  Namen  Lao  d I k e vor.  Diese  Elektra,  Schwester  des  Orestes 
und  der  iphlgeneia,  sowlederiphianassaundChrysothemis,  wird 
durch  ihre  Mutter  und  deren  Buhlen  Aegisthos  in  tiefe  Schmach  und  Leid  versetzt 
und  mit  Ihrem  Bruder  des  Mullermords  schuldig.  Es  gibt  von  Ihr  verschiedene  Erzäh- 
lungen. Laut  der  einen  Sage  erhält  Elektra  die  falsche  Nachricht,  Orestes  und  Pyla- 
des  seien  ln  Tauris  der  Artemis  geopfert  worden.  Auf  diese  Nachricht  hin  nimmt  Ale- 
tes,  des  Aegisthos  Sohn,  die  Herrschaft  von  Mykenä  an  sich.  Elektra  aber,  um  über 
den  Tod  des  geliebten  Bruders  das  Nähere  zu  erfahren,  geht  nach  Dein.  Am  Tag  ihrer 
Ankunft  daselbst  treffen  auch  Orestes  und  Iphlgeneia  ein.  Derselbe  Bote,  der  Ihr  die 
erste  falsche  Nachricht  gebracht,  berichtet  ihr,  iphlgeneia  habe  den  Bruder  geopfert. 
Als  Elektra  dies  vernimmt,  reisst  sie  einen  Opferbrand  vom  Altäre,  um  damit  die 
Iphlgeneia  zu  blenden.  Orestes  kommt  dazu,  Alles  klärt  sich  auf,  und  die  Geschwi- 
ster reisen  zusammen  nach  Mykenä.  Dort  lödtet  Orestes  den  Aletes,  und  Elektra  wird 
dem  Pylades  vermählt,  dem  sie  den  Medon  und  Strophios  gebiert.  — Eine  zweite  Er- 
zählung lautet  dahin,  dass  nach  Agamemnons  Ermordung  Aegisthos  und  Klytämne- 
stra auch  den  noch  kleinen  Orestes  zn  tödten  trachteten,  dass  aber  Elektra  ihren 
Bruder  rettete,  indem  sie  ihn  durch  einen  Sklaven  nach  Phanole  in  Phocls  zum  König 
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Slrophios  schickte,  der  den  Knaben  mit  seinem  Sohne  Pylades  erzleben  Hess.  Elektra 
habe  indess  den  Gedanken  an  Rache  wach  erhalten  und  Ihren  bald  herangewachsenen 
Bruder  durch  geheime  Boten  Otter  mahnen  lassen,  das  Rachewerk  auszurühren.  End- 
lich sei  Orestes  als  Rächer  des  gemordeten  Vaters  mit  Pylades  nach  Argos  gekom- 
men, wo  eine  Locke,  die  er  auf  dem  väterlichen  Grabe  geweiht,  und  die  hier  einge- 
drückten Kussspuren  sogleich  der  Elektra  die  Nähe  Ihres  Bruders  verkündigt  hätten. 
Orestes  habe  sich  ihr  zu  erkennen  gegeben  und  ihr  den  gültliehen  Befehl  des  Apollo 
mltgetheilt,  den  Tod  des  Vaters  zu  rächen.  Nun  hätten  sie  gemeinsam  ihr  Elend  be- 
klagt und  dabei  habe  Elektra  gegen  die  Mutter  einen  Hass  gezeigt  gleich  dem  einer 
grimmigen,  durch  keinen  Schmeichellaut  bezähmbaren  WülHn.  Sie  habe  dem  Bruder 
erzählt,  wie  Klytämnestra  ihre  schrekliche  Hand  gegen  Agamemnon  aufgehoben  und 
blind  auf  ihn  losgeschlagen  habe;  wie  sie  selbst  (Elektra)  den  Lärm  des  Todlsehlags 
mit  angehürt  habe  ohne  dem  Vater  helfen  zu  können,  und  wie  die  Leiche  verstüm- 
melt und  ohne  Klaggesang  still  unter  die  Erde  gebracht  worden  sei.  Sie  selbst,  die 
sich  nur  die  Tochter  ihres  gemordeten  Vaters,  nicht  die  Tochter  einer  Mutter  nennen 
könne,  sei  von  der  Mörderin  alsbald  mit  Verachtung  behandelt  und  vom  /.utrill  zu 
den  fürstlichen  Gemächern  ausgeschlossen  worden.  (In  der  sophokleischeu  Tragödie 
schildert  Elektra  ihre  Lage  mit  folgenden  Worten : „Ach  kümmerlich  entschwand 
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schon  dahin  mir  lange  das  Leben  hilflos,  nicht  mehr  ertrag’  ich’s,  die  ich,  der  Aeltern 
beraubt,  mich  verjammre,  nimmer  vom  Mann,  dem  geiieblen,  vcrtheldlgt.  Kaum 
wie  die  Fremde  gehegt,  in  Entwürdigung  ordn’  Ich  das  Herrschergemach  des  Erzeu- 
genden in  ganz  unwürdigem  Kleid,  und  bin  gestellt  zu  leeren  Tischen.“)  Orest  — so 
berichtet  die  Sage  weiter  — habe  nun  mit  Elektra  verabredet,  dass  er  und  Pylades 
als  Fremdlinge  aus  Phocis  sich  in  Klylämneslra’s  Hause  efnllnden  und  diese  mit  einer 
Nachricht  vom  Tod  ihres  Sohnes  Orest  überraschen  würden.  Dies  sei  geschehen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  sei  Klytämnestra  nebst  Ihrem  Buhleu  Aegislh  durch  die  Ra- 
chehand des  Orest  gefallen.  So  sei  der  Galtenmord  Klytämnestra’s  durch  den  vater- 
blutsühnenden Muttermord  des  Orest  bestraft  worden.  — Von  hieher  gehörigen,  aus 
dem  Alterthnme  vorhandenen  Darstellungen  erwähnen  wir  zunächst  die  Gruppe 
der  K ly  t ä m nest  r a,  Elektra  und  Chrysothemls  auf  einem  griechischen 
Basrelief,  das  aus  der  Villa  Medici  In  die  Florentiner  Gail,  gekommen  und  in  einigen 
verletzten  Thellen  durch  die  Hand  eines  leider  unwissenden  Iteslaiiranten  ergänzt 
worden  Ist.  Die  energische  Elektra  (bei  Sophokles  eine  Weiblichkeit  von  Uef  heroi- 
schem Gemllthe,  fähig  der  stärksten  Gefühle  wie  des  kühnsten  Entschlusses)  fasst 
Ihre  zage  Schwester  bei  der  Hand  und  tritt  mit  Ihr  der  Vatermörderin  entgegen, 
welche  vor  der  Wucht  der  schweren  Anklage  nicht  aufcuschauen  vermag.  Die  Chry- 


Digitized  by  Google 


Elcphanten.  395 

sothemts  entspricht  ln  Ihrer  Haltung  ganz  der  Schilderung  bei  Sophokles,  wonach  sie 
sich  schweigsam  und  starken  Entschlusses  unfähig  darstellt.  — Orest  und  Elek- 
tra an  Agamemnons  Grabe;  vergl.  Clarke  Trau.  II,  III.pl.  1;  Millingen  lHv. 
14 ; Raoul-Rochelte  Mort,  hirtl.  //.  Oresteide,  pl.  34.  Orest  und  Elektra  (nach  Wlnckel- 
mann)  In  der  Gruppe  von  Menelaos,  einem  uin  690  vor  Chr.  blühenden  Bildhauer. 
MalTef  62,  63.  Wahrscheinlicher  In  der  etwas  archaistischen  Gruppe,  Mus.  liarbon. 
iy.  8.  R.  Rochette  pl.  33,  I.  — Elektra  mit  Orest’s  Aschenkruge,  auf  Va- 
sen; vergl.  James  Millingen  Oiv.  16;  Laborde  I.  8;  R.  Rochette  pl.  31. Für 

diejenigen  unsrer  Künstler,  welche  die  El.  zur  Hauplllgur  einer  Darstellung  eines 
Moments  aus  der  tragischen  Orestgeschlehte  wählen  möchten,  wird  auf  die  sopho- 
kleische  Tragödie  „Elektra“  hingewiesen,  wo  die  Rache  der  Kinder  des  Agamemnon 
an  Ihrer  Mutter  Klytämnestra  für  den  Tod  des  Vaters,  vollzogen  von  Orestes,  vermit- 
telt durch  Elektra,  den  scenischen  Stoff  bildet. 

Elephanten  spielten  eine  wichtige  Rolle  in  den  Kriegen  der  alten  asiatischen  und 
afrikanischen  Völker.  Die  Ablichtung  und  Benutzung  dieser  Epigonen  der  vorweltll- 
chen  Mammuths  zu  kriegerischen  Zwecken  geschah  zuerst  bei  asiatischen  Herrschern, 
dann  auch  bei  den  Libyern  und  Aethiopen,  deren  Länder  elefantengesegnete  waren. 
Für  die  grössten  galten  die  indischen.  Man  stellte  die  gezähmten  und  abgerichteten 
llngethürae  vor  die  vordersten  Schlachtreihen,  um  das  feindliche  Heer  zu  verwirren 
oder  zu  zersprengen.  Zur  Zelt  der  persischen  Machthaber  Cyrus,  Darios  und  Xerxes 
erscheinen  sie  noch  nicht  als  Vortrah  des  Heeres,  wohl  aber  zur  Zelt  des  Darius  Co- 
domanus,  zu  dessen  Heere  Indische  Truppen  mit  15  Elefanten  stiessen.  Alexander  der 
Grosse  von  Makedonien  war  der  erste  europäische  Herrscher,  der  auf  seiner  Heer- 
fahrt in  den  Besitz  von  Elefanten  kam.  Nach  ihm  zählte  König  Anligonus  die  meisten. 
Dem  Kummes,  Beherrscher  vom  Ponlns,  brachte  der  Satrap  Eudamiis  aus  Indien  120 
Klefanten.  Pyrrhus,  König  von  Eplrus,  setzte  die  Römer  durch  seine  Elefanten  zum 
Erstenmal  In  Schrecken  (Im  Jahre  Roms  472)  und  vereitelte  dadurch  ihre  siegge- 
wohnte Taktik  und  Tapferkeit.  Die  Römer  bezeichnten  dieselben  als  lukanische 
Ochsen,  weil  sie  die  ersten  in  Lukanien  erblickten.  Sieben  Jahre  später  wurden  sol- 
che auch  im  röm.  Triumfe  aufgeführt.  Einen  wichtigen  Bestandtheil  bildeten  die  Ele- 
fanten im  Heere  des  Karthagers  Hannibal  nnd  in  dem  des  Syrerkönigs  Antloehus  bei 
deren  Kämpfen  mit  den  Römern.  Hannibal  hatte  mit  llcberwindung  ungeheurer  Hin- 
dernisse seine  Elefanten  über  Flüsse  und  hohe  steile  Bergrücken  gebracht,  um  dadurch 
die  röm.  Heere  in  Schrecken  nnd  Verwirrung  zu  setzen ; doch  bald  wagten  die  Römer 
diesen  schwerfälligen  karthagischen  Vortrab  durch  Ihre  Pila  in  die  Flucht  zu  jagen, 
so  dass  nun  die  Elefanten  mehr  Unheil  im  Heere  ihrer  Gebieter  als  unter  den  Feinden 
anrichteten.  Dies  zu  verhüten,  verordnte  Hasdnibal,  dass  jeder  Elefantenführer  sein 
Thier,  sobald  es  umkehrc  und  sich  gegen  das  befreundete  Heer  kehre,  mittels  eines 
Instruments  zu  töden  habe.  So  flelen  nun  aber  mehr  Thiere  durch  die  Hand  der  Kar- 
thager selbst  als  durch  feindliche  WalTcn.  In  diesem  Kriege  hatten  die  Römer  mehre 
Elefanten  erbeutet,  und  sie  selbst  bedienten  sich  solcher  zum  Erstenmal  im  Kriege 
gegen  Philipp  von  Makedonien,  weil  sie  damit  die  makedonische  Phalanx  zu  durch- 
brechen hofften.  Antloehus  von  Syrien  führte  gegen  die  Römer  bet h ürrn  te  E le- 
fanten  In  den  Kampf.  Auf  jedem  Th  urme  standen  ausser  dem  Leiter  des  Thiers  vier 
bewaffnete  Krieger.  Uebrigens  hatte  man  den  Thieren  durch  eine  Art  Stirnschmuck 
und  durch  Federbüsche  ein  kriegerisches  Ansebn  gegeben.  Um  sie  zum  Angriff  zu 
befeuern  oder  doch  rascher  vorwärts  zu  bringen,  berauschte  man  sie  zuweilen  mit 
Wein.  Als  Streittbiere  Im  feindlichen  Heer  waren  diese  Bestien  den  Römern  immer 
fatal ; so  stellten  sic  z.  B.  im  Friedensabschluss  mit  Antloehus  die  Bedingung,  dass 
alle  Elefanten  ausgeliefert  und  keine  neuen  vom  Könige  angeschafft  werden  sollten. 
Beliebter  als  auf  dem  Schiachtfelde  waren  den  Römern  die  Elefanten  als  Kampflhiere 
Im  Circus,  wo  dieselben  zur  Hetzjagd  verwandt  wurden  und  die  Prunkstücke  unter 
der  gcsamuilen  fremdländischen  Thlerschaft  bildeten.  Die  erste  E le  f a n len j a g d 
im  Circus  soll  im  Jahre  Roms  D02  stattgefunden  haben  und  es  sollen  dabei  142  Stück, 
die  man  ln  Sicilien  den  Karthagern  abgenommen,  erlegt  worden  sein.  Anderthalb 
hundert  Jahre  später  (im  J.  Roms  655)  kam  der  erste  El efan  tenkampf  im  Circus 
vor;  20  Jahre  hernach,  als  die  Lukulle  Aedilen  und  somit  Vorsteher  der  Circensi- 
schen  Spiele  waren,  Hess  man  Elefanten  mit  SUeren  kämpfen.  Im  zweiten  Consulat 
des  Pompejus  brachte  man  17  — 20  Elefanten  in  den  Circus,  gegen  welche  Numlden 
mitWurfgeschossen  kämpfen  sollten.  Die  Thiere  suchten  die  elscrneu  Gitter  zu  durch- 
brechen und  zu  entfliehen ; als  sie  aber  bald  merkten,  dass  alle  Versuche  umsonst 
seien,  flehten  sie  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  das  zuschauende  Volk  um  Mit- 
leid an.  Plinius  berichtet  die  Sache  als  volle  Wahrheit  und  belehrt  uns  dann,  dass 
auch  der  kalte  ernste  Römer  einer  tiefen  Rüliruug  fähig  war.  (Hist.  nat.  I.  VIU.) 
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Geberhaupt  erzählt  Pllnlus  viel  Merkwürdiges  von  den  Elefanten : von  Ihrer  Klugheit, 
von  Ihren  Schicksalen  bei  den  Römern  and  ganz  besonders  von  Ihren  Kümpfen  mit 
den  Schlangen.  Er  schreibt  ihnen  viele  menschliche  Eigenschaften  und  Tugenden  za, 
selbst  Religion,  nümlich  eine  Art  Verehrung  der  Gestirne,  zumal  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Von  ihren  Kümpfen  mit  den  gefülirllchen  Rhlnozerolen  schreibt  Dlodorus 
Slculiis  Im  35.  Kap.  des  3.  Buchs  seiner  historischen  Bibliothek.  Eine  kleinere  Ele- 
fantenart  diente  den  allen  Indern  zum  Ackerbau.  In  ganz  Hocliasfrn  Ist  der  El.  noch 
heute  das  angesehenste  Thier,  wenn  er  auch  seine  Bedeutung  zu  kriegerischen  Zwek- 
ken  verloren  hat.  Jeder  Schah  und  Radscha  hült  dort  seine  Staatselefanten,  der  bet 
feierlichen  Gelegenheiten  deo  Thron  sammt  dem  Herrscher  trügt.  Selbst  die  engli- 
schen Gouverneure  In  Indien  erscheinen,  um  ähnlichen  Respekt  elnzuflüssen,  bei  so- 
lennen Aufzügen  thronend  auf  einem  Staatselefanten.  (Vergl.  die  Abb.  eines  solchen 
throntragenden  Thieres  in  englischen  Prachtwerken  Ober  Britisch  - Indien  z.  B.  In 
M I s s E d e n’s  Bilderwerke.)  Schon  Im  Alterthume  dienten  El.  bei  Festzügen,  so  beim 
Einzuge  Alexanders  des  Grossen  In  Babylon,  bei  den  Aufzügen  der  syrischen  Könige, 
bei  den  TriumlZügen  siegreicher  römischer  Consuln  etc.  Auf  Münzen  der  Seleo- 
kiiicn  erscheinen  El.  als  Fa  c k el  trü  ge  r.  (Vergl.  Suelon,  Caes.  37.)  Auch  Im 
Mythus  spielt  der  El.  eine  Rolle.  In  der  Sage  vom  Racchusznge  bli  nach  In- 
dien reitet  der  Weingolt  bald  auf  einem  Tiger  oder  Löwen,  bald  auf  einem  Elefan- 
ten. — Zu  den  frühesten  unter  den  neuern  Darstellungen  des  El.  gehören  die  m 
Martin  Sehongauer  und  Andrea  Mantegna.  Von  Jenem  hat  man  ein  4 Zoll  hohe*, 
5 Zoll  breites,  des  Meisters  Stecherzelchen  tragendes  Blättchen,  darstellend  den  El. 
mit  dem  Thurme  auf  dem  Rücken  (Wendung  nach  links  ) Ein  andres  altes  BläUdiea, 
nicht  von  Schongauer  gestochen,  aber  mit  dessen  Monogramm  auf  einem  Täfelchen, 
zeigt  einen  den  Rüssel  hängen  lassenden  Kl.  Im  Proüle  etwas  nach  rechts.  Hoch  2 Z. 
11  L.,  br.  3 Z.  2 L.)  Elefanten  In  einem  römischen  Trlumfzuge  die 
grossen  Leuchter  tragend  (der  Zug  nach  links  gewendet),  Zelchnungaatieh 
von  Andrea  Mantegna,  — ein  Blatt  von  10  Zoll  8 Lin.  Höhe  bei  9 Zoll  8 Lin.  Breite, 
wonach  J.  A.  da  Brescia  eine  Kopie  gemacht  hat,  die  an  den  acht  Ringen  (das  Origi- 
nal bat  deren  elf)  am  Fusse  des  miltlern  Kandelabers  erkannt  wird.  Elefanlen- 
sc  hl  acht,  Composltion  von  Raffael,  gestochen  von  Cornelius  Cort.  Eine  Raffaell- 
sche  Rothstelnzeicbnung  nach  der  Natur:  Elefanten  In  verschiedenen  Stellungen 
(wahrscheinlich  Studium  zu  der  Elefantenschlachl)  befand  sich  sonst  in  der  Samml. 
des  Malers  Wlcar  von  Lille,  dann  in  der  Samml.  des  Malers  Sir  Thomas  Lawrence, 
aus  dessen  Nachlasse  sie  In  die  Hände  der  Gebr.  Woodburn  zu  London  kam.  Hoch 
8 Z.  3 Lin.,  br.  12  Z.  3 Lin.  — Schöner  vergoldeter  Elefant  als  Tafelaufsatz  gearbei- 
tet vom  Nürnb.  Goldschmied  Christof  Jamnltzrr  (dem  Neffen  des  berühmten  Wenzel) 
In  der  Berliner  Kunstkammer.  — Ein  radlrles  Blatt  von  Hermann  Sachlleven : zwei 
Elefanten,  der  eine  rechts  en  face,  der  andre  im  Grunde  links  Im  Profil.  Im  Grunde 
breitet  sich  eine  Wüste  aus;  im  Vorgrunde  sind  breitblällrige  Pflanzen.  In  der  Mitte 
unten  des  Meisters  Zeichen  und  die  Jahrzabl  1616.  Höhe  der  Radirung  13  Z.  5 L., 
Breite  16  Z.  3 L.  — Endlich  Im  Alexanderzuge  von  Thortvaldsen  (Marmorfries  In  der 
Villa  Sommariva  am  Comersee)  ein  den  Schluss  des  ganzen  Rlesenrellefk  bildender 
Elefantenzug;  s.  Beschr.  u.  Abb.  im  Art.  „Alexanderzug“,  B.  I.  S.  276  — 278. 

Stephan,  der  griechische  Namenslaut  sowohl  für  Elefant  als  für  das  von  den 
RaflZähnen  oder  abwärts  gerichteten  Hörnern  dieses  Thieres  stammende  Elfenbein 
(Elephenbein).  Die  Römer  adoptirten  zwar  den  Ausdruck  Elephas,  schrieben  aber 
häuüger  Elephantus,  womit  sie  nur  das  Thier  bezeichneten,  während  sie  für  das  El- 
fenbein die  besondere  Benennung  Ebur  gebrauchten. 

Eleosia  Itiess  im  griechischen  Alterthum  ein  vorzugsweis  durch  seine  Helllgthü- 
mer  und  durch  die  hier  gefeierten  Mysterien  bedeutender,  doch  auch  sonst  nicht  un- 
ansehnlicher Ort  an  der  eleusinischen  Meeresbucht  nördlich  über  Salamis,  das  heutige 
L e u s I n a.  Fast  alle  Athener,  alle  Frelgebornen  und  Bessern,  nahmen  einst  an  den 
berühmten  Eleusinischen  CiiHusgeheimnlsscn  Tliell,  denn  es  gewährten  diese  Myste- 
rien denen,  die  darin  eingeweiht  wurden,  die  süssesten  Hoffnungen  nicht  nur  über 
den  Ausgang  des  Lebens,  sondern  für  ewige  Zelten.  Für  die  wichtigen,  zahlreich 
besuchten  Feste  des  eleusinischen  Cultus,  welcher  an  die  Erdmuller  (Demeter,  Ceres, 
Göttin  des  Ackerbaues)  anknüpfte,  durfte  es  nicht  an  grossen  und  würdigen  Gebäu- 
den fehlen,  und  es  soll  zu  diesen,  nämlich  zn  dem  grossen  Demetertempel  und 
dessen  Propyläen  der  berühmte  I k 1 1 no s (Architekt  des  Parthenon  zu  Athen)  die 
Entwürfe  gemacht  haben.  Bel  den  Propyläen  des  Tempels  schloss  sich  der  Baumei- 
ster genau  an  das  Vorbild  an,  welches  der  Pfortenbau  des  Mneslkles  an  der  atheni- 
schen Akropolis  gewährte,  und  wich  nur  soweit  davon  ab,  als  es  der  ebene  Boden 
von  Eleusis  erforderte.  Durch  dieses  Prachllhor  kam  man  in  den  ersten  kleinern 
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Vorhof,  dann  iliirch  einen  andern  ebenfalls  reich  verzierten  Eingang  In  den  Innern 
Hof,  welcher  auffallender  Welse  und  vielleicht  aus  mystischen  Rilcksichlen  von  einer 
regelmässig  fünfeckigen  Mauer  umschlossen  war,  und  wo  der  grosse  den  „Einwei- 
hungen in  die  Eleusinlcn“  dienende  Tempel  sich  erhob.  Dieser  war  In  mehr  denn 
einer  Beziehung  ungewöhnlich,  tlieils  durch  seine  Grösse,  tbeils  durch  seine  Form, 
denn  er  bildete  ein  grosses  Viereck,  jede  Seite  im  Innern  von  166  Fuss.  Vier  Reihen 
dorischer  Säulen,  uud  zwar  sämmtlich  in  zwei  Stockwerken  übereinander,  trugen  die 
Decke  und  thelllen  das  Innere  lu  fünf  Schilfe,  jedoch  nicht  In  der  Richtung  des  Ein- 
ganges, sondern  (wie  wenigstens  als  wahrscheinlich  angenommen  wird)  in  entgegen- 
gesetzter; eine  unharmonische  Anordnung,  die  ihren  Grund  in  mystischen  Beziehun- 
gen joder  in  dem  Ritus  der  Mysterien  gehabt  haben  muss.  Beleuchtung  empfing  dieser 
grosse  Raum  nur  durch  eine  Oelfnung  in  der  Decke.  Wahrscheinlich  war  das  Llcht- 
locli  zugleich  das  Rauchloch  (Opa  Ion)  für  Lampenbeleuchtiing  bei  den  Festen.  Unter 
dem  Helligthume  war  eiue  Krypta,  wo  unverjüngle  cylindrische  Säulenstämme  den 
obern  Boden  stützten,  ohne  Zweifel  auch  diese  Vorrichtung  zu  mystischen  Zwecken. 
Im  Aeussern  war  das  Gebäude  ursprünglich  ohne  den  Schmuck  einer  Säulenhalle ; 
erst  später,  in  der  Zelt  nach  Alexander,  wurde  eine  eiufache  Vorhalle  von  zwölf  do- 
rischen Säulen  hinzugefügt.  lieber  den  Eindruck  dieses  schon  durch  seine  Anordnung 
merkwürdigen  und  darin  sehr  von  den  übrigen  grlech.  Tempeln  abweichenden  Baues 
kann  man  sich  kein  sicheres  Urlheil  bilden,  da  nur  die  Fundamente  und  Fragmente 
auf  uns  gekommen  sind.  Das  Material  Ist  meist  eleusinfscher  Kalkstein,  wenig  Marmor. 

Elentherioa,  der  Befreier,  Beiname  des  Zeus,  unter  welchem  der  Gott  zu  Platää 
In  Böolien  einen  Tempel  hatte,  der  zum  Andenken  an  die  durch  den  Sieg  über  Mar- 
donius  entschiedene  Befreiung  Griechenlands  erbaut  worden  war. 

Eleutherius,  einer  der  ältesten  christlichen  Heiligen,  erhält  ln  den  Darstellungen 
ein  Schwert  und  einen  gltiheuden  Ofen  zur  Seite.  Laut  der  Legende  ward  er  mehr- 
mals In  einen  solchen  geworfen,  ohne  dass  es  ihm  schadete.  Ebenso  blieb  er  von  den 
wilden  Thleren  verschont,  und  erst  die  Hinrichtung  mit  dem  Schwert  (Im  J.  120) 
machte  seinem  Leben  ein  Ende.  Die  Kirche  nimmt  den  18.  April  als  den  Todestag 
dieses  Märtyrersvon  Messina  an. 

Elfeid;  s.  Eltville. 

Elftenbeinarbeit.  — Das  Elfenbein  (Elephenbein,  vom  griechischen  Elephas), 
die  harte  weisse  Knochenmasse  der  nach  unten  gekehrten  natürlichen  Waffen  des 
Elefanten,  der  sogenannten  Elefanlenzähne  oder  Elefanlenhöruer,  war  bei  den  alten 
Griechen  schon  lange  in  Gebrauch,  bevor  sie  mit  dem  kolosslschen  Tlilerc  selbst  be- 
kannt wurden.  Homer  kennt  das  Thier  noch  nicht,  kennt  aber  eine  vielfache  Auwen- 
dung des  Elfenbeins,  das  also  früh  aus  fernen  Regionen  durch  den  Handel  nach  Hellas 
gekommen  sein  muss.  Es  dient  bei  Homer  zum  Zlerath  verschiencner  Gegenstände. 
Will  er  das  glänzendste  Weiss  bezeichnen,  so  nennt  er  es  welsser  denn  geschnittenes 
Elfenbein.  Aus  Iliade  IV.  Hl  if.  erfährt  man,  dass  es  auch  mit  Purpur  gefärbt  und 
zuiii  Pferdeschmuck  verwendet  ward,  im  Lager  vor  Troja  zeigt  sich  bei  keinem  Hel- 
lenen ein  elfenbeinerner  Schmuck,  wohl  aber  hat  im  Heere  der  Troer  der  Alymniade 
Mydon  mit  Elfenbein  geschmückte  Pferdezügel.  (Illade  V.  583.)  Dem 
Odysseus  schenkt  der  Phäake  Euryalos  ein  Schwert  mit  einer  Schelde  von  frlsch- 
geschnittenem  Elfenbein  (Odyssee  VIII.  401);  Telemach  bewundert  im  Hause 
des  Menelaos  den  Glanz  des  Erzes,  Goldes,  Silbers,  des  Bernsteins  und  des  Elfenbei- 
nes (Odyssee  IV.  73);  Odysseus  aber  hat  sein  Ehebett  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein 
ausgeschmückt  (Od.  Will.  200).  Bei  Hesiod  erscheint  der  S c h 1 1 d des  Herkules 
mit  Elfenbein  ausgestatlet.  Wichtiger  und  vielseitiger  wird  der  Gebrauch  dieses  Stof- 
fes Im  historischen  Zeitalter.  An  der  zedernen  Prachtlade  des  Kypselos  Im  Heratem- 
pel  zu  Olympia  war  eingelegte  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Gold,  l'eberhaupt  kam  das 
Elf.  schon  früh  der  plastischen  Kunst  als  Verzierungsmaterial  sehr  zu  Slatten.  Am 
meisten  wurden  die  Agalmata  der  Götter  damit  ausgeschmückt  oder  auch  thellweis 
aus  ihm  gefertigt.  Die  vonPheldias  mit  Hilfe  des  Malers  Pa n ä nos  und  des  Bild- 
ners Kolot  es  geschallene  Bildsäule  desZeus  zuOlympla  bestand  innerlich 
aus  einem  Skelett  von  llolz  (worin  in  spätem  Zeilen,  wie  von  Lucian  spöttisch  be- 
merkt wird,  die  Mäuse  Ihre  Republik  gründeten),  äusserlich  aber  ans  Gold  und  El- 
fenbein. Durch  den  damals  im  Hafen  Piräus  blühenden  Handelsverkehr  wmrde  es 
möglich,  die  grossen  Massen  von  Elfenbein  zu  beschaffen,  die  zur  Ausführung  solcher 
„chryselephantinen  Kolossalbilder“  erforderlich  waren.  Es  bedurfte  übrigens  wohl 
nicht  des  Elfenbeins  von  300  Elefanten  zur  Statue  des  olympischen  Zeus,  wie  Pauw 
(In  den  Recherche*  sur  lei  Grccs  II.  116.)  vorgibt,  denn  nur  die  nackten  Theile  des 
Körpers  waren  von  Elfenbein,  nämlich  der  Oberleib  des  sitzenden  Kolosses  und  die 
vom  Mantel,  welcher  Hüften  und  Schooss  verhüllend  in  reichen  Falten  herablloss. 
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nicht  bedeckten  Partien  der  mit  goldnen  Sandalen  versehenen  Filsse.  Man  sagt,  Phel- 
dias  hätte  um  der  Ringern  Dauer  willen  wohl  auch  hier,  wie  bei  dem  Pailasbildc  zu 
Athen,  lieber  Marmor  genommen,  allein  inan  hätte  das  prächtigere  and  kostbarere 
vorgezogen.  Vorausgesetzt  aber,  dass  man  Mittel  wusste,  durch  festen  Leim  die  El- 
fenbelnwiirfel,  woraus  das  Ganze  zusatnmengefiigt  wurde,  auf  das  Festeste  zusam- 
menzukillen, sodass  alles  nur  eine  Masse  schien  und  später  nichts  durch  Alter  klafte, 
und  dass  man  durch  eine  gewisse  Kunst,  das  Elf.  zu  frotUren  und  mit  Oel  zu  trän- 
ken, dem  Vergilben  desselben  zuvorkam,  so  mag  wohl  der  klare  Schimmer  des  Elf. 
dem  Golde  gen  Uber  auf  den  Effekt  weit  besser  berechnet  gewesen  sein,  als  wir 
uns  vorstellen  können.  Neu  war  die  Idee,  den  ganzen  Oberleib  zu  entbiössen  und  in 
andrer  Masse  darzustellen,  als  das  Gewand  war.  Schon  längst  hatte  man  theils  der 
Bequemlichkeit  uud  Ersparnis  halber,  theils  auch  aus  einer  leicht  irrrührenden  An- 
sicht, wo  man  in  der  Plastik  malen  will,  die  Extremitäten  der  Statuen,  Kopf  und  die 
äussersten  Hände  und  Küsse,  von  Parischem  oder  Pentellschem  Marmor  gemacht, 
indem  alles  übrige,  was  durch  Gewänder  oder  Bewaffnung  bedeckt  ward,  von  ver- 
goldetem Holz  oder  auch  ganz  einfach  von  Holz  war,  wenn  man  diese  Tlieile  durch 
die  Tempelgarderobe  bedeckte.  Solche  Statuen  hiessen  Akrollthe.  An  die  Stelle  des 
Marmors  trat  nun  aber  das  Elfenbein,  und  so  verfertigte  Phefdias  auch  seine 
grosse  Pallas  für  das  athenische  Parthenon.  Aber  das  waren  doch  lauter  Stand- 
bilder, und  das  oft  abnehmbare  Gewand  von  geschlagenem  Goldbleche  bedeckte  alles 
bis  auf  die  Extremitäten.  Erst  bei  dem  sitzeuden  Jupiterkolosse  wagte  Phefdias  auch 
den  ganzen  enlblössten  Oberkörper  aus  lauter  Elfenbeinmasse,  von  stralen- 
dem  Glanz  übergossen,  hervorgehen  zu  lassen.  Was  die  spätem  griech,  Marmor- 
kilnstler  durch  mannichfaltige  Polituren,  durch  Frottirungen  und  Abreibungen  ihren 
vollendeten  Statuen  zu  geben  suchten,  und  was  in  unsern  Zeiten  noch  Canova  durch 
seine  angemalten  Tinten  zu  erreichen  strebte,  erhielt  hier  Pheidias  wett  vollkomme- 
ner durch  die  Wahl  des  zartesten  und  reinsten  Stoffes.  Das  Gewand  war  ans  getrie- 
benem Goldbleche  und  die  Blumen  darauf  von  Panänos  gemalt.  Letzterer  hatte  auch 
den  elfenbeinernen  Oberkörper  angemalt,  mehre  Thelle  des  Gesichts  und  vornehm- 
lich das  ambrosisch  wallende  Haupthaar  gefärbt,  utn  theils  hier  den  Glanz  zn  mil- 
dern, theils  die  W irkung  zu  verstärken,  wiewohl  dasUcbermaas  des  Elfenbeinglanzes 
bei  dem  mälinenartfg  volllockigen  Haupthaare  schon  durch  den  in  grünem  Schmelz 
nachgeahmten  goidnen  Oelkranz  hinlänglich  unterbrochen  war.  Aus  Gold  und  Elfen- 
bein bestand  auch  das  Bild  der  Siegesgöttin,  welches  der  Gott  in  der  Hechten  hielt. 
Der  zederne  Thron,  auf  welchem  der  Olympier  mit  seinem  aus  allen  Metallen  zusam- 
mengesetzten Scepler  sass,  hatte  Zierden  und  Reliefs  aus  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz, 
kostbaren  Steinen,  auch  Malerei.  Gegen  das  Verwittern  des  Elfenbeins  bediente  man 
sich  des  Oeies,  womit  man  die  Statue  fleissig  tränkte.  Darum  war  der  Kussboden  zu- 
nächst uin  das  Kolossalblid  mit  schwarzen  Platten  belegt  und  mit  einer  Einfassung  von 
Parischem  Marmor  umgeben , denn  das  vergossene  Oel  sollte  nicht  weilerfliessen. 
Auch  bekamen  die  Nachkommen  des  Pheidias  v on  den  Eleern  das  Wärter-  und  Con- 
servatorenamt  bei  der  Tempelstalue,  in  welcher  Eigenschaft  sie,  weil  ilire  Hauptbe- 
schäftigung darin  bestand,  die  Statue  regelmässig  zu  putzen,  Phädryntä  (Reiniger, 
Pollrer)  hiessen.  Bei  aller  Sorgfalt  aber,  die  inan  dem  Kolossalbild  angedeihen  licss. 
klafften  doch  bald  einige  Theile  auf  der  Oberfläche  des  Elfcnbeius,  die  der  Messeol- 
sclie  Bildhauer  Damophon  auf's  Genaueste  wieder  mit  Hausenblase  zusammenfügte, 
wodurch  derselbe  sich  von  den  Eleern  besondre  Belohnung  erwarb.  — Die  Höhe  des 
olympischen  Zeusbildes  betrug,  ungerechnet  die  12  F.  hohe  Basis,  ungefähr  4t)  F. ; 
ein  ungeheurer  Koloss  war  auch  das  andre  chryselephantine  Werk  des  Pheidias: 
die  20  griech.  Ellen  hohe  Pa  1 1 as  Pa  r t h e no s auf  der  Burg  zu  Athen.  — Ein  nicht 
minder  berühmter  goldelfeubeinerner  Koloss  von  der  Meisterhand  des  P o 1 v k I e i l o s 
stand  im  Heräon  zu  Argus:  die  thronende  Hera  (Juno)  mit  Granatapfel  und  Scc- 
pler,  ein  würdiges  Seitenstück  zum  thronendeu  Zeus  zu  Olympia.  (Vergl.  den  Art. 
„Ehcgöllin.“)  Neben  dieser  Juno  stand  auch  eine  goldelfenbeinerne  Bildsäule  der 
Hebe  von  der  Hand  des  Toreuten  N a u ky  des  von  Argos,  welches  Werk  aber,  als 
Pausanfas  im  2.  Jalirh.  nach  Cbr.  das  Heräun  besuchte,  schon  lauge  abhanden  war. 
— Weitere  namhafte  Goldeifenbcinwerke  des  Alterthums  waren:  der  Asklepios 
zu  Epidaurus  von  der  Hand  des  T h r asy  ined  cs ; das  Bild  desselben  Gottes  zu  Sl- 
kyon  vom  Meister  Kalamis  (vergl.  den  Art.  „Aeskulap“) ; die  Pallas  iin  Heräon 
zu  Olympia  von  Medon  aus  Lakedämon;  (Jie  Themis  in  denis.  Tempel  von  Dory- 
kleide*.  einem  Landsmanne  Medons ; die  A f r o d i t e zu  Slkyon  von  K a u a c b o s : 
die  Artemis  als  Jägerin  von  den  Toreuten  Men  äch  mos  und  Soid  ns  aus  Naupak- 
tos ; das  Bildnlss  des  Königs  N i k o m e d e s , welches  Pausanias  im  Tempel  des  Zeus 
zu  Olympia  sah,  u.  a.  m.  — Reliefs  aus  Elfenbein  mit  Darstellungen  von  Begebenheiten 
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fand  man  an  den  goldenen  Xhüren'  des  Pallastempels  zu  Syrakus.  — Oefler  waren 
Lyren  ans  Elf.  und  Gold,  sowie  Kranze  aus  Elf.,  Gold  und  Korallen. 

Die  so  merkwürdig  enge  künstlerische  Verbindung  so  verschiedenartiger  Arbei- 
ten wie  die  in  Elfenbein  und  in  Gold  blieb  das  ganze  Alterthurn  hindurch  in  Statuen 
wie  an  allerlei  Geräthen  beliebt.  Vorschub  erhielt  die  Elfenbeinarbeit  durch  den  vle- 
leu  Zufluss  an  Elefantenzahnen  von  bedeutender  Grösse,  welche  der  Handel  aus  In- 
dien und  häutiger  noch  aus  Afrika  (Libyen)  herführle.  Dazu  kam,  dass  die  Alten  sich 
auf  die  (später  verlorene)  Kunst  der  Spaltung  und  Biegung  der  riesigen  Zähne  ver- 
standen, wodurch  sie  Platten  von  12  — 20  Zoll  Breite  gewinnen  konnten.  Das  Verfah- 
ren bei  der  Ausführung  goldelfenbeinerner  Bildsäulen  ging  zunächst  dahin,  die  Ober- 
fläche des  Modells  so  eiuzutheilen,  wie  sie  am  Besteu  in  solchen  Platten  wiedergegeben 
werden  konnte ; sodann  wurden  die  einzelnen  Theile  durch  das  Sägen,  Schaben  und 
Fellen  des  Elfenbeins  (nur  für  Meiselarbelt  war  dieser  Stolf  zu  elastisch)  genau  dar- 
gesteilt,  worauf  man  sie  an  dem  aus  iloiz  und  Metallstäben  gebildeten  Kern  anbraehlo 
und  besonders  mit  Hausenblase  (wie  von  Aelian  in  seiner  Tlilergeschichte  XVII.  32. 
bei lä u dg  bemerkt  wird)  zusammenfügte.  Doch  bedurfte,  wie  wir  schon  oben  beim 
olympischen  Zeus  gesehen,  das  Zusammenhalten  der  Elfenbeinslücke  beständiger 
Sorgfalt ; das  Anfeuchten  mit  Oel  (zumal  mit  dem  oleum  piss  in  um)  trug  am  meisten 
zur  Konservirung  bei,  besonders  wo  eine  solche  Statue  auf  feuchtem  sumpügen  Boden 
(wie  im  heil.  Hain  zu  Olympia)  sich  befand,  wogegen  auf  trockenem  Boden,  wie  auf 
der  Akropolis  zu  Athen,  zur  Erhaltung  eines  solchen  Werks  ganz  einfach  die  Be- 
feuchtung mit  Wasser  genügte.  Letzteres  wird  ausdrücklich  von  Pausanias  bei  Er- 
wähnung der  Pallas  Parthenos  bemerkt.  — Das  für  die  Bearbeitung  wichtige  Erwei- 
chen des  Elf.  soll  Demokritos  erfunden  haben.  Anstatt  Elfenbeins  kamen  übrigens 
auch  Ilippopotamos-Zähne  und  Schildpatt  zur  Verwendung.  — Das  Gold,  welches  Ge- 
wand und  Haar  darstellte,  wurde  getrieben  und  in  dünnen  Platten  aufgesetzt.  Die 
Angen  bildete  man  aus  edlen  Steinen  und  Glasfluss. 

Den  Hörnern  diente  das  Elfenbein  ( ebur , daher  chorarii,  Elfenbeinarbeiter)  nicht 
weniger  als  den  Griechen  zu  Ornamenten  der  verschiedensten  Art.  Der  Curulische 
Stuhl  (ebur  curule)  war  schon  früh  aus  Elf.  gefertigt,  ebenso  der  Stab  ( scipio ),  wel- 
cher Königen  zum  Geschenk  gemacht  ward.  Bei  einem  Triumfe  Cäsars  sollen  Städte 
vorstellende  Figuren,  als  Hautrellefs  in  Elf.  geschnitzt,  mit  umhergelragen  worden 
sein.  Kaiser  Titus  Hess  eine  Reiterstatue  des  B ri  t a n n i cu  s aus  Elfenbein  ar- 
beiten , welche  zu  Suetons  Zeit  bei  Circensischen  Aufzügen  vorangetragen  ward. 
Die  ars  Jabrilis  (Kunsttischlerei)  der  Hörner  machte  von  dem  Ebur  den  mannigfach- 
sten Gebrauch,  besonders  aucli  durch  Furnirung  hölzerner  Gcräthe  und  Scbmuck- 
sacben.  Aus  Elf.  wurden  hier  nicht  allein  Bildnisse  der  Götter,  sondern  auch  Tlsch- 
füsse  und  andre  verschledne  Gerät hsrhaflen  verfertigt.  Plinlus  bemerkt,  dass  man 
aus  Mangel  an  äclitem  Elf.  sogar  Elefantenknochen  in  dünne  Plättchen  zu  zerlegen 
begonnen  habe.  Selbst  zu  künstlichen  Flechtwerken  wurde  das  Elf.  in  schmalen  Strei- 
fen verarbeitet.  Auch  wurden  Flöten  aus  Elf.  geliefert  und  selbst  die  Lyra  mit  solchem 
geschmückt. 

Auf  unsre  Zeiten  sind  vou  antiken  Elfenbeinarbeiten,  ausser  einigen  Reliefen, 
Figürchen,  kleinen  Geräthen  und  Marken,  besonders  die  sogen.  Diptychen  gekom- 
men : Schrcibtafcln  mit  Heliefschmuck  an  der  äussern  Seite,  welche  aus  der  spätem 
Zeit  des  römischen  Reliefs  stammen  und  in  die  Consulardiptycbeu  und  In  die  christ- 
lichen Diptychen  eingetheilt  werden.  (Vergl.  den  Art.  „Diptycha.“)  Das  älteste 
aller  noch  vorhandenen  Diptychen  bellndct  sich  in  der  Querini'schen  Bibliothek  zu 
Brescia.  Es  zeigt  einerseits  den  vom  Hund  begleiteten  Paris  mit  dem  iagdspless,  an- 
drerseits die  Helena  und  den  Eros.  In  ders.  Bibi,  trifft  man  auch  die  zwei  namhaften 
Consulardjplychen  des  Boctbius  (Konsul  im  J.  187)  und  des  Lampadius  (Konsul 
im  J.  530). — Zahlreich  ist  die  kirchliche  Klasse  der  Diptychen,  worin  uns  die  By- 
zantiner neben  vielen  ungeniessbaren  auch  manche  schöne  Proben  Ihrer  Kunst- 
tliätigkeit  hinterlassen  haben.  Als  einen  Beleg  für  die  damalige  Kunstweise  theilen 
wir  von  einer  spätgriechischen  (byzantinischen)  Elfenbciutafel  — s.  Seite  400  — ein 
Basrelief  mit,  welches  einerseits  die  Erschaffung  Adams,  andrerseits  die  Schöpfung 
des  Weibes,  zwischen  beiden  Vorstellungen  aber  den  Tod  des  Abel  zeigt,  alles  mit 
grlech.  Inschriften. 

Sodann  ist  der  elfenbeinernen  Schmuckkästchen  und  R c 1 i q u i a r i e n zu 
gedenken,  deren  sich  mehre  aus  sehr  alter  Zeit  erhalten  haben.  Ein  mit  Schnitzbfi- 
dern  von  höchst  ungewöhnlicher  Art  und  Vorstellung  Uberkleidetes  Kistchen,  das 
vielleicht  ln  die  Zeit  der  Sassanidcn  zurückreich t,  Rudel  sich  in  Kultischem  Besitz 
zu  Kassel.  Die  kleine  Schmucklade,  zusammengesetzt  aus  massiven  Elfenbeinstücken, 
misst  an  den  beiden  Langseilen  14  Pariser  Zoll  2 Linien,  an  den  Querseiten  8 Zoll  und 
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In  der  Hohe  bis  zum  Deckel  7 Zoll.  Der  Innere  Raum  des  Klstchens  Ist  glatt,  auffällig 
im  Gegensatz  der  durchweg  verzierten  Aussenselten.  Die  Hafte  zum  Zusammenhalten 
des  Elfenbeins,  sowie  Schloss  und  Blinder,  waren  von  Silber;  sie  fehlen  jetzt,  weil 
der  frühere  Besitzer,  ein  jüdischer  Händler,  diese  Metallzlerathen  eingeschmolzen 
hat.  Die  aus  Balilstern,  in  Form  zweier  gegen  die  Spitzen  zusammengeslcllten  stum- 
pfen Kegel  bestehende  Gallerte,  welche  die  vier  Küsse  des  L'nlersatzes  verbindet.  Ist 
beschädigt.  Geschlossen  Ist  die  Kiste  durch  einen  Deckel  in  Dacliform,  doch  nicht  in 
scharfer  Firste  auslaufend,  sondern  mit  einer  ebenen  Flüche  von  7 Zoll  2 Lin.  Länge 
zu  2*/>  Z.  Breite  nbgeschnitten.  I)le  vordere  Keliefplatte  der  Lade  enthält  vier  ans 
Laubrippeu  der  Arabeske  geschlungene  Kreise;  so  zwei  zur  Seite  der  glatten  Fläche 
eines  Vierecks,  auf  welcher  das  Anwurfschloss  befestigt  war,  von  dein  die  Sliflltteber 
übriggeblleben.  Gleich  symmetrischer  Kinlheilung  folgen  auch  die  andern  Selten  und 
der  Deckel,  mit  einer  einzigen  Ausnahme.  Im  ersten  dieser  Kreise  zeigt  sich  eine 
männliche  Figur  in  kämpfender  Stellung,  deren  Anzug  und  übrige  Ausrüstung,  durch 
bundarlige  Kopfbedeckung,  Barlsrhnltt,  Beschuhung  und  barbarische  Beinbekleidung 
auf  asiatischen  — wenn  nicht  gradezu  auf  p erslsc  be  n Kunsltypus  ratben  las- 
sen. Mit  kurzem  Jagdspeer  in  der  Rechten,  den  vorgehallenen  „trichterartigen 
Schild“  In  der  Linken,  dringt  der  Held  in  den  von  Raub.wild  bewohnten  Wald  ein. 
Als  Wald  sind  wenigstens  die  lanncnzapfenarligen  Büsche  zu  deuten,  zumal  sie  mit 
den  noch  jetzt  stereotypen  Cypressenmuslern  orientalischer  Webereien  Ubereinstim- 
men. Tlller  auf  Thier  dringt  gegen  den  Helden  an;  chimärisch  gestaltete  Ungeheuer, 
deren  Schweife  In  schnappende  Hachen  enden,  auch  andres  Gewild  bevölkern  den 
Wald  , und  mancherlei  Vögel  füllen  die  kleinern  Zwischenräume  der  Verästung. 
Löwe,  Greif,  Antilope  (am  Gehörn  kenntlich)  zeigt  die  vordere  Seile.  Nach  siegreich 


durchschrittenen  Gefahren  erscheint  der  Held  noch  einmal  an  der  Vorderfläche  des 
Deckels ; seine  Bewegung  zeigt  ein  Niedersteigen  von  steiler  Höhe  an.  Er  Ist  auf  dem 
Gipfel  des  Gebirges  angelangt;  noch  einmal  Löwe  und  Auerochs,  die  sich  zur  Ab- 
wehr entgegenstellen ; dahinter  aber  auch  der  die  Nähe  des  Schönheitsparadieses 
verkündende  Pfau.  Auf  der  schmalen  Fläche  nämlich  Ist  ein  Kameel  gebildet,  das 
seinen  Rücken  zum  Sitz  einer  In  der  Sänfte  eingeschlossenen,  zum  Theil  mich  ver- 
schleierten Frau  bietet.  Die  einzige  Vorstellung,  die  ohne  umrankenden  Zferalh  den 
freien  Raum  dieser  Fläche  einnimmt,  wo  also  die  Schauer  der  Wlldnlss  und  des  Wal- 
des ln  heitere  Llchlhelle  ausgehen.  Auf  der  andern  schmalen  und  hintern  Langselte 
des  Deckels  llndet  man  wieder  die  Thierarabeske,  aber  keinen  Schluss  durch  ein  be- 
deutungsvolleres Bild,  daher  man  im  Ganzen  die  beabsichtigte  Vorstellung  einer  all- 
seiligen Bewachung  des  unter  der  Jungfrau  begriffenen  Zauberhortes  erblicken  mag. 
Unter  der  Form  des  Klstchens  selbst  kann  ein  feenhaftes  Waldgeblrg  gedacht,  die 
Balustrade  aber  wie  eine  Ringmauer  betrachtet  werden,  innerhalb  deren  „die  acht 
riesenhaften  Hüter  an  diesem  Zauberberge“  nach  den  vier  Weltgegenden  hin  Ihre 
Wacht  hallen.  Die  Wahl  dieser  Figuren,  welche  die  Erken  der  Schmucklade  zugleich 
verstärken  und  zieren,  dürfte  wohl  nicht  ohne  Beziehung  zum  Ganzen  sein.  Darauf 
deutet  Manches  in  der  Bekleidung  dieser  Gestalten  und  der  Umstand,  dass  dieselben 
nicht  als  Träger  architektonischer  Glieder  dasind.  Die  alterthümliche  Kopfbinde,  der 
fast  ausschliessliche  Hauptschmuck  moi*genlündischer  Völker,  Ist  hier  schon  zur  spä- 
tem Form  des  Tulbend  umgrslaltet;  dieser  und  ein  ungegürtetes  Kleid,  durch 
llgiirlrte  Einschnitte  an  geblümte  StofTe  und  den  bunten  Josefsrock  erinnernd,  sind 
auffallend.  Dazu  tragen  In  den  cntblössten  unbeschuhten  Beinen  und  Armen  diese 
übrigens  waffenlosen  Figuren  ein  noch  entschledneres  Kennzeichen  des  Sklaven  und 
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Hausdieners.  Endlich  sind  noch  erwähnenswcrlh  die  an  den  Eckstreben  angebrach- 
ten Bohrlöcher,  in  welchen  vormals  noch  Reste  seidener  Schnur  bemerkt  wurden, 
welche,  obwohl  auf  der  obern  Flüche  des  Deckels  noch  ein  metailner  Handgriff  war, 
offenbar  zu  leichterem  Tagen  des  Oeraths  diente,  indem  ein  Gebieter  wahrscheinlich 
seine  Kostbarkeiten  darin  zum  Pompe  sich  nachtragen  Hess.  Das  Klstchen  kam  als 
franztis.  Kriegsbeute  aus  Spanien  zur  Zeit  der  Napoleonldenberrschaft  nach  Kassel. 
(Laut  den  Mlttheilungen  eines  Mitbesitzers  dieses  Kleinods,  im  Kunstblatt  vom  April 
1847.) 

Einen  sehr  ansehnlichen  Vorrath  von  Eifenbeinarbeiten  aus  frühchristlicher  und 
hochmittelalterlicher  Zell  bilden  die  byzantinischen  Reliquienkasten,  Ilelleftafeln  mit 
biblischen  und  legendarischen  Vorstellungen,  dergleichen  Schnitzbildwerke  aufBÜ- 
cherdeckeln,  Kreuze,  Bischofstabe,  Trink-  und  Jagdhörner.  Vier  Elfenbeintafeln  auf 
der  Bamberger  Bibliothek,  welche  ebensoviel  stehende  Figuren  (Christus,  Maria,  Pau- 
lus und  Petrus  ln  Flachrelief  enthalten  und  die  Deckel  der  sogen.  Gebetbücher  Hein- 
richs II.  und  seiner  Kunigunde  bilden,  schiiessen  sich  in  Form  und  Grüsse  (jede  Tafel 
Ist  11  Z.  7 L.  hoch,  4 Z.  6 L.  breit  und  6 Lin.  dick)  sowie  in  der  Arbeit  so  sehr  den 
Consulardlptychen  an,  dass  ihre  Entstehung  schwerlich  nach  dem  6.  Jahrh.  fallen 
müchte,  so  dass  sie  also  nur  spater  die  Bestimmung  als  Buchdeckel  erhalten  haben. 
(Vergl.  über  diese  und  andre  hyzant.  Schnitzwerke  in  Elf.  den  Art.  „Byzantinische 
Kunst“  B.  II.  S.  332 — 333.)  — Vielleicht  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrh.  ist  das  herrliche 
Elfenbeinrelief  in  der  Sainmi.  des  Hrn.  Martin  Josef  v.  Relder  zu  Bamberg,  welche 
die  Darstellung  des  heiligen  Grabes  enthalt.  Links  der  nuferstehende  Heiland, 
welchem  Gott  Vater  aus  dem  Himmel  die  Hand  reicht,  und  zwei  verwundete  Kriegs- 
kneebte.  Vorn  andre  Wächter,  der  Engel  am  Grabe  und  die  drei  Marien.  An  Schön- 
heit der  Eriindung,  an  Reinheit  der  Formen,  an  Feinheit  der  antiken  Gewandmotive 
ein  kleines  Wunder.  Sogar  ein  Baum  mit  Vögeln  darauf  von  trefflicher  Ausführung. 
— Ebenfalls  den  ersten  Zeiten  eigentümlich  byzantinischer  Kunslübung  angehiirig 
ist  das  berühmte  (7  Zoll  hohe  und  5 Zoll  breite)  Hautrelief  der  vierzig  Hei- 
ligen, welches  Meisterwerk  unter  den  Elfenbelnsebiitzen  des  zweiten  Berliner  Mu- 
seums gefunden  wird.  In  dieser  ungemein  feinen  und  säubern  Arbeit  herrscht  eine 
Frische  und  Tiefe  des  Gefühls  und  (mit  Ausnahme  der  schlechten  Bildung  der  Beine) 
ein  so  freier  und  glücklicher  Formensinn,  wie  beides  nur  höchst  selten  in  den  Wer- 
ken neugriechischer  Künstler  zu  Tage  tritt.  An  verschiednen  Stellen  dieses  Hautre- 
liefs  lassen  sich  die  Spuren  von  blauer  und  rother  Farbe,  sowie  von  Gold  wahrneh- 
nien  ; der  Grund  namentlich  scheint  ursprünglich  blau  gefärbt  gewesen  zu  sein,  in 
dems.  Musenm  zwei  reliellrle  Jagdhörner,  eins  aus  dem  9.  Jahrh.,  der  karolio- 
gischen  Periode,  das  andre  aus  dem  10.  oder  ti.  Jahrh.  Mit  letzterem  stimmt  in  der 
Technik  vollkommen  zusammen  ein  ebendaselbst  befindliches  Rellquienküstchen  mit 
dachförmigem  Deckel,  das  aus  Elfenbeinplatten  zusammengesetzt  und  mit  grossen, 
allerlei  Thiere  und  auch  ein  Paar  menschliche  Figuren  enthaltenden  Rankenwindun- 
gen ausgeschmückt  ist.  Auch  das  Jagdhorn  bat  solche  RaDkengewlnde,  die  hier  sie- 
ben Reihen  von  Kreisen  bilden  und  die  mannichfaitigsten  Thiergestalten,  aber  keine 
menschlichen  Figuren  enthalten.  An  diesem  Home  (dessen  äusserer  Bogen  I F.  7 Z., 
die  Sehne  des  Innern  Bogens  1 F.  4 Z.  misst)  Ist  die  Arbeit  sorg  fülliger  und  bestimm- 
ter als  an  dem  gleichzeitigen  Kästchen,  und  die  Stylisfrung  der  Thiere,  zumal  die 
geistreich  gemessene  und  doch  naive  Weise,  wie  dieselben  stets  den  geschlossenen 
Kaum  füllen,  lässt  hier  die  Hand  eines  vorzüglichen  Meisters  erkennen.  Beide  Werke 
stammen  aus  dem  Speyerer  Dome,  wohin  sie  Im  J.  1058  vom  Kloster  Limburg  ver- 
macht wurden.  — Etwa  dem  9.  oder  10.  Jahrh.  gehört  ein  Elfenbeinrelief  von  sehr 
guter  Arbeit  an,  welches  den  Deckel  eines  auf  der  Würzburger  Universitätsbibliothek 
aufbewahrten  Evangeilstarium  schmückt;  es  stellt  den  hell.  Kilian  und  seine  Gefähr- 
ten enthauptet  dar ; unten  die  Leichname,  oben  die  von  Engeln  in  einem  Tuche  empor- 
getragenen  Seelen.  — Ein  Elfenbeinplätlchen  auf  der  Schauseite  eines  Mlssale  aus 
dem  10.  Jahrh.,  auf  der  Bamberger  Bibliothek,  enthält  In  sehr  flachem  Rellefvon 
stylgemässer  Behandlung  die  Maria  in  halber  Figur  mit  dem  nach  dem  Ritus  der  röm. 
Kirche  segnenden  und  eine  Rolle  haltenden  Christkinde.  Die  gut  motivirten  Falten 
sind  in  sehr  geringen  Vertiefungen  angegeben.  Die  breiten  Verhältnisse  und  Formen, 
die  dicken  stark  ausgebogenen  Nasen,  die  Art  des  Segnens  sprechen  für  einen  abend- 
ländischen Künstler  aus  der  Zeit  des  Manuscripts.  — Dems.  Jahrh.  könnte  das  sehr 
merkwürdige,  ans  einem  Elefantenzabn  geschnittene  Hüfthorn  angehören,  das 
sich  im  Dresdner  Museum  befindet.  Um  dies  Horn  windet  sich  ein  Band  mit  der  Schrift: 
da  pacem  domyne  yn  dyeb  nrts  („gib  Frieden,  Herr,  in  unsern  Tagen  I“);  verstreut, 
nicht  grupplrt,  sieht  man  am  Horn  Hach  ausgeschnitzte  Figuren  von  Jägern  und  selt- 
samen Gelhieren  ; unter  letztem  befinden  sich  z.  B.  Einhörner,  welche  mit  Spiessen 
III.  26 
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erlegt  werden,  und  ein-scblcsscnder  Centaur,  wo  aus  dem  Pferdeleibe  noch  andre 
ThierkOpfe  herausgewachsen  sind;  auch  sehr  missgestaltete  Hirsche  und  ein  tliurni- 
I ragender  Elefant.  Sodann  sieht  man  zwei  Mariner  neben  einem  Vogelhause,  ln  wel- 
chem ein  gekrönter  Adler  steckt.  An  diesem  Adlerkällg  sind  Thilrcn  und  Fenster 
halbrund.  Merkwürdig  ist  ein  J«lger  mit  Spiess,  well  derselbe  über  die  Schultern  ein 
Thier  ganz  in  der  Weise  gehangen  hat,  wie  der  gute  Hirt  in  altchrlsllichen  Darstel- 
lungen das  Lamm  trügt.  Auch  ist  bemerkenswert)!  eine  wunderliche  Vogelgeslalt  mit 
Menschengesicht,  das  an  der  Kehle  eiuen  Ziegenbart  hat.  Die  gel  u n ge  n s te  Figur 
au  diesem  ilüfthorn  ist  ein  erhoben  gearbeiteter  sitzender  Hund.  Der  gekrönte  Aar 
Im  Vogelhause  ist  allem  Vermulhen  nach  eine  Anspielung  auf  den  Kaiser  Heinrich 
den  Finkler.  — Aus  dem  letzten  Viertel  des  10.  Jalirh.  eine  Elfenbeinplalte  mit  grie- 
chischen Inschriften  und  der  Darstellung  Christi, 
wie  derselbe  den  Kaiser  Otto  II.  und  die  Kaiserin 
Theophania  segnet,  — wohl  eins  der  wenigen 
byzantinischen  Werke,  welche  erweislich  durch 
Otto's  Vermählung  nach  dem  Abendlande  gekom- 
men sind ; im  Museum  des  Hötel  de  Cluny.  — 
Aus  der  Zeit  von  095  — 1018  eine  byzantin.  Ar- 
beit von  seltner  VortrelTlIchkell  auf  dem  Deckel 
eines  Kvangelicnbuchs  In  der  Würzburger  Bi- 
bliothek. Immitten  des  Reliefs  Christus,  verehrt 
von  Maria  und  Johannes  dem  Täufer ; mit  Bel- 
schriften  in  griech.  Majuskeln.  Die  sehr  erhaben 
gelialtnen,  innerhalb  der  Fläche  der  starken  El- 
fenbeinplatte  liegenden  Figuren  sind  von  guten 
Verhältnissen,  die  einzelnen  Thellc  fein  ausge- 
blldel.  Ein  durchbrochenes  Schirmdach  hat  lei- 
der gelitten.  — Aus  dem  10.  oder  1 1.  Jahrh.  ein 
aus  Einem  Stück  Elf.  ‘geschnitztes  Jagdhorn,  in 
Böhmen  gefunden  und  jetzt  io  der  Sammlung  des 
Hrn.  J.  Pachel  zu  Tabor.  (Vergi.’dle  Mitthell.  In 
Fr.  h\  A.  Klar’s  Taschenbuche  „Libussa  f.  d.  J. 
1847.“) 

in  den  letzten  Decennlen  des  10.  und  den 
ersten  Decennlen  des  11.  Jahrh.  treffen  wir  den 
ersten  namhaften  deutschen  Künstler,  ‘von  wel- 
chem sicher  bezelchnete  Arbeiten  In  Elf.  übrig 
sind.  Dieser  Künstler  ist  ein  Heiliger,  der  be- 
rühmte Patron  der  Goldschmiede:  Bischof  Bern- 
ward  von  Hildesheim.  In  Allem,  was  nur 
Kunst  hless,  arbeitete  dieser  merkwürdige  Mann, 
von  dem  noch  verschiedene  Leistungen  im  Hil- 
desheimer Domscbatze  bewahrt  werden.  Ein 
seltneres  Kunstwerk  seiner  Hand,  ein  ■/»  F.  ho- 
hes, ■/,  F.  breites,  aus  einem  Stück  Elfenbein  ge- 
schnitztes Bild  der  Abnahme  Christi  vom 
Kreuz,  wurde  im  J.  1828  Im  Besitze  des  durch 
eine  beträchtliche  Sammlung  alter  Glasmalereien 
bekannt  gewordenen  Glasermeislers  Henke  zu 
Hildesheim  gefunden.  Die  ringsum  an  den  Selten 
eingegrabene  llrschrit,  beglaubigt  das  Werk  als 
ein  eigenhändiges  des  kunstbeflissenen  Bischofs. 
Die  Umschrift  lautet  nämlich  : Bemwartlus  Hildenesemensis  Episcopus  Anno  Domint 
Millesimo  / /.  ordinalionis  anno  XXII.  expUcul  ad  diem  Sandl  UtehaeliM  Archangeli 
in  nomine  Domini.  (Ich,  Bischof  Bernward  vonf  Hildesheim,  habe  im  Jahre  des  Herrn 
1006,  im  22.  J.  meiner  Amtsstellung,  dies  vollendet  am  Tage  des  heil.  Erzengels  Mi- 
chael, im  Namen  des  Herrn.)  „ . 

im  J.  1008  schenkte  Kaiser  Heinrich  II.  der  Domkirche  zu  Bamberg  das  ansehn- 
liche Crucirix,  welches  aus  sechs  Stücken  Elfenbeins  zusammengesetzt  Ist  und 
den  Gekreuzigten  in  grossartiger,  ruhig  feierlicher  Haltung  zeigt.  Die  Arbeit  Ist  zwar 
im  Einzelnen  noch  starr,  zeugt  aber  im  Ganzen  von  feinem  Gefühl  und  von  Sinn  für 
Natur.  — In  der  städtischen  Gallerte  Bambergs  fludet  man  aus  dem  II.  Jahrh.  ein  el- 
fenbeinernes Relief  der  Maria  mH  dem  Kinde,  weiches  sehr  grosse  Aehnlichkelt  mit 
der  obenerwähuteu  Kellefplalte  auf  einem  Missaldeckel  in  der  Bamb.  Bibi.  hat. 
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Ans  der  Zelt  des  bell.  Otto,  Bischofs  von  Bamberg,  datlrt  das  noch  Im  daslgcn 
Dom  aufbewahrte  elfenbeinerne  Ende  eines  Krummstabes,  den  jener  Oberhirt 
geführt  haben  soll.  Die  Krümmung  wird  sehr  sinnig  durch  eine  Schlange  gebildet, 
auf  deren  Kopf  die  Innerhalb  der  Windung  mit  dem  Verkündigungsengel  befindliche 
MarKV tritt.  Der  Styl  dieser  Figuren  Ist  sehr  gut ; die  sehr  engfalUgen  Gewänder  er- 
innern an  die  Skulpturen  Innerhalb  des  Ostchores  des  Banib.  Doms.  — Die  In  der  Rel- 
derschen  Samml.  zu  Bamberg  befindlichen  drei  Sellen  eines  R el  I q ule n k ästch ens 
mit  je  vier  Aposteln  an  den  beiden  Langselten  und  zweien  an  der  Schmalseite  möch- 
ten ebenfalls  In  das  12.  Jahrh.  fallen.  Die  Apostel  halten  Schrlftrollen  und  stehen 
unter  Kreisbögen,  In  welchen  die  Zeichen  des  Thierkreises  angebracht  sind.  Die  Ar-: 
beit  Ist  sehr  Delssig,  auch  sehr  gut  der  Styl  der  erhabenen  RellefTIguren,  die  viel 
Verwandtschaft  zu  den  Skulpturen  Im  Domchore  zeigen. — Der  Endzelt  des  12.  Jahrb. 
dürften  noch  angehören : das  Fragment  eines  elfenbeinernen  Schmuckkästchens  Im 
Besitze  desjProL  Ritter  Karl  Heldelolf  zu  Nürnberg,  wonach  wir  auf  S.  402  ein  Ab- 
bild ln  natürlicher  Grösse  geben,  und  der  sehr  edel  In  Elf.  gearbeitete  Damenbrei- 
stein,  der  sich  Im  Besitze  des  Forslamtsaktuars  Tb.  Sündermahler  befindet  und 


nach  der  ersten  Bekanntmachung  In  den  bei  L.  V.  Klelnknecht  zu  Scliwciufurt  er- 
schienenen „Kunstdenkmälern  in  Deutschland“  (Lief.  III.  I84i)  hier  gleichfalls  ab- 
bildlich mltgetheilt  wird.  Einige  ähnliche  Damensteine  befinden  sich  in  der  k.  k. 
Samml.  zu  Wien.  Der  Sündermahlersche  zeigt  lm  Relief  den  Kauipr  des  Samson  mit 
dem  Löwen,  wie  die  Umschrift  des  Steines  ( Samson  hunc  fortan  fortis  viceralt/ue 
leonem“)  ausdrücklich  besagt. 

Zahlreich  Ist  die  Reihe  kunstgesclilchtllch  und  künstlerisch  bedeutsamer  Denk- 
male der  Elfenbeinschnitzkunst,  welche  aus  germanischer  Stylzeit  vorhanden 
sind  und  meist  wieder  aus  Reliefarbeiten  bestehen,  die  thells  zu  tragbaren  Altärchen, 
Ihells  auch  zum  Schmuck  von  Reliquienkästchen,  Handschriften  etc.  geliefert  wur- 
den. Diese  Arbeiten  haben  wohl  in  der  Entwickelungszelt  des  Styles,  lm  13.  Jahrh., 
mehr  Unerquickliches  als  Erfreuliches,  erheben  sieb  aber  im  14.  Jahrh.  zu  herrlichen 
Meisterwerken.  Aus  dem  Ende  des  13.  oder  dem  Beginne  des  14.  Jahrh.  stammt  im 
herzoglichen  Kunslkablnet  zu  Gotha  ein  länglich  viereckiges  Kästchen,  dessen  Bas- 
reliefs auf  die  Geschichte  des  zweibeweibten  Grafen  Ernst  von  Gleichen 
gedeutet  worden  sind.  Einige  Schnitzwerke  aus  dem  13.  und  mehre  sehr  schöne  aus 
dem  14.  Jahrh.  zählen  unter  den  Schätzen  des  zweiten  Berliner  Museums.  Zunäclis 
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ist  zu  erwähnen  eine  Gruppe  von  zwei  (TUnf  Zoll  hohen)  Rellefllgurrn,  hinter  denen 
der  Grund  gegenwärtig  fehlt.  Es  sind  Christus  und  Maria,  die  nebeneinander  auf  dem 
Throne  silzen,  mit  jener  Gebärde,  welche  ihnen  bei  den  Darstellungen  des  Weltge- 
richts häufig  gegeben  wird.  Christus,  mit  dem  Buch  In  der  Linken,  hat  die  Rechte 
schwärend  erhoben ; Maria,  die  Hände  fallend,  wendet  sich  fürbiltend  zu  Ihm.  Die 
Arbeit  ist  nicht  von  sonderlich  feiner  Ausführung,  zeigt  aber  alle  die  schönen  und 
grossartigen  Linien  der  Gewandung,  zu  welchen  der  germanische  Styl  veranlasst. 
EigenlhUmliches  Interesse  bietet  diese  Arbeit  durch  den  Umstand,  dass  ihre  Bema- 
lung (wälirnd  bei  andern  derartigen  Werken  nur  geringe  Spuren  einer  solchen  noch 
bemerkt  werden)  völlig  erhalten  ist.  Es  Hegt  hier  ein  sicherer  Beweis  vor,  dass  die 
im  Mittelalter  beliebte  Skulpturenbemalnng  bei  den  Elfenbcinarbeilen  ihre  wohlver- 
standenen Grenzen  hatte.  In  der  Hauptmasse  erscheint  durchaus  das  reine  Elfenbein  ; 
die  Farbe  dient  nur  zur  Verzierung  und  zur  Sonderung  der  Bezeichnung  einzelner 
Theile.  So  Ist  der  Thron,  auf  dem  die  Gestalten  silzen,  rollt,  das  Unterfutter  der 
Mäntel  grü  n gefärbt.  Kelch  ornamentirle  G o I d sä  u nt  e umgeben  rings  die  Ränder 
der  Mäntel;  Haare  und  Kronen  sind  ebenfalls  vergoldet  und  ausserdem  noch  Mund 
und  Augen  durch  entsprechende  Farbe  bezeichnet.  Das  Gold  hat  gegenwärtig  einen 
stark  braunen  Farbenton  angenommen.  — Sodann  ist  daselbst  höchst  beachtenswert 
ein  Altärchen,  eine  Arbeit  ton  grösster  Anmuth,  die  den  germanischen  Styl  in 
seiner  zierlichsten  Vollendung  erkennen  lässt.  Den  mitllern  Theil  dieses  Altärchens 
bildet  ein  offenes  Tabernakel  (6 V«  Zoll  hoch)  von  ziemlich  schlichter  gothischer  Ar- 
chitektur, welches  nach  vorn  auf  zwei  schlanken  Säulrhen  ruht,  in  diesem  Taberna- 
kel steht  die  Maria  mit  dem  Kinde,  In  ilautrellef  oder  richtiger  als  Trete  Statuette 
gearbeitet,  die  nur  am  Rücken  mit  der  Platte  des  Grundes  zusammenhängt.  In  dieser 
Figur  verleugnet  sich  freilich  das  typisch  Wiederkehrende  des  gerniauisrhen  Styles 
nicht;  die  Stellung  Ist  etwas  geschweift,  die  Falten  sind  in  der  Art  gezogen,  wie  man 
gewöhnlich  bei  Marienstatuen  jener  Zeit  wahrnimmt.  Dabei  aber  Ist  Alles  mit  ausser- 
ordentlicher Zartheit  empfunden,  in  schönstem  Adel  und  Ebenniaase  durchgeführt; 
auch  tritt  in  der  Gewandung  schon  ein  stoffliches  Element  ein.  Das  Gesicht  bat,  ob- 
wohl es  ebenfalls  noch  von  einer  gewissen  typischen  Bildung  ist,  einen  ungemein 
zarten  und  lieblichen  Ausdruck.  An  jeder  Seite  des  Tabernakels  sind  DoppelDilgel 
angebracht,  die  dasselbe  an  den  Seiten  und  von  vorn  zu  umschllessen  dienen.  Sie 
enthalten  vier  kleinere  Darstellungen  in  sehr  schlicht,  aber  gleichfalls  sauber  und 
ohne  Manier  ausgeführlen  Flachreliefs.  Die  Unlerfutler  der  Gewänder  zeigen  an  den 
Reliefs  wie  an  der  Statuette  statt  des  ursprünglichen  Grüns  jetzt  einen  gelblichen 
Farbenton.  — Nächst  diesem  Kleinod  verdient  mit  Auszeichnung  ferner  aus  dems. 
Mus.  genannt  zu  werden  das  höchst  anmuthvolle,  feingearbeitete  und  mit  eigentüm- 
lich liebenswürdigem  Gefühle  durchgeführle  Relief  von  etwas  Uber  3 Zoll  Höhe  und 
2 Zoll  Breite,  welches  früher  den  Deckel  einer  kostbaren  Handschrift  von  Minnelie- 
dern geschmückt  zu  haben  scheint.  Unter  einer  reichen  gothischen  Architektur,  auf 
einer  sauber  durchbrochenen  Bank,  sitzt  zur  Rechten  eine  Jungfrau,  welche  Blumen 
auf  Ihrem  Schoosse  und  einen  Kranz  in  der  Hand  hat,  an  dem  sie  zu  winden  beschäf- 
tigt scheint.  Ihr  entgegengewandt,  zur  l.lnken,  sitzt  ein  Jüngling,  die  Beine  iiber- 
einandergcschlagen,  die  linke  Hand  auf  das  Knie  gestützt,  die  Rechte  mit  aufgerich- 
tetem Zeigefinger  wie  ln  lebhaftem  Gespräche  gegen  die  Daine  erhoben.  Die  Archi- 
tektur über  ihnen  bildet  zw  ei  gothische  Giebel  mit  zierlich  ornamentirten  rundbogigeu 
Füllungen.  Zwlsehen  den  Giebeln,  auf  einem  Throne,  sitzt  eine  kleine  weibliche 
Gestalt,  gekrönt  und  gelliigelt,  in  den  Händen  zwei  Pfeile  haltend,  deren  Spitzen  auf 
die  Beiden  unten  gerichtet  sind,  — ohne  Zweifel  Frau  Minne  selbst,  wie  die  Dich- 
ter des  Mittelalters  die  Göttin  der  Liehe  zu  personiüclren  pflegten.  In  den  beiden  äus- 
sern  Ecken  gewatirt  man  noch  zwei  andre  Figürchen,  beide  im  Engeikostüm,  eine 
auf  der  Handorgel,  die  andre  auf  der  Laute  spielend.  Zu  bemerken  bleibt,  dass  diese 
ungepiein  zarte  Arbeit  durehbrochcn  ist,  nämlich  aufgelegt  auf  einem  anderweitigen 
Grunde  (jetzt  auf  einer  Holzplatte),  der  früher  ohne  Zweifel,  um  das  Ganze  kräftiger 
hervorzuheben,  mit  einem  farbigen  Ueberzuge  versehen  war.  — Endlich  trifft  man 
in  dems.  Mus.  einen  aus  der  westfälischen  Abtei  Liesborn  stammenden  elfenbeinernen 
Bischofstab.  Die  in  der  Laubkrone  desselben  enthaltenen  Figuren  bilden  eine  frei 
durchbrochene  Arbeit ; einerseits  Maria  mit  dem  Kinde  zwischen  einem  anbetenden 
Engelpaar,  andrerseits  der  Gekreuzigte  zwischen  Marie  und  Johannes.  Die  Arbeit  Ist 
zwar  nicht  ohne  handwerkliche  Manier,  aber  sauber  ausgeführt,  und  fügt  sich  dem 
geschmackvollen  Ganzen  als  ein  anmnthlger  Zieralh  an. 

Vielleicht  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  oder  bereits  dem  Anfänge  des  16.  gehören 
zwei  sich  ebenfalls  im  neuen  Berl.  Museum  vorllndende  In  Elf.  geschnitzte  Haulrellefs 
an,  die  nach  Auffassung  und  Ausführung  eine  Verwandtschaft  mit  der  holländischen 
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Schale  jener  Zeit  verralhen.  Das  Bedeutendere  von  beiden  stellt  die  Krönung  Mariens 
dar.  Christus  und  Gottvater,  vor  denen  Maria  kniet,  sitzen  ln  einer  Art  reichge- 
sciimückten  gothiscben  Chorstuhies,  dessen  vortretende  Settenwände  gleichfalls  ver- 
ziert und  unterwärts  mit  den  sehr  kleinen  in  Flachrelief  gearbeiteten  Figuren  der 
Stifter  und  ihrer  Schutzpatrone  versehen  sind.  Die  Arbeit  ist  sehr  fein,  aber  die 
Zeichnung  nicht  angenehm,  die  schweren  langgezogenen  Köpfe  manierirl,  der  Fal- 
tenwurf übertrieben  geknittert.  Ganz  gleiche  Behandlung  zeigt  die  zweite  noch  klei- 
nere Arbeit:  eine  flgurenreiche  Darstellung  der  Kreuzigung. 

Aus  dem  Anf.  des  16.  Jahrh.  datiren  die  hie  und  da  vorkonmienden  sogenannten 
„hindu-portugiesischen“  Schnitzereien  in  Elf.,  welche  als  völlig  barbarische  Pro- 
dukte portugiesischer  Kunslübung  in  Ostindien,  in  der  sich  Heidnisches  und  Christ- 
liches durcheinander  mischte,  nur  den  Titel  „Curiosa“  beanspruchen  können. 

Im  15.  Jahrh.  und  in  der  frühem  Zeit  des  16.  war  die  Benutzung  des  Elf.  zu 
Kunslarbellen  seltner  geworden ; stärker  ward  diese  Benutzung  wieder  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  und  Im  17.  Jahrh.,  wo  Augsburg  der  Hauptort  für  alle  Arten  von 
Kleinarbeit  war.  Die  Kunst-  und  Haritätenkabinelte,  sowie  die  Schatzkammern  deut- 
scher Fürsten  bewahren  noch  sehr  viele  Stücke,  welche  beweisen,  wie  Ausserordent- 
liches dort  fn  Elfenbein-  und  Holzschnitzerei,  in  Goldschmiedsarbeit  etc.  geleistet 
worden  ist.  In  dem  ein  Hauptprachtstück  der  kön.  Sam*,  zu  Berlin  bildenden  „Pom- 
nierschen  Schranke  aus  Ebenholz  etc.“,  der  das  glänzendste  Gesammtmeisterwerk 
der  verschiedensten  Augsburger  Künstler  der  ersten  Decennien  des  17.  Jahrh.  Ist  (er 
wurde  unter  Leitung  des  Augsb.  Patriziers  Philipp  Halnbofer  für  den  Herzog  Philipp  II. 
von  Pommern  bis  zum  J.  1616  beschafft),  befindet  sich  bekanntlich  ein  Bretsplel,  das 
wieder  aus  verschiednen  Spielen  zusammengesetzt  ist  und  allein  schon  In  sich  eine 
kleine  Welt  von  Kunslwundern  entfaltet.  Auf  dem  eigentlichen  Bretspiele  sind  die 
dunkeln  Felder  von  Ebenholz  und  ohne  Verzierung,  die  weissen  aber  von  Elfenbein 
mit  Gravirungen.  Letztere  enthalten  die  launigsten  Darstellungen,  zum  Thell  sehr 
derben,  zum  Theil  satirischen  Inhalts.  Da  sieht  man  z.  B.  einen  Gesellen,  der  den 
Rost,  einen  andern  der  den  Blasebalg  zum  Lautenspieie  gebraucht ; einer  schüttet 
kleine  Frauenzimmerehen  durch  ein  Sieb,  ein  andrer  wetzt  einen  Narren  auf  dem 
Schleifsteine ; hier  sieht  man  einen  Ochsen  als  Cantor  in  der  Kapuze,  dort  ein  nack- 
tes Weiblein,  das  In  einem  Käfig  steckt,  dort  einen  PfafTen,  der  eine  Dirne  umarmt  etc. 
Rückslrhtllch  der  Behandlung  lassen  slrh  die  Elfenbeingravirungen  etwa  mit  den  der- 
ben Holzschnitten  des  NarrcnsehllTs , an  die  sie  überhaupt  erinnern,  in  Vergleich 
bringen.  In  den  Schiebkästchen,  weiche  das  Bretspfel  umgeben,  sind  das  Artigste, 
was  man  sehen  kann,  dieFigürchen  des  Schachspieles,  Statuettchcu,  die 
zur  Hälfte  ans  weissem , zur  Hälfte  aus  grüngebeiztem  Elfenbeine  bestehen  und 
nicht  höher  denn  1 bis  1 ■/,  Zoll  sind.  „Alle  (sagt  die  alte  Beschreibung  ln  Phil.  Haln- 
liofers  Reisetagebuch,  das  der  Baron  von  Medern  1834  zu  Stettin  herausgegeben  hat) 
sind  gar  künstlich  geschnitten,  kein  Bildlein  wie  das  andre,  und  sowohl  in  Königen, 
Königinnen,  In  den  Elefanten,  Kavalieren,  Senatoren,  als  In  den  16  Bäuerlein  unter- 
schiedlicher Nationen  viel  zu  specullren  und  zu  sehen  ist.“  Höchste  Bewunderung 
verdient,  wie  sich  hier  mit  den  kleinsten  Dimensionen,  mit  der  durchgehenden  Man- 
nictifaltigkeil,  mit  der  saubersten  Ausführung  zugleich  eine  vollkommene  Lebendig- 
keit, Adel  und  plastischer  Styl  entwickelt.  Die  Elefanten  tragen  Thürmcben,  in 
denen  sich  vier  bis  fünf  Krieger  befinden;  hinter  den  Königen  schreiten  Pagen  ein- 
her, welche  die  Schleppen  ihrer  Mäntel  tragen.  (Der  Nauie  des  Schnitzers  dieser 
Schachfiguren  Ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  ; vielleicht  war  es  der  im  Ifainho- 
ferschen  Verzeichniss  der  bei  diesem  Kunstschranke  betheiligten  Künstler  milge- 
nannte Bildhauer  Kaspar  Mendel  er,  ein  sonst  unbekannter  Meister.) 

Auf  die  vielen  Prachtgeräthc  mit  Schnitzwerken  aus  Elf.  (Pokale,  Krüge,  Prachl- 
schüsseln,  Giesskannen  etc.),  die  zu  der  ln  Rede  stehenden  Zelt  ln  Deutschland  sowie 
in  Italien  geliefert  wurden,  kann  hier  nur  hingedeutet  werden.  Wieder  Ist  es  das 
kunstfleissige  Augsburg,  was  die  Mehrzahl  dieser  Gerüthe  beschafft  hat.  Das  Haupt- 
material  derselben  ist  Elfenbein,  die  Fassung  meist  Silber.  Die  in  jenem  ausgebilde- 
ten Ügiirllchen  Zierden  sind  oft  mit  Benutzung  schon  vorhandener  Compositlonen  ge- 
arbeitet und  gar  nicht  selten  In  einer  trefflichen  geistreichen  Weise  aiisgeführt.  Unter 
einer  ziemlichen  Anzahl  derartiger  Werke,  die  sich  In  der  kön.  Samml.  zu  Berlin 
vorflnden  und  in  Franz  Kuglers  Beschreibung  der  Schätze  dieser  Samml.  gewürdigt 
werden,  hebt  sich  namentlich  als  höchst  meisterhafte  Arbeit  das  Relief  um  einen  un- 
gefassten Elfenbeincylinder  hervor,  welches  ein  Bacchanal  darstellt.  Zunächst 
sieht  man  einige  Weiber  mit  Früchten,  ruhig  dahinschreitend ; dann  erscheint  ein 
Knabe,  der  einen  grossen  Korb  mit  Früchten  trägt;  Silen,  der  auf  einen  Bock  geho- 
ben wird  ; ein  Jüngling  mit  einem  Knaben  auf  der  Schulter  und  einige  andre,  die  auf 
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Hörnern  blasen.  Das  Ganze  Ist  auf  vorzüglichste  Welse  Im  Ranme  vertheilt,  die  Be- 
handlung des  Reliefs  von  glelchmässigster  Vollendung,  die  Durchbildung  der  Gestal- 
ten voll  frischen  Lebens ; vornehmlich  aber  waltet  darin  ein  elgentbümlich  schöner 
freier  Styl,  der  sich  ganz  besonders  in  den  Gestalten  der  Jünglinge  zur  edelsten  An- 
muth  erhebt.  — Ein  ganz  eigenes  Interesse  gewahrt  dort  übrigens  der  Cylinder  eines 
kleinen  Kruges,  weil  die  Arbeit  davon  grössern  Tlieils  unvollendet  ist  und  dadurch 
Aufschluss  über  die  technische  Behandlung  der  Elfenbeinskulptur  geboten  wird.  Man 
sieht  an  diesem  Krüglein  eine  Menge  spielender  KinderHguren  In  verschiedner  Grup- 
pirung;  die  fertigen  Tlieile  sind  sehr  zart  und  anmuthlg  ausgeführt;  das  L'ebrige 
zeigt  die  Arbeit  in  ihren  verschiedenen  Stadien,  von  der  ersten  rohen  Anlage  bis  zur 
weitern  Durchführung. 

Unter  den  frei  ausgearbeiteten  und  als  Statuetten  von  selbständiger  Compositlon 
aus  jener  Periode  vorhandnen  Elfenbelnüguren  Hoden  sich  nicht  minder  sehr  ausge- 
zeichnete Leistungen,  namentlich  in  den  reichen  Elfenbeinsammlungen  zu  Berlin 
und  München.  In  Berlin  die  sitzende  1 1 Zoll  hohe,  vortreffliche  Figur  eines  Ecce 
Homo;  die  noch  verdienstlichere  71/«  Z.  hohe  Gestalt  eines  heil.  Sebastian  am  Baume 
(der  ganze  Oberkörper  von  ungemeiner  zartjugendlicher  Schönheit) ; die  13  Z.  hohe 
Statuette  eines  schnell  vorschrcilenden  Herkules  (als  Entführer  der  Dejanlra  gedacht); 
die  9‘/:  Z.  hohe  St.  des  Herfllles  als  Besiegers  des  Nemei  sehen  Löwen  (eine  höchst 
meisterhafte  drastische  Gruppe,  deren  reine  unbefangene  Naturwahrheit  bei  eigen- 
thümilch  edler  Haltung  und  vollkommenster  Durchbildung  eher  an  einen  deutschen 
als  an  einen  niederl.  oder  llal.  Künstler  jener  Zelt  denken  lässt) ; die  8 Z.  hohe 
Gruppe  des  ersten  Menschenpaars  (nebeneinander  stehende  Figuren,  sich  gegenseitig 
die  Arme  auf  Schulter  und  Rücken  legend  und  Aepfel  in  den  freien  Händen  haltend, 
von  schönem  Verhällnlss  der  Formen,  die  an  die  Antike  erinnern,  aber  In  der  Durch- 
bildung ohne  feineres  Lebensgefühl) ; drei  andre  Gruppen  Adams  und  Evens,  sehr 
kunstvolle,  aber  nur  die  gewöhnliche  Natur  nachahmende  Arbeiten  von  dem  Nürn- 
berger Leonhard  Kern;  eine  nackte  Nymfe  und  die  grosse  (13  Z.  hohe)  Figur 
eines  aufrecht  auf  einem  mit  Gewand  bedeckten  FUUborne  nackt  dasitzenden  Knaben 
von  ungemein  Individuellen  Gesichtszügen  (aus  ders.  KUnstlerhand)  etc. 

Ausserordentlich  häutig  sind  in  der  bezeiebneten  Periode  (und  auch  noch  im  18. 
Jahrh.)  die  Cru  cif  Ixe,  an  welchen  der  Christus  aus  Elf.,  das  Kreuz  aus  Holz  (zu- 
meist Ebenholz)  bestellt.  In  Folge  des  bedeutenden  Begehrs  nach  derartigen  Kreuz- 
blldern  wurde  die  Cruclflxschnltzercl  zum  förmlichen  Industriezweige.  Der  haod- 
werksmässige  Betrieb  brachte  es  nun  mit  sich,  dass  In  dieser  Klasse  von  Bildwerken 
blos  formelle,  körperliche  Auffassung  überhandnahm,  dass  sich  für  den  Ausdruck 
des  körperlichen  Leidens,  des  krampfhaften  Zustandes,  welchen  jene  martervolle 
Lage  des  an  Händen  und  Küssen  am  Holz  Angenagelten  bedingt,  gewisse  typisch  wie- 
derkehrende Motive  ausbildeten,  und  dass  die  ganze  Behandlung  in  Monotonie  über- 
ging. Trotzdem  begegnet  man  nicht  selten  auch  einer  feineren  Durchbildung  dieser 
Motive,  die  im  Einzelnen  von  merkwürdigem  Verständniss  zeugt,  und  es  fehlt  auch 
keineswegs  an  Beispielen  einer  tlefern,  mehr  geistig  belebten  Auffassung.  — Indem 
sich  die  Elfenbeinschnitzer  besagter  Periode  vorzugsweis  mit  Cruclüxen  beschäftig- 
ten, konnte  es  natürlich  nicht  ausblelben,  dass  von  der  für  die  Kreuzbilder  ange- 
messenen Behandlung  auch  gar  Manches  auf  andre  Arbeiten  übertragen  ward,  wo 
dasselbe  nicht  in  gleichem  Grade  motivlrt  war.  So  dürfte  sich  (worauf  namentlich 
zuerst  Franz  Kugler  aufmerksam  gemacht)  die  Erscheinung  erklären,  dass  man  hie 
und  da  elfenbeinerne  Frclflguren,  die  bei  anderweitig  vortrefflichen  Verhältnissen 
der  Körperbildung  durch  eine  grössere  oder  geringere  Magerkeit  der  Beine 
auffallen. 

Wie  schon  kein  ästhetisch  Fühlender  behaupten  wird,  dass  die  CruclHxe  zu  den 
liebenswürdigsten  Bildungen  der  Kunst  gehören,  so  wird  noch  weit  weniger  Jemand 
sich  zur  Billigung  des  Missbrauchs  verstehen,  der  mit  der  Kunst  durch  die  im  17.  und 
18.  Jabrli.  entsetzlich  häuüge  Bildung  von  Todlenköpfen  getrieben  worden  ist.  Aller- 
dings sind  manche  Skeletlköpfe  wie  in  Stein  so  auch  in  Elfenbein  vorhandeu,  welche 
wahre  Schreckenswunder  anatomischer  Trefflichkeit  heissen  dürfen,  aber  sie  bleiben 
doch  nur  glänzende  Beweisstücke  für  zwei  christliche  Jahrhunderte,  in  denen  die 
Religion  vorzugsweis  die  Rolle  einer  Ungeschmackbringerin  gespielt  hat.  Historisch 
ist  wenigstens  der  elfenbeinernen  Todtenköpfchen  des  in  solchen  Irrkünsteleien  aus- 
gezeichneten NUrnbergers  Christof  Harr  ich  zu  gedenken,  dessen  Arbeiten  sogar 
eine  eigenthümlich  geistreiche  Ausführung  nicht  abzusprechen  Ist.  — Eine  besondre 
Klasse  bilden  die  Doppelköpfe,  bei  welchen  der  Todlenkopf  In  Verbindung  mit  einem 
Porträtkopfe  steht.  In  weil  früherer  Zelt  schon  kommen  übrigens  (ancli  aus  Elf.  ge- 
arbeitete) Todtenköpfe  in  Verbindung  mit  dem  dornengekrönlen  Christuskopf  vor. 
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Gegen  Ende  des  17.  Jahrti.  und  lm  Anfänge  des  18.  fördert  die  Elfenbeinschnitze- 
rei viele  Bilslchen  und  Porträtmedaillons,  mit  Figuren  verzierte  Stockgrilfe  u.  dergl., 
sowie  Reliefplatten  meist  religiösen,  aber  auch  mythischen  oder  allegorischen  Inhalts, 
kleine  Statuetten,  Altaraufsätze  etc.,  woneben  noch  die  Drechsele!  in  Elf.  die  man- 
nigfachsten Beweisstücke  ihrer  damals  ebenfalls  sehr  bedeutenden  Blüte  bietet.  Aus 
dem  letzten  Zehent  des  17.  Jahrh.  datirt  ein  höchst  merkwürdiges  Kunstwerkrhen 
von  37/«  Z.  Höbe  in  der  kön.  Samml.  zu  Berlin ; es  Ist  der  elfenbeinerne  Griff  eines 
kurfürstlichen  Spazierstockes,  gebildet  durch  eine  Grnppc  von  sechs  Genien,  die  sieh 
ebenso  ungezwungen  wie  kunstreich  emporbaul,  um  oberwärls  den  Gurhut  und  das 
Scepter  zu  tragen  ; der  eine  Genius  hat  sich  den  Hosenbandorden  wie  eine  Degen- 
koppel um  den  Leib  gehängt,  welche  Nalvetät  auf  die  Ueberrelehung  des  Ordens  sei- 
tens des  Königs  Willi.  III.  von  England  an  Kurfürst  Frledr.  III.  von  Brandenburg  (den 
nachherigen  ersten  König  von  Preusscn)  ansplelen  will.  Die  Schwierigkeit,  im  Gan- 
zen der  Gruppe  eine  cyllnderartlge , nach  oben  hin  etwas  an  Stärke  zunehmende 
Hauplform  zu  beobachten  und  übrigens  in  Rücksicht  auf  bequeme  Handhabung  dieser 
Slabbekrönung  alle  vorspringenden  Theile  zu  vermeiden,  ist  auf  das  Glücklichste  ge- 
löst, und  doch  ist  dies  nur  das  geringere  Verdlest  des  Künstlers,  denn  weit  grössere 
Bewunderung  verdient,  wie  die  Figuren  der  sechs  Kinder  ln  vollkommenster  Leich- 
tigkeit und  fröhlichster  Laune  übereinander  emporklettern,  und  so  den  Schein  be- 
wirken, als  ob  die  Gruppe  sich  ln  gar  keiner  andern  als  der  vorgeschriebenen  Form 
hätte  gestalten  können.  Dabei  ist  nirgend  eine  auffallende  Lücke,  der  Raum  überall 
ganz  gleichmässlg  erfüllt  und  doch  an  keiner  Stelle  die  Bewegung  der  einen  Gestalt 
durch  die  der  andern  beeinträchtigt,  indem  jede  einzelne  in  vollkommner  Freiheit, 
in  vollkommen  ausgebildeter  Form  sich  entwickelt;  überdies  bietet  sich  dem  Betrach- 
ter auf  jeder  Seite  eine  höchst  harmonische  Bewegung  der  Linien  dar.  Zu  alledem 
endlich  kommt  als  höchster  Vorzug  des  ganzen  Gebildes,  dass  die  einzelnen  Flgür- 
chen  mit  zartester  Weichheit  und  edelster  Naturwahrheit  durchgebildet  sind,  und 
dass  sie  alle  das  Gepräg  einer  Anmuth,  einer  reinen  kindlichen  Schönheit  tragen, 
wie  man  Aebnliches  kaum  ln  den  reizenden  Kindcrflguren  eines  du  Quesnoy  wleder- 
llndet.  „Wir  staunen  (schreibt  Kugler  In  seinem  Buch  über  die  Berl.  Kunstschätze), 
wenn  wir  ln  jener  Zelt,  welche  die  Kunstgesch.  als  die  eines  tiefen  Verfalls  zu  bezeich- 
nen pflegt,  den  erhabenen  Leistungen  des  Andreas  Schlüter  begegnen,  — und  doch 
verrathen  diese,  wenn  auch  nur  In  untergeordneten  Thellen,  den  Charakter  der  Pe- 
riode, der  sie  angehören.  Das  so  unscheinbar  kleine  Werk  aber,  was  vom  llüchtigen 
Beschauer  so  leicht  übersehen  wird,  zeugt  bis  ins  letzte  Detail  von  eiifrr  Tiefe  des 
Wissens,  von  einer  Lauterkeit  des  Gefühles,  von  einer  Sicherheit  der  Hand,  welche 
wir  nur  auf  den  höchsten  Gipfelpunkten  der  Kunst  wfederllndcn ; nur  seine  Bestim- 
mung und  die  durch  diese  gebotene  Hauplform,  als  Bekrönung  eines  schlichten  Sta- 
bes, ist  es,  welche  den  Geschmack  der  Zeit  um  das  J.  1700  erkennen  lässt.“  Der 
Meister  dieses  W'underwerkchens  scheint  Michel  Döbler  zu  sein,  der  im  J.  1702 
als  Hofbildhauer  zu  Berlin  verstorben  ist ; wenigstens  findet  sich  kein  Andrer  unter 
den  danials  für  den  Berliner  Hof  beschäftigten  Künstlern,  auf  den  sonst  das  MD,  wo- 
mit die  Arbeit  bezeichnet  Ist,  gedeutet  werden  könnte. 

Aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrh.  In  ders.  Samml.  beachtenswert!;  eine  kleine  mit 
Rosen  bekränzte  Standflgur  auf  einer  Kugel.  Am  verzierten  Postament  wird  das  Fi- 
gürchen  ,, Maria“  genannt.  Die  Stellung  ist  eine  lebendig  effektvolle,  doch  keine  nia- 
nierlrle,  die  Gewandung  gleichfalls  sehr  bewegt,  doch  In  grosse  Massen  geordnet 
und  im  Einzelnen  wenigstens  sehr  leicht  und  zart  behandelt. 

Als  namhafte  £ I f e n bei n a rbe I te r — von  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bis  auf  unsre  Tage  — sind  folgende  Künstler  zu  verzeichnen  : 

Cope  Flamingo  (gest.  1610),  ein  itallsirter  Niederländer,  der  in  Rom  arbeitete. 

Oelhafen,  ein  Künstler  am  Hofe  Herzog  Wilhelms  von  der  Rheinpfalz.  Von 
ihm  ein  heil.  Laurentius  in  der  Elfenbeinsamm).  zu  München. 

LeoBronner  (1550 — 1630),  ein  Nürnberger,  welcher  Christkreuzlein,  durch- 
brochene Arbeiten  etc.  In  Bein  und  Holz  schnitzte. 

Christof  Harrlch  (gest.  1630),  der  schon  obenerwähnte  Nürnberger  Klefn- 
roeistcr. 

L eo  n h a rd  Ke rn  (1 580  — 1663)  von  Forchheim  oder  Forchtenberg,  Bildhauer 
und  Kleinbildner,  der  In  der  frühem  Zeit  des  17.  Jahrh.  zu  Nürnberg  lliäiig  war,  im 
J.  1648  aber  nach  Berlin  berufen  ward,  wo  er  bis  an  sein  Ende  verblieb. 

Franzdu  Quesnoy  (1594 — 1644),  genannt  Flamingo,  Bildhauer  und  Klein- 
bildner, ein  Brüsseler,  aber  in  Italien  thätig.  Mehre  trelTliche  Arbeiten  von  ihm  trifft 
man  z.  B.  Im  kön.  Elfenbeinkabinet  zu  München ; wenigstens  werden  Ihm  hier  ein 
heil.  Sebastian  von  köstlicher  Arbeit  und  mehre  Hochreliefs  (Darstellungen  spielender 
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Kinder,  in  welchen  du  Quesnoy  so  berühmt  ist)  zugeschrieben ; auch  will  man  ihm 
hier  einen  St.  Rochus  als  Pilger  mit  der  Pestwunde  am  Schenkel  und  einen  Herkules, 
welcher  die  Hydra  erschlägt,  beimessen. 

Benedi  kl  Harz  (1594  — 1635),  ein  Nürnberger  Schnitzer  von  Kreuzbfldern  aus 
Holz  und  Elfenbein. 

Georg  Petel  (gesl.  zu  Augsburg  1613),  ein  Bildhauerssohn  aus  Weilheim  in 
Baiern,  der  1622  In  Genua  unter  Leitung  des  J.  B.  Paggl  und  spater  viel  In  Augsburg 
ltir  die  Grafen  Fugger  arbeitete.  Seine  Arbeiten  verralhen  die  Einwirkung  Rubens. 
Von  ihm  ein  3 F.  4 Z.  hoher  Christus  im  Elfenbeinkabinet  zu  München. 

Franz  und  Dominik  Steinhart.  Von  ihnen  ln  einem  Zimmer  des  Palastes 
Colonna  zu  Rom  ein  ganzer  Schrank  mit  den  feinsten  Elfenbelnarbelten,  die  eine 
Menge  Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  darstellen.  Das  grosse  mittlere 
Relief  dieses  kostbaren  Schrankes  Ist  eine  Kopie  von  M ic h el an gel o’s  Welt- 
gericht. Abgesehn  von  der  Kunstfertigkeit  Ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie 
diese  ohne  Zweifel  sehr  geschickten  Leute  sich  des  Florentiners  Riesengruppen  und 
muskulöse  Gestalten  in  ihre  doch  dem  Charakter  nach  himmelweit  verschiedene  Form 
übersetzten. 

Lorenz  Zick  (1594  — 1666),  ein  vorlreltlicher  Kunstdrechsler  zu  Nürnberg, 
von  dem  man  interessante  Kleinigkeiten  z.  B.  in  der  kün.  Samml.  zu  Berlin  anlriltt. 

Gerard  van  Opstal  (1595  — 1668),  berühmter  Bildhauer  und  Kleinarbeiter  aus 
Brüssel,  der  ln  kön.  Dienste  nach  Paris  berufen  ward.  Sein  grösstes  Elfenbeinwerk 
ist  A b r a b a m s 0 p f e r im  Palast  Rondi  zu  Brescia. 

David  Heschler  von  Ulm.  Ausgezeichneter  Arbeiter  in  Elfenbein  uin  1 649. 

Francis  van  Bossuit  (geb.  zu  Brüssel  1635,  gest.  zu  Amsterdam  1692),  be- 
rühmter Thonbildner  und  Elfenbeinarbeller,  der  seinen  Geschmack  In  Italien  durch 
das  Studium  der  Antike  läuterte.  Eine  Auswahl  seiner  Bildwerke  erschien  nach  den 
Abzeichnungen  des  Malers  B.  Graat  von  M.  Pool  In  103  Kupfern  wiedergegeben  zu 
Amsterdam  1727  unter  dem  Titel:  , , Ilfelds» Oders Konstkabinet  door  den  vermaarden 
Beeldsnijder  Fr.  van  Bossuit.“  Diese  Ausgabe,  mit  Vorgesetztem  Blldnlss  des  Mei- 
sters, wurde  vom  Kunstfreund  Jeronlmo  Tonnemans  besorgt. 

Stefan  Zick  (1639  — 1715),  Sohn  des  berühmten  Lorenz  Zick.  Von  Heiden 
manche  vortreffliche  Schnltzsachen  in  den  Samml.  der  Herren  von  Förster  und  Herlei 
zu  Nürnberg  und  in  der  kön.  Samml.  zu  Berlin. 

Balthasar  Permoser  (geb.  1651  zu  Kammer  in  Baiern,  gest.  1732  zu  Dres- 
den), Bildhauer  und  Schnitzbiidner,  der  nach  vierzehnjährigem  Aufenthalte  in  Italien 
an  den  Berliner  Hof  berufen  ward,  wo  er  1704  — 10  thälig  war  und  von  wo  er  dem 
Kufe  des  Kurfürsten  Job.  Georg  nach  Dresden  folgte.  Von  ihm  besass  Hr.  von  Hage- 
dorn ein  Elfenbcinrelief,  welches  die  Fabel  von  Merkur  und  Argus  veranschaulichte. 

Raimund  Falz  (geb.  1658  zu  Stockholm,  gest.  1703  zu  Berlin),  ein  berühmter 
Medailleur,  der  auch  Porträtinednillons  aus  Elf.  schnitt.  Er  wurde,  nachdem  er  sich 
zu  Paris  bei  Fr.  Cheron  im  Stempelschnitt  ausgebildet,  1688  nach  Berlin  berufen,  in 
der  kön.  Samml.  daselbst  hat  sich  von  Ihm  ein  elfenbeinernes  Medaillon  erhalten,  das 
sehr  kräftig  und  tüchtig  behandelt  ist,  aber  das  Gepräge  des  französ.  Geschmacks 
nicht  verleugnet. 

J.  Chevalier,  ein  namhafter  Medailleur,  der  gleich  dem  Vorigen  an  den  Hof 
des  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  Brandenburg  gezogen  ward.  Von  seiner  Hand  finden 
sich  in  der  kön.  Samml.  zu  Berlin  verschiedene  in  Elf.  gearbeitete  Porträtmedaillons : 
das  Bildnlss  der  engl.  Königin  Maria  II.  (mit  der  vom  Künstler  auf  der  Rückseite  ein- 
gegrabenen Inschrift:  „ Cavalier  /.  London i 1690.“) ; das  Doppelporträt  Fried- 
richs III.  von  Brandenburg  und  seiner  zweiten  Gemahlin  Sofia  Charlotte  (unter  den- 
selben die  Bezeichnung  JC.),  die  Bildnisse  des  Kurprinzen  Friedr.  Wilhelm,  des 
Markgrafen  Phil.  Wilh.  von  Brandenburg  und  des  Königs  VVilh.  III.  von  England  (diese 
drei  unbezelchnel).  Die  Arbeit  ist  äusserst  zart,  weich  und  fein,  aber  merkwürdig 
verseil  wimmend  und  ohne  alle  plastische  Tüchtigkeit. 

Magnus  Berg  (geb.  1666  in  Norwegen,  gest.  1739),  ein  Elfenbeinschnitzer, 
von  dem  sich  Werke  in  der  Kopenhagener  Kunstkammer  vorOnden.  Ob  die  Inschrift 
„ M . B.  1690“  auf  einem  In  der  Berliner  Samml.  beündlichen  Relief  der  Kreuzigung 
(von  ziemlich  lebhafter  ComposiUon,  aber  sehr  unbehilflicher  Ausführung)  in  Bezie- 
hung zu  diesem  Künstler  steht,  bleibt  ungewiss. 

Giovanni  Pozzo,  ein  in  den  ersten  Decennien  des  18.  Jabrh.  zu  Rom  blühen- 
der Medailleur  und  Elfenbeinarbeiter,  Vater  des  Malers  Rocco  Pozzl.  Von  ihm  trifft 
man  in  der  Berliner  Samml.  ein  elfenbeinernes  Medaillon  aus  dem  J.  1717,  mit  dem 
Brustbilde  des  bekannten  Kunstfreundes  Philipp  Stosch  in  dessen  26.  Lebensjahre. 
Derselbe  ist  Im  Profil  und  ohne  Modekoslüra  dargestellt ; die  ganze  Auffassung  ge- 
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hört  einer  entschiedenen  und  sehr  glücklichen  Nachahmung  der  antiken  Behandlungs- 
welse an. 

Antonio  Leoni,  ein  Venezianer,  von  dem  sich  in  Elf.  geschnitzte  Bacchan- 
tenstücke in  der  kön.  Samml.  zu  München  befinden. 

Luck  oder  Lück  (auch  Lücke  und  Luick  geschrieben),  der  Name  — wie  es 
scheint  — einer  KUnstlerfamilie,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte,  besonders  im 
Anfänge  des  18.  Jalirh.  im  nordöstlichen  Deutschland  durch  Elfenbeinarbeiten  aus- 
zeichnete. Auf  Joh.  Karl  Lück  von  Dresden  lautet  das  Monogramm  eines  BUst- 
chens  in  der  Beri.  Samml.,  wo  auch  ein  zweites  etwas  grösseres  Porträtbüslchen,  das 
keine  Bezeichnung  hat,  einem  Künstler  dieses  Namens  angehören  mag.  Beide  sind  in 
der  Auffassung  ähnlich,  aber  die  grössere  Büste  von  weit  schönerer  Anordnung  und 
viel  edlerer  Durchbildung,  und  im  Ausdrucke  von  vollendetster  Lebenswahrheit  und 
Lebrnstüchligkell. 

Kurfürst  Maximilian  III.  von  Baiern,  der  1757  — 77  regierte,  war  ein  grosser 
Freund  der  Künste  und  selbst  Bildschnitzer  in  Elf.  Von  ihm  wird  Mebres  im  k.  Elfen- 
belnkabinel  zu  München  bewahrt. 

Troger  aus  Haidhausen,  ein  Schnitzkünstier  derselben  Zeit,  von  dem  man  In 
dems.  Kab.  Verschiedenes  sieht. 

Michael  Hautmann  (geb.  17,71  zu  Waldsassen  in  der  Oberpfalz),  Münchener 
Hofbildhauer  und  Vater  des  berühmten  Ornamentkünstlers  Hippolith  H.  Von  ihm  sind, 
aus  seiner  spätem  Zeit,  mehre  schöne  Schnitzwerke  in  Elf.  bekannt;  auch  sind  von 
seiner  Hand  die  Ergänzungen  schadhaft  gewordner  Werke  im  kön.  Elfenbeinkablnet 
zu  München. 

Bert  Hon,  ein  Schnitzmeister  unsers  Jahrh.  Von  ihm  In  der  kön.  Samml.  Ber- 
lins ein  Bretspiel,  wo  auf  den  Steinen  in  Relief  ausgearbeitete  Brustbilder 
von  Feldherren  der  Befreiungskriege  enthalten  sind. 

J.  G.  W aipurger  zu  Berlin.  Von  ihm  in  ders.  Samml.  eine  im  J.  1834  geschnitzte 
Statuette  Friedrichs  des  Grossen,  der  hier  zwischen  zwei  Windspielen  steht. 

LeberecbtWilhelmSchulz  (geb.  1774  zu  Meiningen),  ein  neuer  sehr  be- 
deutsamer Klelnmeister,  der  als  Hofkunstdrechsler  noch  in  seiner  Vaterstadt  lebt,  ln 
seinen  zahlreichen  Elfenbeinarbeiten  zeigt  sich  eine  solche  Sorgfalt  und  Feinheit  der 
Behandlung,  dass  ihnen  für  unsre  Zelt  trotz  der  verschiedenen  Geschmacksrichtung 
ein  eigentümlicher  Werth  gesichert  bleibt.  An  einem  Becher  stellte  er  in  erhobe- 
ner Arbeit  die  Heimfahrt  des  Welmarschen  Grossherzogs  von  der  Jagd  so  köstlich 
vor,  dass  der  König  v.  Preussen  dies  Kunstwerk  um  80  Friedrlchsd’or  erwarb.  Einen 
zweiten  Becher  mit  derselben  Darstellung  im  Bildwerk  erwarb  die  Königin  Victoria 
um  100  Pf.  Sterling;  dies  andre  Exemplar,  was  Prinz  Albert  zum  Geburtstagsge- 
schenk erhielt,  mass  in  der  Höhe  6*/i  Z.  und  im  obern  Durchmesser  4‘/i  Zoll.  Noeb 
andre  relchrelieflrte  Becher  kamen  aus  Schulziscber  Hand,  namentlich  zwei  mit  Jagd- 
scenen  nach  Compositionen  von  Eiias  Ridinger.  Ungleich  bedeutender  aber  sind 
verschiedene  für  den  kirchlichen  Gebrauch  bestimmte  Gefässe,  welche  er  (dabei  un- 
terstützt von  seinen  ln  gleichem  Geiste  arbeitenden  Zwillingssöhnen)  ln  den  dreissiger 
Jahren  ausführle.  Diese  Arbeiten,  die  1837  zu  den  Schätzen  der  Berliner  Kunstkam- 
mer gestellt  wurden,  bestehen  in  einer  Hostienbüchse,  auf  deren  Deckel  die 
Flucht  nach  Aegypten  ausgeschnitzt  ist,  d rei  Kel c h en  (deren  jeder  1 1*/«  Z.  Höhe 
und  5 Z.  Durchmesser  bat)  und  einer  Kanne  (von  0 Z.  Höhe  und  6 Z.  Durchm.),  die 
auf  ihrer  cylindrischen  Aussenflüche  mit  je  zwei  Darstellungen  aus  der  Leidensge- 
schichte Christi,  vom  Abendmahl  bis  zur  Auferstehung,  versehen  sind.  Alle  diese 
Darstellungen  sind  freie  Nachahmungen  Dürerscher  Compositionen,  aus  dessen 
grosser  in  Holz  geschnittenen  Passion  und  aus  dem  Leben  der  Maria.  Die  Ornamente, 
die  sich  an  ihnen,  vornehmlich  an  den  Füssen  der  Kelche  vorflnden,  sind  ungemein 
sauber  und  geschmackvoll  gearbeitet.  Unter  der  Fussplatte  des  ersten  Kelches  findet 
man  das  Reliefporträt  des  Künstlers.  — Noch  1844  sab  man  Elfenbeinwerke  dieses 
Meisters,  an  denen  aber  seine  Söhne  sehr  bedeutenden  Antheil  haben.  Bemerkens- 
werth ist  darunter  ein  Ritterhumpen  mit  der  Darstellung  des  grossen  Siegestages  bei 
Leipzig  und  23  darauf  angebrachten  Bildnissen  der  ausgezeichnetsten  Feldherren ; 
sodann  drei  Ebrenbecher  mit  den  Reliefen  der  Schlacht  bei  Möckern,  der  Schlacht 
und  Gefangennehuiung  des  Generals  Vandamme  bei  Kulm  und  der  Schlacht  bei  Wa- 
terloo im  Siegesmoraent,  wo  Blücher  und  Wellington  sich  umarmen. 

Josef  Hautmann  (geb.  1799  zu  Amberg),  Bildhauer  und  Kleinblldner  zu 
München,  ein  Verwandter  der  andern  dasigen  Hautmanns,  der  sich  fast  in  allen  Ar- 
ten grösserer  und  kleinerer  Blldnerel,  auch  in  Elf.  versucht  hat. 

Ferdinand  Boy,  Lehrer  am  kön.  Gewerbinstilute  zu  Berlin,  bewährter  Bild- 
ner In  Holz  und  Elf.,  von  dem  man  z.  B.  auf  der  Bert.  Ausst.  1844  Holz-  und  Elfen- 
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belnrellefs  sali,  die  er  auf  der  Maschine  geschnitten  hatte.  Die  VortrcIIllchkeil  dieser 
Arbeiten  ward  allgemein  anerkannt. 

Schrödl,  ein  Bildhauer  zu  Wien,  der  sich  ebenfalls  durch  Elfenbeinreliefs 
Namen  erworben  hat. 

Anton  Dietrich  (geb.  zu  W'len  1799),  Bildhauer  und  Kreuzschnitzer. 

Simon  Schubert,  wieder  ein  W'lener  Bildner  In  Elf.  Von  ihm  befand  sich 
auf  der  Wiener  Ausst.  1846  eine  „Maria  auf  der  Erdkugel.“  Man  rühmte  die  Arbeit, 
fand  aber  die  Züge  der  heil.  Jungfrau  nicht  edel  genug. 

W I n t h e r , ein  dänischer  Bildhauer,  namentlich  ausgezeichnet  als  Kleinbildner 
In  Elfenbein.  In  den  J.  1844  und  45  ward  über  ihn  und  seine  Arbeiten  aus  Rom  be- 
richtet.  Auf  der  im  Jan.  1845  erülTnelen  Ausstellung  in  den  Räumen  ain  Popoloplalze 
zogen  Wlnthers  Elfenbein  werke  die  Aufmerksamkeit  besonders  an;  es  befanden  sich 
darunter  mehre  Bildnisse  In  Basrelief,  von  grosser  Aehnlichkeit  und  kunstvoller  Aus- 
führung, sowie  eine  fusshohe  Minervenstatuette  im  edelsten  griechischen  Style. 

Karl  Friedrich  Voigt  (geb.  1800  zu  Berlin),  Medailleur  zu  München,  be- 
rühmter Meister  im  Stempel-  und  Edelstelnsclmllt,  der  bis  zum  J.  1825  sieb  auch  mit 
Glück  im  Elfenbeinschneiden  versucht  hat.  Ein  schön  und  zart  in  erhobener  Arbeit 
ausgefilhrtes  Blldwerkchen  : „Amor  als  Löwenbändiger  mit  der  Leier“  kam  in  den 
Besitz  des  Prcussenkönlgs  Friedr.  Willi.  III.  Auch  ward  durch  Voigt  ein  Bildniss  dieses 
Fürsten  in  Elf.  ausgerührt. 

Johann  Karl  Fischer,  Medailleur  und  Edelstelnschnelder  zn  Berlin,  zu- 
gleich der  jetzige  Hauptmeister  im  Elfenbein  sc  hnllzfach.  Wie  Karl  Fi- 
scher zu  den  Grössten  unter  den  Stempelschneidern  nicht  nur  unsers  Gesammtvater- 
lands,  sondern  unsrer  Zeit  überhaupt  zählt,  so  steht  er  nicht  minder  auch  In  andern 
der  Medailleurkunst  verwandten  Fächern  ähnlich  gross  da.  So  hat  er  namentlich  auch 
In  der  Behandlung  des  Elfenbeins  das  meisterlich  Vollendete  mit  gleicher  Sicherheit 
zu  erreichen  gewusst. 

Geraume  Zeit  hindurch  hatte  man  soviel  Mangelhaftes,  Mattes,  sklavisch  Nach- 
ahmendes im  Fache  der  Kifenbelnschnltzkunst  gesehen,  dass  der  Glaube,  die  schöne 
Behandlung  dieses  Faches,  wie  an  den  Arbeiten  des  17.  Jahrh.,  sei  ganz  verloren 
gegangen,  wohl  verzeihlich  sein  mochte.  Da  tritt  ein  Künstler  auf,  welcher  all  der 
sehr  schwierigen  Bedingnisse  dieser  Technik  Herr  Ist,  und  das  lieblichste  Gebild  ent- 
steht unter  seiner  werklhätlgen  Hand.  Wir  erinnern  hier  an  das  von  Karl  Fischer 
im  Herbst  1845  vollendete,  von  den  Kunstfreunden  auf  der  Berl.  Ausst.  1846  mit  ge- 
rechtester Bewunderung  betrachtete  Elfenbeinrelfef,  welches  eine  höchst  anniuth- 
relche  Verbildlichung  der  klassischen  Sage  von  Phr Ixus  und  Helle  bietet.  Es  ist 
ein  Medaillon  von  fast  fünf  Zoll  im  Durchmesser,  ungerechnet  den  breiter  vorstehen- 
den Rand  des  Elfenbeins.  Aus  beträchtlich  vertieftem  Grunde  erhebt  sich  die  Gestalt 
des  Widders,  der  die  Flut  durchschwimmt,  auf  seinem  Rücken  das  Geschwisterpaar 
Phrtxus  und  Helle,  die  vor  den  Ränken  der  bösen  Stiefmutter  an  ferner  Küste  Zuflucht 
suchen.  Die  Composilion  hat  die  graziöseste  Nalvetät.  Phrixus,  Im  l’ebrrgangsalter 
vom  Knaben  zum  Jüngling,  sitzt  In  entschlossener  Reiterstellung  auf  dem  stattlichen 
Thiere,  vor  ihm  die  etwas  jüngere  Schwester,  welche  im  Gefühle  geschwisterlicher 
Sicherheit  sich  an  Ihn  schmiegt.  Beide  schauen  den  Wasserpfad  zurück,  den  sie 
durebmessen  haben ; Phrixus  hält  seinen  Mantel,  der  sich  wie  ein  Segel  hinter  ihnen 
bläht,  mit  aurgehobener  Rechten  fest.  Körper-  und  Gesichtsbfldung,  auch  das  Kostüm, 
entfernen  sich  leise  von  der  Antike,  aber  die  Darstellung  gewinnt  dadurch  für  uns 
nur  um  so  mehr  an  Frische  und  Innerlichkeit ; es  ist  ein  leiser  romantischer  Hauch 
darin,  der  das  alte  Märchen  für  unser  Gefühl  wieder  mit  Individueller  Wärme  be- 
seelt. Durchw'eg  liegt  auch  hier  das  feinste  Formengefühl  zum  Grunde,  und  wie  die 
Beiden  bequem  und  leicht  auf  dem  Widder  sitzen,  so  erscheinen  Ihre  Gestalten  in 
vollem  glücklichsten  Einklänge,  jedes  ihrer  Glieder  in  zartester  Bewegung  und  von 
allem  convenllonellen  Wesen  frei.  Der  Ton  des  Elfenbeins  ist  hierbei  zugleich  von 
sehr  günstiger  Wirkung. 

Es  Ist  gewiss  ein  Zeichen  wahrhafter  Kunstblüte,  wenn  sich  auch  In  den  kleinen 
Fächern  und  Zweigen  der  Kunst,  die  man  mR  Unrecht  öfters  als  untergeordnete  be- 
zeichnet, eine  selbständige  Tbätigkelt  geltend  macht,  wenn  sie  aufhören  zn 
kopiren  und  nachzuahmen,  was  von  den  Meistern  der  sogen,  höheren  Fächer  erfun- 
den und  vorgearbeitet  ist.  Es  zeigt,  dass  die  künstlerischen  Kräfte  nicht  ausschliess- 
lich an  einzelne  bevorzugte  Individuen  geknüpft  sind,  dass  sie  vielmehr  schon  die 
Masse  der  künstlerisch  Producirendcn  durchdrungen  haben.  Ueberhaupl  ist  mit  dem 
Koptren  oder  mit  dem  Vormachen  behufs  der  Kopirung  gar  wenig  gelhan.  Jedwede 
Kunstgattung,  sei  sie  auch  noch  so  unscheinbar,  hat  Ihr  eigenthiimliches  Feld,  ihre 
clgenthümlicben  Bedingnisse,  und  nur  wer  diese  so  genau  kennt,  dass  er  sich  in  ihnen 
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mit  vollkommener  Freiheit  bewegt  — also  nnr  der  Techniker  dieses  besondern  Faches 
— Ist  im  Stande,  dasselbe  In  ganz  befriedigend  künstlerischer  Welse  auszuprägen. 

Elgin-marbles,  Elgln-Marmors.  So  nennt  man  unangenehmer  Weise  die  welt- 
berühmten Bildwerke,  welche  der  Kunsträuber  Lord  Eigin  vom  Parthenon  auf  der 
Akropole  Athens  herunterschlagen  und  nach  England  schafTen  Hess.  Es  geschah  dies 
wenige  Jahre  vor  dem  Freiheitskampfe,  durch  welchen  Griechenland  politisch  wie- 
dergeboren ward.  Besagter  Lord,  damals  Botschafter  bei  der  Pforte,  machte  von  der 
türkischen  Erlaubnlss,  die  Ihm  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  etc.  und  Wegnahme 
dies  Friesschmuckes  der  Tempel  verslatlete,  jenen  unseligen,  die  erhabensten  Reste 
des  hellenischen  Alterthums  schändenden  Gebrauch,  In  Folge  dessen  die  meisten  der 
über  2000  Jahre  alten  Skulpturen,  Arbeiten  aus  der  hohen  Kunstzeil  des  Pheidtas, 
Ihrer  natürlichen  Stelle  entrückt  worden  und  in  die  l.ondner  Todtenkammer  der 
Kunst,  gen.  British  Museum,  gewandert  sind.  In  dem  Reisegedicht  „Childe  Harolds 
Pilgerfahrt“  hat  Lord  Byron  seinen  unedlen  Mitlord  in  eine  Hölle  von  singenden 
Flammen  versetzt.  In  welcher  der  englische  Varro  furchtbar  für  seine  Frevel  büsst 
und  aus  der  Ihn  kein  Gott  und  kein  Heiland  je  erretten  kann.  — Im  weitern  Sinne 
bezeichnet  man  mit  „Elgin-marbles“  überhaupt  die  dem  britischen  Museum  einver- 
leibten Elginscbe  Sammlung,  deren  Bestände  nicht  allein  die  Bildwerke  aus  Athen, 
sondern  auch  von  andern  Orten  zusammengebrachte  Antiken  ausmacben. 

Ellas,  ein  Wundermann  und  Profet  des  alten  Bundes,  der  gewöhnlich  mit  einem 
Schwert  In  der  Hand  und  mit  einem  Kinde  zur  Seite  dargestellt  wird.  Mildem 
erstem  erinnert  er  an  die  Im  ersten  Buche  der  Könige  (K.  18,  V.  40  j K.  19,  V.  I)  be- 
richtete Tödtung  der  Baalspriesterschaft. 

„Ella  aber  sprach  zu  ihnen : Greifet  die.  Profeten  Baals,  dass  ihrer  Keiner  ent- 
rinne. Und  sie  griffen  sie.  Und  Elia  führele  sie  hinab  an  den  BacTi  Kison,  und 
schlachtete  sie  daselbst .“ 

MH  dem  Kinde  erscheinend  erinnert  er  an  den  Sohn  der  Wlttwe  zu  Zarpalh  (Sa- 
repta), den  er  wieder  lebendig  gemacht  batte.  Laut  I.  Buch  der  Könige,  Kap.  17, 
V.  19  IT. 

„Er  sprach  zu  Ihr:  Gib  mir  her  deinen  Sohn.  Und  er  nahm  ihn  von  ihrem 
Schooss,  und  ging  hinauf  auf  den  Saal,  da  er  wohnete,  und  legte  ihn  auf  sein  Bette. 
Und  rief  den  Herrn  an  und  sprach : Herr,  mein  Gott,  hast  du  auch  der  fUlttwe,  bei 
der  ich  ein  Gast  bin,  so  übel  gethan,  dass  du  ihren  Sohn  tödest  t Und  er  maas  sich 
über  dem  Kinde  dreimal,  und  rief  den  Herrn  an  und  sprach : Herr,  mein  Golt,  lass 
die  Seele  dieses  Kindes  wieder  zu  ihm  kommen.  Und  der  Herr  erhörete  die  Stimme 
EUä,  und  die  Seele  des  Kindes  kam  wieder  zu  Ihm  und  ward  lebendig.  Und  Elia 
nahm  das  Kind  und  brachte  es  hinab  vom  Saal  ins  Haus,  und  gab  es  seiner  Mutter 
und  sprach : Siehe  da,  dein  Sohn  lebet ! Und  das  H'eib  sprach  zu  Elia : Nun  er- 
kenne ich,  dass  du  ein  Mann  Gottes  bist,  und  des  Herrn  H'ort  in  deinem  Munde  ist 
Hahrhett.“ 

Auch  erscheint  Ellas  In  den  Darstellungen  von  einem  Engel  und  von  Raben 
begleitet.  Jener  Ist  bald  der  himmlische  Bote,  welcher  dem  nach  dem  PfalTenniorde 
vor  dem  Zorne  der  Isebel  In  die  Wüste  geflüchteten  und  unter  einem  Wacholderbaum 
elngeschlafenen  Mann  Gottes  ein  geröstetes  Brot  und  eine  Kanne  mit  Wasser  zu 
Häupten  legt,  bald  versinnlicht  er  auch  überhaupt  jene  Stimme  des  Herrn,  die  In  Nö- 
then zum  Profeten  zu  kommen  pflegte;  die  Raben  aber  deuten  auf  eine  andre  wun- 
derbare Speisung  Ellfl.  In  der  Theurung  unter  dem  Könige  Ahab,  welche  Elias  diesem 
verkündigt  batte,  kam  das  Wort  des  Herrn  zum  Profeten  und  sprach : 

Gehe  weg  von  hinnen  und  wende  dich  gen  Morgen,  und  verbirg  dich  am  Bache 
Krlth,  der  gegen  den  Jordan  ßiesst.  Und  sollst  trinken  vom  Bach,  und  ich  habe  den 
Raben  geboten,  dass  sie  dich  daselbst  sollen  versorgen.  Er  aber  ging  weg  und 
setzte  sich  an  den  Buch  Krlth,  und  die  Raben  brachten  ihm  Brot  und  Fleisch  des 
Morgens  und  des  Abends,  und  er  trank  des  Bachs. 

Das  bedeutsamste  Moment  der  Geschichte  dieses  Wunderprofeten  ist  seine  H I ra- 
mel  fahrt,  die  schon  auf  den  allchristlichen  Sarkofagen  häutig  vorgestellt  wird, 
um  das  Aufsteigen  der  frommen  Seelen  anzudeuten  (nach  der  llrsage  vom 
frommen  Henoch,  welchen  Gott  aufgenommen).  In  dieser  Bedeutung  kommt  die 
Himmelfahrt  Ellä  auch  auf  dem  berühmten  Pamfllfschen  Sarkofage  vor.  Ausserdem 
aber  nahm  die  aitchrlslilche  Kunst  die  Auffahrt  jenes  alten  Profeten  für  ein  Vor- 
bild der  Himmelfahrt  Christi  und  stellte  die  letztere  unter  dein  Bilde  jener  dar. 

Geschildert  wird  Ellas  der  Thlsblter  aus  den  Bürgern  Gilead  als  ein  Mann  mit 
..raucher  Haut“  und  mH  einem  „Ledergurl  um  die  Lenden.“  Als  ihn  der  Herr  im 
Wetter  gen  Himmel  holen  wollte,  ging  er  mit  Elisa  von  Gilgal.  Und  als  Elias  und 
Elisa  am  Jordan  standen,  nahm  Ersterer  seinen  Mantel,  wickelte  ihn  zusammen  und 
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schlug  Ihn  Ins  Wasser.  Da  theilte  sich  das  Wasser  auf  beiden  Selten,  und  sie  gingen 
trocken  durchhin.  Und  als  sie  hlniiberwareo,  sprach  Ellas  zu  Elisa : Bitte,  was  ich 
dir  thun  soll,  eh’  ich  von  dir  genommen  werde.  Elisa  aber  sprach  : „dass  dein  Geist 
bei  mir  sei  zwlefaitigl“  Da  sagte  Elias:  Du  hast  ein  Hartes  gebeten;  doch  so  du 
mich  selten  wirst,  wenn  Ich  von  dir  genommen  werde,  so  wird  es  ja  sein  ; wo  nicht, 
so  wird  es  nicht  sein. 

lind  da  sie  miteinander  gingen  und  er  redete,  siehe  da  kam  ein  feuriger  fi  t- 
gtn  mit  feurigen  Hassen,  und  schieden  die  Heiden  von  eOiander,  und  Elia  fuhr  alt « 


im  irrtler  gen  Himmel.  Elisa  aber  sähe  es  und  schrie:  Mein  Vater,  mein  Vater. 
I Vagen  Israels  und  seine  Heller!  lind  sähe  Ihn  nicht  mehr.  Und  er  fassete  seine 
Kleider  und  zerriss  sie  in  zwei  Stücke.  Und  hob  auf  den  Mantel  Eltä,  welcher  ent- 
fallen war,  und  kehrefr  um.  (2.  Buch  der  Könige,  K.  2.) 

Ellas-Darstellungen  von  deutschen  Meistern.  Das  Opfer  Kliff  von  L u- 
kas  Kranaclt  dem  Aeltern,  vormals  ln  der  Schlosskirche  zu  Torgau,  Jetzt  ln  der 
kath.  Hofkirche  zu  Dresden.  Der  auf  dem  Klammenwagen  durch  die  Lüfte  fahrende 
Elias,  — eine  poesievolle  Composition  von  Friedrich  Overbeck,  nach  welcher 


Digitiz 


Elieser  und  Rebekka. 


413 


wir  ein  Abbild  in  Holz  mitthellen.  Die  Sepiazeichnung  dieses  in  der  grossartigen 
Auffassung  an  die  Antike  erinnernden  Rüdes  besass  noch  im  J.  1837  der  Kunsthänd- 
ler Velten  zu  Karlsruhe.  Elias  auch  im  Overbeckschen  Parnass  der  christlichen  Kunst, 
jenem  grossen  Oelbüde,  welches  der  Meister  für  das  Frankfurter  Kuuslinstitut  aus- 
fiihrte.  liier  Ist  zu  Elias,  als  das  Ebenbild  des  Profeten,  Johannes  gesellt.  „Der  Profet 
in  der  Wüste  vom  Engel  gespeist“,  ein  schönes  Gemälde  des  bedeutenden  Düsseldor- 
fer Künstlers  J.  G.  M eye  r von  Bremen.  Der  Engel  neigt  sich  in  edler  Haltung  zu 
dem  greisen  rnbenden  Profeten  und  Ist  so  ätherisch  zart  gebildet,  dass  man  keine 
Worte  finden  kann,  das  Lob  dieser  Figur  genügend  auszusprechen.  Eine  gelungene 
Darstellung  des  Profeten  In  der  Wüste  auch  von  einem  andern  Zöglinge  der  Scha- 
dowschen  Schule:  Moritz  Berendt  von  Berlin.  Elias  von  den  Haben  gespeist, 
Zeichnung  und  Kadirung  von  Fr a n z Sigrist. 

Darstellungen  von  italischen  Meistern.  „Ellas  In  der  Wüste  vom  Engel  ge- 
speist“, eins  der  vollendetsten  Gemälde  von  Guido  Renl  im  Dome  zu  Ravenna. 
Eliasbild  vonGuercino  Im  Palaste  Barberini  zu  Rom.  Der  Profet  bei  der  Wittwe 
von  Sarepta,  die  ihm  mit  ihrem  Knaben  die  leeren  Oelgefässe  weist : Gemälde  mit 
halben  Figuren  von  Bernardino  Strozzi,  gen.  il  Capuccino,  (ln  derk.  k.  Gail, 
zu  Wion,  Nr.  3 im  f>.  Zimmer  der  ital.  Schulen.)  Das  Opfer  Ellä  vor  den  abgöttischen 
Israeliten,  eine  Radirung  von  Glordano,  bezeichnet:  L.  Jordanus  /.  Francesco 
Palmiero  formis. 

Eliasbilder  von  französischen  Meistern.  Hieher  rechnet  sich  der  ganz  eigen- 
tümliche Bilderschmuck  der  Kirche  S.  Martino  ai  monti  zu  Rom,  in  welcher  man 
eine  Reihe  landschaftlicher  Darstellungen  In  Fresko  sieht,  mit  Figuren,  welche  Sce- 
uen  aus  dem  Leben  des  Profeten  Elias  darstellcn.  Ille  Landschaften  sind  von  Kaspar 
Dughel  und  die  StaiUrungen  (angeblich)  von  Nikolaus  Pons  sin.  Elias  und  die 
Wittwe  von  Sarepta  In  einer  schönen  Landschaft,  gestochen  nach  eigner  Erfindung 
von  Adrian  Ma n gl a rd  (gest.  1 7 00),  in  welcher  Composltlon  die  Landschaft  wie- 
derum Alles  und  das  Figürliche  wenig  besagt. 

Darstellungen  von  Ni ede rl  ä nd c r n.  Geschichte  des  Profeten  in  vier  Blättern 
von  Heinrich  G o 1 1 z 1 u s (aus  dessen  erster  Zelt).  Drei  Composttionen  von  Abra- 
ham Bloemaert:  der  Profet  bei  der  Wittwe,  der  Profet  In  der  Wüste  von  den 
Raben  genährt,  und  die  Auffahrt  des  Elias,  wo  Elisa  dessen  fallenden  Mantel  ergreift; 
alle  drei  durch  schöne  Stiche  von  Jan  van  Saanredam  bekannt.  Zwei  Gemälde  von 
Peter  Paul  Rubens:  Elias  vom  Engel  In  der  Wüste  gespeist  und  getränkt  (eine 
grosse  für  ein  Karmeliterkloster  bei  Madrid  gemalte,  Jetzt  im  Louvre  befindliche  Dar- 
stellung, gestochen  von  Lauwers ) und  die  Himmelfahrt  Eüä  auf  dem  feurigen  Wagen 
(ein  in  der  17 17  abgebrannten  Jesuitenkirche  zu  Antwerpen  befindlich  gewesenes  Bild, 
v on  welcher  durch  Blätter  von  Jan  Punt  und  J.  J.  Prcisler  bekannten  Darstellung 
eine  Meisterskizze  in  der  Gail,  zu  Gotha  getrogen  wird).  „Elias  durch  die  Raben  er- 
nährt“, ein  Blatt  nach  David  Vinckebooms,  gestochen  von  Jan  van  Londerseel. 
Vier  Eliasbllder  von  Peter  Potter,  dem  Vater  Paul  Polters : El.  bei  der  Wittwe, 
El.  vom  Engel  bedient,  Ei.  durch  die  Raben  gespeist,  und  die  Auffahrt  Ellä,  in  vor- 
züglichen Stichen  von  Peter  IS'olpe  bekannt.  (Blätter  in  gr.  Querfol.)  „Ellas  in  der 
Wüste  Brot  durch  den  Engel  empfangend“,  Gemälde  von  T h o m a s W 1 1 1 ebo r t, 
gen.  Boschaert.  (Im  Belvedere  zu  Wien,  Nr.  19  im  3.  Zimmer  der  nlederl.  Schule.) 
„Der  heilige  Vater  Elias  vom  himmlischen  Vater  gesegnet“,  Gemälde  von  Erasmus 
y u e 1 1 1 n u s , im  Stich  von  Lauwers  bekannt.  „Ellas  ruft  Gott  an  gegen  die  Baals- 
iliener“,  Gemälde  von  Barthel  Breemberg,  Stich  von  P.  Nolpe.  Von  dem  ge- 
diegenen Stecher  Nolpe,  der  zugleich  Maler  war,  auch  ein  Blatt  nach  eigner  Erfin- 
dung : das  Opfer  Ellä. 

Englische  Ellas-Darstellungen.  Die  Erweckung  des  Sohnes  der  W'ittwe,  nach 
Th.  JamesNorlheotein  schwarzer  Manier  gestochen  von  John  Murphy.  (Elijah 
ralsing  the  H ’ldow's  Son.  In  Grossfol.)  Die  Himmelfahrt  Ellä  — the  ascent  of  Elyah 
— Blatt  nach  La  n e , ebenfalls  In  Schwarzkunst  ausgefllhrt  von  John  Martin. 

dieser  and  Rebekka,  Die  köstliche  Geschichte  Eliesers  von  Damaskus,  des 
llausvogtes  oder  ältesten  Knechtes  Abrahams,  der  mit  zehn  Kameelen  gen  Mesopota- 
mien auszog  und  am  Brunnen  vor  der  Stadt  Nahor  die  edle  Dirne  fand,  welche  er 
znm  Weibe  fiir  Isaak  suchte,  wird  erzählt  im  34.  Kapitel  des  1.  Buches  Mose.  Die 
liier  umständlich  geschilderte  Brunnenscene  ist  eine  der  dankbarsten  Aufgaben 
für  die  Malerei  und  hat  auch  oft  von  tüchtigen  Meistern  bedeutsame  Behandlung  er- 
fahren. Wir  lieben  nur  folgende  Werke  hervor.  Im  Museo  del  Prado  zu  Madrid  : 
Elieser  und  Rebekka  am  Brunnen  von  Paul  Veronese,  nach  welchem  Gemälde 
man  Stiche  von  F.  A.  Melont  u.  A.  hat.  Zwei  Compositionen  der  Brunnenscene  von 
Carlo  Maratti,  gestochen  von  H.  van  Audenaerd.  El.  u.  Reb.  von  Hermann 
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Swanevelt,  gestochen  von  J.  G.  Primavesi.  Ein  Gemälde  In  der  Dresdner  Gal- 
lerte: die  dem  alten  Eileser  den  Trunk  reichende  schöne  Rebekka  von  dem  Genueser 
Bernardo  Strozzl.  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  des  aus  Rebekka’s  Kruge 
trinkenden  Eileser  von  Horace  Vernet,  welches  ganz  naturalistisch  (gcnrehafll 
aufgefasste,  aber  elgenthiimllch  grossartig  ausgeprägte  Bild  durch  und  durch  Orien- 
tal Ismus  athmet.  Ein  Gemälde  im  Stuttgarter  Museum  von  Friedrich  l)8rr  ans 
Tübingen:  Rebekka  reicht  am  Brunnen  dem  alten  Ellescr  den  Krug  hin,  indessein 
Knabe  bei  den  Kameelen  seiner  wartet;  im  Hintergründe  mehre  Gebäude  auT  einer 
Felsenhöhe,  über  welche  der  Weg  führt,  dort  in  der  Nähe  einer  Baumgruppe  ein  Hirt 
mit  Schafen.  (Eine  Leinwand  von  7 Fuss  1 Zoll  Höhe  bei  S Fuss  8 Zoll  Breite.)  Von 
Julius  Schnorr  vonKarolsfeld  eine  reiche  Compositlon  des  Elieser  und  der 
Rebekka  am  Brunnen,  Sepiazeichnung  aus  dem  J.  1820.  (Diese  durch  Lithographie 
bekannt  gewordene  llandzeirhuung  befand  sich  In  der  Samml.  Veit  Hans  Sehnorrs, 
des  Vaters,  zu  Leipzig.  Daselbst  waren  auch  zwei  denselben  Gegenstand  betreffende 


Federentwürfe  von  Julius.)  Von  BonaventuraGenelllln  München  die  herrliche 
Zeichnung  des  Eileser,  wie  er  der  Rebekka  die  Armspangen  anlegt, 
während  zwei  Diener  Ihr  noch  andern  Schmuck  darbieten ; charakteristisch  aufge- 
fassle  orientalische  Gestalten,  Im  Hintergründe  Kameele.  Von  AugustRIchterln 
Dresden  das  vortreffliche  Bild  der  Rebekka  am  Brunnen,  welches  durch  den  Stich  von 
j4.  Krüger  bekannt  Ist.  Endlich  nennen  wir  noch,  freilich  nicht  als  zu  empfehlendes 
Muster,  eine  Darstellung  von  dem  Neapolitaner  Glordano,  dem  bekannten  Fa  pre- 
sto, der  die  Anbietung  des  Armschmuckes  geschildert  hat.  (Vergl.  das  beigedruckte 
Abbild  In  Holz.)  — Darstellungen  Isaaks  und  Rebekka's  bilden  wieder  eine  eigne 
Klasse.  Von  Raffael  ein  Fresko:  Isaak  die  Reb.  liebkosend  (In  der  5.  Arkade  der 
vatikanischen  Loggien).  Von  dem  Schlesier  Friedrich  Bouterwek  In  Paris  ein 
um  1810  vollendetes,  vielbewundertes  Oelgemäldc:  Isaak  und  Rebekka,  bekannt  durch 
den  höchst  kostbaren  Stich  von  Allalx,  den  der  Kölnische  Kunstverein  zum  Nieten- 
blatl  für  1842  — 43  bestimmte. 

Eligius  der  Heilige,  Bischof  von  Noyon  (gest.  Im  J.  639),  wird  mit  Hammer  und 
Zange  — den  Zeichen  seines  früheren  Standes  — dargestcllt.  Er  war  Go  I d sch  mied 
und  Münzmeister  unter  dem  Frankenkönige  Klotar  II.  gewesen,  und  hatte  als 
Laie  bereits  viel  zur  Verbesserung  des  Kirchenwesens  gethan.  Der  allen  Legenden- 
wundern zum  Grunde  liegende  Gedanke,  dass  ein  ernstliches  Gebet  des  Gerechten 
viel  vermöge  und  dass  der  lebendige  und  zuversichtliche  Christenglaube  mächtig  ge- 
nug sei,  Berge  zu  versetzen,  wird  durch  die  Erzähler  und  Darsteller  der  frommen 


(. Elieser  bietet  der  Rebekka  durch  einen  Diener  die  goldenen 
Spangen  an.  Nach  Luca  Giordano.) 


Digiti 


Elina  — Elisa. 
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Sage  vom  hell.  Eligius  auf  höchst  absonderliche  Welse  anschaulich  gemacht.  Indem 
man  den  Heiligen  als  Hufschmied  einen  — vom  Pferd  getrennten  Kuss  beschlagen 
lässt,  während  das  Thier,  das  nicht  hatte  still  halten  «vollen,  auf  drei  Beinen  stehend 
warten  muss,  bis  ihm  der  Kuss  wieder  angeselzt  wird.  Eligius  ist  auf  diese  Sage  hin 
Patron  der  S c h miede  (auch  der  Schlosser)  geworden . Mit  zwei  andern  Heili- 
ge«. dem  Erzbischof  Dunstan  von  Canterbury  und  dem  Bischof  B ern  w a rd  von 
HUdesheim,  übt  er  zugleich  das  Patronat  über  das  Go  I d sc  h in  led ge  w e rb.  Alte 
Klosterschriflen  erzählen  von  Eligius,  dass  er  viele  Helligenschrelne  meisterlich  mit 
Cälatoren  (getriebenen  Arbeiten)  von  Gold  und  Silber  ausgestaltet  habe.  — Darstel- 
lungen dieses  Heiligen  machen  sich  sehr  selten.  Als  ein  vorzügliches  Gemälde  ist  der 
St.  Eligius  In  der  Martinsklrche  zu  Prag  anzuführen.  Es  Ist  ein  Werk  des  Eklektikers 
KarlScreta,  der  sich  hier  selbst  in  der  Geslal  t des  Heiligen  dargestelll  hat.  Einen 
schönen  Stich  dieses  Bildes  besitzt  mau  von  M.  h'üsel. 

Elin«,  etruskische  Namensform  für  die  griechische  Helena. 

Ella,  Name  einer  griechischen  Landschaft  und  des  Hauptortes  derselben.  Die 
Landschaft  Ells,  auf  der  vom  ionischen  Meer  bespülten  Westseite  des  Peloponnes, 
stand  bei  den  alten  Hellenen  lange  Zelt  In  Helligkeit  wegen  des  Cultus  des  olympi- 
schen Zeus  in  der  Thalebene  Olympia,  wo  der  Tempel  und  Hain  (Altis)  des  allge- 
waltigen Gottes  war  und  das  herrliche  Natlonalfesl  gefeiert  ward.  Der  heilige  Cha- 
rakter, welcher  sich  dieser  Landschaft  aufgedrückt  hatte,  sicherte  Ihr  beglückenden 
Frieden;  die  Bewohner  genossen  Priesterrechte  und  ««’urden  mit  allem  Ungemache 
des  Krieges  verschont.  Daher  waren  auch  alle  Orte  (selbst  die  Hauptstadt)  hier  länd- 
lich olTen ; erst  in  spätem  Zelten  ward  eine  Befestigung  wenigstens  des  llauptorts 
nöthlg.  Tempel  an  Tempel  verschönten  die  Landschaft,  und  wo  die  ämsfge  Kultur 
nicht  aufräumte,  glich  der  üppige  Boden  völlig  einer  Blnmenwiidniss.  Hier  gedieh, 
und  sonst  nirgends  In  Griechenland,  die  köstliche  Byssusstaude,  welche  Pausa- 
nias  an  Feinheit,  wenn  auch  nicht  an  Karbe,  der  ebräiscben  gleichstellt.  Indess  ging 
die  Kriedensblüte  von  Elis  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege  zu  Ende.  Die  Athener 
waren  die  Ersten,  welche  sich  über  die  Heiligkeit  dieser  Küstengegend  hinwegsetz- 
ten und  plündernd  die  Landschaft  der  Eieer  durchzogen  ; dem  bösen  Beispiele  folgten 
dann  die  Lakedäinonier,  die  Arkadler  und  die  Makedonier.  — Der  Hauptort  Elis  hatte 
sich  während  der  Perserkriege  aus  acht  Klecken  zusammengesiedelt,  wurde  aber  erst 
in  der  Spätperinde  seines  Glanzes  durch  Anlegung  einer  Akropolis  feste  Stadt.  Elis 
bestand  noch  zur  Römerzelt.  Im  2.  Jalirh.  nach  Chr.  sah  und  beschrieb  Pausanlas  die 
dasigen  Merkwürdigkeiten:  Agora  (Marktplatz),  Gymnasien,  Tempel,  Hallen,  Burg- 
platz etc.  Vergl.  Buch  VI.  der  Pausanischen  Perlegese,  K.  23  — 26.  An  der  Stelle  des 
alten  Elis  liegt  jetzt  P a 1 ä o p o I i bei  Gastuni,  nach  Andern  K a 1 1 1 v I a etc. 

Elisa,  der  Profet,  der  mit  Elias  gen  Bethel  und  Jericho  und  durch  den  Jordan  ging 
und  die  Himmelfahrt  seines  Meisters  schaute,  wird  dargestellt  mit  einem  z wel kö- 
pf I gen  Adler  über  dem  Haupte  oder  auf  der  Schulter,  well  er  sich  — laut  2.  B. 
der  Könige,  Kap.  2,  9.  — den  zwlefä lügen  Geist  des  Elias  erbeten  hatte.  Als 
Elias  Im  feurigen  Wagen  aulTubr,  hob  Elisa  den  dem  Profeien  entfallenen  Mantel  auf 
und  kehrte  zum  Ufer  des  Jordan  zurück  : 

„Und  nahm  denselben  Mantel  Elia,  der  diesem  entfallen  war,  und  schlug  ins 
Wasser  und  sprach : Wo  ist  nun  der  Herr,  der  Colt  Ella  ? Und  schlug  ins  Wasser, 
— da  theille  sichs  auf  beiden  Seilen  und  Elisa  ging  hindurch.  Und  da  ihn  sahen  der 
Profeten  Kinder,  die  ihm  geniiber  su  Jericho  waren , sprachen  sie:  Der  Geist  Eliä 
ruhet  auf  Elisa,  und  gingen  ihm  entgegen,  und  beteten  an  zur  Erde.“ 

Von  Jericho  ging  Elisa  hinauf  gen  Bethel,  und  als  er  den  Bergpfad  hinanstieg, 
kamen  kleine  Buben  aus  der  Stadt,  die  verspotteten  ihn  und  riefen  : Kahlkopf,  Kahl- 
kopf, komm  herauf!  Da  wandte  sich  der  Mann  Gottes  um,  und  als  er  die  Kuben  sah, 
fluchte  er  Ihnen  im  Namen  des  Herrn.  „Da  kamen  zween  Bären  aus  dem  Walde 
und  zerrissen  der  Kinder  zweiundvierzig.“ 

Von  Elisa’s  weiteren  Wundern  ist  zunächst  bemerkenswert!!  die  Erweckung 
des  Sohnes  der  Sunamltln.  Elisa  war  auf  dem  Berge  Karmel ; dahin  kam  zu 
ihm  das  sunaml tische  Weib  auf  einer  Eselin.  Als  die  Frau  die  Kiisse  des  Profeten  be- 
rührte, wollte  dessen  Knabe  Geliasi  es  wehren,  aber  der  Mann  Gottes  sprach : Lass 
sie,  denn  ihre  Seele  Ist  betrübt ! Und  er  sprach  weiter  zu  Geliasi : Gürte  deine  Len- 
den und  nimm  meinen  Stab  ln  deine  Hand  und  gehe  hin  — so  dir  Jemand  begegnet, 
so  griisse  ihn  nicht,  und  grüsscl  dich  Jemand,  so  danke  ihm  nicht  — und  lege  meinen 
Stab  auf  des  Knaben  Antlitz.  Gehasi  aber  ging  der  Mutter  des  Knaben  voraus  und 
legte  den  Profetenslab  auf  das  Antlitz  des  Knaben,  — doch  da  war  keine  Stimme  noch 
Spur  von  Gefühl.  Und  er  kam  wieder  zum  Profeten  und  sprach:  der  Knabe  ist  auf- 
gewachl.  Da  schriltElisa  selber  Ins  Haus  und  sah,  dassderKnabe  todt  lag  auf  seinem 
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Elisa. 


Das  Beil  wunder.  — Die  Kinder  der  Profeien  sprachen  einst  zu  Elisa  : Siehe, 
der  Raum,  den  wir  vor  dir  bewohnen,  ist  uns  zu  eng.  Lass  uns  an  den  Jordan  gehen 
und  einen  Jeglichen  daselbst  Holz  holen,  damit  wir  uns  dort  eine  Stillte  bauen,  drin 
wir  wohnen  kdnnen.  Er  sprach  : Gehethin.  Darauf  sagte  Einer:  Mann  Gottes,  gehe 
mit  deinen  Knechten,  und  Elisa  sprach  : Ich  will  mitgehen. 

„Und  er  ging  mit  Ihnen.  Und  da  sie  an  den  Jordan  kamen,  hieben  sie  Holz  ab. 
Und  da  Einer  ein  Holz  faltete,  fiel  das  Eisen  ins  H'asser.  l/nd  er  schrie  und  sprach: 
Ach,  mein  Herr',  noch  dazu  ist  es  erborgt!  Aber  der  Mann  Gottes  sprach : H'o  ist  es 


Bette.  Und  er  schloss  die  Thür  zu  und  betete  eifrig  znm  Herrn.  Dann  legte  er  sich 
auf  das  Kind  und  legte  seinen  Mund  auf  des  Kindes  Mund,  und  seine  Augen  auf  des 
Kindes  Angen,  und  seine  Hiinde  auf  des  Kindes  H.1ndr,  und  breitete  sich  also  Ober 
dasselbe,  dass  dessen  Leib  wann  ward.  Er  aber  stand  wieder  auf  und  ging  lm  Hanse 
betend  einmal  herum  und  breitele  sich  dann  abermals  Uber  das  Kind.  „Da  schnaubte 
der  Knabe  siebenmal,  darnach  that  der  Knabe  seine  Augen  auf, 1“  lind  Elisa  rief  den 
Geliasi  und  sprach:  Kufe  die  Sunamitin.  Und  als  sie  kam  sprach  er:  Da  nimm  hin 
deinen  Sobn  I Sie  aber  fiel  Gott  preisend  zu  des  Profeten  Küssen  und  freute  sich  ihres 
Sohnes. 


Elisabeth. 
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entfallen  ? Und  da  er  ihm  den  Ort  zeigte,  schnitt  er  ein  ltols  ab  und  stless  daselbst 
hin.  Da  schwamm  das  Eisen.  Und  er  sprach : Hebe  es  auf.  Da  reckte  er  seine  Hand 
ans  und  nahm  es.“ 

Darstellungen.  — Von  Gillls  van  Conincxloy  eine  Gebirgslandschaft  mit 
zwei  Bären,  welche  die  42  Kinder  zerreissen , die  den  Proleten  verspottet  hatten. 
Gestochen  von  Nlk.  de  Hruyn.  — Elisa  ergreift  den  fallenden  Mantel  des  auffahren- 
den Ellas,  Compositlnn  von  Abraham  Bloemaert,  Stich  von  Jan  Saanredam.  — 
Elisa  erweckt  den  Todlen.  Gemälde  von  Rembrandtin  der  Sainml.  des  Sir  Richard 
Coll-Hoare.  Schwarzknnstblatt  von  Earlom.  — Elisa  nach  der  Stelle  Im  2.  B.  der 
Könige,  K.  6,  32.  Gemälde  von  Re  mb  ran  dt,  früher  in  der  Saniml.  des  Bartolommeo 
Bernardi  zu  Venedig,  wo  Pietro  Monaco  dasselbe  stach.  — Der  Profet  und  die  losen 
Kinder  von  Bethel,  In  einem  sehr  seilen  vorkommenden  radlrten  Blatte  vom  Maler 
Jan  oder  Josse  van  Ossenbecck.  — Elisa  mit  seinem  Stabe  das  in  den  Fluss  ge- 
fallene Beil  heraufholend,  in  einer  sehr  schönen  Sepiazeichnung  von  Friedrich 
Overbeck,  die  sich  noch  1837  im  Besitze  des  Kunsthändlers  Velten  zu  Karlsruhe 
befand.  Nach  dieser  von  Huschewey h 1827  (kleiner  1836)  gestochenen  Zeichnung  ist 
beifolgender  Holzschnitt  bei  Ed.  Kretzschmar  gefertigt. 

Elisabeth,  die  Gemahlin  des  Priesters  Z a c h a rl  a s zu  Jerusalem,  war  ein  Weib 
von  den  Töchtern  Aarons  und  lebte  mit  Ihrem  Manne  in  grosser  Gottseligkeit.  Beide 
waren  schon  von  vorgerücktem  Alter,  aber  noch  hatte  kein  Kind  das  Glück  Ihrer  Ehe 
gemehrt.  Da  geschah  es,  dass  dem  Zaeharlas,  als  er  eines  Tages  das  Rauchopfer  im 
Tempel  verrichtete,  ein  Engel  des  Herrn  erschien.  Wie  nun  Zach,  den  himmlischen 
Sendling  zur  Rechten  am  Rauchaltare  erblickte,  durchfuhr  ihn  ein  Schauer  ob  der 
blendenden  Erscheinung.  Aber  der  Engel  sprach  zu  Ihm:  Fürchte  dich  nicht,  Zacha- 
rias, denn  dein  Gebet  Ist  erhört  und  dein  W'eib  wird  dir  einen  Sohn  bescheeren,  den 
du  Johannes  nennen  sollst!  Dieser  aber,  dein  Sohn,  wird  gross  sein  vor  dein 
Herrn,  und  er  wird  noch  im  Mutterlelbe  erfüllet  werden  vom  heiligen  Geiste!  Und  er 
wird  vor  dem  Herrn  herwandeln  im  Geiste  und  ln  der  Kraft  des  Elias,  zu  bekehren 
die  Herzen  und  zuzurichteu  dem  Herren  ein  bereitetes  Volk ! Und  Zacharias  sprach 
zum  Engel : Wie  soll  ich  solches  erkennen,  da  Ich  alt  bin  und  mein  Weib  nicht  min- 
der betaget?  Aber  der  Engel  erwiderte:  Siehe,  Ich  bin  Gabriel,  der  vor  Gottes 
Throne  stehet,  und  bin  gesandt  dir  solches  zu  verkündigen.  Und  weil  du  mein  W'ort 
nicht  mit  Glauben  empfangen,  sollst  du  verstummen  bis  zum  Tage,  da  solches  ge- 
schehen wird!  — Das  Volk  nun,  welches  draussen  vor  dem  Heiliglhum  auf  den  Prie- 
ster harrete,  verwunderte  sich,  dass  Zacharias  so  lange  im  Tempel  verweilte.  Da 
trat  er  endlich  heraus,  und  siehe,  die  Stimme  versagte  ihm,  und  er  winkte  dem  Volke 
und  ging  stumm  durch  die  Menge.  Und  es  begab  sich  nach  einigen  Tagen,  dass  sich 
Elisabeth  Mutier  fühlte.  Und  sie  verbarg  sich  ganze  fünf  Monde,  Im  Stillen  sich 
freuend  und  Gott  preisend,  der  die  Schmach  der  Unfruchtbarkeit  von  ihr  genommen. 
Inzwischen  aber  war  auch  Elisabeths  Freundin,  die  Jungfrau  Maria  aus  dem  Stamme 
Davids,  gesegnet  worden.  Diese  hatte  einen  Zlmmermann,  Namens  Josef,  zum  Ver- 
trauten, aber  der  Engel  Gabriel  kam  zu  ihr  In  ihr  Gemach  zu  Nazareth  und  sprach  : 
Gegrüsset  seist  du.  Maria,  du  Gesegnete  unter  den  W'elbern  ! Und  Maria  erschrack 
»ehr  ob  der  Rede.  Der  Engel  aber  sprach:  Fürchte  dich  nicht,  Maria,  denn  du  hast 
Gnade  gefunden  bei  Gott  und  wirst  gebären  einen  Sohn,  dem  du  den  Namen  Jesus 
jgeben  sollst.  Und  da  Maria  frag:  YVie  soll  das  zugehen,  sintemal  Ich  nichts  vom 
Manne  weiss?  erwiderte  der  Engel:  So  wird  der  hell.  Geist  Uber  dich  kommen  und 
die  Kraft  des  Höchsten  dich  überschatten,  darum  auch  das  Heilige,  das  du  gebierst, 
Gottes  Sohn  genannt  wird!  Und  stehe,  Elisabeth,  deine  Befreundete,  ist  auch 
schwanger  mit  einem  Sohne,  sie,  die  schon  alt  und  als  Unfruchtbare  verschrieen  Ist! 
Penn  bei  Gott  ist  kein  Ding  unmöglich.  Und  als  der  Engel  dieses  gesprochen,  sprach 
Maria  in  Ihrer  Demulh : Mir  geschehe  wie  du  gesagt  hast.  Und  der  Engel  schied  von 
Ihr.  Maria  aber  stand  auf  in  den  Tagen  ihrer  Schwangerschaft  und  ging  mit  Be- 
schwer auf  das  Gebirge  nach  der  Stadt  Juda.  Und  kam  zum  Besuch  in  das  Haus 
Z acKarlä  und  grösste  Elisabeth.  Und  als  Elisabeth  den  Gross  der 
VI  aria  vernahm,  hüpfte  das  Kind  In  ihrem  Leibe.  Und  Elisabeth  ward 
voll  des  heiligen  Geistes  und  rief  lallt:  Gesegnet  bist  du  unter  den  Weibern,  und  ge- 
segnet ist  die  Frucht  deines  Leibes ! Siehe  da  icli  die  Stimme  deines  Grosses  hörte, 
hüpfte  vor  Freuden  das  Kind  in  meinem  Leibe.  Und  selig  bist  du,  die  du  geglaubet 
hast,  denn  es  wird  vollendet  werden,  was  dir  gesagt  ist!  Und  Maria  sprach:  Meine 
Seele  erbebt  den  Herrn  und  mein  Geist  freuet  sich  Gottes,  meines  Heilandes ! Und 
Vlaria  blieb  bei  Elisabeth  gegen  drei  Monde ; darnach  kehrte  sie  wieder  heim.  Für 
Klisabeth  aber  war  bereits  die  Zeit  da,  wo  sie  gebären  musste.  Und  sie  gebar  einen 
$ohn.  Und  ihre  Nachbarn  und  Freunde  kamen  am  achten  Tage  das  Kindiiein  zu  be- 
lli. 27 
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Elisabeth. 


schneiden,  und  wollten  es  nennen  nach  dem  Vater  Zacharias.  Und  da  der  Vater  nicht 
sprechen  konnte,  sprach  die  Mutter:  Mitnichten,  sondern  er  soll  Johannes  heissen. 
Und  man  winkle  dem  Vater.  Dieser  aber  forderte  ein  Tüfteln,  schrieb  und  sprach 
plötzlich:  Er  heisst  Johannes.  Und  sie  verwunderten  sich  Alle.  Und  von  Stund’ 
an  war  dem  Zacharias  die  Rede  wiedergegeben,  und  er  lobte  Gott  und  ward  erfüllt 
vom  heiligen  Geiste,  so  dass  er  auch  weissagte.  Und  sein  Kindlein  wuchs  und  ward 
starken  Geistes,  und  es  predigte  der  Jüngling  in  der  Wüste  und  es  taufte  der  Mann 
am  Jordan. 

Die  Rolle,  welche  die  Mutier  des  Johannes,  des  Vorläufers  Christi,  in  den  Dar- 
stellungen religiöser  Kunst  spielt,  ist  von  besondrer  Bedeutung  nur  In  der  Hauptvor- 


Elisaheth  und  Maria. 
(Nach  RaJJäels  Gemälde  im  Escurial.) 


Stellung  der  Heimsuchung  oder  des  Besuchs  der  Maria  bei  Elisabeth.  Zwar  ge- 
hört die  Johannesmutter  zum  Plenum  der  heiligen  Familie  und  fehlt  auch  in  vie- 
len Darstellungen  dieser  Art  nicht;  doch  muss  sie  begreiflicherweise  ebenso  wir 
Anna,  die  Mutter  Mariens,  in  der  Familiendarstellung  vor  der  Gottesmutter  zurück- 
treten und  mit  einer  hier  mehr  dort  minder  glänzenden  Nebenrolle  fürlleb  nehmen. 

Unendlich  zahlreich  sind  die  Heimsuchungsbilder,  wo  In  der  Regel  uur  die  bei- 
den Frauen : Elisabeth  die  Bejahrte  und  Maria  die  Jugendliche,  im  Zustande  hoher 
Begeisterung  das  Lob  Gottes  verkündend  dargestellt  werden.  Selten  lasst  sich  Zacha- 
rias danebenblicken.  — Jetzt  Ist  jener  Schwangerschaftsbesuch  ein  ziemlich  undank- 
barer Gegenstand  für  die  Kunst,  der  nun  auch  für  Schauer  jeder  Art  sehr  an  Inter- 
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esse  verloren,  seit  der  Glanbe  alt  das  Heilige  fehlt,  was  jene  Frauen  unter  dem  Herzen 
tragen  sollen. 

Unter  den  italischen  Malerwcrken,  welche  jenen  Vorgang  veranschaulichen,  ist 
am  Berühmtesten  das  llelmsiieliungsblld,  welches  Haffaei  für  die  Kapelle  des  päpst- 
lichen Kammerherrn  Giovan  Batllsta  Branconio  in  S.  Silvestro  dell’  Aquila  in  den 
Abruzzen  malte.  Maria  ergreift  mit  jungfräulicher  Scham  die  Hand  der  links  herkom- 
menden Elisabeth.  Den  Hintergrund  bildet  eine  vom  Jordan  durchslriimte  Landschaft, 
wo  Christus  getauft  wird,  — ein  Anachronismus,  den  sich  HaiTael  wegen  des  Taufna- 
mens des  Bestellers  erlaubte.  Man  liest  auf  dem  Bilde:  Haphael  Urbinas.f.  Marinus 
Branconius  fieri  fecii.  Aus  dieser  Inschrift  konnte  mau  schliessen,  dass  Marino  Bran- 
conio  dieses  Bild  habe  malen  lassen,  allein  man  liest  auf  einer  Marmorplatte  in  be- 
sagter Kapelle,  dass  Joh.  Baptist  Branconio  es  bestellt  habe.  Laut  einer  archivari- 
sclien  Notiz  aus  Aquila  hat  RalTael  dafür  einen  Ehrensold  von  300  Scudi  empfangen. 
Wie  hoch  dieses  Gemälde  zu  Aquila  geschätzt  wurde,  beweist  der  Rathsbeschluss  vom 
2.  April  1520,  wonach  unter  keinem  Vorwände  eine  Kopie  davon  gemacht  werden 
durfte.  Im  J.  1610  wurde  indess  dem  Andrea  Urbani  gestattet,  es  für  den  Hauptallar 
der  Compagnla  dell’  Umilla  naehzumalen.  Ein  andres  Nachbild  von  Pompc'o  Cesari 
bellndet  sich  im  Hause  des  Marchese  de  Torres  jener  Stadt.  Philipp  IV.  von  Spanien 
erwarb  das  Urbild  Im  .1.  1665  und  stellte  es  im  Escurial  auf.  Im  J.  1813  nahmen  es  die 
Franzosen  mit  nach  Paris,  wo  es  von  Holz  auf  Leinwand  übertragen  ward.  Seit  1822 
ist  es  dem  Escurial  zurüekgegeben.  David  Passavanl,  der  neue  liauplschriflsteiler 
über  KafTael,  Ist  der  Meinung,  dass  Giulio  Romano  den  grössern  Tlieil  dieses  Gemäl- 
des ausgefiilirt  habe.  Dasselbe  ist  übrigens  von  wundervoller  Wirkung.  Bei  Betrach- 
tung desselben  bricht  eine  geistreiche  Dame  (Frau  von  Humboldt  in  ihrem  Bericht 
über  die  rafTaeiischen  Bilder  in  Spanien)  in  die  Worte  aus : „SeHg  der  Glückliche, 
welchem  ewig  diese  Bilder  der  Schönheit,  diese  Ideale  erhöhter  Menschheit  vor  der 
Seele  schweben !“  — Stiche  nach  besagtem  Gemälde  hat  man  von  Charles  Pierre 
Jos.  Normarid,  Baron  Vesnoj/ers  und  Andern. 

Eine  ältere  Darstellung  ist  das  Fresko  In  der  Kirche  Sta.  Maria  novella  zu  Flo- 
renz, weiches  von  der  Hand  des  ersten  Lehrmeisters  Mlchelaugelo’s,  Domenico 
Corradl  del  Ghirlandajo,  herrührl.  Der  Maler  bereicherte  diesen  Marienbe- 
such  bei  El.  mit  dem  Bildnisse  der  damals  (Ende  des  15.  Jahrh.)  berühmten  florentini- 
schen  Schönheit  Gtnevra  Bend.  Sie  ist  die  grösste  der  drei  Frauen  auf  der  rechtes 
Seite  des  Bildes.  (Vergl.  den  Holzschnitt  auf  S.  419.) 

Von  dem  Venezianer  Fra  Sebastiano  del  Plombo  ein  Besuch  bei  El.  in  der 
Gail,  des  Louvre.  Ein  Kniestück,  bezeichnet:  Sebastians  Fenetus  fadebat  Bomae 
MDXXXI.  Die  grossen  Formen,  der  Adel  der  Charaktere  dieses  IrelTHchen  Bildes  zei- 
gen den  Einfluss  des  Michelangelo.  Der  graubräunlicbe  Fleischton  Ist  sehr  gesättigt 
und  harmonisch.  Letzteres  gilt  auch  von  den  Farben  der  Gewänder,  welche  bell  und 
in  den  Lichtern  freskoarllg  gehalten  sind.  Die  Finger  sind  etwas  spitz,  die  Falten 
etwas  lahm.  Dies  Gemälde  kam  von  Fontainebleau  nach  Paris.  Es  ist  von  <S.  Thomas- 
sin  gestochen  worden.  Dieselbe  Darstellung  hat  auch  Queverdo  geätzt  und  Pigeot 
mit  dem  Grabstichel  vollendet. 

Eine  den  Besuch  bei  El.  vorstellende  Skulptur  kennt  man  von  Francesco 
Moschino,  dem  Sohne  des  Simone  Moscä.  Sie  befindet  sich  am  Altäre  riella  t'isi- 
tasione  im  Orvieter  Dome  und  datlrt  aus  dem  J.  1533. 

Gemälde  der  Heimsuchung  vom  Brescianer  M ore  tto  (gut  gestochen  von  Fran- 
cesco Cecchint).  — Fresko  von  dem  Florentiner  Fr.  Rossl  in  S.  Giovanni  della  Mi- 
serlcordia  zu  Rom ; eine  flgurenreiche  Composition,  welche  durch  //.  Passaroti  breit 
geätzt  ward.  ti.  Ghisl  und  J.  Matham  haben  diese  Darstellung  von  der  Gegenseite 
gestochen,  wo  die  Hauptgruppe  der  beiden  Frauen  links  erscheint.  — Gern,  von  dem 
Sieneser  Marco  di  Pino  (Marco  da  Siena),  durch  ein  Blatt  von  Cornelius  Cort  be- 
kannt, welches  ohne  den  Namen  des  Stechers  kurslrt.  — Gern,  von  dem  Urblner  Fe- 
derlgo  Baroccio,  wo  eine  als  Seltsamkeit  berühmte,  well  hergeholle  Allegorie 
vorkommt.  Der  Maler  hat  nämlich  auf  den  Monat  Juli  anspielen  wollen,  in  welchen 
das  Fest  der  Heimsuchung  fällt,  und  zu  diesem  Behufe  eine  Figur  mit  S tro h hu t 
versehen.  — Helms,  der  El.,  Malerradlrung  von  Carlo  Maralti. 

Deutsche  Darstellungen.  In  der  Gemäldesammlung  des  Frhrn.  von  Lassberg  zu 
Meersburg  eine  schöne  altdeutsche  Tafel : Maria  und  Elisabeth  sich  die  Hände  rei- 
chend, Erstcre  In  grünem  Kleide  und  blauem  Ueberwurfe,  Letztere  in  roiheiu  Kleide 
und  weissem  Tuche,  das  schleierartig  über  den  Kopf  geworfen  ist.  Die  Figuren  in  */« 
I.ebcnsgrösse  auf  Goldgrund  sind  Kniestücke,  waren  aber  ohne  Zweifel  früher  ganz. 
Die  elgenthümllche  Aninuth  in  den  Köpfen,  die  etwas  magern  Hände  und  der  gross- 
artig  schön  gedachte  Faltenwurf  deuten  zusammen  nebst  der  Farbenpracht  auf  Bar- 
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1 h o 1 o m ä u s Z e 1 1 b 1 o m als  den  Schöpfer  dieser  Figuren.  Demselben  schwäbischen 
Meister  gehören  In  der  Kapelle  des  hoheuzollersehcn  Schlosses  Krauchen  wies  acht  Ta- 
feln an,  die  zu  seinen  schönsten  Werken  zählen  und  unter  andern  auch  die  Darstellung 
der  Zusammenkunft  Mariens  mit  Elisabeth  bieten.  Auf  diesem  Hilde  ist  auch  Josef, 
hinter  Marien  stehend,  angebracht.  Auf  der  Rückseite  dieser  Tafel  Ist  Christus  am 
Oelberg  gemalt.  — Eine  schöne  Composltlon  von  AI  brecht  Dürer  in  dessen 
1511  herausgegebener  Bilderreihe  aus  dem  Marlenleben:  ,, Maria  und  Elisabeth 
vor  Josefs  Wohnung  sich  umarmend.“  IVachgestoehen  von  Marcantonio.  — Der  Be- 
such bei  El.  von  Hans  Bai  düng,  Flügelbild  des  berühmten  Hochallanverkcs  zu 
Freiburg  im  Brelsgaa.  In  dieser  schön  gedachten  Darstellung  ist  namentlich  der  Kopf 
der  Elisabeth  voll  Ausdruck,  das  kunstlose  Gewand  derselben  in  gutem  Style.  Maria 
und  die  Landschaft  des  Hintergrundes  sind  der  Hand  eines  spätem  Auffrischers  ver- 
fallen. — Heimsuchung  von  Ve  1 1 S toss,  Schnitzwerk  an  dessen  Altäre  vom  J.  1523 
in  der  Bamberger  Marienkirche.  — Bes.  bei  El.  nach  B ende  mann  in  Holz  gesto- 
chen von  Hugo  Hnrkner. 

Bilder  von  Niederländern.  Die  Besnchung  Elisabeths  von  dem  Italfslrten  Dionys 
Calvart  von  Antwerpen  (In  der  Gemäldegallerie  der  Petersburger  Eremitage).  — 
Schöne  Composltlon  des  Marianlschen  Besuchs  von  Rubens,  Fliigelblld  der  berühm- 
ten Kreuzabnahme  In  der  Antwerpener  Kathedrale.  Bekannt  durch  die  Stiche  von 
Peter  de  Jode  und  Paul  Pontius,  sowie  durch  die  gegenseitige  Kopie  des  Jodeschen 
Blattes  von  Francois  Ragot.  Auf  einem  schönen  Blatte  mit  der  Adresse:  Vorn.  Calle 
et  Com.  de  Jtoudt  e.rr.  Ist  der  Mann  mit  dem  Esel  weggelassen.  J.  Jeaurat  Blacli 
nach  diesem  Blatte  1719,  J V.  de  Vtsseher  koplrte  es  Tür  die  grosse  Bilderbibel,  und 
4.  P'oet  stach  die  Hauptfiguren  der  obern  Gruppe : Maria,  Elisabeth  und  Zacharias. 
— Ein  Heimsuchungsbild  angeblich  von  Rubens  findet  sich  auch  In  der  reichen  Gal- 
lerte Borghese  zu  Rom.  Der  Gegenstand  Ist  ganz  herabgezogen  In  das  Leben  einer 
niederländischen  BUrgerfamile.  Maria,  den  Kopf  mit  einem  Relschiltchen  bedeckt, 
geht,  schon  oben  auf  der  Freitreppe  angelangl,  gemessen  aber  rüstig  auf  Elisabeth 
zu,  welche  als  ein  zahnloses,  versehrumpftes,  gntmiithig  aussehendes  Mütterchen 
(das  in  Ihrem  schwarzen  Anzüge  einer  Landpfarrersfrau  ähnelt)  sie  empfängt.  Za- 
charias und  Josef  umärmeln  einander.  Eine  Magd,  ziemlich  ungraziös  und  in  eine 
holländische  oder  niederdeutsche  Dorfschenke  passend,  klappert  im  Vorgrunde,  wo 
Hühner  umherlaufen,  mit  ihren  Holzschuhen.  Ein  Weinstock  rankt  sich  an  der  länd- 
lichen Wohnung  empor.  Das  Kolorit  Ist  frisch,  heiter  und  anmulhig,  die  Ausführung 
sorgfältig. — Von  Pieter  de  Molyn  von  Hartem  (dem  Cav.  Ternpesta  in  Italien) 
ein  Gemälde  der  Helms.,  wonach  Leonardo  Norsinl  ( Parasole ) einen  Holzschnitt  ge- 
liefert hat. 

Unter  den  französischen  Darstellungen  Ist  bemerkenswerth  das  Heimsuchungsbild 
von  Pierre  Mignard,  welches  durch  den  Stich  von  J.  L.  Houllet  bekannt  ist. 

Ausser  den  Besucbsbildern  kämen  noch  die  vielen  heiligen  Familien  In  Betracht, 
wo  Elisabeth  flgurirt.  Indess  nennen  wir  nur  das  eine  berühmte  Bild,  welches  unter 
dem  Namen  der  Perle  im  Escurial  glänzt.  Es  Ist  dies  Raffaels  Darstellung  der  Ma- 
ria und  Elisabeth  mit  den  Kindern.  Die  hell.  Jungfrau,  das  Christkind  auf  dem  Knie 
haltend,  umfasst  traulich  die  heil.  Elisabeth,  die  sich  In  Ihren  Scliooss  stützt.  Beide 
sehanen  freundlich  nach  dem  kleinen  Johannes,  dpr  dem  göttlichen  Gespielen  Früchte 
ln  seinem  Felle  bringt.  Nach  diesem  vielfach  nachgcbildeten  Gemälde  findet  man  in 
der  Hertelschen  Samml.  zu  Nürnberg  eine  gelungene  Porzellanplatte  von  Joh.  Andr. 
Hirnschrot  aus  dem  J.  1832. 

Elisabeth,  Name  mehrer  Fürstinnen  christlicher  Zelt,  an  deren  Persönlichkeit 
und  Lebensgeschlrhtc  Werke  der  Kunst  anknüpfen.  Die  Berühmteste  dieser  fürstli- 
chen Frauen  Ist  die  heilige  Elisabeth  von  Ungarn  undThürlngen.  Sie  war 
die  Tochter  des  KOnlgs  Andreas  von  Ungarn  und  ward  bereits  als  vierjähriges  Kind 
mit  dem  elfjährigen  Ludwig,  Sobne  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  und 
Hessen,  verlobt.  Dies  geschah,  wie  es  heisst,  durch  die  Vermittelung  K 1 1 n gs ors, 
des  hochberühmten  Meistersängers  und  Arztes  am  ungarischen  Hofe,  den  die  l.and- 
grädn  Sophie  auf  Verlangen  Heinrichs  von  Ofterdlngen  nach  der  Wartburg  hatte  kom- 
men lassen,  um  beim  Streite  der  grossen  Minnesingerversammlung  daselbst  die  letzte 
Entscheidung  zu  geben.  Eine  Gesandtschaft  des  Landgrafen  Hermann  holte  das  ver- 
lobte Kind  nebst  der  reichen  Mitgift  ans  Ungarn  ab,  und  das  kindliche  Bräutchen 
wurde  nun  anf  der  Wartburg  erzogen.  Als  das  Mädchen  ihr  vierzehntes  Jahr  erreicht 
halte,  erfolgte  ihre  feierliche  Vermählung  mit  dem  jungen  Landgrafen  Ludwig  Vf. 
(Im  J.  1221).  Dieser  hatte  In  seinem  16.  Jahre  die  Reglernng  der  Thüringerlande  an- 
getreten, war  In  seinem  18.  Jahre  znm  Ritter  geschlagen  worden  und  galt  für  die 
edelste  Blüte  des  thüringischen  Rlttcrtbums,  die  sich  w’ährend  vielfacher  Kämpfe  in 
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Meissen,  Schlesien  nnd  Mähren  stets  schüner  nnd  herrlicher  entfaltete.  Ein  Jahr  nach 
seiner  Vermählung  stattete  er  mit  Elisabeth  und  ansehnlichem  Gefolge  einen  Besuch 
am  ungarischen  Küuigshofe  ab,  wo  Elisabeths  Vater  Andreas  das  junge  FUrstenpaar 
mit  grosser  Pracht  empfing  und  ihrem  ritterlichen  Gefolge  viele  Gelegenheit  gab,  sich 
in  Turnieren  mit  dem  ungarischen  Adel  zu  messen.  Reich  beschenkt  kehrten  Ludwig 
und  Elisabeth  mit  ihren  Kittern  und  Reisigen  nach  Thüringen  zurück  uud  in  allen 
Burgen  ihrer  Lande  hallte  die  Kunde  von  der  glänzenden  llngarfahrt  wieder.  Nene 
Fehden  riefen  den  Landgrafen  nach  der  Wartburg  zurück,  und  während  er  iu  ritter- 
lichen Zügen  seine  Tapferkeit  und  Ergebenheit  gegen  Kaiser  und  Reich  bewährte 
und  Unterdrückte  gegen  Gewaltlhat  schützte,  übte  sein  liebes  Gemahl  Elisabeth  da- 
heim mit  frommem  Sinne  die  stille  Tugend  weiblicher  MildlhätJgkeit.  Schon  von  zar- 
tester Kindheit  an  zeigte  sich  bei  ihr  ein  tiefreligiöser  Sinn,  der  ihrem  Wesen  etwas 
Schwermiilhiges  und  Gedrücktes  verlieh,  so  dass  sie  ausser  ihrem  Verlobten  Nieman- 
dem am  Hofe  gefallen  konnte.  Hier  batte  man  bisher  nur  Gesang  und  WaiTenklang 
geliebt,  der  bei  ritterlichen  Spielen  von  der  Wartburg  ln  die  schönen  Thäler  und 
Auen  hinahersclioli.  Auch  hielt  sie  gar  nichts  auf  Ihr  Aeusseres,  und  geherdete  sich 
schon  als  Kind  In  solcher  Demuth,  dass  sie  beim  Eintritt  In  die  Kirche  ihre  Krone  ab- 
legle,  wie  sie  denn  auch  als  Landgrälln  es  möglichst  vermied  mit  solcher  Prunkzier 
zu  erscheinen.  Inzwischen  nahm  ihre  bis  zur  Magdsdemulh  gehende  Frömmigkeit 
einen  völlig  schwärmerischen  Charakter  an.  Sie  begann  alle  Freuden  des  Lebens  mit 
Verachtung  zu  betrachten  und  brachte  ganze  Nächte  mit  Andachtsübungen  zu.  Ja  der 
Pfaffe  Konrad  von  Marburg,  der  über  das  welche  Gemüth  der  Fürstin  die  voll- 
kommenste Herrschaft  gewonnen,  trieb  Elisabeth  bis  zu  den  härtesten  Selbstgeisse- 
iungen.  Aach  ihr  Gemahl  war  von  diesem  geistlichen  äusserlich  sehr  frommen  Scheu- 
sal, dem  würdigen  Vorgänger  Loyola’s,  umgarnt  worden ; er  hatte  diesem  Manne, 
der  alle  Verniiuftigdenkenden  jener  Zeit  auf  den  Scheiterhaufen  zu  bringen  suchte, 
die  Aufsicht  Uber  Thüringens  sämmtliche  geistliche  Lehen  übergeben  und  ihn  zum 
Reichlvater  seiner  Gemahlin  ernannt.  Einst  hatte  Elisabeth  wegen  Ankunft  der  Mark- 
grülln  von  Meissen  die  Kirche  versäumen  müssen  und  war  darauf  dem  zürnenden 
Priester,  dem  sie  in  ihrer  geistigen  Schwachheit  unbedingten  Gehorsam  gelobt  hatte, 
demüthlg  zu  Füssen  gefallen.  Aber  Konrad , mit  diesem  Fussfali  nicht  zufrieden, 
züchtigte  eigenhändig  die  Kainmerfräulein  der  Fürstin,  weiche  diesmal  durchaus  an 
der  Versämnniss  Schuld  sein  mussten,  mit  Ruthenslrcichen,  die  offenbar  der  Elisabeth 
selbst  galten.  Hierauf  musste  ihm  El.  im  Kalharinenktoster  zu  Eisenach  geloben,  sieh 
nie  wieder  nach  ihres  Mannes  Tode  zu  verehelichen,  sowie  von  Stund  an  nichts  mehr 
zu  geniessen,  von  dessen  rechtlichem  Erwerbe  sie  nicht  auf  das  Festeste  überzeugt 
sei.  Utes  Verbot  brachte  ln  die  ohnehin  geistig  gedrückte  Elisabeth  eine  solche  Aengst- 
lichkeit,  dass  sie  oft  an  der  reichbesetzten  Tafel  ihres  Gemahls  Hunger  litt  nnd  von 
dem  vielen  Aufgetragenen  nur  wenige  llonigbrötchen  ass,  über  deren  rechtmässigen 
Erwerb  sie  Gewissheit  halte.  Auch  die  Erquickung  des  Schlafes  gönnte  sie  sich  nicht; 
sie  stand,  wie  ihr  der  PfaiTe  befohlen,  zu  bestimmten  Zviten  der  Nacht  auf,  um  Ge- 
bete, Kniebeugungen  und  Kasteiungen  zu  verrichten ; zu  diesem  Zwecke  Hess  sie  sich 
mittels  eioes  Bandes,  das  sie  sich  beim  Bettgehen  au  den  Fuss  band,  von  den  Diene- 
rinnen wecken.  Der  ritterliche,  aber  ebenfalls  nicht  geistig  starke  Gemahl  wagte  aus 
Scheu  vor  dem  Pfaffen  keine  Einsprache  gegen  die  Abmarterung  seiner  Frau  zu  tliun; 
er  bat  sie  nur  — sich  möglichst  zu  schonen.  In  Abwesenheit  ihres  Gemahls  legte  sie 
alles  vornehme  Gewand  bei  Seite  und  ging  wie  die  Aermsle  des  Landes.  Kam  ihr  Ge- 
mahl einmal  heim,  so  zeigte  sie  sich  ihm  zwar  Im  Schmuck,  aber  nur  — um  ihm, 
wie  sie  meinte,  keine  Veranlassung  zur  Sünde  zu  geben.  Belm  ersten  Kirchgänge 
nach  ihrer  Niederkunft  ging  sie  — im  stärksten  Gegensatz  zur  damaligen  Sitte,  wo- 
nach die  Frauen  bei  solcher  Gelegenheit  ihren  reichsten  Schmuck  anlegten  — in  einem 
Wollengewaude  und  mit  dem  Kind  auf  dem  Arme  barfuss  den  steinernen  Weg  von  der 
hoheu  Wartburg  hinab  zu  der  entfernten  Kirche  nach  Eisenach,  und  beschenkte  dann 
bei  der  Rückkehr  mit  diesem  Kleid  eine  hilfsbedürftige  Frau.  Die  Tugend  der  Mild- 
ttiätigkeit,  die  ihrem  ächtweiblichen  Herzen  entsprang,  übte  sie  auf  das  Unbegrenz- 
teste ; sie  spann  Wolle  zu  Kleidern  für  die  Armen,  besorgte  die  Bestattung  Hilfsbe- 
dürftiger, scheute  nicht  Weg  noch  Schmuz,  um  Kranken  Trost  und  Labe  zu  bringen, 
und  erbaute  sogar  unter  der  Wartburg  ein  grosses  Haus,  in  welches  sie  alle  Schwa- 
chen und  Kranken  aufnahm.  So  stiftete  sic  auch  noch  andre  wohlthätige  Anstalten, 
z.  B.  das  noch  heute  zu  Eisenach  bestehende  St.  Aoneuhospital,  und  auf  Konrads 
Betrieb  mehre  Klöster.  In  den  J.  122.1  und  26,  wo  llungersuoth,  Pestilenz  und  Ueber- 
schwemmung  das  Thürlogerland  heimsuebten , speiste  sie,  unbekümmert  um  den 
Stand  ihrer  Einkünfte,  neunhundert  Arme  auf  der  Wartburg,  und  um  die  Nolb  der- 
selben auf  Einmal  zu  beenden,  verkaufte  sie  in  Abwesenheit  ihres  Gemahls  so  viele 
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Aeeker,  Dörfer  und  Städtchen,  dass  sie  daraus  64,000  Goldgulden  loste,  welche  sie 
an  Einem  Tage  unter  die  Armen  verlheille.  Dieser  frommen  Verschwendung  setzte 
Landgraf  Ludwig  keine  Schranken,  denn  als  Ihm  seine  Amlleute  darüber  Vorstellun- 
gen machten,  erwiderte  er:  „Nun  — lasset  mein  liebes  Elisabethleln  den  armen  Leu- 
ten Gutrs  tbun,  und  was  sie  vergibt  um  Gottes  willen,  da  rede  ihr  Niemand  ein,  allein 
dass  sie  mir  nur  die  Wartenburg  und  die  Neuburg  (Naumburg)  nicht  verschenkt,  so 
bin  Ich  es  wohl  zufrieden  !“  Trotz  seiner  zärtlichen  Liebe  zu  EI.  bewog  den  Land- 
grafen sein  christlicher  ttltterslnu,  vom  Bischof  Konrad  von  lllldesheim  das  Kreuz  zu 
nehmen  und  Kaiser  friedlich  den  Zweiten  auf  dessen  Zuge  gegen  die  Sarazenen  zu 
begleiten.  Es  gab  für  den  Kitter  nichts  Edleres,  als  gegen  die  Ungläubigen  zu  strei- 


Ule  heil.  Elisabeth  von  Ungarn  und  Thüringen. 
(Mach  dem  Gemälde  Murlllo’s  In  der  Akademie  von 
S.  Fernando  zu  Madrid.) 


ten,  kein  Tod  dilnkte  Ihm  sehOner  als  der  Im  Kampfe  auf  heiliger  Erde.  Elisabeths 
Schmerz  war  unaussprechlich,  als  sie  Ludwigs  Willen  erfuhr ; nur  der  hohe  Zweck 
der  Kreuzfahrt  mochte  ihr  einigen  Trost  gewähren.  Ludwig  übergab  zu  Schmalkal- 
den die  Regierung  seinem  Bruder  Heinrich  Haspe  und  empfahl  ihm  die  Sorge  für  die 
Sefnigen.  Seine  drei  Kleinen,  der  1223  geborene  Hermann  uud  die  1224  und  25  gebo- 
renen Sophien  (wovon  die  Aeltere,  nachmals  mit  Heinrich  V.  von  Brabant  vermählt, 
die  Mutter  Heinrichs  des  Kindes  ward,  des  Ahnherrn  des  Hessischen  Hauses),  konnten 
ihm  nur  den  Abschicdsgruss  zulallen,  und  Elisabeth,  die  das  vierte  Kind  (die  nach- 
gehorne  Gertrud)  noch  unterm  Herzen  trug,  begleitete  ihn  noch  zwei  Tage  zu  Pferde 
über  Schmalkalden  hinaus,  bis  sie  den  herben  Sehmerz  der  Trennung  überwand.  Mit 
dem  letzten  Händedruck  gab  ihr  Ludwig  zum  ewigen  Gedenken  einen  kostbaren  Fiu- 
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gerring  mit  einem  Hyazinth,  worauf  das  Lamm  Gottes  elngegraben  war.  Hierauf 
wandte  sie  ihr  Koss  und  kehrte  nach  der  Wartburg  zurück.  Trübe  Ahnungen  bemei- 
sterten  sieh  der  Elisabeth,  als  eines  Tages  der  Hyazinth  ans  seiner  goldenen  Fassung 
sprang.  Noch  ehe  sich  Ludwig  durcli  den  Kampf  gegen  die  Sarazenen  den  Himmel 
hatte  erwerben  können,  warf  ihn  ein  bösartiges  Kleber  schon  zu  Otranlo  auf  das  La- 
ger, wo  er  in  seinem  27.  Lebensjahre  im  Nov.  1227  verstarb.  Als  die  Nachricht  davon 
nach  der  Wartburg  gelaugte,  schien  der  Schmerz  Elisabeths  Herz  zu  zerreissen ; sie 
sank  zur  Erde  und  rief : Nun  Ist  mir  die  Welt  gestorben  und  Alles,  was  mich  noch 
freute,  mit  ihm!  Jetzt  ward  sie  von  Ihrem  Schwager  Heinrich  Raspe  auf  das  Unbarm- 
herzigste behandelt  und  von  der  Wartburg  vertrieben.  Voll  Gottvertrauen  zog  die 
Fürstin  als  Beltierln  mit  ihren  Kindern  nach  Eisenach  hernieder  und  brachte,  da  die 
angesehenen  Bürger  nicht  wagten  sic  aufzunehmen,  eine  rauhe  Winternacht  in  der 
Uoflialle  eines  armen  Schenkwirlhes  zu.  Sie  ertrug  staudhait  dies  alles,  lind  erfreut 
über  solche  Prüfungen,  Hess  sie  am  frühen  Morgen  in  der  Kirche  des  Barfüsserklo- 
sters  ein  Te  Dann  unsliminen.  Hierauf  erbarmte  sich  Ihrer  die  Aeblissin  von  Kitzin- 
gen,  Ihre  Muhme,  durch  deren  Fürsprache  beim  Bischof  Eckbert  von  Bamberg  sie 
das  Schloss  Bollenstein  zum  Silz  erhielt.  Unterbrochen  ward  liier  ihr  stilles  Leben 
nur  einmal,  als  nüralich  die  irdischen  Reste  ihres  Gemahls,  in  silberner  Kapsel  ver- 
wahrt, von  einem  Maulthler  getragen  und  von  treuen  Vasallen  begleitet,  in  Bamberg 
ankamen.  Elisabeth  zog  ihneu  mit  der  Geistlichkeit  unter  grossem  Volksauflaufr  ent- 
gegen, und  feierlich  wurden  die  Gebeine  des  geliebten  Fürsten  im  Kloster  zu  Itein- 
hardsbrunn  beigeselzt.  Hier  Tand  die  Trauernde  nun  süssen  Trost  In  brünstigen  Ge- 
beten, die  sie  am  Grabe  ihres  Gemahls  verrichtete.  Die  treuen  Ritter  aber,  welche 
mit  dem  Leichnam  ihres  Herrn  zurückgekommen,  nahmen  mit  m.'innlfchem  Muthe 
sich  der  von  Heinrich  Raspe  verstossenen  Wittwe  an ; namentlich  war  es  der  hoch- 
herzige Rudolf  von  Vargel,  der  den  Landgrafen  in  Gegenwart  vieler  Edlen  so  furcht- 
bar zur  Rede  setzte,  dass  dieser  in  sich  ging  und  die  Hand  zur  Versöhnung  mit  seiner 
Schwägerin  bot.  Hierauf  bezog  El.  im  J.  1228  wieder  die  Wartburg,  doch  erneuerte 
sich  liier  nur  zu  bald  das  Missverb.'iltnlss  zum  Landgrafen,  der  ihr  endlich,  um  sich 
und  sie  zufrieden  zn  stellen,  die  Stadt  M arburg  in  Hessen  mit  allem  Zubehör  zum 
Willwensltz  überwies.  Begleitet  von  Ihren  Hoffrüulein  J u d 1 1 h und  Ei  sen  l ra  u t. 
bezog  sie  zu  Marburg  ein  RUrgerh kuschen,  um  fortan  lediglich  der  Andacht  und  dem 
Wohlthun  zu  leben.  Von  ihrem  MIO  Mark  betragenden  Witthum  stiftete  sie  daselbst 
eine  Kapelle  und  ein  Hospital  nebst  Armenhaus,  welches  sie  dem  1226  verstorbenen 
hell.  Franz  von  Assisi  weihte.  Sie  selbst  : brachte  In  diesem  Hospiz  Ihre  letzten  Tage 
zu,  wo  sie  angethan  mit  einem  kurzen  grauen,  aus  den  verschiedenfarbigsten  Lappen 
ziisammengeflickten  Mantel , als  die  demütliigste  Klosterfrau  lebte.  So  bedauerus- 
werth  die  Schwache  und  der  Irrthum  erscheinen,  worin  El.  befangen  war,  so  ergrei- 
fend und  rührend  dagegen  ist  doch  jene  lieffromme  Demulh,  wodurch  sich  die  Für- 
slin  zur  freiwilligen  Bettlerin  machte.  Mit  Abscheu  aber  w ird  man  erfüllt  gegen  den 
Marburger  Pfaffen  Konrad,  der  dies  gute  Herz  um  alle  Freuden  der  Erde  betrog,  le- 
diglich um  seine  Herrschsucht  zu  befriedigen  und  seiner  gleissnerisclien  Nichtswür- 
digkeit den  Ruhm  zu  sichern,  eine  Heilige  gezogen  zu  haben ! Was  er  der  Königs- 
tochter früher  durch  Züchtigung  Ihrer  Kamnierfritulein  angedroht  hatte,  verw  irklichte 
er,  als  sic  ihm  zu  Marburg  vollständig  unter  die  geistliche  Klaue  gerathen.  Er  behan- 
delte sie,  um  ihr  den  letzten  Rest  eines  eignen  Willens  zu  nehmen,  für  das  geringste 
SUndehen  gegen  seine  Befehle  mit  Rackenstreichen,  entfernte  von  Ihr  die  beiden  Die- 
nerinnen, die  ilire  treuesten  Freundinnen  und  stete  Begleiterinnen  in  den  Tagen  des 
Glanzes  wie  der  Erniedrigung  gewesen,  und  zwang  sie  — well  er  es  übel  vermerkte, 
dass  die  Marburger  ihr  noch  Ehre  erwiesen  — aus  der  Stadt  zu  wandern  und  eine 
Hütte  des  Dorfes  Wehrda  zu  beziehen,  wo  er  ihr  ein  blödsinniges  Mädchen,  ein  tau- 
bes und  hartes  Weib  und  einen  Laienbruder  zur  Bedienung  und  Gesellschaft  bestellte. 
Als  der  Ungarkönig  Andreas  II.  von  allen  den  Leiden  seiner  Tochter  hörte,  sandte  er 
sofort  den  Grafen  Panias  ab,  um  sie  zur  Rückkehr  ins  Vaterland  zu  bewegen.  Der 
Gesandte  fand  sie  als  Wollspinnerin  für  Arme,  konnte  aber  in  ihrem  Herzen  nicht  die 
leiseste  Regung  für  Vater  und  Vaterland  bewirken.  Geistig  und  körperlich  zerrüttet 
durch  die  unaufhörlichen  Andarhtsanslrengungrn  und  Selbstgeisselungen  starb  Eli- 
sabeth am  19.  Nov.  1231.  (Der  Pfaffe  Konrad,  der  sie  mit  seinen  Lehren  und  Befehlen 
in  mnjorem  Dei  fr  loritim  langsam  hingemordet,  empiing  seinen  Lohn  am  30.  Juni 
1233,  an  welchem  Tage  mehre  Kitter,  die  er  als  nächste  Opfer  seines  Inquisillons- 
gifles  bezeichnet  hatte,  diesen  ultramontanen  Drachen  erschlugen.) 

Am  siebenten  Tage  nach  ihrem  Tode  wurde  Elisabeth  in  der  von  ihr  erbauten 
Franziskanerkapelle  zu  Marburg  feierlich  beigesetzt,  und  zwei  Tage  nach  ihrer  Be- 
stallung nahmen  die  vcrmeinllivhen  Wunder  ihren  Anfang,  wodurch  ihre  Gruft  so 
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berühmt  geworden  Ist.  Kür  diese  Wunder  sorgte  der  berüchtigte  Konrad,  der  sie  Im 
J.  1232  In  Gegenwart  des  Mainzer  Erzbischofs  und  anderer  hohen  Geistlichen  zu 
Marburg  aufzeichnete.  Dieser  Wunderkatalog  wurde  durch  den  Abt  Bernhard  von 
Huch  und  durch  Elisabeths  Schwager,  Konrad  von  liildesbefin,  dem  Papste  Gregor  IX. 
überreicht.  Hierauf  erfolgte  am  27.  Mai  1235  die  Heiligsprechung  der  Landgräfln  im 
Dominikanerkonvenle  zu  Perugia.  Die  Erhebung  ihrer  Gebeine  aber  geschah  am  27. 
Mai  1236  ln  Gegenwart  Kaiser  Friedrichs  II.,  welcher  der  Heiligen  eine  goldene 
Krone  und  seinen  goldenen  Mundbecher  weihte.  Der  19.  Nov.,  ihr  Todestag, 
wurde  zum  Tag  ihrer  Verehrung  bestimmt. 

lieber  Ihren  Gebeinen  erhob  sich  bald  eine  Ihr  geweihte  prächtige  Kirche,  wozu 
Elisabeths  Schwager  Konrad,  der  fünfte  Hochmeister  der  Deutscbordensritterschaft, 
um  13.  August  1233  den  Grundstein  legte.  Zwanzig  Jahre  dauerten  die  Grundbauten 
und  fast  10U  Jahre  verstrichen,  bevor  das  Innere  der  berühmten  Elisabethkirche 
Marburgs  zur  Vollendung  gedieh  und  die  erstaunliche  Menge  wallfahrtender  Pil- 
ger aufnehmen  konnte.  Das  nördliche  Chor  der  in  Kreuzform  und  mit  gleichhohen 
Schiffen  angelegten  Kirche  (die  für  das  erste  vollendete  Hauptwerk  der  Entwicke- 
lungsperlode  des  germanischen  Bausystems  in  Deutschland  gilt)  wurde  zur  Aufstel- 
lung des  wundervollen  Grabmales  der  Heiligen  bestimmt.  Dieses  Denkmal  — eins 
der  merkwürdigsten  deutschen  Kunstwerke  aus  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  — 
ruht,  umgeben  von  einem  eisernen  Gitter,  auf  einem  3 Kuss  hohen  Gestelle,  und  hat 
die  Form  eines  mit  Säulen  gezierten  Hauses  mit  einem  hohen  abhängigen  Dach.  Seine 
Länge  beträgt  6,  seine  Breite  2,  seine  Höhe  3'/*  Fuss.  Das  Monument  selbst  ist  von 
Eichenholz,  mit  dickem  sehr  stark  vergoldetem  Kupferblech  überzogen.  Die  daran 
angebrachten  zahlreichen  Figuren  hingegen,  sowie  auch  die  schönen  Basreliefs  auf 
dem  Deckel,  welche  Scenen  aus  dem  Leben  der  heil.  Elisabeth  darstellen,  sind  durch- 
geheads  von  feinem  Silber  und  stark  vergoldet.  Fromme  Ritter  und  Pilger  beschenk- 
ten dies  Grabmal  reich  mit  Perlen  und  Edelsteinen,  die  sie  von  Ihren  Zügen  aus  Pa- 
lästina, Griechenland  und  Italien  milbracbten,  und  bald  schmückten  es  824  kostbare 
Steine,  39  Pcrlenmulterplatten,  zwei  grosse  und  viele  kleine  Perlen. 

In  diesem  Grabmale  wurden  die  Gebeine  der  heil.  Elisabeth  nufbewahrt,  bis  sie 
der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  bei  Einführung  des  evangelischen  Gottesdienstes 
heransnehmen  und  in  einem  Sack  an  einem  geheimen  Orte  in  der  Elisabethkirche 
begraben  Hess.  Das  Monument  wurde,  nachdem  man  die  Gebeine  und  Kleinodien  her- 
ausgenommen, wieder  gehörig  aufgesteilt;  doch  hatte  es  eben  so  wenig  Ruhe  wie  die 
heiligen  Gebeine,  die  es  verwahrt  hatte:  denn  es  wurde  im  J.  1546,  der  damaligen 
Kriegsunruhen  wegen,  nach  der  Festung  Zfegenhain  gebracht,  und  erst  nach  zwei 
Jahren  wieder  nach  Marburg  zurückgeführt.  In  demselben  Jahre,  1548,  wurden  die 
Gebeine  der  heil.  Elisabeth  aus  der  Gruft  geholt,  dem  Hochmeister  der  Deutschor- 
densritter übergeben,  und  darauf  wahrscheinlich  beim  Hochaltar  beigesetzt.  Hierbei 
mögen  viele  Stücke  abhanden  gekommen  sein  ; znm  Wenigsten  rühmt  sich  die  E 1 I- 
sabelhs-Kapelle  zu  Breslau  den  Kopf  dieser  Heiligen  zu  besitzen,  während 
eine  Rippe  derselben  in  Brabant,  ein  Finger  aber  in  Darmstadt  sein  soll.  — Das  Mo- 
nument blieb  seit  1348  an  geweihter  Stelle,  bis  es  im  December  1810  auf  Befehl  der 
westfälischen  Regierung  nach  Kassel  gebracht,  und  bald  in  Privathäusern,  bald  In 
öffentlichen  Gebäuden  aufgestellt  ward,  bis  es  endlich  im  J.  1813  einen  schickliche- 
ren Platz  In  der  katholischen  Kirche  zu  Kassel  hinter  dem  Altäre  fand.  Erst  als  der 
vertriebene  Kurfürst  Wilhelm  I.  seinen  rechtmässigen  Silz  zu  Kassel  wieder  einge- 
nommen, kehrte  auch  1814  das  Mouument  nach  Marburg  zurück,  um  von  Neuem 
die  dortige  Kirche  zu  schmücken.  Doch  die  Habsucht  hatte  das  Monument  geplündert 
und  verstümmelt;  allein  117  der  köstlichsten  Edelsteine  und  die  grössten  Perlen  wa- 
ren entwendet,  (lieber  die  antiken  geschnittenen  Steine  vom  Grabmal  der  heil.  Elisa- 
beth hat  Friedrich  Creuzer  in  seinen  1834  zu  Leipzig  erschienenen  „Beiträgen 
zur  Gemmenkunde“  berichtet.  Zu  den  merkwürdigsten  Gemmen,  welche  den  Reli- 
qulenkasten  schmückten,  gehört  der  von  Creuzer  S.  103  beschriebene,  Taf.  V.  31. 
abbildlich  gegebne  Stein,  weichereinen  lorberbekränzten  Apollokopf  zeigt,  mit  einem 
Lorberzweigc  daran  und  einem  Schwänchen  dahinter,  nebst  der  Aufschrift  J7o« »■, 
die  den  siegreichen  und  beruhigten  Gott  bezeichnet.) 

Die  in  dem  jugendlichen  Alter  von  24  Jahren  verstorbene  Heilige  hatte  in  ihrem 
Aeussern  sehr  viel  Einnehmendes  und  besass  bei  einem  schönen  Wüchse  einen  edeln 
Anstand.  Der  Thüringische  Chronist  AdamUrsinus  schildert  sie  als  eine  schöne 
Brünette  von  mittler,  etwas  untersetzter  Gestalt.  Unter  den  Wundern,  die  bald  nach 
Elisabeths  Tode  erzählt  wurden.  Ist  das  schönste  das  B 1 u m e n w u u d e r , welches 
sich  auch  am  Natürlichsten  ausiegen  lässt.  Es  heisst  nämlich,  dass  Elisabeth  einst 
bei  tlieurer  Zeit  von  der  Wartburg  berabgegangen  sei,  um  einen  Korb  voll  Lebens- 
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mittel  an  arme  Wanderer  zu  vertheilen,  aber  auf  dem  Wege  dahin  Ihre  feindlich  ge- 
sinnte Schwiegermutter  getroffen  habe.  Von  dieser  sei  jener  Korb  flugs  zurückgetra- 
gen und  Elisabeth  bei  dem  Landgrafen  angeklagt  worden,  dass  sie  die  schon  auf  der 
bürg  mangelnden  Lebensmittel  an  die  niedrigsten  Landstreicher  verschwende.  Als 
aber  der  Korb  geöffnet  worden  sei,  hatten  sich  nichts  als  Feldblumen  (nach  A le- 
dern Kosen)  darin  vorgefunden.  Diese  Legende  ist  der  Gegenstand  vieler  Gemälde 
geworden ; ein  solches  Bild  sieht  man  auch  in  der  Kapelle  der  Warlburg  — In  den 
Darstellungen  erscheint  Elisabeth  in  der  Kegel  gekrönt,  bald  mit  königlicher,  bald 
mit  gräflicher  Krone ; auch  werden  ihr  nicht  selten  drei  K r on e n zuerthellt,  die 
man  in  Hücksicht  auf  Elisabeths  in  allen  Perioden  gleich  musterhaftes  Leben  symbo- 
lisch deuten  und  auf  ihren  dreifachen  Stand  als  J u n g fra  u , Weib  und  Witt  we 
beziehen  kann.  Indess  scheinen  die  drei  Kronen  doch  zunächst  durchaus  historische 
Attribute  zu  sein  : die  eine  gebührte  der  Königstochter,  die  zweite  der  Gemahlin  eines 
regierenden  Landgrafen,  und  die  dritte  erinnerte  an  die  kostbare  Goldkrone,  welche 
Ihr  aufs  Grab  gelegt  worden  war,  von  wo  diese  Ehrenkrone  sehr  natürlich  In  das 
Bild  überging.  Meist  trägt  sie  einen  Korb  mit  Broten  nnd  hat  einen  Weinkrug 
ueben  sich  stehen;  auch  findet  man  sie  häutig  von  Hilfsbedürftigen  allerArt 
umgeben.  Oft  wird  sie,  well  sie  in  ihren  letzten  Lebensjahren  dem  Orden  ihres 
heiligen  Zeitgenossen  Franz  von  Assisi  anhing.  In  der  braunen  oder  grauen 
Fra  n zisk a ne  r t ra c h t dargestellt. — Die  neuern  Darsteller  hallen  sich  an  das 
Blumenwunder  Elisabeths,  das  sie,  einer  Variante  der  Legende  folgend,  als  Rosen- 
wunder auffassen.  Der  gemalten  elisabethanischen  Rosenkörbe  Hesse  sich  ein  ganzer 
Katalog  zusammenbringen.  Sinniger  bleiben  in  der  Volkssage  die  Kornblumen,  wel- 
che das  Brod  verdecken. 

Darstellungen  altdeutscher  Meister.  Von  Wilhelm  von  Köln,  der  um  1380 
blühte,  in  der  Gail,  des  Berliner  Museums  das  FlUgelbild  eines  Altärchens,  darstel- 
lend die  Landgrälln,  wie  sie  einen  Armen  mit  einem  Mantel  bekleidet,  ln  Leimfarben 
aufGoldgruud.  Die  Gestalt  gross,  schlank  und  zierlich;  ln  den  Linien  der  Gewandung 
ein  welcher,  wellenförmiger  Fluss ; die  Farbe  heiter  und  blühend,  die  Ausführung 
weich  und  zart.  — Ein  Werk  der  altnürnbergischen  Schule  um  1400,  in  dems. 
Museum.  Die  unter  einem  gothischen  Schirnidacli  stehende  Elisabeth  hält  mit  der 
Linken  In  ihrem  Gewände  Brot  und  Früchte,  wovon  sie  einem  Kranken  mitlhellL, 
welcher  sich  — in  verkleinertem  Maasstabe  — zu  ihren  Füssen  befindet.  Der  Grund 
golden.  Die  Tafel  5 F.  hoch  und  I F.  3 Z.  breit.  — Auf  der  städtischen  Bibliothek  zu 
Basel  vier  Tafeln  von  Martin  Schongauer  (nach  Passavants  Ansicht)  mit  vier 
heiligen  Fürstinnen,  darnnter  Elisabeth.  Die  Formen  zwar  mager,  aber  von  wohl- 
verstandener geistreicher  Zeichnung.  — Eine  Darstellung  im  Stich  von  Israel  van 
Meckenen:  Elisabeth,  stehend,  bedeckt  einen  Armen  zu  ihren  Füssen.  Sie  hat  eine 
Krone  auf  dem  Haupte  und  eine  zweite  in  ihrer  Rechten  ; eine  dritte,  ihre  Grabkrone. 
Hegt  am  Boden,  llnten  in  der  Mitte  des  5 Z.  10  Lin.  hohen,  4 Z.  breiten  Blattes  die 
Bezeichnung  ./.  M. — Gemälde  der  hell.  Elisabeth  von  A 1 b re  c h t D ü re  r (angeb- 
lich) ln  der  Kirche  zu  Marburg.  Bekannt  ist  dieses  Bild  durch  den  für  eine  Lebens- 
geschichte der  Heiligen  besorgten  Stich  von  Hans  Veit  Schnorr,  dem  Vater  der  be- 
rühmten Schnorrs.  — 

Darstellungen  der  ungarischen  Elisabeth  von  alten  Italiänern  wie  TaddcoGaddi 
(Schüler  Glotlo’s)  und  Andrea  dl  Gione  (genannt  Oreagna),  welche  beide  dem  14. 
Jahrh.  angeboren.  Von  dem  Brescianer  Gi  r o I a m o M u z 1 a n o aus  dem  iß.  Jatirb. 
eine  Vorstellung  des  Krankenbesuchs  der  Elisabeth,  bekannt  durch  den  Stich  von 
Nlk.  Beairizet. 

Spätere  Bilder  verschiedenster  Herkunft.  Das  berühmte  Gemälde  von  Eslevan 
M u r 1 1 1 o : In  santa  Isabel  de  Hongria  in  der  Akademie  von  S.  Fernando  zu  Madrid, 
eins  der  grössten  Meisterwerk  der  gesummten  spanischen  Malerei.  (Vergl.  den  Holz- 
stich  auf  S.  423.)  Nächst  diesem  ein  hohes  Werk  deutscher  Knust,  das  grossartige 
Gemälde  des  Sachsen  H e I n r I c h N ä k c aus  Frauenstein,  darstellend  die  Almosen- 
spendung der  Landgräfln  Im  Hofe  der  Wartburg,  — ein  Bild  von  edel- 
ster Gründung  und  gediegenster  Zeichnung  in  der  Sainml.  des  Hrn.  von  Quandt  zu 
Dresden,  wo  sich  auch  die  Urzelchnung  des  Meisters  befindet,  ln  diesem  vollendeten 
Musterbilde  der  mlJdthällgen  Elisabeth  herrscht  die  volkstümlichste  Auffassung  der 
deutschen  Heiligen  und  ihrer  Umgebung,  wodurch  allein  schon  die  Näkesche  Darstel- 
lung ein  Uebergewlcht  über  alle  sonst  composltfonell  und  malerisch  bedeutsamen  Vor- 
bildungen dieses  Gegenstandes  gewinnt.  (Vergl.  den  Holzstich  von  F.  Obermann  auf 
S.  Ist)  dieses  Bandes.)  Ferner  das  Rosen  w u n d er  d e r h.  Elisabeth  von  Fried- 
rich Overbeck  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  demselben  Meister  an  der  Fa- 
sade  der  Kirche  la  Madonna  degU  AngioU  bei  Assisi  gemalten  Rosenwunder  des  heil. 
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Franziskas),  ln  Lithographien  von  Chassonter  und  Dousseaux  bekannt;  die  Stelu- 
zeirhnung  des  Letztem  ia  dem  183d  erschienenen  Grossfoliowerke : Monuments  de 
Cklstoire  de  Ste.  Elisabeth,  pur  Montalembert.  Der  hell.  Elisabeth  Rosen,  Gemälde 
von  dem  Berliner  August  11  opfg  arten  in  der  Thorwaldsensclien  Sammlung,  jetzt 
in  Kopeuhagen  ; ein  hübsches  Bildchen,  aber  etwas  kokett  und  geziert  für  Zelt  und 
Gegenstand.  Eine  andre  aumuthvolle,  doch  der  Ovcrbeckschen  Auffassung  naher- 
stehende,  religlüs  gehaltene  Darstellung  des  Rosenwunders, von  dem  Tyroler  K a r 1 
Blass  in  Koni.  Endlich  eine  Almosenspendende  Elisabeth  von  dein  Lyoneser  Oskar 
Gue,  ausgestellt  184G  ; in  der  Ausführung  zwar  sorgfältiger, als  die  1847  ausgestellte 
hell.  Margarethe  desselben  Malers,  aber  In  der  Auffassung  ganz  gleich  der  letztem, 
nämlich  königlich  prunkhaft,  nicht  fromm  und  würdig. 

Eine  andre  krontragende  gleichnamige,  zwar  nicht  unter  die  Heiligen  gegangene, 
aber  ln  nicht  minder  gutem  Andenken  stehende  Dame  desselben  Jahrhunderts  ist  die 


Kaiserin  Elisabeth,  Mutter  Konradins. 


deutsche  Kaiserin  Elisabeth,  die 
Tochter  Otto’s,  Herzogs  von  Baiern.  Sie  war 
die  Molter  des  letzten  Hohenstau- 
fen, des  jungen  unglücklichen  Kon  radln, 
den  der  grausame  Karl  von  Anjou  In  seine 
Gewalt  bekam  und  zu  Neapel  hinrichten  Hess, 
(im  J.  1265.)  Eine  höchst  Interessante  Sta- 
tue, die  man  zu  Neapel  In  einem  der  Kreuz- 
gänge sieht,  welche  an  die  Karmeliterkirche 
anstossen,  vergegenwärtigt  uns  jene  Kaise- 
rin in  dem  Moment,  wo  sie  mit  der  Börse  In 
der  Hand  das  Leben  ihres  Sohnes  erkaufen 
will.  Leider  kam  sie  zu  spät ; sie  faud  den 
Kopf  ihres  Sohnes  und  mit  ihm  die  Krone  be- 
reits gefallen.  Nun  stiftete  sie  mit  dem  Gelde, 
das  ihren  Sohn  nicht  hatte  relien  können, 
das  Karmelilerkloster  Neapels  und  liess  in 
der  Klosterkirche  den  Leichnam  ihres  Soh- 
nes beisetzen.  Man  sieht  Ihre  Im  Kreuzgange 
befindliche  Bildsäule  gew  öhnlich  für  ein  Werk 
aus  dem  13.  Jahrh.  an,  aber  der  Styl  der  Ge- 
wandung und  die  Leichtigkeit  der  Arbeit  nö- 
thlgen  zu  der  Annahme,  dass  sie  von  späte- 
rem Datum  sei.  Immerhin  bleibt  diese  Statue 
ein  altehrwürdiges,  schon  der  dargestellten 
geschichtlichen  Person  wegen  äusserst  be- 
achtenswerthes  Werk.  Früher  hielt  man  dies 
Standbild  Irrigerweise  für  eine  Darstellung 
der  Königin  Margarethe  von  Neapel.  Viel- 
leicht rührt  es  von  der  Hand  des  jüngernMa- 
succlo  her,  welcher  der  bedeutendste  nea- 
politanische Bildhauer  (und  Architekt)  im  14. 
Jahrh.  war. 

Eine  dritte  Fürstin,  die  1338  verstorbene, 
später  heiliggesprochene  portugiesische 
Elisabeth  kann  in  Darstellungen  leicht  mit 
der  hell.  El.  von  Ungarn  und  Thüringen  ver- 
wechselt werden,  da  beide  als  F'  r a n z I s k a- 
nerinnen  mit  königlichen  Abzeichen 


geschmückt  und  von  Be t tl c r n umgeben  vorgeführl  werden.  In  der  Geschichte  der 
heiligen  Portugiesin  liegt  bekanntlich  der  ursprüngliche  StolT  zu  Schillers  „Gang  nach 
dem  Eisenhammer.“  Diese  fromme  Elisabeth,  die  Tochter  Don  Pedro’s  des  Ersten, 
Gemahlin  des  Königs  Dionys  von  Portugal,  war  nämlich  durch  einen  böswllligeu  Pa- 
gen bei  dein  Könige  verdächtigt  worden,  die  ehelicht;  Treue  gebrochen  zu  haben, 
her  König  gebot  nun,  dass  der  angeblich  von  seiner  Gemahlin  Begünstigte  in  einen 
glühenden  Kalkofen  geworfen  würde ; jedoch  in  Folge  wunderbarer  Füguug  traf 
dieses  Loos' den  Verleumder  selbst.  Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  trat  El.  in  ein 
Franziskanernonnenklosler,  wo  sie  ganz  der  Andacht  und  den  Werken  christlicher 
Liebe  und  Mildthäligkcit  lebte.  Ihr  Culluslag  ist  der  achte  Juli. 

Eine  spätere  heiligensclieinlose  Königin,  die  berühmte  Elisabeth  von  Eng- 
land in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  bat  Darstellung  erfahren  theUs  durch  gleich- 
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zelUge  Forträtisten  (wie  Cornelia  Ketel  von  Gouda,  der  sie  Im  J.  1178  malte), 
thells  durch  neuere  Geschlchtmaler  (wie  Paul  Delaroche,  der  ImTodesbUde  dieser 
Fürstin  eins  seiner  grössten  Meisterwerke  lieferte);  vergl.  B.  II.  S.  571. 

Eine  fünfte  fürstliche  Elisabeth,  die  der  I.  Hälfte  des  17.  Jabrh.  angehOrende 
Elisabeth  von  Bourbon,  Tochter  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  erste  Gemahlin 
Philipps  IV.  von  Spanien,  Ist  hier  nur  bemerkenswerlh  wegen  der  vier  Bildnisse,  die 
Rubens  von  Ihr  gemalt  hat.  In  der  Müncher  Pinakothek  llndet  man  sie  schwarzge- 
kleidet und  mit  Fächer,  in  der  Wiener  Gail,  ebenfalls  In  schwarzem  Kleide,  dabei 
mit  Krause  und  Perlen  um  den  Hals.  Ibr  ausgezeichnetstes  Ebenbild  aber  ans  Habens 
Hand  ist  das  im  Louvre  zu  Paris,  wo  man  sie  Im  Armsthul  sitzend,  mit  blauseidenem 
Gewand  und  reichem  Schmuck  angethan,  sorgestellt  sieht.  Im  J.  1633  stach  Paul 
Pontius  ein  Bildnlss  dieser  Königin  nach  Rubens  als  Gegenstück  zum  Bildnisse  Phi- 
lipps IV.  A.  Viennot  koplrte  diese  Blatter.  Sodann  stach  J.  Louys  ein  KOnlginblld. 
Aurstein  wiedergegeben  llndet  man  ein  gleichnamiges  Porlrätslück  des  Madrider  Mu- 
seums In  Madrazzo’s  Galieriewerke. 

Endlich  zählt  eine  sehr  bedeutende  Malerin  zu  den  berühmten  Elisabethen, 
nämlich  die  engelschüne  und  engelreine  Bologneserln  E llsabet  ta  Sirani  (Tochter 
des  Andrea  Slranl,  eines  Meisters  aus  Renl’s  Schule),  welche  Im  J.  1665,  In  Ihrem  27. 
Lebensjahre,  vom  Kunstneide  durch  Gift  hingeopfert  ward. 

Elisaeus,  Latlnisirung  des  Profetennamens  Elisa.  Da  dieser  Name  in  seiner  ein- 
fachem Form  schon  vollkommen  schön  der  lateinischen  Zunge  entspricht,  so  er- 
scheint jene  ansgeschweifte  münclislatelnlsehe  Form  so  verkehrt  als  nnnütz.  Der 
Elisaeus  spukt  Indess  In  den  Unterschriften  zur  Bezeichnung  von  Elisabildern  auf 
einer  Menge  älterer  und  neuerer  Blätter. 

Elkan,  Levi,  talentvoller  Maler,  Arabeskenzdchner  und  Lithograph  zu  Köln, 
der  sich  In  der  Düsseldorfer  Schule  gebildet  bat.  Bekannt  sind  seine  farbig  ge- 
druckten Apostelblätter  nach  den  StandOguren  Im  Kölner  Domebore.  Diese 
Chromolithographien,  welche  die  Originale  durchaus  mit  der  gewissenhaftesten  Treue 
in  Form  und  Färbung  wiedergeben,  erschienen  nebst  Text  von  Relcbensperger  zu 
Köln  1842.  (Ule  14  Standbilder  lm  Domchore  zu  Köln  etc.  In  Folio.)  Im 
J.  1844  sah  man  Elkan  mit  Wiedergabe  der  Dürerschen  Holzschnitte 
auf  lithographischem  Wege  beschäftigt.  Das  erste  Blatt : „die  heilige  Drei- 
faltigkeit“, war  vollkommen  gelungen  und  so  entsprechend  dem  alten  Holzschnitt 
nachgebildet,  dass  selbst  ein  genauer  Kenner  des  Urblaltes  durch  die  neue  Verviel- 
fältigung überrascht  ward.  Seine  Hauptbedeutung  jedoch  hat  Elkan  als  Arabesken- 
zelcbner  und  Miniaturenmaler.  Mit  vieler  Fantasie  und  feinem  ästhetischem  Sinne 
versteht  er  die  wundersamen  Verschlingungen,  Wendungen  und  wechselnden  Motive 
der  Arabeske  zu  romponlren,  und  er  entwickelt  zierliche  Formen  in  den  vegetabili- 
schen und  animalischen  Gebilden  sowohl  wie  In  den  menschlichen  Figuren.  So  führte 
er  die  Illustration  des  I)  o ni  b a n 1 1 e d e s in  Grossfolio  aus,  ein  Blatt  von  geistreicher, 
scharfer  und  zugleich  eleganter  Zeichnung.  Von  dem  geschickten  Miniaturisten  zeugt 
sodann  das  1846  dem  König  von  Preussen  als  Beschützer  des  Dombaues  übersandte 
Diplom  der  unter  dem  Namen  „Meister  Gerhardverein“  neu  gebildeten  Kölner 
Domstelnmetzen-Innung.  Dies  sehr  reich  ausgeführte  Urkundswerk  Ist  ein 
wahres  Kunstblatt  Im  Style  mittelalterlicher  Kleinmalerelen.  In  buntfarbigen  Arabes- 
ken sieht  man  als  Einfassung  links  den  Dombaumelster  mit  dem  Plane,  und  unter 
demselben  die  Wappen  der  Fürsten,  die  sich  besonders  um  den  Bau  verdient  gemacht; 
rechts  aber  erblickt  man  die  sitzende  Figur  des  Gründers,  des  Erzbischofs  Kourad 
von  Hochstätten,  und  zu  seinen  Füssen  die  Wappenschilder  des  Dom-  und  des  Erz- 
stiftes. In  der  Mitte  unterhalb  der  reichverzierten  Schrift  ist  das  Mllteiblatt  des  be- 
rühmten Dombildes  vom  Meister  Stefan  In  Miniatur  angebracht  und  unter  demselben 
die  Zeichen  der  Steinmetzinnung  nebst  verschiedenen  auf  Ibr  Werk  anspielcnden 
Gruppen.  Das  Ganze  Ist  auf  Pergament  und  meist  auf  Goldgrund  gemalt,  eben  so  sin- 
nig und  bedeutungsvoll  gedacht  als  üeisslg  und  zierlich  In  der  anmulhigsten  Farben- 
harmonie,  und  so  ganz  in  altem  deutschen  Style  ausgearbeitet,  dass  man  ein  vollen- 
detes Mlnlaturgeblld  des  14.  Jahrhunderts  zu  sehen  glaubt. 

Ellenrieder,  Maria,  unbedingt  die  Talentvollste  unter  den  deutschen  Malerin- 
nen unsrer  Tage,  ward  1791  zu  Konstanz  geboren,  stndlrte  auf  der  Kunstakademie 
zu  München,  wo  sie  sich  für  das  Fach  der  religiösen  Historie  entschied,  besuchte 
im  J.  1820  Rom  und  kam  1825  in  Ihre  Vaterstadt  znrück,  wo  sie  fortan  (nicht  zn 
rechnen  die  Zwischenperloden  Ihrer  Wirksamkeit  am  Karlsruher  Hofe)  ihren  bleiben- 
den Aufenthalt  nahm.  In  Ihren  biblischen  Darstellungen  gibt  sich  ein  tief  religiöser 
Sinn  kund,  der  natürlich  auch  hie  und  da  ans  Sentimental-Fromme  streift.  Ihrer 
ganzen  Richtung  nach  dürfte  man  sie  als  den  weiblichen  Overbeck  oder  als  einen 
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weiblichen  Heinrich  Hess  bezeichnen.  Ihr  Pinsel  Ist  sehr  zart  und  weich;  dabei  ge- 
boren richtiges  warmes  Farbengenihl  und  feiner  Geschmack  zu  ihren  YorzUgen.  Ihre 
Bilder  sind  nicht  geschahen  um  zu  imponlren,  wirken  aber  anziehend  und  erfreuend 
auf  jedes  sanfte  GernUlh.  Uebrigens  bewegt  sich  die  Künstlerin  nicht  ausschliesslich 
im  historischen  Fache ; sie  übt  mit  vielem  Glück  auch  eine  eigene  Art  von  Volksma- 
lerei,  indem  sie  sich  gern  In  Darstellungen  von  Kindern  und  Kindergruppen  zeigt. 
Diese  gemalten  Kinder  kOnnen  freilich  nie  ihre  fromme  Mutter  verleugnen ; der  Grund- 
charakter dieser  jugendlichen  Wesen  ist  Immer  ein  mildsellger.  (Vergl.  das  im  Holz- 
schnitt gegebene  Abbild  eines  betenden  Mägdleins.)  Sie  liebt  es  namentlich  kindliche 
IdealkOpfe  In  Pastell  auszuführen,  worin  sie  fertigste  Meisterin  ist.  — Ein  grosses 
Oelgemdlde  sieht  man  von  ihr  in  der  katholischen  Kirche  zu  Karlsruhe,  niimlich  das 
Altarbild  mit  der  Darstellung  des  heil.  Stefan.  Die  Künstlerin  sollte  hier  die  Steini- 
gung darstelien,  sie  vermied  aber  diesen  Moment  als  nicht  für  ihren  weiblichen  Pinsel 
geeignet,  und  stellte  den  Heiligen  ohne  Marterspuren  als  einen  ruhig  Sterbenden  dar. 


Man  sicht  den  Himmel  geöffnet,  wo  Christus  und  die  Engel  bereit  sind  den  Heiligen 
aiifzunclimen.  In  seinem  feinen  noch  jugendlichen  Angesicht  spricht  sich  Begeiste- 
rung über  sein  Loos  aus.  Die  Stefan  umgebenden  Männer,  Frauen  und  Kinder,  welche 
letztem  die  beifälligen  Blicke  des  Publikums  am  meisten  auf  sich  ziehen  dürften, 
gleichen  den  Trauernden,  die  den  Verlust  eines  Freundes  enipünden  und  doch  durch 
seine  Erhöhung  sich  auch  getröstet  fühlen.  Die  Engel  sind  sehr  gut  ln  möglichst  äthe- 
risch-zarten Formen  gehalten,  wie  denn  überhaupt  die  lichten  Obern  Partien  beson- 
ders gelungen  erscheinen.  Die  Composition  endlich  bat  Einheit  und  Schluss,  und  das 
zwar  eigenthümliche  Kolorit  ist  von  günstiger  Wirkung.  — Beim  Grossherzog  Leopold 
trifft  man  von  unserer  Meisterin  eine  in  lebcnsgrossen  Figuren  ausgeführte  Maria  mit 
dem  Kinde  nebst  zwei  Chorknaben.  — ln  den  Sammlungen  der  Karlsruher  Akademie 
findet  sich  ein  Ellenriederscher  Carton : Josef  mit  dem  Jesusknaben.  Nicht  blos  Um- 
riss, sondern  die  Figuren  in  Licht  und  Schatten  gesetzt,  die  Fleischpartien  mit  einem 
Anfluge  von  rölhlicher  Pastellfarbe  betont,  das  Ganze  von  angenehmer  Wirkung. 
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Josef,  durch  das  Zfmmcrmannsbeii  charaktrrlslrt,  Scheint  den  Knaben,  der  Ihm  auf- 
merksam znhorcht,  in  Ruten  I.ehren  zu  unterrichten.  Der  Christknabe,  entsprechend 
dem  Ellenriedersclien  Kindertypus,  ist  ein  sanftes  gntmülhlg  frommes  Wesen.  Eben- 
daselbst ein  Brustbild  Christi,  Prodi.  Dem  Hellandstypus  sich  anschliessend  hat  doch 
die  Künstlerin,  Ihrer  Indlvldualitilt  gemäss,  mehr  den  liebevollen  Menschenfreund  als 
den  ernsten  Welterlöser  dargestellt.  Auch  zeigt  sie  Ihn  Im  jüngern  Mannesalter.  Die 
Filrbung  sehr  tleisslg  und  zart.  Ferner  das  linlestück  einer  Heiligen,  welche  stehend 
in  einem  Bucbe  liest.  Carnation,  Haare,  rotbes  Gewand,  Hintergrund,  — Alles  ganz 
fein  gemalt,  als  das  Ganze  ein  zu  weichliches  Bildchen.  Ebenso  ein  den  Blick  auf- 
wärts richtender  Johannesknabe  von  kindlich  frommem  Ausdruck,  und  eine  sitzende 
Heilige,  welche  auf  einer  Tafel  schreibt. 

Nachdem  man  lange  kein  öffentliches  Wort  über  weitere  Leistungen  der  Konstan- 
zer  Malerin  vernommen,  berichtete  1845  der  ehrwürdige  Ignatz  Heinrich  von  Wes- 
senberg  über  sie  mit  Folgendem  : 

Die  frühem  Bilder  der  Marte  Ellenrieder  würden  allerdings  schon  hlnreicben,  ihr 
, unter  allen  Malerinnen  Im  Geschlchtsfach  seit  der  Angelika  Kaufmann  den  ersten,  und 
unter  den  Darstellern  christlicher  Gegenstände  überhaupt  einen  vorzüglichen  Platz 
zu  sichern.  Ihr  Knnslgenir,  durch  gründliche  Studien  ausgebildet  und  bei  wieder- 
holtem Aufenthalt  in  den  Hauptstädten  Italiens  vielseitig  gehoben  und  gefördert,  ist 
nie  still  gestanden.  Viele  ihrer  spätem  Leistungen  beweisen,  dass  sie  der  Vollendung 
stets  näher  gekommen.  Niemand,  der  ihr  herrliches  Bild  : „Christas,  der  die  Kinder 
segnet“,  betrachtet  bat,  wird  dies  bezweifeln.  Dieses  Bild  kam  in  keine  Kunstaus- 
stellung, sondern  bald,  nachdem  es  fertig  geworden,  in  den  Besitz  der  jetzt  regie- 
renden Frau  Herzogin  von  Sarhscn-Koburg-Gotlia.  Der  sorgfältig  gearbeitete  Cartun 
wird  Ira  Schlosse  der  Insel  Meinau  bei  Konstanz  gezeigt.  Zu  der  Trelfliebkeit  der 
Zeichnung,  der  gefälligen  Anordnung  der  vielen  Figuren  auf  einem  beschränkten 
Raum,  des  geistvollen  edeln  Ausdrucks,  der  schönen  Harmonie  von  Farben  und  Schat- 
ten und  Licht  gesellt  sich  hier  eine  sltlllehe  Würde  und  Anmulh,  der  man  In  unsern 
neuesten  Bildwerken  nur  seilen  begegnet.  — Noch  sieht  man  in  der  Wohnnng  der 
Malerin  ein  Paar  früher  gefertigte  Bilder,  die  an  Vorzügen  mit  jenem  wetteifern.  Das 
eine  stellt  die  jungfräuliche  Madonna  dar,  wie  sie,  aus  einer  Himmelsglorie  tretend, 
den  göttlichen  Knaben  der  Well  vorfübrl,  welcher  er  das  Hell  zu  bringen  bestimmt 
ist.  ihre  rechte  Hand  hält  den  Stehenden  an  seiner  Linken,  und  er,  der  Holdselige, 
auf  den  Ihr  Auge  sanll  sich  senkt,  erhebt  seine  Rechte  zum  Segnen.  Diese  ganz  cigen- 
thümtlche  Darstellung  ist  ein  entzückendes  Frauengesicht  wie  wenige,  die  vor  die 
Seele  eines  Künstlers  getreten  sind. — Das  andere  Bild  zeigt  uns  Johannes  den  Evan- 
gelisten, wie  er  auf  der  Insel  Patmos  die  Gesichte,  die  seine  Seele  in  Begeisterung 
versetzen,  auf  einer  Papierrolle  aufeuzeichnen  im  Begriffe  ist,  die  ihm  über  dem 
Schooss  herabhängt  und  die  er  mit  der  Lluken  hält,  während  seine  Rechte  auf  der 
Hand  eines  lieblichen  Engels  ruht,  der  vor  ihm  steht,  ihn  sinnig  anblickend  und  anf 
einen  Adler  hindeutend,  der  eine  Schreibfeder  Im  Schnabel  trägt.  Beide  Figuren  ha- 
ben einen  Anhauch  von  Wesen  einer  liöhern  Welt.  Der  schöne  An rblick  des  Evange- 
listen und  die  Haltung  des  Körpers  und  der  Hände  bezeichnen  mit  Wahrheit  die  himm- 
lische Begeisterung,  die  stell  seiner  liebreichen  Seele  bemächtigt  hat.  Der  Hintergrund 
ist  eine  einfache  Meeresansicht,  lieber  dem  Ganzen  schwebt  eine  heitere  feierllehr 
Ruhe. 

Noch  macht  Wessenbcrg  aufmerksam  auf  ein  Paar  jüngere  clirlsliiclie  Bilder  der 
Konstanzerln.  Auf  dem  einen  grossem  erschaut  man  z\\  el  schöne  fromme  Jungfrauen 
aus  der  ersten  Christenzelt,  einfach  gekleidet,  die  mH  einander  mehr  mit  den  srelen- 
vollen  Blicken  als  mit  dem  Munde  das  Reich  Gottes,  wozu  sie  sich  berufen  fühlen, 
besprechen.  Ihre  innige  stille  Beredsamkeit  hat  etw  as  tief  Rührendes.  Man  muss  frei- 
lich, bemerkt  Wessenberg,  von  gleicher  Gesinnung  durchdrungen  sein,  um  diese 
Sprache  ganz  zu  verstehen  und  mitzufühlen.  — Das  kleinere  Bild  stellt  einen  Auftritt 
am  Sterbebette  der  wohlthätlgen  Tabitba  dar,  die  Petrus  vom  Tod  erweckte  (Apostel- 
geschichte IX,  36' — 41).  Weinend  zeigen  mehre  Frauen  dem  Apostel  Kleidungsstücke 
vor,  welche  die  Verstorbene  für  die  Armen  gemacht.  Er  steht  da,  tief  crgriilVn. 
Ausdruck  und  Anordnung,  auch  die  ganze  Ausführung,  sind  lobenswert!) : das  BUd- 
chen  zeigt  eine  grosse  Delikatesse  des  Pinsels ; für  die  einheitliche  Durchführung  der 
Idee  aber  Ist  Petrus  zu  wenig  bezeichnend  gehalten.  Die  Handlung  wäre  deutlicher 
und  sprechender,  hätte  die  Künstlerin  den  Augenblick  gewählt,  wo  Tpbttha  die  Au- 
gen aufschlägt  und  sieh  emporrichlct,  wozu  Ihr  Petrus,  von  jenen  Frauen  umgeben, 
behilflich  die  Hand  gereicht  hat. 

Auch  Ihre  Darstellungen  nach  der  Natur  welss  Marte  Ellenrieder  mH  religiösem 
Sinn  zu  beseelen.  Ein  Bauernknabe,  der,  auf  der  Rückkehr  nach  Haus  von  eine« 
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starken  Gewlttre  Überrascht,  neben  einem  Baum  nlcdrrgvknlet  Ist  nnd  aufblickend 
die  Hflnde  faltet.  Ist  ein  sehr  gelungenes  Bild.  Die  Malerin  hat  es  ein  paarmal  ausge- 
(lihrt.  Das  eine  besitzt  der  Graf  Sicking  In  Ischl. 

Unsere  Künstlerin  lebt  ganz  ihrer  Kunst,  und  dennoch  ist  die  Zahl  ihrer  Werke 
verliällulssmässlg  klein.  Dies  kommt  daher,  dass  sie  einem  jeglichen  alle  Sorgfalt 
widmet,  als  ob  es  ihr  einziges  wäre.  Grossen  Flelss  verwendet  sie  auf  die  Gartons 
des  Ganzen  sowohl  als  der  einzelnen  Theiie,  Köpfe,  Hände,  Küsse,  Stellungen  etc. 
Und  eben  so  unverdrossen  ist  ihr  Bestreben  ln  der  Ausführung,  Allem  die  grösste 
Vollendung  zu  geben,  wobei  sie  mit  der  gewissenhaftesten  Strenge  gegen  sich  ver- 
fährt. Erst  wenn  sie  nicht  mehr  ist,  wird  man  deu  eigenen  und  hohen  Werth  ihres 
Kunsttalents  und  seiner  Leistungen  ganz  erkennen. 

Nachbildungen  Ellenrlederschnr  Werke  hat  mau  von  G.  Bodmer  (Lithographie 
der  Mad.  mit  dem  Kinde),  von  dem  Karlsruher  liurter  (Lithographien  einer  beleudcn 
Heiligen  und  eines  lesenden  Kindes),  von  Jakob  Melcher  in  München  (Steinzeichnung 
der  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde),  von  Haus  Jakob  Oeri  (Lithographie  der  Halbllgur 
einer  Heiligen  im  Gebet  oder  der  im  Buche  sich  erbauenden  heil.  Jungfrau  nach  dem 
Gemälde  in  der  Samml.  des  Ministers  vou  ßerslett),  von  Valentin  Schertle  (Slein- 
zeicbnung  der  Mad.  mit  dem  Kinde  lu  ganzen  Figuren,  Karlsruher  Kunstvereinsblatt), 
von  Kaspar  Scheuchzer  (Lithographie  des  lesenden  Kindes)  und  von  Ludwig  Schüler 
(Stahlstich  des  betenden  Mädchens). 

Eliesmerekanal,  s.  B.  II.  S.  423. 

EU  leid,  s.  Eltville. 

Elllngcr,  Abt  zu  Tegernsee  von  1017  bis  1048,  stiftete  sich  durch  künstlerische 
Unternehmungen  ein  ehrenvolles  Gedüchlniss  io  seinem  Kloster,  Hess  z.  B.  die  Gruft- 
kirche erweitern  und  deren  Gewölbe  ausmalen,  übte  aber  auch  selbst  die  Kunst,  we- 
nigstens die  der  Kleinmalerei.  Auf  der  kön.  Bibliothek  zu  Milncheu  bewahrt  man  von 
Ihm  ein  Evangelienbucb,  welches  die  Bilder  der  Evangelisten  in  strenger  Zeich- 
nung, mit  geraden  einfachen  Falten  der  Gewandung  uud  io  sauberer  Malerei  enthält, 
in  einer  Handschrift  des  Pllnius  soll  er  die  im  Text  beschriebenen  Thlere  an  den 
Hand  gezeichnet  haben ; leider  jedoch  ist  diese  Abschrift  der  Plinianischen  Naturge- 
schichte mit  den  Ellingerschen  Randbildern  verschollen. 

Elliot,  Robert,  ein  englischer  SchifTshauptmann  uosers  Jahrhunderts,  der  auf 
seinen  Reisen  In  Indien,  China  etc.  Landschaften  und  Ortsanslchten  sklzzirle,  die 
dann  nach  seiner  Rückkehr  nach  London  von  Prout,  Stanüeld  und  Andern  für  das 
1830  begonnene  Elliotscbe  Werk  : Views  in  the  East  etc.  in  grösseren  Blattern  aus- 
geführt wurden. 

Elliot,  William,  geb.  zu  Hamptoncourl  1717,  gest.  zu  London  1706,  ein  beson- 
ders iin  Landschaftlichen  tüchtiger  Zeichner  uud  Stecher,  der  mit  Geschmack  und 
Leichtigkeit  arbeitete.  Seine  besten  Blätter  sind  nach  Gemälden  der  Gebrüder  Smith 
von  Chfchester,  z.  B.  die  reiche  Darstellung  einer  englischen  Gegend  mit  Hirt  und 
Hirtin  im  Vorgrunde  nach  George  Smith  (dem  sogen,  englischen  Gessner),  die  Folge 
von  6 BL  mit  Pferden  nach  Thomas  Smith,  eine  Laodschaftfolge  nach  G.  Smith  etc. 
Ferner  hat  man  von  ihm  Landschaftenstiche  nach  P.  J.  Brinckmann,  nach  Albert 
Cuyp  (Gegend  von  Maestrlcht),  van  Goyen  (Lenz-  und  Sommerlandschafl),  Jean  Pil- 
lement von  Lyon  (Waldinsichten),  Poelemburg  (Landschaft  mit  der  Flucht  nach  Aeg.), 
Josef  Roos  (Ansicht  von  Tivoli)  etc.  Nach  R.  Wilson  stach  er  das  Schloss  von  Kilgaree 
und  nach  Rubens  das  Bildniss  der  Helena  Forman. 

Elliott,  ein  nordamerikanischer  Bildnissmaler,  der  im  Staate  New-Vork  geboren 
ist  und  in  seiner  Kunst  dem  grössten  jelztlebendeu  trausatlantischen  Porträt!, sten, 
William  Page,  am  Nächsten  steht.  Er  ist  in  der  Stadt  Newyork  sehr  beliebt,  denn 
seine  Köpfe  sind  stets  sehr  ähnlich,  klar  gezeichnet  und  glänzend  von  Farbe.  Eins 
der  anziehendsten  Gemälde  der  Ausstellung  1847  In  der  Newyorker  Nallonalakademie 
war  stdn  Bildniss  des  Exgouverneurs  Bouck,  im  Aufträge  der  Gemeinde 
ftir  die  S t a d I h a 1 1 c gemalt.  Beilüulig  sei  bemerkt,  dass  solche  Porträtbestellungen 
für  die  Staatshalle  die  einzige  Art  sind,  wie  Unionsreglerungeu  die  Kunst  unter- 
stützen, und  dass  diese  Art  von  Kunstbegünstigung  auch  nur  in  zwei  Städten  der 
Union  (in  Newyork  und  Brooklyn)  slatlllndet. 

Ellis,  G.  B.,  ein  nordamerikauischer  Stecher,  von  dem  man  herrliche  Blätter  ln 
Taschenbüchern  und  andern  illustrirten  Werken  der  neuen  Welt  trifft.  Wundervoll 
sind  seine  Stiche  im  Atlantic  Souvenir,  z.  B.  das  Mondscheinbild  nach  William 
Alls  ton,  der  wildromantische  Wasserfall  nach  Th.  Doughly  u.  a.  Bl.  m. 

Ellis,  William,  ein  englischer  Stecher,  1747  zu  London  geboren,  war  ein  vor- 
züglicher Schüler  des  W o o 1 1 e t , mit  welchem  Meister  er  verschiedene  Blätter  (z.  B. 
die  Einöde  nach  R.  Wilson  1778  und  zwei  Scenen  aus  dem  Vicar  of  Wakefleld  nach 
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Thomas  Hearne  1780  and  1784)  ansfllhrte.  Seine  Stärke  beruhte  Im  Laadschaftstich. 
Nach  Hearne  stach  er  vier  Bl.  Jahreszeiten  and  eine  grosse  Ansicht  von  London,  nach 
Tom  kl  ns  eine  andre  Londner  Ansicht  grossen  Formats  und  oval,  nach  P.  Sandby  eine 
Ansicht  der  irischen  Abtei  Dnnbrolby,  Ansichten  von  Kllcaire  nnd  Lochleven  in 
Schottland  n.  a.  m. 

Ellora,  s.  im  Art.  Indische  Kunst. 

Ellrioh  an  der  Zorge,  Städtchen  in  dem  preusslsch  gewordenen  Theile  des  alten 
Sachsens.  Laut  Theodor  Kruse’s  kurzgefassler  Kunstgeographie  befindet  sich  ln  da- 
siger  Jobanniskircheeln25  Fass  hoher  Altarbehälter  (?),  worauf  Svenen  ans  der 
hell.  Geschichte  gut  von  einem  Schäfer  geschnitzt  sind.  Wie  es  sich  näher  mit  dem 
Ellricher  Schäferkunstwerk  verhält,  ist  uns  unbekannt. 

EUwangen,  Stadt  in  Schwaben,  besitzt  ein  kunstgeschichtlich  bedeutsames  Bau- 
denkmal aus  dem  12.  Jahrh.,  die  Im  J.  1124  gegründet*  Stl  ftskirehe.  Dieselbe  Ist 
eine  Pfeile  rbasilika  and  eine  der  stattlichsten  Kir- 
chen des  Schwabenlandes.  Ihr  Grundriss  zeigt  ein  latei- 
nisches Kreuz  und  drei  halbrunde  Chornischen.  In  den 
Ecken  zwischen  Querschiff  und  Verlängerung  des  Mittel- 
schiffes stehen  zwei  viereckige  Tliürme  mit  drei  Geschos- 
sen, jedes  mit  Llssenen,  Rundfries  und  Rundfenstera ; 
der  nördliche  mit  einem  Spitzfenster  dazwischen.  An  Quer- 
und  Langschiff  sind  Rundfriese,  Llssenen  nnd  brillant 
dekorirle  Kranzgesimse.  Von  besonderem  Werthe  nnd  la- 
ieresse Ist  die  westliche  Vorhalle  (das  sogen.  Paradies), 
deren  spitzes  Kreuzgewölbe  von  Pfeilern  mit  Halbsäu- 
len  (Quastenbasis  und  verziertes  Wflrfelkapltell)  getra- 
gen wird.  Darüber  erhebt  sich  ein  schlanker  viereckiger 
Thurm,  welcher  seine  jetzige  Gestalt  Im  15.  Jahrhundert 
(In  Folge  der  übrigen  Bauveränderungen  an  der  West- 
fronte) empfing.  Unter  dem  bei  der  Ptirschaeldung  von 


( Ornament  aus  dem  Kreuzgange.) 

Quer-  und  Langschiff  erhöhten  Chore  führen  Stufen  in 
eine  Krypta,  welche  auf  Pfeilern  Ins  Kreuz  gewölbt  und 
deren  Boden  etwas  aufgefüllt  ist.  Diese  Kirche  Ist  (laut 
den  Mltth.  des  Dr.  Heinrich  Merz  über  die  schwäbischen 
Säulen-  und  Pfellerbaslllken  im  Kunstblatte  1843)  die  am 
meisten  der  gewöhnlichen  romanischen  Anlage  entspre- 
chende Kirche  Schwabens  und  durch  Material  und  Arbeit 
nicht  minder  ausgezeichnet. 

Vom  Aenssern  dieser  ehemaligen  Domprobsteiklrchr 
Hielten  wir  ein  Stück  Rundfries  und  aus  dem  Kreuzgange 
derselben  ein  andres  Ornamentstück  im  Holzstich  mit. 
Das  sonst  mit  dieser  Kirche  zusammenhängende  Benedik- 
tinerkloster soll  schon  von  den  Beichtvätern  Karls  des 
Grossen  Im  J.  764  gestiftet  und  zu  Ehren  des  Erlösers  nnd 
der  Heiligen  Sulpiz  und  Servilian  geweiht  worden  sein.  — 
Bemerkenswerth  ist  noch  an  der  Stiftskirche  ein  romani- 
sches Bildwerk  : die  gaiize  erhoben  In  Stein  gearbeitete  Figur  eines  Löwen,  welche 
man  über  der  südlichen  Apsis  sieht.  Dieser  Löwe  zählt  zu  den  namentlich  in  Schwa- 
ben bäuüg  vorkommenden  „gefeiten11  Gebilden  jener  gemüthsbewegten  Zelten.  In 
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der  Kirche  selbst  sind  als  germanische  Bildwerke  beachtenswerth  zwei  Grabdenkmale 
in  Bronze,  — eine  Platte  mit  Pietas  von  sehr  scharfer  und  gediegener  Behandlung, 
und  eine  andre  von  minderem  Werthe,  auf  welcher  zwei  Aebte  das  Kirchenmodell 
tragen,  aus  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts. 

Elmorlch,  ein  Maier  zu  Paris,  der  sich  besonders  durch  viele  Radirungen  bekannt 
gemacht  hat.  Im  Salon  de  184t  findet  man  von  ihm:  Francesca  da  Rimini  nach  De- 
ratsne,  „Michel  Ange  donnant  des  solns  4 son  domestique  malade“  nach  R.  Fleury ; 
ferner  Im  Artiste:  ,,Ce  qu’  nne  mere  peut  souffrir“  nach  E.  de  Block,  „!e  Marechai 
ferrant“  nach  H.  Beilange,  „Entretien  de  St.  Francois  de  Sales  et  du  Duc  de  Lesdi- 
guiires“  nach  G.  du  Pasquler,  ,,la  Lecture“  nach  Portelette  etc. 

Eimen,  H.  L.,  engl.  Architekt  der  antlktslrenden  Klasse,  Baumeister  der  neuen 
St.  Georges  Hall  zu  Liverpool.  In  diesem  Gebäude,  dessen  eine  Seite  elnlger- 
raaasen  an  das  Berliner  Museum  erinnert,  ist  das  Säulenordnungswesen  zu  einem 
wahren  Säulenwalde  gediehen. 

Eloy,  der  französische  Namenslaut  des  hell.  Eligius. 

Elponor  (grlech.  Myth.),  einer  der  von  der  Kirke  [Circe]  in  Schweine  verwandel- 
ten Gefährten  des  Odysseus  [Ulysses].  Nachdem  er  wieder  menschliche  Gestalt  er- 
halten, Bei  er  eines  Tages  In  der  Berauschtheit  von  einem  Dache  herab  und  starb. 
(Odyssee  X.  552  IT.)  In  der  Unterwelt  traf  ihn  Odysseus,  der  von  ihm  dringend  gebe- 
ten ward,  ihn  doch  zu  begraben  und  Ihm  ein  Denkmal  zu  setzen.  (Odyssee  XI.  51  IT.) 
Es  geschah  auch  pünktlich,  was  Elpenor  gewünscht.  (Odyssee  XII.  10  ff.) 

Elsässer.  Frie d r.  A u gu s t , Landschaftmaler,  gestorben  1845  zu  Rom  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  und  seines  Ruhmes,  wurde  zu  Berlin  am  2i.  Juli  1810  von  unbe- 
mittelten, frommen  Eitern  geboren.  Seine  Erziehung  war  einfach,  streng  moralisch 
und  gut.  Schon  In  früher  Jugend  zeigte  sich  das  Kunsttalent,  ja  eine  Kunstausstel- 
lung, die  er  als  Knabe  sah,  regte  in  ihm  ein  heftiges  Fieber  an.  — Er  erhielt  freien 
Zutritt  zur  Akademie,  wo  er  jedoch  bald  der  überwiegenden  Neigung  zu  Landschaft 
und  Architektur  Inne  wurde , der  er  sein  ganzes  Leben  treu  geblieben  Ist , mit  jener 
Hingebung  und  Begeisterung,  die  ihn  schon  In  den  Knabenjahren  aufs  Krankenlager 
geworfen,  mit  der  allein  aber  auch  er  die  Schwierigkeiten  überwinden  konnte,  welche 
die  bedrängten  Verhältnisse  der  Eltern  dem  aufstrebenden  Genius  In  den  Weg  leg- 
ten. Ausser  einem  kleinen , durch  Freundschaft  und  durch  Kunstilebe  engverbunde- 
nen Kreis  gleichaltriger  Genossen  waren  es  vornehmlich  die  Arbeiten  und  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  des  Landschaftsmalers  Blechen,  welche  einen  sichtbaren 
Einfluss  auf  Elsässer  ausübten,  und  obschon  nicht  Schüler  des  letztem,  unterwarf  er 
sich  doch  gern  und  oft  dem  Rath  und  Uriheil  dieses  durch  die  freilich  meist  unver- 
standene Poesie  seiner  Bilder  ausgezeichneten  Künstlers.  Nach  Beendigung  einiger 
kleinen  landschaftlichen  Gemälde  öffneten  sich  ihm  plötzlich  unter  Vermittlung  eines 
wohlwollenden  Freundes,  wonach  er  so  sehr  Verlangen  getragen,  die  Thore  Italiens. 
Hier  begann  seine  ganz  freie  künstlerische  Thäligkelt.  Es  war  grade  sein  22.  Ge- 
burtstag, als  er  In  Rom  einzog,  heitern  Muthes,  blühender  Gesundheit,  wohlgcrüstet 
auf  Sorgen  und  Mühen,  die  seiner  harrten.  In  den  Musseslunden  pflegte  er  der  Musik 
und  des  Studiums  von  Sprachen;  er  blies  Klarinette  und  begleitete  sich  auch  gern 
auf  dem  Flügel  zum  Gesang;  auch  stiftete  er  den  deutschen  Gesangverein  in  Rom, 
der  bis  jetzt  dort  besteht  und  gewiss  sein  Andenken  mit  treuer  Liebe  bewahren  wird. 
— Sechs  Jahre  waren  so  vergangen;  Elsässers  Arbeiten  waren  geschätzt,  seine  Zu- 
kunft schien  gesichert.  Da  man  indess  seinen  Bildern  bei  aller  Farbenglnth  und  Poe- 
sie noch  Mängel  vorwarf  und  namentlich  die  zu  geringe  Durchführung  tadelte,  fasste 
er  den  Entschluss,  die  bisherige  Weise  zu  verlassen  und  eine  neue  Bahn  zu  betreten, 
die  ihm  einen  ungeschmälerten  Ruhm  bringen  sollte.  Mit  unermüdetem  Flelsse  führte 
er  eine  grosse  Compositlon  aus , zu  welcher  er  das  Motiv  ans  den  W ä 1 d e r n 0 a 1 a- 
briens  genommen  hatte,  die  er  mit  Mühe  und  Lebensgefahr  zum  Bchtife  ausführli- 
cher landschaftlicher  Studien  durchwandert , als  er  eine  Reise  nach  Sicilien  unter- 
nommen. Wahrscheinlich  hat  er  damals  in  den  feuchten  Waldungen  und  Schluchten 
in  jenem  bei  grossen  Anstrengungen  so  gefährlichen  Klima  den  Grund  gelegt  zu  sei- 
nem nachherlgen  Brustilbel ; sicher  auch  hat  der  geringe  , den  frohen  Erwartungen 
und  unsäglichen  Anstrengungen  nicht  entsprechende  Erfolg  dieses  mit  dem  Aufwand 
aller  seiner  künstlerischen  Kräfte  ausgeführten  Bildes  Theil  an  den  körperlichen  Lei- 
den, denen  von  nun  an  Elsässer  unterworfen  war.  Das  Bild  kam  nach  Berlin  ; sei  es 
aber,  dass  es  auf  der  Ausstellung  in  ungünstigem  Lichte  hing,  sei  es,  dass  es  dem 
Künstler  an  gehöriger  persönlicher  Empfehlung  gebrach , kurz  der  Ausschuss  ver- 
warf den  Ankauf  und  zerbrach  damit  ein  ganzes  Gebäude  von  Hoffnungen,  das  Elsäs- 
ser bei  der  Ausführung  des  Bildes  sich  aufgeführt  hatte.  Er  erkrankte ; seine  sonst  so 
blühende  Gesundheit  zerflel  und  unverkennbar  und  mit  drohender  Gefahr  entwickelte 
III.  28 
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sich  das  Lungen  übel.  Nun  aber  richtete  sein  Geist  sieb  auf;  uater  Sorgen  der  Nah- 
rung und  unter  Körperleiden  schuf  er  eine  Reihe  der  schönsten  Bilder ; mit  jedem 
schwang  er  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  und  rasch  verbreitete  nun  sieb 
sein  Ruhm.  Die  Bilder  dieser  Epoche  sind:  Palermo,  die  Roger-Kapelle  da- 
selbst, der  See  von  Nemi,  das  vom  Monde  beleuchtete  Camp  o Santo  In  Pisa, 
die  Sirenengrotte  in  Tivoli,  der  verfallene  Kloster  gang  inCefalu,  und 
zuletzt  das  Theater  von  Taormina  mit  dem  Aetna.  Wie  viel  Höheres  und  Bes- 
seres aber  der  uns  früh  Entrissene  zu  schalfen  befähigt  war,  davon  zeugen  die  gros- 
sen Entwürfe,  die  er  unvollendet  zurückgelassen,  die  der  Nordküsle  Siciliens  und  den 
apiillschen  Gebirgen  entnommenen  herrlichen  Landschaften.  — Hatte  sich  nun  in  den 
letzten  Lebensjahren , wenn  auch  unleugbar  unter  Aufopferung  der  geschwächten 
Körpcrkräfle,  der  Genius  Elsässers  zu  einer  seltenen  Höbe  erhoben,  so  halte  er  auch 
die  Freude  mehrfacher  Anerkennung  erlebt.  Er  sah  sich  von  hohen  Gönnern  und 
treuen  Freunden  umgeben  und  beachtet,  die  alle  darauf  bedacht  waren,  ihm  die  letz- 
ten Lebenslage  zu  erleichtern  und  zu  verschönern.  Der  König  von  Preussen  , durch 
einen  Freund  des  Künstlers  aufmerksam  gemacht  auf  dessen  Verdienste,  übersandte 
Ihm  1845  das  Ehrenzeichen  des  rolhen  Adlerordens  und  eine  lebenslängliche  Pension, 
und  gab  dein  Scheidenden  damit,  wenn  .auch  leider  keinen  Genuss  mehr,  doch  eine 
grosse  Freude.  Seine  letzten  Tage  waren  schmerzvoll.  Doch  als  er  am  1.  Septbr.  in 
Gemeinschaft  seines  Bruders  Julius  und  eines  vertrauten  Freundes  das  h.  Abendmahl 
empfangen  hatte,  fühlte  er  sich  nach  seinen  eignen  Worten  „wie  neu  geboren.“  Und 
das  war  er , denn  zwei  Stunden  nachher  war  er  zu  einem  andern  Leben  hiuüberge- 
gangen.  (Kunstblatt  vom  Dcc.  1845.) 

ln  einem  vom  2.  Sepl.  1845  datirenden  Schreiben  aus  Rom  In  der  Ailg.  Zelt,  belast 
es  über  Elsässer:  Im  Leben  hatte  ihn  sein  schönes,  ja  seltenes  Talent  seinen  Freun- 
den  nicht  weniger  lieb  und  werth  gemacht,  als  seine  so  edlen  und  vortreRUcben  Cha- 
raktereigenschaften. Vor  zwölf  Jahren  war  er  in  der  Blüte  und  Kraft  der  Jugend  nach 
Rom  gekommen,  wo  er  sich  alsbald  bedeutend  hervorthat.  Sein  Streben  war  rastlos. 
Von  einer  Reise  nach  Sicilien  und  Calabrlcn  zurückgekehrt,  begab  er  sich  an  die 
Ausarbeitung  seiner  mühevoll  gesammelten  Studien.  Eine  Ansicht  eines  calabreser 
Urwaldes  mit  wunderbaren  Llchtelfekten  war  die  Frucht  rlesenmässiger  Anstrengun- 
gen, welche  seine  Gesundheit  um  so  mehr  brechen  mussten  als  er  gezwungen  gewe- 
sen war  dieses  gewaltige  Stück  Arbeit  in  einem  feuchten  Lokal  durebzufübren.  Mehr 
aber  noch  als  diese  äussere  Ungunst  der  Umstände  wirkte  die  kalte  Aufnahme,  die 
dieses  verdienstliche  Werk  bei  dem  BerUner  Kunstverein  gefunden  hatte,  auf  sei a 
ganzes  moralisches  und  in  der  Rückwirkung  auch  auf  sein  physisches  Dasein  zerstö- 
rend ein.  Wenn  er  in  späteren  Jahren  davon  sprach,  traten  dem  so  anspruchlosen 
Künstler  die  Thränen  In  die  Augen,  indem  dieses  Werk  die  Grenze  seiner  Jugendfri- 
sche bezeichnet^  und  doch  von  seinem  Vaterland  so  wenig  beachtet  worden  war,  dass 
er  es  nur  mit  Mühe  und  nicht  ohne  Opfer  Im  fernen  Amerika  hatte  unterbringen  kön- 
nen. Trotz  seines  langen  Slechlhums  hat  der  Verstorbene  eine  sehr  grosse  Anzahl 
trefflicher  Werke  ausgeführt.  Aus  der  Bewunderung,  die  sie  allerorts  fanden,  durfte 
man  schllesscn  sie  würden  ihm  auch  verbällnissmässigen  Lohn  bringen,  der  anssrei- 
chen  müsse  seine  Lage  sorgenfrei  zu  machen.  Dem  war  nicht  so.  Ohne  Rücksicht  auf 
den  niedrigen  Accordpreis  pflegte  er  bestellte  Arbeiten  mit  verdoppelter  Anstrengung 
durchzuführen.  Auf  diese  Verdoppelung  des  Werths  nahmen  aber  nachher  wohl  nur 
wenige  Rücksicht.  Ja  es  hat  Leute  gegeben,  die  durch  Aufzeichnung  ihres  Namens 
auf  die  Rückseite  der  Leinwand  von  den  Erzeugnissen  seines  nimmer  sich  genügen- 
den Pinsels  Im  voraus  gegen  eine  geringe  Anzahlung  gewaltsam  Besitz  nahmen.  Der 
einzige,  welcher  sich  der  hilflosen  Lage  des  armen  Künstlers  auf  eine  zweckmässige 
Weise  annahm,  war  der  Bildhauer  Emil  Wolff,  der  ihm  durch  den  nun  auch  schon 
leider  so  früli  verewigten  Oberbaurath  Persius  bei  Sr.  Msj.  dem  König  von  Prenssen 
einen  Jahrgehalt  auswirkle,  den  er  aber  nur  ein  einzlgesmal  bezogen.  Der  Bruder 
des  Verstorbenen,  welcher  bei  einem  ebenfalls  schönen  Talent  von  ihm  den  Fleiss 
und  seine  schöne  Kunst  ererbt,  wird  hoffentlich  im  Stande  sein,  die  zahlreichen  be- 
gonnenen Arbeiten  zu  vollenden,  und  schön  wär'  es,  wenn  die  Kunstwelt  an  ihm  eini- 
germaasen  wieder  gut  zu  machen  suchen  wollte,  was  sie  an  den  Verblichenen  nur 
zu  sehr  versäumt.  ... 

Wir  fügen  hierzu  einige  Notizen  über  Elsassersche  Bilder.  Auf  der  BerlUfehF  Au- 
steilung im  Herbst  1842  sah  man  den  „Kalserpalasl  zu  Rom“,  eine  der  brillanteste* 
Landschaften  deutscher  Kunst  Und  zugleich  durch  eine  schöne  Durchsichtigkeit  aus- 
gezeichnet. Im  Frühling  desselben  Jahres  fand  man  auf  den  Ausstellungen  zu  Rom 
eine  kleine  „Ansicht  der  Peterskirche  vom  Querschiff  aus“  und  das  „Innere  desCam- 
posanto  zu  Pisa.“  Mit  grosser  Sorgfalt  und  Liebe  ausgefübrt  und  mit  der  glücklichste* 
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Berechnung  der  Gesammtwirkung,  während  dem  Detail  anch  in  den  Nebendingen 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  legten  anch  diese  Bilder  Zeugnis*  ab  von  dem  glän- 
zenden Talente  des  Künstlers.  Freilich  war  llun  im  eigentlich  Landschaftlichen  seine 
rechte  Bahn  angewiesen.  Wenige  haben  den  Charakter  der  südlichen  Natur  so  erfasst 
wie  Elsässer,  und  den  Farbenglanz,  die  reiche  Vegetation,  den  klaren  Himmel,  die 
reizenden  Fernen  Italiens  mit  so  vieler  Treue  zugleich  nnd  so  vieler  Poesie  wieder- 
zugeben gewusst.  Im  Beginne  des  Jahrs  1845  stellte  er  bei  Porta  de)  Popolo  ein  klei- 
nes Gemälde  aus,  welches  das  „Innere  eines  Klosterhofes  zu  Cefalil  in  Siclllen,  bei 
nachmittägiger  Beleuchtung“  auf  ergreifende  Weise  schildert.  Die  poetische  Stim- 
mung, die  in  diesem  Bilde  herrscht,  muss  jeden  Betrachter  sofort  für  das  Werk  ge- 
winnen ; die  künstlerische  Vollendung  aber  erhielt  selbst  von  ausübenden  Künstlern, 
weiche  die  strengsten  Forderungen  an  Werke  der  Art  anzulegen  pflegen,  eine  so 
vollständige  Anerkennung,  wie  man  sie  selten  einem  neuern  Kunstprodukte  zu  Theil 
werden  sieht.  Im  Spätsommer  dess.  Jahrs  sah  man  In  der  Sachseschen  Kunsthadlung 
zu  Berlin  die  Elsassersche  Darstellung  eines  schon  oft  von  deutschen  und  fremden 
Künstlern  behandelten  Gegenstandes,  des  berühmten  „Theaters  zu  Taormina“  — in 
morgendlicher  Beleuchtung.  Die  Gegend  ist  noch  in  Dunst  gehüllt,  der  sich  auf  den 
Bergen  wie  auf  dem  Meere  lagert ; zur  Rechten  sieht  man  das  schneebedeckte  Haupt 
des  Aetna,  wie  ds  aus  der  Dämmerung  emporragt.  Besonders  gelungen  erscheint  der 
Vorgrund,  der  mit  seinem  reichen  Pllanzenwuclis  ungemein  sorgfältig  behandelt  ist. 

In  der  verwaisten  Elsasserschen  Werkstätte  zu  Rom  wurden  angefangene  Bilder 
von  grosser  Schönheit  ge  trollen,  namentlich  siclllanlscbe  und  calabrische  Gegenden, 
bei  denen  er  — wie  bei  einer  Palmeulandschafl  — mit  ebenso  kühner  Hand  als  war- 
mem Herzen  die  mehr  verborgenen  Herrlichkeiten  jener  Gegenden  vor  das  Auge  zu 
stellen  den  glücklichen  Anfang  gemacht.  Ansgeführt  können  sie  wohl  nie  werden,  da 
schwerlich  eine  fremde  Hand  die  elgenthümllch  freien  und  grossen  Züge  der  selnigen 
und  zwar  in  gleicherweise  besitzt;  noch  weniger  aber  dürften  sie  zurückgestellt 
und  vergessen  werden.  Vielleicht  llndet  sich  in  einer  Offentl.  Sammlung  von  Hand- 
zelchnuogen,  in  einem  besonders  dazu  gehörigen  Saale,  der  passende  Platz  für  der- 
artige unvollendete  Malerwerke. 

Zum  Schluss  mOgen  hier  die  schünen  Worte  stehen,  welche  Friedrich  Osten  Im 
Nov.  1846  zu  Rom  Uber  den  genialen  Dabingeschiedenen  niederschrieb.  „Dass  Eis. 
die  Kunst  Uber  Alles  geliebt  und  dass  sie  ihn  dafür  wieder  begünstigt,  das  zeigen 
seine  Werke ; sie  alle  zeugen  dafür,  dass  der  Meister  die  Weihe  empfangen,  denn 
solche  Innigkeit,  solche  anklammerde  Liebe  zu  den  kleinsten  Schönheiten  in  Natur 
und  Kunst  — zu  der  kleinsten  Blume  auf  der  Wiese  wie  zu  der  in  Stein  ansgeliaue- 
nen  — können  wir  nur  bei  einem  Künstler  finden,  dessen  ganzes  Streben,  Denken  und 
Lieben  allein  der  Kunst  geweiht  ist.  Wenn  uns  all  die  Innigkeit  aus  Elsässers  Bildern 
anspricht,  so  können  wir  es  uns  doch  nicht  verhehlen,  dass  ein  trüber  Zug  von  Weh- 
ii) u 1 h uns  bei  deren  Anblicke  überschleicht;  der  Thau  auf  dem  Grashalme  ist  nicht 
der  erquickende  Wassertropfen,  er  Ist  eine  Thräne,  welche  der  Künstler  weinte, 
dass  er  diese  schöne  Natur  so  bald  verlassen  müsse.  Die  Sonne  spiegelt  sich  zwar 
eben  so  schön  in  einer  Thräne  wie  in  deiu  Tropfen  Thau,  aber  dieses  erregt  frische 
Lust,  jenes  Wehmulh  I Wenn  wir  die  Architekturbilder  Elsässers  ansehen,  die  siel- 
Dänischen  Basiliken  und  Klostergünge  mit  ihrem  Mosaik-  und  Bilderschmuck,  so  den- 
ken wir  unwillkürlich  zuerst  daran,  dass  all  diese  Herrlichkeit  nur  der  Schimmer  aus 
den  Gräbern  der  normannischen  Herrscher  sei,  welche  unter  jenen  verfaiinen  Lei- 
chensleineu  beigesetzt  sind,  dass  die  Mönche  sich  selbst  ihr  Grab  hier  graben  und 
dass  die  Monstranz  auf  dein  Altäre  bald  in  einer  Prozession  getragen  wird,  welche 
einem  Sterbenden  zuwallt.“  — (Vergl.  den  Bericht  Uber  den  deutschen  KUnstlerver- 
ein  in  Rom,  Im  Kunstblatt  1847.  Nr.  25.) 

Eisholz,  Ludwig,  einer  der  trefiliehstcn  Schlachtenschilderer  und  Volksmaler 
unsrer  Zeit,  der  zu  den  Berliner  Meistern  zählt  und  auch  seine  Bildung  auf  der  Berl. 
Akademie  (unter  Prof.  Franz  Krüger)  empfangen  hat.  Im  J.  1833  schilderte  er  für 
Frledr.  Willi.  III.  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig,  in  welchem  leicht  und 
kühn  gezeichneten,  farbeukrüfligen  und  trotz  der  üniforinenbunlheit  farbenharmoni- 
sclien  Bilde  er  vielleicht  sein  bedeutsamstes  Kunststück  geleistet  hat.  In  diesem 
Werke,  wie  in  vielen  andern  (unter  welchen  sich  z.  B.  der  Abschied  auf  dem  Schlacht- 
felde,  die  Bautzeuer  Schlachtscene  mit  dem  Kolberger  Regiment  und  die  Mittagsruhe 
ärntender  Landleute  besonders  bervorheben),  zeigt  sich  tüchtigste  Lebensauffassung, 
schöne  Haltung  und  volle  Beherrschung  der  künstlerischen  Mittel.  Nach  Elsholzischen 
Gemälden  besitzt  man  eiue  Menge  Lithographien,  welche  zusammen  den  Beweis  von 
der  Beliebtheit  der  Urbilder  geben.  Rcmy  zeichnete  auf  Stein  die  Bautzener  .Schlacht- 
scene (das  Urbild  beim  Dr.  Natorp  zu  Berlin),  eine  Darstellung  nach  der  Scbillerschen 
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Schlachtballade  (wo  Eisholz  die  Stelle  : „Grössen  will  Ich  dein  Lottcben,  Freund  I“ 
zum  Motiv  genommen),  ferner  die  Llebeswerbung  und  das  Llebesverstitndniss.  Papin 
lilhographirte  den  mH  den  Malierinnen  unter  einem  Baume  Mittagrast  hallenden  Bauer 
(das  Gemdlde  beim  Bankier  Hellborn  zu  Berlin),  Themann  den  Abschied  auf  dem 
Schlachtfelde,  Fischer  mit  Tempeltel  die  „Gefangene“,  Mittag  die  kleinstädtische 
Bürgerwache,  und  ein  Andrer  die  „Schlacht  bei  Dennewitz.“ 

Eist,  Pieter  van,  ein  holländischer  Volksmaler  des  17.  Jalirh.,  den  man  als 
einen  Schüler  des  Gerhard  Dow  bezeichnet.  In  der  Wiener  Gail,  sieht  man  von  Ihm 
zwei  Bauern  und  ein  tabakrauchendes  Weib,  welche  um  ein  aufgestelltes  Fass  in  der 
Stube  sitzen,  während  ein  Dritter  seine  Pfeife  beim  Kamine  anziindet.  Bezeichnet  mit 
Namensabbreviatur,  wo  das  P schief  nach  links  liegt  und  somit  unten  das  E berührt, 
wodurch  sich  dazwischen  das  V ergibt.  Auch  die  Dresdner  Gail,  besitzt  ein  Stück  von 
P.  v.  Eist,  Halbflgurcn  mit  Kerzenbeleuchtung. 

Elton,  der  letzte  preusslsche  und  deutsche  Ort  des  rechten  Rheinufers  vor  der 
holländischen  Grenze,  besitzt  eine  In  engem  Schwesterverhältnis»  mit  St.  Algund  in 
Emmerich  stehende  und  auch  wohl  gleichzeitig  mit  dieser  erbaute,  obschon  viel  klei- 
nere Kirche.  Sie  Ist  wie  die  Emmerichcr  ganz  aus  B a c ks  lei  n , auch  der  Thurm. 
Letzterer  hat  an  der  Vorderseite  zwei  starke,  ganz  ausserordentlich  vortrelende 
Strebepfeiler,  und  nähert  sich  somit  vollkommen  den  Bauten  von  Mecheln,  zumal  der 
dortigen  Notrcdame.  Er  hat  drei  Stockwerke,  alle  von  gleicher  Höhe  und  Masse: 
einst  sollen  es  vier  gewesen  sein.  Das  unterste  zeigt  über  dem  nachgeschlossenen 
Portale  ein  grosses  Spilzfensler,  die  beiden  obern  aber  haben  auf  allen  vier  Seiten 
zwei  Fenster;  die  des  miltlern  sind  ganz,  die  des  höchsten  halb  geblendet.  Letzteres 
endigt  in  einen  romanischen  Rundbogenfries,  über  welchem  jetzt  eine  neuere  eben- 
falls rundbogige  Balustrade  den  Bau  abschllesst.  So  zeigt  sich  bei  dieser  wie  bei  der 
Emmericher  Algundsklrche  eine  späte  Gothik  mit  älteren  wieder  neu  aufgenommenen 
Motiven  versetzt.  Das  Innere  des  Langhauses  zeigt  ein  wenig  erhöhtes  Mittelschiff 
ohne  Fenster,  ähnlich  dem  Emmericher,  jedoch  an  Breite  verhältnlssmässig  ansehn- 
licher; es  misst  nämlich  12  Schritte,  grade  soviel  als  die  beiden  Nebenschiffe  zusam- 
mengenommen.  Die  Pfeiler  haben  kein  Kapitell  und  gleichen  darin  wie  überhaupt  in 
der  Profllirung  denen  In  St.  Algund.  (Nach  Gottfried  Kinkels  Bemerkungen  über  Kir- 
chen und  Kunstwerke  am  Nlederrbeln,  Kunslbl.  1816.  Nr.  39.)  Bel  dem  Klecken  Elten 
steht  auf  der  anmuthlgcn  Höhe  des  Eltenberges  die  Kirche  des  vormaligen  Fräulein- 
stifts Hochelten,  worüber  der  besondre  Art.  vermelden  wird. 

Eltham,  ein  U82  vollendeter  Palast  unfern  von  London,  der  sich  gleich  der  nach 
1446  entstandnen  Crosby-Halle  zu  London  durch  eine  in  kunstreich  ausgebildctem 
Sprenge  werk  bestehende  Raumüberdeckung  auszeichnet.  Die  Balken  und  Füllun- 
gen dieses  Sprengewerks  erscheinen  übrigens  ganz  In  den  Formen  des  glänzenden 
engllsch-gothlschen  Ornamentstyles  jener  Zeit  behandelt. 

Eltville  (angeblich  die  Altn  Villa  zur  Römerzeit),  auch  Elfeld  und  Ellfeld  ge- 
schrieben, Hanplort  des  Rheingaues,  liegt  eine  halbe  Stunde  von  Waliuff  und  Ist  ein 
freundliches,  drltthalbtausend  Bewohner  zählendes  Städtchen,  das  sich  von  allen  Sei- 
ten (zumeist  aber  auf  der  Rhclnseile)  höchst  malerisch  darstellt.  Eine  romantische 
Zierde  der  Gegend  Ist  besonders  der  jetzt  zum  Amtshause  gehörende  imposante  W'art- 
thurm  des  alten  Schlosses  mit  seinen  vier  golhlschen  Erkcrthürmchen.  Weiterhin 
zeigen  sich  die  Spitzgiebel  der  gräflich  El  zischen  Familienhäuser  mit  dazwi- 
schen liegender  Terrasse,  die  Stadtkirche  und  Ihr  hoher  In  diel  Absätzen  auf- 
steigender Thurm,  von  dem  man  eine  Wunderaussicht  über  den  Rheingau  und  sein 
Gebirg,  wie  gen  Nieder-  nnd  Oberlngelhcim,  Bingen  und  die  übrigen  Ortschaften  des 
linken  Rheinufers  hat.  Die  ersten  sichern  geschichtlichen  Nachrichten  über  Eltville 
daliren  aus  dem  II.  Jalirh.  Der  Ort  entstand  aus  einem  unter  den  Karolingern  ge- 
gründeten Weller,  daher  der  heutige  Name  sich  aus  Allweiler  oderWltenwell  gebildet 
haben  mag.  Die  Burg,  Im  Mittelalter  Pfalz  (d.  h.  Palast)  genannt,  wurde  1320  durch 
den  Trierer  Erzbischof  Balduin,  Verweser  des  Mainzer  Erzstiftes,  erbaut  und  war 
seitdem  die  gewöhnliche  Residenz  der  geistlichen  Kurfürsten  von  Mainz.  Sie  brannte 
später  ab,  ward  aber  Im  Beginne  des  16.  Jahrh.  wiederhergestellt.  Indess  verfiel  auch 
der  .Neubau,  da  Dlether  von  Isenburg  die  Martinsburg  zu  Mainz  auffiihrte,  wo  er  nnd 
seine  Nachfolger  nun  fast  beständig  resldlrten.  Im  1 4.  Jahrh.  erhielt  Eltville  durch 
Kaiser  Ludwig  den  Baiern  Sladlrechle.  Im  15.  Jahrh.  legte  hier  Guttenberg, 
nach  seinem  unglücklichen  Prozesse  mit  Fust,  eine  Druckerei  an,  welcher  Heinrich 
Bachtermünz  (ein  Verwandter  des  Buchdruekerflnders)  und  Wigand  Spless  von  Orten- 
berg vorstanden.  Es  gingen  daraus  In  den  Jahren  1467  — 1469  mehre  bekannte,  aber 
äusserst  selten  gewordne  Werke  hervor,  z.  B.  das  berühmte  Vocubulartum  latino- 
leutonicum.  Jakob  Gens  fleisch  von  Sorgenloch,  ein  Verwandter  Guttenbergs, 
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ruht  anf  dem  EHriller  Kirchhofe;  sein  Grabstein  findet  sich  in  der  Schenek- 
schmidtburgschen  Kapelle  unfern  der  alterthiimlichen  Kirche. — In  einem 
der  seltenen  Eizischen  Landhäuser  am  Rheinufer  trifft  man  eine  Gero  ä i d esa m m- 
Inng. 

Eltz,  Job.  Frledr.  von,  geh.  1632,  war  einer  der  ersten  Kunstliebhaber,  welche 
In  Deutschland  die  Schwarzkunsl  ausübten.  Er  entstammte  der  noch  hent  im 
Rheinland  blühenden  Familie  dieses  Namens,  und  zwar  der  Linie  Eltz  zu  Kempenlch. 
Sein  Vater  Johann  Anton,  kurtrierscher  Oberst  und  Oberamtmann,  bestimmte  ihn 
zum  geistlichen  Stande;  das  Domkapitel  zu  Mainz  präbendlrte  ihn  schon  1641  und 
ernannte  Ihn  1679  zu  seinem  Scholasticus.  Auch  war  er  noch  Canonicus  von  St.  Alban 
zu  Mainz  und  Domprobst  zu  Trier.  Er  verstarb  zu  Mainz  1686.  Da  er  öfter  gleich 
dem  11  Jahre  früher  verstorbenen  Mainzer  Domherrn  Theodor  Kaspar  von  Fürsten-, 
berg,  der  ebenfalls  als  Schwarzkunstdilettant  bekannt  ist,  zu  Gesandtschaften  an  die 
verschiedensten  Höfe  verwendet  wurde,  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dass  Beide  mit  dem  Erfinder  der  Schabknnst  Ludwig  von  Siegen  und  dem  In  die  Er- 
llndnngsgeschfchte  verflochtenen  Prinzen  Rupert  von  der  Pfalz  zusammentrafen  und 
durch  dieselben  genauer  mit  deren  Verfahren  bekannt  wurden.  Es  sind  bis  jetzt  nur 
zwei  durch  Unterschrift  beglaubigte  Schabblälter  von  der  Hand  des  Frledr.  von  Eltz 
bekannt:  ein  Ecce  Homo  nach  AJbr.  Dürer  und  ein  Bildnlss  des  Kurfürsten  Johann 
Philipp  von  Mainz,  ln  dem  neuen  kunstgeschichtlichen  Werke  von  Laborde  Uber  die 
schwarze  Stichmanier  findet  man  das  Johann  Philippsche  Bildnlss  In  Kopie  beigegeben. 

Ely  in  England  weist  zwei  sehr  alte  Kirchenbauten  auf.  in  der  Kathedrale 
rühren  die  Flügel  des  Querschiffes  noch  ans  der  Zeit  um  den  Schluss  des  11.  Jabrb. 
und  das  ungewölbte  Schiff  aus  dem  12.  Jahrlt.  Letzteres  wurde  im  J.  1171  beendigt. 
Der  Chor  dieses  Doms  gehört  der  frühem  Zeit  des  13.  Jahrh.  an  und  zeigt  verwand- 
ten Styl  mit  der  Kathedrale  von  Salisbury.  In  den  Jahren  1321  — 49  entstand  die  ele- 
gante Lady  Chapel  der  Elyer  Domkirche  und  in  den  Jahren  1322  — 28  der  sehr 
eigenthümliche  Achtecksbau  immitten  der  Kirche,  in  der  Durcbsclinei- 
dung  von  Quer-  und  Langschiff.  — Die  gewöhnlich,  aber  irrlhümllcb,  dem  7.  oder 
10.  Jahrh.  zugeschriebene  Klosterkirche  ist  ein  kleiner  Bau  in  Form  der  eigent- 
lichen Basiliken,  mit  Säulen,  dabei  aber  mit  reich  ausgebildetem  Detail  in  norman- 
nischer Welse. 

Elyrman  der  Zauberer.  Eine  berühmte  Darstellung  der  Bestrafung  desselben 
durch  den  Apostel  Paulus  hat  man  unter  Raffaels  nach  der  Apostelgeschichte  ge- 
machten Entwürfen  zn  den  zehn  Tapeten,  welche  Leo  X.  flir  die  Sixtinische  Kapelle 
von  niederländischen  Kunstwebern  (zu  Arras  in  Flandern,  daher  der  Tapetenname 
Arraszt)  wirken  Hess.  Die  raffaclischen  kolorirten  Cartons  fallen  In  die  J.  1513  und 
14.  Die  Bestrafung  (Bllndmachung)  des  Zauberers  gehört  zur  zweiten  Reihe  dieser 
Tapelenentwürfe.  Man  sieht  den  Proconsul  Sergius  auf  dem  Throne  immitten 
des  Bildes,  Liktoren  und  andre  Männer  zu  seinen  Sellen.  Vom,  zur  Rechten  des 
Beschaners,  Paulus,  den  Arm  In  ruhiger  Würde  gegen  den  Zauberer  ausstreckend. 
Dieser  steht  auf  der  linken  Seite,  indem  plötzlich  Nacht  Uber  ihn  elnbrlcht;  ansichern 
Trittes  und  geöffneten  Mundes  steht  er  da  und  streckt  vor  sich  tastend  die  Arme  ans. 
Das  Plötzliche  des  unheilbringenden  Geschickes  ist  in  dieser  Darstellung  meisterhaft 
ausgedröckt ; Bestürzung  und  Verwunderung  herrscht  unter  den  Umstehenden.  Zür- 
nend wendet  sich  der  Proconsul  gegen  seine  Gelehrten,  die  befangen  hinter  dem 
Zauberer  stehen.  — Der  Elymascarton  befindet  sich  unter  den  sieben  Tapetenent- 
wflrfen,  die  seit  Mitte  des  17.  Jahrh.  in  England  (zu  Hamploncourt)  aufbewahrt  wer- 
den, hat  aber  am  meisten  gelitten  und  ist  stark  überarbeitet.  Stiche  danach  von  Ago- 
stlno  yeneziano  (bezeichnet  oben  mit  deutschem  A und  lateinischem  V nebst  der 
Jahrzahl  1516),  von  ISic.  J)origny  (In  der  „Plnacothera  Hamtoniana“),  du  Bose  ( in 
der  bei  Thomas  Bowles  1721  erschienenen  Folge),  E.  Ktrhal  (In  einer  Blätterreihe  in 
schwarzer  Manier),  Thomas  HaUoway  (ln  der  von  1820  an  mit  grossem  Aufwand, 
aber  manierirt  und  von  der  Gegenseite  gestochnen  Blälterfolge),  John  Burnet  (in 
einer  1837  begonnenen  Folge  malerisch  In  Stahl  geätzter  Blätter)  etc.  etc.  Nach  der 
betreffenden  Tapete,  welche  nur  noch  in  der  obern  Hälfte  vorhanden  ist  und  mit  den 
übrigen  Arrazzi  in  einer  der  hintern  Gallerten  des  Vatikans  aufbewahrt  wird,  hat 
z.  B.  Ludwig  Sommerau  von  Wolfenbüttel  gestochen. 

Elzheimer,  Adam,  geb.  zu  Frankfurt  1574,  gest.  zu  Rom  1620,  war  eines 
Schneiders  Sohn  und  erhielt  den  ersten  Unterricht  in  der  Malerei  durch  Philipp  Uffen- 
bach.  Er  entschied  sich  für  die  Landschaft  In  Verbindung  mit  der  Historie  und  für 
Behandlung  derselben  in  kleinem  Format.  Mit  minutiösestem  Fleisse  arbeitend  suchte 
er  zunächst  seinen  Erwerb  In  mehren  vaterländischen  Städten  ; endlich  trieb  ihn  die 
Sehnsucht  nach  ItaUen,  wo  sein  Studium  gleich  sehr  den  Denkmalen  der  Kunst  wie 
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den  HerrlichkeRen  der  Natur  galt.  Als  mittelloser  Vater  einer  zahlreichen  Familie 
nach  Rom  gekommen,  gerleth  er  hier  leider  bald,  da  er  als  unsäglich  mühsamer  Ar- 
beiter die  Lebenskosten  nicht  decken  konnte,  In  die  bitterste  Armutti,  ans  welcher 
Ilm  selbst  der  edle  Heinrich  von  Goudt,  sein  wärmster  Bewunderer  und  freigebigster 
Bildbezahler,  am  Ende  nicht  zu  retten  vermochte.  So  endete  Elzheimer  entweder  Im 
Schuldlhurme,  wie  Einige  erzählen,  oder  er  starb,  wie  Andre  sagen,  nach  wleder- 
erlangler  Freiheit  (die  ihm  Rabens  vermittelt  haben  soll)  vor  Gram  über  sein  trauri- 
ges Künstlerleben.  — Unbestritten  ist  Elzheimer  einer  der  grössten  Kleinmeister 
historisch  stalllrter  Landschaften,  ja  er  darf  In  jenen  Bildchen,  welche  Bcieuchtungs- 
siücke  sind,  gradezu  einzig  genannt  werden.  Wenn  man  eine  Gegend  durch  ein  Ver- 
klelnerungsgtas  sieht,  so  erhält  sie  schon  dadurch  einen  elgenlhUmlichen  Reiz ; Ihre 
einzelnen  Thelle  treten  so  vollständig  vor  das  Auge,  wie  es  nach  der  wirklichen  Ent- 
fernung geschieht,  und  dennoch  zeigen  sich  die  Verhältnisse  der  Grösse  so,  als  ob 
die  Gegenstände  weit  entlegener  wären.  Sie  erscheinen  daher  in  mehr  als  natftrli- 
cher  Klarheit  und  Zierlichkeit.  Aehnllch  verhält  es  sich  mit  Elzhelmers  Landschaften. 
In  dem  kleinen  Raume  seiner  Tafeln  ist  eine  Aussicht  Uber  weit  geöffnete,  höchst 
roannlchfalllge  Gegenden  ; vielfältig  bricht  sieh  das  Licht ; dunkel  beschattete  Wäld- 
chen und  hellglänzende  Wasserflächen,  Berg  und  Thal  wechseln  aurdas  Anmuthlgste, 
und  das  Auge,  ln  einiger  Ferne  durch  die  Harmonie  dieser  kleinen  W’elt  erfreut,  ver- 
liert nichts,  wenn  es  sich  nähert,  um  nun  auch  bis  ins  Einzelnste  Ausführung  oder 
doch  geistreiche  Andeutung  zu  bemerken.  Seine  Werke,  die  bei  seinem  Leben  Iba 
nicht  vom  Schuidtburme  zu  befreien  vermochten,  sind  nach  seinem  Tode  nur  In  des 
Kabiaetten  der  reichsten  Liebhaber  zu  finden.  Inermüdet,  im  kleinsten  Maasstabe 
die  genauesten  Details  mit  seinem  feinen  Pinsel  wiederzugeben,  fand  er  so  wenig 
Gönnerschaft,  welche  die  darauf  verwendete  Zeit  zu  schätzen  wusste,  dass  er  ein 
Opfer  deutscher  Gemüthlichkeit  werden  musste.  Wenn  man  Hin  seiner  Genauigkeit 
halber  als  den  „Dcnner  der  Landschaft“  bezeichnen  möchte,  so  Ist  doch  der  innere 
Unterschied  sehr  gross,  denn  Denner  Isl  purer  Kopist  der  Natur,  dem  nur  die  Beharr- 
lichkeit als  Verdienst  bleibt,  während  Elzheimer,  weil  seine  Ausführlichkeit  ganz 
andre  Verhältnisse  als  die  der  Natur-  annehmen  muss,  selbst  in  diesem  genauen  Detail 
nur  übersetzend  verfährt.  Indem  er  dies  in  geistreicher  Kürze  Ihut,  reizt  er  den  Be- 
schauer, wie  ein  Redner,  der  tiefere  Dinge  geschickt  andeulet  und  das  Weitere  dem 
Geiste  des  Hörers  überlässt.  In  der  Malerei  hat  er  keine  Nachahmer  gefunden,  dessen 
Verdienst  dem  seinen  glelchkäme.  Wenn  Poelemburg  zuweilen  an  ihn  erinnert,  so 
fehlt  demselben  doch  der  liefere  Geist.  Das  eigentliche  Feld  der  geistreichen  Andeu- 
tung wurde  die  Aelzkunst,  deren  landschaftliche  Arbeiten  ähnlichen  Reiz  darbieten. 
Elzheimer  selbst  macht  dagegen,  durch  die  Verbindung  des  Anspruchs  auf  Mannich- 
faltigkeit  mit  einem  geistigen  Interesse,  den  Uebergang  zu  der  höhere  Gattung,  in 
welcher  Claude  Gelee  der  Meister  wurde.  — Elzheiinersche  Stücke  Anden  sich  In  der 
Beckfordschen  Samml.  zu  Rath  (die  Darstellung  des  jungen  vom  Engel  geführten  To- 
bias, ganz  entsprechend  dem  kleinen  gegenseitigen  Stich  von  Goudt),  In  Corsham- 
bouse  bei  Batb  (der  Schlffbruch  des  Apostels  Paulus  und  die  Darstellung  des  Todes 
der  Prokris),  in  der  Burtinschen  Samml.  (die  von  Einigen  als  das  Hauptwerk  des 
Künstlers  bezeichnete  Psyche  mit  Dolch  und  Lampe,  wie  sie  den  Amor  findet),  Im 
Berliner  Museum  (ein  reizendes  BeleucbtungsstUck : die  ihre  Tochter  suchende  Ceres, 
welche  auf  Ihrer  Wanderung  bei  nächtlicher  Welle  an  eine  Hütte  kommt  und  hastig 
aus  dem  dargebotenen  Kruge  trinkt),  im  Braunschwelger  Museum  (dieselbe  Darstel- 
lung, ganz  entsprechend  dem  1610  von  Heinrich  Goudt  zu  Rom  gefertigten  Haupt- 
stiche), in  der  Dresdener  Galierie  (die  In  der  Lichlwirkung  so  schönen  Bildchen  des 
Gölterbesuchs  bei  Philemon  und  Baucfs  und  der  Flucht  der  heil.  Familie,  beide  von 
Goudt  in  den  J.  1612  und  1613  gestochen,  und  das  Landschaflchen  mit  der  Historie 
vom  Josef,  der  von  seinen  Brüdern  in  den  Brunnen  geworfen  wird),  Dn  Städelscheo 
Museum  zu  Frankfurt  (drei  Stücke : Christas  auf  dem  Wege  nach  Emaus,  die  reiche 
ComposKion  des  Paulus  und  Barnabas  zu  Lyslra  und  die  Raumlandschaft  mit  mehren 
Figuren  im  Vorgrunde,  welche  ein  nacktes  Kind  umgeben),  ln  der  Samml.  des  Grafen 
Benzel-Sternau  zu  Mariahalden  bei  Zürich  (NacliLstiick  der  Flucht  nach  Aegypten  und 
die  Landschaft  mit  dem  Fischfang  des  jungen  Tobias),  in  der  Schönbornschen  Gail, 
zu  Pommersfeldcn  (die  Versuchung  Christi  und  eine  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegyp- 
ten,  zwei  Bilder  von  sehr  zarter  und  gefälliger  Vollendung,  das  letztere  nicht  gal 
erhalten),  iin  Stuttgarter  Museum  (Archileklurslück  mit  der  Historie  der  Befreiung 
Pcjri),  in  der  Münchener  Pinakothek  (Mondlandschaft  mit  der  Flucht  der  bell.  Fami- 
lie, die  Waldlaadschaft  mit  der  Predigt  des  Täufers,  die  Entkleidung  des  bei).  Lau- 
rentius durch  die  Henker,  das  näcbtiicbe  Feuerbild  mit  Aeneas  im  Vorgrande,  der 
den  Vater  aus  der  brennenden  Stadt  trägt,  und  ein  mcrkurisches  Histörchen),  endlich 
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in  der  Wiener  Gallerte  (eine  Ruhe  auf  der  Flucht,  wo  die  mit  dem  heil.  Kinde  be- 
schäftigte Maria  staunend  nach  drei  neben  Ihr  muslcirenden  Engeln  blickt,  während 
der  hell.  Josef  auf  einen  vierten  weist,  welcher  Zweige  von  einer  Palme  abbricht). 
Sämmtliche  Bilder  sind  auf  Kupfer  gemalt. 

Kiir  sein  schönstes  Meisterstück  hält  man  seine  Schilderung  der  Flucht  nach 
Aegypten.  Maria  hat  das  Christkind  auf  ihrem  Schoosse:  Josef  führt  den  Esel  und 
lässt  ihn  durch  einen  stark  von  verschlednen  Gewächsen  überwucherten  Bach  setzen. 
Die  Scene  spielt  in  der  Nacht;  Josef  hält  in  der  Linken  einen  angezündeten  Flchlen- 
zweig,  der  ihm  statt  Fackel  dient.  In  der  Ferne  sieht  man  am  Ufer  eines  Sees  eine 
Gruppe  von  Hirten,  die  sich  bei  ihrem  Feuer  wärmertt  Ihre  Heerden  weiden  am  Rande 
eines  dichten  Waldes.  Der  Himmel  ist  sternenbedeckt  und  es  zeigt  sich  die  Milch- 
strasse. — Anmuthend  ist  auch  das  Nachtbildchen  mit  dem  heil,  Kristof,  welchem  ein 
Einsiedler  zur  Durchschreltung  des  Bacbes  leuchtet.  Dieses  Stück  beündet  sich  in  der 


Sanunl.  des  Mr.  George  Walker  zu  Edinburgh.  — Eine  vorzügliche  charakteristische 
Zeichnung  Elzheimcrs:  Landschaft  mit  den  Höhen  der  Albanergebirge  (nach  rechts 
lin  Mittelgründe  das  Schloss  und  der  Albanersee,  links  Maullhiere  und  einige  ihrer 
Führer)  traf  man  in  derSammi.  des  Frhrn.  v.  Rumohr  zu  Dresden.  Diese  Landschafts- 
zeichnung, mit  Feder  und  Bister  gemacht.  Ist  zw'ar  fast  blosser  Umriss,  aber  von 
einer  seltnen  Bestimmtheit  und  Klarheit.  Breit  9 Z.  10  L.  bei  6 Z.  6 L.  Höhe. 

Elzhelmer,  der  so  viel  Schönes  auf  Kupfer  gemalt,  hat  auch  Mänches  in  Kupfer 
geätzt.  So  kennt  man  von  ihm  selbst  radlrt  das  überaus  seltne  Blatt  mit  dem  jungen 
Tobias  und  dem  Engel,  welche  gegen  links  in  einer  durch  Felsen  geschlossenen  Land- 
schaft ziehen  (der Stich  5Z.  7 L.  hoch,  iZ.  7L.  breit;  mit  dem  Plattenrand  f>Z.  hoch, 
4Z.  II  L.  br.),  und  eine  andere  Landschaft  mit  dem  Oschtragenden  jungen  Tobias,  zu 
dessen  Seile  der  geüügelle  Engel  geht.  (Rechts  Wasser  und  im  Hintergründe  Hirt  und 
Vlebbeerdc.  Im  Uuterrande:  Mariae  Icon  es  secundum  Picturas  llalorii  Arllficum. 
Anutelodami  impressae  apud  F.  de  Will.  Elsheimer  pin.  Abgerechnet  das  Mehr  des 
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Plattenrandes  hat  der  Stieb  4 Z.  3 L.  Breite  bei  2 Z.  9 '/%  L.  Hübe.)  Das  erstgenannte 
Blatt  ist  durchaus  äehl;  bei  dem  zweiten  ist  die  Aechlheit  als  wahrscheinlich  anzu- 
nehraen.  Jenes  gilt  bei  Rud.  Weigel  10,  dieses  5 Tblr.  Eine  sehr  kleine  Kopie  des 
erstem.  In  Quersedez,  hat  man  vom  W'iener  Agricola. 

Die  berühmten  dunkeln  Effeklblätter  nach  Elzbeimer  vom  Grafen  Hendrick 
Goudt  bilden  eine  ln  sieben  Platten  vollständige  Folge.  Enthalten  sind  darin  fol- 
gende Darstellungen : die  Flucht  der  heil.  Aellern  mit  ihrem  Kind  in  einer  grosse« 
Landschaft;  der  kleine  Tobias  mit  dem  Engel;  der  grosse  Tobias,  welcher  den  Fisch 
trägt;  die  Hinrichtung  Johannis  des  Täufers;  der  Besuch  Jupiters  und  Merkurs  bei 
Philemon  und  Baucis;  Ceres  bei  der  Alten;  endlich  die  Landschaft  mit  der  Morgen- 
rötlie.  Alle  diese  Bl.  des  in  seiner  Art  einzigen  Stechers  sind  bezeichnet:  Adam 
Elzheimer  pinx.  H.  Goudt  sculp .,  und  dalirt  mit  den  J.  1608,  1610,  1612  (aus  diesem 
J.  z.  B.  der  Jupiterbesuch)  und  1613.  Das  Formal  Ist  abwechselnd  gross  Querf.,  Folio, 
quer  Kieinfol.  und  Duodez. 

In  der  Weise  des  Grafen  Goudt,  doch  nicht  so  kräftig  im  Helldunkel,  lieferte  die 
(Jtrechtcrin  Magdalena  de  Passe  drei  schöne,  selten  gewordne  Blätter  nach  Eiz- 
helmer:  die  Landschaft  mit  Cefalus  und  Prokris  (bez.  Ad.  Elzh.  p.  Magdalena  Pas- 
saea,  Crtsp.filia,feclt.  Kl.  Querf.),  Latonens  Verwandlung  der  Bauern  in  Frösche 
(ein  sehr  nett  gcstochnes  Blättchen  in  qu.  Kieinfol.,  bez.  Ad.  Elzh.  pinx.  Magd.  Pass, 
fee.)  und  die  klugen  und  thörigen  Jungfrauen  (in  Querf.,  zart  und  harmonisch  ge- 
stochen). 

Wenzel  Dollar  stach  nach  Elzh.  den  Satyr  beim  Bauer  oder  den  Kalt-  und 
Warmbläser  (kleines  EfTektblatt  In  qu.  12.),  die  Landschaft  mit  dem  jungen  vom  En- 
gel geführten  Tobias  (in  kl.  Querfol.),  die  Enthauptung  Johannis  (Bl.  vom  J.  1646), 
die  l.atona  mit  ihren  Kindern,  welche  die  sie  verhöhnenden  Bauern  straft  (bez.  Elz- 
heimer pinx.  Hr.  Ilollar  1649,  schönes  Bi.  in  Querfol.),  die  Landschaft,  worin  der 
Täufer  Johannes  steht  (Bl.  von  1650),  die  Ceres  bei  der  Alten  (Nachtstück),  die  Juno 
als  Vorsteherin  der  ländlichen  Arbeit,  Venus  mit  Amor  ln  einer  Landschaft,  dleWilste 
mit  dem  Engelsaltar,  die  Heilung  des  Lahmen  u.  a.  m.  — Sollt  man  stach  den  heil. 
Lorenz,  der  sich  zum  Marterlode  vorbereitet,  W.  Angus  den  Tobias  in  der  schönen 
Felsenlandschaft  ( Tobtet  and  the  fish,  ein  schön  vollendetes,  1790  publicirtes  Blatt  in 
gr.  Royalfol.  nach  dem  Bilde  in  Lord  Grosvenors  Samml.)  und  James  Heath  den 
St.  Krlstof  der  Walkerschen  Samml.  (in  Folio). 

Emailmaderei,  eine  Gattung  der  Schmelzmalerei,  bedeutet  die  Malerei  auf 
Metalle,  die  vorher  mit  einem  glasartigen  Grunde  überzogen  (überschmelzt)  worden 
sind.  Diese  Art  Malerei  lässt  sich  nur  auf  kleinere  Stücke  anwenden  und  steht  z.  B. 
gegen  die  Porzellanmalerei  in  dem  Verhältnisse  wie  die  Miniatur  zum  Aquarell.  Die 
Metalle,  worauf  man  malt,  sind  Gold,  Silber  und  Kupfer ; das  erstere  entweder  fei« 
oder  zwanzig-  bis  zweiundzwanzigkarälig ; Silber  und  Kupfer  zuweilen  vergoldet. 
Bei  Bijouterien  schmelzt  man  oft  einen  farbigen  durchsichtigen  Grund  auf,  der  das 
Guillochlrte  des  Grundes  durchscheinen  lässt,  oder  einen  opalisirenden,  halb  durch- 
scheinenden ; zu  Malereien  aber  befestigt  man  zuvor  auf  die  Metallfläche  einen  wels- 
sen  undurchsichtigen  Grund,  wie  ihn  die  Zifferblätter  der  Uhren  zeigen.  Das  Auflegen 
und  Einbrennen  dieser  Gründe  nennt  man  emallliren.  Diese  Gründe  sind  zwar 
immer  leichtflüssiger  als  die  Metallplättchen,  worauf  sie  eingeschmolzen  werden, 
indem  das  Gold  erst  bei  32  Grad,  das  Kupfer  bei  27  Grad  und  das  Silber  bei  22  Grad 
Wedgwood  schmelzt ; da  jedoch  der  Fluss  des  Emails  auch  das  Schmelzen  des  Me- 
talls fördert,  so  kann  es  bei  besonders  strengflüsslger  Farbe  geschehen,  dass  dünne 
Plättchen  in  Fluss  kommen  oder  doch  mürbe  brennen.  Es  muss  daher  die  Mischung 
der  Emailgründe  so  geregelt  werden,  dass  sie  lange  vor  dem  Schmelzpunkte  des  Me- 
talls io  vollen  Fluss  kommt,  aber  dabei  strengflüsslger  ist  als  die  aufzutragendrn 
Farben,  deren  Schmelzgrad  6 Grad  Wedgwood  ist,  so  dass  Ihre  Textur  im  geschmol- 
zenen Zustande  rein  (weiss)  und  glatt,  ohne  Poren  und  Bläschen  erscheint.  — Zar 
Bereitung  des  welssen  Emailgrundes  schmelzt  man  zehn  Tbeile  Blei  mit  1 >/* — 4 Thef- 
len  feinsten  Zinnes  zusammen,  kalzinirt  die  Legirung  unter  einer  Muffel,  fügt  za 
zwanzig  Thellen  dieses  Oxydes  zehn  Tbelie  pulverislrten  Quarzes,  acht  Tbeile  koh- 
lensauren Kali's  hinzu,  und  schmelzt  das  Gemisch  In  einem  Tiegel  zusammen.  We- 
niger Zinnoxyd  gibt  opalisirenden  Grund.  Dies  Schmelzprodukt  stöSst  man  in  einein 
von  Oxyd  völlig  reinen  Stahlmörser,  weil  der  geringste  Theil  Eisen  das  Email  färbt, 
reibt  es  sodann  in  einem  Achatmörser  oder  auf  einer  Glasplatte  fein  und  schlemmt 
es,  nach  der  Stärke  des  Korns,  welche  das  Email  nach  gemachten  Versuchen  ver- 
langt. — Den  Grund  trägt  man  entweder  durch  einen  gleichmässlgen  Aufguss  des  mit 
Wasser  abgerlebeuen  Emails  oder  mit  einem  weichen  breiten  Pinsel  auf;  in  letzlerm 
Falle  muss  das  Email  vorher  mit  Spicköl  fein  gerieben  sein.  Bei  der  Schwierigkeit, 


Emailmalerei. 


441 


den  Auftrag  ganz  gleichförmig  mit  dem  Pinsel  aufZiistreleheu,  Ist  das  Verfahren  vor- 
zuzfehen,  dass  man  das  Metall  mit  Terpentinöl,  dem  etwas  Dicköl  zugesetzt  worden, 
dünn  Uberstreicht  und  das  feingeriebene  trockne  Kemall  durch  ein  sehr  enges  Haar- 
sieb aufsiebt.  Die  Dicke  der  aufgestiiubten  Schicht  muss  durch  Erfahrung  erprobt 
werden,  denn  zu  viel  Stärke  bewirkt  beim  Einbrennen  leicht  Hisse.  — Die  Metall- 
platten lässt  man  etwas  hohl  austrelben  und  nimmt  die  erhabene  Seite  zum  Gemälde. 
Die  Rückseite  muss  ebenfalls  emailllrt  werden,  was  hier  durch  Aufstreichen  einer 
halb  so  dicken  Schicht  mit  dem  Pinsel  geschieht.  Nach  dem  (ieberzlelien  mit  dem 
Gtasmehle  wird  die  Platte  erwärmt  und  vollkommen  abgedunstet ; dann  sezt  man  sie 
vorsichtig  auf  einen  thönernen,  leicht  gebrannten  Ring,  so  dass  nur  der  äussere  Rand 
anfllegt,  und  bringt  sie  In  die  Muffel,  welche  man  nach  und  nach  lind  vornehmlich 
oberhalb  ins  GlUhen  bringt.  Wer  viel  emailllrt,  bedient  sich  eines  Rmailliröfchens 
von  Eisenblech  mit  Charmottemasse  ausgestrichen  oder  von  solcher  Masse  selbst  ge- 
fertigt und  mit  Draht  Uberstrickt.  Sowie  der  Kmaüiiberzug  teigartige  Consltene  ge- 
winnt, gleichförmig  sich  verbreitet  und  eine  schöne  glänzende  Oberfläche  zeigt,  zieht 
man  den  Hing  mit  der  Platte  langsam  heraus,  so  dass  sie  nlch  zu  schnell  abkühlt. 
Nicht  selten  trägt  man  eine  zweite  Lage  von  der  feinsten  abgeschleromten  Nummer 
des  Emails  auf.  — Gewöhnlich  muss  die  Oberfläche  noch  mit  feinem  Sande  und  einer 
englischen  Felle  oder  mit  einem  Stück  Rupfer  und  Schmirgel  geschliffen  und  mit  fein 
geschlemmtem  Tripel,  Zinnasche  etc.  pollrt  werden.  — Die  zum  Email  dienenden 
Schmelz  färben,  deren  Zusammensetzung  übrigens  jener  auf  Porzellan  gleicht,  müs- 
sen minder  leicht  schmelzbar  sein  als  die  für  Glasmalerei  und  leichtflüssiger  als  die 
auf  Porzellan.  — Die  Malart  gleicht  dem  Porzellanmalen  und  die  Bearbeitung  dem 
Mlniaturmalen.  Man  hat  dabei  noch  mehre  Feuer  nötliig  als  bei  der  Porzellanmalerei 
und  muss  genan  In  Acht  nehmen,  dass  die  spätem  Farben  leichtflüssigere  als  die  der 
Untermalung  sein  wollen  und  dass  man  Farben  wie  die  aus  Gold  hergestelllen  zuletzt 
aufzutragen  hat.  — Gold  Ist  allerdings  das  vorzüglichste,  wenn  auch  zu  kostbare  Me- 
tall flir  Emailplatten  ; ihm  zunächst  kommt  hier  das  Kupfer,  dann  erst  das  Silber. 
Wer  einen  durchsichtigen  Grund  anflegen  will,  ist  gemüsslgt,  die  beiden  letzten  Me- 
talle zuvor  stark  vergolden  zu  lassen,  da  z.  B.  ein  Gelb,  welches  Biel-  und  Antimon- 
oxyd enthält,  im  geschmolznen  Zustande  so  stark  auf  das  Silber  wirkt,  dass  die  Far- 
ben aus  dem  reloen  Gelb  in  das  Orangefarbene  und  zuletzt  In  Ollvengriln  Ubergeht. 
Man  kann  eine  solche  Vergoldung  leicht  selbst  bewerkstelligen,  indem  man  auf  das 
Kupfer  etc.  eine  dünne  Lage  Email,  Fluss  oder  auch  nur  Boraxauflösung  streicht, 
Blattgold  darauflegt  und  elnbrcnnt.  Auch  erhält  man  eine  vergoldete  Fläche,  wenn 
man  Blattgold  auf  die  erhitzte  Oberfläche  des  angeschinolznen  Emails  bringt,  sowie 
es  aus  der  Muffel  kommt,  und  wieder  kurze  Zelt  der  Glühhitze  aussetzl.  Wer  genü- 
gende Erfahrung  Int  Gebrauche  des  Löthrohres  hat,  kann  einige  kleine  Retuschen 
auch  schon  durch  dieses,  mittelst  einer  Weingelslflanime,  aufschmelzen ; Indess  bleibt 
dies  ein  gewagtes  Verfahren.  (Nach  A.  W.  Hertels  „kl.  Akad.  der  zelchn.  Künste  u. 
der  Mal.“  Vergl.  noch  den  Art.  Email  In  Karmarsch  und  Heerens  Techn.  Wörterb.) 

Einen  horhberiihmlen  Namen  hat  In  der  Geschichte  der  Emallllrkunst  die  Stadt 
Limoges  in  Südfrankrelch.  Hier  war  schon  Im  12.  Jahrh.  die  Kunstlnduslrle  In 
Emailarbeiten  so  eigentümlich  ausgezeichnet,  dass  die  derartigen  Leistungen  ganz 
einfach  mit  den  Ausdrücken  ,, opus  de  Ltmogta“  und  „labnr  Limoglae“  benannt 
wurden.  Man  findet  noch  aus  jenen  Zeiten  zahlreiche  Reliquienkästchen,  deren 
Wände  und  dachförmige  Deckel  aus  Kupfcrplalten  zusammengesetzt  und  mit  nlelllr- 
len  und  emailllrlcn  Darstellungen  geschmückt  sind.  Die  Behandlung  ist  In  solchen 
alterlhUmlichen  Werken  meist  der  Art,  dass  die  dargestellten  Figuren  aus  einer  In 
das  vergoldete  Kupfer  eingegrabenen  und  mit  einfarbigem  (z.  B.  bräunlichem)  Schmelz 
ausgefUllten  Umrisszefchnuug  bestehen,  während  der  sie  umgebende  Grund  mit  ver- 
schiedenen Emailfarben  (Blau,  Grün,  Weiss)  überzogen  Ist  oder  auch  aus  einfarbiger 
fz.  B.  blauer)  Emaille  mit  buntverzierten  Rändern  besteht.  Ein  Paar  solcher  kleiner 
Reliquienschreine,  auch  in  Form  eines  Kapelichens,  (ludet  man  z.  B.  unter  den  Kunst- 
kammerschätzen Berlins.  In  ausserordentlicher  Menge  trifft  man  übrigeus  Fragmente 
von  solchen  Werken,  die  mannfchfaltlgsten  emailllrten  Ornamentslrelfcn,  Säulrhen 
und  Prellerehen  mit  relchgeblldeten  vergoldeten  Kapltellchen  etc. 

Die  wahre  Hochblüte  der  Emailmalerei  fällt  Indess  um  Jahrhunderte  später.  Wie- 
derum sind  es  vom  16.  Jahrh.  an  die  französischen  Emallmalcrclen,  welche  nach  dem 
Orte,  wo  sie  zuerst  und  vornehmlich  in  eigentümlicher  Vollkommenheit  gearbeitet 
wurden,  Emaur  de  Limoges  genannt  und  unter  diesem  Namen  weltbekannt  sind. 
Dfese  Arbellen,  die  eine  so  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  des  Betrie- 
bes der  neuern  Kunst  bilden , bestehen  In  grössern  oder  kleinern  Platten  und  in 
Praehtgeräthen  verschledner  Art,  die  meist  von  Kupfer  sind  (In  späterer  Zelt  gewöhn- 
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lieh  von  edlern  Metallen)  und  auf  denen  man  die  mannigfachsten  Malereien  einge- 
brannt Andel.  Sie  reihen  sich  somit  den  Italischen  Majoliken  (Geschirren  aus  ge- 
branntem Tbone  mit  eingebrannten  Malereien)  als  ein  nabe  verwandter  Kunstzweig 
an.  Diese  Verwandtschaft  wird  noch  bedeutender  durch  die  Gegenstände  der  Dar 
Stellung,  welche  auf  den  Llmoger  Emaillen  aus  der  ersten  kunstgescbichtlich  bedeu- 
tenden Bliilenperiode  dieses  Schmelzmalereizwelges,  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte 
des  lß.  Jahrh.,  gefunden  werden.  Durch  die  Uebersiedelung  italischer  Künstler  nach 
Frankreich,  durch  die  von  denselben  begründete  sogen.  Schule  von  Fontaine- 
bleau, wurde  nämlich  der  Styl  Italischer  Kunst  auch  in  der  Emailmalerscbnlc 
von  Limoges  herrschend.  Arbeiten  der  grossen  Italischen  Meister,  zumal  die  Ku- 
pferstiche aus  der  Schule  Ralfaels,  wurden  auch  hier,  wie  auf  den  italischen  Majoli- 
ken, nachgebildet ; oder  es  lieferten  Künstler  aus  jener  Schule  von  Fontainebleau 
(welche  vorzugsweis  dem  Style  der  mantuanischen  Schule  folgte)  die  hiezu  nöthlgeo 
Vorbilder.  Unter  den  letztem  sind  vornehmlich  die  Kupferstiche  des  S I e p h a n n s 
(Etienne  de  Laulue),  welcher  der  Sch.  von  F.  beizuzahlen  ist  und  dessen  Blüte  um 
die  Mitte  des  IC.  Jahrh.  fallt,  häufig  von  den  Llmoger  Emailmalern  benutzt  worden. 
Von  früher  jedoch,  zumal  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  als  der  Einfluss  itali- 
scher Kunst  noch  keine  Herrschaft  erlangt,  datiren  auch  mannigfache  französische 
Emailmalereien,  die  im  Einzelnen  thells  mehr  dem  Style  einheimischer  (sowie  flan- 
drischer) Miniatoren  folgen,  thells  die  Leistungen  der  benachbarten  deulschen  Kunst 
als  Musterbilder  wiederspiegeln.  Für  die  letztere  Wahrnehmung  ergeben  sich  manche 
Beispiele  auch  aus  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Der  Namhafteste,  wiewohl  nicht 
der  Allerbedeutendsle  der  Llmoger  Emallleurs,  Ist  Leonard  Limosin,  nach  des- 
sen Beinamen  man  die  französ.  Emaillen  jener  Zeit  kurzweg  Limosins,  Llmusl- 
nen  nennt.  Ein  sehr  bedeutsamer  Meister  dieses  Kunslzwelges  heisst  Pierre  Rex- 
uio  n;  andre  ebenfalls  Bedeutung  habende  Emallleurs  der  in  Bede  stehenden  Periode 
sind:  Jean  Court  ( Jehan  Court,  genannt  l'igier),  J.  Laudin,  P.  Nouallier, 
der  Meister  J.  P.  (uns  nur  unter  dieser  Chiffre  bekannt,  aber  einer  der  trefflichsten 
Metall inuler,  ln  dessen  Arbeiten  sich  das  edelste  Slylgefühl  offenbarl)  und  der  Meister 
P.  C.  (ein  von  Dr.  Waagen  im  2.  B.  der  Kunstwerke  und  Künstler  in  England,  S.  422, 
gepriesener  Llmusiner).  Hüeksichtlich  des  Technischen  der  Malerei  nehmen  die  Werke 
dieser  EmailkUnstler  freilich  noch  eine  untergeordnete  Stellung  im  Verhällniss  zu 
dem  ein,  was  Im  folg.  Jahrh.,  namentlich  in  dessen  späterer  Zelt,  in  der  Metall- 
schmelzmalerei geleistet  worden ; sie  erscheinen  nämlich  thells  mehr  als  Uluminirtc 
Linearzeichnungen  mit  einer  glasartigen  Durcbschelnllchkeit  der  Farbe,  thells  nur 
als  Monochrome  grau  in  Grau  (aber  mit  durchgearbeiteter  Modellirting)  gemalt,  wobei 
jedoch  das  Nackte  häullg  mit  röthllehem  Tone  mehr  oder  minder  naturgemäss  gefärbt 
ist ; goldene  Zierathen  und  vergoldete  Lichter  dienen  dabei  das  Ganze  reicher  und 
brillanter  erscheinen  zu  lassen.  Hinsichtlich  der  Zeichnung  aber  sind  diese  Llmoger 
Emaillen,  wenigstens  zum  grossen  Tlieil,  bei  Weitem  vorzüglicher  als  die  der  späte- 
ren Zell,  und  sie  offenbaren  darin  ihr  nahes  Verbällniss  zu  der  höchsten  Blütenpe- 
riode der  neuern  Kunst.  Einen  seltenen  Schatz  solcher  Emailmalereien  des  16.  Jahrh. 
trifft  man  Im  zweiten  Berliner  Museum,  darunter  Arbeiten  von  Jehan  Court,  J.  Laudin, 
Leonard  Limosin,  Meister  J.  P.  und  Pierre  Rexmon,  sowie  auch  mehre  Interessante 
Emaillen  von  unbekannten  noch  alterthümlich  arbeitenden  Künstlern  der  Frühzeit  des 
Jahrhunderts.  So  findet  man  dort  ein  aus  drei  Platten,  einem  Mittelblide  und  zwei 
Flügelblldern  bestellendes  Altürchcn,  wo  die  Figurenzeichnung  im  Style  jener  alt- 
französischen Miniaturen  ist,  welche  unter  Einwirkung  der  flandrischen  Schule  der 
van  Eyck  entstanden.  Die  Darstellung  (Geburt  des  Heilands  etc.)  ist  in  einfacher, 
meist  stark  gezogener  Umrisszeichnung  gehalten,  mit  tiefen,  wenig  niannichfaiUgrn 
Farben  ausgefüllt,  ohne  Schailirung,  und  eine  Modellirung  der  Formen  uur  durch 
zierliche  Goldlichter  angedeutet.  Die  den  Grund  des  Mlltelbildes  einnehmende  Gebäu- 
lichkeit stell!  dabei  in  starkem  Gegensatz  zu  dem  sehr  alterthüiulicben  Figurenwerk ; 
die  Architektur  entspricht  nämlich  völlig  den  prächtigen  Formen  des  italischen  Bau- 
styls  im  Beginn  des  IG.  Jahrh.,  uud  es  scheinen  sogar  schon  die  gewundnen  Säulen 
aus  Raffaels  Tapeten  nachgeahmt.  Sodann  trifft  man  ein  zweites  grösseres  Allärchen, 
das  in  dem  10'/,  Z.  hohen  und  gegen  9 Z.  breiten  Mittelbilde  eine  ziemlich  llguroa- 
relclie  Darstellung  der  Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  aber  die  Kreuztragung  und  Kreuz- 
abnahme enthält.  Der  Styl  der  Zeichnung  und  Behandlung  ist  auch  liier  uocli,  im 
Vorherrschen  scharfer  schwarzer  Umrisslinien  und  zierlicher  Goidlichtcr,  den  Minia- 
turmalereien verwandt,  doch  nicht  Im  Besondern  der  altfranzösischen  Kunstweise, 
mehr  im  Allgemeinen  der  filtern  deutschen,  wie  z.  B.  die  Kreuzabnahme  eine  ziem- 
lich bestimmte  Erinnerung  an  den  Holzschnitt  in  Dürers  kleiner  Passion  enthält.  Zu- 
gleich aber  erinnern  einzelne  Figuren  nicht  undeutlich  an  die  Auffassung  des  Man- 
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tegna  und  des  Pernglno.  Bel  alledem  hat  die  Zeichnung  eine  eigene  Anmuth  und 
Schönheit,  welche,  was  den  Ausdruck  der  Köpfe  betrifft,  mehrfach  mit  grosser  Zart- 
heit durchgeblldet  ist.  Die  Farbe,  In  reicherem  Wechsel  aufgetragen  als  bei  ersterm 
Altärchen,  hat  eine  leuchtend  schöne  glasartige  Transparenz.  Höchst  interessant  ist 
ferner  In  genannter  Samml.  eine  Reihenfolge  von  14  Plättchen,  deren  jedes  2'/t  Z. 
hoch  und  ein  wenig  Ober  2 Z.  breit  Ist.  Sie  enthallen  sehr  gestallenrelche  Darstel- 
lungen aus  der  Leidensgeschichte,  in  sehr  vortrefflichen  Composltlonen,  wo  alter- 
Ihilmlicbe  Einfall  und  Würde  sich  mit  frischer  freier  Lebendigkeit  verbinden.  Man- 
ches Moment,  namentlich  in  den  Gestaltungen  des  Heilands,  erinnert  an  Dürer,  doch 
hat  die  Gewandung  nicht  die  Dürerschen  liürtcn  und  Schärfen  ; das  Meiste  aber  deu- 
tet entschieden  auf  oberdeutsche,  vornehmlich  schweizerische  Kunst,  sowohl  was 
Auffassung  und  Behandlung  als  was  besonders  dleArtderKostümirung  betrifft.  Rück- 
sichtlich der  Technik  sind  diese  Malereien  wiederum  einfach  gefärbte  Zeichnungen 
auf  schwarzem  Grunde,  aber  die  Linien  sind  mit  grosser  Feinheit  und  schönem  Ver- 
sütndnlss  gezogen ; auch  ist  das  Nackte  trefflich  gezeichnet,  wiewohl  noch  trocken. 
Die  Modetlirung  in  den  gewandeten  Theilen  Ist  hier  dadurch  hervorgebracht,  dass  die 
Farben  in  den  beleuchteten  Stellen  weg  und  In  den  Schalten  zusammengetrieben  sind. 
Gold  ist  wesentlich  nur  zur  Verzierung  aufgesetzt.  ImZeichnungsslyl  erinnern  eben- 
falls an  oberdeutsche  Schulen  sechs  andre  Emailplättchen  mit  humoristischen  Dar- 
stellungen, welche  die  Bethörung  der  Männer  durch  die  Weiber  schildern.  (Adam 
und  Eva  unter  dem  Erkenntnissbaume.  Der  schlafende  Sissera,  Feldhauptmann  der 
Kananlter,  und  Joel  daneben,  die  ihm  den  Nagel  in  den  Kopf  schlägt.  Simson  im 
Schoosse  der  Delila.  Salomo  durch  sein  Weib  zur  Anbetung  der  Götzen  genöthigt. 
Aristoteles  auf  Händen  und  Füssen  kriechend,  auf  dessen  Rücken  eine  geisselschwin- 
gende  Hetäre  reitet.  Der  Zauberer  Virgilius  unter  dem  Fenster  der  römischen  Jung- 
frau, die  Ihn  In  ihr  Schlafgemach  emporzuwinden  versprochen,  betrogen  im  Korbe 
hängend,  während  sie  aus  dem  Fenster  liinabschaut  und  sich  Zuschauer  auf  der 
Strasse  sammeln.)  Die  Composltlonen  einfach  und  launig,  mit  Geist  und  auch  mit* 
leidlichem  Formverständnlss  aufgefasst.  Die  Ausführung  der  Plättchen  (deren  eins  die 
Jahrzahl  1538  trägt)  monochromenartlg,  grau  in  Grau,  mit  naturgemässer  Färbung 
des  Nackten  und  sparsamer  Verwendung  bunter  Farben  zum  Schmuck.  Die  Behand- 
lung sauber;  das  Kostüm  dem  der  Zelt  des  Künstlers  entsprechend.  Die  Bildunter- 
schriften französisch. 

In  den  Werken  des  Court,  eines  Zeitgenossen  des  Limosin,  zeigt  sich  im  Ein- 
zelnen schon  der  liebergang  von  der  alterthümlichen  zu  einer  mehr  vollendeten  Welse 
der  Darstellung.  Der  ältern  Behandlungsart  verwandt  ist  unter  seinen  Gemälden  eine 
Darstellung  des  Kristus  vor  Pilatus  (hoch  7*/«  Zoll,  breit  6*/«  Zoll),  die  sich  als  ein 
einfaches  Nachbild  des  Holzschnittes  in  Dürers  kleiner  Passion  kundgibt.  Die  Zeich- 
nung, nicht  sonderlich  geistreich  nachgeahmt,  ist  einfach  gefärbt  und  mit  Goldlich- 
tern  versehen.  Die  ausführliche  Inschrift  der  Platte  besagt : A Lpmoges  par  Jehan 
Court , dit  Viglcr,  1556.  Eine  zweite  Platte,  die  Himmelfahrt  des  Herrn  verstellend 
(wie  es  scheint,  nach  einer  italischen  Composflion),  ist  in  Format  und  Behandlung 
ganz  gleich.  Auf  einer  Platte  von  kleinerer  Dimension,  blos  bezeichnet  mit  der  Chiffre 
J.  entfaltet  sich  ein  Reichthum  zierlicher  Ornamente  im  Style  der  vatikanischen 
Logen,  in  der  Mitte  die  Figur  Dianens.  Das  Ganze,  ausgeführt  in  gläuzenden  durch- 
sichtigen Farben,  ist  leicht,  heiter  und  nicht  ohne  Geist  behandelt.  Die  Compositlon 
findet  sich  unter  den  kleinen  Stichen  des  schon  erwähnten  Stephanus.  — Höchst  In- 
teressant Ist  eine  grosse  ovale  Schüssel,  welche  ganz  in  bunten  Farben,  ebenfalls  von 
glasartigem  Durchschein,  bemalt  ist.  Sie  misst  in  der  Länge  1 F.  81/»  Z.,  in  der  Breite 
l F.  3'/iZ.  Die  Rückseite  ist  mit  grossen  Barockornamenten  bedeckt  und  hat  dieselbe 
Bezeichnung:  J.  C.  Franz  Kugler  (in  seinem  Buch  über  die  Berliner  Kunstkammer- 
schätze) bespricht  diese  emaillirte  Schüssel  wie  folgt.  „Die  innere  Fläche  enthält 
eine  sehr  llgurenreiche  Compositlon  : eine  freie  Nachahmung  des  Blattes  von  Marc- 
antonio,  welches  unter  dem  Namen  des  Triumfes  des  Titus  bekannt  und  vermuthiieh 
nach  einer  Zeichnung  Mantegna's  gestochen  ist.  Ein  junger  Mann,  nackt  und  nur  mit 
der  Chlamys  und  dem  Helme  bekleidet,  ln  der  Hand  den  Herrscherstab  haltend,  steht 
in  der  Mitte  auf  Schilden  und  andern  Gerälhen  des  Kriegs.  Knaben  und  Gefangene 
knien  auf  beiden  Selten ; neben  ihm , seinen  rechten  Arm  fassend , steht  ein  ge- 
schmücktes Weib.  Dann  sieht  man  auf  beiden  Seiten  zahlreiche  Gruppeu  von  Män- 
nern, In  römischen  Kostümen  tbeils  des  Kriegs  theils  des  Friedens,  welche  gegen  die 
Mittelgruppe  gewandt  sind,  lieber  der  letztem,  an  einem  Fruclitbauuie,  schwebt 
Amor.  Hinterwärts  wird  ein  festlicher  Triumfzug  sichtbar.  Architekturen,  uud  weiter 
zurück  ein  Fluss  mit  darauf  Schiffenden,  bilden  den  Grund  der  Darstellung.  Auf  dem 
Uandc  der  Schüssel  sind  fantastische,  arabeskenhafle  Figuren  gemalt.  Die  Zeichnung 
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Id  dieser  Arbeit  ist  ausgezeichnet  schön,  besonders  in  des  zwar  etwas  streng  model- 
nden nackten  Thelien;  die  Köpfe  erscheinen  znm  Thell  eigenthiimllch  geistreich. 
Die  Ausführung  Im  Einzelnen  Ist  sehr  fein  ; ebenso  Ist  auch  die  Farbe  im  Einzelne« 
an  sich  sehr  schön.  Aber  das  reiche  Ganze  der  ComposiUon  überschreitet  wesentlich 
die  Grenzen,  welche  in  dem  damaligen  Standpunkte  der  Emailmaierel  gesetzt  waren; 
bei  dem  Mangel  des  Helldunkels  und  der  sonstigen  Laftelfekte  konnte  hier  keine  Har- 
monie, keine  Gesammtwirknng  erreicht  werden.“  — Ein  anderes  kleineres  GefSss. 
wiederum  mit  den  Buchstaben  J.  C.  versehen,  hat  die  Form  eines  mehrfach  ausge- 
bauchten Fasses  und  diente  vielleicht  als  Träger  einer  Schale  oder  eines  ähnlichen 
Gegenstands.  Die  Malereien  daran,  olfenbar  nach  sehr  trefflichen  Vorbildern,  sind 
hier  grau  io  Grau,  wobei  aber  das  Nackte  naturgemäße  Färbung  erhalten,  in  der 
obere  Fläche  Andel  sich  eine  Höhlung,  worin  elu  männliches  Brustbild  gemalt  ist. 
Der  obere  stark  ausgebaucblr  Theil  des  Schaftes  ist  mH  männlichen  und  weiblichen 
Gestalten  geschmückt,  die  auf  Früchten  sitzen  und  Michelangeloschen  Styles  sind. 
Am  eigentlichen  Kusse  sieht  man  viele  Kinder  mit  Bären  spielen.  Die  Auffassung  la 
den  Malereien  isl  ungemein  geistreich,  die  Behandlung  sehr  trefflich,  so  das«  diese 
Arbeit  Jean  Courts  sich  würdig  den  berühmten  Emaillen  des  etwas  jünger»  Meisters 
Pierre  Re xraon  anreiht.  — Die  äusserst  anziehenden,  ebenso  fein  und  geschmack- 
voll behandelten  wie  zumeist  mit  einem  sehr  glücklichen  Formensinne  aafgefamdea 
Malereien  des  Letztem  kommen  in  so  bedeutender  Anzahl  vor,  daß  fast  jedes  grös- 
sere Kuastkabinet  dergleichen  aufweist.  Besonders  zahlreich  finden  sie  sich  ln  der 
kön.  Samml.  zu  Berlin.  In  diesen  Rexmonschen,  meist  nur  mit  der  Chiffre  P.  R. 
bezelchneten  Werken  sind  durchweg  die  eigentlich  bunten  Farben  vermiedet»;  es 
scheint,  dass  der  Künstler  über  das  lio  zweckmässige  derselben  bei  der  damals  noch 
unvollkommenen  Technik  der  Metallmalerei  zu  klarer  Erkenntnis»  gekommen  war. 
Seine  Arbeiten  sind  wesentlich  nur  monochromische,  gran  ln  Grau,  doch  mit  röthli- 
cber  Färbung  des  Nackten,  auch  mit  mannigfachen  zierlichen  Goldornamenten.  Die 
-Tuch  ersehe  Samml.  zu  Nürnberg  bewahrte  sieben  Stücke,  welche  sämmtllcb  mit 
dem  Tucherschen  Wappen  versehen,  also  in  der  Llmoger  Fabrik  auf  Bestellung  die- 
ser Famlle  gefertigt  waren  ; dieselben  fand  man  theils  nach  Compositionen  Raffaels, 
theiis  im  Style  des  Primatlccto  gemalt;  eins  hatte  neben  der  Chiffre  P.  R.  die  Jahr- 
angabe  1558,  ein  andres  aber  war  mit  dem  vollen  Namen  und  dem  Jahr  1562  bezeich- 
net. (Vergl.  das  Schornsche  Kunstblatt  1833,  S.  79.  Brulliot  11.  n.  2312.)  Im  Kunst- 
kablnel  zu  Gotha  findet  sich  ein  kupfernes  Taufbecken,  welches  von  Pierre  Rexmon 
im  J.  1500  grau  in  Grau  mit  röthlicher  Angabe  der  Pleischpartlen  der  Figuren  eraatl- 
lfrt  worden  und  mit  vollständigem  Namen  auf  der  einen  und  mit  den  NamenslniHalen 
auf  der  andern  Sette  versehen  Ist.  Nach  der  Angabe  Keysslers  ward  es  um  10,000 
Thaler  für  gen.  Kab.  erworben.  Wolfgang  Goethe  brachte  in  seine  Samml.  zu  Wei- 
mar drei  Stücke  von  der  Hand  und  mit  dem  Namenszeichen  desselben  Künstlers. 
Das  eine  ist  eine  Schale,  deren  innere  Fläche  efne  Scene  aus  der  MosesgescUchle 
enthält  und  deren  Fnss  die  Jahrzahl  1571  aufweist.  Die  beiden  andern  Stücke  MM 
Salzfässer,  In  deren  Höhlungen  Profllköpfe  und  schwebende  Genien  umher  gemalt, 
und  deren  Fiisse  mit  Darstellungen  einer  Hirsch-  und  elDer  Bärenjagd  umgeben  sind. 

— Auch  im  grünen  Gewölbe  zu  Dresden  werden  ähnliche  Arbeiten  mit  der  Bezeich- 
nung P.  H.  1571  getroffen,  sowie  andre  mit  der  Courtscheu  Namensabbreviatur/.  C. 

— Ausführlicheres  Uber  Rexmon  (den  man  auch  Rexman  schreibt),  sowie  über  Leo- 
nard Limosin,  die  Meister  J.  P.  und  P.  den  spätem  (in  der  Zeit  um  den  Schloss 
des  16.  und  den  Anfang  des  17.  Jahrh.  blühenden)  J.  Laudin  und  andre  mehr  oder 
minder  bekannte  Llmoger  Emallleurs  wird  In  dem  umfassenden  Art.  Ltmostnen  be- 
richtet werden.  Hier  sei  nur  noch  die  Bemerkung  beigefügt,  das  emaillirte  Praebt- 
geräthe  aus  jeneu  Fabriken  als  Hoehzeitsgeschcnke  beliebt  waren  und  oft  auch  von 
Deutschland  aus  bestellt  wurden.  Solche  Arbeiten  tragen  immer  die  Wappen  der  Be- 
stellerfainllien,  so  die  erwähnten  Emaillen  der  Tucherschen  Sammlung,  eine  Schüssel 
mH  dazu  gehöriger  Ciesskanne  in  der  kiin.  Sammi.  zu  Berlin  (beide  rnil  ungemein 
reichen  und  feinen  Goidornamenteu  auf  verschieden  gefärbtem  Grunde  geschmückt, 
in  ersterer  das  verbundene  Wappen  der  Augsburger  Patrizierfantillen  Artzt  und  Wei- 
ser) ii.  dergl.  mehr  In  anderwärligen  Kabinelten. 

Im  Verlaufe  des  17.  Jahrh.  entwickelte  sich  die  Technik  der  Emailmalerei  weÄfir, 
indem  sie  von  der  monoehromischen  Darstellung,  t on  dem  einfachen  Uebertfehen 
einer  Zeichnung  mH  eintönigen  Farben  zu  einer  vollsländlgen  Malerei  mH  verschie- 
denartig gebrochnen  Farbentönen  fortschritt.  Besonders  in  der  Spätzeit  des  17.  und 
Im  Anfänge  des  18.  Jahrh.  bildete  sich  dfc  Emallllrkunst  zu  einer  eigetüthffniHchea 
technischen  Vollkommenheit  ans.  Die  frühem  nur  aus  einfach  gefärbten  Zeichnun- 
gen bestehenden  Emaillen  weit  hinter  sich  lassend,  erhob  sieh  jetzt  die  Metallmalcrei 
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znr  wirklichen  Farbenschmelzkunst,  Indem  sie  wahrhafte  Gemälde  in  den  zartesten 
und  weichsten  Uebergängen  der  Farbe  hervorbrachte.  Indess  sind  die  Arbeiten  dieser 
Glanzperiode  der  Emalliechnik  gewöhnlich  nur  von  geringer  Dimension  ; man  führte 
nun  die  Malereien  In  der  Regel  auf  Silber,  Öfter  auch  auf  Gold  aus,  und  vornehmlich 
sind  es  Bildnissmedailions,  wozu  jetzt  die  Emalllfrkuiist  verwendet  ward.  In  solchen 
Emailbildnissen  leistete  man  denn  auch  zum  Theil  sehr  Vorzügliches;  dagegen  folgte 
man  freilich  In  den  historischen  Darstellungen  zumeist  dem  entarteten  Wesen  dama- 
liger Compositionsweise,  so  dass  diese  Arbeiten  nun  trotz  Ihrer  vollendeteren  Tech- 
nik doch  lief  unter  den  Leistungen  des  16.  Jahrh.  stehen.  Uebrigens  erscheint  Frank- 
reich auch  für  das  17.  und  18.  Jahrh.  als  die  eigentliche  Wiege  dieser  Kunst  und 
bildete  wenigstens  die  Schule  für  auswärtige  Emallmaler,  z.  B.  für  die  zu  Genf, 
Augs bürg,  Nürnberg  etc. 

Unter  den  Medalllonemailleurs  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  begegnen  wir 
einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Künstler,  der  sich  auf  der  Rückseite  eines  Bild- 
nissmedailions In  der  Berliner  Samm).  Prieur  nennt.  Dies  laut  der  Inschrift  1645 
ausgeführte  Porträtstück  stellt  einen  mit  dem  goldoen  Vlless  dekorirten  Feldherrn 
aus  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  vor;  es  ist  nicht  ohne  Indlvidualfslruog  und  feine 
Ausführung,  aber  noch  mit  ziemlich  hart  nebeneinander  stehenden  Farbentonen.  Die 
ebenfalls  gemalte  Rückseite  stellt  einen  sonnenbeschienenen  Obelisken  und  daneben 
die  ganze  Figur  des  Feldherrn  dar,  welches  Bildchen  jedoch  ziemlich  spielend  be- 
handelt ist.  Um  und  nach  Mitte  des  Jahrh.  tretTen  wir  Werke  des  berühmten  Email- 
leurs  Georg  Strauch,  der  zu  Nürnberg  blühte  und  dessen  Lebenszeit  von  1613 
bis  1675  geht.  Er  war  ein  Schüler  Hans  Hauers.  Von  Ihm  sieht  man  ln  der  kOnigl. 
Samml.  zu  Berlin  eine  mit  G.  St.  1661  bezelcbnete  Allegorie  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit  in  einer  Landschaft.  Die  Farben  sind  hier  zwar  noch  etwas  hart  und 
bunt,  aber  In  der  Zeichnung  der  Gestalten  herrscht  ein  schöner  heiterer  Adel.  — 
Später  begegnet  man  den  Gebrüdern  Peter  und  A m I c u s II  u a u t aus  Genf,  welche 
In  den  J.  1686—  1700  am  Berliner  Hofe  thätig  waren.  Von  Ihnen  In  der  Berl.  Samml. 
ein  grosses  auf  Gold  gemaltes  Medaillon  von  3*/«  Z.  Breite  bei  2'/j  Z.  HOhe,  darstel- 
lend den  Alexander  Im  Darluszelte  nach  der  bekannten  Lebrünschen  Compositlon. 
Die  Farben  von  schöner  heiterer  Wirkung,  die  Ausführung  sauber,  aber  die  Auffas- 
sung der  schon  bühnenprunkhaften  Compositlon  nicht  von  sonderlichem  Geiste.  Von 
demselben  Brüderpaar  ebendaselbst  das  Porträtmedaillon  eines  vornehmen  Mannes, 
wo  die  Farben,  ohne  die  wünschenswerthe  Weiche  der  Modellirung,  noch  mit  einer 
gewissen  Kälte  nebeneinander  stehen,  während  die  Ausführung  fein  und  auch  die 
Auffassung  lebensvoll  Ist.  Nach  diesen  Genfern  bildete  sich  im  Email  der  sonst  mehr 
als  Stecher  namhafte  Berliner  S.  Biesendorf  (gest.  1706);  von  Ihm  ebendaselbst 
ein  Porträt  der  Königin  Sophie  Charlotte,  Gemahlin  Friedrichs  I.  von  Preussen.  Ab- 
weichend von  der  Behandlungswelse  der  Letztgenannten  sind  die  emalllirten  Porträts 
des  namhaften  Künstlers  Georg  Friedr.  Dlnglinger,  der  sich  in  Frankreich 
bildete,  dann  am  Hofe  zu  Dresden  arbeitete  und  hier  1720  verstarb.  Unter  seinen  In 
der  Berl.  Samml.  befindlichen  Stücken  heben  sich  hervor:  das  zierlich  weich,  fast  In 
der  Welse  eines  Watteau  gemalte  Blldniss  eines  vornehmen  Herrn  In  der  Allongen- 
perrücke  (bez.  mit  dem  J.  1606),  der  Kopf  eines  Mannes  mit  Pelzmütze  und  das  Por- 
trät der  Kaiserin  Anna  von  Russland.  Im  grünen  Gewölbe  zu  Dresden  zeigt  man  unter 
andern  von  ihm  die  schöne  Emailflgur  einer  heil.  Magdalena.  — Um  und  nach  1700 
arbeitete  auch  Karl  Bolt,  ein  geschickter  schwedischer  Emailleur.  Derselbe  wurde 
In  mehren  Hauptstädten  beschäftigt,  namentlich  zu  Wien.  Hier  malte  er  die  ganze 
kaiserliche  Familie  auf  eine  18  Z.  hohe  und  12  Z.  breite  Goldplatte,  für  welches 
Kunstwerk  (das  man  noch  in  der  k.  k.  Kunstkammer  zu  Wien  antritTt)  er  die  Summe 
von  20,000  Kaisergulden  empflng.  Später  war  Boit  in  London.  Nach  Ihm  stach 
Jakob  Houbraken  ein  Bildnlss  des  Prinzen  Frederik,  ältern  Sohnes  Georgs  I.  von 
England.  — Von  Lorenz  v.  Sandrart  (einem  Sohne  des  nicht  mit  dem  berühmten 
Joachim  zu  verwechselnden  Nürnberger  Malers  und  Stechers  Johann  Jakob  von  San- 
drart) findet  man  ein  mit  dem  J.  1710  datirtes  längliches  Plättchen  In  der  Berliner 
Samml.,  das  noch  völlig  der  ältern  Technik  entsprechend  grau  In  Grau  gemalt  ist 
und  eine  figurenrelche,  aber  nach  Art  der  damaligen  französ.  Malerei  theatralisch 
styllslrte  Darstellung  der  Hellandsgeburt  darbietet. — Endlich  bleibt  ein  jüngerer  und 
bedeutsamerer  Schroelzmaler  zu  erwähnen,  der  tiefer  in  das  18.  Jahrh.  hinabrei- 
cliende  Martin  van  Meytens  (geb.  1695  zu  Stockholm,  gest.  1770  als  Akademie- 
director  zu  Wien).  Er  entstammte  einer  Haager  Familie  und  war  ein  Schüler  des 
Schweden  Karl  Boit.  Die  Miniatur-  und  Schmelzmalerei  übte  er  zu  Paris  (1717),  zu 
Dresden,  Wien  (1721)  und  in  Venedig.  Die  Berliner  Samml.  bewahrt  von  ihm 
das  vortreffliche  Bildnlss  eines  stattlichen  Herrn  von  mittlern  Jahren  mit  gewaltiger 
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Belebung  der  Züge  siel' d|e  Köpf«  ',el  un<1  büchst  sauber  und  doch  ohne  alle  Aengsl 
liehkelt  ausgeführt  Ist.  P|oen  |si 

Emailmalcrci  aa!r(jasr.,  eine  neueiTuudeue  höchst  interessante  Maiart  (iii 
monumentale  ourcli  diese  In  Frankreich  aurgekommene  und  bis  jetzt 

soviel  uns  bekannt,  auch  nur  dort  geübte  Verfahrungsweise,  auf  Stein  zu  emaillirrr 
wird  eine  mit  allen  Vorzügen  der  Farbe  und  der  Behandlung  ausgerüstete  und  aus- 
serdem fast  unzerstörbare  Malerei  zu  Stande  gebracht.  Das  dazu  sich  eignende  Ma- 
terial ist  zuerst  vom  Grafen  Chabrol  de  Volvic  aufgefunden  worden ; es  bot  sich  als 
solches  der  Stein  von  Volvic  und  die  Lava  der  Felsen  lu  der  Auvergne  dar.  Die  Me- 
thode, eine  neue  Gattung  der  Schmelzmalerei,  wurde  z.  B.  von  Abel  du  Pujol 
u.  A.  bei  Kunstwerken  (Allarbekleidung  In  Sie.  Elisabeth  zu  Paris)  in  Anwendung  ge- 
bracht ; neuerdings  jedoch  ist  sie  vom  Baumeister  H i t lorf  aus  Köln  mit  vermehrtem 
Eifer  vorgezogen  worden,  um  sie  für  Malereien  am  Aeussern  von  Gebduden,  über 
haut  inVerbindung  mit  der  Architektur  anzu  wenden.  Proben  dieser  Mal 
arl  (Abbildungen  von  allerhand  Gegenständen)  sandte  Hitlorf  an  den  Künig  ton 
Preussen  nach  Berlin.  Andere  Tafeln  mit  einzelnen  Figuren  und  Arabesken  in  poiu- 
pejaniscliem  Geschmack,  welche  Ernst  Fiirsler  in  Paris  sah,  überraschten  durch  dir 
Schönheit  der  Farben,  durch  die  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit  der  Behandlung  sowie 
durch  ihre  Festigkeit,  denn  man  konnte,  ohne  das  Bild  zu  verletzen,  mit  einem 
scharfen  Elsen  nachdrücklich  darUberfahren.  Ilittorf  beabsichtigte  die  Vorhalle  der 
neuen  von  ihm  erbauten  Pariser  Kirche  St.  Vincent  de  Paul  in  dieser  Weise  aus- 
schmürken  zu  lassen.  (Zur  Orientirung  über  die  französische  Lavamalerei  dient  eine 
zu  Paris  erschienene  Abhandlung  folgenden  Titels : H apport  concernant  la  pein 
ture  en  imall  sur  lave  de  volvic  emaillie,  fall  a la  socttte  llbre  da 
Bcaux-Arts.  par  M.  M Ir  a ult.) 

Emausbilder  nennt  man  kurzweg  die  Darstellungen  des  auferstandenen  Heilan- 
des, wie  er  noch  am  Tage  seiner  Auferstehung  zweien  nach  Emaus  wandernden  Jün- 
gern erscheint,  ihnen  auf  dem  Wege  unerkannt  sich  zugesellt  als  lebhafter  Thell- 
nehmer  an  Ihrem  Gespräche  über  die  eben  In  Jerusalem  vorgekommenen  Geschichten, 
und  dann  mit  ihnen  Abendrast  hält  ln  der  Herberge  des  Fleckens,  wo  er  mit  ihnen  zu 
Tische  sitzt  und  ihnen  nun  durch  das  Brechen  und  Darreichen  des  Brotes  die  Augen 
Uber  seine  Erscheinung  dlTnet.  1)  Darstellungen  des  neben  oder  zwischen  dem  Jün- 
gerpaar  wandelnden  Aurerstaudnen.  Von  llerri  de  Bles  (gen.  Clvetta)  in  der  k.  k. 
Gail,  zu  Wien  eine  reiche  Landschaft  mit  den  beiden  nach  Emaus  gehenden  Jüngern, 
denen  der  Herr  sich  auf  dem  Wege  belgcsellt.  Gemalt  auf  Holz,  I F.  2 •/»  Z.  breit. 
II  Z.  hoch.  — Composlllon  von  Pieter  Brucghcl  dem  Alten,  gestochen  und  ge- 
druckt bei  l’h.  Galle  1571.  Nach  demselben  Maler  ein  italisches  Blatt  mit  der  Schrift 
P.  Hreughel  Inve/itor.  Dominus  Vitus  ordinis  ValUsumbrosae  Monacus  excudc.  Ho- 
mae  arm.  I).  1576.  — Christus  auf  dem  Wege  nach  Emaus,  Gern,  von  El  z h e I m e r 
im  Frankfurter  Mus.  — Von  Wilhelm  Schadow:  Christus  mit  den  Jüngern  auf 
dem  Wege  nach  Emaus,  Knicstiick  beim  Bankier  Bendemann  zu  Berlin.  Dieser  Chri- 
stus Ist  eine  höchst  edle,  von  sinniger  Heiterkeit  und  erhabener  Frömmigkeit  stra- 
lende  Menschengestalt,  deren  verklärtes  Auge  sowohl  den  Innern  Frieden  als  deu 
Wunsch  verkündet,  rings  um  sich  her  Besellgung  zu  verbreiten.  In  einem  vielleicht 
zu  absichtsvoll  motivlrten  Gegensätze  stehen  die  beiden  Jünger,  denen  über  die  plötz- 
liche Erscheinung  des  auferstandenen  Meisters  bereits  die  Augen  auTgehen  ; der  Ael- 
lere  stellt  sich  als  eine  willens-  und  thalkrüftige , überzeugungsfeste  Gestalt  dar. 
während  der  Jüngere  von  sanftem  Ausdruck,  furchtsam  und  zweifelmüthlg  erscheint. 
— Non  einem  gebornen  Düsseldorfer,  dem  grossen  kirchlichen  Meister  unter  deu 
Münchnern:  Heinrich  Hess,  das  kleine  Freskobild  des  mit  den  Jüngern  nach 
Emaus  wandelnden  Heilands  in  der  Allerheiligenkirche  zu  München. 

2)  Darstellungen  des  mit  dem  Jüngerpaar  Abends  in  der  Herberge  zu  Emaus 
sitzenden  Heilands.  Gemälde  von  Jacopo  Palma  ln  der  Gail.  PitU  zu  Florenz,  nach 
welchem  vortrefflichen  Bilde  Cosmo  Mogalli  und  später  G.  Kossl  gestochen  haben 
Das  Blatt  des  Letztem  in  Bardl's  florenl.  Gallerlewerke.  — Eine  Tapete,  angeblich 
nach  Raffael  in  den  Niederlanden  gewirkt.  Dieselbe  gehört  zu  den  Arrazzi  della 
scuola  nuova,  zur  zweiten  Folge  der  Im  Vatikan  aufbewahrten  Teppiche  aus  Arras. 
Die  Cnmposition  — gestochen  von  Nik.  ßeatrizet  1541,  dann  von  Mich.  Sorello  und 
radlrt  1780  von  Sommerau  — ist  wahrscheinlich  von  Bernard  van  Orley.  Chri- 
stus speist  mit  den  beiden  Jüngern.  Im  Teppich  sind  die  Köpfe  der  menschlichen  Fi- 
guren von  mlttelmüssigcr  Ausführung,  dagegen  vortrefflich  die  Nebenwerke,  z.  B 
das  Tischgerät!)  und  die  eingelloehlene  Episode  des  einen  Knochen  benagenden  und 
gleichzeitig  eine  Katze  abwehrenden  Hundes.  (Laudon,  n.  3.  pl.  120.)  — Gemälde 
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100  Paul  Veronese  in  der  kein.  Gail,  zu  Ih.-ahrhafle  G irend  Christus,  mit  dem 
lüoeerpaar  am  Tische  sllzend,  ernste  Dinge  bespr.cm.lndess  diesen  Tagen  Jerusalem 
K-wegt  haben,  und  die  Im  Stande  waren  eine  Welt  zngcr»eKen,  sorgen  Hausfrau 
iml  Magd  für  das  Abendbrot  und  die  Wirtschaft  mit  nIColgeringerem  Ernste,  und 
las  Töchterlein  am  Boden  spielt,  unbekümmert  um  Well  un«  Wirthschaft,  mit  einem 
deinen  Hunde,  vor  dem  eine  Katze  unter  den  Tisch  sich  geflüchtet.  Leben  wie  es  ist 
mit  wie  es  sich  glbl,  menschliche  Sorgen  und  menschliche  Freuden  I Und  haben  nicht 
grösste  und  kleinste  auf  dem  kleinsten  Raume  nebeneinander  Platz,  ohne  einander 
pi  berühren '!  Und  wer  kann  sagen,  seine  seien  die  grössten  ? Keine  Ist  klein,  keine 
bl  gross  nur  der  Mensch  Ist  beides.  Und  wenn  es  uns  ergrein,  neben  dem  verhüll- 
ten Heilande  und  seinen  trostlosen  Jiin- 
~7  gern  ein  in  sein  Spiel  vertieftes  Kind  zu 
erblicken,  so  soll  es  uns  auch  erinnern, 
dass  wir  alle  Kinder  sind  und  unser  ern- 
stestes Treiben  neben  höherer  Geister 
Regung  dem  Spiele  des  Mädchens  mit 
dem  Hündchen  gleicht,  das  im  Augen- 
blick seine  ganze  Seele  füllt.  (E.  För- 
sters Briefe  über  Malerei,  S.  129  IT.)  — 
Gemälde  von  Fra n s Fra nc k dem  Ael- 
lern,  einem  Schüler  des  Frans  Floris, 
nach  welchem  wir  einen  Holzschnitt  mit- 
theilen. — Gemälde  von  dem  in  einem 
gewissen  Verhältnis  zur  Schule  der  Ca- 
racci  stehenden  B a r t o 1 o in  m e o S c h 1- 
d o n c in  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien  : Chri- 
stus bei  Tische  sicli  durch  das  Brotbre- 
chen den  Jüngern  zu  erkennen  gebend. 
Vier  überlebensgrosse  Halbflguren.  — 
Komposition  von  Rubens:  die  Jünger 
in  Emaus  mit  dem  Wirlhe,  der  die  Kappe 
zieht.  Gestochen  1638  von  H.  Wildouc, 
besonders  schön  In  den  seltnen  Abdrük- 
ken,  welche  Rubens  getuscht  hat.  Eine 
andre  Composltfon  mit  einem  Alten,  der 
ein  Glas  hält,  1640  In  Grossquerfolio  ge- 
stochen von  W.  Swancnburg,  1642  nach 
Soulmans  Zeichnung  im  Kleinen  auf  Ku- 
pfer wiedergegeben  von  P.  van  Sompe- 
len.  Ein  drittes  Blatt  nach  Rubens  zweiter 
Comp.,  noch  grösser  als  das  Schwanen- 
burgsehe  und  dem  Picart  zugeschriebcu, 
trägt  BonnarLs  Adresse.  — Gemälde  von 
Gcrard  Hont  hörst  in  der  Gail,  zu 
Pommersfelden,  ein  in  der  Wirkung  des 
Kerzenlichts  tüchtiges,  sehr  klares  und 
kräftiges  Bild.  — Gemälde  von  Rem- 
b ran  dt  in  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg, eine  ähnliche  Darstellung  in  der 
Gallerte  zu  Kopenhagen,  und  eine  dritte 
desselben  Meisters  (vom  J.  1648)  im  Lou- 
vre zu  Paris.  Christus  im  Moment,  wie 
ihn  die  Jünger  beim  Brotbrechen  erken- 
nen. „Wer  sollte“,  rulT  Hr.  von  Quaudt 
bei  Besichtigung  des  Kopenhagener  Exemplars  aus,  „dem  so  oft  bis  zur  tiefsten  i\ie- 
drigkeit  herabsinkenden  Rembrandt  solche  fromme  rührende  Innigkeit  Zutrauen  als 
sich  hier  ausdrückt !“  Derselbe  Kunslrichter  möchte  keinem  der  Exemplare  in  Ko- 
penhagen und  zu  Paris  den  Vorzug  vor  dem  andern  geben.  Stiche  nach  Rembrandt 
von  J.  de  Frey  und  Houbraken  ; Letzterer  stach  die  Scene,  wie  Christus  den  Jüngern 
l«  Emaus  entschwindet.  Ferner  zwei  Radirungen  Rembrandts:  1)  dj*’  „ 
«rossen  Jünger  in  Emaus,  wie  sie  den  zwischen  ihnen  sitzenden  Auferstand-r  nenn 
Brolbrechen  wiedererkennen.  Rechts  vorn  kommt  ein  Aufwärtcr  die  SU* ° ungen 
Links  unten  die  Bezeichnung : Rembrandt  f.  1654  oder  nie  Andre  c”n', 

Watt  hat  7 Zoll  10  Lin.  Höhe  bei  5 Zoll  II  Lin.  Breite;  2)  die  sogen,  klemmen  Mrl- 
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zo  Etnans.  Der  Jünger  rechts  schneidet  von  einer  Haramelshenle  ab ; der  Andre  Hais 
betet  in  einem  Lehnstuhle  t Vorn  ist  ein  Hund.  Unten  mitten  im  Rande  steht : Rem- 
brandtf.  1634.  Dieses  Blatt  hat  3 Zoll  9 Lin.  Hohe  bei  2 Zoll  8 Lin.  Breite.  — Von 
dem  Berliner  Christian  Bernhard  Rode  zwei  Radfrnngen  eigner  Compositlo- 
nen,  deren  eine  die  Wiedererkennung  des  Herrn  beim  Brechen  des  Brotes  vorstellt, 
wahrend  die  andre  das  staunende  Jttngerpaar  schildert,  dem  der  Herr  bei  Tisehe  ur- 
plötzlich verschwunden  ist.  Erste  res  Blatt  In  4.  datirt  von  1772,  letzteres  in  Fol.  von 
1785.  — Von  dem  1846  zu  Stuttgart  verstorbenen  Meister  Friedrich  Dieterich 
von  Biberach  eine  schon  gedachte  herrliche  Darstellung,  die  derselbe  In  Rom  gemalt 
hat  und  die  nnn  unter  andern  neuern  Meisterwerken  lm  Museum  der  Stuttgarter 
Kunstschule  glänzt.  Christus  sitzt  am  Tische  uud  bricht  das  Brot.  Beide  Jünger  beu- 
gen sich  vor  dem  jetzt  erst  erkannten  Herrn  in  frommer  Demuth,  der  eine  knieend. 
der  andre  die  Hände  faltend,  wahrend  ein  Knabe  das  Gemach  betritt  und  Früchte 
znm  Mahle  herbeitragt.  Auf  Leinwand  2 F.  7 >/,  Z.  hoch,  3 F.  6 Z.  breit.  — Endlich 
von  dem  Wiener  LeopoldSchulz  eine  schöne  ComposiUon  der  Jünger  zu  Eman», 
welche  R.  Theer  in  einer  Steinzeichnung  in  Royalfolio  wiedergegeben  hat,  die  man 
in  der  11.  Lief,  des  llthogr.  Blatterwerks:  „Christliches  Kunststreben  ln  der  öster- 
reichischen Monarchie“  vorfindet. 

Ganz  besondere  Auszeichnung  verdient  das  Werk  eines  alten  Venezianern,  des 
Giovanni  Bellinl,  von  welchem  1426  gebornen  Meister  unser  Albrecht  Dürer  im 
J.  1506  aus  Venedig  schreibt : „Gr  ist  sehr  alt  und  ist  noch  der  best  Im  gern  eil.“  Etwa 
in  derselben  Zeit  nun,  wo  Dürer  in  der  Dogenstadt  verweilte,  schuf  der  noch  lebens- 
und  schalfenskrünige  Greis  eine  grosse  Darstellung  des  Christas  ln  Gmaus  für  die 
Salvatorkirche  Venedigs.  Dieses  Bild  ist  vielleicht  die  höchste  unter  den  vorbandnen 
Leistungen  Belllnl’s  und  sicherlich  eine  der  höchsten  seiner  Zeit.  Ausser  den  beiden 
Jüngern  Ist  — nach  der  naiven  Weise  der  altvenezianischen  Schule  — noch  ein  Ve- 
nediger Senator  uud  ein  Mann  in  türkischer  Kleidung  (vielleicht  ein  venezianischer 
Dragoman)  anwesend,  beide  nachdenklich  gegen  den  Heiland  hinblickend.  Der  eine 
Jünger,  ein  Greis,  Im  aufgesebürzten  Pilgerkleide  dastehend,  sieht  aufmerksam  nach 
dem  Andern  hin,  einem  schönen  hellbärtigen  Fünfziger,  welcher  In  verhehlter  inne- 
rer Bewegung  die  Tischplatte  fasst  und  mit  der  Linken  heftig  auf  seine  Brost  deutet, 
als  wäre  er  eben  des  Wunders  inne  geworden,  welches  den  blöden  Augen  der  Andern 
noch  nicht  offenbar  ist.  Hinter  dem  Tische  In  der  Mitte  sitzt  Christas,  das  Brot  in  der 
Linken  haltend  und  mit  seiner  Rechten  segnend.  In  den  wunderbaren  Zügen  seines 
dunkelgelockten  Hauptes  ist  die  Gottheit  sichtbar  hervorgetreten.  (Nach  diesem  Ge- 
mälde hat  z.  B.  Pietro  Monaco  von  Belltmo  gestochen,  ein  Blatt  In  Grossquerfolio.)  — 
Ein  Hhnllches  Gemälde  von  geringerem  Werthe  ündet  sich  In  der  reichen  Gallerte  des 
Palastes  Manfrlni  zu  Venedig. 

VortrelTlich  in  seiner  Art  ist  auch  das  Im  Berliner  Museum  beündliche  Gemälde 
des  Marco  Marcone  von  Como,  eines  Anhängers  der  Glovan  Bellinlscben  Schule. 
Unter  einer  Weinlaube  sitzt  Christus  zu  Emaus  mit  den  beiden  Jüngern  beim  Mahle 
und  bricht  das  Brot : dabrl  ein  aufwartender  Knabe  und  der  Wirtb.  Hintergrund  eine 
gebirgige  Landschaft  mit  einer  Stadt.  Diese  Darstellung  des  Mahles  zu  Emaus  zeigt 
eine  bedeutende  Verwandtschaft  zu  der  allgemeinen  Richtung  der  BelUnisten,  zeich- 
net sich  aber  zn gleich  auch  durch  eine  elgenthümllch  naive  (hier  fast  genreartige) 
Auffassung  des  Lebens  ans.  (Das  Bild  anf  Holz  gemalt,  3 Fuss  9 Zoll  hoch,  4 Fass 
6 Zoll  breK,  und  Irägt  die  Bezeichnung:  Marcus  March.  Venelus ptnxlt.  M.D.Vll.) 
— Sehr  ähnlich  ist  derselbe  Gegenstand  1506  von  einem  Venezianer  Marco  Mar- 
zlale  behandelt,  in  der  Venediger  Akademie,  dasselbe  Bild,  welches  Lauzi  beiden 
Cantarlni  sah. 

Embasioa,  Beiname  des  die  EinscbilTenden  beschirmenden  Apollo.  In  dieser  Ei- 
genschaft heisst  der  Gott  auch  Eplbat  erlös.  Als  Beschirmer  der  Aus&chiffendea 
führt  er  sodann  den  Beinamen  E k b a s 1 o s. 

Embde,  August  von  der,  ausgezeichneter  Blldnlss-  und  Volksmaler,  Mitglied 
der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Kassel,  Ist  daselbst  am  4.  Dec.  1780  geboren. 
Vor  seinem  14.  Jahre  maile  er  ohne  irgend  eine  Anleitung  kleine  Bildnisse  mit  Oel- 
farben  ans  den  Farbentöpfen  eines  Anstreichers.  Von  den  sorgsamen  Aeltern  zu 
einem  andern  Geschäft  bestimmt,  konnte  er  erst  in  seinem  19.  Jahre  sich  ausscblfess- 
”'h  der  Malerkunst  widmen,  blieb  aber,  durch  die  Unterhaltsfrage  dazn  genölbigt, 
damals  fast  allein  nur  Erwerbsaussicht  bietenden  Blldnlssmalerel.  lm  J.  1803 
euren  v<>de  nac**  Dresden,  von  da  1805  nach  Düsseldorf,  dann  wieder  1808 
§„  Ti  l 'sächsischen Elbüorenz  und  endlich  1812  nach  München.  In  diesen  Runst- 
'zeichnete  er  viel  in  Sepia  nach  den  vorzüglichsten  Gallerieblldern.  Nach 
” * ebener  Aufenthalte  besuchte  er  1814  noch  Wien.  Hierauf  Hess  ersieh 
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für  Immer  ln  seiner  Vaterstadt  Kassel  nieder,  wo  er  In  einem  Zeiträume  von  drels- 
slg  Jahren  Uber  600  Bildnisse  malte  und  wo  er  noch  heute  Aufträge  vom  Hofe  nnd  von 
angesehenen  Familien  ausfiihrt. 

Von  Jugend  auf  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen  gewohnt,  benutzte  A.  von  der 
Rmbde  die  Akademie  nur  als  eine  gute  Gelegenheit,  sich  im  Zeichnen  nach  dem 
Nackten  zu  üben,  und  wiewohl  er  schon  frUh  zum  Mitglied  der  Kasseler  Akademie 
ernannt  ward,  mochte  er  sich  doch  nie  ln  das  von  der  Kunst  abziehende  Geschäfts- 
lebcn  derselben  elnlassen.  Er  fUhlte  in  sich  den  Drang  und  das  künstlerische  Verinö- 
gen  zu  freiem  selbständigen  Schaffen,  war  aber  seine  ganze  Jugendzeit  hindurch 
genOlbigt  dem  wenigstens  doch  lohnenden,  wenn  auch  öfter  lästigen  Porträtpinsel  zu 


fröhnen.  Erst  nach  dem  J.  1830,  wo  von  Düsseldorf  und  München  aus  neues  Lehen 
und  Feuer  io  die  vaterländische  Kunst  kam  und  das  Publikum  wieder  Sinn  und  unter- 
stützende Theiinahme  für  wahre  Kunst  zeigte,  konnte  Embde  mit  freien  Erzeugnis- 
sen seines  Pinsels  auflreten.  Seine  künstlerische  Neigung  nnd  Leistungstätigkeit  trieb 
Ihn  zum  Anbau  der  Vol  ks  m a I e rei,  eines  im  wohlverstandnen  Sinne  stets  edel 
bleibenden  Faches  der  so  vlelzwelglgen  Malerkunst.  Seitdem  hat  er  In  mehr  denn 
fünfzig  Volksbildern,  worunter  einige  allerdings  nur  veränderte  Wiederholungen 
sind,  seine  reiche  Fantasie  und  schöne  Kiinstlertüchtigkelt  beurkundet.  Ausgezeichnet 
Ist  Emde  In  Darstellung  ländlicher  Scenen,  und  obwohl  er  aus  denselben  Stri- 
chen des  Hesseniandes  wie  Jakob  Becker  und  Friedrich  Dielmann  sehöpft,  ist  er  doch 
III.  29 


430 


Embde. 


ebenso  selbständig  ln  der  Auffassung  und  Gestaltung,  daher  auch  er  ln  seiner  Art 
durchaus  wieder  neu  und  eigeuthüralich  erscheint.  Uebrtgeus  versteht  sich  von  selbsl. 
dass  auch  dem  kunstgewandtesten  Farbeoschüpfer  irgend  einmal  ein  Kind  des  Pinsels 
mlssräth.  So  malle  Embde  früher  einen  ländlichen  Kirchhof,  auf  dein  er  einen  Kirsch- 
baum  in  voller  Blüte  darzustellen  wagte.  Natürlich  gelang  dieser  Versuch,  die  Voll- 
blüte eines  Baumes  zu  schildern,  keineswegs,  wie  dergleichen  wohl  schwerlich  Je- 
manden gelingen  wird,  da  der  BlUlenscbnee  eines  solchen  Baumes  im  Gemälde  nickt 
malerisch  und  Überhaupt  der  volle  Frühling  grüsstentheils  ein  verlornes  Paradie- 
fUr  des  Pinsel  ist.  Obwohl  nun  aber  der  blühende  Kirschbaum  so  gross  hervorlral. 
dass  das  mit  allen  Künsten  des  Koloristen  nicht  zu  verhütende  Unschöne  zu  grellster 


Wirkung  gedieh,  so  war  im  Uchrigen  doch  eine  anmothende  liebliche  Lenzesfriscb» 
Uber  die  schiine  Landschaft  ausgegossen  und  es  blieb  immerhin  das  Bild  der  Gräber 
unter  Blüten  ein  dichterisch  gedachtes.  Im  J.  1834  bewunderte  man  auf  der  Ausstel- 
lung das  prächtige  Gemälde  eines  hessischen  Bauermädcbens  mit  Brief  und  SlratiA' 
Sodann  sah  und  rühmte  man  von  Embde  eine  Darstellung  des  Gretchens' nach  Goethe 
(lithographirt  als  Frankfurter  Kunslvereinsblatl  von  J.  Fay,  in  Royalfolio),  spielende 
Kinder  auf  der  älteriicben  Brandstätte  (ln  Steinzeichnung  vervielfältigt  durch  Sanier, 
Bl.  In  Royalfollo),  zwei  Kinder  unter  Baumwnrzeln  (als  Vereinsblalt  der  Nürnberger 
Dürergesellscbaft  für  184U  ln  Stahl  gestochen  von  II.  Petersen,  ln  GrossfoUo),  Mäd- 
then  am  Brunnen  (von  G.  Otto  für  den  Karlsruher  Kunslvereiu  gestochen),  die  Ge- 
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schwlstcr  (von  DIrcks  für  dcns.  Verein  lilhographlrt,  niatl  pro  1844,  In  Grossfolio), 
die  an  der  Brücke  vergebens  Ihren  Geliebten  erwartende  Miillerstochtcr  (klein  ge- 
stochen von  Konstantin  Müller  Iw  Frankfurter  Miniatursalon)  und  das  Mädchen  bei 
Backwerk  oder  das  kuchenhillende  Aschenbrödel  (bekannt  durch  eine  Lithographie 
von  G.  Daniel  und  J.  Fay,  in  Hoyalfolio,  und  durch  einen  kleinen  aber  köstlichen 
Stich  von  J.  Ilirchenliain  und  Konstantin  Müller  im  Frankfurter  Miniatursalon).  Na- 
mentlich meisterhaft  ist  das  letztere  Bild  nusgefiihrt.  Embde  schildert  in  der  Scenerle 
der  Kuchenbüterln  den  Vorabend  eines  Festes.  Man  merkt  den  herannahenden  Feier- 
tag; Haus  und  Strasse  werden  zugerichtet  für  gastlichen  Empfang,  und  der  Kuchen, 
diese  Freudenkost  der  Jungen  und  Alten,  wird  morgen  nicht  fehlen,  denn  das  liehe 


herzige  Mägdlein  steht  Wache,  dass  die  auch  Appetit  habende  Katze  keinen  stören- 
den Eingriff  in  die  gebackene  ilausrrcude  thue.  Schlau  hat  das  Mädchen  den  Stecken 
unter  der  Schürze  verborgen ; Ihre  Gedanken  aber  schweifen  von  dein  Kuchen  zum 
Genüsse,  den  er  bald  bieten  wird,  zur  Freude  des  Festtages  hinüber,  unter  die  Linde 
und  auf  die  Wiese,  wo  es  morgen  so  hübsch  und  so  vergnüglich  hergehen  wird.  Das 
unschuldige  treuherzige  Geslchtchcn  mit  einem  Anfluge  schalkhafter  Amtselfrlgkelt 
macht  einen  so  freundlichen  idyllischen  Eindruck,  dass  man  glaubt,  den  ganzen  Feier- 
tag mit  seinen  stillen  und  lärmenden  Freuden  an  sich  vorüberziehen  zu  sehen.  Die 
Tagzeft  der  Scene  ist  klar  ausgesprochen  ; es  Ist  der  Nachmittag  vor  dem  Feste ; in 
der  Strasse  ist  es  ruhig  geworden,  well  die  Leute  im  Hause  zu  sehr  mit  den  fest- 

29* 
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liehen  Vorkehrungen  beschäftigt  sind,  und  In  der  ganzen  Scene  herrscht  stille  Er- 
wartung. 

Auch  ln  der  schdnen  Müllerin,  welche  Ihres  Geliebten  an  der  Brücke  harrt,  hat 
Embde  ein  meisterliches  Idyll  geliefert.  Wir  sehen  das  hessische  Landmädchen  in 
Ihrer  volkslhümliehen  Tracht,  nie  sie  nach  abgethaner  Tagesarbeit  an  der  bespro- 
chenen Stelle  sich  eingefunden  und  in  dein  Gedanken  an  ihren  Geliebten  vertieft  hat. 
Dieser  sie  ganz  erfüllende  Gedanke  tritt  ins  Stadium  der  Bedenklichkeit  Uber  das  zn 
lange  Ausbleiben  des  Ersehnten ; sie  versucht  es  das  Warum  durch  das  süsse  Spiel 
mit  der  Liebesblume  zu  erforschen.  Sie  weiss  wohl,  dass  dies  eben  nur  ein  täuschen- 
des Spiel  ist ; dennoch  aber  pocht  ihr  Herz  beim  Fallen  der  Blätter ; bänger,  unruhi- 


ger zupft  sie  an  den  wclssen  Stralenblättchen,  — da  fällt  das  letzte,  und  „gar  nicht 
liebt  er  dich“  Ist  die  schneidende  Antwort,  womit  das  Blumenorakel  ihr  geängsligtes 
Herz  verwundet.  So  bietet  das  Bild  ein  liebliches  Stück  Poesie  des  Landlebens ; dabei 
ist  das  Ganze  so  künstlerisch  liebevoll  bis  in  die  geringste  Einzelheit  ausgeführt,  dass 
man  die  reinste  schönste  Natur  vor  Augen  zu  haben  meint. 

Auf  der  Rheinischen  Ausstellung  184-i  pries  man  als  das  vorzüglichste  Volksslück 
das  Embdeschc  Bildchen,  welches  am  Bache  spielende  Kinder  schildert.  Ein  Knabe 
und  ein  Mädchen  sitzen  am  rauschenden  Wasserfalle;  den  Odem  an  sich  haltend 
lauscht  die  Kleine  mit  Intercsstrteslern  Auge  Ihrem  etwas  älteren  Bruder,  welcher 
einen  von  der  nahen  Weide  geschnittenen  Saftzweig  zur  Pfeife  schnitzt.  Der  edelste 
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Hauch  der  Unschuld,  die  ganze  Seligkeit  der  Kinderjahre,  der  unvergessliche  Reiz 
eines  freundlichen  deutschen  Helmatthales  verklären  dies  kleine  liebevoll  durchge- 
rührte Farbengeblld.  (Der  Karlsruher  Kunstverein  wählte  es  bei  der  Ausstellung  Im 
Sommer  184*  zur  Verloosung.  Ein  Referent  von  dort  — vergl.  Nr.  23  des  Kunstblat- 
tes von  1845  — nennt  es  in  Zeichnung  und  Färbung  leichtsinnig,  Ondet  aber  doch 
das  Ganze  ansprechend.) 

Ein  in  zarter  Erfindung  und  gediegener  Auffassung  nicht  hinter  den  frühem 
Werken  zurückstehendes  Gemälde  schildert  ferner  den  Kirchgang  eines  jungen  Mäd- 
chens, das  noch  von  ihrer  sie  bis  znr  Hausthür  geleitenden  Mutter  Ermahnungen  em- 
pfängt. Stoff  und  Behandlung  beweisen  wiederum,  wie  jugendfrisch  noch  für  solche 
Darstellungen  das  kindliche  Gemütb  des  Künstlers  sich  erhalten  hat.  Dasselbe  gilt 
von  Kmbde's  neuestem  Werke,  einem  Seitenstück  zu  dem  vorigen,  darstellend  ein  zur 
Schule  gebendes  Kind  (auf  der  Ausst.  zu  Leipzig  1847). 

Emblemata  Illessen  bei  den  Alten  die  bildnerischen  Verzierungen,  die  an  silber- 
nen und  goldnen  sowie  an  ehernen  Gefässen  angebracht  waren  und  davon  beliebig 
wieder  abgenommen  werden  konnten.  Die  Bildzlerathen  solcher  Gefässe  gehörten 
natürlich  der  Torcutik  (Glselirkunst)  an  und  bestanden  gewöhnlich  aus  edlen  Metal- 
len. Indess  kamen  an  solchen  Gefässen  auch  bisweilen  Schnitzornamente  aus  Bern- 
stein etc.  vor.  Die  griechische  Benennung  Emblemata  findet  sich  auch  bei  den  Rö- 
mern wieder,  doch  gebrauchten  diese  für  solche  Gefässzierden  noch  den  besondere 
Ausdruck  Crustae. — Der  Name  der  Emblemata  hat  sich  in  unsern  Emblemen 
erhalten,  womit  wir  aber  nur  Sinnbilder  und  Attribute  bezeichnen. 

Emerentia,  eine  altchrlstllche  Heilige,  führt  auf  den  Abb.  einen  Stein  Inder 
Hand.  Sie  ward  im  J.  304  gesteinigt,  weil  sie  auf  dem  Grabe  der  heil.  Agnes  gebetet 
hatte. 

Enüchaburg,  bei  Ludwigsburg  ln  Schwaben,  wird  als  alterthümllche  Burg  er- 
wähnt, über  deren  Gebäulichkeit  etc.  wir  keinen  Aufschluss  geben  können.  Es  sollen 
sich  dort  Interessante  Schnitzwerke  befinden  ; besonders  gedenkt  man  eines  Tisches 
und  zweier  Llcbtständer,  die  in  hart  Holz  geschnitzt  sind.  Diese  Gegenstände  gehö- 
ren dem  Roccocostyl  an  und  werden  würdige  Repräsentanten  der  Kunst  ihrer  Zeit 
genannt. 

Emmanaello  da  Como,  Fra,  gestorben  zu  Rom  1662  in  einem  Alter  von  76 
Jahren,  Ist  ein  in  der  Kunstgeschichte  bisher  so  gut  wie  ganz  unbekannter  Fresko- 
maler, von  dem  sich  ausgezeichnete  Malereien  ln  der  Bibliothek  des  Irländischen  Klo- 
sters Sanct’  isidoro  auf  Monte  Pincio  befinden.  Zwar  gedenken  Orlandi  und  Lanzi 
des  Klosterbruders  Emmanuel  von  Como,  doch  klärt  erst  ein  Bericht  in  der  römischen 
Staatszeitung  von  1847  Uber  diesen  Meister  und  seine  Fresken  auf.  Fra  Emmanuello 
hatte  die  Malerei  lediglich  durch  sich  selbst  erlernt,  und  dadurch  erklärt  sich  wohl 
auch  die  bewundernswürdige  Einfachheit  und  Reinheit  seines  Styles  in  einer  Zelt  des 
gesunkensten  Kunstgeschmacks.  Vortrefflich  sind  seine  in  der  genannten  Kloster- 
bibliothek ausgerührten  Gestalten  der  Irischen  Bischöfe ; sie  sind  übervoll  von  Ge- 
fühl. Ausgezeichnet  aber  vor  allen  andern  Werken  seiner  Hand  ist  das  grosse  Fresko- 
gemälde rechts  vom  Eingänge  am  Ende  der  Bibliothek.  Es  schildert  mehre  in  Ihrer 
Bücherei  sludlrende  Mönche,  denen  Andere  die  Bücher  zutragen.  Eine  grossartig- 
schöne Composltion  ! Die  Itinerarien  Roms,  selbst  die  Beschreibung  Roms  von  Bun- 
sen,  Plattner,  Gerhard  und  Rösteli,  wissen  von  diesen  Meisterwerken  des  Mönches 
nichts.  Ihren  vollen  Werth  erkannte  während  der  Franzosenberrschaft  in  Rom  der 
damals  in  jenem  Kloster  beschäftigte  Maler  und  Ritter  Pietro  Benvenutl,  der  diese 
Fresken  absägen  und  in  einem  grossen  Museum  einmauern  lassen  wollte.  Glückli- 
cherweise unterblieb  dies.  In  einer  Inschrift  vom  J.  1673  Uber  dem  Portale  der  Bi- 
bliothek, und  zwar  anf  der  Jenseite,  wird  unsers  Künstlers  ausdrücklich  gedacht: 
Sr  ho  tarn  harte  Scoto-Marianam  funditus  erectam  vitreis  omni  ex  parle  fenestrts 
Ulutlrarl,  magistrallbus  hinc  tnde  sellts  perflet,  pieturts  undlque  varils,  majorum 
vldelicet  clrcumquaque  imagintbns,  atque  Inscrtptlonlbus  religiös»  quldem  penl- 
eello  Fra  Irls  Emanuells  de  Como  in  ptctorla  arte  magistrt,  absque  ullts  loci  expen- 
sls  exornarl  curavlt  Rev.  Pater.  Fr.  Patrtcius  Tyrelhts  etc. 

Enunatu  (oder  Emans),  ein  in  der  heiligen  Geschichte  namhafter  Flecken  in  Palä- 
stina, welcher  60  Feldwege  (Stadien)  nördlich  von  Jerusalem  lag.  Der  heute  an  der 
Stelle  des  alten  Emmaus  liegende  Ort  heisst  Kubeib  oder  Gebe  bi.  Die  Geschichte 
des  nach  seiner  Auferstehung  zweien  Jüngern  auf  dem  Wege  nach  Emmaus  begeg- 
nenden, beim  Abendmahle  daselbst  sich  offenbarenden  und  hier  plötzlich  verschwin- 
denden Christus  wird  nur  im  Evangelium  Lucä  (Kap.  24,  V.  13  ff.)  erzählt.  Hinsicht- 
lich der  Darstellungen  der  Emmaus-Scenen  vergl.  den  Art.  Emaus bilde r.  — Den 
Namen  Emmaus  führte  übrigens  auch  eine  Stadt  westlich  von  Jerusalem  in  der  Ebene 
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Sephela,  und  ein  Ort  In  der  Nähe  von  Tiberlas.  Erstere  wird  melirfacb  in  der  Hak- 
kabäergeschlctite  erwähnt  und  war  unter  römischer  Herrschaft  die  Hauptstadt 
einer  Topnrchle.  Nach  Beendung  des  jüdischen  Krieges  wurde  sie  achthundert  römi- 
schen Veteranen  zur  Kolonie  angewiesen.  Sie  lag  10  — 1 2 Milliarien  von  Lydda  und 
1<J  — 22  Mül.  von  Jerusalem  und  erhielt  laut  einigen  unter  llcliogabal,  laut  Andern 
unter  Alexander  Severus  den  Namen  N i k o p o 1 i s.  Aus  der  Zeit  des  Trgjan  und  des 
Anloninus  Pius  hat  mau  Münzen  von  Emmaus.  (Vergl.  Sestini  dass,  general,  eil.  11. 
p.  152.) 

Emmcran,  der  heilige  Bischof  und  Apostel  der  Baiern,  zog  im  J.  642  von  PoiUers 
nus  und  kam,  allerwegs  das  Evangelium  predigend,  bis  In  die  Gegend  von  Kegens- 
burg,  wo  damals  der  Sitz  bairischer  Herzoge  aus  dem  Gescblechle  der  Agiloliinger 
war.  Die  Familien  der  Baiernfiirslen  hingen  zum  Theil  noch  eifrig  dem  Heidenthum 
an,  und  so  geschah  es,  dass  Emmeran  auf  Anstlften  der  Prinzessin  U la  von  deren 
Bruder,  dem  Prinzen  Land  her  l,  verfolg!  und  im  Walde  bei  lielfendorf  im  Bislhum 
Freisingen  aufgegrllTen  ward.  Man  band  ihn  an  eine  Leiter  und  zerschnitt  ihn 
in  Stücke.  Dies  geschah  im  J.  652  (oder  654).  Durch  das  zehnjährige  apostolische 
Wirkeu  Emmerans  in  der  Donaugegend  des  Baicrlandes  hatte  das  Christenthum,  wel- 
ches schon  der  heil.  Ambrosius  hier  gepflegt,  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dass  der 
heil.  Winfried  (Bonlfacius)  im  J.  730  einen  Bischofsilz  in  Regensburg  gründen  konnte. 
Wahrscheinlich  schon  in  das  7.  Jahrh.  aber  fallt  die  Stiftung  des  berühmten  Regens- 
burger Klosters  des  heil.  Emmeran,  welches  sich  späterhin  zu  dem  Range 
eines  der  vornehmsten  und  begütertsten  rcichständisrhen  Stifte  Deutschlands  erhob 
und  lange  Jahrhunderte  hindurch  gefürstete  Aebte  zu  seinen  Vorständen  hatte.  Hier 
befand  sich  der  berühmte  Kodex  der  Vulgata  Kaiser  Karls  des  Kahlen,  welcher  jetzt 
eine  der  Hauptzierden  der  Münchener  llofbibliotliek  ausmaebt.  In  der  aus  den  Zeiten 
des  Abtes  Regfnwortishofer  stammenden  VorhallederEmmerauskircbe  (dem 
einzig  in  ursprünglichem  Zustande  noch  vorhandnen  Theile  jener  Klosterkirche, 
welche  nacli  der  im  Brande  von  1163  verwüsteten  erbaut  worden)  sicht  man  in  den 
zwergliaflen  Bügen  neben  dem  mitllern  Bogen  an  der  Rückwand,  wo  der  thronende 
Erlöser  im  Mosaikenlypus  und  darunter  In  einem  Rund  viel  kleiner  der  genannte  Abt 
mit  der  Feiergeberde  gebildet  erscheint,  die  dem  Rundwerk  sich  nähernden  Stein- 
bilder des  heil.  Emmeran  (links)  und  des  heil.  Laurenz  (rechts).  Diese  Bildwerke  sind 
aber  so  starr  in  den  Köpfen  als  steif  in  den  Bewegungen ; die  Gewänder  sind  als  von 
so  feinem  Stoffe  gedacht  und  liegen  so  fest  an,  dass  sie  darin  an  die  altägyptischen 
Bildwerke  erinnern;  die  feinen  geknifften  Fältelten  haben  ein  ganz  mechanisches 
Anschn,  wie  denn  auch  die  ganze  Arbeit  sehr  roh  ist.  — lu  den  Darstellungen  St.  Em- 
merans, Bischofs  von  PoilUrs  und  Missionars  in  Baiern,  ist  die  L a n z e das  Symbol 
seines  Märtyrertodes,  denn  die  Legende  besagt,  dass  Landbert  den  Heiligen  erst  ge- 
spiesst  und  dann  an  die  Leiter  gebunden  und  in  Stücke  geschnitten  habe.  Sein  Todcs- 
und  Cultustag  ist  der  22.  Sept.  In  der  neuen  Basilika  des  heil.  Bonifacius  zu  München 
lindet  ntan  Emmeran  mit  unter  den  würdigen  deutschen  Apostelgestalten,  welche 
unter  der  Hauptgruppe  der  Altarnische  gemalt  sind.  Ebendaselbst  sieht  man  unter 
den  kleinen  auf  Goldgrund  ausgeführten  und  über  den  grössern  Bonlfaclus-Scenen 
bellndlichcn  Wandbildern  aus  der  Bekehrungsgeschichte  der  deutschen  Völker  auch 
das  Martyrium  St.  Emmerans  geschildert.  Die  Fresken  dieser  Kirche  rühren  bekannt- 
lich von  den  Meisterhänden  des  Heinrich  Hess  und  seiner  Gehilfen. 

Emmerich,  jetzt  preussisebe  Grenzstadt  vor  holländischem  Gebiete,  die  alte 
Eiubrica  im  Herzogthum  Kleve-Berg,  die  noch  in  die  Hümerzeil  hinaufrelcbon  soll, 
ist  sicher  eine  der  frühesten  christlichen  Stiftungen  am  Niederrbeine,  denn  sie  wird 
sebon  in  der  Zelt  der  ersteu  angelsächsischen  Missionare  erwähnt").  Damals  wurde 
ihre  erste;  Kirche,  das  jetzt  sogen.  Münster,  gegründet.  Diese  hier  noch  heute 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehende  Münsterkirche  liegt  am  untern  nördli- 
chen Stadteude  dicht  am  Rheine,  der  auf  das  Bauwerk  und  dessen  Umwandlungen 
grossen  Einfluss  geübt  hat.  Vor  Zeiten  lag  es  mitten  in  der  Stadt;  als  aber  der  nörd- 
liche Theil  der  letztem  von  den  Uebcrschwemmungen  zerstört  worden  war,  ging  das 
dem  Strome  halb  zugekebrte  Westportal  dem  Gebrauche  verloren.  Bei  der  spätem 
Befestigung  durch  die  Spanier  ward  die  Kirche  als  Theil  der  Hiugmaucr  benutzt  und 
daher  ihr  Ausgang  nach  dem  Strome  hin  vermauert.  ludess  balle  man  bereits  früher 


*)  Die  folgenden  Angaben  Uber  die  Eioinericher  Kirchen  und  die  darin  befindlichen  Kunstwerke  fus- 
sen  auf  dem  ausführlichen  berichte,  welchen  hierüber  Gnttfried  Kinkel,  namhaft  als  Verfasser 
einer  neuerdings  erschienenen  „tlesehichte  der  bildenden  Künste  bei  den  christlichen  Völkern1',  und  in 
einem  ,, Kirchen  und  Kunstwerke  am  Niederrbein“  besprechenden  Artikel  im  Kunstblatte  1840  (Nr.  37  bis 
30)  veröffentlicht  hat. 
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«inen  «lern  neuern  Sladltbelle  bequemem  Eingang  geschallen , Indem  man  an  die 
Nordseite,  seitwärts  vom  linken  Nebenschiffe,  sehr  unsymmetrisch  einen  mächtigen 
Thurm  ansetzle,  der  unten  als  Portal  dient.  Dieser  Thurm  hat  den  Charakter  des 
16.  Jahrh.  Der  viel  ältere  Kumpf  der  Kirche  besteht  ursprünglich  aus  Tuffstein, 
ist  in  den  ganz  schlichten  Formen  des  ältesten  Rundbogenstyles  erbaut  und  hat  drei 
Tribünen  gehabt,  deren  eine,  nach  dem  Strome  hin,  jetzt  einer  backsteinernen  Sa- 
kristei Platz  gemacht  hat.  Die  Fenster  über  dem  Mittelschiffe  waren  kreisrund.  Da 
nur  die  Cborpartie  und  einTlieil  der  südlichen  Umfassungsmauer  noch  steht  and  auch 
dieser  bedeutend  und  büchst  barock  mit  Backsteinen  verbaut  ist,  und  da  ferner  die 
äeshnsreste  (ein  Bogenfries  kommt  nicht  vor)  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwittert  sind, 
so  kann  über  das  Jahrhundert  der  Erbauung  nichts  Sicheres  geschlossen  werden. 
Der  späte  T h urnibau  ist  sehr  merkwürdig  durch  deu  Umstand,  dass  hier  die  Gottilk 
;n  ihrer  Endperiode  mit  Bewusstsein  In  romanische  Elemente  zurückgegriffen  hat. 
im  Allgemeinen  trägt  er  den  nüchternen,  aber  praktisch  tüchtigen  Charakter  der  nie- 
derrheiuischen  Tbunnbauten  ; cs  ist  ein  Ziegelbau,  wo  jedoch  das  Stabwerk  der 
meist  geblendeten  Fenster  aus  Sandstein  bestellt.  Unten  hat  er  zwei  spitzbogig  ge- 
zierte Stockwerke,  dann  folgt  eine  mit  rundbogigeu  Arkaden  sich  öffnende  Callerie, 
über  welcher  kreisrunde  Fenster  liegen , — eine  um erkenniiehe  {Nachahmung  des 
alten  Kirchenschilfes,  lieber  dieser  Kuudbogcupartie  steigt  dann  in  Würfelform  wie- 
der ein  golldsches  Stockwerk  empor,  worauf  der  spitze  llelm  folgt.  Das  Schiff  ist 
zu  gleicher  Zeit  grosscnlheiis  ln  Backstein  erneuert  worden;  die  Fenster  desselben 
zeigen  das  dazumal  bräuchliclic  Muster  der  Fischblase.  — Das  Merkwürdigste  ist  die 
Krypta,  eine  der  schönsten  und  ältesten  in  Deutschland.  Aus  zwei  mit  Tonnen- 
gewölben bedeckten  .Ncbenkrypten  unter  den  Tribünen  der  Seitenschiffe  steigt  man 
in  die  unter  dem  Hauptchore  hinab.  Sie  bestellt  aus  Kreuzgewölben  ohne  W ulstrip- 
pen, welche  auf  den  Sellenmauera  und  in  der  Mille  auf  sechs  freistehenden  Säulen 
aulrnben.  Diese  Säulen  sind  von  sehr  merkwürdiger  Form.  Das  erste  Paar  gen  Mor- 
gen besteht  aus  Pfeilern,  die  aus  vier  aneinander  gelehnten  llalbsäuien  gebildet  sind, 
so  dass  der  Grundriss  einen  Vierpass  bildet.  Im  folgenden  Paar  bat  der  Schaft  acht 
Haiksauleu,  die  aber  so  gestellt  sind,  dass  der  Durchschnitt  noch  die  quadratische 
Grundform  behält.  Das  dritte  Paar  aber  hat  an  jedem  Schafte  sechzehn  lialbsäuleu 
und  erscheint  somit  im  Grundrisse  gleich  einer  runden  sechzehobiältrigen  Rose,  etwa 
nie  die  ägyptischen  Hobrbüudeisäuien.  Die  Säulenfüsse  sind  durch  Erhöhung  des 
Fussbodem  verdeckt ; an  einer  Säule  jedoch  erkennt  man  unten  durch  ein  gegrabe- 
nes Loch  eine  etwas  plumpe  attische  Basis  ohne  Schutzblätter.  Die  Kapitelle  ahmen 
mit  merkwürdigem  Slylgeffihl  die  Formen  der  Schäfte  nach;  das  viersäulige  Paar  hat 
Kapitelle  mit  vier  Einkerbungen,  das  achtsäulige  mit  acht,  das  sechzehusüulige  aber 
einen  starken  an  vier  Seiten  abgeplatteten,  naeli  unten  abgerundeten  Würfel,  der 
für  die  Entstehung  des  rheinischen  Würfelkapllells  einen  bedeutenden  Fingerzeig 
gibt.  Gleichfalls  entspricht  den  Säulenforuien  die  Füllung  der  vier  Fenster,  die  sieh 
nach  Nord  und  Süd  öffnen.  Die  östlichsten,  den  einfachem  Säulen  entsprechend,  sind 
mit  dreiblättrigen,  die  westlichen  mit  sechsblättrigen  Haibrosen  gefüllt.  Diese  mögen 
iudess  spätere  Zuthal  sein.  Die  Säulen  sind  vorlrelflicli  gemeiseit  und  der  ganze  Bau 
‘rseheint  im  höchsten  Grade  gediegen.  Zwar  hat  er  seit  der  neuen  Pflasterung  etwas 
Gedrücktes,  aber  bei  seiner  stalUieben  Länge  von  38  Fuss  und  bei  entsprechender 
ireite  macht  er  sich  doch  schön  und  wirkungsreicb.  ludern  er  an  den  Adel  und  die 
TüchUgkeit  eines  Rümerwerks  erinnert,  könnte  die  alle  Ueberlieferung,  welche  den 
Hau  auf  den  Ulrechter  Bischof  Willibrod  und  auf  das  J.  700  zurückführt,  vielleicht 
Mae  Wahrheit  besagen.  Urkunden  im  Archiv  der  Kirche  sollen  jene  Sage  unterstützen. 
Abbildungen  dieses  Bauwerks  in  Gottfr.  Kinkels  Geschichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  christliche»  Völkern,  Taf.  5,  k — /.)  — Zeugniss  für  so  hohes  Alter  der  Krypta 
de»  Kinmericher  Münsters  gibt  auch  der  jetzt  als  Hostienbehälter  dienende  hochalter- 
iiHutiiehe  Reliquienscbrein  in  der  Sakristei,  der  das  älteste  uud  bedeutendste 
IcrarUge  Goldschmiedswerk  Ist,  was  sich  aus  altcbrisliicber  Zeit  in  Deutschland  er 
»allen  bat.  Es  ist  ein  anf  den  beiden  Hauplseiten  mit  ornaiuentirteu  dünnen  Gold- 
blech überzogener  eichener  Kasten,  der  unten  eine  breitere  Base  hat  und  nach  oben 
in  einen  schmalen  Rücken  ansläuft.  Die  Vorderseite  ist  durch  zwei  kreuzweis  sieb 
ilarchschneideude  Streifen  in  vier  Felder  zerschnitten.  Dieser  Streifen  und  der  mis- 
sen die  Felder  umlaufende  Rand  sind  mit  feinen  Verzierungen  von  aufgelötbelen 
gekörnten  Golddrähtcben  und  mH  dazwischen  eingefassten  bunten  Edelsteinen  ge- 
schmückt. Vier  dieser  Steine  sind  gravirte  antike  Gemmen;  einige  Steine  sind  ausge- 
brochen. Die  Windungen  des  Golddrahts  sind  elegant  uud  nähern  sich  den  Häkchen, 
'»mit  sich  der  Weinstoek  an  seine  Stützen  restrollt,  ln  deu  vier  Feldern  stehen  zwi- 
schen Sternen  in  getriebener  Arbeit  die  vier  geflügelten  Evangcliculhicre,  wunder- 
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liehe  Bücher  haltend  und  mit  kreisrunden  Nlmben  ums  Haupt.  Ihre  Zeichnung;  Ist 
trocken  und  schematisch,  Wappentieren  Ähnlich,  zumal  an  ihren  Flügeln  und  an 
der  Mähne  des  Löwen.  Ille  Rückseite  zeigt  eine  ganz  andre  Manier.  Hier  Ist  auf  den 
Metallgrund  ein  dünner  schwarzer  Lack  aurgetragen,  in  den  Figuren  eingerilzt  sind, 
so  dass  Ihre  L'mrlsse  vom  Metall  gebildet  werden.  Merkwürdigerweise  sind  es  wie- 
derum die  vier  Gestalten  der  Vorderseite,  nnr  dass  zwlsen  ihnen  der  Gekreuzigte  sich 
befindet.  Dieser  hat  einen  Kreuznimbus  und  hängt  fast  nackt  am  Kreuze ; seine  Au- 
gen sind  offen.  Das  Epigraph  lautet : J.  H.  S.  Nazaremu  rer  Judeorum.  Zu  beiden 
Selten  sind  Sonne  und  Mond  personlllcirt,  eine  mAnnliche  (Sol)  und  eine  weibliche 
Gestalt  (Luna),  welche  trauernd  Ihren  Mund  mit  dem  Gewände  verhüllen.  Diese 
Rückseite  hat  die  Inschrift : Sunt  reltquiae,  quas  H'illehrordus  ttomae  a papa  Ser- 
gio accepit.  Es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  seit  696  als  Erzbl- 
schof  in  Utrecht  resldlrende  Willibrord  selbst,  der  hier  noch  nicht  als  Hcillgfer  be- 
zeichnet Ist,  diesen  Kasten  von  einem  angelsAchsischen  Künstler  eigens  für  die  von 
Papst  Sergius  I.  (687  — 701)  empfangenen  Reliquien  fertigen  Hess  und  der  von  Ihm 
gestifteten  Kirche  schenkte.  — Auch  einen  kleinen  Kelch  nebst  Palene,  beide  von 
stark  vergoldetem  Silber,  bewahrt  die  Sakristei  des  Münsters.  Diese  Kleinode  datlrrn 
vielleicht  aus  gleicher  Zelt ; der  Kelch,  von  schön  geführter  Linie,  hat  einen  zier- 
lichen Fuss  von  übereinandergelegten  Blättern.  Ebendaselbst  werden  gestickte 
Messgewänder  aus  spAtmittelalterllcherZeit  aufbewahrt,  welche  durch  die  scliönr 
Zeichnung  der  Köpfe  sieh  hervorbeben.  — Im  Chor  dieser  Kirche,  die  eine  wahre 
Kunstgallerie  verschiedenster  Perioden  abgibt,  verdient  höchste  Beachtung  das  Chor- 
gestühl, welches  nach  Kinkels  Ausspruch  (der  dasselbe  der  Kunstwell  zurrst  be- 
kannt gemacht  hat)  das  an  Geist  und  Nalurwahrhelt  Schönste  der  Art  am  ganzen 
Rheine  Ist.  Die  Emmericher  Chorstühle  sind  laut  Inschrift  vom  J.  1486,  aus  der  besten 
Zeit  deutscher  Holzschnitzkunst,  jünger  als  die  Ulmer  MUnsterslühle  und  ein  Jahr 
Aller  als  das  Wiener  Domgestühl.  (Vergl.  Kunstblatt  1846,  Nr.  39,  und  Kinkels 
Kunstgeschichte,  Lief.  3.)  — Endlich  findet  man  noch  Im  Münster  einen  sehr  herrli- 
chen Taufbrunnen  von  gegossenem  Kupfer,  der  dem  Style  der  Figuren  nach  Ins 
16.  Jahrli.  gehört.  Eine  schöngeformte  Schale  ruht  auf  einem  hohen  Kusse,  mit  dem 
sie  durch  drei  in  den  Hüften  stark  ziirückgebogene  Sirenen  verbunden  Ist.  Die  letz- 
tem sind  etwa  einen  Fuss  lang  und  von  wahrhaft  klassischer  Schönheit.  Nach  Kinkels 
Ansicht  mag  das  ganze  Werk  ein  paar  Jahrzehnte  später  als  Vischers  Arbeiten  zn 
setzen  sein. 

Wrell  weniger  Interesse  bietet  die  zwar  als  Bauwerk  grössere  und  durch  einheit- 
lichen Styl  imposantere  Kirche  S t.  A 1 g u n d , welche  die  zweite  Hauplkirchc  zu  Em- 
merich ist  und  am  Südende  der  Stadt  gleichfalls  nah  dem  Rheine  liegt.  Die  Porlal- 
inschrlft  enthält  die  Jahrzahl  1483.  Dieser  Bau  gewährt  ein  bedeutendes  Beispiel  von 
der  merkwürdigen  mathematisch-nüchternen  Architektonik  der  .spätgermanischen 
Ziegelbauten  am  Niederrhein.  Als  ein  solches  Muster  des  Baeksteinarchiteklurstyies 
aus  der  Endzeit  der  Gothlk  wird  die  Algundsklrche  besondre  Besprechung  im  Artikel 
„Germanische  Kunst“  linden,  daher  hier  nur  die  Bemerkung,  dass  Ihr  In  der  Kasade 
stehender  Thurm  in  Material  und  Gestaltung  eine  Ausnahme  unter  den  niederrheini- 
schen Thurmbauten  jener  Poriodc  bildet,  indem  er  nicht  in  Ziegeln  monoton  quadra- 
tisch aufgebaut,  sondern  in  Tuffstein  ausgeführt  und  mehr  organisch  gegliedert 
Ist.  Sein  drittes  Stock  nämlich  Ist  in  dem  regelmässigen  Achteck  des  deutschen  Ka- 
Ihedralstyles  aufgesetzt,  wodurch  man  einen  Uebergang  aus  dem  Viereck  in  die  py- 
ramidale Spitze  erstrebt  hat,  welche  letztre  übrigens  schon  vor  Jahrhunderten  durch 
Brand  zerstört  und  alsdann  nicht  erneuert  worden  ist.  — Unter  den  Kunstwerken  in 
St.  Algund  hebt  sich  nur  ein  geschnitzter  Altar  hervor,  der  mit  dem  Prachtwerke  zu 
Kalkar  Aehnllchkeit  zeigt  und  durch  die  Sorgfalt  der  Arbeit  bemerkenswerlh  Ist.  Es 
offenbart  sich  im  Bildwerk  dieses  Schnitzallars  dasselbe  malerische  Prlncip  wie  heim 
Balkaren  man  sieht  eine  bedeutende  Figurenmenge  In  perspektivischer  Hlnlereln- 
nndergruppiriing. Unfern  von  St.  Algund  interesslrt  noch  ein  zum  Rhein  füh- 

rendes, von  den  Spaniern  erbautes  Stad  tl  hör,  welches  die  im  16.  und  17.  Jahrb. 
in  den  Niederlanden  beliebte  Verzierungsbauweise  mit  abwechselnden  Lagen  von 
weissem  Sandstein  und  rollten  Ziegeln  zeigt. 

Empaistik  heisst  die  nächst  der  Toreullk,  mit  der  sie  nicht  zu  verwechseln  ist. 
im  Alterthum  sehr  viel  geübte  Kunst,  Fäden  verschiedenartigen  Metalls  In  anderes 
einzulegen  oder  metallene  Stifte  in  Metalllafeln  einzuschlagen.  Vergl.  Athenäus  XI. 
Derartig  war  der  RlngdesTrimalchio,  vergl.  Pelronius  32.  (tnlus  aureus,  seit 
plane  ferrels  velut  stellis  ferrumlnatus).  Hält  man  damit  die  Beschreibung  zusam- 
men, welche  Athenäus  XII.  vom  Stock  des  Parrhasius  gibt,  so  ergibt  sich  dar- 
aus die  Empaistik  offenbar  als  eingelegte  Arbeit.  Wie  Casaubonus  zu  Suetons 
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Empereur  — Enceladus. 

vlta  Augusti  7.  sehr  gut  nachgewiesen,  worden  aoch  goldene  Inschriften  In  silberne 
Tafeln,  oder  eiserne  In  Kupfer  eingelegt. 

Emperetar,  Louis  Simon,  s.  L'Empereur. 

Emplekton,  eine  griechische,  Im  Lateinischen  Emplectum  lautende  Bezeichnung 
der  alten  Architekten  für  das,  was  man  jetzt  Kastengemäuer  nennt,  wo  nämlich 
der  Raum  zwischen  zwei  SUrnmauern  mit  rohem  Mauerwerk  (Steinbrocken  und  Mör- 
tel, rudus)  gefQllt  Ist.  Vergl.  Vltruv  de  archit.  II.  8. 

Empoli,  Jacopo  da,  ein  florentlnischer  Maler,  dessen  Lebenszeit  von  1554  bis 
1640  reicht.  Derselbe  beschäftigte  sich  viel  mit  Nachmalung  der  Werke  Andrea’s  del 
Sarto.  In  seinen  eignen  Darstellungen  suchte  er  selbständiger  Stylist  zu  sein ; indess 
hob  er  sich  nur  zu  einem  tüchtigen  Manieristen  mit  einem  Anfluge  von  Originalität. 
Man  hat  von  ihm  Historien  al  JTesco  und  in  Oel,  übrigens  auch  Blumen-  und  Frucht- 
stüeke,  Abschilderungen  grosser  Tafelleckereien  etc.  Werke  dieses  Meisters,  dessen 
eigentlicher  Name  C li  I m e n 1 1 war,  sieht  man  In  S.  Agostlno  und  S.  Margarita  zu 
Cortona,  in  der  Samml.  der  Akad.  zu  Florenz  (die  Berufung  des  älalthäus),  ln  S.  Ste- 
fano al  Cavalieri  zu  Pisa,  ln  S.  Domenico  zu  Pistoja  (Wunder  des  hell.  Karl  Borro- 
tnäus  mit  den  Bildnissen  der  Familie  Rosplgliosl),  In  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien  (die  von 
zwei  Mädchen  bediente,  im  Garten  sich  zum  Bade  bereitende  Susanna  nebst  den  bei- 
den rückwärts  im  Gebüsche  lauernden  Alten,  bezeichnet:  Jac.  Empoli /.  1600,  hoch 
7 F.  und  über  5 F.  breit)  etc.  etc. 

Emporen  oder  Emporklrcben  nennt  man  die  zu  beiden  Selten  des  Schilfs  einer 
Kirche  auf  Prellern  oder  Säulen  ruhenden  Bühnen,  die  dem  katholischen  Cultus  ent- 
behrlich sind,  beim  evangelischen  aber  eine  Art  Nothwendlgkeit  erlangt  haben,  wer- 
den an  den  Abselten  angelegt,  um  mehr  Sitzplätze  für  das  gesangbetbeillgte  und 
predigthörende  Publikum  zu  gewinnen,  ln  grossen  Kirchen  beflnden  sie  sich  an  den 
beiden  Langseiten  oft  in  zwei  Reihen  übereinander.  Eine  abweichende  Art  sind  die, 
welche  sich  an  den  Schmalseiten  mancher  Kirchen  amfltheatrallsch  aufbauen.  Die 
Emporen  (provinziell  Porklrchen,  Prlechen,  selbst  Chöre  genannt)  finden 
sich  in  den  mittelalterlichen  Kirchen  Deutschlands,  mit  Ausnahme  der  Rheinlande, 
ursprünglich  selten.  Durch  späteren  Einbau  solcher  Sitzbühnen  und  sogenannter  Fa- 
inlllenkapellen  hat  bekanntlich  so  manche  schöne  altdeutsche  Kirche  einen  guten 
Theil  ihrer  Herrlichkeit  eingebüsst,  indem  dadurch  die  Reinheit  und  harmonische 
Wirkung  der  Innerarchitektur  empfindlich  gestört  und  namentlich  die  erhabene,  so 
grossartige  Beleuchtung  gewährende  Fensterarchiteklur  äusserst  geschmälert,  oft 
völlig  vernichtet  worden  Ist.  Nur  ln  romanischen  Basiliken  und  byzantinischen  Kup- 
pelkfrchen  können  die  Einbauten  von  Emporen  ihre  Berechtigung  finden ; In  der  In- 
nerarchlteklur  der  Kirchen  germanischen  Styls  werden  sie  stets  ein  wegzuwünschen- 
des  Uebel  bleiben.  Weiteres  hierüber  im  Art.  „Kirchenbaukunst.“ 

Emporium  (d.  b.  Stapelplatz),  Name  mehrer  hellenischer  Pfianzstädte  in  Klein- 
asien, im  Delta  des  Indus  etc.,  auch  einer  Hafenstadt  am  äussersten  Ins  Mittelmeer 
anslaufenden  Vorgebirge  der  Pyrenäen.  Letztere  Pllanzstndt  an  der  hispanischen 
Küste  war  eine  Gründung  der  masslllschen  Phocäer,  thellte  sich  in  die  Griechenstadt 
am  Meere  nnd  In  die  hispanische  Stadt  der  Indlgeten  auf  der  Landseite.  Unter  Cäsar 
kam  noch  eine  Römerkolonie  dazu,  worauf  allmälig  aus  dem  verschiednen  Ganzen 
Eine  Stadt  mit  römischem  Bürgerrechte  ward.  Noch  heute  exlstirt  die  Stadt  In  Spa- 
nien unter  dem  Namen  Empurtas  oder  Ampurtas.  Von  dem  alten  Emporium  sowie 
von  Rhode,  einer  andern  hispanischen  Küstenstadt  hellenischer  Gründung,  haben  sich 
mancherlei  M U n z e n erhalten,  die  ein  eigentümliches  kunsthistorisches  Interesse 
gewähren.  Sie  enthalten  nämlich  oft  Inschriften,  die  ein  völliges  Verlernen  der  grie- 
chischen Sprache,  selbst  der  Buchstaben,  verraten;  dennoch  bleibt  das  Gepräge 
dieser  Münzen  noch  lange  von  griechischer  Schönheit,  bis  natürlich  auch,  nachdem 
hier  längst  die  Sprache  verklungen,  am  Ende  der  Schönheitssinn  als  letzter  Rest  des 
Hellenismus  verschwindet. 

Emporklrohca,  s.  Emporen. 

Ems,  Dorf  unfern  von  Ehrenbreitstein,  besitzt  eine  um  Beginn  des  13.  Jalirh.  er- 
baute Pfellerbasllika. 

Emsig  (Emzlg),  Georg,  ein  bedeutender  altdeutscher  Bildhauer,  der  gegen 
Ende  des  15.  Jahrh.  blühte.  Eine  trefflich  In  Stein  ausgeführte  Beweinung  der  Leiche 
Christi,  wobei  des  Meisters  Name  angebracht  ist,  wird  besondre  Erwähnung  finden 
im  Art.  Görlitz. 

_ Enceladus  (griechisch  Egkelados),  der  Name  eines  Sohnes  des  Tartarus  und  der 
Erde,  sowie  eines  Sohnes  des  Aegyptus,  der  von  der  Danaide  Amymone  getödtel 
ward.  Der  erstere  Enceladus  war  einer  der  Giganten,  welche  mit  den  Göttern  kämpf- 
ten. Als  er  dem  die  Htmmelsstürmer  nlederblllzenden  Zeus  entfliehen  wollte,  warf 
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Pallas  Atbena  die  Insel  Slcllien  auf  ilm  (laut  Apollodor  I.  6.  2.)  oder  lödtete  ihn  mit 
ihrem  Streitwagen  (laut  Pausanlas  VIII.  47.  1.);  eine  dritte  Sage  (bei  Virgil : Aen.  III. 
578.)  lässt  Ihn  von  Zeus  ßlilzstrale  getroffen  und  unter  dem  Aetna  begraben  werden. 

Endor,  J o h a n n und  T h o m a s,  Zwlllinggebrilder,  geb.  zu  Wien  1793,  beide  in 
ihrer  Vaterstadt  wirkend.  Johann,  welcher  vornehmlich  Geschichten  und  Bildnisse 
malt,  lernte  das  Technische  der  Malerei  unter  Prof.  Lampi  dem  Aeltern,  während  in 
der  Zeichnung  und  Composllion  Caucig  und  Pilger  seine  Führer  waren.  Bald  gewann 
er  auf  der  Akademie  auch  mehre  Preise,  z.  B.  für  das  (jetzt  in  der  Esterhazyschen 
Gail,  befindliche)  vortreffliche  Gemälde,  welches  die  Sterbescene  des  Impe- 
rators Marc  Aurel  auf  dem  March  f e 1 d e bei  Wien  schildert.  Nach  Voll- 
endung seiner  akademischen  Studienzeit  trat  er  hauptsächlich  als  Bildnissmaler  auf, 
zumal  Glück  und  Geschick  ihn  in  diesem  Zweige  besonders  begünstigten.  Er  hatte 
das  reichbclohnte  Vergnügen,  eine  Menge  Personen  des  in  der  Hofiuft  Wiens  sich 
zusammenllndenden  hohem  Adels  zu  konterfeien.  Im  J.  1817  ward  er  wieder  zur  Ge- 
schichtmalerei  geführt,  indem  er  für  die  Grälln  Zichy-Ferraris  eine  Himmelfahrt  Ma- 
riens und  für  den  Grafen  Szeehenyl  die  am  ileilaudsgrabe  schlafenden  Wächter  (Al- 
targemälde  zu  Zinkendorf  in  Ungarn)  auszurühren  hatte.  Den  letztgenannten  Grafen 
begleitete  Johann  Ender  im  J.  1818  nach  Griechenland.  Auf  der  Insel  Milo  malte  er 
die  schöne  „Maruzza“  und  zeichnete  die  Reste  der  marmornen  Sitzreihen  des  allen 
Theaters.  F'erner  besuchte  er  die  Gegend  des  sagengeschichtlichen  Ilion  und  zeich- 
nete das  ganze  trojanische  Thal,  sowie  das  Thal  Thymbra.  Sodann  setzte  er  mit  dem 
Grafen  nach  Pera,  der  Vorstadt  Konstantinopels,  über.  Hier  zeichnete  er  viel  nach 
dem  Landschaftlichen  und  malte  nebenbei  die  Porträts  der  bei  der  hohen  Pforte  be- 
glaubigten Gesandten  (z.  B.  des  Freiherrn  von  Stürmer,  des  Barons  Stroganoff  etc.). 
Hierauf  begab  inan  sich  nach  dem  Pontus  Euxinus,  erstieg  den  Olympus  und  wan- 
derle  über  den  hohen  Sipulus  nach  Smyrna,  wo  Ender  eine  grosse  Uebersicht  der 
Stadt  und  des  Meerbusens  aufzeichnete.  Auf  der  Insel  Gliios  konterfeite  er  viele  in- 
teressante lielleninnen,  auch  zeichnete  er  dort  viel  Landschaftliches  aus  der  Gegend 
der  in  Ruinen  liegenden  Cultusstälte  der  Minerva.  Endlich  schiffte  man  nach  Malta, 
durchreiste  Slcllien  und  Neapel  und  kehrte  nach  einjähriger  Reisefahrl  nach  Wien 
zurück.  Die  reiche  malerische  Ausbeute  an  griechischen  und  türkischen  Kostüiubild- 
nissen,  südeuropäischen  und  kleinaslatischen  Landschaften  und  Architekturen  fiel  in 
den  Besitz  des  Reise  Unternehmers  Grafen  Stefan  Szeehenyl.  Iin  J.  1820  kaiserlicher 
Pensionär  der  Geschfchlmaierel  geworden , besuchte  Ender  nun  erst  Florenz  und 
Rom.  In  der  Arnostadt  kopirle  er  sehr  Belssig  nach  Raffael,  z.  B.  die  Madonna  del 
Cardellino  und  die  sogen.  Fornarina  (letztere  für  den  genannten  gräflichen  Gönner), 
und  malte  überdies  eine  Reihe  Porträts  hoher  Personen.  In  Rom  war  sein  erstes  W erk 
das  sehr  vollendete  Gemälde  einer  heil.  Jungfrau  (beim  ungarischen  Garen  Nikolaus 
Esterhazy);  sodann  führte  er  eine  grosse  Zeichnung  der  Fusswaschung  aus  und  stellte 
ein  Paar  Griechinnen  am  Brunnen  dar,  welche  letztem  er  für  den  Grafen  Appony 
lebensgross  und  für  die  Fürstin  Souwarow  kleiner  malle.  Ferner  entstanden  dort : 
das  sehr  ausgeführte,  venezianisch  kühne  Gemälde  der  Judith  mit  dem  llolofernes- 
haupte,  die  lebensgrosse  Darstellung  der  drei  Frauen  am  Grabe  des  Heilands,  eiue 
gleich  grosse  Schilderung  des  von  Faun  und  Tiger  begleiteten  Bacchus,  der  die 
Ariadne  auf  Naxos  findet,  und  die  bewunderte  IC  Schuh  lange  Zeichnung  des  Ein- 
zuges Christi  in  Jerusalem.  Im  Juni  I82C  ging  Ender  von  Rom  über  Genua, 
Mailand  und  Genf  nach  Paris,  um  auch  Frankreichs  Malereischätze  zu  studiren.  In- 
dess  ward  er  hier  nur  kurze  Zelt  gefesselt  und  so  kehrte  er  nach  sechsjähriger  Ab- 
wesenheit nach  seiner  Vater-  und  Kaiserstadt  zurück.  Hier  [nahm  ihn  wieder  der 
starke  Begehr  nach  Bildnissen  in  Anspruch.  Seit  1829  wirkt  er  allda  als  Professor  an 
der  k.  k.  Kunstschule.  Von  dieser  Zeit  an  linden  wir  ilm  als  äussersl  fruchtbaren 
Zeichner  für  die  Kupfer  der  mänuiglich  bekannten  alljährlich  in  Goldschnitt  auswan- 
dernden  Wiener  Taschenliteratur. 

Sein  Bruder  Thomas  zählt  zu  den  ausgezeichnetsten  österreichischen  Land- 
schaftern. in  den  Darstellugen  der  Geblrgswelt  behauptet  derselbe,  was 
Produktiv ität  und  Reichthum  künstlerischer  Mittel  betrifft,  fast  unbestritten  den  Vor- 
rang. Nicht  leicht  kann  sich  eiu  Künstler  mit  Thomas  Ender  messen  an  Menge  und 
Manniehfailigkcit  der  Studien,  ln  drei  Weltthellen,  durch  Bereisung  Brasiliens, 
Palästinas,  Griechenlands,  Italiens,  der  südlichen  Donauländer 
sowie  seines  eigenen  Vaterlandes,  hat  Thomas  einen  unermesslichen  Schatz 
von  Studien  gesammelt,  den  er  noch  alljährlich  mit  dem  unverdrossensten  Klelsse 
unablässig  zu  vermehren  bedacht  Ist.  Seine  dadurch  erlangte  ungemeine  Fertigkeit 
lässt  ihn  indessen  in  der  Wahl  der  Naturbilder  und  deren  Ausführung  nicht  immer 
gleich  behutsam  sein.  In  der  Darstellung  ltal  I sc  he  r Ge  ge  nd  en  von  wahrhaft 
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klassischem  Wert  he  hat  er  seinen  höchsten  Ruhm  erreicht;  In  der  neuesten 
Zelt  wühlt  er  grosse  Geblrgsscenen  mit  weiten  Thülern  und  kulissenartigen  Bergrei- 
hen, wie  sleTyrol  häufig  darbietet.  Der  Vorgrund  erscheint  gewöhnlich  In  tiefem 
Schatten,  während  sich  im  Mittelgründe  das  Licht  mit  grosser  Kraft  und  Klarheit  zu- 
sammendrängt. Allerdings  erhalten  dadurch  Enden  Werke  den  Anschein  von  Effekt- 
malerei,  aber  man  kann  dafür  auch  nicht  umhin,  dabei  seine  vollendete  Kenntniss 
der  Palette  zu  bewundern.  — Eins  seiner  Werke  trifft  man  In  der  Wiener  k.  k.  Gal- 
lerte: Ansicht  der  obern  und  untern  Pasterze  mit  dem  Grossglockner  und  dem  Johan- 
nisberge bei  Heiligenblut  In  Kärnlhen.  (Bezeichnet:  Thom.  Ruder  1834.  — Auf  Lein- 
wand, 2 F.  11  Z.  hoch,  4 F.  breit.)  Im  J.  1845  war  sein  Hauptwerk  auf  der  Wiener 
Ausstellung  eine  Ansicht  der  Ruine  Frageostein  mit  Zlrl  im  Oberlnnthale  In  Tyrol. 
Ausserdem  hatte  er  ausgestellt  ein  Bauerhaus  bei  Meran,  Ansichten  von  Riva  und  dem 
Gardasee.  Im  J.  1840  erwarb  von  Ihm  der  Wiener  Kunstverein  eine  Ansicht  der  Ort- 
lerspitze  mit  der  Gegend  von  Schluderns.  — Eine  bedeutende  Anzahl  in  Wasserfar- 
ben ausgeführter  Zeichnungen  besitzt  von  Ihm  der  Erzherzog  Johann.  — Endlich 
kennt  man  von  Thomas  Ender  ein  Paar  Folgen  radlrter  Landschaften.  So  zeichnete 
und  stach  er  z.  B.  dreizehn  Blätter,  welche  Ischl  und  das  Salzkammergut  schildern. 

Ender  bat  mehre  tüchtige  Schüler  gezogen,  darunter  den  talentvollen  und  sehr 

produktiven,  aber  mehr  künstlerische  Durchbildung  noch  wünschen  lassenden  J o- 
bann  Werner,  der  durch  Gebirgsanslchten  und  Wlnterlandschaften  Aufmerksam- 
keit erregt. 

Endlinger,  Johann,  gestorben  zu  Wien  1792,  malte  Geschichtliches  und  lieferte 
auch  mancherlei  Zeichnungen  historischer  Art  in  Bister,  rother  Kreide  etc.  Man  hat 
ausserdem  noch  von  Ihm  Radirungen  eigner  Composfllonen,  z.  B.  die  heil.  Magdalene 
in  der  Grotte  und  ähnliche  Blätter.  Auskunft  Uber  Ihn  erthellt  E.  Hawlik  in  seiner 
„Geschichte  der  bildenden  und  zeichnenden  Künste  In  Mähren.“  (Brünn  1838.) 

EndSus  von  Athen,  einer  der  ältesten  hellenischen  Holzschnitzer,  Elfenbelnarbel- 
ter  und  Marmorbildner,  den  man  zu  den  Dädaliden  zählt.  Pausanias  sah  noch  von 
ihm  zu  Athen. eine  sitzende  Pallas,  welche  laut  der  Beischrfft  Kallias  geweiht  hatte. 
Sonach  fiele  das  Werk  um  die  54.  Olympiade,  denn  um  diese  Zelt  trug  der  erste 
Kallias,  den  die  Inschrift  meint,  einen  Sieg  zu  Olympia  davon.  Vergl.  Fr.  Thiersch : 
Epochen  der  blld.  Kunst  S.  124.  Zu  Erythrä  sah  Pausanias  lra  Tempel  der  Athena 
Pollas  das  endöische  Holzbild  der  thronenden  Göttin  und  vor  dem  Eingänge  in  das 
Heillgthum  die  von  Endüus  aus  welssera  Marmor  gebildeten  Chariten  und  Horen.  Auch 
wird  eines  ganz  aus  Elfenbein  gearbeiteten  Bildwerks  des  Endüus  gedacht,  nämlich 
einer  Statuette  der  Athena  Alea,  welche  der  Imperator  Augustus  aus  Tegea  entführte 
und  auf  seinem  Forum  in  Rom  aufstellte. 

Endres,  Jos.  Otto,  s.  Entres. 

Endromls,  eine  hellenische  Mantelart  von  grobem  warmhaltenden  Stoffe,  den  die 
erhitzten  Wettläufer  nach  beendigtem  Rennlauf  umnahmen.  Später  verfeinerte  sich 
dieser  Umwurf  zu  einem  Luxusgewand  der  Frauen,  besonders  In  Rom. 

Endymata  hlessen  bei  den  Hellenen  die  Ueberzlehgewänder,  im  Gegensatz  zu 
Bplblemata,  womit  die  Umleggewänder  bezeichnet  wurden. 

Endymion,  ein  durch  Schönheit  ausgezeichneter  Jüngling  der  griechischen  Sage, 
der  einzige  Liebling  der  jungfräulichen  Mondgüttin,  der  aber  In 
ewigem  Schlafe  verharrte.  Die  Mythen  lassen  ihn  theils  in  E 1 1 s , thells  In  h' a- 
rlen  erscheinen.  Man  nennt  Ihn  den  Sohn  des  Herrscherpaars  von  Elis,  des  Aethlios 
und  der  Kalyke,  oder  des  Zeus  und  der  Kalyke.  Er  folgte  dem  Aethlios  In  der  Herr- 
schaft über  das  gesegnete  Ells  oder  vertrieb  laut  andrer  Sage  den  Klymenos  aus  dem 
Besitze  von  Elis  und  führte  daselbst  äolische  Ansiedler  aus  Thessalien  ein.  Wieder 
andre  Sagen  nennen  Ihn  einen  Sohn  des  Aetolos  oder  einen  von  Zeus  und  der  Proto- 
geneia  erzeugten  Halbgott.  Man  legt  ihm  auch  eine  Gemahlin  bei,  entweder  die  Aste- 
rodla  oder  Chromla  (Tochter  des  itonos)  oder  die  Hyperippe  (Tochter  des  Arkas), 
ferner  die  Neis  oder  die  Iphianassa.  Von  Letzterer  stammte  Aetolos,  der  mit  den 
beiden  andern  Sühnen  Endymions,  Päon  undEpeus,  auf  väterlichen  Befehl  zu  Olympia 
einen  Wetllauf  um  die  Büsche  Herrschaft  mitmachte,  In  welchem  Epeus  (Epeios) 
obsiegte. 

Ausgebildet  von  Poesie  und  Kunst  Ist  die  zweite  Hauplsage,  wonach  er  als  ein 
von  Elis  ausgewanderler  König,  Hirt  oder  Jäger  auf  dem  Berge  Latmos  In  Ka- 
rlen auftrilt.  Hier  verliebt  sich  Ihn,  entzückt  von  seiner  Schönheit,  die  sonst  streng 
jungfräuliche  Mondgültin  Diana  oder  Selene,  welche  ihn  mit  ihrem  Zauberstral  ein- 
schläfert, um  Ihn  so,  damit  er  nichts  merke,  küssen  zu  können.  In  Folge  dieses  Ge- 
küsstwerdens  von  der  ihn  sanft  umfangenden  Lichtgöllln  zeugt  er  unbewusst  fünfzig 
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Töchter  mit  derselben.  Von  der  Launischen  Höhle,  wo  sich  Selene  nuf  den  schläm- 
me rüden  Liebling  niedersenkte,  führt  Endymlon  auch  den  Beinamen  Lat m los. 

Die  Veranlassung  seines  Verfalls  in  ein  ewiges  Schliimmerleben  wird  übrigens 
nicht  allein  auf  Rechnung  der  verllcbteu  Mondgöllin  gebracht  Man  erzählt  auch, 
dass  der  schöne  Jüngling  Aufnahme  unter  die  Götter  erfahren  und  auf  dem  Olymp« 
seine  Zuneigung  zur  Juno  verrathen  habe,  worauf  er  vom  zürnenden  Zeus  zu  ewigem 
Schlafe  im  Berge  Latmos  verurlheilt  worden  sei.  Nach  anderem  Bericht  stellte  Zeus 
dein  reizenden  Erdensohne  eine  Bitte  frei,  und  so  habe  sich  Endymlon  ewigen 
Schlaf  und  ewige  Jugend  erbeten. 

Endymlon  ward  selbst  zum  Hypmos  ( Somnus ),  zur  Personiflcation  des  Schlafes. 
Man  konnte  den  Schlummer  unter  keinem  lieblichem  und  natürlichem  Bilde  darstel- 
len als  unter  dem  einer  schlafenden  schönen  Jünglingsgestalt.  Als  Genius  des  Schlum- 
mers heisst  er  eben  Endymlon , zu  deutsch  der  sanft  Beschleichende,  und 
die  Sage  hat  Recht,  die  ihn  einen  König  nennt,  denn  er  herrscht  Uber  alles  Leben- 
dige. Einem  Hirten  aber  gleicht  er,  den  süsses  Nicbtslhun  zum  selbstvergessenen 
Schläfer  lu  kühler  Bergesgrotle  gemacht  hat,  oder  einem  Jäger,  der  ermattet  vom 
Waidwerk  niedergesunken  Ist  in  der  Heimlichkeit  einer  Waldesccke,  wo  er  von  der 


(Nach  einem  Gemälde  von  Girodet.) 


Jagdgöllin  beschützt  und  In  Dämmerang  und  Nacht  von  den  Stralen  der  Luna  geküsst 
wird. 

Der  schlafende  Endymlon  war  bei  den  Alten  eine  namentlich  auf  Sarkofagen 
beliebte  Vorstellung.  Wir  sehen  In  solchen  Sarkofagblldern,  wie  Luna  Ihn  küsst  und 
zu  den  Göttern  entrückt.  Bei  Erklärung  dieser  Darstellungen  muss  man  von  der  Idee 
ausgehen,  die  uns  Apollodorus  (I.  7.  5.)  an  die  Hand  gibt.  Es  sind  Bilder  des  Ewig- 
keitsschlafes, die  an  Sarkofagen,  welche  die  Ueberreste  von  Christen  bargen,  immer 
die  Auferweckungsgeschichte  des  Lazarus  zur  Parallele  haben.  Endymlon  liegt  förm- 
lich dem  Somnus  (Hypnos)  im  Schoosse.  So  auf  dem  schönen  Sarkofage  Im  Museo 
Plo-Clementino  (vergl.  Visconti  T.  1F.  tav.  16).  Der  Schlaf  dem  Eudymion  gcnüber 
ist  der  eigentliche  Todte.  Sein  Gegenbild  Ist  nun  Endymlon.  Der  Wagen  der  Diana 
wird  von  einer  Schicksalsgöttin  geführt.  Schön  ist  die  Idee  der  Najaden  oberhalb  des 
Schlafes,  die  an  die  rauschend  vorüberfllessenden  Wasser  des  Lebens  gemahnen. 
Auf  einem  kapitolinischen  Sarkofage  (vergl.  Visconti  Mus.  Capit.  T.  lab.  24)  ist 
Endymlon  selber  das  Gegenbild  und  Bild  des  Verstorbenen,  wahrscheinlich  mit  Bild- 
nlss.  Auch  er  liegt  im  Schoosse  des  Schlafes  mit  Schmetterlingsflügeln.  Oben  eine 
Figur  mit  dem  Todtenkranz.  Luna  holt  ihn  auf  ihrem  Wagen  und  führt  ihn  durch 
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«Inen  Ehren-  und  Triumfbogen  In  die  ätherischen  Sitze  (vergl.  Visconti  znm  Pto-Cle- 
mcntinn  p,  32).  Es  Ist  dies  eine  bcachtenswertbe  Welse  der  Helmbolung.  Dann  (st 
dort  nett  die  Idee  der  den  Schmetterling  haschenden  Schlange.  Auch  hat  dort  die  um- 
gekehrte  Priaps.'lule  Ihren  allegorisehen  Sinn.  Noch  merkwürdiger  Ist  ein  zweiter 
kapitolinischer  Sarkofag  (vergl.  Mus.  Capit.  T.  IT.  tau.  29).  Da  hängt  der  Somnus 
über  Ihm,  der  ln  einer  Grotte  liegt,  und  hat  grosse  SchinetterllngsSOgel  an  den  Schul- 
tern. Das  dem  Schlafgott  sonst  beigegebene  gesenkte  Horn  mit  dem  Opium  fehlt,  ist 
aber  wohl  nnr  weggebroehen.  — Ausser  dem  Schläfer  Endymion  kommt  auf  den  rö- 
mischen Sarkofagen  auch  eine  Schläferin  vor,  die  Rhea  Sy  Ivla,  ln  Beziehung  auf 
welche  ebenfalls  der  Schlafgott  einwirkend  (z.  B.  mit  Mohnstengeln)  ügurlrt.  — Be- 
züglich der  Endymlonsvorstellnngen  vergleiche  ferner:  Beschreibung  Roms  von  Ban- 
sen, Gerhard,  Platner  und  Röstell  II.  n.  S.  275 ; das  Werk  des  Malers  Bouillon  III. 
3t.  35;  das  Claracsche  Werk  pl.  165.  170;  die  Woburn  Marbles  9;  Gerhards  antike 
Bildwerke  36  — 40 ; Wiener  Jahrb.  B.  48,  S.  101,  Taf.  I.  2 (wo  das  sehr  einfache  Re- 
lief von  CIIU  mltgethellt  wird);  die  IHtture  Ercol.  III.  3;  Guattani’s  Mon.  tned.  178t 
p.  n.  (wo  eine  Endymlonsbildsäule  vermuthet  wird)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Engel.  — Die  Lehre  von  den  Engeln  Ist,  wie  die  Lehren  von  allen  andern  nicht 
io  den  Bereich  der  Vernunft,  sondern  ln  das  grenzenlose  Gebiet  der  Einbildung  ge- 
hörenden Wesen  und  Dingen,  eine  ziemlich  verwickelte.  Bekanntlich  Ist  der  Glaube 
an  Engel  ein  uralter  Im  ganzen  Morgenlande ; man  findet  ihn  schon  ausgebildet  bei 
dea  alten  Indern,  Parsen  und  Babylonlern,  sowie  bei  den  Juden  und  Arabern.  Auf 
diesem  Engelglauben  beruhen  selbst  manche  frühchristliche  Sonderiehren,  nament- 
lich die  Aeonenlehre  der  Gnostiker.  Sogar  der  Islam  hat  steh  vom  Engelglauben  nicht 
losgerissen,  denn  die  Muselmänner  erzählen  die  wundersamsten  Geschichten  von 
Harutb  und  Maruth,  vom  Engel,  der  den  Profeten  an  der  Wasserflasche  durch 
alle  Himmel  riss,  und  von  sonstigen  guten  und  stolzen  Geistern,  die  dem  ersten  Men- 
schen auf  Gottes  Befehl  huldigten  oder  die  Huldigung  versagten.  Sodann  Ist  an  die 
wunderlichen  Betrachtungen  und  endlosen  Streitigkeiten  zu  erinnern,  welche  von  der 
geistlichen  Kaste  des  Judenvolkes  über  das  Kngelwesen  gepflogen  worden  sind. 

Da  schon  der  Himmel  des  alten  Bandes  ein  engelbevölkerter  war,  so  ward  nun 
vollends  der  christlich-kirchliche  Himmel  ein  wahres  Emportnm  des  Engelgewlmmels. 
Gewöhnlich  nimmt  man  neun  Chöre  der  Engel  an,  und  stützt  steh  dabei  auf 
Stellen  der  heiligen  Schrift.  DlonysIosderArelopaglte,  der  ältest  christliche 
Dolmetsch  des  hehren  Engelgehelnmisses,  der  seine  Verkündigungen  unmittelbar  aus 
dem  Munde  des  Apostels  Paulus  erhalten  bähen  soll,  hat  nämlich  eine  Art  Statistik 
der  himmlischen  Hierarchie  geliefert  und  dreiOrdnungen  aufgestcllt.  Die  erste 
Ordnung  umfasst  Engel,  Erzengel  und  Fürstenthümer,  in  der  zweiten  Ord- 
nungstehen die  Mächte,  Kräfte  und  Herrschaften,  In  der  dritten  und  höch- 
sten aber  die  Throne,  die  Cherubim  nnd  dieSerafim,  deren  Acmter  unrnit- 
lelbar  auf  Gott  gerichtet  sind,  wie  sie  denn  auch  In  der  Commedia  dtutna  des  Dante 
(Canto  28.  V.  98  ff.)  Im  Innersten  Kreise,  zunächst  hei  dem  die  Gottheit  versinnbild- 
lichenden Lichtpunkte  erscheinen.  Die  drei  Chöre  der  zweiten  Engclordnong  haben 
Ihre  Beamtung  als  Lenker  der  Welt  und  als  Wächter  der  Weltordnung:  die  Chöre 
der  ersten  (untersten)  Engelklasse  aber  sind  durch  ihre  Aemter  zunächst  auf  die 
Menschheit  angewiesen,  und  zwar  sind  es  In  dieser  tiefsten  Ordnung  einzig  nur  die 
Wesen  der  letzten  Grade,  die  Engel  und  Erzengel,  welche  als  Sendlinge  und  Bevoll- 
mächtigte des  Himmels  In  unmittelbarer  Berührung  zur  Erde  kommen.  Spätere  Au- 
toren über  die  ätherischen  Himmelswesen  ordnen  dieselben  etwas  anders.  Die  hypo- 
tbeslrende  Gottesgelahrtheit  älterer  und  neuerer  Zeit  suchte  nun  näher  elnzndringen 
und  klügelte  Uber  Gestalt  und  Rang,  sowie  über  die  Anzahl  der  Engel,  obsehon  in 
letzterer  Beziehung  mit  den  Myriaden  bei  Paulus  (Br.  an  die  Hebräer  XII.  22), 
mit  den  Legionen  bei  Matthäus  (Kap.  XXVI.  53.)  und  mH  den  Heeren  in  der 
Offenbarung  des  Johannes  (Kap.  XIX.  14.)  voll  und  genug  gesagt  war.  Der 
hell.  Bernhard  bemühte  sich  (ln  seinen  fünf  dem  Papst  Eugcnlus  III.  gewidmeten  Bü- 
chern de  consideratione  etc.)  die  Elgenthümlicbkeiten,  Geschäfte  und  Vorzüge  jeder 
Ordnung  zu  erklären.  Bonaventnra  schrieb  ein  Werk  Uber  die  sechs  Flügel  der 
Sera  fl  m.  Honorlus  (1090  — 1120)  forschte  über  den  Erzengel  Michael,  ob  derselbe 
den  Vorrang  vor  dem  Apostel  Petrus  habe.  Amalar  In  seinem  Schreiben  an  Hatto  be- 
fasst sich  mH  den  Se  ra  fl  ra,  oh  sie  M Sn  n I ein  od  e r Fr  äul  ci  n seien  und  ob  Ihr 
Name  mit  m oder»  zu  endigen  habe,  lieber  die  acht  riügllchenCherubimdes 
Moses  schrieb  der  Patriarch  Nikephoros,  nnd  Isidoras  von  Hlspala,  der  über  die 
Reihenfolge  der  Schöpfungen  geforscht  und  geschrieben,  hatte  ganz  vornehmlich 
auch  den  Engeln  seine  Aufmerksamkeit  zogewandt.  Kurz  das  christliche  Mittelalter 
beschäftigte  sich  vielfach  mit  diesem  Gegenstände,  der  für  jene  Zetten  om  so  wich- 
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tlger  war,  als  man  cs  der  Mönchswelt  zur  Aufgabe  stellte,  das  makellose  Leben  der 
Engel  auf  Erden  naebzuahmen.  Indess  kam  bri  diesen  ins  Blaue  gehenden  Forschun- 
gen natürlich  nicht  viel  heraus,  und  über  das  Wenige,  was  ausgemacht  worden  war. 
wurde  obendrein  entsetzlich  gezankt.  Ja  die  Neunzahl  der  Chöre  blieb  nicht  einmal 
feststehend,  da  Einige  von  zehn  Kngelchürcn,  Andre  sogar,  die  sich  auf  die  Liturgie 
des  heil.  Matthäus  beriefen,  von  99  Chören  wissen  wollten.  Wer  an  diesem  Gestreite 
Behagen  findet,  kann  zur  weitern  Ergründung  den  nöthlgen  Stellcnvorrath  in  Klee's 
Lehrbuche  der  Dogmengeschichte  (B.  I.  S.  244  II.)  nachsehen,  und  wird  sich  bald 
überzeugen,  wie  wenig  llebereinslimmendes  über  Hang,  Zahl,  Klassen  und  Namen 
ausgemacht  ist.  Schon  der  heil.  Augustin  hielt  es  daher  für  verständig  und  angemes- 
sen, in  einem  so  dunkeln  Gcbiete'blosser  Namen  sich  aller  nähern  Bestimmungen  zu 
enthalten;  nur  Schade,  dass  sein  Rath  so  wenig  befolgt  ward. 

Gehen  wir  auf  die  Schriften  des  alten  Bundes  zurück,  so  begegnen  wir  zuerst 
dem  Farad  lese  ngel,  einem  Cherub  mit  blinkendem  Schwerte,  der  das  erste  Men- 
schenpaar nach  dem  Apfelbiss  aus  dem  Garten  Eden  vertreibt  und  fortan  den  Weg 
zum  Baume  des  Lebens  bewacht.  Sodann  treiTen  wir  Engel  in  der  Geschichte  des 
Abraham.  Ein  Engel  erscheint  der  11  a g a r anf  ihrer  Flucht  beim  Wasserbrunnen 
ln  der  Wüste,  heisst  sie  umkehren  zu  ihrer  Herrin  Sara  und  verkündigt  ihr  die  Ge- 
burt des  Ismael.  Drei  Engel  erscheinen  dem  Abraham  an  der  Thür  seiner  Hütte  im 
Haine Mamre  und  verkünden  ihm,  dass  Sara  die  Hochbetagte  Ihm  einen  Sohn  — den 
Isaak  — gebären  werde.  Ein  Engel  zeigt  der  vertriebenen  Ilagar,  welche  In  der 
Wüste  bei  Bersaba  herumirrt,  den  Brunnen,  woraus  sie  ihren  leeren  Krug  füllen  und 
ihren  kleinen  verdursteten  Ismael  tränken  kann.  Abraham  wird  von  Gott  geprüft 
und  soll  seinen  Sohn  Isaak  opfern  ; da  erscheint  im  Moment,  wo  Abr.  das  Opfermes- 
ser  an  den  Knaben  legen  will,  ein  Gottesbole,  der  jenen  Befehl  zurUrknlmmt.  Ferner 
treten  zwei  Engel  in  der  Geschichte  des  Lot  auf.  Jakob,  der  Sohn  Isaaks,  auf  der 
Reise  von  Bersaba  gen  llaran  begriffen,  nimmt  sich  am  Abend  einen  Stein  zum  Ruhe- 
pfühl  und  träumt  den  schönen  Traum  der  Himmelsleiter,  auf  welcher  Engel  auf- 
und  niedersteigen.  Ein  Engel  heisst  ferner  den  Jakob  mit  Weib  und  Kind  von  seinem 
Schwiegervater  Laban  ziehen.  Auch  in  der  Geschichte  des  Moses,  wo  der  Herrgott 
immer  In  unmittelbarer  Erscheinung  durch  Feuer  und  Wolke  seine  Befehle  gibt,  wird 
ein  Engel  genannt;  dieser  Himmelssendling  geht  nach  Gottes  Willen  vor  Mose  her, 
der  das  Engelangesicht  fürchten  uud  der  Engelstlmme  gehorchen  soll.  Doch  es  würde 
zu  well  führen  alle  die  Engel  hier  zn  verzeichnen,  durch  die  der  Gott  des  alten  Bun- 
des zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  bei  den  mannigfachsten  Gelegenheiten  seinen 
Willen  auf  Erden  kundgegeben. 

Im  2.  Buch  Mose,  Kap.  25,  befiehlt  Gott  dem  Moses,  eine  Stif  tshüttc  zu  baueo 
und  zwei  Cherubim  (d.  h.  Gott  Nahstehende)  von  dlchtemGoldezu  beiden 
Seiten  des  Gnadenstuhles  anzubringen.  Diese  Cherubim  sollen  ihre  Flügel  ausbrel- 
ten,  so  dass  sie  den  Gnadenstuhl  bedecken  ; mit  ihren  Antlitzen  aber  sollen  sie  ge- 
geneinander gekehrt  und  auf  den  Gnadenstuhl  blickend  gebildet  sein. 

Ezechiel  in  seiner  bekannten  Vision  sah  vier  Cherubim  am  Throne 
Gottes,  welche  Zahl  sich  sehr  leicht  durch  die  vier  Himmelsgegenden  erklärt.  Er 
sah  diese  Thronengel  nicht  als  einfach  geflügelte  Wesen,  sondern  in  der  vier- 
fachen Gestalt  eines  Menschen,  eines  Löwen,  eines  S II eres  und  eines  A dlers. 
Von  diesen  wunderbaren  Misch'gestalten  wird  der  Thron  des  Höchsten  durch  die  Lüfte 
getragen,  und  sonach  erklären  sich  auch  leicht  die  biblischen  Stellen,  wo  von  einem 
Fahren  und  Fliegen  zugleich  die  Rede  Ist.  Was  aber  die  so  wundersame  Gestaltung 
der  Cherubim  in  jenem  Frofetengesichte  betrifft,  so  ist  dabei  uothwendig,  dass  man 
an  die  allorientalische  Bildersymbolik  zurückdenkt.  In  dieser  war  die  Menschengestalt 
Symbol  des  Ebenbildes  Gottes,  der  Adler  (wie  bei  den  Aegyptern  der  Habicht)  Symbol 
des  göttlichen  Geistes,  Stier  und  Löwe  aber  Symbole  der  göttlichen  Macht,  jener 
nämlich  Sinnbild  der  in  W'ohllhaten  (namentlich  im  Segen  des  Ackesbaues)  sich  of- 
fenbarenden Gottesmacht,  dieser  hingegen  Sinnbild  der  in  göttlichen  Strafgerichten 
sich  zeigenden  und  Furcht  gebietenden  Allmacht. 

Wie  bei  der  Bnndeslade  in  der  alten  StlfLshütte,  so  kommen  auch  im  spätem  Sa- 
lomonischen Tempel  Immer  nur  zwei  Cherubim  vor,  deren  jeder  mit  z we  I Flügeln 
versehen  ist.  Die  beiden  Cherubim,  welche  Im  1.  B.  der  Könige,  Kap.  ö,  V.  23  fT.. 
ausführlich  beschrieben  werden,  waren  von  kolossaler  Grösse,  zehn  Ellen  hoch,  von 
Oelbaumholz  und  mit  Gold  überzogen.  Jeder  ihrer  Flügel  maas  5 Fllcn,  so  dass  sie 
nebeneinanderstehend  mit  der  einen  Flilgelspltzc  zusammentrafen,  mit  der  andern 
die  Wand  berührten.  Da  nun  auch  die  übrigen  als  Schnitzwerk  zahlreich  im  Tem- 
pel angebrachten  Cherubim  jedenfalls  nur  Nachbilder  jener  beiden  kolossalen 
waren,  so  ist  aucli  von  Ihnen  anzunehmen,  dass  sie  Paarweise  zusammengehörten 
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und  einfach  gef  1 Ugel t zu  denken  sind,  wie  denn  Oberhaupt  die  Erwähnung  Jener 

vier  Gestalten  sieh  erst  beim  Profeten  Ezechiel  findet,  dessen  Beschreibung 
man  sich  am  Besten  veranschaulicht,  wenn  man  sich  einen  vierrädrigen  Wagen  so 
eingerichtet  denkt,  dass  er,  ohne  umgewendet  zu  werden,  sich  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden  hinbewegen  kann.  Gebildet  wird  dieser  Thron wa gen  durch  die  Verei- 
nigung der  Cherubim  selbst,  indem  jeder  derselben  ein  Rad  mit  Felgen 
voll  Augen,  und  nächst  der  ihm  eigenthiimlichen  Gestalt  vier  Angesichter 
(rechts  das  eines  Menschen  und  Löwen,  links  das  eines  Stiers  und  Adlers)  nnd  ausser- 
dem v i e r F 1 U g e i hat,  zwei  oben  und  zwei  unten,  den  Leih  zu  bedecken. 

Wenden  wir  uns  von  dieser  für  unsre  Fassang  alle  Krall  und  Glut  einer  orienta- 
lischen Fantasie  beanspruchenden  Schilderung  zn  der  ungleich  einfachem  Beschrei- 
bung in  der  Stiftshütte  und  vergleichen  wir  diese  mit  der  berühmten  Vision  des  Pro- 
feten J es aj  as  (Kap.  6),  so  linden  wir  mancherlei  Abweichungen  neben  auffallenden 
Arbnlichkeiten.  Jesajas  sieht  den  Herrn  sitzen  auf  einem  hohen  und  erhabenen  Stuhle, 
über  ihm  Sera  fl  m;  jeder  hat  sechs  Flügel;  mit  dem  einen  Flügel-, 
paare  bedeckt  er  das  Antlitz,  mit  dem  andern  die  Füsse,  und  mit 
dem  dritten  fliegt  er.  Aehnlich  also,  wie  die  Cherubim  dort  bei  der  Bundes- 
lade so  stehen,  dass  sie  mit  den  Flügeln  den  Gnadcnstubl  beschatten,  heisst  es  Iller 
Minden  Seraiim,  dass  sie  Uber  ihm  standen.  Nur  ist  dort  der  Stuhl  leer,  während 
hier  der  Herr  darauf  sitzt,  und  darin  scheint  auch  der  Grund  für  die  Verschiedenheit 
in  der  Zahl  der  Flügel  zu  liegen.  Dort  ist  alles  im  Zustande  der  Bube,  und  ein  Flü- 
gelpaar reichte  hin,  den  leeren  Stuhl  zu  beschatten.  Iller  aber  sitzt  der  Herr  alles 
Lebens  seihst  in  all  seiner  Herrlichkeit  und  Heiligkeit  auf  ihm,  und  seine  Majestät  ist 
'0  erhaben,  dass  die  Serafiin  in  heiliger  Scheu  Antlitc  und  Fiisse  bedecken.  So  be- 
dürfen sie  hier  allein  für  den  Leib  zweier  Deckfliigeipaare  und  natürlich  nun,  um 
Biegen  zu  können,  noch  ein  drittes  Flügelpaar.  Die  Differenz  der  Namen,  dort  Che- 
rubim, hier  Seraiim,  lässt  sich  leicht  aasgleichen  durch  die  Annahme,  dass  dieselben 
Wesen,  die  ob  ihres  Nahseins  beiGott  die  Cherubim  heissen,  in  andrer  Be- 
ziehung auch  Seraiim  heissen  konnten.  Dem  Worte  nach  haben  die  Sara  firn  die 
Bedeutung  von  feurigen,  leuchlenden  Wesen.  Als  von  Gott  Ausstralende 
und  bei  Gott  Glänzende  sind  sie  dieselben  nächsten  Wesen  Gottes  wie  die  Cherubim; 
sie  bilden  den  Hof  des  höchsten  Lichtes  uhd  gleichsam  den  Adel  des  Himmels,  und  so 
ergibt  sich  für  sie  der  Rang  von  HimmelsfQrsten,  gottdienenden  Lichtfürsten. 

Anderer  Engel  nahm  die  jüdische  Theologie  der  spätem  Zeit  noch  eine  bedeu- 
tende Anzahl  an.  Da  nun  die  Cherubim  und  Seraiim  mit  Flügeln  geschildert  und  dar- 
gestellt worden  waren,  so  dachte  man  sich  auch  die  übrigen  Diener  Gottes  geflügelt. 
Zugleich  begann  man  die  Engel  strenger  in  höhere  und  liefere  Klassen  zu  scheiden; 
den  letztem  gehörten  nnn  die  Erzengel  nnd  niederen  Engei  an.  Diese  wurden  im  Ge- 
gensatz zu  den  höhern  Lichtengeln  als  Erdengel  betrachtet,  als  die  eigentlichen, 
einzig  mit  der  Erde  ln  Berührung  kommenden  Himmelssendlinge.  Als  solche  galten 
sie  nun  zwar  nicht  für  die  vollendetsten  Lichtgcstaiten,  aber  doch  für  rein  ätherische 
Wesen,  als  weiche  sie  durchaus  nicht  mehr  mit  jener  einfachen  Vorstellung  von  den 
Gottesboten  zusammenstimmen,  die  man  häufig  genug  in  den  Büchern  Mosis  ansge- 
sprochen findet,  wo  fremde  Männer  (durch  Gestalt  und  Gewand  befremdende 
Fremdlinge)  himmlische  Botschaften  zu  den  Menschen  bringen  und  von  letztem  mit 
grösster  Verehrung  als  Höhere  betrachtet,  aber  auch  wie  menschliche  Gäste  empfan- 
gen and  bewirthet  werden. 

Dargeslellt  finden  wir  bei  den  Jnden  keine  andern  Engel  als  die  Cherubim.  Erst 
mit  dem  Christenthum  gewinnt  die  darstellende  Kunst  vollkommene  Freiheit  die 
verschiedensten  Enge)  zu  bilden.  Zunächst  bildete  man  vielfiügiiche  Cherubim  und 
Seraüm,  wie  solche  (natürlich  nur  Köpfe  ohne  Leiber)  noch  auf  dem  östlichen  Kup- 
l'cibogen  sowie  auf  dem  Bogen  der  Vorhalle  der  Soflenklrehe  Konstantinopels  zu  er- 
kennen sind,  sodann  aber  weit  häufiger  Engel  zwelflüglicher  Art,  wie  solche  eben- 
falls, und  auch  hier  gegen  die  mehrflügiiehen  in  überwiegender  Anzahl,  in  der 
■Softeukirche  als  musivische  Bilder  zu  sehen  waren.  Uebrigens  zog  die  Kunst  bald 
‘ ine  eigenthümlich  christliche  Engeisippe  in  den  Bereich  ihrer  Darstellungen,  nämlich 
die  Engel  derOffenbarung.  Man  findet  noch  Mosaiken  mit  Vorstellungen  ans 
der  Apokalypse,  die  theilweiis  schon  dem  fünften  Jahrh.  angehören.  Da  die  soge- 
nauote  Offenbarung  St.  Johannis  (weiche  erst  unter  Kaiser  Domitian  geschrieben 
"orden)  in  dem  himmlischen  Jerusalem  das  gewordene  und  fortwirkende  Christen- 
tum schildert  nnd  die  siegreiche  geistige  Herrschaft  Christi  (des  Lammes)  bis  ans 
Ende  der  Welt  verkündigt,  so  erhielt  diese  ebenso  grossartige  als  dunkle  sinnbildliche 
Schrift  eine  gewaltige  Bedeutung  für  die  christliche  sinnbildliche  Baukunst,  deren 
System  auf  dem  Principe  beruhte,  dass  die  äussere  Kirche,  das  Bauwerk,  ein  Abbild 
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sein  müsse  der  geistigen  Kirche.  Namentlich  sollte  der  Chor,  die  Opferstatte  des 
Lammes,  vornehmlich  die  Kirche  (das  himmlische  Jerusalem)  darstcllen,  daher  die 
Geschichte  der  Offenbarung  hier  grade  ihre  Anwendung  und  Vergegenwärtigung  fan- 
den. Wie  früh  dies  geschehen,  mag  man  daraus  abnehmen,  dass  schon  Aurellus 
Prudcnllus  In  einem  Gedichte  uns  einen  Tempel  ganz  Im  Geiste  der  Offenbarung  auf- 
baut. Sehen  wir  von  diesem  Fanlasiebau  ab  und  wenden  wir  uns  zu  den  Offenba- 
rungsbildern selbst,  wie  sic  ln  den  Chor  eines  Domes  passen,  so  bietet  die  Apo- 
kalypse Im  ersten  Kapitel  das  schöne  Bild  der  sieben  Leuchter  (Gemeinden),  im  zweiten 
Kap.  die  deutsamen  Bilder  vom  Mannaiesen  und  vom  weissen  Steine,  im  drilten4Kap. 
das  schöne  Bild  vom  Buche  der  Sieger,  Im  vierten  Kap.  das  herrliche  Bild  des  von  24 
Allen  auf  24  Sesseln  umgebenen  Thrones  des  Sitzenden  in  höchster  Glorie.  (Beider 
letztem  Darstellung  Ist  als  Andeutung  anzubringen  der  Stralenglanz  und  Bundesbo- 
gen in  der  Mille  oder  das  Auge  Gottes  oder  das  heilige  geheimnissrciche  Wort  mit 
den  Blitzen  zur  Seite  der  vier  Lebendigen,  die  als  Anbetendc,  nach  Ezechiel  und  Je- 
sajas gezeichnet,  schön  gruppirt  werden  können  mit  ihren  Flügeln  gegen  die  Herr- 
lichkeit Gottes  sich  deckend,  n.'imlich  unten  Löwe  und  Stier,  oben  Adler  und  Mensch. 
Malerisch  werden  die  sechs  Flügel  jedes  Thronengels,  wenn  sie  als  b c a u g t e p f a u e n- 
artige  Schwingen  gebildet  werden.)  Im  fünften  Kapitel  findet  sich  das  Bild  des 
Buches  mit  sieben  Siegeln  In  der  Mitte,  dem  zur  Seite  der  starke  Engel  und  ein  an- 
derer mit  dem  Kelche  beigegeben  werden  können.  Ferner  kann  hier  der  Lö«e  vom 
Stamme  Juda  und  nicht  minder  das  Opferlamm  mit  anbetenden  Engeln  dargesteilt 
werden.  Auch  können  hier  die  Engel  Zithern  und  goldne  Opferschalen  tragen.  (So 
waren  z.  B.  früher  im  Kölner  Domchore  Engel  mit  Zithern  und  Opferscha- 
len auf  einer  Planke  vorhanden,  woraus  erhellt,  dass  die  alten  Dommaler  für  die 
Darstellungen  Im  Chore  eben  aus  der  Offenbarung  schöpften.)  Im  sechsten  Kapitel  ist 
Reichthum  an  grossen  Darstellungsstoffen,  die  aber  (z.  B.  die  verschiedenfarbigen 
Rosse,  der  Tod  und  alle  Schrecken  des  Weitendes)  minder  für  den  Kirchenchor  sich 
eignen  als  der  in  Vers  9.  geschilderte  Altar  mit  den  Märtyrern,  die  für  den  Herrn 
bluteten  und  ihre  Stimme  zu  ihm  erheben,  im  7.  Kap.  erscheinen  die  vier  Engel  und 
der  fünfte  mit  dem  Siegel  des  Herrn,  ausserdem  die  bunten  Völker  der  Erde,  welche 
sich  beugen  vor  dem  Lamme.  Das  8.  Kap.  zeigt  Posaunenengel  und  vor  dem 
Altäre  das  Rauchfass  schwingende  Engel.  (Auch  solche  waren  z.  B.  Im 
Kölner  Domchore  ursprünglich  vorhanden.)  Nach  der  Offenbarung  steigt  der  Rauch 
zu  dem  Altäre  vor  dem  Throne,  so  dass  er  diesen  malerisch  verhüllt.  — Wenig  oder 
gar  nicht  eignen  sicli  das  9.  und  10.  Kap.  der  Apokalypse  zu  künstlerischen  Darstel- 
lungen. Dagegen  bietet  zu  Chorbildern  das  11.  Kap.  den  neuen  Tempel  und  dleüeber- 
gabe  der  Weltherrschaft  an  Christus,  Kap.  12  das  Weib  und  den  Drachen,  wel- 
chen der  Erzengel  Michael  besiegt,  Kap.  14  das  Lamm,  den  Engel  des 
Evangeliums,  den  Engel  derAernte  auf  einer  Wolke,  Kap.  15  den 
Engel  der  sieben  Schalen,  Kap.  17  den  Sieg  des  Lammes  Uber  die  Wider- 
sacher, Kap.  19  das  Hochzeitmahl  des  Lammes,  Kap.  20  den  Engel  mit  dem 
Schlüssel  des  Abgrundes  und  der  Kette  für  den  Drachen  etc. 

Doch  verfolgen  wir  das  Apokalyptische  nicht  weiter,  sondern  versetzen  uns  auf 
den  Boden  des  gewöhnlichen  Darstellungskrelses.  Hier  sind  am  Bekanntesten  die  von 
der  Kunst  nächst  der  namenlosen  kleinern  Engclslppschafl  vornehmlich  gern  ausge- 
prägten Gestalten  der  vierErzengel. 

Erzengel  Michael  — meist  dargesteilt  mit  einem  gez ü c k t e n S ch  wert 
ln  der  Hand  und  mit  einem  Drachen  untersein  en  Füssen  — ist  der  jüdischen 
Engellelire  zufolge  der  Engel  der  Gnade,  der  Fürsprecher  bei  Gott  für  das  Volk 
Israel.  Sein  Name  bedeutet  soviel  als:  „Wer  ist  nie  Gott?“  Sein  Geschäft  Ist,  die 
reinen  Seelen  zu  Golt  emporzu tragen,  und  der  Drache  zu  seinen  Füssen  bezieht  sieb 
auf  seinen  siegreichen  Kampf  mit  dem  Teufel,  der  ihn  bei  Moses  an  diesem  Geschäft 
hindern  und  ihm  den  Leichnam  desselben  streitig  machen  will.  (Vergl.  Brief  Jud. 
V.  6.  9.  Daniel,  Kap.  10,  V.  13.  21,  und  Kap.  12,  V.  1.)  In  der  christlichen  Engellehre 
ist  er  einerseits  wichtig  als  das  Kraftwerk  zeugGottes,  wodurch  der  hoffärtlge 
Satan,  der  frühere  Engelfürst  saiumt  dem  ganzen  grossen  Anhänge  der  übermiithigen 
bösen  Engel  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  gestürzt  wird  (welcher  Engelfall,  Engelsturz, 
die  Gründung  des  llöllenreichs  zur  Folge  hat);  andrerseits  aber  hat  er  eine  ganz  be- 
sondre  Bedeutsamkeit  als  Engel  der  Auferstehung  und  als  Seelen  Wäger 
beim  jüngsten  Gericht. 

Darstellungen  dieses  Erzengels.  — Im  berühmten  jüngsten  Gericht  der  Danzlger 
Marienkirche,  einem  Hauptgemälde  von  Mans  Hcmling  (nicht,  wie  früher  vermu- 
thet  worden,  von  dem  Holländer  Auwater),  steht  Michael  Immitten  der  Mitteltafel  als 
einzige  Haupttlgur,  ln  jugendlicher  Gestalt  mit  pfauenschwciüg  endendem  Flügelpaar, 
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angetban  mit  goldener  Rüstung,  das  schone  Haupt  leise  nach  rechts  geneigt,  die  linke 
Hilfte  ein  wenig  heransgesteilt,  beide  Knie  leider  etwas  nach  Innen  gebogen.  Mit  ern- 
ster Grazie  verrichtet  er  bescheiden  sein  hohes  Amt  der  Seelenwügong,  wobei  er  ein 
sanftes,  fast  schmerzliches  Mitgefühl  In  allen  ZUgea  zeigt.  Die  Schale  des  Silnders 
steigt  aufwilrts,  schon  hat  Ihn  ein  Teufel  halb  niedergezerrt,  und  Michael,  möcht’  er 
auch,  darf  Ihn  nicht  retten.  Cast  wider  Willen,  von  ferne  nur,  doch  ohne  Zandern, 


Erzengel  Michael.  (Der  Engel  des  Weltgerichts.) 


richtet  der  Erzengel  den  verdammenden  Kreuzesstab  auf  ihn  zu.  [Vcrgl.  unsern 
Holzschnitt.]  *)  Der  linke  äussere  Flügel  desselben  Altarwerkes  zeigt  den  Erzengel 


*)  Als  Merkwürdigkeit  bleibt  zu  erwtlhnen,  dass  ein  Neapolitaner  des  15.  Jahrh.,  Simone  Papa  der 
heitere  (Schüler  des  zingaro),  den  Erzengel  des  Danzigor  Well| 


hat,  welches  den  Michael  mit  andern  Heiligen  nnd  Donatoren  vor 

Hl. 


tgerichls  in  einem  fiemülde  naehgebildet 
irriihrl.  Dies  Bild,  nur  als  mittelmüssiger 
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Im  Kampfe  mit  D.lmonen.  Die  Formen  dieser  Ml c h acl sge s t a 1 1 zählt  Hotbo  (ln 
seiner  Gesell,  der  deutschen  u.  nledcrl.  Mal.  B.  II.  S.  143)  zu  den  TrelTlIehslen,  welche 
Hemling  erfunden.  Die  Stellung  der  In  vollem  VValTensehmucke  noch  zarten  Glieder 
Ist  geschwungener  und  freier  als  auf  der  grossen  Mittellafel.  Kben  herabgesrhwebt, 
den  einen  Fuss  vorgestellt,  den  andern  zierlich  bis  zur  Spitze  gehoben,  berührt  er 
den  Boden  kaum.  Die  Linke  streckt  den  kleinen  Schild  lief  herunter,  die  gehobene 
Rechte  zückt  die  Spitze  des  Schwertes  gegen  den  Drachen,  nicht  drohend,  sondern 
enge llia fl  mild,  weil  er  als  Gottes  Bote  und  Bevollmächtigter  des  Sieges  gewiss  ist. 
Der  am  Boden  gekrümmte  Satan  sucht  vergebens  inlt  der  einen  Krallenfaust  den  Srhild 
herabzuziehen  und  mit  der  andern  den  Mantel  zu  fassen,  den  eine  zweite  Hilllenge- 
stall  mit  dem  Kopfe  aufliebt;  Beide  In Wuth  und  Ingrimm  ob  der  Niederlage.  — Kinen 
sehr  ernsten  und  Imposanten  Michael  mit  der  Gerichtswage,  der  sich  als  Fragment 
eines  grossen  Wellgerirhtsgem.’iides  herausstellt  und  die  Hand  des  Hubert  van 
Eyck  vcrrathen  soll,  trifft  man  unter  den  vom  Stadtralh  Lyversberg  in  Köln  zusam- 
mengebrachten alldeutschen  llildcrscliätzen.  — In  einem  bei  dem  russischen  Gesandten 
Ta  titsche  ff  zu  Wien  befindlichen,  von  Jan  van  Eyck  herrührenden  Flügelbildehen 
eines  Relsealtärehens  bietet  die  erhaben  ausgedachte  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richts einen  sein  Schwert  schwingenden  Itichlengel,  dessen  Gestalt  von  ergreifend- 
ster Poesie  Ist.  — St.  Michael  und  St.  Restituta  zu  Seiten  der  heil.  Jungfrau,  höchst 
ausgezeichnetes,  den  Arbeiten  der  umbrischen  Schule  verwandtes  Werk  des  um  den 
Schluss  des  15.  Jahrh.  blühenden  Neapolitaners  Sllveslro  de'  Htionl  (Schülers  des 
Zlngaro  und  der  Donzelli)  In  der  Basilika  der  heil.  Restituta  zu  Neapel.  — Zwei  Dar- 
stellungen des  D rar h e n besiege rs  von  Raffael,  Im  Louvre  zu  Paris.  Die  eine  Ist  ein 
zierliches  Seitenslück  zu  dem  ebendaselbst  befindlichen  raffaellschen  Ritterbildrhen 
des  hell.  Georg.  Der  jugendlich  schöne,  gepanzerle  Erzengel,  auf  den  Hals  des  Dra- 
chen tretend,  haut  mit  dem  Schwede  nach  demselben;  In  der  nächtlichen  Landschaft 
L'ngethüme  aller  Art,  verdammte  Seelen  von  Tänfeln  gequält,  und  eine  brennende 
Stadt,  nach  dem  8.  und  23.  Gesänge  der  Danteschen  Hölle.  (Raffael  scheint  dies  Bild- 
chen noch  Im  J.  1501  zu  L’rbino  für  den  dasigen  Herzog  gemalt  zu  haben.)  Das  zweite 
Gemälde  enthält  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Erzengels  und  Ist  mit  der  Jahrzahl  1517 
veraehn.  Besteller  desselben  war  König  Franz  I.  von  Frankreich.  St.  Michael  steht 
auf  dem  am  Rande  von  Felsenklilflen  niedergeschmellerten  Satanas  und  erhebt  mit 
beiden  Händen  die  Lanze  zum  Stosse.  Er  Ist  eben  als  Goltgesandler  mit  Blitzes- 
schnelle herabgefahren  und  erscheint  schon  als  Sieger,  Indem  er  den  sich  unter  der 
llebermacht  krümmenden  Teufel  kaum  mit  dem  Fusse  berührt  hat.  „Nie,  heisst  es  In 
David  Passavants  Raffaelwerke,  ist  wohl  von  einem  andern  Meister  eine  jugendliche, 
stark  bewegte  Heldengestalt  In  gleicher  Würde  und  Schönheit  gebildet  worden  wie 
dieser  Erzengel,  In  welchem  wir  sogleich  die  göttliche  Sendung,  die  überwindende 
Kraft  des  Guten  über  das  Böse  erkennen  müssen.“  llebrigens  hat  Raffael  nicht  min- 
der charakteristisch  das  Absclieullsrhe  des  Satans  In  Form  und  Ausdruekt  dargestellt; 
allein  nach  des  Meisters  richtigem  Gefühle  Ist  der  Teufel  in  solcher  Verkürzung  ver- 
anschaulicht, dass  der  Blick  nicht  zum  Bösen,  sondern  unwiderstehlich  zum  göttli- 
chen Kraftengel  liingelenkt  wird.  Aus  den  Felsenklüften  sprühen  Flammen  und 
Schwefeldampf.  Den  Hintergrund  bildet  eine  öde  Fclsenlandschaft  mit  Aussicht  aufs 
Meer.  Die  Färbung  des  Bildes  besteht  fast  nur  aus  Blau,  Gelb  und  Fleisehfarbe,  aber 
die  Tinten  dieser  Hauptfarben  sind  so  mannichfaltig,  die  Beleuchtung  so  gut  berechnet, 
dass  trotz  der  allgemeinen  Dreifarbigkeit  das  Kolorit  einen  grossen  Zauber  übt.  Jetzt 
ist  das  Bild  stark  überarbeitet,  aber  immer  noch  höchst  wirkungsvoll.  Raffaels  Name 
steht  ain  Saume  des  Gntergewandes  des  Engels.  Stiche  nach  dem  grossen  Michael 
hat  man  von  N’ik.  Bcalrizel,  P.  I.nmbardus  (I4>41),  Gilles  Rousselet,  A.  Seraphin  (bei 
Edelinck  geliefert,  von  der  Gegenseite  und  In  Grossfolio),  J.  Godefroy  (1810,  eben- 
falls In  Grossf.)  und  neuerdings  sehr  trefflich  in  Llnienmanier  von  Gustav  Liitierits. 
— Die  drei  Erzengel  Michael,  Gabriel  und  Raphael  von  dem  tüchtigen  Llonardonaeh- 
folger  Marco  d'Ogglone,  ein  in  der  Brera  zu  Mailand  befindliches  Staffeleibild 
von  schönem  ruhigen  Adel,  sehr  bemerkenswerth  In  der  Zclchnuug  der  Gestalten  und 
Im  z.vtrn  Ausdruck  der  Gesichter.  — St.  Michael  von  Jan  de  Mabuse  In  der  Mün- 
chener Pinakothek,  bekannt  durch  die  Lithographie  von  Nep.  Slri.xner.  — Engelsturz 
von  Ti  n tore  I lo  (Jacopo  Robustl)  in  der  Dresdener  Gail. — Sturz  der  bösen  Engel 
von  Frans  Floris  (Frans  de  Vrlendl),  gemalt  1554  für  die  Michaelskapelle  der 
Frauenkirche  zu  Antwerpen,  jetzt  In  der  Akademie  daselbst.  Dies  berühmteste  Werk 
des  Floris  Ist  indess  nur  als  eine  Sammlung  wohlgczclchnetcr  Aktsludlen  zu  bclrach- 


Versuch  jene*  KDnsders  iu  der  Stylweise  der  Eyckscheu  Schule  iniusehen,  wird  im  Museo  Borbonico  iu 
Neapel  aufbewahrt. 
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len.  — Engelsturz  In  einer  Zeichnung  von  Jaques  van  Palermo  (Jaques  de  Bäcker 
aus  Antwerpen)  In  der  Samml.  des  Fürsten  von  Llgne.  — Der  glorreiche  Kampf  des 
Erzengels  gegen  die  gefallnen  Engel,  reich  componlrtes  Hauptaltarblalt  von  Kristof 
Schwarz,  dem  deutschen  Tintorelto,  in  der  St.  Michaels- Hofkirche  zu  München. 
Bekannt  durch  eine  sehr  schöne,  aber  sich  selten  machende  Radirung  von  Johann 
Weiner.  — Gemälde  St.  Michaels  von  Dionys  Calvart  aus  Antwerpen,  In  der 
Kirche  des  heil.  Petronius  zu  Bologna.  (Vergl.  Baldlnuccl  T.  IX. p.  1 10.  Lauzi : Gescb. 
der  Mal.  In  Italien,  Bd.  3.  Lelpz.  1833.  s.  49.)  — Gemälde  des  Erzengels  von  Guido 
Renl  In  der  Kapuzinerkirche  zu  Rom,  bekannt  durch  den  Stich  von  Jakob  Frey  (Blatt 
ans  dem  J.  1734).  — Zwei  Darstellungen  des  Falles  der  bösen  Engel  von  Rubens, 
nämlich  das  grosse  ergreifende  Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  München  (gestochen 
1621  von  Lukas  Vorsterman)  und  das  kleinere  Bild  des  Engelsturzes,  welches  bis  1840 
Im  Schampschen  Kablnet  zu  Gent  gesehen  ward.  Im  Münchener  Bilde  bewundert  man 
die  kühne  Zeichnung  des  herabstürzenden  Satans  und  der  satanischen  Sippschaft ; 
ergreifend  ist  der  Ausdruck  ihrer  ohnmächtigen  Wuth.  Dabei  setzt  sich,  trotz  dem 
Durcheinander  der  Stürzenden,  doch  Alles  deutlich  auseinander,  so  dass  die  Ge- 
samintwlrkung  das  Auge  staunen  macht  und  zugleich  den  kritischen  Blick  befriedigt. 
Prächtig  ist  auch  das  Genier  Bild.  Im  obern  Tlielle  erscheint  der  Engel  In  himmli- 
schem Lichte  und  schleudert  mit  dem  Blitze  die  rebellischen  Engel  In  den  Abgrund. 
Links  sind  die  Körper  nicht  so  gedrängt  wie  Im  Mittelpunkte.  Sie  erscheinen  hier  in 
bläulicher  Vlmosfäre,  während  rechts  ein  schauerliches  Dunkel  vage  Gestalten  zeigt, 
die  In  das  Flammenmeer  hinabstilrzen,  wovon  der  untere  Thell  des  Bildes  beleuchtet 
wird.  „Diese  grossartige  Composition  — so  schreibt  der  Autor  des  Katalogs  der 
Schampschen  Samml.  — scheint  ein  Traum  Dante's  oder  Miltons  zu  sein,  gemalt  von 
Rubens  glühendem  Pinsel ; diese  Masse  stürzender  Körper  ist  ein  hohes  und  gewalti- 
ges Gedieht;  die  schreckliche  Verwirrung,  welche  der  Vollstrecker  des  Zornes  Got- 
tes im  Augenblicke  hervorruft,  ergreift  den  Beschauer  mit  solcher  Gewalt,  dass  er 
sich  fassen  muss,  um  die  energischen  Episoden  zu  überschauen.  — Ferner  ein  Engel- 
sturz von  dem  gemässigten  Caravaggisten  Simon  Vouet,  nach  dessen  Bilde  Fran- 
cois Ragot  gestochen  hat.  — St.  Michael  stürzt  die  hoffärtlgen  Engel,  Gemälde  von 
Glordano  in  der  Gail,  des  Wiener  Belvedere.  Bezeichnet : Jordanusf.  166G.  Eine 
Leinwand  von  13  Fuss  Höhe  bei  uah  au  9 Fuss  Breite.  — Engelsturz  von  dem  nach 
Primaticclo  gebildeten  Zeichner  Raymond  Lafage,  der  seine  Composition  selbst 
ln  Kupfer  gebracht  hat.  Sonst  Ist  dieselbe  durch  den  Stich  von  Joh.  Theophil  Prestcl 
bekannt.  — Sturz  der  Engel  in  einer  Zeichnung,  welche  Asmus  Carstens  noch 
anf  der  Akademie  zu  Kopenhagen  fertigte.  — Erzengel  Michael,  Gemälde  von  Otto 
Me  ngel  berg.  — Der  schützend)-  Engel  mit  Schwert  und  Schild,  Zwickelbild  eines 
Gurtbogenfeldes  unter  dem  Laubgange  des  Kölner  Domchores,  nebst  den  genüber 
befindlichen  Freskoflguren  des  Refseengels  und  des  Verkündlgungsengels  von  E d. 
Stelnle,  dem  Schüler  Philipp  Veits  zu  Frankfurt. 

Skulpturen.  Der  Erzengel  als  Besieger  des  Luclfer,  nach  der  Zeichnung  des 
Pieter  de  Wltte(P.  Candido)  von  HuberlGerard  modelllrt  und  von  Martin 
Frey  in  Erz  gegossen,  Nischenbildwerk  der  Vorderseite  der  Münchener  Micbaels- 
klrche.  Nach  der  Urzelehnnng  gestochen  von  Lukas  Kilian. — Der  kolossale  bronzene 
Erzengel  auf  der  Engelsburg  (Caslello  S.  Angelo)  zu  Rom,  der  1740  unter  Papst  Be- 
nedikt XIV.  hier  an  der  Stelle  errichtet  ward,  wo  Papst  Gregor  der  Grosse  bei  einem 
feierlichen  limzuge  während  der  Pest  im  J.  393  den  Himmelsboten  erblickte,  wie  der- 
selbe sein  Schwert  In  die  Schelde  steckte  zum  Anzeichen,  dass  derOpfer  genug  seien. 
Dieser  gleich  dem  zu  München  buchstäbliche  E rz  engel,  In  Bezug  auf  die  Sage  der 
Pestabwendung  mit  gesenktem  Schwert  dargestellt,  Ist  ein  Werk  des  Pf  ter  Ver- 
schaffen von  Gent,  eines  tüchtigen  aber  mauierlrten  Bildners,  der  1732  vom  Kur- 
fürsten Karl  Theodor  von  der  Pfalz  als  Hofbildhauer  und  Akademiedirektor  nach 
Mannheim  berufen  ward.  Der  jetzige  Mannheimer  Gailerledlrektor  Götzenberger  be- 
sitzt die  Origlnalsklzze  zu  jenem  Burgengel.  — Endlich  die  Marmorgruppe  des  Erz- 
engels mit  dem  niedergestürzten  Dämon  von  Carlo  Fi  nel II  zu  Rom,  dem  zweiten 
neben  Tenerani  bedeutenden  Carraresen  unsers  Jahrh.  Dieser  Satanssturz  zeigt  den 
majestätisch  gestalteten  Erzengel  voll  edler  Ruhe  im  Handeln.  Michaels  Rechte  hält 
hochgeschwungen  das  Schwert.  Neben  und  halb  unter  ihm  auf  der  linken  Seite  liegt 
der  Ueberwundene,  das  Haupt  gegen  den  Boden  gekehrt,  so  dass  nur  das  krause 
Haar  sichtbar  Ist;  der  fleischige  Nacken  uud  der  übrige  Körper  vortrefflich  modelllrt. 
Die  ganze  Grappc  (ausgeführt  um  1838  für  die  verwlttwetc  Königin  von  Sardinien) 
macht  eine  bedeutende  Wirkung. 

Erzengel  Gabriel,  dem  In  die  Hand  ein  Llllenstengel  gegeben  wird,  Ist 
nach  der  jüdischen  Engellehre  der  Engel  der  Geburt.  Daher  Ist  er  auch  der 
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verkündigende  Bote  bei  der  Jungfrau  Maria,  und  ebenso  soll  es  Gabriel  ge- 
wesen sein,  welcher  der  Müller  des  Sluison  die  bevorstehende  Geburt  Ihres  Sohnes 
anzeigte.  ( Buch  der  Hiehter,  Kap.  13,  V.  3 IT. ) Das  Lilienattribut  dieses  Verkünd i 
gungsengels  deutet  auf  dir  jungfräuliche  Geburt  Mariens  hin. 

Darstellungen  in  Farben.  Gruss  des  Engels,  Aussenblld  des  altberühmlen  Kölner 
Dombildes  vom  MeislerStefan.  In  ihrem  kirchlich  geschmückten  Gemache,  vor 
dem  Betpulte  knieend,  das  Auge  halb  niedergesenkt,  die  lland  wie  im  glücklichen 
Staunen  erhoben,  — welch  liebreizende  Maria!  Mehr  aus  heiligem  Wachs  geformt 
denn  aus  Fleisch  und  Blut,  doch  von  so  reiner  Seele,  dass  Athem  und  Leben  fast  allzn 
irdisch  erscheinen  könnten.  Keine  Pracht  der  Farbe  ist  Irgend  in  diesem  Aussenbilde 
verschwendet ; es  bereitet  ganz  einfach  vor  zum  Genuss  der  Innenbilder,  denn  erst, 
wenn  die  Flügel  sich  aufthun,  ist  es  uns,  als  ob  ein  Blick  in  den  farbenbeseligenden 
Himmel  sich  öffnen. — Engelgruss  von  Jan  van  Eyck,  Fliigelbild  eines  wahrschein- 
lich fiir  Philipp  den  Guten  von  Burgund  gemalten  Allarblattrs,  jetzt  in  der  Privatgal- 
lerie  des  Königs  von  Holland.  Das  Lokal  der  Darstellung  ist  eine  Kirche  mit  dicken 
sleinfeslen  Säulen,  zierlich  ausgeftihrten  Kapitellen  und  strengen  Spitzbogen,  alles  in 
reich  nüancirtem  grün  bräunlichen  Tone  und  von  sorgfältigster  Ausführung.  Die  knir- 


E rzengel  Gabriel. 

(Der  Engel  der  Verkündigung.) 


ende  Maria,  elo  ächt  Eyckisches  Gesicht  mit  wenig  geöffneten,  etwas  übersichtigen 
Augen,  In  blauem  hochgegürteten  Unterkleide  nnd  Mantel,  vernimmt  die  Botschaft 
des  Engels,  der  In  golddurchwlrktem  rothsammetnen  Messgewande  sich  zu  Ihr  nie- 
dergebeugt hat.  In  das  Getäfel  des  Mosaikflissbodens  sind  mit  vieler  Kunst  und  per- 
spektivischer Verkürzung  Geschichten  des  alten  Testaments  gemalt,  Slmson  die  Säu- 
len rüttelnd  am  Hause  der  Flllster,  David  und  Goliath  und  andre  ähnliche.  — Die 
Verkündigung  Marlens,  Darstellung  auf  den  Aussenseiten  der  obern  Flügelbllder  des 
grossen  Genter  Altarwerks  der  Gebrüder  van  Eyck.  Der  Engel  (dessen  Flügrl 
mit  zartschlllemden  Farben  geziert  sind)  und  die  hell.  Jungfrau  tragen  weite  weissr 
Gewände.*  Ihre  Köpfe  sind  von  feiner  Malerei  und  nicht  unedel.  Mit  grosser  Natur- 
wahrheit  sind  die  im  Zimmer  befindlichen  Geräthschaften  dargestellt,  so  auch  die 
Aussicht  durch  die  Arkade , welche  den  Hintergrund  des  Zimmers  bildet , auf  die 
Strassen  der  Stadl,  in  deren  einer  man  eine  Strasse  von  Gent  erkennt.  Bei  diesem 
Verkündigungsbilde  macht  man  dieselbe  Bemerkung  wir  bei  dem  äussern  Bilde  des 
Kölner  Dombildes  und  bei  so  vielen  ähnlichen  Anssenblldern  der  grossen  Altarwerke 
jener  Zelten,  nämlich  dass  die  Farben  des  Schanblldes  auf  den  geschlossenen  Flügeln 
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absichtlich  mehr  eintönig  gehalten  Sinti,  um  den  Innenbildem  alle  Fülle  und  Pracht 
der  Färbung  autzusparen. — Ferner  ein  Verkündigungsblidchen  vom  sogen.  Kalka- 
rer  Meister,  eins  der  Aussenbilder  der  zwei  kleinen  ohern  Tafeln  des  berühmten 
herrlich  durchgeführten  Hochaltarwcrks  in  der  Kirche  zu  Kalkar  am  .Mederrhein, 
dessen  säimntliche  20  Bilder  in  Auffassung  und  Behandlung  vom  Einfluss  der  Eyck- 
sehen bedingt  erscheinen.  — Der  englische  Gruss  In  lebensgrossen  stehenden  Figu- 
ren, Aussenbild  zweier  Altarfliigel  ton  Martin  Schongaucr  in  der  öffentlichen 
Sammi.  zu  Kolmar.  Die  Maria  von  höchst  edler  Bildung,  mit  schön  gewölbten  Augen- 
liden.  (Unter  den  eigenhändigen  Kadirungen  Schongauers  trifft  man  einen  verkün- 
denden Engel,  der  nach  rechts  gewendet  steht  und  ein  mit  einer  tiandrolie  umwickel- 
tes Scepter  in  der  Hand  hat  ; ferner  als  Gegenstück  dieses  Blattes  die  stehende  Maria 
im  Moment  des  Empfangs  der  Botschaft.  Sic  legt  die  Rechte  auf  ihre  Brust  und  hüll 
in  der  Linken  ein  Buch.  Ein  drittes  Biatl  schildert  die  ganze  Verkündigungsscene. 
Maria  kniet  rechts  vor  einem  Stuhle;  der  Eagel,  links  nach  dem  Grunde  hin  knieend, 
segnet  mit  seiner  Hechten  und  fast  mit  der  Linken  den  Vorhang  des  rechts  stehenden 
Bettes.  Des  Meisters  Zeichen  ist  mitten  unten.  Nachgeslocben  haben  dieses  Blatt 
Israel  von  Meckenen  und  Wenzel  von  Olmüiz,  beide  mit  Anbringung  ihres  Zeichens.) 

— Zwei  englische  Grüsse  von  HugovanderGoes,  dem  nüchternsten  Schüler  üer 
van  Eycks,  im  Berliner  Museum.  Das  eine  BUd  ist  ein  miniaturartiges  Diptychon  von 
einer  Genauigkeit  der  Ausführung,  die  bis  ins  Unglaubliche  gesteigert  ist.  Auf  dem 
rechten  Tbeile  schwebt  der  Verküudigtingsengel  herab  mit  einem  Scepter  in  der  Lin- 
ken. In  der  Loft  der  hell.  Geist.  Der  himmlische  Glanz  durch  Goldgrund  ausgedrückt. 
Auf  dem  Unken  Täfelchen  Maria,  welche  vor  ihrem  Betstühle  kniet  und  mit  nieder- 
geschlagnen Augen  das  Haupt  gegen  den  Engel  wendet.  Das  sehr  geräumige  Gemach 
mit  Aussicht  auf  eineu  Gang,  in  welchen  die  Morgensonue  scheint.  Das  Ganze  anf 
Holz,  jede  Abth.  6 Zoll  hoch,  31/,  Zoll  breit.  Die  andere  grössere  Verkündigung  (3  F. 
hoch,  2 F.  hr.)  hat  durch  Thür  und  Fenster  des  Gemaches  Durchsichten  ins  Freie.  — 
Von  einem  den  Eyekschen  Schülern  nachstehenden,  zumal  dem  Goes  verwandten 
kölnischen  Meister  das  ansehnliche  Bild  einer  Verkündigung  ln  der  Nürnberger 
Moritzkapelle  (Nr.  IS  daselbst);  vergl.  Waagens  Kunstw.  etc.  in  Deutschi.  I.  S.  174. 

— Von  dem  Himer  Hauptmeister  Bartholomäus  Zeltblom  in  der  Kapelle  des 
Hohenzollerscbeu  Landschlosses  Krauchen  wies  eine  sehr  gut  erhaltene  Tafel  mit  vier- 
tellebensgro&sen  Figuren  auf  Goldgrund.  Die  ComposlUon  einfach  und  voll  Anmuth, 
wahrhaft  grossartig  die  Steilung  des  Gabriel,  welcher  knieend  seinen  rechten  Arm 
sanft  gebogen  ausstreckt.  Dabei  der  Faltenwurf  seines  weissen  Kleides  unter  rethem 
Mantel  mit  grünem  Futter  ausgezeichnet  schön.  Die  Farben  durchaus  brillant  ohne 
Störung,  und  obwohl  bei  der  Marie,  die  ein  blaues  Unterkleid  und  blauen  Mantel  mit 
gelbem  Futter  hat,  die  Zusammenstellung  verwegen  erscheint,  so  trennen  sich  doch 
die  Farben  sehr  angenehm.  Aus  dem  J.  1487  Zeitbloms  Altar  auf  dem  Heerberge  bei 
Gaildorf  im  Kocherthaie,  mit  herrlichem  Aussenbild  der  Verkündigung.  (Diesem  Bilde 
ln  Haltung,  Ausdruck  und  Typus  verwandt,  doch  ohne  dieselbe  Grossbelt : das  äus- 
sere Gemälde  der  AUarßügel  im  Kirchlein  zu  Mitlelrolh  bei  Gaildorf.  Links  kniet  die 
heil.  Jungfrau  vor  dem  Betpulte,  ihre  Linke  legt  sie  auf  die  Brust,  mit  der  Hechten 
macht  sie  eine  Bewegung  des  Erstaunens.  In  dem  Buch  auf  ihrem  Pulte  ist  zu  lesen 
das  Kcce  virgo  conetptet  etc..  In  einem  verschlungenen  Spruchbande  über  ihrem 
Haupte  das  Kcce  ancilht  Domini  etc.  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  der  Engel  io  rolbem 
Mantel  und  mit  einem  das  Ai<e  gratia  plena  enthaltenden  Stirndiadem.  Das  Da- 
ta» des  Altarschreines  ist  1409.) — Sehr  bemerkenswert!!  ist  sodann  eine  Verkün- 
dungstafel von  7 F.  2 Z.  Höbe  und  5 F.  2 Z.  Breite,  die  aus  dem  J.  läliO  datlrt  und 
mit  M.  S.  bezeichnet  steh  als  ein  ausgezeichnetes  Werk  der  Ulroer  Schule  her- 
ausstellt (vielleicht  eine  Leistung  MartinSchaffners  aus  dessen  Entwickelungs- 
zeit).  Dies  Gemälde  trifft  man  unter  andern  grossen  und  schönen  altdeutschen  Tafeln 
von  seltner  Erhaltung,  die  aus  dem  Kloster  Pfuilendorf  herrühren  sollen,  im  Verbin- 
daagsgange  des  Schlosses  und  der  Kirche  zu  Sigraaringen.  Man  sieht  sich  in  eine  die 
ganze  Bildfläche  umfassende  Halle  versetzt,  wo  Maria  vor  dem  Betpulte  kniet  und  mH 
niedergeschlagenen  Augenliden  ihr  Gesiebt  gegen  den  Beschauer  wendet.  Angetbau 
Ist  sie  mit  dunkelblauem  Mantel  und  goldbrokalenem  Unterkleide.  Links  von  ihr  der 
LUienkrug,  zu  ihrer  Rechten  aber,  etliche  Schritte  zurück,  der  knieende  Gabriel  im 
weissen  Gewände  mit  dem  Sprucbbande,  den  goldnen  Stab  in  der  andern  Hand.  Seine 
ansgebreiteten  Flügel  sind  sehr  bunt,  die  Schwungfedern  bestellen  aus  lauter  Pfauen- 
federn. Die  Halle  bat  zu  beiden  Seiten  eineu  Abschluss  von  schlanken  Säoien,  welche 
eine  hölzerne  Bogendecke  tragen,  Der  Fussboden  ist  bretspielarfig  eingetbeilt  und 
reich  mit  Blumen  bestreut.  In  der  goldigen  Luft  erscheint  GoU  Vater  von  Wolken 
umgeben,  unter  ihm  die  weisse  Taube  auf  Maria  sich  richtend.  (Durch  eine  Fenster- 
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Öffnung  schaut  man  Im  Hintergrund  eine  Stadt,  auf  deren  ThorbrOcke  sieb  Maria  and 
Elisabeth  bewillkommnen.)  In  der  ganz  wohnlich  eingerichteten  Halle  stebt  hinter 
der  am  Betpulte  nledergeknlelen  Maria  ein  In  lichter  Holzfarbe  flelsslg  ausgeführtes 
Kästchen  mit  einem  welssen  Tuche  darüber,  worauf  zwei  silberne  Kannen  sieben, 
deren  eine  an  Fuss  und  Deckel  mit  Wappenschilden  geziert  Ist  und  darin  ein  £ Im  M 
verschlungen  aufweist.  — Eine  besonders  merkwürdige,  weniger  der  Ausführung  als 
dem  Sondergedanken  nach  bedeutsame  Darstellung  der  Verkündung  findet  sich  als 
Klügelblld  am  B a I d u n gs  c h e n Hochaltarwerke  zu  Freiborg  Im  Breisgau.  Io  dieser, 
wie  es  bedünken  will,  von  andrer  Hand  nusgerührten  Composltlon  Hans  Baidungs  er- 
scheint der  Engel  wie  ergriffen  von  dunkeln  Ahnungen;  es  sträubt  sich  sein  Haar  und 
er  deutet  auf  ein  In  himmlischem  Lichtglanze  niederschwebendes  Kind , welches 
schon  das  Kreuz  Im  Arme  trägt.  Maria,  voll  ruhiger  Ergebung,  schaut  auf  den  be- 
wegten Engel  hin.  — 

Als  Werke  alter  llalläner  mögen  hervorgehoben  werden : eine  Annunziata  von 
Lorenzo  Monaco  in  Santa  TiinltA  zu  Florenz,  aus  der  Frühzelt  des  15.  Jahrb., 
Im  zarten  und  milden  Ausdruck  der  Köpfe  und  in  liebevoller  Ausführung  die  sielen 
andern  Italischen  Verkündlgungsbllder  jener  Zelt  Ubertreffend ; — ein  wunderbar 
schöner  Engelsgruss  vom  Fra  Angel ico  da  Flesole,  Wandbild  Im  Kloster  San 
Marco  zu  Florenz ; — eine  Annunziata  von  B a 1 d o v I n e 1 1 1 , dem  Lehrer  Ghirlan- 
dajo’s,  Im  Berliner  Museum,  merkwürdig  nur  durch  den  sehr  bemerkllchen  Einflug 
der  flandrischen  Kunstrlchlung,  denn  der  toskanische  Maler  versetzt  hier  in  seinem 
Streben  nach  Wirklichkeit  die  ganze  Scene  navli  Florenz,  das  er  uns  mit  Thürmen, 
Kirchen  und  Palästen,  mit  Gärten,  Villen  und  einem  Thelle  des  Arnothaies  durchs 
offene  Fenster  zeigt,  und  weiss  seinen  reellen  Cult  der  hell.  Jungfrau  nicht  deutlicher 
zu  bezeichnen,  als  dass  er  sie  io  ein  prunkvolles  Gemach  auf  einen  prächtigen  Sessel 
setzt  und  dem  Engel  vor  ihr  die  köstlichsten  Kleider  umliängt ; — Verkündigung  In 
einer  reichverzierten,  auf  Säulen  ruhenden  Halle,  Jugend  werk  des  Andrea  Man- 
ie gna  aus  dem  J.  1450  (In  der  Dresdner  Galleile) ; — Annunziata  von  Bastiano 
Malnardi  im  Battlsterlo  der  Pfarrkirche  zu  Glmignano.  (Vergl.  Rumohrs  ital. 
Forsch.  II.  S.  286.)  — Ein  Freskobild  der  Verkündigung  aus  dem  J.  1492  von  Gio- 
vanni Santi,  dem  Vater  Raffaels,  In  der  Dominikanerkirche  zu  Cagll.  — Fresko 
von  dem  Sfenesen  Jaropu  P a c c h I a ro  1 1 o In  S.  Bernardino  zu  Siena.  — Eine  zier- 
lich miniaturartige  Darstellung  der  Verkündung  von  Raffael  (aus  seiner  perugi- 
nesken  Zeit),  Predellenbild  der  Krönung  Marlens  In  der  Gail,  des  Vatikans. 

W erke  späterer  Meister  verschiedener  Herkunft:  Annunziata  von  Feder  Igo 
Barocclo,  Gemälde  in  Santa  Maria  zu  Loretto,  bekannt  durch  ein  Aetzblatt  des 
Malers  selbst  und  durch  den  Stich  von  Jakob  Gole;  Verkündungsgemälde  von  Cal- 
vart  (mit  dem  Künstlernamen,  in  der  Sammlung  zu  Burlelghouse  In  der  Grafschaft 
Northampton) ; zwei  Compositlonen  der  Verk.  von  Heinrich  Goltzius,  bekannt 
durch  dessen  eigene  Stiche;  Annunziata  In  der  Palastkapelle  auf  Monte  Cavallo  zu 
Rom,  eins  der  anmutblgsten  Werke  des  Guido  H e n I ; Verk.  In  ganzen  lebensgros- 
sen Figuren  von  Rubens  (In  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien),  gestochen  von  Schelte  Adams 
Boiswert;  tüchtig  gemalte  Verk.  von  Simon  Vouetim  Berl.  Mus. ; englischer  Grass 
anf  Kupfer  gemalt  von  CornellsPoelenburgln  der  Wiener  Gail. ; zwei  ausge- 
zeichnete GabrlelsgrUsse  von  Murillo,  das  eine  Bild  Im  Louvre,  das  andre  Im  Ma- 
drider Museum;  der  Engel  der  Verkündigung,  berühmtes  Gemälde  von  II.  Deeaisne; 
Erzengel  Gabriel,  ebenfalls  namhaftes  Gemälde  von  Delaroche,  bekannt  dnrek 
den  Stich  von  A.  Blancliard  dem  Sohne  (Blatt  In  Grossfolio,  mit  Bordüren);  Verkün 
dlgung  al ft'esco  von  Heinrich  Hess  In  der  Allerheillgenklrche  zu  München. 

Skulpturen.  Relief  der  Verk.  an  der  Brüstung  der  hochberühmten  Kanzel  vom 
J.  1260  im  Battlsterlo  zu  Pisa,  von  Nicola  Plsano.  — Maria  und  der  verkündende 
Engel,  Sandsteinbilder  an  der  rechten  Wand  des  Chores  in  St.  Sebald  zu  Nürnberg. 
Die  schlanken  Verhältnisse,  das  wenig  Geschwungene  der  Stellung,  die  gradlinigen 
reinen  Faltenmotive  deuten  auf  das  13.  Jahrh.,  die  schöne  Ausbildung  der  Köpfe  und 
aller  Thelle  auf  einen  sehr  guten  Meister.  Sonach  müssten  sie  erst  eine  geraume  Zelt 
nach  Ihrer  Entstehung  an  Ihre  jetzige  Stelle  In  dem  1361  — 77  erbauten  Chore  ver- 
setzt worden  sein.  — Engel  mit  Lilien  am  Portale  der  Nürnberger  Marienkirche,  von 
Sebald  Schonhofer  um  1360.  — Statuarische  Gruppe  der  Verk.  In  der  Kathari- 
nenkirche von  Pisa,  ein  Werk  des  Nlno  Plsano  aus  dem  J.  1370.  — An  einem  Por- 
tale der  1377  vollendeten  Marlenkapelle  zu  Würzburg  ein  englischer  Gross  guten 
Styles,  der  das  Merkwürdige  in  der  Darstellung  hat,  dass  in  einem  Strale,  weicher 
von  Gott  Vatters  Munde  auf  die  Maria  herabgeht,  das  Christuskind  mit  dem  Kreuze 
schwimmt.  Schon  hier  Ist  also  dieselbe  Idee  ausgesprochen,  welche  auch  im  Flflgel- 
blld  der  Verk.  am  Freiburger  Hochaltar  auffällt.  — In  Silber  getriebene  Darstellung 
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der  Verk.  am  reichen  Altar  In  der  Jakobskapelle  der  Kathedrale  zu  Plstoja,  von  Pie- 
tro, dem  „Sohne  des  deutschen  Heinrich“,  aus  dem  J.  I38A.  — Relief  der  Marien- 
verkflndlgung  von  Donatello  In  Santacroce  zu  Florenz;  eins  der  frühsten  Werke 
dieses  I Hifi  verst.  Meisters,  welches  ebenso  entschieden  die  Auffassung  des  Momen- 
tanen In  der  Darstellung,  wie  das  Streben,  der  Antike  nabzukommen,  erkennen  lässt. 
— Relief  von  A n d r e a S a nso  vl  n o (A.  Contuccl)  am  heiligen  Haus  ln  Loretto.  — 
Der  berühmte  englische  Gruss  von  dem  grossen  Bildschnitzer  Vei  t S toss  In  der  Lo- 
renzkirche zu  Nürnberg.  Dieses  originelle  Werk,  welches  vor  dem  Altäre  frei  vom 
Gewölbe  herabhängt,  zeigt  Immitten  eines  13  Fuss  hohen,  II  F.  breiten  Kranzes  von 
Rosen  in  zierlich  bemaltem  und  vergoldetem  Schnitzwerke  die  Jungfrau  und  den  Ver- 
kündigungsengel, welche  von  kleineren  Engeln  umschwebt  werden.  Oben  über  dem 
Kranze  der  segnende  Gottvater  zwischen  zwei  verehrenden  Engeln,  unten  ein  Engel, 
welcher  das  den  Fussboden  bildende  Gewölk  unterstützt.  An  dem  Rosenkränze  in 
kleinen  Runden  Rellelblldcben  der  sieben  Freuden  Mariens,  und  herabhängend  die 
Schlange  mit  dem  Sündapfel , deren  Kopf  Maria  zertreten  soll.  — Verk.  von  Veil 
Stoss,  Bildwerk  an  dessen  Schnltzallare  von  1323  in  der  Bamberger  Marienkirche.  — 
Relief  der  Verk.  In  terra  cotta  von  Einem  aus  der  Bildnerfamilie  R o b b I a , im  Ospc- 
dale  grande  del  Ceppo  zu  Plstoja.  — Neben  dem  Hauptaltare  des  Ürvieter  Doms  die 
Verk.  in  zwei  Marmorstatuen  von  Franc.  Mocchi  von  Montevarchlo. 

Erzengel  Raphael  — der  Pilgerengel,  Relsecngel  — hat  Wanderstab  und 
Kürbisflasche  zu  Attributen,  weil  er  den  jungen  To  b 1 as  auf  der  Reise  beglei- 
tete; oft  auch  einen  Fisch  in  der  Hand,  well  der  alte  Tobias  mittels  der  Galle  eines 
Fisches  von  seiner  Blindheit  geheilt  ward.  Der  Tradition  nach  erschien  dieser  Erz- 
engel auch  den  Hirten  bei  der  G e b u r t d e s Heilands. 

Darstellungen  des  Pilger-  und  Hirtenengels.  Gemälde  vorn  Veroneser  Paolo 
Cavazzola  in  S.  Maria  in  Organo  zu  Verona.  — Raphael  mit  dem  Tobias,  Altarbild 
von  Franc.  Torbido  II  Moro  (einem  Schüler  des  Giorglone)  in  S.  Eufemla  zu 
Verona.  — Der  Engel  mit  dem  Tobias  von  Raffael  (ein  beim  DncaScutU  zu  Mailand 
beündlicbes  Hauptstück  von  einem  Peruginischen  Altarwerke  aus  der  Pavler  Kar- 
tbause). — Der  Erzengel  Raphael  empfiehlt  der  Madonna  den  jungen  Tobias,  das  unter 
dem  Titel  der  Madonna  del  pesce  (der  Fischmarie)  berühmte  raffaelische  Bild  im 
Madrider  Museum  (s.  die  Abb.  S.  472).  Del*  grosse  ürbiner  lässt  uns  hier  eine  wun- 
dersam Idyllische  Handlung  betrachten.  Der  hell.  Kirchenvater  Hieronymus,  auf  der 
Stufe  des  Marlenthrones  knieend,  hat  der  heiligen  Mutter  und  Ihrem  noch  heiligeren 
Kinde  aus  einem  Buche  vorgelesen,  bei  welcher  Beschäftigung  sie  durch  den  mit  dem 
Hsc  li  tragenden  Tobias  erscheinenden  Engel  unterbrochen  werden.  Sich  gegen  die 
Eintrelenden  wendend,  legt  der  Christknabe  die  Hand  aufs  Buch,  gleichsam  um  die 
Stelle  festzuhalten,  deren  Vorlesung  eben  gestört  ward.  Maria  wendet  ihr  Angesicht 
zum  Engel,  welcher  den  Jüngling  mit  dem  Fische  vorführt,  während  dieser,  schüch- 
tern zum  göttlichen  Knaben  aufblickend,  sich  auf  die  Knie  uiederlässl.  Der  alte  Hei- 
lige, dem  der  klug  ausschauendc  Löwe  zu  Füssen  ruht,  blickt  über  seinen  Folianten 
weg  auf  die  Ankömmlinge,  gleich  Einem,  der  bereit  Ist,  nach  Ablauf  der  episodischen 
Störung  in  seinem  Geschäfte  fortzufahren.  Alle  Gestalten  dieses  Bildes  haben  das 
Gepräg  holdester  Würde,  edelster  Anmuth.  Die  Hoheit  und  Milde  in  der  Gestalt  und 
in  den  Zügen  Mariens,  die  liebevolle  Zuneigung  des  Kindes,  der  nachdenkliche  Ernst 
des  Hieronymus,  die  leichte  vorgeneigte  Gestalt  des  Engels,  die  unaussprechlich  rei- 
zende Naivetüt  des  Tobias  bilden  ein  Ganzes  von  schönstem  Einklänge,  voll  der  edel- 
sten Nachwirkung  auf  das  Gemüth  des  Betrachters.  — Zierliche  Landschaft  mit  dem 
jungen  Tobias  und  dein  Engel,  Gemäldchen  von  Elzhelmer  auf  Kupfer  in  der 
Beckfordschen  Saniml.  zu  Bath.  — Der  alte  und  der  junge  Tobias,  welche  den  Engel 
beschenken  wollen,  reizende  Darstellung  von  Au  ton  llilcvelt  von  Maestricht 
( Antonio  BlUverti),  einein  Schüler  des  Florentiners  Cigoli.  Dies  Bild  im  Palast  Pitll. 

Erzengel  Uriel  hält  auf  den  Darstellungen  eine  Rolle  und  ein  Ruch  In  der 
Hand,  mH  welchen  Attributen  auf  die  im  neuen  Testamente  erfüllten  Weissagungen 
des  alten  Testaments  lilngedeutet  wird.  Der  Tradition  zufolge  soll  er  die  beiden  Jün- 
ger nach  Ein  aus  begleitet  haben,  wozu  wohl  sein  Name  (Im  Hebräischen  „Licht 
Gottes“  bedeutend)  die  Veranlassung  gegeben  hat,  insofern  jene  beiden  Christus- 
jünger  auf  dem  Emausgange  zur  vollkommenen  Klarheit  über  den  göttlichen  Ralli- 
scbluss  der  Erlösung  kamen. 

Nächsldem  werden  In  Darstellungen  gefunden  : 

Der  Engel  Chamuel  (zuweilen  auch  Chamael  geschrieben)  mit  Becher 
uudStab.  I)le  Tradition  bezeichnet  ihn  nämlich  als  den  Himmelssendling,  welcher 
dem  Heiland  In  Gethsemanch  erschien  und  den  Becher  der  Stärkung  brachte. 
Auch  soll  es  Chamuel  gewesen  sein,  der  mit  dem  Erzvater  Jakob  rang. 


Der  Engel  Jophlei,  Wächter  de«  Paradiese«,  ausgezeichnet  durch  das 
flammende  Schwert  und  durch  eine  Gel  «sei. — Bel  den  Kabbalisten  war  Jo- 
phiel  der  Fürst  der  Thora  und  der  besondre  Beschützer  aller  Weisen,  die  mit 
heiligem  Ernste  und  ln  frommer  Demuth  nach  der  Wahrheit  forschen,  während  er 
diejenigen,  welche  nur  einem  eilelen  Wissen  nachjagen,  streng  von  sich  »eist.  Da 
nun  die  Thora  oft  mit  dem  „Baume  des  Lebens“  paralielisirl  ward,  so  lag  es  nahe, 
den  Fürsten  der  Thora  auch  als  Wächter  de«  Garten  Eden  zu  denken. 

Der  Engel  Zadklel  mit  einem  Opfermesser  in  Händen  und  einem  Widder 
neben  sich,  denn  er  still  jener  Himmelsbote  gewesen  sein,  der  zum  geprüften  Abra- 
ham geschickt  ward,  um  die  Opferung  Isaaks  zu  verhindern. 


Erzengel  Raphael 
den  jungen  Tobias  der  Madonna  empfehlend . 


( Die  sogen.  Mad.  del  pesce  von  Raffael.) 


Der  Engel  Zaphkiel  mit  einer  Ru  th  e oder  einem  S ta  b in  der  Hand.  Nach 
der  Tradition  zog  dieser  Engel  den  Kindern  Israels  beim  Auszug  aus  Aegypten 
und  durch  das  rot  he  Meer  voran. 

Das  ganze  Engelplenum,  oder  wenn  man  biblisch  reden  will : alle  himmlischen 
Heerschaaren  ilguriren  in  der  We I tsc h üp f u n g,  im  Weltgericht  und  in  der 
Marien  himmel  fahrt.  Letztere  wird  in  der  Regel  so  geschildert,  dass  die  Leiche 
der  Muttergottes  auf  dem  Sterbebette  liegt,  während  die  cmporschwebende  Seele  von 
Christus  unter  Begleitung  aller  Engel  und  Erzengel  feierlichst  in  den  Himmel  abgeholt 
wird.  Doch  ist  auch  kein  Mangel  an  solchen  Darstellungen,  wo  Maria  ähnlich  wie 
Christus  zum  Himmel  auiTahrt,  während  unten  die  trauernden  Apostel  das  leere  Grab 
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umstehen.  Bel  der  Krönung  Marlens  durch  Gott  den  Vater  und  Sohn  spielen  die 
Engelschaaren  wiederum  eine  festliche  Rolle ; oft  halten  die  Krone  Über  Marien  zwei 
auserlesene  liebliebe  Engel. 

Es  bliebe  uns  nun  übrig,  eine  Uebersicht  zu  geben  Uber  die  vorzüglichsten  Dar- 
stellungen der  Malerei  und  Bildnerei,  ln  welchen  Engel  als  Hauptfiguren  auflreten 
oder  als  formell  und  ideell  bedeutsame  Nebenfiguren  erscheinen.  Da  wir  bereits  eine 
Anzahl  von  Bildern  bei  Besprechung  der  drei  vornehmsten  Erzengel  ln  Erwähnung 
gebracht  haben,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  folgende  Angaben.  Im  Allgemeinen 
sind  als  bedeutende  E n ge  1 m al er  anzuffihren  : der  Dominikaner  Fra  Angelico 
da  Fiesoie  (1387  — 1453,  unerreichbar  in  Bildern,  wo  er  Engel  und  Selige  in  begei- 
sterter Verklärung  schildert),  Meister  Steffan  von  Köln  (um  1400),  Benozzo 
Gozzoli  (1430 — 1478),  Marlin  Sch o n ga uer  von  Ulm  (1420 — 1488),  Giovanni 
Bellini  (1426  — 1516),  Melozzo  da  Forii  (gest.  1492),  Hans  Memling  (thätig 
1462—1499),  Pietro  Peruglno  (1446—1524),  Francesco  Francia  (1450—1530), 
Flllpplno  Llppi  (1460  — 1505),  der  Veroneser  GianfrancescoCarotto  (1470 

— 1546),  Hans  Baidung  (1476  — 1545),  Raffael  (1483  — 1520),  der  Piemontese 
Gaudenzio  Ferrari  (1484  — 1549),  C orreggl o (1494  — 1534),  Ambroglo 
Borgognone  (blühend  um  1500,  ausgezeichnet  ln  Kindengeln),  Bernardo  Lulnl 
(1500—1530,  berühmt  durch  die  reizendsten  Engelknaben),  Guido  Reni  (1575 — 1642), 
Estevan  Murillo  (1613  — 1685,  berühmt  durch  die  himmlische  Nalvelät  der  Kind- 
engel In  seinen  Kirchenbildern)  u.  A.  m.  Zum  Schluss  dieses  Art.  mögen  aus  der  un- 
endlichen Menge  hleher  gehöriger  Darstellungen,  von  Malern  sowie  von  Bildnern  älte- 
rer und  neuerer  Zeit,  noch  die  naehverzeichneten  Werke  von  meist  entschiedenem 
Werthe  Heraushebung  finden,  worunter  freilich  noch  so  manches  vermisst  werden 
wird,  was  gleichen  Anspruch  erheben  kann. 

Von  Hubertvan  Eyck  (1366  — 1426)  und  dessen  jüngerem  Bruder  Jan  (1390 

— 1445):  das  grosse  Genter  Altarwerk,  vollendet  1432,  aussen  den  herrlichen  engli- 
schen Gruss,  innen  die  berühmten  Darstellungen  der  Dreieinigkeit  mit  lobsingenden 
und  spielenden  Engeln  und  der  Anbetung  des  Lammes  mit  den  Engeln  der  Offenba- 
rung enthaltend,  als  Ganzes  eine  der  umfänglichsten  bildlichen  Verherrlichungen  des 
Cbristenthums  unter  dem  Grundgedanken  der  Versöhnung.  — Von  einem  Nürnberger 
Meister  aus  dem  J.  1430  : ein  für  jene  Periode  der  fränkischen  Malerei  höchst  bedeu- 
tendes Epilaphblld  der  Heilandsgeburt,  wo  Maria  und  Josef  das  im  Goldschein  lie- 
gende Kind  verehren,  während  drei  Engel  darüber  das  Gloria  singen.  (In  der  Frauen- 
kirche zu  Nürnberg.)  — Von  Donatello  (geb.  1381):  Engel  in  Marmor  in  der 
Capella  Pazzl  des  Klosters  Santa  Croce  zu  Florenz.  — Von  demToskaner  Masaccto 
(geb.  1402) : die  Vertreibung  aus  Eden  durch  den  über  der  Paradiesespforte  schwe- 
benden Scbwertengel,  äusserst  anmuthlges  Freskobild  in  S.  Maria  del  Carmine  zu 
Florenz.  (Vergl.  den  Art.  „Adam“,  wo  ein  Abbild  gegeben  ist.) — Von  dem  Ferrare- 
sen  Cosimo  Tura  (geb.  1406):  eine  Verk.  im  Dome  zu  Ferrara. — Von  Rene 
d'Anjou,  dem  kunslllelsslgen  Grafen  der  Provence  und  Titularkönige  von  Neapel 
(geb.  1408):  ein  Flügelbild  mit  fast  lebensgrossen  Figuren,  im  obern  Aufsatze  den 
Gottvater  zwischen  Engelchören,  Im  Miltenbilde  den  vor  dem  Engel  seine  Schuhe 
ausziehenden  Moses  bei  den  Schafen  vorstellend,  in  der  Kathedrale  zu  Aix.  — Vom 
Meister  Rogier  van  Brügge  (blühend  um  Mitte  des  15.  Jahrh.):  der  Profet  Ellas 
io  der  Wüste  schlafend  und  von  einem  Engel  geweckt,  Gemälde  aus  der  Bolsseree- 
schen  Samml.,  jetzt  im  Berliner  Museum.  Es  bleibt  bei  Betrachtung  dieses  vortreff- 
lichen Bildes  zweifelhaft,  was  mehr  zu  bewundern  ist,  der  tiefe  Schlaf  des  träumen- 
den Profeten,  die  sanfte  Geberde  des  leise  niedergeschwebten  Engels  oder  der  blumige 
Basen  und  die  zarte  Behandlung  des  Gesteins  und  lehmgrauen  Weges,  der  sich  hin- 
durchwindet. — Von  dem  Karmelitermönch  Fra  Filippo  Lippl(geb.  um  1412): 
die  zwischen  Engeln  stehende  Maria,  lm  Louvre  zu  Paris.  — Von  VittorePlsa- 
nello  (gest.  1451):  Freskodarstellung  der  Verk.  Uber  dem  Mausoleo  de’  Brenzoni  in 
S.  Fermo  zu  Verona,  und  eine  lm  Blumengärtleiu  sitzende  Madonna  mit  Engeln  und 
Heiligen  lm  öffentlichen  Palast  daselbst.  — Von  dem  Toskaner  Benozzo  Gozzoli 
(geb.  1420):  der  Rosengarten  mit  anbetenden  Engeln  in  der  Altarnische  der  Kapelle 
des  Palastes  Ricard!  zu  Florenz.  — Von  Martin  Scbongauer  (geb.  um  1420):  die 
die  berühmte  Maria  ln  blühender  Roscnumbegung  auf  Goldgrund,  mit  zwei  anmutb- 
1 ollen  Engeln  in  blauen  Gewändern,  welche  schwebend  eine  Krone  Uber  dem  Haupte 
der  in  Demulh  dasitzenden  Jungfrau  halten,  lm  Münster  zu  Kolmar.  — Von  dem  ve- 
nezianischen Altmeister  Giovan  Bellini  (geb.  1426):  die  thronende  Madonna  mit 
zwei  Engeln,  Altarbild  aus  dem  J.  1488  In  der  Sakristei  von  Santa  Maria  de’  Frari  zu 
' enedlg.  in  diesem  Gemälde  sind  die  beiden  kleinen  Engel  von  wunderbarstem  Reize ; 
der  eine  schlägt  die  Laute  und  horcht  mit  geneigtem  Köpfchen,  ob  sie  rein  gestimmt 
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sei;  der  Andere  bläst  auf  einer  Pfeife. — Von  A d a in  K ra f t (geb.  1130):  eine sor- 
zfiglirhe  Skulptur  der  Krünung  Mariens  durch  zwei  Engel,  mit  einem  andern  Engel 
paar,  das  den  Mantel  der  beit.  Jungfrau  über  eine  Menge  knieender  Verehrer  aller 
Stifndc  ausbreitet,  am  Epitaphium  der  Familie  Pergensdorfer  in  der  Frauenkirche  zu 
Nürnberg.  — Von  dem  Toskaner  l.tica  Sign»  re  III  (geb.  1139):  das  Paradies  odrr 
die  Aufnahme  der  Auserw, Hilten  Im  Himmel,  eins  der  berühmten  vier  Wandgemälde 
in  der  Kapelle  der  Madonna  dl  San  lirizlo  im  Dome  zu  Orvieto.  Oben  führt  ein  Engrl- 
rhor  rine  himmlische  Instrumentalmusik  aus,  während  andere  Engel  Kronen  und 
Palmen  den  Auserwälilten  ertbellen,  die  in  verschiedenen  Stellungen  Ihr  Glück  nnd 
die  Fülle  Ihrer  Dankbarkeit  ausdrücken.  (Aus  dieser  grossartigen  Darstellung  Ist  die 
Figur  des  blumenstreuenden  Engels  entnommen,  welche  unser  Holzschnitt  vorführL) 
— Von  Justus  vonGent  eine  namhafte  Darstellung  des  Abendmahls  von  ähnlicher 


Anordnung  wie  das  Slgnorelllsche  Bild  zu  Corlona,  mit  zwei  oben- schwebenden  En- 
geln, welche  das  Sakrament  verehren  (In  Sant’  Agata  zu  lirblno);  ferner  mich  Waa- 
gens  Vermulhung  vielleicht  dem  Justus  angehürend : eine  KrOnung  Mariens  mit  sechs 
singenden  Engeln  (sehr  gediegenes  Gemälde  aus  der  Eycksrhen  Schule  In  der  Akad. 
der  Künste  zu  Wien)  und  ein  rätbselhaftes  Bild  beim  Kunsthändler  Nleuwenhuvs  zu 
Brüssel,  darstellend  Gruppen  von  fast  nackten  Männern  und  Frauen,  welche  durch 
Engel  in  den  verschiedenen  Plänen  der  weiten  herrlichen  Landschaft  nach  dem  im- 
mitten befindlichen  zierlich  gothlschen  Brunnen,  vielleicht  dem  Lebensbrunnen  der 
Apokalypse,  geführt  werden.  Den  Glanzpunkt  bildet  hier  eine  Gruppe  ganz  im  Vor- 
grunde, deren  geleitenden  Engel  In  einem  vortrelfllch  gemalten  Prachtgewande  man 
von  hinten  sieht.  — Von  Hugo  van  der  Goes:  die  Heilandsgeburt  mit  den  nn be- 
tenden Hirten  und  einer  reizenden  Gruppe  von  Engeln , welche  Uber  dem  Kindi- 
sch weben  (In  S.  Maria  nuova  zu  Florenz).  — Von  Rogier  van  derWeyde:  ein 
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vortreffliches  Altarwerk  der  Dreikönigsanbetung  mit  dem  FIDgelblld  der  Verkündi- 
gung (In  der  Pinakothek  zu  München).  — Von  dem  durch  Justus  van  Gent  gebildeten 
Meister  Hans  Me  ml  Ing  (über  den  die  Nachrichteu  von  1462  bis  1199  gehen) : eine 
Marfenverkündlgung  im  Besitze  des  Fürsten  W.  Radzivil  zu  Berlin.  In  dem  Motiv  des 
Engels,  ln  der  Art  des  Einfalls  des  heitern  Sonnenlichts  durch  das  Fenster,  sowie  ln 
dem  Zimmer  mit  dem  Belt  Im  Hintergründe,  zeigt  dies  Bild  überraschende  Uebereln- 
stimmung  mit  jenem  Pliigelbllde  Rogiers  van  der  YVeyde.  Indess  ist  hier  der  Engel 
über  einem  bläulich  welssen  Untergewande  mit  einem  Mantel  von  sehr  prächtigem 
Goldbrokat  bekleidet,  auch  sind  die  Züge  seines  ganz  Im  Profll  gesehenen  Gesichtes 
von  milderem  Ausdruck.  Ganz  von  jenem  Bild  abweichend  — und  überhaupt  merk- 
würdig — Ist  die  Auffassung  Mariens.  Statt  an  ihrem  Betpulte  zu  knieen,  hat  sich 
Maria  beim  Anblicke  des  Engels  von  demselben  erhoben  und  Ist  vom  Inhalt  der  Worte, 
die  sie  von  Ihm  vernimmt,  so  angegriffen,  dass  ihr  Gesicht  (dessen  Züge  ganz  die  der 
Maria  auf  der  einen  Giebelseite  des  Ursulakastens  Im  Hospital  zu  Brügge  sind)  sich 
entfärbt  und  sie  zusammensinken  würde,  wenn  sie  nicht  von  zwei  Engeln  (welche 
durchaus  mit  denen  auf  Memlfngs  Katharinenvermählung  Im  Kapitelsaale  des  Brügger 
Johannishospitals  übereinstimmen)  unterstützt  würde.  Der  eine  Engel,  über  dem  Bet- 
stühle hervorragend,  hält  sie  an  der  Schulter,  während  der  andre  sie  mit  der  Linken 
ebenfalls  stützt,  mH  der  Rechten  aber  im  Begriff  ist  ihren  herabgleitenden  dunkel- 
blauen Mantel  aufzuhebeo,  gegen  den  sich  Ihre  Gestalt  Im  hellblauen  Untergewande 
sehr  gut  abliebt.  Ihre  Linke  hält  noch  das  Gebetbuch,  während  sie  die  Rechte  sehr 
ausdrucksvoll  auf  die  Brust  legt.  Vor  dem  Betstuhl  ein  Gefäss  mH  Lilien  und  einer 
blauen  Irls.  (Dies  schöne  Gemälde  beim  Fürsten  Radzivil  hat  3 F.  Höhe  bei  2 F.  Breite 
und  trägt  die  vom  alten  graubemallen  Rahmen  ausgeschnittene  und  In  den  neuen  gol- 
denen eingesetzte  Jahrzabl  1482.  Eine  grosse  Verwandtschaft  zu  diesem  Bilde,  zumal 
In  den  Charakteren  der  Engel,  zeigt  eine  von  vier  muslcfrenden  Engeln  umgebene 
Marie  mH  dem  Kinde  in  einer  Landschaft,  Nr.  46  der  Kabinette  der  Münchner  Pina- 
kothek. Der  Meister  dieser  Engelmarie  hat  steh  sicher  nach  Memling  gebildet,  dem 
er  sogar  in  den  Gewändern  und  Beiwerken  sehr  nahkommt.)  Die  berühmte  Mcmling- 
sche  Altartafel  aus  dem  J.  1479  Im  Johannishospital  zu  Brügge,  im  Hauptbilde  dar- 
stellend die  auf  einem  Sessel  unter  einer  Thronballe  sitzende  Jungfrau,  über  deren 
Haupte  zwei  Engel  anmuthvoll  eine  Krone  halten ; einerseits  kniet  die  hell.  Katha- 
rina, mH  der  sich  das  schöne  Christkind  verlobt  und  hinter  welcher  ein  höchst  lieb- 
reizender Engel  auf  der  Orgel  spielt ; andrerseits  kniet  die  hell.  Barbara,  welche  Im 
Buch  liest  und  hinter  der  ein  Engel  ein  Buch  nach  der  Maria  hlnhält.  Eine  zweite 
namhafte,  aber  kleinere  Altartafel  Memllngs  aus  dems.  Jahre  und  an  dems.  Orte, 
enthält  auf  dem  einen  Flügelbllde  die  Geburt  Christi  mit  anbetenden  Engeln.  Sodann 
Ist  hier  des  umfänglichsten  Memllngschen  Werkes,  des  berühmten  jüngsten  Gerichts 
in  der  Danzlger  Marienkirche,  wegen  der  Menge  darin  flgurirender  Engel  zu  geden- 
ken. Von  der  glänzenden  Gestalt  des  seelenwägenden  Erzengels,  der  als  Hauplllgur 
Im  Mittelbilde  erscheint,  sowie  von  dem  noch  weit  herrlichem  Michael,  den  man  als 
Teufelsbesieger  auf  dem  einen  Aussenbllde  geschildert  findet,  Ist  bereits  S.  464  ff.  ge- 
sprochen worden.  Unter  dem  auf  dem  Regenbogen  sitzenden  Weltrichter  verkünden 
drei  mild  ausschauende  Engel  mH  Posaunenstössen  den  Tag  des  Gerichts.  Oben,  Uber 
dem  Weltrichter,  schweben  von  links  und  rechts  her  je  zwei  Engel  mH  den  Passions- 
symbolen. Auf  der  untern  Bildhälfte,  wo  der  Erzengel  gegen  alle  übrigen  Figuren 
kolossallseh  immltten  emporragt,  streiten  dicht  hinter  St.  Michael  ein  Engel  und  ein 
Teufel  um  den  Besitz  einer  Seele.  Auf  dem  linken  Seltenbilde,  wo  der  Sturz  der  Ver- 
dammten geschildert  ist,  schwebt  oben  ein  Posaunenengel  mH  wehmUlhig  trübem 
Gesicht  als  Zeuge  der  Greuelscenen.  Das  rechte  Seltcnblld  zeigt  eine  in  brillantester 
Gothik  aufgebaute  Pforte,  durch  welche  die  Seligen  ln  den  Himmel  einziehen.  Auf 
der  Balustrade  und  auf  zwei  Baikonen  dieser  Paradlesespforte  stehen  liebliche  Engel 
singend,  musicirend  und  blumenstreuend,  alle  angethan  mit  reichen  Messgewanden. 
(S.  die  Grupp»  singender  Engel  im  Holzschnitt.)  Selige  ziehen  heran  und  werden  von 
Petrus  empfangen,  von  Engeln  aber  blnaufgeleitet  und  mit  prächtigen  Gewändern 
beschenkt.  (Vergl.  die  Abb.  des  ganzen  drelläflirhen  Werkes  im  Art.  „Danzig.")  — 
Ein  bewundernswürdig  fein  ausgeführtes  Miniaturwerk  Memllngs  im  Antwerpener 
Museum  schildert  den  englischen  Gruss  und  ist  in  den  Köpfen  von  besonderer  Lieb- 
lichkeit und  Würde.  Endlich  Ist  an  das  Aussenbild  des  jüngsten  Memllngschen  Haupt- 
werkes (des  durchweg  meisterwürdigen  Altars  vom  J.  1491  in  der  Greveradenkapelle 
des  Lübecker  Domes)  zu  erinnern , wo  sich  wiederum  ein  Vcrkiindigungsbild  mit 
schlanken  edlen  Gestalten  von  lieblichem  Ausdruck  darbietet.  (Uebrigens  werden 
Memling  auch  zugeschrieben  : In  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien  eine  unter  dem  Thronhim- 
mel sitzende  Maria,  wo  ein  Engel  mit  der  Violine  dem  Kind  einen  Apfel  reicht;  in  der 
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Saminl.  des  Herzogs  von  Devonshlre  zu  Chiswlck  das  zierliche  Allärchen  mil  der 
Mad.  zwischen  Engeln;  in  den  Uffizien  zu  Florenz  die  reizvolle  Mad.  auf  dem  Throne 
zwischen  zwei  Engeln  mit  Geige  und  Harfe,  deren  einer  dem  Kind  einen  Apfel  dar- 
reicht.) — Vielleicht  von  dem  Meister  der  Ly  versbergschen  Passion  das 
grosse  goldgrundige  Altarwerk  von  1463  anf  der  südlichen  Empore  der  Kirche  zn 


Unz  am  Rhein,  wo  In  der  Krünung  Marlens  und  in  den  singenden  und  mnsiclrenden 
Engeln  neben  der  mlt-Christus  thronenden  Maria  eine  sehr  schöne  Wirkung  erreicht 
Ist.  — Nahe  verwandt  der  Lyversbergschen  Passion  erscheint  das  sogen.  Rosenkraaz- 
blld  Im  Besitze  des  Hrn.  Müglln  zu  Basel,  welches  mit  der  ächt  bedünkenden  Inschrift 
J.  M.  1457  oder  59  versehen  und  sowohl  in  der  mlttlem  Darstellung  der  Marienkr*- 
nting  als  in  der  ringsum  verthelllen  himmlischen  Hierarchie  reich  an  schönen  siani- 
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gen  Köpfen  Ist.  — Von  einem  Nürnberger  Meister  nach  1450:  das  Epitaph  mit  den 
Darstellungen  des  Erzengels  Michael,  wie  er  den  Drachen  überwindet  und  wie  er  dir 
Verdammten  und  Seligen  abwägt;  dabei  der  knieende  Stifter,  ein  Kitter  mit  seinem 
Wappen.  In  Allem  höchst  edel  und  lebhaft  an  Martin  Schongauer  erinnernd.  — Von 
einem  mässlgen  Meister  derselben  Zeit  ein  Aussen-  und  Innenbild  des  Hochaltares  der 
Nördllnger  Herrgottsklrclie,  nur  bemerkenswert!]  wegen  der  in  Gestalt  und  Gewan- 
dung sehr  gelungenen  Darstellung  des  Gerlclitsengels , der  hier  eine  Waage  hält, 
deren  eine  Schale  mit  einem  Kinde  lief  herabsinkt,  obgleich  ein  Teufel  in  die  andre 
einen  Mühlstein  wirft.  — Von  dem  liebenswürdigen  Llesborner  Meister  rin 
Flügelbild  der  Verkündigung  im  Besitze  des  Regierungsraths  Krüger  zu  Prensslscb- 
Mindrii.  (Bruchstück  eines  grossen  nun  völlig  zersplitterten  Altarwerks  vom  J.  1465 


X 

(Engelkopf  aus  dem  jüngsten  Gericht  zu  Danzig.) 

aus  dem  westfälischen  Kloster  Llesborn  bei  Münster.)  — Von  dem  Neapolitaner 
Pietro  Donzel  II  (dem  bedeutendsten  Schüler  des  „Zlngaro“  zubenannten  Antonio 
Solario):  eine  schöne  thronende  Maria  mit  Engeln  Im  kön.  Museum  zu  Neapel.  — Von 
dem  Nürnberger  Michel  Wolgemut  (geb.  um  1434)  eine  tüchtige  Verkündigung 
auf  den  Innentafeln  des  Altarschreins  von  1480  in  der  Marienkirche  zu  Zwickau  Im 
sächsischen  Erzgebirg.  Diese  Verk.  ündet  Schorn  den  Aussenflügeln  des  Kölner  Dom- 
bilden  ähnlich;  Indess  gleicht  sie  in  der  Composltion  mehr  dem  englischen  Grusse. 
der  von  dem  Center  Altarwerke  auf  die  flandrische  Schule  übergegangen  ist,  doch 
überragt  der  fränkische  Meister  die  Eyckschen  Schüler  In  ruhiger  Grösse  und  Macht 
der  Formen.  — Von  Dome n 1 c o G hl rl  a n d aj  o (1449  — 1495) : eine  Annunziata 
in  der  Gallerte  der  Studj  zu  Neapel.  — Vielleicht  von  Raffaels  Vater  Giovanni 
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Maria  und  ihr  Gottkind  empfangen  die  Huldigung  der  Engel,  der  heiligen 
Frauen  und  Märtyrer.  ( Aach  einem  noch  aus  dem  U.  Jahrh.  stammenden 
Fresko  an  der  Kirche  der  Madonna  del  monte  su  Bologna.) 
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Santi  (14(3  — 1508):  der  Erzengel  Raphael  mit  dem  kleinen  Tobias,  ln  der  Chor- 
nische der  Kirche  San  Francesco  zu  l'rbino.  (Wahrscheinlich  schnf  Raffael  ln  Erin- 
nerung an  dieses  Heimathsbild  seine  Madonna  del  pesce.)  — Von  dem  Bologneser 
Francesco  Francia  (geh.  um  1450):  Gottvater  mit  lobsingenden  Engeln,  Inder 
ersten  Kapelle  der  Petronlusklrcbe  Bologna’*.  — Von  dem  Umbrier  Pin  turicchio 
(geb.  1454):  Fresko  derVerk.  Im  Appartamento  Borgia  !m  Vatikan ; ferner  eine  Verk. 
ln  S.  Pietro  fuori  dl  mura  zu  Perugia.  — Von  dem  Florentiner  FtllpplnoLippi, 
Sohne  des  Fra  Filippo  (geb.  1460) : die  Erscheinung  der  hell.  Jungfrau  beim  hell. 
Bernhard,  in  der  Badia  zu  Florenz.  Dieses  schönste  Staffeleibild  Flllppino’s  zeigt  uns 
zunächst  den  heiligen  Mann,  der  um  die  Abendzeit  sein  Scbreibpult  ius  Freie  vor  das 
Kloster  hinausgesetzt  und  eben  weilergeschrieben  hat;  — da  überrascht  ihn  die  lieb- 
liche Gottesmutter  mit  ihrem  Gefolge  von  anbetenden  oder  neugierig  herbelgucken- 
gen  Engelchen,  so  dass  ihm  über  seinem  frommen  Erstaunen  die  Feder  ans  der  Hand 
fallen  will.  — Von  dem  Meister  der  leider  meist  übermalten  Wandmalereien  ln  der 
Kirche  zu  Wellbelm  in  Schwaben  ein  grosser  dreifacher  Rosenkranz,  immltten  Maria 
mit  dem  Kinde  vor  einem  Rosenbage,  umgeben  von  Engeln,  welche  Rosen  pflücken, 
winden  nud  überreichen : hoch  oben  aber  eine  kolossale  Dreieinigkeit  mit  Engeln. 
(Aus  dem  letzten  Decennium  des  15.  Jahrh.)  — Von  HansBaldung  von  Gmüsd 
(geb.  1470  oder  76):  das  Hochaltarw'erk  zn  Freiburg  im  Breisgau  mit  der  prächtigen 
Krönung  Mariens,  welche  von  leichten  muslcirenden  Engeln  umschwebt  wird  und 
zum  Hintergrund  ein  lichtes  Wolkenmeer  hat,  das  sich  bei  näherer  Betrachtung  tn 
zahllose  Cherublmköpfchen  anflöst.  Des  Flügelbilds  der  Verk.  haben  wir  bereits  un- 
ter Gabriel  gedacht;  hier  verdient  noch  Erwähnung  das  Sellenbild  der  Heilandsge- 
burt, wo  das  Licht,  vielleicht  zum  Erstenmal  in  der  nordischen  Kunst,  allein  vom 
Kind  ausgeht  und  wo  ausser  der  meisterhaften  Beleuchtung  der  überaus  zarte  Aus- 
druck Marlens  und  der  fünf  Engel,  welche  die  Windeln  in  die  Höhe  heben,  zu  be- 
wundern bleibt.  Sodann  aber  ist  die  anziehendste  Vorstellung  auf  den  Seiten  die 
Flucht  nach  Aegypten,  wo  man  die  heil.  Familie  an  einer  Dattelpalme  vorüberziehen 
sieht,  auf  welcher  vier  «ussert  liebliche  Engelknaben  herumkleüern  und  wo  eiu 
fünfter  vom  äussersten  Zweige  sich  auf  das  Maulthier  herablässl  und  dem  an  die  Mut- 
ter geschmiegten  Chrlstusknäbcben  mehre  Früchte  reicht.  — Von  Martin  Sch  aff- 
ner  von  Lim  : auf  der  Rückseite  des  Altars  der  WasseralOnger  Dorfkirche  (in  Ober- 
schwaben) zwei  auf  dem  linken  und  rechten  Vorstosse  stehende,  eine  sinnige  Passions- 
darstellung flankirende  Engel  In  schöner  graziöser  Haltung.  Der  links  hat  ein  welsses, 
bauschiges  und  aufgeschürzles  Kleid,  das  Rohr  mit  dem  Schwamm  und  den  Spiess  in 
der  Hand.  Der  rechts  bat  ein  gleiches  aufgeschürztes  aber  grünes  Kleid  mit  Bauscb- 
ärmeln,  Ruthen  und  Geissein  in  der  Hand.  Offenbar  zeigt  sich  in  der  aufgeschürzten 
Gewandung  dieser  Engel  eine  Italische  Einwirkung,  übrigens  die  einzige  in  dem  gan- 
zen zwischen  1515  — 25  entstandenen  Allarwerke.  — Von  dem  Lombarden  Boi  gog- 
none  ( Ambroglo  Fnssano,  blühend  um  Beginn  des  16.  Jahrh.) : im  Berliner  Museum 
eine  höchst  preiswürdige  Maria  auf  dem  Throne  mit  zwei  das  Christkind  anbetendea 
Kindengeln,  — Englein  von  so  zarter  Unschuld  und  so  Innigem  Gefühle,  w ie  vielleicht 
nicht  wieder  gemalt  worden  sind.  An  der  Cborwand  in  S.  Ambroglo  zu  Mailand  das 
Fresko  des  Auferstandenen  zwischen  zwei  Engeln.  — Von  dem  Veroneser  Carollo 
(1470  -1546):  in  S.  Girolamo  zu  Verona  ein  Verkündigungsbild  aus  dem  J.  1508  und 
In  der  Capella  degll  Spolverioi  der  Kirche  S.  Eufemla  daselbst  das  Altarbild  der  drei 
Erzengel,  deren  Köpfe  von  äusserst  mildem  und  edlem  Ausdruck  sind  (znmal  der 
Michael  voll  einer  eigenen  himmlischen  Reinheit)  und  deren  Oberkörper  entsprechend 
treffliche  Bildung  zeigen,  während  die  Beine  minder  gelungen  erscheinen.  — Von 
dem  Lombarden  Sodoma  ( Antonio  Razzi,  geb.  1480)  eine  Auferstehung  ln  der  kön. 
Gail,  zu  Neapel,  ausgezeichnet  durch  herrliche  Engelgestallen,  ein  treffliches  Opfer 
Abrahams  in  der  Camposantokapelle  zu  Pisa  und  die  Verzückung  der  sienesischen 
Katharina,  das  Hauptwerk  des  Meisters  ln  S.  Domenico  zu  Siena,  mit  mehren  unbe- 
schreiblich schönen  Engelknaben — Von  Raffael  (geb.  1483)  ausser  den  schon  unter 
den  Erzengeln  genannten  Bildern : die  nicht  lange  vor  des  Meisters  Uebersiedelung 
von  Florenz  nach  Rom  entworfene  und  unvollendet  gebliebene  Madonna  del  Bal- 
d a c c h 1 n o (jetzt  im  Palast  Pilti),  welche  in  Allem  den  Einfluss  des  Fra  Barlolommeo 
kundgibt,  mit  Ausnahme  der  Köpfe  Mariens  und  des  Kindes,  sowie  der  beiden  rei- 
zenden Engel,  welche  imVorgrundc  dleSchrlftrolle  halten  und  so 
nnr  von  Raffael  gemalt  werden  konnten.  Dem  Frate  nachgeahmt  ist  augenfällig  der 
ani  Wenigsten  hier  zu  lobende  schwere  von  Engeln  getragene  Baldachin.  (Dies  Bild 
führt  auch  den  Namen  der  Madonna  di  Peseta,  well  es  bis  Ende  des  17.  Jahrh.  ln  der 
Pesclaner  Collegiatklrche  sich  befand.)  Die  nach  1513  gemalte  Vision  des  Eze- 
chiel (ebenfalls  im  Palast  Pltti),  wo  der  Gott  des  alten  Bundes  ln  einer  Glorie  hell- 
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leuchtender  Cherubsköpfe  erscheint,  ruhend  auf  den  mystischen  Gestalten  des  Stiers, 
Adlers  und  Löwen,  mit  anbetendem  Engel  zur  Seite,  die  Arme  ausgebreltet  und  von 
zwei  zarten  Genien  getragen. — Nach  Raffaels  Zeichnungen  vonLulsaccio  1516 
In  Mosaik  ausgeführt  sieht  man  In  der  Capelia  Chigi  (Io  S.  Maria  del  popolo  zu  Rom) 
in  einem  Millelrunde  den  von  SeraDm  umgebenen  Gottvater  mit  erhobenen  Armen 
im  Augenblick  der  Schöpfung ; ringsherum  in  acht  Feldern  die  sieben  Planeten  als 
mythologische  Halbflguren  und  ein  Cherub  als  Herr  des  Fizsternhimmels ; weiter  ab- 
wärts die  Sternbilder  des  Thierkreises  und  darauf  sitzend  oder  gelehnt  Engelgestal- 
ten von  wunderbar  einfacher  Schönheit.  — Sodann  ist  zu  erinnern  an  Raffaels  jetzt 
in  England  beltndiiches  Rundbild  der  Madonna  de  candelabri,  wo  der  sitzenden  Ma- 
donna zwei  Engel  mit  Fackeln  zur  Seite  stehen  ; an  die  1518  für  Franz  I.  von  Frank- 
reich gemalte  heil.  Familie  (im  Pariser  Museum),  wo  ein  Engel  Blumen  über  das 
Christkind  streut  und  ein  andrer  die  Hände  auf  der  Brust  kreuzt ; an  die  herrliche 
Marienkrönung  mit  musicirenden  Engeln,  nach  welchem  1504  zu  Perugia  gemalten 
Bilde  der  Vatikanischen  Samml.  Ernst  Stöizel  1832  einen  Prachlstich  geliefert  hat; 
an  den  1500  von  Raffael  im  Kloster  San  Severo  zu  Perugia  gemalten  anbetenden 
Engel,  gestochen  1836  von  dems.  Dresdner  Stecher;  an  die  um  1511  entstandene 
Madonna  di  Fuligno  (in  der  Vatikan.  Gail.),  wo  man  die  Jungfrau  auf  dem  Wolken- 
throne  in  einer  von  Engelknaben  umgebenen  Sonnenglorie  sieht  und  wo  unten  zwi- 
schen den  ilelligengruppen  ein  Engelknabe  von  unaussprechlicher  Innigkeit  und 
himmlischer  Schöne  (eine  der  wunderbarsten  Gestalten,  die  Raffael  geschaffen)  die 
zu  einer  Inschrift  bestimmte  Tafel  in  den  Händen  hält:  endlich  an  die  weltberühmte 
Madonna  di  San  Slslo  etwa  aus  dem  J.  1518  (In  der  Dresdner  Gail.),  wo  Maria  als 
wahrhafte  Königin  der  himmlischen  Heerschaaren  im  Glanze  der  Umglorung  unzähli- 
ger Serafsköpfe  auf  Wolken  schwebt  und  wo  sich  ganz  unten  auf  leichter  Brüstung 
zwei  holde  Engelknabcn  auflehnen,  welche  in  reizvollster  Unschuld  zu  der  wunder- 
baren Jungfrau  emporblicken. — Von  dem  malländlschen  Meister  Gaudenzio  Fer- 
rari (geb.  1481) : eine  überaus  liebliche  Maria  mit  Engeln  und  Heiligen  unter  einem 
Orangenbaume  (im  Chore  von  S.  Cristoforo  zu  Vercelli);  ein  Kuppelfresko  vom  J. 
1535  in  der  Kirche  zu  Saronno  bei  Mailand,  enthaltend  eine  Glorie  von  Engeln,  die 
untern  gross  und  bekleidet,  die  obern  als  nackte  Flügelknaben,  manche  darunter 
von  hoher  Schönheit  und  Freiheit,  andre  sehr  nianlertrt.  — Von  dem  florentinischen 
Bildner  Baccio  Bandlnelli  (geb.  1487)  der  Leichnam  Christi  Im  Schoose  eines 
Engels,  darüber  der  segnende  Gottvater,  Marmorgruppe  am  Hauptaltare  in  S.  Maria 
del  Itore  zu  Florenz. — Von  A 1 b re  c h I A I to  r fe  r (geb.  1488  zu  Altorf  bei  Lands- 
hul):  in  der  Münchner  Pinakothek  eine  Mad.  mit  rosenkranzhallendem  Kinde,  umge- 
ben von  einem  grossen  Chore  lustig  muslcirender  Engel,  der  sich  in  den  Duft  der 
Glorie  verliert;  in  der  fürstlich  Lichtensleinschen  Gail,  zu  Wien  eine  andre  schöne 
Mad.  mit  Engeln  aus  dem  J.  1511  ; in  der  Augsburger  Gail,  ein  Altarwerk  von  1516 
mit  durch  besonders  schöne  und  edle  Köpfe  anziehendem  Aussenbild  der  Verkündung; 
ebendaselbst  eine  Mariengeburt,  die  mit  kleinen  Figuren  in  einer  grossen  durch 
schwebende  Engel  belebten  Kirche  dargestelll  ist;  endlich  in  der  Samml.  des  histor. 
Vereins  zu  Regensburg  eine  Anbetung  der  Hirten,  wo  besonders  die  oben  schweben- 
den Engel  Ihre  Freude  in  sehr  lebhaften  Geberden  ausdrücken.  — Von  einem  west- 
fälischen Meister  ders.  Zeit  ein  prächtiges  Altärchen  im  Berl.  Museum,  roinia- 
lurartig  die  sitzt'nde  Mad.  zwischen  Spielengeln  darstellend.  — Von  ähnlicher  Hand 
eine  reich  und  zierlich  ausgeführte  Anbetung  des  neugebornen  Heilands  mit  einer 
Menge  spielender  und  verehrender  Engel,  in  den  Studj  zu  Neapel,  wo  dies  mit  1512 
dalirle  Bild  für  ein  Dürerwerk  gilt.  IVergl.  Kuglers  und  Burckhardts  Geschichte  der 
Mal.  II.  S.  306.]  — Von  Giacomo  Francia  (geb.  um  1490):  Altarbild  des  Erz- 
engels Michael  in  Santo  Domenico  zu  Bologna.  — Von  Correggio  (geb.  1494) : die 
liimmelsjungfrau,  welche  von  Engeln  in  jauchzendem  Triumfe  emporgetragen  wird 
(grosses  Fresko  In  der  Kuppel  des  Domes  zu  Parma)  und  die  vier  Parmenser  Patrone 
auf  Wolken  sitzend  und  von  Engeln  begleitet  (unter  den  vier  Pendentifs  derselben 
Kuppel),  gestochen  in  der  1612  erschienenen  Blätterfolge  von  G.  B.  Vanni.  Die  mit 
dem  Kinde  auf  der  Flucht  rastende  Maria  (von  ihrem  an  eine  Zigeunerin  erinnernden 
Kopfbundc  la  Zingarella  genannt)  mit  oben  im  Duukel  schwebenden  reizenden  En- 
geln; das  zartest  ausgeführte  Exemplar  dieses  mehrmals  gemalten  Bildes  in  den  Studj 
zu  Neapel,  gestochen  1833  — 45  von  dem  Cremoneser  Filippo  Caporali.  Die  berühmte 
Madonna  des  heil.  Hieronymus  mit  einem  wunderschönen  Engel  neben  dem  Kirchen- 
vater (In  der  Gail,  zu  Parma).  Die  Madonna  des  heil.  Sebastian  umgeben  von  einem 
Kranze  überaus  anmulhiger  Kindengel,  und  das  berühmte  Nachtslilck  der  Heilaods- 
geburt  mit  oben  schwebenden  Engeln  in  milderem  Anhauche  des  Lichlglanzes  vom 
göttlichen  Kinde  (in  der  Gail,  zu  Dresden).  Ferner  das  kleine  Nachtbild  des  am  Oel- 
111.  31 
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berge  knieenden  Erlösers,  von  dem  alle  Beleuchtung  ausgeht,  wodurch  nur  er  und 
der  Ober  Ihm  schwebende  Engel  In  hellem  Lichte  erscheinen.  (Aus  Spanien  nach 
London  gekommen.)  — Von  II a n s H o I be I n d.  J.  (geb.  U9H  zu  Augsburg):  ein  Al- 
tarflügel in  der  Lnlversilätskapelle  des  Freiburger  Munsters,  enthaltend  die  Heilands- 
geburt  als  Nachtstück,  wo  das  llchtstralende  Kind  von  fünf  reizenden  Engeln  umge- 
ben Ist.  Sodann  eins  der  berühmten  acht  Passionsblidcben  in  derOtTentl.  Samml.  zu 
Basel,  die  durch  den  meisterhaften  Llchtelfekt  der  Engelscrscheinung  gehobene  Dar- 
stellung des  Christus  am  Oelberge.  — Von  dem  buonarrotfsirenden  Niederländer 
MartlnVeen  van  lleemskerk  (geb.  1 498) : der  Auferstehungsengel  sitzend  auf 
dem  Deckel  neben  dem  Grabkasten  Christi  und  den  drei  mit  Gewissen  herbelgekom- 
menen  Weibern  die  Wundermähr  verkündend.  Im  Hintergründe  Christus  als  Gärtner. 
Auf  dem  vom  Grabe  abgewälzlen  Steine  der  Name  des  Meisters.  (Kupferstich.) — Von 
dein  anmuthig  malenden  Jan  Mostaert  von  Harlem  (geb.  1499):  ein  reizendes 
Bildchen  der  hell.  Jungfrau  auf  dunklem  Grunde  zwischen  Engeln  (Im  Berliner  Mu- 
seum). — Von  dem  oberdeutschen  M eiste  r C.  W'.  1516  das  sehr  schöne  Mittel- 
bild eines  Altarwerks,  zeigend  das  Christkind  zwischen  den  traulich  zusammensitzen- 
den  Maria  und  Anna,  zu  beiden  Seiten  (rückwärts)  je  drei  und  drei  stehende,  singend 
anbetende  Engel,  und  ein  dazu  gehörendes  Flügelbild,  wo  Gabriel  der  demulhvol! 
betenden  Jungfrau  die  geheimnlssreiche  Botschaft  bringt.  Vor  der  Geheiligten  spros- 
sen Lilien  empor.  Beide  Gemälde  mit  halblebensgrossen  Figuren,  trifft  man  unter 
den  altdeutschen  Werken  im  Museum  der  Stuttgarter  Kunstschule.  — Von  dem  Nürn- 
berger Kleinmaler  N I kl  a s G I oc  k e n t on  (geb.  um  1500):  eine  reiche  und  schdne 
Miniatur  unter  den  Im  J.  1531  vollendeten  Bildern  des  Gebetbuches  des  Kardinals  Al- 
brecht  von  Brandenburg  auf  der  Aschalfenburger  Bibliothek,  und  ein  ebenfalls  sehr 
schönes  kleineres  Bildchen  der  Hirten  auf  dem  Felde,  welchen  der  Engel  die  Hei- 
landsgeburt  verkündet,  in  einem  Missale  daselbst.  — Von  dem  Dürerschen  Schüler 
Heinrich  Aldegrever  (geb.  1502  zu  Paderborn):  treffliche  Posaunenengel  ln 
dem  höchst  grandiosen  obern  Thelle  eines  jüngsten  Gerichts  Im  Berl.  Mus.  — Von 
Tintoretto  (geb.  1512):  Geburt  der  .Maria,  oben  mit  Engelglorie,  Inder  Sakristei 
von  S.  Zaccaria  zu  Venedig.  — Von  Moretto(l5l6  — 47):  grosse  Anbetung  der 
Hirten  lm  Berl.  Mus.,  sehr  ausgezeichnet  in  den  höchst  naiven  Engelgenien  auf  dem 
Dache  der  Trümmerhütte.  — Von  Luca  Camblasf  (geb.  1527):  Verk.  in  S.  Fran- 
cesco di  Paula  zu  Genua.  — Von  Giullo  Cesare  Procacclni  (geb.  1548) : Josef 
dem  der  Engel  im  Traume  erscheint,  gutes  Bild  im  Berl.  Mus.  — Der  englische  Gross 
In  derGemäldesamml.  der  Stuttgarter  Kunstschule.  Maria,  ihr  Gebetbuch  in  der  Hand 
haltend,  blickt  zum  Himmel  auf;  neben  Ihr  der  verkündende  Engel  mit  dem  Lilieo- 
stengel.  Halbflguren.  — Von  dem  Spanier  Juan  Fernandez  Navarrete  el 
M ndo  (1550  — 79):  Aufnahme  der  drei  Engel  bei  Abraham,  vorzügliches  Gemälde 
ln  der  Gail,  des  Marschalls  Soult  zu  Paris. — Von  Lodovico  Carracci  (geb.  1555): 
Verkilndlgungsblld  in  der  Hauptaltarkapelle  der  Kirche  S.  Pietro  zu  Bologna,  letzte 
Arbeit  des  Meisters.  — Von  dem  Sevlller  Meister  Juan  de  lasRoelas  (geb.  1558): 
Sterbescene  des  heil.  Isidor  mit  musicirenden  und  blumenstreuenden  Engeln  ringsum, 
Hochaltarbild  in  der  Kirche  dieses  Heiligen  zu  Sevilla.  — Von  Guido  Reni  (geb. 
1575):  ein  höchst  preiswürdiges  Wandbild  In  der  Chornische  der  Sllviakapelle  bei 
S.  Gregorio  zu  Rom.  schildernd  ein  E n ge  I con  ce  rt  über  einer  Balustrade  mit  Tep- 
pichen, worauf  die  Notenblätter  liegen ; In  der  Mitte  drei  nackte  sl&gende  Kinder,  zu 
beiden  Selten  die  äusserst  reizvollen  erwachsenen  Engel  mit  Posaunen,  Geigen,  Flö- 
ten und  Tamburin ; einzelne  flüstern  schalkhaft  einander  zu,  andere  schauen  neu- 
gierig herunter,  und  von  oben  sieht  der  Hebe  Gottvater  höchst  erbaut  mit  segnender 
Geberde  herab.  Durch  das  Ganze  geht  ein  Leuchten  jugendlicher  Fülle  und  Schönheit, 
was  an  die  besten  Tage  italischer  Kunst  gemahnt.  — Von  Peter  Paul  Rubens 
(geb.  1577):  eine  grosse  Himmelfahrt  Mariens  Im  Mus.  zu  Brüssel,  mit  einem  Reigen 
lieblicher  Engelgenien,  in  welche  der  Meister  die  heiterste  kindliche  Lust  zu  legen 
wusste.  Die  von  Engelgruppen  umgebene  und  durch  zwei  Engel  gekrönte  Maria,  ge- 
nannt die  Engelkönigin  und  bekannt  durch  den  ron  Cornelius  Visscher  unter 
P.  Soutman  gearbeiteten  Stich.  Die  Darstellung  des  Sanherib,  der  mit  seinem  Heere 
zur  Nachtzeit  durch  den  Engel  Gottes  in  die  Flucht  geschlagen  wird,  ein  höchst  ge- 
waltiges, doch  In  Anordnung  etwas  wirres  Eflrktbild  in  der  Münchener  Gail.  — Von 
dem  Genueser  Bernardo  Slrozzl  (geb.  1581):  St.  Peter  wird  vom  Engel  aus  dem 
Kerker  befreit,  nach  dem  Im  Kablnet  Labia  zu  Venedig  bellndllch  gewesenen  Bilde 
gestochen  von  Pietro  Monaco.  — Von  A g o s t i n o C I a m p e 1 1 1 : ein  anmnthiger  Kn- 
gelreigen  mH  Weihgeschenken  an  der  Wand  der  Chornische  von  Santa  Maria  In  Tras- 
teverc  zu  Rom.  — Von  Gerhard  Honthorst  (geb.  1592):  die  Befreiung  Petri 
durch  den  Engel,  in  Berl.  Mus.  Der  Engel  hat  soeben  die  Thür  des  Gefängnisses  ge- 
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öffnet  und  streckt  In  schöner  Hast  die  Rechte  gegen  den  Apostel  ans;  dieser,  ein  etwas 
schwächlicher  Greis,  Ist  von  dem  blendenden  Glanze  der  himmlischen  Erscheinung 
betäubt  und  schirmt  mit  der  Hand  seine  blöden  Augen ; man  sieht  übergewaltig  das 
Licht  hereinbrechen,  dessen  Personlllcation  gleichsam  der  himmlische  Jüngling  Ist.  — 
Von  Spagnoletto  (geb.  1593)  zwei  Behandlungen  desselben  Gegenstands,  das  ehie 
Bild  mit  lebensgrossen  Figuren  (Petrus  auf  einem  Strohlager  blickt  mit  freudigem  Er- 
staunen den  öffnenden  Engel  an)  in  der  Gail,  zu  Dresden  befindlich  und  durch  den 
Stich  von  M.  Pitterl  bekannt;  das  andre  im  Escnrial.  — Von  Gerard  van  Opstal 
(geb.  1595):  das  Abrahamsopfer  oder  die  englische  Rettung  des  Isaak,  berühmtes 
Schnitzbildwerk  In  Elfenbein  im  Hause  Rondi  zu  Brescia. — Von  dem  Spanier  Euge- 
nloCaxes,  dem  um  1625  blühenden  Sohne  des  Patriclo  Caxes : das  correcte  und 
energische  Bildchen  einer  von  Engeln  bedienten  Madonna  im  Madrider  Museo. — Aon 
Andrea  Camassel  (geb.  1601) : ein  Gemälde  der  Engelschöpfung,  bekannt 
durch  ein  Bl.  In  grossem  Querfolio  von  dem  Stecher  Camillo  Congio.  — Von  Pietro 
Liberi  (geb.  1605):  Jakobs  Kampf  mit  dem  Engel,  bekannt  durch  den  Stich  von 
Pietro  Monaco.  — Von  Joachim  v.  S a n d r a r t (geb.  1 606) : der  Traum  des  Jakob, 
in  der  Barfüsserkirche  zu  Augsburg;  eine  der  besten  Arbeiten  des  Meisters.  — Von 
Stefan  Murlllo(geb.  1618):  Aufnahme  der  drei  Engel  bei  Abraham,  In  der  Ge- 
mäldesamml.  des  Herzogs  von  Sutherland ; Bild  der  Empfängniss  mit  leicht  auf  Wol- 
ken die  heil.  Jungfrau  umschwebenden  Engelgenien,  Im  Louvre  zu  Paris ; grosses 
Bild  der  hell.  Familie,  über  welcher  Gott  Vater  und  der  hell.  Geist  mit  Engelchören 
gesehen  wird,  in  der  Nationalgallerle  zu  London  ; der  hell.  Anion  von  Padua,  zu  dem 
sich  das  Christkind  in  einer  Glorie  von  Engeln  niederbeugt.  In  der  Seviller  Kathe- 
drale ; St.  Bernhard  die  Gebenedeite  auf  W olken  zwischen  Engelchören  erblickend, 
Im  Madrider  Museum  ; endlich  der  hell.  Johannes  de  Dlos,  der  einen  Kranken  Ins 
Spital  trägt  und  dabei  von  einem  Engel  unterstützt  wird,  ein  höchst  ergreifendes  Bild 
in  der  Hospitalkirche  de  la  Caridad  zu  Sevilla.  — Von  Gerbrandt  van  den  Eeck- 
hout  (geb.  1621):  in  der  Gail.  Dorla  zu  Rom  die  Opferung  Isaaks,  in  welcher  Dar- 
stellung der  erste  Lebensschrei  des  Knaben  beim  Erscheinen  des  Engels  vortrefflich 
nusgedrflekt  Ist.  — Von  Nicolas  Guibal  (geb.  zu  Lunevflle  1725):  zwei  anbeiend 
knieende  Engel  vor  dem  Leichname  des  Herrn,  im  Museum  zu  Stuttgart.  — Von  dem 
Venezianer  A ngel  o Tre  Visa  n o (um  1750):  die  drei  Engel,  welche  dem  Abraham 
erscheinen,  und  der  Engel,  welcher  Balanm  entgegensteht,  zwei  Gemälde,  wonach 
Pietro  Monaco  gestochen  hat.  — Von  dem  Niederländer  Andreas  Le  ns  (geb.  1739): 
ein  englischer  Gruss  von  zartem  und  wahrem  Gefühl  In  St.  Michael  zu  Gent.  — Von 
dem  Hanptmelster  der  heutigen  deulsch-römischen  Schule,  dem  Lübecker  F r I e d- 
rlch  Overbeck  (geb.  1789):  die  Auffahrt  der  Himmelskönigin  In  einer  grossen  von 
Engeln  gebildeten  Mandorla,  Im  Carton  1847  vollendet.  (Das  ausgeführte  Gemälde 
wird  als  ein  Hauptwerk  der  christlichen  Kunst  unserer  Zelt  Im  Dome  zu  Köln  glän- 
zen.) — Von  dem  genialen,  etwa  Asmus  Carstens  verwandten  Bona  Ventura  Ge- 
nelll  (geb.  1801):  das  hochpoetische  Bild  des  Unterganges  von  Sodom,  links  mit 
dem  Strafengel  Michael,  der  Uber  der  brennendeu  versinkenden  Stadt  das  Schwert 
der  Vernichtung  schwingt,  rechts  mit  dem  Frledensengcl,  der  auf  einer  Anhöhe  vor 
der  Nachbarstadt  Zoar  sitzt.  In  der  Linken  die  Palme  hält  und  mit  der  Rechten  gleich- 
sam das  Feuer  abwehrt.  (Die  mit  reinen  Wasserfarben  ganz  leicht  angetuschle  Orlgl- 
nalzeichnung  von  63  Zoll  Länge  bei  34  Zoll  Höhe  befindet  sich  Im  Besitze  des  Dr. 
Heinrich  Stieglitz.  Im  Umriss  wiedergegeben  findet  man  sie  im  2.  Hefte  der  „Münch- 
ner Jahrbücher  für  bildende  Kunst,  herausgeg.  von  Dr.  Rud.  Marggraff“,  Lelpz.  1839.) 
— Von  dem  Düsseldorfer  Meister  Heinrich  Miicke(geb.  1806):  die  von  Engeln 
über  Land  und  Meer  getragene  Katharina,  bekannt  durch  den  Meisterstich  von  Jakob 
Felsing.  — Von  Eduard  Stelnle  (geb.  zu  Wien  1810):  das  sehr  anmuthlge  Ver- 
kündlgungsblld  in  der  Burgkapelle  auf  Rheineck  ; die  Krippenfeier  des  hell.  Franzis- 
kus mit  muslclrenden  Engeln  In  den  Zweigen  des  Baumes  über  dem  Heiligen,  bekannt 
durch  die  Stelnzefchnuug  von  H.  Knauth  : der  mit  dem  Engel  ringende  Jakob,  treff- 
liches Gemälde  aus  dem  J.  1839;  Madonna  mit  dem  Kinde  und  einem  lautesplelen- 
den  Engel,  ebenso  meisterhaftes  Bild  aus  dem  J.  1841  im  Privatbesitze  zu  Frankfurt 
am  M.,  und  die  1843  nach  grossartigem  Plane  begonnenen  Engelltesken  Im  Kölner 
Domchore,  anf  die  wir  weiter  unleji  zurückkommen.  — Von  dem  Salzburger  Maler 
Georg  Pezolt  (geb.  1810):  die  einfach  poetische  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
ln  zwei  Figuren  zu  Selten  des  Altars  In  der  Hauskapelle  des  Kardlnalblschofs  Fürsten 
von  Schwarzenberg  zu  Salzburg.  Zur  Rechten  eine  himmelwärts  schwebende  Engels- 
gestalt von  edelstem  Ausdruck,  eine  Hand  auf  die  Brust  gelegt,  in  der  andern  Lille 
und  Palme  tragend  ; über  dem  Haupte  die  Flamme  der  Erleuchtung  mit  der  Unter- 
schrift: Foca  ntecttm  öenedlclls  l Zur  Linken  ein  Engel,  der  ans  einer  Schaale  die 
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Flamme  des  götUlchen  Zornes  ausgiesst  und  sieb  über  den  ewigen  Jammer  das  Antlitz 
verhüllt,  mit  der  Unterschrift : dies  Irae,  dies  lila  solvct  saeclum  ln  favilla.  — Von 
demTyroler  Karl  Blaas  ln  Rom  das  poesievolle  Bild  der  Katharinenbestattung  durch 
Engel,  welche  den  Leichnam  der  Heiligen  über  Meer  nach  Alexandria  tragen , in 
massigem  Format  ausgeführt  für  den  Österreichischen  Gesandten  Grafen  Lülzow,  und 
Io  der  sinnig  grossarllgen  Auffassung  sowie  in  der  edlen  Durchführung  die  einige 
Jahre  zuvor  erschienene  vielbewunderte  Darstellung  desselben  Gegenstandes  von 
Heinrich  Lehmann  zu  Paris  gar  sehr  überragend.  — Vom  Berliner  Ciseleor 
Netto  zwei  vierthalb  Fuss  hohe  Altarwandleuchter  von  gediegenem  Silber  in  Säulen- 
forni,  welche  von  im  Fluge  begriffenen  Engeln  auf  den  Häuptern  getragen  werden 
(In  der  Schlosskirche  zu  Kamenz  ln  Schlesien).  - Von  Karl  Fried r.  SchiDkel 
mehre  für  evangelische  Kirchen  berechnete  Erfindungen  von  Altären  mit  Engeln, 
weiche  in  ihren  Händen  die  Leuchter  halten. 

Als  systematische  Cyklen  von  Engeldarstellungen  bleiben  erwähnenswerth  die  in 
der  Kuppel  des  Florenzer  Domes  (Santa  Mariadel  llore)  durch  Giorgio  Vasari 
1572  begonnenen  und  durch  Fe  d erlgo  Zuccaro  und  Pieter  deWIlte  [ Pietro 
Candida ] vollendeten  Fresken.  Zuoberst  zwei  Engel,  welche  die  Namen  tragen,  die 
Pilatus  dem  Heiland  gegeben  : Ecce  homo  ! und  J.  N.  R.  J.  Christus  thronend,  um- 
geben von  S e r a f 1 in  und  Cherubim,  nebst  der  Maria  und  dem  Täufer  Johannes. 
Ein  Engel  schlägt  einen  Nagel  in  einen  Himmelskörper,  zur  Bezeichnung  der  ersten 
Bewegung.  Darunter  die  drei  theologischen  Tugenden  und  die  streitende  Kirche, 
welche  von  Engeln  entwaffnet  und  mit  dem  Gewände  der  triumürenden  Kirche  ge- 
schmückt wird.  Auf  der  Erde  die  Natur,  die  vier  Jahrzeilen,  die  Zelt,  welche  ihren 
Lauf  vollendet  bat,  und  als  zwei  Knaben  der  natürliche  und  der  gewaltsame  Tod.  In 
der  2.  Ablh.  wird  von  zwei  Engeln  das  Kreuz  gehalten  ; man  sieht  die  Thront,  die 
Apostel  und  Patriarchen,  Seligpreisungen  der  Friedfertigen,  Weisen  und  Liebenden, 
unten  den  bestraften  Neid  ln  Schlangengestalt.  In  der  3.  Abth.  Engel  mit  der  Lanze 
des  Longinus.  Die  himmlischen  K rä fte  (l'lrtutes),  Märtyrer  über  Tyrannen,  Selig- 
keit der  Verfolgten  zwischen  Tapferkeit  und  Geduld  ; unten  der  Zorn  als  Bär.  ln  der 
4.  Abth.  Enge)  mitderSchuiachsäule.  Die  himmlischen  Gewalten (Potestates).  Geist- 
liche. Seligkeit  der  Sanflmülhigen  mit  Erkennlnlss  uud  Verstand.  Unten  die  Trägheit 
als  Kameel.  ln  der  5.  Abth.  Engel  mit  dem  Schwamm.  Die  himmlischen  Herrschaf- 
ten (Domina!  iones),  Kirchenväter  und  Profeten;  Seligkeit  der  Hungrigen  mit  Weis- 
sagung und  Besonnenheit;  unten  die  Schlemmerei  als  Cerberus,  ln  der  6.  Abth.  En- 
gel mit  den  Nägeln.  Die  E rzengel  (Archangclt).  Nonnen  und  Mönche.  Seligkeit 
derer,  die  reines  Herzens  sind,  mit  Frömmigkeit  und  Mässigung;  unten  Luxuria,  ln 
der  7.  Abth.  Engel  mit  der  Dornenkrone.  Die  himmlischen  F U rs  teat  h Um  e r i Prin- 
clpa/us).  Weltliche  Fürsten.  Seligkeit  der  Barmherzigen,  mit  Gerechtigkeit  uod  gu- 
tem Rath.  Unten  der  Geiz  als  Kröte,  ln  der  8.  Abth.  Engel  mit  Christi  Gewand.  Die 
h 1 m m li  sc  h e n Di e n e r (einfache  Angelt).  Das  Volk  Gottes.  Die  Seligkeit  der  Ar- 
men, mit  Gottesfurcht  und  Deinuth  ; unten  der  Hochmut!)  als  Lucifer. Das  gross- 

artige  Fresko  der  Wel  t s ch  0 p f u ng  mit  den  neun  himmlischen  Chören 
von  Peter  Cornelius  ln  der  Luriwigsklrche  zu  München.  Zuoberst  die  dreifach 
genügeilen  Sera  fiin ; unter  dem  thronenden  Gottvater  die  vierfach  genüget  ton  Che- 
rubim, weiche  den  Erdball  tragen  uod  halten,  der  dem  Herrgott  zum  Schemel  sei- 
ner FUsse  dient;  in  der  Nähe  des  Gollesthrones,  zu  beiden  Seiten  der  Cherubim,  die 
prächtig  angethanen  gekrönten  Thron i in  anbetender  und  huldigender  Stellung  mit 
Opferschaalcn ; über  ihnen,  etwas  tiefer  zurück,  zur  Rechten  Gottvaters  die  anmu- 
thenden  Gestalten  der  Vi  rtu  tes  mit  Zithern  und  Harfen  ; diesen  genüber  die  belor- 
berten  S a p ie  n tl a e (Weisheiten  oder  Wissenschaften)  in  zwei  jugendlich  ernsten 
Gestalten,  deren  eine  mit  Himmelskugei  und  Zirkel,  die  andre  mit  dem  Stundenglas« 
attrlbuirt  ist.  Hoch  über  ihnen  zur  Linken  Gottvaters  die  mauerkronlragendeo  Po- 
testates  mit  Palm/.weig,  Friedensstab  und  Erdgloben  ; genüber  die  Do  m i na  Ho- 
ne s mit  Buch  und  Schwer!  und  mit  dem  Oelzweige.  An  diese  sieben  obern  Chöre 
reihen  sich  in  Seitendarstellungen  die  beiden  letzten  Ordnungen  der  Erzengel  uod 
Engel.  Die  schützenden  und  vermittelnden  Engel  schaut  man  an  der  Seite 
des  Weltgerichts,  wo  die  Gruppen  der  Seligen  aufsteigen.  Hier  sehen  wir  Raphael, 
den  Führer  des  Tobias,  und  Gabriel,  den  Botschafter  für  die  wunderbar  Gebären- 
den, zwei  allzeit  Hehesdienslferlige  Engel,  die  überhaupt  das  Geschäft  Uber  sich 
haben,  die  Auserwähllen  des  Herrn  zu  beschirmen  und  die  geistige  Gemeinschaft 
zwischen  der  Menschheit  und  Gott  zu  vermitteln;  ferner  Uriel,  der  mit  dem  Senk- 
blei die  Tiefen  des  neuen  himmlischen  Jerusalems  misst,  und  die  drei  Hellsengel, 
welche  Abraham  erschienen.  Hingegen  nach  der  lliillenseite  zu  erschaut  man  die  ab- 
wehrenden oder  streitenden  Engel : deu  Ueberwindcr  und  Schiedsrichter  der 
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Bösen,  Michael  mit  der  Waage,  und  zu  dessen  Füssen  die  ihm  dienenden  En- 
gel, welche  thells  den  Drachen  tödten,  thells  ihn  fesseln  und  anketten.  Bel  der  Bil- 
dung dieser  durch  Bibel  und  kirchliches  Dogma  gebotenen  neun  Engelchöre  schwebte 
unserm  Hochmeister  Cornelius  ohne  Zweifel  die  Dantesche  Lehre  von  den  neun  hlmm- 
lisehen  Sfären  des  Paradieses  vor  Augen,  die  „wie  des  Hammers  köstlich  Werk  vom 
Meister“  von  den  Engeln  — als  den  sie  leitenden  geistigen  Kranen  — Kran  und  Be- 
wegung empfangen.  (Vergl.  Dante’s  Paradies,  Canlo  II.  V.  43.)  Die  Wirksamkeit  der 
Engel  aber  ist  wiederum  von  dem  Einflüsse  der  höchsten  göttlichen  Intelligenz  be- 
dingt, welche,  filr  sich  selbst  unveränderlichen  Wesens,  im  Empyreum,  Im  ewigen 
Mittelpunkte  der  Welt  thront  und  von  hier  aus  jenen  himmlischen  Möchten  ihre  be- 
wegende Kraft  In  unterschiedlicher  Weise  mltthellt,  gleich  der  Seele,  die  eins  blei- 
bend, doch  In  den  verschiednen  Gliedern  des  Körpers  in  verschiedner  Welse  sich 
wirksam  zeigt.  (Vergl.  Paradiso , canto  II.  v.  45.  4ti.)  Wie  die  Engelchöre  die  leben- 
digen Spiegel  der  höchsten  Gottheit  sind,  so  erscheinen  andrerseits  auch  wieder  die 
Sfären  und  deren  Bewohner  als  der  Abglanz  der  Engel  und  deren  höherer  Erkennt- 
nis. — (lieber  das  ganze  Freskowerk  vergl.  noch  den  Artikel  „Cornelius“,  Bd.  II. 
S.  495.  Auf  S.  49f>  ein  Abbild  der  Schöpfungscomposilion  mit  den  himmlischen  Chö- 
ren, doch  ohne  die  Seltenbilder  mH  den  letzten  Kngelordmingen.) Endlich  ein 

ähnlich  grossartiges,  aber  streng  die  Dionysische  Ordnung  der  himmlischen  Hierarchie 
einbaltendes  Freskowerk  von  dem  Overbeckverwandlen  jiingern  Meister  Eduard 
Stelnle  im  hohen  Chore  des  Kölner  Domes.  Zunächst  reihen  sich  um  den  Hochaltar 
die  drei  obersten  Chöre ; unmittelbar  hinter  demselben  in  drei  Paaren  von  .Spandril- 
len die  Cherubim,  sodann  nach  Westen  fortschreitend  die  Seraflm  und  die  Throni,  in 
der  Welse  angebracht,  dass  zwei  Engelpaare  desselben  Chores  sich  stets  einander 
genüberbeßnden.  Die  typische  Farbe  der  llebenlflammten  und  llebcflammenden  Che- 
rubim ist  feuriges  Rot  h ; die  weisheitvollen  Se ra fim  erscheinen  leuchtend  In 
blauem  Licht.  Von  den  Throni,  den  Mitwissern  des  göttlichen  Rathschlusses, 
auf  welchen  die  Majestät  Gottes  ruht,  halten  je  zwei  über  den  durch  die  Gurt  bogen 
gebildeten  sfärlschen  Winkel  einen  Thron  empor.  Alle  diese  mehriliigllchen,  leib- 
los erscheinenden  Engel,  welche  die  mittleren  sieben  Felder  einnehmen,  sind  gross- 
artige Köpfe  von  wunderbarem  Ausdruck.  An  sie  schliessen  sich  zu  beiden  Selten  des 
Chors  in  den  grössern  Gurtbögen  die  gross  gestalteten  Engel  der  übrigen  Ordnungen 
an,  zunächst  die  ministerielle  Dreiheit  der  Domlnaliones,  Virtutes  und  Potestates, 
welche  in  der  doppelten  Beanilung  als  Lenker  der  Welt  und  als  Wächter  der  W'elt- 
ordnung  gedacht  werden,  daher  zwischen  diesen  Engelflguren , von  welchen  ein 
gleichnamiges  Paar  sich  immer  zugekehrt  ist,  der  Thierkreis,  die  Slerne.  Sonne, 
Mond  und  Erde  zu  sehen  sind.  Dann  die  FilrslenthUmer  mit  Mauerkronen  und  Bischof- 
Stäben;  endlich  die  der  christlichen  Vorstellung  näher  stehenden  und  \ertranleren 
Erzengel  und  Schutzengel,  welche  Ihr  Antlitz  nach  dem  Kirchenschiffe,  dem  Aufent- 
halte des  ihrem  unmittelbaren  Schutze  befohlenen  Volkes  hinwenden  und  in  ermah- 
nender, lohnender,  wehrender  und  schützender  Stellung  gehalten  sind.  So  ist  hier 
die  Mystik  des  christlich-kirchlichen  Himmels  einfach  den  von  Dionys  dem  Arelopa- 
giten  aufgestelllen  drei  Ordnungen  der  neun  englischen  Chöre  entsprechend  veran- 
schaulicht. Die  Gestalten  haben  9 — II  Fuss  Höhe  und  sind  auf  gepresstem  Gold- 
gründe gemalt.  Die  Bogenräume  sind  von  farbigen  Bändern  begrenzt.  Bel  der 
Ausführung  dieses  Engelwerks  halfen  dem  jungen  Meister  Stelnle  August  Laslnsky 
von  Köln  und  Moralt  von  München.  W'enn  sich  Steinle’s  Schönheitssinn  schon  in 
vielen  andern  Compositionen  erwiesen,  so  hat  er  doch  nirgendwo  anders  das  hier 
Geleistete  Überholen.  Reichthum  der  Erfindung  in  Formen  und  Motiven,  Bestimmtheit 
In  der  Gestaltung,  klarer  Vortrag  und  tiefes  frommes  Gefühl,  wie  wir  cs  nur  in  W'er- 
ken  der  begabtesten  und  beseligtsten  Meister  christlicher  Kunst  antreffen , stellen 
diese  Engelchöre  neben  das  Bedeutendste,  was  überhaupt  von  solchen  Zusammen- 
stellungen bekannt  ist. 

Engel  als  attributive  Gestalten  (Erkennungsflguren)  erscheinen  In  den 
Darstellungen  folgender  Heiligen.  Zunächst  bei  dem  Evangelisten  Matthäus  (rück- 
sfehtiieh  der  Stellen  bei  Hescklel  Kap.  I.  V.  10.  und  In  der  Offenbarung  Kap.  4.  V.  7.); 
sodann  bei  der  heil.  Aldegundls  (welche  durch  öftere  Engelserscheinung  zur  Hel- 
ligkeit erweckt  und  auch  von  einem  Engel  Uber  die  Sambre  geführt  ward,  als  sie 
wegen  einer  von  ihrer  Mutter  gewünschten  Vermählung  floh),  bei  dem  heil.  Kardinal- 
bischof  Bonaventura  (welchem  ein  Engel  die  Hostie  gab,  als  er  sie  in  seiner  tief- 
sten Demulh  von  dem  Priester  nicht  nehmen  wollte),  bei  der  hell.  Charitlna  (wo 
ein  Engel  die  Kohlen  Ihres  Scheiterhaufens  löscht),  bei  der  hell.  Columba  (der  ein 
Engel  auf  Ihrem  nachher  von  einer  Wolke  gelöschten  Scheiterhaufen  erschien),  bei 
dem  bell.  Abt  C o m g a 1 1 u s (welchem  ein  Engel  mehrmals  Fische  brachte),  bei  dem 
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teil.  Karmcliterprior  Cyrillus  (der  während  der  Messe  von  einem  Nebel  umhüllt 
ward  und  durch  einen  Engel  zwei  silberne  Tafeln  mH  griechischen  Lettern  empflng, 
um  den  iuhail  auf  Pergament  abschreiben  und  aus  dem  Silber  der  Tafeln  Kelch 
und  Hauchfass  schmieden  zu  lassen),  bei  der  heil.  Dorothea  (welcher  ein  Engel- 
knabe einen  Korb  voll  Hosen  und  Früchte  brachte),  bei  dem  heil.  Bischof  Du  ns  tan 
(der  in  einer  Vision  Engeischaaren  vor  sich  sah),  bei  dem  heil.  Bischof  E leu  the- 
rlu  s (der  durch  einen  Engel  von  Rulhenstreicben  befreit  ward),  bei  der  heil.  Nonne 
Francisco  Rom  au  a (welche  einen  als  Diakon  gekleideten  Schutzengel  zur  Seile 
bat),  bei  der  heil.  Cisterzienserin  H 1 1 d egu  n d e (welche  als  Junker  Josef  verkleidet 
einen  Canonicus  nach  Rom  begleitete,  unterwegs  aber  von  den  Biuträchern  eines  von 
ihr  angezcigten  Diebes  aufgehängt,  doch  ton  vorbeikommenden  Hirten  losgeschnit- 
ten ward,  worauf  ein  Engel  zu  Ross  erschien  und  sie  wieder  zum  Canonicus  führte), 
bei  dem  heil.  Karthäuser  Hugo  (den  ein  Engel  vor  dem  Blitz  beschützte),  bei  dem 
hell.  H u m b e r t u s (dem  während  seines  Gebets  in  der  alten  Peterskirche  zu  Rom  ein 
Engel  das  Kreuz  vor  die  Stirn  drückte),  bei  dem  heil.  Bauer  Isidor  (hinter  welchem 
Engel  mit  weissen  Stieren  das  Feld  bearbeiten,  um  ihn  — da  er  statt  zu  pflügen  hei- 
lige Bücher  las  — vor  den  Vorwürfen  seines  Herrn  zu  retten),  bei  der  heil.  Katha- 
rlna  von  Alexandrien  (deren  Leichnam  von  Engeln  über  Land  und  Meer  getra- 
gen ward),  bei  dem  heil.  Jesuitenjüngling  Stanislaus  Kostka  (dem  ein  Engel,  als 
er  zu  Wien  im  Hause  eines  Nictitkatholiken  krank  lag,  in  einer  Vision  das  Sakrament 
reichte),  bei  dem  heil.  Scbafhüter  Magnus  (dem  ein  Engel  Gold  gibt),  bei  der  heil. 
Magdalena  (welche  in  ihr  langes  Haar  gehüllt  von  Engeln  gen  Himmel  geführt 
wird),  bei  dem  heil.  Eremiten  Marcus  (dem,  wie  er  selbst  höchst  glaubwürdig  meh- 
ren andern  heiligen  Leuten  erzählt  hat,  ein  Engel  das  Sakrament  in  einem  LöfTel 
eingab),  bei  dein  heil.  Bischof  Narcissus  (dessen  Seele  von  Engeln  gen  Himmel 
getragen  ward),  bei  dem  heil.  Nikolaus  von  Tolentino  (welcher  während  der 
letzten  sechs  Monde  vor  seinem  Tode  zur  Nachtzeit  die  Engel  singen  hörte  und  mit 
denselben  um  die  Wette  sang),  bei  dem  heil.  Einsiedler  Onufrius  (der  blos  im 
Laubfrack  dasass,  als  ein  Engel  ihm  erschien  und  ihn  segnete),  bei  dem  heil.  Fran- 
ziskaner Paschalis  Baylon  (welchem  die  Engel  mehrmals,  als  er  noch  Hirt  war, 
das  Sakrament  auf  dem  Felde  reichten),  bei  der  heil.  Restituta  (Uber  welcher  in 
den  Darstellungen  ein  Engel  schwebt,  weil  ein  solcher  auf  besondern  Befehl  des  Hei- 
lands sie  von  Rom  nach  Sora  begleitete,  wo  sie  unter  Kaiser  Aurelian  geköpft  ward), 
bei  dem  heil.  Rochus  (in  dessen  Darstellungen  gewöhnlich  ein  Engel  auf  die  Pest- 
wunde  am  Schenkel  des  Heiligen  deutet),  bei  dem  hell.  Secundus(detn  ein  Engel 
das  Brot  des  Herrn,  die  Hostie,  bringt,  nachdem  er  mit  dem  Wasser  einer  Wolke  ge- 
tauft worden,  und  der  auch  von  Engeln  begraben  wird),  bei  dem  heil.  Sergius  (der 
in  Stachelschuhen  ging  und  dessen  zerstochene  Küsse  von  einem  barmherzigen  Engel 
gehellt  wurden),  bei  dem  heil.  Ulrich  (dem  ein  Engel  das  Kreuz  oder  den  Kruniu- 
stab  und  Kelch  reicht),  bei  dem  heil.  Valerian  (der  einen  Schutzengel  neben  sich 
hat)  und  bei  noch  manchen  andern  Seligen. 

Engel,  laut  Wilhelm  Füssli  (im  2.  Bande  des  1 843  erschienenen  Kunstrelsewerks 
über  die  wichtigsten  Städte  am  Rhein)  ein  Genremalerzu  Frankfurt  am  Main, 
der  unter  dem  Namen  Entenengel  bekannt  sei,  weil  er  in  seinen  Bildern  die  Ente 
als  Lieblingsvieh  in  allerlei  komischen  Positionen  anzubringen  pflege.  — Wie  in  den 
unter  Fr.  Hohe  lithographfrten  „Neuen  Malerwerken  aus  München“  und  in  Rud.  Wei- 
gels Kunstkalaloge  von  1S42  ersichtlich  Ist,  lebt  ein  tüchtiger  Volksmaler  C.  Engel 
zu  München,  von  dessen  Gemälden  folgende  in  Steinzeichnungen  verbreitet  sind : 
Hessenmädchen  aus  der  Rebnati  (durch  F.  Heister),  Münchener  Mädchen  Im  engli- 
schen Garten  (durch  II.  Köhler),  Unterhaltung  am  Bronnen  in  Oberhessen  (durch 
Josef  Bauer  fiir  das  Hohescbe  Nachbilduugswerk),  der  Sonntagsmorgen  in  einem 
oberhessischen  Dorfe,  Gemälde  beim  Herzog  von  Leuchtenberg  (durch  Freymann  für 
dasselbe  Werk)  u.  a.  m. 

Engelborger,  Burkhard,  ein  altdeutscher  Baumeister  ans  Hornberg  in  Schwa- 
ben gebürtig  und  der  Endzeil  der  Gothik  angehörend.  Als  Steinmetz  und  Werkmei- 
ster war  er  zu  Augsburg  ansässig,  wo  er  beim  Baue  der  Kirche  St.  Ulrich  und  Afra 
beschäftigt  ward.  Bis  auf  den  Chor  entstand  dieser  Bau  unter  dem  Ahle  Melchior  von 
Stammhelm  in  den  Jahren  1467  — 1499.  Im  J.  1473  (7)  musste  Engelberger  das  durch 
einen  Sturm  sehr  beschädigte  Dach  (das  vorerst  doch  wohl  Nothdach  gewesen)  wie- 
derherstellen. Um  1490  vollführte  er  die  künstliche  Ueberwölbung  der  Slmperlus- 
ka  pel  I e,  und  um  1499  voll  e n d ete  er  die  Wöl  bung  d er  Schi  ffe.  Im  J.  1506 
leitete  Engelberger  den  Bau  des  zweiten  Thurmes,  der  sechs  Jahre  nachher  von  einem 
Andern  weltergeführt  ward  and  nachmals  unvollendet  blieb.  Im  J.  1494,  wo  der  erste 
(bekanntlich  in  Form  eines  kolossalen  Retligs  unangenehm  abschliessende)  Thurm 
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der  Ulrichskirehe  beendigt  war,  linden  wir  Engelberger  nach  Ulm  berufen,  wo  er 
den  gesunkenen  Münsterthurm  unterfahren  und  oene  befestigende  Grundpfei- 
ler anbringen  musste,  welche  plump  und  bar  alles  Schmuckes  aufstreben.  Er  blieb 
acht  Jahre  als  Werkmeister  beim  l Itner  Münster  angestellt  (also  bis  1502).  Sein  Tod 
erfolgte  zu  Augsburg  1512.  Hier  erhielt  er  am  Eingänge  der  Kirche,  deren  Werk- 
meister er  gewesen,  sein  Grab,  bezeichnet  durch  einen  Stein,  auf  dem  er  ein  viel 
kunstreicher  ArcUttcclor  der  Statt  Augspurg  Werke  und  St.  Ulrichs  Gebäu  Mei- 
ster heisst.  Sein  schönstes  Sleinmetzwerk  Ist  die  Kanzel  Im  Ulmer  Münster. 

Engelbert,  der  im  J.  1225  ermordete  Erzbischof  von  Köln,  der  den  ersten  Ge- 
danken zum  hohen  Dom  hegte,  zählt  mit  unter  den  II  ei  ligen  und  gilt  als  Patron 
des  Stiftes  Essen.  Sein  Todes- und  Cultuslag  ist  der  7.  Nov.  In  der  Schatzkam- 
mer des  Kölner  Domes  wird  ein  kostbarer  silberner  und  grossenthelis  vergoldeter 
Keliqnlenkasten  mit  Engelberts  Gebeinen  aufbewahrt,  der  von  dem  Kölner  Goldschmied 
Puesbergh  1033  - 35  beschafft  ward  und  ein  Silbergewicht  von  119  Pfunden  hat. 
Auf  den  Längen  selten  sieht  man  in  getriebener  Arbeit  Momente  aus  dem  Leben  dieses 
Heiligen,  — links  seine  Geburt  im  J.  1 185,  seine  mit  zu  grosser  Jugend  entschuldigte 
Ablehnung  des  Münsterschen  Bislhums,  seine  Einweihung  zum  Erzbischof  von  Köln 
und  die  durch  Ihn  vollzogene  Krönung  des  römischen  Königs,  — rechts  seine  Werke 
der  Mildthätlgkeit,  seinen  1225  erfolgten  gewaltsamen  Tod,  die  Ausstellung  seiner 
Irdischen  Reste  vor  dem  beralhenden  Collegium  und  die  Anerkennung  seines  Marlyr- 
tbums  durch  die  Mainzer  Synode.  Die  weitern  Darstellungen  beziehen  sich  auf  die 
durch  Ihn  geheilten  Blinden.  Stummen  etc.  — Im  Domchore  enthält  der  offene  Innere 
Raum  Im  L'ntersatze  des  Hochaltares  (auf  der  Rückseite)  die  ebenfalls  aus  neuerer 
Zeit  herrührende  Statue  des  heil.  Engelbert,  eine  liegende  lebensgrosse  Marmorllgur 
mit  zwei  Engeln  daneben.  Die  Gestalt  stlilzt  den  Kopf  auf  den  rechten  Arm.  Das  Ge- 
sicht ist  nicht  grade  leer,  aber  auch  nicht  geistreich,  die  Arbeit  Im  Ganzen  manierlrt, 
die  Figur  und  Draperie  schlecht. 

Engelbrcchtson,  Cornelis,  geb.  in  Leyden  1468,  gest.  1533.  — Das  einzige, 
durch  van  Mander  beglaubigte,  uns  bekannte  Werk  dieses  Meisters  ist  ein  Altarbiatt 
mit  Flügeln  im  Rathhans  zu  Leyden , welches  bei  dem  Bildersturm  aus  der  „Marien 
Poel“  genannten  Klosterkirche  gerettet  worden  ist.  Das  Mitteibild  stellt  Christus  am 
Kreuze  zwischen  den  beiden  Schächern  dar,  eine  llgurenrelche  Komposition , In  wel- 
cher nach  der  herkömmlichen  Anordnung  Magdalena  klagend  am  Stamm  des  Kreuzes 
knieet  und  im  Vorgrund  Maria,  in  Ohnmacht  gesunken , von  den  Frauen  unterstützt 
wird.  Das  linke  Seitenbild  zeigt  in  felsiger  Landschaft  den  Patriarchen  Abraham, 
seinen  Sohn  zum  Opfer  führend,  das  rechte  die  Im  Lager  der  Israeliten  erhöhte  eherne 
Schlange.  Diesen  Beziehungen  auf  das  Opfer  und  den  Erlösungstod  Christi  Ist  noch 
In  der  Altarstaffel  der  alle , todt  hlngrslreekte  Adam  beigefiigt,  aus  dem  ein  Baum- 
stamm zu  neuem  Leben  emporwächst.  Zu  der  Seile  links  knieen  ein  Chorherr  und 
eine  Aebtissln  bei  dem  heiligen  Bischof  Thomas  a Villa  nova,  zu  dessen  Seite  sich  ein 
Bettler  bellndet.  Gegenüber  rechts  knieen  fünf  Klosterfrauen  bei  S.  Augustin.  Auf 
den  Rückseiten  ist  von  einem  Schüler  die  Geisselung.  Verspottung  und  Dornkrönung 
Christi  in  landschaftlicher  Umgebung  dargestellt.  Des  Cornelis  Darstellungs-  und 
Behandlungsweise  »eicht  schon  sehr  von  der  ab,  weiche  in  der  van  Eyck'schen  und 
noch  zu  seinen  Zellen  in  der  Harlemlschen  Schule  herrschend  war.  In  der  Kompo- 
sition Ist  er  weniger  einfach.  Im  Kostüme  öfters  etwas  phantastisch  : das  Nackte,  ob- 
gleich ziemlich  verstanden  und  nicht  allzu  mager,  ist  jedoch  nicht  gründlich  genug 
behandelt,  einzelne  Köpfe  ausgenommen,  wie  namentlich  der  des  Chorherrn,  welcher 
zart  und  wahr  gemalt  ist;  andere  dagegen  sind  scharf  und  geschnitten  In  den  Umris- 
sen. Das  Oval  der  Frauenköpfe  Ist  in  der  Hegel  länglich  mit  langer  spitzer  Nase.  Der 
Auftrag  der  Farben  ist  stark,  etwas  glatt  nnd  steif.  Die  Färbung,  obgleich  satt  und  in 
den  Schatten  von  tiefem  Braun,  bat  jedoch  wenig  Harmonie,  Ist  oft  fleckig  In  der  Ge- 
sammtwirkung;  hiezu  tragen  eines  Thells  die  häufig  angewendeten  Schlllerfarben 
seiner  Gewänder  bei,  z.  B.  Rosa  mit  Grän.  Gelb  mit  Roth,  Hellgrün  mit  Purpur;  an- 
derntheils  fehlt  es  den  Bildern  an  Luftperspective.  Sein  Faltenwurf  Ist  indessen  nicht 
kleinlich  und  scharf  gebrochen , und  seine  Femen  sind  von  einem  lichtblaugrauen 
Ton.  Nach  diesen  Bildern  zu  urtlieilen  darf  Meister  Cornelis  zwar  zu  den  guten,  aber 
keineswegs  zu  den  vorzüglichsten  Malern  seiner  Zelt  gezählt  werden.  (Vergl.  die 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  allniederländischen  Malerscholen  Im  Februarliefl  des 
Kunstblattes  1841.) 

Engolh&uschon,  soviel  wie  Helllgenhänschen,  Apostelhäuschen,  hie  und  da  auch 
verkehrterweise  Baldachine  und  schlechtweg  Hlmmelchen  genannt,  — die  Schirm- 
st ä n d e an  den  C h o r s ä u I e n , wo  die  Profeten-  und  Apostelstatuen  stehen.  Wie 
auf  den  alten  Bund  der  neue  folgt,  so  scbliessen  sich  im  hohen  Chore  der  Kirche  den 
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Profeten  die  Apostel  an.  Anf  beiden  ruht  nach  Paulinlschem  Ausspruche  der  Bau  des 
Cbristenlhums.  So  nehmen  z.  B.  Im  Kölner  Dome  die  Apostel  Ihre  zwölf  Säulen  unter 
ihren  Engelhäuschen  ein,  mit  dem  Heiland  an  der  Spitze,  dem  um  des  Gleichmaases 
der  Säulen  willen  die  Maria  beigegeben  ist.  Diese  Chorstandbilder  der  evangelischen 
Häupter  unter  Dächelchen  Ooriren  natürlich  vorzugsweis  in  gothiscben  Kirchen. 
Ueber  jedem  Apostel  befinden  sich  (wie  einst  auch  in  der  SoBenkirche,  wo  auf 
den  vier  Hauptpfeilern  die  vier  Evangelisten,  im  Gewölbebogen  Petrus  und  Paulus 
nebst  den  übrigen  Aposteln  und  vielen  noch  jetzt  erkennbaren  Bildern  in  musivischer 
Arbeit  standen)  in  den  Kathedralen  Strassburgs,  Kölns  etc.,  nach  den  Worten  des 
148.  Psalms  lobpreisende  und  muslcirende  Engel;  dagegen  sieht  inan 
solche  keineswegs  (denn  es  hätte  sich  nicht  geschickt)  über  der  Königin  der  Engel 
und  Ihrem  Sohne,  der  zur  Rechten  des  ewigen  Vaters  sitzend  über  allen  Engel- 
schaaren  thront.  Die  überlegsame  Sinnbildnerel  stellte  den  Heiland  auf  der  Seile  des 
Männerschlffs  Im  Süden,  die  hell.  Jungfrau  aber  auf  der  Seite  des  FrauenschitTs  im 
Norden  auf.  Doch  konnte  eine  so  grossartfge  sinnbildliche  Durchführung  nur  in  so 
grossartigen  Domanlagen  wie  zu  Köln,  Strassburg  etc.  mit  Chören  von  14  oder  wenig- 
stens 12  Apostelsäulen  stallflnden.  In  andern  Münstern , wie  in  dem  zu  Freiburg, 
sowie  in  den  spätem  und  kleinern  Jesuitenkirchen,  sind  die  Profeien  weggelassen, 
so  dass  gleich  die  Apostel  beginnen. 

Enger,  ein  nordwestlich  von  Herford  in  Westfalen  liegendes  Dorf,  welches  merk- 
würdig Ist  durch  seine  Vorgeschichte,  da  es  einst  eine  stolze  Stadt  war,  die  den 
ganzen  Gau  der  Angrlvarier  beherrschte,  denn  sie  umschloss  die  Burgresidenz  des  in 
der  Volkssage  König  genannten  W 1 1 1 e k I n d , dem  Karl  der  Grosse  nach  seiner  Be- 
kehrung nur  ein  erbliches  Herzogthum  Uber  Engern  und  Westfalen  übertragen.  Die 
Stadl  Enger  halte  sieben  Thore,  sie  dehnte  sich  gen  Süden  bis  an  den  Elsternbuscb 
aus ; Westerenger  aber  war  die  Vorstadt  und  hier  halle  der  König  ein  Vorwerk,  dem 
auch  noch  der  Name  geblieben  Ist.  Von  dieser  alten  Stadt  entdeckt  man  jetzt  keine 
Spur  mehr:  die  Kirche  und  an  ihrer  Südseite,  am  Raine  des  etwas  erhöht  liegenden 
Friedhofs,  der  die  Kirche  umgibt,  ein  kleines  Mauerstück  von  Wiltekinds  Burg  sind 
alles,  was  aus  des  Herzogs  Tagen  übrig  geblieben  ist.  Die  Entstehung  der  Kirche  und 
der  Burg  wird  nach  der  mündlichen  Tradition  des  Volkes  so  erzählt:  als  Wittekind 
ein  Christ  geworden  war  und  Frieden  im  Lande  batte,  da  beschloss  er,  einen  König- 
sitz sich  zu  bauen,  wo  er  in  Ruhe,  seine  treuesten  Genossen  um  sich,  den  Rest  seiner 
Tage  verleben  könne.  Drei  Orte  aber  waren  Ihm  vor  allen  lieb,  die  Höhe  von  Bünde, 
der  Werder  von  Rehme  und  das  hügclichte  Angerthal : unschlüssig  über  die  Wahl, 
erklärte  er  deshalb,  er  würde  den  Ort  wählen,  wo  zuerst  eine  Kirche  erbaut  wäre. 
Nun  begann  man  an  allen  drei  Orten  eifrig  zu  werken  : aber  der  Baumeister  im  An- 
gertbale  war  der  listigste ; er  baute,  sich  buchstäblich  an  des  Königs  Wort  haltend, 
eine  Kirche  ohne  Thurm,  und  die  stand  rasch  nnd  bald  fertig  da  ; so  wählte  Witte- 
kind die  Stelle  für  seine  Burg  aus  und  Hess  zugleich  der  Kirche  den  noch  fehlenden 
Thurm  mit  gehöriger  Müsse  ansetzen ; die  Stadl  entstand  umher  und  umschloss  mit 
ihren  Mauern  das  jetzige  Marktfeld,  wo  sich  der  Hauptplntz  befand  und  das  Opfer- 
feld,  wo  man  zuvor  den  heidnischen  Göttern  Menschenopfer  gebracht  hatte,  nebst 
mehren  andern  Feldstücken,  Uber  welche  jetzt  Pflug  und  Egge  fahren.  Eine  Menge 
Erinnerungen  an  den  grossen  Heerführer  bewahrt  in  Namen  und  Anklängen  die  Ge- 
gend. Man  zeigt  Im  Dorfe  Enger  die  Stellen,  wo  seine  Küche  und  der  Kiichengarten, 
wo  das  Backhaus  und  der  Hühnerhof  lagen  : Pferdeschwemme  und  Burggraben  wer- 
den auch  gewiesen , ja  der  achteckige  ausgekehlte  Stein , welcher  einst  über  der 
Schlosspforte  lag  und  die  Krone  trug ; unfern  des  Ortes  bei  einem  dornbewachsenen 
Hügel  sieht  man  den  Platz  von  Wittekinds  Vogelheerd  und  Vogelhaus,  bei  dem  er  oft 
und  gern  verweilte  und  zwei  junge  Bursche  zu  Fang  und  Pflege  der  Thlere  angestellt 
hatte.  An  der  Stelle  der  Umgegend,  wo  gegenwärtig  das  Wahrzeichen  des  Gaues,  die 
heiligen  sieben  Buchen  stehen,  hatte  er  eine  Warle  zur  Rundschau  erbauen  lassen 
neben  einer  Eiche,  die  ein  Heiligthum  aus  alter  Zeit  war:  er  mochte  dort  In  schwa- 
chen Stunden  mit  seinen  Gedanken  zu  den  alten  Göttern  zurückwallfahrten,  denen  er 
untreu  geworden  war.  An  der  Stelle  des  uralten  heiligen  Baumes  wuchs  später  die 
wunderbare  Buche  auf,  deren  Ueberreste  noch  zu  schauen  sind : es  war  ein  Stamm, 
der  nabe  an  der  Erde  ln  sieben  mächtige  Aeste  sich  auseinander  zweigte  und  oben 
wieder  vereinigt  mit  den  sieben  Wipreln  die  gewaltige  Krone  eines  einzigen  Riesen- 
baumes bildete.  — Wiltekinds  Gebeine  selbst  ruhen  Inder  stillen  Dorfkfrche,  und  man 
betritt  dies  einfache,  ein  hohes  Alter  In  seinen  etwas  verworrenen  Strukturen  verra- 
thende  Gotteshaus  mit  einer  Art  heiliger  Scheu  vor  dem  hier  waltenden  Numen  des 
grossen  Mannes,  der  so  standhaft  und  muthlg  für  sein  altes  gutes  Recht  sich  stemmte 
gegen  die  fränkischen  Eroberer,  die  aufs  Neue  mit  einem  neuen  Glauben  in  das  Land 
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seiner  Väter  drangen.  Auf  dem  Chorplatze  flndet  man  eine  durch  Kaiser  Karl  den 
Vierten,  der  persönlich  die  Stätte  besuche,  Im  J.  1377  errichtete  Tu  mba  mit  der  Stein- 
figur des  alten  Helden,  die  entweder  nach  einem  ällern  Sleinbllde  oder  was  wahr- 
scheinlicher, nach  freier  Idee  vom  Bildhauer  geschaffen  Ist.  Wittekind  erscheint  hier 
in  eine  Art  Priesterlalar  gewandet,  worauf  Andeutungen  wie  von  Edelsteinen  oder  von 
Stickereien  Vorkommen.  Seine  Linke  hält  dasScepter;  die  Rechte  ruht  auf  der  Brust. 
Er  Ist  bartlos  und  mit  kurzem,  zum  Theil  durch  eine  niiitzenarlige  Kopfbedeckung 
verhüllten  Haupthaare  dargestellt.  Seine  Füsse  stecken  in  bänderlosem  Schnabel- 
schuhwerk mit  Aufschlitzen  bis  fast  zu  den  Zehen.-  Das  Denkmal  trägt  an  der  linken 
Seite  des  Würfels  die  Inschrift:  Monumentum  H'itlekindi,  H'arnechini  filii,  Angrl- 
variorum  regis,  XII.  Saxoniae  procerum  ducis  forlissimi.  Rechts  liest  man  : Hoc 
Collegium  Dtonlsianum  ln  Del  Opi.  Max.  honorem  privilegiis  redttlbusque  donatum 
/Undavit  el  confirmavit.  Obilt  a.  Chr.  DCCCf  ll.  relicto  filio  et  regni  berede  H tge- 
berto.  Oben  auf  dem  Rande  der  vorspringenden  Steinplatte,  in  welche  das  Bildwerk 
ausgehauen  ist,  sieben  lateinische  Mönchsverse,  deren  letzter  Reim  ( aegros  hic  mor- 
bis  rex  stilrat  et  orbis)  auf  den  Ruf  der  W'underlhätigkeit  anspielt,  in  welchem  Jahr- 
hunderte lang  das  Wittekindsgrab  stand.  Eine  lange  Zeit,  etwa  vier  Jahrhunderte 
hindurch,  befanden  sich  übrigens  die  Heldengebeine  nicht  hier,  sondern  zu  Herford. 
Wittekind  hatte,  wie  auch  die  mitgetheilte  Inschrift  an  seinem  Grabmale  besagt,  bei 
der  Kirche  in  Enger  dem  heil.  Dionys  ein  Collegiatstifl  fundirt  und  mit  reichen  Be- 
sitztümern ausgestattet : als  aber  im  Laufe  der  Zeit  der  Ort  verödete,  gellel  es  den 
Stiftsherren  nicht  länger  in  dem  einsamen  Dorfe  und  das  ganze  Kapitel  zog  nach 
Herford,  nachdem  es  seine  Ländereien  und  Güter  verpachtet  hatte.  Nach  Herford 
sollte  nun  auch  Zins  und  Zehente  abgeifefert  werden  ; aber  die  Pflichtigen  weigerten 
sich  ailesammt  und  wollten  nur  beim  Grabe  Ihres  Königs  ihre  Gefälle  niederlegen. 
Da  nahmen  die  Kapitularen  zur  List  ihre  Zuflucht.  Heimlich  in  stiller  Nacht  Hessen 
sie  die  Gruft  öffnen  und  die  lleberrcste  des  Königs  nach  Herford  schaffen,  wohin  nun 
die  Gefälle  folgen  mussten.  Erst  nach  Aufhebung  des  Stiftes  wurden  die  Gebeine 
Wittekinds  den  Engern  wiedergegeben  durch  Urtheil  und  Recht ; indess  hat  man  sie 
nicht  in  der  alten  Tumba,  sondern  in  einem  Glaskasten  in  der  Sakristei  beigesetzt. 
(Als  die  Ueberreste  noch  in  Herford  waren,  befand  sich  neben  ihnen  ein  alter  Trink- 
becher, eine  viereckige  Schale  aus  grünem  Stein,  rings  umher  mit  vergol- 
detem Kupfer  eingefasst  und  die  Randschrift  tragend : Mittlere  tarn  claro  — ditat  nos 
Affrtca  raro.  Eine  alle  dazu  gehörige  Kapsel  von  fremdem  bemalten  Holze  zeigt  die 
Worte:  Visdal  de  Affrtca  rex.  Die  aus  Agalmatoiith  bestehende  Schale  war  Witte- 
kinds Mundbecher,  ein  Geschenk  Karls  des  Grossen,  wohl  ursprünglich  die  Gabe 
eines  afrikanischen  Königs  an  Karl.)  Bemerkenswerth  ist  ausserdem  in  der  Engerer 
Kirche  ein  Schnitzaltar  vom  J.  1523,  an  dem  der  Name  der  Meisters,  Hinrick 
Stavoer,  angebracht  ist.1 

Engert,  Erasmus,  geb.  1796  zu  Wien,  lebt  daselbst  in  seinem  Amte  als  Custos 
an  der  kafs.  kön.  Gallerte  im  Belvedere  und  hat  sich  als  sehr  tüchtiger  Gemäldewie- 
derbersteller Namen  gemacht.  Schon  als  Zögling  der  Wiener  Akademie  sludirte  er 
besonders  die  Werke  ailberühmler  Meister,  soviel  sich  ihm  solche  In  den  reichen 
Sammlungen  der  Kaiserstadl  darboten.  Auf  einer  Tour  durch  Italien  lernteer  1833 
auch  die  Hauptwerke  der  Malerei  zu  Rom,  Florenz  und  Venedig  kennen.  Durch  häu- 
fige Beschäftigung  mit  Nachbildern  nach  klassischen  Malerwerken  aller  Schulen,  in 
welcher  W'eise  seine  malerische  Thätigkeit  grossen  Erfolg  hatte,  erwarb  er  sich 
einerseits  eine  seltene  Gemäldekennerschaft,  andererseits  aber  befähigte  er  sich  auf 
solchem  Wege  ganz  vornehmlich  zu  dem  wichtigen  Berufe  eines  guten  Restaurators. 
Bereits  seit  1829  wirkt  er  als  Custos  und  Restaurant  an  der  Belvederegallerle,  wo 
man  seinem  Fleisse  und  seiner  Geschicklichkeit  die  Erhaltung  so  mancher  werthvol- 
len alten  Gemälde  zu  danken  hat.  Aber  auch  den  unscheinbar  und  schadhaft  gewor- 
denen Meisterbildern  andrer  Sammlungen  hat  er  seine  Kunst  als  Bilderarzt  zuge- 
wandt; so  stellte  er  z.  B.  einige  Gemälde  von  Paul  Veronese  in  der  k.  k.  Akademie 
wieder  her,  übernahm  die  Restauration  des  einzigen  ächten  Llonardo  da  Vinci, 
der  sich  in  Wien  befindet  (eine  Maria  mit  dem  Jesuskinde  in  der  Gallerie  des  Fürsten 
Esterhazy)  und  vollbrachte  noch  mehre  ähnlich  schwierige  Wiederherstellungen, 
unter  welchen  auch  die  Erneuerung  eines  vortrefflichen  Bildes  aus  der  Schule 
Glotto’s  vom  J.  1344  (in  der  Gallerie  des  Grafen  Czernin)  mitzählt. 

Englische  Gothik ; s.  hierüber  den  betreffenden  Abschnitt  des  Art.  „Germani- 
sche Kunst.“ 

Englische  Kunst;  s.  den  umfassenden  Art.  „Neuere  Kunst.“ 

EngUsoher  Grass,  oder  Verkündigung  Mariä,  wofür  die  Italiäner  den 
entsprechenden  Ausdruck  Annunziata  haben,  bezeichnet  jenen  wunderbaren  Moment, 
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wo  der  Jungfrau  Maria,  „die  von  keinem  Manne  wusste“,  durch  einen  Boten  Gottes 
(den  Erzengel  Gabriel)  angesagt  wird,  dass  sie  Mutter  werden  und  den  Heiland  der 
Welt  gebären  solle.  Das  Ueberraschende  der  Erscheinung,  das  Erschrecken  Mariens, 
das  Ausrichten  solcher  Botschaft  und  die  Aufnahme  eines  so  hfmmclbeseligenden 
Wortes  machen  den  Vorgang  zu  einem  der  schönsten  Vorwürfe  der  zeichnenden  und 
bildenden,  namentlich  aber  der  malenden  Kunst.  Ein  Blick  in  die  christliche  Kunst- 
geschichte belehrt  uns,  wie  früh  man  die  Wichtigkeit  dieses  seelisch-sinnlichen  Freu- 
denmornents  der  heil.  Jungfrau  für  künstlerische  Darstellung  erkannt  und  wie  unend- 
lich häutig  man  allen  Schmuck  und  Reiz  der  Schönheit  an  Verkündlgungsbilder  ver- 
wendet hat.  Von  einer  Anzahl  bedeutsamer  Knnslwerke , welche  das  himmlische 
Engelswort  „Gegrüsst  seist  du,  Maria,  du  Gebenedeite  unter  den  Weibern!“  zur 
Verbildlichung  bringen,  ist  lin  Art.  Engel  Erwähnung  geschehen,  vergl.  S.  468—471, 
wo  auch  eine  alte  Darstellung  des  Gabrfelgrusses  im  Holzstich  mitgelheiit  ist ; sowie 
S.  473  — 183,  wo  das  allgemeine  Verzeichniss  von  Engeldarsteilungen  wieder  eine 
gute  Anzahl  bedeutender  Verkündigungsbilder  elnscbiiesst. 

Enhubor,  K.  von,  einer  der  tüchtigsten  \ olksinalcr  zu  München,  über  dessen 
Lebensverhältnisse  und  Studlengang  wir  indes«  keine  nähere  Nachricht  geben  können. 
Auf  den  Ausstellungen  fand  man  t on  ihm  z.  B.  eine  ungemein  ansprechende  Schilde- 
rung einer  ächten  Soldalenfamllle  (Grossvater.  Vater  und  Sohn);  die  Feierstunde 
eines  Gärtners  (lithographisch  nachgebildet  in  Fr.  Hohe’s  „Neuen  Malerwerken  aus 
München“);  das  Bild  einer  Mutier  (lithographlrl  von  Straurher),  den  Dorfmaler  elc. 

Enkaustik  bezeichne!  das  E I n b re  n ii  u n gs  ve  r fa  h re  n der  Maler  des  Aller- 
thoms,  welche  in  der  Wachs  - und  Griffel  in  alerei  eine  für  damals  bedeutsame 
Technik  zur  Ausführung  wirkungsvoller  Tafelbilder  und  glänzender  o r n a ni  e n- 
tistlscher  Bemal  u ng  besassen.  Die  beiden  Hauptstellen  Uber  die  Enkauslik 
(griechisch  /yxtnor«*)?,  i; narurov,  lateln.  pictura  rncausttea , eera)  linden  sieh  bei 
P 1 1 n i u s [Hist.  nat.  l/b.  XX Xi',  e.  1 1 .]  und  bei  V i I r u v I u s [rir  archit.  Hb.  /7J.  c.  9.], 
welche  aber  noch  viele  Dunkelheit  ilbriglassen.  Vergl.  Terlullians  Schrift  gegen  Her- 
mogenes,  Kap.  1.  Eusebius'  Leben  Konstantins  des  Grossen,  B.  III.  Kap.  3.  .4.  M.  Du- 
raziez:  Nolice  zur  In  prtnlure  a ta  clre,  dtte  peinlurr  rucauslique.  Paris  1838. 
Die  Erfindung  und  frühste  Ausübung  der  enkaustlsehen  Malerei  wird  durch  Plinins 
und  Vitruv  aufs  Unbestimmteste  hin  verschiedncn  Meistern  ziigesehrlcben ; schon 
Pol  y gn  o t,  der  In  der  89.  Olympiade  (also  etwa  420  Jahre  vor  Christus)  blühte,  soll 
in  ähnlicher  Weise  gemalt  haben ; als  Vervollkoinmener  der  Enkauslik  aber  soll  der 
Maler  Praxiteles  In  der  104.  Olympiade  (361  Jahre  vor  Chr.)  aufgelreten  sein. 
Sehen  wir  von  diesen  sagenhaften,  gar  nichts  zur  Sache  nützenden  Angaben  ab.  so 
bleibt  doch  in  jenen  Berichten  die  Wichtigkeit  des  Verfahrens  ausgesprochen,  und 
man  ersieht  aus  den  verschiedensten  Stellen,  dass  die  Enkauslik  einer  der  ausge- 
breitelsten  Zweige  antiker  Malerei  war,  zugleich  aber,  dass  sie  ganz  besonders  zu 
dekorativen  Zwecken  diente,  indem  man  sie  namentlich  für  Thier-  und  Blumenstöcke, 
weniger  für  Götter-  und  Heroenbilder,  auf  Holz,  Marmor  und  Thon  anwandle.  So 
bemalte  man  die  hölzernen  Thüren  und  Drelsrhlltze,  die  Lakunarien  und  Scblfle 
(theils  mit  einfachen  Zieralhen,  theils  mit  Figuren),  die  marmornen  Architekturorna- 
mente  elc.  Auch  der  Ueberzug  mH  punlschem  Wachs,  den  mau  den  Mauergemäideo 
verlieh,  um  deren  Farben  zu  conserviren,  biess  enkausliseli.  Ueberhaupt  scheint 
man  die  Enkauslik  überall  da  angewendet  zu  haben,  wo  es  den  Doppeizweck 
galt,  das  zu  bemalende  Material  mit  unauslöschlichen  Farben  zu  zieren  und  zu 
schützen. 

Leider  isl  aus  dem  Alterlhiime  kein  einziges  Stück,  weiches  wir  der  Enkauslik 
zuschreiben  könnten,  auf  uns  gekommen.  Alle  die  Malereien,  in  denen  man  hin  und 
wieder  enkaustische  erkennen  wollte,  haben  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  Werke 
der  Fresko-  oder  Temperamalerei  erwiesen.  So  hat  z.  B.  der  Chemiker  Davy  auf 
allen  von  ihm  untersuchten  Wandmalereien,  wie  auf  der  Aldobrandinisehen  Hoch- 
zeit etc.,  kein  Wachs  und  auch  keinen  Ueberzug  über  den  Farben  entdeckt.  Demnach 
verbleiben  uns  die  spärlichen,  mangelhaflen  nnd  dunkeln  Nachrichten  alter  Autoren 
als  die  einzigen  Quellen,  aus  welchen  wir  die  Kennlniss  des  Wesens  der  Enkauslik 
schöpfen  können.  Durch  diese  weit  mehr  verwirrenden  als  belehrenden  Literatur- 
brocken aber  werden  wir  nimmermehr  über  die  fragliche  Technik  Ins  Klare  kommen, 
und  man  tliäle  am  Besten,  das  Spüren  und  Streiten  Uber  einen  so  völlig  verlornen 
Posten  der  Malerei  dem  Interesse  der  Archäologen  zu  überlassen.  Ueberdies  hat  sich 
bei  gewichtigen  Kunstgelehrten  und  Fachmännern  (wie  bei  Dr.  Karl  Ludwig  Stieglitz, 
Prof.  Rudolf  Wiegmann  und  Andern)  die  durch  kritische  Vergleichung  aller  Antoren- 
angaben nnd  reife  Erwägung  aller  Verhältnisse  anliker  Malerkunst  gewonnene  Ueber- 
zeugung  restgestellt,  dass  wir  den  Verlust  jener  Mal  welse  um  so  weniger  zu  beklagen 
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haben,  da  wir  eine  In  jeder  Hinsicht  vollkommenere  Malart,  als  die  Wachsmalerei  je 
hat  sein  können,  In  unserer  Oelnialerel  besitzen. 

Wir  wissen  (schreib!  Rud.  Wiegmann  In  seiner  1838  zu  Hannover  erschienenen 
Schrift  über  die  Malerei  der  Alten),  dass  die  Malerei  von  den  Zeiten  der  blühendsten 
griechischen  Kunst  an  bis  auf  unsere  Tage  in  ununterbrochener  Ausübung  blieb,  so 
tief  auch  die  Kunst  als  solche  im  frühesten  Mittelalter  sank.  Dadurch  pflanzten  sich 
die  Tempera-  nnd  Freskomalerei,  diese  jedoch  mit  gewissen  ModiDcationen  fort,  ohne 
etwas  Wesentliches  für  das  Feld  ihrer  nunmehrigen  Anwendung  in  der  langen  Tradi- 
tion einzubüssen.  Muss  es  nun  nicht  auffalien,  dass  allein  die  Enkaustik  sich  verlo- 
ren und  auch  nicht  die  geringste  Spur  hinlerlassen  hat?  (Die  von  Hrn.  von  Rumohr 
angeführten  Untersuchungen  alter  byzantinischer  Bilder  von  Morona  scheinen 
keineswegs  den  Gebrauch  des  Wachses  als  Bindemittels  der  Farbe  ausser  Zweifel  zu 
stellen.)  Wir  besitzen  eine  unendliche  Menge  aller  Fresken,  sehr  viele  alte  Tempera- 
bilder, aber  nicht  die  unbedeutendste  Probe  eines  enkausllschen  Gemäldes.  Wie  ver- 
trägt sich  damit  die  gepriesene  Dauerhaftigkeit?  Wie  damit  Ihre  übrige  Vortreffllch- 
keit ' — Es  folgt  daraus,  dass  die  berühmten  Werke  des  Alterthums  den  Zerstörungen 
der  Zeit  und  andern  Unfällen  unterlegen  sind,  woran  hauptsächlich  der  Umstand 
Schuld  gewesen  sein  mag,  dass  sie  auf  llolztafeln  gemalt,  also  transportabel  waren. 
Daher  entgingen  sie  der  Verschüttung  durch  die  vulkanische  Asche,  die  für  uns  die 
reichsten  Magazine  von  Werken  des  Aiterlhums  gestiftet  hat,  wurden  dann  Gegen- 
stände des  Handels  und  Tausches  und  der  Raubsucht  der  Sieger,  wodurch  sie  sich  ln 
alle  Richtungen  zerstreuen  und  endlich  spurlos  verschwinden  mussten.  Es  folgt  aber 
auch  aus  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Proben  der  Enkaustik,  dass  spätere  Genera- 
tionen diese  Art  der  Malerei  — gleichviel  aus  welchen  Gründen  — haben  fallen  las- 
sen ; vielleicht,  weil  ihre  Vorzüge  nicht  die  Schwierigkeit  der  Technik  aufwogen  ; 
vielleicht  auch , weil  man  damit  die  Dauerhaftigkeit  ausser  Verhältnis  fand ; am 
Wahrscheinlichsten  aber,  well  sie  von  einer  vollkommneren  Malerei,  die  neben  den- 
selben Vorzügen  zugleich  noch  andre,  z.  B.  eine  leichlere  und  bequemere  Technik, 
besass,  schon  sehr  früh  verdräng!  worden  ist.  Und  diese  vollknmmnere  Malerei  war 
höchs  wahrscheinlich  schon  Oelmalerei  (wie  auch  schon  Caylus  in  Mrm.  sitr  In  prin- 
ture  n Tcncuusttque  vermut  lief).  Dass  diese  viel  älter  Ist  als  Vasarl  angibt,  ist  längst 
bewiesen.  Lesslug  (sänimtl.  Sehr.  Rd.  9.  Vom  Aller  der  Oelmalerei)  hält  die  Hand- 
schrift des  Theophilas  Presbyter,  die  er  in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbültel  fand,  und 
welche  ausführlich  über  die  Oelmalerei  handelt,  für  700  — 800  Jahre  all,  und  schreibt 
sie  einem  Mönch  Tutilo  von  St.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrh.  zu.  (Dieser  Tulllo  ist  eben 
der  Theophilus,  der  laut  den  Geschichtschreibern  des  Sl.  Galier  Klosters  ein  grosser, 
allgemein  berühmter  Künstler  war.)  Ist  aber  damit  erwiesen,  dass  die  Oelmalerei 
schon  gegen  800  Jahre  bekannt  Ist,  ohne  dass  die  frühem  Kunsthistoriker  es  wussten, 
so  ist  sie  möglirherweise  auch  noch  älter.  Sollte  es  wirklich  seine  Richtigkeit  damit 
haben,  dass  Jan  van  Eyck  der  Erste  war,  der  sie  vorzngswels  als  Tafelmalerei  be- 
nutzte, so  steht  doch  nichts  Im  Wege  anzunehmen,  dass  sie  bis  dahin  zu  rohen  An- 
strichen gediedt  hätte,  Holzwerk  u.  dergl.  zu  schmücken  und  zu  schützen,  worin 
auch  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  der  Haupldicnsl  der  Enkaustik  bestand.  Ohne 
Zweifel  würden  wir  die  Oelmalerei  schon  bei  den  Allen  linden,  wenn  bei  diesen  nicht 
das  Olivenöl  einheimisch  und  vielleicht  das  einzige  Oel  gewesen  wäre.  J.  Roux  in 
seioer  zu  Heidelberg  1824  erschienenen  Schrift  über  die  Technik  aller  und  neuer  Ma- 
lerei mein!  zwar  den  Allen  den  Besitz  eines  zur  Malerei  tauglichen  Oels  nicht  abspre- 
chen zu  dürfen,  und  sucht  den  Grund,  weshalb  demselben  das  Wachs  vorgezogea 
wurde,  darin,  dass  dieses  an  der  Luft  slels  heller,  jenes  dunkler  w ürde,  dieses  Immer 
zäb  bliebe,  jenes  an  Sprödigkeit  Immer  zunähme.  Es  ist  aber  keineswegs  bewiesen, 
dass  die  allen  Griechen  ein  zur  Malerei  taugliches,  nämlich  trocknendes  Oel  gekannt 
hätlen.  Olivenöl  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht  und  konnte  deshalb  auch  in  der  Ma- 
lerei keine  Anwendung  finden.  Nur  In  einem  nördlichen  Klima,  wo  die  Natur  das 
Olivenöl  versagte  und  man  mit  dem  aus  Leinsamen  gewonnenen  Oele  für  den  täglichen 
Gebrauch  vorlieb  nehmen  musste,  konnte  das  lelzlere  gar  bald  als  vortreffliches 
Bindungsmittel  der  Farben  erkannt  werden  und  sehr  frühzeitig  zur  Anwendung 
kommen. 

Wie  auch  die  Technik  der  antiken  Enkaustik  gewesen  sein  mag,  — Wachs  war 
das  Bindnngsmittel  der  Farben.  Wachs  aber  Ist  ein  dem  vegetabilischen  feilen  Oele 
»ehr  verwandter  Körper.  Das  die  Farben  bindende  und  gegen  Auflösung  In  Wasser 
schützende  Prlncip  Ist  in  beiden  ein  Fett,  welches  im  Wachs  als  ein  mehr  fester  Kör- 
per, im  Oel  dagegen  als  ein  flüssiger  erscheint.  Das  chemische  Verhalten  beider  Sub- 
stanzen, sofern  es  von  Einfluss  auf  die  damit  ausgeführte  Malerei  sein  konnte,  Ist  im 
Wesentlichen  nichl  verschieden,  ausser  dass  das  Oel  nach  dem  völligen  Austrocknen 
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eine  weit  härtere  und  festere  Masse  wird  als  das  Wachs,  und  ausserdem  auch  als 
Flüssigkeit  vor  diesem  zum  Gebrauch  in  der  Malerei  entschieden  den  Vorzug  verdient. 
Um  die  Wachsfarben  mit  dem  Pinsel  bequem  behandeln  zu  können,  musste  das  Wachs 
erst  flüssig  gemacht  werden.  Dies  ist  nun  auf  verschiednem  Wege  versucht  worden, 
aber  auf  keinem  so  gelungen,  dass  die  Behandlung  der  damit  temperirlen  Farben  so 
leicht  von  Statten  gegangen  wäre  als  die  der  Oelfarben.  Am  Nächsten  lag  die  Flüssi- 
gung  durch  Warme,  auf  welche  auch  Graf  Caylus  seine  Versuche  basirle.  In  der 
Ausübung  jedoch  zeigt  diese  Weise  der  Wachsüüsslgung  sich  durchaus  als  unzweck- 
mässlg,  da  die  Farben,  auch  bei  den  iiberiegteslen  Vorrlcbinngen,  Im  Pinsel  geste- 
hen. Schon  besser  wird  (wie  F a b r o n i vorgeschlagen)  der  Zweck  erreicht  durch 
Auflösung  in  flüchtigen  Oelen,  aber  es  bleibt  die  Unbequemheit  unvermeidlich,  dass 
die  Farben  schmierig  und  wahrend  der  Arbeit  zu  consistenl  werden.  Macht  man  aber 
(wie  es  durch  Bachelier,  C al au  und  Wal  te r geschehen)  die  Probe  mit  Zusatz 
von  Alkalien,  so  wird  die  für  eine  dauerhafte  Malerei  wesentlichste  Eigenschaft  des 
Wachses  zerstört,  indem  sich  dieses  dadurch  in  eine  Im  Wasser  lösliche  Wachsseife 
verwandelt.  Kurz  es  stellt  sich  nach  allen  Versuchen  der  Neuern  die  Wachs-ßnkau- 
stlk  als  Pinselmalerei  wiederzuerwecken,  das  Resultat  heraus,  dass  grade  eine  der- 
artige enkaustlsche  Maiart,  sofern  sie  den  spärlichen  technischen  Andeutungen  der 
Alten  entsprechen  soll,  ein  so  missliches  Kunstverfahren  bleibt,  dass  in  dem  Missver- 
hältniss  solcher  Technik  zur  wahren  Kunst  auch  höchst  wahrscheinlich  die  natür- 
lichste Antwort  auf  die  kunsthistorische  Frage  liegt,  warum  diese  Art  der  antiken 
Enkaustik  so  leicht  und  so  gänzlich  aus  dem  Gedäehtniss  und  der  Praxis  der  Maler 
verschwinden  konnte. 

Unglücklicherweise  haben  die  technischen  Forscher  grade  auf  die  dritte  geringste 
Art  der  von  Plinius  angegebnen  Enkaustiken  ihr  Hauptaugenmerk  geworfen.  Plinius 
(der  ja  selbst  kein  Künstler  war  und  seine  Kenntniss  von  den  Malweisen  nur  durch 
Hörensagen  gewonnen  hatte)  spricht  in  der  Auskramung  seines  zusammengelragenen 
Wissens  freilich  sehr  schmeichelhaft  von  der  Pinseienkaustik,  die  er  als  eine  jüngere, 
durch  die  Schilfsbemalung  entwickelte  Methode  bezeichnet.  Man  erfährt  von  ihm, 
dass  dabei  die  gefärbten  Wachse  ain  Feuer  zerlassen  und  mittels  Pinsels  aufgetragen 
wurden,  welche  Malerei  sich  an  den  Schiffen  als  sehr  dauerhaft  vor  Sonne  und  Salz- 
wasser und  bei  allem  Wetter  bewährte.  Offenbar  diente  diese  Methode  nur  eben  zn 
einer  dauerhaften  Bemalung,  nicht  zu  wirklichen  Gemälden,  wie  man  ronjekturirt 
hat.  Nur  Anstriche  ohne  Verschmelzung  von  Tönen  verschiedaer  Farben  oder  voa 
verschlednen  Graden  der  Heiligkeil,  also  gleichmässlge,  eintönige  und  einfarbige  An- 
striche — waren  damit  leicht  ausführbar.  So  war  auch  diese  Art  der  Enkaustik  völlig 
geeignet  zur  Bemalung  und  Verzierung  der  Archlteklurtbeile  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Bildwerke.  Welche  andre  Malerei,  deren  Farben  auf  dem  Grundr 
des  welssen  Marmors  und  In  Luft  und  Wetter  so  haltbar  gewesen  sein  könnten,  dürf- 
ten wir  bei  den  Alten  voraussetzen?  Wir  dürfen  daher  auch  annehmen,  dass  alle 
dauerhaften  Anstriche  auf  Holz  und  jedem  andern  Materiale,  welches  dadurch  zu- 
gleich gegen  Wetter  und  Nässe  geschützt  werden  sollte,  in  dieser  enkaustischen  Art 
gewesen  sind.  Die  Benennung  Eokauslik  (eingebrannte  Malerei)  für  diese  Wachsfar- 
benanstriche erklärt  sich  daher,  dass  man  das  gefärbte  Wachs,  nachdem  es  auf  den 
zu  überziehenden  Körper  aufgetragen  war,  nochmals  mit  Hilfe  einer  Kohlenpfanne 
(Kauterfon)  flüssig  machte,  damit  es  besser  einziehen  und  eine  glatte  Oberfläche  er- 
halten konnte.  Laut  Plinius  taugte  diese  Malerei  nicht  zur  Bemalung  derW'ände,  war 
aber  bei  Schiffen  (und  jedenfalls  in  den  vorhin  angedeuteten  Fällen)  gebräuchlich. 
Mit  Recht  bemerkt  Wiegmann,  dass  Plinius  hinsichtlich  der  Angabe,  dass  die  cnkau- 
stische  Pinsel-  und  Schiffsmalerei  eine  verhältnissmässfg  späte  Erfindung  sei,  nicht 
unser  unbedingtes  Vertrauen  verdient.  Denn  die  Schiffsmalerei  war  uralt  und  schon 
In  Homerischer  Zeit  gewöhnlich.  Die  Schiffsbemalung  aber  selbst  In  so  früher  Zeit 
kann  man  sich  kaum  auf  eine  andre  als  auf  solche  enkaustlsche  Weise  denken.  — 
Wurde  dem  Wachs  zum  Anmalen  der  Schiffe  noch  Harz  oder  Pech  zugesetzt,  um  es 
härter  zu  machen,  so  hless  das  Gemisch  Zopissa.  Das  zugesetzte  Harlharz  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  von  der  Pistacia  Terebinthus  herrührende,  was  man 
eben  ganz  vorzüglich  In  Griechenland  gewann  und  noch  heute  (unter  dem  Namen  des 
eypriscben  Terpenthlns)  gewinnt. 

Die  beiden  übrigen  Arten  der  Enkaustik,  welche  im  Alterthum  üblich  waren, 
fallen  unter  den  Begriff  der  Griffelmalerei  oder  Cestrum-Enkaustlk,  so 
genannt  von  dem  Brennspatel,  womit  man  Gemälde  in  p u n I s c h e m (d.  h.  In  ge- 
bleichtem welssen)  Wachse  hervorbrachte  oder  farbigeZeichnungen  1 n E 1- 
f e n b e i n einbrannte.  Sehen  wir  ab  von  der  nicht  eigentlich  Malerei  zu  nennenden 
Elfenbein-Enkaustik  (welche  eben  nichts  andres  sein  konnte  als  eine  scbrafllrle,  mit 
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glQhendeo  Instrumenten,  den  cestris,  eingebrannte  und  sodann  mit  Farben  ausgefüllte 
Zeichnung),  so  bleibt  die  Wacbsm a I erel  mit  dem  Griffel  unter  den  drei  en- 
kaosUscben  Methoden  der  Alten  die  einzige  Technik,  In  welcher  wirkliche  Gemälde 
ausgeführt  wurden  und  allein  ausgefiihrt  werden  konnten.  Die  Malerei  In  dieser  Art 
ging,  wie  Oltfrled  Müller  bemerkt,  mehr  auf  Illusion  und  malerischen  EITekt  in  Licht 
und  Schatten  aus,  dagegen  die  ältere  Pinselmalerel  (Tafelmalerei  ln  Wasserfarben 
und  Wandmalerei  in  ebensolchen  auf  Erdfarbengrunde)  mehr  auf  den  historischen 
und  ethischen  Inhalt  der  Darstellungen  der  Götter-  und  Heroenmytben.  Die  Griffel- 
malerei  in  Wachs  brachte  also  etwa  solche  Bilder  hervor,  die  wir  jetzt  KablnetstUcke 
nennen,  während  die  alte  Pinselmalerel  symbolische  und  heilige  Darstellungen  im 
grossen  und  symmetrischen  Style,  etwa  unsern  Fresken  entsprechend  bildete.  Ueber- 
haupt  war  die  Cestrum-Enkausllk  in  der  blühendsten  Zelt  hellenischer  Kunst  noch 
eiue  ziemlich  neue  Erfindung,  da  zuerst  Pausias  sich  darin  auszeichoele.  Vielleicht 
war  sie  sogar  die  jüngste  von  allen  Enkaustiken,  denn  wenn  auch  Piinius  die  Pinsel- 
enkauslik  (die  wie  wir  gesehn,  nicht  zur  höhern  Malerei  tauglich,  sondern  nur  An- 
malerei und  Tüncberel  war)  für  die  zuletzt  aufgekommene  Methode  ausgibt,  so  war 
diese  (die  Wachspinselei)  doch  schon  seit  langen  Zeiten  bei  der  Schlffsbemalung  ln 
Anwendung  gewesen  und  war  eben  nur  in  weitere,  folglich  wieder  neu  erscheinende 
Anwendung  für  andere  ornamentislisch-praktlsche  Zwecke  gekommen. 

lieber  die  fragliche  kunstwichtige  Griffelmalerei  besagt  Piinius  weiter  nichts  als 
dass  sie  in  Wachs  geschah.  Man  ist  nun  auf  das  Feld  der  Conjekturen  versetzt  und 
muss  zunächst  anneiimen,  dass  bei  der  Cestrummalerei  im  Gegensatz  zu  der  mit  zer- 
lassenen Wachsfarben  hanlhlerenden  Pinselenkaustlk  das  Wachs  weder  mit  Hilfe  der 
Wärme  noch  eines  andern  Mittels  geDüssigt  worden  sei.  Auf  welche  Welse  hier  aber 
das  Wachs  zur  Malerei  verwendet  ward,  darüber  hat  man  in  keinem  Autor  des  Aller- 
tliums  eine  authentische  .Nachricht  auftlnden  können,  obgleich  uns  grade  hierüber 
eine  vollständige  Aufklärung  am  Interessantesten  sein  müsste,  weil  nur  diese  Art,  die 
Cestrummalerei,  es  sein  kaon,  in  welcher  die  berühmten  alten  enkaustiscben  Ge- 
mälde, deren  Piinius  eine  beträchtliche  Anzahl  nennt,  ausgeführt  waren.  Bekannt- 
lich sind  die  verschiedensten  Vermulbungen  Uber  das  Wesen  dieser  Enkaustik  aus- 
gesprochen worden,  aber  nur  eine  hat  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  nämlich  die 
Ansicht,  welche  Aloys  Hirt  in  seiner  Abhandlung  sur  les  differentes  mi'thodes  de 
pelndre  chex  les  anciens  in  den  Memoires  de  t Acad.  Uoyale  de  Berlin  1799  -1800 
(page  342)  ausgesprochen  hat.  Nach  dieser  Hirtseben  Conjektur  bestand  die  Methode 
der  Cestrummalerei  darin,  dass  man  auf  einer  mit  zwei  verschiedenfarbigen  Wachs- 
lagen  überzogenen  Tafel  eine  Zeichnung  mittels  Griffels  ausführte,  und  dass  man  auf 
diese  gefärbtes  Wachs  mit  dem  Cestrum  auftrug,  mit  dem  im  Feuer  erwärmten  Stäb- 
chen verarbeitete  und  zuletzt  Uber  der  Wärmpfanne  ( cauterium ) einschmolz. 

Häutig  und  selbst  von  den  Alten  wird  auch  dieKausis  mit  zur  enkaustlschen 
Malerei  gerechnet.  Diese  kann  indess  am  Wenigsten  Malerei  heissen,  da  sie  nur  ein 
vor  Nässe  schützender  Firniss  für  Bemalungen  der  Aussen  wände,  für 
monochrome  Ornamente  und  für  Marmor  werke  war,  wie  aus  der  um- 
ständlichen Anweisung  sich  ergibt,  w'elche  Vitruv  (VII.  9.)  und  Piinius  (XXXV.  40.) 
davon  geben.  Der  W'achsüberzug,  den  man  Kausis  nannte,  war  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich, und  kam  nur  bei  Zluoobcranslrichen  afresco  sowie  bei  nackten  Marmor- 
bildern vor. 

lieber  neuere  enkaustische  Malarien,  wie  über  die  Montabert'sche  Technik  und 
über  die  vom  Conservalor  Fe  r n b ac h zu  München  erfundene  (daselbst  bereits  als 
sehr  vorlheilhafl  erprobte)  Enkaustik  für  grosse  Mauer-  oder  Wandgemälde,  wird 
der  Art.  ., Neuere  Malerei“  zu  berichten  haben. 

Cnkyklon,  eine  zum  Umwurf  dienende  Gattung  des  hellenischen  Himatlon,  oder 
der  halbe  Oberchiton  der  hellenischen  Frauen.  Vergl.  die  Artikel  Chiton  und  H i- 
mation. 

Enna  (oder  Henna)  hiess  eine  Stadt  im  Mittelpunkte  des  allen  Siciliens.  Sie  hatte 
eine  hohe,  die  umliegenden  Gegenden  beherrschende  Lage,  und  war  von  dem  frucht- 
barsten Weizengelände  umgeben.  Seit  uralten  Zelten  war  sh-  eine  Hauplstätte  des 
Cultus  der  Demeter  (der  Erdmutter  Ceres) ; hier  war  die  Blumenau,  auf  welcher 
Proserpina  spielte;  hier  die  Grotte,  durch  welche  Pluto  aus  der  Unterwelt  kam, 
als  er  die  Proserplna  raubte.  Daher  galt  Enna  für  den  geheiligten  Mittelpunkt  des  Ei- 
bmds  der  Ceres,  für  den  Nabel  Siciliens,  wie  Kallimachus  In  seiner  Cereshymne  diese 
Stadt  der  Fruchtgöttin  bezeichnet.  Hier  stand  laut  Strabo’s  Bericht  der  ehrwürdigste 
aller  Demetertempel.  Uebrigens  war  diese  uralte,  von  den  Slculern  erbaute  Stadt  sehr 
■rsL  und  es  kreuzten  sich  in  ihr  die  durch  das  Innere  der  Insel  führenden  Haupt- 
massen. Während  des  Sklavcnkriegs-  unler  E u n u s war  hier  ein  Hauplwaffenplatz 
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der  Aufständigen.  Jetzt  liegt  an  Enna’s  Stelle  das  Castro  Giovanni.  — Von  Enna 
trug  ein  Färbestoff,  den  man  gewöhnlich  „Henna“  schreibt,  den  Namen. 

Enaetaeh,  Ort  bei  Mengen  ln  Oberschwaben,  weist  eine  alle  ziemlich  grossarlige 
Kirche  auf,  welche  den  Kunstfreunden  viel  Interessantes  bietet.  Der  viereckige  mit 
der  Kirche  nicht  unmittelbar  verbundene  hohe  Thurm  an  der  Mitternacbtseite  hat  ein 
Satteldach,  dessen  Giebel  mit  Lesinen,  Figuren  und  durchbrochenen  Fenstern  geziert 
sind.  In  der  Klrcbe  selbst,  die  zu  einem  (1805  aufgehobnen,  1825  abgebrochnen) 
Frauenkloster  gehörte,  bewundert  man  die  schönen  Chorstühle.  Oie  sogenann- 
ten „Levitensliible“,  links  vom  Hochaltar,  sind  laut  Inschrift  von  Jörg  S U rl  in  1 506, 
und  von  demselben  Meister  röhren  auch  die  zwei  grossen  Sitzreihen  zu  beiden  Seiten 
des  Chores.  Wenn  diese  ChorstiiUle  (an  deren  einem  sich  „Jörg  Sürlin  zu  Ulm  1509“ 
eingeschnitten  befindet)  anch  nicht  so  reich  an  Bildnissen  etc.  wie  die  linier  Münster- 
stöhle  sind,  so  gehören  sie  doch  unter  die  vorzüglichen  Werke  des  berühmten  Schnitz - 
meistcrs.  Leider  sind  sie  in  jüngster  Zeit  weiss  angestrichen  worden.  — In  den  ersten 
Decennien  unscrs  Jahrhunderts  sah  man  noch  den  alten  Altar  mit  Schnitzelelen  und 
Gemälden ; jetzt  steht  an  seiner  Stelle  ein  geschnörkelter  Kasten  im  Zopfstyie  ohne 
alle  Harmonie  mit  der  Umgebung.  Hechts  vom  Altäre  steht  das  über  dreissig  Fass 
hohe  steinerne  Sakramentshäuschen  von  zierlicher  Ausarbeitung. 

Ennis  In  Irland,  mit  einer  von  einem  Edlen  O’B rl e n errichteten  A b t e I , die  Im 
J.  1240  ihre  gemalten  Fenster  erhielt. 

Enalnger,  Name  einer  hochberühmten  altdeutschen  Baumelsterfamilie.  Die  En- 
singer  stammten  aus  der  Schweiz  und  haben  ihren  Namen  von  dem  Ort  Ensingen  bei 
Freiburg  im  Uechtlande.  Das  älteste  Glied  dieser  Familie  ist  Ulrich  Enslnger 
(geb.  um  Mitte  des  14.  Jahrh.),  der  als  Steinmetz  von  Bern  nach  Ulm  kam  und  zuerst 
unter  den  (wahrscheinlich  schwäbischen)  Meistern  Heinrich  und  Michel  bei  Erbauung 
des  1377  begonnenen  MUnsterchors  tliätig  war.  Nach  dem  Abgänge  oder  Tode  des 
1387  angestellten  Werkmeisters  Michel  erhielt  Ulrich  im  J.  1390  die  Oberleitnng  des 
ganzen  Münsterbanes,  und  er  verblieb  in  diesem  Amte  bis  an  seinen  1429  erfolgten 
Tod.  Im  J.  1391  ward  der  UJmer  Kirchenmeister  nach  Mailand  gerufen,  um  In  der 
Dombauangelegenheit  seine  Stimme  abzugeben.  Nach  wiederholtem  Rufe  erschien 
Ulrich  daselbst  im  J.  1394.  Sein  Gutachten  ging  dahin,  dass  das  Meiste  von  dem  was 
fertig  sei  wieder  eingerissen  werden  müsse,  wogegen  aber  die  dortigen  Werkmeister 
gewaltig  protestlrten.  Nachdem  er  auf  Verlangen  das  grosse  Mittelfenster  und  die 
Säulenknäufe  entworfen,  trat  er  noch  in  dems.  J.  seine  Rückreise  nach  Ulm  an.  In 
einem  1420  datirten  Erbschaftsvertrage  seiner  fUnf  Kinder  heisst  er  Werkmeisterzu 
Strassburg,  woraus  erhellt,  dass  er  auch  am  dasigen  MUnsterbaue  beiheiligt  war  und 
dass  er  seine  letzte  Lebenszeit  dort  verlebte.  Seine  Söhne  und  Gehilfen  Matthäus, 
Kaspar  und  Matthias  setzten  theils  den  Ulmer  Bau  fort,  theils  bauten  sie  die 
schönen  Kirchen  zu  Bern.  Kaspar  verstarb  schon  1430  zu  Ulm;  nun  folgte  dem  Va- 
ter Ulrich,  der  jedenfalls  als  Hauptmeister  des  Riesenmünsters  zu  betrachten  Ist,  der 
älteste  Sohn  M a 1 1 h ä u s im  Ulmer  Werkmelsleramte.  Letzterer  stand  dein  Müusler- 
bau  33  Jahre  vor,  bis  1463,  wo  sein  Tod  eintrat.  Er  vollendete  um  14  49  die  Zuwöl- 
bong  des  Chors  und  brachte  dann  die  drei  Schiffe  empor.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Moritz, 
der  zu  Bern  geboren  war.  Mit  diesem  schloss  der  Ulmer  Rath  1465  bezüglich  des 
Fortbaues  einen  auf  zehn  Jahre  lautenden  Vergleich,  doch  schon  1469  schenkte  man 
dem  vielleicht  vorher  zu  jung  befundnen  Meister  volles  Vertrauen,  indem  man  ihn  nun 
auf  Lebenszeit  annahm.  Moritz  vollendete  1471  oder  72  die  Wölbung  des  Mittelschiffs 
lind  1478  die  der  Seitenschiffe.  Seine  Werkmeisterschaft  dauerte  Ms  1480,  In  welches 
Jahr  auch  wohl  sein  Tod  fiel.  Nach  diesem  letzten  Enslnger  trat  Matthäus  Böblinger 
(von  Böblingen  bei  Stuttgart)  als  Münsterbaumeister  auf,  der  den  Aufbau  des.Rleseu- 
thurmes  betrieb,  aber  1492  wegen  einiger  gelockerten  Steine,  die  während  des  Got- 
tesdienstes aus  der  Thurmwölbung  io  die  Kirche  niedergefallen  waren,  mit  Verban- 
nung ans  Stadt  und  Weichbild  bestraft  ward.  — Die  Steinmetzenfamilie  Enslnger 
findet  man  auch  Oensinger  geschrieben.  Die  Italiäner,  denen  namentlich  Ulrich 
von  Ensingen  nicht  unbekannt  blieb,  haben  den  Heimathsnamen  in  Fissingen  und 
Flllingen  verwandelt.  — Ein  Bildniss  des  Matthäus  Enslnger  sieht  man  an  der  Wen- 
deltreppe der  Mlttagseite  des  Thurmes.  Dies  Brustbild  Ist  nebst  den  Bildnissen  dreier 
andern  berümten  Ulmer  (des  Dichters  und  Dominikanermönchs  Amandus  Suso,  des 
Bildhauers  nnd  Schnitzmeislers  Syrlln  und  des  Malers  Zeilblom)  von  Prof.  Ednard 
Manch  In  einer  Stelozeichnung  wiedergegeben  worden,  die  im  Verlag  der  StetHn- 
schen  Buchhandlung  zu  Ulm  erschienen. 

Enslen ; s.  die  Art.  Landschaft-  und  Perspektivmalerei,  Panoramen  und  Rnnd- 
gcmälde. 

Entablemcnt  (franz.),  Hauptgesims.  Enlabtrment  recoupt,  verkröpftes  Gesims. 


/ 


Entaille  — Entres. 
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Entaille,  Kamm  zur  Verbindung  der  Bauhölzer. 

Entasis  (griech.),  Ausbauchung  der  Säule.  Vergl.  den  Art.  über  letztere. 

Entcn-Engcl  wird  der  Genremaler  C.  Engel  genannt.  Vergl.  S.  486. 

Entinopus,  ein  Architekt  aus  Kandia,  der  um  Beginn  des  5.  Jahrb.  lebte  und  den 
Grund  zur  Seestadt  Venetia  gelegt  haben  soll. 

Entorla,  die  Tochter  eines  italischen  Landmanns,  der  einst  den  Saturn  bewir- 
thete.  Der  göttliche  Gast  fand  Gefallen  an  der  schönen  Entorla  und  zeugte  mit  Ihr 
vier  Söhne,  den  Janus,  Hymnus,  Faustus  und  Felix.  Durch  ihren  himmli- 
schen Vater  wurden  diese  Saturnsöhne  mit  dem  Anbau  der  Hebe  und  mit  der  Berei- 
tung des  Weines  bekannt  gemacht.  Berauscht  vom  Most,  tödtelen  sie  Ihren  bäuer- 
lichen Grossvater,  nahmen  sich  aber  aus  Verzweiflung  hierüber  dann  selbst  das 
Leben.  Bei  einer  spätem  Hungersuoth  Italiens,  die  als  ein  göttliches  Racheverliäng- 
niss  angesehen  ward,  stiftete  Lutalius  Catulus  dem  Gotte  Saturn  am  tarpejischen 
Felsen  einen  V e rsöh  n u n gsa  1 1 a r in  ft  vier  Gesichtern  und  gab  einem  Mo- 
nat den  Namen  Januarius. 

Entrait  (franz.),  Spannriegel,  auch  Kehlbalken. 

Entrecolonne,  franz.  Uebersetzung  von  Intercolumnium,  Säulenweite. 

Entrc-denx,  Zwischenwand. 

Entrolos,  ein  durchbrochenes,  mit  Verzierungen  und  Handgriff  versehenes  Ge- 
länder aus  Guss-  oder  Schmiedeisen. 

Entremodillon,  der  quadratische  und  gewöhnlich  mit  einer  Rosette  geschmückte 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Sparrenköpfen  in  einem  Hauptgesims. 

Entrepllastre,  der  Zwischenraum  zweier  Pilaster,  welcher  sich  nach  dem  der 
Säulen  richtet,  wo  solche  vorhanden  sind. 

Entrepont  bedeutet  in  der  Schilfsbaukunst  das  Zwischendeck. 

Entres,  Josef  Otto,  auch  öfter  Endres  geschrieben,  ein  namhafter  Bildhauer 
zu  München,  ward  1801  in  Fürth  bei  Nürnberg  geboren,  kam  als  armes  verwaistes 
Kind  zu  einem  Verwandten,  welcher  die  Bildhauerei  betrieb,  übte  sich  dann  unter 
den  Gebrüdern  Julius  und  Ellas  0 e h in  e im  Zeichnen  und  Modelliren,  und  lieferte 
schon  in  einem  Alter  von  fünfzehn  Jahren  ansehnliche  Holzbfldwerke  und  selbst  le- 
bensgrosse Steinbilder.  So  tüchtig  vorgebildet  besuchte  Entres  zu  seiner  höhern  Aus- 
bildung die  Münchner  Akademie,  wo  er  an  K o n ra  d Eberhard  seinen  Meisler  und 
väterlichen  Freund  fand.  Er  erkannte  hier,  dass  sein  inneres  W'esen  und  seine  künst- 
lerische Begabung  In  allernächster  Verwandtschaft  zu  der  Anschauungs-  und  Aus- 
führungswelse  dieses  tief  religiös  fühlenden  Meisters  stehe.  So  ward  die  gleiche  Ge- 
müthsllefe  das  Band  des  Innigsten  Vertrauens  zwischen  dem  ältern  und  jüngern 
Künstler,  welche  nun  beide  als  ächteste  Vertreter  einer  speciilsch  christlichen  Bild- 
nerei heule  selbst  auf  katholischem  Boden  zu  den  seltnem  Erscheinungen  gehören. 
Die  göttlichen  Gedanken  der  Offenbarungsreligion  ln  Einzelligeren  wie  in  Gruppen 
mit  ergreifendster  Innigkeit  und  Kraft  auxdrückend,  spricht  Entres  zu  unserm  Ge- 
rniühf  bald  durch  trostbringende  und  segnende  oder  mit  ganzer  Hingebung  duldende, 
bald  durch  mulhlg  ringende  und  überwindende  Gestalten.  Seine  ersten  Arbeiten  wa- 
ren Grabdenkmale,  weibliche  Figuren  mit  Aschcnkrilgen,  Jünglinge  mit  gesenkten 
Fackeln,  wie  sie  von  den  Alten  gebildet  wurden,  oder  architektonische  Skulpturen, 
verschiedenartige  Säulen  im  Charakter  romantischer  Slylzeiten,  mit  schönen  Orna- 
menten und  Einzelügtiren.  V iele  Werke  seiner  Hand  zieren  den  Münchener  Friedhof; 
auch  sieht  man  derartige  monumentale  Arbeiten  von  ihm  in  mehren  bairischen  Pro- 
vinzialstädten,  z.  B.  in  Donauwörlb,  Hohenaschau,  Dachau  etc.  Für  den  Hochaltar 
der  Münchener  Liebfrauenkirche  modellirte  Entres  ein  7 F.  langes  Relief,  welches  (in 
Erz  gegossen)  das  heil.  Abendmahl  darstellt.  Für  den  Kalvarienberg  in  Tölz  führte  er 
das  Kolossaibild  eines  am  Oelberge  betenden  Heilands  höchst  einfach  in  Sandstein 
aus.  Das  Antlitz  dieses  Christus  Ist  erbebend  und  die  ganze  Gestalt  von  grossartiger 
Haltung.  Später  schnitzte  Entres  wieder  mancherlei  kirchliche  Bildwerke  In  Holz, 
durch  welche  Arbeiten  er  sich  den  Namen  eines  der  tüchtigsten  Wiederer  wecker 
der  höhern  Holzschnitzkunst  erworben  hat.  In  derLandshuter  Jakobskirche 
sieht  man  sein  Uber  9 F.  hohes  Cruciflx  aus  Lindenholz,  in  der  Franziskanerkirche 
derselben  Stadt  ein  andres'  Uber  6 F.  hohes,  und  ein  drittes  Im  Passauer  Dome.  Für 
die  Kapelle  des  geistlichen  Seminars  zu  München  schnitzte  er  einen  guten  Hirten  mit 
dem  Lamm  auf  den  Sehultern,  daneben  die  Apostel  Peter  und  Paul.  Um  den  vielen 
Aufträgen  ln  Holz-  und  Marmorarbeiten  zu  genügen,  beschäftigt  Entres  mehre  wackere 
Gehilfen,  die  nach  seinen  Entwürfen  und  unter  seiner  Aufsicht  schnitzen  und  meisein. 
Eine  seiner  jüngsten  Arbeiten,  die  man  1845  in  Salzburg  sah,  ist  die  marmorne  Brun- 
nenfigur eines  Knaben  mit  dem  Fisch  in  der  Hand.  — Beiläufig  mag  erwähnt  werden, 
dass  sich  in  Entres  Besitze  ein  seltenes  Bildwerk  aus  romanischer  Stylzeit  befindet, 
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nämlich  ein  aus  Holz  geschnitztes,  bemaltes  und  vergoldetes  Abendmahl,  das  aus  der 
kleinen  Peterskirche,  die  noch  zu  Heinrichs  des  Löwen  Zeit  lm  J.  1176  ausserhalb  des 
ehemaligen  Münchens  entstanden  sein  soll,  gerettet  worden  ist.  Auffassung  und  Styl 
dieses  merkwürdigen  Bildwerks  mit  seiner  unbehllflichen  Anordnung  und  Grupplrung 
der  Figuren  um  den  runden  Tisch,  mit  der  düslcrn  Strenge  der  Gesichtsbiidungen 
und  den  unverhälluissmässig  kurzen  Gestalten  tragen  das  Gepräg  der  romanischen, 
von  byzantinischem  Ginfluss  noch  stark  durchdrungenen  Kunstwelse  an  sich. 

Entresol,  der  fraoz.  Ausdruck  für  das  Halb-  oder  Zwischengeschoss  zwischea 
zwei  Stockwerken  oder  auch  nur  zwischen  Theilen  derselben , wenn  Säle  In  dea 
Stockwerken  vorhanden  sind,  deren  Höhe  für  die  übrigen  Zimmer  zu  bedeutend  sein 
würde.  Gewöhnlich  dient  das  Entresol  zu  Wohnungen  der  Dienerschaft,  -zu  Gardero- 
ben oder  zu  andern  untergeordneten  Zwecken. 

Entretolse,  Stichbalken. 

, Entrovoux  bedeutet  bei  den  llolzdecken  den  Zwischenraum  zweier  Balken,  wel- 
cher ausgeslakt  oder  mit  Schrägboden  versehen  wird. 

Enveloppe,  der  franz.  Ausdruck  für  die  zweite  äussere  Umwallung  einer  Festung 
innerhalb  des  Hauptgrabens  und  bedeckten  Weges. 

Enyalios,  der  Schlachtwülhige,  ein  in  der  lliade  häufig  verkommender  Beiname 
des  Ares  (Mars),  der  auch  schlechthin  als  andrer  Name  des  Kriegsgottes  gebraucht 
wird.  Später  kommt  Enyalios  als  eigener  Kriegsgolt  neben  Ares  vor,  als  dessen  mit 
der  Enyo  erzeugter  Sohn.  In  Sparta  wurde,  laut  Pausaolas,  dem  Ares  Enyalios  ge- 
opfert. 

Enyo,  der  allhellenlsche  Name  der  K r 1 e gsgö  1 1 i n , welche  als  Beglei  terin 
des  Ares  in  der  Schlacht  erschien.  (lliade  V.  33.  392.)  Zu  Athen  stand  im 
Tempel  des  Kriegsgottes  auch  i hre  Bildsäule.  (Pausanias  I.  8,  5.)  Weiter  ausgebtldet 
ward  die  Idee  der  Kriegsgötlin  bei  den  kriegerischen  Römern,  die  sich  das  in  den 
Verbildlichungen  nicht  eben  schöne  Wesen  der  Bellona  herausputzten.  ■ 

Enzlng-MiUlor,  Job.  Michael,  geb.  1804,  ein  (reiflicher  Schüler  des  treffli- 
chen AI  brecht  Reindel  zu  Nürnberg,  stach  die  schöne  Maria  mltdem  Kinde  nach 
J.  Schraudolph,  welche  der  Münchener  Kunslverein  seinen  Mitgliedern  als  Ge- 
schenk für  1841  ausgab.  (Das  Format  des  Blattes  ist  Grossfolio,  der  Druck  auf  chlnes. 
Papier.)  Im  Dürerbaus  zu  Nürnberg  sah  R.  v.  Reitberg  die  Enzlng-Müllerscbe  Zeich- 
nung eines  leidenden  dorngekrünten  Heilandes  von  1844. 

Eoa,  die  Göttin  des  Frühroths,  welche  die  Tagesheilung  aus  der  Morgengegeod  her- 
aufführt,  war  laut  der  hellenischen  Mythe  eine  Tochter  des  Hyperion  und  der  Theia 
oder  Euryphacssa,  und  als  solche  des  Helios  und  der  Selene  Schwester. 
Bel  den  Römern  lautet  ihr  Name  Aurora.  Um  Göttern  und  Menschen  das  allerfreuende 
Licht  zu  bringen,  erhebt  sich  die  rosenllngrlge  Eos  an  jedem  Morgen  aus  dem  safran- 
farbigen  Lager  Ihres  Geliebten,  des  Tithonos,  und  fährt  mit  dem  Gespann  der 
schnellfüsslgen  Rosse  Lampos  und  Phaeton  vom  Strom  des  Okeanos  empor  am 
Himmel  hin.  Aber  sie  bringt  nicht  allein  die  Morgenhellung;  sie  macht  auch  den  Tag 
über  die  grosse  Lichtfahrt  durch  alle  Weltweiten  mit  ihrem  Bruder  Helios  und  voll- 
endet Ihre  Bahn  erst  am  Abend.  An  verschiedoen  Stellen  dieser  ihrer  Bahn  und  zu 
den  verschiedenen  Zelten  des  Tages  gedacht,  hat  die  Eos  daher  auch  verschiedene 
Bedeutungen.  So  bezeichnet  ihr  Name  den  Morgen  (lliade  21,  111.),  den  Mittag  oder 
Süden  im  Gegensatz  zum  Norden  (Odyssee  10,  190.),  das  Tageslicht  überhaupt  (lliade 
2,  48;  7,  451.),  ja  den  Tag  schlechthin.  (Odyssee  19,  571.  lliade  1,  492.)  Daher  tritt 
bei  spätem  griecli.  Dichtern  (z.  B.  bei  den  Tragikern)  die  Göttin  des  Tageslichts,  die 
H e in  e r a , welche  in  Hesiods  Theogonie  als  Tochter  der  Nacht  und  des  Erebos  noch 
von  Ihr  verschieden  ist,  gradezu  anstatt  der  Eos  auf,  und  es  werden  von  jener  die- 
selben Sagen  berichtet  wie  von  dieser.  Bel  den  römischen  Poeten  kehren  meist  die 
homerischen  Vorstellungen  der  Göttin  des  Morgeorolhs  wieder.  Bel  Ovid  ruft  Lucifer 
die  Aurora  und  diese  die  Sonne  hervor.  Erwachend  rölhet  Aurora  den  Osten  und  er- 
scbliesst  das  purpurne  Thor  und  den  rosenbestreuten  Vorhof  der  Sonne.  (Metamor- 
phosen II.  112.) 

Die  selber  so  Reizendschöne  verliebte  sich  auch  in  Schönheiten  und  hatte  ibre 
Lust  an  Entführungen.  So  raubte  Eos  den  schönen  0 ri  o n (vergl.  Odyssee  V.  121. 
Apollodor  I.  4.)  und  den  nicht  minder  anmuthigen  Erdensobn  Kl  ei  tos,  dessen  Vater 
Mantios  hiess.  (Odyssee  XV.  250.)  Ferner  entführte  die  „goldenthronende  Göttin“ 
den  Tithonos,  dem  sie  den  M e m no  n und  E m a t h i o n gebar.  Sie  bat  den  Zen* 
um  Unsterblichkeit  für  Tithonos,  versäumte  aber,  die  Bitte  lim  ewige  Jugend  hinzn- 
zufügen.  So  lange  ihm  Kraft  und  Jugend  blühte,  wohnte  er  mit  der  Göttin  am  Okea- 
nos, an  den  Enden  der  Erde.  Als  er  zu  altern  begann,  pflegte  ihn  Eos,  bis  endlich 
seine  Stimme  dalilnscbwand  und  seine  Glieder  völlig  vertrockneten.  Da  verschloss  sie 
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ihren  Skelett  gewordnen  Geliebten  in  ein  Gemach,  oder  verwandelte  ihn  in  eine  Ci- 
kade.  — KUr  ihren  Metnnon,  welchen  Pindar  „der  Eos  äthiopischen  Sohn“  nennt, 
erbat  sie  von  Hephästos  (Vulkan)  Waffen  zum  Kampfe  gegen  Achill.  Vergl.  Virgils 
Aeneide  VIII.  384.  Ihre  Thränen  um  Memnon  fallen  als  Mergenthau  nieder.  — Einen 
vierten  Maunsraub  führte  Eos  am  Kepli  alos  auf  dem  Gipfel  des  Hymettos  aus.  Sie 
entführte  denselben  nach  Syrien,  zeugte  mit  ihm  den  Phaeton  (oder  den  Tlthonos, 
den  Vater  des  Phaeton)  und  gab  dann  den  gebrauchten  Geliebten  seiner  Gattin  Pro- 
kris zurück.  — Ausserdem  sagt  die  Kabel,  dass  sie  dein  Asträos  die  drei  Winde 
Zephyros,  Boreas  und  No  los,  sowie  den  Morgenstern  (Phosphoros)  und  die 
andern  Gestirne  geboren  habe.  Vergl.  Ilesiods  Theogonie,  V.  378. 

In  den  homerischen  Gedichten  fährt  Eos  mit  Zwlegespann ; bei  spätem  Dichtern 
erscheint  sie  auch  mit  Viergespann.  Das  Aurorengespann  ist  rosig,  purpurn  oder 
safranfarbig,  die  Rosse  sind  weiss  oder  röihlich.  Auch  reitend  auf  dem  geflügelten 
Pegasus,  dem  ihr  von  Zeus  geschenkten  Wunderrosse,  oder  fahrend  mit  demselben 
und  fackeltragend  wurde  sie  gedacht.  Neben  Helios  erscheint  sie  als  Kührerin  der 
Sonnenrosse.  In  der  nledern  Thierwelt  ist  ihr  der  Hahn  heilig.  — Dargestellt  War 
sie  am  Giebelfelde  der  ältesten  Basilika  oder  Königshalle  (der  Gerichtshalle  des  Ar- 
chon Basileus)  zu  Athen,  am  Apollothrone  zu  Amyklä  (an  diesen  beiden  Orten  als 
Bnlführerln  des  Kephalos)  und  am  Zeusthrone  zu  Olympia  (als  Kürblltcnde  für  ihren 
Sohn  Memnon).  Von  den  auf  uns  gekommenen  antiken  Verbildlichungen  sind  bemer- 
kenswerth : die  Eos  zu  Wagen,  s.  Ingliirami's  Monum.  Etr.  1.  5.  Millin's  b ases  de 
Canosa  3. ; Helios  und  Eos,  von  Pan-Phosphoros  geführt  und  mit  ihrem  Gespann  von 
einem  Schiffe  sich  erhebend,  s.  Passeri’s  Plct.  Etr.  111.  269. ; Eos  (durch  Beischrifl 
beglaubigt)  mit  der  Fackel  und  bogenförmigem  Gewände  ein  Ross  führend,  auf  Mün- 
zen von  Alexandria,  s.  Eckhel’s  Sylt.  7.  3.;  vier  Heiiosrosse  führend,  auf  Münzen 
der  gens  Plautia;  die  Rosse  anspannend,  auf  einer  schönen  Gemme,  s.  Cab.  <t  Or- 
leans 1.  pl.  45.  — Die  Darstellungen  der  Eos  in  Beziehung  zu  Kephalos  und  Memnon 
s.  in  den  Art.  über  letztere  Fabelpersonen. 

Malerische  Darstellungen  von  Neuern.  Berühmte  Aurorenbilder  von  Dos  so 
Dossi:  die  von  diesem  Ferraresen  und  dessen  Bruder  Giovan  Battista  seit  1554  aus- 
geführten Deckenfresken  Im  Aurorensaale  des  herzogl.  Palastes  zu  Ferrara.  Ein 
grosses  vortreffliches  Deckengemälde  von  Guido  Reni  in  einem  Gartenhause  des 
Palastes  Rospigliosl  zu  Rom:  Aurora  mit  den  Horen  vor  dem  welssrosslgen  Gespanne 
des  Pböbus  Apollo.  (Nach  diesem  Fresko  Guido’s,  das  noch  Im  prächtigsten  Farben- 
glanze  leuchtet,  hat  Jakob  Frey  ein  Hauptblalt  im  J.  1 722  gestochen.)  — Aeusserst 
poetisch  hat  Wilhelm  Tischbein  (ln  seinem  Skizzenbuche)  die  Aurora  aufge- 
fasst. Hoch  im  Luftraum  schwebt  im  weiten  Mantel,  der  sich  um  und  über  sie  wol- 
kenarlig  faltet,  eine  schlanke  Gestalt ; im  Fortschweben  sieht  sie  sich  um  nach  dem 
sanften  Lichte,  das  von  unten  zu  Ihr  hinaufbllckt  und  ihr  holdes  Antlitz  sowie  die 
nackten  Sohlen  erleuchtet,  lim  Ihr  Haupt  winden  sich  Rosen  an  Rosen  in  unbegrenz- 
ten Zirkeln.  Wie  wir  sonst,  auf  heiligen  Bildern,  um  das  Haupt  der  verklärten  Got- 
tesmutter Kreise  von  Engelsköpfchen  sehen,  die  sich  nach  und  nach  io  glänzende 
Wölkchen  auflösen,  ebenso  Ist  es  hier  mit  den  Rosen  gemeint,  zu  welchen  die  roth- 
gesäumten  Wölkchen  des  Morgendämmers  bedeutungsvoll  gestaltet  sind.  — Aurora 
und  Cephalus,  Gemälde  von  Paul  Guerin,  das  durch  den  grossen  Stich  von  Franz 
Förster  bekannt  Ist.  — Aurora  von  Au gu s t v.  K loeber,  im  Besitz  der  Königin  von 
Preussen. 

Epernon , zum  Departement  de  l'Eure  et  Loire  gehörendes  Städtchen  an  der 
Strasse  von  Paris  nach  Nantes,  zwischen  Maintenon  und  Rambouillet,  weist  die  Reste 
eines  von  Hugo  Capet  erbauten  Schlosses  auf,  welches  unter  Karl  dem  Siebenten 
durch  die  Engländer  zerstört  ward. 

Eperon,  der  franz.  Ausdruck  fürStrebepfeller. 

Epeus  (oder  Epeio  s nach  griechischem  Laut),'  zunächst  Name  eines  Sohnes  des 
Endymlon.  Ebenso  hless  aber  auch  der  weit  berühmtere  S o h n des  Panopeus, 
der  mit  drelsslg Schiffen  von  den  cykladischen  Inseln  nach  Troja  zog.  Dieser  Epeus 
erbaute  mit  Hilfe  der  Göttin  Pallas  das  hölzerne  Ross,  was  unter  dem  Namen  des 
Pferdes  von  Troja  weltbekannt  ist.  Vergl.  Odyssee  VIII.  492.  XI.  523.  Laut  Virgil 
(Aeneide  II.  264.)  stieg  er  selber  mit  in  den  Bauch  dieses  Klesenpferdes.  im  Pailas- 
lempel  zu  Metapont  zeigte  man  die  Elsengerälhe,  womit  Epeus  diesen  Rosskoloss  ge- 
schaffen hatte.  Plato  im  Ion  stellt  Ihn  als  Bildhauer  neben  Dädalos  und  Theodoras 
von  Samos,  und  Pausanias  weiss,  dass  von  Epeus  Schnitzbilder  der  Afrodile  und  des 
Hermes  zu  Argos  standen.  (Vergl.  Panofka’s  Schrift  über  eine  Anzahl  antiker  Weih- 
geschenke, S.  28.)  — Während  Epeus  ln  der  Illade  (Ges.  XXXIII.  664.)  als  machtvoll 
und  gewaltig  und  als  ausgezeichnet  im  Faustkampfe  geschildert  wird  (er  besiegte 
III.  32 
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Ephesiscbe  Göttin  — Ephesus. 

bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  den  E u r y a 1 o s),  wird  er  in  spätere  Nachrich- 
ten als  bloser  Diener  und  Wasserträger  der  Atrlden  dargestellt  und  wegen 
seiner  Feigheit  gebrandtnarkt.  Im  Apollotempel  zu  Karthea  auf  der  Insel  Keos  war 
er  In  dieser  Eigenschaft  gemalt.  — Auf  einem  etruskischen  Spiegel  (mitgetheilt  la 
Micali’s  Anttchi  monumenti,  tav.  48.)  sieht  man  Epeios  mit  dem  Hephästos  an  dem 
trojanischen  Pferde  arbeitend. 

Ephesisoho  Göttin.  Diese  gewöhnlich,  aber  Irrig  eine  Artemis  (Diana)  genannte 
Göttin  der  blühendsten,  reichsten  und  üppigsten  kleinasiatischen  Stadt  des  Alterthums, 
einst  weltberühmt  durch  ihren  Prachttempel  daselbst  (vergl.  Pausanlas  IV.  31.  VII.  5.), 
war  — nach  fast  allgemeiner  Annahme  der  Alten  selbst  — eine  von  den  Ioniern  Vor- 
gefundene, in  Kleinasien  von  uraltersher  einheimische  Wesenheit,  die  zur  helleni- 
schen (dorischen  und  arkadischen)  Artemis  nicht  In  mindester  Beziehung  stand,  aber 
sonderbarer  Welse  deren  Namen  empfing.  In  der  epheslschen  Gottheit  sab  man  dir 
Fruchtbarkeit,  die  gebärende  und  ernährende  Mutterkra ft  de r Na- 
t u r versinnlicht.  Der  obere  Thell  ihrer  Bildsäule  zeigt  einen  der  sinnlichsten  Venus- 
berge, die  je  von  der  Kunst  gebildet  wurden,  denn  es  wimmelt  daran  von  Brüsten 
und  Brüstchen.  Für  Ihren  Cullus  waren  Eunuchen  als  Priester  bestellt.  Der  Ober- 
priester hiess  Essen,  Bienenkönig,  weil  die  Biene  das  Symbol  der  Göttin  zu  Ephesus 
war.  Der  Dienst  dieser  seltsamen,  an  die  A n a 1 1 1 s des  Orients  erinnernden  Gottheit 
soll  von  Amazonen  begründet  worden  sein.  Daher  bildeten  auch  die  kleinasialischeu 
Künstler  ionischer  Herkunft  diese  sogen.  Artemis  als  Beschützerin  Ihres  epbesiscben 
Heiligthums  im  Amazonenkostüm.  Ihr  Cultusblld  war  weit  verbreitet  uud  ward  in 
späterer  Kaiserzeit  In  Statuen  und  auf  Münzen  unzählige  Male  wiederholt.  Die  oben 
mit  Brüsten,  unten  mit  Thiergestalten  bedeckte  epbeslsche  Artemis  war  übrigens  ein 
Prototyp  vieler  andern  klelnasiatischen  NaturgötUnnen.  So  bestand  das  Bild  der  cili- 
clschen  Göttin,  das  sich  auf  Münzen  erhalten  hat,  von  oben  bis  unten  aus  weib- 
lichen Brüsten,  und  ein  Schleier  verhüllte  das  Antlitz  der  geheimnisvollen  Allmutler. 
Einzig  In  Ihrer  Art  ist  aber  die  Figur  einer  Ariern I s Pri  a pi ne  (Diana  Priapina) 
auf  Münzen  der  ciliclschen  Stadt  M a 1 1 os.  Wir  sehen  hier  eine  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Stern  neben  Ihrem  Haupte  und  mH  einer  langen  Fackel  in  Ihrer  Rechten,  In  der 
Stellung  (nur  dass  das  Gesiebt  Im  Prolll  erscheint)  der  epheslschen  Göttin  ähnelnd, 
aber  von  oben  bis  unten  mit  aufgerecklen  Phallen  besetzt.  Also  ein  hermafroditisches 
Gegenstück  des  Bildes  mit  den  vielen  weiblichen  Brüsten ! Deutlicher  konnte  man 
ohne  Zweifel  die  zeugende  und  gebärende  Kraft  der  Natur  nicht  darslelien,  als  in 
diesen  Bildern  geschehen  ist.  Die  eine  der  betreffenden  Münzen  Ist  unter  Demetrius  II. 
von  Syrien,  die  andre  unter  Antouinus  Plus  geschlagen  nnd  nur  letztre  mit  dem  Sladt- 
uamen  Mallos  versehn. 

Ephesos,  eine  der  Bedeutendsten  unter  den  12  Ionischen  Städten,  welche  in  Klein- 
asieu  zu  allgriechischer  und  römischer  Zelt  bestanden.  Ihr  Alter  reicht  hoch  In  die 
Sagengeschichtsperiode  hinauf,  was  auch  durch  die  sechs  verschiedenen  Namen 
(Alope,  Morges,  Ortygia,  Ptelea,  Samornla  und  Smyrna  Trachea)  bestätigt  wird,  die 
derselbe  Ort  vor  Eintritt  der  historischen  Zelt  geführt  hat.  Laut  der  Sage  ward  der 
Ort  durch  Amazonen  gegründet  und  dann  durch  Kurier  und  Leleger  bewohnt.  Zuletzt 
setzten  sich  attische  Auswanderer  untrr  ihrem  Führer  Androklos.  einem  Sohne  des 
letzten  Athenerkönlgs  Kodros,  noch  vor  dem  J.  1000  vor  Chr.  in  den  Besitz  des  für 
den  Handel  höchst  günstig  gelegenen  Platzes.  Ephesus  erblühte  nun  allmälig  zum 
hellenischen  Haupthnndelsor!  des  dlesseit  des  Taurus  Hegenden  Asiens.  Durch  das 
ganze  Altertlium  hindurch  war  diese  Stadt  von  grösster  commercleller  Bedeutung ; 
sprichwörtlich  waren  ephesischer  Luxus,  ephesische  llepplgkeit  und  Weichlichkeit, 
welche  sich  bei  der  Ionischen  Bevölkerung  als  natürliche  Folgen  der  hier  aufgehänf- 
ten  unsäglichen  Reichthümer  einstellten.  Als  gegen  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nung andre  Städte  des  griechischen  Kleinaslens  sanken,  verblieb  Ephesus  nicht  nur 
In  seiner  Blüte,  sondern  hob  sich  noch  immer  mehr.  Zum  Thell  hatten  zu  diesem  lang 
andauernden  Glanze  auch  Begünstigungen  von  Sellen  der  Machthaber  (z.  B.  des  Ly- 
siraaciius  und  des  Attalus  Philadelphus)  beigetragen.  Unter  den  Römern  war  Ephesus 
die  Metropolis  von  lonien  nicht  allein,  sondern  von  der  ganzen  Provinz  Asla.  Der 
Apostel  Paulus  bildete  hier  eine  der  Urgemeinden  des  Christenthums,  aus  welcher 
sich  eins  der  grössten  Bislhümer  entwickelte,  dessen  mit  Patrlarchenvorrechten  be- 
gabter Bischof  alle  christlichen  Gemeinden  Kleinasiens  zu  seiner  Diöcese  zählte, 
liebe!  zugerichtet  ward  Ephesus  durch  ein  furchtbares  Erdbeben  unter  Kaiser  Tlbe- 
rius,  welches  gleichzeitig  dreizehn  andre  kleinasiatische  Städte  verwüstete.  Tiberlus 
stellte  sie  sämmtllch  wieder  her,  wofür  ihm  die  14  Städte  der  Provinz  Asla  ein  öffent- 
liches Marmordenkmal  Ihrer  Dankbarkeit  anf  dem  Platze  zu  Pozzuoll  errichteten. 
Die  Basis  dieses  Monuments  hat  sich  bis  heute  erhalten.  Die  Stadt  Ephesus  sieht  man 
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daran  zwischen  den  Stadtflguren  von  ApolhmU  und  Myrlna  dargestellt,  und  zwar  als 
Artemis  mit  einem  Thurm  auf  dem  Haupte,  woraus  verschiedene  Thiere  hervorsprin- 
gen  , ähnlich  den  Thierbildnngen  am  Unterthelle  des  Cultusbildes  der  ephesischea 
Göttin,  ln  der  Linken  zwei  Kornähren  und  Mobnköpfe;  den  linken  Fuss  setzt  sie  auf 
eine  tragische  bärtige  Maske.  Noch  hielt  sich  Ephesus  ein  paar  Jahrhunderte,  sank 
aber  dann  unter  den  Wirren  der  Yülkerziige  bis  zur  trostlosen  iluinenstättc.  Jetzt 
liegt  an  Ephesus  Stelle  der  Ort  Ayasaluk,  dessen  Name  aus  „Hagios  Theologos“ 
(einem  Beinamen  des  Evangelisten  Johannes,  dem  die  Hauplkirche  der  christlich  ge- 
wordnen  Stadt  geweiht  war)  türkisch  verdreht  ist. 

Die  grösste  Merkwürdigkeit  des  heidnischen  Ephesus  war  der  von  dem  Gnossier 
Chersiphron  erbaute,  mit  Asylrecbt  begabte  Tempel  der  ephesischen  Güt- 
tin, der  in  den  Niederungen  ausserhalb  der  Stadt  lag.  Bekanntlich  wurde  dieses 
Heiligthum  in  derselben  Nacht,  in  welcher  Alexander  der  Grosse  geboren  ward,  ein 
Opfer  der  thürlgtslen  Ruhmsucht  des  Herostratus,  der  ihn  bis  auf  die  Mauern  nleder- 
hrannte.  Hierauf  wetteiferten  nun  alle  kleinasfatischen  Griechen,  das  weltberühmte 
iieillgthum  noch  viel  herrlicher  wiederaufzubauen,  und  dieser  neue  Tempel  Ist  es, 
den  man  zn  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  rechnete.  Die  Baumeisler 
dieses  lonlsehen  Prachttempels  waren  Ktesiplion  und  dessen  Sobn  Metagenes, 
die  von  Knossus  auf  Kreta  gebürtig  waren.  Cm  Rath  bei  diesem  Tempelbau  hatten  die 
Ephesier  auch  den  Theodoros  von  Samos  befragt.  Dass  die  Erstgenannten  die  wahren 
Obermeister  des  Prachtbaues  waren,  gehl  schon  daraus  hervor,  dass  Im  Allerlhum 
eine  von  denselben  verfasste  Handsebrih  (die  noch  Yltruv  vor  Augen  gehabt  zu  haben 
scheint)  bekannt  und  geschätzt  war,  in  welcher  sie  über  ihre  Yerfahrungsweise  bei 
diesem  Bau  und  Uber  die  künstlichen  mechanischen  Vorrichtungen,  mit  deren  Hilf« 
sie  die  ungeheuren  Steine  an  dieser  prächtigsten  aller  bisherigen  hellenischen  Tem- 
pelarcbitekturen  an  Ort  und  Stelle  gebracht  batten,  genauen  Bericht  erstatteten.  Den 
Ruf  eines  Weltwunders  erlangle  das  Gebäude  sowoi  durch  seine  Grösse  und  durch 
«Ile  Pracht  seiner  marmornen  Säulen  und  Balken,  als  durch  seine  edeln  und  unge- 
wöhnlichen Archilekturformen.  Zu  den  umfangreichsten  Bauwerkeu  des  Alterlhoms 
zählend,  hatte  dieser  Tempel  eine  achlsäullge  .Stirnseite  und  ringsumher  «-ine  Dop- 
pelreihe von  Säulen,  welche  weiter  gestellt  und  bedeutend  schlanker  waren  als  die 
«ier  gleichzeitigen  dorischen  Gebäude.  Somit  war  er  Oktaslylos,  Dipteros, 
Diastylos  und  Hypäthros.  Laut  Vilruv  (de  arch.  llr.  t.)  waren  die  Säulen 
acht  I) i a in e t e r hoch.  Man  darf  aus  den  Angaben  Vilruvs  und  andrer  römischer 
Autoren,  welche  wenigstens  die  Schrift  des  Ktesiphon  und  Metagenes  vor  Augen  hal- 
ten, den  Sebluss  ziehen,  dass  hier  im  Wesentlichen  die  Formen  des  ionischen  Bau- 
styls  schon  die  charakteristische  Ausbildung  erlangt  batten,  welche  ihnen  iu  den  nach- 
maligen Bauten  verblieb.  Freilich  mag  manches  Einzelne  noch  nicht  völlig  festgestellt 
gewesen  sein  ; es  fragt  sieb  z.  B.,  ob  die  Form  der  Polslerkapttelle  schon  ganz  voH- 
endrt  war.  Uebrigens  ist  anzunchmen,  dass  diesem  allen  Hauptdeukmale  ionischer 
Architektur  ein  In  Vorderasien  einheimischer  Typus  zu  Grunde  gelegen  hat,  der  je- 
doch von  dem  griechischen  Geiste  so  frei  und  unbefangen  behandelt  w urde,  dass  man 
das  Resultat  als  eia  völlig  selbständiges  und  neues  betrachten  kann,  bei  welchem  die 
Kühnheit  und  der  Geschmack  der  Architekten  gleich  bewundernswert!«  sind.  Dia  Stei- 
gerung der  Säulenhübe  von  vier  auf  acht  Durchmesser  der  untern  Säulendicke ; das 
schöne  Maas  der  Verjüngung,  wo  der  obere  Durchmesser  nur  ein  Siebentel  weniger 
als  der  untre  misst,  da  bis  dahin  der  Unterschied  ein  ganzes  Viertel  betrug;  die  Ver- 
besserung der  Kanneilrung  mit  den  breiten  Siegen  und  liefern  Aushöhlungen  in  Ver- 
gleich zu  der  dorischen  mit  der  flachen  Vertiefung  und  den  scharfen  Stegen;  das 
Kühne  der  Intereolumnien  von  drei  Säulendicken  bei  steinernem  und  also  dem  Bruche 
aiisgeselztem  Gebälke,  die  Zierlichkeit  der  vielgegliederten  Basis  und  des  mannich- 
faltigen  und  aninutlilgen  Kapitells,  das  leichte  Yerhültniss  des  Gebälkes  und  die  Weg- 
lassung der  Trigiyphen,  diese  durchgreifenden  und  harmonischen  Neuerungen  sind 
so  wichtig  und  nacliwlrkeod  für  die  hellenische  Architektur  gewesen,  dass  man  darin 
eine  der  seltnen  Leistungen  des  Genius  erkennen  muss,  wie  sie  von  Zelt  zu  Zeit  in 
die  Geschichte  elngrelfen  und  gegen  den  ruhigen  Gang  der  Entwickelung  wie  ein 
plötzlicher  und  überraschender  Sprung  erscheinen.  (Aloys  Hirt:  Gesch.  der  Bank. 
I.  254.  Karl  Schnaase : Gesch.  der  bild.  Kunst  bei  den  Allen,  II.  196  ff.)  — Jetzt  ist 
kaum  noch  die  Stelle  au  erkennen,  wo  der  Tempel  gestauilen.  — Beschreibungen  der 
ephesischen  Ruinen  Onden  sieh  In  Prokesch’  ,, Erinnerungen  aus  Aegypten  und 
Kleinasien“  U.  281  — 336;  in  dessen  „Erinnerungen  aus  dem  Orient“  II.  93—145; 
in  der  „Reise  des  Herzogs  von  Ragusa“  II.  217  ff. ; in  Schuberts  „Reise  In  das  Mor- 
genland“ I.  298  ff. ; in  Arnndells  seven  chitrches  27  — 56 ; In  Feilowe»  excurslon  Ut 
Asm  minor  274  ff. ; endlich  in  der  Heoue  des  deux  montles  1842.  Janv.  2 me  Ltor. 
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Ephraim  — Epioal. 

p.  J65.  (J.  J.  Ampere : une  course  dansJAste  mineure.)  — Einen  Plan  von  F.phesns 
bat  Kiepert  auf  Taf.  XIX.  seines  Atlasses  von  Hellas  und  den  hellenischen  Kolonien 
aufeustellen  versucht. 

Ephesus  war  nicht  allein  voll  von  herrlichen  Architekturen,  sondern  bol  auch 
eine  überschwengliche  Fülle  von  Werken  der  gestaltenden  und  malenden  Kunst.  Hier 
hatte  sich  eine  der  blühendsten  Schulen  der  Malerei  gebildet  nnd  namentlich  war 
Ephesus  in  Agesllaos  Zelt  ein  wahres  Emporium  der  Maler  nnd  Malereien  aller  Art. 
Als  epheslsche  Künstler  sind  bekannt:  Euenor,  Zeuxls.  Parrhaslos  (Euenors 
Sohn  und  Schüler),  Epboros  und  Arkesllaos,  auch  Apelles  von  Kolophon, 
der  die  Letztgenannten  zu  Lehrmeistern  hatte  und  sich  spiiler  der  slkyonischen  Schule 
des  Pamphilos  anschloss,  und  Andre  mehr.  Aus  der  nicht  minder  bedeutenden  Bild- 
nerschule,  welche  Ephesus  anfwies,  hebt  sich  namentlich  die  B 1 1 d gl  e sse  rf a m I- 
lie  Hegesias  hervor,  die  man  gewöhnlich  In  der  dorischen  Namensform  A g a s I a s 
erwähnt  findet.  Der  berühmteste  Erzbildoer  dieses  Namens  Ist  der  als  „Agaslas  des 
Dnsflheos  Sohn“  bezeichnet«  Meister  jener  Fechterstatue,  die  sieh  bis  auf  unsre  Zeit 
erhalten  hat  und  ungebührlicher  Welse  „Borgheslscher  Fechter“  betitelt  wird.  Nächst 
diesem  Meister,  der  etwa  noch  der  alexandrinlschen  Zelt  angehört,  kommt  ein  „Aga- 
slas, Sohn  des  Menophllos“  (etwa  um  ein  Jahrhundert  vor  Chrfstns)  und  ein  dritter 
Agaslas  vor,  welcher  letztere  auf  einer  Statue  Im  Louvre  (41 1.)  Vater  des  Hcraklides 
heisst.  — Heber  die  Kunstwerke  zu  Ephesus  findet  man  Mittheilungen  bei  drm  byzan- 
tinischen Autor  Tzetzes,  Chll.  VIII.  198. 

Ephraim  der  Syrer,  Eremit  und  Kirchenlehrer,  gestorben  In  Asturien  im  J.  378, 
erhält  In  den  Darstellungen  bisweilen  eine  Rolle  oder  ein  Buch,  womit  aufseine 
theologischen  Schriften  und  Hymnen  hfngedeulet  wird.  Ein  Gemälde  der  Bestat- 
tung des  hell.  Ephraim,  von  einem  griechischen  Meister  Emanoel  Tranfurnarf 
gemalt,  findet  sich  Im  christlichen  Museum  der  vatikanischen  Bibliothek  zu  Rom.  S. 
die  Beschr.  dieses  werthvollen  Ucberblelbsels  byzantinischer  Temperamalerei  im  AK. 
„Byzantinische  Kunst.“  (B.  II.  S.  334.) 

Ephrem  Syrus;  s.  Ephraim. 

Eplblcmata,  griechischer  Ausdruck  für  die  umgelegten  Gewänder.  Die  tiberge- 
zogenen hiessen  Endymata. 

Epidaurus,  die  berühmte  Stadt  des  Heilgottes,  lag  auf  der  Akte  der  Argolls  am 
Saronlschen  Meerbusen  nnd  halte  eine  gemischte  Bevölkerung  von  Ioniern,  Kariem 
und  Doriern.  Sic  bildete  mit  Ihrem  Gebiet  einen  eigenen  Staat,  welcher  das  östlich 
gelegne  Trözen  von  dem  eigentlichen  Argolls  trennte,  und  erhielt  sich  immer  unab- 
hängig von  Argos.  Hier  halte  Asklepios  (Aesculap),  der  Heiland  der  HelleneB, 
seinen  H a u p 1 1 e m p e I.  Das  Hrlligthnm  stand  jedoch  ulcht  In  der  Stadt  selbst,  son- 
dern etwa  eine  deutsche  Melle  südwestlich  In  einem  Tliale,  wo  man  noch  hrnte  die 
Trümmer  der  weitläullgen  und  lunnnfchfaltlgen  Gebäude  dieses  ersten  RuroKes  der 
griechischen  Welt  antrIITt.  Noch  Kaiser  Antonlnus  sorgte  für  Erweiterung  der  mit 
dem  Tempel  zusammenhängenden  Kranken-  und  Gebäranslalleu.  Die  Stadl  hrisst 
noch  jetzt  Epldauro,  die  Tempelrulnen  Jero.  Berühmtheit  hatte  auch  das  Ep I- 
daurlsche  Theater,  welches  um  die  90.  Olympiade  entstanden  und  ein  Werk 
des  Pol y kieltos  war.  Es  galt  an  Schönheit  und  Ebenmaas  für  das  erste  aller  hel- 
lenischen Theater.  Noch  Ist  Einiges  von  den  sehr  zweckmässig  angelegten  Stufen 
übrig.  (Vergl.  Clarke’s  Travels  II.  II.  p.  60.  Donaldson's  Antiq.  oj  Athens,  Suppt, 
p.  41.  pl.  I.)  Der  Stadt  genilber  auf  einer  Landzunge  stand  ein  lleräon ; auch  hatte 
Epidaurus  am  Tempel  des  Poseidon  zu  Kalaurla  Anthell. 

Epidins  Nuncionus,  der  Gründer  von  Noeerla,  Ist  dargestellt  (wie  Avelllno  ver- 
muthet)  auf  Münzen  dieser  Kolonie.  Man  sehe  Mllllngen's  Mdd.  In.  pl.  1,  7.  p.  14. 

Eplgrypon  heisst  In  der  Aristotelischen  Physiognomik  die  Nasenart,  welche  mit 
dem  ProQl  des  Raben  verglichen  wird. 

Eplgtinis,  griechischer  Ausdruck  für  den  museulus  magnus  internus  der  Schen- 
kel, dessen  hervortretende  Form  für  männliche  Bildungen  charakteristisch  Ist.  Dir 
Epigunis  Ist  schon  In  der  Odyssee  das  Wahrzeichen  einer  kräftigen  Muskulatur,  weil 
sie  bei  hoher  Schürzung  des  Gewandes  In  Ihrer  Rundung  hervortrat. 

Eplkarlos,  d.  h.  der  Helfende,  ein  Beiname  des  Apollo,  den  derselbe  zu  Bassae 
In  Arkadien  führte.  Hier  halte  der  Gott,  weil  er  das  Land  von  einer  Seuche  errettet, 
als  Apollon  Epikurios  einen  schönen  Tempel,  der  von  Iktlnos  dem  Athener  erbaut 
worden  war. 

Epinal,  Hauptstadt  des  französ.  Departements  der  Vogesen,  liegt  an  der  Mosel  in 
sehr  anmuthlger,  von  Hügeln  durchschnittener  Gegend,  weist  zwölf  Kirchen  auf  (über 
die  uns  genügende  Notizen  mangeln)  und  besitzt  eine  17,000  Bände  starke  Bibliothek 
sowie  ein  kleines  aus  erlesenen  Gegenständen  der  Kunst  gebildetes  Museum.  Io  die- 
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ser  alten  lotharingischen  Stadt,  die  jetzt  etwa  9000  Bewohner  zählt,  wurde  Claude 
Gelee,  genannt  Lorrain  (der  Lothringer),  geboren.  Drei  kostbare  Bände  mit 
Zeichnungen  von  seiner  Hand  Anden  sich  seit  1845  auf  der  gedachten  Bibliothek,  wo- 
hin sie  der  Buchhändler  Hingray  geschenkt  hat.  In  ebenbemerkten]  Jahre  ward  der 
Bildhauer  Desbeufs  in  Paris  mit  Errichtung  eines  Mouuments  für  den  grossen  Ma- 
ler, der  in  der  Landschaft  ein  Klassiker  heissen  darr,  von  dessen  Vaterstadt  be- 
auftragt. 

Epische  Darstellung.  — Das  epische  Gedicht  (Epos,  Heldengedicht)  entwickelt 
eine  grosse  Begebenheit,  an  welche  sich  wichtige  Folgen  knüpfen.  In  der  bilden- 
den Kunst  eignen  sich  die  Rellefbildnerei  in  Wand-  oder  Mauerfriesen  und  die 
über  die  umfänglichsten  Flächen  gebietende  Fresko-  und  Wachsmalerei,  sowie  die 
Oelntalerei,  der  sich  auf  Leinwand  ein  gleichfalls  ansehnlicher  Spielraum  bietet,  vor- 
nehmlich zur  Darstellung  des  epischen  Stoffes,  zur  Schilderung  einer  grossarligen 
Handlung.  Indess  wird  der  Künstler  nicht  wie  der  Dichter  diese  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Vorfälle,  Scenen  u.  s.  w.,  welche  das  Ganze  bilden,  im  Zusammenhänge 
darstellen  küuneu.  Die  Verbindungsglieder  (bei  dein  Dichter  oft  nur  einzelne  Worte, 
geschickte  Wendungen,  schlagende,  treffende  Uebergänge)  bleiben  dem  bildenden 
Künstler  versagt,  und  so  muss  sich  derselbe  mit  seinen  ihm  für  die  Darstellung  zu 
Gebote  stehenden  darauf  beschränken,  lediglich  das  Wesentliche  oder  den  Blüten- 
punkt  der  Begebenheiten,  aus  welchem  die  Folgen  wie  die  Frucht  sich  entwickeln 
und  erkennen  lassen,  in  möglichst  klare  Veranschaulichung  zu  bringen.  Der  bildliche 
Darsteller  kann  und  darf  nur  den  Augenblick  einer  Begebenheit  oder  jene  Scene  vor- 
rühren, welche  eine  ganze  Reihe  von  Vorfällen  ln  sich  schliesst,  sichtbar  werden 
oder  doch  ahnen  lässt.  Diesen  Moment  richtig  zu  wählen,  treffend  zu  zeichnen  nnd 
allgemein  verständlich  auszubilden,  ist  die  bedeutende  Aufgabe,  in  deren  Lösung  sich 
der  Meister  und  wahrhaft  epische  Künstler  offenbart.  Das  epische  Bild,  gehöre  es  nun 
der  Plastik  oder  der  Malerei  an,  Ist  also  die  Darstellung  irgend  einer  bedeutsamen 
Handlung  aus  dem  menschlichen  Leben  alter  oder  neuer  Zell,  ferner  oder  naher  Völ- 
ker, geschehener  oder  erdachter  Zustände.  Dieselbe  muss  in  jedem  Fall  wahr  oder 
wahrscheinlich,  d.  b.  der  historischen  Zeit  und  Wirklichkeit  oder  überhaupt  der  Ge- 
schlchtsmöglichkeit  entsprechend  sein , oder  mit  andern  W'orteu : die  bildlich  zu 
schildernden  Zustände  müssen  als  nalur-  und  kunstgemässe  sich  herausslellen  und 
nichts  Widersprechendes  In  sich  haben.  Das  epische  Kunstwerk  ist  immer  nur  ein 
Bruchstück,  wenn  auch  bedeutsames  Stück  aus  irgend  einem  klassischen  oder  roman- 
tischen, mehr  und  minder  geschichtlichen  oder  rein  poetischen  Epos,  oft  die  Quint- 
essenz des  Epos,  aber  nie  dieses  (das  Gedicht)  selbst.  Das  bildlich  erzählende  Kunst- 
werk ist  also  gegen  das  dichterische  bedeutend  beschränkt,  gewährt  aber  in  seiner 
Beschränkung  das  coucentrlrtesle  Geschichtsbild,  Indem  es  eine  Hauplhandlung  mit 
kürzester,  aber  anschaulichster  Andeutung  der  wichtigsten  Vor-  und  Nachverhält- 
nisse zur  Lnmlltelbarkelt  bringt,  so  dass  alle  Gestalten  In  offenbar  auf  einander  be- 
züglicher Bewegung  oder  auf  den  ilauptgegenstand  (Helden)  gerichtet  sind,  mithin 
das  Auge  des  Beschauers  sofort  auf  den  Schwerpunkt  der  Darstellung  leiten.  Ist  dies 
im  Kunstwerke  mit  Geist  erstrebt  und  durch  Meisterhand  glücklich  ausgefubrt,  so 
wird  das  Ganze  als  ein  abgerundetes  und  harmonisches  Zusammenspiel  der  verschie- 
densten beziehungsreichen  Einzelheiten,  die  im  Mittelpunkte  Vereinigung  und  Ab- 
schluss Anden,  das  Auge  des  Betrachtenden  nicht  nur  anzleben,  sondern  nachhaltig 
fesseln. 

Epl8tylion  bedeutet  in  der  Tektonik  der  Hellenen  das  erste  Glied  des  vom  Abakus 
vorbereiteten  Oberbaues,  des  Pterons  oder  der  Deckengliederung,  welche  über  dem 
fnnerraume  schwebend  gehalten  wird,  Indem  sich  von  Säule  zu  Säule  das  Epistyl, 
von  Epistyl  zu  Epistyl  der  Balken,  von  Balken  zu  Balken  die  Kreuzgurte  oder  Strote- 
ren  spannen.  Das  Epistyl  wird  von  den  Alten  selbst  ausdrücklich  als  ein  gc  s p a n n- 
tes  Gurtband  bezeichnet;  Zone  nennt  es  auch  Pausanias  bei  Beschreibung  des 
olympischen  Zeustempels. 

Epltaphion  (Epitaphlut)  hless  bei  den  Allen  der  Lobsalm  bei  Leichenfeiern,  die 
Leichenrede.  Was  die  Neuern  unter  Epitaphien  verstehn,  sind  nicht  oralorisehe  Eh- 
rennachreden, sondern  Ehrenmale  zum  Gedächtnlss  Verstorbener  an  den  Wänden 
und  Pfeilern  der  Kirche.  Epitaphien  sind  also  stehende  Todtenmale,  Gedächtnlss- 
tafeln,  Denksteine  etc.,  und  unterscheiden  sich  als  Ehrenmale  über  dem  Boden  von 
den  auf  dem  Boden  liegenden  und  grabdeckenden  Denkmalen,  Leichensteinen  und 
Tumben.  Die  Epitaphien  waren  im  ganzen  Mittelalter  hochbeliebt  und  viele  der  kunst- 
bedculsamsten  Skulplurwerke,  welche  aus  den  Zeiten  des  romanischen  und  germa- 
nischen Styles  übrig  sind,  gehören  dieser  Art  Denkmalen  an.  Man  brachte  sie  gern 
In  der  Nähe  der  Grabstätte  selbst  an,  und  zwar  in  mannichfalligen  Formen:  als 
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Standbilder  und  RellefplaUiu  aus  En  und  Stehi,  als  Tafeln  gilt  Schnttzwerk  und  Ma- 
lerei etc.  Aueh  Waffen,  RUstungs-  und  TrachtslUcke,  Trauerfahnen  und  Wappen- 
schilder, Aber  oder  an  der  Grabstätte  angebracht,  sind  zu  den  Epitaphien  zu  rechnen. 

Epomls  bedeutet  (wie  aus  Enripldes  Heknba  358.  und  aus  Athenaas  XIII.  hervor- 
zugehen  scheint)  den  Zipfel  des  halben  Oberchllons  der  hellenischen  Kraue«,  wel- 
cher an  der  Schulter  mit  einer  Fibula  festgehalten  ward.  Indess  mag  man  auch  das 
blos  durch  Ueberschlag  des  Obern  Theils  des  Chitonzeuges  gebildete  Obergewand 
selbst  (wofür  die  ziemlich  identischen  attischen  Ausdrücke  HefliidiploTdion,  Krokoli- 
dlon  und  Enkyklon  in  Aristophanes’  Ekkleslasten  Vorkommen)  mit  Epomls  bezeichnet 
haben. 

Epona,  eine  aUllnlische  Gottheit,  welche  als  Beschützerin  der  Pferde,  Manltblere 
und  Esel,  überhaupt  des  Zugviehes  verehrt  ward.  In  den  Stallen  waren  ihre  Bil- 
der In  Nischen  aufgestellt  oder  auch  blos  an  die  Wand  gemalt.  Aueh  Öffentliche  Denk- 
male In  Form  kleiner  Tempel  {acdicuUi)  wurden  dieser  Schutzpalronin  der  Zug-  und 
Lastlhlere  und  des  Fuhrwesens  überhaupt  geweiht.  Der  Cultus  der  Epona  verblieb 
heimisch  in  den  nledern  römischen  Volksklassen,  w.'ihrend  die  hühern  Stünde,  nach- 
dem diese  sich  noblere  ausländische  Gütter  angeschafft  hatten,  mit  Nasenrümpfen  auf 
die  StallgOltln  der  Plebejer  herabsahen.  Ans  Plutarchs  Parallelen  (T.  VIII.  S.  429  ed. 
Hatten)  erführt  man,  dass  Agesllaus  Im  dritten  Buche  gelner  italischen  Geschichte 
den  römischen  Mythus  von  der  Epona  hellenisirt  hat.  Fulvlus  Stellas  nämlich  soll 
sich  mit  einer  Stute  begattet  haben,  aus  welcher  Liebschaft  eine  schöue  Jungfrau 
hervorgegangen  sei,  die  man  Hlppona  genannt  habe. 

Equesterstatne,  Reiterstandbild. 

Eranno,  die  Anmuthige,  Name  einer  Nyrafe,  die  In  Begleitung  der  Grazien  vor- 
komml ; so  z.  B.  anf  dem  Votivrelief,  welches  in  Gerhard's  und  Pauofka's  Beschr. 
der  antiken  Bildwerke  Neapels  (I.  S.  82,  83)  besprochen  wird. 

Erasmus  der  Heilige,  einer  der  vierzehn  Notlihelfer,  war  Bischof  und  Märtyrer 
ln  der  Dioclellanlschen  Zelt.  Sein  Cultustag  fallt  auf  den  dritten  Juni.  In  den  Darstel- 
lungen dieses  Heiligen  kommt  als  eins  der  seltneren  Marterwerkzeuge  die  WI nde 
vor.  Er  halt  eine  solche  In  der  Hand,  weil  ihm  damit  die  E I n ge w e ide  aus  dem 
Leibe  gewunden  worden.  Daher  wird  er  auch  von  dem  heldenhaft  glaubenden  nie- 
dern  Chrlstenvolke  als  Patron  des  Unterleibes  angerufen.  Aus  seiner  Legende 
Ist  anzuführen,  dass  ihn  Engel  besuchten  und  dass  Ihn  ein  R a b e in  der  ElnOde  auf 
dem  Gebirge  Libanon  ernährte.  — Das  schenssllche  Erasmusmartyrlum  Ist  leider  recht 
hluflg  zur  Darstellung  gewühlt  worden.  Anführenswerth  von  solchen  Marterbildern 
Ist  zunächst  das  Mittelbild  eines  Altürchens,  welches  dem  Jnstns  van  Gent 
zuzuschrefben  ist  und  sich  in  einer  Seltenkapelle  der  Peterskirche  zu  LOwen  be- 
findet. ln  einer  höchst  einfachen  Landschaft  liegt  der  heilige  Erasmus  ruhig  hin- 
gestreckt  auf  der  Marlerbank,  mager,  doch  nicht  dürr,  die  ganze  Figur  richtig  ge- 
zeichnet, In  den  Zügen  bei  fester  Seelenfassnng  die  stille  Erwartung  gesteigerter 
Qnalen.  Von  den  beiden  Knechten,  die  ihm  die  Eingeweide  auf  das  Sauberste  aus 
dem  Leibe  winden,  belsst  sich  der  Eine  in  die  Lippen,  zuschauend,  ob  es  nicht  zuviel 
für  den  Gepeinigten  werde.  Umher  stehen  vier  andre  Figuren,  der  Befehlshaber  keck 
hinblickend,  doch  ohne  Wulh  oder  Zorn,  die  Uebrlgen  sinnend  in  sich  gekehrt.  — 
Die  Marter  des  hell.  Erasmus,  Holzschnitt  von  Lukas  Kran  ach.  — Sodann  nen- 
nen wir  ela  Gemälde  des  St.  Erasmus  mit  St.  Rochus  von  Llctnlo  da  Porde- 
none  (In  der  Kirche  San  Marco  zu  Pordenone)  und  das  berühmte  Erasmusmar- 
tyrium  von  Nicolas  Poussin,  ein  grosses  Altarbild  im  Vatikan,  welches  durch 
höchste  Gediegenheit  des  Styles  die  Scheusslichkelt  des  Gegenstandes  beinahe  ver- 
gessen lasst. 

Erasmus  von  Roterdam.  — Ein  berühmtes  Blldoiss  dieses  berühmten  Gelehr- 
ten und  Zeitgenossen  der  Reformatoren  hat  man  von  der  Meisterhand  des  jüngern 
Hans  Holbein.  Man  trifft  dasselbe  neben  einer  guten  Anzahl  andrer  Holbelnscber' 
GemSIde  unter  Nr.  18  im  städtischen  Museum  zu  Basel.  Es  zeigt  den  Erasmus  im 
Prolll,  halblebensgross,  schreibend,  mit  schwarzer  Kappe  und  weitem  Rocke,  auf 
grünem  Grunde.  Der  gelehrte  Forscher,  wie  der  feine  Satiriker  und  selbst  der  be- 
rechnende vormalige  Ordensmann,  der  zwar  der  Reformation  zngethan  ist,  aber  sie 
doch  lieber  Indirekt  und  möglichst  geräuschlos  fordern  als  sich  persönlich  In  den  ei- 
gentlichen Kampf  selbst  begeben  will,  spricht  deutlich  aus  diesem  Charakterbllde. 
Der  physlognomische  Grundzug  Ist  der  des  durchgebildetsten  Verstandes;  nm  den 
Mnnd  Ist  zugleich  Freundlichkeit  und  Anmnth  verbreitet.  Mit  der  geistreichen  Auf- 
fassung stimmt  zusammen  die  technische  Vollendung.  Das  Bild  scheint  mehr  durrb 
einen  Zanbcr  als  durch  blos«!  Menschenhände  entstanden  za  sein,  da  es  durchweg 
eine  fast  ätherische  Reinheit,  Durchsichtigkeit,  Zartheit  und  Würme  hat.  Nur  in  dir 
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Haare  muss  «Ich  ein  Neuerer  verwirrt  haben,  wiewohl  dieser  Nachplnse!  nicht  bedeu- 
tend geschadet  hat.  Basel,  das  anf  den  Rolterdamer  Erasmus  stolz  sein  darf,  besitzt 
In  diesem  Ebenbilde  einen  geschichtlich  nnd  künstlerisch  unabschätzbaren  Schatz. 
Es  stellt  ihn  älter  dar  als  ein  andres  Holbelnsches  Erasmusporträt  Im  Louvre  zu  Paris. 
Dr.  Waagen  sagt  vom  Basler  Hauptexemplar,  dass  er  dasselbe  minder  warm  Im  Lokal- 
tone, aber  feiner  modellirt  linde  als  das  Blldnlss  zu  Paris,  und  dass  es  etwa  derselben 
Zelt  angehöre.  In  welcher  [1529]  das  unter  Nr.  12  In  der  Basler  Samml.  befindliche 
Familiengemälde  (Holbein  mit  Frau  und  Kindern)  entstanden  sein  mag.  Unter  Nr.  6 
derselben  Samml.  Ist  noch  ein  kleines,  aber  ebenfalls  achtes  nnd  schönes  Holbeln- 
sches Blldnlss  des  Erasmus  vorhanden.  Nach  dem  Bilde  Im  Louvre  hat  Franz  Jakob 
Dequevauvlller  gestochen.  Von  Holbeln  selbst  hat  man  einen  berühmten  Holz- 
schnitt, yelcher  den  Erasmus  (mit  dem  Terminus)  In  ganzer  Figur  vorstellt.  Auf 
der  Basler  Bibliothek  findet  man  nebst  einem  trefflichen  Abdrucke  auch  noch  den 
alten  Holzstock.  (Die  Aufzeichnung  auf  Holz  gehört  Holbeln  unbedingt  an;  ober 
jedoch  selbst  Hand  an  den  Schnitt  gelegt,  bleibt  unentschieden.)  Ebendaselbst  befin- 
det sich  das  berühmte  Exemplar  der  bei  Proben  Im  J.  1514  erschienenen  Ausgabe  des 
Lobes  der  Narrheit  von  Erasmus  Roterdamus,  wo  Holbeln  anf  dem  breiten  Rande 
nicht  weniger  denn  83  sehr  geistreiche  Federzeichnungen  gemacht  hat.  Eine  dersel- 
ben stellt  den  an  seinem  Pulte  schreibenden  Erasmus  dar.  Dieser  scherzte  über  das 
Bild,  schrieb  aber  zur  Vergeltung  zu  einer  andern  Zeichnung,  welche  einen  Zecher 
darstellt,  der  ein  Mädchen  umarmt,  den  Namen  Holbeln.  — An  einer  Säule  unfern 
vom  Cbore  steht  Im  Basler  Münster  der  grosse  marmorne  Grabs tel n des  Eras- 
mus mit  goldner  lateinischer  Inschrift,  zufolge  welcher  Bonlfaclus  Amerbach  und 
Hieronymus  Proben  Ihm  diesen  Denkstein  setzten.  Im  obern  Thelle  des  Epitaphs, 
welcher  die  bekannten  Verdienste  des  1536  zu  Basel  verstorbenen  Roterdamers  schil- 
dert, sieht  man  das  Reliefbild  des  römischen  Grenzgottes  Terminus,  welcher  symbo- 
lisch den  Termin  andentet,  nach  dessen  Ablaufe  das  menschliche  Leben  endet. 

Erato;  s.  den  Art.  Musen. 

Erbach,  ein  stattliches  Bergschloss,  etliche  Stunden  von  Ulm,  imponirt  schon 
dem  Wanderer  im  Donauthale  von  Weitem  durch  seine  massige  Gebäulichkeit,  bietet 
aber  auch,  wenn  man  bis  an  den  Fuss  des  Berges  die  etwas  einfache  Gegend  zurück- 
gelegt  hat  und  aufsteigend  in  die  Nähe  der  Burg  kommt,  überraschende  malerische 
Ansichten,  wozu  die  runden,  vier  Stock  hohen  Ecklhürme  und  Anlagen  früherer  Be- 
festigung, umgeben  von  schönen  grossen  Baumgruppen,  ein  kräftiges  Bild  für  den 
Vordergrund  geben,  während  die  Durchblicke  auf  die  südwestliche  Ferne  mit  Ihrer 
Gebirgskette  am  Horizont  und  gegen  Osten  Ulm  mit  seinem  schwarzen  ernsten  Mün- 
ster am  Spiegel  des  Donaustromes  den  Interessantesten  Hintergrund  bilden.  Das 
freundliche  saubere  Dorf  liegt  bei  diesem  Standpunkte  hart  am  Rücken,  zur  Linken 
seiner  Länge  nach  am  Bergeshang  hinziehend  ; rechts  oben  aber  die  Dorfkirche  mit 
Ihrem  schlanken,  Im  sogen.  Jesultenstyl  erbauten  Thurme-.  — Das  Schloss  mag  um 
Mitte  des  16.  Jahrh.  auf  viel  älteren,  ja  vielleicht  römischen  Substruktionen  erbaut 
sein.  Es  bildet  im  Aeussern  zwei  grosse,  hart  mit  einander  verbundene,  vier  Stock 
hohe  Häuser,  die  Zinnenglebel  gegen  Morgen  nnd  Abend  gekehrt,  mit  den  bereits 
erwähnten  Erkthümien.  Rings  um  das  Ganze  führt  ein  Graben  mit  Mauerwerk  und 
kleineren  Thürmen.  Hat  man  vom  Dorf  aus  die  vormalige  Zugbrücke  passirt  und 
kommt  man  nun  durch  das  Thorhaus  (den  offenbar  ältesten  Thell  aller  Gebäulichkei- 
ten) ln  den  grossen  Schlosshof  und  Uber  denselben  weiter  gradaus  gehend  In  das 
Schloss  selbst,  so  entspricht  auch  das  Innere  dem  Aeusseren  ganz,  wozu  namentlich 
die  gewölbte  Eingangshalle  (In  deren  Hintergrund  die  Kapelle  mit  fiinfseltlgem  Ab- 
schluss angesetzt  Ist),  die  breite  Treppe,  die  geräumigen  mit  Backstelnplatten  beleg- 
ten Fluren  und  die  getäfelten  Decken  das  Ihrige  beitragen.  Alles  hell  und  aus  jedem 
der  vielen  Fenster  eine  schöne  Aussicht.  Es  lässt  sich  wohl  glauben,  dass  vor  fast 
dreihundert  Jahren  ein  kaiserlicher  Prinz,  der  Erzherzog  Ferdinand  von  Oester- 
reich mit  seiner  Gemahlin  Phllipplne  Welser  öfter  Im  Sommer  hier  wohnen 
mochte ; die  Thürfassungen  von  tyrollschem  Marmor  und  einige  Kamine  mit  Skulptn- 
ren  Im  Renaissancestyl  weisen  noch  besonders  auf  solche  Gäste  hin.  — Jetzt  sind  die 
bewohnten  Thelle  des  Schlosses  modernlslrt.  Man  findet  daselbst  viele  Gemälde  auf 
Leinwand,  zumal  Famllienbtldnisse,  auch  Geschichtsbilder  aus  Italiänlscber  Schule 
und  einige  ausgezeichnete  niederlänlsche  Thierstücke  und  Stlll-Leben.  Altdeutsche 
Gemälde  vermisst  man ; dagegen  findet  sich  in  dem  schon  erwähnten  Thorhause  (einem 
In  seiner  Anlange  viereckigen  Bau  von  glattgefugten  Buckelquadern  mit  Giebeldach 
und  halbrund  geschlossenen  Thoröffnungen)  hinter  einem  Thorflflgel  an  der  Wand 
eine  lebensgrosse,  fünf  bis  sechs  Fuss  hohe  bemalte  Holzfigur  des  heiligen 
Alexius,  welche  mit  dem  Namen  des  Bildschnitzers  M.  B.  Löscher  und  dem  Da- 
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tum  1513  versehen  Ist.  Die  starkbärtige  Gestalt,  In  ein  einfaches  Gewand  gehüllt  Ist 
auf  dem  Hoden  liegend  und  der  Kopf  auf  einer  Treppenstufe  ruhend  gedacht,  dem 
laut  der  Legende  war  Alexius,  der  Sohn  eines  römischen  Statthalters,  an  setarn 
Hochzeitstage  entflohen,  hatte  sich  dem  beschaulichen  Leben  gewidmet  und  war  spä- 
ter wieder  nach  Horn  gekommen,  wo  er  unerkannt  als  Bettler  ein  Asyl  lm  Hanse  -ei- 
ner Aeltern  fand  und  sich  erst  kurz  vor  seinem  um  das  J.  400  erfolgten  Tode  zn  er- 
kennen gab.  Die  Scbnltzllgur  ist  vollkommen  rund,  nicht  schlecht  gearbeitet  out 
noch  gut  erhalten.  Ob  sie  von  Alters  her  diesem  Orte  angehörte  oder  woher  sie  ge- 
kommen, bleibt  noch  zu  ermitteln.  — In  den  untern  gewölbten  Räumen  des  Schlosses 
trifft  man  neben  vielen  alten  Papieren  und  Stammbaumzeichnungen  auch  noch  ResU 
einer  ehemaligen  Bibliothek,  Gypspasten-  und  Naturaliensammlung.  — Vom  Erbs- 
cher Schloss,  dessen  schöne  Gartenanlagen  ebenfalls  eineu  Blick  verdienen,  flitirt 
ein  ausslchtsvoller  Fussweg  auf  den  Bergrücken  nach  Oberdfschingen,  wo  über 
und  zu  den  Selten  der  Haupllhür  der  neuen  Kirche  sieben  altdeutsche,  aus  der  Klo- 
sterkirche von  Blaubeuren  hieiter  versetzte  grosse  steinerne  Tafeln  mit  stark  erhobe- 
nen Arbeiten  eingelassen  sind , welche  als  werlhvolie  Werke  aus  der  Syrllnsehn 
Bildhauerschule  gerühmt  werden. 

Erbaoh,  ein  Grafensitz  unweit  Heidelberg,  In  der  Odenwaldgegend,  enthüll  In 
Schloss  eine  Sammlung  antiker  Bildwerke,  welche  von  einem  knnstsiHt- 
gen  Grafen  im  vorigen  Jahrhundert  angelegt  worden  ist.  Man  sieht  hier  eine  lebend- 
grosse  sitzende  Marmorstatue  des  Kaisers  Trajan,  die  von  sehr  gutem  Motiv,  abrr 
In  der  Ausführung  nicht  vorzüglich  ist;  ein  Uberlebensgrosses  siebendes  Marmorfcilä 
des  Kaisers  Hadrian  von  ziemlich  roher  Arbeit,  und  eine  behelmte  Marmorbüslt 
des  ältern  Drusus  mit  der  Inschrift : Nero  Claudius  Drusus  Gertnanieus.  Die* 
leider  an  einigen  Stellen  beschädigte  Büste  scheint  das  wichtigste  Stück  der  Samu- 
lung  zu  sein.  Die  edlen  Züge  des  Gesichts  sind  lebendig  und  weich  durcbgeblldet.  — 
Ausserdem  findet  man  Marinorbüslen,  welche  den  Herodot,  den  Mlitlades,  Alex-ioder 
den  Grossen,  den  makedonischen  Perseus,  den  jungen  Tiberlus,  den  Germanirus  und 
dessen  Gemahlin  Agrippina,  und  den  Caracalla  vorstellen  sollen.  — Unter  den  Relief* 
ist  vornehmlich  anziehend  ein  schlafender  Endymlon  mit  seinem  Hunde,  In  lebens- 
grosser  Darstellung,  die  jedoch  nur  bis  zudenh'nieen  vorhanden  ist.  Ancli  die  Relief- 
bllder  einer  Muse  und  eines  Antinous  sind  bemerkenswert!!.  — Unter  den  Anlicaglira. 
welche  dieser  Sammlung  sich  anschllessen,  findet  man  viele  bemalte  Thonvasea. 
Die  meisten  davon  zeichnen  sich  mehr  durch  die  Schönheit  der  Formen  als  durch  die 
flüchtigen  fabrikiuässigen  Malereien  der  gelben  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  aus. 
Die  Vorstellungen  der  Mehrzahl  gehört  den  baccnischen  Mysterien  an.  Eine  ist  um 
ansehnlicher  Grösse.  Von  Vase n h I e ra  1 1 sc h e n Styls.  mit  schwarzen  Flgurr« 
auf  gelbem  Grunde,  sind  nur  wenige  vorhanden.  Eine  derselben  stellt  einen  sehr  leb- 
haften Zweikampf  von  Helden  vor,  wobei  zwei  Herolde.  Auf  einer  andern  sieht  man 
den  Hermes  mit  dem  Spitzbart  und  den  alterlhUmlich  geformten  Fiissflügelo.  Auf 
einer  dritten  macht  sich  ein  mit  gewaltigem  Schritt  ausgreifender  Läufer  bemerk- 
llcli.  — Im  ersten  Bande  der  Abhandlungen  Friedrich  Creuzer’s  „zur  Archäolo- 
gie oder  zur  Geschichte  und  Erklärung  der  alten  Kunst“  (Leipzig  u.  Darrastadt  1546) 
werden  zur  Abhandlung  über  Raoul  Rochelte’s  „ Monument “ auf  einer  litbographirtr« 
Tafel  zwei  E rbac  hsch  e V äsen  a I len  S t y I es  vorgeführt,  welche  den  Hernirs, 
der  die  drei  Göttinnen  zum  Paris  geleitet,  als  Hauplgegenstand  aufweisen.  Die  eine 
dieser  Vasen  stellt  auf  der  obern  Seite  ein  Siegesopfer  dar,  welches  beiende  Männer- 
und  Frauenpaare  der  Afrodite  als  der  Göttin  darbriogen,  die  durch  das  Uriheil  des 
Paris  den  Sieg  der  Schönheit  gewonnen  hat. 

Erdenloben,  oder  das  menschliche  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  dem 
Schritte  ins  Jenseits,  ist  von  den  Alten  und  Neuern  öfter  zum  Gegenstände  sinnbild- 
licher Darstellungen  erkoren  worden.  Eine  der  merkwürdigsten  und  schönsten  sym- 
bolischen Verbildlichungen  des  ganzen  Irdischen  Lebens  und  Strebens  bis  zur  Him- 
melfahrt der  Menschheit  ündet  man  an  den  beiden  Hauptseiten  des  sogen.  Pamflllsclien 
Sarkofags  Im  Kapitolinischen  Museo  zu  Rom.  Die  Seitenreliefs  dieses  aus  spätrömi- 
scher Zelt  dalireoden  Todtenkastens  bilden  neben  einander  gedacht  ein  einziges 
Ganze,  das  sich  In  fünfTheile  oder  Akte  zerlegen  lässt.  Die  Bildung  und  Belebung 
des  Menschen  durch  Prometheus  und  Pallas  macht  als  der  Beginn,  die  Entseelung  des 
Menschen  als  das  Ende  des  Lebensdrama's  den  Mittelpunkt  des  Sarkofags.  Die  beiden 
Enden  sind  Adam  und  Eva  unter  dem  verhängnisvollen  Apfelbaume  auf  der  einen, 
der  Kaukasus  mit  dem  Schlangenmann  auf  der  andern  Seite.  Einerseits  sind  noch 
die  Schicksalsgöttinnen  und  die  vier  Elemente,  andrerseits  die  Bestrafung  des  gefes- 
selten Prometheus  am  Kaukasus  zu  sehen.  So  zerfällt  das  Ganze  in  folgende  Theile: 
I)  Prometheus  der  M e n sc  li  e n b 1 1 d n er  nebst  der  Pallas  und  den  zwei 
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Schlcksalsgüttlnnen.  I)  Eros  und  Psyche  zwischen  den  Elementen.  S)  Adam 
nnd  Eva  unter  dem  Baume  des  Lebens  und  der  Erkenntnlss  (Erfahrung).  4)  Die  Ent- 
seelung,  mit  der  Tod  te n p a r z e zur  Seite  nnd  mit  dem  H e r m es  als  Psychopom- 
pos,  als  Entführer  der  Psyche.  5)  Der  gef  esse)  t e und  be  f re  Ite  Prometheus 
auf  dem  Kaukasus. 

I.  Dem  vollendeten  Menschenbilde,  das  der  Tlionblldner  Prometheus  mit  seinem 

Bosslrholze  geschaffen  hat,  setzt  Minerva  auT  den  Kopf  den  allein  alle  Seelenorgane 
habenden  Psycheschmellerllng.  Schon  erglüht  der  alldurchdringende  Lebensfunke 
In  dem  Belebten;  dies  beweist  die  leise  Bewegung  nnd  Einbiegung  des  linken  Schen- 
kels. Mit  Staunen  blickt  Prometheus  selbst  auf  das  neubelebte  Thonbild,  sein  Ge- 
schöpf. (Das  animalische  Leben  konnte  Prometheus  mit  der  Fackel  geben,  aber  die 
göttliche  Psyche  kommt  Ihm  durch  Minerva,  well  diese  aus  Jupiters  Haupte  als  dessen 
verkörperter  Machtgedanke  entsprang.  Verständig  Ist  die  Eule  auf  dein  Schilde  Mi- 
nervens  sitzend  so  gestellt,  dass  es  scheint,  als  habe  sie  dem  Menschenbilde  etwas 
zuzunOslern.  Der  Baum,  der  oben  zn  sehen  Ist,  Hisst  eine  Doppeldeutung  zu,  indem 
er  an  den  Oelbaum,  womit  Minerva  die  Welt  beglückte,  und  zugleich  an  den  Lebens- 
baum des  Paradieses  denken  lässt,)  Auch  neuere  Bildner  haben  die  Bildung  und  Bele- 
bung des  Menschen  bearbeitet,  z.  B.  Thor  wn  lösen  In  einem  der  für  ein  öffentli- 
ches Gebäude  der  dänischen  Hauptstadt  erfundenen  Medaillons.  Dies  Kundrelief 
(Nr.  20  in  der  Sammlung:  le  Statue  e U Bassi- RlUevi  inventuti  e scolpilt  in  marmo 
dal  Cav.  Alberto  Thorwaldton,  scitUore  Danese,  von  Riepenhausen  und  Morl  ge- 
zeichnet nnd  gestochen,  Rom  1811)  Ist  in  der  Compositlon  äusserst  einfach.  Minerva 
im  langen  Peplos  Ist  blos  durch  den  Helm  beglaubigt.  Der  auf  die  Basis  gestellte 
Mensch  wird  zum  Dädallschen  Werke,  bewegt  Hände  und  Füsse,  und  blickt  aufwärts 
zu  seiner  Beleberin,  die  den  Schmetterling  aufs  Haupt  setzt.  Prometheus  sieht  mit 
frohem  Ausdrucke  des  ruhigen  Staunens  zu,  das  Bildwerkzeug  in  den  Uberkreuzten 
Händen  hallend.  ‘ 

Hinter  und  neben  dem  Menschenbildner  stehen  auf  dem  Sarkofagrelief  zwei 
Schicksalsgötllnoen,  die  eine  den  Lebe  ns  faden  spinnend,  die  andre  auf  die  Stern- 
kugel mit  dem  Radius  zeigend.  Wir  denken  uns  freilich  die  Parzen  nur  Immer  als 
Todtengötlinnen,  allein  sie  sind  mit  der  Eileithyla  Geburtsgnllinneo,  wie  denn  auch 
Parca  nach  Varro’s  Erklärung  soviel  als  Paria  Ist.  (Hiermit  muss  ein  ) ordern  Im  Pa- 
last der  Sacchetll  befindlich  gewesener  Sarkofag  verglichen  werden,  der  In  den  Ad- 
mirandis  Hom.  Nr.  65  abgebildet  und  von  Barlholinus  In  einem  besondern  Kommen- 
tare de  puerperio  erläutert  norden  Ist.  Da  stehen  auch  nur  zwei  Parzen  ; die  eine 
punktirt  gleichfalls  das  Horoskop  auf  der  Kugel.)  In  den  zwei  Parzen  aber  Ist  der 
Grundgedanke  des  astrologischen  Glaubens  ausgesprochen,  nämlich  dass  die  Geburts- 
stunde  über  das  ganze  Schicksal  des  Menschen  entscheide. 

II.  Die  vier  Elemente  mit  Eros  und  Psyche.  Einige  Erklärer  dieses 
Tbells  des  Painlllischen  Sarkofagrellefs  haben  die  hier  nllegorisirten  Elemente  als  die 
vier  Grundstoffe  angenommen,  aus  welchen  der  Mensch  zusammengesetzt  sei.  Allein 
da  wäre  kein  Zusammenhang  mit  der  vorausgehenden  Darstellung,  denn  da  der  Künst- 
ler einmal  die  Bildung  durch  Prometheus  und  die  Belebung  durch  Pallas  Alhena  ange- 
deutet hat,  so  wird  er  schwerlich  diese  Compositlon  noch  einmal  verslnnbilden  wol- 
len. Weit  richtiger  wird  wohl  der  Sinn  erfasst,  wenn  man  die  zweite  Zusammenstel- 
lung für  eine  Allegorie  des  menschlichen  Lebens  überhaupt  annimmt. 
Damit  stimmt  die  Gruppe  von  Amor  und  Psyche  sehr  gut  überein,  welche  (der  berühm- 
ten fiorentinischen  Gruppe  völlig  gleichend  In  der  Stellung  und  Umarmung)  gleichsam 
den  Mittelpunkt  dieser  vier  Elemente  bildet.  Das  Tagewerk  wird  durch  die  oben 
emporstelgende,  aufgehende  A u ro  ra  bezeichnet.  EssindnurdreiRos.se,  mit  wel- 
chen die  Figur  dahinfährt.  Dies  mag  bezüglich  der  Morgenrüthe  allegorisch  auf  die 
drei  Horen  oder  Jahreszeiten  zu  deuten  sein.  Wäre  die  Figur  der  Sonnengott,  so 
dürften  die  Stralen  ums  Haupt  und  das  vierte  Ross  nicht  fehlen.  Auch  würde  Pholbos 
unbekleidet  erscheinen:  hier  hat  die  Figur  jedoch  eine  mächtige  Tunika  und  einen 
vom  Morgenwinde  zurüekgewehten  Mantel.  So  ist  Eos  als  die  Erweckerln  zur  Tages- 
arbeit sehr  passend  hinaufgestelll.  Als  Vertreter  des  Lebens  auf  d e m W a s s e r, 
des  mUhvollen  Schiffer-  und  Fischerberufes,  erscheint  der  Ozean,  angekündlgt 
durch  seinen  das  Seemuschelhorn  (die  Buccina)  blasenden  Triton.  Ozean  (Okeanos) 
Ist  zugleich  der  ewige  unsterbliche  Vater  der  Götter  und  Menschen.  Alle  Flüsse  des 
Lebens  entströmen  ihm.  Sehr  passend  ist  seine  Stellung  hinter  der  Aurora,  weil  diese 
aus  Ihm,  der  ältesten  Vorstellung  gemäss,  emporstelgt.  Als  Vertreter  des  Feuers 
und  der  Geschäfte  durchs  Feuer  steht  die  vulkanische  Schmiede  da:  drei  Kyklo- 
p e n , deren  einer  den  Blasebalg  hinter  der  Grotte  besorgt,  und  der  bemützte  Vulkan 
(Hephästos)  selbst.  Nicht  ohne  guten  Grund  hat  derSarkofagbildner  seiner  Darstellung 
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der  Kyklopenarbelt  die  grösste  Ausführlichkeit  und  die  hervorstechendsten  Gestaltri 
gewidmet,  denn  die  ganze  Fabel  des  Menschenbildners  Prometheus  bezieht  sich  ja 
auf  die  Mitthelluog  des  Feuers  und  der  Melallschmelzung  und  Zubereitung  durchs 
Feuer.  So  Ist  hier  In  der  Schmiede  Vulkans  die  ganze  Technologie  und  die  Verarbei- 
tung der  Naturprodukte  durchs  Feuer  enthalten.  Indem  nun  der  Künstler  die  Vulkan- 
und  Kyklopenarbelt  zum  Hepni senta nten  des  Feuers  macht,  zeigt  er  uns  auch  recht 
eigentlich  alle  Kämpfe  mit  dem  verderblichsten  Elemente,  dem  der  Mensch  ausge- 
selzt  Ist  und  das  unser  Schiller  In  seiner  Glocke  so  schön  besungeu  hat.  Endlich 
kommt  die  liegende  Figur  der  Gäa  (Erde)  In  Betracht,  die  auf  allen  antiken  Sargka- 
sten, wo  sie  angebracht  erscheint,  so  ziemlich  gleichartig  vorgestellt  Ist.  Man  hat 
Insbesondere  auf  den  Plulenapfel  auf  ihrem  Füllhorne  zu  achten.  Auch  ihr  wegge- 
wandtes Gesicht  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 

III.  Die  Proloplasll : Adam  und  Eva.  Man  hat  geglaubt,  der  heidnische  Inhalt 
des  Ganzen  erlaube  nicht  an  diese  Vorältern  zu  denken,  vielmehr  werde  dies  Paar 
zwei  eingekerkerte  Seelen  (die  Menschwerdung  nach  Platonischen  Begriffen)  bedeu- 
ten sollen.  Aber,  fragt  man,  was  macht  dann  der  Bauin  dabei  und  das  Reichen  des 
Mannes  nach  der  Frucht  dieses  Baumes?  Und  warum  bedeckt  sich  die  Frau  mit  beideB 
Händen  die  Scham,  was  doch  gar  nicht  nach  Art  der  medlcelschen  Venus  Ist?  Ueberall, 
wo  Adam  und  Eva  auf  altchrlstllcben  Sarkofagcn  erscheinen,  bedeckt  sieh  die  Men- 
schenmutter  so  die  Scham  mit  beiden  Händen.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  mosai- 
sche Sage  mit  der  allegorlslrten  Mythe  des  Hellenismus  zusammenfliesst.  Auch  die 
Figur  des  0 p h I u c h o s gehört  liieber : es  Ist  J e h o v a und  d I e S c b 1 a n g e.  Frei- 
lich bleibt  es  rälhsclhaft,  dass  der  Bildner  die  Schlange  der  Paradiesessage  nicht  um 
den  Baum  wand,  sondern  unerhörterwelse  dem  alten  Jehova  in  die  Hand  gab.  Bei 
genauer  Erwägung  scheint  es,  als  sei  diese  Schlange  in  der  Hand  des  Alten  die  soge- 
nannte N eh  us  tan  oder  die  erzene  Schlange,  durch  deren  Anblick  die  Israeliten 
gesund  wurden.  Vielleicht  gehörte  auch  der  Verstorbene,  dem  dieser  Sarkofag  ge- 
macht worden,  der  Sekte  der  Op h I te n an,  welche  die  Schlange  verehrten,  well  sie 
als  Verführerin  dem  Adam  zugleich  die  Kenntniss  des  Guten  und  Bösen  gegeben  hatte. 
Der  schlangenhaltende  Alle,  wenn  nian  Ihn  auch  als  zum  Baume  gehörend  annehmen 
wollte,  sitzt  Indess  offenbar  ohne  Beziehung  zu  demselben  da,  denn  er  wendet  sich 
ganz  davon  ab  nach  dem  Herkules  und  dem  gefesselten  Prometheus  hin.  Dann  ist 
beachtenswert!),  dass  er  auf  einem  Felsen  sitzt,  an  welchen  selbst  die  Löwenhaut 
und  Keule  des  rettenden  Herkules  gelehnt  Ist.  Nach  Visconti  und  K.  A.  Böttiger  wäre 
es  nun  wahrscheinlich,  dass  diese  Figur  weder  den  Jehova  mit  der  ehernen  Schlange, 
noch  den  Alias  mit  dem  Drachen  des  Hesperidenbaumes,  sondern  den  Genius  des 
Berges  Kaukasus  nebst  dem  diesen  Genius  vorstellenden  Drachen  zu  bedeuten  habe. 
Mil  dieser  letztem  Erklärung  kann  man  sich  freilich  schon  des  auffällig  darin  liegen- 
den Kiiostpleonasmus  wegen  nicht  befreunden. 

IV.  Darstellung  der  vier  letzten  Dinge.  Neben  der  Geburt  und  dem  Psychekuss 
zwischen  den  vier  Elementen  steht  die  Enlseeluug.  Letztere  Handlung  zerfällt  in 
vier  Momente.  1)  Der  Moment  des  Todes.  Man  sieht  den  Vertreter  des  ewigen 
Schlafes,  den  Genius  mit  der  umgestürzten  Fackel,  wie  er,  selber  schlummernd,  dir 
Fackel  auf  die  Brust  des  Entseelten  gestemmt  bat.  Der  Todtenkranz  an  der  Fackel 
erscheint  hier  wie  an  allen  andern  Monumenten  des  so  aufgestülzt  schlummernden 
Genius.  Klgenlliümlich  Ist  nur  die  Anwendung,  welche  der  Bildner  von  der  sonst  sehr 
gewöhnlichen  Figur  gemacht  bat,  Indem  er  auf  die  Fackel  den  Psychenschmetterling, 
die  Fackel  selbst  aber  auf  den  Tbell  des  Menschen  setzt,  wo  der  Springquell  des  Le- 
bens Ist,  aufs  Herz.  Die  Gestalt  des  offenbar  als  Tod  llgurlrendcn  Genius  lut  Gotlhold 
Efraim  Lessing  In  seiner  Abhandlung : „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  haben“  auf 
dem  Titelblatt  vorstechen  lassen.  — 2)  Der  Sc h Ic k s a Is besc h I u ss.  Eine  kolos- 
sale, also  göttliche  Gestalt,  gehüllt  in  ein  grosses  faltiges  Tuch,  steht  beim  entseelten 
Leichnam.  Ihr  geniiber  sitzt  an  der  andern  Seite,  zum  Kopfe  des  entseelt  liegenden 
Knaben,  eine  unverhüllte  Weiblichkeit  mit  einer  aufgeschlagenen  Rolle.  Unzweifel- 
haft haben  beide  Figuren  Beziehung  zu  einander.  DasTodesurlel  kann  von  der  sitzen- 
den Göttin  nicht  erst  abgelesen  werden,  denn  es  Ist,  wie  der  todt  Daliegende  bezeugt, 
bereits  vollzogen.  Also  muss  es  die  Seele  des  Verlebten  betreffen,  was  hier  verhan- 
delt wird.  Die  sitzende  Gestalt  nun  Ist  die  dritte  Parze,  die  Atro pos,  da  oben  nor 
zwei  Parzen  dieNallvItät  stellten.  Die  dritte  durfte  nicht  fehlen.  Sie  liest  das  Schick- 
sal aus  der  Rolle  vor,  die  sie  sonst  nur  zugerollt  in  der  Hand  hält.  Nachdem  sie  gele- 
sen, vollstreckt  die  Mors,  die  eigentliche  Todesgöltin,  das  Urtheil.  Nun  eniniehl 
die  Psyche  auf  der  Fackel.  Der  Schlaf  tritt  ein  und  stürzt  seine  Fackel  auf  die  Brust 
des  Gestorbenen.  In  den  zwei  noch  übrigen  Figuren  dieser  Scene  werden  nun  die 
zwei  verschiedenen  Bestimmungen  der  Seele  In  einer  Höllen-  und  Himmelfahrt  ver- 
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slnnbildet.  Wir  sehen  nämlich  3)  den  ScelenfOhrer  Merkur  (Hermes  Psycho- 
pompos),  wie  er  die  aus  dem  entseelten  Körper  erlöste  Psyche  empfängt  und  entfuhrt, 
und  4)  die  H I m m e I f a h r t in  der  Figur  eines  Hlnauffalirenden.  Man  hatte  im  Alter- 
thume  die  Himmelfahrt  vieler  Heroen  ; so  ging  Herkules  In  den  Himmel  durchs  Feuer; 


so  fuhr  der  vom  Mars  entmenschte  Quirinus  auf.  Die  Himmelfahrt  des  Romulus  sehen 
wir  auf  einem  elfenbeinernen  Diptychon,  das  Buonarotti  In  seinem  Werke  sopra  al - 
cuni  frammertti  de'  vetrl  antichi  tav.  I.p.  239  mittheilt.  Hier  aber,  an  dem  lebenscyk- 
lischen  Sarkofage  ist  offenbar  eine  Himmelfahrt  aus  der  heiligen  Geschichte  vorge- 
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stellt,  und  zwar  die  de«  Ellas,  womit  das  Aufsteigen  der  frommen  Seelen  angedeo- 
tet  wird. 

V.  Der  gefesselte  und  erlöste  Prometheus.  Der  an  den  Kaukasus 
Angeschmiedete  und  von  der  Reue  (dem  Geier,  der  Ihm  die  Leber,  den  Sitz  der  Lel- 
densrliaften  abfrissl)  Gemarterte  bllsst  für  die  Schuld,  dass  er  das  Unsterbliche  mit 
dem  Vergänglichen  (das  Himmelsfeuer  mit  dem  Erdenklose)  gehaart  und  die  lelcht- 
schwebende  Psyche  in  den  engen  Kerker  (den  Körper)  gebannt  bat.  Herkules,  das 
Heldenideal  menschlicher  Vollkommenheit  im  Kampfe  mit  den  feindlichen  Princlpien, 
der  Juuo  im  Himmel,  dem  Euryslheus  auf  Erden,  und  geschätzt  durch  die  Besonnen- 
heit. die  Pallas,  die  personIBcirte  Tugend,  — versöhnt  die  Reue  und  bringt  alles  was 
im  Menschenleben  missklingt,  in  Einklang,  — er  erschlesst  den  Geier  u nd  er- 
löslden  Prometheus.  Die  Art,  wie  Letzter  gefesselt  Ist,  erinnert  an  die  rruces 
Caucasorum,  vergl.  Tertullian  adversus  Marcianum  I.  1.  und  des  Lipslus  Schrift  de 
cruce.  Er  Ist  wirklich  gekreuzigt ; den  einen  Fuss  setzt  er  auf  die  Mutter  Erde,  die 
hier  zum  Zweltenmale  auf  demselben  Sarkofage  vorkommt.  Die  Art,  wie  Herkules 
den  Geier  erschlesst,  ist  die  ln  der  Tragödie  des  Aescbylus  V.  870  angegebene.  Dm 
lebendigsten,  ergreifendsten  Commentar  zu  diesem  Abschnitte  des  besagten  Sarkofa- 
ges  gibt  G o 1 1 f r I cd  von  Herder  ln  seinen  Scenen  des  entfesselten  Prometheus; 
s.  Herders  Schriften  zur  Literatur  und  Kunst  Th.  VI.,  wo  gleich  in  der  Zueignung 
an  Gleim  der  wahre  Gesichtspunkt  dieses  vor  allen  gehaltreichen  hellenischen  Sinn- 
bildes aufgestellt  wird.  Prometheus  bezeichnet  die  Fortbildung  des  Men- 
schengeschlechtes zu  jeder  Cultur,  das  Fortstreben  des  göttlichen 
Geistes  im  Menscheu  zur  Aufwcckung  aller  seiner  Kräfte. 

.Nächst  dem  besprochenen  Kapitolinischen  Sarkofage,  der  sonst  unter  dem  Namen 
des  PamQlischen  aufgeführt  wird,  Ist  der  m erk  w ürd  I gs  te  Sa  r ko  fa  g mit  dem 
Lebens cyklus  der  durch  Millin  zu  Arles  In  Südfrankreich  in  der  Gniflklrcbe 
der  daslgen  Kathedrale  aufgefundene.  Der  erste  Abschnitt  des  Seitenrellefs  zeigt 
ebenfalls  die  Promethelsche  Schöpfung.  Minerva  steht  dem  Bildner  Im  Rücken  und 
berührt  blos  ihn ; doch  hält  ein  Genius  die  belebende  Fackel  Uber  den  Kopf  des  Mrn- 
schengeblldes,  und  zur  Andeutung,  dass  diese  Fackel  am  Sonnenrade  gezündet  sei. 
steht  zwischen  der  Minerva  und  dem  Prometheus  der  Helios  mit  seiner  Stralenkrone. 
Das  auf  der  Bank  stehende  Bild,  woran  der  Mensclienbildner  eben  den  letzten  Strich 
mit  seinem  Bosslrholze  gethan  hat.  Ist  ein  männliches.  Unten  steht  das  weibliche.  — 
Die  zweite  Hauplscene  betrilft  den  Tod.  Hermes  entführt  die  Psyche  wie  auf  dem  vo- 
rigen Sarkofage.  Zwischen  seinen  Füssen  umarmt  sich  das  Pärchen  Eros  und  Psyche, 
also  auf  disem  Arier  Sarkofage  nicht  zwischen  den  vier  Elementen.  Der  mH  Tunika 
bekleideten  Psyche  fehlt  die  Betlügelung,  vielleicht  In  Folge  Abbruchs.  Weiterhin 
der  Kampf  zweier  Menschen.  Kain  erschlägt  den  Abel.  Sodann  Adam  und  Eva,  und 
die  verführerisch  ihnen  zusprechende  Schlange.  Es  Ist  eine  besondre  Abstufung 
darin,  dass  diese  Menschenflguren  alle  nur  wie  Pygmäen  gegen  die  grossen  Götter- 
gestalten auf  dem  Boden  herum  kriechen.  L eber  das  menschliche  Schicksal,  Geburts- 
und Sterbestunde  walten  die  Urei  Fata,  die  drei  Parzen : Lachesis,  welche  das  Ho- 
roskop auf  der  Sternenkugel  stellt,  Klotbo,  die  den  Lebensfaden  spinnt,  und  dir 
Alropos,  welche  die  Schicksalsrolle  aufgeschlagen  auf  den  Kuleen  hält  und  mit  drr 
andern  Hand  ein  Loos  aus  der  Ihr  zur  Seite  stehenden  Schicksalsurne  dem  Xrplun 
hinreicht,  der  mit  seiner  (durch  die  Krebsscheeren  auf  dem  Kopfe  beglaubigten)  Am- 
lltrlte  In  der  Slelluug  des  meerberuhigenden  Gottes  (also  als  Asfallos)  dasteht.  Ver- 
muthllch  hatte  der  Verstorbene,  dessen  Asche  dieser  Sarkofag  zuerst  aufnahm,  vom 
Fatum  das  Loos  des  Seelenlebens  empfangen.  Doch  könnte  Poseidon  mH  seiner  Ge- 
liebten auch  lediglich  im  Gegensatz  zu  der  am  Sarkofagende  ruhenden  KrdgötUn  ge- 
setzt worden  sein.  Merkwürdig  sind  die  hinter  den  meergötllichen  Gestalten  vorra- 
genden Dloskurenköpfe.  — Die  letzte  Scene  schildert  das  Schicksal  einer  in  dir 
dionysischen  (bacchischen)  Mysterien  elngewelhlen  und  dadurch  seliggemacbteii 
Seele.  Diese  erscheint  als  verschleierte  Figur  mit  einem  Stern  an  Ihrer  Seite,  der 
ihre  Seligkeit  andeutet.  Bacchus  in  rätbselhafler  Figur,  aber  doch  kenntlich  durch 
das  Hörnerpärchen  an  der  Stirn,  fasst  dleSchlelergeslall  an  der  Schulter,  nimmt  als» 
offenbar  Besitz  von  der  Seele  als  eines  ihm  ungehörigen  Wesens. 

Diese  und  noch  so  manche  andre  auf  uns  gekommene  Sarkofage,  in  deren  Bild- 
werken der  Cyklus  des  menschlichen  Lebens,  verflochten  mit  der  Psychenfabel,  vor- 
kommt, gehören  (abgesehn  von  ihrer  nur  die  Gesunkenbeit  der  Antike  bezeugende 
Arbeit)  durch  ihren  Inhalt  zu  den  denkwürdigsten  Monumenten  der  zwar  äusserlteh 
noch  an  Göllerrult  hängenden,  aber  schon  gemülhszerfahrenen  und  Ihr  letztes  Heil 
in  allerlei  Mysterien  suchenden  Kaiserzeit.  Mit  dem  Kaiser  Hadrian  und  seinen  näch 
sten  Thronfolgern,  den  Antonlncu,  brach  Im  Umfange  der  römischen  Well  eine  imiun 
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weltergehende  Vermischung  aller  Religionen  und  ein  unbegrenzter  Hang  zum  Mysti- 
clsmus  und  zur  Theurgle,  zum  Glauben  an  Einwirkung  höherer  Geister,  denen  bald 
die  guten,  bald  die  bösen  Princlplen  gehören,  über  die  Menschheit  herein.  Der  Neu- 
platonlsiuus  mischte  sich  mit  dem  inorgenländischen  Gnoslicismus  und  nahm  selbst 
das  Dogma  des  bereits  Immitten  der  heidnischen  Welt  erstarkten  Cbrlstentbums,  flrel- 
Jlcb  nur  bedingungsweis  und  umgeschalTen,  In  sich  auf.  Die  Menschheit,  entwachsen 
der  alten  Staatsreligion,  war  in  Unglauben  und  Zweifelsucbt  versunken.  Zur  Befrie- 
digung des  Gemiiths  suchte  man  also  neue  Aufschlüsse  im  Geisterreiche.  Das  Chri- 
stenlhura  wirkte  mächtig.  So  mussten  vor  allen  Dingen  nun  die  bisherigen  Cnltus- 
mythen  zu  neuen  Allegorien  dienen.  Wie  weit  es  in  noch  spätem  Zeiten  unter 
Alexander  Severus  in  der  Symbollslrung  ging,  beantworten  die  Kunstwerke,  welche 
unter  solchem  Einfluss  entstanden  und  noch  vorhanden  sind.  Aber  schon  In  derh'unst 
der  Antoninenzeit,  in  der  Wiedererweckung  aller  Mythen  auf  Münzen  und  auf  Grab- 
kästen, zeigt  sich  die  Sucht  alles  zu  versinnbilden.  lieberall  floss  damals  jüdische 
Gnosis  und  Kabbala  mit  nenplatonlscheu  Allegorien  zusammen,  welche  in  Alexan- 
drien in  der  eklektischen  Phflosophensehule  verschmolzen  wurden.  Ein  rechtschaff- 
ner Philosoph  durfte  nicht  blos  ein  Lebenswelser,  sondern  musste  ein  Weltweiser 
sein,  d.  h.  auf  gut  Pytbagoräisch  die  Weisheit  aller  Völker  gekostet  haben.  So  war 
auch  die  mosaische  Ursage  vom  Sündenfalle  der  ersten  Menschen,  von  Adam  und  Eva 
unter  dem  Erkenntnissbaume  und  vom  verlornen  Paradiese,  als  eine  der  ehrwürdig- 
sten Sagen  des  Orients  io  die  heidnischen  Allegorien  übergegangen,  daher  wir  uns 
nicht  verwundern  dürfen,  wenn  wir  auf  einem  die  Allegorie  des  Menschenlebens  auf- 
weisenden Sarkofage  mit  dem  Menscbenblldner  Prometheus  und  der  ganzen  mythi- 
schen Symbolik  der  Parzen,  der  Elemente  und  der  Vereinigung  von  Amor  und  Psyche, 
auch  ein  Bruchstück  aus  der  alljüdischen  Urkunde  des  Menschengeschlechts  linden. 
In  dem  Zeitalter,  wo  diese  Sarkofage  geschaffen  wurden,  war  der  Orient  In  den  Oc- 
cldent  dreifach  elugeflossen  durch  die  ägyptische  Isisfeier,  durch  den  jüdisch-gnosti- 
sehen  Christianismus,  durch  den  neuern  Sonnendienst  und  die  Mlthrasanbetung.  Da 
waren  auch  den  römischen  Künstlern  die  biblischen  Urkunden  nicht  mehr  fremd.  Sie 
wussten  nicht  allein  vom  verlornen  Paradiese,  sondern,  wie  wir  im  Obigen  gesehen, 
auch  von  der  Himmelfahrt  des  Ellas,  sowie  von  der  ehernen  Schlange,  welche  Moses 
errichtete  und  durch  deren  Anblick  das  Volk  Israel,  welches  von  Schlangen  gebissen 
ward,  gesundete.  Bekanntlich  Ist  jene  Erzschlange  in  der  typischen  Theologie  das 
Vorbild  des  Gekreuzigten.  Sodann  flndet  man  in  dem  gekreuzigten  und  gequälten 
Prometheus  der  Sarkofagblldwerke  ein  Durchleuchten  der  Christusidee,  denn  auch 
der  Dulder  am  Kaukasus  leidet  als  Repräsentant  der  Menschheit,  als  Vertreter  des 
ganzen  durch  Ihn  gebildeten  und  aufgeklärten  Erdeugeschlechts.  Ihm  hält  der  Greis 
auf  jenem  Sarkofagrelief  (man  nenne  diesen  Alten  nun  Jehova,  Moses  oder  Aaron) 
die  Schlange  vor,  das  uralte  Zeichen  der  Sünde  und  Erkenntniss,  der  Erlösung  und 
des  Heiles.  (Paradiesschlange,  Mosisscblange,  Aeskulapschlange.) 

In  der  neueren  Kunst  hat  man  das  Erdenleben  theils  im  idealen  Sinne  griechi- 
scher Anschauungsweise  versinnbildet,  theils  hat  man  sich  damit  begnügt,  es  ganz 
cinfacli  als  den  natürlichen  Verlauf  des  menschlichen  Seins  im  Cyklus  der  vier  Le- 
be  n s a 1 1 e r zu  schildern.  Von  hleher  gehörigen  Darstellungen  ist  zunächst  zu  nen- 
nen das  berühmte  rein  lyrische  Gemälde  Tizians,  das  sich  In  der  Brldgewater-Gal- 
lerle  zn  London  befindet.  Es  stellt  In  schöner  Landschaft  einen  jungen  Hirten  mit 
einem  reizenden  blonden  Mädchen  auf  dem  Rasen  sitzend  vor.  Der  Jüngling  legt  sei- 
ner Blonden  nachdenklich  die  Hand  Uber  die  Schulter,  während  sie  Ihn  mit  dem  Aus- 
drucke heiliger  Unschuld  und  Treue  anblickt.  Seitwärts  zwei  schlummernde  Kinder 
und  ein  eben  erwachtes,  geflügeltes  Kind ; In  der  Ferne  ein  Greis,  umgeben  von  Tod- 
tengebelnen.  So  stellt  sich  dies  Bild  als  ein  köstliches  sinnbildliches  Idyll  dar,  wo  der 
Beschauer  sich  unwiderstehlich  mit  in  den  stillen  Traum  hineingezogen  fühlt.  (Ein 
zweites  Exemplar  trifft  man  im  Palazzo  Manfrlni  zu  Venedig,  und  ein  vorzügliches, 
aber  io  einem  andern  Geiste  empfundnes  Nachbild  von  Sassoferratoin  der  Bor- 
ghesischen  Gallerte  zu  Rom.)  — Die  bedeutsamsten  Entwürfe  eines  Cyklus  der 
vier  Lebenszeiten  haben  wir  von  einem  erflndungsgrossen  Meister  unsers  Jahr- 
hunderts, von  dem  als  Baumeister  Epoche  machenden  Ka rl  Friedr.  Schinkel. 
Die  betreffenden  Zeichnungen  gehören  zu  dem  BlldercykJus,  welcher  unter  Corne- 
lius’ Leitung  durch  Karl  Heinr.  Herrmann  und  Andre  in  den  Vorhallen  des  Schinkel- 
seben Museums  zu  Berlin  ausgeführt  worden  sind,  ln  durchaus  idealer  Auffassung 
und  in  einem  den  Griechen  verwandten  Geiste  empfanden  flndet  man  hier  die  Ent- 
wicklungsmomenle  der  Cultnr,  der  harmonischen  Gestaltung  des  Lebens  In  seiner 
Erscheinung,  insofern  dieselbe  aus  dem  Geiste  der  Schönheit  hervorgeht,  auf  umfas- 
sendste und  durchgebildetste  Weise  geschildert.  Wir  durchlaufen  in  dieser  grossar- 
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tigen  Bllderfolge  einen  eben  so  umfänglichen  als  Inhaltschweren  Kreis  von  Nacht  zu 
Nacht,  vom  Werden  durch  alles  Gewordene  zum  Vergehen,  hinter  dem  wieder  ein 
neues  Werde  I den  kommenden  Morgen  verkündet.  Das  Leben  ist  somit  nach  seinen 
allgemeinsten  Beziehungen  vor  uns  aufgethan.  Die  Darstellung  beginnt  mit  Uranos 
und  den  Gestirnen,  welche  um  ihn  den  nächtlichen  Reigen  tanzen.  Sodann  erscheint 
Saturn  mit  den  Titanen,  weiche  ins  Dunkel  der  Vorzeit  zurückziehen.  Jupiter  beglnnl 
den  neuen  Lauf  der  Welt,  das  belebende  Feuer  verbreitend.  Die  ersten  Licbtspeo- 
der.  die  Diskuren,  ziehen  Ihm  voran.  Prometheus  raubt  das  Feuer  für  die  Bewohner 
der  Erde.  Die  Heerde  des  Mondgewölkes  zieht  am  Nachthimmel,  an  das  Reich  des 
Saturn  erinnernd.  (So  sieht  man  ganz  moderne  Bilder  zwischen  alte  Vorstellungen 
glücklich  eingewebt,  und  es  bleibt  der  Aufwand  von  Kunslmlttelu  bewundernswert!!, 
womit  dieser  Reichthum  von  Beziehungen  — nächtliches  Dunkel,  Mondschiinmer,  Ster- 
nenglanz, Lämmerwölkchen,  sowie  Lage,  Form  und  Bewegung  der  verscblednen  Ge- 
stalten — In  verliüllnlssniässlg  doch  beschränktem  Raume  deutlich  gemacht  ist.)  So- 
dann Selene,  welche  leuchtend  ilireu  Wagen  durch  die  Nacht  führt.  Ihr  Leben  geht 
später  In  das  der  Diana  über;  es  erscheinen  Gestalten  der  Jagd,  zugleich  als  Stern- 
bilder des  Schützen  und  Löwen.  Geschäflige  flimmelsgestalten  sind  bei  der  Entfal- 
tung der  weilen  nächtlichen  Decke  behilflich.  Die  Nacht  entfaltet  ihren  Mantel,  aus 
welchem  die  Gestalten  sich  entwickeln.  Ihre  Kinder  ruhen  um  sie.  In  dem  warmen 
Dunkel  liegt  der  Keim  alles  Entslehens  unter  dem  mannigfachen  Bilde  der  Liebe,  des 
Erwachens  und  Krweckens.  Die  Elemente  eines  mannlchfaltlgen  Lebens  entwickeln 
sich,  dem  anbrechenden  Tage  entgegenziehend.  Ein  Traum  wird  zum  Erwachen  und 
die  noch  schlafende  Mutterliebe  ins  thälige  Leben  fortgezogen  von  Gestalten,  die  aut 
Arbeit  und  Aernte  deuten.  Noch  schlummernd  wird  der  Krieg  vorsichtig  umhüll!, 
weil  die  Zeit  seines  Wirkens  noch  nicht  gekommen ; vor  ihm  her  schwebt  der  Friede 
In  heiterer  Gesellschaft  jungfräulicher  Musen.  Vor  ihnen  giesst  ein  Kind  des  Himmels 
befruchtenden  Regen  auf  die  Erde  herab.  Elemente  der  Wissenschaft  zeigen  sich, 
die  Tiefen  werden  gemessen , störend  treten  die  Nalurkräfte  dazwischen  , Stürme 
scheuchen  das  Nachtgevögel  aus  den  Wäldern  auf.  Die  Kinder  des  Himmels  kämpfen 
mit  diesen  aus  Saturns  Herrschaft  iibriggebliebnen  Geschöpfen  und  (liehen  vor  den- 
selben. Samen,  Blumenstaub,  Befruchtung  wird  mannigfach  auf  die  Erde  herabge- 
slreut,  erfrischender  Nachlthau  wird  aus  deinGewölke  herabgegossen.  Ein  Hahn  ver- 
kündet den  Tag,  mit  welchem  zugleich  die  Sorge  beginnt.  Die  Mutier  nimmt  ihr  Kind 
in  Schutz  vor  den  verfolgenden  Naclitgcschöpfen.  Auf  Bestellung  der  Erde  deutet  ein 
Gärtnerpaar;  Morgenlhau  rieselt  aus  der  Kanne  auf  die  Flur  herab.  Ein  Harfencbor 
in  Morgenwolken  verkündigt  den  Aufgang  der  Sonne ; unter  ihm  erheben  sich  sin- 
gende Lerchen  von  bethauten  Kornfeldern.  Das  Morgengestirn,  die  Venus,  folgt  der 
Sonne  (sollte  aber  freilich  vorausgehen)  und  deutet  dem  Eros  seine  Bestimmung  auf 
der  Erde.  an.  Aus  dem  Morgengewölke  erheben  sich  heitere  Bilder  der  HulTnung  uud 
der  Verehrung  für  den  kommenden  Tag.  In  den  Gewölken  der  Sonnenglorie  führen 
Vorboten  der  Grazien  die  heiligen  Schwäne  des  Sonnengottes.  Phöbus  entsteigt  mit 
seinem  Viergespann  dem  Meer  zur  Beleuchtung  der  Welt;  mit  ihm  schweben  die  Gra- 
zien, um  sie  zu  verschönen.  (Der  letztere  Theil  des  Bildes  Ist  fast  ganz  Licht  und  hat 
wenig  Gestalten,  so  dass  die  Absicht  des  Gegensatzes  zu  fühlen  isl.)  Die  nächsten 
Bilder  führen  uns  nun  weg  von  den  Bäumen  des  Himmels  zu  den  Irdischen  Regionen. 
Den  Uebergaug  zur  Erde,  die  durch  die  himmlischen,  im  Verborgneu  wirkenden  und 
sclialfenden  Nalurkräfte  zum  Wohusilz  der  Menschheit  bereitet  worden,  macht  das 
Mittelbild  der  folgenden  Darstellungen,  welche  an  die  bisher  umschriebene  von  Nach! 
zu  Dämmerung  und  Licht  gediehene  Urweltperiode  sich  anreihend  den  Morgen,  Mit- 
tag und  Abend  des  Erdenlebens,  mit  Beziehung  auf  die  parallelen  Jahreszeiten,  bis 
wieder  zur  Nacht  schildern.  Immilten  dieser  BHderreihe  ragen  die  Morgenhöben  des 
Helikon,  auf  welchem  unter  dem  Hufschlage  des  gelHigelten  Hosses  (Pegasus),  das 
einst  die  Ueberwlnder  der  Ungeheurer  (Perseus  und  Beilerophon)  trug,  der  Quell  der 
Fantasie  entspringt.  Unter  dem  Liebkosen  unschuldiger  Nymfen  rieselt  dieser  Quell 
hinab  in  den  Brunnen,  aus  dem  der  beglückte  Mensch  den  Trank  der  Begeisterung 
schöpft  und  von  wohlthätlgen  Wesen  empfängt,  damit  sich  sein  Irdisches  Leben  ver- 
schöne und  Ihn  Ahnungen  und  Vorgenüsse  des  Himmels  begleiten  In  seiner  Entwick- 
lung unter  Gesetzen  des  zeitlichen  Fortschritts  im  Morgen  und  Frühling  des 
Lebens.  So  werden  wir  an  den  Beginn  der  Bilderfolge  zur  Linken  geführt,  wo  Hir- 
tenvölker In  ruhigem  Naturgenuss  dargestellt  sind.  Die  Sibylle  des  Morgens  vor  ihrer 
Höhle  am  Gestade  des  Meeres,  In  des  Orients  Fülle  der  Natur,  fesselt  das  jugendliche 
Menschengeschlecht  durch  die  Deutung  derZukunft,  welche  sie  auf  die  Blätter  zeich- 
net. Wildes  Jägervolk  steigt  aus  den  Bergwäldern  herab,  ungezogen  von  den  höbrra 
Reizen  slbylHscber  und  dichterischer  Begeisterung.  Die  Muse  und  Psyche  spinnen  ln 
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der  Hütte  des  Dichters  die  Saiten  auf  seine  Lyra ; das  Volk  beiheiligt  sich  am  Wett- 
streite der  Kraft  und  Gewandtheit;  der  jugendliche  Genius  des  Dichters  Hisst  Begei- 
sterung von  seinen  Lippen  tönen,  Jünglinge  sind  liebend  um  Ihn  beschäftigt,  Richelnd 
und  mit  den  Spriugquellen  spielend.  Hier  sehen  wir  den  ersten  Versuch,  das  Schöne 
In  der  Natur  restzuhallen  durch  Kunst,  indem  ein  Jüngling  den  Schattenriss  der 
Geliebten  am  Felsen  mit  der  Kohle  zeichnet.  Im  Sommer  und  Mittag  des  Le- 
bens begegnen  wir  der  Aernte  und  ihren  Freuden.  Kinder  und  Häschen  spielen  Im 
Kornfeld.  Ein  junger  Held  wird  aus  dem  Quell  der  Begeisterung  zu  schöner  und  küh- 
ner Thal  erfrischt.  Musikgenuss  folgt  und  es  zeigt  sich  unschuldiger  Mulhwllle  mit 
dem  Elemente  der  Fantasie.  Hinter  dem  Schleier  der  stürzenden  Quelle  der  Dichtung 
schimmern  im  tiefen  Schoose  der  Erde  die  strengen  Gewalten  (die  Parzen),  welche 
mit  Unerbittlichkeit  die  Gesetze  des  irdischen  Lebens  hallen.  Ihre  Gestalten  sieht  man 
durch  einen  dem  Grimraler  ähnlichen  Wasserfall  hindurchsctilmmern,  der  vor  der 
Höhle,  welche  die  Erdtiefe  bezeichnet,  niedergebt.  Die  dichterische  Hülle  verleiht 
auch  Ihnen  eine  mildere  Form;  menschenfreundliche  Genien  umspielen  sie  unter 
Thellnahme  am  menschlichen  Schicksal,  selige  Geschöpfe,  welche  im  Elemente  des 
Schönen  (In  dem  vor  der  Erdtiere  sich  sammelnden  Wasser)  schwimmen  und  dasselbe 
weiterspenden.  In  der  Ferne  Waldmusik  und  Begeisterte,  die  sich  des  geflügelten 
Bosses  freuen.  Werkleute  staunen  beim  Anblicke  des  wohltlililigen  Elements.  Nyrn- 
fen  giessen  die  schöne  Flut  In  den  Brunnen  hinab,  aus  welchem  ein  junger  Poet 
schöpft.  Ein  Gesetzgeber  (Nimm)  naht  sich,  froh  überrascht,  der  schönen  Quelle, 
die  auch  Ihn  erfrischt.  Niiu  folgt  der  Herbst  und  Abend  des  Lebensmüdem 
heitern  Bilde  der  Weinlese.  Alles  neigt  sieh  einer  festem  Gestaltung  zu;  an  die  Stelle 
der  Dichtung  tritt  nun  die  bildende  Kunst,  die  aber  hier  wunderbarllch  aus  dem 
Schutte  einer  frühem  nurwachst.  Des  Künstlers  Werkstatte  lehnt  sich  an  alle  Denk- 
male. Unter  dem  Einflüsse  des  Genius  entsteht  durch  Künstlerhand  das  Steinmetz- 
werk. Die  Natur  selbst  führt  gefällig  auf  Verzierung  hin,  der  Akanlhus  schlingt  sich 
um  die  Form  des  korinthischen  Kapitells.  In  der  Werkstatt  arbeiten  Gehilfen  und 
Schüler.  Sodann  um  Beginn  des  Winters  das  Fest  der  Traubenkelter,  was  schon  die 
heimliche  Flamme  des  Herdes  fordert.  Die  Mutter  wärmt  das  am  Flammensplel  seine 
Augenweide  findende  Kind.  Inzwischen  kommen  Helden  siegreich  aus  Kriegen  heim. 
Das  Aller  erfreut  sich  am  schönen  Tanze  der  Musen,  die  noch  bei  Abendschimmer 
und  Mondesglanze  den  Sterblichen  besuchen  und  Ihm  die  Neige  des  Lebens  verschö- 
nen. — Merken  wir  schon  in  der  Bilderreihe  des  Lebensherbstes  die  kastalische  Quelle 
mit  ihrem  allerfreuenden  und  allbelebenden  Glanze  als  hinter  uns  liegend,  so  fühlen 
wir  dies  nun  aufs  Deutlichste  in  Nach  t u nd  W!  n tc  r des  L e be  n s.  Psyche  blickt 
hesorglich  aus  der  Wohnung  des  Weisen  nach  Ihrem  Lieblinge.  Der  Weise  auf  hohem 
Felsensitze  schaut  in  den  Nachthimmel  und  ergründet  den  Lauf  der  Gestirne.  Luna 
steigt  zum  Meer  hinab.  Ein  Greis  ist  In  Betrachtung  des  Elements  versunken,  das  ihm 
zauberisch  durch  den  Wellenschlag  enlgegenkommt.  Der  kühne  Schilfer  nimmt  den 
Gruss  der  Muse  mH  sich  und  treibt  In  die  weite  mondbeglünzte  See  hinaus.  — Ergän- 
zend zu  dieser  Bilderreihe,  in  welcher  uns  Meister  Schinkel  an  die  heitere  Seite  des 
Lebens  geführt  und  die  In  Freude  thäligen  Menschen  gezeigt  hat,  treten  zwei  abge- 
sonderte Darstellungen,  die  den  Menschen  auch  In  Leiden  schildern,  wie  er  seine 
göttliche  Abkunft  selbst  Im  Kampfe  mit  den  Elementen  und  mit  seinem  eignen  Ge- 
schlechtc  durch  doppelte  Aufopferung  aus  Bruderliebe  bewährt.  Zunächst  die  Auf- 
opferung für  Andre  in  Gefahr  bei  menschlicher  Rohheit.  Einbruch  wilder  Horden  in 
eine  Hütte ; Flucht,  Veriheidlgung,  Schutz  und  Fall ; bedrohte  Familien  und  nahende 
Hilfe.  Sodann  die  Aufopferung  für  Andere  bei  gefahrvollen  Naturereignissen.  Ueber- 
schwemmungsscene.  Zweifelhafte  Bettung;  nach  völliger  Erschöpfung  aller  Kräfte 
gewonnene  Rettung ; Thellnahme  und  mannigfachster  Elfer  für  das  schnellste  Gelin- 
gen. Erflehen  von  Rettung  und  Trauer  über  das  Schicksal;  Freude  des  Wlederflndens 
nach  überstandner  Gefahr;  Dank  für  Errettung. — Endlich  wieder  In  einem  beson- 
dern  Bilde,  welches  in  der  Tiefe  der  Säulenhalle  als  der  Uranusnacht  geniibergestellt 
zu  denken  ist,  die  Trauer  am  Grabeshügel  und  der  Aufgang  eines  neuen  Tages,  mit 
weleher  Vorstellung  der  schöne,  volle,  ergreifende  Schlussaceord  der  malerischen 
Gesa  in  n>  tcom  position  gegeben  Ist,  die  In  ihrer  unendlich  gedankenreichen  und  schön 
gegliederten  Bilderfüile  als  eine  walirhaDe  Sinfonia  eroiea  der  Farben  und  Formen 
alle  Ansprüche  auf  dauerndste  Bewunderung  bat. 

Bemerkung  verdienen  noch:  der  Lcbenscyklus  von  Eduard  Ben  de  mann 
(Fries  Im  Dresdner  Tbronsaale),  der  menschliche  Lebensweg  von  Karl  Clasen 
(Zeichnung),  die  Lebensalter  von  Fr.  Gerard  und  ein  elegisches  Idyll  von  Nie. 
Poussln.  Letzteres  Gemälde  (im  Louvre  zu  Paris)  zeigt  uns  in  einfach  grossarliger, 
von  golduem  Abendrolh  verschönter  Landschaft  einen  vor  einem  Grabmale  knieen- 
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den  Hirten,  welcher  die  schon  halb  verloschene  Inschrift  liest:  El  in  Artadia  ego l 
Auf  den  Gesichtern  zweier  andern  Hirten,  deren  einer  bekränzt  ist,  sowie  auf  dem 
einer  jungen  Hirtin,  malt  sich  das  ernst-wehmilhige  Gefühl,  welches  der  vom  Knien- 
den mitgethellte  Inhalt  der  Inschrift  In  Ihnen  erweckt.  Welche  Worte  sprachen 
auch  tiefer  ins  Hera  als  grade  diese  auf  einem  Grabsteine : Auch  I c h war  ln  Arka- 
dien, — auch  Ich  lebte  ein  schönes  Leben I Wie  röhrend  und  fein  Ist  In  diesem  edlen 
Idyll  die  Vergänglichkeit  alles  irdischen  Lebens  und  Seins  geschildert  I Wirsches 
die  Gegenwart  In  jugendlicher  Frische,  wie  sie  durch  die  Erinnerung  gemahnt  wird 
au  eine  ähnliche  Vergangenheit  und  durch  das  Grab,  das  der  Stein  deckt  und  be- 
zeichnet, an  eine  ähnliche  Zukunft.  Selbst  das  blos  Seiende,  der  Stein  mit  der  Schrift, 
welcher  das  Leben,  wovon  er  zeugen  soll,  auf  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  über- 
dauern kann,  zeigt  schon  an  sich  selber  die  Doppelspur  seiner  schönem  Zeit  und 
seines  nunmehrigen  Verfalls ; schon  will  die  Zunge  des  Steins,  die  Inschrift,  ihren 
Dienst  versagen,  und  wie  lange  wird’s  währen,  so  zeugt  auch  der  Stein  nicht  mehr 
von  dem  Verlebten  unter  ihm,  und  sinkt  selbst  In  die  Tiefe  vöiliger  Vergessenheit,  die 
er  jetzt  noch,  davor  sich  und  den  Todten  eine  Weile  bewahrend,  verdeckt.  - 
Erdengötter  in  der  altitalischen  Religion.  Den  Charakter  der  alten  römi- 
schen Volksrellglon,  die  auch  nach  Einführung  der  hellenischen  Götter  sich  wenig- 
stens In  den  tiefem  Schichten  des  Volkes  erhielt,  kennen  wir  hauptsächlich  aus  den 
uns  In  der  Schrift  des  hell.  Augustin  de  eivitate  Del  aufbewahrten  Fragmenten  vom 
Marcus  Terentlns  Varro.  Danach  bestand  das  eigenthömllche  System  dieser  voiks- 
thümllcli  römischen  Religion  darin,  dass  jeder  Abschnitt  des  menschlichen  Lebens 
von  der  Geburt,  ja  von  der  Zeugung  an  bis  zum  Tode,  jede  Thätlgkelt  und  Alles,  was 
In  Irgend  einer  Beziehung  zu  den  Bedürfnissen  des  Menschen  stand,  unter  den  Schutz 
einer  besondere  Gottheit  gestellt  war.  Natürlich  waren  nun  bei  einem  Volke  von  Hir- 
ten und  Ackerleuten  die  Uber  ländliche  Verhältnisse  wachenden  Götter  vornehmlich 
geehrt,  lieber  die  Floren  ( rar« ) war  dieRuslna,  Uber  die  Thäler  die  V a 1 1 o n I a, 
über  die  Hügel  die  Collatlna,  Ober  die  Gebirgsjoche  {Juga  montium)  der  Ja  ga- 
tlaus gesetzt.  Aus  Arnoblus  ade.  Gent.  IF.  7.  9.  welss  man  sodann,  dass  den  Wäl- 
dern der  Nemesllnns  und  den  Bergen  der  M o n 1 1 n u s Vorstand.  Die  Bienenzucht 
stand  unter  Obhut  der  Mellonla  (HoniggöUin),  die  Obstzucht  unter  dem  Schutze 
der  Pomona,  welcher  Göttin  nebst  Ihrem  Gemahle  Vertumnus  ein  eigener  Fla- 
men bestellt  war.  (Die  Flainlnes  waren  Priester,  welche  so  genannt  wurden  von  dem 
fihtm,  dem  Wollenfaden,  den  sie  nm  einen  eigenthümllchen  Hut  ödes  um  den  blossen 
Kopf  gewunden  trugen.)  An  die  Pomona  reihte  sich  die  Puta,  welche  dem  Beschnei- 
den der  Bäume  Vorstand,  laut  Arnoblus  IV.  7.  Dazu  kommen  noch  die  versebiednen 
Gottheiten  des  Landbaues : dieDeaSeja,  welche  das  Getreide  bewacht,  solange 
es  unter  der  Erde  ist ; die  S e g e 1 1 a , Patronin  der  ans  der  Erde  hervorkommenden 
Frucht;  die  Proserpina,  Schutzgöttin  des  keimenden  Getreides;  derNodolus, 
Patron  der  Feld fTucht,  wenn  sie  Knoten  ansetzt;  die  Volutlna,  Beschützerin  der 
Hülsen;  die  Patelena,  welche  die  Hülsen  öfTnet;  die  Flora,  welche  die  Blüte 
fördert ; die  L a c t a n 1 1 a , welche  das  In  die  Milch  schiessende  Getreide  schützt ; die 
M e s s I a , welche  die  Aernte,  und  die  T u 1 1 1 i n a , welche  die  sichere  Aufbewahrung 
der  geärnteten  Feldfriichle  überwacht.  Ausserdem  gab  es  eine  Hirtengöttin  Pal  es, 
eine  Schutzpatronin  des  Hindviehes  B u b o n a , sowie  eine  Beschützerin  der  Pferde, 
Maulesel  und  Esel,  überhaupt  des  Zugviehes,  welche  unter  dem  Namen  E p o n a ver- 
ehrt ward.  Vergl.  Terlulllan:  Apolog.  16.  Diese  Gottheiten  werden  bei  den  römischen 
Autoren  selbst  wenig  oder  gar  nicht  genannt;  sie  galten  bei  diesen  schon  für  Pöbel- 
gütter,  daher  das  vornehme  Schwelgen.  Grade  wie  Jakob  Grimm  den  Stoff  zu  seiner 
deutsehen  Mythologie  grosscntheils  ans  dem  Munde  und  den  Sagen  des  niedern  Volks 
gesammelt  und  uns  auf  diesem  Wege  den  Glauben  unsrer  Vorältern  zum  Bewusstsein 
gebracht  hat,  so  war  auch  in  Rom  die  Kenntniss  der  vaterländischen  Religion  durch 
das  Eindringen  der  hellenischen  Götterwelt  so  sehr  verdrängt  worden,  dass  M.  Te- 
rentius  Varro  im  7.  Jabrh.  der  Stadt  den  Entschloss  fasste,  die  Kunde  von  diesen  Göt- 
tern der  Vergessenheit  zu  enlreissen,  und  dieses  Unternehmen  für  nützlicher  hielt, 
als  wenn  Metellus  die  Helligthümer  der  Vesta  aus  dem  Brande  Ihres  Tempels,  oder 
wenn  Aeneas  die  Penaten  aus  dem  Brande  von  Troja  rettete.  Nur  bei  dem  gemeinen 
Volke,  am  meisten  beim  Landvolke,  hatte  sich  der  Natur  der  Sache  nach  der  alte 
Glaube  am  Läogsten  und  Reinsten  erhalten,  daher  wurden  diese  Götter  auch  Dilplt- 
btji  genannt,  und  daher  kommt  es,  dass  die  Kirchenväter,  welche  vorzügUch  mit 
dem  niedern  Volke  zu  Uran  hatten,  eifrig  io  Wort  und  Schrift  gegen  diesen  Ueige- 
wnrzellen  Aberglauben  loszogen  und  cbendadurch  ftlr  uns  die  Quelle  zur  Kenntniss 
desselben  wurden,  grade  wie  auch  für  die  deutsche  Mythologie  die  Berichte  über  die 
ersten  Herolde  des  Christenthnms,  welche  die  germanischen  Götzenbilder  zerschln- 
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gen,  eine  Uauptquelle  bilden.  — Einige  Erdengütter  (Felddämonen)  des  altiUllschen 
Cullus  blieben  auch  bei  dem  aufgeklärteren  Tlieile  des  Rümervoiks  in  Ausebn,  so  z.  B. 
der  Wald-  und  Garlengolt  Sil  van  us,  der  an  den  Werkzeugen  des  Baumpflegers 
(Gartenmesser,  jungem  Baumstamm  und  Fichtenkranz)  kenntlich  ist;  Verl umnus 
(von  den  alten  Dichtern  oft  erwähnt,  aber  von  den  Kunstarchäologen  noch  nir- 
gends mit  Sicherheit  auf  Denkmalen  erkannt,  vielleicht  nach  Ottfr.  Müllers  Vermu- 
thung  eine  etruskische  Urbildung  des  Dionysos,  s.  Müllers  Etrusker  Ii.  S.  52);  der 
Grenzgott  Terminus,  welcher  Hermen  ähnlich  gebildet  auf  Denaren  vorkommt ; 
die  Blustgütlln  Flora  (wahrscheinlich  aus  der  Frühlings-Hora  entstanden);  dieFruchl- 
giitlio  Pomona  (ebenso  wahrscheinlich  aus  einer  Herbst-Hora  gebildet)  und  die 
Stallgüttin  E p o n a , deren  Bild,  wie  man  aus  Juvenals  Satiren  weiss,  ln  den  Pferde- 
ställen rümlscher  Landjunker  angemall  war.  Dieselbe  erhielt  auch  Statuen  in  Nischen 
geweiht,  wie  z.  B.  ein  auf  uns  gekommenes  Bronzebild  beweist,  das  im  Pesther  Mu- 
seum bewahrt  wird.  — Endlich  sind  noch  die  Genil  locorum  anzuführen,  die  auf  Mo- 
numenten als  Schlangen  erscheinen,  welche  hingelegte  Früchte  verzehren. 

ErdgBttin;  s.  die  Art.  Gäa,  Tellus  und  Terra.  Häutig  sind  Erdbilder  auf 
Sarkofagen.  Zwei  findet  inan  z.  B.  auch  auf  dem  im  vorigen  Artikel  mitgetheillen 
Sarkofagrelief ; die  Erde  als  sitzende  Figur  rechts  auf  dem  Hellefstück  S.  507,  als 
liegende  Figur,  vom  Fusse  des  gefesselten  Prometheus  berührt,  S.  500. 

Erdmannadorf  in  Schlesien.  Miltheilungen,  das  dasige  Schloss  betreffend,  wer- 
den im  Art.  „Neuere  deutsche  Kunst"  erfolgen. 

Erebos,  Erebus,  bedeutet  die  Finsterniss.  Als  Personißcation  derselben  dachten 
sich  die  Allen  einen  Sohn  des  Chaos  und  Bruder  der  Nacht,  weicher  mit 
seiner  Schwester  den  Aether  und  den  Tag  erzeugt  habe.  Uebringens  sind  Kinder 
des  Erebos  und  der  Nacht:  das  Schicksal,  das  Alter,  der  Tod,  die  Enthaltsamkeit, 
der  Schlaf,  die  Träume,  die  Zwietracht,  das  Elend,  der  Muthwille,  die  Nemesis,  die 
Euphrosyne,  die  Freundschaft,  das  Mitleid,  die  Styx,  die  Parzen,  die  Hesperlden, 
auch  Liebe  und  Srhmerz,  Furcht  und  Neid  etc.  — Ferner  wird  mit  dem  Namen  des 
so  kinderreichen  Chaossohnes  die  Vorhülle  bezeichnet,  denn  Erebos  heisst  auch  der 
finstere  graunvolle  Raum  unter  der  Erde,  durch  welchen  die  Schatten  in  die  eigent- 
liche Unterwelt,  in  den  Hades  gelangen. 

Ereohtbeion,  Erechtheum,  heisst  nach  einem  mythischen  Künige  (dem  Erech- 
tbeus  oder  Erlchthonios)  das  altberühmte  Tempelbauwerk  auf  der  Akropolis  zu  Athen, 
welches  io  künstlerischer  Bedeutung  ganz  einzig  unter  den  architektonischen  Resten 
der  hellenischen  Blütezeit  dasteht.  Es  ist  das  reichste  und  edelste  Werk 
ionischen  Styls,  das  wir  kennen;  seine  Formen  sind  durchweg  in  einer  gemes- 
senen Schünheit  gebildet,  iu  eluer  Eleganz  und  Präclsion  ausgeführt,  dass  seine  Be- 
trachtung das  lauterste  Wohlgefallen,  eine  nie  endende  Bewunderung  erweckt,  und 
dass  es  als  einer  der  aUerwicbtlgslen  Gegenstände  für  das  künstlerische  Studium  be- 
zeichnet werden  muss.  (Die  nähere  Beschreibung  nebst  den  geschichtliche!!  Angaben 
s.  im  Art.  Athen,  B.  I.  581  ff.)  Durch  das  bekannte  Werk  von  Stuart  erhielt  man 
zuerst  eine  allgemeine  Darstellung  dieses  Gebäudes,  das  schon  hinsichtlich  seiner 
Anlage  ein  hüchst  Interessantes  archäologisches  Problem  bietet.  Die  Stuartsche  Dar- 
stellung bleibt  nun  iusofern  auch  gegenwärtig  noch  äusserst  wichtig,  als  manche 
Stücke  des  Baues  seit  der  durch  Stuart  veranstalteten  Aufnahme  uutergegangen  sind ; 
das  architektonische  Detail  jedoch  in  den  zartem,  feinem  Motiven  seiner  Ausbildung, 
wodurch  eben  jeue  hüchste  Vollendung  der  hellenischen  Architektur  bezeichnet  wird, 
aufzufassen  war  wie  andernorts  so  auch  hier  nicht  Stuarts  Sache,  denn  dieser  For- 
scher hatte  hinlänglich  zu  thun,  indem  er  vorerst  nur  die  allgemeine  Bedeutung  der 
hellenischen  Formen  dem  verdorbenen  römischen  Geschmack  seiner  Zelt  genüber- 
steilte.  In  wood  war  es,  der  in  seinem  Werke  Uber  dieses  Gebäude  (the  Erechtheton 
nf  Athens)  mit  rühmlicher  Sorgfalt  auf  die  eigentümliche  Bildung  der  Einzelheiten 
einging,  der  dieselben  in  grossem  Maasstabe,  ihre  plastische  Formation  überall  durch 
eingezclcbnete  Proflldurchschnitte  darstellte  und  auf  solche  Weise  Gelegenheit  gab, 
das  anmuthvollste  Werk  hellenischer  Baukunst  fast  vollständig  vor  dem  Innern  Blicke 
aufeurolien.  Zugleich  nahm  Inwood  darauf  Bedacht,  eine  Reihe  andrer  attischer 
Baufragmente  und  dekorativer  Stücke,  die  demselben  reichern,  glänzendem  und 
zierlichem  Style  angeboren,  ebenso  ausführlich  niilzulheilen,  so  dass  sein  Werk  das 
Doppelverdienst  erwarb,  diesen  Styl  uns  sowohl  in  einer  Vollendung  und  Ausbreitung 
zu  vergegenwärtigen,  von  der  wir  früher  keinen  Begriff  hatten,  als  uns  auf  eine 
hüchst  charakteristische  und  umfassende  Weise  in  denselben  einzufübren.  Doch  auch 
das  In  wood  sehe  Werk  erschien  nicht  mängelfrei.  Trotzdem  dass  Inwood  eine  weit 
grossere  Sorgfalt  als  Stuart  dem  baulichen  Detail  zugewandt  hatte,  war  auch  er  nicht 
mit  voller  Unbefangenheit  an  dessen  Aufnahme  gegangen.  So  hatte  er  namentlich  die 
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verschlednen  Niiancen  der  Bildungsweise,  die  an  den  verschlednen  Tbellen  des  Ge- 
bäudes mit  so  blichst  feinem  künstlerischen  Gefühl  bervortreleu , nicht  durchweg 
beobachtet ; er  hatte  (fiese  Formen  Im  Gegentheil  gewlsscrmaasen  verallgemeinert 
und  dadurch  Ihre  Bedeutung  auf  gewisse  Welse  verflacht.  Diesen  Mängeln  hat  ein 
namhafter  deutscher  Herausgeber  des  Inwoodschen  Werks  abzuhelfen  gesucht.  Es 
erschien  letztere  Ausgabe  zu  Berlin  1840  Im  Verlage  von  George  Gropius  unter  dem 
Titel : „Das  Erechthelon  zu  Athen  nebst  mehren  noch  nicht  bekannt  gemachten  Bruch- 
stücken der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des  übrigen  Griechenlands.  Nach  dem  Werte 
des  H.  I n wood  mit  Verbesserungen  und  vielen  Zusätzen  berausgegeben,  durch  eine 
genaue  Beschreibung  dieses  Tempels  und  eine  vollständige  Geschichte  der  Baukunst 
In  Athen  vermehrt  von  Alex.  Kerd.  vo«  Quast,  Ehrenmltgllede  der  archäologi- 
schen Gesellschaft  zu  Athen.“  (Atlas  In  Grossrol.  mit  42TafeIn ; Text  ln  Oktav,  193  S., 
und  vier  InschrifUafeln.)  Hr.  von  Quast  empfing  durch  den  seit  Jahren  In  Athen  wir- 
kenden Architekten  Sc  h au  be  r t eine  Reihe  genauerer  Zeichnungen,  In  welchen  die 
Unterschiede  und  Nüancen  der  Detailbllduogen  mH  der  höchsten  Sorgfalt  beobachtet 
sind,  so  dass  z.  B.  die  verschlednen  Formen  der  Gliederungen,  die  verschlednen 
Zierden  unter  den  Kapitellen  der  Säulen  und  Halbsäulen  auf  das  Deutlichste  bervor- 
treten.  Diese  Schau  bertschen  Zeichnungen,  in  der  Grösse  der  Originale,  bilden 
eine  sehr  wichtige  Bereicherung  und  Verbesserung  des  Werks.  Ihnen  schlicssen  sich 
(ebenfalls  durch  Scbaubert  mllgetheiite)  Zeichnungen  von  andern  Gebäudeiliellen  an, 
tlieils  solche,  die  demselben  Style  entsprechen,  theils  auch  solche  die  andern  Ord- 
nungen oder  einer  anderweitig  freien  Bilduogsweise  angehören.  Diesen  Schauberi- 
schen Mittheilungen  hat  Hr.  von  Quast  einige  nicht  minder  wichtige,  bieher  gehörige 
Darstellungen  aus  Vulliamy’s  Kxemples  of  ornamental  teulpture  in  arc/iftecture  bei- 
gefögt.  Der  ebeoso  Im  arehltekturhlstorisehen  als  Im  archäologischen  Bezüge  wich- 
tige Text,  ganz  aus  der  gediegnen  Feder  des  Hrn.  v.  Quast,  gibt  im  ersten  Abschnitte 
den  Umriss  einer  Geschichte  der  athenischen  Baukunst,  der  In  seiner  Vollständigkeit 
und  in  der  Anwendung  einer  genauen  historischen  Kritik  eiuen  sehr  erfreulichen  Bei- 
trag zu  einer  gründlichem  Geschichte  der  klassischen  Architektur  bildet.  Der  zweite 
Abschnitt  enthält  die  Geschichte  des  Erecblbeloos,  eine  genaue  Charakteristik  des 
Gebäudes  und  einen  Versuch  zur  Erklärung  seiner  einzelnen  Tlielle.  Alle  Hilfsmittel 
sind  dabei  mit  sorgfältigster  Umsicht  benutzt  uod  das  Resultat  hat,  wo  es  sich  nicht 
zur  vollen  Sicherheit  erlicht,  wenigstens  den  Anspruch  auf  sehr  grosse  Wahrschein- 
lichkeit. So  erhebt  sich  diese  Ausgabe  des  Erechtheions  zu  einem  der  wichtigsten 
Werke  für  unsre  Kenntnis»  der  hellenischen  Architektur  ln  Ihrer  zartesten  Vollen- 
dung, und  hat  höchste  Bedeutung  für  das  Studium  seitens  der  ausübenden  Architekten. 

Erechtheus,  identisch  mit  dem  in  spätem  Sagen  auftretenden,  nur  scheinbar 
verschiedenen  Erich  thonlos,  Ist  ein  uralter  attischer  Heros  und  König  genannt, 
den  der  Mythus  fiir  einen  Sohn  des  Hefästos  und  der  Alibis  oder  der  Göttin  Athene 
ausgibt.  Letztere  soll  ihn,  um  ihn  vor  den  Göttern  zu  verbergen,  in  eine  Kiste  ge- 
steckt und  so  der  Tochler  des  Kekrops,  der  Pandrosos,  übergeben  haben.  Die 
Schwestern  der  Pandrosos  aber,  Herse  und  Agraulos,  waren  neugierig  uod  ent- 
deckten in  der  Kiste  das  von  elnerSchiange  um  ringelte  Kind.  Herange- 
wachsen  vertrieb  Erechtheus  den  König  Amphiktyon  und  sllflele  zu  Athen  das  Fest 
der  Pa  n a t h e n ä c n.  Seine  Gemahlin  war  P a s 1 1 li  e a oder  P r a x 1 1 h e a , mH  der  er 
den  Pan d Ion  zeugte.  Sein  Grab  erhielt  er  Im  Tempel  der  ihm  Mutter  gewesnea 
Athene.  Nach  Diodors  naiver  Sage  war  Ereelillieus  ein  Aegyptcr,  der  bei  einer  Hua- 
gersnolh  Getreide  nach  Athen  brachte  und  aus  Dankbarkeit  dafür  zum  — König  ge- 
macht ward.  Daher  habe  er  auch  den  Cult  derErd  mutter  (der  Demeter,  Ceres) 
efngefiihrt  und  die  Eleuslnlschen  Mysterien  gestiftet.  Später  setzte  man  Ihm 
ein  eigenes  Heiligthum,  das  Erechthelon.  Vergl.  den  Art.  „Athen“,  B.  1.  S.  381 
u.  82.  Aus  all  den  bunten  über  Ihn  vorbandnen  Sagen  geht  hervor,  dass  an  Ereeb- 
fheus,  der  bei  Homer  ein  von  der  fruchtbaren  Erde  Geborener  (ein  A ntoch  lli  on) 
heisst,  sich  die  erste  Kultur  von  Attika  und  die  Einführung  des  Cultus  der  Pallas 
Athene  knüpft.  — Als  Kind  der  Athene  flgurlrt  Erechtheus  häufig  in  antiken  Darstel- 
lungen. Interessant  Ist  besonders  das  Gemälde  einer  Vase  aus  Volci,  auf  dem  der 
kleine  Er.  von  der  Gäa  emporgehalten  und  von  der  Pallas  In  Ihre  Aegis  aufgenommen 
wird,  wobei  Vater  Hefästos  zusieht.  Vergl.  die  vom  Inst,  der  archäol.  Corresp.  zu 
Rom  herausgegebnen  Mon.  ined.  10.  Auch  Reliefs  behandeln  diesen  Gegenstand. 
Selbst  Statuen  der  Athene  mH  dem  Er.  in  Aegis  kommen  vor;  ein  solches  PallasbUd 
sieht  man  z.  B.  in  der  kön.  Antikensammlung  zu  Berlin. 

Erodi,  Benedetto,  ein  florenllnfscher  Stecher,  welcher  der  letzten  Hälfte  des 
18.  Jabrh.  angehört.  Er  arbeitete  viel  mH  B.  Ceccbl  zusammen  und  gab  mehre  Folgen 
grosser  Blätter  Im  Selbstverlag  heraus.  Unter  den  ln  Verbindung  mit  Ceccbl  ausgo 
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führten  Gcmäldesllchen  befinden  sich  z.  B.  folgende  Blätter:  die  Grablegung  nach 
Daniel  von  Volterra,  die  Verklärung  auf  Tabor  nach  RalTael,  das  Leben  Johannes  des 
Täufers  (in  M BI.)  nach  A.  del  Sarto,  liero  und  Leander  nach  Glmlgnano,  Tankred 
und  Klorlnde  nach  Renl  etc.  Sodann  lauten  auf  Ercdl’s  Namen : die  Andreasmarter, 
ein  Hauplblatt  nach  Roselll ; der  bell.  Ludwig  die  Pestkranken  bellend,  nach  Fran- 
ceschlnl;  die  Ehebrecherin  nach  Bronzlno;  die  Galathea  und  die  Lucrella  nach  Glor- 
dano;  Josef  vom  Engel  zur  Flucht  gemahnt,  nach  Clgnanl;  St.  Laurentius  an  der 
Sänle,  nach  Jacopo  da  Empoll ; Judith  den  Holofernes  enthauptend,  nach  Furino ; 
u.  a.  m. 

Eromltcnbilder  machen  bekanntlich  eine  sehr  zahlreiche  Klasse  der  Heiligen- 
bilder aus.  In  der  Regel  linden  wir  das  Einsiedlerleben  In  wüster  Felsen  gegen  d 
geschildert,  wo  etwa  noch  In  der  Nähe  ein  Q uel  1 oder  Fl  u ss  vorhanden  ist.  Ein 
langer,  völlig  naturwüchsiger  Bart  und  eine  Kleidung  von  Fellen  oder  ein  Sch  u rz- 
fell  von  Baumblättern  sind  die  Abzeichen,  wodurch  sich  die  dargestellten  Hei- 
ligen als  Eremiten  ankflndlgen.  Weibliche  Anachoreten  sind  durch  Ihr  lang  nie- 
derwallendes Haupthaar  kenntlich,  das  Ihnen  zugleich  zur  natürlichen 
Bedeckung  Ihrer  gewöhnlich  nackten  Gestalt  dient.  Das  Vorbild  aller  christli- 
chen Anachoreten  Ist  Johannes  der  Täufer,  der  als  junger  Einsiedler  In  ein 
Fell  gekleidet  erscheint,  ein  Lamm  im  Arme  oder  auf  einem  Buche  tragend,  und  ein 
Kreuzrohr  führend.  (Vergl.  die  Darstellung  von  Murillo,  die  hier  Im  Holzschnitt 
folgt.)  Oberältester  aller  heiligen  Einsiedler  Ist  sodann  Paulus  Eremlta,  der 
erste  christliche  An achoret,  der  von  seinem  22.  Jahre  an  In  einer  Berghöhle 
der  Thebaischen  Wüste  Aegyptens  lebte,  In  die  er  sich  zur  Zeit  der  Chrlstenverfol- 
gung  unter  Deeius  (um  250)  geflüchtet  halte.  Er  erscheint  In  Palmblätter  oder 
Holz  schindeln  gekleidet  und  hat  einen  Raben  zur  Seite  oder  Uber  sich,  der  Ihm 
ein  halbes  Brot  bringt.  Ein  vor  seiner  Höhle  stehender  Palmbaum  gab  ihm  zugleich 
Kleidung  und  Nahrung,  und  ausserdem  brachte  ihm  (wie  dem  Ellas,  dessen  Speisung 
durch  Raben  wahrscheinlich  hier  wie  In  andern  ähnlichen  Legenden  nachgebildet  ist) 
ein  Rabe  täglich  ein  halbes  Brot,  aber  ausnahmsweise  einmal,  als  der  hell.  Antonius 
zum  Besuche  dawar,  auch  ein  ganzes.  Paulus  starb  Im  J.  312.  Antonius,  der  bei 
seinem  Besuche  den  Höhlenbruder  schon  absterbend  fand,  bestattete  ihn  und  legte 
Ihn  In  eine  Grube,  welche  zwei  Löwen  ausgescharrt  hatten. — Der  hell.  Antonius 
selbst,  der  Vater  der  Mönche  und  nächst  Paulus  ein  wahrer  Erzvater  der 
Eremiten,  vertheilte  laut  der  Legende  Im  J.  250  alle  seine  Gitter  unter  die  Armen, 
zog  sich  In  die  Thebalsche  Wüste  zurück,  aus  welcher  er  nur  von  Zelt  zu  Zeit  nach 
Alexandrien  kam,  wenn  Verfolgungen  oder  Ketzereien  seinen  Beistand  forderten,  und 
starb  in  seinem  Wüstenverlless  Im  J.  3i(t.  Gewöhnlich  hat  er  einen  Stab  und  ein 
filöckchen  In  der  Hand,  oder  er  trägt  das  sogen.  A n ton  I u s k re  u z mit  einem 
Glöckchen  an  jedem  der  beiden  Enden  des  Querbalkens ; auch  hat  er  in  der  Regel 
ein  Schwein  zur  Seite,  das  freilich  ein  sehr  doppeldeutiges  Symbol  abgibl,  aber 
nur  als  Sinnbild  der  unreinen  Lüste  und  Begierden,  die  der  Verführungsteufel  In  dem 
hell.  Wüstenmann  regmachte,  gelten  soll.  Zu  den  bedeutendsten  Darstellungen  aus 
der  Legende  des  hell.  Antonius  gehören  die  vier  Tafelbilder  von  dem  Ulmcr  Meister 
Martin  Schaffner,  welche  man  In  dem  grossherzoglich  badischen  Lustschlosse 
Kirchberg  anlrlfTt.  Jede  Darstellung  füllt  die  Fläche  einer  Holztafel,  welche  5F.  hoch 
und  2 F.  breit  Ist.  Die  Figuren  Im  Vorgrande  haben  fast  Drlttellcbensgrösse  und  ver- 
jüngen sich  je  nach  Ihrer  Entfernung  bis  auf  ■/,  F.  Der  Heilige  Ist  In  diesen  dramati- 
schen Darstellungen,  zu  welchem  Behufe  auch  der  Horizont  stets  sehr  hoch  angenom- 
men worden,  durchaus  als  ein  alter,  sehr  ehrwürdiger,  aber  kräftiger  und  gesunder 
Greis  mit  welssem  Barle  und  Haupthaar  in  einergrauen  Ordenskleidung,  barfUss,  mit 
dem  Rosenkränze  nnd  Eremltenstabe  vorgeführt.  Die  erste  Tafel  gibt  den  Moment,  In 
welchem  der  hell.  Antonius  vor  dem  auf  einer  Matte  von  Holzscbfndeln  todt  daliegen- 
den Eremiten  Paulus  betet.  Paulus  erscheint  In  gleicher  Ordenskleidung  als  alter 
Mann,  und  Beide  haben  stralende  Heiligenscheine.  Hinter  Ihnen  sind  zwei  grosse  Lö- 
wen beschäftigt  eine  Grube  zu  scharren.  Dies  alles  geschieht  In  einer  felsigen  und 
Oden  Umgebung;  weiter  zurück  betet  der  heil.  Antonius  in  einem  Walde  vor  einem 
Crucillx,  und  Im  Hintergründe  sieht  man  Ihn  durch  einen  felsigen  Hohlweg  hervor- 
kommen.  Die  zweite  Tafel  zeigt  den  hell.  Antonius  Im  Vorgrunde,  ohne  Mittel-  und 
Hintergrund,  wie  er  über  Felsblöcke  schreitet,  mit  zurückgelegtem  Kopfe  gen  Him- 
mel blickt  und  voll  Aufregung  mit  der  Glocke  schellt,  — denn  er  Ist  In  der  gössten 
Gefahr  und  sieht  sich  rings  von  den  scheussllchsten  Ungeheuern  und  Teufeln  umge- 
ben, welche  alle  Ihn  anzugreifen  versuchen.  Oben,  aus  einem  gethellten  Gewölke, 
erscheint  Ihm  zur  Stärkung  und  Hilfe  der  Heiland.  Eine  grossartige  Composltlon,  In 
welcher  sich  eine  reiche  und  lebendige  Fantasie  mit  brillantem  Farbensptel  entwickelt ! 
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Die  dritte  Tafel  schildert  Im  Vorgrunde  den  Heiligen,  wie  er  von  drei  schönen  reirh- 
gekleldcten  Mädchen  vor  dem  geöffneten  Eingänge  Ihres  Schlafgemaches  in  Ver- 
suchung gebracht  wird ; die  Vorderste  packt  Ihn  an  der  Kapuze  und  am  Mantel,  er 


aber  sucht  zu  endlichen  und  richtet  seinen  Blick  nach  oben.  Zurück,  Im  Mittelgründe, 
kommen  lahme  und  gebrechliche  Miinner  an  Krücken  zu  ihm,  und  weiter  zurück,  an 
Saum  eines  Waldes,  baden  vor  ihm  ln  einem  See  mehre  Mttdchen.  Sömmtllche  Figu- 
ren, welche  ihn  In  Versuchung  bringen  wollen,  haben  Bocksfüssc  und  llörncr.  Aul 


Der  junge  Johannes,  t'orbUd  der  heiligen  Einsiedler. 
(Nach  Murillo.) 
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der  vierten  Tafel  sitzt  der  Heilige  v«r  seiner  Hütte  anf  einem  Felsenblocke,  wie  es 
scheint  kurz  vorher  mit  Korbflechten  beschäftigt.  Vor  ihm  Hegt  ein  Buch,  auf  welches 
er  seine  Linke  legt,  wahrend  er  mit  der  Rechten  schwürt.  In  diesem  Moment  siebt  er 
ein  schOnes  Mädchen  an,  welches  vor  Ihm  steht  und  eine  grosse  silberne  Büchse  an- 
bietet.  Neben  dem  Mädchen  steht  ein  umgekehrter  Korb,  einer  Krebe  ähnlich,  wor- 
unter ein  ausserordentlich  grosser  Frosch  mit  einem  Schwänze  sitzt.  Das  Mädchen 
hat,  gleichwie  die  Dirnen  auf  der  drillen  Tafel,  Hürner  und  BoeksfSsse.  Höchst  son- 


derbar machen  sich  die  stierartigen  Hörner,  weiche  aus  dem  reichsten  Kopfstütze 
hervorstehen.  Von  den  Bocksbeinen  der  Verführerin  sind  vermöge  der  langen  Kleider 
nur  die  gespaltenen  Hufe  — gleich  Schulten  zu  sehen.  Weller  zurück,  Im  Mittel- 
gründe der  Landschaft,  steht  vor  dem  Heiligen  ein  rotbgekleldeler,  mit  einem  Schwert 
umgürteter  Mann,  gleichfalls  mit  HOrnern  und  Bocksbeinen,  ohne  Zweifel  der  Teufel 
selbst.  An  einer  Leine  hat  derselbe  zwei  grosse  Hunde,  welche  auf  dem  Boden  um- 
herspüren. Der  rothe  Mann  überreicht  dem  Heiligen  etwas  gleich  einer  goldnen  Dose. 
Nebenan,  innerhalb  eines  Geheges,  weiden  Schweine  mit  bienenartigen  Flügeln.  Int 


(Der  hell.  Antonius  nach  Martin  de  Fos.) 
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Hintergründe  (ragen  Engel  den  Heiligen  gen  Himmel,  allwo  Ihm  auch  Christus  em- 
pfangend erscheint.  (Das  Monogramm  Meister  Schaffners  mit  der  Jahrzalil  1517  llndel 
man  auf  den  drei  letzten  Tafeln.  Die  Gemälde  sind  auf  Kreldegrund,  ohne  unterlrgte 
Leinwand,  sehr  gilt  erhallen  und  wie  es  scheint  ohne  alle  Ausbesserung.  Zweifels- 
ohne dienten  sie  ursprünglich  als  Flügdbilder,  denn  die  Spuren  früherer  Eckverzle- 
rungen  oben,  jedoch  immer  nur  in  einer  Ecke,  so  dass  sich  je  zwei  Tafeln  ergänzten, 
begründen  wohl  hinreichend  diese  Annahme.  Die  vier  Tafeln  stammen  aus  Salmanns- 
well  und  wurden  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrh.  nach  Kirchberg  versetzt.  Ihre  jetzige 
Aufstellung  ist  ungünstig;  sie  sind  nämlich  in  dem  von  zwei  Seiten  beleuchteten  Au- 
dienzzimmer besagten  Schlosses  als  Eckpfellerfüllungen  verlieft  eingesetzt  und  fest- 
genagelt; letzter  Umstand  verhindert  auch  die  etwaige  Bemalung  der  Hürkseiten  zu 
untersuchen.  Vergl.  den  llericht  von  Prof.  Eduard  Manch  im  zweiten,  1814  zu  Ulm 
erschienenen  Hefte  der  „Verhandl.  des  Vereins  für  Kunst  und  Allertliuni  in  Ulm  und 
Oberschwaben“,  S.  30  IT.)  Zwei  Müller  Anioniusv orstellungen  aus  derselben  Zeit, 
Arbellcn  des  modenesisclien  Goldschmieds  und  Kupferstechers  N'iccola  Hosex,  genannt 
ISicoletto  da  Modena,  welcher  leider  nur  sich,  nicht  den  oder  die  Erfinder  darauf 
angegeben  hat.  Das  eine  Blättchen  zeigt  den  heil.  Anton  stehend  in  Ruinen,  gen  links 
gewandt  und  nach  seinem  Schwein  blickend,  das  unten  zur  Hälfte  sichtbar  Ist.  In  der 
Rechten  hält  er  ein  Buch  vor  die  Brust,  mit  der  Linken  fasst  er  Krücke  und  Glocke. 
In  der  Ferne  breitet  sich  Landschaft  aus,  worin  ein  Fluss,  eine  Stadt  und  ein  Pferd 
erscheinen.  Vergl.  Rud.  Weigels  Kunstkalalog  Nr.  5190.  Das  andre  grossere  Blätt- 
chen enthält  iminitlen  die  Eremilenllgur  mit  der  Glocke  In  der  Linken  und  dem  Stocke 
in  der  Rechten,  zu  den  Füssen  das  Schwein.  Den  Grund  bildet  ein  Prachtsaal,  dessen 
GewOlbe  von  Pfeilern  getragen  wird.  An  einem  derselben  steht:  Nlcolello  da  Modena, 
an  dem  andern  links:  feeft  MCCCCCMI.  — Ein  sehr  werthvolles  grosses.  Im  Berliner 
Museum  bellndliches  Gemälde  von  Guido  Iteni  aus  dessen  Frühzelt,  wo  der  Künst- 
ler einer  derb  naturalistischen  Richtung,  aber  In  elgenthiimlich  grossartiger  Auffas- 
sungs-  und  Behandlungswcise  folgte,  schildert  die  beiden  Erzväter  der  Einsledler- 
zimfl : Paulus  und  Antonius,  und  zwar  Im  Moment,  wo  der  Letztere,  der  sich 
filr  den  ersten  Helden  des  einsiedlerischen  Lebens  hielt,  auf  göttliche  Weisung  den 
hell.  Paulus  besucht  und  an  diesem  seinen  Meister  llndet.  Ueber  Ihnen  schwebt  der 
Habe,  welcher  dem  Paulus  das  tägliche  Brot  brachte,  heute  Jedoch,  in  Rücksicht  auf 
den  Gast,  eine  doppelte  Portion  Brotes  herbeiträgt.  Antonius  trägt  mönchische  Or- 
denskleidung, Paulus  hingegen  nur  eine  aus  Palmblältern  geflochtene  Matte,  die  sei- 
nen muskulösen  KOrper  nur  zum  Thell  bedeckt.  Beide  sind  höchst  bedeutende,  cha- 
raktervolle, energische  Gestalten,  — wahre  Heroen  der  Wiisle.  Im  obern  Theile  des 
Bildes  ist  der  Himmel  aufgelhan.  und  man  siebt  in  einer  Glorie  die  heil.  Jungfrau  mit 
Ihrem  Kinde  und  mehren  Engeln.  Diese  Gruppe  ist  jedoch  kälter  und  ohne  das  er- 
greifende Leben  der  uniern.  — Eine  Antoniusversuchung  von  David  Teniers  dem 
Jüngern,  in  der  Dresdner  Gail.,  Ist  bemerkenswert!)  wegen  der  wüsten  und  schauer- 
lichen Fanlaslik,  welche  dieses  Gemälde  zu  einem  der  origluellsten  abenteuerlichsten 
Traumgebilde  stempelt.  In  einer  HOhle,  in  die  von  zwei  Seiten  Tageslicht  einrälil, 
sitzt  der  heilige  Mann  vor  einem  Felsblocke.  Vor  Ihm  steht  das  CruclKx,  das  Gebet- 
buch liegt  dabei,  ein  Todlenschädel  dahinter;  unfern  davon  steht  eine  verfängliche 
Mixtur  in  einer  Flasche,  vielleicht  von  der  Art,  wie  sie  E.  T.  A.  Möllmann  in  seinrm 
Kllxlr  des  Teufels  schildert.  Ein  altes  hasenähnliches  Weibchen,  die  symbolische 
Wollust,  steht  hinter  ihm  und  deutet  auf  ein  schönes  Weib  mit  Habichlsrüsseu,  w elche 
verrälherlsch  unter  dem  Gewände  hervor  Ihre  Abkunft  verkünden.  Sie  nähert  sich 
mit  einen«  Zaubertranke  in  der  Hand.  Man  muss  dabei  an  die  Erzählung  des  Theur- 
gen  Nagar  aus  Indien  denken,  welcher  aussagt : „Zuweilen  steht  mein  Schut/.gelst 
in  Gestalt  einer  unvergleichbar  herrlichen  Jungrrau  vor  mir  und  überreicht  mir  einen 
mit  dem  Tranke  der  Götter  gefüllten  Becher,  w elchen  mein  geistiger  Mensch  auslrert; 
bald  führt  er  mich  durch  die  Luft  auf  den  heiligen  Berg  der  Versammlung  und  zeigt 
mir  die  Gesetze  und  Bewegungen  des  Himmels,  die  Natur  aller  erfahrnen  Wesen  und 
die  Wirkungskräfte  jedes  Dämons.“  Hier  Ist  dieselbe  Vision,  nur  verteufelt  und  ge- 
spenstisch In  verzerrten  Traumbildern,  welche  zwischen  Tod  und  Sünde  aus  dem 
Moder  auflauchen.  Welche  entsetzliehe  Fratzen  schiessen  hier  aus  detn  Chaos  an 
das  Licht  der  Oberwelt  auf!  Hier  krabbelt  unter  einer  blauen  Decke  ein  Thierweseu 
heran  mit  augenbeleblem  Pferdeschädel  und  Woirstalzen,  nur  welchem  ein  Inrubu- 
mit  Hiiudeschädcl  und  Gänsefuss  in  einer  kleinen  rosafarbenen  Kapuze  reitet  und  den 
Dudelsark  bläst.  Auf  seinem  Schädel  sllzt  verkehrt  ein  Hühnchen,  welches  KopT  und 
FUsse  aus  seinem  El  gesteckt  hat  und  sich  unbequem  macht.  Eine  Heerschaar  von 
offenen  Frosch-  und  Krölcnmäulcrn,  welche  ein  höllisches  Concert  macht,  dringt  auf 
den  Heiligen  ein.  Zwischen  St.  Anton  und  der  Versucherin  deklamirt  ein  Frosch  von 
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der  Emanclpatlon  des  Fleisches.  Dem  genüber  silzt  ein  Habe  oder  Essenkehrer  In 
seiner  schwarzen  Amlstracht,  einen  grossen  Besen  In  den  Händen.  Ein  betrunkener 
Musikant,  ein  wahrer  Galgenvogel  mit  blauer  fedcrgeschmilckter  Mütze  auf  dem  Kopfe 
und  mit  Vogelrüssen,  singt  saubere  Lieder.  Seine  Frau  mit  dem  Kuhkopfe  hat  ein 
Exemplar  von  dem  famosen  Liedleln  auf  Löschpapier:  „Gedruckt  in  diesem  Jahr"  in 
der  Hand.  Eine  schaurige  (Jngestalt,  ein  Froschmaul  mit  Rallenzähnen,  hilft  bei  dieser 
Musik.  Ueber  dieser  Tollheit  flattern  oben  Vampyre  In  den  barocksten  Gestaltungen. 
Darunter  reitet  auf  dem  Paradiesvogel  der  Poesie  ein  gespenstisches  Kammergeschirr 
mlt  Vogelbeinen  und  lltisschädel,  einen  Trichter  mit  einem  Lichte  darauf.  Eine  rit- 
terliche Kröte,  welche  auf  einem  Häringe  reitet,  stiehl  mit  ihrer  Lanze  den  Gegner 
durch  die  Kehle.  Hinten  in  der  zweiten  Abtheilnng  der  Höhle  sitzt  der  geprüfte  Hei- 
lige im  Gebet,  währenddem  ein  Rabe  ihm  Brot  bringt.  Vom  Schwein  lässt  sich  nur 
der  Rüssel  sehen,  der  aus  dem  Rahmen  hervorgrunzt  und  das  saubere  Ganze  sauber 
beschliesst. 

Gleichzeitig  mit  den  beiden  Erzvätern  des  Eremitenthums  lebte  auch  Abraham 
vonCbidane  In  Syrien.  Schon  von  früher  Jugend  an  die  stillen  Andachtsübungen 
allem  Andern  vorziehend  floh  er.  da  seine  Aeltern  ihn  verhelralhen  wollten.  In  die 
Wüste  und  nahm  dorthin  seine  siebenjährige  Nichte  mit,  eine  älternlose  Waise,  die 
er  sorgfältig  erzog.  Gleichwohl  wurde  das  Mädchen,  von  einem  gottlosen  Mönch  ver- 
führt, zur  Buhldirne  und  lebte  als  solche  mehre  Jahre  ln  der  Stadt,  bis  der  Eremit, 
durch  ein  Traumgesicht  belehrt.  In  der  Verkleidung  als  lüsterner  Buhle  bei  ihr  ein- 
irat  und  durch  seine  eindringliche  Sprache  die  Gefallene  wieder  bekehrte  und  zur 
Rückkehr  ln  die  Wüste  bewog.  Man  setzt  den  Tod  des  chidanischen  Abraham  um  350. 

Ein  etwas  jüngerer  Erzvater  der  Einsledlerschafl  ist  der  Antonlusschüler  H 1 1 a- 
rlon.  Dieser  erscheint  in  Felle  gekleidet,  die  ihm  sein  Meister  im  Eremitenthum, 
der  Abt  Antonius  in  der  Thebaischen  Wüste,  geschenkt  hatte.  Wie  der  heil.  Antonius 
In  Aegypten,  so  war  Hilarlon  in  Syrien  ein  Hauptbegründer  des  Einsiedlerlebens. 
Er  starb  auf  der  Insel  Cypern  Im  J.  371.  Ausser  dem  Feliumwurf  zeichnet  ihn  der 
Drache  zur  Seite  aus,  den  er  mH  dem  Zeichen  des  Kreuzes  verjagt  hatte. 

Die  übrige  heilige  Sippschaft  von  Einsiedlern  und  Einsiedlerinnen,  welche  mehr 
oder  minder  in  Darstellungen  Vorkommen,  lassen  wir  nun  in  alfabetischer  Ord- 
nung folgen. 

Der  Schlosser  Apelles,  der  in  der  Einöde  sein  Handwerkszeug  um  sich  lie- 
gen bat. 

Der  brabantische  Edelmann  und  Wüstling  Bavo,  der  nach  dem  Tode  seiner 
Frau  sich  bekehrte  und  zuerst  in  einer  hohlen  Eiche,  später  in  einer  Zelle  bet  Gent 
lebte,  wo  er  im  J.  634  verstarb.  Er  kastelte  sich  vornehmlich  gern  mit  einem  grossen 
Steine,  daher  er  auf  den  Bildern  einen  solchen  Im  Arme  trägt.  Neben  ihm  der  hohle 
Baum.  Ihm  Ist  die  Genter  Kathedrale  geweiht,  wo  man  ln  der  neunten  Kapelie  des 
Chorumganges  die  „Aufnahme  des  Heiligen  ln  der  Amandusabtei"  (eins  der  besten 
Gemälde  von  Rubens)  sieht. 

Der  Drechsler  Bernhard  von  Tlronlo,  gest.  1117.  Dieser  Heilige  war  ur- 
sprünglich Schäfer,  und  die  Legende  erzählt,  dass  ein  gefälliger  Wolf  ihm  einst  ein 
verirrtes  Schaf  oder  Kalb  unversehrt  zurückgebracht  habe.  In  die  Einsamkeit  zurück- 
gezogen übte  Bernhard  zum  Zeitvertreib  die  Drechselei.  Daher  kennzeichnen  ihn  die 
Bilder  durch  solch  um  Ihn  liegendes  Handwerkszeug.  Zur  Seite  der  fromme  Wolf  und 
das  durch  denselben  helmgemassregeltc  Schaf  oder  Kalb. 

Der  heilige  Riese  Ch  ristoph  orus  aus  dem  Lande  Kanaan,  der  einen  jungen 
Palmbaum  oder  einen  Föhrenstamm  zum  Stabe  hat  und  den  die  ganze  W'eit  bedeuten- 
den Knaben  auf  seinen  Schultern  durch  das  wilde  Wasser  eines  Waldgebirgs  trägt. 
Vergl.  über  diesen  Atlanten  des  Christenthiims  den  betr.  Art.  Im  2.  Bande,  S.  442. 

Demetrius  von  Spoleto.  Ein  uraltes  Bild  In  der  Spoleter  Paulskirche  stellt 
diesen  Heiligen  als  Einsiedler  mit  Stralen  um  das  Haupt  dar. 

Deodatus,  der  lange  Zelt  Bischof  von  Nevers  war,  mehre  Kirchen  und  Klöster 
baute  und  zuletzt  wieder  zu  seiner  frühem  Einsiedelei  zurückehrte.  Diesen  im  J.  679 
gestorbenen  Heiligen  findet  man  gewöhnlich  als  Eremit,  doch  zuweilen  auch  als  Bi- 
schof dargestellt.  Seine  Kennzeichen  sind:  eine  Kirche,  die  sich  neben  Ihm  erbebt 
oder  deren  Modell  er  trägt,  und  vor  ihm  die  Figur  eines  vom  bösen  Wesen  geplagten, 
durch  Ihn  geheilt  werdenden  Weibes. 

E f r a i m , ein  syrischer  Eremit,  der  sich  als  theologischer  Autor  und  geistlicher 
Dichter  Namen  erworben  hat  und  ln  Beziehung  darauf  mit  Schriftrolle  oder  Buch  dar- 
gestellt wird.  Den  im  J.  37S  in  Asturien  erfolgten  Tod  des  heil.  Efralm  schildert  eine 
byzantinische,  mit  dem  Malernamen  Emanuel  Tzanfuroari  bezcichnete  Tafel  aus  dem 
tl.  Jahrh.  im  Museo  cristiano  des  Vatikans.  Den  Heiligen  umringen  Mönche  und 
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Nothleldende;  Im  Hintergründe  sieht  man  verschiedene  Sceaen  des  Anachoreten- 
lebens.  Alles  nicht  ohne  Ausdruck  individueller  Mannichfaltigkeit.  Ungenügende  Abb 
ln  Agineourts  Werke. 

Euseus,  der  Einsiedler  mit  den  Abzeichen  des  Schusterhandwerks,  Patron  der 
Schuhmacher.  Derselbe  arbeitete  zum  Besten  der  Armen,  denen  er  all'  seine  Schuhe 
schenkte. 

St.  F I a c r I u s (Saint  Fiacrc),  Eremit  zu  Breull  bei  Meaux,  gest.  um  670.  Das 
Abzeichen  dieses  Heiligen  Ist  ein  Grabscheit  (Spaten).  Er  ist  nämlich  Patron  der 
Gärtner,  well  er  In  seiner  abgeschiedenen  Siedelei  Gärten  anlegte  und  pflegte. 
Da  das  viele  Bücken  den  Gärtnern  Kreuzschmerzen  und  Häntorrholdalbescbwerden 
verursacht,  so  rufen  sie  (ebenso  aber  alle  Aehnlichem  ausgesetzte  Handwerker)  den 
hell.  Fiaker  gegen  solche  Leiden  an.  Bekanntlich  hat  mau  die  wohlfeil  dem  Publikum 
grosser  Städte  zu  Dienst  stehenden  Wagen  nach  diesem  Heiligen  Ftacres  genannt, 
was  nur  in  scherzhafter  Anspielung  auf  dessen  Heilkraft  geschehen  ist,  weil  das  Pu- 
blikum In  jenen  Wagen  bei  unsanfter  Dnrchschülleliing  gar  oft  ein  „Hltr,  heiliger 
Fiaker !“  ausslossen  muss. 

St.  Gallus  mit  dem  Wanderstabe  und  einem  Bär  zur  Seite.  Das  erste  Attribut 
deutet  auf  seine  Missionsreisen  bin.  Er  war  nämlich  ein  Schüler  der  Heiligen  Cem- 
gallus  und  Columbanus,  und  zog  mit  dem  Letztem  aus  Irland,  seiner  Heimatb. 
im  J.  5S5  nach  Deutschland  und  In  die  Schweiz,  wo  er  in  einer  Gegend,  die  voU  von 
Ranbthieren  und  Götzendienern  war,  die  Abtei  St.  GaUen  gründete.  Aus  der  Legende 
erfährt  man,  dass  ein  Bätz  mit  frommen  Tatzen  Ihn  in  seiner  Einsiedelei  bediente. 

St.  Gerlach  , ela  belgischer  Edelmann,  der  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  lebte 
und  nach  einem  rohen  Kanbritlerleben  die  Kutte  anzog  und  sich  anf  einen  Esel  setzte, 
um  nun  durch  Pflege  der  Armen  und  Kranken  wieder  gutznmachen,  was  er  durch 
seine  Plünderungen  verbrochen.  Der  Tod  seiner  Gemahlin  soll  seine  Besserung  be- 
wirkt haben.  Seine  Attribute  sind  ausser  dem  Esel  zur  Seile  ein  hohler  Baum, 
in  den  er  sich  aus  dem  Kaubschlosse  zurückzog,  und  ein  Stachel  in  seinem  Fussr. 
Anspielung  auf  den  Dorn,  der  ihn  einst  an  demselben  Kusse  schmerzlich  verwundete, 
mit  dem  er  als  wildes  Kind  einmal  seiner  Mutter  einen  Sloss  gegeben. 

SL  Goar,  der  rheinische  Einsiedler,  Bekehrer  des  heidnischen  Fiscbervolk» 
um  Trier,  gest.  575.  Er  hat  drei  Hirschkühe  und  als  Patron  der  Töpfer  einen  Topf 
neben  sich ; anf  seiner  Schulter  sitzt  ein  Teufel.  Beim  Mangel  eines  Nagels  In  seiner 
Klause  hängt  er  seinen  Hut  an  den  einfallenden  Snunenstral  auf.  Vergl.  den  beson- 
der!) Art.  Goar. 

St.  Gregorius  aufdera  Steine,  dessen  Wuudergesehlchte  eine  der  poesie- 
reichsten Legenden  des  gesammlen  christlichen  Sagenschatzes  ist.  Wir  verweisen 
auf  den  bes.  Art.  Uber  diesen  aqullanlschen,  bis  zur  Papstwürde  gestiegenen  Heiligen. 

St.  Gualfa  rdns,  Patron  der  Sattler,  ein  Augsburgischer  Heiliger  der  im  J.  1127 
als  Einsiedler  in  der  Nähe  von  Verona  starb.  Er  war  als  Sattler  nacli  Italien  gewan- 
dert und  lebte  hier  so  wunderfromm,  dass  kurz  vor  seinem  Hinscheiden  ein  Steinsarg 
vom  Himmel  Hel.  um  die  Leiche  dieses  Gottgefälligen  aufzunehmen. 

Jnllanus  Hospltator,  der  Schutzheilige  der  Reisenden,  der  um  gute  Her- 
herg  angerufen  wird.  Er  Irug  als  Einsiedler  Wandernde  über  Wasser.  Im  gebühren 
Hirsch  und  Engel  zur  Seite.  Vergl.  den  bes.  Art.  Uber  diesen  Heiligen. 

St.  I va  n , ein  um  das  J.  «10  verstorbener  Einsiedler,  der  mit  einem  Pferd  znr 
Seile  dargesleilt  wird. 

Maesriusvon  Alexandria,  der  um  das  J.  400  lebte  und  ein  so  eifriger  An- 
dachlsmann war,  dass  er  gewöhnlich  noch  die  halbe  Nacht  durch  betete.  Daher  er- 
klärt steh  sein  Attribut : die  Lampe  in  der  Hand. 

Macarius  von  Korn.  Dieser  Heilige  hatte  sich  fleischlich  vergangen,  daher 
der  Himmel  zwei  Löwen  beorderte,  welche  ein  Loch  ausscharrteu , worin  er  zar 
Strafe  eine  Zeitlang  büssen  musste. 

MarcusEremlta,  mH  einem  Engel,  der  ihm  das  SakrameDl  mit  einem  Löffel 
reicht,  und  mit  einem  Wolf  zur  Seile,  der  durch  Ihn  von  seiner  Blindheit  geheilt  wor- 
den war  und  dafür  dem  kleldbedürftigen  Heiligen  ein  Widderfell  zum  Geschenk 
machte.  St.  Marcus  nahm  diesen  Wolfsdank  an,  weil  das  Thier  ihm  versprach,  nie 
wieder  in  die  Hlirde  eines  „armen“  Schäfers  einzubrechen. 

Maria  Aegyptiaca.  Diese  Heilige  hatte  in  ihrer  Jugend  zu  Alexandria  sehr 
lustig  gelebt  und  auch  aus  Lustbegier  sich  einst  einer  Wallfahrt  nach  Jernsalem  an- 
geschlossen. Dort  aber  hatte  der  Anblick  des  heiligen  Grabes  so  erschütternd  auf  sie 
gewirkt,  dass  sie  von  Stund  an  ihr  sündllches  Leben  aufgab.  Sie  flüchtete  zur  Wü- 
stenei, wo  sie  47  Jahre  einsiedlerisch  gebüsst  haben  soll.  Der  Mönch  Zosimus  fand 
sie  unfern  vom  Jordan  als  ein  mutiernacktes,  sonnengeschwärztes  und  von  den  üppig 


Eremitenbilder. 


523 


heruntergewachsenen  aber  gebleichten  Haaren  völlig  umhülltes  Weib  nieder.  Sie 
slarb  in  der  Regirrungszelt  Thcodoslus  des  Jüngern.  In  den  Darstellungen  erscheint 
sie  häufig  als  Mohrin  und  immer,  der  Legende  entsprechend,  unbekleidet  und  von 
ihrem  bis  Ober  den  Schoos  niederwallenden  Hanplliaare  bedeckt. 

Maria  Magdalena  — das  Vorbild  aller  rhrlslllchen  Einsiedlerinnen  und  Büs- 
serlnnen  — kenntlich  durch  das  schöne  lange  Haar,  womit  sie  einst  C hri s to 
die  Eiisse  trocknete,  sowie  durch  das  S al  be n ge f .1  s s in  der  einen  und  durch  den 
Todlenkopf  in  der  andern  Hand.  Sie,  die  bisher  Tänzerin  gewesen,  kniet  reuig 
unter  dem  Hreuze  des  Nazareners,  bflsst  in  der  Wlldnlss  und  wird  als  göttgefälllge 
Seele  von  der  Erde  zum  Himmel  entrückt.  Sie  ist  Schutzheilige  aller  Bussfertigen 
ihres  Geschlechts.  In  den  Darstellungen  erscheint  sie  oft  mit  weit  ausgeschnittenem 
Kleide,  zuweilen  aber  auch  ninttrrnackt,  einzig  bedeckt  durch  thr  wunderlanges 
Haupthaar.  Wo  sie  nicht  mehr  als  Biissende  in  der  Höhle,  sondern  in  ruhiger  Stel- 
lung oder  nach  der  Verklärung  nbgebildet  wird,  erscheint  sie  gewöhnlich  nur  mit  der 
Salbbiichse  in  der  Hand.  Die  Hauptstelle  über  Magdalena  s.  bei  Lukas,  Kap.  VH, 
V.  37  — 48.  ihr  Bekebrungslag  Ist  der  I.  April,  Ihr  Himmelfahrtstag  der  22.  Juli. 

Marina,  Einsiedlerin  Im  Mönchsgewand,  mit  einem  Kind  auf  dem  Arme.  Ihr 
Vater  war  nach  dem  Tode  der  Mutter  ins  Kloster  gegangen.  Marina  aber  wollte  sich 
nm  keinen  Preis  von  Ihrem  Vater  trennen  und  so  suchte  sie  durch  List  in  das  Mönchs- 
kloster zu  kommen.  Sie  verleugnete  ihr  Geschlecht  und  errang  sich,  als  junger  Mönch 
verkleidet,  den  Eintritt  In  die  Männerklause,  wo  sie  von  nun  an  Marinus  hless. 
Nun  geschah  es  aber,  dass  eine  vornehme  Frau,  die  es  mit  einem  zweiten  Manne 
hielt,  die  Frucht  Ihres  Sonderbundes  ärntete  und  ihrem  rechten  Gemahl  darob  Rede 
stehen  sollte,  lim  den  wahren  Urheber  der  nicht  mehr  wegznleugnenden  Folge  ausser 
Spiel  zn  bringen,  berief  sich  die  Ehebrecherin  auf  den  schönen  Klosterbruder,  dem 
sie  öfter  gebeichtet  habe.  Damit  begnügte  sich  indess  ihr  Gemahl  nicht,  und  so  wurde 
die  vermeintliche  Geschichte  dem  Obern  des  Klosters  kund.  Dieser,  der  keine  Ahnung 
hatte  von  der  Jungfrau  unter  der  Mönchskutte,  verstiess  ohne  Weiteres  den  schönen 
unschuldigsten  Pater  auf  jene  Angaben  bin  ans  dem  Kloster.  Bei  seiner  Verstossung 
nahm  der  vermeintliche  Pater  Marlnus  das  am  Kloster  ausgesetzte  Kind  mit  sich. 
Edelmüthlg  pflegte  es  der  jungfräuliche  Mönch  mit  aller  Sorgfalt,  und  Immer  wieder 
erschien  er,  einfach  seine  Unschuld  betheuernd,  vor  der  Klosterpforte,  um  wenig- 
stens den  Vater  wiederzusehen.  Endlich  nahm  man  den  engelreinen  Sünder  wieder 
In  der  Klause  auf,  doch  musste  die  Mönchln  zur  Strafe  für  ein  Vergehen,  dass  sie 
nicht  hatte  begehen  können,  die  niedrigsten  klösterlichen  Dienste  verrichten.  Auf 
den  Umstand,  dass  die  Klosterleute  endlich  bei  dem  glatt  und  bartlos  bleibenden 
Mönche  auf  ein  andres  Geschlecht  hätten  schliesscn  müssen,  nimmt  die  Legende  keine 
Rücksicht.  Sie  berichtet  vielmehr,  dass  man  erst  beim  Tode  des  vermeintlichen  Ma- 
rinus die  eigentliche  Marina  und  somit  die  ganze  Grundlosigkeit  jener  Angeberei  er- 
kannt habe. 

Marinus,  Patron  der  Maurer  und  Steinmetzen,  mit  den  Attributen:  Kelle, 
Hammer  und  Melsel.  Er  war  als  Werkraann  bei  der  Erbauung  von  Arimlnium  (Rlmlnl) 
beschäftigt  gewesen  und  hatte  sich  dann  In  eine  benachbarte  Waldung  am  Berge  Ti- 
tan als  Eremit  zurückgezogen.  Marions  starb  In  seiner  Waldeinsamkeit  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts.  Die  später  auf  dem  Titan  erbaute  Stadl  nahm  ihn  zum  Schutz- 
heiligen und  heisst  nach  Ihm  San  Marino. 

Marius,  der  heilige  Einsiedler  mit  dem  Hahn.  Laut  der  Legende  soll  einst, 
als  die  Reliquien  dieses  Seligen  ln  feierlicher  Prozession  herumgetragen  wurden,  ein 
Hahn  aufgeflogen  sein  und  sich  frech  auf  die  heiligen  Gebeine  gesetzt  haben.  Zur 
Strafe  dafür  sei  der  Hahn  sofort  stumm  geworden  und  habe  nicht  allein  nie  wieder 
krähen,  sondern  auch  nie  wieder  fliegen  können.  Wahrscheinlich  soll  das  Hahnaltri- 
but  nur  des  Marius  Wachsamkeit  für  den  rechten  Glauben  besagen. 

Martin  us  Eremit a.  Erscheint  in  den  Darstellungen  an  einen  Felsen  ge- 
schmiedet. 

Nikolaus  von  derFIUe,  der  berühmte  schweizerische  Klausner,  mit  einem 
Dornbusch  und  dem  Ten  fei  zur  Seite,  der  Ihn  einst  in  einen  solchen  geworfen 
hatte.  Dieser  ebenso  fromme  als  patriotische  Mann  war  1417  zu  Saxeln  in  Unterwal- 
den geboren.  Er  bewirtschaftete  mit  Aeltern  und  Kindern  zusammen  das  väterliche 
Landgut,  machte  auch  verschiedene  Kriegszüge  mit,  ln  welchen  er  mit  Heldenmuth 
focht,  und  sorgte  als  Landamraann  von  Unterwalden  mit  grosser  Umsicht  und  Weis- 
heit für  das  Wohl  seines  Kantons.  Nachdem  er  so  fünfzig  Jahre  hindurch  ein  thätiges 
Bürgerleben  In  aller  Gottesfurcht  geführt  und  bereits  zehn  Kinder  um  sich  versam- 
melt hatte,  fasste  er  unter  Einwilligung  seiner  Frau  den  Entschluss  Eremit  zu  wer- 
den, zu  welchem  Zweck  er  eine  elnsainlichc  Gegend  unfern  von  Saxeln  erkor,  wo 


•524 


Eremitenbilder. 


-er  von  nun  an  seine  Zelt  lediglich  dem  Himmel  weihte.  Bald  verbreitete  sich  die  Sage, 
Vater  Niklas  sei  so  gollbegnadfgt,  dass  er  ohne  alle  irdische  Nahrung  bestehen  könne 
•und  rein  vom  Sakrament  lebe.  Nun  wallfahrteten  von  nah  und  fern  Massen  Volkes  zn 
Ihm,  und  Jeder,  der  Halbes  and  Trostes  bedurfte,  suchte  und  fand  Beides  bei  ihm. 
Inzwischen  batten  sich  gewaltige  Reibungen  unter  den  Schwelzerkantonen  einge- 
stellt ; die  grössern  aristokratischen  Kantone  wollten  die  kleinern  volksherrlich  ge- 
sinnten (damals  Freiburg  und  Solothurn)  nicht  als  zum  Schweizerbunde  gehörig  an- 
erkennen, und  das  Zerwürfniss  war  bereits  soweit  gediehen,  dass  unter  den  begierig 
zuwartenden  Luchsaugen  auswärtiger  Tyrannen  die  Freiheit  der  ganzen  Schweiz  auf 
dem  Spiele  stand.  Da  erschien,  von  edlen  Patrioten  der  Bundschweiz  aufgefordert, 
der  Waldbruder  Klaus  von  der  Flüe  wie  ein  gollgesandter  Rettengel  in  der  Versamm- 
lung der  zerworfenen  Eidgenossen  und  mahnte  hier  in  so  wundcrkräftlger  Rede  zur 
Eintracht,  dass  man  noch  an  demselben  Tage  (22.  December  1ISI)  sich  in  Frieden 
vereinigte,  Freiburg  und  Solothurn  feierlichst  zu  Bundesgliedern  erklärte  und  so  das 
alte  Freundschaflsverhältniss,  das  zum  Zusammenhalten  der  Republiken  und  zur  Ab- 
wehr der  lauernden  Raubadler  des  Auslands  so  nöthig  war,  durch  menschlich  politi- 
sches Entgegenkommen  wlederherstrllle.  Nachdem  er  durch  Eintrachtstirten  das 
Ruhmwiirdigste,  die  Rettung  der  Schweizerfreiheit,  vollführt  hatte,  kehrte  der  fromme 
Klausner  so  einfach  wie  er  gekommen,  aber  begleitet  von  den  Dankgefühlrn  und 
Segnungen  aller  Eidgenossen,  In  seine  Einsiedelei  zurück,  wo  er  am  22.  Mai  des 
Jahres  1487  verstarb.  Die  gesammte  Schweiz  tranerte  um  ihn  und  verehrte  Ihn  fortan 
als  den  tbalsächllchen  Schutzheiligen  des  geretteten  Vaterlands.  Papst  Clemens  X. 
sprach  ihn  nachmals  (im  J.  1571)  noch  kirchlich  heilig. 

St.  Onufrlus  — Sant'  Onofrio  — lebte  laut  der  Legende  sechzig  Jahre  In  der 
Einöde  und  brachte  es  In  der  Strenge  seiner  Eremitenandacht  soweit,  dass  er  nur 
noch  einem  Wild  des  Waldes  glich.  In  den  Darstellungen  erscheint  er  entweder  mit 
Blättern  bekleidet  oder  ln  Felle  gehüllt,  bisweilen  auch  über  und  über  behaart,  auf 
allen  Vieren  sich  bewegend  und  von  Jagern  und  Hunden  verfolgt,  die  den  Verwilder- 
ten für  ein  Waldgethier  halten.  Die  Vorstellungen  letzter  Art  wirken  freilich  sehr 
widrig;  namentlich  hat  Hans  Sch  duffe  lln  gern  den  wildgewordnen  Waldheili- 
gen geschildert.  Unter  den  Bildern  auf  der  Burg  zu  Nürnberg  sind  zwei  dergleichen. 
Das  eine  zeigt  den  thierlsch  zottigen  Eremiten  im  Buche  lesend,  lm  Hintergründe  die 
verfolgenden  Jager  und  Hunde.  Das  Gegenstück  zu  diesem  kräftig  und  saftig  kolorir- 
ten  Bilde  schildert  den  Einsiedler,  wie  er  die  Hostie  durch  einen  Engel  empfangt, 
liier  wieder  der  mit  Haaren  bedeckte  Körper,  das  Gemälde  übrigens  ebenfalls  durch 
•die  bei  SchäulTeiin  sonst  seltene  Kraft  und  Klarheit  ausgezeichnet. 

Othovon  Arlano,  Eremit  um  1120.  Neben  Ihm  die  Einsiedlerhütte,  auf  deren 
Dache  ein  Falke  slzt.  Dieser  hatte  sich  vor  dem  Jager  anf  das  Eremilendach  gesetzt, 
und  der  W'aidmann  konnte  des  Vogels  nicht  eher  wieder  habhaft  werden,  als  bis  der 
heilige  Mann  es  erlaubte. 

Pelagia  Mlma,  Eremitin  mit  den  Kennzeichen  der  gewesenen  Schauspielerin. 
Sie  war  als  eitle  Theaterpuppe  In  die  Kirche  getreten,  weniger  um  sieh  zu  erbauen 
als  die  Andacht  Andrer  zu  stören.  Da  machte  indess  die  Predigt  des  heil.  N o n u s so 
tiefen  Eindruck  auf  die  Heidin,  dass  sie  sich  alsbald  laufen  Hess,  Ihren  bisherigen 
Namen  Margaretha  mit  Pelagia  vertauschte  und  nun  In  einer  Höhle  am  Oelberge  bei 
Jerusalem  die  harte  Rolle  einer  einsiedlerischen  RUsserin  durchspielte.  (Pelagia’s  Le- 
ben füllt  um  Beginn  des  5.  Jahrh.  Sie  war  eine  Antfochenerln  und  wird  bald  Mlma, 
bald  Meretrlx  zubenannt.) 

Petrus  Damlanus,  mit  einer  Geisse)  in  der  Hand  und  dem  Kardinalshut 
neben  sich.  Erstere  führt  er,  weil  er  die  Selbslgelsselung  dringend  den  Mönchen 
empfahl ; den  kirchcnfürstllcben  Hut  aber  hat  er,  weil  er  Kardinalbischof  von  Ostia 
war. 

Prokop  von  Böhmen,  der  Einsiedler  mit  dem  Hirsch.  Er  war  einst  mit  Ab- 
hauung eines  Baumes  beschäftigt,  als  ein  von  dem  Böhmerfürsten  Ulrich  verfolgter 
Hirsch  sich  hinter  ihn  flüchtete  und  dadurch  unversehrbar  machte.  Prokopius  ward 
später  Abt  eines  von  demselben  Fürsten  gestifteten  Klosters  und  sarb  als  solcher  Im 
J.  1053. 

St.  Sabas,  der  Einsiedler  mit  dem  Apfel,  gest.  531.  Er  bekam  einst  Lust  einen 
Apfel  zu  essen,  überwand  aber  seine  heisseste  Begier  danach  und  warf  denselben, 
der  ihn  mit  Entsetzen  an  die  Siindfrucht  des  Paradieses  gemahnte,  weit  von  sich. 

St.  Sebald,  der  Einsiedler  mit  langem  Stabe,  ein  Kirchenraodell  tragend  und 
das  Ochsenpaar  neben  sich  habend,  das  seinen  Leichenwagen  zog  und  am  Berge 
stehen  blieb,  wo  sich  nachmals  seine  berühmte  Namenskirche  (zu  Nürnberg)  erhob. 
Sebaidus  war  der  Sohn  eines  Dänenkönigs,  lebte  im  8.  Jahrh.  und  hatte  sich  in  einem 
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Walde  des  Frankengaues,  in  der  Gegend  des  heutigen  Nürnbergs,  angesiedelt,  um 
hier  als  Heidenbekehrer  zu  wirken.  Die  kirchliche  Anerkennung  dieses  Heiligen  und 
Patrons  von  Nürnberg  erfolgte  erst  im  J.  1424.  Sein  Fest  fällt  auf  den  19.  August.  Ad 
dem  als  Erzwerk  PeterVIschers  weltberühmten  Sebaldusgrabe  sind  die  Wunder 
des  Heiligen  an  den  beiden  Langselten  des  Llntersatzes  in  mässlg  erhobener  Arbeit 
dargestellt.  Diese  Reliefs  sind  das  Allcrvortremichste  am  ganzen  Grabmal,  haben 
aber,  weil  sie  nicht  so  in  die  Angen  stechen  wie  die  allbekannten  Statuetten  der  Apo- 
stel, lange  Zeit  mindere  Beachtung  erfahren. 

Serapion,  der  aus  dem  Fenster  gestürzte  Eremit.  Vcrgl.  den  bes.  Art.  Ober 
diesen  Heiligen. 

Sofronia,  die  Einsiedlerin,  die  in  den  Darstellungen  von  Vögeln  umgeben  er- 
scheint, welche  Blumen  in  den  Schnäbleln  tragen.  Laut  der  aomulhigen  Legende  be- 
deckten die  Vögel  des  Waldes  die  nackte  Leiche  des  heil.  Weibes  mit  Blumen. 

Theodoslns,  der  mit  llalseisen  und  Armfesseln  dargestellte  Eremit.  Ihn  wollte 
der  Kaiser  Anastasius  für  die  eutychianlsche  Sekte  durch  Bestechung  gewinnen.  Der 
hell.  Mann  schenkte  indess  die  Seckel  Goldes,  die  ihm  der  Kaiser  gesendet,  den  Ar- 
men und  meldete  dies  dem  hohen  Herrn  in  einem  derb  abweisenden  Briefe.  Dafür 
ward  er  gefangen  genommen  und  ln  Eisen  geschmiedet.  Sein  Tod  erfolgte  Im  J.  529. 
Gewöhnlich  findet  man  neben  dem  Dargeslellten  die  kaiserlichen  Geldsäcke. 

Zum  Schluss  mag  ein  allgemeines  Verzeichniss  von  Darstellungen  folgen, 
welche  die  verschiedenen  hier  angeführten  mehr  oder  minder  strengen  Männer  und 
Frauen  der  Einsamkeit  und  Beschaulichkeit  einzeln  oder  ln  Gruppen  zur  Auschauung 
bringen.  Zunächst  muss  das  anziehende  Bild  in  Erwähnung  kommen,  welches  einen 
Thell  des  berühmten,  die  Anbetung  des  Lammes  in  grosser  Ausführlichkeit  nach  der 
Apokalypse  schildernden  Altarwerks  der  Gebrüder  v a n E yc  k bildet.  Eins  der  un- 
tern Flügelbilder  stellt  nämlich  die  ganze  Schaar  der  legendarisch  wichtigsten  Ein- 
siedler dar,  wie  dieselben  aus  einer  Felsenschlucht  hervorlreten  und  hinter  der  hei- 
ligen Pilgerschaar  zur  Anbetung  nahen.  Voran  schreiten  die  Beiden,  welche  das  ersle 
Beispiel  einsiedlerischer  Zurückgezogenheil  gegeben  haben,  Paulus  Eremita  und 
Antonius;  den  Zug  beschliessen  die  beiden  heiligen  Krauen,  welche  ebenso  die 
grösste  Zelt  ihres  Lebens  in  der  Wüste  zubrachten,  Maria  Magdalena  und  die 
ägyptische  Maria.  Höchst  charaktervoll  und  von  mannigfach  verschiedenem 
Ausdrucke  sind  die  einzelnen  Köpfe  ; Jede  dieser  das  Ercmitentlium  rrprüsenlirenden 
Gestalten  trägt  die  Geschichte  ihres  Lebens  in  Ihren  Zügen.  Würdige  Greise  stehen 
vor  dem  Beschauer,  der  Eine  kräftiger,  Andre  gemüthllcher,  befangener,  hinfälliger. 
Begeisterte  Fanatiker  erheben  wild  ihr  Haupt,  während  Andre  schlicht,  mit  leis  hu- 
moristischem Blicke,  nebenherschreiten,  und  wieder  Andre  noch  ringend  Im  Kampfe 
mit  ihrer  irdischen  Natur  erscheinen.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Bild,  das  uns  tief  in 
die  Geheimnisse  des  menschlichen  Herzens  bineinführL,  — ein  Bild,  das  jederzeit  den 
ersten  Werken  der  Kunst  wird  zugezählt  werden  müssen.  Aeusserst  nnmiithig  ist  der 
landschaftliche  Hintergrund,  die  Felswand  der  Schlucht  und  darüber  der  grüne  be- 
waldete Berghang  und  die  fruchtbeiadenen  Bäume.  Das  Auge  müsste  sicli  hier  in  das 
reiche  Elnzellcben  der  Natur  verlieren,  wenn  es  nicht  immer  wieder  auf  den  bedeut- 
samen Vorgrund  zurückgeführt  würde.  — Der  Ahnherr  und  das  Vorbild  aller  Eremi- 
ten : der  Täufer  Johannes  in  der  W'üste,  dargeslellt  von  einem  bedeutenden 
»((niederländischen  Meister  in  dem  Bilde  unter  Nr.  105  der  Kabinette  der  Münchner 
Pinakothek.  Dies  Gemälde  trägt  die  von  Dr.  Waagen  für  falsch  erklärte  Bezeichnung : 
„Hugo  van  der  Goes  1472“,  stellt  aber  in  Charakter,  Gefühlsweise,  Gewand  und  be- 
sonders in  der  Färbung  ungleich  näher  dem  Hans  Memling.  — Eine  Darstellung  des 
jugendlichen  Johannes  vor  einer  Fels  höhle,  der  begeistert  auf  das  Kreuz 
hinweist,  das  ihm  zur  Seite  befestigt  ist,  von  Raffael  in  der  Tribüne  des  Ulllzlen- 
palastes  zu  Florenz.  Mehre  Nachbilder  von  den  Händen  vcrscliledner  raffncilschcr 
.Schüler,  in  der  Gail,  zu  Darmstadt,  in  Bologna,  Paris,  In  England  und  anderwärts. 
— Die  bell.  Magdalena  in  einem  äusserst  anziehenden  Gemälde  von  Raffaels  Lands- 
manne  Tlmoteo  dellaVite,  welches  sich  In  der  Pinacoleca  zu  Bologna  brllndet. 
Hier  sehen  wir  die  erste  christliche  Einsiedlerin  In  ihrer  Höhle  stehend,  von  den  Maa- 
ren bis  auf  die  Füsse  umgeben  und  von  einem  rollten  biantel  bekleidet.  Sie  neigt  ihr 
Haupt  anmulblg  nach  der  linken  Schulter.  Dies  noch  alterlliünilich  gehaltene  Bild  Ist 
vortrefflich  dnrehgeführt ; der  Mantel  fällt  In  schönen  grossen  Falten  herab,  die  Ma- 
lerei ist  weich  und  warm,  der  Gesichtsausdruck  ungemein  zart  und  gentülhlleh.  — 
Berühmte  Magdalena  von  Correggio  ln  der  Dresdner  Gail.  — Halbllgur  der  Mag- 
dalena von  Qulnlln  Messys  In  der  Antwerpener  Akademie ; eine  Wiederholung 
davon  In  Corshamhouse. — Die  Eremiten  P a u I u s und  Antonius  In  der  Wüste, 
Gemälde  von  Lukas  van  Leyden  in  der  Liechlenstcinschen  Gail,  zu  Wien;  wahr- 
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scheinllch  dasselbe  Bild,  welches  Meister  Rubens  in  seiner  Sammlung  batte.  — Die 
Versuchung  des  Antonius,  zwei  Darstellungen  von  Lukas  van  Leyden,  das 
eine  Bild  im  Kscurial,  das  andre  iu  Dresden,  lieber  letzteres  erklärte  Aloys  Hirt, 
dass  es  einem  Unbekannten  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrh.  angehören  möge.  — Ma- 
riaMagdalena,  dem  weltlichen  Vergnügen  hingegeben  (der  Tanz  der  Magdalena), 
dieselbe  in  der  Wüste  und  wieder  dieselbe  auf  Wolken  stehend  (letztere  Darstellung 
von  Andern  Fandora  benannt),  drei  Kupferstiche  des  Lukas  van  Leyden 
aus  den  1.  1518  und  19. — Die  beschauliche  Magdalena  in  der  tlöhle.  ein  vortreffliches 
Blatt  nach  Jan  Mostaerl  von  Johann  Sadeler.  — Eine  heilige  Anachorelin  in  der 
Grotte,  Bildwerk  von  Franz  duQuesnoy,  durch  L.  Cossin  gestochen.  — Ein  ge- 
mülbliches  ßremitenpaar  von  dem  Brescianer  Geronlmo  Savoldo  in  der  Gail. 
Manfrini  zu  Venedig.  — Eine  Versuchung  St.  Antons  von  dem  bedeutendsten  Schü- 
ler des  Floris,  Martin  de  Vos,  in  der  Antwerpener  Akademie.  Dies  Bild  enthält 
eine  Menge  zum  Theil  sehr  ergötzlicher  Teufeleien  In  der  Art  des  Hieronymus  Bosch. 

— Das  Leben  der  heil.  Einsiedler,  86  Blätter  nach  Martin  de  Vos  (mit  dem 
Titel : Solitudo  live  vitae  eremicolarum)  gestochen  von  Johann  und  Rafael  Sadeler. 
Eine  andre  Folge  von  Einsiedlern,  26  Bl.  nach  Zeichnungen  von  Vos,  durch  dieselben 
Stecher  geliefert  und  Im  J.  1600  zu  Venedig  unter  dem  Titel : OracuUun  anachoreti- 
cum  erschienen.  Sodann  das  L e b e n der  heil.  E 1 nsied  1 eri n n e n , ein  ebenfalls 
nach  Vos  von  Joh.  und  Raf.  Sadeler  mit  Collaert,  Galle  und  Andern  gestochene  Blät- 
terfolge unter  dem  Titel:  Solitudo  live  viiae  foeminarum  anachoretarum.  — St. 
Johannes,  St.  Magdalena,  St.  Onufrlus  und  SL  Hieronymus,  vier  vor- 
zügliche Blätter  von  Johann  Sadeler  nach  dem  Brescianer  Girolamo  Muziano.  — 
Halbügur  der  ägyptischen  Maria  nach  Pielerde  Witte  ( Pietro  Candida)  von 
dems.  Sadeler  gestochen.  — Versuchung  St.  Antons,  kleines,  seltsam  fantastisches 
Bild  von  Otto  Venius  im  Berliner  Museo.  Der  Heilige  sitzt  studlrend  vor  seiner 
Höhle,  verdriesslich  Uber  die  Störungen,  die  um  ihn  vorgehen.  Vor  ihm  ein  nacktes 
Weiberpaar,  umher  anderes  Teufelsvolk.  Oben  ein  Satanspaar,  das  eine  grosse  Ko- 
gel hält,  worin  allerlei  Infusionsthierc  in  seltsamer  Vergrösscrung  umherseh  wimmelt; 
unten  ein  Erdglobus,  worauf  ein  Teuflein  sitzt  und  dem  studlreoden  Heiligen  nach- 
ä(Tt,  indem  es  zugleich  unbefangen  seine  Bedürfnisse  befriedigt ; sodann  ein  andres 
Teufelchen,  das  demUthlgerwelse  einen  Pantoffel  präsentirt.  Ein  braungemalter  Rand, 
auf  dem  die  Teufels wirthschaft  noch  toller  hergebt,  umgibt  das  Bild  ; hier  wird  der 
Heilige  durch  die  Lüfte  gerissen,  von  Mühlsteinen  zermalmt  etc.,  während  andres 
Geleufel  tollen  Lärm  begiunt;  dem  einen  Satanlsken  ist  die  Nase  zu  einem  langen 
Bassetborn,  auf  dem  er  bläst,  berausgewachsen.  Der  Künstler,  der  uns  mH  dieser 
Fantasterei  zu  erquicken  sucht,  blühte  bekanntlich  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  und 
lebte  bis  1634.  Blicken  wir  nicht  blos  auf  dieses  Werk,  sondern  auf  die  mancherlei 
vor  und  nach  ihm  entstandenen  derartigen  Bilder,  so  erscheint  es  gewiss  charakteri- 
stisch für  jene  Zeit  geistiger  Aufregung,  die  auf  die  Reformation  gefolgt  war,  dass 
sie  grade  diese  tiefsinnige  Legende,  welche  den  ruhelosen  Drang  des  menschlichen 
Gemülhes  nach  aussen  hin  verkörpert,  mit  solcher  Vorliebe  zum  Gegenstände 
bildlicher  Behandlung  gewählt  bat.  — Als  namhafter  Darsteller  der  Anloniusversu- 
cliung  (Tentatio  Sandl  Antonii)  sei  noch  der  Höllenbreughel  angeführt,  von 
dein  man  mehre  abenteuerliche  Gemälde  dieses  Inhalts  hat,  ein  solches  z.  B.  in  der 
Gail,  des  Palazzo  Colonna  zu  Rom,  wo  es  irrig  einem  Kranach  zugeschrieben  wird. 

— Herrliche  M a gda  I e n e n b i I d e r von  Guido  Reni,  in  der  Gail,  zu  Hermann- 
Stadt,  Im  Louvre  zu  Paris,  in  der  Wiener  Gail.,  in  den  Palästen  Barberfni  und  Sctarra 
zu  Rom,  In  den  Sammlungen  des  Lords  Kinnaird  und  des  Grafen  von  Radnor.  in  Staf- 
fordhouse  etc. — Der  sterbende  A n to nl  u s,  von  Mönchen  umgeben,  Gemälde  von 
Rubens  in  der  Gail,  zu  Pommersleiden.  Dies  Bild  ist  durch  den  Stich  von  P.  Clouet 
bekannt  (Bl.  vom  J.  1649)  und  spricht  durch  eine  gewisse  pathetische  Würde  an.  — 
Die  Bekehrung  des  Grafen  Allowin,  gen.  Bavo,  in  einer  sehr  reichen  Composition 
von  Hubens,  die  durch  F.  Pilsen  im  Stich  bekannt  ist.  Bavo  kniet,  umgeben  von  sei- 
nen Höflingen,  vor  dem  Abte,  der  ihn  an  der  Stiege  des  Amandusklosters  empfängt. 
Rechts  Geldvertheilung  unter  die  Armen.  In  der  Nationalgallerie  zu  London  trifft  man 
ein  sehr  ausgefiihrtes  Studium  zu  diesem  Bilde.  Die  Karakfere  der  Köpfe  sind  hier 
feiner,  edler  und  mannichfaltiger,  der  Farbenton  warm,  aber  minder  durchsichtig.— 
St.  Kristof  mit  dem  Kristkinde  auf  den  Schultern  Uber  den  Strom  setzend,  Aus- 
senbild  der  Rubensischen  Kreuzabnahme  im  Antwerpener  Dome.  Skizze  dazu  in  der 
Münchner  Pinakothek.  Stich  von  R.  Eynhouls. — Magd a 1 e n e n b i I d e r von  Ru- 
bens in  der  Franziskanerkirche  zu  Gent,  im  DulwichcoÜege  nnd  in  der  Wiener  Gail. 

— Der  Anachoret  Paulus,  in  drei  Bildern  von  Spagnoletto,  die  man  in  der  Ka- 
thedrale zu  Granada,  im  Madrider  Palaste  und  in  der  Dresdner  Galierlc  findet.  Der 
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versucht«  St.  Anton,  ein  Bild  desselben  Meisters  ln  Siena,  gestochen  vom  jungem 
Lastnlo.  Die  M arter  melirer  Eremiten,  Bild  von  Ebendenis,  im  Nonnenkloster 
des  hell.  Pasqual  zu  Madrid.  Magdaienenbilder  Spagnolelto’s  ln  der  Kalh.  zu 
Granada  und  loi  neuen  Pal.  zu  Madrid.  Die  ägyptische  Maria  von  Denis,  in  der 
Dresdner  Gail,  und  im  Madrider  Pal.  Das  Dresdner  Bild  zeigt  die  langhaarige  Aegyp- 
terin  betend  vor  ihrem  Grabe,  wo  ihr  vom  Engel  ein  weisses  Tuch  gereicht  wird.  Im 
Stich  von  M.  Pitteri  bekannt.  — Die  Antonsversuchung,  grosses  Blatt  von 
JaquesCallot,  welches  die  lustigsten  Teufeleien  darbietet  und  abgesebn  von  der 
etwas  überladenen  Gesammlcomposlllon  wenigstens  In  seinen  Einzelheiten  ein  wah- 
res Labsal  für  jeden  Betrachter  ist.  — St.  Wilhelm,  der  Eremit  In  der  Einöde  von 
Malevai,  links  auf  einer  Erhöhung  liegend  und  mit  den  Händen  an  einen  Ast  gebun- 
den betend;  sodann  St.  Albert,  Wilhelms  Gefährte,  ebenfalls  an  einen  Baum  ge- 
bunden, etwas  nach  rechts  gewendet,  wo  ein  Kreuz  liegt,  — zwei  Radirungen  von 
Salvator  Rosa.  Gleichnamige  Compositionen  Rosa's  kennt  man  In  Stichen  von 
Prenner  und  Holzmann. — Ein  hell.  Anton  von  P I erre  M I g n a rd  ln  der  Wiener 
Gail.  — Betende  Eremiten  In  Felsenhöhlen  von  Gerhard  Dow  in  versebiednen  Gal- 
lerten. — Nikolaus  von  der  K I ü e (Bruder  Klaus)  unter  den  streitenden  Eidge- 
nossen, Composlllon  des  Zürichers  Ludwig  Vogel.  — Der  hell.  Goar  den  Fischern 
am  Rheine  das  Evangelium  predigend,  Gemälde  vom  Breslauer  Emil  Ebers  zu  Düs- 
seldorf. — Die  ägyptische  BUsserin  St.  Marina,  nach  der  Erzählung  des  Dichters 
Clemens  Brentano  dargestellt  von  Ed.  Steinl e.  — Magdalenenstatuen  von 
Canova,  Emil  Wolffund  Franc.  CIccnrelil. 

Erflsrt,  die  alte  Hauptstadt  Thüringens,  verdankt  ihren  Ursprung  Benediktiner- 
mönchen, die  sich  auf  dem  dasigen  Petersberge  nlederliessen,  die  wilden  umwoh- 
nenden Jäger  zum  Christenthume  bekehrten  und  sie  zu  Ackerbauern  machten.  Schon 
frühzeitig  wurde  diese  Stadt  blühend  durch  Handel,  Gewerbe  und  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  so  dass  immer  mehr  Dörfer  und  Gehöfte  sich  in  den  Kreis  Ihrer  Ummau- 
rung  schlossen.  Den  ältesten  Verkehr  trieben  sie  mit  den  jenseits  der  Saale  wohnen- 
den Sorben,  mit  welchen  sie  tauschten.  Späterhin  verkehrte  das  freie  zur  Hansa 
gehörige  Erfurt  mit  Nürnberg  und  Augsburg,  Hamburg  und  Lübeck.  Die  Hauptaus- 
fuhr bestand  in  Wald  und  brachte  immense  Summen  ein.  Der  neue  Weg  nach  Ost- 
indien, die  Einführung  des  Indigo,  innere  Unruhen  und  ein  grosser  Brand,  der  4000 
Häuser  verzehrte,  brachten  sie  von  Ihrer  hohen  Blüte  herab.  Manches  Denkmal  der 
Konst  mag  schon  damals  untergegangen  sein.  Noch  jetzt  hat  die  Stadt  2 Stunden  im 
Umfange,  zählt  noch  heut  an  30  Thünne  der  verschiedensten  Bauart,  hat  ausser  eini- 
gen geschlossenen  noch  14  gangbare  Kirchen,  grossen  Tbells  in  gutem  Style  gebaut, 
mehre  Kapellen  etc.  Der  Anblick  dieser  religiösen  Denkmale  erinnert  noch  mächtig 
an  Erfurts  mittelalterliche  Blüte. 

Der  Dom,  so  berichtet  die  Chronik,  dankt  seinen  ersten  Ursprung  dem  deutschen 
Apostel  Winfried,  der  daselbst  anfangs  eine  Kapelle  gründete,  dann  ein  Blsthum  er- 
richtete und  zum  ersten  Bischof  seinen  Schüler  Adolar  erhob.  Mit  dem  Nachfolger 
desselben,  Eoban,  erlosch  dasselbe  schon  wieder  und  wurde  in  ein  Stift  für  Chorher- 
ren umgewandelt.  Wie  der  Dom  noch  jetzt  steht,  gehört  er  in  seinen  einzelnen  Thel- 
len  den  verschiedensten  Zeiten  an. 

Auf  dem  schönsten  und  ausgedehntesten  Platze  der  Stadt,  dem  Graden  (ad 
gradus),  erhebt  sich  derselbe  auf  einem  Felsenhügel.  Zu  seinem  doppelten  Portale 
führen  80  breite  in  eine  Spitze  laufende  Stufen  hinauf.  Wenn  man  die  breiten  Stufen 
hinansteigt,  auf  der  linken  Seite  der  sogenannten  Cavate,  beltndet  sich,  eingekittet 
in  das  Gemäuer,  eine  mit  der  Treppe  aus  einem  Steinblock  gehauene  sehr  zierliche 
alte  Kanzel  In  gothlschem  Style,  ln  der  Volkssprache  die  Tetzel-Kanzel  genannt,  well 
dieser  Dominikaner  von  derselben  einst  den  Ablass  gepredigt  haben  soll.  Der  untere 
Theil  der  zart  ausgehauenen  Treppe  ist  bereits  durch  die  Zeit  und  Witterung  zer- 
stört, auch  fehlt  Ihr  die  Bedachung,  die  sie  wahrscheinlich  bei  Ihrer  eigentümlichen 
Construklion  früher  gehabt  haben  mag.  Dieser  Theil  mit  dem  angrenzenden  Gemäuer 
gehört  unstreitig  dem  älteren  Baue  an,  und  mag,  nicht  fern  von  einem  allergrauen 
wundertätigen  Madonnenbild,  ln  frühester  Zeit  dazu  gedient  haben,  dass  von  ihr 
herab  den  Wallfahrern  gepredigt  wurde. 

Wenden  wir  uns  nun  um  die  sogenannte  Cavate  des  Chores  herum,  die  mit  einem 
In  gothischer  Welse  durchbrochenen  Slelngeldnder  eingefasst  ist,  so  treten  wir  bald 
neben  einer  zierlich  gebauten  Kapelle  und  dem  Chore  durch  eine  sehr  einfache  Thür 
in  den  Kreuzgang.  Von  diesem  Punkte  aus  ist  rechts  eine  Thür,  die  unter  demThurme 
weg  in  die  Kirche  führt,  daneben  aber  befindet  sich  der  Aurgang  zu  der  grossen 
Glocke,  dessen  ausgetretene  Stufen  an  die  Legionen,  die  sie  besuchen,  erinnern. 
Links  zieht  sich  der  Kreuzgang  herum  und  aus  demselben  kann  man  die  blos  mit 
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eisernen  Gittern  verschlossenen  Kapellen  deutlich  Obersehen.  An  sic  schllessen  sich 
die  allen  Wohnungen  der  Chorherren  und  das  Domarchiv  an  und  enden  unmlllelbar 
am  Schilf  der  Kirche.  Weniger  dem  Einflüsse  der  Witterung  preisgegeben,  indem  er 
gegen  Nord  und  West  von  der  Kirche  gedeckt  Ist,  hat  sich  dieser  Kreuz  gang, 
trotz  seines  grauen  Alters,  noch  ziemlich  conservirt,  so  dass,  wahrend  die  ügurenlra- 
genden  Grabsteine  des  Fussbodens  durch  menschliche  Fnsslritte  ausgehöhlt  sind,  alle 
seine  Söulenforinen  und  sonstigen  Ornamente  noch  durchaus  selbst  bis  auf  kleinere 
Ranken  kenntlich  und  erhallen  sind.  Hier  wird  der  Beschauer  unwillkürlich  zum 
höchsten  Erust  gestimmt,  diese  grauen  Hallen  haben  etwas  höchst  Feierliches  und 
Ober  Ihrem  Fussboden  hoch  hinauf  Ist  üppiger  Graswucbs,  befruchtet  von  der  Asche 
von  Generationen.  Der  Eindruck  auf  das  Gernüth  muss  gefühlt  werden,  zu  beschrei- 
ben ist  er  nicht.  Alter- und  Bauart  erinnern  ganz  an  die  4 Stunden  entfernte  Arn- 
siädler  Frühkirchc.  In  seinen  altern  ThellCn  ist  dieser  Krenzgang  überaus  interessant 
wegen  der  völlig  gleichmassigen  Welse,  In  der  er,  zwischen  dem  romanischen  und 
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golblscheu  Bauslyle  In  der  Mille  stehend,  an  den  Eigenthiinillclikellen  beider  Slyie 
tbellnimmt ; in  seinen  spätem  Thellen  gehört  er  der  reichen  Ausbildung  des  rein  go- 
thlschcn  Styles  an.  Da  er  mit  Einsturz  drohte  und  dabei  filr  den  Dom  selbst  die 
schlimmste  Gefahr  befürchten  Hess,  weil  erden  Boden  des  Hügels,  worauf  der  Dom 
sich  erhebt,  nach  Art  eines  Substruktfonsbaues  festhalt,  so  hat  der  jetzige  König  von 
Preussen  die  ziemlich  kostspielige  Ausbesserung  und  Sicherstellung  desselben  auf 
Staatskosten  anbefohlen.  Treten  wir  aus  diesem  Kreuzgange  In  das  Innere  des  Domes, 
so  befinden  wir  uns  unter  einem  über  80  Fuss  hohen  Gewölbe,  welches  den  mächti- 
gen Thurm  mit  seinen  zahlreichen  grossen  Glocken  trögt  und  zwischen  Schilf  und  Chor 
nusgespannt  Ist.  Rechts  befindet  sieh  der  letztere,  gehalten  durch  ein  mehr  als  90 
Fuss  hohes  Gewölbe  ohne  Säulen  oder  einen  andern  Stützpunkt  als  seine  ausserhalb 
angebrachten  Strebepfeiler.  Eine  verschliessbare  hohe  Thür  von  getriebener  Eisen- 
arbeit  scheidet  ihn  von  den  übrigen  Thellen  ab.  Prachtvoll  durcbscheint  die  Morgrn- 
sonne  die  ächte  Glasmalerei  der  nahe  aneinander  stehenden  hohen  Fenster,  die  le- 
bendigste Farbenpracht  ohne  grelle  Beleuchtung  entwickelnd , so  dass  das  sebönr 
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Bild  des  hohen  Altars  noch  nicht  ganz  deutlich  erscheint.  Zu  beiden  Seiten  erbeben 
sich  die  altgothfschen  Chorstühle,  deren  künstlich  geschnitzte  Hautreliefs  noch  die 
Aufmerksamkeit  jedes  Kenners  erregten.  Hier  beündet  sich  auch  ein  Reliquien- 
schretn  und  ein  merkwürdiger  Candelaber  ln  Bronzeguss.  Es  ist  dies  ein  in  Lebens- 
grösse aufrecht  stehender  Mann,  der  in  beiden  emporgehobenen  Händen  Dolche  trügt, 
auf  welche  die  Wachskerzen  gesteckt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  nach  dem  Schilf  der  Kirche,  so  bleibt  zur  Rechten 
die  Sakristei  liegen,  dann  erst  steigen  wir  einige  Stofen  hinab  und  haben  znr  Linken 
einen  steinernen  Sarkofag  mit  einem  grossen  eisernen  Gitterwerk  umgeben,  der  die 
Gebeine  der  obengenannten  Bisehure  enthüll.  Hoch  über  demselben  an  der  Wand 
hüngt  ein  im  Helldunkel  gemaltes  Bild,  eine  heilige  Familie,  welche  Einigen,  freilich 
ohne  Noth,  ein  Correggisches  Werk  scheint.  Anf  beiden  Seiten  springt  das  Schiff 
bedeutend  über  den  Chor  hinaus  und  hat  zwei  nicht  beengte  cannelirtc  Säulenreihen, 
viele  Altäre,  auf  welchen  nach  katholischem  Ritus  je  nach  den  verschiedenen  Festen 
auch  verschiedene  Heiligenbilder  aufgestellt  werden,  an  denen  die  Kirche  keinen 
Mangel  zu  haben  scheint  und  die  bald  mehr  bald  weniger  gut  genannt  zn  werden 
verdienen.  Unter  ihnen  Ist  ein  hell.  Hieronymus  zu  erwähnen.  Zunächst  auf  der  lin- 
ken Seite  steht  der  Epitaf  des  zweiweibigen  Grafen  von  Gleichen,  aus  der  Benedikti- 
nerabtei bei  Ihrer  Umwandlung  in  Festungswerke  hierher  gebracht.  Daran  grenzt  ein 
schönes  gntgearbeitetes  Bildwerk  ln  Sandstein  nnd  ein  kolossales  Freskobild,  den 
grossen  Christoph  darstellend.  Es  verdient  auch  der  herrliche  gehauene  Taufstein 
gesehen  zu  werden,  sowie  die  gusseiserne  Kanzel,  die  erst  in  der  Neuzeit  in  Berlin 
gegossen  wurde.  In  der  Nähe  derselben  beündet  sich  ein  liebliches  Madonnenbild  von 
Lukas  Kranach.  Uralte  auf  Goldgrund  gemalte  Bilder  umgeben  noch  die  Säulen  und 
auch  die  Orgel  ist  ein  volltünlges  grossartiges  Werk.  Nach  der  Seite  der  Severlklrche 
zu  befindet  sich  ein  grosses  Radfenster,  welches,  wie  die  Sage  berichtet,  den  Umfang 
der  frühem  grossen  Glocke  haben  soll,  die  bei  dem  grossen  Brande  Erfurts  herab- 
scbmoiz  und  deren  Klöpfel  auch  noch  im  Grunde  des  Thurmes  liegt.  Der  Thorm,  von 
beträchtlicher  Grösse  und  schöner  Bauart,  hat  zweimal  sehr  durch  Feuer  gelitten,  zu- 
erst beim  grossen  Brande,  zuletzt  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  der  Blitz 
in  seine  kupfernen  Spitzen  schlug  und  dieselben  im  Feuer  verzehrte.  Dieser  Dom- 
thurm, der  eine  275  Centner  schwere  Glocke  enthält,  Ist  durch  die  Fürsorge  Schin- 
kels gänzlich  reparirt  und  befestigt  worden.  Sehr  imposant  nimmt  sich  die  grosse 
Plattform  um  die  Kirche  mit  den  beiden  Treppen  aus,  die  schon  früher  mit  glücklicher 
Beibehaltung  des  Styles  neu  erbaut  wordeu  Ist.  Die  Restauration  der  Kirche  selbst, 
vom  Domvermögen  bestritten,  ist  nicht  nach  dem  puristischen  Princfp  angeordnet 
worden  wie  die  des  Bamberger  Domes,  sondern  nach  dem  historlsch-cooservativen. 
Man  hat  nicht  nur  alle  Denkmale  der  verschiedenen  Jahrhunderte  gelassen,  die  das 
Gebäude  erlebt  und  ln  denen  es  den  Bewohnern  von  Erfurt  als  Andachtsort  und  hei- 
lige Grabstätte  gedient  hat,  sondern  man  hat  auch  alle  Monumente  der  Stadt,  die  der 
Sturm  der  politischen  Umwälzungen  einer  gesicherten  Stätte  beraubt  hatte,  hier  ver- 
sammelt und  ehrenvoll  aufgestelit.  Dies  erfährt  die  vollkommenste  Billigung  durch 
den  feingebildeten  Kunstfreund  Ludwig  Schorn,  welcher,  missgestimmt  über  das  Ver- 
fahren Im  Bamberger  Dome,  In  einem  Schreiben  aus  Erfurt  vom  7.  Juni  18*1  sich 
folgendermasen  ausspriebt.  „Die  Wiederherstellung  eines  Gebäudes  im  Style  seiner 
Krstebungszeit  lässt  sich  füglich  nur  in  Bezog  aut  seine  architektonischen  Formen 
denken,  indem  man  diese  ergänzt  oder  von  spätem  unverständigen , unpassenden 
und  entstellenden  Zulhaten  befreit.  Was  aber  die  Jahrhunderte,  in  denen  das  Ge- 
bäude der  Menschheit  gedient  bat,  in  ihm  als  Denkmäler  ihrer  Vergänglichkeit  und 
seiner  Dauer  aurgebüufl  nnd  als  fromme  Stiftung  hinteriassen  haben,  auch  wenn 
es  nicht  mH  dem  Geiste  seiner  Gründungszeit  harmonlrt,  soll  man  nicht  heranswerfen 
und  zerstören;  denn  darin  liegt  ja  das  Zeugniss  seines  Alterthums  nnd  seiner  grossen 
Bedeutsamkeit,  dass  die  Oiehenden  Jahre  sich  an  seine  Mauern  heflen  und  Zeichen, 
von  dem,  was  sie  gefühlt  und  gedacht,  gewollt  und  vollbracht,  daran  zurücklassen 
mussten.  Wo  gäbe  es  ein  herrlicheres  Monument  für  die  ganze  Geschichte  einer 
Stadt,  als  Ihre  Kirche?  Ihr  geistliches  und  weltliches  Regiment,  die  Macht  nnd  der 
Relchlhum  ihrer  Familien,  der  Gemeingeist  der  Korporationen,  die  Frömmigkeit  der 
Privaten  zeichnet  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  an  den  Stiftungen  und  Denk- 
mälern, die  allmälig  die  Kirche  schmücken  nnd  füllen,  jedes  freilich  den  Geist  des 
Augenblicks  bezeichnend,  in  dem  es  entstanden  ist,  nnd  desshalb  alle  zusammen 
ohne  harmonische  Einheit.  Wer  dürfte  aber  die  beschränkte  Harmonie  nud  Schön- 
heit eines  menschlichen  Kunstwerkes,  die  nur  aus  dem  Erguss  eines  einzelnen  Gei- 
stes entspringen  kann,  da  verlangen,  wo  von  dem  grossen  Kunstwerk  die  Rede  ist, 
welches  die  Zeit  an  der  Bildung  der  Menschheit  vollbringt?  Was  müssen  Zeitgenossen 
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nod  Nachkommen  von  uns  sagen,  wenn  wir  ans  herausnebraen  aus  Ehrfurcht  fBr  das 
12.,  13.,  |4.  und  15.  Jahrhundert  alle  Denkmäler  des  16.,  17.  und  18.  zu  entfernen, 
die  Ihnen  historisch  wichtiger  sind  als  jene  frühem?  Dagegen  milchte  man  eiowen- 
den : die  Kirche  ist  ein  Haus  Gottes  und  nicht  ein  Tempel  für  die  Natlonaierlouerung; 
nur  was  jenen  Zweck  entweder  befördert  oder  sich  ihm  zur  Einheit  unlerordnel,  darf 
bleiben,  alles  Andere  was  entweder  den  Eindruck  des  Erhabenen  mindern  oder  die 
Aufmerksamkeit  ablenken  könnte,  mag  einen  passendem  Ort  suchen  und  erhalten ! 
Dieser  ganz  ästhetischen  Einwendung  selze  ich  nur  die  Frage  entgegen;  Tragen  nicht 
sittliche  und  religiöse  Eindrücke  ebensoviel  und  mehr  noch  zur  Beförderung  der  An- 
dacht bei  als  ästhetische?  Und  Anden  wir  jene  nicht  In  ihrer  reinsten  und  kräftigsten 
Aeusserung  vor  den  Denkmalen  unserer  Vorfahren  ? zumal  jedes  derselben  i n einer 
Kirche  aufgestelit  noch  besonders  darauf  berechnet  Ist,  die  Erinnerung  zu  frommer 
Andacht  und  gutem  Entschloss  zu  erbeben.  Auch  will  ich  gern  jene  Einwendung  gel- 
ten lassen,  wenn  vou  einem  neuen  Gebäude  die  Hede  ist,  dessen  Styl  und  Eindruck 
rein  erhalten  werden  soll.  Hier  w ird  man  darüber  zu  wachen  haben,  dass  nichts  Un- 
passendes, nichts  die  erhabene  Einfachheit  Störendes  darin  angebracht  werde.  Wo 
aber  schon  Jahrhunderte  geschaltet  haben,  wird  man  die  Todtenämter,  welche  sie 
mit  greifbaren  Zügen  an  die  Wände  verzeichneten , nicht  hinweglöschen  können, 
ohne  sich  eines  Unrechts  gegen  die  Geschichte  schon  desshalb  schuldig  zu  machen, 
well  das  Neue,  was  man  doch  hier  und  da  an  die  Stelle  des  Alten  zu  setzen  genöllilgl 
wird,  noch  weniger  authentisch,  noch  weniger  historisch,  eben  nur  eine  Restaura- 
tion, ein  apokrypbisches  Flickwerk  des  Alten  ist.  Ein  Denkmal,  das  eine  Geschichte 
durchlebt  hat,  eine  Geschichte  zumal,  die  einem  lebendigen  Volke  thener  ist,  darf 
man  nicht  mehr  als  ein  blosses  Kunstwerk  betrachten  und  rücksichUos  nach  den  For- 
derungen der  Kunst  behandeln.“ 

Im  Innern  hat  der  Dom  durch  die  Wiederherstellung  ein  reinliches  und  Imposan- 
tes Anschn  gewonnen.  Das  Schiff  ist  -nicht  gut  angelegt  und  obendrein  durch  eine 
grosse  moderne  Orgelbiihne.  beengt,  von  der  jedoch  eine  prachtvolle  Orgel  In  den 
kräftigsten  Tönen  erklingt*).  An  der  Seitenwand  hat  man  eine  ge  wirkte  Tapete 
aus  dem  15.  Jahrli.  befestigt,  die  sich  im  Domschptze  befand.  Sie  ist  ganz  Im 
Style  der  nach  Frankreich  verbreiteten  Schule  des  Jan  van  Eyck,  und  stellt  eine  Ver- 
küudfgung  ln  noch  ziemlich  erhaltenen  Farben  dar.  — Unter  dem  kolossalen,  1499  in 
Oelfarbe  auf  die  Mauer  gemalten  und  wohlerhaltenen  Bilde  des  grossen  Christoph  ist 
der  ehemals  auf  dem  Petersberge  gewesene  Grabstein  des  Grafen  von  Glei- 
chen und  seiner  zwei  Frauen  ln  die  Wand  eingesetzt.  Dieses  Denkmal 
gehört  wohl  zu  den  bedeutsamsten  Skulptur  werken,  die  sich  aus 
dem  12.  Jahr h.  erhalten  haben.  Die  drei  lebensgrossen,  im  stärksten  Relief 
aus  der  Steinplatte  herausgearbeiteten  Figuren  sind  völlig  bemalt.  Die  Gesichter  sind 
platt,  die  Augen  geschlitzt  und  in  die  Breite  gezogen,  dio  Tracht  die  im  12.  Jahrh. 
gewöhnliche,  der  byzantinischen  verwandle.  Der  Graf  ln  der  Mitte  hat  ein  dickes, 
hinten  übergekämnites  Haupthaar,  und  den  einfachen  langen  VVaiTenrock.  Die  beiden 
Frauen  sehen  einander  ähnlich  und  ihre  Gesiebter  sind  nicht  ohne  Feinheit  und  ju- 
gendliche Anmuth.  Betrachtet  man  aber  die  Reste  ihrer  Gebeine,  die  in  einem  ge- 
meinsamen Grabe  beigesetzt  waren  und  jetzt  hinter  dem  Hochaltäre  aufbewahrt  wer- 
den, so  llndel  man  den  Schädel  der  Orientalin  an  den  feinem  und  edlern  Formen 
heraus,  welche  die  kaukasische  Rasse  bezeichnen.  Die  Gebeine  des  Grafen  rechtfer- 
tigen seine  fast  kolossale  Gestalt  auf  dem  Grabsteine. 

Der  Dom chor.  Im  schönsten  Style  des  14.  Jahrh.  erbaut,  macht  einen  unver- 
gleichlichen Eindruck  von  W'ürde,  Pracht  und  Erhabenheit.  Es  ist  unmöglich  sich  ein 
schöneres  Gotteshaus  zu  denken  als  dies  leichte  zierliche  Gewölbe,  das  auf  hohen 
schmalen  Pfeilern  ruht,  zwischen  weichen  die  prachtvollsten  gemalten  Fenster  wie 
eine  Mosaik  aus  leuchtenden  Edelsteinen  emporsteigen.  So  stellt  man  sich  die  hun- 
dert Kapellen  vor,  welche  nach  Boisserccs  Entwurf  die  Kirche  des  heiligen  Grabes 
umgaben.  — So  wenig  als  an  dieser  Architektur  kann  man  sich  an  dem  wunderschö- 
nen Bilde  von  Lukas  Kranach  sattsehen,  das  an  der  Seiten  wand  des  Chores  befe- 
stigt Ist.  Hier  Ist  er  ganz  der  deutsche  Francla!  Welche  Lieblichkeit  in 
den  Köpfen  der  Maria,  des  Kindes,  der  Katharina  und  der  beiden  Engel!  Welche  In- 
nigkeit der  EmpAndung,  welche  Zartheit  des  Gefühls,  welche  Glut  der  Liebe  spricht 
aus  Ihnen!  Und  die  Farbe  athmet  noch  den  wärmsten  Hauch  des  Fleisches,  die  tiefste, 
gesättigtste  Pracht  der  Gewänder.  Das  Bild  ist  aus  dem  J.  1509,  gehört  also  in  die 
erste  Zeit  von  Kranachs  Aufenthalt  in  Sachsen,  der  nicht  über- 1504  zurückzugeben 


•)  Die  mit  Oelfarbcn  bemalten  Glasfenster  daj  Schiff«,  welch«  dar  famose  GemllderesMuratetir  Pt 
raira  verfertigt  bat,  werden  doch  hoffentlich  jelil  verschwunden  aein? 
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scheint.  Niemand  welss  wo  er  In  der  Schale  gewesen;  In  Nürnberg  bei  Wolgemut 
oder  Dürer  gewiss  nicht,  da  er  keine  Verwandtschaft  mit  Ihnen  hat.  Sollte  er  nicht 
in  Bologna  bei  Francesco  Francia  verweilt  haben,  wahrend  Martin  Schaffner  aus  Ulm 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seine  Studien  in  Mailand  machte?  War  doch  Dürer  in 
Venedig  und  kam  als  Deutscher  zurück ; warum  sollten  wir  seinem  Zeitgenossen  nicht 
dasselbe  Verdienst  zuerkennen  ? 

Ausser  dem  Dome  sind  gangbare  katholische  Kirchen  von  mehr  oder  minder 
schönem  Bau  und  Alter : die  A 1 1 e r h e 1 1 1 g e n k f r c b e mit  hohem  schlanken  Thurme ; 
die  Scho tten klr che  mit  Kuppelthurm;  die  Lorenzki rche  mit  spitzem  Thurme; 
die  neue  Augustinerkirche;  die  Martinskirchc  und  die  nicht  sehr  alle 
Neu  werkskirebe. 

Unter  den  Kirchen  des  evangelischen  Cultus  zeichnen  sich  durch  Grüsso  und  reine 
Bauart  aus:  die  Pr ed I g erk i rc h e und  Barfüsserklrche.  (In  der  erstem  will 
man  neuerdings  ein  Bild  aus  der  Schule  der  Vaneycks  aufgefunden  haben.)  Ferner 
gehören  den  Evangelischen:  die  sehr  alte  Reglerkirche  (mit  einem  schönen  Wol- 
gemutschen  Altarbilde),  die  neuere K a u fma n n sk  1 rc b e,  die  alte  Augustiner- 
kirche (mit  einem  kronenartigen  gothischen  Tburme  und  einem  Lutherbilde 
von  Lukas  Kranach),  die  kleine  Michaelskirche,  die  Andreas-,  die  Tho- 
mas- und  die  Hospilalkirehe. 

Die  alte  Kirche  auf  dem  Petersberge,  eine  prachtvolle  Basilika  aus  dem 
12.  Jahrh.,  ist  Hingst  in  ein  Magazin  für  die  Festung  verwandelt;  doch  sicht  man  noch 
im  Innern  die  viereckigen,  auf  schön  verzierten  Basen  ruhenden  SchifTspfeiler.  Da- 
gegen steht  die  Severinkirchc  neben  dem  Dome  mit  ihren  drei  spitzen  und  schlan- 
ken Thürmen  unberührt  und  unverändert.  Sie  ist  in  dem  luftigen  und  schlanken 
Spilzbogenstyle  des  14.  Jahrh.  erbaut;  ihr  Inneres  hat  eine  Imposante  Anlage  von 
drei  gleich  hohen  SchiiTeu  und  schön  proportionalen  Pfeilern,  ist  aber  durch  eine 
geschmacklose  Bemalung  in  Blau,  Grau  und  Schwarz  entstellt,  die  ihm  das  Ansehn 
eines  grossen  Katafalks  gibt. 

An  der  Barfüsserklrche  Ist  noch  keine  Reparatur  vorgenommen;  noch  klafft 
die  weile  Oeffuung  des  Schiffs,  die  der  Einsturz  seines  Gewölbes  verursacht  bat,  der 
Orgelchor  steht  vorn  offen,  wiewohl  unter  Dach,  der  Chor  des  Hochaltars  aber  ist 
durch  eine  Interimswand  geschlossen  und  der  Raum  wird  zum  Gottesdienst  benutzt. 
Wenige  Denkmale  haben  gelitten,  und  ohne  die  mindeste  Verletzung  ist  der  reich 
mit  Gemälden  und  Scbnltzwcrken  verzierte  Altar  geblieben,  der  an- 
geblich von  1316  datirt  und  den  der  Buchbinder  Sch  ropp  im  J.  1827  mit  veränderter 
Anordnung  wieder  aufgeriebtet  hat,  indem  er  Mittelbild  und  Flügel  Ubereinander- 
stellte uud  durch  Illnzufügung  gothlscher  Giebel  und  Tbürmchen  zu  einer  Pyramidal- 
gruppe vereinigte*).  Die  geschnitzten  Figuren,  welche  jetzt  daran  vertbeilt  und 
bronzirt  sind,  waren  alle  vergoldet.  Sie  haben  schon  die  kurzen  Verhältnisse  der 
deutschen  Bildwerke  des  14.  Jahrh.,  aber  die  Köpfe  sind  von  einer  bewundernswür- 
digen bildnlssarligen  Wahrheit  und  von  geistreicher  Lebendigkeit  der  Modellirung. 
in  den  Köpfen  der  Gemälde  Ist  weit  mehr  ein  allgemeiner  Typus,  soweit  sich  unter 
der  starken  Restauration,  die  sie  erlitten,  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  noch  er- 
kennen lässt. 

Als  architektonische  Wunderlichkeit  ist  zu  erwähnen 'die  sogenannte  Krämer- 
brücke, ein  Bauwerk  der  Benediktinermönche.  Sie  bildet  eine  ganze  Strasse  drei- 
stöckiger Häuser  und  war  ehemals  mit  zwei  Kirchen  auf  beiden  Seiten,  davon  eine 
abgetragen  ward,  versehen.  Niemand,  der  nicht  die  äussere  Bauart  der  Krämer- 
brücke kennt,  wird  vermuthen,  dass  unter  ihr  hohe  Gewölbe,  durch  welche  die 
Gera  messt,  befindlich  sind,  und  dass  unter  denselben  sich  die  Räder  zweier  Müh- 
len bewegen. 

Uebrigens  sind  beachtungswerthe  Gebäude:  das  ehemalige  Schloss,  jetzt 
Regierungsgebäude,  mit  einem  schönen  von  Atlanten  getragnen  Portale ; die  Waage 
und  das  alte  Augustinerkloster,  aus  welchem  der  welterleuchtende  Bruder 


Ludwig  Schorn  schreibt  io  dem  oben  citirleu  llriefe  1H41 : Schrupp  ist  ein  merkwürdiges  Talent. 

Er  bat  sein  Gewerb  aufgrgebeu  und  modellirt  nun  die  grössten  gothischen  Kircheo,  den  l)oni  von  Prag 
und  den  Dom  von  Hüln,  io  verjüngtem  Maasstab  aus  Pappe,  genau  mit  allen  Gliederungen,  Vertiefungen 
und  Skulpturen,  und  mit  vollständiger  Ausschmückung  des  Innern.  Er  verfuhrt  dabei  mit  soviel  Gefühl 
für  die  Geselle  jenes  Slytes,  dass  er  dessen  leichtes  und  freies  Ansehn  vollkommen  erreicht,  ond  kleinere 
liegen» IS ude  (wie  Kronleuchter  u.  tlergl.)  in  demselben  Style  und  aus  demselben  Materiale  nach  eigener 
Gomposition  aufs  Reichste  und  Vollständigste  susführl.  Wenn  mau  den  Mann  in  seiuer  kleinen  reinlichen 
Stube  mit  seinem  zierlichen  Schnilzwerk  beschäftigt  lindet,  so  fühlt  man  mit  ihm  wie  seine  Arbeit  ihn  be- 
glückt. Und  ist  eine  solche  Zufriedenheit  nicht  ein  dauerhafter  Stein  zur  Befestigung  unserer  Glückse- 
ligkeit?“ 
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Ergane. 

Martin  (Luther)  hervorging.  Dies  Kloster  besteht  jetzt  aus  dem  evangelischen  Wai- 
senhause und  dem  Martinsstifte,  das  einen  schönen  Neubau  aufweist,  der  nach 
Schinkels  Entwurf  durch  den  Architekt  P a b s t ausgeführt  worden  ist.  Einsehr 
schönes  Ueberbleibsel  des  alten  Augustinerkiosters  ist  der  rein  golhische  An- 
dachtsaal der  MarUnssUftung,  welcher  einst  der  Bibliotheksaal  des  Klosters 
war,  wo  der  Mönch  Luther  die  Bibel  entdeckte.  — Auch  ist  durch  seine 
Bauart  und  schöne  Bildhauerarbelt  das  alte  sogen.  Turnier  merkwürdig,  w'o  einst 
Albert  der  Unartige  wohnte  und  jetzt  die  Freimaurer  ihre  Loge  haben.  — Vor 
dem  Briihler  Thore  steht  noch  ein  uraltes  gothisches  ThUrmchen,  dessen  Zweck  und 
Ursprung  rathsethaft  ist  und  aus  diesem  Grunde  wohl  auch  das  Sibyllenthürm- 
chen  genannt  wird. 

Bemerkenswerthe  Sammlungen  sind:  diestädtlscheKunstsammlungim 
Walsenhause,  wo  sich  unter  andern  Besonderheiten  auch  ein  Todtentanz  befindet; 
die  Privatsammlungen  bei  Ferdinand  Bellerraann,  Baumeister  Look  und  Dom- 
dechant Würschmldt.  — Uebrigens  besitzt  Erfurt  eine  Kunst-  und  Bauschule,  die  durch 
den  vormaligen  Coadjutor  Frhrn.  von  Dalberg,  nachherigen  Fürst  Primas,  gegründet 
ward.  Hier  wirkt  der  schon  genannte  Architekt  Pabst,  der  den  Neubau  des  Martins- 
stiftes geleitet  hat  und  dem  auch  von  Berlin  aus  die  Restauration  des  Erfurter  Domes 
übertragen  worden  Ist. 

Ueber  Erfurts  mittelalterliche  Bauwerke  belehrt  am  Besten  und  Bündigsten  das 
bekannte  Werk  des  Dr.  Ludwig  Put trich:  „Denkmale  der  Baukunst  des  Mittel- 
alters in  Sachsen.“  Die  1846  erschienenen  Lieferungen  14  — 16  des  2.  Bandes  der  2. 
Abtheilung  sind  lediglich  Erfurt  und  dessen  Baudenkmalen  gewidmet  und  führen, 
well  sie  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bilden,  auch  Separattitel.  Sie  enthalten  12 
Bl.  Abbildungen  (sämmtllch,  mit  Ausnahme  des  Grundrissblattes,  ausgeführte  Litho- 
graphien), 2 Vignetten  und  22  Selten  Text.  Dem  Plane  des  grossen  Werkes  getreu 
hat  sich  der  Herausgeber  auf  eine  Auswahl  des  vorzugsweis  Charakteristischen  be- 
schrankt. Der  grössere  Theil  der  Darstellungen  ist  dem  Dome  und  seinen  Nebenge- 
bäuden, dem  imposanten  Mittelpunkte  der  Stadt,  gewidmet.  Die  seltsame  Grundriss- 
Composlllon  dieses  Domes,  durch  das  verschiedenartige  Bedürfhiss  verschiedener 
Bauzeiten  und  durch  die  besondre  Lokalität  motlvlrt,  — die  malerische  Anlage  Uber 
mächtig  gewölbten  Substruktionen,  welche  den  Chor  stützen,  — die  schöne  Entwicke- 
lung gothischer  Formen,  besonders  am  Chore  und  an  dem  elgenlhUmlich  vortreten- 
den Seitenportale,  neben  Thellen,  die  ein  älteres  Gepräge  tragen,  — der  pittoreske 
Kreuzgang  in  seinen  eleganten,  tbells  früh-,  theils  spätgothischen  Formen,  — dies 
Alles  wird  Im  Puttrichschen  Werke  In  mannichfacben  charakteristischen  Abbildungen 
vorgeführt.  Von  den  übrigen  Monumenten  hingegen  werden  nur  einzelne  Theile  ge- 
geben : eine  Inneransicht  des  einfach  gothlschen,  doch  In  treulichen  Verhältnissen 
emporgeführten  Chores  der  eingestürzten  Barfüsserklrche  und  Details  eben 
dieser,  sowie  der  Petri-,  der  Prediger-  und  Au  gus  tf  ne  rki  rche ; das  pracht- 
volle spälgothische  Tabernakel  über  dem  Taufsteine  der  Severiklrche;  die  be- 
kannte vor  der  Stadt  stehende  gothlsche  Betsäule,  und  ausserdem  ein  eigenthümllch 
interessantes , neben  der  Krämerbrücke  liegendes  gothisches  Wohngebäude. 
Zum  grössern  Theile  haben  die  Abbildungen  zugleich  einen  völlig  selbständigen  künst- 
lerischen Werth,  wozu  namentlich  auch  die  von  E d.  Ge r h a rd  t mit  glücklichster 
malerischer  Wirkung  radirte  Titelvignette  gehört,  welche  einen  der  äitern  Theile  des 
Kreuzganges  beim  Dome  darstellt.  Zu  diesen  bildlichen  Mitlbeilungen  tritt  der  nicht 
minder  werthvolle,  vom  Herausgeber  mit  Hingebung  und  Sorgfalt  bearbeitete  histo- 
rische und  kritisch  erläuternde  Text. 

Von  Architekturmalern,  welche  Erfurter  Monumente  aufgenommen  haben,  nennt 
man  ausser  dem  schon  gedachten  Eduard  Gerhardt  noch  Adolf  Hasenpflug,  Max  Hau- 
sebiid  und  Eduard  Dietrich  (welcher  mit  dem  Prof.  Pabst  die  Erfurter  Kunst-  und 
Baugewerkschule  leitet).  Von  Hasenpflug  finden  sich  mehre  schöne  Domansichten 
im  Besitze  des  Königs  von  Preussen,  des  Kunstscbriflstellers  von  Quandt  etc.  Von 
Hau schild  sieht  man  in  der  Zittauer  Stadtblbllolhek  eine  treffliche  Inneransicht 
des  Scitenganges  des  Erfurter  Domes,  die  durch  Hammer  in  Dresden  als  eins  der 
sächsischen  Kunstvereinsblätter  für  1838  gestochen  worden  Ist. 

Ergane,  Beiname  der  Pallas  (Minerva),  wodurch  diese  als  Erfinderin  der  weib- 
lichen Künste  und  als  Beförderin  künstlicher  Arbeiten  bezeichnet  wird.  Ein  im  J.  1834 
bei  den  Ausgrabungen  auf  der  weiten  Trilmmerstätte  von  Vnlci  gefundenes  kostbares 
Erzbild,  das  nach  München  gewandert  ist,  stellt  die  Pallas  Ergane  mit  Spinnen  be- 
schäftigt dar.  Der  Kopf  fehlte  und  ward  später  von  Thorwaidsen  ergänzt ; sonst  ist 
die  Figur  wohlerhalten.  Es  kommen  an  dieser  Statue  Ungleichheiten  vor,  aber  der 
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Styl  ist  edel  und  gross,  und  sie  gehört  zum  Schönsten,  was  die  neuern  Ausgrabun- 
gen ans  Licht  gefördert  haben. 

Ergotimos,  Name  eines  altgriechischen  Vasentöpfers.  Eine  aus  Aeglna  stammende' 
Schale  mit  diesem  Namen  ist  im  Besitze  des  Hrn.  Fontana  zu  Triest.  Das  wichtigste 
Werk,  worauf  sich  der  Kunstlöpfer  Ergotimos  nebst  dem  Maler  Klitias  genannt  hat, 
ist  die  erst  kürzlich  zu  Chiusi  aufgefundene  Prachtvase,  über  welche  ausführlich  im 
Art.  „Chiusi“  berichtet  worden. 

Erhard  der  Heilige,  ein  bairischer  Bischof,  der  die  heil.  Ottilie  (Tochter  des 
Allemannenherzogs  Ethika)  taufte  und  die  Blindgeborene  durch  sein  Gebet  sehend 
machte.  (Im  J.  667.)  Sein  Attribut  ist  die  Axt,  die  auf  den  Bekehrer  zu  deuten  Ist, 
der  den  Baum  des  Heidenthums  fallen  half.  Auf  den  Aussenseiten  eines  ausgezeich- 
neten Altarwerks  von  Martin  SchalTner  im  Uhner  Münster  ist  St.  Erhard  nebst  drei 
andern  Heiligen  vortrefflich  vorgestellt.  In  der  Münchner  Bonifaciuskircbe,  die  be- 
kanntlich von  Heinrich  Hess  und  dessen  Gehilfen  ausgemalt  worden,  ist  in  den  klei- 
nern Bildern  auf  Goldgrund,  welche  die  Christlichmachung  der  deutschen  Völker 
versinnlichen,  auch  Bisebor  Erhard  geschildert,  und  zwar  als  Täufer  und  Wunder- 
arzt der  frommen  Ottilie. 

Erhard,  Job.  Christoph,  geb.  zu  Nürnberg  1795,  selbstgemordet  durch  Pisto- 
lenschuss am  18.  Januar  1822  zu  Horn,  war  ein  Schüler  von  Zwinger  und  A.  Gabler, 
begleitete  1816  seinen  Schulfreund  J.  A.  Klein  nach  Wien  und  wählte  sich  daselbst, 
da  er  ausschliesslich  der  Landschafterei  sich  widmete,  vorzugsweis  den  Swanevelt 
und  Waterloo  zu  Vorbildern.  Er  radirte  etwa  seit  1811  und  hinteriiess  viele  Zeich- 
nungen von  Nürnberg,  Salzburg  und  Rom.  Nach  Italien  ging  er  1819,  doch  hatte 
Klima,  Hitze  und  übermässige  Anstrengung  im  Studlren  einen  so  schlimmen  Einfluss 
auf  ihn,  dass  er  in  tiefe  Schwermut!)  versank  und  von  jedem  guten  Menschen,  der 
Ihn  kannte,  innig  betrauert  ein  höchst  betrübendes  Ende  nahm.  Eine  sanfte,  liebens- 
würdige Bescheidenheit,  tiefe  Gemüthiicbkeit,  gründliche  Rechtlichkeit  in  Gesinnung 
und  Handlung,  Fieiss  und  feiner  Geschmack,  geistreiche  Auffassung  und  ächt  künst- 
lerische Behandlung  werden  von  Allen,  die  ihn  näher  gekannt,  ihm  nachgerühmt. 
Seine  Werke  erschienen  im  Verlage  von  Frauenbolz,  Riedel,  Kirchner  in  Nürnberg, 
Grünling  In  Wien,  Kettner  und  Andern.  Hervorzuheben  sind:  sechs  Ansichten  des 
Schneebergs  aus  dem  J.  1817  und  vier  Bl.  Studien  aus  dem  Salzburgischen  von  1819. 
Seine  schönsten  Zeichnungen  besitzen  seine  Freunde  Adam  Klein  in  München  und 
Aucliouator  Börner  zu  Nürnberg. 

Erlchthonlos ; s.  Erechtheus. 

Erlgone,  1 ) Tochter  des  I kariös,  welche  von  dem  In  ihr  Haus  eingekehrten  Bacchus 
verführt  ward.  2)  Tochter  des  Aegistlios  und  der  Klytämneslra,  die  Orestes  nebst  der 
Mutter  töden  wollte,  Artemis  aber  zu  ihrer  Prlesterln  in  Attika  machte.  Bei  Pausanlas 
wird  sie  Gemahlin  des  Orestes  genannt,  mit  dem  sie  den  Penlhilos  gezeugt  habe. 
Endlich  gibt  es  auch  eine  Sage,  wonach  sieb  des  Aegtsthos  Tochter  selbst  gelödtet 
haben  soll,  als  Orest  wegen  seines  Muttermords  freigesprochen  worden  war.  — Die 
erstgenannte  Erigone,  die  vom  Welngolt  eroberte  Nymfe,  ist  oft  nach  der  Erzählung 
bei  Ovid  (Metam.  VI.  125.)  und  bei  Hygin  (Fab.  130.)  durch  Maler  geschildert  wor- 
den, z.  B.  von  N.  R.  Jollain,  dessen  Bild  durch  J.  G.  von  Müller  gestochen  ward,  von 
dem  Lyoneser  Ch  avanne  (ein  Studium  voll  Anmut!)  und  Reiz  auf  der  Ausstellung 
1846  — 47  zu  Lyon)  u.  A.  m. 

Erlnnyen;  s.  Furien. 

Eripbyle,  Tochter  des  Talaos  und  der  Lysimacbe,  die  Ihren  Gemahl  Amphiaraos 
wegen  des  Halsbandes  der  Harmonia  verrielh. 

Erls,  die  Zankgöttin,  eine  Tochter  der  Nacht  und  Mutter  von  Unheil  aller  Art.  So 
gebar  sie  z.  B.  den  Hunger,  den  Mord,  die  Lüge  und  den  Meineid.  Sie  ist  des  mor- 
denden Mars  verbündete  Freundin  und  Schwester,  die  geschäftig  Hader  und  Streit 
sä’t.  (Ilias  IV.  4 41.)  Jupiter,  der  Ilimmelspotentat,  bedient  sich  ihrer  mit  Erfolg  zu 
diplomatischen  Zwecken.  Ihr  Feldgeschrei  ist  so  grauenhaft  wie  die  Donnerstimme 
des  Ares  selbst.  Sie  regt  die  Männer  zur  Schlacht  auf,  weilt  mitten  Im  Kampfe,  wenn 
auch  andre  Götter  sich  zurückziehen,  und  schaut  innerlich  vergnügt  zu,  wo  es  am 
Blutigsten  hergeht.  Diese  die  Welt  mit  Jammer  erfüllende  Güttin,  eine  wahre  JesuiUn 
im  Dienste  des  Donnergottes,  war  es  auch,  welche  den  berühmten  Apfel  in  die  Göt- 
terversammlung warf.  Vergl.  den  Art.  „Paris“.*  Ihr  ähnlich  ist  die  Vfrglllsche  Dis- 
cordia  (Zwietracht),  die  im  Gefolge  der  Bellona  erscheint.  Aeneide  VIII.  702. 

Erker  and  Eekthfirmchen ; s.  im  Art.  „Germanische  Baukunst.“ 

Erlangen.  In  dieser  fränkisch-bairischen  Stadl  der  Wissenschaften,  welche  eine 
Stadt  der  Künste  (Nürnberg)  zur  Nachbarin  hat,  ist  von  Bauwerken  nichts,  von  Bild- 
werken aber  nur  das  Stan  dbiid  bemerkenswert!),  welches  vor  wenigen  Jahren  dem 
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Markgrafen  Friedrich  von  Balreuth  and  Haimbach,  dem  Stifter  hiesiger 
Hochschule,  errichtet  worden  Ist.  Das  Modell  dazu  wurde  von  L u d wlg  Sch  wa  n- 
(haler  geliefert;  der  Erzguss  ward  grossenthells  unter  der  Leitung  von  Ferdi- 
nand Müller,  dem  Neffen  Sltglmaycrs,  ausgefülirt.  Die  Enthüllung  erfolgte  am 
25.  August  1843,  zur  Jubelfeier  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Universität.  Das 
Erzbild  stellt  den  Fürsten  In  voller  Waffenrüstung  dar,  bekleidet  mH  dem  Hermelln- 
mantel  und  dekorirt  mit  dem  preusslschen  Adlerorden  an  breitem  Bande  über  der 
Brust.  Die  schöne  Imponlrende  Gestalt  In  feiner,  edler,  selbstbewusster  Haltung, 
richtet  frei  das  unbedeckte  Haupt  empor,  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  einen  Ge- 
länderpfeiler und  hält  In  der  Linken  die  Stlftungsurkunde  der  Universität  Erlangen. 
Der  Erzgoss  bat  In  der  Cisellning  eine  besondrc  In  vorliegendem  Fall  günstige  Be- 
handlungsart erfahren,  der  zufolge  die  Oberfläche  drei  verschiedene  Grade  der  GläUe 
hat;  die  Rüstung  und  Alles  was  Metallschmuck  besagt,  Ist  glänzend  pollrt,  die 
Hauplthelle,  Tuch,  Leder  etc.  matt  und  das  Pelzwerk  rauh  gearbeitet.  Eine  Litho- 
graphie dieses  Standbildes  (In  Folio,  Im  Braun-  oder  Thondruck)  hat  man  von  Fla- 
chenecker.  — Ueber  das  grossarllge  K a n a Ide  n k m a I , welches  König  Ludwig  bei 
Erlangen  errichtet  hat,  wird  derbes.  Art.  berichten. 

Ermels,  .loh.  Franz,  geb.  unweit  Köln  1621,  gest.  zu  Nürnberg  wahrschein- 
lich nach  1697,  war  Historienmaler  und  Landschafter  und  soll  auch  In  Kupfer  gesto- 
chen haben,  wenn  letztere  Thätigkeit  nicht  auf  einen  Andern  dieses  Namens  zu  be- 
ziehen Ist.  Ermels  Uebersledelung  nach  Nürnberg  erfolgte  Im  J.  1661.  Er  stellte  hier 
als  Probestück  seiner  Kunst  einen  Christus  mit  der  Samariterin  aus  und  malte  sodann 
für  die  Familie  Muffel  den  Stefansaltar  ln  St.  Sebald.  Hauptsächlich  aber  war  es  die 
Landschaft,  die  seinem  Pinsel  zusagte.  Seine  malerischen  Arbeiten  dieser  Art  stehen 
ln  Verwandtschaft  zu  der  Richtung  seiner  Zeitgenossen  Jan  Both  und  Adam  Pynacker. 
In  der  Gail,  des  Grafen  Benzel-Sternau  zu  Mariahalden  bei  Zürich  trifft  man  von  Er- 
mels ein  historisch-romantisches  LandscliafUgemälde,  das  ein  Gemisch  von  Felsen, 
Hügeln,  Thälern,  Häusern  und  Ruinen  bietet,  die  mit  grosser  technischer  Gewandt- 
heit zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Vieles  ist  darin  freilich  mehr  angedeutet  als 
vollendet.  In  den  Wolken  lässt  sich  Jehova  blicken,  der  soeben  In  seinem  Zorne  ge- 
blitzt und  einen  Reiter  niedergeworfen  hat,  dessen  Begleiter  Ihren  Schreck  durch  die 
Flucht  kundgeben.  In  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien  findet  man  eine  Ermelsche  Landschaft 
mit  einem  trümmerhaften  antiken  reliefgeschmückten  Grabmale  vorn  an  einem  Was- 
ser, aus  welchem  zwei  Männer  Fischreusen  tragen  ; weiter  links  geht  ein  Weib  mit 
einem  Blumenkörbe  auf  dem  Kopfe.  Zu  Nürnberg  sind  mehre  Ermelsche  Landschaf- 
ten ln  der  Forsterschen  Sammlung,  auch  eine  In  der  Herlelschen,  besser  In  der 
Zeichnung  als  ln  der  (dunkeln)  Farbe.  Geistreich  sind  die  Radirungen  : Landschaften 
mit  Ruinen,  die  man  Ihm  zuschreibt. 

Ermenonrille,  ein  reizender  und  durch  den  Aufenthalt  Jean  Jacques  Rousseau's 
berühmter,  neun  Stunden  von  Paris  entfernter  Landsitz  Im  Bezirk  von  Senlls,  mit 
prächtigem  Schloss  und  herrlichem  Park.  Letzterer  wird  von  Kanälen  durchschnit- 
ten und  durch  natürliche  Wasserfälle  belebt.  Sein  schönes  Gehölz  macht  die  anmu- 
thlgste  Wirkung.  Links  beim  Eingänge  in  den  Park  erinnert  die  Inschrift  eines  Altars 
an  berühmte  Besinger  des  Landlebens:  Virgil,  Thomson  und  Gessner;  eine  llolzbrüeke 
führt  zu  einer  Einsiedelei,  zu  einer  Grotte  und  einem  Gartensaale.  Ein  der  Philoso- 
phie geweihter  Tempel  auf  einer  Anhöbe  beherrscht  die  welle  Ebene  der  Umgegend  ; 
von  jenem  Hochpunkt  aus  bemerkt  man  zugleich  eine  Gruppe  kleiner  Inseln,  darunter 
die  sogen.  Pappe II nsel,  wo  sich  die  Grabstätte  des  Genfer  Philosophen  beflndet. 
Auf  der  einen  Seite  des  Grabmals  liest  man  die  Inschrift:  lei  repose  r komme  de  la 
nature  et  de  ln  vertu ; auf  der  entgegengesetzten  Seite  sieht  man  ein  auf  die  Erzie- 
hung sich  beziehendes  Basrelief  und  darüber  das  Motto : yttarn  impendere  rero.  In 
einem  andern  Theile  des  Parkes  steht  noch  die  Hütte,  welche  Rousseau  vom  20.  Mai 
bis  2.  Juni  1778  bewohnte.  Nicht  minder  interessante  Anziehungspunkte  Ermcnon- 
vllle's  sind  ausser  der  Villa  selbst:  das  Grabmal  der  Laura,  der  Gabrlelenthurm,  das 
sogen.  Arkadien  und  die  neuen  Anpflanzungen. 

Eros,  bei  den  Römern  Amor  und  Cupido  genannt,  erscheint  bei  den  Griechen 
In  dreifacher  Vorstellung:  1)  als  Naturgott  der  ällern  Welt,  2)  als  ein  mit  diesem 
verwandter  Gott  der  Philosophen  und  Mysterien,  und  3)  als  der  Liebesgott  der  epi- 
grammatischen und  erotischen  Dichter.  Homer  kennt  den  Eros  noch  nicht.  Erst  He- 
siod  nennt  Ihn  und  zwar  als  einen  der  ältesten  Götter.  Zuerst  war  laut  Hesiod  das 
Chaos,  dann  ward  die  Erde  und  der  Tartaros  und  zugleich  mit  diesen  entstand  Eros, 
der  Gliederlösende,  der  Schönste  der  Götter,  der  auf  seine  Milgölter  wie  auf  die 
Menschheit  den  grössten  Einfluss  ilbt.  Dieser  älteste  Eros  Ist  die  durch  Liebe  vereini- 
gende Kran  der  Natur  und  erscheint  als  der  harmonische  Ordner  der  Weltschöpfung. 


Eros. 


&3ö 


Hieran  schliessen  sich  mehr  oder  minder  nah  die  ans  Mythische  streifenden  Vorstel- 
lungen der  Philosophen.  Hleber  gehören  auch  die  Genealogien,  wonach  Eros  ein 
Sohn  des  Uranos  und  der  Gäa  oder  des  Kronos  und  der  Ellellhyia  heisst.  Auch  nannte 
man  ihn  einen  Sohn  des  Hermes  und  der  (sonst  nie  mit  einem  Manne  verkehrenden) 
Artemis,  oder  des  Hermes  und  der  Afrodltc,  oder  des  Ares  und  der  Afrodite,  auch 
des  Zefyros  und  der  Irls,  ja  selbst  des  Zeus,  der  ihn  mit  seiner  Tochter  Afrodite  er- 
zeugt haben  soll  und  daher  zugleich  Vater  und  Grossvater  des  Eros  betitelt  wird. 
Ferner  Ist  bei  den  Philosophen  von  einem  doppelten  Eros  die  Rede ; der  eine  heisst 
ein  Sohn  der  uranlschen  Afrodite,  der  andre  ein  Kind  der  gemeinen  Afrodite,  sodann 
ein  Sohn  der  Polyinnla,  oder  auch  ein  am  Geburtsfeste  Afroditens  erzeugter  Spröss- 
ling des  Poros  und  der  Penia.  Der  orph Ische  Eros  heisst  ein  Sohn  des  Kronos, 
ein  Bruder  des  Aethers  und  der  Vater  der  Nacht.  Auch  war  bei  den  Orphikern  die 
Sage,  dass  Eros  aus  dem  Urei  entsprossen  sei,  welches  die  Nacht  dem  befruchtenden 
Winde  gebar  oder  Kronos  mit  dem  Aether  hervorbrachte;  Eros  selbst  soll  dann  mit 
dem  Chaos  die  Welt  erzeugt  und  den  Kampf  der  ln  blinder  Unordnung  gemischten 
Urstolfe  in  Liebe  und  Harmonie  aufgelöst  haben. 

Der  von  der  Kunst  verherrlichte  Eros  ist  der  Liebesgott  fier  lyrischen  Dichter, 
jener  schöne  Knabe  und  anmulhige  Schalk,  von  dem  sie  tausend  Streiche  zu  erzäh- 
len wissen  und  vor  dem  weder  Göller  noch  Menschen,  selbst  nicht  seine  eigene  Mut- 
ter Afrodite  (Venus)  sicher  sind.  Nicht  Immer  gilt  Letztere  als  seine  Mutter,  sondern, 
weil  die  Liebe  auf  unbekannten  Wegen  sich  in  die  Herzen  einmlschl,  heisst  cs  auch : 
seine  Aeitern  seien  unbekannt  oder  er  habe  wohl  eine  Mutter,  doch  keinen  Vater. 
Seine  Macht  erstreckt  sich  über  Himmel  und  Erde,  über  die  Tiefen  des  Ozeans  und 
der  Unterwelt.  Er  bändigt  Löwen  und  Tiger,  zerbricht  wie  Spielzeug  die  Blitze  des 
Zeus,  nimmt  dem  Herkules,  dem  Stärksten  der  Starken,  die  WalTen  ab  und  spielt 
selbst  mit  den  Ungeheuern  des  Meeres,  in  Sophokles  Antigone  lautet  ein  Anruf: 
„O  Eros,  allsiegender  Gott!  Aurstürmer  derHeerden!  der  du  nächtlich  der  zarteu 
Jungfrau  holdselige  Wangen  einnimmst  und  die  Meeresgründe  wie  die  wildesten  Wald- 
verliesse  durchscbweifst ! Kein  unsterblicher  Gott  entrinnt  dir  je  noch  unsers  alltäg- 
lichen Geschlechtes  ein  Mensch  Diese  Macht  missbraucht  er  indess  nur  zu  häullg. 
Indem  er  Götter  und  Menschen  i|iiält  und  an  Thränen  seine  Freude  bat.  Freilich  war 
aber  auch  der  harte  Fels  seine  Wiege  .und  eine  Löwin  seine  Ainme.  Er  ist  hinterlistig 
und  ränkevoll,  und  stellt  Netze  wie  ein  Jäger  aus.  Man  darf  weder  seinen  Thränen, 
noch  seinen  Liebkosungen,  Versprechungen  und  Küssen  trauen,  denn  er  hat  Immer 
Verräth  Im  Sinne.  Seine  Waffen  auch  nur  zu  berühren  ist  schon  gefährifch.  Diese 
Waffen  sind  Pfeile,  die  er  in  goldenem  Köcher  trägt,  und  Fackeln.  Jene  habeu 
verschiedene  Wirkung;  der  eine  Pfeil  erreg!  Glut,  der  andre  vertreibt  dieselbe.  Der 
sie  anfacht,  ist  golden  und  blinkt  mit  geschärfter  Spitze ; der  sie  verscheucht,  ist 
stumpf  und  enthält  Blei  unter  dem  Rohre.  Die  Spitzen  hat  Eros  in  Gift  und  Galle  oder 
in  Feuer  und  Honig  getaucht,  und  er  schärft  sie  immer  von  Neuem.  Mil  seinen  Fackeln 
vermag  er  selbst  den  Sonnengott  zu  entflammen.  Er  hat  goldene  Flügel  und  flattert 
gleich  einem  Vogel  umher.  (Laut  einer  Sage  wurde  der  lose  Vogel,  damit  er  nicht 
mehr  in  den  Himmel  fliegen  könne,  von  den  zu  arg  durch  ihn  beunruhigten  Göllern 
verdammt,  dass  ihm  die  Flügel  gekürzt  und  seine  Schwungfedern  der  Göttin  des  Sie- 
ges [der  Nike]  geschenkt  werden  sollten.)  Oft  trägt  er  eine  Binde  vor  den  Augen  und 
benimmt  sich  wie  ein  Blinder.  Er  Ist  der  gewöhnliche  Begleiter  seiner  Mutter,  der 
Venus;  In  seiner  Gesellschaft  befludet  sich:  der  J o c u s (Scherz),  der  Pol  ho  s (die 
Sehnsucht),  derHlmeros  (das  zärtliche  Verlangen),  der  Di  o n ysos  (Kauschgott), 
die  Ty  cb  e (das  Glück),  die  Pel  th  o (Ueberredung),  die  Charf  len  (Huldinnen),  dir 
Musen  etc.  Auch  mit  dem  Götlerboten  und  dem  heroischen  Gotte  erscheint  er  zu- 
sammen; so  stand  seine  Statue  mit  denen  des  Hermes  und  Herkules  in  den  Kampf- 
schulen.  , 

Ais  Bruder  des  Eros  erscheint  A n t e r o s , der  Gott  der  Gegenliebe,  der  diese 
fordert,  und  wenn  seiner  Forderung  nicht  genügt  wird,  die  verschmähte  Liebe  rächt. 
Wenn  er  also  kämpfend  mit  Eros  dargestellt  wird  und  beide  nach  der  Palme  des  Sie- 
ges greifen,  so  kann  dies  entweder  den  Wetteifer  zwischen  Liebe  und  Gegenliebe 
oder  den  Zorn  des  Anteros  gegen  den  unheilstiftenden  Eros  bezeichnen. 

Zahlreich  ist  die  Schaar  munterer  Brüder  oder  Begleiter,  glcicheu  Alters  und 
gleicher  Gestalt,  welche  dem  Eros  beigegeben  werden,  die  Schaar  der  Eroleu 
(Amores,  Amoretten,  Cuptdtnes).  Diese  sind  entweder,  wie  Eros,  Söhne  und  Beglei- 
ter der  Afrodite  oder  Söhne  der  Nymfcn,  oder  sie  kommen  wie  Vögel  aus  den  Eiern 
des  Eros-Nestes  gekrochen.  Vcrgl.  in  ietzerer  Beziehung  das  artige  33.  Liedchen  des 
Anakreon. 

Verehrt  wurde  Eros  zu  Tlicspiä  in  Böoticn  (wo  ihm  und  den  Musen  alle  fünf  Jahre 
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die  Krollen  oder  Erotidien  gefeiert  wurden),  io  Lakedämon,  auf  Kreta,  auf  Samos 
(wo  mau  ihm  die  Eleullierieu  feierte),  zu  Parion  am  Hellespont,  zu  Athen  (wo  vor 
dein  Eisgänge  in  dag  Wäldchen  der  Akademie  ein  ihm  geweihter  Altar  stand,  wäh- 
rend sich  ein  Altar  des  Anteros  In  der  Stadt  selbst  befand),  zu  Megara  (wo  sein 
Standbild  von  Skopas  mit  denen  der  Erosbegleiter  Uimeros  und  Pothos  zusam- 
men im  Venustempel  stand),  in  Elis  (wo  seine  Statue  zwischen  den  Grazien  aufge- 
stellt war),  ln  Aegeira  (wo  neben  ihm  die  Tyehe,  Fortuna,  stand),  in  Leuktra  und 
anderwärts. 

Geweiht  waren  ihm  die  Rosen.  Ausser  den  Elephanten,  Löwen  und 
Tigern,  die  er  bändigte,  kommen  auf  den  Kunstwerken  Hirsch,  Hase,  Widder,  Haba 
und  Eidechse  als  seine  Begleiter  aus  der  Thierwelt  vor. 

Das  Ideal  des  Eros  haben  die  grössten  Meister  hellenischer  Kunst  ausgebildet : 
Sko-pas,  Lyslppos  und  Praxiteles.  Wie  Pausanlas  im  Gastmahl  des  Platon 
einen  doppelten  Eros  unterscheidet,  so  lässt  uns  auch  die  Kunst  einen  zwiefachen 

sehen.  Denn  die  Standbilder  des  Gottes  in  den 
hellenischen  Tempeln,  besonders  die  von  Pra- 
xiteles herriihrenden,  stellten  ihn  in  der 
ausgeblldeten  Schönheit  des  reifem  Knaben- 
alters dar*)  (s.  die  ira  Holzschnitt  milgelheil- 
te,  als  Torso  auf  uns  gekommene  Erosstatue, 
die  im  Vatikan  sich  beQndet  und  als  Nachbil- 
dung eines  praxlteliscben  Werkes  betrachtet 
wird),  während  die  spätere  Kunst  ihu  und 
seine  Bruder  als  anmutbigc  lose  Kinder  in  zahl- 
losen ZusammensteUungen  aufführte.  Diese 
Liebesgötter  werden  mit  Flügeln  an  den  Schul- 
tern, mit  Köchern,  Bogen  und  Pfeilen,  sowie 
mit  Fackeln  und  nicht  selten  mit  den  geraub- 
ten Attributen  von  Göttern  und  Heroen  dar- 
gestellt. — Ausser  der  schon  genannten  vati- 
kanischen Statue,  die  für  ein  Nachbild  des 
einst  im  Parium  zu  Propontls  bewurderten 
Eros-Hiraeros  (Cupido)  des  Praxiteles  gilt  and 
in  Cenloceilo  zwischen  Rom  und  Palestrina 
gefunden  ward,  ist  ein  sehr  bemerkenswer- 
llies  Marmorbild  derselben  Schule  der  aus  der 
Elginschen  Sammlung  ins  Britische  Museum 
übergegangene,  wahrscheinlich  in  Athen  aus- 
gegrabene Eros,  dessen  ausnehmend  schöne 
Arbeit  nur  bedauern  lässt,  dass  Kopf,  Hände 
und  der  rechte  Fuss  fehlen.  Ein  bogenspan- 
nender Amor  von  4 F.  Höhe,  ein  Werk  von 
schönen  Verhältnissen  und  zarter  Arbeit,  an 
welchem  die  neuere  Ergänzung  lediglich  einen 
Theil  der  Arme  und  die  Füsse  betrifft,  ist  als 
Erwerbung  aus  dem  röm.  Hause  Lante  in  die 
k.  Anlikeusammlung  Berlins  gekommen.  Im 
Berliner  Museum  beiludet  sich  auch  eine  5 F. 
6 Z.  hohe  Gruppe  von  Venus  und  Arruor,  wo 
Letzter  neben  seiner  göttlichen  Mutter  mit 
emporgehallner  Fackel  auf  dem  seblangenförmigen  Rücken  eines  Meerungethüms 
sieht,  das  Robbenkopf  und  Flossenfüsse  hat  und  auf  einer  Welle  ruht,  aus  welcher 
noch  ein  kleiner  Delün  den  Kopf  reckt.  Die  Venus  hält  vor  der  Scham  das  gefranzt« 
Gewand,  was  von  hinten  die  Füsse  umgibt,  aber  sie  beide  vorn  freilässt.  Diese  Dar- 
stellungsart der  Venus  mit  dem  Amor  zeigt  sicli  in  mehren  Ueberbleibsein  des  Alter- 
Ihurns,  unter  andern  auch  in  der  bekannten  Gruppe  aus  der  Villa  Borghese  im  Pari- 
ser Museum  Am  meisten  ist  die  Gruppe  in  Berlin  einer  ähnlichen  in  der  ParoBlischen 
Villa  zu  Rom  (bis  auf  etlfehe  kleine  Abweichungen)  zu  vergleichen.  Auch  Groppen 
des  Bacchus  mit  Amor  kommen  öfter  vor.  Alle  hieher  gehörige  Denkmale  von  einiger 
Bedeutung  hier  zu  verzeichnen,  würde  zu  weit  führen ; es  ist  daher  auf  die  kunst- 


*)  An  einem  erzenen  Eros  des  Praxiteles  war  Sber  das  ganze  Gesicht  eine  g I fl  n ze  n de  , und  «n 
einem  andern  Eroabilde  desselben  Meisters  eine  sanfte  HOthe  verbreitet.  Man  bewirkte  solches  «n 
dieser  Uildptrtie,  bis  »o  die  Haare  saftigen,  durch  besondere  Erzmisehnng. 


(Cupido.) 
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topographischen  Artikel  zu  verweisen,  in  welchen  von  Antlkensammlungen  Spezial- 
bericht gegeben  wird.  Als  seltnere  Darstellungen  mögen  beiläufig  noch  diejenigen 
angedeutet  werden,  wo  Eros  in  Verbindung  mit  dem  Hirsch  die  sinnlichste  Liebe 
bezeichnet.  So  Andel  man  ihn  namentlich  auf  Vasen  entweder  auf  einem  Hirsche 
oder  Hirschkaibe  reitend  oder  die  Arme  nach  einem  solchen  ausbreilend.  Die  aller- 
seltenste  Darstellung  dürfte  die  sein,  wo  Eros  knieend  und  den  Zeus  auf  seinen 
Flügeln  tragend  der  Leda,  der  Tochter  des  Ikarios,  ein  Ei  (dasselbe  vielleicht,  aus 
dem  Helena  und  die  Dioskuren  erwuchsen)  entgegenhält.  Diese  Vorstellung  beOndel 
sich  auf  einem  in  der  Moldau  gefundenen  silbernen  Gefässc  (einem  gehenkelten  Ka- 
dos  von  der  Form  unsrer  Eimer),  das  etwa  aus  derzeit  des  Kaisers  Marcaurel  stammt 
und  worüber  ilr.  von  Kühne  im  1.  Heft  der  Denkschriften  der  Petersburger  archäolo- 
gisch-numismatischen Gesellschaft  berichtet,  wo  auch  Abbildung  des  Heiiefslreifens 
dieses  Silbergefässes  gegeben  ist. 

Eros  und  Afrodlte,  oder  wie  wir  geläuQger  den  Römern  nachsprechen : Amor 
und  Venus,  sind  vielleicht  die  einzigen  naturreligiösen  Gestalten  aus  der  alten  Welt, 
welche  anziehend  bleiben  werden,  so  lange  es  eine  schönsinnige  und  schönfühlende 
Menschheit  gibt.  Sie  sind  als  die  anmuthigsten  Träger  vergötterter  Weltlrlebc  die 
ewig  menschlichen  Götter,  und  solange  unsre  Bildung  noch  eine  Wurzel  in  der  helle- 
nischen hat,  wird  auch  das  strengste  Cbrislentbum  nicht  vermögen,  diese  uns  von 
der  heitersten,  alles  in  der  Natur  und  im  Menschenleben  vergöttlichenden  Religion 
überlieferten  Ideale  völlig  aus  dem  Herzen  zu  vertreiben.  Sonach  ist  es  ein  ganz  na- 
türliches Wunder,  dass  grade  diese  Gestalten  der  alten  Götterweit  auch  io  der  gan- 
zen christlichen  Zeit  in  lebendigem  Gedenken  blieben  und  einen  Soodercullus,  weni- 
ger zwar  io  den  frühem,  aber  desto  mehr  in  den  neuern  Perioden  der  christlichen 
Welt,  durch  Poesie  und  Kunst  empllngen  und  noch  heute  fort  und  fort  empfangen. 
Selbst  in  der  kreuzgläubigsten  mittelalterlichen  Zeit  haben  die  Dichter  keinen  süsse- 
ren Gedanken  als  den  an  den  alten  ewigjungen  Liebesgott  und  an  die  liebe  Frau 
Minne,  die  eben  nur  eine  unter  anderra  Namen  im  Abendland  auflauchende  himmli- 
sche Venus  ist.  Sogar  die  geistlichen  Dichter  jener  Zeilen  lassen  vermerken,  dass  sie 
die  klassische  Erosidee  nicht  überwunden  haben,  indem  sie  jenen  Amor  fein  christ- 
lich bekleiden  und  als  himmlische  Liebe  In  die  neue  Religionsanschauung  übertragen. 
Weit  länger  als  die  Poesie  musste  die  Kunst  zuwarten,  bis  sie  den  Eros,  wie  er  leibt 
und  lebt,  wieder  der  Welt  vorslellen  durfte.  Als  das  Christenthum  selbst  wieder, 
unter  römischer  Hilfe,  zu  einem  neuen  Heidenthum  ausgearlet  war  und  man  unbe- 
fangen die  übriggebiiebenen  Bildwerke  des  klassischen  liefdenlhums  zu  betrachten 
und  zu  schätzen  begann,  konnte  es  auch  nicht  fehlen,  dass  die  dadurch  angeregte 
Kunst  sich  in  ähnlichen  Bildungen  versuchte  und  nun  frank  und  frei  die  alten  Götter 
in  ihrer  göttlichen  Nacktheit  als  nicht  zu  verachtende  Wesen  dem  schon  kirchlich  an 
alles  Schöne  glaubenden  Volke  vorführte.  Von  Beginn  des  16.  Jahrh.  an  werden  die 
mythischen  und  namentlich  die  erotischen  Darstellungen  so  ausserordentlich  bäußg, 
dass  damit  eine  offenbare  Reaction  gegen  den  christlichen  Kunsthimmel  sich  aus- 
spricht. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dies  Kapitel  weiter  zu  verfolgen  ; nur  einige  der 
wichtigsten  Erosvorstellungeu  neuzeitlicher  Bildnerei  und  Malerei  sollen  hier  Bemer- 
kung linden.  ,, Amor  die  Venus  küssend“,  ein  Bild  Michelangelo’»  von  wunder- 
barer Freiheit,  Kraft  und  Lebensfülle.  Eine  meisterliche  Ausführung  dieser  Compo- 
sltlon  von  der  Hand  des  Ponlormo  befindet  sich  im  k.  Palaste  Kensington  bei  London, 
eine  andre,  vielleicht  ebenfalls  von  Pontormo,  im  Berliner  Museum.  Der  Original- 
carton Michelangelo’s  wird  im  Neapler  Museo  bewahrt.  — Von  Tizian:  Amor,  wel- 
cher der  Venus  den  Spiegel  vorhäll,  im  Palast  Barbarigo  zu  Venedig.  Die  Ausrüstung 
Amors,  der  sich  ruhig  von  der  Venus  die  Augen  verbinden  lässt,  während  ein  andrer 
Amorin  Oüsternd  sich  an  die  Schulter  der  GülUn  lehnt  und  zwei  Grazien  Bogen  und 
Köcher  bringen,  ein  durch  heitere  Lebensfülle  und  Naivetat  ausgezeichnetes  Bild  im 
Palast  Borghese  zu  Rom.  Sodann  das  berühmte  Amorettengemälde,  früher  ln  Rom, 
jetzt  im  Madrider  Museum,  wonach  N.  Poussln  und  Albano  die  Oelsslgsten  Studien  für 
ilire  bewunderten  Kinder  machten.  Zwei  Frlesslücke  mit  ringenden  Liebgöttern,  aus 
dem  Hause  Boldu  in  Venedig,  im  Berliner  Museum. — Von  Raffael:  die  sogen. 
Farneslnenbilder,  Darstellungen  aus  der  Geschichte  von  Amor  und  Psyche;  vergi. 
den  folg.  Art.  — Von  Correggio:  die  Erziehung  des  Amor  durch  Venus  und  Mer- 
kur, in  der  Nationalgallerie  zu  London.  Hier  ist  Amor,  ein  überaus  lieblicher  naiver 
Knabe,  eifrig  bemüht,  ein  Blatt  zu  lesen,  welches  der  am  Boden  sitzende  Merkur 
ihm  vorhält,  während  Venus  aufrecht  ln  voller  Entfaltung  der  schönsten  und  edelsten 
Gestalt  dastebt.  — Von  Rubens:  die  Züchtigung  des  Eros,  ein  unvergleichlich  schö- 
nes Genrebild  aus  der  Frühzeit  dieses  Meisters,  in  der  Dresdner  Gail.  — Von  Dome- 
n i c h 1 n o : der  Triumf  des  Amor  auf  dem  von  Tauben  gezogenen  Wagen,  berühmtes 
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Bild  Im  Pariser  Museum,  gestochen  von  Claude  Hnndon.  — Amorettenbilder  vob 
Franz  Albano.  — Amor  auf  einem  Löwen  reitend  und  derselbe  auf  dem  Rücken 
eines  Delflns,  zwei  sehr  anmulhvolle  Reliefs  In  ungebranntem  Thon  von  Johann 
Eckstein,  Im  k.  Museum  Berlins.  — Von  Thorwaldsen:  mehre  Basreliefs,  z.  B. 
Amor  auf  dem  Löwen.  Das  Amorlnennest.  (Eine  junge  Fran  sitzt  bei  einem  Neste  voll 
Amoretten.  Wahrend  eins  dieser  Göttchen  einen  Hund,  das  Sinnbild  der  Treue,  strei- 
chelt, flattert  ein  andres,  vielleicht  aus  einem  besondern  Winkel  des  weiblichen 
Herzens,  etwa  ein  Rest  alter  Liebschaft,  davon,  und  vergeblich  scheint  dlejnoge 
Frau  bemüht  zu  sein  ihn  zurückzuhalten,  der  mit  schalkhafter  Miene  ihren  Ruf  er- 
wledert.)  Anakreon  und  Amor  (nach  dem  anakreontlschen  Liedchen  von  dem  Nachts 
zum  Dichter  verirrten  Eros).  Geschichte  des  Liebelebens.  (Dies  Reliefbild 
beginnt  zur  Linken  mit  einem  Käflg  voll  Amoretten,  deren  mehre  auf  dem  Boden  ni- 
sten, andre  sich  aufzurlchten,  wieder  andre  auszufliegen  im  Begri IT  stehen.  Ein  Kind 
lüftet  aus  Neugier  die  Decke  des  Käfigs,  um  zu  schauen,  was  darunter  stecke,  obö 
ist  freudig  überrascht,  hier  so  liebliche  kleine  Genien  zn  sehen.  Ein  junges,  noch 
unerfahrenes  Mädchen  sieht  kaum  den  Gott  der  Liebe  ausschlüpfen,  als  es  sogleich 
desselben  sich  bem.lchllgt.  Psyche,  die  von  Wünschen,  Sehnsucht,  Verlangen  und 
Begierden  stets  bewegte  menschliche  Seele,  sitzt  neben  dem  h'illlg  und  hat  bereits 
ein  Amorlein  an  den  Flügeln  erfasst,  um  dasselbe  einer  aufblülienden  Schönbelt  hin- 
zureichen,  welche  mit  brennendem  Verlangen  die  Arme  ausstreckt,  um  solch  eia 
liebes  Göttchen  in  Empfang  zu  nehmen.  Eine  gereifte  Frau,  als  die  höchste  Sprosse 
der  Weiblichkeit  die  Hauptfigur  der  Darstellung  bildend,  drückt  sodann  mit  Inbrunst 
den  Amor  an  Ihren  Busen.  „Mund  auf  Mund  und  Llpp’  auf  Lippe“,  herzend  und  ge- 
herzt von  ihm,  welchem  sie  ganz  siele  weiht  und  In  dessen  Besitz  sie  ausschiiessend 
gesetzt  Ist.  Ihr  folgt,  von  jener  höchsten  Sprosse  kaum  einen  Tritt  niedersteigend, 
eine  Frau  mit  ernsterer  Miene,  die  bereits  aufgehört  hat  Ihren  Amor  mit  jener  In- 
brunst zu  hegen,  denn  ihr  Kleid  verräth,  dass  sie  gesegneten  Leibes  ist;  dessen  un- 
geachtet lässt  sie  ihn  nicht  los,  sondern  hält  ihn  bedächtig  fest  an  seinen  be Id e n 
Flügeln  und  trägt  Ihn  mit  sich  fort.  Ein  sitzender  Mann  gereiften  Alters  stützt  sein 
Haupt  bei  geschlossenen  Augeu  nachdenklich  auf  seinen  Unken  Arm,  als  wär’  Ihm  dir 
Liebe  ganz  fremd  geworden.  Allein  sie  hat  sich  behaglich  auf  seinen  Schultern  fest- 
gesetzt, wie  eine  Last,  deren  er  sich  gern  entledigen  möchte.  Die  Scene  besehllesst 
ein  Greis,  der  mit  fruchtlosem  Verlangen  die  leeren  Arme  nach  dem  Gott  der  Liebe 
ausstreckt,  welcher  Ihm  entflieht  und  im  Fluge  sich  nach  Ihm  umwendet,  seiner Thor- 
heit  schalkhaft  spottend.  In  dem  Ganzen  Ist  eine  so  vollkommene  Poesie,  die  Empfin- 
dung so  Innig,  der  Ausdruck  so  wahr,  die  Allegorie  so  seelenvoll,  so  deutlich  und 
vollständig,  dass  man  dies  Basrelief  zu  Thorwaldsens  besten  und  unsterblichsten  Wer- 
ken zählen  muss.  In  diesem  anspruchlosen  und  doch  so  herrlichen  Bildwerkcheu  liegt 
ein  glänzender  Beweis,  dass  Thorwaldsens  Genius  auch  bei  entschiedener  Richtung 
auf  das  Erhabene  und  Männlich-Ernste  vielseitig  und  reich  genug  war,  um  selbst  Im 
Gebiete  der  Grazie,  der  Anmulh  und  Zartheit  seine  göttliche  Kraft  zu  bethäligen. 
Willi.  Waiblinger  in  seinem  „Taschenb.  aus  llal.  und  Griechen!.“  hat  dieses  Bild  des 
Lebens  und  der  Liebe  schön  in  Versen  erläutert,  die  eine  genaue,  vom  Genneser  Ca- 
mia  gemachte  Zeichnung  begleiten.)  Ferner  Amor,  welcher  vom  Bacchus  zu  trinken 
erhält  (ein  für  Alexander  Baiille  1810  ausgeftihrles  Basrelief).  Jupiter,  Juno  und  Amor. 
(Letzter  überreicht  dem  Erstem  die  erste  rothe  Rose,  welche  aus  dem  Blute  der  von 
dem  Dorn  eines  Rosenstrauchs  geritzten  Venus  entsprossen  Ist.)  Amor  und  die  Gra- 
zien. (Letztere,  grupplrt  nach  antiker  Art,  lauschen  den  Lyratöaen  des  göttlichen 
Knaben.  Hautrelief  zu  einem  von  der  Mailänder  Akademie  dem  Grazienmaler  Appiaoi 
gestifteten  Denkmale.)  Amor  und  Ganymed  (mit  Knöcheln  spielend).  Amor  und  Hy- 
men. (Der  Gott  der  Liebe  und  der  Gott  der  Ehe  spinnen  mit  einander  ein  Hochzeit- 
gewand. Amor  hat  seine  Schuldigkeit  bereits  gethan.  Hinter  ihm  liegt  sein  Köcher 
müsslg,  aber  hinter  Hymen  steht  die  Fackel  der  Vermählung  In  hellen  Flammen.) 
Amor  der  Luftreiter  auf  dem  Zeusadler,  und  Amor  den  funfzlgköpflgen  Höltenhund 
gefangen  führend,  ebenfalls  Basrelief.  Sodann  Statuen  von  Thorwaldsen , wie  der 
Bogenschülz  Amor  und  der  triumflrende  Liebesgott.  Letztere  Statue  führt  uns  den 
Eros  mit  den  Attributen  der  besiegten  Göller  vor;  so  zeigt  er  als  seine  Trofäen  den 
Donnerkeil  des  Zeus,  die  Leier  des  Apollo,  den  Helm  des  Ares,  den  Thyrsus  des 
Bacchus  und  die  Löwenhaut  des  Herkules.  Eine  Tborwaldsensche  Statue  aus  deoi 
J.  <811  : der  rosenbekränzte  und  geflügelte  Eros  in  tiefer  Belrachtnng  des  Psycbe- 
schinetlerllngs.  Ist  Im  Art.  „Amor“  B.  I.  S.  364  abbildlich  gegeben.  — Von  Dan- 
necker: Amor  in  niedergeschlagener  Stimmung,  mit  gesenktem  Arme  seinen  Pfeil 
schlaff  haltend.  Marmorstalue  Im  kün.  würtemberg.  Landschlosse  Rosensleln.  — Vom 
Akademicdlrektor  Siegln  und  Ru  hl  in  Kassel:  der  Amorlrlumf  (s.  Kunstblatt  vom 
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f.  1846,  Nr.  34)  und  als  Nebenbild  dieser  Vorstellung  eine  Oberlebensgrosse  Gruppe 
■ingender  Knaben,  welche  den  uranlschen  Gros  mit  dem  sinnlichen  Eros  um  die 
Iberherrschaft  kämpfend  darstellt.  — Von  E m 1 1 W o 1 f f In  Hom  : Amor  als  Besieger 
ler  Starke,  eine  schöne  Knabengestalt  von  den  «usgebildetsten,  kräftigsten  Verhält- 
lissen.  Im  Palais  Charlottenburg  bei  Berlin.  — Von  dem  Schweden  Benedikt  Fo- 
celberg:  das  sehr  freundliche  Figiirchen  eines  schalkhaften  Liebesgottes,  der  in 
siner  grossen  von  einem  DelOn  getragenen  Muschel  sitzt,  welche  ihm  zugleich  als 
Schirm  dient,  bei  Hm.  Björkman  in  Stockholm. — Von  dem  dänischen  Bildhauer  Bis- 
sen: Amor  auf  einem  Steine  sitzend  und  an  demselben  seinen  Pfeil  schärfend,  ein 
Werk  von  klassischer  Nafvetät  und  leis  durchweht  von  romantischem  Hauche,  ausge- 
stellt 1643  zu  Kopenhagen. — Von  John  Gibson  aus  Liverpool:  die  sehr  gelungene 
Statue  eines  nachdenklichen  Llebesgotts,  der  den  Seelenschmetterling  hält,  bei  Lord 
Selsey.  — Von  M a 1 1 h i as  K esset  s aus  Maestricht:  ein  sehr  lieblicher  pfelischär- 
"ender  Amor,  Marmorbild  bei  Mr.  Bervic  d’Alba.  — Von  ClcmensZImmermann 
ius  Düsseldorf:  des  Eros  Besuch  bei  Anakreon  und  Eros’  Klage  bei  seiner  Mutter 
Vfrodlte,  die  ihn  über  den  Stich  einer  Biene  schelmisch  lächelnd  tröstet.  Wachs- 
ye  m aide  Im  Speisesaale  des  Münchener  Königsbaues.  — Von  Konrad  Eberhard: 
Vmor  mit  der  Muse,  Gruppe  aus  karrarlscbein  Marmor,  in  der  Münchner  Glyptothek. 
— Von  PelerSchöpf  zwei  schöne,  sorgfältig  gearbeitete  Bildwerke : Eros  mit  der 
irato  und  derselbe  von  der  Sappho  geliebkost.  — Von  JohannesLeeb  aus  Mcm- 
ningen  : das  Marmorbild  eines  schlafenden  Amor  (beim  Grafen  Schönborn)  und  die 
Unschuld  In  Gestalt  eines  lieblichen  Mädchens  mit  Amoretten  in  einem  Neste,  die  eben 
lUgge  werden  und  sich  in  naiv-anmuthlger  Bewegung  zeigen,  wobei  einer  schon  zu 
entschlüpfen  sucht  (ein  In  karrarischem  Marmor  ausgeführtes  Bildwerk).  — Endlich 
las  von  Wilhelm  Kaulbach  entworfene  Bild:  „W'er  kauft  Liebesgötter!“  — pla- 
stisch (en  relief)  ausgeführt  von  Karl  Kaulbach. 

Eros  and  Psyche.  — Das  ebenso  anmuthvolle  als  sinnreiche,  in  der  spätem 
Seit  des  Alterthums  ausgebildete  Märchen  vom  Liebesgott  und  der  schönen  Seele  Ist 
ins  hauptsächlich  durch  den  unter  den  Anloninen  lebenden  Mysterienfreund  Appu- 
e j os  (vergl.  über  Ihn  den  Art.  im  I.  B.  S.  475)  aufbewahrt  worden,  der  in  seinem 
tfetamorphoseon  (in  den  neun  Büchern  vom  goldnen  Esel)  diesen  Mythus  als  poeti- 
sche Zwlscbencrzählung  eingewebt  hat.  Die  Geschichte  ist  in  kürzester  Fassung  fol- 
gende. Psyche  (Seele  und  Schmetterling  bedeutend)  war  die  Jüngste  uod  Schönste 
inter  den  drei  Töchtern  eines  Königs,  ihre  überirdische  Schönheit  aber  erregte  den 
Veld  der  Venus,  die  nun  auf  das  Verderben  der  reizendsten  Sterblichen,  ihrer  ver- 
neinten Nebenbuhlerin,  sann  und  daher  dem  Amor  Befehl  erlhellte,  die  Junge  Ilcb- 
Icbe  Königstochter  in  den  Verächtlichsten  aller  Menschen  verliebt  zu  machen.  Amor 
ndess  verliebte  sich  selbst  in  die  Schöne  und  brachte  sie  In  ein  Lustschloss,  wo  er 
illnitchllich,  ungesehn  und  ungekannt  Ihr  Besuche  machte  und  wo  er  niemals  eher 
,ls  tnlt  anbrechender  Morgenröthe  sich  von  Psychens  Lager  entfernte.  Nun  hätte 
»syche  ewig  glücklich  sein  können,  wenn  sie  die  Warnung  ihres  Geliebten  beachtet 
md  die  weibliche  Neugier,  ihn  näher  kennen  zu  lernen,  besiegt  hätte.  Allein  ängsl- 
Ich  gemacht  durch  ihre  eifersüchtigen  Schwestern,  glaubte  sie  ein  Ungeheuer  in  ihm 
-u  umarmen  und  trat  einstmals,  als  er  ln  solcher  Liebesnacht  auf  ihrem  Lager  eln- 
'esehlafen  war,  mit  einer  Lampe  zu  Ihm,  um  sich  den  wunderbaren  Geliebten  einmal 
H-i  Liebte  zu  besehen.  Da  entdeckte  sie  denn  den  Schönsten  und  Lieblichsten  der 
iötter,  und  vor  freudigem  Schrecken  mit  der  Hand  zitternd,  in  welcher  sie  das 
,it mpctien  hatte,  Hess  sie  einen  Tropfen  brennenden  Oeles  auf  die  göttlichen  Schül- 
ern fallen.  Davon  erwachte  Amor,  der  nun  ln  grossen  Zorn  gerlelb  und  dem  be- 
tilrzlen  Mädchen  ihr  entehrendes  Misstrauen  vorwarf.  Sofort  entfloh  er,  aber  mit 
tim  floh  nun  auch  Psychens  Ruhe.  Trostlos  irrte  die  Schöne,  nachdem  sie  vergebens 
ich  in  einen  Fluss  zu  stürzen  versucht  hatte,  durch  alle  Tempel  der  Welt,  um  Ihren 
Jeliebten  wiederzuünden.  Endlich  kam  sie  auch  auf  dieser  Irrfahrt  In  den  Palast  der 
,'cnus,  ihrer  alten  Feindin.  Hier  begann  nun  Psychens  unsäglichstes  Leiden.  Venus 
lebiell  die  Königstochter  bei  sich,  behandelte  sie  als  Sklavin  und  legte  ihr  die  härte- 
ten und  empfindlichsten  Strafarbeiten  auf.  Unter  diesem  Drucke  wäre  Psyche  erle- 
ben, hätte  nicht  der  immer  noch  heimlich  sie  liebende  Amor  auf  unmerkbare  Weise 
ich  Ihrer  angenommen  und  ihr  in  allen  Unternehmungen  beigestanden.  Mit  seiner 
Ulfe  überwand  sie  zuletzt  selbst  die  Eifersucht  und  den  Hass  seiner  Mutter ; sie  ward 
insterblich  gemacht  und  auf  ewig  mit  ihm  verbunden.  — Die  Wahrheit,  welche  unter 
lieser  lieblichen  Märchenhülle  verborgen  liegt,  ist  unschwer  zu  erkennen.  Die  Ge- 
chichte  von  Amor  und  Psyche  ist  nichts  anderes  als  eine  Allegorie  der  aus  der  Sinn- 
ichkeit  sich  erhebenden  Menschenseele,  die  durch  Leiden  und  Unglück  geläutert  auf 
len  Genuss  reiner  Freuden  und  sinnlicher  Liebe  vorbereitet  und  endlich  der  Seligkeit 
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theilhaftlg  wird.  Wahrscheinlich  ging  diese  allegorische  Fabel,  ihren  ersten  Anfän- 
gen nach,  aus  Orphlschen  Mysterien  hervor.  Ganz  eigentliche  Mysterien  des  Eros, 
der  Liebe,  sind  bei  der  ganzen  Geschichte  Im  Spiel.  Psyche,  die  weibliche  Seele, 
verliert  durch  Vorwitz  ihre  Unschuld,  muss  nun  durch  harte  Büssungen  und  Prfifun- 
gen  als  Sklavin  der  Venus  gerührt,  selbst  durch  die  Schrecken  der  Unterwelt  geh», 
ein  vom  stygischcn  Schlaf  gefesselter,  gleichsam  todter  Leichnam  werden,  also  figür- 
lich sterben,  damit  sie  von  der  himmlischen  Liebe,  dem  Eros,  durch  die  Berühnint 
einer  Pfeilspitze  wieder  erweckt  und  nun,  der  Unsterblichkeit  theilbaflig,  die  recht- 
massige Gattin  des  uranischen  Liebgottes  werde.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht  um 
blose  Läuterungen  und  Heinigungen  der  menschlichen  Seele  Überhaupt,  wodurch  sf e 
für  die  himmlischen  Freuden  in  dieser  und  jener  Welt  (im  Elysium)  empfänglich  ge- 
macht wird,  sondern  um  die  zu  den  Ehemysterien  gehörenden  Reinigungen  der 
weiblichen  Seele,  damit  dieselbe  Braut  und  Gemahlin  des  himmlischen  En» 
werde. 

Man  kann  das  appulejiscbe  Psychenmärchen  füglich  in  fünf  Abschnitte  (Handlun- 
gen) abtheilen.  I.  Vorbereitung.  Die  schöne  Psyche  ündet  keinen  Freier.  Venus 
wird  zur  Nemesis.  Der  mileslsche  Apollo  erscheint  als  Deus  ex  machlna.  Psyche  wird 
ausgesetzt.  Zefyr  hebt  sie  auf  seinen  Flügeln.  II.  Paradies  d er  Liebe.  Psyche 
im  Wunderpaiast.  Unsichtbare  Bedienung.  Die  Versucherinoen.  Erste  Prüfung  der 
Verschwiegenheit  und  Bekämpfung  der  Neugier.  Psyche  unterliegt.  Scene  mit  der 
Lampe.  Eros  entflieht.  Verzweiflung.  Rache.  111.  Irrfahrt  und  Biissung. 
Venus  erfährt  durch  eiue  Seemöve  die  Nachricht  von  Amors  Verwundung.  Merkur 
wird  ausgeschickt.  Psyche  sucht  vergens  Hilfe  bei  Ceres  und  Juno.  Sie  überliefert 
sich  selbst  der  Venus,  von  deren  Mägden  Sollicttudo  und  Möslltles  sie  gepeitscht  und 
gepeinigt  wird.  IV.  Prüfungen  und  w u n de rh a r e Lös u n gen.  Die  vermisch- 
ten Körnerhaufen,  wobei  der  Psyche  die  Ameisen  helfen.  Die  goldenen  stössigen 
Widder.  Syrinx  verleiht  guten  Rath.  Das  Wasser  der  Styx.  Der  Zeusadler  schöpft. 
Psyche  soll  die  Pyxis  der  Schönheit  von  Proscrpinen  holen.  Der  redende  Thurm.  Dir 
Nekyia.  Psyche  unterliegt  der  letzten  Probe.  Amor  weckt  sie  mit  der  Pfeilspitze. 
V.  Ewige  Vereinigung.  Eros  erbittet  den  Zeus.  Götterversammlung.  Psyche 
wird  Eros  Gemahlin  und  trinkt  aus  der  Schale  der  Unsterblichkeit.  Hochzeitmahl  auf 
dem  Olymp. 

Aus  diesen  Andeutungen  wird  man  entnehmen,  welch  ein  Reichthum  mimischer 
Situationen  , leidenschaftlicher  und  zarter  Darstellungen  und  Scenerien  in  dieser 
Fabel  enthaften  ist.  Hier  liegt  ein  unerschöpflicher  Stoff  für  Malerei  und  plastische 
Kunst,  der  von  Alten  und  Neuern  auch  flelssig  benutzt  worden  ist.  Eine  sehr  sahi- 
reiche und  wichtige  Klasse  antiker  Bildwerke  betrifft  diese  Liebesgeschichte  der 
weiblichen  Seele,  die  als  Jungfrau  in i t Sc h m e t ter I i n gsf  1 Ugel n oder  auch 
blos  (gleichsam  in  Abbreviatur)  als  Schmetterling  erscheint.  Die  alten  Kunst- 
werke stellen  diese  Fabel  In  den  Hauptzügen  noch  ursprünglicher  und  sinnvoller  dar. 
als  es  die  zum  milesischen  Märchen  ausgesponnene  Erzählung  des  Appulrjus  thut. 
wie  ihnen  auch  sonst  die  Idee  eines  die  Seele  zu  höherer  Seligkeit  emporziehenden, 
durch  Leben  und  Tod  geleitenden  Eros  nicht  fremd  ist. 

Dem  poesievollen  Märchen  liegt  deutlich  die  orphische  Idee  zum  Grunde,  da« 
der  Körper  ein  Kerker  der  Seele  sei  und  dass  die  Seele  hier  auf  Erden  in  der  Erinn- 
rung  an  ein  glückseliges  Zusammensein  mit  Eros  in  frühem  Aeonen,  aber  verstossea 
von  ihm  und  voll  fruchtloser  Sehnsucht  ihr  Leben  binbringe,  bis  der  Tod  sie  wieder 
mit  dem  göttlichen  Gellebien  vereinige.  Es  Ist  dabei  nicht  nöthig,  einen  Gegensau 
von  zwei  sich  bekämpfenden  Eroten  anzunehmen ; derselbe  Eros  erscheint  quälend 
und  beseligend ; die  mildere  Erosnatur  ward  schon  vom  Maler  Pausias  bezeichnet, 
der  dem  Liebgott  die  Lyra  statt  des  Bogens  gab.  (Vergl.  Pausanias  II.  27.  3.)  Nur  wo 
Psyche  gequält  oder  gelästert  wird,  kommen  zwei  sich  entsprechende  Eroten  vor. 
indem  die  Liebgötter,  wie  sousl  in  heitern  Spielen,  auch  als  Quälgeister  sich  ver- 
vielfältigen können.  Die  hieher  gehörigen  Kunstwerke,  welche  erst  in  römischer  Zeit 
beginnen,  schildern  in  langer  Folge  Psyche  vom  Liebgott  misshandelt,  als  Schmet- 
terling an  der  Flamme  versengt,  zu  mühsamer  Arbeit  verurlheilt,  in  einer  Fussangr) 
gefangen,  das  Wasser  der  Styx  schöpfend.  Im  Stygischen  Schlafe  durch  Musik  von 
Liebgott  erweckt,  durch  den  Seelenführer  Hermes  und  den  gefesselten  Liebgott  be- 
flügelt, mit  Afrodllc  versöhnt,  beim  Iiochzeilmahlc  und  bräutlichen  Torus,  vom  Lleb- 
golt  umarmt  etc.  — Psyche  neben  Eros  knieend,  Gruppe  im  Louvre  Nr.  496  (bei 
Clarac  pl.  265.) ; knieende  Psyche  ebendaselbst  Nr.  387  (bei  Ciarac  pl.  331.) ; eine 
solche  auch  in  Florenz.  Eros  nach  dem  Schmetterling  schlagend,  s.  B.  Bouillon« 
Muser  des  Antlqucs  III.  10.  6.  Ebenso  auf  mehren  Gemmen.  Eros  mit  Schmetterlin- 
gen pflügend,  auf  einer  Gemme  bei  Tassie  pl.  43.  Nr.  7132.  Auf  einem  Wagen  vo» 


Psychens  göttlicher  Besuch. 
(Nach  Michael,  gen.  Raphael  Coxcle.) 


Psyche  den  Dämon  bet  Lichte  betrachtend. 

(Nach  Coxcie  und  dem  Stiche  von  Agostino  Veneto.) 
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Schmetterlingen  gezogen,  bei  Görl : Gemmae  astr.  1.  122.  Afrodlte  und  Eros  vod 
Psychen  gezogen:  Mus.  Borbon.  IF.  3t».  Tassle  pl.  35.  Nr.  3116.  Hochzeitpro- 
zession des  Eros  und  der  Psyche,  wo  Erster  als  Bräutigam  eine  Taube  an 
die  Brust  drückt,  auf  dem  berühmten  Cameo  des  Tryfon  ln  der  Samml.  des  Her- 
zogs von  Marlborough.  (Cholee  of  gems  T.  I.  pl.  50.)  Umarmung  der  Lieben- 
den in  sehr  geistreich  gedachter  und  vortrefflich  angeordneter  Gruppe : Mus.  Ca- 
pit.  Ul.  22.  Musce  Francois  par  Hoblllard  et  Laurent  I.  4.  (schönste  Abbildung;. 
Must'r  des  Ant.  par  Bouillon  I.  32.  Mus.  Florent.  43  u.  4L  fFicar  II.  13.  Dresdner 
Gruppe  In  Beckers  Augusteum  64  u.  65.  Für  die  vollendetste  Gruppe  würde,  wenn  sie 
völlig  erhalten  wäre,  unstreitig  die  Kapitolinische  gelten.  Sie  kam  aus  der  Samml. 
des  Kardinals  Alex.  Albani  durch  Clemens  XII.  Ins  Museum  des  Kapitols.  Der  Amor- 
kopf  hat  freilich  hier  launischen  Charakter;  auch  Duden  sich  am  Körper  keine  Spu- 
ren von  Flügeln.  Kleiner  als  die  Kapitolinische  Ist  die  Florentinische  Gruppe,  wo 
Ueberreste  von  Flügeln  unverkennbar  sind.  Der  Amorkopf  Ist  hier  viel  zärtlicher  und 
feiner.  Die  Dresdner  Gruppe  ist  die  grösste  von  allen  und  auch  in  den  erbalteneu 
Thcilcn  ganz  vortrefflich.  Cauova  und  der  Goethe-Meyer  zogen  das  Antike  an  dersel- 
ben noch  der  Florcnlinlschen  vor.  Sie  misst  3 Par.  Fuss  1 1 Zoll  Höhe  uud  stammt  aus 
dem  Palaste  Chlgi.  Leider  ist  sie  durch  ignorante  Restauranten  verpfuscht  worden. 
Beide  Köpre  sind  miserabel  ergänzt,  die  neuen  Gesichter  Dach  und  bedeutungslos 
Der  grösste  Theil  der  Amorarme  und  der  rechte  Psychenarm  sind  gleichfalls  neu. 
(Iläiiüg  hat  man  diese  Gruppe  In  neuerer  Zelt  auf  Trauringsteinen  geschnitten.) — 
Die  Umarinungsgruppc  ist  der  schönste  Beleg  zu  dem,  was  man  ein  rein  a 1 1 egori- 
sches Bildwerk  nennt.  Man  versteht  darunter  ein  solches,  das  unter  der  Ausscn- 
seite  eines  poetischen  oder  symbolischen  Bildes  noch  eine  tiefe  allgemein  Interessante 
Wahrheit  birgt.  Wenn  schon  der  Sinn  völlig  befriedigt  ist,  dann  tritt  erst  die  Rr- 
flexion,  der  deutende  Verstand  hinzu  und  entdeckt  noch  eine  allgemeine,  reinmenscli- 
liche  Beziehung.  Nur  dann  Ist  die  Allegorie  gut,  wenn  ausser  diesem  versteckten  Sinne 
das  Bildwerk  au  sich  schon  vollkommen  befriedigt  ist.  So  ist  es  mit  der  Gruppe  Eros 
und  Psyche.  Zwei  holde  jugendliche  Gestalten  In  der  ersten  Schön  hei  tsknospe  umar- 
men sich  liebkosend  und  küssend.  Es  ist  der  erste  Kuss  verkörpert  dargestellt. 
Auge  uud  Herz  des  Betrachters  gewinnen  sofort  volle  Befriedigung.  Dennoch  tritt  der 
rcDektlrende  Verstand  hinzu  und  sagt,  dass  dadurch  die  innigste  Vereinigung  zweier 
Liebenden  zum  ewigen  Ehebunde  verslunblldet  werde.  Nun  Dndet  sich  auch  der  Geist, 
der  den  liefern  Begriff  der  Form  gewonnen,  befriedigt.  Solche  Allegorien  können  am 
geschaffen  werden,  wenn  schon  vortreffliche  symbolische  Darstellungen  in  Einzei- 
Oguren  und  ganzen  Gruppen  in  Menge  vorhanden  sind.  — Es  Ist  Alles  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Körper  noch  in  unbestimmten  Schwellungen  der  ersten  Jugend- 
knospe  gehalten.  Es  zeigt  sich  uns  nur  das  Vorspiel  der  Liebe,  mithin  d« 
Ausdruck  höchster  Unschuld  und  Naivetät,  welche  hier  nur  psychisch  wirken  und 
alle  sinnliche  Lüsternheit  entfernen  können.  Psyche  hat  noch  bis  zur  Hüfte  herauf 
reichende  schamhafte  Bekleidung,  und  Amors  Haupthaar  Ist,  besonders  in  der  Kapi- 
tolin. Gruppe,  oben  In  einen  besondern  Knauf  oder  Knoten  (ln  einen  sogen.  Krobylo- 
um  nicht  herabzuhängen)  zusammengebunden,  weil  der  junge  Gott  eben  noch  cii 
puer  intonsus  ist,  der  aber  auch  keinen  Kranz  tragen  darf,  in  der  Umarmung  selbs 
ist  eine  sehr  geistreiche  karakterlstische  Andeutung  beider  Geschlechter.  Nui 
Psyche  umarmt  eigentlich.  Sie  ist  die  Ranke  um  die  Pappel.  Sie  umstrick' 
mit  züchtiger  Umarmung  den  Geliebten.  Amor  aber  küsst  auch  mit  der  Rechten  uni 
drückt  jenes  Grübchen  iu  das  Kinn  und  in  die  Wangen,  das  bei  den  Alten  zur  Schoo 
heit  vollendeter  Weiblichkeit  gehörte.  ( Ingrata  estfacies,  st  gelastnus  abest,  Mjp 
Martial.)  Nichts  wäre  prosaischer  gewesen  als  der  Kuss  selbst,  das  Aufdrucken  bei- 
derseitiger Lippen.  Aber  die  Gruppe  zeigt  uns  die  Entstehung,  die  Geburt  dei 
Kusses,  und  überlässt  uns  das  Uebrige  zu  denken.  Sie  sind  im  Begriff  zu  küssen 
der  Küss  bereitet  sich  durch  die  Rechte  Psycltcns  und  durch  die  Linke  des  Eros  vor 
indem  sie  gegenseitig  den  Hinterkopf  fassen  und  diesen  an  sich  drücken.  Dieser  küs- 
sende Händegestusist  der  Tri  u tu  f des  ganzen  Symplegma. 

Unter  den  neuern  Darstellungen  aus  der  Psychenfabel  stehen  Raffaels  Com 
Positionen  nach  der  appulejlschen  Erzählung  obenan.  Raffael  wollte  dem  Agostim 
Chlgi,  dein  reichen  Börsenmann  der  Päpste  Julius  II.  und  Leo  X.,  seine  HuIdJgusj 
beweisen  und  entwarf  die  berühmten  Loggienbilder  für  dessen  Villa  In  Traslevere  zi 
Rom,  die  nachher  auf  sehr  Unrechte  Weise  ans  Haus  Farnese  kam  und  jetzt  noch  dn 
Namen  Farnesina  führt,  obschon  sie  nunmehr  Eigenthum  des  Königs  von  Neapc 
ist.  Man  Dndet  daselbst  in  den  Dreieckfeldern  am  Gewölbe  der  grossen  Gartenbau 
folgende  Vorstellungen : 1)  Venus  zeigt  ihrem  Sohne  die  Psyche  als  Nebenbublerii 
Ihrer  Schönheit  und  fordert  ihn  zur  Rache  auf.  2)  Amor  zeigt  seine  Geliebte  du 


Eros  erbittet  vom  Vater  Zeus  die  Erlösung  Psychens. 
(Nach  Raffael.) 


Das  Guttcrgcric/it, 

den  Streit  zwischen  Eros  und  seiner  Mutter  über  die  Psyche 
srh  lichtend. 
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Grazien.  3)  Venus  geht  unwillig  von  Juno  und  Ceres  weg,  well  diese  die  Psyche  ver- 
borgen gehalten.  4)  Venus  fahrt  zum  Göttervater.  5)  Venus  steht  vor  Zeus,  von  Ihm 
Bestrafung  der  Psyche  fordernd.  6)  Merkur  begibt  sich  zur  Letztem.  7)  Psyche  mit 
dem  Scbminkgefass  Proserpinens  wird  von  Eroten  emporgetragen.  8)  Sie  überreicht 
der  Venus  die  gewünschte  Pyxls.  9)  Amor  bittet  den  Vater  Zeus,  seine  Geliebte  von 
den  Irdischen  Qualen  zu  erlösen.  S.  den  betreffenden  Holzschnitt.  10)  Merkur  (hier 
einmal  ein  Seelenfilhrer  nach  der  obersten  Welt)  geleitet  die  Psyche  nach  dem  Olymp. 
Sodann  zwei  grosse  llgurenreiche  Darstellungen  an  dem  mitUern  flachen  Theile  der 
Decke,  nämlich  11)  Schlichtung  des  Streites  zwischen  dem  Liebgotte  und  seiner  Mut- 
ter, der  Liebgöttin,  Im  versammelten  Gülterralhe  (s.  den  Holzschnitt),  und  12)  Ver- 
mählung des  Eros  mit  der  Psyche  in  festlicher  Götterversammlung.  In  den  Lünetten 
oder  Stichkappen  des  Gewölbes  sind  scherzende  Eroten  mit  den  Attributen  der  von 
Amors  Gewalt  besiegten  Götter  gemalt.  Von  ausgezeichneter  Schönheit  sind  vornehm- 
lich die  In  den  Dreieckfeldern  zwischen  den  Lünetten  befindlichen  Bilder  1 — 10: 
überaus  reizvoll  und  anmulblg  Ist  z.  B.  die  Grazienscene,  die  Liebkosung  Jupiters 
und  Amors,  die  Emportragung  der  Psyche  durch  Amoretten.  Die  Compositionen  zn 
den  Deckenfresken  der  Karneslna  gehören  zu  Raffaels  spätesten  Arbeiten.  Ihre  Aus- 
führung hatte  der  Meister  mehren  Schülern  übertragen,  namentlich  (laut  Vasari)  dem 
Gl  ul  io  Romano  und  Franz  Pennl.  Unter  der  Restauration  des  Carlo  Maratta 
hat  das  Werk  von  seinem  ursprünglichen  Charakter  viel  eingebüsst,  daher  es  jetzt 
keinen  harmonischen  Gesammteindruck  macht.  Unberührt  von  der  Missgunst  der 
Zeiten  und  Verhältnisse  bleibt  indess  Raffaels  wichtigster  Antheil  daran,  die  Co m- 
poslllon.  Zur  Bekanntmachung  derselben  trug  schon  Marcantonio  bei,  der  jedoch 
nur  einzelne  Blätter  aus  der  Bilderfolge  der  Farnesina  gestochen  hat.  Den  ganzen 
Cyklus  gaben  G.  B.  Leonellf,  Antonio  Rlccianl,  Ang.  Campanella,  Pietro  Ghlgi  und 
Mochettl  gemeinschaftlich  in  10  Blättern  heraus,  doch  hatten  schon  früher  Nicolas 
Dorlgny  in  12  Blättern,  Francois  Perrier  und  Johann  Juster  die  ganze  Fabel  vollstän- 
dig nachgebildet.  Von  allen  diesen  Arbeiten  haben  die  Dorignyschen  Blätter  die  meiste 
Verbreitung  gefunden,  trotzdem  dass  ein  leidlich  geübtes  Auge  schwerlich  die  Schreib- 
weise Raffaels  genügend  in  denselben  wiedererkennen  kann.  Um  so  erfreulicher  ist 
die  jüngste  Ausgabe  der  Farnesinenbilder,  die  man  dem  Münchener  Franz  Scho- 
bert verdankt,  der  als  Historienmaler  und  als  Zögling  einer  strengen  Schule  mit 
seinem  feinen  Gefühle  und  ausgebildeten  Blicke  an  das  Werk  des  grossen  Urblnaten 
zn  treten  befähigt  war.  Schubert  bringt  uns  das  Ganze  in  24  ausgeführten  Radirun- 
gen  und  einem  Umrlssblatte,  welches  über  die  Gesammtordnung  der  Deckenbilder 
orientlrt,  zur  Anschauung.  Die  Figuren  sind  nach  Art  von  Federzeichnung,  unter 
klarer  Berücksichtigung  der  bei  Raffael  so  wohlbercchneten  wirksamen  Massenver- 
Uiellnng  von  Licht  und  Schatten,  auf  das  Sorgfältigste  ausgeführt.  Jedes  Bild  eines 
Pendentifs  oder  einer  Stichkappe  füllt  ein  gesondertes  Blatt.  Die  Behandlung  zeigt 
eine  ebenso  grosse  Kenntnlss  der  Formen,  als  eine  Leichtigkeit,  sie  mit  den  Mitteln 
der  Aetzkunst  auszudrücken.  Auch  macht  die  Glclchmässigkelt  derselben  bei  Anwen- 
dung einer  feinen  Nadel  einen  durchaus  wohllhuenden  Eindruck,  der  noch  durch  die 
Druckwelse  gehoben  wird,  bei  welcher  mehr  nach  der  Klarheit  eines  Silbertones  als 
nach  der  oft  trüb  werdenden  Schwärze  gestrebt  Ist.  Unbedenklich  überlrcffen  diese 
Radirungen  alle  bisherigen  Ausgaben  des  Farneslnencyklus  und  reihen  sich  den  ge- 
lungensten Nachbildungen  nach  raffaellschen  Compositionen  an. 

Man  hat  noch  eine  alte  Kupferstichfolge  von  32  Blättern  (darunter  drei  von  Ago- 
stlno  Veneto,  alle  übrigen  vom  „Meister  mit  dem  Würfel“),  welche  die  Geschichte 
von  Amor  und  Psyche  abweichend  von  jenen  Fresken  darstelleo.  Man  hat  die 
Compositionen  dieser  bedeutenden  Blätterreihe  ebenfalls  Raffael  znschreiben  wollen  ; 
Indess  entsprechen  sie  lm  Allgemeinen  den  Kunstverdiensten  dieses  Grossmeisters 
nicht,  auch  sagt  Vasari  ausdrücklich,  dass  diese  zweite  Bilderfolge  aus  der  Psyche- 
fabel einem  Schüler  Raffaels  angehöre,  nämlich  dem  Niederländer  Michael  Coxcir. 
der  wegen  seiner  starken  Nachahmung  des  Meisters  auch  der  Raffael-Coxclc  blrss. 
Einzelne  und  sogar  die  Mehrzahl  der  darin  vorkommenden  Gruppen  sind  übrigens 
von  solcher  Schönheit,  dass  man  wohl  vermnthen  darf,  dass  der  Schüler  hie  und  da 
Zeichnungen  des  Meisters  zu  seiner  Arbeit  benutzt  habe.  Von  einzelnen  flüchtigen 
Skizzen  Raffaels,  welche  etwa  mit  Bildern  dieser  Folge  stimmten  und  die  Coxcie  be- 
sessen und  verarbeitet  haben  könnte,  hat  der  jüngste  Haoptforscber  Uber  die  raffae- 
Iischen  Werke,  David  Passavant,  freilich  nirgends  etwas  vorgefunden.  Die  öfter  in 
dieser  Blätterfolge  sich  bemerkbar  machende  niederländische  Darstellungsart , die 
Derbheit  etlicher  Bilder,  die  schwerfällige  Zeichnung  des  Nackten,  die  oft  zu  starken 
und  zu  langen  weiblichen  Arme,  die  Leiberfülle,  der  Mangel  an  Raffaels  elgenthüm- 
llcher  Grazie,  an  dessen  feinem  ScbönReltsgefUhl  und  naturedler  Bildung  des  Nackten. 
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— dies  Alles  spricht  für  den  Antwerpener  RalTaelislen,  welchen  Vasari  als  den  Unter- 
nehmer dieses  Cyklus  bezeichnet. 

Unter  unsern  zeitgenössischen  Malern  bedeutenden  Namens,  welche  den  schönen 
Mythus  behandelt  haben,  ragen  Kaulbach,  tiegenbauer  und  Gutekunst 
hervor.  Erster  entwarf  und  malte  die  sechzehn  Bilder  aus  der  Psychefabel,  welche 
man  im  Palaste  des  Herzogs  Max  von  Balern  zu  München  bewundert.  Diese  Bilder 
gehören  zu  Kaulbachs  frühesten  grössere  Arbeiten ; sie  geben  Beweis,  dass  dieser 
,, ernst  denkende“  Künstler  auch  so  lyrischen  Aufgaben  volles  Genüge  leistet,  dass 
er  die  zartesten  Gefühle  des  menschlichen  Herzens  belauscht  und  sie  mit  naiver  An- 
muth  auszudnlcken  verstanden  hat.  — Nicht  minder  rühmenswerth  sind  die  Fresken, 
womit  Anton  Gegenbauer  und  Gutekunst  die  prächtige  Gallerte  der  Villa  Äosenstein 
bei  Stuttgart  geschmückt  haben.  Von  Gegenbaucr  sind  dort  folgende  Vorstellungen. 
Psyche  naht  mit  Lanze  und  Dolch,  um  das  vermeinte  Ungeheuer,  das  allnächtlich  sein 
Beilager  bei  ihr  erwählt,  zu  schauen  und  zu  töden.  Amor  legt  für  seine  Psyche  Für- 
bitte bei  Jupiter  ein.  Venus  erhält  durch  ihre  Sklavin  die  geöfTnele  Pyxis  der  Proser- 
plna.  Hermes  Psycliopompos  trägt  die  schöne  geprüfte  Seele  zum  Olymp.  Kuppelbil- 
der:  Jupiter  verspricht  der  gesühnten  Psyche  die  Aufnahme  In  den  Olymp.  Amor  und 
Psyche  feiern  ihre  Hochzeit.  Bei  aller  Pracht  und  allem  Reichthum  der  Erscheinun- 
gen gewähren  diese  Sceneo  einen  ruhigen  AnbUck,  weil  schöne  Ordnung  in  der  Man- 
niclifaltlgkeit  des  Ganzen  waltet.  Die  Figuren  sind  zu  herrlichen  Gruppen  geordnet 
und  überall  herrscht  Schönheit  mit  Würde.  Psyche  Ist  voll  Holdseligkeit,  besonders 
in  den  Scenen,  wo  sie  vor  Afroditen  kniet,  wo  sie  den  Liebgolt  beleuchtet  und  wo  sie  ' 
durch  Hermes  in  die  Räume  der  Seligen  emporgetragen  wird.  Amor  ist  das  ideal  sich 
entfaltender  Jüngllngschafl  und  seine  Mutier,  die  Liebgöttin,  stellt  sich  in  schöner 
weiblicher  Reife  dar,  in  allem  Glanze  der  Form  und  der  Farbe.  Ueberhaupt  ist  Zeich- 
nung und  Kolorit  überall  vortrefflich,  wahr  und  schön  in  allen  Tönen.  Die  Bilder  von 
Gulekunst  (In  acht  kleinen  oblongen  Feldern)  sind  folgende : Psyche  als  Kind  neben 
einem  Knaben  und  Mädchen;  Afrodlte  erbittert  über  die  Schönheit  der  jungfräulich 
aufgeblähten  Psyche ; Letztere  auf  dem  Felsen  sitzend,  wohin  sie  ln  Folge  Orakel- 
spruchs von  den  Aeltern  und  Geschwistern  gebracht  worden  ist,  um  dem  unbekann- 
ten, als  Ungeheuer  geschilderten  Bräutigam  preisgegeben  zu  werden;  der  Psyche 
wird  von  ihrem  unsichtbaren  Gemahle  gestattet,  ihre  Schwestern  zu  sich  zu  nehmen; 
Amor  entweicht  unter  Vorwürfen  von  Psychens  Lager,  nachdem  er  im  Schlafe  miss- 
trauisch beleuchtet  worden;  Psyche  am  Leben  verzweifelnd  in  ihrer  Verlassenheit; 
Psyche  als  Venussklavin  hat  die  Proserplneubüchse  geholt  und  fährt  im  Charons- 
nachen zurück  nach  der  Oberwelt;  die  Neugiergeplagte  sinkt  vom  stygischen  Dunst 
der  geöffneten  Büchse  betäubt  zu  Boden,  wobei  ihr  Amor  zu  Hilfe  kommt.  Unter  die- 
sen CompositJonen  sind  besonders  trefflich  entworfen : die  der  kleinen  Psyche  huldi- 
gende Kindergruppe ; die  Rettung  Psychens  durch  den  Flussgolt  und  die  Rückfahrt 
aus  dem  Hades.  Die  Ausführung  der  Gulekunstischcn  Bilder  ist  farbenkräfllg,  w as 
denselben  um  so  mehr  zum  Vorlheil  gereicht,  da  sie  sämmlllch  wenig  beleuchtet  sind. 

Als  Slaffeleibllder  bleiben  zu  uennen:  eine  von  Polidoro  da  Caravagglo 
gemalte  Scene  aus  dem  Psycbenmythus,  die  iin  Louvre  befindlich  und  in  welcher  ein 
schöner  Nachklang  rafTaelischen  Adels  bemerkbar  ist;  Psyche  mit  der  Lampe  den 
Amor  entdeckend,  reizendes  Bild  von  Re  ul  ln  der  Petersburger  Eremitage ; Amor 
und  Psyche  von  Gerard,  naiv  behandelt  doch  in  manchem  Betracht  an  Davids  Ma- 
nier erinnernd  (durch  die  schöne  Lithographie  G.  Bodmers  bekannt) ; Psyche  den 
Amor  erkennend,  von  P.  CI.  Delorme  (lithographirt  von  Leon  Nocl);  Amor  und 
Psyche  von  Eduard  Steinbrück  (gestochen  von  Oldermann  ln  A<|uatintamaiiier) ; 
die  Entführung  der  Psyche  mit  unübertrefflicher  Naivetät  geschildert  vom  Dänen 
Frederlk  LudwigStorch  in  München  (die  holde  Jungfrau,  ln  tiefem  Schlummer 
und  fast  völlig  enthüllt,  wird  durch  ein  Frelschärchen  von  Eroten,  die  sich  an  sie 
schmiegen  und  die  süsse  Last  schwebend  unterstützen,  in  der  Dämmerung  durch  die 
Luft  getragen,  so  dass  sie  auf  ihnen  wie  auf  einem  Ruhebette  traumhaft  entrückt 
wird,  in  Lithographien  von  J.  Bergmann  und  Fr.  Hanfslängl  bekannt)  etc. 

Neuere  Skulpturen. — Man  hat  drei  Werke  Ca nova's,  welche  die  Psyche 
vorführen.  Das  wichtigste  dieser  Bildwerke  Ist  die  berühmte  Gruppe,  wovon  das  ei- 
gentliche Urbild  in  den  Besitz  der  Kaiserin  Josephine  kam,  wonach  aber  auch  mehre 
Kopien  vom  Meister  selbst  exlstiren.  ln  dieserZusammenslellung  der  Psyche  mit  dem 
Eros  feierte  Canova  den  Triumf  des  Sentimentalen  über  das  Naive.  Die  Gruppe  ist 
ebenso  meisterhaft  ln  der  Erfindung  wie  in  der  Ausführung;  man  bleibt  unentschie- 
den, ob  mehr  der  Reiz  der  jugendlichen  Gestalten  und  deren  geistvolle  Grupplrung 
oder  ob  mehr  die  mechanische  Vollendung  unser  höheres  Lob  beansprucht.  Beson- 
ders scheint  in  der  Erosfigur  das  Höchste  der  neuern  Bilduerei  erstrebt.  Bel  aller 
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Anerkennung  des  Vortrefflichen  an  dieser  Gruppe  darf  man  jedoch  das  Unstatthafte 
der  obwaltenden  Ideen  nicht  beschönigen.  Betrachten  wir  antike  Gruppen  dieser  Art, 
so  erscheint  da  die  Darstellung  völlig  sinnbildlich,  rein  allegorisch.  Der  Kuss  ist  der 
natürliche  Ausdruck  der  Innigen  Vereinigung  zweier  Liebenden,  und  es  gibt  kein 
trelTenderes  Sinnbild  der  Liebe  als  Umarmung  und  Kuss.  So  spricht  sich  die  antike 
Gruppe  ganz  selbst  aus,  ohne  einer  Auslegung  zu  bedürfen.  In  der  modernen  Gruppe 
setzt  Psyche  ihr  Sinnbild,  den  Schmetterling,  auf  Amors  Hand.  Dieses  symbolische 
Zeichen  macht  nun  den  Betrachter  bedenklich  ; es  veranlasst  einen  Denkprozess,  da 
der  Sinn,  dass  Psyche  mittels  Ihres  sie  selbst  bedeutenden  Symbols  dem  Amor  die 
ewige  Treue  gelobe,  nicht  so  gleich  wie  der  Schmetterling  auf  der  Hand  liegt.  Da- 
durch aber  gehl  mittlerweile  ein  guter  Theil  des  rein  sinnlichen  Eindrucks,  des  Ge- 
nusses in  der  Anschauung  der  Gruppe,  verloren.  Was  nun  die  Anschaulichkeit  hier 
lm  geschwächten  Interesse  verliert,  soll  dnrch  den  Ausdruck  schmelzender  Zärtlich- 
keit und  Empfindsamkeit  ersetzt  werden.  In  antiken  Werken  Ist  Ausdruck  der  Hand- 
lung selbst,  der  Moment  des  Kusses,  der  Mittelpunkt  des  Interesses,  und  dies  heisst 
naiv,  ln  modernen  Werken  von  der  ArtCanova’s  wird  das  Schmiegsame  und  Schmel- 
zende zum  Hauptinteresse,  und  darin  liegt,  was  man  mit  dem  rüchigen  Worte  sen- 
timental  bezeichnet.  Canova  lässt  den  Amor,  einen  zwölfjährigen  Knaben,  das 
Köpfchen  mit  dem  Ausdruck  inniger  Zärtlichkeit  an  die  ältere,  im  Alter  jungfräuli- 
cher Entwickelung  dargestellte  Psyche  schmiegen  auf  ihre  linke  Achsel  lehnen  ; zu- 
gleich schlingt  der  Knabe  der  Liebe  seinen  rechten  Arm  traulich  um  den  Nacken  der 
Geliebten,  während  diese  mit  ihrer  Linken  seine  Linke  fasst  und  mit  ihrer  Rechten 
den  Falter  auf  seine  Linke  setzt.  Sonach  gibt  sich  Psyche  dem  Eros  doppelt  hin; 
ebendarln  aber,  dass  das  Subjekt  sich  selbst  als  Objekt  setzt,  liegt  auch  das  Schie- 
lende. — Sodann  hat  Thor  waldsen  mehre  Bildwerke  nach  der  Psychenfabel  geschaf- 
fen. Zunächst  stellte  er  Psychen  allein  dar,  nämlich  mit  züchtig  um  die  Hüfte  ge- 
schürztem Gewände  dastehend,  sinnend  und  zweifelnd  In  dem  Momente,  wo  sie  die 
verhängnlssvoile  Pyxis  öffnen  will.  Hierauf  grupplrte  er  Amor  und  Psyche  und  stellte 
Beide  vorwärts  gewandt,  etwa  wie  die  Genien  von  St.  Ildefonso,  dar.  Psyche  schlingt 
traulich  den  rechten  Arm  um  den  Nacken  des  Eros,  der  mit  seiner  Rechten  die  Finger 
Psychens,  die  auf  seiner  Schulter  liegen,  drückt.  Seine  Linke  ist  um  den  Rücket 
Psychens  geschlungen  und  drückt  deren  Seile  über  den  kurzen  Rippen.  Psyche  hält 
mit  der  Linken  eine  Schale  voll  Nektar,  um  sie  dem  Liebgott  zu  reichen.  — Eine  von 
Dannecker  vorgebildete  geistreiche  Gruppe  hat  dessen  Schiller  K.  Mack  ln  kar- 
rarischem Marmor  ausgeführt.  Dieselbe  steht  Im  Museum  der  Stuttgarter  Kunst- 
schule.— Von  Landelin  Ohmacht  hat  man  eine  herrliche  Psyche  In  karrariscbem 
Marmor,  welche  sich  vom  Lager  aufi  lchtet,  um  nach  ihrem  göttlichen  Buhlen  zu  se- 
hen ; von  C a r I o F I n e 1 1 i die  äusserst  anmulhfge  Gmppe  des  Amors  mit  der  Psyche, 
welche  letztere  den  von  ihr  mit  schmerzlichem  Unmulh  sich  Abwendenden  zurück- 
zuhalten strebt  ; von  Pietro  Ten erani  eine  sitzende  Psyche,  in  ihren  zarten  For- 
men das  erste  Entfalten  einer  makellosen  Schönheit  zeigend  (bei  Signora  Medici-Lea- 
zonl  zu  Florenz  und  sonst  in  mehren  Wiederholungen  vorhanden),  und  eine  zweite 
in  Haltung  und  Ausdruck  äusserst  graziöse  Psyche,  dargestellt  im  Moment,  wo  sie  den 
Hades  verlässt  und  ohnmächtig  hinstürzt  (Statue  beim  Fürsten  Lieven  und  in  Wieder- 
holung beim  Fürsten  Conti  zu  Florenz);  von  Emil  Wolff  ebenfalls  eine  aus  der 
Unterwelt  zurückkebrende  Psyche  (für  den  russischen  Thronfolger  gearbeitet) ; von 
John  Gibson  eine  von  den  Winden  getragene  Psyche,  ausgelllhrt  für  Sir  George 
Beaumont,  wiederholt  für  Don  Alessandro  Torlouia.  (Zwei  Zefyre,  schlanke,  leicht 
einherschreitende,  rosenbekränzte  Jünglinge,  haben  das  zarte  Mädchen  von  dem  Fel- 
sen, auf  dem  sie  ausgesetzt  war,  eroporgehoben  auf  ihre  Schultern  und  halten  sie 
sorgsam,  den  Blick  auf  ihre  holde  Last  gerichtet.  Psyche,  deren  Gewand  auf  Schoos 
und  Hüften  herabgefallen  ist,  blickt,  etwas  vorwärts  geneigt,  ängstlich  zu  Boden  und 
legt  beide  HäDde  auf  Nacken  und  Schulter  Ihrer  Träger.  Die  Gruppe  Ist  von  vollen- 
deter Anmuth  ln  der  Composition  und  überaus  sorgfältig  In  der  Ausführung.  Die 
Falterflügel  der  Zefyre  haben  freilich  Tadel  gefunden  ; Psyche  selbst  Ist  ungeflügelt 
dargeslellt.)  Endlich  sei  noch  einer  Psychenstatue  von  HIenaime  und  einer  schönen 
gefesselten  Psyche  von  Steinhäuser  gedacht. 

Eroten,  Amoren,  Liebgötter;  s.  den  Art.  Eros. 

Ertborn,  Florent  van,  namhaft  als  ausgezeichneter  Kunslsammler,  ward 
1784  zu  Antwerpen  geboren,  erhielt  eine  sehr  sorgfältige  Erziehung  nnd  entwickelte 
bald  ausgezeichnete  Fähigkeiten,  die  durch  seinen  liebenswürdigen  Charakter  Ihm 
noch  höhere  Achtung  erwarben.  Er  bereiste  mehre  Länder  Europens,  um  seine 
Kenntnisse  zu  erweitern  und  Verbindungen  mit  vielen  bedeutenden  Männern  anzu- 
knüpfen.  ln  Italien,  wo  er  längere  Zeit  verweilte,  fand  er  besonders  reiche  Gele- 
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genhelt,  seinen  Sinn  für  Kunst  auszubilden.  Vom  J.  1816  an  trat  er  In  die  administra- 
tive Laufbahn,  in  welcher  er  während  eines  Zeitraumes  von  24  Jahren  unablässig 
bestrebt  war,  sich  durch  Thätigkelt  für  das  öffentliche  Wohl  und  für  die  Verschöne- 
rung seiner  Vaterstadt  auszuzeichnen.  Von  König  Wilhelm  I.  an  die  Spitze  der  Munl- 
clpalltät  gestellt,  zeigte  er  seine  Fürsorge  für  Antwerpen  im  hellsten  Lichte.  Er 
brachte  die  Finanzen  der  Stadt  in  Ordnung,  Hess  die  Kanäle  und  Quais  fahrbar  ma- 
chen, die  zwei  Bassins  durch  eine  eiserne  Brücke  verbinden,  den  St.  Walburgsplatz 
von  seinen  Entstellungen  säubern,  einen  grossen  Thell  der  Stadt  gegen  die  Ueber- 
schwemmungen  der  hohen  Flut  schützen,  das  St.  Elisabethhospital  vergrössern,  einen 
botanischen  Garten  errichten,  die  unterirdischen  Kanäle  wölben  und  pflastern.  Ihm 
verdankt  Antwerpen  die  Erhaltung  mehrer  Monumente,  den  Bau  des  Schauspielhau- 
ses und  vieler  andern  öffentlichen  Gebäude,  die  Reorganisation  der  Akademie  und 
der  öffentlichen  Bibliothek.  Noch  Vieles  ward  von  Ihm  projectirt,  blieb  aber,  als  er 
zum  Gouverneur  von  Utrecht  ernannt  worden  war,  ohne  Ausführung.  In  dieser  Stadt 
gründete  er  aus  vorhandenen  Ueberresten  mittelalterlicher  Kunst  ein  Museum  im 
Stadthause.  Als  die  Revolution  1830  Belgien  von  Holland  trennte,  fand  er  aus  Liebe 
za  seiner  Vaterstadt  und  Treue  gegen  seinen  König  sich  bewogen,  in  das  Privatleben 
zurückzutreten,  und  nur  der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  leben.  — Nach  einer  Reise 
durch  Deutschland  und  Italien  zog  er  sich  nach  dem  Haag  zurück,  wo  er  in  Folge 
einer  Entzündungskrankheit  am  28.  August  1840  in  ein  anderes  Leben  übergegangen 
Ist.  Seine  Liebe  zu  seiner  Vaterstadt  bewies  er  noch  durch  die  letztwiilige  Verfü- 
gung, dass  die  ganze  Sammlung  altnlederländlscher  Bilder,  besonders  der  Van  Eyck 
und  Ihrer  Schüler  mit  authentischen  Unterschriften,  w elche  er  mit  Einsicht  und  gros- 
sem Kostenaufwande  zusammengebracht  hatte,  dem  Antwerpner  Museum  anhelmfal- 
len  solle.  Seine  Erfahrungen  und  vielfachen  Kenntnisse  im  Bereich  der  bildenden 
Kunst  scheinen  Indessen  für  uns  verloren  gegangen,  denn  so  viel  bekannt,  bat  er  nur 
seine  mit  unermüdlichem  Fleiss  in  verschiedenen  Ländern  gesammelten  historischen 
Nachforschungen  Uber  Jacqueline  von  Baiern  zu  Papier  gebracht,  welche  zur  Bekannt- 
machung bereitliegen. 

Erwin,  der  gefeierte  Name  des  ersten  Baumeisters  des  hochherrllchen  Vorder- 
baues der  Strassburger  Kathedrale.  Meister  Erwin,  entstammend  einer  Stelnmelz- 
familie  aus  Steinl) ach  (einem  streitigen  Orte  im  Eisass  oder  Im  Badischen)  und 
etwa  um  1240  geboren  zu  Mainz  (laut  der  auf  althandschrlfllicher  Notiz  fossenden 
Angabe  in  Strobels  Gesch.  des  Eisass  II.  94),  war  ein  Schüler  des  in  der  deutschen 
Baugeschichte  als  Achtorterllnder  namhaften  Benediktiners  Albertus  Argen  tl- 
nus,  der  mulhmaasllch  unter  Bischor Konrad  II.,  einem  Edlen  von  Lichtenberg,  die 
Oberleitung  des  1275  vollendeten  Münsterschiffbaues  in  Händen  hatte.  Die  Gründung 
des  Fasadenbanes  ward  durch  Erwin  am  2.  Febr.  1276  begonnen;  die  Weihung  des 
ersten  Steines  erfolgte  am  Tage  St.  Urbans  (25.  Mal)  1277.  Wie  weit  der  Bau  unter 
Erwin  gedieh.  Ist  nicht  genau  zu  bestimmen  ; wahrscheinlich  vollendete  dieser  Mei- 
ster, der  41  Jahre  dem  Münsterwerk  Vorstand,  die  beiden  untern  Stockwerke.  Laut 
Angabe  des  Chronisten  Schadäus  Hess  Bischof  Konrad  bereits  im  J.  1291  die  Reiter- 
standbilder der  Frankenkönige  Dagobert  und  Klodwlg  und  des  Kaisers  Rudolf  am 
untern  Gestock  aufstellen.  Also  stand  in  diesem  Jahre  das  erste  Stockwerk  schon 
vollendet,  und  da  der  Meister  bis  1318  lebte,  so  Ist  auch  bei  allem  mühselig  langsa- 
men Fortschreiten  denkbar,  dass  unter  seiner  Leitung  noch  das  zweite  Stock  aufge- 
setzt ward.  Wie  schon  der  frühere  Bau  durch  Brände  heimgesuchl  und  Im  Fortschrei- 
ten gestört  worden,  so  scheint  auch  Erwins  Hanptbau  aufgehalten  worden  zu  sein 
durch  die  1298  zu  Strassburg  wüthende  Feuersbrunst,  welche  laut  dem  Chroniken- 
bericht das  ganze  Holzgerüst  des  Münsters  und  das  Bleidach  des  Schiffes  verzehrte, 
auch  Wölbungen  und  Mauern  bersten  machte.  Im  J.  1316  baute  der  Steinbacher  noch 
eine  zierliche  an  das  Chor  anstossende  Marienkapelle,  welche  bis  zum  J.  1681  be- 
stand. Ob  Erwin  auch  bei  andern  Strassburger  Kirchenbauten,  wie  bei  der  um  1300 
entslandnen  Wilhelmskirche  und  bei  dem  1308  angelegten  schönen  Chore  der  Predi- 
gerkirche, betheiligt  gewesen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Seine  Ruhestätte  fand 
Erwin  hinter  dem  Chore  In  einem  Höfchen  neben  der  sogenannten  Johanntskapelle, 
wo  ein  ärmlicher  Stein  aussen  am  zweiten  Chorpfeiler  mit  latein.  Inschriften  besagt, 
dass  1316  Frau  Husa,  Gattin  des  Meisters  Erwin,  1318  Meister  Erwin  selbst  (Gu- 
bernator fabrtcae  ecclesiae  Argen  ttnensis)  und  1338  dessen  Sohn  Meister  Hans  ge- 
storben sei.  Letzterer  war  Erwin  Im  Amte  als  Münsterbaumeisler  gefolgt  und  scheint 
den  Thurm  bis  zur  Plattform  geführt,  auch  den  Unterbau  des  südlichen  Thnrmes  ins 
Werk  gesetzt  zu  haben.  Ihm,  dem  Meister  Hans  von  Steinbach,  folgte  als  Dommeister 
Hans  Hilltz  von  Köln  (1339  — 1365),  der  den  Bau  von  der  Plattform  bis  zur  Pyramide 
führte,  welche  letztere  erst  durch  den  Enkel  Hans  Hültz  1429  — 1439  vollendet  ward 
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und  mit  welcher  der  Thurm  eine  Höhe  von  438  Par.  Fuss  (die  höchste  von  allen  be- 
kannten Thurnihöhen)  erreichte.  Nach  Erwins  Plane  sollte  der  Thurmbau  500  Fuss 
hoch  werden. 

Ausser  dem  genannten  Hans  hatte  Erwin  noch  einen  Sohn,  welcher  Win  Ing 
hless  und  als  Erbauer  der  Collegiatklrche  des  elsässischen  Ortes  Haselbach  genannt 
wird.  Auch  eine  Tochter  Erwins,  Sabina,  machte  der  kunstberühmlen  Steinmetzen- 
fainilie  Ehre.  Sie  soll  In  Verbindung  mit  Ihrem  Bruder  Hans  die  Bildhauerarbelten  an 
den  Hauptportalen  gemeisclt  haben.  Elus  der  Aposlelstandbllder  (St.  Johannes)  bat 
früher  folgende  Inschrift  vorgewiesen  : 

Gratia  divtnae  ptetatts  adesto  Savinae 
De  petra  dura  per  quam  sum  facta  flgura. 

Dass  auch  der  Vater  Erwin  selbst  mit  bei  der  bildnerischen  Ausschmückung  des  Mün- 
sters geholfen,  Ist  übrigens  mehr  als  wahrscheinlich. 

An  Erwins  Namen  knüpft  sich  nicht  allein  der  Plan  des  weltberühmten  Hochbaues 
der  Strassburger  Kathedrale,  sondern  auch  die  Gründung  einer  für  das  germanische 
Bausystem  höchst  wichtig  gewordenen  Bauhütte.  Erwin  organlsirte  1275  die  Strass- 
burger Laienbrüderschaft  der  freien  Steinmetzen,  deren  Kunstsatzungen  Geheiraniss 
der  Hütte  bleiben  sollten  und  auch  lange  Zeit  nur  mündlich  vererbt  wurden.  Diese 
Bauverbrüderung  von  Werkleuten  aus  dem  Laienstande  setzte  sich  an  die  Stelle  der 
untergehenden  mönchischen  Baubrüderschaften,  welche  letztem  sich  nicht  mehr  zu 
halten  vermochten,  als  die  religiöse  Begeisterung  der  Zell  auf  Riesenbauten  ausging, 
die  der  Mönchskunst  Uber  den  Kopf  wuchsen.  Die  Strassburger  Hütte  blieb  die  Haupt- 
hütte im  deutschen  Reich  und  hatte  zu  Schwestern  die  Wiener,  Nürnberger,  lilmer, 
Züricher  und  Kölner  Bauhütten. 

Von  Erwins  MUnsterplänen  haben  sich  noch  vier  Zeichnungen  auf  Pergament  er- 
halten, die  nebst  14  andern  Rissblättern  im  Archive  des  Frauenhauses  zu  Strassburg 
aufbewahrt  werden,  w'clche  jetzt  sämmtlich  durch  den  Architekten  Perrln  facsimilirt 
unter  Fürsorge  der  Strassburger  Municlpalität  In  Stichen  veröffentlicht  werdeo  sol- 
len. Der  Erwinschen  Hand  gehören  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  an  : der  Entwurf 
der  linken  Seite  des  Vorderbaues,  welche  zwar  in  der  allgemeinen  Anordnung  ziem- 
lich mit  der  ausgeführten  übereinstimmt,  im  Einzelnen  aber  ganz  davon  abweicht ; 
eine  Inneransicht  der  zwei  untern  Stockwerke  der  Vorderseite  und  zwei  Grundrisse 
der  letztem. 

Die  neueste  Zeit  hat  manche  Ehrenschuld  dem  Erwinschen  Namen  abgetragen. 
So  wurden  dem  Meister  Erwin  und  seiner  kunstreichen  Tochter  Sabina  Ehrenbildsäu- 
len am  Südportale  des  Münsters  gesetzt,  und  in  der  Walhalla  bei  Regensburg  ward 
Erwins  Büste  den  Brustbildern  der  übrigen  grossen  Männer  des  Gesammtvalerlands 
beigesellt.  Eine  marmorne  Kolossalbüste  Erwins  schuf  Landelin  Ohmacht  1810 
für  den  damaligen  Kronprinzen  von  Baiern.  Bildhauer  Friedrich,  ein  noch  zu 
Slrassburg  IhäUger  Schüler  Ohmachts,  schilderte  In  einem  schönen  Relief  die  Brwiu- 
sche  Familie  und  schuf  ein  Standbild  Erwins,  welches  er  dem  badischen  Flecken 
Steinbach,  dem  wahrscheinlichen  Slammorte  des  grossen  Baumeisters,  als  öffentlich 
aufzustellendes  Weihgeschenk  übergab. 

Erzengel;  s.  den  Hauptart.  über  die  Engel.  Nachträglich  muss  noch  zum  Erz- 
engel Gabriel  bemerkt  werden,  in  weicher  Weise  derselbe  in  hie  und  da  vorkom- 
inendeu  allegorischen  Darstellungen  der  Verkündigung  Mariens  auftrilt.  ln 
einer  höchst  merkwürdigen  Allegorie  der  Marienverkündigung,  die  auf  der  Rückseite 
einer  der  vierzehn  aus  der  Sehongnuerschen  Schule  dalirenden  Passionstafelh 
auf  der  Bibliothek  zu  Koltuar  angetroffen  wird,  Ist  Gabriel  als  ein  Jäger  mit  einer 
Anzahl  von  Hunden  vorgestellt,  welche  (wie  die  beigeschriebenen  Namen : Misrri- 
cardia  etc.  lehren)  verschiedene  Tugenden  verslnnbildcn  sollen.  Maria  hat  das 
Symbol  der  Keuschheit,  das  Einhorn  auf  dem  Srhoose.  Unter  ihr  sieht  man  das  Fell 
des  Gideon,  über  ihr  den  Jehova  fm  feurigen  Busche,  bekanntlich  zwei  emblemati- 
sebe  Vorstellungen,  welche  auf  den  beiden  ersten  Blättern  der  Armenbibeln  Vorkom- 
men. — Sodann  mögen  hier  noch  einige  Darstellungen  des  Erzengels  M i ch  ae  I zur 
Vervollständigung  des  im  Art.  Engel  gegebnen  Verzeichnisses  nachträgliche  Nennung 
(Inden : 1)  das  geschnitzte  Standbild  des  Michael , welches  die  Milte  eines  aus  der 
letzten  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  dalirenden  Altarschreincs  der  St.  Mlcbaelsklrche  zu 
Schwäbisch-Hall  einnimmt.  Es  zeigt  den  Erzengel  in  Goldrüstung,  wie  er  den  Satan 
überwindet,  und  ist  ein  Bildwerk  von  ruhig  fester  Haltung;  2)  ein  Gemälde  des  Erz- 
engels von  Jan  Gossaert  (gen.  Mabuse),  Flügel  eines  Altars,  aufgestellt  unter  Nr.  99 
der  Pinakotheksäle  Münchens.  Dies  Bild  ist  anziehend  durch  den  schönen  Kopf  und 
merkwürdig  durch  den  prächtigen  goldenen  Harnisch,  dessen  überreiche  Verzierun- 
gen im  ganz  ausgebfldeten  Geschmacke  der  sogen.  Renaissance  schon  Gossaerts 
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Wohlgefallen  an  dieser  Kunslweise  verkündigen.  Dies  Bild  dürfte  eins  der  spatesten 
sein,  weiche  Gossaert  vor  seiner  italischen  Reise  ausgeführt  hat;  3)  ein  ausserst 
schönes  Altärcheu  von  Jan  Mostart,  das  sich  ini  J.  1839  beim  Hofrath  Adamowitsch 
zu  Wien  befand.  Das  Mittelbild  ist  eine  Schilderung  des  Engelsturzes;  in  der 
Luft  der  segnende  Gottvater  und  drei  Engel,  welche  mit  langen  Kreuzen  Teufel  berab- 
stürzen  ; im  Vorgrunde  als  Hauptvorslellung  der  Erzengel  mit  silbernem  Schilde  und 
einem  ähnlichen  Kreuze,  Uber  einem  weissen  Kleide  mit  einem  weiten  Purpumiantel 
bekleidet,  unter  ihm  sieben  von  ihm  gebändigte  Teufel  im  Sturze.  Der  Engelkopf  ist 
nicht  allein  schön  in  den  Formen,  sondern  auch  sehr  edel  im  Ausdruck  einer  erha- 
benen Ruhe;  die  Gestalt  schlank,  der  Faltenwurf  zwar  an  Memllng  erinnernd,  aber 
freier  und  gewählter;  die  Behandlung  des'ganzen  Bildes  zwar  flelssig,  aber  frei; 
4)  das  sandsteinerne  Standbild  des  Michael  vnnKonrad  Eberhard,  als  Sinnbild 
der  Gerechtigkeit  uebst  dem  Sinnbilde  der  Tapferkeit  (St.  Georg)  am  Isarthore  zu 
München. 

Erxguan ; s.  den  Art.  G i e s s k u n s l. 

E.  S.,  der  Meister  aus  den  Jahren  1463  — 67.  — Dieser  bis  jetzt  nur  durch 
die  zahlreichen  Blättchen,  welche  vorstehende  Namensinillaien  und  Jabrzatilen  zur 
Bezeichnung  haben , bekannte  Künstler  ist  für  jene  Periode  der  Kupferstechkuust 
einer  der  ausgezeichnetsten  Meister.  Sein  in  Zeichnung  und  Form  elgenlhüm- 
licber  Charakter  zeigt  thellweise  Verwandtschaft  zur  altnlederländfschen  Kunst. 
Seine  Grabslichelarbeit  ist  äusserst  fein  und  zart  mit  kleinen  spitzgeformten  Strichen 
vollendet.  Obgleich  er  mehr  denn  anderthalbhundert  Blätter  gearbeitet  hat,  machen 
sich  dieselben  doch  äusserst  selten.  Die  Mehrzahl  von  ihm,  darunter  über  50  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Blätter,  bewahrt  die  reiche  kön.  Samml.  der  Kupfer- 
stiche und  Handzeichnungen  zu  Dresden.  (Laut  J.  G.  A.  Frenzeis  „lieberblick  der 
Kupf.  u.  Handz.,  welche  In  der  kön.  Kupferstichgallerie  etc.  befindlich  sind.“  Dres- 
den 1838.  Angeführt  wird  hier  ein  christlich  allegorischer  Gegenstand  in  einer  Pa- 
tene:  Johannes  der  Täufer  in  einer  Landschaft,  umgeben  von  reichem  Blumenwerk 
nebst  den  vier  Evangelisten  und  den  vier  Kirchenvätern  Ambrosius,  Gregorius,  Augu- 
stinus und  Hieronymus.  Oben  die  undeutliche  Bezeichnung  1466.  Dies  Blättchen  misst 
im  Durchmesser  5 Zoll  6 Linien.)  Höchst  wahrscheinlich  gehörte  der  Meister  E.  S. 
der  burgundi. sehen  Schule  an,  da  er  nicht  allein  das  Wappen  des  Herzogs  von 
Burgund  In  einem  Blatte,  sondern  auch  das  Wappen  der  an  Burgund  vererbten  Pro- 
vinz und  Stadt  Salins  in  mehren  Blättern  angebracht  hat.  So  darf  man  vielleicht 
das  E.  seiner  gothischen  Chiffre  auf  seinen  Familiennamen,  das  S.  aber  auf  Salins 
als  den  Ort  seiner  Herkunft  oder  seiner  Wirksamkeit  deuten.  Französische  Kunst- 
scbriflsteller  haben  ihm  in  Betracht  der  zuweilen  in  den  Gewändern  seiner  Figuren 
angebrachten  Sterne  willkürlich  den  Namen  Stern  beigelegt.  — Zu  den  seltensten 
Bl.  des  Meisters  E.  S.  gehören  : I)  die  Stigmalisirung  des  heil.  Franziskus.  (Der  Hei- 
lige rechts  knieend  und  nach  links  gewandt,  wo  in  den  Lüften  der  beflügelte  Chri- 
stus am  Kreuz  erscheint;  links  im  Vorgrunde  der  schlafende  Gefährte  des  Heiligen; 
die  bergige  Landschaft  durch  Bäume,  Kräuter  und  Thlere  belebt;  im  Hintergründe 
nach  rechts  eine  Stadt.  Höhe  des  Blattes  6 Zoll  3 Lin.,  Breile  i Zoll  9 Lin.)  — 
2)  Ein  frühchristlicher  Bischof  mit  Heiligenschein,  in  langem  reichen  Gewände  mit 
Mütze  und  Stab,  auf  einem  Steine  sitzend,  nach  links  gewandt  und  andächtig  in  dem 
mit  beiden  Händen  gehaltnen  Buche  leseud.  (im  Hintergründe  links  die  Kirche,  auf 
welcher  ein  Bell  eingehängt  ist ; rechts  Bäume  auf  Felsen.  Sllchraud : Höhe  4 Zoll 
1 yi  Lin.,  Breite  3 Zoll  9 Lin.)  — 3)  Maria  mit  dem  Kinde,  das  sie  liebevoll  anschaut, 
in  ganzer  Gestalt  und  langem  Gewände,  mit  Heiligenschein,  Stirnbindc  und  laug  nie- 
derwallendem Haupthaar  auf  grasigem  Boden  stehend  und  nach  rechts  gewandt.  (Der 
Grund  nach  Splelkartenarl  mit  Farbe  bedruckt  oder  bemalt.  Höhe  dieses  Blättchens 
3 Zoll  10  — 11  Lin.,  Breile  2 Zoll  1 0 — 1 1 Lin.) 

En,  Jakob  van,  geb.  1570  zu  Antwerpen,  gesl.  um  1630,  zeichnete  sich  als  Fisch- 
und  Fruchtmaler  aus.  Seine  Gemälde  schildern  oft  ganze  Märkte,  wobei  Ihm  Jakob 
iordaens  mit  Figuren  aushalf.  Seeprodukte  aller  Art  wusste  er  täuschend  natur- 
treu  vorzulragen  ; auch  malle  er  Blumen  und  Früchte  äusserst  wahr.  Seine  Färbung 
ist  schön  und  durchscheinend;  seinen  Trauben  z.  B.  sieht  man  hindurch  bis  auf  die 
Kerne.  Zwei  grosse  Marktbilder  des  Jakob  van  Es,  stafflrl  von  Jordaens,  trilTI  man  in 
der  k.  k.  Gail,  zu  Wien.  Das  eine  zeigt  Im  Vorgrunde  eine  Menge  Seethiere  aller  Art, 
welche  theils  auf  einem  Tische,  theils  auf  dem  Boden  liegen,  theils  auch  an  der  Decke 
hängen.  Rückwärts  der  Fischhändler  mit  seiner  Frau,  der  von  einem  jungen  Manne 
das  Geld  für  einen  erhandelten  Fisch  erhält;  daneben  vier  andre  Männer,  ein  Mohr 
und  ein  Fischer,  der  einen  Korb  mit  Fischen  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  andre  Bild 
führt  uns  einen  Fischhändler  vor,  der  in  beiden  Händen  einen  gewaltigen  Krebs  hält 
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und  hinter  einem  langen  Tische  steht,  auf  und  unter  welchem  eine  Menge  Seelische 
und  andre  Seethlere  aufgehäuft  liegen.  Zur  Linken  schüttet  ein  Junge  aus  einem 
Kessel  kleine  Fische  In  ein  hölzernes  Gefäss.  Im  Hintergründe  die  See  mit  mehren 
Fischerbarken.  Beide  Bilder  haben  Uber  7 Fuss  Höhe  und  über  II  Fuss  Breite. 

Esoalante,  J u a n A n to  n I o,  ein  spanischer  Historienmaler,  dessen  Leben  In  die 
Zelt  von  1630  — 1670  fällt.  Er  Ist  der  Hauptschüler  des  Madrider  Meisters  Francisco 
Rlzi  und  zeichnet  sich  durch  eigentümlich  aninulhige  Malart  ans.  Mehres  von  ihm 
wird  im  Madrider  Museo  gesehn.  Zu  seinen  schönsten  Leistungen  gehört  ein  Bild  In 
der  Gail,  des  Fürsten  Esterhazy  zu  Wien : eine  engelumgebene  Maria,  deren  Kopf 
ungemein  zart  und  süss  ausgeführt  ist. 

Escosura,  Don  Pa  tri  c io  de  la,  <!ln  jetztlebender  Spanier,  bekannt  als  Re- 
dacteur  des  mit  Don  G.  Perez  de  Villamil  zu  Paris  herausgegebenen  Pracht- 
werkes : L'Espagne  artisttque  et  monumentale,  welches  nächst  Laborde’s  grossem 
Werke  als  Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien 
zu  betrachten  Ist.  Die  Zeichnungen  sind  grössten Ibells  von  Viliamil,  der  für  die 
Zwecke  dieses  Werkes  mehrmals  sein  Vaterland  durchreist  hat.  Sonst  haben  auch 
Carderera  und  Andere  Zeichnungen  von  Architekturen  und  bildnerischen  Gegenstän- 
den beigesteuert.  Den  Text  besorgt  Escosura,  unterstützt  von  mehren  gelehrten  Spa- 
niern. Bis  1845  waren  zwei  Bände  (14  Lieferungen)  erschienen,  deren  Preis  bereits 
200  Fl.  beträgt.  Das  Werk  trägt  ausser  dem  genannten  französischen  Titel  auch  den 
spanischen  : Espaha  arttsttca  y monumental. 

Escurial,  Schloss,  Kirche  und  Kloster  bei  Madrid.  Das  Kloster  San  Lorenzo  Im 
Escurlal  ist  das  grossartigste  Baudenkmal,  welches  in  die  Regierungszelt  König  Phi- 
lipps II.  fällt.  Es  ward  im  J.  1563  durch  J u an  Batlsta  de  Toledo  begonnen  und 
erhielt  seine  Vollendung  1384  durch  dessen  Schüler  Juan  de  Herrera  von  Movel- 
lar  ln  Asturien.  Der  ganze  Bau  trägt  den  Charakter  eines  gebieterischen  Ernstes;  es 
liegt  etwas  DUstergewaltlges  darin,  was  die  meist  kolossalisch  gehaltnen  Detailfor- 
men  der  Italischen  Architektur  nicht  zu  mildern  vermögen,  denn  es  fehlt  hier  jener 
leichtere  Schmuck  und  jenes  (so  oft  zwar  gefährliche)  Streben  nach  malerischer  Wir- 
kung, was  den  Italischen  Bauten  jener  Zelt  eine  grössere  Heiterkeit  verleiht.  Der- 
gleichen konnte  freilich  nicht  im  Begehren  eines  Tyrannen  wie  Philipps  II.  liegen. 
(Neuerdings  Ist  die  Rüstung  schadhafter  Thürme  neu  gemacht  und  der  berühmte 
Schlachtensaal  des  Schlosses  wiederhergestellt  worden.)  Bekanntlich  hat  Ru- 
bens eine  ergreifende  Schilderung  des  Escurlals  ln  einer  mehrmals  gemalten  Land- 
schaft geliefert.  Wie  eine  Tigerhöhle  in  öder  wüster  Gegend,  wie  ein  Schllfswrack  In 
einem  eiserstarrten  Meere,  erscheint  uns  in  diesem  Gemälde  das  Schloss  und  Verliess 
des  Unstern  Despoten.  Im  Vorgrunde  zieht  ein  Jäger  mit  seinen  Hunden  auf  Beute 
aus.  Die  erste  Ausführung  dieser  grossen  Landschaft  befindet  sich  beim  Grafen  Kgre- 
mont  zu  Pethwort,  das  zweite  Exemplar  (fleissfg  und  meisterlich  vollendet)  beim 
Grafen  Radnor  in  Langfordcastle,  das  dritte  in  der  Gali.  zu  Dresden.  (Im  SUch  von 
Schelle  Adams  Bolswerl  bekannt.)  — Im  Oratorium  des  Escurlal  trtiTl  man  von  Raf- 
fael eine  Madonna,  welche  (nach  einem  Motive  Lfonardo’s)  das  auf  einem  Lamme 
sitzende  Kind  hält,  indess  ihr  Mann  Josef  auf  seinen  Stab  gestützt  zuschaut.  Dies 
Bild  Ist  nur  untermalt  und  vermuthlich  eins  jener  in  Florenz  begonnenen  Werke, 
welche  RalTael  bei  seiner  Abreise  nach  Rom  unvollendet  zurücklless.  — In  der  Sa- 
kristei eine  heilige  Familie,  wo  der  Christknabe  und  der  kleine  Johannes  mit  rmpor- 
gehobenen  Händen  einen  Pergamentslrclfen  mit  den  Worten : Ecce  agnus  Del ! hal- 
len , nach  RafTaellscher  Coniposition  von  einem  Schüler  des  Urbfnaten  gemalt.  — 
Ferner  befinden  sich  Im  Escurial:  eine  hell.  Magdalene  von  Tizian,  eine  sehr 
künstlich  beleuchtete  Heilandsgeburt  von  Juan  Fernandez  Navarrete  (das 
„die  schönen  Hirten“  genannte  Bild),  eine  hell.  Familie  mit  schönen  ausdrucksvollen 
Köpfen,  eine  Geisselung  etc.  von  demselben  Hofmaler  Philipps  II.,  endlich  das  Bild 
der  Hostie,  Hauptwerk  des  Claudio  Coello.  Ob  das  Gemälde  der  Kreuzabnahme 
von  M a n t e g n a , das  früher  hier  gesehen  ward,  noch  im  Escurlal  seine  Stelle  bat. 
Ist  uns  unbekannt. 

EsoIIer,  Niklas,  ein  Steinmetz  aus  Alzey,  der  von  1429  an  zn  Nördllngen 
thätig  erscheint,  wo  Ihm  nach  Konrad  Heinzeimanns  Abgänge  das  Oberwerkmelster- 
amt  beim  Baue  der  Hauptkircbe  übertragen  ward.  Vom  J.  1444  an  finden  wir  ihn  und 
seinen  gleichnamigen  Sohn  ln  der  benachbarten  Reichsstadt  Dinkelsbühl,  wo 
Beide  die  äusserlich  sehr  schlicht  gehaltene,  aber  im  Innern  überaus  herrliche  Geor- 
genkirche aus  schönen  Quadern  aufführten.  Eseller  der  Jüngere  vollendete  diesen 
Bau  1499.  Die  Bildnisse  des  Vaters  und  Sohnes  (nach  dem  L'rtbeile  des  Gemäldeken- 
ners Dr.  Waagen  von  der  Hand  des  Fritz  Herl  In)  hängen  an  einem  Chorpfeiler 
derselben  Dinkelsbühler  Kirche  und  enthalten  eine  etwas  später  hlnzugeftlgte  (Inter- 
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schritt,  wodurch  die  d ai-gestellten  Eseller  (hier  Nikolaus  Oesler  der  Aeltere  und 
Jüngere  geschrieben)  ausdrücklich  als  Werkmeister  der  Kirche  in  den  J.  1444  — 99 
bezeichnet  werden. 

EaeUrOckfln,  alte  Bezeichnung  für  den  geschweiften  Spitzbogen. 

Eapagnolet,  der  französlrte  Spagnoletto  (Guiseppe  Ribera). 

Eapinos«,  Francisco,  geb.  zu  Cebieres  lm  ersten  Viertel  des  16.  Jahrh.,  stu- 
dlrte  die  Glasmalerei  zu  Toledo  und  übte  diese  Kunst  mit  vielem  Geschick  in  der  Ka- 
thedrale von  Burgos.  Philipp  II.  übertrug  Ihm  und  seinem  Sohne  He  rn  a n d o 
Esplnosa  die  Anlage  und  Leitung  von  Schmelzöfen  behufs  der  Erzeugung  des  Ma- 
terials zu  Glasmalereien.  Bei  diesem  Geschäft  war  auch  Francisco’s  Schüler  Diego 
Diaz  behilflich,  der  nach  Esplnosa’s  Tode  die  Aufsicht  Uber  die  Schmelzöfen  zur 
Darstellung  farbiger  Glaser  für  das  Escurial  erhielt. 

Essen,  Stadt  in  der  Gegend  zwischen  Aachen  und  Elberfeld,  mit  einer  im  J.  877 
gegründeten  Stiftskirche,  innerhalb  deren  noch  ein  Ueberrest  eines  Oktogons 
aus  der  Karolingischen  Zeit  erhalten  zu  sein  scheint.  Die  Bogenstellungen  und  die 
Kuppel  dieses  Baurestes  deuten  auf  Nachahmung  des  Aachener  MUnstervorbildes. 

Esslingen,  vormalige  freie  schwäbische  Reichsstadt,  weist  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  interessanter  mittelalterlicher  Baudenkmaie  auf.  Alterspräsidentin  derEsslin- 
ger  Kirchen  ist  die  dem  hell.  Dion  y si  us  geweihte  Hauptkirche,  welche  im  12.  Jahr- 
hundert gegründet,  im  13.  ausgebaut  und  im  15.  Jahrh.  erweitert  ward.  An  ihrer 
Stelle  stand  vorher  ein  vom  Abte  Fulrad  von  St.  Denys  errichtetes  Kirchlein  aus  dem 
9.  Jahrh.  Die  Dionysiuskirche  ist  eine  Pfelierbasillka  mit  zwei  Thürmen,  deren  nörd- 
licher noch  romanisch  ist,  obgleich  er  sich  zur  germanischen  Weise  erhebt.  Der 
südliche  stellt  sich  als  germanischer  Bau  heraus.  Die  Portale  sind  im  Uebergangs- 
style.  Die  Mittelschiffarkaden  sind  bereits  weit  und  spitz,  die  Laibung  daran  ist  in 
Dachen  Kehlprofllen ; sie  ruhen  auf  achteckigen  Pfeilern  mit  höchst  interessanten 
Kapitellen.  Besonders  schön  sind  die  (leider  zum  Theil  verbauten)  Säulenknäufe  von 
der  Glockenform,  wie  man  sie  in  den  Münstern  zu  Strassburg,  Freiburg  etc.  flndet. 
Die  Ornamente  daran  sind  äusserst  mannlchfallig;  der  ällern  Art,  zu  welcher  die 
Steinmetzen  immer  zurückgegangen  zu  sein  scheinen,  gehören  die  seltsamlichen 
Thiercompositionen  (Greife,  Ochsen,  Hunde,  Schafe  etc.)  an,  wie  sie  ähnlich 
bei  den  Kapitellen  andrer  altschwäbischen  Kirchen  (zu  Owen,  Brenz,  Lorch  etc.)  und 
im  untern  Baue  von  St.  Stefan  zu  Wien  Vorkommen  ; die  übrigen  Verzierungen  aber 
bestehen  meist  ln  Laubwerk,  Blättern  und  Blumen,  die  in  unendlichen  Verzweigungen 
fantastisch  um  die  Knäufe  sich  winden.  Die  Kapitelle  aus  der  Uebergangsperiode  be- 
kunden den  Anhauch  der  germanischen  Zeit  durch  die  aufwärts  neben  einander  ge- 
richteten, allerdings  noch  unbeholfenen  Blätter. — Ein  sehr  bemerkenswerthes  Denk- 
mal altdeutscher  Bildnerei  ist  hier  das  Sa  kra  me  n tshä  u sehe  n vom  J.  i486,  eine 
tüchtige  Arbeit  des  Lorenz  Lechler  von  Heidelberg,  desselben  Steinmetzen,  der 
auch  den  Lettner  dieser  Kirche  baute.  Auch  die  geschnitzten  Chorsliible  stammen 
noch  aus  guter  Zelt  (vom  J.  1518);  hier  olTenbart  sieb  wieder  die  ganze  Fantaslik 
mittelalterlicher  Kunst  in  einem  bunten  Zusammenspiele  von  Menschen-  und  Thier- 
karikaturen, Todtenköpfen  etc.  Ebenso  merkwürdig  sind  die  Glasmalereien,  die  eine 
Menge  dämonischer  Fratzenbildungen  enthalten,  welche  meist  unter  den  Füssen  der 
Belügen  liegen.  — An  der  Aussenseite  der  Kirche  waren  bis  vor  wenigen  Jahren  noch 
manche  interessante  Grabsteine  vorhanden ; diese  sind  nunmehr  weggeschafft,  bis 
auf  eloeo,  wenn  wir  nicht  irren,  der  einer  noch  zu  Esslingen  blühenden  Familie 
tbeuer  Ist.  Eins  der  zerstörten  Grabmale,  dem  Schlüsse  des  Mittelalters  angehörend, 
war  ein  vorzüglich  schönes  Skulplurwerk,  das  die  Darstellung  einer  von  der  Him- 
melskönigin geschützten  Ritterfamflie  enthielt.  Heideloff  hat  dasselbe  ln  seiner  Orna- 
mentik milgetheilt  und  so  der  Vergessenheit  entrissen. 

Nach  dem  ln  den  Mittelschilfarkaden,  Fenstern  und  Thüren  der  Dionysiuskirche 
vorgebildetengestrengen  Spltzbogenmusler  ist  die  Pa  u 1 s k I rc  he  oder  sogenannte 
„neue  Kirche“  (1233  — 1268)  und  die  F ra  n z i s k a n er k I rc h e oder  sogen,  „hin- 
tere Kirche  (1237)  gebaut  worden.  Jene  wird  jetzt  zur  Kelter  verwendet ; dagegen 
bat  die  Franziskanerkirche  das  schlimmste  Loos  erfahren,  indem  man  sie  neuerdings 
(1844)  abzutragen  begann.  Beide  sind  ohne  Thurm  und  Querschiff.  Die  Säulen  im 
Innern  haben  ein  ganz  einfach  unterschnittenes  Kapitell,  das  wie  der  Fuss  achteckig 
Ist.  Das  Miltelschlffgewölbe  ruht  auf  Konsolen  oberhalb  der  Säulen.  Die  Fenster  vom 
Mittel-  und  Seitenschiffe  sind  lanzettförmig,  meist  zwei  oder  drei  in  ein  grösseres 
eingeschlossen,  dessen  Spitze  eine  Rose  oder  einfache  Rundöffhung  ausfüllt.  Statt 
aller  Gliederung  ist  überall  biose  Abkantung  der  Laibungen.  Die  Nebenschiffgewölbe 
ruhen  mit  Ihren  Gurten  auf  den  Kapitellen  der  Säulen.  Die  Chorfenster  sind  hoch  und 
schmal  mit  nur  einem  Stabe,  und  in  der  Spitze  mit  einfachem  Ringe  und  Kleeblalle. 
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Thellweis  dem  14.,  wesentlich  aber  dem  IS.  Jalirh.  gebürt  die  durch  Ihren  ! 
liehen  behelmten  Thurm  berühmte  Esslinger  LI e b f r a u en  k i rc h e an.  Sie  kam  an 
Stelle  der  im  13.  Jabrh.  bestandnen  Marienkapelle.  1321  wurde  der  Bau  beschlossen, 
aber  erst  von  1406  an  ward  er  üeisslger  betrieben.  Die  ersten  Meister  dieses  Baues 
waren  die  En  Singer  von  Bern  (der  1438  gestorbene  Ulrich  und  dessen  Sühne  Mat- 
thäus und  Matthias).  Im  J.  1440  begann  Hans  Böblingcr  am  Thurme  zu  bauen 
(laut  Inschrift  oben  an  der  Treppe).  Nach  diesem  kamen  II a n s G u gel  1 n , Marz 
Büblinger  (1492),  Steffen  Waid,  Mattbaus  Bübllnger  (1496  — 1505), 
Dionys  Bübllnger  (1503)  und  Marx  St  e I n m e tz  (1516).  Die  Kirche  bat  drei 
gleichhohe  Schilfe  und  kein  (juerschflT;  das  fast  ebenso  hohe  Chor  ist  aus  dem  Acht- 
eck geschlossen.  Die  Lange  der  Kirche  betrügt  124,  die  Breite  72  Fuss.  Das  Chor  ist 
41  F.  lang  und  31  F.  breit.  Fünf  Innen  sehr  stark  ausgekehlte,  vorn  und  hinten  stumpf 
abgekanntete  schlanke  Pfeiler  ohne  Kapitell,  so  dass  die  Gliederung  der  Pfeiler  in  die 
der  Bogen  sich  unmittelbar  fortsetzt,  trennen  die  Nebenscbilfe  vom  mittlern  Schilf. 


An  den  Wandpfeilern  der  Seitenschiffe  laufen  die  Gewülbegurte  a 


s drei  Halbsaulen 


( Kapitell  aus  der  zerstörten  Klosterkirche 
des  Augustiner  Predigerordens.) 


ohne  Kapitell  herunter.  Die  Fensterarchltcktur  ist  leicht,  frei  und  noch  ziemlich  rein. 
(Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  hier  sich  noch  die  allen  Glasmalereien  erhalten  haben, 
welche  zum  Theil  von  ausnehmender  Schönheit  sind.  Die  Darstellungen  betreffen  das 
Leben  Mosls,  Davids,  Marlens  und  Jesu ; besonders  lieblich  ist  das  Bild  der  sterben- 
den Anna,  welcher  Maria  das  noch  einmal  zu  sehen  verlangte  Christkind  bringt.)  Die 
Strebepfeiler  aussen  am  Chore  haben  Nischen  In  den  Thürmchen  für  Figuren ; ebenso 
endigen  die  des  Langhauses.  Von  besonders  reichem  und  schönem  Bau  und  Schmuck 
sind  die  zwei,  je  die  beiden  südlichen  Portale  cinschllessenden  Strebepfeiler.  Der  auf 
der  W'estseile  sich  erhebende  Thurm  ist  230  Fuss  hoch,  von  den  schönsten  Verhält- 
nissen. eins  der  sc  höusten  Denkmale  alldeutscherThurmarchitek- 
t u r.  Kranvoll  und  doch  leicht  steigt  er  mit  seinen  Strebepfeilern  viereckig  an  zu  der 
mit  durchbrochner  Gallerie  versehenen  Plattform,  wo  er  heiter  und  durch  Thürm- 
chen gut  vermittelt  in  die  achtseilige  durchbrochene  Pyramide  mnselzl,  welche  noch 
einen  kleinern  Umgang  aufnimmt,  bevor  sie  sich  mit  einer  prachtvollen  BlumeospiUc 
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bekrönt.  Aestbetisch  und  construktiv  ein  Meisterwerk.  — Von  bloscm  kunstgeschlcht- 
lichem  Interesse  sind  die  Skulpturen  an  der  Liebfrauenkirche.  Dieselben  daliren 
ans  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jalirb.  und  stehen  auf  gleicher  Stufe  mit  den  gleich- 
zeitigen Porlalreliefs  an  der  Heiligenkreuzkirche  zu  Schwäbisch-Gmünd  und  am  Ka- 
pellenthurme  zu  Rottweil.  Die  Füllung  des  Westportals  hat  einen  ziemlich  stumpf 
gearbeiteten  St.  Georg,  bei  dem  man  indess  ein  schönes  Motiv  vorflndet.  Während 
er  nämlich  für  die  Königstochter  ritterlich  auf  den  Drachen  lossprengt,  hält  ihm  ein 
schwebender  Engel  schützend  und  erleichternd  zugleich  den  Helm  über  dem  Haupte. 
Die  zwei  Portale  der  Südseite  sind  reich  und  gefällig  gebaut  und  geschmückt.  Am 
östlichen  lindet  man  die  Anbetung  der  W'eisen,  den  Tod  Mariens  und  die  Krönung 
derselben.  Feine  Arbeit  in  .feinem  Sandstein,  lebendige  Gesichter,  doch  der  Ausdruck 
monoton,  ausgezehrte  und  ausgebogene  Körper  unter  losen  Gewändern.  Noch  gross- 
artiger  ist  das  SUdwestportal.  Am  Fusse  des  Spilzgfebeis  darüber  sitzen  David  und 
Jesaias  mit  Spruchband  unter  Baldachin,  — tüchtige  Gestalten,  strenge  Arbeit,  gute 
Fällung.  In  der  Thürfüllung  sieht  man  das  jüngste  Gericht.  Dem  Weltrichter  liegt 
der  Mantel  In  vielen  windigen  Falten  Uber  den  Knieen;  unten  rechts  schliessl  Petrus 
die  ilimmeispforte  auf,  Uber  welcher  die  Seligen  aus  vier  Fenstern  herausschauen. 
In  der  liefen  Hohlkehle  sind  selig  und  verdammt  Auferstehende,  oben  ein  Engelpaar 
mit  den  Lcidenswerkzeugen  ln  beinah  runder,  ganz  vortrefflicher  Arbeit.  An  beiden 
Portalen  zeigen  die  Gebilde  noch  viele  Spuren  früherer  Vergoldung.  (Vergl.  den 
Bericht  des  Dr.  Heinrich  Merz  über  die  christlichen  Kunstdenkmale  Schwabens  Im 
,, Kunstblatt  1845.“) — Neuerdings  Ist  mit  löblichem  Elfer  an  der  Ausbesserung  der 
Kirche  gearbeitet  worden.  Seit  alten  Zeiten  war  an  einer  ihrer  Säulen  eine  dem  er- 
sten Thurmbaumelster  Hans  Böblinger  betreffende  Inschrift  zu  lesen ; nun  aber  hat 
sich  jüngst  auch,  in  Folge  der  Wegräumung  eines  Kfrchenstuhles,  Hansens  Grabstein 
wiedergefunden.  Der  Stein  Ist  wohlerhalten,  zeigt  inimllten  das  Meisterwappen  und 
enthält  am  Rande  umher  in  sehr  zierlichen  gotlilschen  Buchstaben  die  Inschrift:  Anno 
Domini  MC'CCCLXXXIJ.  an  dem  IUI.  Tag  des  Yänner  ist  gestorben  Hanns  Böblin- 
ger, Maister  unser  lieben  Frowen  h'trchenbuws.  Stainmetz.  Got  geh  im  die  ewig 
Huw.  Amen.  Die  Grabstätte  von  Matthäus  Böblinger,  dem  Sohne  Hansens,  der  den 
Tburmbau  vollenden  half  und  im  J.  1505  verstarb,  ist  durch  einen  Inschriftsteln  am 
Eingänge  der  auf  den  Thurm  führenden  Wendeltreppe  bezeichnet.  Man  hat  nun,  wie 
es  heisst,  Sorge  getragen,  dass  die  Grabsteine  beider  grossen  Meister  eine  würdige 
Stelle  unter  einem  von  schlanken  Säulen  getragenen  zierlichen  Gewölbe  erhalten. 
Ein  anderweitiges  Denkmal  bedürfen  hier  die  Böblinger  nicht,  da  Uber  ihnen  der  herr- 
liche Dom  sich  wölbt  und  der  berühmte  Tliurm,  der  behelmte  Herold  ihrer  Meister- 
schaft, als  Ihre  höchste  Ruhmessäule  zum  Himmel  emporsteigt. 

Mehre  neuere  Architekturmaier  haben  diese  zwar  an  Grösse  aber  nicht  an  Kunst 
dem  Freiburger  Dom  nachstehende  Essiinger  Kirche  zum  Gegenstand  llefsslger  Dar- 
stellung gewählt.  So  hat  man  unter  andern  zwei  Ansichten  der  Frauenkirche  von 
Braungart  (einem  Essiinger)  und  von  M i cb ae I N e h e r in  München,  ln  Nehers 
Bilde  hat  sich  der  ins  Kleinste  bis  zur  Modcllirung  der  Quadern  und  Dachziegel  ge- 
ltende Fleiss,  statt  trocken  steif  zu  erscheinen,  durch  gelungene  malerische  Illusion 
Belohnt.  Mit  der  alterlhümlichen  festen  grauen  Masse,  die  jedoch  leicht  nnd  kühn 
aufstrebend  in  die  Luft  ragt,  bilden  die  Im  nahen  Rebenhügel  heiter  beschäftigten 
Winzergruppen  einen  lebendig  hellfarbigen  Gegensatz.  Der  Stuttgarter  Kunslvercin 
liat  dies  Neherscbe  Bild  um  eine  namhafte  Summe  erworben. 

Aus  derEndzeil  des  15.  Jahrh.  datirte  das  ausgezeichnet  schöne,  leider  im  J.  1815 
zerstörte  Katharinenkirchlein,  das  ein  Meisterstück  desselben  Matthäus  Böb- 
linger war,  der  sich  schon  im  Völlendungsbau  der  Marienkirche  ein  bleibendes  Denk- 
mal setzte.  Dies  Gotteshäuschen  war  ein  Eckgebäude  des  grossen  nunmehr  ebenfalls 
zerstörten  Kalharinenspitals  und  lag  genüber  der  Dionysfuskirche.  Einen  Pfelierslein 
mit  gothischer  Inschrift,  der  Bauurkunde,  hat  man  gerettet.  Hier  heisst  es:  Anno 
da  man  zält  von  Christi  purt  1470,  hat  Arnold  Leonhart  gelegt  den  erst  statn  an 
disern  Gotteshuws.  ln  bevielt  Hans  Zach  Altbwrgermeister.  Erhärt  Sachs,  Heinrich 
Plünle,  all  der  Pfleg,  und  Bernhart  Iloldermanns,  Gutsmaistcr,  und  Böblinger 
der  Schreiber  und  des  Huwswerks  Maister,  Laicus  von  Uiberlingen,  Kirchmaisler 
zu  Ulm  dlser  Zelt.  (Der  Titel  Schreiber  bezieht  sich  auf  Böblingers  Ehrenamt  in  der 
Ulmcr  Bauhütte;  der  Titel  Laicus  [Laie]  aber  will  besagen,  dass  Böblinger  keinem 
geistlichen  Orden,  sondern  der  Laienbrüderschafl  der  freien  Steinmetzen  angchörc.) 
Sowie  das  Aeusscre  dieses  Kirchleins  würdig  und  geschmackvoll  war,  so  zeichnete 
sich  auch  das  Innere  durch  edlen  Styl  aus.  Die  ausgesuchtesten  reinsten  und  feinsten 
Steine  waren  zum  Bau  verwendet.  Die  Construklion  und  der  Steinschnitt  waren  so 
neisterlicb,  dass  die  reine  Arbeit  noch  bis  zur  Periode  dcrZcrstöning  wie  neu  aussab, 
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Da«  reichverzierte  herrliche  Portal  war  wahre  Filigranarbeit;  die  Feinheit  dieser 
durchbrochenen  Steinarbeit  abertraf  bei  Weitem  die  des  Kraftschen  Sakramenthäus- 
chens  in  St.  Lorenz  zu  Nürnberg.  Das  Merkwürdigste  aber  waren  die  reichen  Bild- 
dächer, unter  welchen  In  zierlichen  Nischen  drei  überaus  künstlerisch  vollendete 
Fignren  standen,  die  sammt  ihren  durchbrochenen  Tragsteinen,  worauf  sie  fUssten, 
wie  In  Wachs  modellirt  schienen.  Es  waren  die  Gestalten  der  heil.  Katharina,  des 
hell.  Dionys  und  des  hell.  Vitalis;  jede  Figur  halte  einen  vergoldeten  Nimbus,  und 
auch  der  Saum  Ihrer  Gewänder  war  vergoldet.  Die  Thürüiigel  waren  von  hartem  Ei- 
chenholze und  mit  geschmackvoller  Bordüre  zierlich  aasgegründet,  ähnlich  der  noch 
erhaltenen  Thiir  am  Bebenhäuser  Hofe  zu  Tübingen.  Das  wundervolle  Netzgerippe 
des  Chorgewölbes  und  die  Feldersplegel  waren,  wie  alle  Wände,  geschmackvoll  auf 
welssem  Grunde  bunt  bemalt;  besonders  schöne  Malerei  enthielten  die  Füllungen, 
wo  man  arabeskisch  eingefasste  Heiligenbilder  sah  ; auch  machte  das  Gewölbe  mit 
seiner  reichen  Vergoldung  und  den  azurblauen  Hohlkehlen  der  Rippen,' worin  gol- 
dene Sterne  glänzten,  einen  grossen  Eindruck ; selbst  die  Nischen  unter  den  Fenstern 
waren  reich  vergoldet  und  zugleich  mit  sehr  guten  Gemälden  aus  der  Leidensge- 
schichte geschmückt.  Ueberdies  hatten  die  Fenster  herrliche  Giasgentälde,  wovon 
Ritter  Karl  Heideiolf  noch  Spuren  entdeckte.  (Die  gemalten  Fenster  wurden  einige 
Zelt  vor  dem  Abbruche  der  Kirche  herausgenommen ; in  wessen  Besitz  sie  gekom- 
men, ist  uns  unbekannt.)  Der  den  Chor  vom  SchllT  trennende  Spitzbogen  war  reich 
mit  den  Wappen  von  elf  Spitalpflegern  bemalt.  Der  Plafond  des  Schiffes  war  nicht 
fertig  geworden,  sondern  bestand  nur  interim  zierlich  aus  Holz;  vom  steinernen  Ge- 
wölbe, das  nach  Allem  zu  schliessen  ebenso  kostbar  werden  sollte  als  das  des  Chores, 
waren  erst  die  Widerlageu  angefangen.  (Eine  perspektivische  Ansicht  vom  Innern 
hat  noch  Karl  Heideiolf  aufgenommen,  der  diese  Zeichnung  im  J.  1816  schwarz  und 
kolorirl  herausgeben  wollte,  aber  damals  nur  eine  subscribirende  Seele  fand.)  Der 
schönste  Gegenstand  in  der  Katharinenkirche  war  ein  prächtiges  Tabernakel,  eis 
Wunderwerk  feinster  Meiselarbelt  von  unendlichen  Zweig-  und  Laubwerkverschlin- 
gungen. Die  Höhe  dieses  Werkes  der  künstlichsten  Combinationen  betrug  Uber  30  F.; 
zu  seinen  überreichen  Verzweigungen  gesellte  sich  noch  eine  Menge  Figurenschmock. 
K.  HeidelofT  hat  in  seiner  „Ornamentik  des  Mittelalters“  getreue  Abb.  dieses  Kunst- 
werks sowie  der  Deckenmalerei  des  Schilfes  versprochen. 

Zu  den  sonstigen  mittelalterlichen  Merkwürdigkeiten  Esslingens  gehören  die  mit 
Thürmchen  versehenen  Ringmauern,  welche  der  Stadt  ein  sehr  alterthiimliches  An- 
sehn geben;  das  Wolfslhor  mit  kunstgeschichllich  interessanten  romanischen 
Skulpturen  (Drachen  und  Löwen) ; das  dem  reinen  germanischen  Styl  angehörende 
R a t b h a u s mit  künstlicher  Uhr  (leider,  wie  man  hört,  zum  Abbruch  bestimmt) ; die 
Bürgin  der  Vorstadt  Beulten  und  das  als  vormaliges  Zeughaus  des  schwäbischen 
Kreises  bekannte  Gebäude  in  der  Vorstadt  Bliensau. 

Essllngcr,  Martin,  geb.  in  Zürich  1793,  gest.  1841,  ein  entschiednes  Talent, 
stand  im  2.  und  3.  Decennium  dieses  Jahrhunderts  als  geachteter  Zeichner  und  Stecher 
da,  lieferte  eine  Menge  meist  zierlich  gearbeiteter  Kupfer  und  erhielt  so  viele  Auf- 
träge zu  Taschenbuchsblättern,  dass  seine  Hände  kaum  nachkommen  konnten.  Lei- 
der verliebte  er  sich  in  die  Blume  des  Weines  bis  zum  Sterben,  so  dass  auch  seine 
künstlerische  Kraft  darunter  zu  Grunde  ging.  Im  sogen.  Künstlergülli,  dem  Lokale 
der  Züricher  Künstlergesellschaft,  trifft  man  unter  den  dort  aufbewahrlen  Hand- 
zeichnuugen  verschiedener  Schweizerkünstler  auch  drei  Essllngersche  Blätter.  Das 
eine  (Kreidezeichnung  auf  grauem  Papier)  enthält  das  Bildoiss  des  Grabslichelmeislers 
Karl  Barth,  dessen  ernstes  Antlitz  sehr  treffend  ausgebildet  Ist.  Dies  Blatt  hat  zu- 
gleich kunsthislorischen  Werth,  da  Barth  mit  Amsler  und  Andern  zu  Hauptmeistern 
der  heutigen  deutschen  Stechkunst  zählt.  Das  zweite  Blatt  schildert  den  durch  seine 
Panoramen  vom  Rigi  und  Welssenstein  sowie  durch  seine  Schweizerkarte  bekannten 
topographischen  Zeichner  Heinrich  Keller.  Eins  der  vortrefflichsten  Bildnisse, 
die  man  in  bloser  Pastellkreidezelchnung  kennt:  Keller,  der  verständige  gemütblich 
freundliche  Mann,  wie  er  leibt  und  lebt,  denkt  und  fühlt ! Das  dritte  Blatt  (wieder 
Pastellkreidezelchnung)  zeigt  uns  die  Züge  des  Malers  Konrad  Gessner,  eis 
gleichfalls  sehr  gelungenes  Porträt,  das  sich  ln  karakteristischer  Auffassung,  Wahr- 
heit, sprechender  Kenntlichkeit  und  gefälliger  Behandlung  dem  Kellerscben  Bildoiss 
würdig  zur  Seite  stellt.  — - Von  Essllngers  Stichen  sind  besonders  hervorzuheben . 
das  In  Composition  und  Stich  musterhafte  Blatt,  welches  den  Einsiedler  Niklas  von 
der  Flüe  vorführt  und  ein  Seltenstück  zu  dem  von  Lips  gestochenen  Abschiede  des 
Bruders  Niklas  bildet;  die  sehr  schönen,  als  Titelkupfer  erschienenen  Bildnisse 
Raffaels  und  Llonardo’s  da  Vinci;  der  Evangelist  Markus  nach  Fra  Barto- 
lommeo ; der  Profet  Joel  nach  Michelangelo ; der  Gottvater  aus  Ezechiels  Vision  nach 
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Raffael ; eine  Scene  aus  der  Pilgerfahrt  nach  Heinrich  Nahe  etc.  Ueberbaupt  findet 
man  Essllngersche  Blätter  In  den  „Alpenrosen“,  im  „Frauentascbenbuch“,  Im  „Rhei- 
nischen Taschenbuch“,  In  den  Fouqueschen  Romanen , In  den  Idyllen  von  Rudolf 
Wyss,  In  der  Viewe'gschen  Prachtausgabe  von  Goethe’«  Hermann  und  Dorothea  (4  Bl.), 
im  brasilischen  Reisewerke  des  Prinzen  Mas  von  Neuwied  (die  Zusammenkunft  mit 
Kapitän  Bento  Laurenzo  und  dessen  Mineiros)  und  in  Wessenbergs  christlichen  Sinn- 
bildern (wo  die  meisten  Kupfer  von  Esslinger  sind).  Auch  belindcn  sich  unter  den 
Züricher  und  Berner  „Neujahrblättern“  viele  Arbeiten  Esslingers. 

Essonne,  ein  von  Paris  acht  Stunden  entfernter  Klecken  an  der  Strasse  nach  Fon- 
tainebleau. Derselbe  bestand  schon  im  J.  48U.  Durch  Klotar  den  Dritten  ward  er  der 
Abtei  Saint-Denis  überwiesen,  welche  Schenkung  von  Pipln  Bestätigung  erhielt.  Zu 
bemerken  sind  hier:  das  schöne  Sc  hl  o ss  N a n gl  s , Besitzthum  der  Frau  von  Me- 
ronat,  und  das  HausBernardin’s  de  SalntPlerre,  der  hier  wohnte  und  den 
berühmten  Roman  von  Paul  und  Virginie  schrieb. 

Entaing,  ein  südfranzösischer  Flecken,  bekannt  durch  die  gleichnamige  Grafen- 
familie, deren  Stammort  er  gewesen  Ist,  liegt  als  ein  wahres  Ritternest  schauerlich 
zwischen  abschüssigen  Felsen,  durch  welche  der  Lotüuss  nur  mit  Mühe  sich  durch- 
zwängt. Eine  Landstrasse  durch  diesen  Ort  gehört  zu  den  Unmöglichkeiten.  Das  alte 
gothlsche  Schloss  der  Grafen  von  Estaing  bedeckt  als  imposante  Ruine  die  hohe  Ober- 
fläche eines  senkrechten  Felsens,  und  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  die  ausserordent- 
liche Lage  des  Burgfleckens,  der  wie  in  einem  Kessel  zu  liegen  scheint,  malerisch  zu 
machen.  Ein  sehr  dankbarer  Punkt  Dir  Landschafter  I 

d'Estövo  (eigentlich  Este  van),  Don  Raphael,  ein  Madrider  Kupferstecher 
unsers  Jahrhunderts,  der  sich  in  Italien  bildete.  Er  stach  nach  Guerclno  den  enkel- 
segneuden  Jakob  uud  lieferte  mehre  Umrissblätter  für  das  Neapler  Antikenwerk : Mu- 
seo Borbonico.  Ein,  wie  es  scheint,  jüngerer  R.  Es  t b v e hat  sich  als  bedeutender 
Stecher  nach  M u r 1 1 1 o hervorgetban.  Von  diesem  Künstler,  den  nan  unter  den  heu- 
tigen französischen  Stechern  aufgeführt  findet,  hat  man  z.  B.  den  Hauptstich  des  zu 
Sevilla  befindlichen  Murilloscheu  Moses,  der  sein  Volk  am  Felsen  tränkt.  Dies  Blatt, 
In  Imperialfolio,  datirt  vom  J.  1839. 

v.  E stör  ff,  hannoverscher  Kammerberr,  lässt  laut  öffentlichen  Nachrichten  ein 
für  die  deutsche  Altertbumskunde  höchst  wichtiges  Werk  erscheinen,  an  dem  er 
viele  Jahre  mit  Vorliebe  gearbeitet  hat.  Es  erscheint  unter  dem  Titel : „Heidnische 
Alterthümer  der  Gegend  von  Uelzen,  im  ehemaligen  Bardengaue.“  Uelzen  nämlich, 
im  Königreiche  Hannover  liegend,  ist  eine  der  ältesten  Städte  Norddeutschlands  und 
sarnmt  der  Umgegend  überaus  bedeutsam  für  die  germanische  Alterthumskunde,  für 
welche  überhaupt  Niedersachsen  ergiebigsten  Boden  bietet.  Nach  langen  und  eifrigen 
Nachsuchungen  haben  sich  hier  auf  einem  Flächenraume  von  etwa  dreissig  Quadrat- 
meilen 390  Steindenkmäler,  335  Gruppen  von  Erddenkmälern,  135  einzeln  gelegene 
Tuniull  und  65  archäologisch  interessante  Plätze  und  Stellen,  sogenannte  Burgplätze, 
Schwedenschanzen,  Landwehren  oder  Landgräben,  alte  Schlachtfelder  u.  s.  w.  auf- 
flnden  lassen,  im  Ganzeu  etwa  1U00  heidnische  Monumente  und  archäologisch  merk- 
würdige Plätze.  Hievon  will  der  Verfasser,  nebst  einer  Karle  der  Gegend,  genaue 
Abbildungen  mit  kurzer  slrengwissenscbaftllcher  Beschreibung  der  grossartigen  Er- 
gebnisse dieser  vieljährigen,  systematisch  betriebenen  Forschungen  und  Nachgra- 
bungen geben,  gewissermaasen  einen  Schulatlas  der  germanischen  Altertbumskunde. 
„Zwar“,  sagt  der  Verfasser  In  seinem  Prospect,  „begreift  das  Werk  nur  einen  Thell 
des  Gesammtvaterlandes,  allein  theils  wegen  der  überaus  grossen  Mannichfalllgkeit 
in  Denkmälern  und  Anticaglien,  welche  es  gibt,  theils  wegen  der  Ueberelnslimmung 
und  Aehnlfchkelt  mit  den  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Monumenten  des  übrigen 
Germaniens  und  dem  Inhalt  derselben  erscheint  das  Werk  sehr  passend  für  einen 
Gesammtüberblick  der  germanischen  Vorzeit.“ 

Etampes,  eine  von  Paris  dreizehn  Stunden  entfernte,  an  der  Strasse  nach  Orleans 
liegende  Stadt,  die  zu  den  ältesten  Frankreichs  zählt,  und  schon  zu  Clovis  Zeiten 
(als  Hauptort  des  Landstrichs  Strampenti)  in  Biilte  stand.  Hier  wurden  mehre  Conci- 
lien  abgehalten,  darunter  das  vom  J.  1130  am  Namhaftesten  ist.  Im  J.  1147  kam  hier 
das  Parlament  zusammen,  um  während  der  Abwesenheit  des  nach  Palästina  gezoge- 
nen Königs  Ludwig  VII.  eine  Regentschaft  unter  Abt  Suger  zu  ernennen.  König  Ro- 
bert erbaute  sich  hier  einen  ßurgpalnst,  der  nun  längst  bis  auf  wenige  Spuren  ver- 
schwunden ist.  Von  der  alten  Veste  stellt  nur  noch  ein  Thurm,  die  Guinette  genannt. 
Kerner  bemerkt  man  die  Reste  vom  Schloss  derDiana  von  Poltiers,  welches 
Franz  I.  erbauen  Hess  und  das  ln  den  erhaltnen  Theflen  besonders  durch  die  Skulp- 
turen anzieht.  Unwelt  von  Etampes  liegt  in  Ruinen  eine  Kirche  ans  der  Tempel- 
berrenzelt.  Das  Volk  nennt  sie  noch  le  Temple. 
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Etchlag-Clab,  Radlr-Clab,  nennt  steh  eine  Künstlergesellscbafl  zu  London,  die 
durch  Herausgabe  von  Radirungen  ihrer  Mitglieder  sich  auch  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gemacht  hat.  Die  Sammlung  ihrer  radirten  Bl.'iUer  erscheint  unter  dem  Titel : 
Etched  Thoughts  by  the  Membert  of  the  Etching-Club.  Im  J.  1844  belief  sich  diese 
Sammlung  auf  60  Bl.  in  Roy.  4.  Sie  ist  nur  In  220  Exemplaren  (clifn.  Pap.)  verbreitet 
und  enthalt  Blatter  von  folgenden  Malern  und  Bildhauern:  J.  Bell,  C.  W.  Cope, 
Th.  Creswick,  T.  Fearnley,  J.  R.  Hebert,  J.  Calcott  Horsley,  J.  P. 
K night,  C.  G.  Lewis,  R.  Red  grave,  F.  Severn,  J.  Stone,  C.  Stonhouse, 
Fr.  Taylor,  H.  J.  Towosend,  T.  Webster.  Auch  wird  die  Sammlung  von  Text 
begleitet.  Jene  60  Bi.  sind  in  Rud.  Weigels  Kunstkataioge  zu  42  Thalern  angesetzt. 
— Derselbe  Radir-Club  hat  sich  übrigens  noch  zur  Illustration  englischer  Dichtungen 
verbunden.  So  erschien  zu  London  1847  Gray’s  Elegie  vom  Etching-Club  iliustrirt; 
die  dazu  beigesleuerten  28  Radirungen  sind  von  Bell,  Cope,  Creswick,  Horsley,  Red- 
grave,  Taylor,  Stonhouse  und  Townsend.  Zu  der  Im  J.  1813  erschienenen  illustrirten 
Ausgabe  von  Oliver  Goldsmith’s  poetischen  Werken  lieferlen  fünf  Mitglieder  des 
Etcliing-Clubs  (Cope,  Creswick,  Horsley,  Redgrave  und  Taylor)  die  Zeichnungen, 
weiche  durch  W.  T.  Green,  J.  Thompson,  J.  und  Th.  Williams  in  Holzslich  ausgefiihrt 
wurden.  <- 

Etex,  M.  T.,  ein  vielbeschäftigter  Künstler  zu  Paris,  der  1808  (zu  Lyon?)  geboren 
lind  unter  Ingres  zum  Maler,  unter  Pradler  aber  zum  Bildhauer  herangebildet 
worden  ist.  1829  einpllng  er  den  grossen  Preis  für  einen  sterbenden  Hyakinth, 
dessen  Ausführung  in  Marmor  für  das  Cabinet  Turpin  bestellt  ward.  Sodann  Onden 
wir  ihn  bei  den  Bildwerken  am  Triumfbogen  de  i’Etolle  betheiligt,  für  welches  Hei- 
liglhiiiu  des  französischen  Nationalstolzes  er  zwei  kolossale  Basreliefs  ausführle. 
Diese  Arbeiten,  die  den  Widerstand  und  Frieden  veranschaulichen  sollen,  befriedi- 
gen freilich  wenig  oder  gar  nicht;  auffallend  sind  hier  die  Mangel  der  Anordnung, 
die  Hässlichkeit  der  Linien,  Bewegungen  und  Formen.  Auf  dem  Basrelief  des  Wider- 
standes — einer  Darstellung,  deren  Motive  durch  vollständige  Abwesenheit  eines  Ge- 
genstandes von  Widerstand  ganz  bedeutungslos  werden  — sieht  man  hinter  der  vor- 
dem Hauptfigur  eine  andre  zu  Ross,  die,  ohne  dass  von  ihren  Beinen  das  Mindeste  zu 
sehen  ist,  von  den  Schultern  der  Vorderflgur  an  den  Hüften  abgeschnitten  wird  und 
somit  wie  eine  Fortsetzung  derselben  erscheint,  während  zugleich  ganz  senkrech! 
über  dieser  der  Genius  Frankreichs  mit  gestreckten  Armen  und  geballten  Fäusten 
auch  als  halbe  Figur  emporwachst! — Für  eine  Gesellschaft  von  Verehrern  Rossinis 
modeilirte  M.  Elex  eine  sitzende  Porträtstatne  des  grossen  Tonmeisters,  welche  von 
andrer  Hand  ln  Marmor  ausgeführt  ward  und  im  grossen  Foyer  der  Pariser  musikali- 
schen Akademie  ihre  Aufstellung  fand.  Etex  schenkte  das  Modell,  Graf  Ducbätel  den 
karrarischen  Marmorblock.  — im  J.  1844  arbeitete  dieser  Bildner  am  Modell  znr 
Bronzcstalue  des  hell.  Ludwig,  welche  jetzt  die  Barriere  du  Tröne  schmückt.  — Mitte 
März  1845  trat  Etex  eine  Reise  nach  Italien  und  Griechenland  an,  um  einen  passen- 
den und  schönen  Marmorblock  für  das  von  ihm  modeilirte  Denkmal  V a u b a n’s  auf- 
zusuchen. Dieses  Monument  führte  er  für  den  Dom  der  Invalidenkirche  aus.  — Im 
J.  1846  war  Elex  mit  der  Ausführung  eines  Standbildes  Karls  des  Grossen  be- 
schäftigt, das  nun  im  Sitzungssaale  der  Pairs  aufgestellt  ist.  Um  dieselbe  Zeit  ward 
Ihm  vom  Könige  die  Arbeit  einer  Herkulesstatue  übertragen,  die  in  Marmor 
ausgefiihrt  den  Tuileriengarten  zieren  soll. — Ausser  diesen  Skulpturen,  — die  einen 
sehr  tüchtigen,  aber  bei  seiner  Vielarbelterei  sehr  ungleich  scharrenden  Künstler  er- 
kennen lassen,  scheinen  auch  mancherlei  Gemälde  von  Etex  vorhanden  zu  sein  ; in- 
dess  soll  ihm  hier  kein  auf  denselben  Namen  lautendes  Bild  mit  Bestimmtheit  zugr- 
schrieben  werden,  da  die  zerstreuten  Nachrichten  vom  Maier  Etex  aus  Lyon 
eine  andre  Person  betreffen  können.  — In  den  ,, Artistes  contemparains “ trifft  man 
eine  Radfrung  vom  Bildhauer  Etex:  Kain  mit  Weib  und  Kindern. 

Ethclrode  oder  Elhelreda,  Adeltrudis  (Edeltraut),  eine  angelsächsische 
Fürstin,  die  zu  den  Heiligen  zählt  und  als  Aebtissin  mit  dem  Stabe  dargestellt  wird- 
Sceneu  aus  der  Legende  der  heil.  Ethelrede  stellt  man  in  den  gemalten  Fenstern  der 
allen  schönen  Kirche  zuKton-Socon.  (Diese  Glasmalereien  datiren  vom  J.  1424 
und  enthalten  manche  seltsame  Unterschriften ; vcrgl.  Cough : Monum.  Seputcr. 
T.  I.  p.  213.)  Sodann  enthalten  vier  Basreliefs  der  im  J.  1322  neu  aufgebauten  Ka- 
thedrale zu  E I y Vorgänge  aus  Ethelrcdens  Leben.  Besagte  Reliefs  findet  man  ausge- 
liaucn  an  den  Pfeilern,  welche  die  achteckige  Kuppel  des  Domes  tragen.  Das  erste 
Bildwerk  schildert  die  lleiralh  Elhelredens;  das  zweite  versinnlicht  das  Wunder  des 
blühenden  Stabes ; das  dritte  führt  uns  Elhelredcn  vor,  wie  sie  das  Nonnengewand 
empfängt,  und  das  vierte,  wie  sic  einen  Gefangenen  ausiiefert.  Vcrgl.  the  History 
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and  Antlehetles  ofthe  Conventual-  and  Cathedral-Church  of  Ely.  Cambridge  1771. 
pl.  IX.  pag.  48.  pl.  X.  pag.  52.  pl.  XII.  pag.  58. 

Eton,  ein  kleiner  freundlicher  Ort  am  rechten  Ufer  der  Themse,  Hegt  vor  Windsor 
und  Ist  mit  diesem  Schlosse  durch  eine  über  den  Fluss  führende  steinerne  Brücke  ver- 
bunden. Bemerkenswerth  ist  hier  ausser  der  berühmten  Schule  das  sehr  ansehnliche 
Kirchengebäude  mit  seinen  gothischen  Dacbverzlerungen.  Von  ausserordentlicher 
Wirkung  ist  das  Innere  dieser  Kirche;  das  Gewölb  hat  bedeutende  Hübe  und  die 
Decke  ist  mit  den  künstlichsten  Steinmetzarbeiten  geschmückt. 

Etrurien.  Den  [Samen  Etruria  oder  Hetruria,  auch  Tuscla  und  Tyrrhe- 
ni a , führte  Im  Altrrlhum  derjenige  Theil  Mittelitaliens,  welcher  vom  tyrrhenischen 
Meere,  dem  untern  Mitteimeere  bespült  wird  und  vom  Flüsschen  Macra  bei  Luna  (dem 
Carrione  bei  Carrara),  vom  Kamme  des  Apennin  und  vom  Tiberstrome  nach  dessen 
ganzer  Länge  eingeschlossen  ist.  In  den  ältesten  Zeiten  sassen  Siculer  und  Ligurier 
In  der  naebherigen  Etruria  oder  Tuscla  (Toscana),  wurden  aber  von  den  mächtig  ge- 
wordnen  Umbrlern  aus  dem  grössten  Theile  dieses  Landes  verdrängt.  Tyrrheni- 
sche Pelasger  siedelten  sich  um  das  J.  290  vor  Roms  Gründung  im  südlichen 
Etrurien  um  Tarquinii  und  Agylla  an,  wo  ein  tyrrhenischer  oder  tuskischer 
Staat,  nördlich  und  Östlich  umgeben  von  den  Umbriern,  sich  gestaltete.  Gegen  die 
Umbrler  vereinten  sich  dann  mit  den  Tyrrhenern  dleRasener,  welche  früher  in 
Rhätien  und  im  Pothal  bis  an  den  Apennin  gewohnt  hatten.  So  entstand  das  Etrus- 
kische Volk,  in  welchem  die  Sprache  der  Rasener  die  Oberband  behielt.  (Die 
Sprache  der  Etrusker  Ist  uns  nur  durch  vereinzelte  Inschriften  auf  Kunstdenkmalen, 
nicht  durch  ein  schriftstellerisches  Werk  bekannt.  In  diesen  Ueberresten  gibt  sie 
sich  als  eine  durchaus  nordische,  also  der  hellenischen  sehr  fremde  Zunge  zu  erken- 
nen.) Allmäiig  bildete  sich  ein  Bund  von  zwölf  Staaten  oder  Gemeinden,  in  weiche 
sich  Etrurien  gethellt  hatte.  Diese  Zwölfstädte  werden  verschiedentlich  gezählt ; nach 
der  Annahme  Ottfried  Müllers  hatten  bisweilen  mehre  zusammen  Eine  Stimme  bei  der 
Bundesversammlung,  während  jede  im  Innern  volle  Autonomie  besass,  und  so  finden 
sich  mindestens  17  Glieder  der  Conföderatlon : Cortona,  Perus!  a (Perugia),  Ar- 
retium  ( Arrezso ),  Volsinii,  Tarquinii,  Clnslum  (Chiusi),  Volaterrae 
( Colterra),  Rusellae,  Vetulonium  ( Canino ),  Pisa,  Faesuiae  ( Fiesole ),  V e j i, 
Caere  (Cervelri),  Fai erii  (Civita  Castellano),  A u ri  n la  oder  C a le t ra,  Volci 
(Pulet,  jetzt  Ponte  delf  Abbadia  zwischen  Vlterbo  und  Toscanelia)  und  Sal  pi  nn  m. 
Die  Bundesversammlungen  hatten  mehr  religiöse  denn  politische  Zwecke  und  wurden 
gewöhnlich  im  Frühilnge  jedes  Jahrs  beim  Tempel  der  Voltumna  gehalten,  wo  man 
gemeinsame  Opferfeste  beging  und  einen  allgemeinen  Oberpriester  erwählte,  ln  den 
Gemeindeversammlungen  der  einzelnen  Städte  herrschte  die  geschlechtsadelige  Prie- 
sterkaste, welche  allein  berieth  und  beschloss.  Der  Vorsteher  jeder  Stadt  liiess  der 
Lukurno ; einer  dieser  Lukumonen  war  Vorstand  aller  Zwölfslädte,  sein  Sitz  also  der 
Vorort  des  Bundes.  Die  äussere  Erscheinung  der  etruskischen  Häupter  in  Kleidung 
and  Insignien  war  sehr  pomphaft,  und  Rom  hatte  Alles,  was  die  Magistrate  mit  einem 
Scheine  von  Hoheit  zu  umkleiden  diente,  aus  Etrurien  erhalten : die  Liktoren  mit  den 
Fasces,  deren  zwölf  den  etruskischen  Bundesfeldherrn  begleiteten,  die  Apparltorcn, 
den  kurullschen  Stuhl,  die  Prätexta,  selbst  die  Triumfe  mit  ihrer  ganzen  prunksamen 
Ausrüstung. 

Etruriens  Blüte  muss  man  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  nach  Roms  Grün- 
dung annehmen,  während  welcher  Zeit  Tarquinii  die  Hegemonie  über  die  Zwölf- 
slädte führte  und  das  Tuskervolk  von  Rhätien  bis  an  die  Tiber,  thellsweis  in  Latium, 
in  Campania,  wo  Capua  und  Nola  gegründet  wurden,  vom  Volturnus  bis  zum  Silarus, 
und  wahrscheinlich  auch  in  Sardinien  herrschte.  Durch  Seehandel  und  Seeraub  wa- 
ren die  Etrusker  reich  und  mächtig  geworden.  In  dieser  Periode  bildete  sich  die  Ari- 
stokratie der  Lukumonen  vorzüglich  aus.  Allein  die  Eroberungen  der  Gallier  bis  an 
den  Apennin,  der  Verlust  Campaniens  an  die  Samniten,  der  Fall  von  Veji  und  die 
Fortschritte  der  Römer,  und  auf  der  andern  Seite  das  Eindringen  der  Ligurier  bis  an 
den  Arno,  schwächten  den  etruskischen  Staatenbund,  dessen  innere  Verbindungen 
ohnehin  sehr  locker  waren,  bis  die  zwei  Niederlagen  am  Vadlmonlschen  See  (in  den 
J.  444  und  409  nach  Roms  Erbauung)  die  Macht  der  Etrusker  für  immer  brachen. 
Rom  kolonislrte  mehre  der  wichtigsten  Städte  auf  tuskischem  Gebiete  und  erlhelite 
endlich  iin  J.  der  Stadt  663  ganz  Etrurien  das  BUrgerlhum. 

Der  religiöse  Cult  des  Tuskervolkes  war  zu  einem  strengen  System  ausgebildet ; 
es  erkannte  über  seinem  Tina  ( Jupiter ) noch  höhere,  verhüllte  Götter,  deren  Macht 
für  eine  zerstörende  galt.  Tina  war  von  dem  Ralhe  der  zwölf  Götter  (der  Dil  con- 
sentes)  nmgebeu  ; cs  entsprach  sonach  die  Gölterwelt  der  Etrusker  sehr  Ihrer  politi- 
schen Ordnung.  Die  bei  Ihnen  ganz  eigentümlich  entwickelte  Weissagekunst  (die 
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discipllna  Etrusca)  war  Eigenthum  der  Lukumonenkaste  und  hatte  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  das  Divinationswesen  der  Hörner.  Einflussreich  auf  das  Römervolk  war 
auch  die  Kunst  der  gewerbfleisslgen  Etrusker,  deren  kühner  und  grossarti- 
ger Unternehmungsgeist  sich  besonders  in  gewaltigen  Städtemauera, 
Kanalbauten  etc.  betätigte.  Der  tuskiscbe  Hauser-  und  Tempelbau  (letzter  vom 
Dorischen  ausgehend)  war  maasgebend  für  den  römischen.  Besondre  Kunstfertigkeit 
zeigten  sie  In  Fictilien,  allerhand  Werken  der  Töpferkunst,  In  Erzgusswer- 
ken  und  In  getriebenen  Metallarbeiten.  Weniger  haben  sie  in  der  Bild- 
hauerei gethan.  Malerei  wurde  hauptsächlich  auf  Vasen  und  in  Grabkammern 
geübt.  — Den  besten  Töprerlhon  lieferte  Ihnen  Arretium.  Eisen,  Kupfer,  vielleicht 
auch  Silber  und  Gold,  kam  von  der  ungemein  erzreichen  Insel  Hva  (Aethalia),  wel- 
che zu  Etrurien  gehörte.  Zu  architektonischen  Werken,  selbst  auch  zu  Skulpturen, 
diente  ein  vorzüglicher  vulkanischer  Tuff  oder  Peperin  aus  der  Gegend  von  T a r q ui- 
nllundVolsinil.  Feinen  Alabaster  hatteVolaterrae,  und  geschätzten  weissei 
und  bunten  Marmor  boten  die  Brüche  von  Luna,  deren  mächtige  Banken  ungeheure 
Blöcke  lieferten,  die  besonders  zu  den  Luxusbauten  nach  Rom  wanderten.  Erst  li 
der  Zeit  des  Naturgeschichtschreibers  Plinius  entdeckte  man  dort  jene  äusserst  feine 
Marmorsorte,  die  noch  weisser  als  das  Parische  Gestein  sich  vorzugsweis  zu  Sknlpta- 
ren  eignete.  Sonder  Zweifel  war  diese  spätgefundene  Art  Marmor  von  Luna  dieselbe, 
die  jetzt  als  Karrarischer  Marmor  weitbekannt  ist. 

Etruskische  Kunst.  — Die  Etrusker,  zwar  stark  gemischt  mit  rhätlschen  Rase- 
nern,  gehörten  in  ihrem  Urkerne,  im  besten  Thelle  des  Volkes,  dem  pelasgischei 
Stamme  an,  demselben,  aus  welchem  die  Hellenen  ihren  Ursprung  ableiteten.  Be- 
kanntlich waren  noch  viele  andre  altitalische  Völkerschaften  gleicher  Herkunft;  sie 
alle  waren  theils  durch  Kolonisation  und  Einfälle  entfernterer  Völker,  theils  auch 
durch  eigene  Verwilderung,  soweit  hinter  jenen  Stammgenossen  zurückgeblieben, 
dass  sie  ihnen  entfremdet  wurden,  daher  die  Hellenen,  welche  sich  später  an  Italien« 
südlichen  Küsten  nlederliessen,  keine  Verbindung  mit  diesen  Vettervölkem  elngfa- 
gen,  sondern  dieselben  als  Barbaren  betrachteten  und  behandelten.  Unter  diesen 
altltaliscben  Völkern  waren  es  nun  einzig  die  Etrusker,  welche  eine  gewisse  höhere 
Bildung  sich  zu  eigen  gemacht  hatten.  Diese  sind  daher  auch  allein  als  die  Vertreter 
des  altitalischen  Geistes  zu  betrachten ; sie  waren  es,  von  denen  die  aus  den  oski- 
sehen  und  sabellischcn  Stämmen  erwachsnen  Römer,  bevor  dieselben  mit  dem  Grie- 
chischen bekannt  wurden,  ihr  Maas  geistiger  Bildung  empfingen.  Sehr  bündig  be- 
zeichnet Wachsmuth  In  seiner  Alterthumskunde  den  Karakter  der  Etrusker  und  ihrer 
Kultur  mit  folgenden  Worten  : „Das  Wissen  entwickelte  sich  bei  Ihnen  nicht  in  wobl- 
thätlgem  milden  Einflüsse  auf  das  Gemeinleben;  es  blieb  Eigenlhum  der  herrschen- 
den Kaste,  wurde  unzertrennbar  verknüpft  mit  der  Religion  und  umhüllte  sich  mit 
den  Schrecknissen  düstern  Aberglaubens.  Der  Etrusker  mit  flnstenn  Gemülhe,  dem 
sich  im  Sinnlichen  kein  geistiges  Leben  aufschloss,  sah  in  eine  todte  Leere  und  er- 
baute sich  ein  astrologisches  Zahlensystem,  deutete  die  furchterregenden  Erschei- 
nungen aus  der  Höhe  zu  einer  abergläubischen  Lehre  vom  Blitze  und  verknüpfte  dies 
In  so  vielfältige  Formen  ohne  höhere  Bedeutung  für  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst, 
dass  der  rege  Keim  der  ernsten  Spekulation  für  die  Veredlung  seines  Daseins  keine 
Frucht  trug.  Seine  Kunst  vereinigte  nie  das  Irdische  und  Himmlische  zur  sinnliches 
Schönheit;  seine  Kunstwerke  sind  zumThell  sinnvoll  und  bedeutsam,  verrathen  aber, 
dass  nicht  das  reine  Gefühl  der  Schönheit  den  Künstler  geweiht  halte ; ihm  fehlte  das 
Ansprechende,  das  sich  aus  der  Verschmelzung  des  Geistigen  und  Irdischen  zum  sinn- 
lich Schönen  erzeugt.“ 

Was  unser  Interesse  an  dem  merkwürdigen  Volke  der  Etrusker  reg  erhält,  ist 
die  entschiedene  Hinneigung  zum  Hellenismus,  die  sich  in  äusserst  zahl- 
reichen Denkmalen  ihrer  Kunslübung  ansspricht.  So  durchaus  nordisch  und  unhelle- 
nisch auch  Ihre  Sprache  In  den  Inschriften  klingt,  so  zeigen  doch  ihre  Kunstwerke 
in  den  Formen  sowohl  wie  ln  den  Gegenständen  einen  ganz  bestimmten,  wenn  auch 
durch  die  eigene  Nationalität  in  Schranken  gehaltenen  Einfluss  des  Hellenischen. 
Wir  Anden  darin  die  griechischen  Mythen  behandelt,  unter  andern  häufig  den  tro- 
janischen Sagenkreis,  mithin  nicht  allein  griechische  Gölterlehre,  sondern 
auch  griechische  Volksthaten,  gleich  als  seien  es  sagengeschlchtllche  Erinnerungen 
der  Etrusker  selbst.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  wohl  nur  durch  den  Zusammenhang 
des  Stammes,  durch  ein  bei  den  Etruskern  lebendig  gebliebenes  Gefühl  der  Urver- 
wandtschaft mit  den  Hellenen  erklären.  Zwar  waren  in  Beziehung  auf  Götterlehrea 
alle  Völker  der  alten  Welt  nicht  völlig  spröd  gegen  einander,  da  sie  das  Gefühl  einer 
gemeinsamen  Tradition  hatten ; aber  die  Aufnahme  halb  geschichtlicher  Sagen 
ln  den  Kreis  Ihrer  Mythen  lässt  sich  nicht  gut  ohne  die  Ueberzeugung  volkstümlicher 
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und  religiöser  Verwandtschaft  denken.  Freilich  finden  wir  In  Allem,  was  von  etrus- 
kischer Kunslhand  bekannt  Ist,  mancherlei  grosse  Abweichungen  vom  Griechischen, 
aber  Immerhin  nur  solche,  welche  nichts  entschieden  Fremdes  enthalten,  sondern 
nur  als  Modifikationen  eines  verwandten  Grundkarakters  erscheinen. 

Das  Wichtigste,  was  wir  von  etruskischer  A rch  Ite kt ur  (lbrlg  haben,  sind  die 
Grabanlagen.  Als  die  ältesten  haben  wir  thells  nach  der  Construktlon,  Ihells  nach 
dem  alterthiimlichen  Gepräge  der  In  ihnen  gefundenen  Gegenstände  die  zu  betrach- 
ten, welche  bei  Ihren  thells  korridorförmigen,  thells  runden  Grabkammern  In  der 
Ausmauerung  das  System  horizontal  übereinander  vortretender  und  sich  zu  einem 
Scbeinge wölbe  verbindender  Massen  auch  mit  den  griechischen  sogen.  Thesauren 
gemein  haben.  Sind  sie  nicht  wie  die  Nurhagen  und  Kiesengräber  Sardiniens  frei 
über  dem  Boden  errichtete  Steinbauten,  so  Ist  die  Ueberdeckung  der  Grabkammer 
durch  den  aufgethürmten  Erdhügel  karakteristisch,  der  auf  runder  aufgemauerter 
Basis  sich  kegelförmig  erhob  und  durch  Anlegung  und  Eintreiben  von  Seitengemä- 
ehern  sich  zu  den  Polyandrien  entwickelte.  Caere,  Pyrgoi,  Alslum,  Chlusl 
liefern  hiehergehörlge  Beispiele.  W'ährend  nun  der  Gebrauch  des  Tumulus  sich  noch 
länger  erhielt,  schritt  man  In  der  Einrichtung  der  Grabkammern  zu  grösserer  Zier- 
lichkeit fort.  Die  Verkleidung  der  Grotte  mit  Steinen  fiel  nun  meist  weg,  die  Kammer 
ward  aus  blosem  TulTboden  ausgehauen  und  oft  zu  einem  ganzen  Kammersystem 
ausgebildet.  Ihre  Form  ahmt  meist  die  von  kleinen  Häusern  nach,  thells  ganz  einfach 
durch  blos  giebelförmige  Decke,  thells  zierlicher  durch  Andeutung  des  aus  dem  Fel- 
sen gehauenen  oder  blos  gemalten  Dachstuhles.  Die  Gräber  erweisen  sich  auch  durch 
die  in  ihnen  gefundnen  Gegenstände  als  jünger.  Sie  sind  es,  aus  denen  die  Haupt- 
masse der  bemalten  Thongefässe  hervorgegangen,  die  In  ihren  Malereien  den 
Einfluss  entwickelter  hellenischer  Kunst  erkennen  lassen.  Die  Anwendung  des  Ton- 
nengewölbes darf  uns  nicht  bewegen,  einige  über  dem  Boden  frei  errichtete  Stein- 
bauten, wie  das  sogen.  Grab  des  Pythagoras  InCortona,  den  sogen.  Tem- 
plo  dIS.  Manno  bei  Perugia,  dieser  Klasse  elnzuverleiben,  die  sonst  mehr  der 
ersten  sich  anschllessen.  DerZeit  nach  parallel  laufen  mit  jenen  die  Fe  1 sen  gr  ä- 
ber  vonToscanella,  Casiel  d’Asso  (Axla),  Norchla,  Sutrl;  hier  sind  die 
Grotten  In  die  natürlich  abschüssigen,  durch  den  Melsel  noch  steiler  gemachten  Fels- 
wände eingetrieben.  Ihr  Schmuck  besteht  meist  In  der  von  aussen  behauenen  Fels- 
wand. Wir  haben  hier  einfacher  eine  Nachahmung  von  viereckigen  würfelartlgen 
Gebäuden  mit  einer  Scheinthür  In  der  Mitte,  unter  welcher  der  kunstlose  wirkliche 
Eingang  versteckt  ist,  oder  förmliche  Tempelfronten  mit  Giebelfeldern. 

So  lassen  sich  die  etruskischen  Gräber  nach  Ihren  Hauptformen  klasslflciren. 
Vergl.  Wilhelm  Abeken:  ..Mlttelitallen  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  nach 
seinen  Denkmalen  dargestellt“,  Stuttg.  1843,  wo  einige  der  vorzüglichem  Grabanla- 
gen beschrieben  werden.  Freilich  können  aus  einer  blosen  Klassifikation  keine  wich- 
tigem Konsequenzen  historischer  Art  gezogen  werden.  Ein  strenges  Eingehen  in  die 
feinem  architektonischen  Einzelheiten  , eine  ganz  besondere  Erörterung  über  die 
innere  Einrichtung  und  Ausschmückung  der  Gräber,  die  Anordnung  der  mannigfa- 
chen Geräthe  und  Kunstwerke,  eine  genaue  Vergleichung  der  feinem  stylisllschen 
Eigenthümlichkelten  derselben  untereinander  und  mit  dem  Style  der  Architektur,  dies 
bleibt  Immer  noch  der  von  den  Forschern  zu  betretende  Weg,  auf  welchem  allein 
etliche  Grundlagen  für  die  Geschichte  etruskischer  Kunst  und  Kultur  gewonnen  wer- 
den können. 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Forschung  waren  die  Etrusker  ein  äusserst 
werktbätlges  unteraehmsames  Volk.  Bewundert  werden  noch  heute  Ihre  gewaltigen, 
meist  aus  unregelmässigen  Quadern  bestehenden  Mauern,  womit  wir  zum  Thell 
noch  ihre  einstigen  Städte,  nicht  blos  deren  Akropolen,  umgeben  sehen.  Reste  etrus- 
kischer Ummauerungen  findet  man  z.  B.  zu  Volaterrae  (Volterra),  Vetulonlum  (Ca- 
nlno),  Rusellae,  Faesulae  (Fiesoie),  Populonla,  Cortona,  Perusta  (Perugia),  Vejl,  und 
in  polygonlscher  Art  zu  Saturnla  oder  Aurinia,  Cosa,  Falcrii  (Clvita  Castellana)  etc. 
Erstaunliche  Werke  sind  sodann  Ihre  Kanalbauten  und  Seeableitungen, 
womit  sie  Gegenden  vor  Ueberschwemmungen  sicherstelllen.  So  leiteten  Kanäle  den 
Padus  (Po)  In  die  alten  Lagunen  von  Adria,  die  septem  maria,  ab.  Aehnlfche  gab  es 
an  den  Mündungen  des  Arnus  (Arno).  Eins  der  grussartlgsten  W'erke  etruskischer 
Wasserbaukunst  bleibt  der  7500  Fiiss  lange,  7 Fuss  hohe  und  5 F.  breite,  durch  har- 
tes vulkanisches  Gestein  gebrochene  Emissär  des  Albanersees.  Bekanntlich 
wurde  dieser  Tür  jene  Zelt  riesige  Bau  durch  einen  Harospex  (weissagenden  Priester) 
veranlasst.  Der  Felsenuferrand,  der  ringsum  von  der  Wasserfläche  sanft  aufwärts 
steigt,  erhebt  sich,  wo  der  Emissär  durchgeht,  etwas  plötzlicher  und  schroffer  nnd 
bildet  eine  Art  kleinen  Vorsprungs  In  dem  Felsenkrelse ; in  diesem  Vorsprunge  ist 
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der  Anfang  oder  Eingang  des  Kanals,  und  damit  dieser  nicht  verschüttet  und  ein  so 
schwieriges  und  mächtiges  Werk  nicht  verdorben  wird,  ist  aus  ungeheuren  Quadern 
eine  riesenhaft  starke  Mauer  davor  gebaut,  die  iiu  Innern  ihrer  drei  Wände  (die 
vierte  bildet  der  Felsen)  eine  Art  Hof  oder  offene  Halle  vorstellt.  Der  ganze  Felsen- 
vorsprung Ist  mit  alten  schönen  Eichen  bewachsen,  deren  eine  auf  der  Mauer  dieses 
Hofes  wie  ein  Briareus  mit  hundert  Armen  ihre  mächtigen  Wurzeln  geschlagen,  so- 
dass,  wenn  man  in  deu  Hof  elntritt,  man  unter  den  Wurzeln  steht  und  erst  durch 
diese  ln  die  dunkelgrüne  Nacht  der  alten  beschatteten  Krone  dieser  Elche  hinauf- 
blicken  kann.  Vor  dem  Eingänge  zum  Emissär  steht  noch  auf  dem  schmalen  Ufer- 
wege, den  der  Abzugsgraben  bis  zum  Felsenthor  durcbschneidet,  ein  ganzer  Kranz 
von  solchen  alten  Eichen,  die  wie  die  Riesenwacht  um  einen  Zauberberg  dieses  Mei- 
sterwerk etruskischer  Zeit  in  ihrem  dunkelgrünen  Mantel  zu  verbergen  scheinen, 
damit  die  freche  Zelt  nicht  Ihren  zerstörenden  Zahn  auch  hieran  lege.  In  den  Emis- 
sär führt  eine  kleine  neuere  Thür.  Inwendig  bis  zur  Innern  Felsenwand  führt  noch 
der  Abzugsgraben  ; hier  macht  man  sich  jetzt  das  Vergnügen  Wachslichter  anzuzün- 
den,  die  man  auf  ein  Stück  Hotz  klebt,  dann  aufs  Wasser  setzt  und  von  der  Strömung 
in  den  Felsen  hineintreiben  lässt.  Da  wird,  je  weiter  sie  verschwinden.  Immer  un- 
deutlicher Ihre  Flamme  und  zuletzt  erscheinen  sie  wie  goldene  Sterne.  In  dem  Vor- 
hofe. wo  man  steht,  ist  Alles  von  einem  ziemlich  mystischen  Scheine  leicht  erhellt; 
darüber  sieht  man  nichts  als  die  nächtliche  Welt  des  grünen  Laubes  und  aus  dieser 
die  fantastischen  Wurzeln  hervorragen,  die  den  nackten,  grotesk  gebildeten  Fels 
umklammern.  Aus  der  Felsenhöhle  heraus  zieht  kalte  nasse  Luft  und  der  geheini- 
nissvolle  Gesang  der  schwarzen  Wellen.  Lange,  wohl  eine  Mlglie  weit,  kann  man  dir 
Flänimchen  verfolgen,  da  der  Kanal  ganz  schuurgerad  geht.  (Ueber  das  Bauwerk  sind 
nachzusehen  : Slcklers  Almanach  aus  Rom  1.  S.  13.  Tat.  2.  Hirts  Gesch.  der  Bau- 
kunst II.  S.  105  IT.  Niebuhrs  Röm.  Gesch.  1L  S.  570.  — lieber  ähnliche  Emissäre  in 
Südctrurlen  s.  Niebuhr  I.  S.  136.)  — Diesen  Wasserbauten  sind  noch  beizuzählen  die 
unter  Tarquinischen  Fürsten  In  Rom  zur  Entsumpfung  der  niedrigen  Gegend  und  Ab- 
führung des  Unraths  angelegten  Kloaken  (besonders  für  das  Forum  die  Cloaca 
marima),  ungeheure  Werke,  bei  welchen  schon  die  Kunst  des  Wölbens  durch  den 
Kel  Ischnttt  auf  eine  völlig  zweckmässige  und  treffliche  Art  angewandt  worden  ist. 

Von  den  Etruskern  dalirt  auch  die  Form  der  Italischen  Häuseranlage  mit  einem 
Hauptzimmer  In  der  Mitte.  Bekannt  ist  das  tuskische  Wort  Atrium  für  das  von  den 
Römern  sogenannte  Cavaedium,  und  Immer  hless  in  Rom  das  einfachste  Cavaedium 
ein  tuskantscbes.  Jenes  Mittelzimmer  oder  der  Hof  des  Hauses,  nach  welchem  der 
Tropfebfaii  des  umliegenden  Daches  gerichtet  war  (daher  in  der  Milte  das  sogen.  Im- 
pluvium  oder  Compiuvlum),  war  ein  cavaedium  tuscanicum,  sofern  es  In  einem  nur 
durch  vorgestreckte  Balkendecken  ohne  Säulenunterstützung  hergestellten  bedeck- 
ten Gange  bestand.  Bemerkenswerth  ist  der  Sinn  für  regelmässige  und  feststehende 
Formen,  der  sich  In  allen  etruskischen  Anlagen  von  Städten,  Lagern  und  Abmarkun- 
gen offenbart. 

Von  Tempelbauten  der  Etrusker  hat  sich  soviel  wie  nichts  erhalten;  nur 
einzelne  Säulenstücke  und  Uoterbaureste  sind  als  letzte  schwache  Zeugen  übrigge- 
blieben.  Was  wir  vom  tuskanlsrhen  Tempelbau  wissen,  beschränkt  sich  auf  die  Mit- 
theilungen des  römischen  Baumeisters  Vltruv.  Danach  ging  der  tuskische  Tempel  vom 
dorischen  aus,  jedoch  nicht  ohne  bedeutende  Abweichungen.  Die  mit  Basen  ver- 
sehenen Säulen  waren  schlanker  (14  moduli  laut  Vltruv)  und  standen  weiter  ausein- 
ander ( araeostf/lum ),  Indem  sie  nur  ein  hölzernes  Gebäike  trugen,  mit  vortretenden 
Balkenköpfen  ( mutult ) über  dem  Architrave,  weit  vorspringendem  Sims  ( grunda ) und 
hohem  Giebel.  Der  dorische  Tempelplan  selbst  aber  modlllcirte  sich  sehr  bei  den 
Etruskern  durch  die  Rücksicht  auf  den  geweihten  Bezirk  der  Auspicienbeobachtung, 
das  Auguraltemplum.  Der  ganze  Grundplan  des  tuskischen  Tempels  ist  nach  Vltruv 
de  arch.  It'.  7.  kurz  folgender.  Die  Breite  beträgt  fünf  Sechstel  der  Länge.  Diese 
wird  ln  der  Mitte  getheilt  und  so  entstehen  Zelle  und  Vorhalle.  Die  Breite  der 
erstem  zerlegt  man  In  zehn  Theile,  von  welchen  vier  die  Hauptzelle,  die  übrigen 
sechs  entweder  die  zwei  Nebenzelien  oder  bei  einzelligen  Tctppein  zwei  offene  Säu- 
lenhallen ( alae ) einnehmen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Stellung  der  Frontsäulen:  zwei 
an  den  Ecken,  zwei  den  Anten  der  Zellenmaner  genüber.  In  der  Milte  zwischen  An- 
ten und  Vordersäulen  findet  man  eine  einfache  Säulenreihe  eingeschoben.  Es  ver- 
hält sich  an  der  Fronte  die  Welte  der  Säulensteliung  nach  aussen  wie  3:10  der  gan- 
zen Breite  (nur  beim  mitllern  Durchgänge  wie  4 : 10).  Diese  Entfernung  ist  genau  die 
Mitte  zwischen  Anten  und  Vordersäulen  und  natürlich  auch  die  halbe  Tiefe  der  Zelle, 
zusammen  'V,«  = <•/,.  So  entsprechen  sich  die  Interkolumnien  der  Fronte  nnd  der 
Seite  aufs  Vollkommenste,  und  analog  kann  bei  einzelligen  Tempeln  auf  der  Seite 
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zwischen  der  Hlnterniauer  und  der  dem  End«  der  Zelienmauer  genüberstehenden 
Säule  nur  eine  Säule  noch  Platz  linden.  (Vergl.  H.  Brunn  in  seiner  Recenslon  des 
Werks  Uber  Mittelitalien  von  Dr.  Abeken,  Kunstblatt  1846,  Nr.  25.)  Nach  der  uns 
durch  Vitruv  airfbewahrten  Regel  war  auch  der  drelzeliige  Kapitolinische  Tempel 
zur  Zeit  der  Tarquinier  in  Rom  erbaut  worden.  Oie  Grösse  dieses  Tempels  betrug 
207X 192  Fuss.  Seine  drei  Zellen  waren  dem  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  ge- 
weiht. Sein  Vorderraum  biess  ante  cella s.  Votlrt  und  gebaut  ward  er  etwa  vom  Jahre 
Roms  150  an,  für  die  drei  Götter  eingeweiht  245.  Oie  gewaltigen  Substruklionen  s. 
bei  Piranesl;  Magnißc.  Rom.  lav.  1.  — Wiewohl  ln  der  Ausführung  reich  und  zier- 
lich, hat  die  Tusklsche  Baukunst  nie  den  Ernst  und  die  Erhabenheit  der  dorischen 
Tektonik  erreicht,  sondern  stets  etwas  Breites  und  Schwerfälliges  gehabt.  Abbildun- 
gen solcher  Tempel  kommen  auf  etruskischen  Olsten  (Aschenkisten)  vor,  wo  aber  die 
architektonischen  Ornamente  einen  verdorbenen  griechischen  Geschmack  späterer 
Zeiten  bekunden. 

Wie  die  Tempel,  so  hatten  auch  die  Gebäude  für  Spiele  hellenische  Grundfor- 
men ; ja  die  tuskischen.Splele  selbst  waren  grossentheils  hellenisch.  Die  luskischen 
Clrci,  wie  z.  B.  der  in  Rom  unter  dem  ersten  Tarquinier  entstandene,  entsprechen 
ganz  den  Hippodromen.  Theaterruinen  linden  sich  von  F a e s u 1 a e , Adria  am  Po, 
Arretium  und  Falerii.  Auch  von  Amphitheatern,  die  vielleicht  tuskischen  Ur- 
sprungs waren,  finden  sich  Ueberresle. 

Bildnerei  und  Malerei.  — So  unverkennbar  der  hellenische  Einfluss  auf  die 
Kunstwerke  Etruriens  Ist,  so  Ist  doch  nicht  minder  darin  auch  etwas  ganz  absonder- 
lich Eigenes,  ein  wesentlich  etruskisches  Element,  ein  ganz  bestimmt  vom  Griechi- 
schen sich  scheidender  Kunslslyl  zu  erkennen.  Ein  bloser  Blick  auf  die  Gegenstände 
der  Kunsliibung,  Gefässe  und  Geräthe  aller  Art,  Statuetten  etc.  belehrt  uns,  wie  viel 
mehr  die  etruskische  denn  die  hellenische  auf  Prunk  und  Schmuck  des  Le- 
bens berechnet  war,  wie  also  auch  trotz  der  Einwirkung  der  Hellenenkunst  der  völ- 
lig verschledne  Karakter  der  beiderseitigen  Kunstprinclpe  eine  Verschiedenheit  der 
Style  begründet  haben  muss.  Die  Verschiedenheit  aber  reducirt  sich  darauf,  dass  wir 
bei  den  Griechen  organisches  Leben  und  Treiben  der  zum  Höchsten  dringenden  Kunst 
wabrnelimen,  während  wir  bei  den  Etruskern  nur  Nachahmung  und  Anwendung  jener 
KunslIeJstungen  auf  beschränktere  Verhältnisse  linden;  dass  bei  den  Griechen  jedes 
Stadium  der  Kunst  den  Keim  eines  neuen  Lebens  In  sich  trägt,  bei  den  Etruskern  hin- 
gegen diese  nämlichen  Stadien,  eben  weil  sie  nachgeabmt  sind,  Manieren  werden 
und  todt  sein  würden,  wenn  nicht  flelsslge  Hebung  des  vom  Luxus  getragenen  Hand- 
werks auch  diesen  Manieren  eine  gewisse  selbst  von  den  Griechen  bewunderte  Selb- 
ständigkeit verliehen  hätte. 

Nach  Abekens  Ansicht  gehl  dem  Griechischen  in  Etrurien  als  eine  Nachahmung 
fremder  slyllslrter  Formen  die  Epoche  eines  vom  Orient  wirkenden  Einflusses  in  der 
Reihe  fantastischer  Gestalten  voran.  Den  reinen  altgriechischen  Styl,  der  nach  einer 
selbständigen  Stylfslrung  der  in  ihrem  Innersten  Grundgesetze  mehr  und  mehr  er- 
kannten Natur  gestrebt,  habe  Etrurien  dann  um  so  mehr  annehmen  müssen,  als  grade 
zur  Zelt  der  Entwicklung  desselben  der  griechische  Einfluss  auf  Handelswegen  vor- 
geschritten sei.  Als  Belege  für  dieseu  Einfluss  stellt  Abeken  besonders  die  Sk  a ra- 
bäen  nebst  e I n ige n Te rr  a c o 1 1 e n und  Bronzearbeiten  In  solcher  Weise 
auf,  dass  er  kaum  einen  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  griechischen  anerkennt. 
Dagegen  hauche  die  Masse  der  in  alterthümllcherStrenge  gearbeiteten  Denk- 
male einen  ganz  verschiedenen  Geist,  den  Geist  einer  exaggerlrenden  und  in 
ihren  Uebertrcibungen  manierirten  Kunst;  so  einige  Bronzelamioen  mit 
gepresster  Arbeit,  die  mit  Reliefs  gezIerlenCippeu  etc.  Hierauf  be- 
merkt aber  II.  Bruno  in  der  oben  citirten  Recenslon,  dass  Abekens  Vergleichung  des 
Frühetruskischen  mit  dem  Orientalischen  sich  zu  sehr  an  blos  Acusserllches  halte  und 
dass  der  als  dem  griechischen  durchaus  ähnlich  hingestellte  etruskische  Styl  (z.  B. 
der  Skarabäen)  sich  bei  genauerer  Betrachtung  dennoch  als  sehr  verschieden  erwei- 
sen und  der  eigentümlich  etruskische  noch  viel  bestimmter  aulTassen  las- 
sen werde. 

Als  das  Karakteristische  des  etruskischen  Style»  bezeichnet  man 
hauptsächlich  die  übertriebenen  Schwellungen  des  Körpers,  sowie  die  übertriebenen 
Einschnitte.  Während  Taille  und  Kniekehle  oft  insektenartig  eingeschniUen  sind, 
treten  das  Hintertbeil,  die  Hüfte,  die  Wade  übermässig  hervor.  Die  Gesichter  sind 
scharf  geschnitten,  mit  langen  Nasen ; an  den  Füssen  besonders  die  Enkel  und  der 
anschliessende  Muskel  scharf  markirt ; die  Sohle  in  die  Länge  gezogen  sowie  die 
Zehen  und  an  den  Händeu  die  Finger.  Ist  die  Figur  bekleidet,  so  liegt  das  weite  Ge- 
wand iu  regelmässigen  Falten  ; das  knappe  liegt  eng  am  Körper  an.  Die  Bewegungen 
III.  36 


I.  Erzbild  des  etruskischen  Redners  (in  der  Gail,  zu  Florenz). 

11.  Erzbild  des  Knaben  mit  der  Bulla  und  Ente  (im  Museum  zu  Leyden). 


Erzene  IFölfln  (im  Museum  des  Kapitols). 
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steif,  oft  krankhaft.  Dies  etwa  sind  die  Hauptkennzeichen  des  von  den  Alten  zuwei- 
len erwähnten  tuskischen  oder  tyrrhenischen  Styles.  Sehr  selten  sind  Werke  des  dem 
griechischen  völlig  verwandten,  aus  den  Schranken  des  Strengen  heraustrelenden 
Styles,  wie  er  In  einigen  Wandgemälden  und  Spiegelbildern  uns  vor- 
liegt. In  spätem  Werken  wird  mit  derselben  Neigung  zum  Extremen,  die  früher  das 
Strenge  ,des  Allgrlechischen  verstrengerte,  das  weichere  Griechische  verweichlicht, 
wie  besonders  die  Spiegel  und  die  Deckelfiguren  der  Cisten  beweisen 
können. 

Die  zahlreichsten  Funde,  die  man  anf  etrurischem  Boden  gemacht  hat  und  noch 
fortwährend  macht,  bestehen  bekanntlich  In  Thon-  und  Erz  werken.  Die  be- 


Kassandra,  verfolg!  von  Ajax,  dem  Sohne  0 Ileus',  rettet  sich  zum  Palladium 
Troia’s,  dessen  Priesterin  entflieht.  Nach  einem  lasengemälde  im 
k.  A.  Antikenhabinet  zu  Wien. 

rühmten  Töpferarbeiten,  die  bemalten  und  selbst  plastisch  verzierten  Vasen,  schei- 
den sich  In  eine  entschieden  hellenische  Klasse,  die  zugleich  am  Häutigsten 
vorkommt,  und  In  eine  entschieden  etruskische  Klasse,  deren  Kunstwerth  der 
erstem  sehr  nachsteht  und  deren  Vorkommen  auch  seltener  Ist.  Ueber  die  Herkunft 
der  erstem  Hauptklasse  sind  die  Meinungen  sehr  getheilt.  Man  hat  in  Etrurien  archai- 
sche Hydrlen  des  edelsten  Verhältnisses,  grosse  Amphoren  des  schönsten  Styles  und 
andre  Kunstformen  der  Vasenkunde  In  beträchtlicher  Anzahl  gefunden,  während  ans 
den  Fundgruben  Attlka’s,  Aeglna’s  und  andrer  hellenischer  Orte  kein  einziges  Exem- 
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plar  zum  Vorschein  gekommen  Ist,  welches  In  Bezug  auf  Grösse,  Form  oder  Styl 
jenen  etruskischen  Funden  verglichen  werden  könnte.  Ausgegangen  von  Griechen- 
land, von  den  altdorischen  Staaten,  mag  der  Kunstzweig,  dem  diese  Denkmäler  an- 
gehören, seine  weitere  Entwickelung  In  Italien  gefunden  und  unterstützt  durch  den 
Italischen  Gräberluxus  die  derartigen  Leistungen  des  Mutterlandes  zuletzt  übertrolTen 
haben.  Die  Hauptmasse  des  gesummten  Vasenvorraths  aus  Etrurien  erweist  sich 
durchaus  als  eine  besondere  Klasse  der  griechischen  Vasen,  und  nur  die  verhältniss- 
mässlg  wenigen  Beispiele,  wo  eine  sich  etruskischer  Kunst  anschliessende  Manier 
vorllegt,  können  dem  eigentlichen  tuscumfictllc  oder  catinum  zugezählt  werden. 

Die  hauptsächlichsten  Vasenfundorte  sind  Arrezzo  (Arretium),  Canino  (Vetulo- 
nla),  Cervetri  (Caere),  Chlusl  (Clusium),  Corneto  (Tarquinii),  Mola,  Viterbo,  Volterra 
(Velatbri,  Volaterrae)  und  Vulcl.  Die  gefundenen  Gefässe  sind  von  den  verschieden- 
sten Grössen  und  Formungen,  und  haben  IheHs  schwarze  Figuren  auf  rothem  Grunde, 
thells  schwarze  oder  violette  Figuren  auf  gelbem  Grunde,  theils  gelbe  oder  rothe  Fi- 
guren auf  schwarzem  Grunde.  Schwärzliche,  meist  ungebrannte  Vasen  von  schwer- 
fälliger, auch  kanobusartiger  Form,  theils  mit  einzelnen  Rellefflguren  an  Füssen  und 
Henkeln,  theils  mit  umlaufenden  Reihen  stumpf  eingedrückter  Flgürchen  von  Men- 
schen, Thleren  und  Ungeheuern  kommen  besonders  zu  C h I u s I vor.  (Vergl.  Museo 
etrusco  Chiusino,  Firenze  1830  IT.)  Im  J.  1845  ward  durch  Alexandre  Franfols  das 
(Im  Art.  Chlusl  ausführlich  beschriebene)  grösste  Prachtstück  der  cblusinischen  Ne- 
kropole zu  Tage  gefördert : die  nun  der  Vasensammlung  ln  den  Ufflzj  zu  Florenz  eln- 
verlelbte  Amfora  oder  Hydria  schönster  archaischer  Art  mit  schwarzen  Figuren  auf 
rothem  Grunde,  aufgesetzten  weissen  und  rolhen  Farben  und  feinsten  Graötzelch- 
nungen,  mit  115  griechischen  Inschriften  der  mythischen  Scenen  (darunter  die  Hoch- 
zeit des  Peleus  und  der  Thetis)  und  den  Namensangaben  des  Töpfers  Ergotlmos  und 
des  Malers  Klilfas.  Durch  Neuheit  des  Gegenstandes,  Klarheit  der  Darstellung,  Fein- 
heit der  In  grossem  Style  ausgeführten  Zeichnung  stellt  sich  diesem  Prachtwerk  aus 
Clusium  eine  Vase  würdig  an  die  Seite,  die  der  Cav.  Campana  In  Cervetri,  dem 
allen  Caere,  ausgegraben  hat.  Danae,  die  des  Zeus  goldene  Saat  empfängt,  ist  die 
(noch  durch  den  beigeschriebenen  Namen  beglaubigte)  Darstellung  der  einen  Seite. 
Andrerseits  erscheint  Danae  mit  ihrem  Sohne  Perseus  auf  dem  Arme ; sie  steht  schon 
In  dem  Kasten,  In  welchem  sie  auf  Befehl  ihres  Vaters  Akrlslos  von  einem  Diener 
ausgesetzt  werden  soll.  Vasen  mit  nicht  minder  ausgezeichneten  Darstellungen  hat 
man  aus  Nola.  So  schildert  uns  z.  B.  eine  Nolanische  den  Musäos  (als  Sänger  fast 
Apollo  gleich  gekleidet),  wie  er  dem  Unterrichte  horcht,  den  Terpslchore  auf  harfeo- 
ähnllcher  Leier  ihrem  Günstling  erthellt,  während  eine  andre  Muse  (mit  dem  hier 
zum  Erstenmal  vorkommenden  Namen  Melelosa  bezeichnet)  Ihre  Flöte  ruhen  lässt, 
um  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Saltensplele  der  Schwester  zuzuwenden.  — Die  Aus- 
grabungen bei  Volterra  haben  viele  glänzend  schwarze  Gefässe  gebracht,  mit 
Zterrathen  in  Relief  von  schöner  griechischer  Zeichnung.  Zu  Arrezzo  kommen 
vornehmlich  korallenrotbe  Gefässe  vor,  welche  gleichfalls  Zierden  und  Figuren  ln 
Relief  aufweisen.  Solche  Arretinische  Vasen  wurden  noch  in  der  Kaiserzeit  gearbei- 
tet und  kommen  bei  Pllnius  und  Martlal  In  Erwähnung.  — Eine  ausserordentliche  Va- 
senmenge bat  C a nl  n o,  das  alte  Vetulonla  oder  Vetulonlum,  geboten;  viele  dersel- 
ben sind  von  höchstem  Alterthum  und  grossem  Kunslwerthe.  — Auch  der  Boden  von 
Volcl,  zwischen  Viterbo  und  Toscanella,  Ist  äusserst  ergiebig  an  Vasen  gewesen. 
Unter  den  Volcentiner  Gefässen  kommen  manche  mit  etruskischen  Belschriflen  der 
gemalten  Scenen  vor ; einige  andre  sehr  roh  gearbeitete  von  dort  sind  mit  etruski- 
schen Personennamen  bemalt.  Zu  den  bemerkenswerthesten  Vasen,  welche  aus  den 
Gräbern  von  Volcl  hervorgegaogen  sind,  gehört  eine  den  Panathenälschen  nachge- 
bildete Preis-Amfora,  deren  Vorderseite  eine  Pallas  In  der  Stellung  kriegerische« 
Angriffs  zwischen  zwei  Säulen  zeigt,  auf  welchen  Hähne  als  Symbole  der  Wettkämpfe 
stehen.  Auf  der  Rückseite  sind  die  zum  Pentathlon  (Fünfkampf)  gehörigen  Uebungen 
des  Sprunges  (mit  den  Gewichten  und  der  Voltiglrstange)  und  des  Diskuswerfens  vor- 
gestern. Vergl.  Ed.  Gerhard : Monurnentl  delC  Instituto  di  corrispondenza  archeo- 
lofftca,  tav.  21.  l.fl.  tav.  22.  l.ft.  Unter  den  neuerdings  zu  Vulcl  hervorgegangnro 
Vasen  befindet  sich  eine  mit  doppeltem  Boden,  In  der  Form  genau  der  entsprechend, 
welche  man  In  der  Sammlung  des  Königs  von  Dänemark  antrilft.  Sie  Ist  mit  schwar- 
zen Figuren  feiner  Zeichnung  geschmückt  und  Ihre  Hauptvorstellung  schildert  den 
Kampf  des  Theseus  mit  dem  Minotauros. 

Thonbildnerei  (namentlich  zu  Tempelzierden,  zu  Bildwerken  der  Giebelfelder, 
zu  Statuen  auf  den  Akroterien  und  ln  den  Tempeln)  war  die  früheste  Art  der  Plastik 
bei  den  Etruskern  ; die  Kenntnlss  dieser  Kunst  war  hier  lange  vor  der  Einwanderung 
des  Koriuthlers  Demaratus  vorhanden.  Als  elrusklsche  Thonarbeiten  ältester  Art  er- 


Toxeus  und  Althäa.  Die  Todesgöttin  Alropos. 
Meleager  und  Atalanta. 

(Nach  einer  Spiegelzeichnung  aus  Perusia.) 


Die  Helden  Tydeus , Aktäon , Theseus  und  Kastor  auf  der  Hasenjagd. 
(Nach  einem  Nolanischen  Kasenbilde  bei  Hr.  Edward  zu  Harrow.) 
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kennt  man  z.  B.  einige  Te rra  co  tt  e n , welche  sich  jetzt  Im  Museo  Borbonico  zu 
Neapel  befinden.  Sie  gleichen  in  der  einfachen  Zeichnung  der  Umrisse,  im  kräftigen 
Gliederbau,  in  den  Profllziigen  der  Köpfe,  in  der  leichten,  etwas  gradlinigen  Körper- 
haltung manchen  allgriechischen  Werken.  Auf  dem  oinen  derselben  sieht  man  Ken- 
tauren in  der  Form  dargestellt,  dass  sie  vorn  eine  vollständige  Mannsgestalt  zeigen, 
der  nur  hinten  der  Rossleib  anwächst;  nun  weiss  man  aber  aus  der  Pausanischeo 
Beschreibung  des  Kypseloskaslens,  dass  sie  auch  von  der  ällesten  hellenischen  Kunst 
in  solcherweise  gebildet  wurden.  Auf  einem  andern  Thonrelief  sieht  man  bewaffnete 
Reiter  auf  jagenden  Rossen;  Menschen  und  Pferde  sind  nur  angedeutet,  aber  an 
beiden  lebt  schon  alles.  Hieran  reihen  sich  einige  geschnittene  Steine  in  der 
Berliner  Sammlung;  auf  dem  einen  erblickt  man  die  Helden,  die  von  Argos  gen  The- 
ben zogen,  theils  silzend,  theils  stehend  in  Kriegsberathung ; auf  einem  andern  siebt 
man  den  Tydeus  in  gewaltsam  gebogener  Steilung,  wie  er  sich  mit  dem  Messer  das 
Orl  und  den  Staub  des  Kampfplatzes  abschabt.  In  diesen  Arbeiten  und  in  einigen  an- 
dern Reliefs  findet  man  offenbare  Aebnlichkelt  mit  hellenischen  Werken  jener  Früh- 
periode, in  welcher  das  Gewaltsame  und  Heftige  vorherrscht ; die  Gewänder  sind  in 
viele  Fältcben  gebrochen,  die  Muskeln  des  Körpers  übermässig  und  hart  heraos- 
tretend. 

Einer  weiter  vorgeschrittenen  Kunst  gehören  die  Erzbildwerke  an,  an  welchen 
Etrurien  unermesslich  reich  war.  Im  Erzgusse  und  in  getriebener  Arbeit 
lag  überhaupt  die  grösste  Stärke  der  Etrusker ; das  Volk  war  dem  Luxus  des  Metail- 
schmuckes  überaus  ergeben  ; an  der  Tracht,  an  Rossen  und  Wagen,  bei  öffentlichen 
Aufzügen  liebten  sie  diesen  Glanz.  Tyrrhenische  Schalen  und  Leuchter  warrn 
bekanntlich  auch  bei  den  Hellenen  berühmt  und  wurden  selbst  in  Athen  noch  in  der 
Zeit  der  höchsten  Kunstbildung  gesucht.  Von  grössern  statuarischen  Erzwerken 
sind  freilich  wenige  auf  uns  gekommen ; mehr  dagegen  hat  sich  von  Statuetten  er- 
halten. Hauptwerke  etruskischer  Erzarbeit  sind:  die  erst  neuerlich  zu  Todi  gefun- 
dene fast  lebensgrosse  Kriegerstatue,  welche  Ins  vatikanische  Museum  gewan- 
dert ist ; der  sogen.  Haruspex,  richtiger  der  etruskische  Redner  genannt,  lebens- 
grosse Gewandfigur  in  der  Florentiner  Gail. ; der  sehr  anmulbige,  eine  Ente  tragende 
Knabe  mit  der  Bulla  um  den  Hals,  im  Leydener  Museum ; dieChimaera  in  Flo- 
renz und  die  W'ölfin  auf  dem  Kapitole.  Diese  und  andre  Gusswerke  von  gleicher 
Vortrcfflichkeit  sind  durch  Beischriflen  In  etruskischer  Sprache  sicher  als  Arbeiten 
dieses  Volkes  beglaubigt.  Wichtig  ist  besonders  unter  diesen  Bronzestatuen  der 
Redner  im  llori-ntinisclien  Museum.  Aus  der  Inschrift  am  untern  Saume  der  Toga 
(Aulesi  Metelts  t'e.  Vesial  elensi  een  p/ileres  tece  sonst  tenine  tuthines  Chtsvlies) 
lässt  sich  soviel  mit  Sicherheit  scliliesscn,  dass  ein  A u 1 us  M e t el  I u s durch  diese 
Statue  geehrt  werden  sollte.  Die  Inschrift  bestätigt  also,  was  die  Statue  von  selbst 
besagt:  nämlich  das  Blldniss  einer  bestimmten  Person.  Die  Züge  des  bartlosen  Ant- 
litzes sind  individuell  mit  dem  Ausdrucke  der  Sorgen  und  Bedenklichkellen  des  Le- 
bens, die  Falten  und  Runzeln  mit  Sorgfalt  wiedergegeben ; er  erhebt  seine  Rechte 
wie  zum  Reden  vor  versammelter  Menge.  Die  Haltung  ist  nachlässig,  indem  die  Brust 
etwas  zuriiekliegt,  der  Unterleib  vortritt,  die  Kniee  schlaffe  Biegung  machen,  die 
Füssc  einwärts  stehen.  Schon  hierin  zeigt  sich  ein  Mangel  des  Schönheitssinnes  und 
jenes  höheren  Styles,  der  sich  bei  den  Hellenen  mit  aller  Naivetät  des  Porträts  ver- 
band. Das  kurzgeschnitlene  Haupthaar  ist  weder  in  grosse  Massen  gelegt,  wie  bei 
den  frühem  griechischen  Statuen,  noch  weich  und  mit  der  Andeutung  des  Leichten 
bearbeitet,  wie  in  den  spätem  Werken  aus  der  Kalserzell.  Der  Mantel  endlich  senkt 
sich  ln  schweren  Falten,  unter  welchen  das  Auge  nirgends  den  Ruhepunkt  einer 
grössern  faltenfreien  Masse  bat,  die  den  Körper  mit  seinen  Formen  unter  dem  Ge- 
wände andeutete  und  einen  edlen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  hervorbrächte. 
Das  Gauze  gewährt  den  Eindruck  eines  verständigen  und  einlgermaasen  bewegten 
Mannes,  hat  aber  nichts  von  dem  Erfreuenden  höherer  Kunst.  Viel  erquicklicher  ist 
die  Knabenstatue  im  Museum  zu  Leyden,  die  durch  die  Inschrift  am  rechten 
Beine  ( Vetias  Phanacnal  thuphlthas  alpan  arnache  clen  cccha  tuthines  tlenaeheis) 
als  Weihgescbenk  einer  V e 1 i a von  der  Familie  Fanacne  bezeichnet  ist.  Dieser  puer 
bullatus  mit  zierlich  geflochtenem  Haare,  der  eine  Ente  (oder  wie  Andre  sehen  wol- 
len, eine  Gans)  in  der  linken  Hand  hält  und  liebkost,  Ist  ein  durchaus  naives  Gebild. 
daher  auch  eine  lebhaftere  Theilnahme  des  Betrachters  erregend.  Die  Mars  genannte 
Kriegerstatue  aus  Todi  unweit  Spoleto  erinnert  an  dir  argivisch - sikyoni- 
sclie  Schule,  welche  einen  frappanten  Naturalismus  erstrebte.  Kräftige,  aber  in  den 
Umrissen  harte  Werke  sind  dieChimaera  von  Arrezzo  (s.  den  Art.  hierüber  Im 
2.  B.)  und  die  Wölfin  auf  dem  Kapitole,  welche  letztere  wahrscheinlich  die  bei  U- 
vius  X.  23.  erwähnte  ist,  die  im  Jahre  Roms  458  geweiht  worden  war  und  am  Rutni- 


Zeus  umarmt  die  Antiope  von  Theben.  Neben  ihm  der 
die  Zeusverwandlung  andeutende  Satyr. 

(Nach  einer  bei  Inghtrami:  Mon.  Etr.  Ser.  II.  tav.  17. 
mitgethetlten  Spiegelzeichnung.) 


Dionysos  und  Semele  nebst  Apollo  und  einem  Satyrlein. 
(Nach  einem  Spiegel  bei  Prof.  Ed.  Gerhard  in  Berlin.) 
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naltschen  Feigenbäume  stand.  Sodann  bleiben  zu  erwähnen  : die  berühmte  Perugi- 
nlsche  Juno,  ehemals  Im  Museo  Oddl,  jetzt  ln  der  k.  Samml.  zu  Berlin;  die  Arre- 
tin  Ische  Pal  la  s,  ein  anmuthiges  Erzbild  aus  der  Zeit  schon  verweichlichter  Knnsl 
(im  Florentiner  Museo),  die  schone  1834  gefundene  Vulcentiner  Pallas  Ergane, 
jetzt  ln  der  Münchner  Glyptothek  (vergl.  den  Art.  Ergane)  und  die  Statuette  eines 
belorbcrten  Apollo,  dessen  Hals  und  linker  Oberarm  nach  etruskischer  Sitte  ge- 
schmückt ist  und  dessen  FUssc  mit  zierlichen  Schuhen  bekleidet  sind  (vergl.  Gort: 
Museum  Etruscum  T.  I.  tat).  32).  Auf  dem  linken  Beine  dieser  Apollostaluette  liest 
inan  die  Inschrift:  Mt phleres  Epul  aptie  Arittmi.  Phasti  Ruphrua  turce  clen  cecha, 
woraus  man  ersieht,  dass  diese  Figur  von  einer  Fastia  Rufrunla  In  ein  Heiligthnm 
des  Apollo  (Epul)  uud  der  Artemis  (Arltlmi)  geweiht  worden.  — Als  ergiebigster  Fond- 
ort  etruskischer  Bronzeilguren  hat  sich  Perugi-a  erwiesen.  In  allen  derartige« 
Etruskerwerken  erkennt  man  eine  verständige  Richtung  ohne  höhern  Idealen  For- 
mensinn  uud  ohne  den  poetischen  Schwung  der  Fantasie,  welcher  die  Griechen  nie 
verlies».  Man  ersieht,  wie  die  etruskische  Kunst  die  griechische  nur  auf  den  Stofe» 
und  in  den  Richtungen  begleitete,  wo  der  Schönheitsinn  minder  mächtig  bervorlriU; 
hie  und  da  nähert  sie  sich  wohl  der  Zierlichkeit  des  hieratischen  Styles,  nie  aber  der 
grossarligen  Freiheit  des  hohen  Styles. 

Nächst  den  Gusswerken  verdienen  besondre  Beachtung  die  Arbeiten  der  tuski- 
schen  Toreutik.  In  ungeheurer  Menge  und  ln  tüchtigster  Vorzüglichkeit  beschaff- 
ten die  Etrusker  Goldgesclunelde , goldgetriebene  Schalen,  silberne  Becher, 
bronzene  Kandelaber,  Throne  von  Elfenbein  und  edlem  Metall  (wie  die  Kural- 
se s s e i),  mit  Erz,  Silber  und  Gold  ausgeschmückte  Pracht  wagen  (currus  trium- 
phales, thensae)  und  reichverzierte  Waffe nstücke.  Auch  hat  sich  in  Gräber« 
noch  manche  getriebene  Arbeit,  welche  zum  Schmuck  solcher  Gerälhe  diente,  vo« 
alterlhümlich  zierlicher  und  sorgfältiger  Behandlung  erhalten.  Tyrrhenische  Kan- 
delaber, welche  eine  kühne  Erfindungsgabe,  zumal  In  animalischen,  auch  mon- 
strösen Verzierungen  zeigen,  s.  in  Mlcali's  Atlas  (tav.  40.)  und  in  dem  von  Gennarrtli 
besorgten  Museo  Etrusco  Gregoriano.  Bei  Perugia  fand  man  im  J.  1812  in  einem  Grabe 
nächst  verschiednen  runden  Figuren  auch  mehre  Bronzeplatten,  welche  einen  Wa- 
gen geschmückt  hatten  ; sie  stellen  In  getriebenem  Relief  mit  graviden  Linien  und  in 
rohem  etruskischen  Style  Ungeheuer,  Gorgonen,  Monstra  aus  Fischen,  Menschen  und 
Pferden,  auch  eine  Eberjagd  dar.  Vergl.  FermigUoli : Saggio  di  bronzi  Etruscki 
trovati  nell'  agro  Perugino.  1813.  tnghtrami  III.  tav.  18.  23.??.  Micali  tav.  28. 
Diese  Erztafeln  sind  tliells  in  Perugia  geblieben,  thells  in  die  Münchner  Glyptothek 
gewandert.  Ferner  stammen  aus  Peruginischen  Ausgrabungen  die  bei  Micali  tav.  30. 
mitgelheilten  fragmentarischen  Bronzeptalten  von  ausgezeichneter  Sorgfalt  in  der 
alierthümlichen  Behandlung,  welche  einen  Streitwagen  und,  soviel  man  noch  erken- 
nen mag,  einen  Amazonenkampf  vorslellen.  Noch  viele  andre  interessante  Stücke 
ähnlicher  Art  sind  dort  gefunden  worden ; auch  getriebene  Silberplatten  mit  aufge- 
nieteten, also  cmpalstischen  Zierden  von  Gold,  welche  eine  Relterscblacht  und  eine« 
Kampf  wilder  Thicre  vorstellen  (jetzt  Im  Britischen  Museum).  Vergl.  James  Millin- 
gen: ined.  monum.II.  14.  Micali  tav.  Ab.  ln  einem  Tarquinischen  Grabe  wurden  1829 
elf  Bronzeschilde  gefunden,  mit  getriebenen  Köpfen  von  Löwen  und  Panlher« 
und  Stieren  mit  Menschengesicht,  in  altcrthümlicher  Arbeit,  die  Augen  mit  Email- 
farben. Vergl.  Bullettino  delt  Instltuto  dl  corrisp.  archeol.  1829.  p.  150.  Micali 
tav.  AU  Einen  prachtvollen  Streitwagen  hat  man  neuerdings  In  der  GräbersUdt 
des  alten  Vulci  zu  Tage  gefördert.  Das  Holzwerk,  welches  dessen  Gerippe  bildete. 
Ist  natürlich  ein  Raub  der  Zeit  geworden,  wogegen  die  erhobenen  Bronzearbeite», 
mit  denen  er  geschmückt  war,  um  so  besser  erhalten  sind.  Silbergefässefdar- 
unter  eins  mit  der  Darstellung  einer  Pompa  im  alten  Style)  hat  man  zu  Ciusium  ge- 
funden. Aus  andern  Ausgrabungen  sind  auch  Goldgcsch meide  hervorgegangen, 
z.  B.  aus  den  neuerlichen  Caeretanlsclien  Aufgrabungen  ein  solches  sehr  wohl  erhal- 
tenes, bestehend  in  einem  Halsbande,  Fibuln  und  Ringen.  Das  Interesse,  welches 
diese  in  rein  tusklschem  Styl  ausgeführten  Geschmeidestücke  von  künstlerischer  S«ite 
gewähren,  wird  durch  eine  tuskische  Inschrift  erhöht,  die  aus  feinen  Goldkörncbro 
einer  Fibula  aufgelölhct  Ist.  Der  bisher  nur  für  spätere  Zeit  beglaubigte  Gebrauch, 
von  der  Linken  zur  Rechten  zu  schreiben,  wird  durch  dieses  Kunstwerk  auch  fiirdir 
beste  Periode  der  etruskischen  Kunst  gesichert. 

Zu  den  toreutischen  Werken  gesellen  sich  noch  die  äusserst  zahlreichen  Spie- 
gel (früher  Patercn,  auch  mystische  Spiegel  genannt)  und  die  Schmuckkästchen 
(früher  ebenfalls  für  Gegenstände  eines  mystischen  Kult  gehalten  und  daher  cistae 
mpsticae  genannt).  Jene  sind  flache  bronzene  Schalen,  deren  convexe  Seite  als  Spie- 
gel diente,  während  die  concave  mit  mythischen  Darstellungen  in  gravlrter  Umriss- 
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Zeichnung  geschmflckt  Ist.  Gleiche  Verzierung  haben  die  bronzenen  Schmuckkäst- 
chen, welche  zwar  aus  Latium  stammen,  aber  einer  Zelt  angehöreo,  In  welcher  dort 
noch  etruskischer  Kunststyl  der  herrschende  war.  Die  Grafitzelchnung,  die  bet 
diesen  Cisten  und  Spiegeln  eine  ausserordentliche  Rolle  spielt  und  diesen  Bronzewer- 
ken die  höhere  kunstgeschichtliche  Bedeutung  verleiht,  hat  das  E Igen  th  Um  II  che, 
dass  sie  sich  In  fast  mathematisch  ununterbrochener  Contlnuirllchkeit  fortbewegt, 
dass  die  Linie  mit  gleicher  Stärke  beginnt  und  endet  und  dass  jede  Andeutung  von 
Licht  und  Schatten  fehlt. 

Die  bronzenen  Spiegel  — Chalka  Esoptra  (deren  Gebrauch  In  Mysterien  der  Etrus- 
ker zwar  von  Archäologen  behauptet,  aber  nicht  nachgewiesen  worden  Ist)  wurden 
unter  andern  Gerätben  und  Schätzen  des  Lebens  den  Todten  mit  ins  Grab  gegeben. 
Auch  Spiegeldecken  ähnlicher  Art  sind  vorhanden.  Die  Bilder  der  Rückseiten  sind  ln 
der  Regel  nur  Umrisslinien,  selten  relleflrt,  meist  In  einem  spätem,  theils  verweich- 
lichten, iheils  kariklrten  Style.  Die  mythischen  Gegenstände  sind  grtissentheils  ero- 
tisch, und  oft  erscheinen  sie  anch  nur  als  ein  gleichzeitiger  Zlerrath  behandelt. 
Abbildungen  solcher  Splegelzelchnnngen  findet  man  In  den  Werken  von  Lanzl  (Sag- 
gto  etc.  II.  p.  191.  tav.  6 IT.),  Blanconl  {de  paterts  antiquis.  Bon.  1814),  Inghlraml 
( Monum . EtrUschi  etc.  1821  —26.  II.  P.  I.  u.  II.),  Mlcall  (Atlas  zu  der  1832  erschie- 
nenen Storia  deglt  anttchi  popolt  Italtani,  tav.  36.  47.  49.  50.),  Oltfr.  Müller  und 
K.  Oesterley  (Denkin.  der  allen  Kunst,  nebst  der  Fortsetzung  von  F.  Wlcseler)  und 
Eduard  Gerhard  (Etruskische  Spiegel,  ln  Heften  ä 12  Kupfertafeln  in  gr.  4.  seit  1839 
zu  Berlin  erscheinend).  Eins  der  schönsten,  griechischer  Auffassung  sehr  verwand- 
ten Mythenbilder  bietet  der  In  Vulcl  gefundene  und  in  den  Besitz  des  Prof.  Gerhard 
gekommene  Spiegel,  wo  in  einer  Zeichnung  voll  Seele  und  Anmuth  Dionysos  die  aus 
der  Unterwelt  emporgefübrte  Semele  In  Gegenwart  des  pythischen  Apollo  umarmt. 
Vergl.  Gerhard  : Dionysos  und  Semele  (Berl.  1833)  und  unsre  Abb.  auf  S.  567.  Häufig 
enthalten  die  Spiegelbilder  Darstellungen  der  Herkulessage  (namentlich  auch  des 
erotischen  Verhältnisses  des  Herkules  zur  Athena),  der  aetollschen  Mythen  (kalydon. 
Eberjagd,  Tod  des  Meleager),  der  thebanlschen  und  trojanischen  Sagen  (besonders 
der  Helenasage). 

Man  findet  diese  Spiegel  in  den  Gräbern  zuweilen  mit  anderni  Schmuck-  und 
Badcgeräth  zusammen  ln  jenen  runden  Cisten  (Kästchen)  aus  getriebener  Bronze, 
welche  sonst  gleich  den  Spiegeln  für  Mysterlengeräth  angesehn  und  daher  ctstae  my- 
sttcae  betitelt  wurden.  Wie  man  aus  einer  Stelle  bei  Plfnlus  (XXXVI.  27.)  ersieht, 
war  es  ein  ganz  gewöhnlicher  Brauch,  dass  man  den  verstorbenen  Frauen  specula 
et  strigtles  ins  Grab  mitgab.  Dieser  Usus  erscheint  so  natürlich,  dass  man  weder  die 
einzelnen  Stücke  solcher  Mitgabe  noch  gar  die  sie  einschliessende  Kiste  mysteriös 
finden  darf.  Auf  dem  Deckel  dieser  Cisten  stehen  Figuren  als  GrilT;  Thierklauen  bil- 
den die  Füsse;  gravirte  Zeichnungen  verzieren  Gefäss  und  Deckel.  Die  meisten  stam- 
men von  Präneste,  wo  sie  zum  Thell  als  Weihgeschenke  von  Frauen  Im  Tempel  der 
Fortuna  aufbewahrt  worden  zu  sein  scheinen.  Schöne  nnd  Interessante  Darstellungen 
aus  der  Argonautensage  (Landung  In  Bithynlen,  Amykos  und  Polydeukes)  schmücken 
die  berühmte  CIsta  der  Kircherschen  Sammlung  Im  Colleglo  Romano.  Dieses 
Schmuckkästchen  bietet  ln  seinen  Gralltzelchnungen,  welche  neuerdings  durch  Karl 
W 1 e s n e r aus  Prag  äusserst  Beisslg  Im  Stich  wiedergegeben  worden  sind,  wohl  das 
schönsteDenkinalantikerLinearcompositlon.  Die  griechischer  Kunst- 
band nicht  unwürdige  Arbeit  Ist  etwa  um  500  nach  Roms  Erl),  zu  setzen ; dahin  deu- 
tet der  sprachliche  Karakter  folgender  Inschrift,  welche  den  Künstler  und  die  Schen- 
kerin des  Kästchens  nennt:  Novlos  Plautios  med  Romat foctd,  Dindta  Macolnia  filea 
dedlt. 

Bildnerei  mit  dem  Melsel  übten  die  Etrusker  In  Alabaster,  Kalktulf,  Travertin 
(tiburtinus  lapis),  Peperin;  der  Marmor  von  Luna  (dem  heutigen  Carrara)  blieb 
ihnen  für  Bildhauerei  fremd.  Unter  den  vorhandnen  Denkmalen  tusklsclier  Stein- 
skulptur (lediglich  Reliefarbeften)  verrathen  nur  wenige  durch  sorgfältig  strenge 
Behandlung  die  Zelt  der  blühenden  Kunst.  Die  gewöhnlich  bemalten,  mitunter  ver- 
goldeten Bas-und  Hautreliefs  der  (als  zusammengezogene  Steinsärge  anzuse- 
henden) Aschenkisten  gehören  mit  geringen  Ausnahmen  einer  handwerksmässl- 
gen  Technik  späterer  Zeiten  an  und  daliren  grossentheils  wohl  aus  römischer  Herr- 
schaftsperiode.  Die  Sujets,  die  man  an  diesen  Todtenkisten  (die  übrigens  nicht  immer 
aus  Stein,  sondern  oft  auch  aus  gebrannter  Erde  bestehen)  behandelt  findet,  sind 
Iheils  tragische  Scenen  aus  hellenischen  Sagenkreisen,  theils  glänzende  Scenen  aus 
dem  Leben  (Trlumfzllge,  Ponipen,  Mahlzeiten),  theils  Bilder  des  Todes  und  jenseiti- 
gen Lebens  (Abschiede,  Sterbescenen,  Abreisen  zu  Ross  und  auf  Seeungeheuren). 
Auch  Fantaslebilder  von  blos  ornamentJstlscher  Bedeutung  fehlen  nicht.  Die  Compo- 
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sition  Ist  meist  geschickt,  die  Ausführung  roh.  Dieselben  Gruppen  wiederholen  sich 
in  verschiedener  Bedeutung.  Die  anf  dem  Deckel  Hegenden  Gestalten  sind  oft  Bild* 
nlsse,  daher  die  unverhältnissmässige  Grösse  der  Köpfe.  Die  Inschriften  enhalten 
meist  nur  die  Namen  des  Verstorbenen,  und  zwar  in  späterer  Schriftart,  die  anf  die 
Zeit  nach  Augustus  deutet,  wo  tuskische  Sprache  und  Schrift  ailmälig  nnlergiag. 
Mehre  grössere  etruskische  Sarkofage  sammt  den  Deckeln,  aus  Travertin,  mit  viele» 
Figuren  im  stärksten  Hautrelief  verziert  und  zum  Theil  mit  vertiefter  rotbgefärbter 
Inschrift,  findet  man  In  der  k.  Antikensammlung  Berlins;  ebendaselbst  auch  kleinere 
Aschenkisten  aus  terra  cotta,  welche  zum  Theil  noch  bemalt  und  gleichfalls  mit  re- 
lieflrten  Scenen  versehen  sind. 

In  Verwandtschaft  zu  den  Bildwerken  der  Todtenklsten  stehen  die  Malereien, 
welche  nach  Art  eines  Frieses  geordnet  und  im  Reliefstyl  gehalten  an  den  YVändeo 
der  funkischen  Grabkammern  Vorkommen.  Ihr  Gegenstand  ist  gewöhnlich  das  Leben 
nach  dem  Tode.  Man  sieht  den  Verstorbenen  traurig,  gesenkten  Hauptes,  von  Genien 
fortgedrängt  oder  im  Wagen  gezogen,  von  manchem  Gefolge  begleitet.  Andre  jener 
Wandbilder  geben  die  Vorstellungen  von  Gladiatorenkämpfen  und  ähnlichem  Leichen- 
pompe.  Die  Farben  sind  rein  und  hell  auf  einem  Grunde  von  Stucco  aufgetragen. 
ohne  SchatUrung.  Hie  und  da  bemerkt  man  ein  näheres  Anschliessen  an  den  helleni- 
schen Styl,  anderwärts  jedoch  mehr  etruskische  Eigentümlichkeiten.  Corneto 
bei  Clvitavecchia  (das  alte  Tarquinii),  Veji  etc.  liefern  die  wichtigsten  Beispiele 
tuskischer  Grabgemälde.  Gm  1843  entdeckte  man  im  alten  Veji  ein  in  welchen  Sand- 
stein eingehauenes,  aus  zwei  Kammern  in  Form  eines  länglichen  Vierecks  bestehen- 
des Grab,  dessen  erste  Kammer  auf  Ihrer  hintern  Mauer,  durch  die  mau  in  die  zweite 
Kammer  gelangt,  zweierlei  Arten  von  Zeichnung  aufweist,  davon  die  eine  symboli- 
sche Thlere  (Sllnxe,  Löwen,  Chimären  etc.)  blau,  gelb,  und  roth  gemalt,  die  andrr 
Menschen  zu  Pferd  und  zu  Fuss  darstellt.  Der  Styl  dieser  Malereien  gleicht  zwar  dem 
der  Corneter  Wandbilder,  scheint  aber  viel  älter,  ln  Gebereinstimmung  mit  dem  al- 
tertümlichen Karakter  der  Gegenstände  von  Bronze  und  Thon,  die  das  Grab  enthält. 
Das  Grab  muss  wohl  ein  über  das  Jahr  360  der  Stadt  Rom  hinaufreichendes  Alter  ha- 
ben, da  in  gen.  J.  die  Stadt  durch  Camillus  erobert  und  zerstört  worden  ist. 

Grosser  Beachtung  empfehlen  sich  noch  die  klelnartlgsten  Kunstsachen,  welche 
zu  Perugia,  Vulcl,  Chiusl  etc.  gefunden  worden  sind:  nämlich  die  Gemmen,  die 
von  den  schmucksüchtigen  Etruskern  in  Ringen  getragen  wurden.  Dass  die  Etrusker 
zeitig  den  Slelnschnitt  betrieben,  wird  durch  mehre  Skarabäen  des  ältesten  Styl« 
bewiesen,  die  nach  Inschrift,  Fundort  etc.  durchaus  als  etruskische  Arbeiten  gelte» 
müssen.  Auf  der  höchsten  Stufe,  welche  die  etrusk.  Edelsteinschneider  erreichten, 
verbindet  sich  eine  bewundernswerthe  Feinheit  der  Ausführung  mit  der  Vorliebe  Ihr 
gewaltsame  Stellungen  und  übertriebene  Bezeichnung  der  Muskulatur,  wodurch  selbst 
die  Wahl  der  Gegenstände  meist  bestimmt  wird.  Als  Meisterwerke  etruskischer  Stein- 
skalptur  sind  bekannt:  die  Gemme  mit  den  fünf  Helden  gegen  Theben,  die  G.  mit 
dem  Theseus  im  Hades,  der  Tydeus  Apozyomenos,  Peleus,  der  sein  nasses  Haar  aus- 
drückt, Herkules  der  den  Kyknos  nlederstösst,  Herkules  im  kummervollen  Nachsin- 
nen und  Derselbe  wie  er  das  Fass  des  Photos  OlTnet.  — Auch  goldene  Ringplat- 
ten mit  graviden  oderauch  gepressten  arabeskischen Figuren  sind  gefunden  worden. 
Mehre  solcher  Grafltto's  in  Goldringen  werden  ln  den  Impronti  delV  Instit.  di  ror- 
risp.  archeol.  I.  57 — 62  und  In  Micali’s  Atlas  tav.  46,  19  — 23,  mllgetheilt.  In  allen 
zeigt  sich  ein  Streben  nach  monströsen  Comblnattonen.  — Eine  Zusammenstellung 
von  ln  Vulcl  gefundnen  goldnen  Schnallen  und  Fibeln  (die  letztem  zun 
Theil  sehr  schön  mit  Sflnxen  und  Löwen  geschmückt),  Halsketten  und  Gehen- 
ken  (darunter  ägyptische  Phthas-Idole  aus  emallljrter  Terracotta  in  etruskischer 
Fassung),  von  Diademen,  Ketten,  Ringen  und  andern  Schmucksachen  siehe 
bei  Micali  tav.  45  und  46.  Vergl.  Ed.  Gerhard:  Hyperboräisch- Römische  Studie». 
S.  240. 

Endlich  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  Münzen  zu  sagen.  Die  Etrusker  baüro 
ein  selbständiges  Münzsystem  in  gegossenen  (zuerst  viereckigen)  Kupferstücken. 
welche  das  Pfund  mit  seinen  Theiien  darstellten.  Die  Typen  sind  zum  Theil  sehr  rvh. 
doch  erinnern  sie  z.  B.  durch  Schildkröte,  Pegasus,  Muschel  etc.  an  Münzbilder  «oo 
Aeglna,  Korinth  und  andern  Orten ; manche  dieser  Zeichen  sind  selbst  edelgrirchi- 
schen  Styles.  Die  Stücke  von  Volaterrae  und  Altrom  haben  ein  meist  roh  gezeichne- 
tes Janusbild,  wogegen  die  Zeichen  mancher  Kupfermünzen  von  Tüder,  welche 
einen  Wolf  und  eine  Kithar  enthalten,  gut  hellenisch  styllsirt  sind.  (Einen  für  altila- 
llsche  Münzkunde  sehr  bedeutsamen  Fund  hat  inan  vor  wenigen  Jahren  bei  Cerve- 
trl  gemacht,  indem  man  liier,  auf  eäretanisebem  Boden,  einen  Münzvorratb  voa 
1500  Assen  entdeckte.)  Enger  schloss  sich  Etrurien  in  seinen  Silber-  und  Goldmüo- 
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zen  an  Griechenland  an  ; jedoch  haben  nur  wenige  Städte  dergleichen  geschlagen, 
z.  B.  Populonla  (etrusk.  Pupluna),  Volsinli  (etr.  Felsune)  etc.  Abbildungen  tusklscber 
Münzen  s.  In  den  Werken  von  Denipster,  Guarnacd,  Arlgoni,  Zelada,  Mionnet  etc. 

Die  wichtigsten  Sammlungen  etruskischerAlterthümer  trifft  man  zu 
Vol  terra  (ein  an  Sarkofagen  und  Kunst-  und  Lebensdenkmalen  aller  Art  ausser- 
ordentlich reiches  Museum  im  Palazzo  pubbllco,  Vermächtnis  des  Abbate  Guarnaccl), 
zuVlterbo  (grosse  Grabmale,  Sarkofage,  Vasen  etc.  Im  Palazzo  communale),  zu 
Civitavecchia  (Vasen  aus  dem  nahen  Corneto  bei  dem  Sammler  Donato  Buccl), 
zu  C o r t o n a (Accademia  etrusca  und  Museo  Fenutl),  In  Villa  Musignano  bei  Ca- 
ntno (Mus.  des  Prinzen  Lucian  Bonaparte),  zu  Arrezzo  (Blblloteca  pubblica  und 
Museo  Bacci,  in  welchem  letztem  die  berühmte  Vase  mit  der  Amazonenschlacht  sieb 
beßndet),  zu  Perugia  (archäolog.  Museum,  reich  an  etrusk.  Inschriften,  auch  die 
Fragmente  eines  Wagens  aus  Bronzeguss  mit  Reliefs  und  eine  schöne  Vase  mit  Baccha- 
nal und  Admet  und  Alkeste  oder  Atalante  und  Meleager  enthaltend;  Museo  Oddletc.), 
zu  Chiusi  (Vasensamml.  bei  Cafuccini  und  Paoiozzi),  zu  Pisa  (viele  etr.  Monu- 
mente, Aschenkisten,  Urnen,  im  Camposanto),  zu  Florenz  (Sarkofage,  Bronzen, 
Terracotten,  eine  cliiusiner  Prachtvase  etc.  In  den  Utüzj),  zu  Rom  (Museo  Grcgo- 
riano  im  Vatikan,  Museo  Kirchcriano  im  Collegio  Romano,  Samml.  des  Cav.  Cam- 
pana),  zu  Verona  (manche  Etruskerwerke  in  dem  von  Maffei  gestifteten  Museo 
lapidarlo).  Auch  Ondet  sich  mehr  oder  minder  Etruskisches  an  folgenden  Antiken- 
saminlungsorten : zu  Bologna  (Im  Universitätsmusenm  etrusk.  Spiegel  und  Thon- 
statuen), zu  Neapel  (In  den  Studj  Gefässe  aus  Canino,  Corneto  und  Nola),  Lon- 
don (Vasen,  Bronzen,  Tbonreliefs,  Gemmen  und  Münzen  im  Britischen  Museum), 
sodann  zu  Paris,  im  Haag,  zu  Leyden,  Kopenhagen,  Wien,  München 
und  Berlin  (Vasen,  Spiegel,  Cisten,  Kandelaber,  Becher,  Gussbildwerke,  Thon-  und 
Sleinskulpturen). 

Werke  Uber  Etrurien  und  dessen  Kunstdenkmale:  von  Thomas 
Dempster  (die  1619  geschriebenen  acht  Bücher  de  Etrurta  regall,  edlrt  von  Th. 
Coke  1723  In  2 Bänden),  A.  F.  Gorl  ( Museum  Etruscum,  1737  — 43,  3 Bände;  Musel 
Guarnacd  Ant.  Mon.  Etrusca  1744;  Saggi  dl  IHssertazioni  delV  Acad.  Etrusca  dl 
Cortona,  neun  von  1742  an  erschienene  Quarlbände);  von  Fr.  Valesl,  Gori  und 
Rod.  Venuti  ( Museum  Cortonense,  1750),  von  Scip.  Maffei  (Osservaz.  letterarj, 
T.  IF.p.  1—243.  T.  F.  p.  255  — 395.  T.  FI.  p.  1 — 178),  1.  B.  Passerl  ( Parali - 
pomena  in  Ilempsteri  Ubros  de  Etr.  reg.  1767),  Abbate  Guarnacci  (Ortginl  Ila- 
liche,  3B.  1767  — 72),  Luigl  L an zi  (Saggio  di  llngua  Etrusca,  3.  B.  1789),  Fran- 
cesco Inghlrami  ( Monumenti  Etruscht  o di  Etrusco  nome,  7 Quartb.  Text  und 
6 Foliob.  Kupfer,  1821  — 26),  Lucian  Bonaparte  (Calalogo  di  scelle  anticbltä 
etrusche  trovate  nelle  scavi  del  principe  di  Canino  1828  — 29.  Fiter bo  1829  ; Mu- 
* seurn  etrusque  de  Lucius  Bonaparte  prince  de  C.  1828  — 29),  0 tt  f rie d M U 1 ler 
(vier  Bücher  über  die  Etrusker,  Breslau  1828,  ein  Hauptwerk,  umfassend  die  Ge- 
schichte, die  politische,  religiöse  und  wissenschaftliche  Kultunp  das  Leben  und  die 
Kunst  dieses  eigenthümllchen  pelasgiscb-germanischen  Volkes),  G.  Micali  (Storta 
degli  antlchi  popolt  Ilaliani,  4 Foll.  nebst  einem  Atlas  von  120  Platten:  Antichi 
Monumenti),  Eduard  Gerhard  (Auserlesene  griechische  Vasenbilder,  hauptsäch- 
lich etruskischer  Fundart,  und  Etruskische  Spiegel,  beide  Abbilderwerke  In  Heften 
seit  1839  zu  Berlin  erscheinend  ; Etruskische  und  Kampanische  Vasenbilder  des  Ber- 
Uner  Museums,  mit  35  Chromolith.  Berl.  1843 ; Griechische  und  Etruskische  Trink- 
scbalen  des  Berliner  Museums,  mit  Abb.  Berl.  1810),  Wilhelm  Abeken  („Mittel- 
italien vor  den  Zeiten  der  Rflmerherrschafl“,  Stuttgart  1843,  in  weichem  Werke 
für  jeden,  welcher  etruskisches  Leben  weiter  verfolgen  will,  reiches  Material  zusam- 
mengetragen ist,  namentlich  In  dem  langen,  vorz ugs weis  der  Tee h n I k gewidmeten 
Anhänge,  wo  uns  eine  Reihe  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  Thon,  Metall, 
Steinarbeit  etc.,  über  die  angewendeten  Instrumente,  über  Zubereitung  des  Materials, 
Brzmischung,  Bereitung  der  Farben,  je  nach  der  verschiedenen  Anwendung  auf  die 
verschlednen  Gegenstände  etruskischer  Kunslübung  [Statue,  Relief,  Gerätb  aller  Art] 
mltgethellt  werden  und  wo  jeder  einzelnen  Abtheilung  ein  nach  den  Gegenständen 
geordnetes,  kurz  und  katalogiseh  abgefasstes  Verzeichniss  der  vorzüglichsten  uns 
erhaltenen  Werke  folgt),  PI  e t ro  C a in p a n a ( Antiche  opere  in  Plastica  della  col- 
le zionc  del  Cav.  P.  C.,  Roma,  della  Tipogr.  Salvinici ),  Achille  Gennarelll 
{Mus.  Etr.  Gregor.,  vergl.  den  folg.  Art.),  Luigl  Canina  (Süll'  antica  Etrurta 
maritlima  compresa  nella  dizione  pontlficia , wovon  1847  der  erste  Band  mit  80  Ku- 
pfcrtafeln,  Abbild,  von  Bauwerken  der  Falisker,  Vejenter  und  Cäretaner,  auf  Kosten 
der  päpstl.  Buch-  und  Kupferdruckerei  erschienen  Ist;  sowie  ein  kleines  Werk  über 
die  Denkmale  des  alten  Veji,  herausgegeben  auf  Kosten  der  Königin  von  Sardinien, 
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ln  deren  Besitze  der  Vejenter  Grund  und  Boden  fast  ganz  stell  befindet) ; kleine  Schrif- 
ten von  Vermlglloll,  Ortoll,  Cardinal!  u.  A.  — Schliesslich  sind  noch  zi 
cltlrlren  die  Annall  delt  Institut»  di  corrlspondensa  archeologtca  (wo  man  z.  B. 
ausführliche  Nachrichten  und  Untersuchungen  über  die  Malereien  der  In  Etrurien 
neuerlich  aufgefiindnen  Vasen  ündel)  und  Ed.  Gerhards  „Archäologische  Zeitung14 
(die  ebenfalls  gute  Berichte  und  Erörterungen  über  Etruskisches  bringt). 

Etruskisches  Museum  I m Vatikan.  — Seit  das  etruskische  Alterthum  mehr 
und  mehr  die  Gelehrten  zu  beschäftigen  anfing,  musste  in  gleichem  Maase  das  Be- 
dürfnis dringender  hervortreten,  die  wenigen  Monumente  jener  hohen  Kultur,  wel- 
che ein  günstiges  Geschick  meistens  im  Schoosse  der  Gräber  uns  erhalten,  die  aber, 
in  den  verschiedenen  Museen  zerstreut,  der  zu  genauerem  Studium  nothwendlgen 
Vergleichung  nur  In  sehr  beschränktem  Grade  sich  darboten,  wenigstens  in  der  Aus- 
wahl vereint  zu  sehen.  Die  neuesten  Entdeckungen  auf  altelrurlsehem  Boden,  na- 
mentlich die  Vulcenter  Ausgrabungen,  welche  bekanntlich  mit  dem  Jahr  1827  began- 
nen, brachten  diesen  Wunsch  zur  Verwirklichung.  Während  sich  aus  den  Tausenden 
von  Vasen,  hervorgegangen  aus  den  Grabstätten  der  alten  Tnskerstädte,  neue  Museen 
In  den  Hauptstädten  Europa’s  bildeten,  durfte  Rom,  das  Centrum  jener  Entdeckungen, 
nicht  Zurückbleiben,  und  so  ward  denn  vom  vorigen  Papst  mit  dem  Beginn  des  Jahrs 
1837  den  Kunstschätzen  des  Vatikan  eine  neue  Abtheilung  unter  dem  Namen  Museo 
Etrusco  Gregorlano  hinzugefügt,  welche,  ausschliesslich  dem  etrurlschen  Alterthmn 
gewidmet,  dem  Studium  desselben  den  Mittelpunkt  gewährt,  dessen  es  so  lange  er- 
mangelte, eine  Sammlung,  welche  für  diesen  Zweig  der  antiquarischen  Wissenschaft 
das  zu  werden  verspricht,  was  das  Museo  Borbonico  zu  Neapel  durch  den  Reichlhum 
pompejanlsch-herculanischer  Entdeckungen  für  die  Kennlniss  griechisch-römischer 
Antiquitäten  geworden  Ist.  Zwar  besass  schon  vor  dieser  Zeit  Rom  in  dem  Museo 
Klrcherlano  der  Jesuiten  eine  reichhaltige  Sammlung  elrurlscher  Allerthürner ; diese 
beschränkte  sich  jedoch  auf  Bronzen  und  einzelne  Goldsachen,  die  Vasen  ganz  bei 
Seite  lassend,  und  ausserdem  konnte  die  Privatsammlung,  wenn  auch  eines  reichen 
Collegiums,  nie  die  Ausdehnung  erlangen,  welche  ein  auf  Regierungskosten  mit  aller 
Munidcenz  angelegtes  Museum  erreichen  kann. 

Den  Hauptinhalt  des  Gregorianischen  Museums  aber  bildete,  wie  schon  aus  dem 
Obengesagten  bervorgeht,  ein  Thell  der  Ergebnisse  der  Vulcenter  Ausgrabungen, 
von  Vasen  namentlich  die  erste  Sammlung  Candelorl,  deren  zweite  später  von  Wag- 
ner für  Se.  Miy.  den  König  von  Balern  angekaufl  ward  ; ferner  viele  der  zu  Co r- 
neto,  dem  alten  Tarqulnli,  Cervetrl,  dem  allen  Cäre,  Bomarzo,  Toscanella, 
ausgegrabenen  Kunstwerke  nebst  andern,  die  von  Chiusi,  Todi,  Orte,  aus  der 
Sabina  und  anderswoher  stammen.  Was  man  schon  früher  an  Gegenständen  etrus- 
kischer Kunst,  sei  es  Im  vatikanischen  Museum,  sei  es  in  der  Bibliothek,  besessen, 
wurde  hinzugerügt,  so  eine  bedeutende  Anzahl  Alabasterurnen  von  Volterra,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  beging  man  die  kleine  Inconsequenz,  einiges  Gleichartige,  aber 
nicht  aus  Etrurien  Stemmende  In  das  etruskische  Museum  zu  bringen.  So  schlichen 
sich  unter  die  Vasen  verschiedene  fremden  Fundorts  ein  ; den  alterthümlichen  Ter- 
racotlen  von  Toscanella  fügte  man  die  schönen  Reste  römischer  Plastik  bei,  und  den 
Bronzen  gesellte  sich  unter  andern  der  kolossale  Arm  zu,  welcher.  Im  Iiafen  von 
Civitavecchla  aufgefischt,  der  schönsten  Blüte  römischer  Kunst  unter  Trajan  ange- 
hört, wahrscheinlich  von  einer  Statue  des  Neptun  herrührend,  nicht  minder  der 
merkwürdige  Bronzewagen , welcher , In  der  römischen  Campagna  ausgegraben, 
wahrscheinlich  als  Weihgeschenk  eines  Siegers  im  Circusrennen  zu  betrachten  ist. 

Auf  solche  Weise  schon  reich  bei  seinem  Entstehen,  erhielt  das  Museum  seitdem 
noch  bedeutende  Vermehrungen,  namentlich  durch  die  Im  J.  1836  gemachte  Ent- 
deckung eines  grossen  Grabes  von  Cäre,  welches  allein  schon  fast  ein  Museum  zu 
bilden  hinreichend  wäre.  Das  gelehrte  Publikum  des  Auslands  sah  daher  mit  Span- 
nung dem  Augenblick  entgegen,  wo  eine  so  reiche  Sammlung  durch  Herausgabe  Ihres 
Hauptinhalts  einem  grösseren  Kreise  zugänglich  gemacht  werden  würde,  und  seit 
längerer  Zeit  bescheinigte  sich  In  der  Thal  die  päpstliche  Regierung  mit  einer  solchen 
Publikation,  die  bereits  zu  Ende  des  Jahres  1842  vollendet  und  zum  Thell  ausgege- 
ben  war,  als  sie  plötzlich  zurückgenommen  und  alle  vertheilten  Exemplare  wie- 
der eingezogen  wurden.  Die  ganze  Arbeit  wurde  einer  genauen  Revision  unterworfen, 
welche  unter  den  Ausplclen  des  gelehrten  Jesuiten  Pa  te  r M archl  dem  Dr.  Acht  Ile 
Gen  na relll  übertragen  wurde,  welcher  auch  den  Text  der  ersten  Ausgabe  ver- 
fasst hatte,  und  seiner  Gelehrsamkeit  und  Sorgfalt  verdankt  man  die  gedrängte,  aber 
dem  Zweck  völlig  entsprechende  Indikation,  welche  jetzt  die  Tafeln  begleitet.  Selbst 
mit  letztem  wurden  bedeutende  Veränderungen  vorgenommen.  Unkenntnlss  oder 
Nachlässigkeit  hatten  die  l.clter  der  ersten  Ausgabe  manche  wichtige  Dioge  über- 
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sehen  lassen,  man  hatte  auf  Vasen  Namen  anzugeben  vergessen,  welche  Ihnen  erst 
Ihren  Werth  verliehen,  andre  mit  den  interessantesten  Vorstellungen  ganz  liberse- 
ben, wohin  wir  die  Vase  mit  dem  Herkules  und  Cacus,  und  die  mit  dem  Maler,  wel- 
cher eine  Stele  schmückt,  ganz  besonders  rechnen.  Dagegen  waren  wieder  unbe- 
deutende Dinge  aufgenommen.  Alle  diese  Uebelstände  wurden  so  viel  wie  möglich 
abgestellt,  jede  Kupfertafel  genau  mit  dem  Original  verglichen,  einzelne  ausgewor- 
fen, andre  neu  binzugefügt,  und  so  endlich  ein  Werk  zu  Stande  gebracht,  welches 
mindestens  auf  eine  würdigere  Weise  das  etruskische  Museum  Roms  dem  Ausland 
zur  Anschauung  bringt,  wobei  wir  als  sehr  wichtig  die  Angabe  des  Fundorts 
der  einzelnen  G ege n s 1 ,1  n d e anführen,  welche,  wenn  auch  nicht  Immer  ganz 
richtig,  doch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  belgefügt  worden  ist.  Der  Titel  dieses  um- 
fänglichen Werkes  lautet:  Musei  Etrusci,  qund  Oregorius  XVI  Pont.  Max.  tn  aedi- 
6us  Vaticanis  constlluit , monumenta  linearis  plcturae  exemplis  expressa  etc.  — 
Nicht  allein  von  kunstgeschichtlichem , sondern  selbst  noch  von  kuustpraktlschem 
Interesse  für  uns  Ist  die  bedeutende  Reihe  sehr  mannichfaltig  gestalteter  Kandela- 
ber, welche  aus  den  Fanden  von  Bomarzo,  Cäre,  Orte  und  Vulci  in  dieses  Museum 
übergegangen  sind  und  durch  besagtes  Prachtwerk  bekannt  gemacht  werden.  Es  sind 
zusammen  43  Leuchter,  deren  Mehrzahl  tbeils  glatte,  thells  kannellrte  schlanke  Säu- 
len hat,  au  welchen  oft  ein  Thier  (Eidechse,  Schlange,  auch  Wiesel  oder  Katze,  die 
ein  Huhn  verfolgen)  hinanläuft.  Oben  tragen  diese  Säulchen  eine  Schale  oder  laufen 
In  mehre  Arme  aus,  zwischen  welchen  zierliche  Figuren  angebracht  sind.  Auch  fin- 
det man  die  Leuchter  zusammengesetzt  aus  Schalen  verschiedener  Grösse,  die  in 
Zwischenräumen  übereinander  aufsteigen.  Gewöhnlich  ruhen  die  Kandelaber  auf 
Füssen  von  Männern,  Löwen,  Hirschen,  oder  werden  gestützt  durch  ganze  Figuren 
von  Satyrn  u.  dergl.  Zuweilen  ist  selbst  die  Kandelabersäuie  eine  Menschengestalt, 
welche  auf  ausgestreckler  Hand  die  Schale  trägt  oder  als  Atlant  oder  Karyatide  noch 
das  obere  Säulenstück  mit  der  Schale  stützt.  — Unter  den  statuarischen  Bron- 
zen bemerkt  man  die  hübsche  kleine  Bildsäule  eines  sitzenden  und  spielenden  Kna- 
ben, welche  schon  seit  Clemens  XIV.  Zelt  Im  Vatikan  sich  beündet,  und  die  Statue 
eines  Kriegers,  die  im  J.  1835  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Monte  Santo  bei  Todl, 
dem  altumbrischen  Tüder,  auf  dem  Wege  von  Orvieto  nach  Perugia  gelegen,  gefun- 
den ward.  Man  erklärt  dies  Kriegerbild  für  einen  Mars;  es  besteht  aus  mehren  Bron- 
zestücken , die  mit  äusserster  Sorgfalt  aneinandergefügt  sind.  Der  Guss  Ist  sehr 
schön,  di«  Verhältnisse  aber  sowie  die  Modelllrung  der  nackten  Theile  lassen  um  so 
mehr  zu  wünschen  übrig.  Auf  einer  der  Quasten  des  Panzers  an  dieser  Bildsäule  liest 
man  eine  Inschrift  von  21  Lettern  ohne  Absatz,  welche  für  die  Archäologen  eine 
harte  Nuss  IsL  — Eine  reiche  Zusammenstellung  von  G o ld o r n a me n t e n aller 
Art  findet  man  in  einem  kreisförmigen,  mit  Glasscheiben  bedeckten  Kasten,  oder 
vielmehr  in  mehren  Rasten,  die  aneinandergerückt  einen  grossen  Ring  bilden  und  im 
Mittelpnnkte  auf  einem  beweglichen  Fussgestell  ruhen,  so  dass  man  die  in  ihnen  auf- 
bewahrten Schätze  mit  grösster  Bequemlichkeit  Revue  passlren  lassen  kann,  ohne 
seine  Stellung  zu  verändern.  Iller  wird  man  überrascht  durch  die  Mannichfallfgkeit 
der  schönsten  Luxusartikel.  Mau  sieht  Diademe,  Hals-  und  Armbänder,  Ketten, 
Ringe,  Ohrgehänge,  Spangen  und  vieles  Andre,  Alles  geschmackvoll,  zum  Theil  von 
feinster  kunstreicher  Ausführung  und  gleich  bewundernswürdig  hinsichtlich  der  Ar- 
beit wie  der  unerschöpflichen  Varietät  und  Eleganz  der  Formen.  Die  treffliche  Er- 
haltung dieser  wunderschönen  Zierathen,  deren  manche  ans  den  zartesten  Goldfäd- 
chen  zusammengesetzt  und  gewoben  sind,  und  an  denen  sich  die  feinste  Zeichnung 
aller  Details  zeigt,  verleiht  Ihnen  doppellen  Werth.  Die  Kostbarsten  dieser  Schmuck- 
sacben  sind  in  den  Grabkammern  von  Vulci  gefunden  worden.  — Unter  den  Vasen 
<wo  wieder  die  Vulcenllnischen  vorherrschen)  sind  viele  von  zierlichster  Form  und 
hohem  Kunstwerlhe,  so  z.  B.  das  Prachtgefäss  mit  der  Darstellung  des  Apollo  auf 
dem  Drelfusse,  lason  des  Drachen  Beute,  Thamyrls  von  den  Musen  im  Weltkampfe 
besiegt,  Zeus  und  Aegina  etc.  — Auch  unter  den  Schalen  sind  einige  von  grosser 
Schönheit.  — In  einem  der  Säle  sieht  man,  als  zweckmässige  Ergänzung  des  Mate- 
rials dieser  Sammlung,  eine  Reihe  Kopien  von  Wandgemälden  derGräber 
vonVulcl,Tarquinll,  Cliiu  siete.,  welche  die  Innere  Ausschmückung  dieser 
für  uns  wahre  Schatzkammer  gewordenen  Räume  lebendig  vergegenwärtigen. 

Etsohmfadzin,  das  berühmte  Kloster  und  Hauptheiligthum  Armeniens,  Sitz  des 
Patriarchen  der  armenischen  Kirche,  ward  unfern  der  alten  Hauptstadt  Vagharscha- 
bad  iin  J.  302  durch  Gregor  den  Erleuchter  gegründet.  Von  jenem  Bau  aus  dem  4. 
Jalirh.  zeugen  nur  noch  die  Fundamente  des  vorhandenen  Tempels.  Bore  entdeckle 
an  den  Mauern  griechische  Inschriften,  die  den  ersten  Jahrhunderten  der  krfslllchea 
Aura  angehören.  Man  Bildet  in  der  Tempelgestalt  noch  den  byzantinischen  Grundge- 
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danken  des  Quadrats,  aber  schon  mit  armenischen  Eigentümlichkeiten.  Die  Kirche 
Ist  50  russische  Ellen  lang,  48  breit,  hat  polygonartig  ausladende  Chornische  nnd 
ebensolche  Vorhallen  der  drei  Portale.  Vier  freistehende  Pfeiler  tragen  die  Kuppel. 
Die  mit  Halbsäulen  und  kielförmig  geschweiften  Bogen  verzierte  Kuppel,  der  mit  sehr 
abenteuerlichen  aber  zierlich  gearbeiteten  Schmuckwerk  versehene  Vorderbau  des 
westlichen  Einganges  sowie  die  Glockenthiirmchen  datiren  erst  aus  dem  17.  Jahrh. 
In  welchem  Zeitverhältnlss  die  terrassenförmige  Bedachung  zum  allen  Baue  steht, 
bleibt  ungewiss.  — Völlig  entwickelt  zeigt  sich  das  armenische  Tempelsystem  in  der 
Nachbarkirche  der  hell.  Rlpslme  in  Vagharschabad.  Auf  jeder  ihrer  vier 
Selten  hat  die  Ripsimenklrche  schon  elnwärlsgehende  Nischen,  deren  Beziehung  auf 
die  Stützen  der  Kuppel  hier  vollständig  durchgerührt  Ist.  Die  Kuppel  ist  elliptisch, 
mit  grösserer  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  als  von  Osten  nach  Westen,  um 
die  Kirche  zu  vergrössern  oder  um  die  Chornische  und  den  westlichen  Zugang  be- 
deutender erscheinen  zu  lassen.  Vielleicht  zeigt  es  auch  an.  dass  das  Bausystem  noch 
neu  war  und  man  Versuche  machte.  Diese  Kirche  mag  im  10.  Jahrh.  erbaut  worden 
sein  ; sie  ist  noch  schmucklos  und  hat  weder  an  den  Nischen  Halbsäulen  noch  an  den 
Wänden  Arkaden. 

Ettal,  bairisches  Kloster  mit  einer  schönen  Rundkirche,  deren  Decke  1752  von 
Joh.  J.  Zeiler  ausgemalt  worden.  Die  W'ände  sind  mit  Marmor  belegt.  Man  findet  hier 
eine  schöne  Mariensäule,  Oelbllder  von  Zeiler,  Schettler,  Wink  und  Martin  K nol- 
1 e r.  Von  Letzterm  sind  die  beiden  ügurenreichen  Altarblätter,  welche  die  Martyrien 
des  heil.  Sebastian  und  der  heil.  Katharina  vorsleilen. 

Ettlingen,  auf  der  Tour  von  Karlsruhe  nach  Baden-Baden,  liegt  am  Eingänge  des 
lieblichen  Albthales  und  weist  als  Merkwürdigkeit  eine  antike  Votivtafel,  ein  Dank- 
mal für  den  Neptun,  über  der  Brücke  auf. 

Etty,  William,  ein  namhafter  englischer  Maler,  dessen  Leistungen  der  Histo- 
rie, dem  Genre  und  der  Landschaft  angehören.  Er  ward  zu  Ende  vor.  Jahrh.  gebo- 
ren, erhielt  seinen  ersten  Unterricht  auf  der  Londner  Akademie  und  besuchte  dann 
Italien,  wo  er  besonders  die  üorentinlschen  und  venetianischen  Meister  studirte. 
Seit  1825  sah  man  ihn  wieder  im  Vaterlande.  Seine  Compositionen  sind  reich,  sein 
Kolorit  glänzend,  seine  Zeichnung  oft  leichtsinnig.  Er  hascht  nach  dem  Ausseror- 
dentlichen, nach  dem  Frappanten  und  selbst  Lasciven,  und  bringt  es  nirgends  zo 
einem  Werke,  was  seine  Zeit  zu  überdauern  würdig  wäre.  Zu  seinen  bessern  Wer- 
ken gehört  die  1831  ausgestellte  „Magd  der  Judith,  lauschend  am  Zelle  des  Holofer- 
nes, bis  Ihre  Herrin  den  Usurpator  ermordet“  (eine  sehr  merkwürdige  Grille,  die  uns 
sehr  glefchglltige  Magd  zur  Hauptfigur  in  der  Judithgeschichte  zu  machen  !) ; sodann 
eine  gerühmte  Kleopatra,  die  Ihm  mit  200  Pf.  bezahlt  worden  und  jetzt  aus  Mr. 
Farrers  Besitze  in  den  des  Mr.  Labouchere  um  die  Summe  von  1000  Pf.  gekommen 
Ist.  — Seinen  Landschaften  rühmt  man  warme  Tinten,  Leben  und  Wahrheit  nach. 

Etzdorf,  Joh.  Kristlan,  geb.  1801  zu  Pösneck  bei  Neustadt  an  der  Orla  In 
Sachsen,  gehört  zu  den  Hauptiandschaflern  der  Münchner  Schule.  Seine  besten  Lei- 
stungen tragen  NordlandsgeprSg,  denn  längere  Zelt  brachte  er  studirend  in  skandi- 
navischen Landen  zu  ; dort,  in  Schweden  und  Norwegen,  empfing  er  jene  mächtigen 
Eindrücke,  die  sich  ln  fast  allen  seinen  Bildern,  ln  der  treuen  Nachbildung  von  Fels- 
schichten, riesenhaften  Steinmassen  mit  düstern  Tannen  und  brausenden  Waldbä- 
chen, ernst  und  grossartig  wiederspiegeln.  Seine  erste  grosse  Landschaft,  welche  er 
In  München  ausstellte  und  die  für  die  Schleissbeimer  Gail,  erworben  ward,  erregte 
hohes  Erstaunen  Ober  die  Art  der  Auffassung  und  Ausführung.  In  einer  Waldgegend 
lehnt  eine  Sägemühle  rechts  an  einen  himmelanstrebenden  Felsen ; das  Wasser 
rauscht  aus  dem  waldigen  Hintergründe,  stürzt  sich  auf  die  Räder  und  sprudelt  la 
vielen  kleinern  und  grössern  Fällen  über  die  Felsenblöcke  und  zwischen  denselben 
hindurch.  Fremd  Ist  der  blasse  graue  Himmel,  fremd  sind  die  Felsenfernen  mit  ihrer 
düstern  Beleuchtung,  fremd  ist  die  Pflanzenwelt;  nur  die  Fichten  und  Tannen  erin- 
nern an  unsere  Wälder.  Alles  ist  äusserst  harmonisch  zu  einem  Ganzen  verbunden, 
über  das  Bild  gleichsam  nur  e 1 n Ton  verbreitet,  die  technische  Ausführung  vollen- 
det, Felsen  und  Luft  von  bezaubernder  Naturwahrheit ; dabei  sind  die  Farben  so 
stark  aufgelragen,  dass  man  die  Spuren  der  Verwitterung  an  den  Felsen  und  das 
Moos  nicht  blos  sieht,  sondern  fühlen  zu  können  meint.  — In  diesem  Geiste  sind  dir 
meisten  Bilder  dieses  Künstlers  aufgefasst  und  ausgeführt.  Seine  Seele  scheint  wie 
vom  Heimweh  nach  jenen  Gegenden  des  hohen  Nordens  ergriffen,  die  trotz  Ihrem 
düsterkalten  Ernste  durch  die  künstlerische  Schilderung  jenen  poetischen  Zauber  auf 
den  Betrachter  üben,  der  von  der  angeschauten  Natur  ln  der  Seele  des  Künstlers 
selbst  fortlebt  und  forlwirkt.  Etzdorfs  Naturbilder  scheinen  uns  Gegenden  zu  verge- 
genwärtigen, in  weichen  einst  osslanlsche  Helden  wandelten.  Die  wundersamlirh 
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gezackten,  n »‘bei umschlossenen  Felsen,  die  fenebten  schweren  Lufttöne  und  die 
ernste  Stimmung,  welche  das  Ganze  beherrscht,  passen  durchaus  zum  Schauplatze 
romantischer  Nordlandsrecken.  — Indess  hat  Etzdorf  auch  nicht  verschmäht,  der 
deutschen  Alpennatur  seinen  Zoll  darzubringen.  So  brachte  er  jüngst  eine  Ty  roler 
Gebirgsseen e.  Schroffe  gigantische  Felswände  steigen  vor  unserm  Blicke  ans 
der  Tiefe  auf  und  bilden  eine  enge  Schlucht,  durch  die  ein  von  Fall  zu  Fall  stürzen- 
der Felsenbach  seinen  mühsamen  Weg  nimmt.  Die  zur  Linken  sich  erhebenden  Fels- 
massen thürmen  sich  In  grossartigen  Massen  übereinander  bis  zu  den  Wolken  anf ; 
Ihr  Scheitel  ist  dem  Beschauer  nicht  sichtbar  und  scheint  noch  hoch  in  die  Lüfte  bln- 
aufZuragen,  wie  die  Mächtigkeit  ihres  Baues  da,  wo  sie  der  Rahmen  begrenzt,  er- 
warten lässt.  An  dieser  senkrechten  Felswand,  die  zum  Theil  als  ganz  glatte  Fläche 
aufsleigt,  wo  nicht  ein  Uberhängender  Block  diese  senkrechte  Ebene  durchschneidet, 
zieht  sich  ein  steiler  Fusspfad  hinab,  auf  welchem  zwei  Wanderer  mit  ihren  soge- 
nannten Kraxeln  (Kiepen)  wie  Eidechsen  berabkriechen.  Der  Schwindel  erfasst  uns, 
wenn  wir  lange  hlnbllcken.  An  der  linken  Seite  Ist  die  Wand  nicht  so  hoch,  sondern 
plattet  sich  in  der  Hälfte  der  Höhe  des  Bildes  ab  und  gewährt  die  Aussicht  auf  den 
Mittel-  und  Hintergrund.  Aus  Ihm  steigen  Geblrgsmassen,  deren  gezackte  Zinnen  in 
die  Wolken  dringen.  Selbst  in  dieser  schauerlichen  Felsenkluft  hat,  wie  das  hinter 
einem  Abhange  hervorblickende  Dach  verkündet,  sich  der  Mensch  angesiedelt.  Die 
Beleuchtung  deutet  auf  mittlere  Zeit  an  einem  dunstigen  Sommertage.  Die  Stimmung 
in  der  Färbung  Ist  harmonisch.  Einzig  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Künst- 
ler von  dieser  grossartigen  Felsenpartie  mehr  gegeben  und  sie  zu  einem  grösseren 
Bilde  ausgedehnt  hätte. 

Etzdorf,  Krlstlan  Friedrich,  geh.  1807,  ebenfalls  Landschafter  zu  München, 
hat  sich  die  Atiffassungs-  und  Darstellungsweise  seines  Bruders  Johann  Krlstlan  in 
hohem  Grade  zu  eigen  gemacht  und  schildert  mit  Naturwahrheit  düstre  Waldslriche, 
Winterlandschaften  mit  Thierstaffage,  Felsenthäier  u.  dergl. 

Etzel,  Karl,  Oberbaurath  zu  Stuttgart,  machte  seine  Studien  in  Wien,  wirkte 
eine  Zeitlang  als  Architekt  daselbst  und  kehrte  1843  nach  seiner  Vaterstadt  Stuttgart 
zurück,  indem  er  einem  Regierungsrufe  zur  Leitung  der  würtembergischen  Eisen- 
bahnbauten folgte.  Zu  Stuttgart  ist  Etzels  wichtigstes  Gebäude  der  Bahnhof,  der  seine 
Fasade  gegen  die  Schlossstrasse  bat  und  dessen  Innere  Anlage  sich  durch  eine  impo- 
nirende  Einfachheit  auszeichnet.  Dieser  Bau  macht  Epoche  ln  der  Stuttgarter  Archi- 
tekturgeschichte, Indem  er  sich  durch  die  edelsten  Verhältnisse  empfiehlt  und  nur 
bedauern  lässt,  dass  er  zwischen  zwei  gewöhnliche  Wohnhäuser  eingespannt  ist. 

En,  ein  gewerbdeissiges  Handelsstädtchen  mit  schön  gebauter  Vorstadt  im  Depar- 
tement der  Nieder-Selne  am  Flüsschen  Bresle,  das  sich  drei  Stunden  von  da  bei  Tre- 
pöt  ins  Meer  erglesst  und  einen  kleinen  Hafen  bildet.  Die  älteste  der  hiesigen  drei 
Kirchen  enthält  nächst  andern  AllerthUmern  die  Gräber  der  sonstigen  Grafen  von  Eu. 
Das  neuerdings  vielgenannte  Schloss,  das  jetzt  dem  König  Lonls  Philipp  znm  Lust- 
aufenthalt dient  und  in  Folge  des  Besuchs  der  Königin  Victoria  von  England  wieder 
äussern  und  Innern  Glanz  erlangt  hat,  ward  gegründet  vom  Grafen  Rollo,  gehörte 
dann  abwechselnd  den  Herren  von  Luslgnan,  von  Brienne,  von  Artois  und  von  St. 
Pol , ward  unter  den  letztgenannten  durch  Ludwig  XI.  zerstört , dann  aber  unter 
Franz  dem  Ersten  durch  die  Grafen  von  Cleves  wieder  aufgebaut.  Nachdem 
Sturze  der  Guisen  (eine  Katharina  von  Cleves  war  einem  Guise  vermählt)  kam  es  an 
den  Herzog  von  Maine  und  zuletzt  an  das  Haus  Orleans,  daher  es  Privateigenthum 
des  jetzigen  Königs  ist.  Das  Schloss  ist  ein  Renaissancebau  und  von  rothen  Steinen 
anfgeführt.  Vornehmlich  beachtenswert!!  ist  darin  die  reiche  Sammlung  von  Bild- 
nissen historischer  Personen. 

Enchartstlo  bedeutet  das  christliche  Liebesmahl,  Abendmahl,  Messopfer. 

Euoheir,  ein  bei  den  Hellenen  häufiger  Künstlername.  Der  älteste  Eucheir  war 
laut  der  Sage  ein  Dädalide,  der  die  erste  Figur  aus  der  Einbildung  zeichnete,  indem 
er  in  einem  Umrisse  die  Gestalt  des  Zeus  entwarf.  — Ein  Eucheir  und  ein  Eugrammos 
heissen  Gefährten  des  Demaratos,  der  in  der  29.  Olympiade  von  Korinth  nach  Etru- 
rien auswanderte  und  hellenische  Plastik  nach  Italien  verpflanzte. 

Eudaimonla,  Personlflcation  des  Göttersegens,  llndet  man  dargestellt  anf 
einem  von  Stackeiberg  (Gräber  Griechenlands  Taf.  29)  bekannt  gemachten  attischen 
Vasengemälde,  wo  Afrodite  mit  dem  Eros  scherzt,  der  sich  auf  ihre  Schultern 
niedergelassen,  P e 1 1 h o (die  sanfte  Ueberrednng)  ein  dreifüssiges  Geräth  mit  fri- 
schen Zweigen  schmückt,  Eunomia  (die  gute  Sitte)  die  Paidla  (den  Scherz)  um- 
armt und  Kränze  liechten  hilft,  Kudaimonla  aber  Früchte  von  den  Aesten  schlan- 
ker Bäume  pflückt  und  mit  Kleopatra  (der  ruhmvollen  Herkunft)  dieselben  anf 
breiten  Schüsseln  In  den  Kreis  dieser  höchst  anmuthlgen  Gesellschaft  bringt Auf 
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einer  von  Mlnervlnl  bekannt  gemachten  Vase  nahen  den  allegorischen  Gestalten  der 
Glückseligkeit  (Eudaimonla),  des  (Jeberflusses  (Pandaisia)  und  der  Gesundheit  (Hy- 
glcla)  ein  auf  den  Inseln  der  Seligen  neuverjflngter  Mann,  der  deshalb  Polyeles  (an 
Jahren  reich)  heisst,  und  eine  In  der  L'eberschrlft  Kalä  (die  Schöne)  benannte  Frau. 
In  deren  Hand  eine  Pendelschnur  als  schickliches  Attribut  der  messenden  und  wägen- 
den Schicksalsgöttin  zu  erkennen  Ist. 

Eudamidas'  Testament.  Eine  berühmte  Darstellung  dieses  Moments  ans  der 
altgriechischen  Geschichte  hat  man  von  Nicolas  Poussln.  Das  Gemälde  befindet 
sich  im  Besitze  eines  Privatmannes  zu  Paris  und  ist  von  ebenso  schlichter  als  gross- 
artig  bedeutsamer  Composltion.  Hauptsticbe  dieses  Bildes  hat  man  von  A.  de  Mir- 
cenay  de  Gliuy  (in  gr.  Querfol.)  und  von  Bervlc  (ein  durch  Toschi  vollendetes 
Blatt). 

Eugenlua,  ein  frühkrlstllcher  Heiliger,  war  Bischof  von  Toledo  und  wurde  zu 
Deuil  unweit  Paris  von  der  Dienerschaft  des  römischen  Präfekten  erschlagen. 
Daher  erhält  dieser  Märtyrer  eine  Keule  zum  Attribut,  gleich  St.  Timotheus,  Adai 
bert  und  Apollinaris  von  Ravenna,  die  ebenfalls  den  Keulenlod  starben. 

Engrammos;  srden  Art.  Euchelr. 

Eulalia,  eine  frühkristllche  Heilige,  gebürtig  von  Merlda  In  Spanien,  hat  Flamme. 
Haken,  Kreuz  und  Taube  zu  Attributen.  Sie  erlitt  Ihr  Martyrium  zu  Barcelona  (im 
J.  290),  wo  sie  von  der  röm.  Soldateska  so  lange  mit  Nägeln  zerkratzt  und  mit  bren- 
nendem Reisig  gequält  wurde,  bis  Ihr  die  Seele  in  Gestalt  einer  Taube  zum  Munde 
berausfuhr. 

Eule.  Dieser  scharfsichtige  Nachtvogel  mit  grossen  Im  Dunkel  leuchtenden  Augen 
war  Im  Alterthume  Symbol  der  Weisheit,  Im  Mittelalter  Symbol  des  Narren- 
welsthums. Berühmt  Ist  die  noch  heut  als  Sy m bol  der  Weisheit  und  Wis- 
sebaft  gellende  Minerveneule  (eine  stri. r passerina ),  das  alte  Sinnbild  der 
kauzäugigen  Göttin,  der  Athen»  Glaukopis,  welcher  auch  durch  Pheldlns  dieser  ge- 
weihte Vogel  nebst  der  Schlange  beigegeben  worden  war.  Man  sieht  das  Käuzchen 
bisweilen  auf  Athenens  Helme,  häuüger  aber  auf  ihrer  Linken  sitzend,  namentlich 
auf  der  Hand  der  Athena  Archegetis  und  der  von  einem  Widder  getragenen  Atbena 
Ergane.  Auch  ti'llft  man  die  Eule  selbst  mit  Minervenkopf  gebildet  und  mit  Mlnerven- 
altributen  versehen,  als  Sonderbild  des  ernsten  Nachdenkens  und  gleichsam  als  Ab- 
breviatur der  Weisheitgöttin.  — Athenische  Tetradrachmen,  Drachmen  und  Obolea 
zeigen  die  Glaux,  das  Käuzchen,  sitzend  auf  einem  zweiheaklichen,  unten  spitz  zu- 
laufenden Kruge,  dem  heiligen  Oelkruge  der  Göttin.  Ferner  erscheint  auf  Denkmalen 
diu  Eule  als  Mäusetöderln  sowie  als  Kämpferin  gegen  andres  Gevögel.  Auf  einem 
Volcentiner  Vasenbilde  mit  der  Hauplvorstellung  der  Atbena,  welche  den  Giganten 
Knkeladns  erlegt,  kämpft  In  den  Lüften  Athcna's  Eule  gegen  einen  Falken.  Vergl- 
Lc nur m;iinl  und  de  Witte : Monumen»  ceramogr.  pl.  8.  Auf  einem  Silbergefässe  Im 
Museo  Borbonlco  siebt  man  Athena  zu  Wagen  und  als  günstiges  Augurlum  vorn  auf 
der  Deichsel  die  Eule.  Auf  geschnittenen  Steinen  fährt  Athena  oft  mit  einem  Ge- 
spann von  Eulen. Im  Mittelalter  ward  der  Weisheitvogel  zum  Leibvogel  der 

Afterwelsheit  und  der  Narrenwelt,  wie  man  denn  das  „närrische  Käuzlein“  noch 
beute  Im  Sprüchwort  hat.  Allbekannt  ist  der  Eulenspiegel,  jener  Vertreter  derb- 
pfilllger  Narrheit,  der  die  Eule  der  heiligen  römischen  Reichsweisheit  und  den  Spie- 
gel des  deutschen  Bauernwilzes  zum  Wappen  bekommen.  (S.  den  folg.  Art.)  — Dar- 
stellungen der  Narrheit  mit  der  Eule  hat  man  von  Hans  Holbein,  von  Jakob 
Jordaens  (dessen  Composltion  durch  Pieter  Jode  de  Jonghe  gestochen  ward)  u.  A.  — 
In  einem  Gemälde  von  Frans  Snyders  (Im  Berliner  Museum)  tritt  der  Kauz  als  Musik- 
direktor auf.  In  einem  Wasser,  an  dessen  llfer  und  auf  zwei  trockenen  Bäumen  sieht 
man  eine  Stenge  von  Vögeln,  darunter  sich  ein  Schwan,  etliche  Reiber  und  zwei 
Pfauen  als  die  ansehnlichsten  auszeichnen,  welche  sämmtlicli  ein  Concert  machen, 
wobei  die  Eule  das  Notenbuch  vor  sieb  hat  und  mit  der  einen  Klaue  den  Takt  schlägt. 
— Als  KUnstlerzeichen  erscheint  die  Eule  bekanntermaasen  auf  den  Gemälden  des 
Herrl  de  Bles  ( Civetta ). 

Eulcnspicgol , Tyll,  der  berühmte  altdeutsche  Schalksnarr,  der  In  der  erste* 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  seine  lustigen,  zuweilen  auch  boshaften  Streiche  spielte,  von 
dem  die  ewig  jungen  Schwankbüchlein : „Gedruckt  in  diesem  Jahr“  noch  immer  gar 
viel  Erbauliches  erzählen  und  durch  dessen  Grab  die  sonst  obscure  Stadt  Möllen  Im 
Lauenburgischen  zu  einigem  Rufe  gekommen  Ist.  Dieser  populäre  Spasskönig  von 
grobem  Schnitt  erhält  in  der  Darstellung  gleich  den  Heiligen , deren  derbster  Oppo- 
nent er  ist,  seine  mehrfachen  Attribute.  Ihn  charakterislren  ein  Korb  und  Becher 
mit  Schalksnarren,  der  Hund  mit  der  Schellenkappe  und  das  seinen 
Namen  andeutend«  Wappen  : eine  von  hinten  geseheneNarrenhaube  mit 


hulensplegel  bin  ich  genannt, 

Im  ganzen  Teulichland  wolbekannt, 
Mit  meiner  Schalkheit  umbadum 
Bin  ich  gar  gscbwind  wo  Ich  hinkumm 
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Spiegel  und  elnerEule  darauf.  Letzteres  befindet  sich  auch  auf  dem  Grab- 
steine , welcher  dem  Tyll  lange  nach  seinem  Ableben  zu  Möllen  gesetzt  wurde.  Das 
merkwürdige  Bild  jener  sagenhaften  Person,  das  wir  liier  vorfiihren , Ist  zuerst  von 
J.  von  Hefner  ln  dessen  „Trachten  des  christlichen  Mittelalters“  mitgethellt  worden. 
Derselbe  publlcirtc  cs  nach  einer  kolorirten  Zeichnung  aus  einem  Reisebuche,  das 
sieh  ln  seinem  Besitz  befindet.  Dieses  Reisebuch  ist  von  der  Hand  eines  Baumeisters 
und  Beamteten,  Friedrich  Stadalmann,  welcher  In  den  Jahren  1607 — 1610  den  Frei- 
herrn Gotthard  zu  llerbersteln , Neuperg  und  Guttenberg,  auf  dessen  Reise  durch 
mehre  L linder  begleitete  ubd  dabei  Alles  aiifzeichnete , was  ihm  Irgend  interessant 
erschien.  Zu  Möllen  fand  er  auf  dem  Rathhause  das  gemalte  Konterfei  Eulenspiegels 
und  erwirkte  steil  duri’li  den  Stadlschrciber  die  Gunst,  dass  ihm  vom  Rathe  dieses 
Blldniss  zur  Alizelehnung  geliehen  wurde.  Aus  der  Tracht  gehl  hervor,  dass  das  Ori- 
ginal erst  Im  15.  Jahrhundert,  wohl  100  Jahre  nach  dem  schon  1350  erfolgten  Tode 
Tylls  gemalt  ward.  Diese  Figur  gibt  natürlich  keine  Vorstellung  von  der  wahren 
Aeusserllchkelt  Kulensplegels,  aber  sie  entspricht  der  Idee,  die  sich  von  demselben 
im  Volke  gebildet  hat.  Die  barocke  Tracht,  welche  glauben  machen  könnte,  dass  sie 
für  den  Gaukler  u ml  Narren  gewühlt  sei,  ist  gar  nichts  weiter  als  der  ganz  gewöhn- 
liche Anzug  eines  jungen  Mannes  um  Milte  oder  In  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
denn  die  auliegende  Unterkleidung , der  unmiissig  kurze  Mantel,  die  Schnabeisrhuhe 
und  das  ml-parli  in  Schnitt  und  Farbe  sind  ln  genannter  Zelt  bis  zur  höchsten  Ueber- 
treibung  ausgeartet.  Die  Farben  des  Eulensplegelbildes  gibt  Hefner  wie  folgt  an. 
Kappe  griiu,  Mantel  hellblau,  violett  gefüttert ; Scheckenrock  mit  dem  rechten  Ueber- 
ürmel  grün ; Unterkleid,  auf  der  Brust  im  Ausschnitte  des  Oberürmels  und  am  Unter- 
drmel  sichtbar,  zlnnoberrolh ; linker  Aermel  zfnnoberroth  mit  grünem  Aufschläge, 
der  Besatz  um  die  Hüfte  welss  und  rotli  abgethellt.  Rechtes  Bein  aus  zlnnoberrothen. 
weissen  und  hellblauen  Streifen  bestellend  ; von  dem  linken  Beine  die  obere  Hälfte 
welss,  oben  mit  rothen , unten  mit  blauen  Verzierungen;  die  untre  Hälfte  zinnober- 
roth.  Gürtel  mit  Tasche,  sowie  die  Schuhe,  schwarz.  DolchgrilT,  wie  alle  Schellen, 
golden.  Kappe  des  Hundes  blau  , Halsband  welss  und  roth.  Die  kleinen  Narren  ver- 
schiedenfarbig. An  der  Narrenkappe  die  linke  Hälfte  gelb,  die  rechte  roth.  — Eulen- 
Spiegelbilder  hat  man  sonst  auch  von  namhaften  Künstlern.  So  existlrt  ein  (freilich 
sich  selten  machendes)  Blatt  von  Lukas  van  Leyden  aus  dem  J.  1520,  wo  man 
den  Erzschelm  mit  Fnmlliengefolg  sieht.  Der  Mann  hat  zwei  Kinder  auf  dem  Rücken; 
das  Weib,  dem  ein  Kind  auf  der  rechten  Schulter  hockt,  führt  den  Esel.  Den  Grund 
bildet  Landschaft.  Dies  6 Z.  5 L.  hohe,  oben  5 Z.  2 L.,  unten  5 Z.  3 L.  breite  Blatt 
ward  1644,  well  es  so  rar  geworden,  dass  man  es  mit  50  Dukaten  bezahlte,  durch 
H e n d r I c k H o n d I u s den  Jüngern  genau  In  derselben  Grösse  gut  naebgestoeben. 
Hondius'  Nachstich  enthält  die  gereimte  Notiz  : 

Dees  eerste  ß'orm  is  weck,  men  vlnler  geen  voor  ans, 

H aut  een  paptere  druck  gelt  vyfttch  Duratons. 

Von  Heinrich  Hamberg  hat  man  die  Geschichten  Tili  Eulenspiegels  in  55  (1827 
zu  Hannover  erschienenen)  radlrten  Blättern  in  Querfol.  Es  sind  meist  blose  Umrisse. 
Im  Ganzen  herrscht  hier  zuviel  Karikatur.  Neuerdings  hat  auch  Adolf  Schrödter, 
der  berufenste  Meister  für  solche  Stoffe,  den  Eulenspiegel  in  den  Bereich  seiner  Dar- 
stellungen gezogen  und  zwei  treffliche  Karakterbilder  des  Schalksnarren  der  lieben 
Dorfdeutschen  gemalt. 

Eanomia,  Personilication  der  guten  Sitte,  dargestellt  z.  B.  auf  dem  im  Art. 
„Eudalmonla“  erwähnten  attischen  Vasenbilde. — Ferner  ist  E u n om  I a der  Name 
einer  Hora,  sowie  einer  Heiligen,  die  zu  den  sieben  ersten  Kristen  und  Mär- 
tyrern Augsburgs  zählt.  Auf  dem  linken  Flügel  eines  Altarwerks  von  Kristof  Amber- 
ger Im  Augsburger  Dome  sieht  man  oben  die  hell.  Afra  und  darunter  St.  Eunomia 
und  Digna  in  edlen  und  schönen  HalbSguren. 

Euphemia,  die  Heilige,  war  die  Tochter  eines  römischen  Patriziers  und  Sena- 
tors, die  nach  Annahme  des  Krfstenthums  unsäglich  zu  leiden  hatte.  Ihre  Hinrichtung 
erfolgte  im  J.  290.  Sie  sollte  gerädert  werden,  ward  aber  vom  Rad  durch  ein  Wunder 
erlöst.  Nun  durchstach  man  sie  mit  einem  Schwert  und  warf  sie  zu  wilden  Thleren 
In  eine  Grube,  wo  ein  Bär  oder  Löwe  Ihr  mit  seiner  Tatze  den  letzten  Schlag  gab. 
Ihr  Todestag  (himmlischer  Geburtstag)  fällt  den  13.  April.  Ihre  gewöhnlichen  Attri- 
bute sind  Rad  und  Bär  oder  Löwe;  auch  wird  sie  mit  dem  durch  den  Leib  gesto- 
chenen Schwert  vorgestellt.  Zur  Seite  sieht  man  ferner  die  Grube  mit  den 
Bestien,  denen  Eufemla  zum  Frass  hingeworfen  worden  war.  — Der  Eufemia  ge- 
weihte Kirchen  trifft  man  zu  Brescia,  Mailand  und  Verona.  — Der  be- 
deutendste Darsteller  dieser  Heiligen  Ist  Andrea  Mantegna,  der  in  seiner  Eu- 
fernia,  die  man  unter  Nr.  273  der  zweiten  Abtheilung  der  Gail,  in  den  Studj  zu  Neapel 
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Euphranor  — Euripides. 

sieht,  eins  der  schönsten  typischen  Bilder  geschaffen  hat.  Derselbe  Meister  schilderte 
auch  Eufemiens  Martyrium.  Dies  Gemälde  befand  sich  Im  Museo  Borgia  zu  Velletri 
und  war  bezeichnet : Opus  Andrette  Mantrgnae  MCCCCLUU.  — Sodann  Ist  ein  Eu- 
femlenblld  von  A nd  rea  Cam  assel  zu  nennen,  wonach  Paolo  Fldanza  einen  Stich 
geliefert  hat. 

Ettphranor,  Name  eines  ausgezeichneten  hellenischen  Erzgiessers  und  Malers, 
der  vom  korinthischen  Isthmus  gebürtig  war  und  zwischen  Olympiade  104  — 111 
blühte.  Unter  seinen  Erzwerken  war  das  Bild  des  Paris  berühmt,  in  welchem  man 
gleichzeitig  den  Schiedsrichter  der  Göttinnen,  den  Liebhaber  der  Helena  und  den 
Ueberwinder  Achills  ausgeprägt  zu  sehen  meinte.  Ferner  war  namhaft  seineAthena, 
welche  durch  Quinlus  F.utallus  Gatulus  nach  Rom  versetzt  ward  ; seine  Lato  na  mit 
dem  kleinen  Apollo  und  der  kleinen  Artemis  auf  dem  Arme ; sein  Agathodämon, 
der  bei  Plinlus  Bonus  Eventus  heisst;  seine  betende  Matrone;  seine  Klidu- 
c h os  und  seine  V frt us  (Kolossalbilder) ; sein  Hefäs los  und  sein  Apollon  Pa- 
troos.  Auch  stellte  er  in  Gusswerk  den  Alexander  und  Philipp  auf  Vierge- 
spannen dar.  Eben  so  vorzüglich  wie  Im  statuarischen  Erzguss  war  Euft-anor  in 
der  monumentalen  Malerei.  In  der  Halle  auf  dem  Keramelkos  zu  Athen  sah 
man  von  seiner  Hand  die  zwölf  Götter,  den  Tbeseus,  die  Demokratie  und 
den  Demos,  und  das  Reitergefecht  der  Athener  gegen  Epamlnondas 
bei  Mantlnea.  Als  er  die  zwölf  Götter  zu  malen  hatte,  sachte  er  in  Athen  herum 
nach  einem  Vorbilde  für  den  Zeuskopf;  da  hörte  er,  dass  In  einem  Erziehungshause 
eben  die  Rhapsodien  Homers  vorgetragen  wurden ; schnell  lenkte  er  seinen  Schritt 
dahin,  und  grade  vernahm  er  die  Schilderung  des  Olympiers,  der  die  ambrosischen 
Locken  schüttelt,  wodurch  Eufranor  dermaasen  begeistert  ward,  dass  er  sofort  hin 
In  die  Halle  des  Keramelkos  eilte,  um  unter  dem  frisch  empfangenen  Eindrücke  das 
olympische  Haupt  zu  malen.  Auch  In  Efesus  sah  man  Gemälde  Eufranors;  man  nennt 
einen  Odysseus,  der  sich  wahnsinnig  stellt  und  einen  Ochsen  mit  einem  Pferd  zu- 
sammenspannt; einen  Feldherrn,  der  sein  Schwert  einsteckt  etc.  — Eufranor 
scheint  ein  kräftiger  Farbengeber  gewesen  zu  sein,  denn  nach  dem  Urtheile  der  Al- 
ten war  sein  Theseus  mit  Fleisch,  der  des  Parrhaslos  aber  mit  Rosen  genährt.  An  der 
Juno  lm  Zwölfgötterbiide  wurde  vornehmlich  die  Farbe  des  Haares  gepriesen.  — 
Ausserdem  wird  Eufranor  auch  als  Autor  genannt,  der  über  die  Regeln  der  Symme- 
trie und  Uber  das  Farbenwesen  geschrieben  habe. 

Euphrosyne,  eine  der  drei  Grazien;  s.  den  Art.  über  die  Grazlen-Trlas.  Ferner 
trägt  den  Namen  Euphrosyne  eine  altchristllche  Heilige,  die  als  Mönch  verkleidet  3S 
Jahre  lang  in  einem  Kloster  zu  Alexandria  lebte,  um  flir  eine  Verletzung  der  eheli- 
chen Treue  zu  biissen.  Sie  starb  Im  J.  470.  Nach  einer  andern  Version  der  Legende 
entfloh  die  heil.  Euphrosyne,  well  sie  helrathen  sollte,  aus  dem  älterllchen  Hause  und 
trat  mit  Mönchsgewand  in  ein  Mönchskloster,  um  den  Nachforschungen  Ihres  Vaters 
zu  entgehen.  Erst  auf  ihrem  Todtenbelte  fand  dieser  sie  wieder. 

Eduard  Stelnlezu  Frankfurt  am  M.  hat  In  einer  grossen  Zeichnung,  die  sich 
beim  Rath  Schlosser  auf  Neuburg  befindet,  mehre  Momente  aus  der  Euphrosynen- 
legende  In  fortlaufenden  Gruppen  — nach  Art  der  sieben  Freuden  Mariens  von  Hem- 
ling  — geistreich  zusammengestellt.  Wärme  der  Empfindung  und  verständige  Be- 
handlung der  Form  sichern  dieser  Compositlon  Ihren  Werth.  Gestochen  ward  das 
Stelnle’sche  Leben  der  heil.  Euphr.  durch  den  Frankfurter  E.  E.  Schäffer,  dessen 
gediegene  Arbeit  in  guten  Drucken  auf  chinesischem  Papier  In  qu.  Royalfolio  vorliegt. 

Enponapoa,  berühmter  Maler  aus  Slkyon,  bei  welchem  Pamfllos,  der  Lehrer  des 
Apelles,  In  die  Schule  ging.  Das  Ansehn  des  sikyonlschen  Meisters  war  so  gross,  dass 
man  seinetwegen  die  Malerei,  die  vor  Ihm  In  die  asiatische  und  helladische  Schuir 
gethellt  wurde,  ln  drei  Scholen  thellte:  in  die  Ionische,  attische  und  slkyo- 
n Ische.  So  gilt  denn  Eupompos  als  Stifter  der  dritten  hellenischen  Malerschule. 
Seine  Blüte  fällt  um  die  94.  Olympiade,  in  welcher  Zeit  auch  Zeuxls  und  Parrhaslos 
lebten.  Bezeichnend  für  die  Richtung  der  sikyonlschen  Schule  Ist  das  Anekdoton. 
wonach  Eupompos,  von  seinem  Schüler  Lyslppos  gefragt,  welchen  Meister  er  zur 
Nachahmung  wählen  solle,  auf  die  Voikshaufen  des  Marktplatzes  hinwies. 

Euripides,  nach  Aeschylos  und  Sofoklgs  der  berühmteste  hellenische  Tragiker, 
war  gebürtig  von  der  Insel  Salamis,  wo  er  am  Siegestage  der  berühmten  Seeschlacht 
(Olympiade  75.  1.,  nach  unsrer  Rechnung:  5.  Okt.  480  vor  Chr.)  das  Licht  der  Welt 
begrüsste.  Seine  Aeilem  waren  mit  vielen  andern  Athenern  beim  Herannahen  der 
Perserflotte  nach  jener  Insel  geflüchtet,  von  wo  sie  indess  bald  nach  dem  Seeslege 
Uber  die  Perser  nach  Athen  zurückkehrten.  Der  Knabe  erhielt  eine  sorgfältige  Er- 
ziehung, die  sich  namentlich  auf  die  gymnastischen  Künste  erstreckte,  ln  denen  er 
solche  Gewandtheit  erlangte,  dass  er  einst  an  den  Panatbenäen  einen  Weltpreis  da- 
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vontrug.  (In  früher  Jugend  soll  Eur.  auch  die  Malerei  geübt  haben ; wenigstens  wurde 
ein  angebliches  Gemälde  desselben  später  zu  Megara  gezeigt.)  Als  Jüngling  schloss 
ersieh  bald  dem  An  a'xagoras  an,  dem  Filosofen  von  KlazomenU,  der  damals  zu 
Athen  mit  grossem  Beifall  lehrte.  Später  lvörte  er  auch  den  Prodikos  und  Protagoras, 
und  mit  Sokrates  Schlosser  Innige  lebenslängliche  Freundschaft.  Auf  seine  Lebens- 
weise hatte  der  Umgang  mit  dem  kiazomenischen  Fllosofen  so  entschiedenen  Einfluss, 
dass  der  Schüler  des  Anaxagoras  schon  an  seinen  Aeusserllchkelten  leicht  erkannt 
ward.  Er  war  mürrisch,  finster  und  wenig  zugänglich.  Seiner  Neigung 
zn  fllosoflschen  Untersuchungen  gesellte  sich  die  Liebe  zur  tragischen  Poesie.  Noch 
als  Efeb  von  18  Jahren  schrieb  er  schon  mehre  Dramen,  die  er  Indess  erst  In  seinem 
25.  Jahre  auf  die  Bühne  brachte.  Von  dieser  Zeit  an  widmete  Euripides  unausgesetzt 


(Nach  einer  antiken  Büste  im  Kapitolinischen 
Museum.) 


mit  den  gleichzeitigen  Tragikern 
Sofokles,  Arlstarchos,  Ion,  Achäos, 
Xenokles  und  Andern  seine  Thä- 
tigkeit  dem  Athener  Theater.  Er 
schrieb  nicht  weniger  denn  75 
Stücke,  siegte  aber  in  seinem  Le- 
ben nur  mit  vier  Stücken  Über  seine 
Bühnenrivalen.  Sein  grösster  Feind 
war  zuletzt  Arist o p h a n es , des- 
sen Froschkomüdie  namentlich  ge- 
gen die  Eurlpidclsche  Dichtungs- 
welse gerichtet  ist.  Satt  seiner 
häuslichen  Verhältnisse  (seine  erste 
Frau,  Chörine  oder  Chörille,  mit 
der  er  drei  Sühne  gezeugt,  hatte  er 
als  Ungetreue  verstossen  müssen, 
sein  zweites  Weib  aber,  Melitto, 
war  selbst  davongelaufen)  und  müd 
der  beständigen  Spöttereien  derKo- 
mlker  (die  sieb  über  seinen  in  vie- 
len Tragödien  — besonders  im  Hip- 
polyt — expektorlrten  VVelberhass 
und  Uber  seine  häutige  Maschinen- 
anwendung zur  Wegbringung  der 
Helden  und  Heldinnen  lustig  mach- 
ten) entfernte  sich  der  schon  ln|ho- 
hem  Alter  stehende  Euripides  aus 
Athen,  nachdem  kurz  zuvor  sein 
Orest  Uber  die  Bühne  gegangen.  Er 
begab  sich  nach  Pella  in  Makedo- 
nien, zum  König  Archelaos,  der  an 
seinem  Hofe  schon  mehre  Dichter 
und  Künstler  (den  Epiker  Chürilos, 
den  Tragiker  Agathon,  den  Musiker 
Timotheos  und  den  Maler  Zeuxis) 
um  sich  versammelt  hatte.  Unter 
diesen  Männern  lebte  Eur.  ausge- 
zeichnet und  hoch  geehrt  vom  Kö- 
nige, dem  zu  Ehren  er  sein  letztes 
Drama  „Archelaos“  schrieb.  Nur 
kurze  Zeit  war  er  die  Zierde  des 


makedonischen  Hofes,  denn  bald  erfolgte  sein  Tod.  (Olymp.  93,  4.  = 4U5  vor  Chr. 
Er  erreichte  also  ein  Alter  von  75  Jahren.)  Sofokles,  der  den  Euripides  nicht  lange 
überlebte,  soll  in  Athen  des  Dichters  Tod  öffentlich  betrauert  haben,  Indem  er  die 
Schauspieler  In  Trauergewändern  auf  die  Bühne  führte.  Athen  schickte  vergebens 
eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  um  die  Gebeine  des  berühmten  Mitbürgers  zu 
erhalten;  König  Archelaos  verweigerte  sie  und  so  blieben  sie  zu  Pella.  Die  Athener 
ehrten  nun  Euripides  Andenken  durch  einen  Kenotaf  am  Wege  nach  dem  Piräus. 
Gleichzeitig  offenbarte  der  Tyrann  von  Syrakus,  Dionys,  seine  Verehrung  des  Dich- 
ters, indem  er  von  den  Erben  des  grossen  Todlen  das  Saiteninstrument,  die  Schreib- 
tafel und  den  Griffel  um  ein  Talent  aufkaufte  und  diese  Dichterrellgulen  im  Musen- 
tempel  zu  Syrakus  niederlegte.  Später  setzte  der  Rhetor  Lykurg  dem  Euripides  ein 
Standbild  im  Athenischen  Theater.  Vielleicht  war  der  Kopf  dieser  Statue  das  Vorbild 
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für  dir  vielen  nachmals  beliebten  Büsten  des  Dichters,  deren  einige  noch  aus  dem 
Alterthum  übrig  sind.  Wir  (hellen  eine  solche,  die  man  lm  Kapitolin.  Museo  trifft,  im 
Holzschnitt  mit.  Auch  Ist  glücklicherweise  eine  als  Eurlpldes  beglaubigte  Marmor- 
Statuette  auf  uns  gekommen,  Nr.  65  lm  Louvre  (nach  der  Itescr.  des  Musee  royal  von 
1830).  Vergl.  Wlnckelmanns  .Wo«.  168.  Clarac  pl.  204.  — Mehre  schöne  Sagen,  die 
sich  an  Eurlpldes  Leben  und  Tod  knüpfen,  dürfen  hier  nicht  übergangen  werden, 
wenn  sie  auch  wenig  oder  nichts  Historisches  enthalten.  So  heisst  es  z.  B.,  dass  Enr. 
auf  der  Insel  Salamis  eine  Grotte  mit  der  herrlichsten  Aussicht  aufs  Meer  gehabt  und 
unter  den  erhabenen  Eindrücken  von  Himmel  und  See  seine  Tragödien  gedichtet 
habe,  lieber  sein  Ende  berichtet  die  eine  Sage,  dass  er  auf  einer  Jagd,  die  der  Ma- 
kedonierkönig veranstaltete,  von  den  Hunden  zerrissen  worden  sei,  welchen  Tod 
Ihm  zwei  neidische  Hofdichter  des  Königs  Archelaos,  Arridäos  und  Kraleaas,  bereitet 
hätten  ; wogegen  eine  andre  wahrscheinlich  durch  den  Inhalt  der  Tbesmoforiazusen 
entstandne  Sage  behauptet,  dass  ihn  die  Weiber  wegen  der  Schwarzmalung  Ihres 
Geschlechts  in  seinen  Tragödien  oder  wegen  seiner  Liebe  zu  schönen  Knaben  des 
Archelaos  zerrauft  und  zerrissen  hätten.  Aecht  ist  die  den  Dichterruf  des  Euripides 
ln  das  schönste  Licht  stellende  Erzählung,  wonach  er  bei  seinem  Aufenthalte  zu  Ma- 
gnesia in  Thessalien  (von  wo  ihn  König  Archelaos  nach  Makedonien  rief)  als  öffent- 
licher Ehrengast  angesehen  und  aller  Abgaben  enthoben  ward.  Von  der  starken  Ver- 
breitung seiner  Poesieen  unter  dem  Volke  zeugt  der  Plutarcbische  Bericht  (in  der 
vita  iVic.  c.  29),  wonach  in  Sieiiien  gefangene  Athener  Ihre  Rettung  und  ihren  Unter- 
halt einzig  der  h'enntniss  euripideischer  Tragödien  verdankten,  indem  die  Sicilier 
von  den  vorgelragenen  vortrefflichen  Stellen  dieser  Stücke  gerührt  und  entzückt 
wurden.  — Das  dichterische  Verhältnis«  des  Euripides  zu  den  beiden  andern  grossen 
Tragikern  der  Hellenen  wird  treffend  durch  Friedrich  Jacobs  mit  folgenden  Worten 
bezeichnet:  „Aeschylos  stellt  Ideale  kühner,  oft  übermenschlicher  Wesen  auf ; So- 
fokles  Ideale  von  Würde  und  Schönheit;  Euripides  grösstenthells  Menschen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens.  Der  Erste  erfüllt  uns  mit  Staunen  ; Sofokles  mit  dem  Gefühl  der 
Grösse ; Euripides  mit  dem  Gefühle  des  Mitleidens.  Jener  ist  erhaben  ; dieser  schön ; 
der  Letzte  rührend.“  — Auch  ist  an  das  Wort  des  Aristoteles  zu  erinnern,  der  den 
Euripides  (ln  dessen  Dramen  man  stets  den  Rhetor  und  Filosofen  hört  und  den  tiefen 
Karaklermaler  bewundert)  für  den  tragischsten  Dichter  erklärt.  Unter  allen 
Zuständen  des  Menschengemüths  aber  sind  es  Liebe  und  Wahnsinn,  welche  Eur. 
am  Liebsten  und  Ergreifendsten  geschildert. 

Europa,  nach  lliadc  XIV.  321.  eine  Tochter  des  Fönfx,  also  eine  Autochthonin 
Föniziens.  nach  andern  Angaben  aber  eine  Tochter  des  Agenor.  Sie  ward  vom  kre- 
tensischen  Zeus  geliebt,  der  als  schöner  blendend weisser  Stier  sich  unter  die 
Heerde  mischte,  welche  am  Meeresslraude  weidete,  wo  die  reizende  Fönizierin  lust- 
wandelte. Der  schmucke,  sich  sehr  sanft  stellende  Stier  verleitete  die  Jungfrau,  dass 
sie  ihn  liebkoste  und  sich  auf  den  Rücken  des  so  fromm  vor  ihr  Niedergefallenea 
setzte.  Kaum  aber  war  dies  gesehehn,  so  erhob  sich  der  GottsUer  mit  der  holden 
Last,  rannte  mit  ihr  ins  Meer  und  schwamm  von  der  fönlzfschen  Küste  nach  Kreta, 
wo  er  sie  in  die  Diktülsche  Grotte  oder  den  Fluss  Lelbäos  hinaufführte  und  an  dessen 
Ufer  bei  Gortyn  unter  einer  immergrünen  Platane  niederlegle.  Hier  zeugte  der  kre- 
tische Gott  mit  ihr  den  Minos,  den  Rhadamantb  und  den  Sarpedon.  Auch  zu 
Teumcssos  in  Böollen  befand  sich  eine  Grotte,  wohin  Zeus  die  Europa  entführt  haben 
sollte.  Laut  den  Mvthografen  Apollodor  und  Hygin  sandte  Agenor  seine  Söhne  Föntx, 
und  Kadmos  aus,  die  ihre  Schwester  vergebens  suchten  und  selbst  nicht  wiederkehr- 
ten. Nach  andrer  Sage  Ist  es  kein  verwandelter  Zeus,  der  die  fönizische  Schöne  ent- 
führte, sondern  ein  vom  Zeus  nur  gesandter  Wunderslier,  der  sogen,  kretische 
Stier,  nämlich  ein  von  Poseidon  seluem  Bruder  Zeus  zur  Verfügung  gestellter  See,- 
stier,  der  nach  Sidon  schwamm  und  nach  Vollführung  des  Mädchenraubes  unter  djp 
Sterne  versetzt  ward.  Uerodot,  erklärt  die  Sache  damit,  dass  die  ersten  Feindselig- 
keiten zwischen  Helleoen  und  Barbaren  In  Weiberraub  bestanden  hätten,  indem  v<Xt 
den  Fönizlern  die  Io,  Tochter  des  Argiverkönigs  Innchos,  nach  Aegypten  entfühi-i 
und  von  den  Hellenen  (Kretern)  zur  Rache  dafür  die  Tochter  des  Fönizicrkönigs  gi\- 
raubt  worden  sei.  (Ueber  die  mythische  Ableitung  des  Namens  unsers  Wellthetls  voi- 
jener  Fönizierin  ist  billig  zu  schweigen  ; der  Name  Ist  nur  ein  zufällig  gleicher ; djf-: 
kleinasiatischen  Griechen  bezeichneten  nämlich,  bevor  noch  an  einen  Weltlhell  ft}. 
dacht  ward,  mit  üvpwati/  das  weftgedehnte  hellenische  Küstenland.)  — Zahiregg,-. 
sind  die  antiken  Darstellungen  der  vom  Stier  getragenen,  vom  GewaijMt: 
bogenförmig  umflatterten  GestaltderEuropa.  Berühmt  war  eine  It; 
zestalue  des  Pythagoras,  welche  die  E.  auf  dem  Zeusstiere  vorstellte.  Auf  Müm 
von  Gortyna  sieht  man  E.  vom  Stier  getragen,  dann  auf  der  Platane  am  Le^  U-. 
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sitzend,  welche  aus  dürren  Zweigen  sich  neu  zu  belauben  scheint ; ferner  erschein! 
Zeus  als  Adler  neben  ihr,  auch  ihrem  Schoose  slch'anschmicgend.  Auf  dem 
Stiere,  mit  flatterndem  Gewände,  sieht  man  sie  auch  auf  spätem  Münzen  von  S I don 
und  auf  Denaren  der  gens  f ol/eia,  sowie  auf  Vasengemälden  und  Gemmen.  Ein 
schünes  Gemmenbild  der  Europenentführung  ist  nach  Mahls  Zeichnung  im  Stich  von 
Heinrich  Guttenbcrg  bekannt.  Auch  die  neuere  Kunst,  zumal  die  Malerei,  hat  viel 
den  Europenraub  behandelt.  Verliebt  war  in  diesen  Stolf  besonders  Paul  Vero- 
nese, von  dem  man  drei  verschiedene  Composltiouen  dieses  Gegenstandes  in  zahl- 
reichen Exemplaren  gemalt  vorflndel.  Ein  gerühmtes  Exemplar  sieht  man  im  Kapi- 
tolin. Museo.  Obgleich  es  in  der  Komposition  Verdienst  hat,  kann  man  diesem  Bilde 
doch  keinen  rechten  Geschmack  abgewinnen.  Die  Attitüde  des  Stieres,  welcher  den 
Fuss  der  Schönen  leckt,  ist  gar  komisch.  Die  Farbe  ist  bunt  und  schillernd,  aber 
nicht  kräftig.  Berühmt  ist  ferner  das  Fresko  Veronese’s  (Paul  Cagliari's)  im  Dogen- 
palaste Venedigs.  — Ein  namhaftes  Bildwerk  des  Europenraubs  hat  man  von  Ben- 
venuto  Celllni  im  Pal.  Valentin!  zu  Roui. — Sodann  ist  Albaoi  als  Europenraub- 
malerzu  nennen;  von  Ihm  findet  man  ein  solches  Bild  z.  H.  In  der  Leuehlenbergschen 
Gail,  zu  München.  Mach  ihm  stach  Jakob  Frey  1732  ein  Blatt  gleichen  Inhalts.  Auch 
Franz  Bassino  (s.  Beri.  Mus.)  hat  diesen  Stoff  anziehend  gefunden,  lediglich  aber, 
um  ein  göttliches  Viehstück  daraus  zu  machen.  Seitens  der  französischen  Kunst  ver- 
dient eine  durch  Louis  Cars  gestochene  Darstellung  Jupiters  und  Europens  von  Pierre 
M i g n a r d angeführt  zu  werden. 

Enrus,  griech.  Euros,  heisst  der  Ost- oder  vielmehr  Südostwind,  der  den  Helle- 
nen schwüle  drückende  Regenluft  brachte  und  schwere  Gewitter  herbelfllhrte.  Am 
Windthurm  zu  Athen  ward  er  mit  zurückfliegendem  Haar,  verworrenem  Bart  und 
mürrischen  Mienen  dargestelil. 

Euryalos,  Beiname  des  Apollo  und  Marne  mehrer  mythischer  Helden,  unter  wei- 
chen der  Sohn  des  Meklsteus  der  Berühmteste  Ist.  Er  war  einer  der  Epigouen,  welche 
Thebä  eroberten  ; ein  wackerer  Ringer  und  Krieger,  der  bei  den  Leichenspielen  des 
Oidipos  ln  Thebä  über  alle  Mitkämpfer  siegte ; doch  ward  er  Im  Ringen  durch  Epelos 
überwunden.  Mit  Diomedes  zog  er  gen  Troja,  wo  er  als  einer  der  tapfersten  Heroen 
den  Ofeitlos,  llresos,  Aesepos  und  Pedasos  erschlug.  Polygnot  stellte  ihn  in  der  Le- 
sclie  zu  Delfl  verwundet  dar.  Auch  sah  man  dort  seine  Statue  zwischen  den  Stand- 
bildern des  Diomedes  und  Aegialeus.  (Der  Fabulist  Apollodor  fuhrt  diesen  Euryalos 
auch  unter  den  Argonauten  auf.)  ln  der  Odyssee  trägt  denselben  Manien  ein  fäakl- 
scher  Heros,  ein  Sieger  im  Ringen,  der  den  Odysseus  kränkte,  aber  mit  demselben 
sich  wieder  versöhnte  und  ihm  ein  Schwert  schenkte.  (Odyss.  VIII.  115.  127.  400.) 


Eurydike,  eine  Myinfe  und  Geliebte  des  thraklscben  Säugers  Orfeus.  Fliehend 
vor  dem  sie  verfolgenden  Aristäos,  trat  sie  auf  eine  im  Grase  versteckte  Schlange, 
deren  Biss  ihr  den  Tod  brachte.  Um  seine  Geliebte  wiederzuerlangen,  stieg  nun  Or- 
feus in  die  Schaltenwelt  hinab  und  bewirkte  durch  dleZaubergewall  seiner  musischen 
Künste,  dass  die  unterirdischen  Gottheiten  ihm  erlaubten,  die  Gattin  zur  Oberwelt 
zuriickzufiihren,  mit  der  einzigen  Bedingung,  dass  er  sich  nicht  nach  ihr  umsehen 
dürfe,  bevor  er  die  Oberwelt  wieder  erreicht  habe.  Berückt  von  der  Ungeduld  seines 
Ldeliverlangens  sah  er  gleichwohl  zurück,  und  sofort  war  Eurydike  wieder  zu  den 
Schalten  verschwunden.  Untröstlich  darüber  versuchte  Orfeus  nueh  einmal  den  Gang 
in  den  Hades,  aber  diesmal  blieb  Charon  unerbittlich.  — Von  antiken  Darstellungen 
Ist  ein  berühmtes  Marmorreliefmitgriec  bischen  B e i s c It  r i f t en  Im  Museo 
Meapels  zu  nennen.  Orfeus,  vorwitzig  umgewandl,  blickt  die  so  schnell  wieder- 
gefundne  als  wiederverlorne  Eurydike  schmerzvoll  an,  während  Hermes  Psy- 
chopompos  hinter  Ihm  steht  und  zur  Trennung  mahnt.  Die  Namensbeischriflen 
dieses  schöuen  Bildwerks  sind  in  ächtgriechischen  Zügen  eingegraben ; interessant 
dabei  ist,  dass  nur  Eur.  nach  gewöhnlicher  Sitte  geschrieben,  dagegen  Hermes  in 
kleiner  Abweichung  als  HPMH2  und  Orfeus  nach  einer  hin  und  wieder  auf  Vasen 
beincrklichen  Sitte  der  R i e h t u n g d e r P e r s o n entsprechend  rückwärts 
geschrieben  Ist.  Mach  diesem  so  frei  und  grossartig  angelegten  als  vortrefflich 
ausgeführten  Relief  sind  auch  noch  zwei  sehr  gute  antike  Nachbildungen  vorhanden, 
eine  ln  der  Borghesischen  Sammlung  mit  den  völlig  abweichenden  Ueberschriflco 
Amphion,  Antlope,  Zelhus  (vergl.  Winckelmanns  Mon.  inrd.  85.)  und  die  andre  in 
der  Albanischen  Samml.  (vergl.  Zocga’s  liassir.  I.  42).  Unter  neuern  Bildwerken 
dieses  Gegenstandes  ist  namhaft  ein  kleines  Bronzerelief  von  PeterVischer, 
^ welches  aus  der  Naglersehen  Samml.  in  die  Berliner  Kunstkammer  iibergegaogen  ist. 
i 1 K>  misst  ti1/«  Zoll  Höhe  bei  4 ■/,  Zoll  Breite  und  stellt  die  beiden  Liebenden  auf  Ihrem 
jJWege  aus  der  Unterwelt  dar.  Beide  sind  nackt.  Zur  Rechten  schreitet  Orfeus  vorauf. 
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dl«  Geige  spielend ; er  wendet  sein  Gesicht  nach  der  Gemahlin  zurück,  die  Ual^r 
Ihm  steht  und  ihn  gleichfalls  anblickt.  Mit  der  nlederhlngenden  Rechten  und  mit  der 
Linken,  mH  der  sie  dem  Gatten  winkt,  halt  sie  einen  Schleier,  der  vom  Winde  nach 
der  Tiefe  zu  getrieben  wird.  Neben  ihr  brechen  die  Flammen  des  Orkus  hervor, 
lieber  den  Figuren  ist  eine  erkürende  Inschrift,  ans  zwei  lateln.  Distichen  bestehend 
und  erhaben  gearbeitet.  Daneben,  etwas  tiefer  und  ebenfalls  erhaben,  sieht  au 
Vischers  Monogramm : zwei  Fische  mit  einem  kurzen  Splesse  durchstochen.  In  die- 
sem merkwürdig  schönen  Werkchen  ist  der  Moment  der  Begebenheiten  aufs  Leben- 
digste und  mit  dem  zartesten  Gefühle  aufgefasst.  Noch  schreitet  Orfeos  mit  gemes- 
senem Schritt  vorwärts,  aber  eben  hat  der  bittende  Rnf  der  Gattin  sein  Ohr  erreicht, 
und  Uber  die  Schultern  hinweg,  deren  Hand  den  Bogen  führt,  wendet  er  das  Antlitz 
der  iangentbebrten  Geliebten  zu.  ScbUcbtern,  wie  eben  erst  zum  neuen  Leben  er- 
wacht, steht  sie  hinter  ihm,  das  Antlitz  mit  Sehnsucht  dem  Galten  zugeneigt,  und 
schon  ist  es,  als  ob  Ihr  Körper  seitwärts,  von  dem  Gatten  hinweg,  dem  eben  verlas- 
senen Abgründe  aufs  Neue  zugezogen  werde.  Die  dreifache  Bewegung  In  der  Gestalt 
des  Orfeus  (durch  das  Schreiten,  Spielen  der  Geige  nnd  Umwendeo  des  Hauptes  her- 
vorgebracht) steht  Im  schönsten  Kontraste  zur  Ruhe  der  Eurydike,  bei  der  nur  das 
Neigen  des  Hauptes,  das  Winken  mit  der  Linken  als  Ausdruck  des  Moments  erscheint. 
Die  Körper  selbst  sind  von  edelster  Bildung,  aber  nicht  nach  eiaem  allgemeinen  Ideal- 
schema, sondern  zugleich  ganz  Individuell,  ja  natlonell  gehalten.  Der  Körper  des 
Orfeus  bat  etwas  Herbes  und  Straffes  in  der  Formenbildung,  was,  ohne  irgend  hart 
und  trocken  zu  erscheinen,  der  Gestalt  des  trauerreichen  Sängen  das  für  diese  Scene 
so  nothwendlge  ernste  Gepräg  gibt  Auch  macht  sich  ln  seinem  Gesiebt  ein  herber, 
an  Entsagung  mahnender  Zug  bemerkbar;  die  Wangen  sind  nicht  mehr  ln  jugend- 
licher Fülle  gerundet,  und  doch  ist  die  Bildung  des  Ganzen  von  eigentümlich  edler 
männlicher  Schönheit.  Um  so  zarter  und  weicher  erscheint  die  Gestalt  der  Burydike. 
Hier  liegen  ganz  diejenigen  vollen  Formen  zu  Grunde,  welche  man  von  den  nackten 
WelbsBguren  alldeutscher,  besonders  Dürerseber  Kunst  her  kennt,  und  zumal  das 
Gesicht  verleugnet  auf  keine  Weise  das  volkstümliche  Gepräg.  Aber  mH  welchem 
Adel,  mH  welcher  Anmuth  sind  diese  Formen  gereinigt  und  durcbgebildet  1 Denn  in 
solcher  Läuterung  und  Vollendung  sind  sie  vielleicht  nie  auf  Gemälden  und  Zeich- 
nungen gleichzeitiger  deutscher  Künstler  erschienen.  Es  ist  der  zarteste  süsseste 
Floss  in  diesen  Linien,  der  durch  den  leisen  Wechsel  derselben,  indem  das  Körper- 
gewicht etwas  mehr  auf  dem  einen  als  auf  dem  andern  Fasse  ruht,  nur  ln  einer  um 
so  reizvollem  Weise  hervorgehoben  wird.  Das  Versländnlss  der  Körperbildnng  ist 
durchaus  meisterhaft ; die  Gelenkbewegungen  sind  vollkommen  frei  nnd  leicht ; na- 
mentlich aber  bat  Vlscher  in  dem  scharfen  Umwenden  des  Orfeuskopfes,  während 
der  Körper  die  entgegengesetzte  Bewegung  verfolgt,  den  gültigsten  Beweis  seteer 
vollkommenen  HerrschaH  über  die  Mittel  der  Darstellung  geliefert.  Der  flatternde 
Schleier  der  Eurydike,  wie  durchsichtig  im  zartesten  Relief  gearbeitet,  scheint  von 
LuH  erfüllt;  dennoch  bewegt  sich  anch  hier  das  Llnieasple!  in  gesetzmässlger Weise, 
sogar  an  den  sonst  üblichen  Styl  der  Nürnberger  Konst  erinnernd.  (Vergl.  die  Be- 
schreibung der  Knnstkammerscbätze  Berlins  von  Franz  Kugler,  der  dieses  Erzwerk- 
eben in  die  Periode  der  scbönslen  Entwickelung  Peter  Vischers  — um  1520  — setzt.) 
- Von  Marcantonlo  bat  man  ein  zeichenloses  Blatt : die  Holung  der  Eurydike  ans 
der  Unterwelt,  nach  eigener  (wie  Bartsch  glaubt)  oder  nach  ralfheilscher  Zeichnung 
(wie  Ottley  annimmt,  der  namentlich  in  der  Enrydlkengestalt  die  Hand  des  Urhinatea 

erkennt).  Hoch  6Z.  6L.,  br.  5Z Ein  herrliches  Gemälde  von  Nicolas  Ponssln 

im  Louvre  zeigt  uns  die  vom  Peneus  durebströmte  Landschaft  mH  Orfeus  im  Vor- 
grunde, auf  dessen  Gesang  einige  Mädchen  lauschen , während  Eurydike  von  der 
Natter  gebissen  wird,  ln  der  Landschaft  von  den  edelsten  Linien,  worin  die  Sonnen- 
untergangsbeleucbtung  malerisch  durch  Wolken  unterbrochen  wird,  bringt  ein  küh- 
ler, satter,  tiefer  Ton  die  Stimmung  einer  wehmülhigen  Ruhe  erhabenster  Art  hervor, 
womit  die  Figuren  In  Linien  nnd  Farben  unvergleichlich  zusammenstimmen.  Gesto- 
chen findet  man  Poussins  Tod  der  Eur.  von  Duprel  Im  Mus£e  Napoleon,  ferner  in 
E.  Baudet’s  Hanptfolgc  poussinscher  Geschiehtlandschaften. 

Noch  eine  andre  Eurydike  kommt  Ja  Darstellungen  vor,  näluBcfc  die  Ge- 
rn a h I i □ des  Königs  Kreon  von  Th  eh  ä.  So  auf  dem  Relief  einer  etruskischen 
Alabasterurne  mit  der  Darstellung  der  Blendung  des  Oidlpos  nach  der  Euripidelschen 
Tragödie  dieses  Namens.  Oidipos  in  der  MiUe  am  Boden  knieend  wird  von  Lajos  Die- 
nern gehalten  und  seiner  Augen  beraubt ; zur  Linken  sieht  man  Kreon,  der  dies« 
Strafe  über  ihn  verhängt,  und  dessen  Gattin  Burydike,  während  zur  Rechten  lohnst«, 
mit  ihren  zwei  Söhnen  vom  Oidipos,  jammernd  und  lürhltteud  herbeieilL  Vrgl.  In- 
ghlraml:  Hon.  F.tr.  Ser,  I.  P.  II.  tae.  71.'  - ■ 
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Eurypylos,  König  der  Keteer,  erscheint  abgebildet  auf  Münzen  von  Pergamos. 
Siehe  Mionnet's  Suppt,  y.pl.  4,  1. 

Eusebius,  Name  zweier  Märtyrer  und  eines  griechischen  Kirchenvaters.  Euse- 
bius, Bischof  von  Rom  unter  Konstantins  Mttkalsern  Ma.xiniln  II.,  Llclnlns  und 
Maxentlus,  erlitt  sein  Martyrium  Im  J.  310.  Well  er  nach  vielen  Peinigungen  mit  einer 
bleiernen  Keule  getödtet  worden,  erhalt  er  letztere  zum  Attribut.  — Eusebius  von 
Samosata,  eifriger  Gegner  der  Arianer,  soll  von  einer  Arlanerln,  als  er  über  die 
Strasse  ging,  mit  einem  Dachsteine  tödlich  getroffen  worden  sein.  Kurz  vor  seinem 
369  oder  379  erfolgten  Tode  soll  er  seiner  Partei  das  Versprechen  abgenommen  ha- 
ben, jede  Nachforschung  nach  dem  Mörder  zu  unterlassen.  Auf  Abb.  trägt  er  den 
Dachziegel  als  Marterzeichen  in  der  Hand.  — Der  dritte  und  berühmteste  Eusebius 
(mit  dem  BelnameR  P am  p hi  II,  womit  seine  Freundschaft  zum  Presbyter  und  Mär- 
tyrer PamDlns  zu  Cäsarea  bezeichnet  wird)  war  um  264  In  Palästina  geboren,  ward 
315  zum  Bischof  von  C äs  a rea  gewählt  und  starb  als  solcher  Im  J.  340.  Dieser  viel- 
seitig gebildete  und  gelehrte  Mann  nahm  lebhaftesten  Antheil  an  den  kirchlichen 
Streitigkeiten  seiner  Zelt  und  entschied  sich  zuletzt  für  den  Arianismus.  Die  ausser- 
ordentliche Geltung,  die  sein  Name  erlangt  hat,  beniht  auf  seinem  Schriftsteller- 
thum.  Wir  besitzen  von  Ihm  eine  Kronlk,  die  bei  dem  Verlust  aller  ähnlichen  Werke 
der  Alten  für  die  Zeitrechnung  und  Geschichte  des  ganzen  asiatischen,  griechischen 
and  römischen  Alterthums  von  grossem  Werth  Ist.  Dies  Werk  Ist  nur  in  einer  arme- 
nischen Uebersetzung  vollständig  vorhanden  ; das  erste  Buch  enthält  die  Geschichte 
aller  Völker  uud  Staaten,  ethnografisch  geordnet,  in  bündiger  Angabe  der  Haupter- 
eignisse von  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  Jahr  325  nach  Cbr.  und  ist  mit  manchen 
Fragmenten  verlorner  Geschlcbtswerke  wie  des  Berosus,  Manetho,  Alexander  Poly- 
histor u.  A.  ausgestattet ; das  zweite  Buch  besteht  in  synkronlstlschen  Tabellen,  In 
welchen  vom  Jahre  der  Berufung  Abrahams  an,  d.  I.  2017  vor  Chr.,  die  Namen  aller 
Fürsten  von  zehn  zu  zehn  Jahren  nebst  Angabe  der  bedeutendem  Ereignisse  ver- 
zeichnet sind,  wobei  hauptsächlich  ein  Werk  des  Sextus  Julius  Afrlcanus  benutzt  Ist. 
Tiefe  Blicke  in  die  Mythologie  und  Ftlosolle  der  Alten  gewährt  seine  „Vorbereitung 
zur  evangelischen  Beweisführung“,  In  welchem  Werke  uns  zugleich  zahlreiche 
Bruchstücke  aus  nun  verlornen  klassischen  Autoren  erhalten  sind.  Hier  sucht  näm- 
lich Eusebius  die  Vorzüge  der  evangelischen  Lehre  durch  Genüberstcllung  der  An- 
sichten heidnischer  Autoren  Ins  Licht  zu  setzen,  und  so  sammelt  und  beurthellt  er  In 
den  sechs  ersten  Büchern  dieses  Werks  die  verschiednen  Meinungen  der  Hellenen, 
Fönlzier,  Aegypter  etc.  über  die  Welt  und  deren  Ursprung,  über  Gott  und  göttliche 
Dinge,  über  das  Schicksal  etc.,  entwickelt  dann  In  den  neun  folgenden  Büchern  die 
Religionslehre  der  Juden,  aus  welcher  er  alle  Weisheit  der  Hellenen  ableitet,  und 
weist  zuletzt  auf  die  Unsicherheiten  und  Widersprüche  ln  den  heidnischen  Fllosofemen 
hin.  An  dieses  Werk  scbllesst  sich  der  „Evangelische  Beweis“,  eine  mit  dem  heid- 
nischen Alterthum  ln  keiner  nähern  Berührung  stehende  Schrift,  wovon  noch  zehn 
Bücher  vorhanden  sind.  Sodann  hat  man  von  Enseblus  Märtyrergeschichten  und  die 
erste  Kirchengeschichte,  welches  berühmte  Werk  durch  RuOnus  Ins  Latein  übertra- 
gen ward. 

Ensens,  Einsiedler  bei  Slerravalle  im  14-  Jahrhundert,  wird  mit  Schuhmacherei 
beschäftigt  dargestellt. 

Enstachlo,  Fra,  ein  Dominikaner  und  geschickter  Miniaturist,  von  dem  ein  Psal- 
ter mit  Bildern  aus  dem  J.  1505  Im  Chore  der  Markuskirche  zu  Florenz  bewahrt  wird. 

Eustachius,  der  Heilige,  wird  als  römischer  Feldherr  dargeslellt,  der  neben 
sich  auf  der  einen  Seite  einen  Hirsch  mit  demKruzifix,  auf  der  andern  einen 
feurigen  Ofen  hat,  oder  auch  nur  diesen  letztem,  und  statt  des  Hirsches  ein 
Hirschgeweih  mit  dem  Kruzifix  in  der  Hand.  Laut  der  Legende  hless 
Eustachius,  als  er  noch  Heide  war,  Placidus,  hatte  als  gemeiner  Söldner  unter 
Vespaslan  und  Titus  gedient  und  sich  bei  der  Eroberung  Jerusalems  ausgezeichnet. 
Auf  einer  Jagd  (Krlstenverfolgung  unter  Domitian  und  Nerva)  erschien  Ihm  einst  ein 
welsser  Hirsch  (krlstHcher  Priester),  der  sich  willig  fangen  Hess,  aber  dabei  ein 
Kristbild  entgegenhaltend  In  die  Worte  ausbrach:  „Placidus,  was  verfolgst  du  mich!“ 
Diese  Scene  wirkte  so  ergreifend  auf  den  römischen  Krieger,  dass  er  sich  von  Stnnd 
an  dem  Krlstenthum  znwandte.  Er  empfing  mit  Weib  und  Kindern  die  Taufe,  wobei 
er  den  nenen  Namen  Eustachius  annahra.  Bald  nachher  kam  ein  Leiden  nach  dem 
andern  über  Ihn.  Er  verarmte,  lag  mit  den  Seinen  lebensgefährlich  krank,  und  end- 
lich ward  auch  seine  Frau  Ihm  entführt.  Mit  seinen  beiden  Kindern  auswandernd  kam 
er  eines  Tags  bei  einem  reissenden  Wasser  an  ; während  er  nun  das  eine  Kind  hin- 
Ubertrug,  wird  ihm  inzwischen  das  zuriickgelassene  von  einem  Löwen  geraubt,  und 
als  er  zurückkommt,  um  dieses  zu  holen,  siebt  er  es  im  Rachen  des  grimmigen  Raub- 
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Ihiers,  eilt  schaudernd  zurück  und  llndet  auch  das  Uebergeselzte  nicht  mehr,  denn 
ein  Wolf  hat  es  unterdess  gepackt  und  davongetragen.  So  entsetzlich  der  liinder  be- 
raubt, pilgert  der  tiefgebeugte  uun  doppelt  arme  Eustach  von  Ort  zu  Ort  und  llndet 
endlich,  gleicherweise  vorn  Hunger  wie  vom  Kummer  gepeinigt,  sein  Unterkommen 
bei  einem  reichen  Herrn,  dem  er  15  Jahre  hindurch  als  Taglöhncr  dient.  Kaiser  Tra- 
jan,  auf  das  Loos  des  frühem  Helden  aufmerksam  gemacht  und  sich  der  Kriegstlia- 
ten  desselben  erinnernd,  Wisst  ihn  aufsuchen  und  ernennt  ihn  zum  Feldherrn.  Als 
solcher  findet  Eustach  in  einem  glücklichen  Kriege  sein  Weib  wieder.  Trfumlirend 
zieht  er  in  Rom  ein,  aber  als  er  nach  herkömmlicher  Weise  den  Koltern  die  Dank- 
opfer bringen  soll,  verweigert  er  dies.  Hieran  erkennt  man  ihn  als  Kristen,  entsetzt 
ihn  aller  seiner  Würden  und  verbrennt  ihn  endlich,  da  er  allen  Versuchen  der  Zu- 
rückführung  zum  Götterthum  widersteht,  sammt  seinem  Weibe  In  einem  glühenden 
Ofen  (119  n.  Ohr.).  Eine  Variaute  der  Legende  besagt,  dass  seine  Kinder  durch  ein 
Wunder  aus  den  Rachen  des  Löwen  und  Wolfes  errettet  worden  seien,  dass  er  sie 
auf  seinem  glücklichen  Feldzuge  wiedererlangt  und  dann  mit  Ihnen  und  der  Mutter 
die  Marter  in  einem  aus  Erz  geformten  glühenden  Stiere  erlitten  habe.  — Dar- 
stellungen dieses  Heiligen  von  H a n s B u r gk  m a i r (St.  Eustach  mit  St.  Liborius  In 
der  Münchner  Pinakothek),  Aibrecht  Dürer  (das  kostbar  gestochene  Eustachius- 
bild, das  sonst  auch  St.  Hubert  benannt  wird),  Agoslino  Carracci  (Nr.  55  der 
ersten  Abtli.  der  Gemüldegall.  In  den  Studj  zu  Neapel),  Rubens  und  Jan  Breu- 
ghel  (Landschaft  mit  St.  Eustach  im  Madrider  Museo).  Die  frühesten,  aber  auch  un- 
erquicklichsten Eustachbllder  findet  man  in  byzantinischen  Bilderhandschriften.  Diese 
zeigen  stets  die  Bratscene  des  Heiligen  mit  Frau  und  Kindern  Im  erzenen  Ochsen. 

Eustasius  und  Agilns  werden  als  Schüler  und  Sendlinge  des  hell.  Kolumban 
genannt,  jenes  Bavarenapostels,  welcher  dem  Wodan  geweihte  Gefüsse  durch  blosen 
Anhauch  umzustossen  verstand.  Sie  waren  in  den  ersten  Decennlen  des  7.  Jahrhun- 
derts im  Baierland  lliälig.  Vorgestellt  sind  sie  als  Baiernbekehrer  in  einem  der  klei- 
nern Fresken  auf  Goldgrund,  welche  als  obere  Bilderreihe  das  Mittelschiff  der  neuen 
Bonifazkirche  zu  München  schmücken. 

Eustorgius,  ein  wenig  bekannter  Heiliger,  dem  eine  Kirche  zu  Mailand  geweiht 
ist.  Seine  Statue  sieht  man  daselbst  mit  den  Standbildern  St.  Peters  und  Pauls,  St. 
Thomas  von  Aquino  und  der  vier  Kirchenväter  am  golhlschen,  aus  karrarischem 
Marmor  vom  Pisaner  Giovanni  Balducclo  1339  gearbeiteten  Pracbtdeiikmale  des  Pe- 
trus Marlyr. 

Euterpe,  s.  den  Art.  ,, Musen.“ 

Eutropia,  eine  frühkristliche  Heilige,  die  zu  den  sieben  ersten  Kristen  und  Mär- 
tyrern Augsburgs  zählt.  Zum  Zeichen  Ihres  Feuertodes  hat  sie  auf  Abbildungen 
die  Fackel  neben  sieh.  Dargestellt  llndet  man  sie  mit  dem  heil.  Äffer  auf  dem 
rechten  Flügel  des  Ambergcrsehen  Altarwerks  im  Augsburger  Dome. 

Eutropius,  Bischof  und  Märtyrer  um  308,  erhält  zu  Maiterzeichen  das  Schwert 
und  Schuhe  von  Erz  mit  durchgeschlagenen  Nägeln  (sogen.  Stachelschuhe).  Neben 
ihm  ein  Pfahl  oder  dürrer  Baum,  der  wieder  griiu  ausschlägt. 

Eutropos,  einer  der  ältesten  christlichen  Bildhauer  griechischer  Herkunft,  der  sich 
vornehmlich  mit  Sarkofagarbeilen  beschäftigte.  In  dieser  Beschäftigung  ist  er  abge- 
bildet auf  einem  Grabsteine,  den  man  in  Rom  auf  dem  Kirchhofe  der  heil.  Helena 
entdeckt  hat.  Vergl.  Raoul-Rochelte’s  Lettre  a Mr.  Schorn  ( p.  73.)  und  Mcmotres 
de  [Institut,  T.  13.  p.  259. 

Eutyches,  ein  hellenischer  Steinschneider,  der  sich  auf  einer  Gemme  bei  liracci 
T.  II.  t.  73  genannt  hat.  Die  eingesehniltene  Schrift  lautet:  Mvzvxrjt  Atooxoepidov 
Atyiaios  sir.  Wahrscheinlich  ist  E r oph  i I o s,  der  als  Sohn  des  Dioskurides  bekannt 
ist,  ein  Bruder  dieses  Eutyches.  Mehre  Arbeiten  des  Letztem  zählt  Raoul-Rochetle 
auf  in  seiner  Lettre  n .1 Ir.  Schorn,  p.  42. 

Eutychidos,  Bildgiesser  und  Marmorbildner  aus  Sikyon,  der  um  die  120.  Olym- 
piade in  Blüte  stand.  Er  war  ein  Schüler  des  grossen  Lysipp.  Piinlus  nennt  von  ihm 
ein  Erzbild  des  Flusses  Eurolas  und  ein  Marmorbild  des  Dionysos,  welches  letztere  io 
den  Palast  des  Asinius  Pollio  gewandert  war.  Pausanias  kannte  von  Eulychides  eine 
Erzstatue  des  Timosthrncs,  welche  als  Weihgeschenk  zu  Olympia  stand,  und  ein 
„für  die  Syrer  am  Orontes“  gegossenes  und  von  denselben  hochverehrtes  Bild  der 
Tyche.  Diese  Tyche  (Glücksgöttin)  stand  zu  Anliochia  innerhalb  eines  Tetrakionion 
(eines  viersäuligen  offenen  Tempelchens)  und  stellte  sich  zugleich  als  der  weib- 
liche Genius  Antiochiens  dar.  Man  sah  diese  Stadtfortuna  als  eine  reich  be- 
kleidete Frau  mit  einer  Mauerkrone,  in  nachlässiger  Stellung  auf  einem  Felsen  (dem 
Berge  Silpion)  sitzend  und  Aeliren  oder  eine  Palme  in  der  Rechten  hallend.  Vor  ihren 
Füssen  erhob  sich  in  Jtlnglingsgestall  halben  Leibes  der  Fluss  Orontes.  Um  sie  stan- 
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den,  sie  kränzend,  die  Könige  Seleukos  und  Antlochos.  — Diese  Tycbe  von  Antiochla 
bewirkte  durch  Ihre  Vortreflilchkeit,  dass  Ihr  ln  Asien  eine  Meuge  Städtegöttinnen 
(: Tizai  niiiujv)  nachgebildet  worden.  Eine  sichere  Kopie  des  eutychidiscbeu  Erzwer- 
kes hat  sich  bis  heut  erhalten  ; man  sieht  sie  im  vatikanischen  Museum.  Vergl.  Vis- 
conti Mus.  Plo-Cletn.  T.  III.  pag.  72  und  lab.  46  (wonach  unser  Holzschnitt  gefertigt 
Ist).  Bemerkenswert!)  bleibt  deriVamenszusammenbang  zwischen  Eulychides  und  sei- 


ner Tyche;  ein  Umstand,  auf  welchen  zuerst  Theodor  Panofkn,  ln  der  Abh.  über 
eine  Anzahl  antiker  Weihgeschenke,  aufmerksam  gemacht  hat.  — In  der  Anlhologla 
graeca  [IT.  i2.]  wird  ein  Priap  von  Eulychides  erwähnt;  doch  bleibt  es  ungewiss, 
ob  damit  der  sikyonische  Künstler  gemeint  Ist.  Es  gab  noch  einen  Bildhauer  Eutychi- 
des,  der  aus  Milet  gebürtig  und  Sohn  des  Zoilos  war;  auch  hiess  so  ein  griechischer 
Maler,  der  bei  Piinius  ln  Erwähnung  kommt. 

Eva,  vergl.  den  Art.  Adam.  Die  dem  mosaischen  Sagenbericht  entsprechenden 
frühesten  Vorstellungen  der  Uräitern,  insbesondre  auch  der  Schöpfung  derselben, 
findet  man  an  Sarkofagen  der  römischen  Kaiserzeit  (vergl.  den  Art.  „Erdenleben“), 
an  den  Wänden  der  Katakomben,  auf  Elfenbeintafeln  und  In  Bilderhandschriften  rö- 
mischer und  byzantinischer  Herkunft.  Zu  den  interessantesten  Darstellungen  der 
Mensehenschöpfung  aus  frUhkrlstllcher  liunstzeit  gehört  das  Relief  mit  griechischen 
Belschriflen , das  wir  im  Art.  Elfenbeinarbeit  S.  400  milgetheilt  haben.  Dasselbe 
stammt  aus  dem  4.  Jahrh.  und  enthält  links  die  ErschalTung  Adams,  rechts  die  der 
Menschenmutter,  welche  der  Hüfte  des  Mannes  entsteigt,  dazwischen  die  Scene  des 
ersten  Mordes.  (Befand  sich  vormals  in  der  Sainml.  des  Kard.  Barulfaldl  zu  Ferrara.) 
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Aus  den  Zellen  mlttelaJterliclier  Kunstblüte  sind  als  Erscbafftingsbilder  anzufUhren : 
«In  Relief  von  den  Schülern  Nicola  Pisa no’s  an  der  Hauptseite  des  Orvleter  Do- 
mes ; ein  Basrelief  von  Giotto  oder  nach  Gtotto’s  Zeichnung  am  Glockenlhnrme  des 
Plorenzer  Domes;  ein  Wandbild  von  Pietro  dl  Pucclo  im  Camposanto  zu  Pisa; 
ein  Marmorrcller  von  JacopodellaQuerciaan  dessen  Springbrunnen  zu  Siena ; 
ein  Basrelief  von  Lore  nzo  Ghlbertl  an  dessen  bronzener  Prachltbür  am  Batti- 
sterio  zu  Florenz  etc.  Sodann  aus  der  Periode  der  Hochblüte  der  neuern  Kunst : B uo- 
narrotl’s  Fresko  im  Vatikan  (s.  folg.  Holzschnitt),  Raffaels  Loggienbild  Im  Va- 
tikan, Glulio  Roman o’s  Gemälde  (sonst  In  der  Crozatschen  Sammlung,  gestochen 
von  Jean  Heaussart)  und  die  Evenschöpfung  von  An drea  Pr oc  a cc in  I (bekannt 
durch  den  trefflichen  Stich  von  Franz  Emery). 

Unter  den  unendlich  vielen  Darstellungen  des  paradiesischen  Paars  vor, 
bei  und  nach  dem  Sündenfalle,  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  die 
Aeltern  der  Menschheit  am  Lebensbaume  im  Relief  des  sogen.  Pamfilischen  Sarkofags 
(vergl.  den  Art.  Erdenleben);  das  schöne  Relief  am  Orvleter  Dome  von  einem  Schüler 
Nicola  Plsano’s,  darstellend  wie  Gott  dem  Adam  und  der  Eva  verbietet  vom  Baume 
des  Lebens  zu  essen.  (In  der  Haltung  des  Schöpfers  spricht  sich  Güte  und  Würde  aus, 
und  in  den  Figuren  des  Paares,  das  zu  gehorchen  verspricht,  Ist  die  Einfalt  kind- 
licher Natur  vortrefflich  ausgedrückt.  Agfncourt  theill  dieses  Bildwerk  in  seiner 
Samml.  von  Skulpturdenkmalen  auf  Taf.  XXXIII.  unter  Nr.  2 mit.)  Adams  und  Evens 
Verjagung  aus  Eden,  Basrelief  vonJacopo  della  Querclaam  Siener  Brunnen. 
Das  Essen  von  der  verbotnen  Frucht  und  die  Bestrafung  dafür,  dargestellt  zugleich 
auf  dem  Schöpfungsrellef  der  Ghlbertl’ sehen  Bronzethür  zu  Florenz.  Fresko  der 
Vertreibung  aus  dem  Paradiese  von  M a s a c c I o (s.  Im  Art.  Adam).  Adams  und  Evens 
Flucht  aus  Eden,  Fresko  von  Michelangelo  In  der  Slxtlna,  nach  der  von  Raffael 
danach  gemachten  schönen  Federzeichnung  (zuletzt  ln  der  Samml.  des  Sir  Th.  La- 
wrence) gestochen  von  Marcantonio.  Die  Verführung  und  Vertreibung  von  Raffael: 
1)  Adam  an  den  Baum  gelehnt  empfängt  von  der  (kaum  angedeuteten)  Eva  die  Frucht. 
Flüchtiger  Federentwurf  zum  SUndenfall,  ln  der  Samml.  des  Sir  Th.  Lawrence,  ge- 
stochen in  Caylus’  und  Ottley’s  Werken.  2)  Der  Sündenfall.  Eva  reicht  dem  am  Baum- 
stamme sitzenden  Manne  die  Feige;  vatikanisches  Loggienbild,  gestochen  von  Tar- 
dleu.  3)  Ein  nur  im  Stiche  von  Marcantonio  vorhandnes  Falibild,  wo  Adam  links  an 
den  Baum  gelehnt  zwei  Aeprel  in  der  Hand  hält,  während  Eva  genüber  mit  der  Lin- 
ken den  Baum  fasst.  4)  Herrliche  Composltion  des  Sündenfalls,  wo  Adam  links  unter 
dem  Feigenbäume  sitzt  und  Eva  rechts  stehend  mit  der  Linken  einen  Zweig  hält; 
Deckenbildchen  Im  Zimmer  der  Segnatura,  gestochen  von  Solls,  Vuibert,  Bocquet, 
Friedr.  Müller  und  Th.  Rlcbomme.  ä)  Vertreibung  aus  Eden  ; Loggienbild,  gest.  von 
einem  anonymen  Niederländer  des  Iß.  Jahrh.,  ein  7 Z.  11  Lin.  hohes,  8 Z.  8 L.  brei- 
tes Blatt  mit  der  Schrift:  Ejecit  Dominus  Adam  etc.  6)  Der  in  Sepia  getuschte,  weiss- 
gehöhte und  zum  Ueberlragen  quadrirle  Federentwurf  zu  diesem  Bilde  in  der  kön. 
Samml.  zu  London,  gestochen  von  Metz.  7)  Die  beiden  Aeltern  ausserhalb  des  Para- 
dieses, Adam  als  Bauer  die  Eisenhacke  handhabend,  Eva  spinnend  mit  Ihren  Kindern; 
Loggienbild,  gest.  von  Suntach.  (Zwei  Stiche  nach  Raffael  von  Jakob  Gole  : Verfüh- 
rung und  Vertreibung.  Eine  sehr  schöne  llandzelchnung  nach  einer  raffaelischen 
Composltion  des  Menschenpaars  von  Joh.  Gabr.  Friedr.  Poppel  sieht  man  beim  Ste- 
cher Geissler  zu  Nürnberg.)  — Gemälde  von  AI  brecht  Dürer  aus  dem  J.  1507  im 
städtischen  Museum  zu  Mainz.  — Gemälde  von  Jan  de  Mabuse,  einst  in  Karls  1. 
Besitz  und  noch  jetzt  ln  der  kön.  Samml.  zu  Kenslngton.  Ein  andres  nur  als  Körper- 
studium zu  betrachtendes  Bild  desselben  Meisters,  die  grossen  nackten  Gestalten  von 
Adam  und  Eva  bei  dem  Baume  und  der  Schlange,  sieht  man  Im  Berliner  Mnseum.  — 
Vom  Nürnberger  Goldschmied  Ludwig  K r u g (gest.  1535)  ein  5>/,  Zoll  hohes,  3% 
Zoll  breites  Relief  aus  feinem  gelblichen  Marmor,  Arbeit  von  1514  in  der  Berliner 
Kunstkammer:  A.  und  E.  unter  dem  Erkenntnlssbaume,  um  den  sich  die  Schlange 
emporwindet.  Eva  fasst  mit  der  Linken  einen  Zweig  und  hält  die  Rechte  auf  Adams 
Schulter.  (Eva  wird  grade  von  vorn  gesehn,  während  Adam  dem  Beschauer  halb  den 
tlücken  zukehrt.  Neben  Adam  ein  Affe.)  Von  einem  andern  Relief  desselben  Bildners 
ist  ebendaselbst  ein  Gypsabguss.  Hier  sitzt  Eva  unter  dem  Baume,  um  dessen  Ast  die 
Schlange  sich  gewunden  hat.  Adam  steht  ihr  zugeneigt,  indem  er  mit  dem  rechten 
Arme  den  Stamm  des  Baumes  umfasst.  Mit  dem  Krügelchen  des  Künstlers  und  der 
Jabrzahl  1515  am  Baumstamme.  — Von  LukasKranacb  dem  Aeltern  (gest.  1553) 
Gemälde  dieses  Gegenstands  in  den  Gallerten  zu  Wien,  München  und  Dresden.  — 
Von  Hans  Holbein  (gest.  1554)  ein  Bild  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Basel,  das 
dieser  Meister  in  seinem  19.  Lebensjahre  (1517)  gemalt  hat.  Eva  reicht  ihrem  Manne 
den  verhängnlssvollen  Apfel;  er  schlingt  den  Arm  um  sie.  Dieser  Arm  zwar  Ist  miss- 
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glückt,  dagegen  das  übrige  Technische  befriedigend  und  die  Auffassung  originell. 
Holbein  stellt  nämlich  unsre  Stamm-Mutter  nicht  in  Frauepjahren,  sondern  als  ju- 
gendlich unerfahrenes,  nach  der  verbotenen  Frucht  recht  lüsternes  Mädchen  dar. 
Der  ziemlich  ältere  Adam  ist  noch  unschlüssig  was  er  thun  oder  lassen  soll ; obwohl 
er  besser  die  Bedeutung  des  Schrittes  kennt,  neigt  er  sieh  doch  zur  Nachgiebigkeit. 
Eva  eine  Blondine ; das  Inkarnat  nicht  blendend,  doch  zart ; die  Formen  weich  und 
rund.  Adam  von  ganz  brauner  Gesichtsfarbe.  Sonderbar  genug  bat  ihn  Holbein  mit 
Schnurrbart,  dagegen  an  Kinn  und  Backen  glatt  raslrt  dargestellt.  — Von  Hans 
Burgkmalr(gest.  1559):  Geschichte  des  Sttndenfalles  ln  acht  Holzschnitten  gröss- 
ten Imperialfollo’s.  Von  HeinrichAldegrever  (gest.  1 560)  die  Vertreibung  der 
ersten  Aellern  aus  Eden,  in  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien.  Die  Landschaft  ist  mit  einer 
Menge  von  Thleren,  Insekten  und  Gewächsen  ausgescbmückt.  11  Zoll  hoch  bei  1 F. 
41/,  Zoll  Breite.  — Von  dem  Sevlller  Meister  und  geistreichen  Nachfolger  Raffaels, 
Luis  de  Vargas  (gest.  1568),  ein  ausgezeichnetes  Bild  in  der  Sevlller  Kathedrale, 
das  unter  der  Bezeichnung  ,, Quadro  de  la  gamba“ (Schenkelbild)  berühmt  ist:  Adam 
und  Eva,  dahinter  mehre  Greise,  wahrscheinlich  die  Erzväter,  und  etliche  Kinder, 
— Alle  mit  Flehgebärden  zur  heil.  Jungfrau  aufscbauend,  die  über  ihnen  in  einer 


Glorie  schwebt.  Die  Hauptfigur  ist  Adam,  von  höchster  Vollendung ; die  meisterhafte 
Behandlung  des  einen  Schenkels  dieser  Gestalt  hat  zu  jener  sonderlichen  Benennung 
des  Gemäldes  Anlass  gegeben.  — Von  Frans  Florls  (gest.  1570)  zwei  Gemälde  in 
der  Wiener  Gail.,  das  Paar  unter  dem  Erkenntnlssbaume  und  die  Vertreibung  aus 
Eden.  Beide  Bilder  7 F.  7 Z.  hoch,  2 F.  8 Z.  br.  — Von  Jan  Breughel,  dem  Sam- 
met- und  Blumenbreughel  (gest.  1625):  zwei  Paradiesbilder  mit  Figuren  von  Frans 
Franck  und  Rubens  In  der  Dresdner  Gallerie;  ein  drittes  Brenghelsches  Paradies 
.ln  der  Gail,  zu  Poramersfelden.  — Von  RoelantSavery  (gest.  1639)  ein  mit  allen 
Gattungen  von  Thleren  belebtes  Paradies,  wo  man  in  der  Ferne  Adam  und  Eva  mit 
der  Schlange  unter  dem  Baume  sieht.  Auf  Kupfer  gemalt  Im  J.  1628.  (In  der  kaiserl. 
Gail,  zu  Wien.)  — Von  Guido  Renl  (gest.  1642)  eine  durch  den  SUch  von  H.  Win- 
stanley  bekannte  Vertreibung  aus  Eden.  (S.  das  Werk  von  Boydell.)  — Von  Phi- 
lippe de  Champalgne  (gest.  1674)  eine  bemerkenswerte  Darstellung  in  der 
Wiener  Gallerte : Adam  nnd  Eva  den  lodten  Abel  beweinend.  Abel  liegt  in  Evens 
Schoosc ; um  sie  her  sind  drei  kleine  Kinder,  wovon  zwei  mit  einem  Vogelnest  spie- 
len, während  das  Kleinste  weinend  an  die  trauernde  Mutter  sich  hängt.  Den  Hinter- 
grund bildet  eine  weite  Gebirgslandschaft  mit  den  Opferaltären  und  dem  fliehenden 
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Kain.  Dies  über  9 F.  hohe,  12  F.  breite  Gemälde  datlrt  aus  dem  J.  1658.  — Von  Louis 
Charles  Auguste  Couder  eine  treffliche  Schilderung  des  paradiesischen  Paares  In 
der  Luxemburger  Gail,  zu  Paris.  (War  1822  Im  Pariser  Salon  ausgestellt.)  — Von 
Anton  Gegenbauer  ein  zu  Rom  1824  gemaltes  Menschenpaar  mit  Ihren  Kindern 
nach  der  Verstossung  aus  Eden.  Es  Ist  dies  eine  höchst  durchdachte  Composition ; 
die  Formen  dieser  ersten  biblischen  Familie  sind  liebreizend  und  die  Gestalten  in 
Ausdruck  und  Stellung  bedeutungsvoll.  Die  Farben  und  deren  Abstufungen  sind  aus- 
serordentlich wahr  und  zart  behandelt.  — Von  Et  ex  aus  Lyon  eine  seitens  der  glück- 
lichen Auffassung  gerühmte  Darstellung  des  ersten  Todes,  auf  der  Lyoner  Kunstaus- 
stellung 1846  — 47.  Nach  dem  Siindenfalle  hat  Gott  ausgesprochen,  dass  künftig  alles 
Erdgeborene  sterben  soll.  So  stirbt  zuerst  eine  Taube.  Adam  und  Fva  betrachten  mit 
Verwunderung  und  Angst  die  kleine,  regungslos  vor  Ihnen  liegende  Leiche.  Die  Mo- 
dellirung  Beider  zeugt  von  guten  Studien  des  Künstlers  Im  Nackten,  in  den  Verkür- 
zungen und  im  Helldunkel,  auch  ist  die  Färbung  lobenswerth.  Die  Köpfe  dagegen 
sind  nicht  gelungen  ; es  fehlt  Ihnen  an  Würde  und  Ausdruck.  Eva  erscheint  wie  eine 
Kokette,  die  an  nichts  weniger  denkt  als  an  die  todte  Taube ; vielmehr  scheint  sie 
noch  Immer  die  farbenschillerde  Schlange  im  Sinne  zu  haben. 

Nachträglich  nennen  wir  noch:  von  Giovanni  Pisano  (gest.  1320)  die  Bild- 
werke des  SUndenfalls  und  der  Vertreibung  am  schönen  Brunnen  vor  der  Kathedrale 
zu  Perugia;  — von  B al d u n g-G r U n (gest.  1545)  Adam  und  Eva  beim  Lebensbaume, 
Holzschnitt  in  Folio ; — von  Paris  Bordone  (gest.  1570)  das  Paradies  In  der  Vene- 
diger Akademie;  — von  Ti n t o re 1 1 o (gest.  1594)  Adam  und  Eva  ebendaselbst;  — 
von  Thorwaldsen  ein  Relief:  Adam  und  Eva  init  Ihren  Kindern,  ausgezeichnet 
durch  die  reinste  und  kräftigste  Schönheit  der  Körperbildungen;  — von  Heinrich 
Hess  das  Kuppelfresko  des  Sündenfalls  und  der  Vertreibung  aus  Eden  ln  der  Aller- 
heillgenkirche  zu  München. 

Als  Einzelfiguren  bleiben  bemerkenswerth : die  an  den  Enden  der  obern 
Bilderreihe  des  Center  Altarwerks  lsolirt  angebrachten  Gestalten  des  Adam  und  der 
Eva,  die  hier  als  Vertreter  der  versöhnungsbedürfligen  Welt  stehen,  für  welche  Jo- 
hannes und  Maria  als  Fürbittende  zu  Selten  des  in  der  mittelsten  Tafel  vorgestellten 
Gottvaters  erscheinen  (vergl.  den  Art.  van  Eyck) ; dieselben  Isollrten  Figuren  wie- 
derkehrend zu  Selten  eines  Madonncnbildes  von  Jan  van  Eyck  In  der  Gallerte  des 
Wiener  Belvedere  (sie  stehen  hier  auf  Konsolen  scheinbar  als  blose  Schmackbilder, 
aber  wieder  in  jener  Bedeutung,  denn  über  dem  Haupte  Mariens  ist  ganz  klein  auch 
der  Gottvater  angebracht ; zugleich  aber  sieht  man  hier  Uber  der  Adamfigur  den  das 
Schw’ert  schwingenden  Engel  und  über  der  Evenügur  den  Baum  mit  der  Schlange) ; 
— zwei  im  edelsten  Dürerschen  Geist  ausgeführte,  wahrscheinlich  von  Dürers  eig- 
ner Hand  herrührende  Holzstatuetten  des  A.  und  der  E.  Im  herzogl.  Kunstkablnet  zu 
Gotha;  — die  berühmten  Marmorbilder  vom  Paduaner  Andrea  Ricclo  (|  1532)  Im 
Dogenpalaste,  von  Tulllo  LombardoInS.  Glov.  e Paolo  zu  Venedig,  von  A s t o I f o 
dl  Glno  Lorenz!  (starb  um  1590)  an  der  Fasade  von  S.  Maria  presso  dl  S.  Celso 
zu  Mailand  ; — eine  ungefähr  sechs  Fuss  hohe  Statue  der  Eva  von  dem  niederländi- 
schen Bildhauer  van  der  Veen  (ein  durch  Schönheit  der  Composition,  Eigentbüm- 
lichkeit  der  Auffassung  und  meisterhafte  naturwahre  Durchbildung  höchst  bedeut- 
sames Kunstwerk  unserer  Zelt,  1841  In  Rom  vollendet  und  jetzt  iin  Besitze  des  Grafen 
von  Egloffsteln) ; eine  sehr  schöne  Evenstatue  von  dem  Amerikaner  Hiram  Power 
(welche  man  1844  ln  dessen  Atelier  zu  Florenz  sah)  etc.  etc. 

Dem  Mittelalter  war  es  besonders  wichtig,  dass  der  Name  Eva  umgekehrt  das 
Grusswort  Ave  gibt.  Man  sah  darin  eine  wunderbare  Beziehung  der  Urmutter  der 
sündhaften  und  eriösungsbedürftigen  Menschheit  zur  Muttergottes,  der  Gnadenmutter 
der  erlösten  Menschheit.  Die  Erschaffung  der  Eva  bot  das  Gegenbild  zur 
Hellandsgeburt;  Eva  ward  ohne  Zuthun  eines  Mannes  geboren,  — Maria  aber 
gebar,  wie  es  heisst,  ohne  Zuthun  eines  Mannes.  Durch  Eva  kamdleSüude  in 
die  Welt,  — durch  Maria  kam  das  Heil  zur  Welt,  der  Welterlöser.  Am  Weitesten 
trieb  man  das  Anlltyplren,  Indem  man  unter  Bezugnahme  auf  das  Typische  der  Ma- 
rienempfängnlss  die  Evenerschaffung  auf  einer  Erdkugel  darstellte.  So  wird  die 
Schöpfung  des  Weibes  z.  B.  auf  einem  Holzschnitte  von  Hans  LUtzelburger  geschil- 
dert ; die  Erdkugel  Ist  vom  Meere,  dieses  von  Wolken  und  das  Ganze  von  einem 
Engelchore  umgeben,  über  welchem  Gott  Vater  thront.  — Die  typologische  Darstel- 
lung des  Siin  den  fa  lies  — das  paradiesische  Paar  unter  dem  Lebensbaume  den 
verderblichen  Apfel  haltend  — durfte  schon  zu  den  Zelten  des  Athanasius,  besonders 
aber  im  Mittelalter,  In  den  Vorhallen  der  Kirchen  nicht  fehlen ; dies  Bild  sollte  den 
Gedanken  andeuten,  dass  die  aus  Eden  verbannten  Nachkommen  jener  Urältern  und 
Ursünder  bei  Ihrem  Eintritt  in  die  kristllche  Klrhe  mehr  als  das  verlorene  Paradies 
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wiederfanden.  Von  diesem  Bilde  (In  Mosaik  oder  al  Fresco)  htess  die  V o r h a 1 1 e sel- 
ber häutig  das  Pa ra dies.  Hier  waren  die  schlechtesten  und  verachtetsten  Platze, 
bestimmt  für  die  zur  Kirchenbusse  Verurtheilten ; von  diesem  anrüchig  gewordnen 
Kirchenraume  ging  dann  der  Name  „Paradies“  auf  die  niedrigsten  Platze  des  Thea- 
ters Uber. 

Evangelisten.  — Auf  den  Bildwerken  der  frühesten  Zell  sind  es  nur  vier 
Schriftrollen,  durch  welche  die  Evangelisten  symbolisch  dargestellt  werden, 
oder  In  Bezug  auf  die  vier  vom  Paradies  ausgehenden  Ströme  (1.  B.  Mose,  2.  10  IT.) 
vier  Flusse,  die  von  einem  Hügel  herabfliessen,  auf  dem  ein  Kreuz,  das  Lamm 
oder  das  Monogramm  Krlsli  stellt.  (Die  Vorstellung  von  vier  aus  dem  Felsen,  wor- 
auf das  Lamm  stellt,  entspringenden  Quellen  wird  schon  In  den  Briefen  des  Pau- 
linus von  Nola  erwähnt;  sie  lasst  sich  auf  Apokalypse  7,  17.  zurückführen,  und  ward 
offenbar  als  poetisches  vollsinniges  Bild  statt  der  nicht  genug  besagenden  Sebriftrol- 
len  gebraucht,  um  die  vier  Evangelien  als  die  immerOlessrnden  und  allen  Weit- 
enden zuströmenden  Q u e 1 1 e n des  Krisle nlhums  zu  versinnlichen.)  Spater  er- 
hielten die  Evangelisten  jene  aus  Ezechiel  (I,  5 — 10.)  entlehnten  Gestalten  eines 
Menschen,  Löwen,  Stiers  und  Adlers,  die  auch  laut  der  Offenbarung  St.  Jo- 
hannis (4,  G.7.)  um  deu  Thron  Gottes  stehen  und  gleichsam  die  Träger  desselben  sind. 
Demnach  stellten  seit  dem  fünften  Jahrhundert  die  byzantinischen  Künstler,  sich 
streng  an  die  biblische  Schilderung  haltend,  dieselben  (zuerst  in  Mosaiken)  als  Wun- 
de rg e st a 1 1 en  dar,  die  halb  Mensch,  halb  Thier  waren.  Jeder  Evangelist 
empfing  die  altherkömmlichen  C h eru  b s f 1 ü ge  I und  wurde  schreibend  oder  eine 
Schreibrolle  vor  sich  habend  dargestellt;  stalt  des  Menschengesich- 
tes aber,  das  nur  dem  Matthäus  oder  dem  Markus  verblieb  (denn  zwischen  diesen 
beiden  schwankte  man  bis  zu  den  Zellen  des  Hieronymus,  von  welchem  die  jetzt 
gebräuchliche  Vertheilung  der  Attribute  herrührt),  hatten  die  übrigen  drei  einen  Lö- 
wen-, Stier-  und  Adlerkopf  und  dem  entsprechende  Füsse.  Diese  Art  der 
Evangelistendarstellung  ist  ln  der  griechischen  Kirche  lange  Zeit  die  allein  übliche 
geblieben.  Im  Abendlande  jedoch  begann  man  seit  der  letztem  IL’ilfte  des  Miltelalters 
die  Menschengestalt  von  der  Thiergestalt  zu  scheiden  und  die  Evangelisten  nur  In 
der  erstem,  gewöhnlich  In  Schreibenderstellung,  drei  mit  jenen  Th  le- 
re n als  symbolischen  Attributen  zur  Seite,  darzustelien.  Demgemäss  erscheint 
nach  der  Anordnung  des  heil.  Hieronymus  St.  Matthäus  mit  einem  Menschen 
oder  Engel  neben  sich  (mit  jenem  nämlich,  weil  sein  Evangelium  mit  dem  Ge- 
schlechtsregister beginnt,  wodurch  an  die  menschliche  Abstammung  Kristl  erin- 
nert wird);  St.  Markus  mit  einem  Löwen,  dem  Symbole  der  königlichen 
Würde  Krisli  (unter  Anspielung  auf  die  im  Anfänge  des  Evangeliums  Marci,  Kap.  1, 
V.  13,  erwähnte  Wüste,  in  welcher  Kristus  mit  den  Thleren  zusammenwar);  St.  Lu- 
kas mit  dem  Stiere,  dem  Symbole  der  Hohenpriester  würde,  weil  sein  Evan- 
gelium mit  der  Erzählung  vom  Tempeldienste  des  Priesters  Zacharias  beginnt ; St. 
Johannes  endlich  mit  dem  Adler,  dem  Symbole  der  Go 1 1 h ei t Krisli,  In  Bezie- 
hung auf  die  Lehre  vom  Logos,  womit  das  Johannelsche  Evangelium  beginnt.  Somit 
war  denn  Kristus  durch  diese  vier  Evangclisten-Attribute  zugleich  als  Mensch, 
König,  Hoherpriester  und  Gott  versinnbildel,  wie  dies  in  einem  Pariser  Evan- 
gelfenbuche  vom  J.  1379  (vergl.  Didron’s  Iconographle  chretienne,  Ilistoire  de  Dleu 
p.  278.)  in  folgenden  Versen  angegeben  ist : 

Quatuor  haec  Dominum  stgnant  animalia  Christum ; 

Est  homo  nascendo,  Vilnius  que  sacer  moriendo, 

El  leo  sorgend»,  coelos  aquila que  petendo ; 

Nee  minus  hos  scribas  animalia  el  ipsa  ßgurant. 

Zwei  der  Evangelisten,  Matthäus  und  Johannes,  sind  zugleich  Apostel. 
Als  Märtyrer  erhält  Matthäus  die  Hellebarde;  sein  Fest  fällt  auf  den  21.  Septem- 
ber (Translalio  6.  Mai).  Markus  ist  der  Patron  Venedigs;  sein  Fest  fällt  auf  den 
25.  April  (Translalio  31.  Januar).  Da  es  mindestens  fünfzehn  Heilige  des  Namens  Mar- 
kus gibt,  worunter  „Markus  der  Eremit“  (um  das  J.  400)  vornehmllche  Geltung  er- 
langt hat,  so  wird  sich  daraus  manches  in  der  Legende  vom  Evangelisten  Befremdende 
als  Uebcrtragung  von  andern  gleichnamigen  Heiligen  auf  den  Ersten  dieses  Namens 
erklären  lassen.  — Lukas,  dem  der  18.* Oktober  geweiht  Ist  (Translalio  9.  Mai),  gilt 
für  den  Allvater  der  kristlichen  Malerei,  daher  er  hüußg  madonnenmalend  vor  einer 
StalTelei  dargestellt  wird,  ln  der  Empore  über  dem  Altar  der  Capella  Sancta  Snncto- 
rurn  im  Lateranpalaste  zu  Hom  bewahrt  man  einen  angeblich  von  Lukas  gemalten, 
von  Engeln  vollendeten  Kristuskopf.  Indess  erklärt  sich  das  Patronat  dieses  Evange- 
listen über  die  Maler  lediglich  aus  dem  Umstande,  dass  man  diese  und  andre  solche 
Reliquien  später  Herkunft  für  den  blinden  Haufen  des  Volks  zu  Ueberbleibseln  aus 
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dem  1.  Jahrh.  gestempelt  hat.  Es  gab  im  12.  Jahrli.  einen  Mönch  Lukas,  der  sich  mit 
Malereijabgab;  in  der  dickgläubigen  Zeit  des  hohen  Mittelalters  aber  war  Alles  mög- 
lich, auch  dass  man  die  Werke  des  MOnchs  dem  Evangelisten  unterschob,  wozu  die 
Namensvetterscliaft  so  leichte  Hand  bot.  In  Santa  Giustina  zu  Padua  sieht  man  das 
Grab  angeblich  des  heil.  Lukas  Evangellsta,  das  Werk  eines  Steinmetzen  Gualperto 
Mussato  aus  dem  J.  1315.  — Johannes,  dem  man  nicht  blos  das  Evangelium,  son- 
dern sehr  irrigerweise  auch  die  Apokalypse  zuschreibt,  erholt  ln  Einzeldarstellungen 
ausser  dem  Adler,  der  Ihn  als  Evangelisten  bezeichnet,  noch  den  Kelch  mit  der 
Schlange,  weil  er  In  der  Zeit  seines  apostolischen  Wirkens  aus  dem  Giftbecher,  wozu 
er  verurthellt  worden,  ohne  Nacktheit  trank.  Er  Ist  Patron  von  Mecklenburg  und 
Kleve.  Ihm  Ist  der  27.  Dezember  geweiht.  Zum  Andenken  daran,  dass  er  unter  Do- 
mitian zu  Rom  vor  der  Porta  latina  ln  Oel  gesotten  worden,  wird  der  6.  Mai  gefeiert. 


St.  Lukas. 

(IVach  Peter  Cornelius.) 


Kunstwerke.  Vom  Meister  der  Westchorstatuen  des  Naumburger  Domes  (um 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts):  die  höchst  werthvolle  Statue  des  Ev.  Johannes  im  hohen 
Chore  des  Domes  zu  Meissen.  — Von  Nicola  Pisano  (f  nach  1275)  die  Evangeli- 
sten in  den  Bogenwinkeln  der  berühmten  Karjel  vom  J.  1260  im  Baltlsterio  zu  Pisa. 
— Von  Thomas  de  Mutina  (um  1350)  St.  Johannes  und  St.  Veit,  Gemälde  in  der 
Veitskirche  zu  Prag.  — Von  JacopodaFIrenze  (uml  370)  Deckenbilder  der  vier 
Evangelisten  In  San  MIniato  zu  Florenz. — Von  Giovanni  di  Bartolo  acht  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  des  Johanues  Evangellsta  auf  einer  a tempera  gemalten 
Tafel  aus  dem  J.  1371  In  S.  Giovanni  fuorlclvlta  zu  Pistoja.  — Vortreffliche  Markus- 
statue aus  dem  14.  Jahrh.  auf  dem  mlttlern  Giebel  von  San  Marco  zn  Venedig.  — Von 
III.  38 
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Giovanni  Miretto  ein  thronender  Markos  (Zeichen  der  Venezianerherrscball) 
aus  dem  J.  1420  fm  berühmten  Saale  des  Palazzo  della  Ragione  zu  Padua.  — Von 
Jan  van  Eyck  (|  1445)  ein  schöner  Evangelist  Johannes,  Aussenbild  .des  Gen- 
ier Altars. — Von  B ra  m a n ti  n o (um  1450)  die  Evangelisten  in  Sta.  Maria  presso 
S.  Satlro  zu  Mailand.  — Von  Maso  und  Mlcbelozzo  di  Barlolommeo  (um 
1450)  die  vier  Evaug.  in  den  Flügelfeldern  der  Bronzethiir  der  Sakristei  von  S.  Maria 
del  Flore  zu  Florenz.  (Der  Lukas  Ist  abgebiidet  In  Cirognara's  Storla  della  Sculjura  II. 
lav.  24.)  — Von  Ghiberll  (f  1455)  Erzstalue  des  Matthäus  in  einer  Nische  an  der 
Kirche  San  Michele  In  ürto  zu  Florenz.  — Vom  Frate  Angellcoda  Flesolc  ff  1 455) 
Johannes  Evangelist.!  als  Geschichtschreiber  von  Jesu  Leiden,  Wandbild  lui  Kapitel- 
saale von  San  Marco  zu  Florenz.  — Von  D o n a le  1 1 o (f  1466)  Statuen  der  vier  Evan- 
gelisten im  dritten  Stockwerke  des  Glottischen  Glockenthurms  (die  niiltlern  dieser 
Statuen  sind  Bildnisse  zweier  Freunde  des  Bildners,  der  berühmten  Zuccone),  vier 
Rvanc.  in  der  Sakristei  von  San  Lorenzo  und  die  Markusstatue  an  der  Kirche  Or  San 
Michele  zu  Florenz.  — Von  Hugo  van  der  Goes  (um  1470)  der  Ev.  Johannes,  ste- 
hend und  mit  der  Rechten  den  Kelch  In  seiner  Linken  segnend,  woraus  sich  eine 
Schlange  emporhebt,  Figur  auf  dunklem  Grunde,  Nr.  549  im  Berliner  Museum.  — 
Von  B a c rl  o d a M o n I e 1 u po  (um  1 490)  Statue  des  Ev.  Johannes  an  der  Kirche  Or- 
sanmichele  zu  Florenz,  — Von  Dom.  G h i rl  a n d a j o (f  1495)  Deckenbilder  der  vier 
Kvang.  in  der  Chorkapelle  von  S.  Maria  Novella  zu  Florenz.  — Aus  Perugino's 
Schule  ein  St.  Markus  ln  der  Kirche  San  Marco  zu  Rom.  — Von  Barthel  Zeitblom 
(um  1500)  ein  kolossaler  Johannes  in  der  Sammi.  des  Oberprokurators  Abel  zu  Stutt- 
gart. — Von  Gentile  Bcllini  (-J-  1501)  die  Predigt  des  St.  Markus  zu  Edessa  in 
Osrhoene,  ein  Hauptbild  in  der  Brera  zu  Mailand.  — Von  FillpplnoLippi  (+ 1505) 
Kristus  und  die  vier  Evangelisten,  Deckenbilder  aus  dem  Jahr  1486  in  der  Capelia 
Strozzl  der  Marianovellakirchc  zu  Florenz.  — Von  Glorgione  (f  1511)  St.  Markus 
den  Meerrssturm  beschwörend.  Gern,  ln  der  Akademie  zu  Venedig.  — Angeblich  von 
Lionardo  da  Vinci  (f  1519)  ein  Ev.  Johannes  Im  Palast  Rosplgliosl  zu  Rom.  — 
Von  Raffael  (f  1520)  Johannes  auf  dem  Adler  sitzend,  ein  durch  den  Stich  von 
N.  de  Larmessin  bekanntes  Gemälde  im  Museum  zu  Marseille ; St.  Lukas  die  Ma- 
donna malend,  schönes  Bild  In  der  Accademia  dl  San  Luca  zu  Rom,  gestochen  von 
J.  Langlois,  Corn.  Bloemaert  und  M.  Plccloni.  — Von  Albrecht  Dürer  (f  1558) 
die  herrliehen  aus  dem  J.  1526  datlrenden  Gestalten  des  Johannes  und  Petrus,  Markus 
und  Paulus,  im  Landauerbrüderbause  zu  Nürnberg,  gestochen  von  Albrecht  Relndel. 
— Angeblich  von  Bagnacavallo  (f  1542)  die  vortrefflichen  vier  Evangelisten, 
welche  man  unter  Nr.  69  — 72  in  der  städtisch-heminerleinschen  Sammi.  zu  Bamberg 
siebt.  — Von  Glullo  Romano  (|  1 546)  die  vier  Evang.  auf  Wolken  sitzend,  gesto- 
chen von  Agostino Veneto [Agostino de’ Musi].  — Von  Bernard  van  Orley  (•}■  1550) 
St.  Lukas  die  Maria  mit  dem  Kristkind  maiend,  Hochaitarblid  mit  grossartiger  Archi- 
tektur und  Perspektive  in  St.  Veit  zu  Prag.  — Von  Hans  Burgk  mair(-)  1550)  eine 
grosse  Schilderung  des  Johannes  auf  der  Insel  Patmos  in  der  Münchner  Pinakothek 
(drei  Palmen  stehen  Im  Vorgrunde  des  Bildes,  zwischen  ihnen  Johannes,  der  halb 
knieend,  halb  emporschauend  zur  Erscheinung  der  Muttergottes,  sich  zum  Schreiben 
anschickt;  umher  eine  südliche  Vegetation  und  allerlei  Gethier,  Vögel,  Hasen  etc.); 
sodann  ein  sehr  schöner  Holzschnitt  [in  Folio]  aus  dem  J.  1507,  mit  der  Darstellung 
des  Marienraalenden  Lukas.  — Von  llansBrosamer  (um  1 550)  St.  Lukas  in  seiner 
Werkstatt  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  malend,  die  rechts  in  einer  Glorie  erscheint. 
Holzschnitt  aus  dem  J.  1536  in  einer  niedersächsischen  Bibel.  -—  Vom  Brescianer  Mo- 
re tto  (f  um  1550)  der  Ev.  Johannes  alt,  mit  offenem  Buche  und  dem  Adler,  gross- 
artig  im  Karakter  und  meisterhaft  ausgehihrt,  ln  der  Gail,  zu  Pommersfelden.  — Vom 
Venezianer  Bo nif az i o (f  1553)  ein  St.  Markus  in  der  Venediger  Akademie.  — Vom 
Ferrareser  Dosso  Dossl  (•}•  1560)  Johannes  Evangelista  vor  der  (ursprünglich  nackt 
gemalten,  später  von  einem  frommen  Bologneser  mit  einem  Kleide  beschenkten)  ba- 
bylonischen Hure,  In  Sta.  Maria  del  Vado  zu  Ferrara.  — Von  Jacopo  Sansovino 
(|  1570)  sechs  Bronzcreliefs  aus  dem  Leben  des  heil.  Markus  in  San  Marco  zu  Vene- 
dig. — Von  Frans  Florls  (f  1570)  ein  Lukas  vor  der  Staffelei,  Nr.  19  in  der  Ant- 
werpener  Akademie.  — Von  II  ee  m sk  e rk  (f  1574)  ein  Ev.  Johannes  in  der  Münch- 
ner Pinakothek.  — Von  MichaelCocxle(f  1592)  Kristus  auf  einer  Wolke  umgeben 
von  den  Sinnbildern  der  vier  Evangelisten,  gestochen  von  Johann  Ditmer  im  J.  1574; 
die  vier  Evang.  am  Tische  im  Tempel  sitzend,  durch  ein  Blatt  mit  der  Angabe  des 
Druckers  Luca  Bertclli  bekannt;  Johannes  auf  Patmos  mit  einer  Erscheinung  io  der 
Luft,  linkes  Flügelbild  am  Ilnuptaitare  der  Prager  Vellskircbe. — Von  Jacopo  Ro- 
bust! (f  1594)  St.  Markus  einen  Sklaven  befreiend,  Gern,  in  der  Venediger  Akad., 
und  die  Marter  des  Markus,  Nr.  158  im  Brüsseler  Museum.  — Von  Glov.  de’  Veecbi 
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und  Cesare  Nebbia  (beide  gest.  1614)  Kuppelbllder  der  Evangelisten  In  St.  Peter 
zu  Rom. — Vom  Spanier  Francisco  Rlbalta  (f  1628)  die  Evang.  Matthäus  und 
Johannes  In  einer  Landschaft,  ein  sehr  grossartiges,  an  die  energische  Welse  des 
Spagnoletto  erinnerndes  Bild  Im  Madrider  Museum.  — Von  Rubens’  Lehrer  Otho 
van  Veen  (f  1629)  die  Berufung  des  Matthäus  zum  Apostelamte,  Im  Museum  zu 
Brüssel  oder  Antwerpen.  — Von  Rubens  (f  1610)  die  vier  Evangelisten  in  Prozes- 
sion einherschreitend,  KolossalgemUlde,  sonst  In  einem  belgischen  Karmellterkloster, 
jetzt  in  der  Gail,  des  Lords  Grosvenor;  Pietas  mit  dem  Ev.  Johannes,  im  Anluerpe- 
ner  Museum  ; St.  Johannes  auf  Palmos  und  derselbe  im  Oelkessel,  Fliigelbildcr  eines 
Allares  in  St.  Jean  zu  Mecheln.  — Von  ü o in  e n I c h i n o (f  1641)  ausgezeichnete  Bil- 
der der  vier  Evangelisten,  vergl.  Rugiers  und  Burckhardts  Gesell,  der  Mal.  II.  S.  361 ; 


(Nach  Peter  Cornelius.) 

ferner  der  Ev.  Johannes  Im  Begriff  die  Offenbarung  zu  schreiben,  wobei  ihm  der 
Adler  die  Feder  bringt,  bekannt  durch  den  trefflichen  Stich  von  Kristlan  Friedrich 
Müller.  — Von  Guido  Renl  (-j-  1642)  ein  Johannes  Evangelista  In  der  Gallerte  der 
Sludj  zu  Neapel,  und  ein  schreibender  Johannes  vor  dem  olfenen  Buche,  halblebens- 
grosse Figur  in  der  Münchner  Pinakothek.  — Von  Guerclno(|  1666)  ein  heil.  Mar- 
kus In  der  Kapitolin.  Gemäldesamml.  zu  Rom.  — Vom  Spanier  AI  o n,io  Ca  no  (f  1667) 
Ev.  Johannes  auf  Patmos,  ein  bedeutsames  Bild  ln  der  Gail.  Esterhazy  zu  Wien. 
Von  Jakob  J ord  a en  s (|  1678)  die  vier  Evangelisten,  bekannt  durch  das  trelfliclie 
Blatt  von  Heinrich  Gullenberg  im  Musee  franfals.  — Von  Murillo  (f  1685)  Ev.  Jo- 
hannes in  tiefer  Begeisterung  auf  Patmos,  Gemälde  Im  Louvre.  — Von  Carlo  Dolce 
(f  1686)  ein  Ev.  Johannes  im  Berliner  Museum  und  ein  Ev.  Markus  in  der  Gail,  des 
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Prinzen  von  Oranten  zu  Brüssel.  — Von  C i gn  a n I (f  1719)  der  Ev.  Johannes,  Nr.  203 
in  der  Samml.  des  Grafen  Czernin  zu  Wien.  — Von  Bastiano  Ricci  (f  ] 714)  Jo- 
hannes und  Petrus  einen  Kranken  an  der  Pforte  des  Tempels  heilend,  Nr.  44  im  SU- 
delsrhen  Museum  zu  Frankfurt  am  Main.  — Von  AndreaAppiani  (f  1818)  die 
vier  Evangelisten  al  fresco  in  der  Kirche  S.  Maria  presso  di  S.  Celso  zu  Mailand.  — 
Von  Heinrich  D a n n eck  e r (■{■  1841)  die  Marroorslatue  des  Ev.  Johannes  auf  dem 
Grabe  der  Königin  Katharina  von  VVUrlemberg  zu  Rothenburg;  dieselbe  Figur  (das 
beste  Werk,  welches  D.  aus  dem  kristlichen  Bilderkreise  geschaffen)  in  Gyps  im  Mu- 
seum der  Stuttgarter  Kunstschule.  Vergl.  Danneckers  Werke  von  Karl  Grüncisen  und 
Th.  Wagner,  S.  7.  — Von  Peter  Cornelius  (geb.  1787)  die  durch  würdevolles  Pa- 
thos sich  auszeichnenden  Freskobilder  der  vier  Evangelisten  in  der  Kirche  des  beü. 
Ludwig  zu  München.  Zwei  dieser  sitzend  dargestcllten  hochernsten  Gestalten  kennt 
man  in  Stichen  nach  den  Cartons  des  Meisters;  den  St.  Lukas  in  einem  Blatte  von 
Schäffer,  den  St.  Johannes  In  einem  Blatte  von  Julius Thäter.  — Von  Friedrich 
Overbeck  (geb.  1789)  die  stehenden  Evangellstenpaare  Matthäus  und  Markus,  Lu- 
kas und  Johannes,  durch  Seitz  sehr  tüchtig  alß-esco  ausgeführt  in  der  Villa  Torlo- 
nla  bei  Rom.  Nach  den  Cartons  hat  Prof.  Josef  Keller  diese  vier  Ev.  in  zwei  Foliobl. 
gestochen.  — Von  Wilhelm  Schadow  (geb.  1789)  Kristus  mit  Johannes  und  Mar- 
kus, Altarbild  der  Kirche  zu  Schulpforta  bei  Naumburg.  — Von  Heinrich  Maria 
Hess  (geb.  1798)  Kuppelbilder  der  vier  Evangelisten  ln  der  Allerheiligenkirche  zu 
München ; St.  Lukas  Im  Begriff  die  Madonna  za  malen,  Fresko  am  Musikchore  da- 
selbst — Von  LudwigSchwanthaier  (geb.  1802)  Kristus  und  die  Evangelisten, 
in  Jurakalk  ausgeführte  Kolossalstatuen  von  .lebt  religiösem  Gepräge  in  den  Fasade- 
nischen  der  Ludwigskirche  zu  München,  und  die  vier  in  Sandstein  ausgeführten  Er. 
der  Pfarrkirche  der  Münchner  Vorstadt  Au.  — Von  Kristlan  Rüben  (geb.  1805) 
die  schönen  Entwürfe  der  alldeutsch  gehaltenen  Evangelistenbilder  ln  den  Fenstern 
der  Aukirche. — Von  Thorwaldsens  Schüler  Pie t r o Te  nera  n I die  Kolossalstatue 
des  Ev.  Johannes  in  der  neuen  Kirche  San  Francisco  di  Paola  zu  Neapel,  und  eben- 
daselbst von  Carlo  Flnelli  die  Kolossalstatue  des  Ev.  Matthäus.  Letztere  wird  be- 
sonders gerühmt.  Ihre  Bewegung  ist  entschieden,  der  Kopf  hat  ein  düsteres  Feuer. 
Es  sind  keine  Linien,  die  man  schön  nennen  könnte ; aber  diesen  sprechenden  Zügen 
ist  der  Karakter  lebendig  aufgedrückt.  Schlicht  und  lang  fällt  das  Haupthaar  geschei- 
telt herab,  das  Kinn  umgibt  ein  dichter  krauser  Bart.  Die  Gewandung  ist  im  gross- 
artigsten  Style,  — über  die  linke  Schulter  geworfen  fällt  der  Mantel  in  gewaltigen 
Falten  herab. 

In  obige  Blumenlese  von  Kunstwerken  sind  noch  aufzunehmen : zwei  Beachtung 
verdienende  Tafeln  aus  dem  bei  Ehingen  an  der  Donau  gelegenen  Orte  Allmendingen, 
in  der  altdeutschen  Samml.  des  Oberprokurators  Abei  zu  Stuttgart.  Die  eine  Tafel 
stellt  den  Ev.  Johannes  zwischen  der  heil.  Dorothea  und  der  heil.  Margaretha  vor ; auf 
der  andern  sind  Lukas  und  Markus  nebst  Paulus  dargestellt,  ln  den  edlen  Köpfen, 
worin  ein  der  umbrischen  Schule  des  15.  Jabrb.  verwandtes  Gefühl  von  Webmutli 
anklingt,  den  langen  Verhältnissen  der  Figuren,  den  bleichen  gebrochenen  Farben, 
llndet  man  hier  noch  die  Kunstwelse  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.,  welche  durch 
die  Bilder  des  Meisters  Wilhelm  von  Köln  am  Allgemeinsten  bekannt  ist.  Das  Be- 
stimmtere, auf  Nalurbeobachtung  Begründete  in  den  karaktervolien  Zügen  der  Män- 
ner, die  eckigen  Falten  In  den  Ausgängen  der  Gewänder  verrathen  lndcss  schon  den 
Eintritt  der  von  den  Eycks  ausgegangenen  naturalistischen  Kunstweise,  wonach  diese 
Bilder  etwa  um  Ml  tte  des  15.  Jah  rh.  gemalt  sein  mögen.  Ihr  Goldgrund  ist  gemu- 
stert. — Drei  gestochene  Blätter  vom  Meister  E.  S.  aus  den  Jahren  1466  und  67. 
Ein  Kelchteller  mit  dem  Täufer  in  der  Mitte,  der  als  alter  Mann  in  einer  Landschaft 
sitzt;  ringsherum  die  Evangelisten  und  die  Kirchenväter  ln  mit  Laubwerk  verzierten 
Runden,  in  dem  Rund  des  Ev.  Johannes  steht  die  Jahrzahl  1466  mit  verkehrten  Sech- 
sen. Das  andre  Blatt  zeigt  uns  den  Ev.  Johannes  langen  breiten  Gewandes  im  Vor- 
grunde  sitzend  und  die  Offenbarung  niederschreibend.  Er  hat  ein  Kästchen  zur  Seite 
und  das  Schreibzeug  zu  Füssen.  Vor  ihm  Ist  der  Adler  und  Im  bewaldeten  Hinter- 
gründe sieht  man  einen  Löwen  und  ein  Ross.  In  der  Ferne  breitet  sich  das  Meer  aus. 
durch  welches  der  Riese  Kristof  mH  dem  h'ristkinde  setzt.  Weiterhin  ist  eine  Stadt 
und  Burg  aur  einem  Felsen,  der  von  einem  Flusse  bespült  wird,  wo  Schwäne  schwim- 
men. ln  Wolken  erscheint  die  Maria  stralengekrönt.  (Abdrücke  dieses  Blattes  vom 
J.  1467  im  Pariser  Museum  und  im  kön.  Kupferstichkabinet  zu  München.)  Das  drille 
Blatt  zeigt  den  Johannes  auf  Palmos,  mit  dem  Buche  zu  Seite,  knieend  und  eben  den 
Schreibkiel  in  das  Dintenfass  tauchend.  Er  schaut  aufwärts  — die  heil.  Jungfrau  er- 
scheint ihm.  Vor  Ihm  der  Adler  und  rechts  auf  dem  Boden  noch  ein  Buch.  Im  Mittel- 
gründe Felsen ; links  läuft  an  einem  solchen  eine  Hirschkuh  und  ein  ähnliches  Thier 
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flieht  nach  dem  Grunde  zu.  Auf  den  Felsen  fliegen  sieben  grosse  Vögel  und  am  Hori- 
zont sieht  man  eine  Stadt  am  Meere.  (Bezeichnet  E.  1467  5.) — Auf  Overbecks 
Gemälde:  „Trlumf  der  Ilellgion  In  den  Künsten“  (Im  St.ldeJschen  Museum  zu  Frank- 
furt) erscheint  In  der  obern,  himmlischen  Region  der  heilige  Lukas  als  Altvater  der 
kristllchen  Malerei  und  der  Ev.  Johannes  (mit  Beziehung  auf  seine  Beschreibung  des 
himmlischen  Jerusalem)  als  Altvater  der  kristllchen  Architektur,  während  Salomo  die 
Skulptur  und  David  die  Musik  repräsentlrt.  — Unter  den  im  Städelschen  Museo  be- 
findlichen Cartons  von  JuliusSchnorr  zu  den  in  Villa  Masslml  zu  Rom  ausgeführ- 
ten Fresken  aus  Ariosto’s  rasendem  Roland  zeigt  eine  Darstellung  den  Evangelisten 
Johannes  als  Begleiter  des  Astolfo,  der  mit  Rolando's  Verstände  aus  dem  Monde  zu- 
rückkehrt. 

Evans,  Willi  am,  ein  treulicher  Aquarellist  zu  London,  dessen  Landschaften 
und  Genrebilder  sehr  geschätzt  werden.  Seine  Gemälde,  ausgezeichnet  durch  schö- 
nes Kolorit,  malerische  Formen  und  kräftige  Gesammtwfrkung,  zeugen  von  einem 
äusserst  gewandten  Techniker. 

Everdingen,  A 1 d c r t v a n , geb.  1621  zu  Alkmaar,  gest.  als  Diakonus  der  refor- 
mlrten  Kirche  daselbst  1675,  Schüler  des  Roelant  Savery  und  Pieter  Molyn,  älterer 
Zeitgenosse  des  Jakob  Rulsdaal  und  fast  gleich  berühmter  Meister  Im  Fache  der 
Landschaft.  Everdingen  schildert  In  eigenthümlicher  Welse  grossartig  romantische 
Naturscenen  im  Nordlandskarakter,  hohe  tannenbewachsene,  durch  mächtige  Ge- 
wässer belebte  Geblrgspartien  In  ernster  herbstlicher  Färbung.  Die  Studien  zu  der- 
artigen Bildern  verdankte  er  wesentlich  seinen  Reisen  In  den  Gebirgen  Norwegens. 
In  seinen  Landschaftsgebllden  herrscht  keineswegs  jene  schwärmerische  Melancholie, 
die  wir  bei  Rulsdaal  Anden,  der  das  Einsamste,  von  menschlicher  Beziehung  Abge- 
schiedenste liebt  und  die  Natur  zum  energischen  Ausdruck  seiner  düster-elegischen 
Stimmung  durchbildet ; vielmehr  Ist  es  bei  Everdingen  die  ernste  Freude  an  der  ur- 
frischen  Sprache  nordischer  Natur,  deren  hohe  Poesie  er  In  dem  grossartlgen  Zuge 
der  Linien  und  Geblrgsformen  auszudrücken  strebt.  Seine  Gemälde  sind  ziemlich 
zahlreich  ; viele  haben  freilich  mit  der  Zelt  und  durch  Nachhilfen  der  Restauratoren 
gelitten,  da  Everdingen  sehr  dünn  zu  malen,  gewlssermaasen  mit  Oelfarben  nur  zu 
lasiren  pflegte,  wodurch  viele  Nuancen  aus  Mangel  an  Körperlichkeit  der  Farbe  ver- 
flogen. Vier  treffliche  Gemälde  seiner  Hand,  die  das  bestimmte  Gepräge  seiner  künst- 
lerischen Elgenthiimllchkeit  tragen,  besitzt  das  Berliner  Museum.  Das  eine  Bild  (bez. 
A.  v.  E.  und  auf  Holz  gemalt)  von  geringerer  Dimension  und  einfachen  Inhalts,  stellt 
einen  tannenbewachsenen,  von  einem  Sonnenblicke  erhellten  Hügel  und  an  dessen 
Fusse  ein  stilles  Wasser  dar.  Im  Gegensatz  zu  diesem  10  Zoll  hohen,  9 Zoll  breiten 
Bilde  von  ruhig  herbstlichem  Eindrücke  führt  das  zweite,  das  schon  Im  Maasstabe 
bedeutend  sich  geltend  macht,  ganz  In  das  dllstergewaltige  Element  der  nordischen 
Gebirgsnatur ; im  Vorgrnnde  ein  mächtig  bewegter  Wassersturz,  Uber  diesem  hohe 
dunkle  Tannen,  und  tiefer  Im  Bilde  die  felsigen  Höhen,  auf  deren  einer,  von  einem 
kühlen  Sonnenblicke  beleuchtet,  eine  alte  Burg  steht.  Am  Fusse  der  Tannen,  Welche 
die  Thäler  anfüllen,  zwei  Bauernhäuser.  Hin  und  wieder  Landleute,  und  Hirten  mit 
ihren  Heerden.  (Auf  Leinwand  5 F.  5 Z.  hoch,  4 F.  9 Z.  br.)  Das  dritte  Bild  (ein  vom 
Künstler  mit  vollem  Namen  bezelchnetes)  ist  zwar  ebenfalls  in  ernster  nordischer 
Stimmung  gehalten,  nähert  sich  aber  schon  mehr  den  Verhältnissen  eines  offenen, 
fast  heitern  Verkehrs.  Im  Vorgrunde  erheben  sich  hohe  Tannen  und  im  Mittelgründe 
sieht  man  unter  einem  auf  bewachsener  Anhöhe  liegenden  Schlosse  ein  Wasser,  auf 
welchem  etliche  Schiffe  segeln.  JenseH  desselben.  Im  Hintergründe,  eine  Wiese  mit 
Schafheerde,  Gehölz  und  Gebäude.  (Auf  Lelnw.  4 F.  hoch,  über  3 F.  br.)  Das  vierte 
schildert  eine  baumrelehe  Landschaft  mit  stillem  Wasser  im  Vorgrunde,  einigen  son- 
nenbeschienenen Häusern  Im  Mittelgründe  nnd  Bergen  Im  Hintergründe.  (Auf  Lelnw. 
2 F.  2 Z.  hoch,  3 F.  2 Z.  br.)  Die  Münchner  Pinakothek  besitzt  von  Everdingen  eine 
Landschaft  mit  Wasserfall  und  die  Schilderung  eines  scheiternden  Schiffes.  Ausge- 
zeichnete Stücke  dieses  Meisters  trifft  man  auch  in  der  Dresdner  Gallerle  (vergl.  den 
Art.  Dresden,  S.  77)  und  in  Wiener  Sammlungen  (zwei  Wasserfälle  fm  Palast  Czer- 
nin,  mehre  Landschaften  Im  Palast  Esterhazy);  ferner  Im  Palast  Lencbtenberg  zu 
München  (Nr.  101),  Im  Städelschen  Mnsenm  zu  Frankfurt  (Nr.  222  und  243  Land- 
schaften, Nr.  255  Marine),  In  der  Kopenhagener  Gallerle  etc.  In  letzterer  flndet  man 
vier  Everdingen ; eins  dieser  Bilder  zeigt  uns  eine  Zusammenstellung  von  Gegenstän- 
den ganz  wie  sie  Rulsdaal  liebt,  nur  von  einem  andern  Gefühle  durchdrungen.  Auf 
kühn  emporslrebendem  Felsen  steht  die  Ruine  einer  stolzen  Burg  als  Bild  der  ritter- 
lichen Heldenzeit,  — selbst  die  Trümmer  beherrschen  noch  die  Gegend.  Ein  kräftiger 
Fichtenwald  ist  am  Ufer  des  Stromes  aufgeschossen,  der  mit  wilder  Lnst  sich  Uber 
die  Felsen  hinwälzt.  Leider  Ist  der  Schaum  des  Wasserfalles  auf  unbeholfene  Art 
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retuschlrt ; er  mag  dem  Restaurator  nicht  bestimmt  genug  geschienen  haben,  was  er 
auch  nlcht^eln  sollte,  daher  er  nun  durch  die  Retusche  einförmig  geworden  ist  und 
beinahe  das  Ansehn  einer  gekämmten  Perriicke  erhalten  hat.  — Von  Everdlngens 
Hand  sind  auch  zahlreiche  Radi rungen  vorhanden,  die  mit  etwas  grober  Nadel, 
aber  höchst  geistreich  und  kühn  gearbeitet  sind.  Bartsch  beschreibt  von  Hirn  162  Blät- 
ter ; gewöhnlich  sind  sic  mit  A.  F.  E.  oder  auch  mit  vollem  .Namen  bezeichnet.  Be- 
wundernswerlh  ist  die  ausserordentliche  Mannichfaltlgkeit  der  Gegenstände  nnd  die 
Immerneue  Karakterisllk  der  Natursituationen , die  sich  In  diesen  gewöhnlich  mil 
Staffage  von  Menschen  und  Thleren  belebten  Bildchen  offenbart.  Ausserdem  lieferte 
Everdingen  die  schönen  Zeichnungen  zu  dem  Reinecke  Puchs  seines  berühmten 
Landsmannes  H e n r I c k van  Alkmaar,  welche  nachher  in  den  Besitz  des  Herzogs 
von  Marlborough  und  1810  in  den  des  Mr.  Hubbert  zu  London  kamen.  Auch  hier,  in 
der  Thierfabel,  bewegt  sich  Ev.  mit  ausserordentlichem  Talente ; seine  Thlere  ent- 
sprechen trefflich  der  Landschaft  und  stimmen  mit  derselben  aufs  Erfreulichste.  Diese 
Compositionrn  sind  durch  57  Blätter  In  Schwarzkunst  bekannt.  Im  J.  1845  erschienen 
zu  London  Uebertragungen  der  Originalplatten  auf  Stein  unter  dem  Titel:  A.  v.  Ever- 
dlngens sLrty  Etchtngs  to  Heynard  the  Fox  (56  from  Everdingen  and  4 by  S.  Fokke). 
Diese  auf  Stein  wiedergegebenen  Radirungen  sind  auch  dem  gleichzeitig  erschiene- 
nen „ Heynard  the  Fox,  Iranslated  by  S.  Taylor“  beigegeben.  (Bl.  in  gr.  8.)  Bemer- 
kung verdient  noch,  dass  schon  für  die  Gottschedscbe  Yerteutschung  des  holländi- 
schen Gedichts  (nach  der  Ausgabe  von  1499)  die  Everdlngenschen  Kupfer  benutzt 
wurdeu.  — Alderl  van  Ev.  hatte  zwei  ßriider,  die  sich  ebenfalls  künstlerisch  hervor- 
Ihaten.  Cäsar  van  Ev.  (geb.  1606  zu  Alkmaar,  gest.  1679)  war  talentvoller  Histo- 
rien- und  Bildnissmaler,  auch  Baumeister.  Als  Maler  war  er  Bronckhorsl's  Schüler. 
Seine  verständig  und  feurig  componlrten,  gediegen  gezeichneten,  warm  und  breit  ge- 
malten Bilder  tragen  ein  Monogramm  oder  blos  die  initialen  C.  I'.  E.  — Jan  v a a 
Ev.  (gest.  als  Advokat  zu  Alkmaar  1656)  war  Alderts  jüngerer  Bruder  und  mehr 
Kunstdiiettant.  Von  ihm  trifft  man  bie  und  da  vortreffliche  Stillleben. 

Earreux,  Hauptstadt  des  Departements  de  i’Eurc,  mit  tlOO  Häusern  und  neun  Kir- 
chen. Bemerkenswerth  sind : die  Kathedrale  mit  hohem  Thurine,  der  bischöfliche 
Palast,  das  IlOlel  des  Präfekten,  das  Schauspielhaus,  die  öffentliche  Bibliothek,  dir 
Boulevards  etc.  In  einem  nun  aufgehobenen  Kloster  von  Evreux  war  einst  Sully 
(der  Minister  Heinrichs  des  Vierten)  Abt,  bevor  er  die  reformlrte  Lehre  annahm. 
Wichtig  ist  das  hiesige  Archiv,  welches  aus  den  vormaligen  Abteien  des  Departe- 
ments Erkunden  vom  ll.Jahrh.  besitzt.  In  den  nnmuthlgen  Umgebungen  der  Stadt 
liegt  das  schöne  Schloss  Na var re,  einst  Besitzlhum  der  Herzöge  von  Bouillon. — 
lieber  die  Denkmale  aus  gallisch-römischer  Zeit,  die  sich  im  Bezirk  der  Stadt  vorge- 
funden haben,  berichtet  Theodoslus  Bonnln  ln  den  1845  erschienenen  „Antiqultes 
gallo-romaines  du  Ftell-Evreux,  publ.  sous  les  ausptees  du  Cons.  gen.  du  depart. 
de  rEure.“  (4‘/i  Bogen  Text  nebst  50  Kupfern.) 

Ewald  der  S c h w a r z e und  der  W e i s s e (Blonde),  heilige  Gebrüder,  die  in  der 
2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  In  Friesland  und  Westfalen  das  Evangelium  predigten. 
Sie  werden  als  Priester  mil  Schwertern  (Zeichen  Ihrer  Hinrichtung)  dargestellt, 
ihre  Leichen  wurden  ln  den  Rhein  geworfen,  wo  ein  heller  Schein  vom  Himmel  zur 
Auffindung  derselben  verhalf.  Die  Brüder  Ewald  sind  Patrone  von  Westfalen,  wo  sie 
als  Missionare  auf  rother  Erde  den  Märtyrerlod  fanden.  Ihr  Festtag  Ist  der  30.  Okto- 
ber (3.  Okt.) ; der  29.  Okt.  aber  ist  der  Tag  ihrer  Translation  (der  Versetzung  ihrer 
Gebeine  von  dem  Orte  ihrer  Erhebung).  In  der  Münchner  Pinakothek  flndet  man  von 
Martin  Heemskerk  vier  Scenen  aus  dem  Leben  dieser  Missionare  geschildert : 
t)  einer  der  Brüder  vertheldlgt  seinen  Glauben  vor  dem  Richter;  2)  derselbe  steht 
vor  dem  römischen  Kaiser;  3)  einer  der  Brüder  nimmt  Abschied;  4)  derselbe  wird  mit 
Kolben  geschlagen.  Diese  Bilder  sind  unter  Italischem  Einflüsse  gemalt.  Ein  fünftes 
dort  beüudilches  Bild  von  Heemskerk,  darstellend  die  Enthauptung  eines  Missionars 
ln  Friestand,  gehört  wohl  ebenfalls  zur  Ewaldslegende. 

Ewiger  Jode.  Seiner,  des  Ahasver,  haben  sich  mehr  die  Dichter  denn  die 
Maler  erbarmt,  und  doch  ist  dieser  legendarische  Stoff  in  seinem  ganzen  Verfolg 
einer  der  dankbarsten  Vorwürfe  für  Malerei  und  selbst  für  Bildnerei.  Zwar  Ist  es  nur 
ein  Jude  und  noch  dazu  der  Kristum  von  sich  stossende  Jude,  den  die  Legende  zn 
einem  unselig  Unsterblichen  macht  und  so  zur  tragischsten  Figur  der  Menschheit  er- 
hebt, — aber  dieser  eine  Jude,  w’elcher  der  Vergangenheit,  der  Gegenwart  nnd  der 
Zukunft  angehört,  bedeutet  das  gesammte  Juden  volk,  das  ruhelos  und  in 
Alle  Welt  zerstreut  eben  selber  der  ewigeJude  ist.  Insbesondere  Ist  aber  Ahas- 
ver der  tragische  Vertreter  und  die  vollendetste  Personifikation  des  trotzige« 
Israel,  welches  lieber  in  alle  Ewigkeit  im  Schlamme  der  Traditionen  fortvegrtirt 
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und  — statt  sich  selbst  zu  emanclplren  — ln  Stellt  orientalischem  Flegmallsmus  klug 
auf  den  kein  Barthaar  kostenden  Messias  wartet,  der  als  Emanclpator  erscheinen 
soll.  Künstler,  welche  das  In  der  Geschichte  sich  hindrückende  Volk  der  Ahnsvere 
zum  Gegenstand  wirksamer  Darstellungen  machen  wollen,  werden  auf  die  lm  deut- 
schen Musenalmanach  von  Chamisso  und  Schwab  und  im  Taschenbuch  ,, Charitas“ 
erschienenen  Bruchstücke  einer  Ahasverlade  von  Eduard  von  Schenk  sowie  auf 
das  schrine  in  freien  Terzinen  geschriebene  Gedicht  „Ahasver“  von  Julius  Mosen 
hingewiesen.  An  Darstellungen  der  F lu c b sc e n e fehlt  es  zwar  nicht,  doch  kann 
bis  jetzt  nur  eine  mit  grosser  Auszeichnung  genannt  werden.  Es  Ist  die  vor  einigen 
Jahren  von  Karl  Oesterleyin  Güttingen  gemalte  Historie  des  Ahasver.  Der  fana- 
tische Jude,  der  aber  so  edel  gehalten  ist,  dass  sein  Hass  nicht  als  persönlicher,  son- 
dern als  nationaler  erscheint,  stüsst  den  mit  dem  Purpurmantel  bekleideten  Erlöser 
von  seiner  Schwelle.  In  treulicher  Gegenwirkung  hat  sich  links,  wie  um  den  Ermat- 
teten Im  Sturz  aufzuhalten,  ein  Weib  mit  ausgebreiteten  Armen  auf  das  am  Boden 
liegende  Kreuz  niedergeworfen,  etwa  Magdalena,  wenn  sie  nicht  vielmehr  durch  das 
bei  ihr  liegende  weisse  Tuch  als  Veronika  bezeichnet  werden  soll.  Dahinter  erscheint 
Maria  und  ein  anderes  ganz  in  ein  vioiblaues  Gewand  verhülltes  Weib  von  ungemei- 
nem Adel  ln  Linien  und  Haltung,  wahrend  im  Hintergrund  ein  jüdischer  Oberer,  hoch 
zu  Ross,  die  Henker  antreibt  ihrem  Opfer  keine  Rast  zu  günnen.  Sämmtliche  Figuren 
sind  lebhaft  und  doch  hüchst  würdig  bewegt,  die  Farbe  lief  und  klar. 

Exter,  Friedrich  von,  ein  Ungar,  Schüler  des  Prof.  11 0 fe  1 zu  Wien,  bei  dem 
er  die  Holzschneidekunst  erlernte,  wandte  sieb  mit  seinem  Mitschüler  Franz  Delten- 
dorfer  nach  München , wo  sich  Beide  an  den  Arbeiten  des  xylographlscben  Instituts 
von  Kaspar  Brauu  bellieillgten,  und  errang  hier  mit  Deltendorfer,  Franz  Kreuzer  und 
Johann  Ilerburger  eine  ausgezeichnete  Steilung  unter  den  Künstlern  gedachter  Anstalt. 

Exterateine,  s.  Eggestersleine. 

Exuperantioa,  der  Heilige,  war  Diakon  zu  Assisi  unter  Kaiser  Maximianus  und 
Papst  Marcellin  (206  — 305)  und  starb  als  Blutzeuge  des  Kristenthums  unter  dem 
Schwerte.  Gleich  St.  Albaous,  St.  Dionys  dem  Arciopagiten,  St.  Nlkasius  von  Rheims 
und  St.  Ursiclnus  von  Ravenna,  trägt  er  sein  abgehaucnes  Haupt  in  der  Hand.  Ge- 
wöhnlich wird  St.  Exuperantius  nicht  als  Diakon . sondern  als  Bischof  vorgeführt. 
Er  Ist  Patron  von  Zürich.  Sein  Festtag  Ist  der  30.  December. 

Eybcl,  Adolf,  Volksmaler,  ward  im  J.  1808  zu  Berlin  geboren.  Von  ausgeführten 
Werken  seiner  Hand  zeichnen  wir  folgende  an:  den  Fischer  mit  seinem  Mädchen  (im 
Besitz  der  Prinzessin  v.  Preussen),  den  Holk’schen  Jäger  (im  Besitz  des  Prinzen  Karl 
v.  Preussen),  Spaziergang,  Scene  aus  Goethe's  Faust  (beim  amerikanischen  Konsul  in 
Stettin),  die  Aehrensammlcrin  (im  Besitz  des  Senators  Jenisch  zu  Hamburg),  Gruppe 
italiänischer  Fischer  (beim  Kaufmann  Gladebeck  in  Berlin),  eine  Ueberschwemmung 
(beim  Grafen  von  der  Schulenburg) ; die  Weinzeche,  Genrebild  (beim  Grafen  Spiegel  zu 
Desenberg)  etc.  Seine  jüngsten  Stücke  sind  eine  Scene  aus  Walter  Scott’s  Woodstock, 
auf  Bestellung  des  „Vereines  der  Kunstfreunde  Im  preussischen  Staate“  gemalt,  und 
ein  sehr  grosses,  tüchtig  gemaltes  Schlachtstück  aus  der  Geschichte  des  gros- 
sen Kurfürsten,  welches  Werk  so  allseiligen  ßeirall  iui  Berliner  Publikum  fand, 
dass  sich  selbst  die  satirische  Ausstellungskrllik  von  liossak  und  Schulz  nicht  an 
dieses  Bild  wagte.  Seil  1845  Ist  Adolf  Eybel  ordentliches  Mitglied  der  kön.  Akademie 
der  Künste  zu  Berlin. 

Eybl,  Franz,  geh.  zu  Wien  am  1.  April  1806,  gcnicsst  daselbst  als  Porträ- 
tist und  Genremaler  einen  anständigen  Ruf  und  zählt  seitdem  30.  Mai  1843  zu 
den  Mitgliedern  der  kals.  kün.  Akademie,  im  J.  1845  sah  man  von  Ihm  auf  der  Wie- 
ner Ausstellung  eine  zur  Vermählung  geschmückt  werdende  Braut,  in  welchem  Bilde 
man  den  tüchtigen  Nebenbuhler  Waldmüllers  in  der  Virtuosität  des  Vortrags  erkannte. 
Eigenhändig  lithograllrle  Zeichnungen  Eybl's  Bildet  man  im  „Album  der  Künstler 
Wiens“,  z.  B.  im  7.  Hefte  (1846)  den  Bierwirth  In  Oberüsterreich. 

▼an  Eyck,  Hubrecht,  Jan  und  Margaretha.  — Ueber  die  äussern  Lebens- 
umstände der  weltberühmten  flandrischen  Malergebrüder  und  ihrer  Schwester  ist 
wenig  bekannt.  Geboren  wurden  sie  In  dem  Herzogthum  Geldern  zu  M a a s e y c k, 
einem  Städtchen  unweit  Maestricht,  — der  ältere  Hubrecht  (Hubert)  um  das  J.  1366, 
der  Jüngere  Jan  (Johann)  mehr  denn  dreisslg  Jahre  später,  um  1400. ' Auch  Marga- 
retha wird  als  Jüngere  bezeichnet,  was  aber  nur  im  Verhültnlss  zu  Hubrecht  gesagt 
sein  kann.  Schon  der  Vater  dieser  seltnen  Malergeschwister  soll  die  M.Rerei  geübt 
haben.  Von  der  Maas  siedelte  Hubert  mit  dem  noch  in  zarter  Jugend  sichenden  Jan 
nach  dem  blühenden  Brügge  über,  weil  die  Kunst,  wie  Kare!  van  Mander  sagt, 
gern  bei  dem  Reichlhum  ist.  Theils  au  diesem  Orte,  tlieils  durch  den  Besuch  aoderer 
kunstfürdernden  Städte  vollendete  Hubert  seine  Bildung  unter  gleichzeitiger  Heran- 
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kUdiag  Mine»  Bruders,  M dem  er  allen  Grand  zu  jener  Vollendung  legte,  von  wel- 
cher die  noch  übrigen  Werke  zengen.  Besonder«  erüiTnete  sich  dem  «eltnen  Brüder- 
paar ein  Immer  weiterer  Kreis  der  Erfahrung  and  der  Stadien,  als  Flllpp  der  Gate 
(lm  J.  1419  Herzog  von  Bargand  geworden)  sie  vor  allen  übrigen  Künstlern  hervor- 
hob. Denn  Beide  waren,  nach  Manders  Ausdruck,  bei  Filipp  sehr  lieb  und  werth  und 
In  grossen  Ehren,  „hauptsächlich  J a n , der  auch  am  die  Ausgezeicknelheit  seiner 
Konst  and  am  seinen  trefflich  grossen  Verstand  geheimer  Rath  bei  Filipp  gewesen 
Ist,  da  derselbe  Graf  ihn  allezeit  gern  hatte  ln  seiner  Gesellschaft,  gleichwie  der 
grosse  Alexander  auch  den  ausnehmenden  Apelles  gern  hatte.“  ’)  Von  Brügge  aas 
zogen  die  Brüder  wenige  Jahre  nach  Fllipps  Regierungsantritte  nach  Gent.  Hier 
starb  Hu  bert  am  18.  September  1426,  wkhrend  der  Arbeit  an  dem  grossarligen  Al- 
tarwerke der  Anbetung  des  Lammes,  dessen  Vollendung  nun  seinem  Bruder  und 
Schüler  allein  überlassen  blieb.  **)  Im  Herbste  des  Jahres  1428  wurde  Jan  nach  Por- 
tugal entsandt ; von  dieser  Reise  meldet  ein  Dokument  Im  Archive  von  Brabant,  wel- 
ches der  Archivar  Gacbard  in  seiner  Collection  de  documens  intdtts  concemaut  Chi- 
stolre  de  la  Belglque  (T.  II.  p.  63)  bekannt  gemacht  hat.  Es  enthalt  die  Notiz,  dass 
Herzog  Flllpp  der  Gute  von  Burgund  in  Angelegenheit  seiner  dritten  Verehelichung 
eine  reich  ausgestattete  Gesandtschaft  an  Künig  Juan  I.  von  Portugal  schickte,  um 
wegen  dessen  Tochter  Isabella  zu  unterhandeln,  und  dass  er  zugleich  auch  unsera 


Meister  Jan  van  Eyck,  seinen  Kammerdiener  ( sic !)  mitsandte,  um  von  Ihm  Isabellen« 
Bildnis«  gemalt  zu  erhalten.  Die  bezügliche  Stelle  lautet  in  dem  Berichte : Avec  ee 
lesdits  ambapadeurs  par  ung  nommd  maistre  Jeban  de  Eyck,  valet  de  chmmbre  de 
mon  dll  seigneur  de  Bourgoigne  et  excellent  maistre  en  art  de  painture,  firent 
paindre  bien  au  vif  lafigure  de  ma  dite  dame  tinfante  Elisabeth.  Die  Gesandtschaft 
lief  auf  einer  venezianischen  Galeere  am  16.  Oktober  1428  vom  Hafen  der  Oandrischen 
Schleuse  ( sluis ) aus  und  kam  am  26.  December  desselben  Jahres  ln  Portugal  an.  Die 
Gesandten  traten  in  Unterhandlung  und  Meister  Johann  machte  sich  ans  Werk.  Am 
12.  Februar  1429  hatte  er  das  Bildnis«  der  Infantin  Isabel  vollendet  und  die  BevoU- 
müchtigten  sandten  es  mit  ihrem  Berichte  an  den  Herzog  von  Burgund : aussi  Uty 
envoyerent-ils  lafigure  de  la  dite  damefaicte  par  painctre  come  dll  est.  Am  8.  Ok- 
tober 1429  verliess  die  Gesandtschaft  Portugal,  begleitet  von  der  Prinzessin,  und 
langte  am  Weihnacbtstage  an  der  Küste  Flanderns  an.  Bald  nach  Jans  Rückkunft 


*)  Eise  gewisse  rillerliche  Zierlichkeit  «ad  fürstliche  Vornehmheit  in  vieles  (Jesuiten  Jams  llsst 
wohl  vermerken,  dass  derselbe  dem  Henog  Filipp  sur  Seile  stand. 

**)  Verehrung  der  Zeitgenossen  muss  dem  Hubert  in  hohem  Grade  xu  Theil  geworden  sein,  da  nach 
seinem  Tode  ein  Knochen  seines  Armes  gleieh  einer  Reliquie  in  einem  GiUersehrsnke  der  Krypta  aas  Biu- 
gnnge  der  Bavokirche  anfbewahrt  wurde,  uagefflhr  wie  die  llalilner  mit  Ihnliehen  U eberrealen  Raffaels. 
Michelangelo  ■ und  seihet  Caaova’s  verfahren  sind. 
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nach  Gent  «tarb  Ihm  die  Schwester  Margarethe  daselbst.  Um  diese  Zelt  scheint  sich 
Jan  verhelralhet  zu  haben.  Um  das  J.  1432  kehrte  er  von  Gent  nach  Brllgge  zurück; 
dort  erfreute  er  sich,  etwa  dreizehn  Jahre  laog,  seiner  wachsenden  Kunstentfaltung, 
die  nur  ein  frühzeitiger  Tod  abbrechen  konnte.  Er  starb  zu  Brügge  Ira  J.  1445  und 
ward  in  der  Kirche  des  heil.  Donat  begraben.  Bis  spät  ins  18.  Jahrh.  wurde  diesem 
grossen  Künstler  alljährlich  Im  Juli  eine  Seelenmesse  io  der  Oonatsklrche  gelesen. 
Laut  Passavant  (s.  dessen  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  altniederlönd.  Malerschulen  Im 
Kunstblatt  1843,  Nr.  55)  steht  in  den  Notizen  des  Kapitels  von  St.  Donat  nichts  Be- 
stimmtes darüber;  es  heisst  da  nur,  dass  Jan  um  1440  gestorben  sei.  Hat  es  indess, 
wie  Passavant  davon  überzeugt  Ist,  seine  Richtigkeit  mit  Manders  Versicherung,  dass 
Jan  noch  im  J.  1444  ein  Marienbild  für  die  Martinskirche  zu  Ypern  mehr  himmlisch 
als  menschlich  malte  und  dass  seine  Frau  1446  schon  WiUwe  war,  so  wird  Jans  Tod 
im  Juli  1445  erfolgt  sein. 

Die  In  der  germanischen  Malerei  Epoche  machende  ausserordentliche  Kunstre- 
form, die  durch  die  höchst  eigenthümliche  Ausbildung  der  Tafelmalerei  unter  den 
Eycks  zu  Tage  tritt,  ist  oft  ln  Betracht  der  anscheinenden  Plötzlichkeit  Ihrer  Erschei- 
nung, da  niederländische  Malerwerke  grössern  Umfanges  aus  voreycklscher  Zelt 
äusserst  selten  sind  und  keine  Erklärung  für  die  Eycks  abgeben,  gradezu  für  ein 
kulturgeschichtliches  Wunder  erklärt  worden.  Erst  den  neuern,  namentlich  aber  den 


jüngsten  Forschungen  Dr.  Waagens  verdankt  man  eine  bestimmte  Nachweisung  der 
Vorstufen,  von  welchen  aus  der  schöpferische  Genius  jener  Gebrüder  Im  Stande 
s«ln  konnte  eine  Wendung  hervorzubringen,  so  gross  und  umfassend,  als  sie  zwei 
Jahrhunderte  später  nur  Rubens  wieder  bewirkt  hat.  Wie  jetzt  die  Resultate  der 
Kunstforschung  stehen,  zeigen  sich  die  Kunstbestrebungen  ln  den  südlichen  Theilen 
der  Niederlande  schon  seit  dem  9.  Jahrh.  Dlnant  und  Tournay  waren  vom  12. 
Jahrh.  an  bedeutende  Blülensitze  der  Bildnerei  in  Erz  und  Stein.  Von  Dinants  Kunst- 
blüte zeugen  besonders  die  zahlreichen  Werke  der  Batteurs,  unter  welchen  ein  höchst 
bedeutungsvoller  Meister  erstand,  der  sich  auf  einem  Taufbecken  vom  J.  1112  Lam- 
bertPatras  nennt.  Im  14.  Jahrh.  begegnen  wir  dort  dem  namhaften  Bronzearbei- 
ter Jehan  dos  Joses,  von  dem  man  Werke  aus  dem  J.  1372  kennt.  Zu  Tournay 
blühte  um  Mitte  des  14.  Jahrh.  der  bedeutende  Blldhaeur  Guillaume  duGardln, 
und  zu  Dijon  wirkte  um  Beginn  des  15.  Jahrh.  ein  geistverwandter  Zeitgenosse  Hu- 
berts van  Eyck,  der  grosse  Bildhauer  Claux  Slüter  ans  Holland  mit  seinem  NelTen 
Clau.1  de  Vou  sonne,  an  welche  sich  hier  noch  der  Bildschnitzer  Jack  Baerze 
und  der  Maler  MelchiorBroederl.am  sowie  der  Bildner  Jehan  de  laVerta 
von  Aragon  und  dessen  Gehilfen  Jean  de  Droguäs  und  Antoine  le  Mouturier 
(lauter  Zeitgenossen  Huberts)  anreihen.  Ganz  vornehmlich  belehren  uns  die  zu  To  u r- 
nay  erhaltenen  Denkmale,  dass  in  den  Werken  der  Bildhauerei  die  eigentlichen 
Vorbilder  derRichtung  zu  suchen  sind.  In  welcher  die  Eycks  in  der  1 . Hälfte 
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des  15.  Jahrli.  so  Wunderbares  leisteten.  Die  Tournayer  Skulpturen  ans  dem  14.  Jahr- 
hundert erklären  die  sonst  räthsclhafte  Erscheinung  der  so  höchst  ausgebtldeten 
Kunst  der  Eycks  im  Verhältnis  zu  ihren  Vorgängern  anf  das  Vollständigste,  denn 
man  findet  In  jenen  Bildwerken  schon  den  entschiedensten  Ke a 1 1 s m u s in  Verbin- 
dung mit  einem  richtigen  plastischen  Slylgefühle  zu  solcher  M ei ste r. sc h aft  ge- 
langt, dass  daraus  erhellt,  wie  die  Niederländer  in  dem  getreuen  und  geistreichen 
Wiedergeben  der  einzelnen  Natnranschauung  bis  auf  die  kleinsten  Zufälligkeiten  es 
ebenso  in  der  Skulptur  allen  andern  Ländern  Europens  zuvorgethan  haben,  nie 
es  später  anerkannlermaasen  in  der  Malerei  durch  die  Eycks  geschehen  ist.  Nach 
genauer  Betrachtung  der  Tournayer  Skulpturen  hat  Dr.  Waagen  die  UeberzeugnDS 
gewonnen,  dass  Tournay  im  14.  Jahrli.  für  die  Bildhauerei  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung in  den  Niederlanden  gehabt  hat,  wie  Brügge  im  15.  Jahrli.  Tür  die  Malerei. 
Augenscheinlich  haben  die  Eycks  und  noch  Rogier  van  derWeyden  der  Ad- 
tere  von  Gent  und  ßrilgge  aus  zum  Studium  der  Bildwerke  das  nahe  Tournay  be- 
sucht. Ausser  der  allgemeinen  Verwandtschaft  mit  der  Kunstrichtung  jener  Skulpla- 
ren  spricht  dafür  noch  besonders  die  Art  und  Vortretnichkeil  der  gelegentlich  anf 
ihren  Gemälden  angebrachten  Bildwerke,  sowie  die  ausserordentliche  Vorliebe  für 
den  romanischen  Styl  io  ihrem  architektonischen  Beiwerke,  dessen  schönstes  und 
erhabenstes  Denkmal  in  den  Niederlanden,  die  Kathedrale  von  Tournay,  einen  gros- 
sen und  bleibenden  Eindruck  auf  die  Eycks  ausiiben  musste. 

Nicht  allein  In  den  Werken  der  Bildhauer,  Erzgiesser  und  Bildschnitzer,  auch  in 
den  Malerwerken  des  14.  Jahrli.  hatten  die  Eycks  in  Eiaudern  und  Brabant  eines 
künstlerisch  vorbereiteten  Boden  gefunden.  Bedeutungsvoll  in  dieser  Beziehung  ist 
schon  die  bekannte  Stelle  Im  Parzival,  wo  Wolfram  von  Eschenbach  die  Schildern- 
von  Mae. stricht  neben  die  Meister  von  Köln  stellt.  Von  der  bedeutenden  Ausbil- 
dung der  flandrischen  Malerei  kurz  vor  Huberts  Auftreten  zeugen  z.  B.  noch  die  Aus- 
senfiiigel  eines  im  Dijoner  Museo  befindlichen  Schnitzaltares  mit  goldgrundigen  Tem- 
perabildern aus  dem  Marienleben  von  Melchior  Broederlam,  dem  Maler  Filipps  des 
Kühnen.  Weit  reicheres  Zeuguiss  jedoch  gewährt  die  aus  der  altrranzösiscben  lllu- 
. minirkunst  entwickelte  und  siegreich  erblühte  Buchmalerei  der  Niederländer.  Dir 
französischen  Miniaturen  (bekanntlich  war  Paris  einst  der  bedeutendste  Mittelpunkt 
für  die  Handschriftenmalerei  im  westlichen  Europa)  wurden  durch  die  niederländi- 
schen schon  seit  Mitte  des  14.  Jahrli.  nicht  nur  überhaupt  durch  vollere  Karakteri- 
stik,  sondern  auch  durch  launige  Erfindungen  in  Stollen  aus  dem  täglichen  Lebeu 
überragt.  Auf  diesem  Wege  schreiten  die  niederländ.  Kleinmaler  gegen  die  Eycki- 
sche  Zelt  bin  erfolgreich  vorwärts  und  lassen  die  französ.  Iliuminirer  in  Rücksicht 
auf  Grazie  der  Bewegung,  blühende  Karnation,  Fröhlichkeit,  Saft  und  Harmonie  der 
Farbe,  Fülle  neuer  Darstellungen  und  genaueste  Sorgfalt  der  ganzen  Behandlung 
hinter  sich  zurück.  So  Duden  wir  auch  durch  die  Miniaturmalerei  die  nun  von  den 
Eycks  entschieden  verfolgte  Nachbildung  individueller  Karaktere  und  na- 
tu r w a h r e r F o r in  e n tüchtig  vorbereitet. 

Sonach  erscheint  denn  die  überraschendhohe  Vollendung,  zu  welcher  die  Malerei 
unter  den  Eycks  gedieh,  nur  als  die  Frucht  eines  nllmäiig  kräftig  aufgewachsencii 
Baumes.  Schon  lange  hatte  sich  der  niederländische  Geist  bestrebt,  die  ihm  entspre- 
chende Form  zu  Dnden  und  durchzubilden.  Endlich,  scheinbar  plötzlich,  war  der 
neue  Styl  geboren,  der  die  Kunst  zum  getreuen  Spiegel  des  vollberechtigten  Lebens 
machte.  In  koosequenter  Folge  wurde  der  Realismus  in  seinerganzen  bun- 
ten Fülle  geltend  gemacht,  aber  zugleich  geadelt  und  geheiligt  durch  die  Vermäh- 
lung mit  der  religiösen  Idee.  Jetzt  zum  Erstenmale,  nicht  wie  mit  einem  Zau- 
berschlage, doch  grade  im  Beginne  durch  die  wunderbarste  Treue  stehen  Kirchen  um) 
Thorr , Zimmer  mit  häuslichem  Geräth,  Wiesengründe  mit  Quellen  und  Strömen, 
Wälder  und  Felsgebirge  in  voller  Wirklichkeit  da.  Fiir  die  Pracht  der  heimisch« 
und  fremden  Trachten,  fttr  seltene  Pelzarten,  Metalle,  Perleu,  Gold-  und  Silberbro- 
kat, für  Haar-  und  Hautfarbe  zeigt  sich  eine  Schärfe  des  Blickes  und  für  die  Darstel- 
lung eine  Meisterschaft,  die  zur  höchsten  Bewunderung  hinreissen  muss.  Dasselbe 
gilt  für  die  Karaktere,  für  Fürsten,  Priester  und  Laien,  Männer  und  Frauen.  Wie 
die  Landschaften  und  Strassen,  hat  sie  der  Meister  mit  eigenen  Augen  gesehn.  Voll- 
ständiger als  durch  jedes  andere  Denkmal  beDnden  wir  uns  mitten  in  den  Zuständen 
der  flandrischen  Städte.  Aber  dieser  Kelchthum  der  Formen  und  Karaktere  ist  nur 
erst  die  Aussenseite.  Das  Innere,  das  sich  hindurch  ergiesst,  gibt  ihnen  die  uner- 
gründliche Tiefe.  Jede  Hand  ruht,  keine  Kraft  wagt  sich  zu  regen  ; tief  nur  schaul 
Jeder  Ins  eigene  Herz,  wo  Der  lebendig  wird,  welcher  die  Herzen  und  Nieren  prüft- 
lind  doch  führt  dies  Insichversinken  nicht  den  Ausdruck  harter  Biissung  und  Reue 
herbei.  Die  Bürger,  die  Krieger,  die  Jungfrauen,  die  vor  uns  sieben,  sind  wie  in  der 


<503 


van  Eyck. 

Kirche  fromm,  so  auch  Im  WelUeben  tilgend  reich  ; sie  suchen  nichts  als  die  Heili- 
gung ihres  Wandels,  die  doppelt  nothwendlg  wird  hei  selbständiger  Kraft  und  der 
Sorge  um  die  Güter  dieser  Welt.  Solche  AufTassungswelse  konnte  In  keiner  bischöf- 
lichen Stadt  gedeihen;  sie  bedingte  Lokalitäten,  wo  die  geistliche  Macht  keine  äus- 
sere Herrschaft  über  das  städtische  und  politische  Leben  hatte,  wo  aber  städtische 
Freiheit  und  nationaler  Patriotismus  im  wirklichen  Volksleben  mit  durchweg  gedie- 
gener Religiosität  zusammengingen  und  der  Kirchgang  mehr  und  mehr  zur  Innern 
Sache  der  ganzen  Seele  ward.  Solche  Lokale  günstigster  Art  für  die  neue  Entwicke- 
lung der  Malerei  waren  seit  Ende  des  14.  bis  gegen  Schluss  des  15.  Jahrh.  Gent  und 
Brügge,  In  welchen  das  städtische  Leben  durch  die  Gunst  des  nahen  Meeres  und  ver- 
bindender Strome,  durch  Handel  und  Betriebsamkeit  und  durch  wacker  gewahrte 
Privilegien  zu  einer  Blüte  gedieh,  die  zu  den  höchsten  Glanzpunkten  des  germani- 
schen Mittelalters  gehört.  Die  Innern  und  äussern  Fehden  dieser  weltberühmten 
Städte,  die  thclls  als  Beweise  Ihrer  ächten,  kein  Unrecht  duldenden  Kraft,  theils  als 
Ausbrüche  Ihrer  durch  Kampf  am  Schnellsten  sich  auf  das  gesunde  Maas  zurückfilh- 
renden  Ueberfülle  erscheinen,  hinderten  weder  das  bürgerliche  Gedeihen,  noch 
hemmten  sie  das  Aufblühen  der  das  Leben  und  den  Kultus  verschonenden  Kunst.  Ge- 
rade in  solchen  .Zellen,  bei  schon  befestigtem  Reichthum  und  gesetzlicher  Wirksam- 
keit entwickeln  sich  mannhafte  Karaktere,  und  wo  die  Ebbe  und  Flut  der  Ereignisse 
auf-  und  niederschwankt,  dort  am  Meisten  sucht  ein  ernstes  Gemülh  jenen  Frieden, 
der  nur  an  heiliger  Stätte  wellt. 

Bewundernswert!»  bleiben  die  Eycks  gleicherweise  In  Ihren  grossartigen  wie  in 
ihren  kleinartigen  Eigenschaften.  Keine  äussere  Gestalt  und  Farbe  bleibt  unnach- 
ahinbar  für  ihren  Pinsel , und  Alles  erscheint  In  Ihren  Gemälden  mit  jener  unzer- 
slreubaren  Innigkeit  festgehalten,  von  deren  Ernst  unsre  Zelt  kaum  mehr  eine  Vor- 
stellung hat.  Was  sie  tiefer  auffassten,  Naturdinge  oder  menschliche  Karaktere,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Wer  aber  nie  erfahren,  was  Lebenstüchllgkelt  sagen  will,  der 
sehe  auf  die  Gestalten  und  Ziige  im  Genterbllde!  W'le  mächtig  ist  fast  jede  Figur, 
wie  lelbes-  und  geistesstark!  Oft  wohl  zeigt  sich  In  den  Figuren  etwas  Breites  und 
Schweres,  aber  nie  etwas  Plumpes,  eher  Zierliches,  soviel  eine  durchgreifende 
Strenge  Letzteres  zulässt.  Die  Geslchtsbilduogeo  sind  bald  scliüner  und  edler,  bald 
partikulärer,  nie  eben  Geburt  und  Schicksale  ein  Menschenantlitz  formen  und  aus- 
prägen. Mit  welcher  TrelTllchkeH  sie  Majestät  und  himmlische  Anmuth  zu  schildern 
wussten,  zeigen  die  Gestalten  Gottvaters  und  der  Gottesmutter  im  Genterbüde,  und 
wie  tief  die  Eycksche  Kunst  ln  die  geheimsten  Züge  der  Natur  einging  und  welche 
Glut  der  Färbung  durch  sie  erreicht  ward,  zeigt  sich  zumal  in  Allem  was  von  der 
Hand  Jans  gemalt  ist.  Hubert  und  Jan  können  die  eigentlichen  Erzväter  der  nieder- 
ländischen Malerei  heissen  ; ln  selbständigster  Seltenstellung  zu  den  grossen  Altköl- 
nermcistern  sind  sie  aber  zugleich  auch  als  Erzväter  der  germanischen  Malerei  über- 
haupt zu  betrachten.  Sie  unbedingt  Uber  die  ganze  damalige  Kunst  nicht  blos  Deutsch- 
lands, sondern  auch  Italiens  zu  erheben,  und  ihnen  vorzugsweis  die  begeisterte 
Darstellung  tiefer  Ideen  und  die  Schöpfung  eines  reinen  Kirchenstyles  zuzuschreiben, 
hlesse  freilich  zuviel  sagen.  So  stehen  z.  B.  an  Relchtbum  In  der  kirchlich  symboli- 
schen Compositiou  (wie  In  der  Lammesanbetung)  manche  barbarische  Bildwerke  des 
frühesten  Mittelalters  den  ihrigen  gleich  und  Orcagna  hat  sie  darin  ohne  Zweifel 
übertroffen;  dagegen  liegt  hinsichtlich  ihres  Slyles  die  höchste  kunstgeschichtliche 
Bedeuliftg  der  Eycks  in  ihrem  Hereinziehen  der  Welt  In  die  himmlische  Herrlichkeit, 
in  der  Freude  an  der  Erde  und  ihren  Erscheinungen,  dem  individuellen  Menschen- 
leben und  der  sichtbaren  Natur,  während  ihnen  an  kirchlichem  Gehalt  schon  die 
deutschen  Bildwerke  des  13.  Jahrh.,  an  Freiheit  und  Hoheit  die  Gemälde  Masacclo’s 
überlegen  sind. 

Die  kirchliche  Auffassung  bildet  nur  die  Grundlage  der  Eyckschen  Hauptwerke, 
denn  das  künstlerische  Element,  das  sich  In  ihnen  mit  gleicher  Kran  geltend 
macht,  entrelsst  sie  dem  blosen  Gottesdienste.  Die  Eycks  lagen  nicht  in  den  geist- 
lichen Banden  wie  die  Meister  der  „heiligen  Stadt  Köln“ ; Indess  blieb  der  Boden, 
auf  dem  sie  ihre  Kuustneuerungen  durchsetzten,  ein  durchaus  religiöser,  denn  was 
sie  aus  dem  Glanze  des  hurgundischeu  Hofes  und  aus  der  Pracht  der  flandrischen 
Weltstädte  schöpften,  war  nur  das  volle  Bedürfnis,  auf  ihren  Bildern  den  Festtag  zu 
feiern,  an  welchem  das  Weltgemüth  die  Rückkehr  zu  Gott  und  Kirche  gewinnt.  Sie 
führen  Natur  und  Leben  mit  Feier  und  Würde  In  die  Kirche  clu ; sie  schildern  die 
Menschheit  in  festlichem  Kleid  und  tiefernster  Stimmung  den  Objekten  kirchlicher 
Andacht  genüber.  Die  Gemeindeschilderungen  der  Eycks  erscheinen  gleichsam  wie 
aus  dem  Anblicke  der  Monstranz  hervorgegangen.  Das  ähnliche  Mirakel,  wodurch 
dag,  was  erst  nur  Irdischer  Teig  war,  zum  Leibe  des  gegenwärtigen  Gottes  wird. 
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wiederholen  sie  an  den  Menschen  und  Dingen  umher  durch  die  religiöse  Weihe  Ihrer 
wunderbaren  Kunst.  Aus  dieser  Weihe  entspringt  die  kirchliche  Strenge  des  Styls, 
die  sich  mit  einem  eigenthiimllchen  Ausdruck  verbindet.  Die  kriegerischen  Ritter,  die 
Bürger  und  Priester,  die  Pilger  und  Bilsser,  — Alle  sind  Im  Anschauen  des  Allerhei- 
ligsten versunken  und  verharren,  wie  gehemmt  In  Ihrer  Aeusserung,  regungslos  In 
unerschütterlichem  Schwelgen,  denn  der  Herr  ist  über  Ihnen  und  jeder  Einzelne  der 
anbetend  nahenden  Schaar  kehrt  ein  in  sich,  dass  er  dem  König  der  Könige  die  Stätte 
bereite.  So  erscheinen  die  Gestalten  und  Karaktere  freilich  beim  nächsten  Anblicke 
Isollrt,  jedes  Individuum  lyrisch  beschäftigt  mit  dem  eigenen  Seelenheil.  Kefns  ver- 
harrt jedoch  In  dem  vereinzelten  Ausdrucke  mir  seines  Herzens,  denn  der  unsicht- 
bar wallende  Geist  vereint  sie  zu  demselben  Ausdrucke  des  Glaubens  an  den 
gleichen  Gegenstand.  — Eine  ähnlich  strenge  Genüberstellung  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  ist  auch  In  den  Eyckschen  Verehrungsbildern  der  Muttergottes  ersicht- 
lich. Wie  wenig  diese  Marienbilder  die  hell.  Familie  In  Irgend  einer  vereinzelten  Si- 
tuation darstellen  sollen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  den  völlig  beglaubigten 
weder  Josef  noch  der  junge  Johannes  zu  sehen  Ist.  Nur  Maria  als  Magd  und  Königin 
der  Himmel,  mit  dem  Kind  auf  dem  Arme  oder  Scboose,  erscheint  vor  uns,  Ihr  gen- 
üher  aber  wenige  anbetende  Gestalten.  Die  einzige  wirkliche  Scene,  welche  die  Eycks 
aus  dem  Marlenleben  bringen,  ist  der  englische  Gross,  welche  Situation  In  verschie- 
denen Werken  wiederkehrt.  Indess  blieben  die  Eycks  bei  reinen  Andarhtschilderun- 
gen  nicht  stehen ; auch  legendarische  Specialgeschlchten  (wie  die  Katharinenver- 
mählung) und  wirkliche  Akte  der  Kirche  zogen  sie  mitunter  ln  den  Bereich  ihrer 
Darstellungen.  Dahin  gehören  das  Gemälde  der  Einweihung  des  Thomas  Becket  zum 
Erzbischof  von  Canterbury  (in  der  Samml.  des  Herzogs  von  Devonshlre)  und  die  Mi- 
niaturen der  Messe  und  Predigt,  die  man  von  Eyckscber  Hand  in  einem  Gebelbache 
des  Herzogs  von  Bedford  llndet.  Zu  profanen  Stoffen,  Bildnisse  ausgenommen,  die 
selbst  wieder  In  religiösem  Sinne  gefasst  sind,  haben  sich  die  Eycks  noch  wenig  hin- 
übergewendet. Unzweifelhafte  Beispiele  davon  sind  die  von  Faclns,  Vasari  und  Karel 
van  Mander  erwähnte  ßadstube  und  der  nur  hei  Morelll  angeführte  Flschotterfang. 
In  der  erstem  war  nichts  bewundernswerther  als  ein  gemalter  Spiegel,  welcher  alle 
Gegenstände  des  Bildes  aufs  Getreuliehste  wiedergab. 

Bekanntlich  war  es  eine  neue  Technik,  mittels  deren  die  neue  Kunstrichtung  zu 
solcher  kuostgeschfchtllchen  Bedeutung  gedieh.  Die  Eycks  wurden  Reformatoren  der 
Malwelse,  Verbesserer  und  eigentliche  Begründer  derOelmalerei  (Harz- 
ölmalerei). Sie,  die  das  Detail  im  Gemälde  ausserordentlich  vermehrten , wurden 
durch  die  nunmehr  sich  ergebende  Schwierigkeit  eines  malerischen  Zusammenhanges 
der  in  die  Darstellung  aufgenommenen  mannigfachsten  Besonderheiten  zur  Ausmitte- 
lung einer  für  detaillirteste  Malerei  völlig  ausreichenden  Farbenpraktik  hingelrieben. 
In  das  Licht  und  In  die  Luft  der  äussern  Natur  versetzt,  durfte  keine  Form,  keine 
Farbe  mehr  unvermittelt  bleiben.  Um  aber  Beides  vereinen  zu  können,  die  scharfe 
Karakterlslik  und  messende  Harmonie,  ward  eine  neue  Behandlung  nöthig.  ln  der 
bisher  Üblichen  Temperamalerei  wurden  die  Farben  mit  rohem  Eigelb  gebunden. 
Dieses  rasch  trocknende  Bindemittel  beugte  zwar  dem  Nachdunkeln  vor  und  gestat- 
tete eine  wunderbare  Klarheit,  führte  aber  bei  grössern  Flächen  zu  jenem  Sehraf- 
Hren  und  Stricheln,  das  mühsam  und  streng  zugleich  die  freie  Handschrift  fesselt 
und  das  leise  Inclnanderspielen  noch  unentwickelt  lässt.  An  Glut  und  daueraler  Fri- 
sche fehlte  es  der  Temperafarbe  nicht,  auch  gelang  ihr  ein  Stellenwelses  Sflimeizen 
in  hohem  Grade,  doch  Immer  nur  In  engern  Kreisen.  Das  verbindende  UeberlelteB 
blieb  allzu  schwierig.  Wie  mit  der  Farbe,  so  verhielt  es  sich  denn  auch  mit  Liebt 
und  Schatten.  Das  Vor  und  Zurück,  die  Extreme  der  Nähe  und  Ferne  mit  allen  zwi- 
schenliegenden Mittelgliedern  konnte  die  Temperamalerei  noch  nicht  befriedigend 
scheinbar  machen.  Hand  in  Hand  damit  gingen  die  zwei  wichtigen  Mängel,  dass  sie 
in  Hauptsachen  und  Beiwerk,  In  Gestalten  und  Beleuchtung  nicht  an  Vielseitigkeit 
mit  der  Natur  wetteifern,  auch  nicht  den  Seelenaihem  erreichen  konnte,  der,  je 
vollständiger  die  besondre  Farbe  und  Form  sich  entfalten,  um  so  llerer  zugleich  das 
zusammenhaltende  Innere  hervorhebt.  Feine  Einzelheiten  Hessen  sich  wohl  sehr  gut 
auf  die  rasch  getrocknete  Farbe  hinsetzen,  aber  doch  mehr  im  Sinne  des  Zeichnens 
als  der  messenden  Malerei.  Auch  bei  kunstfertigster  Hand  behielt  die  Temperabe- 
handlung noch  eine  gewisse  Härte  und  Trockenheit.  So  lange  nun  die  landschaftliche 
Natur  und  in  diesem  Lokale  die  Bestimmtheit  der  Karaktere  und  Formen  und  jenes 
durch  Alles  webende  Leben  noch  kein  erstes  und  letztes  Erforderniss  ausmachten,  so 
lange  war  auch  bei  Itallänern  und  Deutschen  das  Malen  ln  Tempera  genügeleistend. 
Zwar  war  schon  lange  vor  den  Eycks  die  Mischung  der  Farben  mit  Leinöl  bekannt, 
doch  hatte  man  nur  zur  Bemalung  von  Bildwerken  etc.,  nicht  für  eigentliche  Malerei. 
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entschieden  Gebrauch  von  den  Oelfarben  gemacht.  So  weUs  man  z B.  aus  einer  Ur- 
kunde vom  J.  1341,  dass  Herzog  Johann  III.  von  Brabant  ein  Denkmal  für  seinen 
Oheim  Heinrich  von  Lünen  bei  dem  Bildhauer  tiuillaume  du  Gardln  bestellte  mit  dem 
ausdrücklichen  Hlnzufiigen,  dass  das  Bildnerische  daran  mit  „guten  Farben  von  Oel“ 
bemalt  werden  solle.  Zur  Erreichung  der  höchsten  Kunstzwecke  der  Malerei  fanden 
nun  die  Eycks  die  Mischung  der  Farben  mit  gewöhnlichem  Oel  keineswegs  hinrei- 
chend; erfahren  selbst  in  chemischen  Studien  (wie  von  Jan  schon  Facius  rühmt)  be- 
mühten sie  sich  rastlos  mit  Verbesserung  dieses  besseren  Bindemittels,  bis  sie  glück- 
lich eine  Miscbungsart  von  bewundernswürdiger  Vollkommenheit  entdeckten.  Freilich 
wissen  wir  jetzt  nicht  viel  mehr  davon,  als  dass  es  ein  Harz  war,  welches  sie  unter 
das  Leinöl  mischten.  Wer  Vasari’s  Erzählung  in  der  Lebensbeschreibung  des 
in  den  Niederlanden  gebildeten  Antonello  da  Messina  aufmerksam  liest,  erkennt  deut- 
lich, dass  die  Erfindung  der  Eycks  in  einem  Firniss  bestand,  welcher  auch  im  Schal- 
ken trocknet,  ohne  dass  man  die  Malerei  der  Sonnenhitze  aussetzt,  und  dass  man  mit 
diesem  Firniss  die  Farben  selbst  versetzen  konnte,  was  eine  feste  Mischung  gab,  die 
ohne  Sonne  trocknete,  das  Wasser  nicht  zu  fürchten  hatte,  aber  die  Farben  so  stark 
hervorbob,  dass  sie  einen  Glanz  an  sieb  erhielten  ohne  Firnissüberzug. 

Das  hohe  Verdienst  der  Eycks  hinsichtlich  der  Technik  der  Tafelmalerei  liegt 
also  in  der  ausserordentlichen  Vervollkommnung  des  Oelfarbenwesens  durch  Erfln- 
dung  eines  trocknenden  Oeles,  nämlich  eines  Harzöles  oder  Oelllrnlsses.  Die  neuge- 
fundene  Malart  gab  den  Eycksclien  Werken  flicht  nur  in  der  Helmath  das  grösste 
(Jebergewicht,  sondern  verschaffte  ihnen  selbst  bei  den  ltaliänern  einen  schnell  ver- 
breiteten Ruhm.  Beweis  von  dem  europäischen  Rufe  der  Eyckschen  Farbenkunst  gibt 
schon  eine  Stelle  der  Reimkronik  von  Giovanni  Santi,  dem  Vater  Raffaels  : 

A Krug  laßt  tra  gU  altrt  plü  lodato 
ll  grau  Joannes,  et  dlscepol  Rugero 
con  tanti  tf  alto  merlto  dotatl 
Deila  cui  arte  e sommo  maglstero 
di  colorire  ßtrno  si  excellenti 
ehe  han  superato  spesse  volle  ll  vero. 

Unter  den  Künstlern  der  niederländischen  und  deutschen  Schule  erhielt  sich  die 
Harzölmalurei  bis  zum  17.  Jahrhundert;  dagegen  wurde,  was  sehr  beachtenswert 
ist,  diese  Farbenbereilung  und  diese  Anwendung  der  Oelmalerei  in  Hallen  nie  hei- 
misch und  mit  Ausnahme  des  Messiners  Antonello  von  keinem  Italiäner  vollkommen 
verstanden,  in  Italien  war  in  Tempera  und  Fresko  gegen  Mitte  des  15.  Jabrli.  so 
Grosses  geleistet  und  der  Werth  des  Kunstwerks  in  etwas  ganz  Andres  als  in  Glanz, 
Durchsichtigkeit,  Pracht  und  Dauerhaftigkeit  der  Farbe  gesetzt  worden,  als  dass  man 
sich  dort  sehr  bemüht  hätte  hinter  das  Geheimniss  zu  kommen,  weiches  Antonello 
von  Jan  van  Eyck  erlernte.  Zwar  lauschte  Giovan  Belllni  dem  Antonello  ab,  dass 
man  die  Farben  mit  Oel  vermischen  könne,  in  welchem  ein  Harz  aufgelöst  Ist,  doch 
blieb  ihm  dieses  Harz  selbst  und  das  Verfahren  der  Untermischung  unbekannt.  Die 
Italiäner  fuhren  fort  die  Tafelbilder  In  Tempera  anzulegen  und  lasirten  sie  nur  mit 
Oelfarben  ; selbst  Pietro  Perugino  und  Raffael  in  seiner  Jugendzeit  folgten  diesem 
Gebrauch.  An  eine  dicke  Untermalung  durch  die  Tempera  gewöhnt,  behielten  sie 
diesen  Gebrauch  später  bei,  als  sie  Ihre  Bilder  auch  mit  Oelfarbe  untermalten,  und 
man  ilndet  diese  im  tiefsten  Schatten  noch  durch  und  durch  klare  und  wie  aus  einem 
Guss  bestehende,  von  einem  unsichtbaren  Pinsel  aufgetragene  Farbe,  welche  die  Ma- 
lereien der  Niederländer  und  Deutschen  auszeichnete,  bei  den  llallänern  nicht.  Die- 
jenigen Italiäner  indess,  welche  einen  dünnen  Farbenauflrag  ohne  pastose  Unterma- 
lung und  ohne  Eycks  Oelbereilung  versuchten  (wie  die  Schule  Lionardo’s,  Giorgione 
in  seiner  Jugend  uud  Andrea  Vanucchi),  thaten  es  zum  Nachlbeil  Ihrer  Werke,  welche 
thells  nachdunkelten,  tbells  von  der  Luft  verzehrt  wurden.  Dagegen  sind  die  Ge- 
mälde alter  und  selbst  neuerer  Niederländer  und  einiger  deutschen  Meister,  wie  z.  B. 
die  ächten  Bilder  Martin  Schongauers,  Kranachs  des  Aeitern,  AJbrecht  Dürers,  Hans 
Hoibelns  und  Kristof  Ambergers,  von  einer  Unveränderiiehkelt,  Festigkeit  und  Eben- 
heit der  Oberfläche,  dass  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  wie  sie  nur  dem  Eyckschen 
Firniss  diese  Eigenschaften  verdanken,  welche  man  an  den  italischen  Malereien  ver- 
misst. Da  nun  die  Eyckschen  Farben  seit  Jahrhunderten  als  höchst  dauerhaft  sich 
bewährt  haben,  so  hat  man  der  etwa  seit  Ende  des  17.  Jahrh.  verloren  gegangenen 
Oelmischungsart  neuerdings  wieder  nachgespiirt;  indess  kann  Uber  den  Erfolg  der 
Bemühungen,  in  Verbesserung  der  Oelfarben  den  Weg  des  Jan  van  Eyck  wieder  auf- 
zullnden,  noch  nichts  entschieden  Sicheres  gesagt  werden. 

Bewundernswürdig  ist  bei  den  Eycks  die  Kraft  und  Durchsichtigkeit  aller  Lokal- 
töne, deren  Pracht,  Tiefe  und  Sätte  noch  höher  zu  treiben  kaum  möglich  scheint. 
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Das  Blau  des  Himmels  wetteifert  mit  dem  Wiesengrün  und  saftigen  Laubwerke,  und 
aus  dieser  Umgebung  hervor  leuchten  In  feurigem  Zinnober  und  königlichem  Purpur 
mannigfach  nüancirt  die  Mäntel,  Böcke  und  Mützen,  und  In  glanzendem  Gelb  das 
Gold  der  Rüstungen,  Kronen  und  Ketten.  Vermittelnde  und  mildernde  Töne  fehlen 
gleichfalls  nicht  in  dem  Graubraun  des  Krdrelchs,  dem  Steintone  der  Kirchen,  und 
an  den  Gewändern  in  dem  weissgrauen  Pelzwerke  und  Violett,  vom  bläulichen  Roth 
bis  zum  röthllchen  Blaugrau.  Den  Sieg  aber  feiert  die  Ka r n a 1 1 on.  Sie  glänzt  aus 
allen  diesen  Farben  In  demselben  Grade  kräftig,  warm  und  lebendig  hervor,  wie  In 
der  Natur  selber  die  Hautfarbe  jeder  sonstigen  Färbung  überlegen  ist.  Staunenswerth 
wird  hier  die  Naturtreue,  womit  die  Eycks  den  Unterschied  des  Geschlechtes,  ja  des 
individuellen  Karakters  In  dem  gleichen  konsequent  festgehaltnen  Haupttone  durch- 
gängig wiedergeben.  Nirgend  erscheint  das  Inkarnat  grau,  weissllch  und  kalt,  viel- 
mehr überall  gesättigt  und  In  jeder  Abstufung  durchsichtiger  oder  dichterer  Haut  voll 
Athem  und  Leben.  — Wiewohl  jede  Farbe  zu  voller  Wirkung  gelangt,  wird  doch  da^ 
Farbenganze  niemals  bunt,  sondern  gewährt  den  Gesammtelndruck  jenes  einfachen 
Einklanges,  der  alle  Unterschiede  zwar  fest  herausgearbeitet,  aber  zu  keinem  unver- 
söhnlichen Gegensätze  entzweit  erscheinen  lässt.  Ein  und  derselbe  wa  r m b rä  u n- 
licheGrundton,  soweit  das  entschiedene  Grün, Roth, Gelbund  Blaues  ge- 
statten, waltet  machtvoll  durch  oder  lässt  wenigstens  diese  Farben  nicht  ungebührlich 
hervordrängen.  Doch  Ist  es  kein  Grandton  südlicher  Glut,  sondern  ein  nordisch 
ernster,  männlicher.  Er  ist  gleichsam  selber  kirchlich.  Indem  er  dem  re- 
ligiösen Ausdrucke  entspricht.  So  lodert  denn  auch  nichts  in  beweglichem  Feuer. 
Die  Wolken,  wenn  schon  Im  höchsten  Lichte,  schweben  doch  nur  sanftschimmernd 
Im  reinen  Blau.  Das  Gold  und  Silber  der  WalTen,  die  Wasserklarhelt  der  Brunnen, 
der  sorglich  geschliffene  Marmor  leuchten,  trotz  allem  spiegelnden  Glanze,  ohne 
glitzerndes  Blitzen.  Selbst  die  Edelgesteine  funkeln  ohne  zu  flammen,  und  bescheid- 
ner noch  glänzen  die  Perlen.  So  herrscht  auch  in  der  Färbung  der  Eycks  jene  feier- 
liche Ruhe,  welche  wir  schon  In  der  Composftlon  wahrnehnien. 

Gleicher  Fortschritt  offenbart  sich  in  den  Eycksehen  Werken  nach  allen  andern 
Seiten  der  malerischen  Behandlung.  Auf  jede  letzte  Einzelheit  eingehend  bleiben  sie 
selbst  im  Kleinsten  gross.  Sie  nehmen  anscheinend  das  Geringfügigste  auf, 
und  doch  von  dem  Nebensächlichen  das  eigentlich  Wirkungsreiche  allein,  und  auch 
dies  nur  mit  steter  Unterordnung  und  Sparsamkeit.  Sie  vergessen  kein  Blatt,  keine 
Frucht  am  Baume,  kein  Härchen  Im  Pelz  werke,  und  jedes  Einzelnste  wirkt  im  Gan- 
zen an  seiner  rechten  Stelle. 

Auf  solcher  Grundlage  bildet  die  Modell  I rung  sich  In  gleicher  Vollkommen- 
heit als  die  Zeichnung  aus.  Im  Allgemeinen  streben  die  Eycks,  obschon  dem  Sinne 
und  Geist  nach  als  ächte  Maler,  nach  einer  fast  s k u I p t u r a r 1 1 g e n Bestimmtheit 
und  Rundung.  Kristallne  Kugeln  und  Stäbe,  Arbeiten  der  Gelbgiesser,  Goldschmiede 
und  Holzschultzer  abzubilden  gelingt  ihnen  in  erstaunlichem  Grade  ; Ihre  architek- 
tonischen Verzierungen  scheint  oft  der  Steinmetz  genielselt  zu  haben,  und  hätten 
ihre  Köpfe  und  Hände  nicht  die  lebendige  Karnatlon  , beseelt  durch  den  Innern  Aus- 
druck, so  könnten  auch  sie  oft  nach  Selten  der  Form  mit  Erzgüssen  verglichen  wer- 
den. In  alledem  Ist  der  Einfluss  gründlicher  Studien  unverkennbar,  welche  die  Eycks 
an  vaterländischen  Meisterwerken  der  Bildnerei  aller  Art  gemacht  haben  müssen. 

Zu  dieser  Genauigkeit  stimmt  die  ganze  technische  Behandlung.  Karel  van  Man- 
der erzählt  von  Jan,  dass  dessen  Untermalung  viel  genauer  und  schärfer  gear- 
beitet gewesen  sei  als  anderer  Meister  fertige  Werke.  Nach  Hotho's  Ansicht  fügten 
die  Eycks  im  vollendenden  Uebermalen  wohl  nur  die  höchsten  Lichter  und  tiefer» 
Schatten  hinzu,  verstärkten  die  Saftigkeit  und  das  Leuchten  einzelner  Karben,  und 
schmolzen  und  verbanden  zu  letzter  Abrundung  Alles  was  etwa  noch  feinerer  Ueber- 
gänge  und  zarterer  Nüancen  bedürfen  mochte,  bald,  wo  es  vonnöthen,  mit  fester  Pin- 
selschrlft,  bald  fein  vertreibend,  nie  jedoch  kleinlich  oder  gar  geleckt.  Immer  mit 
geübtestem  Auge  und  sicherster  Hand,  so  dass  Ihre  Bilder  häuflg  auch  noch  weit  ans- 
geführter  erscheinen  als  sie  es  wirklich  sind. 

Diese  Verdienste  hätten  ohne  genaue  Kenntnlss  der  LlnlenperspeKtlve 
nicht  zu  gehöriger  Geltung  kommen  köunen  ; nun  schritten  aber  die  Eycks  auch  auf 
diesem  Felde  Ihren  Zeitgenossen  voran.  Nur  die  L u ft pe rs p e k 1 1 ve  scheint  nicht 
mit  der  übrigen  Ausbildung  Schritt  zu  halten.  Zwar  sind  die  Räume  nfelit  luftleer  wir 
in  der  alten  Malerei ; im  Gegentheil  wirkt  der  Luftton  im  Innern  der  Zimmer  nnd 
Kirchen  schon  fernend  genug,  und  auch  Im  Freien  heben  sich  alle  Figuren  gehörig 
ab,  die  nahen  Gegenstände  springen  vor,  die  weitern  weichen  zurück : — für  unsern 
verwöhnten  Blick  aber  können  wir  schon  in  den  Wiesen  und  Bäumen  des  Mittelgrun- 
des nnd  mehr  noch  an  den  letzten  Bergen  und  Städten  die  kleinste  Einzelheit  allzu 
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genau  unterscheiden.  In  dieser  C.oltesnalur  ist  jeder  Schleier  gefallen,  kein  Blatt 
bewegt  sich  Im  Windhauch,  und  die  duftlose  Klarheit  macht  auch  In  weitester  Ferne 
noch  jede  Farbe  und  Form  dem  gesunden  Auge  erkennbar. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Eycks  und  Ihre  Malerei,  wobei 
wir  hauptsächlich  II.  G.  Holho's  vortrefflichen  Erörterungen  in  dessen  Gesell,  der 
deutschen  und  niederländ.  Malerei  gefolgt  sind,  wird  es  nun  Zelt  auf  die  einzelnen 
Werke  selbst  überzugehen,  welche  thells  als  vollbeglaubigte  theils  als  vom  Kenner- 
blick ächt  befundene  Arbeiten  jener  Altmeister  Flanderns  vorhanden  sind. 

I.  l)a  1 1 r I e W erke,  thells  mit,  thelis  ohne  Künstlerbezeichnung. 

1421. — Sicheres  Gemälde  von  Jan  van  Eyck  im  Besitze  des  Herzogs  von 
Devonshtre  auf  dessen  Landsitze  Cbatsworth : die  Weihung  des  Thomas 
Becket  zum  Erzbischof  von  Canterbury.  Komposition  von  17  Figuren. 
Die  Ceremonie  wird  in  einer  Kirche  romanischen  Styles  in  Gegenwart  des  Königs  und 
vieler  Weltlichen  und  Geistlichen  durch  drei  Bischöfe  vollzogen.  Die  tretflichen  le- 
bendigen Köpfe  der  meist  schlanken  Figuren  erinnern  thellweis  an  die  Pilger  des 
einen  Flügels  am  Center  Altäre ; die  Farben  sind  von  tiefster  Glut.  Dies  jetzt  leider 
sehr  verwaschene  Bild  ward  einst  vom  Herzog  von  Bedford,  Regenten  von  Frank- 
reich, dem  Könige  Heinrich  V.  (seinem  Neffen)  geschenkt.  Es  trägt  die  Aufschrift : 
UWES.  DE  EYCK  FEC1T.  + ANO.  M°CCCC.  ZI.  30.  OCTOBR1S.  Vergl.  W’aagens 
Kunstwerke  io  England  II.  435  ff. 

1424.  — Brevier  des  Herzogs  von  Bedford  (Regenten  von  Frankreich,  der  be- 
kanntlich mit  Anna  von  Burgund,  Tochter  Johanns  des  Unerschrockenen  und  Schwe- 
ster Filipps  des  Gütigen,  vermählt  war),  mit  köstlichen  M I n I a t u r e n von  Hubert, 
Jan  und  Margaretha  van  Eyck,  in  der  kön.  Bibliothek  zu  Paris.  Die  Hand- 
schrift ist  ein  starker  Oktavband,  10  Zoll  hoch  und  fast  7 Zoll  breit,  ln  den  Bildern 
lassen  drei  llände  mit  Bestimmtheit  sich  unterscheiden;  diese  aber  haben  alle  die  aus 
anderweitigen  Quellen  bekannten  Eigentümlichkeiten  des  Styis  der  Geschwister 
Eyck.  Besonders  überrascht  die  Verwandtschaft  mit  dem  Genter  Allarwerke.  Viel- 
leicht die  schönste  Miniatur  dieses  Breviers  Ist  die  Messe  und  Predigt  in  einer  Kirche. 
Eine  ebenso  reiche  als  heitere  Naturanschauung  und  eine  sehr  achtbare  Stufe  von 
Linien-  und  Luflperspeklive  ist  ln  den  Bergen,  Gewässern,  Ortschaften  sowie  In  dem 
klaren  Himmel  mancher  Hintergründe  walirzunebmen.  (Siebe  die  lesenswerte  Aus- 
einandersetzung In  Waagens  Reise  durch  England  und  Frankreich,  III.  353.) 

1432. — Das  grosse  Ge  n ter  A 1t  a rbl  1 d,  Hauptwerk  der  Gebrüder  Eyck,  für 
eine  Kapelle  der  Familien  Vyts  und  Borluut  in  der  damals  St.  Johannes,  später  St. 
Bavo  genannten  Kirche  zu  Gent  ausgeführt.  Es  bestand  aus  zwölf  Tafeln,  wovon  sie- 
ben die  obere,  fünf  die  untere  Abtheiluug  bildeten.  Die  obere  Tafelreihe  enthält  die 
noch  auf  Goldgrund  gemalten  llauplbilderwles  thronenden  Gottvaters,  des  Täufers  zur 
Linken  und  der  Maria  zur  Rechten,  die  Flilgelbilder  der  Spielengel  (auf  der  Jolian- 
nesselte)  und  der  singenden  Engel  (auf  der  Marienseite),  endlich  die  Eckflügel,  rechts 
Adam,  links  Eva.  In  der  untern  Reihe  wird  die  Mille  ganz  von  der  breiten  Tafel  der 
Lanunesanbetung  eingenommen.  Immilteu  einer  reichen  Landschaft  steht  das  makel- 
lose Lamm  der  Offenbarung,  dessen  Versöhnungsblut  in  einen  Kelch  Messt,  auf  dem 
Altäre,  welcher  von  vierzehn  Engeln  umgeben  Ist,  deren  vier  die  Leidenswerkzeuge 
halten,  zwei  die  Rauchfässer  schwingen  und  acht  in  Anbetung  begriffen  sind.  Aus 
dem  himmlischen  Jerusalem,  dessen  Thiirme  den  Hintergrund  bilden,  nahen  sich  mit 
Siegespalmen  rechts  Märtyrer,  links  Märtyrinnen.  Im  Vorgrunde  befinden  sich  rechts 
die  knieenden  Erzväter  und  Profeten  nebst  einer  grossen  Anzahl  anderer  Figuren  ln 
weilen  Mänteln,  links  die  knieenden  Apostel,  Päpste,  Heilige  und  viele  andre  Figu- 
ren. Immitten  des  Vorgrundes  ist  der  Brunnen  des  Lebens,  oben  in  der  Luft  schwebt 
der  heilige  Geist.  Auf  den  vier  Flügeln  dieser  Haupltafel  (welche  1550  durch  L a n- 
«elot  Blondeei  und  Jan  Schorcel  sorgfältig  restaurirt  worden  ist)  schlossen 
sich  rechts  die  gleichfalls  zur  Verehrung  des  Lammes  herbeiziehenden  Streiter  KrisU 
und  gerechten  Richter,  links  die  Einsiedler  und  Pilger  an.  Ein  L'ntersalzbild,  mit  der 
Darstellung  des  Fegefeuers,  beschloss  das  reiche  Ganze,  welches  den  grosseu  Ge- 
danken des  Kristenthums,  die  Versöhnung  der  Menschheit  durch  Kristus  mit  Gott, 
aum  Grundgedanken  hatte.  Wenn  die  Flügel  geschlossen  waren,  zeigte  die  obere 
Kellie  die  Marlenverkündung  und  darüber  zwei  Sibyllen  von  andrer  als  Eyckscher 
Hand  zwischen  den  Profeien  Micha  und  Zacharias,  welcher  letztere  von  dem  gerin- 
gem Sibyllenmaler  zu  sein  scheint  (lauter  Bilder  der  Verhefssung  in  Bezug  auf  die 
Bilder  der  Erfüllung  im  Innern),  wogegen  die  untere  Reihe  immitten  den  Täufer  und 
den  Evangelisten  Johannes  und  an  den  Seilen  die  Stifterbildntsse  des  Judokus  Vyts 
und  der  Llsbelta  Vyts,  einer  gebornen  Burluut,  aufwies.  Von  dem  Gesammtgemälde 
befinden  sich  noch  jetzt  die  drei  Mltteltafcln  und  beiden  Eckflügel  der  obern  sowie 
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die  Hauptlafel  der  untern  Abtheilung  an  Ihrem  alten  Platze  (ln  der  sechste»  Kapelle 
des  Chorumganges  der  Bavokircbe  zu  Gent),  während  die  zwei  obern  Flügel  der  sin- 
genden und  muslcirenden  Engel  (mit  Gabriel  und  Maria  auf  den  Rückseiten)  und  die 
vier  untern  Flügel  der  gerechten  Richter  und  Streiter  Krlsti,  der  Einsiedler  und  Pil- 
ger (mit  den  Aussenblldern  des  Täufers  und  des  Evangelisten,  des  Stifters  und  der 
SUflerin)  nach  Berlin  gewandert  sind,  wo  sie  unter  den  Hauptzlerdcn  des  kön.  Mu- 
seums glänzen.  Auf  dem  alten  Rahtnen  der  Aussenbilder  der  beiden  Johannes  und 
der  Donatoren  beündet  sich  unten  folgende  Inschrift: 

Pictor  Hubertus  e Eyck,  major  qua  nemo  repertus 
Incepit:  pondusque  Johannes  arte  secundus 
Frater  perfeclt,  Judoci  t'yd  prece  Jretus. 

Zu  deutsch : 

Maler  Hubertus  von  Eyck  (kein  Grösserer  wurde  gefunden  !) 

Legte  den  Grund,  und  Bruder  Johann  in  den  Künsten  der  Zweite 

Führte  zu  Ende  das  Werk  auf  Vyls  des  Judokus  Bitten. 

Auf  jene  Verse  folgt  das  „Chronostlchon“ : 

Fersf  seXta  Mat  t os  CoLLoCat  aCta  tFerl. 
woraus  hervorgeht,  dass  diese  Bilder  den  6.  Mal  1432  als  fertig  aufgestellt  wor- 
den sind. 

Nach  dem  Zeugniss  der  mltgetbelllen  Inschrift,  womit  die  Stelle  In  Varnewycks 
Historie  van  Belgis  (Hubertus  van  Eyck  ...  de  Tafel  tn  St.  Jans  h'ercke  eerst  be- 
gonnen hadde)  und  eine  andere  bei  Karel  van  Mander  (Hy  hadde't  werck  begonst, 
also  hys  was  ghewent)  übereiostimmt,  hatte  Hubert  das  bei  ihm  bestellte  Werk 
allein  angefangen.  Die  ganze  grossartige  Composition  gehört  daher  sicher  dem 
Hubert  an.  Er  begann  offenbar  mit  den  Innenselten,  wofür  er,  wenn  auch  nicht  Kar- 
tons, doch  ausgerührte  Zeichnungen  gemacht  haben  muss,  nach  welchen  sich  Jan 
bei  der  grossen  Pietät,  die  sich  In  jener  Inschrift  gegen  seinen  Bruder  aussprlcbt, 
zuverlässig  gerichtet  haben  wird,  daher  denn  auch  in  den  singenden  Engeln,  in  den 
gerechten  Richtern,  den  Streitern  Kristi  und  dem  grössten  Theile  der  Lammesanbe- 
tung sich  noch  nichts  von  jenen  willkürlichen  und  geknifften  Brüchen  der  Falten  An- 
del, wie  wir  sie  auf  den  Bildern  der  Anssenseiten  antreffen,  wo  weniger  bestimmte 
Vorzeichnungen  des  Bruders  Ihm  einen  freieren  Spielraum  lassen  mochten.  Ileber- 
liaupt  hat  Jan  seine  ganze  Kraft  aufgeboten,  um  es  seinem  Bruder,  gegen  den  er 
sich  aus  voller  Ueberzeugung  und  mit  vollem  Rechte  als  den  Zweiten  in  der  Kunst 
nennt,  wo  möglich  glelchzuthun,  denn  unter  der  ansehnlichen  Zahl  von  Jan  allein 
ausgeführter  Werke  befindet  sich  (laut  Dr.  Waagens  Ausspruch)  kein  einziges,  wei- 
ches sich  an  geistiger  Tiefe  mit  den  Streitern  Kristi  und  an  Scbönbeitsinn  init  den 
Köpfen  des  Engels  Gabriel,  der  die  Verkündung  empfangenden  Maria  oder  der  beiden 
Johannes  messen  kann. 

In  den  Thellen  des  Genfer  Altars,  welche  der  Hand  des  Hubert  angehören*), 
findet  sich  zwar  ein  sehr  ausgesprochener  Realismus,  doch  so,  dass  er  sich  noch  mit 
dem  idealistischen  Bestreben,  welches  sich  in  den  Niederlanden  in  der  Malerei  schon 
bald  nach  Mitte  des  14.  Jahrh.  mit  vielem  Erfolge  geltend  gemacht  hatte,  dnrehdringt 
und  dasselbe  nur  zum  deutlichen,  naturgemässen  und  vermannichfaltigten  Ausdrucke 
bringt.  Sein  Gottvater  hat  daher  im  Antlitze,  wie  im  Motive,  eine  acht  kirchliche 
Würde  und  Majestät.  Der  Wurf  seines  Gewandes  vom  sattesten  Roth  zeigt  noch  die 
reinen,  edlen  und  weichen  Motive  jener  ldealischen  Richtung,  nnr  In  ungleich  grös- 
serer Breite  und  Freiheit,  und  mit  den  feinen  Andeutungen  des  Stoffartigen  in  man- 
chen Brüchen.  Es  ist  nach  Waagens  Ausspruch  einsder  vollkommensten  Ge- 
wänder, welche  die  ganze  neuere  Malerei  hervorgebracht  hat.  Im  Täufer  zor 
Seite,  mehr  noch  in  den  Einsiedlern  unten,  ist  eine  ächt  religiöse  Begelslrung  man- 
nigfach abgeslufl.  Der  Kopf  der  Himmelskönigin  athmet  nicht  blos  Im  Gefühle  die 
reinste  Jungfräulichkeit,  die  Innigste  Andacht ; auch  ein  hoher  Schönheitsinn  offen- 
bart sich  in  ihren  Zügen ; ja  diese  Maria  ist  vielleicht  die  edelste  Ausgestaltung  der 
Marianischen  Kunstidee,  welche  die  germanische  Kunst  der  romanischen  genübrr 
aufzuweisen  hat.  In  der  Behandlung  des  Frauenhaars  Andel  sich  bei  Hubert  mehr 
eine  sehr  feine  Angabe  der  einzelnen  Haare.  Bei  den  Männern,  welche  meist  eine« 
sehr  vollen,  auf  die  Schultern  fallenden  Haarwuchs  haben,  ist  die  Haarbehandlnn; 
zwar  etwas  freier  und  höchst  meisterlich  und  welch,  jedoch  nicht  von  der  Breite  wir 
bei  Jan.  Die  Hände  der  idealiseben  Personen  Huberts  sind  breiter,  die  Finger  toi 


*)  Wir  folgen  hier  den  Andenlnngen  von  Prof.  C.  F.  Waagen  in  denen  «ctiSlzbarrn  iuf  einer  Rn« 
durch  Belgien  and  Holland  1846  gesammelten  „Nachfolgen  inr  lienntnisa  der  allniederllnd.  Nalr- 
achnlen"  im  Kanalblau  1847,  Nr.  41  * 
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nalurgeraässer  Lange  und  minder  zugespllzt.  Das  Fleisch  ist  im  Mittellone  rttlhllch- 
bräuulich,  in  den  Schatten  von  einem  Braun,  welches  ebenfalls  mehr  gegen  das  Roth 
zieht  und  den  Schattenton  des  Jan  an  Wärme,  Tiefe  und  Klarheit  UbertrllTt.  Endlich 
sind  die  Formen  minder  scharf  begrenzt  als  bei  Jan,  die  PinselfUhrung  ist  In  den  Ein- 


zelheiten minder  verschmolzen,  sondern  in  ihren  sehr  geistreichen  Zügen  mehr  zu 
verfolgen.  Nach  Feststellung  dieser  Unterscheidungszeichen  der  Hubcrlschen  Male- 
rei hält  Waagen  die  Gestalten  Adams  und  Evens  von  Huberts  Hand.  Vater  und  Mutter 
des  ganzen  Menschengeschlechts  erscheinen  hier  äusserst  treu  nach  Modellen  ge- 
III.  39 
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malt,  die  In  allen  Thciien  bis  auf  die  einzelnen  Haare  an  Brust  und  Beinen  des  Adam 
und  in  der  Gegend  der  Gescblechtstheile  Beider  in  der  naivsten  Welse  und  mit  jener 
den  Eycks  eigenttiilmllcben  plastischen  Wahrheit  nachgeahml  sind.  „Es  sind,  schreibt 
Waagen,  ohne  Zweifel  die  ältesen  so  durebgebildeten  Modellakte,  welche  die  Kunst 
des  Mittelalters  hervorgebracht  hat.“  Das  Modell  der  Eva  Ist  keineswegs  schön,  auch 
geht  der  Ausdruck  des  Evenkopfs  nicht  über  das  Modell  hinaus,  ln  dem  sehr  geröthe- 
ten  Gesichte  Adams  Ist  jedoch  treffend  die  Gewissensangst  ausgedrückt,  welche  ihn 
beim  Anträge  der  verbotenen  Frucht  anwandelt. 

Dem  Jan  werden  von  dem  seltenen  Eyckkenner  Waagen  zngeschrleben  : die 
singenden  Engel  Im  Oberwerke,  sodann  Im  Unterwerke  die  gerechten  Richter,  die 
Streiter  Krlstl  und  die  darangrenzende  Hälfte  des  MlUelblldes  oder  der  Anbetung  des 
Lammes,  wo  die  Patriarchen,  die  Profeten  und  andre  Personen  des  alten  Bundes  vor- 
gestellt sind  ; endlich  die  Bilder  der  Aussenseile,  mit  Ausnahme  der  von  keinem  Eyck 
gemalten  Sibyllen  und  des  gegen  den  grossartigen  und  geistreichen  Micha  sehr  abfal- 
lenden Profeten  Zacharias. 

Unaussprechlich  muss  die  Wirkung  gewesen  sein,  als  zum  Erstenmal  die  doppel- 
ten Flügel  geiilfnet  wurden  und  alle  Farben  und  Formen  ihr  grosses  wundervolles 
Tedeum  anstlintnlen. 

Hoch  oben  über  den  kaum  fusshoben  Figuren  des  untern  Mittelbildes  sitzt  Gott- 
vater In  Menschengrösse,  mit  der  Tiara  auf  dem  Haupte,  der  Krone  zu  seinen  Füssen 
und  dem  Krlstallscepter  In  seiner  Linken,  die  Rechte  erhoben  zum  ewigen  Schw  ur. 
Unbeweglich  sitzt  er  da  unter  engen  goldenen  Bogen.  Die  Schöpfung  und  Ordnung 
der  Dinge  ist  vollbracht;  in  der  Stille  der  Wahrheit  selaer  selbst  schaut  er  mit  einem 
und  demselben  Blicke  durch  alle  Räume,  in  alle  Herzen,  immer  der  Gleiche,  allherr- 
schend und  streng,  und  doch  um  Auge  und  Mund  einen  Zug  der  Gnade.  (Die  drei- 
fache Krone,  die  sein  Haupt  bedeckt,  bezeichnet  den  dreieinigen  Gott.  Hinter  der 
in  volles  Roth  gewandeten  Gestalt,  bis  zum  Haupte,  erhebt  sich  eine  grüne  Tapete 
mit  dem  Goldmuster  eines  Pelikan,  des  Sinnbildes  des  für  die  Menschheit  blutenden 
Erlösers;  hinter  dem  Haupte  ist  Goldgrund,  auf  welchem  drei  Sprüche  den  dreifälti- 
gen Gott  als  Allmächtigen,  Allgütigen  und  Allgerechten  bezeichnen.)  Zu  seiner  Lin- 
ken der  Täufer  und  Vorläufer  des  Gottessohnes,  von  grossen  Formen  und  mächtigem 
Haarwuchs,  doch  bildnlssartlg  individuell ; das  Kleid  der  Wüste  unter  dem  reichen 
grünen  Mantel,  der  bis  zu  den  nackten  Füssen  herniederfällt.  Auf  seinen  Knieen  liegt 
das  Buch  der  Verkündigung;  er  hat  es  In  bescheidener  Zuversicht  mit  treuem  Ver- 
ständniss  gelesen  ; aber  die  ganze  Gestalt  sitzt  da,  als  sei  ln  der  Gegenwart  Gottes 
jede  eigene  Kraft  erloschen.  Das  gläubige  Auge  auf  Ihn  gerichtet  hält  er  in  warnen- 
der Liebe  die  Rechte  empor  und  ruft  gleichsam  damit  der  Menschheit  zu : Gebe  la 
dich,  denn  das  Himmelreich  ist  nah  ! Zur  Rechten  Gottvaters  sitzt  Maria,  grad  auf- 
gerichtet, von  edler  Bildung,  unbeschrelbbar  jungfräulich  und  züchtig,  ernst  und 
doch  holdselig  und  mild,  als  Himmelskönigin  mit  Blumen  und  Kronen  geschmückt, 
doch  im  Angesicht  Gottes  nicht  als  thronende  Jungfrau.  Voll  demüthiger  Hingebung, 
mit  geneigtem  Haupte,  unwillkürlich  den  Mund  leis  öffnend,  erscheint  sie  lesend  und 
sinnend  In  das  Bucli  der  Bücher  versenkt,  das  sie  aufgeschlagen  hoch  ln  beiden  Hän- 
den hält,  — ein  Urbild  weiblicher  Andacht  und  kindlicher  Frömmigkeit,  welchem 
nachfolgen  sollen  Alle  die  es  erschauen.  Ein  unverbrüchliches  Schwelgen  herrscht 
In  diesen  Gestalten.  Desto  wirksamer  zu  beiden  Seiten  ertönt  durch  die  Stille  das 
Halleluja  der  Engel.  In  schweren  Gewändern  stehen  die  Singenden  vor  dem  hohen 
Pulte,  die  Spielenden  neben  und  hinter  Cäcfliens  Orgel ; die  Geigen  und  Harfen  pan- 
slren,  nur  Cäcflia  hält  durch  einfachen  Orgelklang  die  kunstreiche  Fuge  zusammen, 
die  zur  Erde  wie  vom  Chor  der  Kirche  niederströmt.  Auf  den  äussersten  schmalen 
Tafeln  endlich  stehen  zur  Rechten  Adam,  zur  Linken  Eva  In  engen  Nischen  von  gräu- 
lichem Sandstein;  darüber  grau  in  Grau  die  Flgürchen  Kains  und  Abels.  Die  ver- 
derbliche Frucht  in  der  Hand  blickt  Eva  lockend  auf  Adam  hin,  und  doch  mit  der 
ernsten  Ahnung  der  schweren  Folge.  Adam,  mit  der  einen  Hand  die  Scham  verhül- 
lend, die  andre  auf  die  Brust  gelegt,  empfängt  nicht  die  Frucht.  In  langem  Sinnen 
und  schmerzlicher  Erwartung  fast,  denkt  er  dem  forterbenden  Schicksal  nach,  das 
über  alle  Kreatur  verhängt  sein  soll. 

Schon  aber  Ist  die  Erlösung  v on  Sünde  und  Tod,  den  durch  das  erste  Mensehen- 
paar  in  die  Welt  gekommenen  Uebcln,  auf  dem  Aiissenbllde  angekündigt,  das  im 
englischen  Grusse  die  Verhelssung  der  Geburt  des  Mittlers  und  Versöhners  schildert. 
In  das  hier  ebenso  kirchlich  als  häuslich  bereitete  Marlengemach  Ist  der  Bote  Gottes 
herabgeschwebl ; die  schillernden  Flügel  senkend  beugt  er  das  Knie  und  öffnet  halb 
schon  den  Mund  zur  Verkündung,  mit  unendlicher  Milde  in  allen  Zügen.  Maria  is 
weitem  faltigen  Mantel  und  Unterkleide  war  zum  Gebete  niedergesunken.  Der  Engel 
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schaut  aus  der  Ferne  auf  sie,  er  spricht  zu  Ihr,  aber  sie  sieht  und  vernlmml  ihn  nicht. 
Dicht  über  ihrem  geneigten  Haupte  breitet  die  Taube,  symmetrisch  in  Stellung  und 
Form,  Ihre  Flügel  aus  und  schaut  hinaus  ln  alle  Welten.  Auch  diese  bemerkt  Maria 
nicht,  doch  ahnungsvoll  zieht  sich  ihr  Blick  nach  oben ; schon  ist  ihr  Herz  in  das 
Mysterium  eingeweiht,  und  die  Hände,  in  zarter  Seelenkeuschheil  Uber  der  Brust 
gekreuzt,  die  halbgeöffneten  welchen  Lippen,  Sllrn,  WaDgen,  die  ganze  Gestalt,  — 
Alles  drückt  die  widerstandloseste  Hingabe  aus.  Durch  die  Arkade  des  Hintergrundes 
(Rundbogen  auf  Pfeilern)  hat  man  einen  Blick  auf  die  Strassen , wo  hellfreudlger 
Sonnenschein  auf  den  Dächern  der  Häuser  spielt.  Eine  dieser  Strassen  wird  sicher 


Die  das  Lamm  verehrenden  Greise. 
(Aus  dem  Genier  Altarwerke.) 


als  eine  Genter  erkannt,  tu  den  die  Aussentafeln  oben  abschliessenden  Halbkreisen 
schaut  über  Marien  nieder  der  Prüfet  Zacharias,  beglückt,  dass  sein  Auge  noch  die- 
sen Tag  gesehen ; über  dem  Engel  aber  zeigt  Micba  mit  bewegter  Hand  aber  ruhigen 
Blicks  In  der  aufgeschlagenen  Bibel  die  Stelle  der  Vorhersagung  der  nun  nahenden 
Erfüllung.  Zwischen  Beiden  knieen  die  heidnischen  Messlasverkünderinnen : die  Si- 
byllen von  Kumä  und  Erythrä,  die  eine  mH  Turban,  die  andre  mH  perlenbesetzter 
Mütze. 

Diese  äussern  Bilder  der  Verhelssung  vermitteln  den  (febergang  zu  der  grossen 
Darstellung  auf  den  nntern  Innenlafein,  wo  die  Weltversöhnung  im  Glauben  an  das 
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Opferlamm  und  In  der  V ersammlung  der  Gläubigen  znr  Anbetung  desselben  Ihre  Voll- 
endung feiert.  Zn  Grunde  Hegt  hier  die  bekannte  mystische  Allegorie  vom  neuen  Je- 
rusalem, die  In  der  Johannelschen  Offenbarung  vorgezeichnet  ist.  Streng  gemessen 
Ist  die  Anordnung,  hochrelerllch  die  Stimmung  dieses  Gemiildes.  Sabballlcb  stimmt 
der  Morgenglanz  der  lichtklaren  Luft;  Sabbatruhe  verkünden  die  ernsten  Cypressen, 
die  frommen  Palmen,  die  unbeweglichen  Elchen  ; überall,  wo  man  blnblickl,  ist  ge- 
segnete Stätte.  Auf  den  Flügelblldern  ziehen  an  Felsenabhängeo,  an  Wäldern,  Trif- 
ten und  Strömen  vorüber  die  Streiter  und  Richter,  die  Pilger  und  Einsiedler ; die 
Stadt  Gottes,  das  himmlische  Jerusalem  ist  das  Ziel  dieser  zu  Gruppen  und  Schaaren 
zusammengetretenen  Gläubigen  aus  allen  Zonen,  allen  Völkern  und  Zelten.  Die  stille 
Einmüthfgkeit  Im  Glauben,  die  alle  jene  verschiedensten  Einzelnen  eng  verbündet, 
lässt  schliessen,  dass  sie  schon  lange  so  miteinander  gewandert  seien.  Wenige  sind 
im  leisen  Gespräch  ; die  Meisten  haben  den  Blick  ln  Ihr  Inneres  gerichtet  oder  schauen 
festgläubig  in  unsichtbare  Perne.  Voran  In  Stahlrüstung  lorberbekränzt  die  Fahnen- 
träger der  flandrischen  Waffenbrüder,  die  schon  In  den  Kreuzzügen  gen  Jerusalem 
zogen;  daneben,  dahinter  auf  silberhaarigem  Maulthiere  ein  spanischer  oder  portu- 
giesischer Fürst,  auf  wildem  Rappen  der  grosse  Karl,  zuletzt  der  hell.  Ludwig  und 
andre  berühmte  Streiter  des  Herrn ; dann  unter  den  Richtern  die  Gebrüder  Eyck  sel- 
ber mit  Ihrem  Beschützer  Filipp  dem  Guten,  — Alle  in  königlichem  Prunk,  auf  köst- 
lich geschmückten  Rossen,  der  greise  mildfreundliche  Hubert  in  blauem  Satnmet- 
pelze  auf  prächtigem  Schimmel,  etwas  tiefer  in  der  Gruppe  der  schwarzgekleidete 
Jan,  der  sein  kluges,  scharf  gezeichnetes  Gesicht  dem  Beschauer  zuwendet.  Auf  der 
andern  Seite  sind  die  Einsiedler  von  einem  stellen  Bergrücken  herabgekomraen  und 
wandern  langsam  um  eine  Felsecke  vorwärts;  die  Greise  mühselig,  die  Jüngern  kräf- 
tig, und  unter  den  Edelsten  die  Hefe  des  Volks,  verdumpft,  brütend,  stierend,  wider- 
spenstig und  doch  im  stummen  Drange  voll  Schmerz  oder  Zorn  ringend  nach  Heili- 
gung. Was  Waldesfrische,  Fruchtbäume  und  Rasengrün  bieten  können,  umgibt  sie  ; 
doch  ihr  Labsal  Ist  nicht  der  Schatten  des  Wegs,  sondern  das  Licht  im  Angesicht 
Gottes.  (Diese  Eremitenschilderung  gehört  zu  den  bedeutsamsten  Tafeln  des  ganzen 
Werkes.  Den  Zug  eröffnen  die  Erzväter  des  Einsiedlerlebens : Paulus  Eremita  und 
St.  Antonius ; den  Beschluss  machen  die  heiligen  Biisserinnen  Maria  Magdalena  und 
Maria  von  Aegypten.  Vergl.  den  Art.  „Ereinitenbllder“  S.  525.)  Enger  schaaren  sich 
zusammen  die  Pilger  verschiedensten  Alters,  biedere  Bürger,  Handwerker  und  Kauf- 
herren, andächtigen  aber  beschränkten  Sinnes,  oft  von  bizarrem  verwunderlichen 
Ausdruck.  Angeführt  werden  sie  von  dem  riesenhaft  voranschreitenden  Kristof,  des- 
sen weites  rolhes  Gewand  in  der  Faltung  an  die  Mittelbilder  der  Obertafeln  erinnert, 
aber  nicht  so  glücklich  behandelt  ist.  Schon  trennt  die  Pilger  der  Fluss  von  der  Stadt 
und  dem  mit  schlanken  Bäumen  besetzten  fruchtbaren  Tliale,  doch  schaut  Keiner 
zurück,  denn  Allen  Ist  Ihr  W'erkeltagsieben  so  lange  eine  Bürde  für  die  Seele,  bis  sic 
den  Herrn  erschauen.  Endlich  sehen  wir  auf  der  grossen  Mitteltafel  die  Wanderer 
am  Ziele.  In  dichten  Gruppen  breiten  sie  sich  Im  Vorgrunde  aus,  und  ziehn  vom  Hin- 
tergründe heran  in  einfachster  Ordnung.  Die  Mitte  des  Ganzen  bildet  der  Altar  und 
auf  ihm  das  Lamm,  dessen  Kopf  Stralen  umgeben  und  aus  dessen  Brust  das  Blut  sieb 
ln  den  Kelch  ergiesst.  Obwohl  In  Form  und  Farbe  durchaus  naturgetreu,  stellt  sich 
dieses  Lamm  doch  edel  und  gross  genug  dar,  vollkommen  entsprechend  seiner  hoben 
Bedeutung  als  Sinnbild  der  Weltversöhnung.  In  regelmässigen  Abständen  uuiher  12 
Engel,  die  nächsten  mit  der  Muriersäule,  der  Gelssel  und  dem  Kreuz,  die  vordersten 
hoch  in  die  Luft  das  Rauchfass  schwingend,  knabenhaft  fromm,  doch  ernst,  ohne 
kinderselige  Heiterkeit.  Ganz  Im  Vorgrunde  der  Brunnen  des  Lebens,  der  die  her- 
zugeströmten Schaaren  trennt.  Die  zuerst  Angelangten  knieen  voll  Andachlsbewe- 
gung  im  Halbkreise,  der  mit  Aufrechtstehenden  abschliesst.  Links  dahinter  der  Kle- 
rus in  kirchlicher  Pracht,  Päpste,  Bischöfe  und  Priester,  die  wohl  in  diesem  Moment 
stark  dessen  bewusst  sind,  was  sie  von  Gott  noch  scheidet  und  den  Laien  gleichsteilL 
Rechts  die  bekehrten  Heiden  aller  Völker,  Zungen  und  Zeiten,  in  langen  Taiaren  und 
verschiedensten  Trachten,  — breite  Gestalten,  einige  so  gewaltig,  als  hätten  sie  eben 
erst  den  Urwald  verlassen,  wo  sie  ihren  Götzen  gedient.  Die  stumme  Heiligkeit  fehlt 
dieser  Schaar,  nur  Wenige  blicken  selbstprüfend  in  sich,  die  Meisten  schauen  suchend 
hinaus,  hinauf  zu  Gott.  Vom  Hintergründe  her  erscheinen  rechts  zwischen  Gesträu- 
chen und  Hügeln  die  heiligen  Märtyrer,  und  genüber  treten  zwischen  Zitronenbäu- 
men und  Rosenbüscben  hervor  in  dichtem  Zuge  die  Märtyrinnen  mit  Palmzweigen  ia 
Händen,  sanft  und  stlllfromm,  voll  Seelenadel  und  Demutb,  in  Haltung,  Gang,  Ge- 
wandung und  Kranzwesen  ähnlich  den  Kölnischen  Jungfrauen  Im  Gefolge  der  Ursula, 
doch  ohne  das  heitre  Dreinschauen  und  die  kindliche  Lust.  W'ellhln  über  die  Hügel 
erstreckt  sich  das  neue  Jerusalem,  dem  die  grosse  Wallfahrt  der  Gläubigen  gilt. 


613 


van  Eyck. 

Kirche  drangt  «Ich  an  Kirche;  rechts  Strassen  und  Hauser,  links  Baume  und  inmit- 
ten ein  Durchblick  auf  blaue  Berge,  über  weichen  hoch  in  den  LIMten  der  heil.  Geist 
als  Taube  schwebt,  seine  Llchlstralen  nacli  allen  Seiten  verbreitend.  In  sanfter  Stei- 
gung erbebt  sich  das  welle  und  doch  beschlossene  Lokal,  — ein  Natur-  und  Volks- 
tempel  voll  Anbetender,  doch  der  landschaftliche  Raum  nirgend  verengt,  der  Blick 
Immer  auf  den  einzigen  Hauptpunkt  gezogen,  dem  die  Menge  allzu  sehr  zu  nähern 
sich  scheut.  Der  blumendurchwirkte  Wiesengrund,  die  Hügel  und  Bäume  prangen  In 
Uiaufrisckem  Grün,  wogegen  sich  das  Blau  des  wolkenlosen  Himmels  und  das  Roth 
der  Messgewänder  kräftig  absetzen ; die  hellen  Kleider  der  Engel  und  Jungfrauen 
mischen  sich  vielfarbig  ein ; die  Harmonie  aber  der  energischen  Farbe  Ist  gleich  der 
ganzen  Gruppirung  einfach  und  streng,  ja  würde  fast  herb  erscheinen,  wenn  nicht 
ein  heiliger  Frieden  über  der  ganzen  Natur  und  das  Geheimnis«  der  Liebe  Uber  dem 
Lamm  Gottes  und  der  Menschheit  ruhte.  — Hochwichtig  ist  dieses  Gesammtbild  der 


Bildnis»  des  Jan  van  Eyck  in  der  Gruppe  der  gerechten  Richter . 

untern  Tafeln  als  kunstgeschichtlich  frühestes  Beispiel  einer  ausgebildeten  Land- 
schaft.  Bel  Erwägung  der  spärlichen  Andeutung,  welche  alle  Gegenstände  der 
freien  Natur  bis  zur  Zeit  der  Eycks  erfuhren,  grenzt  diese  Leistung  ans  Wunderbare. 
Der  Duft  der  Fernen  wie  die  nächste  Nähe  ist  hier  mit  dem  grössten  Flelsse  verge- 
genwärtigt; wir  sehen  hier  auf  einmal  auf  die  bis  dahin  üblichen  Goldgründe  ein 
sorgfältig  abgetöntes  Himmelblau  mit  naturwahrem  GewOlke  (z.  B.  den  leicht  hin- 
schwebenden weissen  Frühlingswolken  anf  dem  Bilde  der  Streiter  Kristl) ; der  Baum- 
schlag Ist  theilwels,  namentlich  bei  den  Palmen,  Orangen  und  Cypressen  (wozu  Jan 
anf  seiner  portugiesischen  Reise  die  Studien  machen  konnte)  vollkommen  dnrctage- 
fülirt;  die  bemoosten  Felsen  sind  ganz  deutlich  einem  Kalkgebirge  nacbgeblldet; 
selbst  die  Pferdetrappen  auf  dem  Wege  sind  bis  ins  Kleinliche  nacligeahrat. 

Im  Jahre  1559  wurde  durch  Michael  Cocxie  (Schüler  Raffaels  und  Bernardins 
van  Orley)  für  König  Fllipp  II.  von  Spanien  eine  Kopie  des  ganzen  Genter  Altar- 
werkes beschafft.  Dieselbe  befand  sich  in  Madrid,  bis  der  General  Belilard  während 
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der  französischen  Besetzung  Spaniens  unter  Napoleon  sie  nach  den  Niederlanden  zn- 
riickschlckte.  Von  dieser  auf  Holz  ausgeftlhrten  Kopie  des  Gesammtwerks  befinden 
sieh  das  6F.  7J/«Z.  hohe,  2 F.  6‘/«Z.  breite  Mltlelstück  der  Obertafeln  (der  thronende 
Gottvater)  und  das  t F.  4Z.  hohe,  7 F.  7Z.  br.  Mittelbild  der  Untertafeln  (die  Verehrung 
des  apokalyptischen  Lammes)  jetzt  im  k.  Museum  Berlins,  wogegen  die  Obertafeln  mit 
Maria  und  Johannes  dem  Täufer  In  die  Münchener  Pinakothek  und  sämmtliche  Flügel 
der  obern  und  untern  Reihe  in  die  Sammlung  des  Königs  von  Holland  gewandert  sind. 

1434.  — Karel  van  Mander  erzählt  in  seinen  Biografien  niederländischer  and 
hochdeutscher  Maler,  dass  Jan  auf  eine  Tafel  In  Oel  die  Bildnisse  eines  Mannes  und 
einer  Frau,  welche  In  die  Ehe  treten  und  sich  gegenseitige  Treue  geloben,  gemalt 
habe  und  dass  dies  Bild  nachher  In  den  Besitz  eines  Genfer  Wunderarztes  gekommen 
sei,  von  dem  es  die  damalige  Regentin  der  Niederlande  (Prinzessin  Maria,  Schwester 
Karls  V.,  Muhme  Fillpps  II.  von  Spanien  und  Wlltwe  Königs  Ludwig  von  Ungarn)  er- 
worben habe.  Unzweifelhaft  dasselbe  Bild,  welches  nach  England  gerathen  und  vom 
Generalmajor  Hay  ftlr  630  Pfund  der  Londner  Natlonalgallerle  überlassen  worden  Ist. 
Dieses  Gemälde  Jans,  von  Ihm  selbst  mit  seinem  Namen  und  der  Jahrzalil  1434  ge- 
zeichnet, ist  wegen  der  Aulhentlcltät,  wegen  der  vollkommenen  technischen  Behand- 
lung und  der  ganz  vortrefflichen  Erhaltung  eines  der  werthvollsten  Denkmale  altnie- 
derdeutscher Kunst.  Es  ist  2 Fuss  9 Zoll  hoch  und  2 Fuss  6 Zoll  breit  und  weit  mehr 
als  ein  Bildnlssgemälde,  selbst  Im  besten  Sinne.  Die  Figuren  sind  ganz  und  stehen  In 
einem  Zimmer,  von  dessen  Decke  ein  messingener  Leuchter  mit  einem  angezünde- 
ten Liebt  herabhängt.  Der  Mann,  etwa  30  bis  36  Jahr  alt,  von  blasser  Gesichtsfarbe, 
steht  links  mit  dem  schwarzen  Hut  auf  dem  Kopf,  bekleidet  mit  einem  dunkelroth- 
braunen  Pelzüberwurf,  und  hält  die  rechte  Hand  einer  jungen  blühenden  Frau  im 
blauen  Kleid  mit  grauem  Pelz  und  weissem  Schleier,  so,  dass  er  mit  seiner  Rechten 
in  ihre  Rechte  cinzuschlagen  Im  Begriff  Ist.  Am  Boden  sieht  man  einen  Pantoffel  und 
ein  Bologneserhündchen,  an  der  Wand  Im  Hintergrund  einen  Spiegel,  in  dessen  Rah- 
men 10  Medaillons  mit  der  Passion  Christi  sind,  und  der  nicht  nur  die  Rückseite  der 
beiden  Figuren,  sondern  auch  die  ausserdem  nicht  sichtbare  Wand  mit  der  Thiire 
abspiegelt,  durch  welche  man  einige  Leute  elntreten  sieht.  Die  Ausführung  ist  bei 
diesem  Bilde  aufs  Höchste  gesteigert,  die  Zeichnung  und  der  Ausdruck  sind  fein,  die 
Züge  sprechend,  die  Färbung  warm  mit  Ins  Bräunliche  fallenden  Schatten.  Eine  Ei- 
gentümlichkeit Ist  In  der  Inschrift  die  Bezeichnung  „ hlc in  der  Stellung:  Johan- 
nes de  Eyckfecll  hlc  1434.  — • Man  trifft  das  Ehegelöbnlss  unter  Nr.  186  der  britischen 
Natlonalgallerle.  Vergl.  die  Anmerk.  Sir  Edmund  Head’s  zur  englischen  Uebersetzunp 
des  2.  Bandes  von  Kuglers  Geschichte  der  Malerei. 

1436.  — In  diesem  Jahre  vollendete  Jan  eine  thronende  Maria  mit  dem  Kinde  auf 
Ihrem  Schoose,  welches  mit  Papagei  und  Blumen  spielt.  Vor  der  Muttergoltes  kniet 
der  Stifter  des  Bildes,  ein  Domherr,  zu  dessen  Seilen  man  St.  Georg  In  leuchtendem 
Harnisch  und  St.  Donatlan  in  bischöflichem  Prachtgewande  sieht.  Den  Grund  bildet 
die  Korrundung  einer  auf  zierlichen  Säulen  ruhenden  romanischen  Kirche.  Auf  der 
Hauptfläcbe  des  untern  Tbelles  des  Rahmens  steht : Hoc  opus  fecit  fierl  maxister 
Georglus  de  Pala  (van  Paele)  hitfus  ecclesie  canonicus  per  Johannem  de  Eyck  piclo- 
rem  ctßmdavlt  hlc  duas  capellanias  degmo  (gremto)  chorl  a.  dom.  HCCCCXXXUll. 
Complevit  anno  1436.  Dies  Gemälde  befand  sich  sonst  als  Altarbild  In  der  Sakristei 
der  Hauplkirche  St.  Donat  zu  Brügge,  wo  auch  des  Meisters  Grabmal  war.  Jetzt  ist 
es  eine  Hanptzlerde  des  Brügger  Museums.  Treffliche  Gestalten  sind  die  beiden  Hei- 
ligen, voll  des  kräftigsten  Ausdrucks;  auch  Ist  der  alte  Stifter  mit  grösster  Leben- 
digkeit und  Blldnisswahrheit  gemalt;  dagegen  ist  die  Maria  ohne  Grazie  und  fast 
vlaemisch  derb.  Der  Maler  geht  über  seine  Sfäre  hinaus,  indem  er  die  Muskeln  bis 
ins  Einzelnste  schildern  will.  Die  Ausführung  Ist  höchst  vollendet;  unvergleichlich 
die  Gewandstoffe,  der  Teppich,  der  Panzer  St.  Georgs,  der  dunkle  architektonische 
Hintergrund.  (Eine  alte,  vielleicht  gleichzeitige  Kopie  dieses  Bildes  trifft  man  in  der 
Akademie  zu  Antwerpen.) 

1436.  — Bildniss  eines  jungen  Mannes,  des  Dekans  JandeLeeuw,  In  der  k.  k, 
Gail,  zu  Wien.  Er  ist  In  Drelvierlhellen  gesehn,  links  gewendet,  trägt  dunkle  Pelz- 
kleidung  und  schwarze  Kappenmütze,  und  zeigt  mit  der  Rechten  einen  Goldrlag. 
Auf  der  erhabenen  Einfassung  des  1 F.  hohen,  10  Z.  breiten  Brustbildes  steht: 

Jan  de  (Leeuw,  ausgedrückt  durch  einen  ruhenden  Löwen)  op  Sant  Orselen  Daen 

Dal  claer  ecrst  met  oghen  säen  1401. 

Gheconterfe.it  nu  heeft  mi  Jan 

Han  Eyck  wel  bllict  wanneert  began.  1436. 

1437.  — Ein  herrlicher  Entwurf  grau  In  Grau  In  der  Antwerpener  Akademie. 
Eine  Heilige  (Barbara  oder  Ursula)  mit  einem  Palrozwelge  sitzt  lesend  vor  einem  Im 
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Bau  begriffenen  achteckigen  reichen  gothischen  Thurnie ; herum  viele  Flgürchen  von 
Werkleuten,  die  In  Zuführung  und  Bearbeitung  der  Baumaterialien  begriffen  sind ; 
weiter  eine  Stadt  und  anmulhige  Gegend.  Dies  Bild  von  ruhig  schöner  Anordnung  und 
reinlich  sicherem  Pinselstrich  trägt  die  Bezeichnung:  Johes  de  Eyck  me  fecit  1437. 
Man  ersieht  hier,  dass  Jan  auch  die  Gothik  Deutschlands  kannte,  denn  der  halb  voll- 
endete Thurm  zeigt  die  schönsten  und  reichsten  Giebel  der  Fenster.  Schnaase  er- 
kennt Aehnlichkeit  mit  dem  Kölner  Domthurnie.  (Im  J.  1 709  lieferte  Comelis  van 
Noorde  nach  diesem  damals  in  Hartem  befindlichen  Bilde  einen  guten  Stich  in  Zeleh- 
nungsmanier.) 

1438.  — Zwei  Fliigelbiider  einer  verlornen  grössern  Altarlafe),  im  Madrider  Mu- 
seum. Auf  dem  einen  Flügel  steht  der  Täufer,  der  ein  Lamm  auf  einem  Buche  Im 
Arme  hält  (ähnlich  wie  in  einem  Heillgenbilde  des  Meisters  Wilhelm  von  Köln  der 
heil.  Hubert  als  Bischof  mit  dem  Buche  einen  darauf  ruhenden  Hirsch  trägt).  Vor 
dem  Täufer  stebt  der  Donator,  — wie  die  auf  einem  Streifen  unten  an  den  Tafeln  be- 
findliche Inschrift  besagt : mister  Hiricus  tf  'erlls  mgr.  Colon.,  mit  brauner  Kapuze 
und  Sandalen.  Den  Grund  bildet  eine  Halle  mit  hölzernem  Tonnengewölbe,  welche 
Aussicht  auf  Wiesengrund  und  ferne  Schneegeblrge  bietet.  Das  Gemach  ist  durch 
eine  Breterwaud  getheilt,  an  welcher  ein  ruuder  convexer  Spiegel  hängt,  der  die 
nahe  Umgebung,  namentlich  zwei  Mönche,  abspiegell  und  so  gewissermaasen  den 
nicht  dargestellten  Theil  des  Zimmers  ergänzt.  — Auf  der  andern  Tafel  ist  eine  im 
Buch  lesende  Heilige  dargestellt,  wie  es  scheint:  St.  Barbara.  Sie  sitzt  auf  einer  go- 
thlsch  verzierten  Bank,  deren  Lehne  vor-  und  rückwärts  gelegt  werden  kann.  Ihr 
Unterkleid  ist  roth  und  goldgestickt,  ihr  Ueberkieid  von  blauem  Sammet  mit  Pelz. 

tKin  helles  Feuer  im  Kamine  wirft  seinen  Schein  auf  alle  Gegenstände  im  Zimmer.  An 
dem  olfenen  Fenster  stellen  Schwertlilien  in  einem  zinnernen  Kruge,  und  in  der 
Landschaft  findet  bei  einem  Thuriue  die  Enthauptung  der  Heiligen  statt.  — Beide  Ta- 
feln sind  von  ausserordentlicher  Wahrheit  und  Kraft  in  Zeichnung  und  Färbung. 

Aus  demselben  Jahre  datlrt  ein  Kristuskopf  Jans  im  Berliner  Museum.  Das  dem 
Betrachter  grad  zugewandte  Gesicht  entspricht  noch  in  seinen  hohen,  etwas  längli- 
chen Formen,  dem  kirchlichen  Typus.  Die  Karnation  ist  weich  und  schön,  die  Aus- 
führung fein;  indem  aber  der  sonst  die  Natur  heiligende  Meister  liier  einmal  dem 
Alttypischen  nachging,  brachte  er  es  unter  diesem  Zwange  nur  zu  Zügen  von  schwa- 
cher Bedeutung;  namentlich  hat  das  Auge  etwas  Beschränktes  und  dem  feinen  Munde 
fehlt  alle  Kraft.  (Ein  zweites,  aber  verdächtiges  Exemplar  dieses  Kopfes  sieht  man 
im  Brügger  Museum.) 

1439.  — Das  Biidniss  der  Gemahlin  Jans,  halb  lebensgross,  höchst  sauber  und 
zart  ausgeführt,  mit  der  Bezeichnung : Conjunx  mens  Johannes  me  complevit  anno 
1439.  II.  Junll.  Diese  Schrift  steht  oben  auf  dem  Bildrahmen.  Unten  ist  zu  lesen: 
Etas  mea  trtginta  trium  annorum,  nebst  der  deutschen,  in  einem  Gemisch  griechi- 
scher und  lateinischer  Buchstaben  versteckten  Bescheidenheitserkiärung:  AAS  1X11 
XAN  (als  ich  kann).  Dies  Gemälde  befand  sich  sonst  in  der  Malerkapelle  zu  Brügge 
und  Ist  jetzt  dem  dasigen  Museum  einverleibl.  — Aus  drms.  J.  stammt  ein  sehr  schö- 
nes Madonnenbildchen,  das  aus  der  reichen  Ertbornschm  Sammlung  iu  die  Autwer- 
pener  Akademie  gekommen  ist.  Maria,  ln  einen  weiten  blauen  Mantel  gehüllt,  hält 
stehend  das  Krlstkind  in  ihren  Armen.  Hinter  ihr  fassen  zwei  Englein  einen  schar- 
iachrothen  reichverzierten  Teppich.  Seitwärts  ein  Blumengarten.  Im  Vorgrunde  links 
ein  Springbrünnlein.  Die  22  Centiin.  hohe,  16  Centim.  breite  Tafel  Ist  von  einem 
marmorlrten  Rahmen  eingefasst,  auf  welchem  in  äcbter  Schrift : AAS  IXll  XAN 
und  weiter  unten  Johis  de  Eyck  mefecit  •}■  qplevU  ano  1439  zu  lesen  ist.  Eine  Abbil- 
dung dieses  Gemäldchens  gibt  der  „Messager  des  Sciences  et  des  arts“  im  Jahre  1835. 

1444.  — In  dieses  Jahr  fällt  Jans  letztes  Werk,  ein  unvollendet  gebliebenes  Ma- 
rienbild , das  seine  Steile  über  dem  Grabe  des  Probstes  Niklas  van  Maelbecke  im 
Kore  der  Martinskirche  zu  Ypern  erhielt.  Das  Urbild  ist  nicht  mehr  vorhanden,  wohl 
aber  hat  sich  ein  getreues  altes  Nachbild  davon  erhalteh,  das  man  in  der  Samrnl.  des 
Hrn.  Bogaert-Dumortier  zu  Brügge  trifft.  Es  Ist  ein  6 F.  hohes,  3'/i  Fuss  breites  Mit- 
telblid mit  Seitenflügeln,  und  bezeugt,  dass  das  Urbild  zu  den  ausgeführtesten  Werken 
Jans  gehört  hat.  Maria  mit  lang  niederwallendem  Haar  steht  da  als  prächtig  gekrönte 
Himmelskönigin  In  weitem  reichgeschmückten  Purpurmanlel,  mit  dem  Krislkind  auf 
Ihrem  Arme.  Vor  Ihr  kniet  der  Probst  Niklas  als  Stifter  des  Bildes.  Den  Hintergrund 
bildet  romanische  Kirchenarchitektur  mit  Durchsicht  auf  reiche  belebte  Landschaft. 
Die  Flügel  enthaltet)  vier  zum  Theil  nur  skizzirte  alllestamentllcbe  Sinnbilder  In  Be- 
ziehung auf  das  Geheimniss  der  jungfräulichen  Geburt ; links  innen  Mosls  feuriger 
Busch,  der  von  den  Flammen  nicht  verletzt  wird,  und  Gideon  mit  dem  Engel  und  dem 
wunderbaren  Vliessc ; rechts  innen  Aaron  mit  dem  grünenden  Stabe  und  Ezechiels 
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verschlossene  Pforte.  Anf  der  Aussenseite  der  Flügel  sieht  nun  gran  In  Gran  gemilt 
die  Erscheinung  der  Maria  mit  dem  Kinde  In  Begleitung  dreier  Posaunenengel  tar 
dem  Kaiser  Augustus,  nebst  der  llburtlnlschen  Sibylle  als  Deuterin  dieser  Vision. 

II.  Datu  mlose  Werke,  welche  sicher  oder  wahrscheinlich  den  Eycks  angr- 
liören.  Der  heil.  Kirchenvater  H ie ro  n y m u s sitzend  in  seiner  Zelle  und  dem  zo 
Ihm  geflüchteten  Löwen  den  Dorn  aus  der  Pfote  ziehend,  ein  aus  der  Lorenzklrcbt 
Neapels  In  dasiges  Museum  übergegangenes  Tafelbild,  welches  bisher  dem  Colon  fo- 
rt io  del  Flore  beigemessen  ward.  Nach  Prof.  Waagens  Untersuchung  ist  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  es  dem  H u b e r t van  Eyck  angehört.  Schoo 
beim  ersten  Anblicke  flel  dem  bewährten  Eyckkenner  die  grosse  Ueberefnstimmus? 
dieses  Gemäldes  mit  dem  Genter  Altar  auf.  Seine  genaue  Besichtigung  hat  nun  Fol- 
gendes ergeben.  ,,Der  ehrwürdige  Kopf  erinnert  lebhaft  an  die  Einsiedler,  auch  die 
Hände  sind  ähnlicher  Form  ; das  braune  Gewand  mahnt  In  den  edlen  und  breiten  Mo- 
tiven an  das  des  Gottvaters.  Am  Ueberraschendsten  aber  ist  der  tiefe  röthlichbraunr 
Flelschlon  und  die  ganze  Weise  der  Behandlung  bis  zu  dem  reichen  Beiwerke  des 


Der  Hieronymus  des  Hubert  van  Eyck. 
(In  den  Studj  zu  Neapel.) 


Kardfnalhutes,  der  Fläschchen  und  Folianten.  Ja  die  Schrift  In  dem  aufgeschlagenen 
Buche  ist  ganz  die  gothlsch- niederländische,  wie  im  Gebelbuche  auf  der  Marlen  Ver- 
kündigung des  Genter  Altars,  und  selbst  die  Art  der  Risse  in  der  Farbe  Ist  so  ganz 
die  nämliche  wie  auf  demselben  Werke,  dass  sie  auch  auf  eine  und  dieselbe  Technik 
schliessen  lässt.  Endlich  Ist  däh  Bild  auf  dicken  Bretern  von  Tannenholz  gemalt,  also 
auf  einer  Holzart,  die  überhaupt  in  Italien  nicht  häufig,  gewiss  aber  dort  nicht  leicht 
von  den  Malern  gebraucht  worden  Ist.  Die  Benennung  Colantonio  entbehrt  aber  jeder 
sichern  Beglaubigung  und  verdient  um  so  weniger  Beachtung,  als  alle  sonstigen, 
jenem  Meister  beigemessenen  Bilder  noch  auf  Goldgrund  in  der  sehr  einfachen  und 
konventionellen  Welse  der  Schule  des  Giotto  gemalt  sind.“  (Hienach  Ist  unser  Art. 
Colantonio  In  B.  II  zu  berichtigen.) 

Ein  Triptychon  oder  Reisealtärchen,  welches  die  Gebrüder  Byck  vielleicht  für 
den  Herzog  von  Burgund  fertigten.  Dasselbe  wurde  aus  einem  spanischen  Kloster 
vom  russischen  Gesandten  TatitschelT  erworben.  Leider  ist  das  Mittelbild  mit  den  an- 
betenden Dreikönigen  dem  Ersteher  entwendet  worden.  Jedes  der  beiden  geretteten 
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Flügelbllder  Ist  etwa  21  Zoll  hoch,  8 Zoll  breit.  Das  eine  stellt  die  Kreuzigung,  das 
andre  den  jüngsten  Tag  In  einer  Menge  Flgiirchen  dar.  Beide  sind  wahre  Kleinodien 
der  Kunst,  gleich  Miniaturen  aufs  Aeusserste  vollendet.  Die  Karaktere  sind  lebendig 
und  scharf  ausgeprägt : die  Färbung  Ist  von  einem  klaren  aber  saftigen  bräunlichen 
Tone  und  sehr  harmonisch.  Die  eine  Tafel  zeigt  In  der  Milte  an  hohem  Kreuze  den 
Heiland,  dem  der  Hauptniann  mit  dem  Speer  In  die  Seite  sticht.  Rechts  und  links  die 
Schächer.  Alle  Kreuze  haben  die  Form  eines  T.  Das  mittlere  Kreuz  umgeben  viele 
Reiter  verschledncr  Art,  unter  welchen  auch  Hubert  und  Jan  zu  erkennen  sind, 
völlig  entsprechend  den  Bildnissen  auf  dem  GenterFlUgelbllde  der  gerechten  Richter. 
Hubert  bat  einen  blauen  Bund  um  den  Kopf,  Jan  einen  rothen  und  sieht  staunend 
nach  Kristus  empor.  Im  Vorgrunde  unterstützen  Johannes  und  einige  Frauen  die 
ohnmächtig  hingesunkene  Maria,  während  Magdalena  verzweifelnd  die  Hände  ringt. 
Dabei  steht  rechts  eine  weibliche  Bildnlssflgur,  vielleicht  Margaretha  van  Eyck. 
Die  Landschaft  mit  der  Stadt  Jerusalem  ist  von  hohen  alpengleichen  Gebirgen  umge- 
ben. Die  andre  Tafel  zeigt  uns  eine  wunderbar  erhabene  und  reiche  Composition  In 
kleinem  Raume : das  jüngste  Gericht.  Hier  sitzt  Kristus  mit  ausgebreiteten  Armen 
da,  zu  seiner  Rechten  Maria  und  genüber  der  Täufer  in  grünem  Mantel  und  nach  alt- 
kristlichem  Typus.  Posaunenblasende  Engel  umgeben  sie;  weiter  unten  die  zwölf 
Apostel  in  welssen  Gewänden ; immllten  des  Grundes  die  heiligen  Jungfrauen  und 
einerseits  die  geistlichen  Heiligen,  darunter  Papst,  Kardinal  und  Bischöfe,  andrerseits 
die  weltlichen  Heiligen,  darunter  Kaiser,  König  und  Fürsten.  Erde  und  Meer  geben 
Ihre  Todten  wieder.  Die  Bildesmitte  nimmt  die  hochherrliche  Gestalt  des  Erzengels 
Michael  ein,  In  dessen  Ausdrucke  sich  der  höchste  Ernst  mit  grosser  Milde  paart. 
Sein  Schwert  gewaltig  schwingend  steht  er  kranvoll  auf  dem  geflügelten  Tode,  der 
die  Hölle  mit  ihren  nackten  Verdammten  und  Ihren  Qualen  durch  gräuliche  Unge- 
heuer umfasst.  — Rings  um  den  Rand  dieser  vollkommen  erhaltenen  Bilder  befinden 
sich  auf  die  Gegenstände  bezügliche  loschrinen.  Die  Aussenselten  zeigen  Spuren  von 
zwei  grau  in  Grau  gemalten,  auf  Tragsteinen  stehenden  Figuren. 

Brustbild  des  Judokus  Vy  ts  Im  Belvedere  zu  Wien.  Auf  Holz  t F.  1 Z.  hoch, 
11  Z.  breit.  Der  Stifter  des  Genter  Altarwerkes  Ist  hier  In  vorgerücktem  Alter  por- 
trätlrt,  In  blosem  Kopfe,  in  Drelvlertheilen  gesehen,  links  gewendet.  Sein  rolher 
Rock  hat  eine  schmale  Besetzung  von  wclssem  Pelzwerk.  Die  Ausführung  ist  sehr 
vollendet,  aber  frei,  besonders  sind  die  kalten  Lichter  meisterlich  aufgesetzt,  über- 
haupt alle  Thelle  voll  Wahrheit  und  Leben.  — Eine  köstliche  Handzeichnung  des  Jan 
van  Eyck  zu  diesem  Bildniss  wird  Im  kön.  Kupfersllchkablnet  zu  Dresden  aufbewahrt. 
Sie  ist  mit  Silberstift  auf  Papier  ausgeführt,  sehr  einfach,  aber  überaus  wahr  und 
geistreich  behandelt;  die  Schattenangaben  sind  schräg  gestrichelt.  Dies  Blatt  enthält 
auch  viele  fast  erloschene  Schrift,  welche  noch  Niemand  enträthselt  zu  haben  scheint. 

Ein  männliches  und  ein  weibliches  Bildniss  in  der  Samml.  des  Grafen  DemidolT 
zu  Paris.  Nach  der  Auffassung,  dem  warmbräunllchen  Tone,  der  vortrefflichen  Art 
der  Modelllrung  zu  schliessen,  sind  diese  Porträts  ziemlich  sicher  der  Hand  des  Jan 
zuzuschreiben.  Zumal  ist  das  der  Frau  mit  spitzer  zuckerhutartiger  Kopftracht  sehr 
fein  und  lebendig.  Beide  Bilder  wurden  Im  J.  1845  in  Italien  erworben. 

In  der  Dresdner  Gallerte:  eine  heilige  Familie  In  reich gothl scher 
Kirchenhalle,  von  miniaturartiger  Vollendung.  Vor  ihrer  himmlischen  Tochter, 
der  gekrönten  Maria,  sitzt  die  heil.  Anna  Im  Lehnstuhle;  sic  hat  In  der  Hand  eine 
Birne,  die  sie  dem  Krlslklnd  anbietet.  Aus  dem  Hintergründe  der  Halle  nahen  Josef 
and  Joachim.  Auf  dies  kleine  Gemälde  und  doch  grosse  Meisterwerk  hat  Jan  van  Eyck 
ein  unbestreitbares  Recht. 

In  der  Gallerle  Dorla  zu  Rom : eine  Maria  mit  dem  Kind  In  einer  Kirche, 
dort  Dürer  benannt,  aber  eine  wunderköslllche  Miniatur  unsers  Jan,  ln  der  Welse 
des  Dresdener  Bildes. 

Im  achten  Zimmer  der  Ambraser  Samml.  zu  Wien : ein  grau  in  Grau  gemaltes 
Bildchen  der  hell.  Geuovefa,  auf  der  Rückseite  Adaniund  Eva. 

In  der  Gail,  des  Wiener  Belvedere:  eine  Maria  mit  dem  Kind  an  der  Brust 
vor  einem  r e I c h ge  sc  h m üc  k le  n Throne  stehend,  Miniaturbild  aufHolz 
von  vorzüglichster  Ausführung.  Die  Jungfrau  steht  gekrönt  und  In  langem  blauen 
Gewände,  das  ihre  Füsse  verdeckt,  unter  einem  Baldachin,  an  welchem  der  Sünden- 
fall  durch  die  Figuren  Adams  und  Kvens  auf  Tragsteinen  und  oben  Uber  dem  Marlcn- 
baupte  der  Gottvater  In  handerhebender  llalbügur  dargestellt  Ist.  Den  Grund  bildet 
ein  rother,  reich  mH  Gold  durchwlrkter  Teppich.  Höhe  des  Bildchens  7 Zoll,  Breite 
4 Zoll  6 Linien.  — Ebendaselbst  das  Gegenstück  dazu:  eine  heil.  Katharina  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand,  dem  zerbrochenen  Rad  und  einer  Krone  zu  Füssen,  ein 
gleichfalls  sehr  lieblich  und  zart  ausgefübrtes  Bildchen,  dessen  kleinlicher  Falten- 
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wurf  und  helle  Färbung  aber  die  dortige  Benennung  Hubert  nicht  rechtfertigt.  Die 
Farbe  der  den  Hintergrund  bildenden  Flusslandschaft  und  die  krausen  Wolken  erin- 
nern an  ein  andres  schönes  Bild  ders.  Gail.,  an  die  dem  Schongauer  zugeschriebene 
Kreuzigung,  welche  sicher  der  Eyckschen  Schule  angehört. 

In  der  Gail,  des  Fürsten  Liclitenstein  eine  köstlich  vollendete,  aber  leider  etwas 
verwaschene  A n b e tu n g d e r Kö n 1 ge.  Das  Mittelbild,  hoch  15  Zoll,  breit  12  Zoll, 
zeigt  die  Maria  in  blauem  Mantel  mit  dem  Neugeborenen  auf  dem  Schoose,  vor  wel- 
chem der  ln  rolhen  Sammet  gekleidete  Donator  Im  Begriff  ist  anbetend  nlederzu- 
knieen.  Bei  ihm  steht  der  iiltere  König.  Durch  ein  Fenster  gucken  zwei  Hirten ; rechts 
Im  Grunde  stehen  Ochs  und  Esel.  Das  Scitenbild  links  enthalt  den  jungen  König  und 
den  Mohren,  das  rechts  aber  einen  Canonlcus  mit  St.  Stefan  In  einer  Landschaft. 


. (In  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien.) 

In  der  Krännerschen  Sammlung  zu  Regensburg:  Maria  den  tod  ten  Kr Islus 
beweinend,  auf  Holz,  II  Zoll  hoch,  8 Zoll  breit.  Eine  wahre  Kunstperle  aus  Jans 
Hand.  Mit  dem  edeln  tiefen  Gefühle  dieses  grossen  Meisters  findet  sich  hier  die  ganze 
Gediegenheit  seiner  Ausführung.  Vortrefflich  ist  die  weitläufige  Landschaft. 

In  der  Gail,  des  Prinzen  von  Oranien,  jetzigen  Königs  von  Holland,  Im  Haag: 
eine  Darstellung  der  Verkündung  in  einer  Kirche  romanischen  Styles,  Flügelbild, 
nah  verwandt  dem  Gemiilde  aus  dem  J.  1436  im  Brüggcr  Museum.  Sodann  ein  Bild- 
chen der  Maria  auf  dem  Throne,  welche  dem  Krlslklnd  die  Brust  gibt  und  rs 
liebreich  an  sich  drückt.  Der  Körper  des  Kindes  sehr  wahr,  die  Hilnde  der  Mutter 
fein  gezeichnet,  das  Ganze  durchweg  ein  sehr  geistreiches  Naturstudium  bekuiideud. 
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Der  Fleischton  Ist  jener  bräunlich  warme,  der  allen  Werken  Jans  eigen  Ist.  Das  Bild- 
chen scheint  flüchtig  behandelt,  hat  aber  beim  Reinigen  sehr  gelitten,  besonders  der 
Marlcnkopf. 

Im  Besitze  des  Kaufmanns  Weber  zu  Antwerpen  : Maria  mit  demKind  auf 
demSchoose,  welches  der  heil.  Katharina  den  Ring  ansteckt.  Auf 
dem  Schwerte,  das  die  gekrönte  Heilige  hält,  steht  ln  gothlscher  Schrift : Jo  an  es 
van  Eyck.  Der  Katharina  genüber  eine  andere  Heilige  in  grünem  Kleide,  welche  mit 
der  Rechten  die  Linke  Katharinens  fasst  und  in  ihrer  Linken  eine  Lille  hält.  Mehr  im 
Vorgrunde  sitzt  auf  der  Kalharlnenseite  die  den  Pfeil  neben  sich  habende  und  im 
Buch  lesende  Ursula  (in  GoldslofT  und  mit  prächtigem  Kopraufsatze),  andrerseits  die 
In  der  Linken  ein  Buch,  mit  der  Rechten  aber  einen  rothen  Rosenkranz  haltende 
Cäcliie  (in  Schwarz  gekleidet  und  mit  zuckerhutförmiger  Kopflracht).  Die  Räumlich- 
keit bildet  zunächst  eine  Hosenlaube  mit  einer  Decke  prächtig  gemalten  Weinlaubes. 
Nach  hinten  eine  Durchsicht  auf  eine  Stadt  und  ein  Wasser,  beides  von  hellerem 
Tone  als  dem  sonst  auf  Jans  Bildern  gewöhnlichen.  Jedoch  stimmt  dieses  Bild  in  den 
Köpfen,  worunter  zumal  der  Ursulakopf  durch  Feinheit  und  Demulh  des  Ausdruckes 
anzieht,  in  dem  bräunlichen  Fleischtone,  In  dem  satten  tiefen  Tone  der  Gewänder 
und  ln  dem  gediegnen,  trefflich  impastlrten  Machwerke  so  sehr  mit  allen  unzweifel- 
haften Bildern  des  Jan  überein,  dass  Prof.  Waagen,  ganz  abseheud  von  der  Inschrift, 
es  ilun  beizumesseu  keinen  Anstand  nimmt.  Den  abweichenden,  in  der  Luftperspek- 
tlve  weiter  vorgeschrittenen  Ton  der  Landschaft  findet  Waagen  dadurch  erklärlich, 
dass  es  aus  Jans  spätester  Zeit  dallren  möge.  Dieses  etwa  3 F.  hohe  und  2 F.  breite- 
Gemälde  Ist  vortrefflich  erhallen. 

Im  Besitze  des  Professors  van  Rotterdam  zu  Gent:  ein  ausgezeichnetes  Drei- 
königsbild, von  sehr  schöner  Karakteristik  der  Köpfe  und  ganz  gleicher  Bahand- 
lung  wie  die  heiligen  Pilger  auf  dem  Flügel  des  Unterbilds  des  Genter  Altars.  Die  Ge- 
wänder zeugen  von  sehr  gutem  Y'erständniss  und  sind  oft  von  wahrhaft  grossartiger 
Anordnung.  In  Betracht  der  überaus  kräftigen  Färbung  und  des  rothbräunlichen  To- 
nes hat  man  dies  Gemälde  als  eine  Arbeit  Huberts  erkennen  wollen.  — Ferner  in 
einer  andern  Genter  Sammlung  (bei  Hrn.  Verliefst)  eine  ursprünglich  vortreffliche, 
leider  durch  Restauration  verdorbene  Katharinenvermählung,  in  der  Compo- 
sition  ähnlich  dem  vorhin  beschriebenen  Werke  Jans,  doch  ausser  den  dort  genann- 
ten heiligen  Frauen  noch  vier  andere  aufwelsend. 

Bel  dem  Kunsthändler  Nieuwenhuys  dem  Aeltern  zu  Brüssel  eine  aus  der  Van- 
halscheu  Samml.  in  Antwerpen  erworbene  Marienverkündung.  in  dieser  Arbeit 
Jans  zeigt  sich  dessen  Realismus  von  der  ungünstigsten  Seite.  Die  unter  einem  Portal 
stehende  Jungfrau  Ist  eine  kurze  und  breite  Gestalt  mit  dickem  Gesicht  und  derben 
ganz  bildnissartigen  Zügen.  Noch  weniger  ansprechend  Ist  der  Ihr  genüber  ira  Freien 
stehende  Engel,  dessen  Profil  das  eines  hässlichen  gemeinen  Bengels  ist.  In  allem 
Uebrigen  trägt  das  Bild  nicht  allein  das  entschiedenste  Gepräge  Jans,  sondern  es  zählt 
selbst  zu  seinen  vollendetsten  Arbeiten,  ja  es  Ubertrilfl,  laut  Waagens  Ausspruch,  in 
der  allgemeinen  Haltung,  in  einem  gewissen  Helldunkel  vielleicht  alle  seine  übrigen 
noch  vorhandnen  Bilder.  Von  seltenster  Tiefe  und  Kraft  sind  die  Gewänder,  zumal 
das  kirschbraune  Kleid  des  Engels,  sowie  dessen  mit  Pfauenaugen  prangende  Flügel. 
Auch  die  Architektur  des  Portales,  woran  ein  Affe  zur  Verzierung  dient,  Ist  von  so 
tiefem  satten  bräunlichen  Tone  wie  auf  dem  Dresdner  Bildchen  und  dem  BrüggerVo- 
Uvbilde  vom  Jahr  143«.  Endlich  sind  Landschaft,  Bäume  und  Pflanzen  ganz  so  und 
gleich  melsterilch  ausgeführt  wie  auf  der  Lammesanbetung,  die  Felsen  aber  wie  auf 
dem  Flügelbilde  der  Einsiedler. 

Im  Louvre  zu  Paris  ein  vorzüglich  schönes  Bildchen  des  Jaq : die  von  einem 
Engel  gekrönte  Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoose,  welches  den  in  ernster 
Andacht  knieenden  Donator  segnet.  Durch  drei  Bogen  eine  reiche  prächtige  Aussicht. 
Nach  Filhol's  Musee  Napoleon  befand  sich  dies  Werkelten  vordem  zu  Autun.  — ln 
einer  Pariser  Privatsammlung  (bei  Mr.  Joly  de  Bonnevilie)  eine  freie  und  sehr  zier- 
liche Wiederholung  der  Maria  und  des  Kindes  auf  dem  Brügger  Votivbilde.  — Auf  der 
Pariser  kön.  Bibliothek  Miniaturen  der  Eycks  in  einer  Handschrift  des  Roman  de  la 
rose.  Die  hier  dargestellten  Scenen  des  Ritterlebens  entsprechen  in  der  Behandlung 
den  unter  Jahr  1424  erwähnten  Brevierbildern,  in  Trachten  und  Anordnung  den  ge- 
rechten Richtern  und  den  Krlslusstreilern  auf  dem  Genterwerke. 

Im  Besitze  des  Dichters  Samuel  Rogers  zu  London  ein  M a r i e n b 1 1 d c h e n mit 
architektonischer  Einfassung,  welche  in  Relief  die  sieben  Freu- 
den Mariens  enthält.  Dies  Gemäldchen  wird  ein  Wunder  von  feiner  prachtvol- 
ler Ausführung  genannt. 

In  der  Samml.  des  Sir  Thomas  Barfng  zu  Slratlon  in  Hampshire  das  köstliche. 
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Bildchen  eines  lm  Buche  blätternden  Hieronymus  ln  seiner  Studlrstube, 
wo  man  durch  Fenster  und  Thür  In  eine  Landschaft  sieht.  Passavant  erklärt  es  für 
dasselbe  Bild,  welches,  laut  Vasari,  Lorenzo  de’  Medici  besass  und  das  nachmals  im 
Hause  Pasquallno  zu  Venedig  gesehen  ward.  Nach  England  scheint  es  mit  der  Gail, 
des  Herzogs  von  Mantua  gekommen  zu  sein.  S.  in  Passavants  HalTaelwerke  II.  S.  306 
den  Brief  des  Ippollto  Calandra  an  den  Herzog  von  Mantua. 

In  der  Samml.  des  Marquis  von  Exeter  zu  Bnrleigbhouse  in  Norlhamptonsblre: 
eine  stebeode  Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Arme,  vor  welcher  ein  Geistlicher  kniet, 
der  durch  die  hell.  Barbara  empfohlen  wird. 

Im  Besitze  des  Mr.  Tobln  zu  Oak-Hill  bei  Liverpool  das  berühmte  Messbuch  des 
Herzogs  von  Bedford  mit  59  grossen  und  etwa  luOO  kleinern  Miniaturen,  worunter 
aber  nur  die  drei  letzten  grossen  Bilder  (der  Herzog  vor  seinen  Schutzheiligen 
knieend  ; die  Herzogin  in  Gegenwart  der  hell.  Jungfrau  vor  der  heil.  Anna  betend: 
die  Aufnahme  der  Lilien  ins  französische  Wappen)  als  Arbeiten  der  Eycks  zu  be- 
trachten sind. 


Wie  aus  diesen  Nachwelsungen  Eyckscher  Werke  erhellt.  Ist  das  meiste  Sichere 
von  Jan  vorhanden.  So  hat  man  sich  denn  auch  von  dessen  Kunstwelse  eine  mög- 
lichst genaue  Vorstellung  bilden  können.  Prof.  Waagen  (vergl.  die  Nachträge  zur 
Kenntnlss  der  altniederländ.  Malerschulen  ln  Nr.  41  des  Förster-Kuglerschen  Kunst- 
blattes 1847)  gibt  folgende  Karakterlstik  der  Kunstwelse  Jans,  wobei  er  besonders  dir 
vom  J.  1421  datirende,  also  kurze  Zelt  vor  dem  Genterwerk  fallende  Tafel  der  Wei- 
hung des  Thomas  Becket  zum  Erzbischof,  und  das  1436,  mithin  nur  vier  Jahre  nach 
dem  Genter  Altar  vollendete  Votlvblld  des  Lanonicus  van  Paele  im  Brügger  Museum 
zur  Richtschnur  genommen  hat.  In  allen  Theilen,  schreibt  W'aagen,  zeigt  sich  bei 
Jan  der  entschiedenste  Realismus.  Selbst  ideallsche  Personen  haben  ein  porträtarll- 
ges  Ansehen,  die  Männer  erscheinen  bisweilen  begeistert,  öfter  höchst  edel,  immer 
tüchtig,  die  Frauen  häutig  lieblich  und  gefällig,  bisweilen  aber  auch  hässlich.  Letz- 
teres Ist  noch  häutiger  bei  den  Kindern  der  Fall ; Bildnisse  aber  sind  von  der  über- 
raschendsten und  lebendigsten  Schärfe  der  Auffassung,  der  meisterlichsten  Zeich- 
nung, und  von  einer  wahrhaft  plastischen  Durchbildung  der  Form.  In  dem  letzteren 
Bestreben  haben  seine  Formen  überhaupt  etwas  höchst  Bestimmtes,  ja  öfters  Schar- 
fes. Die  Hände  Idealischer  Personen  sind  bei  Ihm  in  der  Regel  schmal,  die  Finger 
lang  und  fein  zugespitzt,  bei  Rildnlsseu  aber  höchst  fein  indlvldualisirt.  Ebenso  sin4 
die  Gewänder  bei  letzteren  ein  Muster  von  Wahrheit  und  Geschmack,  während  bei 
ersteren  die  schönen  und  reinen  Hauptmotive  häufig  durch  kniUriche,  scharfe  und 
willkürliche  Brüche  überladen  und  gestört  werden.  Jan  van  Eyck  ist  nach  Waagen» 
Beobachtung  der  älteste  Maler,  bei  welchem  dergleichen  kniUriche  Brüche  Vorkom- 
men, und  mithin  als  der  Urheber  dieses  verkehrten  Geschmackes  anzusehen,  der  In 
noch  viel  willkürlicherer  Ausbildung  in  den  Werken  deutscher  Kunst  bis  gegen  die 
Mitte  des  16.  Jahrh.  anzutrefTen  Ist.  Das  Haar  hat  er  sehr  fleisslg,  aber  doch  mit 
vieler  Freiheit  behandelt;  besonders  sind  die  höchsten  Lichter  oft  breit  aufgesetzt, 
einzelne  abstehende  Löckchen  mit  seltenster  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  gemacht. 
Im  Fleisch  sind  die  Mittellönc  entschieden  gelblich,  die  grössten  Höhen  der  Lichter 
bisweilen  etwas  kalt,  die  mitunter  schweren  und  undurchsichtigen  Schatten  dagrgr» 
von  einem  gegen  das  Gelbe  ziehenden  Braun.  In  der  Regel  sind  die  einzelnen  Far- 
bentöne sehr  verschmolzen.  Diese  Eigenschaften  linden  sich  an  den  schon  S.  610  ge- 
nannten Theilen  des  Genter  Altars  wieder,  dessen  übrige,  davon  abweichenden  Ka- 
rakter  habende  Thelle  dann  dem  Hubert  zuzuschreiben  sein  dürften.  In  den  andern 
Theilen  nämlich  flndet  sich  zwar  ebenfalls  ein  sehr  ausgesprochener  Realismus,  doch 
so,  dass  er  sich  noch  mit  dem  idealistischen  Bestreben,  welches  sich  In  den  Nieder- 
landen In  der  Malerei  schon  bald  nach  Mitte  des  14.  Jahrh.  mit  vielem  Erfolge  gellend 
gemacht  hatte,  durchdringt  und  dasselbe  nur  zum  deutlichen,  naturgemässen  und 
vermannlchfaltigten  Ausdruck  bringt.  Der  Kunstwelse  des  llubertsehen  Antheils  am 
Genterwerke  (vergl.  S.  608)  entspricht  nach  Waagens  Urberzeugung  sicher  nur  ei» 
einziges  der  übrigen  bekannten  Eycksrhen  Werke : der  (S.  616  besprochene)  Hiero- 
nymus mit  dem  Löwen  in  den  Studj  zu  Neapel. 

Eine  zahlreiche  Schule,  auf  welche  sich  in  einem  seltenen  Grade  alle  Vor- 
züge der  Grossmeister  forlpflanzten.  wurde  die  mächtige  Mehrerin  des  Eyckschen 
Wellruhmes  und  wirkte  auf  die  gesammte  Kunsliibung  auch  jenselt  der  deutsch« 
Grenzen,  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien.  Die  frühesten,  noch  dem  Hubert  an- 
gehörenden Schüler:  Pieter  C h rl st op h sc  n (bei  Vasari  Pietro  Crlsla  genannt, 
blühend  1417 — S2)  und  Geeraerl  van  der  Melre  (auch  Meeren  geschrieben. 
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blähend  um  1430)  stehen  noch  anf  der  Vorstufe,  die  durch  Jan  van  Eyck  bereit«  über- 
schritten war.  Rasch  und  glänzend  aber  zeigt  sich  die  Weiterwirkung  der  Eyckschen 
Kunst  unter  Jans  Schülern  und  deren  Nachfolgern.  Aus  der  Gesammtheit  der  Schule 
Im  engern  und  weitern  Sinne  ragen  hervor:  der  einst  mit  Jan  van  Eyck  gleichbe- 
rühnite,  heute  aber  durch  kein  einziges  sicher  beglaubigtes  Werk  näher  bekannte 
Rogier  van  Brügge  (der  ausser  seiner  Heimath  vornehm  lieh  in  Spanien  und  Ita- 
lien arbeitete,  1450  in  Rom);  Hugbe  van  der  Goes  (Vgo  tTAnversa,  von  Falco 
Portinari  nach  Florenz  berufen,  sonst  hauptsächlich  zu  Gent  thälig),  Justus  van 
Gent  ( Giusto  da  Guanto,  um  1474  in  (irbino),  Rene  von  Anjou  (der  Tltelküuig 
von  Neapel),  Antonello  da  Messina  (zwischen  1435  — 42  bei  Meister  Jan  ln 
Fiaodern,  dann  tliätlg  zu  Neapel  und  Venedig,  noch  1478  in  Blüte);  AlbertOwa- 
ter  von  Hartem  und  dessen  Schüler  G ee r tge n van  llarlem  (der  Gerhard  von 
St.  Johann),  Dierick  Stuerbout  (Schüler  Rogiers,  bei  Vasari  Dlrtc  de  Ltvanio, 
bei  Mander  der  Dirck  van  Hartem  genannt);  der  Meister  J.  M.  von  Köln  (Meister 
des  Hosenkranzbildes  mit  der  Bezeichnung  J.  M.  1457  in  der  Mäglinschen  Samml.  zu 
Basel,  und  der  sogen.  Lyversbergschen  Passion  in  der  Baumeisterschen  Samml.  zu 
Küln);  Konrad  Fyoll  (zu  Frankfurt  am  Main);  Fritz  Herlin  von  Ndrdlingen, 
Marlin  Sc hongauer  von  Ulm  und  H a n s M e tu  1 1 n g (die  drei  deutschen  Schüler 
Rogiers  van  Brügge);  Lfvin  de  Witte  von  Antwerpen  undGerard  van  Gent 
(Schüler  Memlings) ; der  Kalkarer  Meister  um  1 4 80  und  dessen  Schüler,  der 
Kölner  Meister  der  sterbenden  Maria  in  der  Münchner  Pinakothek;  Juan 
Flamenco  (thätig  zu  Miraflores  bei  Burgos  1496  — 99);  Anthonis  Claessens 
derAeltere  (um  1500);  Rogier  van  der  Weyde  (vermuthlich  ein  Sohn  Ro- 
giers van  Brügge,  gest.  zu  Brüssel  1529);  der  grosse  Quintin  Messys  von  Ant- 
werpen (fl529)  und  die  ihm  nahstehenden  Meister  Jan  G oss  a erl  (Mabuse,  -J- 1332) 
und  BernardvanOrley  (Barent  van  Brüssel,  f 1550),  welche  letztem  aber  leider 
schon  italischem  Einflüsse  verfielen  und  dadurch  in  ihrer  edelsten  Blüte  gestört 
wurden. 

Literatur.—  Bartholomaeus  Facius : de  vlris  illustribus.  Florentiner  Aus- 
gabe 1745.  (Der  gelehrte  Humanist  Facius,  ein  Zeitgenosse  Jans  und  der  Eyckschen 
Schüler,  der  im  J.  1450  den  Rogier  van  Brügge  in  der  Laterankirche  zu  Rom  vor 
einem  Bilde  des  Gentlie  da  Fabrlano  In  Bewunderung  stehen  sah,  bringt  in  besagter 
Schrift  die  frühesten  und  glaubwürdigsten,  nach  Autopsie  niedergeschriebenen  No- 
tizen über  Eycksche  Werke  in  Italien.  Bei  ihm  wird  Jan  van  Eyck  als  der 
Gallische  Johann  angeführt ; an  einer  Stelle  heisst  es : Johannes  Gallicus  nos/rl  sae- 
culi  pictorum  princeps  judicatus  est.)  — Die  MaJerleben  von  Giorgio  Vasari,  wo 
die  Notizen  Im  Leben  des  Antonello  da  Messina  zu  berücksichtigen  sind.  — Het 
Schilder-Boeck.  Door  Corel  van  Mander.  Tot  Uaerlem  1804.  Fol.  Neuere  Amster- 
damer Ausgabe  unter  dem  Titel : Het  leven  der  doorluchttge  .Xederiandsche  en 
eenige  Hoogduitsche  Schilders,  voormaats  byeen-vergaderd  en  beschreven  door 
Jiarcl  van  Mander  etc.  mit  Anmerkungen  und  weitern  Lebens-  und  Kunstnotizen  ver- 
mehrt durch  Jacobus  de  Jongh,  und  mit  den  Bildnissen  der  vornehmsten  Maier  ver- 
sehn  durch  Jan  Ladmiraal.  — Jacopo  Morelll:  notizia  <T apere  di  disegno  neUa 
prima  meta  del  secolo  XVI.  scritta  da  un  anonimo  di  qttel  tempo.  Bassano  1800.  — 
G.  F.  H äugen  : über  Hubert  und  Johann  von  Eyck.  Breslau  1822.  — L.  de  Bast: 
Messager  des  Sciences  et  des  Irls.  Gent.  — Joh.  David  Passavant : Kunstreise 
durch  England  und  Belgien.  MH  zwei  Umrissen  nach  den  Bildern  der  Eycks  in  der 
Genter  Kathedrale.  Frankfurt  am  Main  1833.—  Karl  Schnaase:  Mederländische 
Briefe.  Stuttgart  1834. — Dr.  G.  F.  /Vaagen:  Kunstwerke  und  Künstler  in  England 
und  Paris.  Berlin  1837 — '39. — ür.  Georg  Rathgeber : Annalen  der  Mederländi- 
schen Malerei  etc.  Gotha  1842.  — Prof.  H.  G.  Hot  ho:  Geschichte  der  deutschen  und 
niederländischen  Malerei.  Berlin  1843.  — Dr.  Franz  Kuglers  Handbuch  der  Ge~ 
schichte  der  Malerei.  2.  Aull,  unter  Mitw.  des  Verf.  umgearbeitet  und  vermehrt  von 
Dr.  Jacob  Burckhardt.  Berlin  1847. Waagens  Aufsatz  über  das  Eycksche  Al- 

tarwerk zu  Gent  Im  Cotlaschen  Kunstblatt  1824.  Nr.  23  — 27.  Passavants  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  aitnlederiändischen  Malerschulen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  im 
Kunslblatte  1841.  1843.,  und  Waagens  Nachträge  zu  diesen  Beiträgen  in  demselben 
Blatte  1847. 

Exechiel  (oder  He  sc  kiel),  einer  der  grossen  Profeten,  erhält  gleich  den  übri- 
gen Visionären  des  alten  Bundes  ein  Buch  oder  eine  Schriftrolle  zum  Attribut.  Ausser 
dieser  Beigabe,  welche  lediglich  die  Aufzeichnung  seiner  Gesichte  andeutet,  erhält 
er  zur  Unterscheidung  von  andern  Profeten  ein  Thor  mit  Thürmen,  welches 
entweder  ihm  zur  Seite  steht  oder  von  ihm  in  der  Hand  gehalten  wird.  Es  liegt  darin 
eine  flindeutung  auf  die  im  Buche  Ezechiels  (Kap.  40  ff.)  enthaltene  Vision  und  Be- 
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Schreibung  des  neuen  Tempels  des  Herrn,  worin  man  das  Vorbild  des  in  der  Johan- 
nelsclien  Offenbarung  (Kap.  31,  V.  10  IT.)  geschilderten  neuen  himmlischen  Jerusalem 
hat  erkennen  wollen.  Die  verschlossene  Pforte  Ezechiels  Ist  eins  der  ältest- 

krlstllchen  Symbole  und  wird  auf  das  Geheim- 
nlss  der  jungfräulichen  Gebärerin  Maria  bezo- 
gen. Man  findet  dies  Symbol  nebst  Mosfs  feu- 
rigem Busche,  Aarons  grünendem  Stabe  und 
Gideons  Engel  und  Vlless  noch  auf  den  Seiten- 
flügeln eines  E yc k sch e n Marienbildes,  das 
nur  In  alter  Kopie  zu  Brügge  vorhanden  Ist. 
— Von  Kunstwerken  bleiben  hier  anflihrens- 
werth:  das  Standbild  des  Ezechiel  von  Sebald 
Schon hofer  In  der  Nürnberger  Liebfrauen- 
kirche (von  welchem  um  Mille  des  14.  Jahrh. 
ausgeführten  Werke  wir  ein  Abbild  mllthei- 
len);  das  Fresko  der  sitzenden  Gestalt  des 
Profeten  von  Michelangelo  in  einem  der 
grossen  Dreieckfelder  des  Deckenrandes  der 
Sixtinischen  Kapelle,  gestochen  von  Ghlsi. 
Volpato,  Cunego  etc. ; die  V I s I o n d e s E z e- 
chiel,  Orlblldchen  auf  Holz  von  Raffael 
in  der  Gail,  des  Pittipalastes  zu  Florenz  (der 
Herrgott  in  einer  Glorie  hellleuchtender  Che- 
rubsküpfe,  die  Arme  ausbreitend,  ruhend  anf 
den  mystischen  Gestalten  des  Stiers , Adlers 
und  Löwen,  zu  deren  Seite  der  anbetende  En- 
gel, und  getragen  von  zwei  Genien),  bekannt 
durch  den  Stich  von  Gulseppe  Loogh!  für  das 
Must'e  Napolton,  den  umgekehrten  Nachstich 
des  Longhischen  Blattes  von  Pietro  Anderloni, 
und  den  1841  erschienenen  Prachtstich  von 
Eduard  Elchens;  Ezechiel  und  Jesajas, 
grau  in  Grau  gemalt  von  Paul  Veronese, 
Nr.  33  und  25  in  der  Sammlung  der  Venediger 
Akademie;  Ezechiels  Gesicht  von  der 
Auferstehung  der  Todten,  ein  grosses 
nach  eigner  Erfindung  gestochenes  Blatt  des 
N I k o 1 a s d e B r u y n von  Antwerpen ; E z.  I n 
den  Wolken,  mit  zart  nusgeführter  Fluss- 
landschaft In  Deckfarben  vom  Nürnberger 
Georg  Strauch  (In  der  Hellerschen  Samml. 
zu  Bamberg);  Ez.  nebst  den  drei  andern  Haupl- 
profelen,  alfresro  von  Heinrich  Hess  (in 
der  Allerheillgenklrche  Münchens,  an  dem  die 
erste  Kuppel  von  der  zweiten  scheidenden 
Bandgewölbe),  llthogrnflrt  von  J.  G.  Schreiner; 
der  Ezechiel  ln  der  Profetengruppe  der  Lud- 
wigskirche zu  München,  von  Peter  Corne- 
lius; Ezechiels  Gesicht,  wie  Gott  der  Herr 
auf  dem  von  vier  Wundergestalten 
getragenen  Wagen  dahinf.lhrl,  grossartige  Zeichnung  von  Bonaventura 
Genelli  In  München;  endlich  der  Ezechiel  mit  Jesajas,  Jeremias  und 
Daniel  auf  Wolken,  im  Gem.'ilde  der  Zerstörung  Jerusalems  von  Wilhelm 
Ka  ulbacli. 

Czzclln  Im  Kerker,  Gem.’ilde  von  Karl  Friedrich  Lessing;  s.  den  Art.  Düssel- 
dorf, S.  262  f. 


F. 

Fabor  du  Faur,  C.  W.  v. , kön.  würtemb.  Artillerie-Oberst,  Ist  der  Kunslwrlt 
durch  das  kriegsgeschichtliche  Bilderwerk  bekannt,  welches  er  In  den  J.  1831  — 43 
unter  dem  Titel:  „ Blätter  aus  meinem  Portefeuille  im  Laufe  des  Feldzugs  1812“  In 
20  Heften  mit  100  Blättern  In  Tondruck  veröffentlicht  hat.  (Verlag  der  C.  F.  Auten- 
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rielh’sehen  Kunsthandlung  ln  Stuttgart.)  Ks  enthält  80  Kreidezeichnungen  und  20 
Conturen  : beigegeben  Ist  das  ßlldnlss  Fabers  du  Faur  und  ein  kurzer  Text  von  Prof. 
Rudolf  Lohbauer  nebst  einem  Plan  des  Schlachtfeldes  von  Borodino  und  einer  Karte 
desKrIegsschauplatz.es.  In  gross  Atiasformat  erschienen , kostet  dieses  bedeutsame 
Blätterwerk  100  Fl.  im  24  Fl.-Fuss.  Faber  du  Faur,  welcher  den  russischen  Feldzug 
selbst  milgemacht , hat  Alles  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet  und  sein  Bllderportcfeuille 
zu  einem  gewichtigen  Rivalen  des  Albrecbt  Adam’sehen  Bilderwerks  über  denselben 
Feldzug  gemacht,  bas  Faber’sehe  Werk  iibertrilft  das  Adam’sche  überall  da,  wo  das 
höhere  Darstellungsgebiet  angeht  und  die  eigentliche  Historie  in  Scene  tritt.  Eber- 
hard Wächter , der  berühmte  Historienmaler,  that  vor  länger  denn  zwanzig  Jahren 
den  Ausspruch : die  Faber’ sehen  Bilder  seien  In  einem  Style,  der  buonarrotisrii  gross- 
artig  heissen  kiinne.  Was  den  Text  betrifft,  so  Ist  derselbe  auch  erweiterter  bearbei- 
tet und  selbständig  (1844  In  dems.  Verlage)  unter  dem  Titel  erschienen  : „Der  Feld- 
zug In  Russland  1812,  nach  den  hundert  Bildern  Fabers  du  Faur,  historisch  und 
ästhetisch  erläutert  von  Rud.  Lohbauer.“  (Hochquart,  Schreibp.,  132  S.  nebst  Plan 
und  Karte.)  . 

Fabian  der  Heilige,  Bischof  von  Rom  in  den  Jahren  236  — 251,  erscheint  In  den 
Darstellungen  im  päpstlichen  Ornate,  mit  einem  Schwert  In  der  Hand 
und  einer  Taube  Uber  sich.  Man  erzählt  von  ihm,  dass  er  als  Laie  und  Fremd- 
ling zufällig  in  die  Kirche  gekommen  sei,  als  eben  die  Wahl  eines  neuen  Papstes 
stattgefunden  habe.  Während  er  so  dageslanden , habe  sieb  eine  Taube  auf  sein 
Haupt  niedergelassen,  und  dies  sei  denn  für  die  Versammlung  ein  himmlischer  W ink 
gewesen,  dass  Gott  ihn  zum  Papst  haben  wolle. 

da  Fabriano,  Grltto  und  Gentlle;  s.  Im  Art.  Italische  Kunst. 

F&chergcwölbo  bedeutet  in  der  germanischen  Kirchenbaukunst  ein  solches 
Gewölbe,  welches  sich  von  einem  Mlttelpfeller  ringsumher  fächerartig  ausbreitet. 

Facius,  Fried  r.  Wi  lh.,  gest.  1843  zu  Weimar  als  grossherzoglicher  Hofmedali- 
ieur  und  Professor,  war  am  3.  December  1764  zu  Grellz  Im  Voigtlande  geboren.  Sein 
Vater,  welcher  daselbst  eine  Materialhandlung  besass,  bestimmte  ihn  zum  Kaufmann. 
Trotz  einer  entschiedenen  Abneigung  gegen  diesen  Beruf,  ergab  er  sich  doch , um 
dem  Wunsche  seiner  Aeltern  zu  genügen  , den  dazu  nüthlgen  Vorbereitungen  bis  in 
sein  16.  Jahr.  Indessen  wuchs  mit  dieser  Abneigung  In  seinem  Innern  ein  geheimer 
Drang  nach  etwas  Höherem , von  welchem  er  damals  sich  selbst  noch  keine  Rechen- 
schaft geben  konnte.  Aber  seine  Sehnsucht  erwachte  plötzlich  zum  Bewusstsein,  als 
eine  Zeichnung  ihm  zuhanden  kam,  die  Ihn  dergestalt  begeisterte,  dass  sein  Ent- 
schluss gefasst  war,  jede  freie  Stunde  der  Kunst  zu  widmen.  Mit  Aufopferung  aller 
Jugendvergnügen , ja  selbst  der  Gesundheit,  verfolgte  er  insgeheim  rastlos  das  Ziel 
seines  Strebens.  Besonders  fühlte  er  Interesse  und  Neigung  für  das  Medaillenfach. 
Die  erste  Arbeit,  die  er  selbst  ohne  Vorwissen  seiner  Aeltern  begann  und  vollendete, 
war  eine  auf  Kupfer  gravirte  Kundschaft.  Zur  Fertigung  derselben  waren  wieder- 
holte Aufforderungen  von  einer  dortigen  Handwerkslnnung  ergangen  ; aber  bei  dem 
niedrigen  Stande  des  Kunslbetriebes  In  Greitz  fühlte  Niemand  zu  diesem  Unterneh- 
men sich  geschickt  genug.  In  der  Stille  SHclite  Facius  die  nüthlgen  Werkzeuge  nebst 
einer  Kupferplatte  sich  schleunig  zu  verschalten  , und  ohne  die  geringste  Anleitung, 
ohne  einen  andern  BegrilT  von  der  Arbeit,  als  welchen  sein  eigenes  Nachdenken  und 
Talent  ihm  ermittelte,  begann  er  das  Werk,  dem  er  seine  Nachtstunden  opferte.  Da» 
Gelingen  desselben  und  der  Beifall,  welcher  Ihm  von  allen  Sellen  zu  Theil  wurde,  cr- 
muthigte  ihn,  seinen  Aeltern  die  unwiderstehliche  Richtung  seines  Geistes  und  den 
Wunsch , Ihr  zu  folgen  , zu  eröffnen.  Nicht  ohne  Widerstreben  gab  der  Vater  seine 
Einwilligung  zu  einer  Kunstreise  nach  Dresden.  Dort  fand  er  Alles,  was  sein  glühen- 
des Verlangen  suchte,  gute  Vorbilder,  Werkzeuge,  wie  er  sie  brauchte,  Männer,  die 
Ihn  mit  Rath  und  That  unterstützten.  Zunächst  beschränkte  er  seine  Studien  darauf, 
int  Kupferstichkabinet  zu  kopiren,  und  üble  sich,  in  Stahl  zu  graviren.  Gemäss  dem 
Vorsatze,  seine  Aeltern  zu  keinem  pekuniären  Opfer  zu  veranlassen,  sicherte  er  seine 
Existenz  durch  Fertigung  bei  Ihm  bestellter  Wappen  und  Symbole  in  Stahl  und  Mes- 
sing. Nach  filnfvferteljährigem  Aufenthalt  in  Dresden  kehrte  er  zu  den  Seinigen  zu- 
rück. Bald  flihlte  er  schmerzlich  den  In  seiner  Vaterstadt  herrschenden  Mangel  an 
Kunstsinn  , und  folgte  deshalb  um  so  lieber  der  Einladung  eines  In  Weimar  lebenden 
Freundes.  Mit  seinen  Werkzeugen  versehen  reiste  er  dahin  1788  ab.  Das  rege  Kunst- 
leben, welches  er  hier  fand,  war  ganz  geeignet,  ein  aufstrebendes  Talent  zu  fördern, 
immer  lieber  wurde  Ihm  der  Aufenthalt  zu  Weimar.  Er  lernte  Goethe,  Wieland, 
Herder,  Bertuch,  Krause  kennen,  die  sich  ungemein  freundlich  und  thcllneh- 
niend  für  ihn  zeigten.  Seine  erste  Arbeit  hier  war  das  „Bildniss  des  Herzogs,“  nach 
einer  Büste  von  Klau  er,  als  Medaillon  in  Wachs  modellirt,  später  In  Stahl  gravirt. 
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Der  Herzog  sah  es  in  der  Kunstausstellung,  äusserte  seinen  Beifall  darüber,  und  liess 
durch  Goethe  den  Künstler  unter  den  freundlichsten  Versicherungen  auiTordern , für 
Immer  seinen  Aufenthalt  in  Weimar  festzusetzen,  wozu  dessen  Entscbliessung  schnell 
gefasst  war.  Nicht  lange  darauf  trat  Goethe  seine  Reise  nach  Italien  an.  Der  Begei- 
sterung für  die  antiken  Gemmen,  welche  Goethe  in  Rom  geschöpft  halte,  und  dem 
mächtigen  Eindrücke,  den  die  Schilderungen  und  Vorstellungen  des  Zurückgekehrten 
auf  ihn  machten,  verdankte  Paclus  den  Entschluss,  seine  Kunslfählgkeil  durch  Er- 
lernung der  Steinschneidekunst  zu  erweitern.  Die  hiezu  nöthige  Unterstützung  liess 
ihm  unter  Goelhe's  Vermittelung  der  Herzog  sofort  angedeihen.  So  begab  sich  denn 
Facius  zum  z.weilenmale  nach  Dresden,  um  die  wichtigsten  Vorthelle  des  Steinschnei- 
der unter  Tettelbach’s  Leitung  sich  anzueignen.  Dies  gelang  ihm  mehr  durch 
sein  unablässiges  Forschen  und  Fragen,  als  durch  die  Anleitung  dieses  Meisters,  der 
Anfangs  mit  den  vorzüglichsten  Handgriffen,  welche  das  Stefnschneiden  erleichtern 
können  , zurückhielt,  und  erst  später  seinem  ausdauernden  Bestreben  mehr  zu  Hilfe 
kam.  Zur  vollkommenen  Erlernung  dieser  Technik  war  freilich  ein  Aufenthalt  von 
nur  neun  Monaten  nicht  hinreichend ; doch  überwand  Facius  nach  seiner  Zurück- 
kunfl  durch  fortgesetzte  Anstrengung  die  noch  übrigen  Schwierigkeiten , und  unter- 
zog sich  mit  Erfolg  den  nicht  leichten  Aufgaben . wie  sie  besonders  von  Goethe  ihm 
gestellt  wurden.  Es  waren  meist  mythologische  Figuren . wohl  auch  ganze  Gruppen, 
u.  a.  der  Kopf  des  Herkules,  des  Homer,  die  Figuren  des  Hylas,  des  Meleager.  der 
Leda.  — Zu  dieser  Zelt  begann  der  Neubau  des  Schlosses  zu  W eimar , für  welchen 
eine  Anzahl  ausländischer  und  einheimischer  Architekten,  Bildhauer,  Modelleurs  bei- 
gezogen und  in  Thätlgkeit  gesetzt  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit  würde  es  nöthig 
geworden  sein , für  die  architektonischen  Leistenornamente  sich  an  das  Ausland  za 
halten,  hätte  nicht  der  Herzog  nach  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  für  die  einhei- 
mischen Künstler  eine  Aufforderung  ergehen  lassen  zur  Erfindung  einer  Masse , die 
an  Dauer  und  Schönheit  der  französischen  ähnlich  sei.  Dies. unternahm  Facius  und 
es  gelang  ihm,  die  Composition  einer  Masse  zu  eründen,  welche,  ohne  an  Schärfe  und 
Schüuhelt  der  französischen  nachzustehen,  sie  an  Dauer  Uberlrifft,  indem  sie,  allen 
Einflüssen  von  Feuchtigkeit  und  Witterungswechsel  trotzend,  mit  der  Zeit  eine  stein- 
ähnliche  Härte  gewinnt.  Der  Herzog,  hierüber  höchst  erfreut,  beauftragte  Faclns  so- 
gleich mit  der  Anfertigung  der  Formen  und  Leitung  ihrer  Ausführung.  Zum  Behuf 
der  letzteren  beschaffte  Facius  eine  grosse  Presse,  unterwies  mehre  geschickte  Ar- 
beiter und  vermochte  binnen  kurzer  Zelt  sämmtlichc  Leistenornamenle  für  den 
Schlossbau  zu  liefern.  — Fortwährend  blieb  Facius  als  Medailleur  thälig.  Unter  vie- 
len andern  Arbeiten  dieser  Art  erwarben  ihm  Beifall  im  weiteren  Kreise  seine  Medaille 
auf  die  Zusammenkunft  der  beiden  Kaiser,  Napoleon  und  A lexa  nd  e r,  zu  Erfurt, 
und  die  Medaillen  auf  den  .Staatsminister  von  Voigt,  auf  Goethe,  Schiller, 
Wieland  u.  A.  Der  leidige  Zufall,  der  dem  Medailleur  leicht  widerfährt,  auch  Fa- 
cius wiederholt  begegnete , das  Springen  der  Stempel  während  des  Härtens , veran- 
lasste  ihn,  auf  eine  Methode  zu  denken,  bei  welcher  dieser  Unfall  sicher  vermieden 
würde.  Nach  jahrelanger  Bemühung  und  stets  erneuten  Versuchen  hatte  er  endlich 
die  Freude , sein  Verfahren  vollkommen  bewährt  zu  sehen ; denn  von  unzähligen, 
nach  der  Erfindung  angestellten  Proben  misslang  auch  nicht  eine.  Ueberdies  zeigte 
sich  bei  dieser  Härlungsmethode  der  Vortheil,  dass  der  Stahl  eine  weit  glänzendere 
und  leuchtendere  Politur  annahm,  als  bei  der  gewöhnlichen  Weise.  Noch  manche 
andre  schätzbare  Erfindung  verdankte  dieser  Künstler  seinem  unennüdeten  Fleiss 
uml  der  Sammlung,  in  welcher  er,  zurückgezogen  von  der  Welt,  allein  der  Kunst  und 
stillem  Nachforscben  lebte.  Unter  seinen  I n t a g 1 1 e n , deren  Anzahl  sich  sehr  hoch 
beläuft,  waren  ausser  den  obengenannten  ausgezeichnet  ein  Arion  auf  dem  Delphin. 
Gruppen  von  Tänzerinnen,  ein  Herkuleskopf,  lieber  den  letzteren  war  ein  englischer 
Privatmann,  der  ihn  bestellt  hatte,  so  erfreut,  dass  er,  statt  der  verlangten  100  Thlr., 
300  übersandte.  Die  späteren  Arbeiten  des  verdienten  Künstlers  waren  meist  Wappen 
in  Stein  und  Stahl.  Es  ist  darunter  besonders  zu  nennen  ,,das  Alllancewappen  der 
Frau  Grossherzogin“  in  brasilianischem  Topas.  Seine  letzte  bedeutendere  Arbeit  war 
das  grosse  Staatssiegel  des  Grossherzogtbums,  in  Stahl  gravirt,  dessen  feste  und  reine 
Vollendung  von  der  iiaud  des  76jährigen  Greises  bewunderungswürdig  Ist.  — Des  in 
seinem  79.  Lebensjahre  nacli  schmerzhafter  Krankheit  dahingeschiedenen  Künstlers 
Talent  und  Kunstverstand  lebt  fort  in  seiner  Tochter  A n g e I i k a Facius.  Ausser 
frükgrn  Arbeiten,  In  welchen  sie  glücklich  dem  Berufe  des  Vaters  folgte  (wie  die  be- 
kannte Medaille  auf  Zei  ter  nach  Goethe’s  Idee),  haben  ihr  die  Medaillen  zum  Jubi- 
läum des  Rektors  Wilhelm  in  Kossieben  und  auf  die  ,, Zusammenkann  der  Acrzte 
und  Naturforscher  ln  Jena  1811“  (diese  nach  Schorns  Idee)  ein  rühmliches  Zeug- 
niss  gestellt.  Im  Schloss  zu  Weimar  Ist  im  Goethezimmer  von  ihr  nach  Neben 
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Zeichnung  das  anmuthige  Relief  modeilirt,  welches  des  Dichters  Geständniss  in  Erin- 
nerung bringt,  dass  er  ans  der  Hand  der  Wahrheit  den  Schleier  der  Poesie  empfan- 
gen. Man  sab  früher  von  ihr  die  plastischen  Bildnisse  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Preussen  und  der  Prinzessin  K a rl  von  Preussen.  In  neuerer  Zeit  hat  sie,  ausser  der 
Büste  des  Grossherzogs , die  der  beiden  Minister  von  Fritsch  und  Schweitzer 
vollendet.  Sic  sind  glücklich  aufgefasst,  ganz  ähnlich , und  edel  charakterislrt. — 
(Nach  den  vom  Mai  1843  datireudeu  Mittheilungen  von  P.  aus  Weimar  im  Stuttg. 
Kunstblatt  desselben  Jahrs.)  Neuerdings  hat  Angelika  nach  Bernhard  Nehers  Ent- 
würfen glücklich  die  Modeilirung  dreier  nach  den  Innenseiten  mit  Bildwerken  ge- 
schmückter Thüren  vollendet,  welche  Burgschmiet  zu  Nürnberg  für  die  Goethegal- 
lerie  des  W'eimarer  Schlosses  in  Bronzeguss  ausführt. 

Fackel,  in  den  antiken  Darstellungen  Attribut  1)  der  D e m e t er  (Ceres),  welche 
bei  Verfolgung  des  ihre  Tochter  raubenden  Hades  zwei  Fackeln  in  Händen  hält; 
2)  der  L i c h t g 0 1 1 i n Artemis  (Artemis  Phosphoros  oder  Selasphoros,  Diana  lucl- 
fera,  Luna),  welche  auf  Münzen  eine  Fackel  als  Scepler  trägt,  ln  Tempelbildern  Bo- 
gen und  Fackel  als  Sinnbilder  des  Lebens  und  Todes  führt  und  sonst  in  Bildwerken 
mit  Fackeln  in  beiden  Händen  erscheint;  3)  der  Hera  (Juno),  welche  als  Brautfüh- 
rerln,  Hochzeit-  und  Ehegottin  (Hera  Zeuxia,  Juno  Pronuba)  mit  der  Fackel  vor- 
kommt;  4)  der  Venus  Libitina,  welche  als  Lebens-  und  Todesgöttin  den  Psy- 
chenschmetterling  mit  der  dem  Amor  genommenen  Fackel  sengt;  5)  des  Eros  (Amor), 
welcher  als  Genius  des  Liebelebens  und  der  Ehe  die  Fackel  trägt;  C)  des  Hypnos 
(Somnus)  und  Thanalos,  welche  als  sinnverwandte  Genien  des  Schlafes  und  Todes 
die  Lebensfackel  senken  oder  auf  die  umgekehrte  Fackel  sich  stützen.  — Eine  grosse 
Rolle  spielten  die  Fackeln  bei  den  B a cc h u s fe s te n (Dionysien,  Bacchanalien),  wo 
es  auch  besondere  Lampadophorien  oder  Fackeltänze  gab,  die  unstreitig  ihre 
mystische  Beziehung  hatten.  Eine  der  merkwürdigsten  Vasen,  welche  man  bei  Mlllin 
mitgethellt  aber  schlecht  erklärt  (ludet,  enthält  zwei  auf  Satyrn  (d.  h.  auf  Einge- 
weihten, welche  In  Satyrn  maskirt  sind)  reitende  Liebgötter,  wovon  der  eine  zwei 
Fackeln,  der  andre  einen  Bogen  hat,  den  er  eben  abdrückte.  Da  sehen  wir  einen 
Fackeltanz  iVrrrrtari  getanzt  («  la  Huckepack).  Milli  ns  Petntures  dp  vases,  T.I.pl.XX. 
Der  Fackelträger  Amor  von  zwei  Satyrn  getragen  kommt  häufig  auf 

Darstellungen  der  Bacchanalien  vor. In  der  kristllcben  Kunst  sehen  wir  die 

Fackel  als  Attribut : bei  der  hell.  A n a t o 1 i a (weiche  mit  Fackeln  und  Schlangen  ge- 
martert und  dann  erstochen  ward);  bei  den  Heiligen  Chrysanthus  (welcher 
Fackeln  und  Axt  zu  Marterzeichen  hat)  und  Dominikus  (welcher  eine  flammende 
Fackel  in  der  einen,  die  Erdkugel  in  der  andern  Hand  und  den  ihn  selbst  bedeuten- 
den Hund  zu  Füssen  hat);  bei  der  hell.  E u tropi a , dem  heil.  Theodorus  von 
Tyro  (der  als  Tempelanzünder  die  Fackel  trägt),  dem  heil.  The  od  o tn  s (Fackel 
und  Schwert)  und  dem  heil.  Wilhelm  von  Roeschild  (auf  dessen  Grabe  sich 
eine  Fackel  entzündet). 

Faenza,  die  Mutierstadt  der  Fayencefabriken,  liegt  im  Kirchenstaate  an  der 
Strasse  von  Bologna  nach  Ancona,  hat  regelmässig  gebaute  Strassen  und  einen  gros- 
sen, durch  Stadthaus,  Dom,  Theater,  hohen  Thurm  und  schönen  Brunnen  eingefass- 
ten, mit  Bogengängen  umgebenen  Hauptplatz.  Im  Dome  daselbst  trillt  man  eine 
thronende  Maria  von  innocenzo  da  Imoia  aus  dem  J.  1526.  In  dem  städtischen  Gym- 
nasium, einein  frühem  Servilenkloster,  befindet  sich  eine  ansehnliche  Bildersamm- 
lung, wo  eine  stellende  Madonna  mit  segnendem  Kinde,  Engeln  und  llleillgen,  von 
Giov.  Battista  da  Faenza  aus  dem  J.  1506  sich  bemerklich  macht.  Im  Kapuzinerklo- 
ster unfern  der  Stadt  eine  Maria  mit  Johannes  von  Renl.  In  der  ebenfalls  ausserhalb 
der  Stadt  liegenden  Kirche  der  Commende  al  Borgo  mehre  Gemälde  von  Girolamo 
Trevlsano.  — Der  Maler  des  genannten  Bildes  im  Servilenkloster  mag  der  bedeu- 
tendste Künstler  sein,  welchen  Faenza  hervorgebracht  hat.  Giovanni  Batt.  da 
F.  kann  nämlich  als  ein  wahrer  Vorläufer  Raffaels  gelten,  insofern  er  die  Anmuth 
der  umbrlschen  Schule  mit  der  Tiefe  und  Reluheit  der  altllorentlnlschen  verband. 
Unbedeutend  dagegen  sind  Jacomone  Bertucci  da  F.  (obgleich  Schüler  RalTaels)  und 
Marco  da  Faenza  (der  die  Arabesken  und  Fruchtgewinde  ln  der  zweiten  Reihe  der 
raffaellschen  Logen  malte,  ohne  nur  entfernt  das  Vorbild  Johanns  von  Udine  zu  er- 
reichen). 

Faes,  Peter  van  der,  genannt  Peter  Lely,  Sohn  eines  Hauptraanns  zu  Soest  in 
Westfalen,  geboren  daselbst  1618,  zeigte  schon  in  frühester  Jugend  grosse  Befähi- 
gung zur  Malerei,  daher  Ihn  der  Vater  nach  Holland  in  die  Lehre  schickte.  Peter 
hielt  sich  zwei  Jahre  ln  der  Grebberschen  Schule  zu  Harlem  auf,  wo  er  sich  mit  klei- 
nen Landschaften  und  Geschichten  beschäftigte.  Prinz  Wilhelm  II.  von  Oranien  nahm 
ihn  1641  mit  nach  England,  uud  hier  bewirkte  nun  der  Ruhm  des  eben  verstorbenen 
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Anton  van  Dyck  und  eine  stete  Anschauung  der  schönsten  Porträtleislungen  dieses 
Meisters,  dass  Peter  sich  von  Stund  an  mit  all  seiner  Kraft  dem  Bildniss  znwandlc. 
Vornehmlich  waren  es  Damenportrüts,  in  welchen  er  glänzte ; indess  verführte  ihn 
sein  Talent  Dir  Darstellung  weiblicher  Anmulh,  wenig  nach  der  wahren  Natur  der 
sich  Ihm  stellenden  Gesichter  zu  fragen,  denn  das  Hässliche  wurde  unter  seinem 
Pinsel  schön  und  das  Schöne  ilberschön.  Die  von  der  Kunst  verschönerten  Damen 


waren  natürlich  seines  Lobes  voll  und  bald  bewirkten  sein  Ansehn  und  seine  Empfeh- 
lungen, dass  er  mm  kön.  Hofmaler  ernannt  ward.  Zn  seinen  berühmtesten  Franen- 
blldnissen  gehört  das  der  Lady  Hamilton,  das  wir  hier  im  Holzschnitt  (leider  narb 
schlechter  Aufzeichnung)  mllthellen.  Uebrigens  lieferte  Lely  auch  manche  Mlnncr- 
bildnisse,  welche  beweisen,  dass  es  ihm  nicht  an  der  Fähigkeit  zu  einem  wählen 
grossen  Porträlislcn  gebrach.  Bedeutend  Ist  seine  Figur  des  Horace  Townshend,  mei- 
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sterbaft  sein  Kopf  des  Grafen  von  Sandwich,  vortrefflich  sein  Blldulss  Kalis  I.  (in 
Hamptoncourt),  das  er  in  deu  letzten  stürmischen  Tagen  dieses  Königs  malte.  In 
Cromwells  Dienste  tretend  musste  er  den  Protektor  malen,  der  aber  den  bekannten 
Schmeichelmaler  mit  den  Worten  zurechtsetzte : ,,Lely,  malt  mich  nur,  wie  ich  bin, 
mit  allen  meinen  Hunzeln,  Narben  und  Warzen  !“  Seine  fetteste  Zeit  erlebte  Lely 
unter  Karl  II.  Mit  Golde  gemästet  legte  er  sich  eine  kostbare  Kunstsammlung  an,  die 
nach  seinem  1680  zu  London  erfolgten  Tode  um  26,000  Pf.  St.  verkauft  ward. 

Fahl  kränz  ; s.  den  Art.  Landschaftmalerei. 

Fahne  bedeutet  in  der  kirchlichen  Symbolik  den  Triu  in  f Krlsti.  Sodann  ist 
die  F.  Attribut  des  heil.  Abtes  Antonin  von  Sorrenlo  (Fahne  und  Stadtmauer;, 
des  h.  Kitters  Benignus  von  Rom,  der  heil,  römischen  Krieger  Co  n s tan  t i n u s 
und  Constantius  (Fahne  und  Schwert),  der  Heiligen  Fa  u s t i u us  und  Si  tu  p I i- 
clus  von  Fulda  (Fahne  und  Lilien),  des  h.  Kitters  Georg  von  Kappadokien  (tveisse 
Fahne  mit  rotiiem  Kreuze),  des  heil.  J u 1 1 a n u s (Fahne  und  Palme),  des  h.  Franzis- 
kaners Johannes  Kapist  ran  (Kreuzfahne),  des  h.  Leopold  v o n Oe s te rre i c h 
(Fahne  und  Kirchenmodel)),  des  h.  Ritters  M a u ri  I i us  (Fahne  mit  sieben  Zeichen), 
der  geharnischten  Heiligen  li  rs  u s (Fahne  und  Schwert),  Y'e  u a u I i ii  s (Fahne  uud 
Mauer),  Vlc  torin  us  (Fahne  und  Reichsapfel);  des  königlichen  Heiligen  Wenzes- 
1 a u s (grüne  Fahne  mit  Adler). 

Falcone,  Aniello;  s.  den  Art.  Italische  Malerei. 

Falk,  Jeremias,  geh.  zu  Danzig  1629,  erlernte  die  Siecberei  in  Holland  und 
Paris,  und  ward  als  geschickter  Künstler  nach  Dänemark  und  Schweden  berufen, 
wo  er  viele  Stiche  nach  historischen  Gegenständen  und  besonders  Bildnisse  t reiflich 
ausführle.  Nach  Danzig  zurückgekehrt  starb  er  daselbst  im  J.  1709. 

Falke,  Attribut  des  heil.  Priesters  Jeron  und  des  heil.  Einsiedlers  O tli o von 
Ariano.  Erstercr  hat  einen  ge  h a ub  te  n Fal  k e n auf  der  Hand;  bei  dem  letz- 
tem Heiligen  aber  sitzt  ein  Falke  auf  dessen  Hütte. 

Falkelsea,  Theodor,  ein  Basler  Stecher  (f  1814),  namhaft  durch  den  höchst 
ausgezeichneten  Nachsllch  des  grossen  Woollelschen  Blattes  mit  der  Darstellung  des 
sterbenden  Generals  Wolf. 

Fallati,  ein  heutiger  Maier  zu  Rom,  der  in  ThierslUcken  Geschick  uud  Gewandt- 
heit zeigt. 

Faltung;  der  H&ndo  geschieht  in  mittelalterlichen  Darstellungen  mit  zusammen- 
gelegten flachen  Händen,  wobei  nur  die  Daumen  über  Kreuz  gelegt,  die  übrigen  Fin- 
ger aber  nicht  verschrenkt  werden. 

Fnno  (das  Fanum  Fortunae  der  Römer),  päpstliche  Stadt  an  der  adrialischen 
Küste,  besitzt  einen  unter  Coostautinus  und  Constans  restauririen  Triumfbogen  aus 
Augustiscber  Zeit  und  eine  Kathedrale  mit  den  schönsten  Freskeu  Do  inen  i c h i- 
no's  (Scenen  aus  dem  Leben  der  hell.  Jungfrau  in  der  Capelia  Nolll,  bekannt  durch 
die  16  Blätter  von  Cunego).  In  Sla.  Maria  nuova  und  In  der  liospilalkirche  Sta.  Croce 
daselbst  Andel  man  frühe  Bilder  von  Raffaels  Vater  Giovanni  Santi,  nämlich 
eine  Heimsuchung  (aumuthig,  aber  nicht  sehr  durcligebildet)  und  eine  Madouua  mit 
vier  Heiligen  (von  freierer  Schönheit  und  grossartiger  Gewandung);  In  eitlerer  Kir- 
che aucli  ein  vorzügliches  Altarwerk  Peruglno’s  aus  dem  J.  1497,  mit  der  iiaupt- 
darsleiluog  einer  von  Heiligen  begleiteten  Madonna,  dem  oberu  Lünelteubild  einer 
Grablegung  und  dem  Staffelbild  aus  dem  Marienleben.  — In  der  lllbliullieca  Frideri- 
ciana  eine  Samral.  aller  Münzen. 

Fa  presto  („Mach  rasch  !“),  Spitzname  des  Luca  Giordano. 

Farinato,  Paolo,  ein  unter  Niccolo  Giolflno  gebildeter  Veroneser,  dessen  Leben 
den  Zeitraum  von  1522  — 1606  umfasst.  Dieser  eigenthümlich  grossartige  Maler  stellt 
sich  als  der  würdigste  Vorgänger  des  Paul  Veronese  heraus.  Farinato  erscheint  durch- 
weg als  eine  tüchtige  Kraft,  welche  es  mit  der  Natur  hält,  wenngleich  es  bei  ihm  im 
Einzelnen  auch  an  liebertrelbung  nicht  fehlt.  Werke  von  ihm  zu  Verona  (das  Spei- 
.sungsgeraUIde  in  S.  Giorgio  in  Braida,  ein  Altarbild  in  S.  Giovanni  in  Fonte),  zu  Dres- 
den, Berlin  und  Wien.  Im  Berliner  Museum  ein  grosses  ilgureureiches  Gemälde  der 
Darstellung  im  Tempel,  zwar  noch  ohne  höhere  Gesammtwirkung,  doch  mit 
lebensvollen  Gestalten  unter  den  Zuschauern  und  mit  mannigfach  prächtigen  Gewän- 
dern. In  der  Wiener  Belvederegallerie  ein  flgurenrelches  heidnisches  Opfer. 
Mau  kennt  Farinato  übrigens  auch  als  Radirer.  Seine  Blätter  sind  mit  PF  oder  dem 
vollen  Namen  und  zugleich  mit  einer  Schnecke  bezeichnet.  — Sein  Sohn  Orazio 
war  ebenfalls  Maler  und  Radirer ; wir  kennen  von  diesem  ladess  kein  Gemälde,  nur 
gute  Stiche  nach  Entwürfen  des  Vaters. 

t'arneaioa,  die  berühmte  zierliche  Villa  an  der  Lungara  in  Trastevere  zu  Rom, 
Uber  den  Gürleu  des  Kaisers  Gela  erbaut  für  den  Steuer  Geldmann  Agoslioo  Chigi, 
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welcher  der  Fugger  der  Medici  und  einer  der  Mäcene  Raffaels  war.  Obgleich  schon 
Interessant  durch  die  sehr  schöne  Archl  tek  tur  (nach  dem  Entwürfe  des  Baldas- 
sar  Peruzzi),  Ist  diese  Villa  doch  weit  mehr  bekannt  durch  die  Fresken  Raf- 
faels, Giulio’s  und  Sodoma’s.  Das  Aeussere  ist  mit  etwas  sparsamen  Pilaster- 
stellungen geschmückt;  das  Untergeschoss,  wo  die  Geschichte  der  Psyche  gemalt  Ist, 
hat  Arkaden  ln  sehr  gutem  Style.  Hier  war  es,  wo  zu  Zelten  des  zehnten  Leo  vom 
reichen  Besitzer  die  heitern  Gartenfeste  gegeben  wurden,  an  welchen  der  damals 
noch  lebenslustige  und  weltlich  glänzende  päpstliche  Hof  thellnahm.  Bel  einem  die- 
ser Gastmahle,  wo  z.  B.  Pfauenzungen,  das  Nonplusultra  damaliger  Schaugerichte, 
reichlich  paradlrten,  wurde  einst  (es  war  bei  einer  Kindtaufe)  alles  gebrauchte  kost- 
bare Geschirr  in  die  vorbelfllessende  Tiber  geworfen.  Nach  Clemens’  VII.  Tode  wen- 
dete sich  das  Blatt : die  Chfgl  mussten  Rom  verlassen  und  Paul  III.  (Alexander  Far- 
nese) behielt  das  hübsche  Gartenhaus  für  seine  eignen  Nepoten,  mit  deren  Gütern  es 

an  die  Krone  Neapel  kam. In  dem  an  die  Psychenhalle  anstossenden  Saale  der 

Villa  Farnesina  befindet  sich  ein  Fresko  vom  J.  1514,  welches  zum  grössten  Theile 
von  der  eignen  Hand  Raffaels  herrührt  und  daher  In  der  Ausführung  ungleich  hö- 
her steht  als  die  spätem  nur  nach  seinen  Zeichnungen  von  Schülern  gemalten  Psy- 
chenbilder. Es  stellt  die  G a 1 a t h e a oder  Venus  marlna  (Göttin  des  Meeres)  dar,  »1e 
sie  in  ihrem  Muschelwagen  über  die  Fluten  fährt ; Trltonen  und  Nymfen,  die  sich  in 
leidenschaftlicher  Lust  umschlingen,  um  sie  her ; pfellscliiessende  Eroten,  wie  eine 
Engelglorie,  In  der  Luft.  Dies  Bild  athmet  die  höchste  Süsslgkeit,  die  glühendste  In- 
nigkeit des  Verlangens,  Alles  lebt,  fühlt,  vlbrirt,  dem  Genüsse  hingegeben.  (Stiche 
danach  von  Marcantonlo,  Marco  da  Ravenna,  H.  Goltzlus,  N.  Bocquet,  N.  Dorigny, 
D.  Cunego,  Th.  Rlchomme,  B.  Rfcclant.) — Zu  den  Logglenbildern  aus  der 
Psychenfabel  hat  Raffael  laut  Vasarl  wenig  mehr  als  die  Kartons  gemacht ; die 
Ausführung  alfresco  überliess  er  dem  Giullo  Romano  und  Francesco  Pennf, 
denen  sich  noch  Giovanni  da  Udlne  zugesellte,  welcher  die  schönen  Laub-  und 
Fruchtgewinde  maMe.  Noch  sind  manche  Theile  (trotz  der  unter  Marattl  geschehenen 
Ueberarbeitung)  sehr  gut  erhalten.  Laut  Passavant  lässt  es  sich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass  Raffael  wenigstens  ln  dem  Bilde,  wo  Amor  seine  Geliebte 
den  Grazien  zeigt,  die  vom  Rücken  gesehene  weibliche  Figur  selbst  gemalt  hat.  Sie 
zeichnet  sich  auffallend  vor  allen  übrigen  Figuren  aus,  durch  die  schöne  Zeichnung 
sowohl  wie  durch  die  meisterhafte  Ausführung  und  die  zarte  Karnatfon.  Alle  andern 
Gestalten,  so  schön  auch  ihre  Zusammestellung  und  Ihre  Bewegungen  sind,  erman- 
geln dagegen  der  Zartheit  der  Zeichnung,  sind  öfter  übermalt  oder  (tüchtig  und  breit 
gezeichnet,  und  fallen  In  der  Karnalion  Ins  Ziegelrothe.  Nur  die  unverwüstbaren 
hohen  Eigenschaften  der  raffaeliscben  Entwürfe  konnten  diesen  Fresken  den  Heiz 
lassen,  den  sie  selbst  jetzt  noch  nach  so  vielen  Entstellungen  ausüben.  Yergl.  im 
Uebrigen  den  Art.  Eros  und  Psyche,  S.  542  ff. — Sonst  befinden  sich  In  der  Villa  auch 
Fresken  vom  Baumeister  Peruzzi  und  von  Sebastian  del  Pioinbo  (im  Erd- 
geschoss) sowie  von  Sodom  a,  der  im  Obergeschoss  Scenen  aus  der  Geschichte  Ale- 
xanders des  Grossen  gemalt  hat.  Ebendaselbst  Arcbttekturgemälde  von  Peruzzi  und 
ein  mit  Kohle  gezeichneter  Riesenkopf,  angeblich  ela  Scherz  Mlchelangelo’s. 

Farnesische  Flora ; s.  den  Art.  Flora. 

Farnesischer  Herkules ; s.  die  Art.  Olykon,  Hellenische  Kunst  nnd  Herakles. 

Farnesische  Paläste.  /.  Palazzo  Farnese  zu  Rom,  das  berühmteste  Bauwerk 
des  Florentiners  AntonlodaSanGallo,  eines  Nachfolgers  des  Bramante.  Dieser 
unleugbar  ausgezeichnete  Bau,  sowohl  iraponirend  durch  seine  Masse,  als  erfreuend 
durch  die  Harmonie  der  Theile  nnd  durch  seine  abgerundete  Vollendung,  scheint  in 
seinen  so  schönen  und  grossarllgen  Verhältnissen  eine  Nachwirkung  des  ältern  flo- 
rentinlschen  Palaststyles  zu  verrathen.  Im  Detail  tritt  uns  freilich  Manches  entgegen, 
was  nicht  zu  loben  Ist.  Die  Bekleidungen  der  niscbenförmlgen  Fenster,  Einfassungen 
von  Säulcntabcrnakcln,  sind  massig  schwer.  Spuren  dieser  Verirrung  zeigen  sich 
schon  an  Gebäuden  von  Giullo  Romano,  doch  stärker  beim  San  Gallo  (dessen  Beispiel 
hier  nachtheillg  wirkte),  noch  ärger  beim  Buonarroti,  der  Spätem  nicht  zu  gedenken. 
Das  Material  des  Baues  ist  leider  nicht  das  beste:  von  dem  für  eine  Ewigkeit  be- 
stimmten behauenen  Stein  der  ältern  Bauten  war  man  schon  abgekommen.  Selbst 
das  Erdgeschoss  hat  Backsteinwände.  Das  vielbewunderte  Cortile  kann  sieb  mit 
dem  des  Bramantischen  Palastes  der  Canoellerle  In  keiner  Hinsicht  messen  : neben 
diesem  erscheint  es  gedrückt  und  schwerfällig,  ungleich  mehr  aber  noch  das  Atrium 
mit  seiner  Doppelreihe  von  Granitsäulen.  Die  Vermauerung  der  Arkaden  des  ersten 
Geschosses  hat  freilich  viel  dazu  beigetragen,  die  Schönheit  des  Hofraumes  zu  beein- 
trächtigen. Die  dem  Hofe  zugewandten  Seiten  gehören  im  Obern  Theile  dem  Michel- 
angel o an,  dem  auch  das  vortreffliche  Gesims  zugeschrieben  wird.  Trotz  der  aus- 
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driickllcben  Aussage  des  Vasari  wird  dies  jedoch  von  Mauchen  stark  bezweifelt.  Die 
Hinterseite  hat  eine  gut  angelegte  Loggia  von  Giacomo  della  Porta.  — Paul  III. 
(Alessandro  Farnese)  war  noch  Kardinal,  als  'er  den  Bau  dieses  Palastes  begann.  So 
reich  der  Mann  auch  war,  glaubte  man  doch,  es  werde  ihm  gehen  wie  dem  Luca 
PltU,  der  sich  durch  Bauen  zu  Grunde  richtete,  und  Pasqufno  hing  eine  Armenbilcbse 
aus  mH  der  Inschrift:  Elemosina per  la  fabbrica!  (Almosen  für  den  Bau!)  Skrupulös 
war  der  Papst  weder  im  An  wenden  der  Travertinquadern  von  alten  Monumenten  (Ko- 
losseum und  Marcelltheater)  noch  im  Aufwenden  seiner  Gelder.  Laut  den  Rechnungs- 
büchern der  apostolischen  Kammer  von  1546  — 49  belief  sich  die  auf  den  Bau  ver- 
wendete Summe  auf  73,178  Scudi.  Völlig  beendet  ward  der  Palast  erst  durch  Pauls 
Neffen,  den  Kardinal  Vicekanzler  Alessandro  Farnese.  Nach  dem  Aussterben  dieses 
Hauses  nel  er  mit  dem  Hcrzoglhum  Parma  den  spanischen  Burbonen  anheim,  welche 
später  die  darin  aufgestellten  berühmten  Kunstwerke  nach  Neapel  schaffen  Hessen. 
So  entwandcrten  aus  Rom  drei  weltbekannte  Antiken  : die  farnesische  Flora  und  der 
farnesische  Herkules  nebst  dem  farnesischen  Stiere.  Doch  findet  man  im  Palaste  noch 


manche  Statuen  aus  den  Antonlnsbädern  (ln  einem  besondern  Gemache):  auch  blie- 
ben liier  die  antiken  Beine  des  Herkuleskolosses,  die  erst  nach  der  Restauration  der 
Statue  durch  Guglielmo  delia  Porta  gefunden  wurden.  Das  namhafteste,  noch  im 
Cortilc  befindliche  Skulpttirwerk  ist  der  Sarkofag  der  Cäcilla  Metella.  — 
ln  der  Gallerte  Fresken  vonAnnibalCaracci,  an  welchen  Agostlno  und  Lo- 
dovtco  Caracci,  Domenichino,  Guido  und  Lapfranco  mitarbeiteten.  Die  einzelnen 
Darstellungen  sind : der  Trluinfzug  des  Bacchus ; Pan,  welcher  Dianen  ein  Ziegenfell 
bietet ; Merkur,  welcher  dem  Paris  den  Goldapfel  bringt ; Apollo  den  Hyaklnth  rau- 
bend ; Entführung  des  Ganymed  (von  Guido) ; Polyfem  auf  der  Ltebesflüte  blasend, 
und  derselbe  den  Acis  verfolgend ; Perseus  und  Andromeda  (von  Guido) ; Perseus  den. 
Phineus  und  dessen  Genossen  versteinernd ; Juno  vom  Jupiter  auf  dem  Lager  em- 
pfangen ; Galathea  mit  Tritonen  und  Amoren ; Apollo  und  Marsyas ; Boreas  und  Orei- 
thyla;  Eurydike;  Europa  und  der  Stier;  Diana  und  Endyralon ; Herkules  und  lole 
(s.  den  Art.  Herkules);  Aurora  und  Cefalus;  Anchlses  und  Venus  (unde  genug  latinum, 
s.  den  Holzschnitt) ; Amor  und  ein  Satyr;  die  Nymfe  Salmacis  und  der  Hermafrodit ; 
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die  arkadische  Syrinx  und  der  sie  verfolgende  Pan  ; Leander  und  Hcro.  Lieber  den 
Nischen  acht  Bildchen  von  Doraenicliino:  Arfon;  Prometheus;  Herkules  im  Kampf 
mit  dem  Hesperidendrachen ; Herkules  als  Erlöser  des  Prometheus;  Dädalus  und  Ika- 
rus ; Kalllsto  mit  den  andern  Artemisnymfen  im  Bade ; die  Verwandlung  derselben 
durch  Juno  In  eine  Bärin;  Apollo  vom  Hermes  die  Lyra  empfangend.  In  einem  be- 
sondern  Zimmer  folgende  Fresken  desAnnibal  Caracci:  Herkules  am  Scheide- 
wege ; Anaplus  und  Amilnome  beim  Ausbruche  des  Aetna  ihre  Aeltern  rettend  ; Ulys- 
ses und  Circe;  Derselbe  mit  den  Sirenen;  Perseus  und  Medusa;  endlich  Herkules  mit 
dem  Nemeischen  Löwen.  (Der  ganze  Freskencyklus  ist  mehrfach  gestochen  worden; 
das  wichtigste  Nachbildungswerk  führt  den  Titel : Galei-iae  Famesianae  Iconrs  etc. 
ab  Annibale  Caracclo  coloribus  expressa  a Petro  Aqulla  del.  ine.  Romae.)  Künst- 
lerlscherseits  sind  diese  Fabelfresken  der  höchsten  Bewunderung  werth ; schon  die 
Technik  des  Fresko  hat  kein  vollendeteres  Vorbild  aufzuweisen  ; die  Verkeilung  am 
Gewölbe  des  grossen  Saales  wird  nur  von  der  Decke  der  Capella  Sistina  (freilich  in 
einer  ganz  andern  Art)  übertroifen,  deren  nackte  Füllungüguren  als  belebte  archi- 
tektonische Kräfte  hier  in  freier  Weise  nachgeahinl  sind;  die  Zeichnung  Ist  im  Nack- 
ten wie  in  der  Gewandung  höchst  meisterhaft,  und  Modellirung,  Farbe  und  Helldun- 
kel sind  Innerhalb  der  Grenzen  des  Fresko  vollkommen  zu  nennen.  Abgesehen  davon, 
dass  man  ein  sehr  absichtliches  Studium  Raffaels  und  Michelangelo's  bemerkt,  ver- 
misst mau  aber  vornehmlich  das  rechte  Innere  Leben,  die  wirkliche  sinnliche  Lust, 
die  doch  in  derartigen  Gegenständen  vor  Allem  erfordert  wird.  Diese  Malereien  sind 
übrigens  Annibals  letzte  Hauptarbeit.  Er  hatte  den  Geiz  zum  Zahlmeister,  und  die 
daher  entspringenden  Verdriesslicbkelten  untergruben  seine  Gesuudheit,  die  dann 
durch  eine  Reise  nach  Neapel  und  durch  die  Verfolgungen,  die  er  von  der  dortigen 
Malerbande  erfuhr,  vollends  zerstört  ward. 

II.  Palazzo  Farnese  zu  C a p r a r o I a , dem  hohen  Nest  an  der  Strasse  von  VI- 
terbo  nach  Rom.  Das  Gebäude  Ist  V'ignola’s  (Giacomo  ßarozzio's)  Hauptwerk 
und  stellt  sich  als  ein  Fünfeck  von  eigentümlich  sinnreicher  und  grossarliger  An- 
lage dar.  Auch  dieser  Palast  ist  mit  Fresken  geschmückt.  Taddeo  und  Fedcrlgo 
Zucearo  schilderten  hier  die  geschichtlichen  Momente  des  Hauses  Farnese  und  lie- 
ferten damit  die  erträglichste  Probe  ihres  sich  sonst  nicht  sehr  empfehlenden  Ta- 
lents. Bekannt  sind  ihre  Farnesischen  Geschichten  durch  das  Nachbildungswerk: 
lllustrt  falti  Farnesiani  coloriti  nel  Real  Palazzo  dl  Caprarola  dal  fratelll  Taddeo, 
Fedcrlgo  e Oltaviano  Zuccaro,  dis.  et  tnc.  da  Giorgio  Gasparo  de  Prenner.  Roma 
174t  — 48.  (Blätter  in  4 und  qu.  Fol.) 

Farnenlscho  Schale;  s.  „Neapler  Museum.“ 

F&rnesischer  Stier;  s.  die  Art.  „Apollonius  von  Tralles“,  „Amphlon“  und 
„Hellenische  Kunst.“ 

Farneaische  Villa ; s.  Farnesina. 

Fasccs,  — Rutenbündel  aus  Ulmen-  oder  Birkenholz,  aus  denen  ein  Beil  hervor- 
ragt, — gehörten  zu  den  ältesten  römischen  Maglstratsinsiguien.  Dies  symbolische 
Zeichen  der  Herscherge  wall  adoptirten  die  Römer  von  den  Etruskern.  Angeblich 
nahm  es  schon  Romulus  an,  nach  Andern  erst  Tarquinius  Prlscus.  Nach  Vertreibung 
der  Könige  erhielten  die  Konsuln  die  Auszeichnung,  sich  von  den  Liktoren  die  Fasces 
vorantragen  zu  lassen,  und  zwar  hatte  dies  Recht  immer  nur  derjenige  Konsul,  der 
grade  das  Imperium  batte,  der  Consul  major.  Um  dem  Volke  die  Furcht  vor  diesem 
Zeichen  der  alten  verhassten  Königsgewalt  zu  benehmen,  nahm  der  Konsul  Valerius 
Ppplicola  die  Beile  aus  den  Fasces,  so  dass  sie  nur  dann  darin  befestigt  sein  solltrn, 
Venn  die  Konsuln  ausser  Rom  sich  befänden.  Auch  licss  Derselbe,  zum  Merkmal  der 
höchsten  Gewalt  des  Volks,  die  Fasces  vor  dem  Volke  senken,  was  sich  später  er- 
hielt. So  bezeugten  auch  die  niedern  Magistrate  den  Itöhern  durch  Senkung  der  Fas- 
pes  ihre  Achtung,  oder  durch  Herausnehmen  der  Beile,  wenn  sie  sich  ausserhalb 
Roms  begegneten.  Der  Konsul  und  Prokonsul  hatten  zwölf  Liktoren  mit  cben- 
sovielen  Fasces,  der  Diktator  aber  24.  Letzterer  führte  die  Beile  auch  in  der  Stadl. 
Der  Prätor  inderStadt  hatte  nur  zwei  Fasces,  der  Prätor  in  derProyiuz 
und  im  Kriege  aber  sechs.  Die  Duumvirl  municlpales  und  die  römischen  Veeem- 
virt  hatten  ebenfalls  Liktoren  mit  Fasces.  Alle  andern  Beamten  entbehrten  dieses 
Rechts.  Belm  öffentlichen  Erscheinen  der  Magistrate  trugen  die  Liktoren  die  Fasces 
aufrecht  voran  ; bei  Leichenbegängnissen  wurden  die  Bündel  gesenkt.  Siegende  Feld- 
herren Hessen  ihre  Fasces  mit  Lorber  umwinden  und  so  geschmückt  beim  Triumfe 
vorantragen.  Dies  tbat  z.  B.  Cäsar,  und  diese  Sitte  blieb  auch  in  der  Kaiserzeit,  ln 
folge  der  Eitelkeit  und  Prachtliebe  der  Kaiser  norde  das  Tragen  belorberter  und 
obendrein  noch  kostbar  vergoldeter  Fasces  etwas  Tagläglichcs.  Die  uuter  den  Kai- 
sern nur  noch  die  Rolle  bloser  Bürgermeister  Roms  spielenden  Konsuln  behielten  ihre 
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12  Fasces ; die  Prokonsuln  ober  bekamen  jetzt  nur  sechs,  ebensovlele  die  Propräto- 
ren.  Die  Sitte  blieb  bis  In  die  spfiteslrömlschc  Zelt.  Vergl.  noch  den  Art.  „Liktoren.“ 
Fass,  Attribut  der  hell.  Antonia  (welche  in  einem  Wasserrasse  erstickt  ward), 
des  hell.  Priesters  0 th  ui  a r (welcher  das  Weinfässchen  trägt  oder  neben  sich  hat, 
das  er  immer  gefüllt  fand),  und  des  heil.  Willibrord,  Apostels  der  Fliesen  und  Bi- 
schofs von  Utrecht  (dem  ein  Quell  unter  dem  Hirtenstabe  entspringt  und  der  zugleich 
ein  Fass  oder  kleinere  Wassergefässe  neben  sich  hat). 


Berlohtlgnngen  und  Zusätze  zu  einigen  Artikeln  dienen  Banden. 

AufS.  162  (Art.  Dresden)  hat  die  namentliche  Anführung  der  gegenwärtig  in 
Dresden  wirkenden  künstlerischen  Kräfte  folgende  Fassung  zu  erhalten  : „Lebendige 
Förderung  finden  hier  die  bildenden  Künste  tbeils  durch  eine  ansehnliche  Kunst- 
schule, Akademie  genannt,  thells  durch  eine  grössere  freie  Genossenschaft  älterer 
und  jüngerer  schaltender  Künstler.  Die  Akademie  (welche  nur  zu  wünschen  lässt, 
dass  sie  zur  Durchbildung  eines  bestimmten  Karakters  und  da- 
durch zu  einer  ähnlichen  Geltung  wie  die  Münchner  und  DQssel- 
dorferSchule  gelangen  möge!)  zählt  jetzt  folgende  Männer  zu  Professoren: 
die  Baumeister  Heine  und  Semper:  den  Bildhauer  Riet  sc  h el ; die  Geschicbt- 
maler  Arnold,  Bälir,  Bendemann,  Ehrhard,  Hübner,  Peschei,  Rensch, 
Schnorr  von  Karolsfeld  (Direktor)  und  Vogel  von  Vogelstein;  die 
Landschafter  Dahl  und  L.  K I c h tc  r ; die  Kupferstecher  A.  Krüge r und  S tei n 1 a. 
Ausser  diesen  Professoren  fungiren  zwei  Lehrer:  der  Kupferstecher  J u 1 1 u s Th  fi- 
ter und  der  Holzschneider  Bürkner.  Die  übrige  Kiinstlerschafl  Dresdens  besteht 
zur  Zelt  aus  folgenden  Herren:  Arlt,  Landschaftzeichner  und  Lithograf.  Lukas 
Arnold,  Bildntss-  und  Genremaler.  Assmann,  Steinzeichner,  Arlts  früherer 
Schüler.  Be  ye  r , Bildhauer.  Bo  th  e n , Architekt.  B r o c km  a n n,  Geschichtmaler. 
Bucker,  Steinzeichner  und  Porzellanmaier.  Bürger,  Landschaftzeichner  und  Li- 
thograf. Castell,  Landschafter.  E rh  ard , Baumeister.  Die  Gebrüder  Traugott  und 
Eusebius  Faber,  Landschaftmaler.  Flebiger,  Landschafter.  Fleischer,  Land- 
schaftzeichner. F 1 e i s c h m a n n , Landschaftstecher.  Joh.  Gottlieb  Abraham  Fren- 
zei, Kupferstecher,  Direktor  des  Kupferstlcbkabincts.  Gl  Ile,  Landschaltmaler; 
auch  Steinzeichner.  Glück  n er,  Architekt.  Gol  d s t e I n , Landschafter.  Gönne, 
(ienreroaler.  Professor  G r a h 1 , Geschichtmaler.  Grünewald,  Steinzeichner  und 
Miniaturmaler.  Günther,  Baumeister.  Hähne),  Architekt.  Ernst  H ä b n e 1 , Bild- 
hauer. (S.  162,  Z.  21  f.  ist  derselbe  Irrig  als  Schüler  des  Prof.  Rietzschel  angegeben. 
Ernst  H.  Ist  niemals  ein  Schüler  Rletzschels  gewesen,  denn  als  Rietzschel  noch  in 
Berlin  studirte,  war  Hähnel  in  München,  wo  er  von  seinem  bisherigen  Fache,  der 
Architektur,  zur  Bildhauerei  überging.  H.  hat  sich  selbst  ansgebildet,  ohne  eigent- 
lich Jemands  Schiller  zu  sein.)  Professor  Gottlieb  H a m m e r , Kupferstecher.  Die 
Gebrüder  Hanfstängel,  Steinzeichner.  Hantzsch,  Volksmaler.  Hasse,  Land- 
schafter und  Thiermaler.  II  au  sc  bl  ld,  Bautenmaler.  (Hat  sich  neuerlich  der  Ge- 
schicbtmalerel  zugewandt.)  Herrmann,  Architekt.  J u n 1 ge  und  K a rs t , Genre- 
nialer.  K a u fm  an  n , Geschichtmaler.  Kluge,  Kupferstecher.  Köh  ler.  Porträtist 
und  Genremaler.  Krüger,  Miinzgravenr.  Robert  und  Julius  Kummer,  Landschaf- 
ter. Laurent,  Architekt,  von  Leybold,  Landschaft-  und  Bautenmaler.  Krau 
von  Locquesle,  Bildnissmalerin.  Rudolf  Meyer,  Geschichtmaler  und  Schrift- 
steller. Müller,  gen.  der  russische  M.,  Landschafter.  Naumann,  Bildnissmalcr. 
Niemann  und  Nordhus,  Volksmaler.  Hofmaler  Oe h m e . Landschafter.  Theo- 
bald von  Oer,  Geschichtmaler.  Pappe  ritz,  Landschafter.  Pecht,  Geschichtma- 
ler. Plesold,  Genremaler.  Planer,  Kupferstecher  (aus  Steinla’s  Schule),  von 
Kaisky,  Porträtist.  Reinhardt,  Landschaflmaler ; auch  bekannt  durch  humori- 
stische Illustrationen.  Rei  n Ic  k , Maler  und  Dichter;  bekannt  durch  die  „Lieder  und 
Bilder“  aus  seiner  Düsseldorfer  Zeit.  Professor  R e t z s c h , Geschichtmaler  und  Ra- 
dlrer;  bekannt  durch  seine  romantischen  Composltlonen.  Fräulein  R I c h t e r,  Blu- 
menmalerin.  Rolle  und  Röting,  Geschichtmaler:  letzter  auch  Porträtist.  Sattler, 
Rildnlssmaler.  Scheinert,  Glasmaler.  Schütz,  Kupferstecher.  Seelig,  Bild- 
hauer. (Von  Ihm  einige  Figuren  am  Hoflhealer.)  Sühnitz,  Medailleur.  Spar- 
mann,  Landschafter.  Frau  Prof.  Trldon,  Miniaturmalerin.  Ul  brich,  Medailleur, 
Veith,  Zeichnenlehrer,  Sohn  des  berühmten  Kupferstechers  Prof.  Veilh.  Fräulein 
E.  Wagner,  Blumenmalerin.  Otto  Wagner,  Bauten-  und  Dekorationsmaler.  Fr. 
VViih.  W'egener,  Landschafter  und Thicrmaler,  auch  Radlrer.  Weinbold,  Stein- 
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Berichtigungen  etc. 

Zeichner.  Wen  dl  er,  Genremaler.  Wenzel,  Zelchnenlehrer  und  Modelllrer  an 
der  technischen  Bildungsanstalt.  Wolf,  Thiermaler und Radlrer.  von  Wolframs- 
dorf, Hofbanmelster.  Zimmermann  aus  Rocblltz,  gen.  der  kleine  Z.,  Maler  und 

Steinzeichner.  Zöllner,  Steinzeichner. Aus  der  Werkstätte  des  Professors 

Reudemann  gingen  als  ausgezeichnete  Schiller  hervor : der  Kopenhagener  fYöh- 
Uch,  die  Dresdener  König  (gest.  Iii  MUnchen)  und  Lichtenberg , der  Berliner  Gustar 
Mel:  (früher  Bildhauer,  jetzt  ln  Itom)  und  Alfred  v.  Schüssler.  — Aus  der  Werkstätte 
des  Professors  Benno  Julius  Hübner:  Mii/ilig  (Genremaler),  v.  Hamberg  (Ge- 
scliichlmaier),  Schuster  (Schlachtenmaler)  und  Schönherr.  — Ans  der  Werkstälte 
des  Professors  Ludwig  Richter,  des  besonders  durch  seine  Illustrationen  zu  Mär- 
chen, Sagen  und  Liedern  bekannten  Landschafters : v.  Döring  (jetzt  in  München), 
Franz  (jetzt  ln  Rom),  Lungwtts  aus  Halle  und  Mtzsche.  — Ferner  giugen  bedeu- 
tende Schüler  aus  den  Werkstätten  der  Bildhauer  R I e t z sehe  1 und  H ä hn  e 1 , des 
Nordlandscharters  Dahl  und  des  Geschlchtcnstechers  S te I n 1 a hervor.  — Endlich 
weist  die  mit  der  Akademie  vereinigte  Bauschule,  deren  Direktor  Professor  Sem- 
per Ist,  viele  tüchtige  Zöglinge  auf,  welche  sich  in  den  Staatsdienst  begeben  oder 
frei  als  Baumeister  niedergelassen  haben  und  eine  bessere  Architektur  im  Lande  ein- 
zuführen bestrebt  sind. 

Auf  S.  162  macht  sich  ferner  zu  dem  über  die  Dresdner  Hauptwache  Gesagten 
folgende  Bemerkung  nöthig.  J ose f Th (i  r m e r hatte  allerdings  den  Plan  zum  Bau 
einer  neuen  Hauptwache  eingereicht;  gleichzeitig  war  aber  auch  ein  höherer  sächs. 
Oülzler  als  Dilettant  im  Baufache  mit  einem  Plane  eingekommen.  Um  nicht  den  Einen 
durch  die  Ehrung  des  Andern  zu  beleidigen,  annullirte  man  die  Dresdner  Concur- 
renz  und  wandte  sich  an  Schinkel  ln  Berlin.  Dieser  schickte  nun  den  Entwurf,  wel- 
chen man  genehmigte ; Thürmer  aber  besorgte  die  meisterhafte  und  solide  Ausfüh- 
rung. — Der  schöne  Bau  der  neuen  Anstalt  für  technische  Bildung  (Gewerbschule)  ist 
das  Werk  des  Professors  Heine. 

Auf  S.  173  Ist  zwischen  Dufay  uud  Dughet  einzuschalten:  „Duft  von  Schmal- 
kalden; s.  B.  II.  S.  40.** 

Auf  S.  382  (Art.  Elche)  ist  zum  Schluss  noch  der  Baumlandschafter  D I d a y in 
Genf  anzuführen , dessen  „Eichengruppe  aus  dem  Melerlnger  Thale“  das  vorzüg- 
lichste Landschaftstuck  der  jüngsten  französischen  Ausstellungen  war. 

Auf  S.  413  (Art.  Ellas)  Ist  den  Darstellungen  von  Niederländern  voranzustellen: 
das  ausgezeichnete  Bild  des  ln  der  Wüste  schlafenden,  von  einem  Engel  geweckten 
Ellas,  welches  von  einem  Meister  aus  Eyckscher  Schule  Im  Berliner  Museum  gefun- 
den wird.  Vergl.  die  Gesch.  der  Mal.  von  Kugler  u.  Burckhardt  II.  121. 

Auf  S.  415  (Art.  Eligius)  sind  dem  Screla  voranzustellen  ein  Bild  von  Pieter 
Chrlstophsen  aus  d.  J.  1449  bei  Hrn.  Oppenheim  In  Köln  (der  Heilige  als  Gold- 
schmied einem  Brautpaare  den  Ring  verkaufend,  vergl.  Hotho’s  Gesch.  der  deutschen 
Mal.  II.  97)  und  der  Eligius  von  M.  de  Vos  ln  einer  Kapelle  der  Brügger  Kathedrale. 

Im  Art.  Elisabeth  ist  die  Benennung  des  Murlllo'schen  Bildes:  „heil.  El.  von 
Thüringen“  In  „hell.  El.  von  Portugal“  umzuändern.  Uebrlgens  sind  naehzutragrn 
zwei  ältere  Darstellungen : die  thüringische  EI.  auf  der  rechten  Hand  ihre  Krone 
haltend  und  mit  der  Linken  einem  Lahmen  ein  Goldstück  reichend,  und  die  portu- 
giesische El.  mit  einem  Knaben,  der  Ihr  einen  Korb  voll  Blumen  darreicht,  FI8- 
gelbllder  des  W o 1 g e m u l’schen  Altars  In  der  k.  k.  Galt,  zu  Wien. 

Im  Art.  Eremitenbilder  sind  den  Antoniusbildern  einzureihen : drei  die  Ver- 
suchung schildernde  ächte  und  zarte  Gemälde  von  Hieronymus  Bosch,  dem 
ältesten  und  geistreichsten  aller  Gespenstermaler;  eins  in  der  Krännerschen  Samml. 
zu  Regensburg,  zwei  im  Belvedere  zu  Wien. 

Im  Art.  Eva  sind  einzuschalten:  die  sehr  schönen  Sclinltzrellefs  einer  noch  dem 
15.  Jabrh.  entstammenden  Holztafel  in  der  Landauerkapelle  zu  Nürnberg,  enthaltend 
die  Weibesschöpfung,  den  Siindenfall  und  die  Vertreibung,  sowie  ein  jüngstes  Ge- 
richt, wo  auf  der  Sellgenselle  seltnerweise  Adam  und  Eva  erscheinen  und  durch  den 
Herrgott  Im  Himmel  empfangen  werden.  Ferner  der  sehr  geistreiche  Holzschnitt  von 
Hans  Sprlngi  nklce,  darstellend  die Evenerschaffung  lm  thierreichen  Eden,  Blatt 
in  der  Sacon  - Kobergerschen  Hiblia  cum  concordanllls  von  1521  und  in  Peypus’ 
Drucke  des  verteutschten  Alten  Testaments  von  1524. 
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Abeken  (Dr.  Wilhelm)  559.  561. 

Achenbach  (Andreas)  2*1.  305.  306.  307. 
Adle»  (Karl)  241.  311. 

Aegeste;  s.  „Egeste.“ 

Agnelli  (FraGuglielmo)  Dominikanermöneb, 
Bildner  and  Baumeister  15. 

Ahasver;  s.  ..Ewiger  Jade.“ 

Ailhosa;  s.  „Domos.“ 

Akhatans  ; s.  „Ekbatana.“ 

Aldegrever  225. 

Atessandro  della  Spina,  Dominikaner  nnd 
Buchmaler  15. 

Allegorie  des  Erdenlebens  506  — 508. 
Altdorfer  (Albreeht)  225- 
Amors  Triumf;  Marmorgruppe  von  Dowell 
34. 

Andromeda;  deren  Erlösung  durch  Perseus, 
Bildwerk  21. 

Angelioo  da  Fiesoie,  Dominikaner  nnd  Ma- 
ler 15. 

Annunziata ; a.  ,, Englischer  Grass.“ 

Antas ; s.  „Dolmen.“ 

Aotikensammlnng;  s.  „Dresden.“ 

Antonius  der  Eremit,  Holzschnitt  nach  Mar- 
tin de  Vos  519. 

Apollonins  von  Tyana  16. 

Apospkrngisma ; s.  „Ekmageion.“ 
Apostrlbknscheu  ; s.  ,, Engelhäuschen.“ 
Appulejus  539. 

Usrpw;  s.  „Dreifuss.“ 

Arborch  (Heinrich  von)  30. 

Area  di  San  Domenico  zu  Bologna  13. 
Architekten;  di«  3 heiligen  14.  15. 
Argentinus  (Albertus),  Benediktiner  547. 
Arrazzi  der  Sixt.  Kapelle  437. 

Arx  Vipsaniaua  : a.  „Düren.“ 
Aschenbrödel;  Holzschnitt  nach  Embde  449. 
Asklepios  500. 

Astakos,  Stadt  39. 

Astakos,  Heros  39. 

Augustiner  Klosterkirche  etc.  Holzscb.  552. 
Aule ; s.  „Domos.“ 

Baalen  (H.  van)  313. 

Bachtrrmünz  (Heinrich)  436. 

Bacon  (Frdderie)  engl.  Kupferstecher  173. 


Bür  (Georg)  43. 

Balthasar;  s.  „Drei  Könige.“ 

Bart  (Jean),  Statne  174. 

Bartolomtneo  di  Pietro  Perngiao,  Dominik, 
und  Glasmaler  15. 

Bartolommeo  di  San  Marco , Dominikaner 
und  Maler  15. 
ßatrachus  385. 

Baudin,  Emaillenr  442. 

Bauernpaar,  tanzendes,  Holzschnitt  nach  ei- 
nem Diirerscben  Kupferstich  187. 

Becker  (Jakob),  Volksmaler  241.  291 — 293. 
Beham,  Barthel  und  Hans  Sebald  225. 
Beilwunder,  Holzschnitt  nach  Overbeck  416. 
Bellocci  (Fra  Caro),  Dominikaner  und  Buch- 
maler 15. 

Bendemann  (Eduard)  44.  46.  47.  241.  257 
— 259, 

Benedetto  da  Magello,  Miniaturmaler  15. 
Benveauto  da  Bologna,  bauknndiger  Mönch 
15. 

Benzon  241. 

Berendt  (Moritz)  211. 

Berg  (Magnns),  Elfenbeinarbeiter  408. 
Beriilon,  EiTenbeinarbeiter  409. 

Bernardino,  Fra,  Glasmaler  15. 

Bernhardt  (Josef)  227. 

Bescbenkung  des  Kristkindes,  Holzschnitt 
nach  Dürer  181. 

Betendes  Mädchen;  Holzschnitt  nach  Maria 
Ellenrieder  429.  * 

Blanc  (Louis)  241.  302. 

Biesendorf,  Einailleur  445. 
Büblinger(Matlhöas,  Marx  and  Dionys)  552. 
553. 

Bücking  (Adolf)  241. 

Boit,  Emailleur  445. 

Bologneser  Schale  102  — 106. 

Borghese,  Fra,  Dominikaner  nnd  Baumei- 
ster 14. 

Bosch  (Hieronymus)  632. 

Böser  (Karl  Friedr.  Adolf)  241-  302. 

Bossnit  (Francis  van),  Elfenbeinarbeiter  408. 
Boy  (Ferdinand),  Elfenbeinarbeiter  409. 
i Brarhetti  de’  Campi  (Fra  Giovanni),  Domt- 
1 nikaoer  und  Architekt  15. 
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Braungart,  Maler  553. 

Brenner,  Bildhauer  20.' 

Breslauer  (Karl)  241.  311. 

Bronner  (Leo),  Elfeubeinarbeiter  407. 
Brühlscbe  Terrasse;  s.  „Dresden.“ 
Buccteugh  (Laird  von)  170. 

Cäcilie,  die  heilige,  Holzschnitt  11. 

Cäeilie,  die  heilige  36. 

Camphausen  (Wilhelm)  241.  290. 

Canaletto;  Gemälde  dess.  156. 

Canton  (Gustav)  241. 

Carl  (Adolf)  241. 

Clard,  Erbauer  der  Simplonstrasse  17. 
Cbantrey,  Bildhauer  169. 

Chebbi;  s.  „Eger.“ 

Cheron  (Elisab.  Sofie)  29. 

Chevalier,  Elfeubeinarbeiter  408. 

Chiaveri,  Erbauer  der  kath.  Kirche  in  Dres- 
den 43. 

Cbimenti,  Maler;  s.  „Empoli.“ 

Christoph,  der  heilige,  Holzschnitt  nach  Ad. 
Elzheimer  439. 

Christus  am  Kreuz,  Holzchnitt  nach  A.  van 
Dyck  317. 

Christus  zu  Emaus,  Holzschn.  nach  Franz 
Franck  447. 

Claasen  (Karl)  241.  280.  391. 

Claasen  (Lorenz)  241.  287. 

Coltins,  engl.  Glasmaler  333. 

Conrad  (Karl  Em.)  241.  311. 

Cornetisz;  Jak.  van  Oostsanen  193.  195. 
Cornelius  (Peter)  229.  233. 

Court  (Jean),  Emailleur  442.  443. 

Cuiculum  171;  s.  „Dschimilah.“ 
Cuningham  (Allan),  Bildhauer  169. 

Buhl  (Kart)  241.  311. 

Damenbretstein  403. 

Daniel  (G.)  451. 

David  von  Angers  174. 

Debold,  Gelbgiesser  42. 

Dcgcr  (Ernst)  229.  241.  277.  278. 

Demmler,  Hofbaurath  zu  Schwerin  5. 
Deutsche  Meister  53 — 01.  241  — 311. 
Dielmann  (Friede.  Jak.)  241.  293.  294.  311. 
Dietrich,  Glasmaler  193. 

Dietrich,  Bildhauer  und  Kreuzschnitzer  410. 
Ditlant  601. 

Dinglinger  (Georg  Friedr.),  Emailleur  445. 
Dionysos  und  Semele  nebst  Apollo  nnd  ei- 
nem Satyrlein,  Holzschnitt  567. 

Döbel;  s.  „Dübel.“ 

Dörr  (Friedr.  und  Karl)  28. 

Docs ; s.  „Dös.“ 

Dominikaner;  Ordenstracht  14. 
Dominikanerorden;  Heilige  desselben  14. 
Domitian  16. 

Domitia , Gemahlin  des  Kaisers  Domitian 
16.  17. 

Domkani  am  Drachenfels  36. 

Doppelkapelle  zu  Eger  356  — 358. 

Doria  (Andrea)  als  Neptun,  nach  dem  Gern. 
Garofalo’s  88. 


Dorimachns,  epirotiscber  Heerführer  6. 
Dornzieher,  der,  Holzschnitt  26. 

Dorothea,  die  heilige,  Holzschnitt  nach  Set- 
tegast 27. 

Dortrechtinsel ; s.  „Dortreeht.“ 
Dorypborema ; s.  „Doryphoros.“ 

Dos  d'ine;  s.  „Dodane.“ 

Dou;  s.  „Dow.“ 

Douglas,  Graf  James  170. 

Dow’s  Gemälde  32  — 34. 

Drache,  der  hundertköpfige  35. 

Drache,  nach  seinen  verschiedenen  Bedeu- 
tungen 35. 

Drake  (Friedr.),  Bildhauer  36.  37. 

Drei  Brote,  Attribut  des  heil.  Nikolaus  von 
Bari  37. 

Dreifuss  38. 

Dreifussraub,  Holzschnitt  nach  einem  anti- 
ken Relief  138. 

Dresden  40  — 165. 

Dresdener  Akademie  und  Kiinstlerschaft  631 . 

632. 

Dresdener  Antikensammlung  132. 

a)  Allg.  Notizen  über  dieselbe  132 — 134. 
5)  Spezielle  Anführung  der  Gegenstände 
134—156. 

Dresdener  Bauwerke  neuester  Zeit  162- 
Dresdener  Brücke  41  — 43. 

Dresdener  Cabinet  der  Kupferstiche  und 
Handzeichnungen  156  — 161. 

Dresdner  Gemäldegallerie  53—  132. 

a)  Deutsche  Malerwerke  daselbst  53 — 62. 

b)  Franzos.  Malerwerke  daselbst  84 — 86. 

c)  Italische  Malerwerke  daselbst  87 — 120. 

d)  Niederländische  Malerwerke  daselbst 
62—84. 

e)  Spanische  Malwerke  daselbst  86 — 87. 
Dresdener  grünes  Gewölbe  156. 

Dresdener  historisches  Museum  48  — 53. 
Dresdener  Kirchen  43.  44. 

Dresdener  Modellsammlung  45. 

Dresdener  Naturalienkabinet  45. 

Dresdener  öffentliche  Denkmale  161  — 162. 
Dresdener  Prinzenpalais  45. 

Dresdener  Privatsammlungen  161. 
Dresdener  Samml.  voo  Gypsabgüsseu  156. 
Dresdener  Schloss  44.  45. 

Dresdener  Synagoge  44. 

Dresdener  Terrasse  156. 

Dresdener  Thore  41. 

Dresdener  Wahrzeichen  42. 

Dresdener  Zwinger  45. 

Drevet,  Stecberfamilie  165.  166. 

Drüon ; s.  „Drago.“ 

Dryburgb.  Holzschnitt  167. 

Dryope  171. 

Ducq,  niederländische  Malerfamilic  172. 
Duesberg,  Goldschmied  487. 

Dürer  der  Aeltere,  Vater  des  grossen  Al- 
brecht  174.  178. 

Dürerzeirhen  176. 

Dürer  (Albrecht)  175  — 225. 

Dürer  gebt  nach  Venedig  178. 

Dürer  kehrt  nach  Nürnberg  zurück  179. 
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Dürer  schneidet  in  Holz  179.  190.  191. 
Dürer  sticht  io  Köpfer  180. 

Dürer  erhält  vom  Kaiser  Max  einen  Frei« 
brief  gegen  unberufene  Nachbildung  seiner 
Holzschnitte  nnd  Kupferstiche  180. 

Dürer  beschäftigt  sich  mit  plastischen  Ar- 
beiten 184. 

Dürer  beschäftigt  sich  mit  Federzeichnun- 
gen 188. 

Dürer  reist  nach  Augsburg  znm  Reichstag 
192. 

Dürer  reist  mit  seiner  Frau  nach  den  Nie- 
derlanden 193. 

Dürer  wird  ausgezeichnet  daselbst  aufge- 
nommen  193. 

Dürer  macht  Bekanntschaft  mit  Erasmus  und 
der  Statthalterin  der  Niederlande  193. 
Dürer  wird  von  Polooius  (Tommaso  Vinci- 
tore)  gemalt  194. 

Dürer  verweilt  in  Brüssel  194. 

Dürer  wird  von  Polooius  beschenkt  195. 
Dürer  kehrt  nach  Nürnberg  zurück  195. 
Dürers  vorzüglichste  Porträts  196. 

Dürer  als  Zeichner  223.  224. 

Dürersche  Reliquien  193. 

Dürers  Grab  197. 

Dürer  als  Gründer  der  deutschen  Kunst  199. 
Dürers  Produktionen  1497 — 1527  200—216. 
217—221. 

Dürers  namhafteste  Freunde  198. 

Dürers  Standbild  zu  Nürnberg  199. 

Dürers  böse  Ehehälfte  222. 

Dürers  Lob  aus  Raffaels  Munde  222. 

Dürers  Bruder  225. 

Dürerhaus  198. 

Düsseldorf  229. 

Düsseldorfer  Akademie  232 — 243. 

» Bauschule  230. 

» Bautenmaler  311. 

» Geschichtmaler  248 — 290. 

v Kirchen  229. 

» Landschafter  267 — 271.  304— 

311. 

» Sammlungen  230. 

v Schule  241-312. 

u Schulprogramm  235  — 241. 

» Volksmaler  291  — 302. 

Dughet;  s.  „Poussin.“ 

Dujardin  ; s.  „du  Jardin.“ 

Dunwegge,  Malergebrüder  30.  174. 

Durham,  Kathedrale  226. 

Durham,  Gerichtshaus  226.  227. 

Dnrnovaria  (Durnovarium) ; s.  „Dorset- 
shire.“ 

Dyck  (Antoay  van)  313—329. 

Dyck  reist  nach  Italien  314. 

Dyck  wird  von  Friedrich  von  Nassau  nach 
Holland  und  von  Karl  1.  nach  England 
berufen  314. 

Dyck  heiratbet  und  stirbt  314. 

Dyck  verglichen  mit  Rühens  315.  316. 

Dycks  Arbeiten  317 — 329. 

Dycks  Leben  324. 

Dycks  Frau  und  Kind,  Holzschnitt  324. 


Dyck  (Daniel  van)  329. 

Dyck  (Philipp,  genannt  der  kleiue  Vandyck) 
329. 

E.  S.,  Chiffer  eines  der  ältesten  deutschen 
Stecher  549. 

Eberhard,  Gebr. , Bildschnitzer  und  Bild- 
hauer 334 — 336. 

Eberle  (Adam)  233.  336. 

Eberle  (Robert)  337. 

Ebers  (Emil)  241.  297.  337. 

Echidoa  339. 

Echo  340. 

Eckersberg;  s.  „Ekkersberg.“ 
Edelsteinschnitt;  s.  die  Artikel  „Cameen“, 
„Gemmen“  und  „Steinschneidekunst.“ 
Eduard  der  Bekenner  353. 

Eduard  der  Märtyrer  353. 

Eger;  Doppelkapelle,  Holzschnitt  357. 
Eger;  Hauptkirche  359. 

Egeria,  Holzschnitt  nach  der  Marmorstatue 
von  Ren6  Fremiu  362. 

Eggestersteine;  s.  „Egstersieine.“ 
Ehebrecherin  vor  Christo,  Holzschnitt  nach 
Ferrari  369. 

Ehebrecherin  vor  Christo,  Holzschnitt  nach 
Tizian  367. 

Ehegöttin  370  — 376. 

Ehemant,  Landschafter  241.  309. 
Ehrenbreitstein  376  — 378. 

Ehrhardt  241. 

Eichberg  (Job.  Friedr.)  43. 

Eiche  379  — 382.  632. 

Eid  bei  den  Alten  384.  385. 

Eifellandschaft  270. 

Eigner,  Conservator  387  — 389. 

Eileithyia;  s.  „Ehegöttin“  S.  376.’ 
Einbrennungsverfahren;  s.  „Enkaustik.“ 
Einhorn,  Meisterzeichen;  s.  „Duvet.“ 
Eiosiedler;  s.  „Eremitenbilder.“ 

Eisensticb ; s.  „Stechkunst.“ 

Ekbasios;  s.  „Embasios.“ 

Ektetypomena ; s.  „Ektypa.“ 

Ektypoma ; s.  „Ekmagcion.“ 

Elberfeld;  Freskomalereien  im  Ralbbause 
391.  392. 

Elektra  593.  395. 

Eleutherius  172. 

Elfenbeinarbeit  397  — 410. 

Elfenbeiurelief,  byzantinisches  400. 
Elfenbeinreliefs,  altdeutsche  402.  403. 
Elfenbeinschnitzer  407 — 410. 

Elias  Himmelfahrt;  Holzschnitt  nach  Over- 
beck 412. 

Elieser  und  Rebekka,  Holzschnitt  nach  Luea 
Giordano  414. 

Eligius  414.  632. 

Elisabeths,  verschiedene  417  — 428.  632. 
Elisabeth  und  Maria,  Holzschnitt  nach  Raf- 
fael 418. 

Elisabeth  von  Portugal,  Holzschnitt  nach 
Murillo  423. 

Elisabeth,  deutsche  Kaiserin,  Mntter  Kon« 
radins,  Holzschnitt  427. 
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Elisabeth  von  England  427. 

Elisabeth  von  Bourbon  428. 

Elkan  (Levi)  2Ü6.  428. 

Ellenrieder,  Maria  428  — 431. 
Ellesmerekaual;  (.  Bd.  II.  S.  423. 

Ellfeld  (Elfeid);  s.  ,, Eltville.“ 

Ellora  ; a.  ,, Indische  Kunst.“ 

Etzheimer  437  — 440. 

Einailmaterei  440  — 440. 

Emausbilder  446  —448. 

'ßunvfißtjTat;  s.  „Dreifqss.“ 

Endöas,  Schnitzmeister  459. 

Endres;  s.  „Entres.“ 

Endymata  500. 

Endjmion,  llolzschn.  nach  Girodct  459. 460. 
Engel  461  — 486. 

Engel,  blumenstreaender,  Holzschnitt  nach 
Signorelli  474. 

Engel,  singende,  Holzschnitt  nach  Meniliag 
476. 

Engel,  anbetende,  Holzsebnitt  nach  einem 
alten  bologneser  Fresko  479. 

Engel  als  Erkennuogsßguren  485. 

Engelkopf,  Holzschnitt  nach  Memliog  478. 
Engelköpfe,  Holzschnitt  nach  Memiing  477. 
Engclsburg;  s.  Korn. 

Englische  Gothik;  s.  „Germanische  Bau- 
kunst.“ 

Englische  Knnst;  s.  „Neuere  Kunst.“ 
Enkauslik  490  — 493. 

Enkyklon ; s.  die  Art.  „Chiton“  und  „Hi- 
mation.“ 

Ensioger  552. 

Eos  496.  497. 

Epeus  497. 

Ephesus  498  — 500. 

Ephesische  Göttin  498. 

Ephraim  500. 

Ephrein  Syrus;  s.  „Ephraim.“ 

Epibaterios ; s.  „Embasios.“ 

Epiktet  16. 

Epistylion  501. 

Epouia  502. 

Erasmus’  Martyrium  48.  502. 

Erasmus  von  BoUerdam  502. 

Erato;  s.  „Musen.“ 

Erbach  503.  504. 

Erdcnlcben  505  — 514. 

Erdengötter  514. 

Erdgöttin;  s.  die  Art.  „Gäa“,  „Tellns“  u. 

„Terra.“ 

Erechtheus  516. 

Kredi,  Bencdetto  516. 

Eremiten,  Aufzählung  der  namhaftesten 
521  — 526. 

Eremitenbilder  517  — 527. 

Erfurt  527  — 532. 

Erichtbonios ; s.  „Erechtheus.“ 

Erinnyen;  s.  „Furien.“ 

Erker  und  Erkthürmclien  s.  „Germanische 
. Baukunst.“ 

Erlangen  533.  531. 

Edanger  Standbild  634. 

Eros  534  — 539. 


Eros-Himeros,  Holzsebnitt  536. 

Eros  und  Psyche  539 — 546. 

Eros  bei  Zeus  und  die  beralhende  Gülter- 
versammluag,  2 Holzschnitte  nach  Raf- 
fael  543. 

Eroten;  s.  den  Art.  „Eros.“ 

Ertborn  (Floren!  van),  Kunstsammler  546. 
Erwin  von  Steinbach  547.  548. 

Erzbild  des  etruskischen  Redners,  Holz- 
schnitt 562- 

Erzbild  des  Knaben  mit  der  Bulla  und  Ente, 
Holzschnitt  562. 

Erzene  Wölfin,  Holzschnitt  562. 

Erzengel  548.  549. 

Erzengel  Michael,  Holzscbaitt  nach  Mem- 
liog  465. 

Erzengel  Gabriel,  Holzschnitt  nach  Fiesoie 
468. 

Erzengel  Raphael,  Holzsch.  nach  Raffael  474. 
Erzguss;  s.  „Giesskunsl.“ 

Es  (Jak.  van) , Fisch-  und  Fruchtmaler  549, 
Escurinl  550. 

Esslingen  551  — 554. 

Esslinger  (Martin)  554. 

Espinosa  (Francisco),  Glasmaler  551. 
Eslevan ; s.  „d’Kstive.“ 
d'Esleve  (Don  Raphael)  555. 

Etching-Club  556. 

Etex  (41.  T.),  Bildhauer  556. 

Etruskische  Bauwerke  558  — 561. 
Etruskische  liilduerei  und  Malerei  561. 
Etruskische  Thon-  und  Erzwerke  563 — 568, 
Etruskische  Toreutik  568.  569. 

Etruskische  Münzen  570. 

Etruskische  Kunstliteratur  571.  572. 
Etruskisches  Museum  im  Vatikan  572.  573. 
Eudaimouia  575. 

Eulenspiegel  576  — 578. 

Eumeniden  ; s.  Fnricn. 

Euphemia,  Holzschnitt  nach  Mantcgna  579. 

I Eupbrosyne  580. 

Euripjdes,  Holzschnitt  nach  einer  antiken 
Büste  im  kapitolinischen  Museum  581. 
Enrydike  583.  584. 

Euslachio  (Fra),  Buchuialer  15. 

Euterpe;  s.  „Musen.“ 

Eva  '587  — 590. 

Eva,  Holzschnitt  uach  Michelangelo  589. 
Evaugclisten  Matthäus  und  Markus,  Holz- 
schnitt nach  Friedr.  Overbeck  592. 
Evangelisten  Lukas  und  Johannes,  Holz- 
schnitte nach  Peter  Cornelius  593.  595. 
Ewiger  Jude  59S. 

Extersteiue;  s.  „Eggestersteioe.“ 
van  Eyck,  Malergeschwister  599  — 620. 

Verdienste  der  Brüder  Hubert  und  Jan 
602  — 607. 

Kunstwerke  derselben  607  — 620. 
Schüler  derselben  620.  621. 
Eyckliteratur  621. 

Eyckportrats  601).  601.  613. 

Ezechiel  621.  622. 

Ezzelin  im  Kerker,  Holzscho.  nach  Lcssiog 
263. 
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Taber  da  Fanr,  SchUrhleozcirboer  622. 
Fabriano ; s.  „Italische  Kunst.“ 

Faeiua  (Friedr.  Wilb.)  623  u.  folg. 

Fackel,  Attribut  625. 

Fahlkranz;  s.  „L.indscbaftmalerei.“ 

Falz  (Raimund),  Elfenbeinarbeiter  408. 
Familie,  die  heilige,  Holzschnitt  nach  Dürer 
207. 

Familie  die  heilige,  Holzscbn,,  wahrschein- 
lich nach  Sassofcrrato  96. 

Farnesische  Paläste  628  — 630. 

Farnesische  Flora;  s.  „Flora.“ 

Farnesische  Villa;  s.  „Farnrsina.“ 
Farnesischer  Herkules ; s.  „Glykon“,  „Hel- 
lenische Kunst“  und  „Herakles.“ 
Farnesischer  Stier;  s.  „Apnllouius  von  Trol- 
les“, „Amphion“  und  „Hellen.  Konst.“ 
Fasces  630. 

Fass,  Attribut  631. 

Fay  (Josef)  421.  287.  302.  391.  451. 

Feige,  Gebr. , Bildhauer  43. 

Ferrareser  Schule  87  — 89. 

Ferrari  (Gaudenzio)  369. 

Fiamingo,  Elfenbeinarbeiter  407. 

Fielgraf  (Karl)  241. 

Fischer  (Job.  Karl),  Medailleur,  Edelstein- 
Schneider  und  Elfeubeinarbeiter  410. 
Fischersohn,  der  ertrunkene , Holzschnitt 
nach  Henry  Kitter  298. 

Florentiner  Schule  99  — 102. 

Fontainebleau;  Schule  442. 

Forbes,  l)um  an,  Marmorstaluc  351. 

Förster  (Dr.  Ernst)  233. 

Fortuna,  Holzschnitt  nach  Dürer  219. 
Fotius,  Erbauer  der  Dresdener  Elbbrücke  42. 
Framwelgate-Brücke ; s.  „Durbam.“ 
Französische  Schule  84 — 86. 

Friedrich  (Dr.  Eduard)  241.  302. 

Fries  an  der  Stadtkircbe  zu  EUwangen, 
Holzschnitt  432. 

Fuuck  (H.),  Landschafter  241.  309. 
Fürstenberg  (Solly)  241.  302. 

Clenrebilder;  s.  die  Art.  „Dow“  (holländi- 
sche Köchin),  „Dresden“  (Spieler  nach 
Caravaggio),  „Dürer“  (tanzendes  Bauern, 
paar),  „Düsseldorf“  (rheinisches  Schen- 
kenleben nach  Adolf  Schrüdter,  Wein- 
probe nach  llasenclever.  l.oolsenprüfung 
nach  Rud.  Jordan,  Liebbewcrbuug  nach 
Jakob  Becker,  der  ertrunkeue  Fiscber- 
sohn  and  ein  ludianerbild  nach  Henry 
Ritter),  „Embde“  ;Knrhenhüterin,  Mül- 
lerröschen an  der  Brücke)  und  „Eulen- 
»piegel.“ 

Genueser  Schule  118. 

Geschichtsbilder;  s.  die  Art.  Dresden 
(Hagar  und  Ismaet  uach  Baroccio,  Elisa- 
beth auf  der  Wartburg  Almosen  spendeud 
D®ch  Heinrich  Näke),  Dürer  (Kreuzab- 
nahme, die  heil,  drei  Könige),  Düssel- 
d f f (Grablegung  nach  Schadow,  Huss  im 
Verhöre  von  Lessing),  Dyck  (Sr.bwamm- 
reic h ung),  Ehebrecherin  (Bilder  nach 
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Tizian  und  Ferrari),  Elisabeth  (Heim- 
suchung nach  Raffael  und  Ghirluodajo), 
Elisabeth  von  Portugal  (aaefa  Mu- 
rillo)  etc. 

Geselschap  (Ed.)  241.  301. 

Giacomo  di  Andrea,  Möncb  u.  Glasmaler  15. 
Gothik,  englisch«  ; s.  „Germanische  Kunst.“ 
Gott  der  Dreieinige,  nach  Hub.  van  Eyck  609. 
Gotting  241.  280. 

Götzenberger  233. 

Gondt  (Graf  Hendrik),  Stecher  440. 
Grablegung,  Holzschnitt  nach  Scbndow  251. 
Grabmal  des  Bischofs  Sailer,  Holzschnitt 
nach  Konrad  Eberhard  336. 

Grashoff  (Otto)  241.  301. 

Green  (Valentin),  Kupferstecher  24. 

Greise  aus  dein  Eyckseben  Gemälde  der 
Lammesanbetung,  Holzschnitt  611. 
Greven  (Anton)  241.  302. 

Grieben  31 1. 

Grothaus  (II.)  302- 

Grotta  Ferrata,  Benedikliaerkloster  10. 
Grün  (Hans),  Dürers  Freund  198. 

Grünes  äewölbe;  s.  „Dresden.“ 

Grupelle  (Gabriel)  230. 

Gngulin,  Baumeister  552. 

Guriilt,  Landschafter  241.  310. 

Gnrtband;  „Epistylion.“ 

Guttcnberg  436. 

Guznian,  Stifter  des  Dominikanerordens  13. 
Gypsabgüsse;  s.  „Dresden.“ 

Haecke  (Josef)  241.  311. 

Hagar  und  Ismael,  Holzschnitt  nach  Fede» 
rigo  Baroccio  97. 
v.  Hägens  (Ed..)  302. 

Hals  (Franz)  314. 

Handzeicboungeu ; s.  „Dresden.“ 

Happel  (Peter)  241.  311. 

Harricb,  Elfenbeinarbeiter  407. 
de  Has  (Jan),  Bildhauer  193. 

Hasenclever  241.  295.  296. 

Hautmann  (Josef  uud  Michael),  Elfeobeinar- 
beiter 409. 

Heerdt  311. 

Hcideloff  (Karl)  189.  190. 

Heiligenbäuschen ; s.  „Engelhäuschen.“ 
Heine,  Baumeister  631.  632. 

Heine  (Willi.)  241.  300. 

Heinzmann  (K.)  330. 

Heiralbsantrag,  Holzscbn.  nach  Jak.  Becker 
291. 

Heller,  Knastschriftsteller  u.  Sammler  192- 
llellopia;  s.  „Dodooa.“ 

Hengsbach  (Franz)  241.  311. 

Henszlmano,  Kunstschrirtsteller  233. 
Herkules  als  Sclav  der  Königin  Ompbale, 
Holzschnitt  12. 

Herkules  der  Drachentödler  35. 

Herodias,  Holzscbn.  nach  Carlo  Dolce  102. 
Herrmann  (Karl  Hcinr.),  deutscher  Ge- 
scbicblmaler  233. 

Herrschaften,  vierter  Engelchor  etc.;  a. 
„Domiuationes.“ 
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Herz  (Benedikt),  Elfeobeinarbeiter  408. 
Heschler  (David),  Elfeobeinarbeiter  408. 
Hess  (Heinrich)  506. 

Hesi  (Karl  und  Peter)  229. 

Heubel  (Alex.)  241. 

Heunert  (Friedr.)  242. 

Hieronymus,  Holzschnitt  nach  Hubert  van 
Eyck  616. 

Hildebrandt  (Theodor)  233.  242.  271—274. 
Hildegartus,  Kölner  Maler  30. 

Hilgers  (Karl)  242.  311. 

Himmelskönigin,  Holzschnitt  nach  Ernst 
Deger  277. 

Hirchenhain,  Stecher  451. 

Hirt,  der  gute,  Holzschoitt  nach  Karl  Mül- 
ler 279. 

Hirschvogel,  Glasmaler  212.  225. 

Holbein  (Hans)  502. 

Holbeinsche  Madonna,  Holzschnitt  55. 
Hollar  (Wenzel)  440. 

Holthausen  242.  302. 

Hönigen,  Glasmaler  195. 

Hönioghans,  Landschafter  242.  310. 

Hotbo,  Kunstschriftsteller  621. 

Hoyoll  (Peter)  242.  302. 

Huaut,  Gebr.,  Emaitleurs  445. 

Höher  (H.)  330. 

Hübner  (Julius),  Geschichtmaler  229.233. 
242.  253—257. 

Hübner  (Karl),  Volksmaler  242.  299. 

Hülser  311. 

Hnltz,  altdeutscher  Baumeister  547. 

Jacob  (J.)  302. 

Jacob!  (P.  R.)  242.  311. 

Jakob  von  Ulm,  Glasmaler  15. 

Jeremias  auf  den  Trümmern  von  Jerusalem, 
Holzschoitt  nach  Beudemana  258. 

Jero,  Tempelruine  500. 

Ibl4e  242.  291. 

Iktinos  306.  500. 

Immermann  244. 

ladlanerbild,  Holzschnitt  nach  Henry  Ritter 
298. 

Johannes  in  der  Einsamkeit,  Holzschoitt 
nach  Murillo  518. 

John  (Aug.  Wilh.)  242. 

Jordan  (Rud.)  242.  296.  297. 

Irene;  s.  „Eirene.“ 

Italienische  Meister  87—  120. 

Ittenbach  (Friedr.)  242.  279. 

Jalian,  röm.  Kaiser  29. 

Jungblut  (J.)  242. 

Jutta,  die  Heilige  38. 

Hüssmano,  Bildbauer  21. 

Kaspar;  s.  „drei  Könige.“ 

Kassandra  verfolgt  von  Ajax  etc. , Holz- 
schnitt 563. 

Kastengemüuer ; s.  „Emplekton.“ 

Kaulbach  233. 

Kebren  (Josef)  242. 

Keller  (Josef)  242. 

Kern  (Bernhard),  Elfenbeinarbeiter  407. 


Kiedericb  242.  288.  289. 

Kiesling  (F.  A.)  242. 

Kingtonhall;  Gemäldesammlung  29. 

Kinkel  455. 

Kirchner  (Job.  Christian) , sächsischer  Hof- 
bildhauer 42. 

Klein  (J.  A.)  330. 

Klein  (Wilh.)  242.  311. 

Klodwig,  fränkischer  König  22. 

Klöcker;  s.  „Ehrenstrahl.“ 

Klytämnestra,  Elektra  und  Chrysothemis, 
Holzschnitt  nach  einem  Basrelief  ans  der 
Villa  Medici  394. ' 

Knorr  (Jul.)  242.  290. 

Koch  (Heior.)  242.  311. 

Köhler  (Christian)  242.  280. 

Körner  (F.  A.)  302. 

Konrad,  Bildschnitzer  193.  195. 

Korneck  (Albert)  302. 

Krähe  (Job.  Lambert)  232. 

Kretschmer  (Hermann)  242.  301. 
Kreuzabnahme,  Holzschnitt  nach  Albrecht 
Dürer  177. 

Krigar  (H.)  242.  302. 

Kristusbilder;  s.  die  Art.  „Dürer“  (Kreuz- 
abnahme), „Düsseldorf“  (Karl  Müllers 
guter  Hirt,  Scbadow’s  Grablegung)  ,,ran 
Dyck“  (die  Scbwammreiehung),  „Ehe- 
brecherin“ (Bilder  nach  Gand.  Ferrari  u. 
Tizian),  „Emaus“  (Offenbarung  Kristi 
beim  Jüngermable  nach  Frans  Franek 
dem  AelL). 

Kühn  (Christ.  Gotllieb),  Bildhauer  42. 
Kugler  (Dr.  Franz)  196. 

Kupferstiche  nach  den  Dresdner  Gallerie- 
bildern  122  — 130. 

Knpferalichkabinet  zu  Dresden  156  — 161. 

Lacbewilz,  Thiermaler  242.  311. 
Landschaft  nach  Everdiogen  77. 

Landschaft  nach  Lessing  270. 

Lange  (Gustav  und  Julius)  242.  i 
Langer  (Johann  Peter)  229.  232. 

Langer  (Robert)  229. 

Lasinsky  (Adolf)  242.  309.  310. 

Lasinsky  (Aug.  Gustav)  242.  290. 

Laux,  Meister  212. 

Lehnen  (Jakob)  242.' 

Lely  (Peter);  s.  „Faes.“ 

Leoni  (Antonio),  Elfenbeinarbeiter  409. 
Leasing,  Düsseldorfer  Meister 233. 242. 245. 
259  — 271. 

Leasings  Bildniss,  Holzschnitt  259. 

Leu  (A.)  242.  311. 

Leutze  298. 

Leuw  (Fr.  de)  242.  311. 

Leyden  (Lukas  van)  195. 

Lilotte  302. 

Limoges  441.  442. 

Limosin  (Leonard),  Emailleur  442. 
Limusinen;  s.  „Emailmalerei“,  S.  442. 
Lombardische  Schule  106.  107. 
Lootsenexamen,  Holzschnitt  nach  Rudolf 
Jordan  297. 
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Lock  (Lück,  Lücke  oder  Luick),  Elfeobein- 
arbeiter 409. 

Lübeck  (Jakob  von)  193. 

Lopns,  Bischof  von  Troyes  346. 
Lnthenchrank  49. 

Maassen  (Theod.)  242. 

Macci  (Fra  Pietro),  Bachmaler  15. 
Madonnenbilder;  a.  die  Art.  Dolce,  Dres- 
den, Dürer,  Engel  and  Eyck. 

Madrazzo  428. 

Magdalena,  die  Büssende,  Holzschnitt  nach 
Battoni  99. 

Mnnteltbeilung,  Holzschnitt  nach  A.  van 
Dyck  318. 

Marcodurum  ; s.  „Düren.“ 

Marconalili  (Guido  and  Matteo)  15. 
Marggraff  (Rudolf),  Professor  246. 

Maria  mit  dem  Krislkind,  Holzschnitt  nach 
Dürer  185. 

Maria  mit  dem  Kristkind,  Holzschnitt  nach 
Jan  yga  Eyck  618. 

Mariens  Besuch  bei  Elisabeth,  Holzschnitt 
nach  Ghirlandajo  419. 

Mariens  Besuch  bei  Elisabeth,  Holzschnitt 
nach  Raffael  418. 

Martersteig  (Friedrich)  242.  302. 

Mattieili,  Bildhauer  43. 

Maxens  Gebetbuch  188. 

Maximilian  111.,  Kurfürst  uod  Schnitzkünst- 
ler 409,. ' 

Mazzanti  (Fca  Albertino)  14. 

Mazzetto  (Fra)  14. 

Melchior;  s.  »drei  Könige.“ 

Mel  rose;  Holzschnitt  169. 
Mendeler(Kaspar),  Schnitzmeister  405. 
Meogelberg  (Otto)  242.  290. 

Merkel  voo  Ulm,  Freund  Dürers  213. 

Merz  (De.  Heinrich)  432. 

Messvs  (Qhiatin)  193. 

Mevius,  Marinenmaler  311. 

Meyer,  der  Bremer  242.  290.  294. 
Meverheim, -Votksmaler  242.  301. 
v.  Meytens  (Martin),  Emaitleur  445. 
Micbelis  (Franz)  242. 

Mihes  (Julie)  205. 

Milton-AhhaV, ^Gemäldesammlung  29. 

Minjon  (Josaf)  242. 

Modeuesep  Schule  89. 

Moll  (Balthasar  und  Johann),  Bildner  21. 
Monten  (Dietrich)  229. 
Morgens'terir(Kristian)  330. 

Mosler  (Kail;  233. 

Mücke  (Heinridh)  229.  242.  284.  285.  391. 
Müller  (Andreas)  242.  279.  280. 

Müller  (Karl)  242.  279.  280. 

Müller  (Konstantin)  451. 

Münzen,  dodonäisebe  6. 

Münzen,  etruskische  570. 

Muffel,  Bürgermeister  von  Nürnberg  215. 
Munda,  alte  deutsche  Kaiserborg  29. 

Weaplcr  Schule  118  — 120.1 
Neher  (Michael)  553. 


Nelson,  die  Ehreosäule  des  Admirals  352. 
Nerenz  (Wilhelm)  242.  302. 
Neumarktbruonen  zu  Wien  20. 

Neureuther  (Eugen)  330. 

Nicchola  von  Pisa  13. 

Niceolo  da  Imola,  Architekt  15. 

Niccolo  di  Pnglia  (dall’  Area)  14. 
Niederländer  62  — 84. 

Nikolaus  von  Bari  38.  39. 

Nipperdey,  Maler  5. 
v.  Normann  (Rudolf)  242.  311. 

Nouaillier,  Emailleur  412. 

Obelisk  von  Matarieh;  s.  „Ebdschiz.“ 
Oelbafeo,  Elfenbeinarbeiter  407. 
v.  Oer  (Theobald)  242.  302. 

Oppermann,  Landbaumeister  230. 
van  Opstal(Gerard),  Elfeobeinarbeiter  400. 
Ornament  aus  dem  Kreuzgange  der  Stifts- 
kirche zu  Ellwangen  432. 

Ornament  von  der  Gallerie  eines  Nürnber- 
ger Hauses  190. 

Paduaner  Schule  87. 

Page  (William) , nordamerikanischer  Por- 
trätist  431. 

Palamedes,  niederländischer  Maler  172. 
Palmaroli  387. 

Panofka,  Archäolog  39. 

Parmenser  Schule  89  — 93. 

Parrhasius,  Stock  des  450. 

Passe  (Magdalena  de),  Slecberin  440. 
Patenier  (Joachim)  193.  195. 

Pencz  (Georg)  225. 

Permoser,  Elfenbeinarbeiter  408. 

Petel  (Georg),  Elfenbeinarbeiter  408. 
Peterhaus,  ehemalige  Steinbrachhütte  36. 
Pierres  levades  ( levees);  s.  „Dolmen.“ 
Pirkheimer  189.  197.  221. 

Plüddemnon  (Hermann)  242.  286.  391. 
Pollini  (Fra  Domenico),  Glasmaler  15. 
Polonius  193. 

Polykleitos,  Bildhauer  30.  500;  s.  auch 
„Doryphoros.“ 

Pontius  (Pani)  428. 

Piipelmann  42. 

Portikus  im  Schlossbofe  zu  Ecouen,  Holz- 
schnitt 343. 

Porttmann  (W.)  242.  311. 

Pose  (Ed.  Wilb.)  242.  308.  309. 

Potter  (Paul)  172. 

Poussin  (Nie.)  502. 

Pozzo  (Giovanni),  Elfenbeinarbeiter  408. 
Python  35. 

Prandauer,  Baumeister  228. 

Praxiteles  385. 

Preissler  (Joh.  Justin)  28. 

Preyer  (Joh.  Wilhelm)  242. 

Prieur,  Medaillonemailleur  445. 

Prodomoa;  s.  „Domos.“ 

Protbvron ; s.  „Domos.“ 

Psychenbilder  nach  Coxcie  541. 

Pujol  (Abel  du)  416. 

Pulian,  Bautenmaler  242.  311, 
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Purberk,  Halbinsel  in  der  Grafschaft  Dor- 
cester  9. 

Pttttrich  (Dr.  Ludwig)  390. 

Ouandt,  Kunstschriftsteller  und  Sammler 
47.  51.  56. 

Quesooy  (Franz  du),  Elfenbeinarbeiter  407. 

Radir-Club;  s.  „Blching-Club.“ 

Rast  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  Holz- 
schnitt nach  Ferd.  Bol  73. 

Rauch,  Bildhauer  36. 

Reinick  (Rob.)  242.  302. 

Reinold,  llaimontkind  29. 

Reibe),  Geschicbtmaler  242.  287.  288. 
Rexmann  (Pierre)  442.  444. 

Rheinisches  Wirtbshausleben , Holzschnitt 
nach  Adelt  Schrödter  302. 

Ristoro  (Fra),  Baumeister  14. 

Ritter  (Henry)  242.  297.  298. 

Ritter,  Tod  und  Teufel ; Holzschnitt  nach 
Dürer  183. 

Römische  Schule  94  — 98. 

Riisler  387. 

Roselti  (Matteo),  florentiuiscber  Maler  6. 
Rolermund  52. 

Roobilliard,  Bildhauer  351. 

Rubens,  Lehrer  van  Dycks  313. 

Rüstige  (Heinrich)  242.  301. 

Hustikus  der  Heilige  172. 

Saal  (G.),  Landschafter  243. 

Saint-Marie,  Insel  9. 

Saodrart  (Lorenz  von),  Emailleur  445. 
da  Sangallo  (Antonio);  s.  „Faraesische  Pa- 
läste.“ 

Sarkofage  5.  166. 

Sauras  385. 

Sauroktonos  385. 

Scene  aus  dem  griechischen  Freiheitskam- 
pfe, Holzschnitt  nach  ßastlake  332. 
Schadow,  Direktor  der  Düsseldorfer  Schule 
233.  234  — 241.  248. 

Schall  (R.  J.  A ) 243. 

Scheins  (Ludwig)  243.  311. 

Scheuren  (Kasp.  Nep.)  213.  302.  307.  308. 
Sehifferstein  (Hans)  49. 

Schinkel  (Albert)  393. 

Schirmer  (Job.  Wilh.)  243.  305.  306. 
Schlettcrer  (J .),  Bildhauer  21. 

Schmidt  (Constantin)  243. 

Schnitz  (H.)  302. 

Schnorr  (Veit  Hans)  227. 

Schräder,  Geschicbtmaler  243.  289.  290. 
Schrödl,  Bildhauer  und  Elfenbeinarbeiter 
410. 

Schrödter,  Düsseldorfer  Meister  243.  302. 
bis  304. 

Schropp,  Modellirer  531. 

Schubert  (Franz),  Maler  u.  Radirer  544. 
Schobert  (Simon),  Elfenbeinarbeiter  410. 
Schulten  (Arnold)  243.  311. 

Schulz  (Lehr.  Wilh.),  Elfenbeinarbeiter  409. 
Schwingen  (Peter)  243.  300. 


Segeste;  s.  ,,'Egesti.“ 

Semper,  Baumeister  44, 

Siegert  243.  290.  302. 

Simmler  (Friedrich)  243.  302. 
Simpliciuswappen  39. 

Sirani  (Elisabetta)  428. 

Sistn  (Fra),  Baumeister  14. 

Snyders  (Frans)  321. 

Sohn , Düsseldorfer  Meister  233.  243.  276 
bis  277. 

Solimena  22. 

Sonderland  243.  294.  295. 

Spanische  Meister  86.  87. 

Sphragis;  t.  „Bkmageioa.“ 

Spieler,  Holzschnitt  nach  Michelangelo  Ca- 
ravaggio  1 19. 

Spindler,  Miniaturmaler  23. 

Stabius,  Rath  des  Kaisers  Max  188. 
Steifeosand  243. 

Sleinbrück  (Eduard)  243.  281 — 283. 

Steinin  122.  631. 

Steinmetz  (Marx),  Baumeister  552. 

Stenbock  (Graf  Magnas)  243.  302. 

Stiche  nach  deutschen  Bildern  der  Dresd- 
ner Gallerie.  122.  123. 

Stiche  nach  niederländischen  Bildern 
der  Dresdner  Gallerie.  123 — 125. 

Stiche  nach  italischen  Bildern  der  Dresd- 
ner Gallerie.  125—128. 

Stiche  nach  Dresdner  Galleriestücken  (Nach- 
träge) 128— 130. 

Stieler  (Josef)  227. 

Stilke  (Anton)  243.  283  — 284. 

Stilke  (Hermann)  233. 

Strand),  Emailleur  445. 

Streckfuss  (C.  W.)  302. 

Stürmer  (Heinrich)  233. 

Talenti  (Fra  Jacopo),  Architekt  15. 

Teichs  (Adolf)  243.  302. 

Teppiche  nach  Raffaelischen  Zeichnungen 
156. 

Teufelsteine;  s.  ,, Dolmen.“ 

Thalamos;  s.  ,, Domes.“ 

Theater  zn  Dresden,  Werk  Sempers;  Holz- 
schnitt 163. 

Thiele  (Alexander)  156. 

Thyrä  diklides  18. 

Tironio  (Bernhard  von),  Schutzpatron  der 
Drechsler  37. 

Tommaso  (Fra),  Dominikaner  nnd  Bnchma- 
ler  15. 

Tommaso  di  Romena,  Dominikaner  und  Buch- 
mnler  15. 

Torelli,  Zeichner  und  Maler  143. 

Torso  der  Pallas  Promacbos,  Holzsrhn.  131. 
Tournay  in  Belgien  601. 

Toxeus  nnd  Althäa;  die  Todesgöttin  Atre- 
pos;  Meleagcr  und  Alalanta,  Holzschnitt 
'565. 

Trachit  36. 

Treham,  engl.  Zeichner  333. 

Treinonia;  a.  „Dortmund.“ 

Treu  (Murquard),  Historienmaler  24. 
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Tria  mocnia;  s.  „Dortmund.“ 

Triglyph;  s.  „Dreischlitz.“ 

Trikolonoi,  Stadt  in  Arkadien  39. 
Trimaichio's  Ring  456. 

Tripoden;  s.  „Dreifass.“ 

Troger,  Elfeobeinarbeiter  409. 

Trntmann;  s.  „Dortmund.“ 

Tscherte,  Brückenmeister  Karls  V.  221. 
Tuscbmann  (Heinrich),  Banmeister  229. 
Tycbe(Fortnna  von  Alexandrien),  Holzschn. 
nach  einem  Erzwerk  im  vatikanischen 
Museum  587. 

Tydens,  Aktäon,  Tbeseus  nnd  Kastor  aof 
der  Hasenjagd,  Holzschnitt  565. 

Varus,  Märtyrer  39. 

Venezianische  Schale  107  - 118. 

Venns  sich  stützend  auf  den  mystischen  Gott 
von  Lampsakus  137. 

Viennot  (A.)  428. 

Vigier;  s.  „Court.“ 

Vincitore  (Tommaso)  193. 

Vogel  (Peter)  243.  302. 

Vogt  (Konrad) ; s.  „Dotzinger.“ 

Voigt  (Karl  Friedrich),  Medailleur  nnd  El- 
fenbeioarbeiter  410. 

Volkbardt  (Wilhelm)  243.  288.  289. 

Voltz  (Fricdr.)  330 
Voss  (Jakob)  243. 

Vonet  (Simon)  22. 

Waagen,  Galleriedirektor  und  Kunstschrift- 
steiler  442.  601. 


Walpnrger,  Elfenbeinarbeiter  409. 

Weber,  Landschafter  311. 

W'eberbild  von  Karl  Hübner  299. 

Weddige  (Karl)  302. 

Wegelin  (Adolf)  243. 

Wegener,  Thierlandsehafter  631. 

Weidlitz  (Christof),  Goldschmied  53. 
Weinbrenner,  Oberbaudirektor  329.  334. 
Weinprobe,  Holzschn.  nach  Hasenclever296. 
Werner  (A.  R.),  Stempelschneider  28. 
Wessenberg  430. 

Wiehert  (Friedrich)  243.  311. 

Wiegmann,  Baumeister  und  Bautenmaler 
230.243.  311. 

Wiese  (Peter),  altdeutscher  Banmeister  5. 
Willlbrodkircbe ; s.  „Echternach.“ 

Wilma  (Job.)  243.  301. 

Winther,  Bildhauer  und  Elfenbeinarbeiter 
410. 

Wittekind  488. 

Witticb,  Genremaler  243.  302. 

Witting,  Hofbaurath  334. 

VVoelifle  (J.),  Lithograph  26. 

Wolf  (Hans),  Hofmaler  212. 

Wolgemut  (Michel),  Lehrer  Dürers  175. 

Zampieri,  Domenico;  s.  „Domenichino.“ 
Zeus  dieAntiope  umarmend,  Holzschn.  567. 
Zick  (Lorenz  und  Stefan),  Elfcubeinarbei- 
ter  408. 

Zimmermann  (Clemens)  229. 

Znccaro  630. 

Zwecker  (J.  B.)  243.  302. 
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